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Vorwort. 


Das  unabweisbare  BedUrfniss  nicht  minder,  als  die  berechtigte 
Forde runjg  der  Jetztzeit  haben  das  vorliegende  »Musikalische  Conversations- 
Lexikonu  ins  Leben  gerufen  und  es  bewirkt,  dass  von  allen  betheiligteu  Seiten 
her  die  Idee  als  eine  glückliche  aufgefasst  und  die  Ausführung  des  Unterneh- 
mens mit  Liebe  und  seltenem  Eifer  befördert  wurde.  Diese  Factoren  sind  unab- 
lässig mit  thätig,  dem  Werke  auch  seine  Berechtigung  zu  ertheilen. 

Es  kann  Niemandem  entgangen  sein ,  dass  der  Sinn  und  das  Interesse  für 
Musik  immer  grösser  und  allgemeiner  geworden  ist  und  sich  Uber  alle  Kreise 
der  Gesellschaft  verbreitet  hat ,  allenthalben  hin  Freude,  Genuss  und  Erbauung 
verbreitend,  sodass  endlich  die  Ueberzeugung  Platz  griff,  diese  Kunst  sei  ein 
junentbehrliches  Hülfsmittel  der  Erziehung  und  Gesittung  und  müsse  gehegt,  ge- 
kflegt  und  hoch  in  Ehren  gehalten  werden.    Mit  der  immer  breiteren  Ausdeh- 
Jung,  welche  sonach  der  Musik  wurde,  gingen  die  gesteigerten  Ansprüche  au 
[die  künstlerische  Intelligenz  der  Musiker,  wie  des  Publicums  Hand  in  Hand  und 
fanden  einen  Ausdruck  in  dem  kräftigen  Aufschwung ,  der  sieh  seit  zwanzig 
-ialiren  auf  musik-literarischem  Gebiete  kundgegeben  hat,  und  in  dem  rasch  ge- 
wachsenen Absatz  der  Bücher  kunstphilosophischen,  historischeu  unt^  theoreti- 
scjhen  Inhalts.    Der  Dilettiintismus ,  welcher  zuerst  die  Feder  ergrinen  naüS' 
und  mit  naiver  Prätension  führte,  wurde  bald  von  der  immer  nothwendiger 
\verdenden  VVissenschaftlichkeit  mehr  und  mehr  verdrängt,  der  Forschungseifer 
und  neue  wichtige  Entdeckungen,  namentlich  auf  akustischem  und  physiologi- 
schem Gebiete ,  traten  hinzu  ,  sodass  das  Reich  des  gesammten  musikalischen 
Wissens  ein  vordem  ungeahnt  grosses  und  weitverzweigtes  wurde.    In  dasselbe 
einzudringen  und  sich  an  der  blossen  Emptanglichkeit  für  die  Welt  der  Töne 
nicht  genügen  zu  lassen,  ist  die  berechtigte  Forderung  der  Jetztzeit,  an 
ilie  Fachmusiker  ganz  selbstverständlich  ,  aber  auch  an  das  gesammte  gebildete 
Publicum ,  welches  sich  an  der  Ausübung  oder  an  dem  Genüsse  der  Musik 
irgendwie  Initheiligt.  Man  hat  schon  längst  erkannt,  dass  eine  wUnschenswerthe 
allseitige  Belehrung  am  zweckmässigsten  durch  Ency  klopädien  erzielt  wird, 
insofern  dieselben  eine  Schatzkammer  des  gesammten  Wissens  sind,  in  der 
Jeder,  da  Alles  darin  alphabetisch  aufgestapelt  liegt,  für  jede  wissbegierige 
Frage  auf  leichtestem  und  kürzestem  Wege  Hede  und  Antwort  findet,  und  dass 
derartige  Sammeki  crke  die  geeignetsten  Mittel  sind,  Wissenschaften  und  Künste 
zu  verallgemeinern  und  zu  popularisiren,  so  wie  Belehrung  und  Verständniss  mit 
verhältnissmässig  geringstem  Zeitaufwand  an  die  Hand  zu  geben,  da  jeder  Ar- 
tikel das  greifbare  Resultat  vorangegangener  eingehender  Forschung  in  dem 
betreflcuden  Gegenstande  sein  soll. 
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Vorwort. 


An  encyklopädischen  Werken  Uber  Musik  fehlt  es  nun  keineswegs ,  allein 
sie  wurzeln  natürlich  sämmtlich  in  der  Zeit  ihres  Erscheinens  und  sind,  vom 
Standpunkte  der  so  weit  vorgeschrittenen  neuesten  Zeit  aus  betrachtet,  nur  noch 
vorsichtig  und  in  vereinzelten  Fällen  zu  gebrauchen ,  am  vortheilhaftesten  noch 
von  dem  Lexikographen  der  Gegenwart,  der  in  dem  immerhin  mit  grosser  Mühe 
seinerzeit  aufgespeicherten  Materiale  kritisch  zu  sichten  und  das  wirklich  noch 
Brauchbare,  nicht  Veraltete  herauszuziehen  versteht.  So  betrachtet  haben  sie 
als  Vorarbeiten  zu  einer  neuen,  zeitgemässeren  Encyklopädie  der  ge- 
sammteu  musikalischen  Wissenschaften  noch  immer  ihren  Werth, 
während  sie  auf  der  anderen  Seite  mehr  oder  weniger  als  veraltet  anzuseilen 
sind,  da  kein  einziges  durch  neuere,  vermehrte  und  verbesserte  Auflagen  dem 
rastlos  fortgeschrittenen  Zeitbedtirfniss  Rechnung  getragen  hat.  Wie  wenig 
eine  strenge  Wissenschaftlichkeit  übrigens  in  den  Tilteren  Encyklopädicn  vor- 
herrscht, bekundet  der  leichte,  naive,  ja  nicht  selten  frivole  Ton,  in  dem  selbst 
in  den  besten  Uber  Menschen  und  Dinge  geredet  und  abgeurtheilt  wird ,  die  uns 
heute  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen,  abgesehen  davon,  dass  der  sogenannte 
scherzhafte  Ton  Dirgeuds  weniger,  als  in  einem  wissenschaftlichen  Werke,  am 
Platze  ist. 

Dem  Bedürfniss  und  der  Forderung  unserer  Zeit  nach  allen  Richtungen  hin 
entsprechend ,  tritt  also  der  Herausgeber  mit  (lewissenhaftigkeit  und  Ernst  a 
die  schwierig  und  umfangreich  gewordene  Arbeit  und  Ubergiebt  dieselbe  vei 
trauensvoll  den  Musikern  und  dem  gebildeten  Publicum,  den  Erfolg  erwartend  ,\ 
^iBffiiöht  verfehlen  wird ,  in  Kurzem  sein  schwerwiegendes  Zeugniss  für  oder  ) 
gegen  das  Unternehmen  auszustellen.    Von  Seiten  der  Verlagshandlung  ist» ' 
Nichts  gespart  worden,  um  das  Werk  typographisch  wie  artistisch  der  Jetztzeit  ^ 
mmM  MMBiueii  «rispreehttid  hinsnstelleii  «ad  in  liberaler  Weise  mitsawirken, 
dasB  ee  würdig  in  die  mtisikaliBclie  Lileintar  eintreten  könne. 

Hersliehen  nnd  innigen  Dank  aber  den  laUieichen  and  hochverehrten  Herren 
Mitaibeiteni  bierorti  nnd  drameen ,  welefae  sammtlicb  das  regste  Interesse  und 
enien  nrndiStebaien  duUkräftigen  Eifer  ftr  die  Saebe  an  den  Tag  gelegt  nnd 
neb  nm  nniere  MbOne  Knnit  woblveidieDt  gemacht  haben.  Ihrem  reichen 
Wielen  nnd  ibier  frendigen  Untefsttttning  verdankt  das  fliegende  Werk  zahl- 
reiche  Beaoltate  gans  neuer  nnd  ui  hohem  Grade  Tortrefflieber  Fofsehnngen, 
wie  ne  Jeder  einem  besonderen  QeNete  zugewandt  hatte.  Der  Heraasgeber  ist 
llbeneagt,  dass  diese  edle  Vereinigung  so  berrormgender  nnd  allgemdn  aner- 
ksanter  KiiAe  fort  nnd  lint  segensreieb  nnd  IMemd  wbrken  nnd  als  treffliches 
Beispiel  weit  in  die  Zätbinans  ragen  wird.  Bei  einer  derartigen  grossen  Ar- 
beit ist  eine  so  erfienlidie,  kräfdge  Btihllllb  eben  so  anregend  wie  emmntenid 
nnd  tiigt  wesenflieh  dasn  bei,  den  Mntb  des  Heransgebers  zn  befeuern  und  seine 
Ansdaner  nngesebwfeht  zn  erhalten. 
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B e  r  Ii  n ,  im  ääcularjabre  der  Gebort  Beethovens. 


Hemaim  Mendel. 


V 


A. 


i  A  heiüst  bei  ixm  die  sechste  Stufe  der  diatoniächen  oder  die  zehnte  der  chroma- 
tiaohen  Tonldter ,  von  c  aus  gerechnet ,  die  von  den  ronuittiseheD  Völkern  naeh  der 
aretinischen  Solmiaation  la  genannt  wird.  Kürze,  wie  Bestimmtheit  in  der  Bezeichnang 

jedoch  scheinen  unserer  Benennung  der  Töne  durch  Sprachlaute  in  Zukunft  die  All- 
gemeinheit zu  verheissen.  Diesi'n  .  im  Ktüi^en  der  Spracheleuicnte  von  allen  Völkern 
der  Erde  zuerst  augeführten  Laut  gebrauchten  die  ersten  mit  musikalischem  Gefüld 

.  begabten  Menschen,  um  den  Ton  ni  beseiehnen,  welelien  sie  ale  den  Anfang  der 
Tonreihe  aonahmen.  Von  Pythagora»  (584—504  y.  Ohr.)  wissen  irir,  dass  er 
der  griechischen  Tonreihe  ,  den  n  absolute  Tiefe  je  nach  der  Stimme  des  Sängers  be- 
stimmt ward,  noeli  eiiitii  Ton  hinzufügte  (7rpo;Xa}x,3avo|i£vo; ,  der  Hinzugefügte)  und, 
die  Töne  mit  Buchstabeu  bezeichnend,  für  diesen  tiefsten  (ersten)  Ton  A  anwandte. 
Später,  von  Guide  AreiBO  (1010—1050  n.  Chr.)»  wurde  diesem  tiefsten  Ton 
die  zweite  Stelle,  indem  er  noch  einen  unter  demselben  gebrauchte,  den  er  f  be- 
zeiehnete.  Diese  Bezeichnun^r  lehrt  uns.  dass  man  schon  laufre  den  Hraiich  kannte, 
die  Oetaven  mit  i^leichen  Lauten  zu  benennen.  Erst  im  16.  Jahrhundert  erhielt  durch 
Joseph  Lazariuo  das  A  seine  heutige  Stellung.  Die  Anfangsstelle  der  Tunreihe 
Wörde ,  wie  erwähnt ,  bei  den  Griedien  nach  der  Stimme  des  fiinaelnen  festgestdlt, 
und  durch  die.«<en  Brauch .  da  der  Gesang  bisher  stets  die  Säule  der  Musik  war ,  mag 
sich  die  absolute  Tonhöhe  dr-  A  bis  ins  16.  Jahrhundert  weni^  verändert  liaben  .  weil 
die  bei  vieh-n  Mensehcu  noch  vorhandenen  tieferen  Tone  den  Aenderern  der  Scala  nicht 
aU  unbedingte  ^sothwendigkeit  eine  Erhöhung  des  A  gebot.  Das  17.  Jahrhundert 
jedoch ,  wo  das  Tonreich  dareh  die  Entwickelnng  der  InBtmmentalmnrik  sieh  benähe 
bis  an  »eine  äussersten  Grenzen  erweiterte,  brachte  eine  fast  babylonische  Verwirrung 
in  die  Bestimmung  des  ä,  Kammerton,  aufweichen  zwei  Oetaven  über  A  g:elege- 
nen  Ton  man  die  primitive  Hedeutunj^  des  A  übertr.ijren  hatte.'  In  dieser  Zeit ,  wo 
hinsichtlich  der  Zahl  wie  des  Umfangs  der  Instrumente  jedes  Jahrzehnt  seinen  reichen 

'  Tribut  sollte,  hatte  jede  Stadt,  ja  j^w  Instmmentenfertiger  seinen  eigenen  Kammer- 
ton nnd  bediente  sich,  um  denselben  zu  üxiren,  der  Stimm^tbel.  Zur  näheren  Bezeich- 
nung der  Tonhrdie  der  verschiedenen  a  je*loch  brauchte  man  die  Benennunj^  naeh  dem 
Längenmaasse  der  Orgelpfeifen  (32.  16.  8.  4.  2.  1.  '  ^fü-ssigi ,  welche  Tonhöhe  aber 
nicht  absolut  sein  konnte ,  da  die  Orgelbauer ,  um  Material  zu  sparen ,  mehr  als  alle 
anderen  Instmmentenmacher  das  h  erhöhten,  so  dass  es,  nnter  dem  besonderen  Namen 
C  borton  bekannt .  als  ein  einen  ganzen  tlber  dem  Kammerton  liegender  Ton  ange- 
nommen wurde.  Krst  im  IS  .Fnlirluindi-rf  lehrte  die  Akustik  die  Toiiseliwiuj^unt^en  und 
das  Zählen  der-)ell>en  mit  (ienauigkeit  anwenden.  Nachdem  jedoch  der  grössere  Völ- 
kerverkelir ,  ausser  der  grossen  Ungleichheit  des  Kammertons  und  der  daraus  ent- 
springenden StOmng,  die  rapide  Erhöhung  des  ä,  wie  folgt,  gezeigt  hatte : 


1788  i  SS  409  Sehw. 


Paris 


1759  i  =>  427  Sohw. 


Berlin 


Petersburg 
1771       417  Sehw. 


1S21  ä  =  431  „ 
lb33  ä  =  434  „ 
1852  i»  449  „ 


1821  ä  =  437  „ 
1833  ä  »  442  „ 
18&8äs443  „ 


1796  ä  =  437 
1S3Ü  ä  =  453  „ 
lS57ft»460  ,. 
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Aaron. 


gab  Frankreieh  1858  diesem  Uebetstande  Anadniek  und  Abhülfe.  Eine  lÜiiisterial- 

Comtui.<siou  stellte  nach  reiflicher  Erwflgitiig  der  (iutachteii  vou  MvBikgdelurteii  und 
Naturforschern  das  ä  auf  437,5  Schwinpirijrfii  fest.  Somit  iat  nun  nach  unserem 
jetzigen  Ericennen  für  alle  Zeiten  das  Tonreicli  fest  f^eurdnet.  Der  erste  Laut  der 
Sprachelemente  verlor  zwar  iiu  Laufe  der  Zeiten  die  ursprüngliche  Anwendung ,  das 
Mheinbare  FnndaoMnt  des  Tonbsnes  m  beseiehnen ;  jedoch  mir,  um  bei  der  correete- 
ren  AufToasang  der  Töne  als  Schwingungen ,  die  der  Seele  des  Mensehen  doroh  das 
Gehör  Fümpfinduugen  zu  bereiten  vermögen,  den  Mittelpunkt  zu  benennen,  um  welchen 
»ich  das  Tonall  in  fest  normirten  Bahnen  bewegt.  Alle  Benennungen  des  a  haben 
somit ,  wie  folgende  Uebersicht  anschaulich  macheu  wird ,  eine  durchaus  mathemati- 
sehe  Festst^nqg  gswoonen. 

ä  »  4gestr.  a  «  ytfüaaig.  a  »  3500  SohwiDgungen. 


ä«3  „  a-1 

i  =  2  a»S 
ä«l  a-4 
a  n  kleines  a  «■  8 

A  =  ffTosses  a  =  1 0 
A  =»  Cuntra-a  =  32 


a—  1750 

aa  875 

a«»  437,5 

a«*  213,75 

a=  11M>,S75 

a  =  53,4375 


Kammerton. 
«  AdesFytkageias. 


Feher  A  als  den  ftlr  die  Tonbildung  beim  Gesänge  aus  organischen  und  Zweck- 
mÄMigkeit.H-GrUnden  vorzugsweise  verwendeten  Vocal  s.  iStimmbildun^'    ('  Billert. 

S^  l^auüh  a^j  wird  der  kürzeren  Schreibweise  wegen  für  Amoll,  a^  für  Adur  ge- 
braucht, ebenso  b|  für  Bdnr,  bl|  oder  b^  fllr  Bmoll,  qf  fttr  Odur  a.  s.  w. 

«  ital.,  k  franzOs.,  Prtpoeition :  auf,  hdi,  nach,  in,  in,  mit,  bis,  gegen  n.  s.  w. 
werden  in  der  Kunstsprache  nebst  ihren  Zusammensetsangeo  neUaeh  venreadet.  Die 
hAufigKten  dienet  Zusammensetzungen  sind  folgende  : 


a  baliata,  in  Art  ciaer  Ballade, 
gemäss. 

a  capella,  ein  nur  für  Singstiuuuen  compo- 

nirtcs  Stück. 
a  v^ricdot  nach  WillkOr  des  Vortragenden. 
a  09mmodo,  nach  BeifBeinlMikeit 
iimix  maina,  fraas.,  m  dm  wmu,  ital.,  swel- 

häudk. 

a  d^,  au  Zweien ;  a  due  <t>nle,  auf  zwei  Sai- 

ti'ti ;  n  (Itie  voci,  für  zwei  Siiigstiinmon. 
älm  viiitttre,  frauzUs.,  a  tempo,  it&l.,  im  Zeit- 


ä  quatre  pariies,  oder  ü  qtmtre  rvix.  frunzös,, 
«  fHaUroparH,  oder  a  quaäro  voei,  ital., 
zu  vier  Mtiaiiaitn  (Qeaaog  oder  Instra« 

mento). 

ä  quatre  Ketd$,  franzüs.,  a  quiiftr»  soU,  ital., 
Tier  Soloattmmen  (Gesang  oder  Instru- 
mente). 

a  tuo  arhitrio ,  a  auo  ben«  placilo,  a  mt'i  mm- 
moiio,  Italien.,  nach  Beliel>en  im  Tempo 
und  Vortrag. 

a  tempo,  a  tempo  prr'inn,  im  ersten  Zeitmaass, 
nach  UuterbrecliUQg  des  anfän^iicheu 
Tempos. 

ä  <roM,  IranaOs.,  a  tre,  italien.,  au  Dreien, 
ä  iroü  mamt,  a  tre  mani,  zu  drei  HEnden. 

a  trots  piirfti  s,  odor  ä  (roisvnr,  Iraiirös.,  9 
tre  parti,  oder  a  tre  vod,  itahun.,  drei- 
stimmig. 

a  iUia  cordtt ,  oder  häufijrer  una  rorda ,  auf 
Einer  Saite.  Beim  Klavier :  Auwcuduug 
der  Verschiebung. 
a  vüta,  prinut  vütta,  vom  Blatt. 
(1  voce  eota,  fUr  £Uno  Stimuie. 
a  im,  taaaß;,  —  a  eiste,  ital.,  yom  Blatt. 


ä  liart  mmt,  oder  ä  nremüre  vm,  franzüs., 

a  prima  vüUt,  itaL  vom  Blatt  weg. 
a  mezza  v'tce.  mit  [in  Besag  aofTonanrice) 

halber  Stimme.  * 
•  jrfMwv,  upiaemmd»,  naeh  Gefirilen  (wie 

a  CitHkmodo,  ad  lthiti(ui\ 
a  puiUo  darco,  mit  der  Bogenspitze,  techni- 

seher  Ausdruck  In  der  Streh^-Inatni- 

mental-Musik. 
apunto,  genau,  pünktlich. 
i  quatre,  franzüs.,  a  qugUro,  UaL,  na  Vieren. 
i  quatre  maint,  franzüs.,  a^pmttrommtit  ital., 

au  vier  RSnden. 

Aarea  starb  am  14.  December  1052  als  Abt  des  Scbottonkloaters  an  St.  Panta- 
leon nnd  sn  St  Martini  in  KOtn  und  hat  einen  liraetaäib$§  d$  nl3Uatt  canhu  «ecnü» 

demotln  catUandi  atque  />ja//!rru/i  hinterlassen,  dessen  Manuäcript  in  Jener  Klosterbiblio- 
thek noch  jetzt  vorhanden  int.  Er  soll,  nach  Johannes  Trithemius,  ^gestorben  l.')16 
in  Würzburg: ,  der  £rste  in  Dei\t8chland  gewesen  sein,  welcher  den  durch  Tapst  Leo  IX. 
erhalteneu  Gregorianischen  Nachtgesang  eingefOlirt  liat. 

Aaron,  Pietro,  Bnda  des  15.  Jahrhunderts  in  Floroni  indtrftigenycrhlltniasen 
geboren,  trat  frflh  in  den  Mönchsorden  der  Kreuzträger  isd  beaphftftigto  t^ich  mit  der 
damals  aafblflhenden  eontrapanktiachen  Musik,  welcher  er  veniohiedene  theoretische 
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Behriften  widmete.  Pap«t  Leo  X.  sog  ihn  dessluilb  in  i&b  rOmisehe  Kapelle  und  aeieh- 

Mto  ihn  vielfach  ans.  A.  iijündete  nm  das  Jahr  1510  in  Rom  eine  Musikschule, 
mlehe  bald  EU  Ansehen  und  Flor  gelangte,  und  starb  etwa  1533  als  Kanonikus  zu  Rimini. 

Ahac«,  Evariato  Feiice  dall',  zu  £ude  dee  17.  Jahrhunderts  in  V'erona  ge- 
,  boraa»  sekluMte  nch  ab  YkXMttuom  nnd  Gomponist  wo  au  and  wusste  seinen  Ruf 
M>  ra  mbreiten,  da«  er  nm  1726  in  die  Kapelle  dee  KnrfUnteii  Maximilian  Emanuel 
von  Bayern  berufen  wurde.  Etwa  12  Jahre  später  fungirte  er  als  knrfllrstlicher 
Rath,  scheint  aber  als  solcher  vor  1740  gestorben  zu  sein.  Kirchen-  und  Kammer- 
Sonatec  und  Cauzerte  seiner  Compoeition  sind  in  Amsterdam  erschienen. 

itoee,  Freiherr  tob,  valuieheiiifieli  eb  Nadikemme  dee  Vorigen,  gleidifidla 
ans  Verona  gebartig,  war  la  Ende  des  18.  nnd  zn  Anfang  des  19.  Jahriianderta 
weithin  als  Violoncell-Virtuose  und  auch  als  Componirt  eeinea  InatmiaentB  bwtthBl. 
Kihere  biographische  Notizen  über  ihn  mangeln. 

AbäUrdj  Peter  (frauz.  Abailard,  Abälard,  iat.  Petrus  Abaolardus),  eiaw derbe- 
rikbiateeten  «ad  gafcierteteD  Seholaaliker  nad  Theologen  des  Mittelalters,  war  1079 
in  der  Umgegend  tm  Nairtea  gebmreB  aad  ist  am  2 1 .  April  1142  in  der  Abtei  St. 
Marcel  bei  Chalons  an  der  Saöne  gestorben.  Sein  Verhältniss  zn  Heloise,  der  Nichte 
des»  Kanonikus  Fulbert  zu  Paris,  hat  ihn  zugleich  zum  romantischen  Helden  gestem- 
pelt. Er  soll  als  Möuch  um  1 1 20  und  später  als  Abt  eine  Anzahl  von  Kircheuge- 
Bingen ■compontrt  haben,  von  denen  Etwas  m  ermitteln  der  Forsehnng  vorbehalten 
bleibt. 

Abawit,  Firmin  ,  ein  philo^opliischor  und  musikalischer  Schrift-stcllcr.  geboren  zu 
Uzes  am  11.  November  lilT'J,  gestorben  2u.  März  ITGT  zu  Gent  ,  wolün  er  nach 
Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  gegangen  war.  Er  ist  der  V  erfasser  vieler  Artiliel 
gpmm»IHaAm>imr0demimqtie*yon3.  J.  Ronssean  nnd  wnrde  TOn  diesem  hoeh 
geartet  und  yerehrt. 

Abbandeae,  cea,  oder  abbandosataaiente  ^  italien.,  ist  der  Kunstausdruck  für 
seelenvoll,  mit  voller  Hingebung.  Abgeleitet  vom  Zeitwort  abbandonare:  sich  gehen 
lassen. 

Ibbavaarato  Ü  mbs^  das  Niederfallen  der  Hand  des  Dirigenten  beUn  Taktiren ; 
abbaasaaieBte  dl  rece)  das  Sinkenlassen  der  Stimme,  beides  entgegengesetzt  dem 

alzammto ,  dem  Erheben  oder  Anflioben.  Im  Klavierspiel,  bei  Stellen,  wo  die  Hihide 
sich  kreuzen,  bezeichnet  abb-t  dass  die  üand,  unter  welcher  es  steht,  unter  die  andere 
zu  liegen  kommen  soll. 

Abbilfali  Antonio  Maria,  ein  n  Tifemo  im  Rdmisehen  nm  1605  gebomer 
Gomponist,  von  dessen  Lebenslanf  nnd  zahlreichen  Werken  Wenig  anf  die  Gegenwart 
gekommen  ist.  Von  ihm  erschien  im  J.  163S  eine  Sammlung  Motetten,  in  Folge 
dessen  er  Musikdirector  der  Kapelle  St.  Giovanni  in  Kom  wurde.  In  der,selb(  n 
Eigenschaft  fungirte  er  nach  einander  im  Lateran,  bei  deu  Jesuiteuvätern  zu  St. 
Lorenzo  in  Daanase  nnd  endlieh  nm  1672  an  Santa  Maria  Maggiore.  Er  starb  nm 
das  Jahr  1680  in  grossem  Ansehen  nnd  hintcrlicss  emen  bedeutenden  Ruf. 

Abbellimeate,  abgeleitet  vom  Zeitwort  abeUare  schmfleken,  sind  Versiernngen 
aller  Art,  s.  agremeuts. 

Abbe  Paine.  Philippe  de  St.  Sevin,  und  dessen  Bruder  FAbbecadet,  Pierre 
de  8t.  Sevin  genannt,  gelriMen  Beide  dem  geisffiehen  Sttande  an,  waren  nm  1720 
Musikmeister  an  der  Pfarrkirclic  zu  Aachen  und  als  vortreffliclie  Violoncellisten  be- 
rfllunt.  In  der  letzteren  Eigenschaft  traten  sie  nach  absolvirten,  Aufsehen  erregenden 
Conzerten,  der  ältere  1727,  der  jüngere  ITiiü  in  das  Orchester  der  ürossen  Oper  in 
Paris  und  haben  dnreh  ihre  Fertigkeit  und  ihren  schönen,  gesangretchen  Vortrag  nicht 
weiUg  war  Verdiingu^  ^  Gamba  ans  den  Orehestam  beigetragen.  Noeh 

1761  glänzten  sie.  besonders  der  jflngere,  als  Sterne  dieses  Orebesters,  ihr  Tode^ahr 
ist  jed'X'h  unbekannt.  • 

FAbbe  Iis,  ein  Sohn  des  ältesten  der  Vorigen,  eigentlich  JosephBarnaböde 
8t.  Sevin,  war  am- II.  Jmi  1727  m  Aachen  gettaran  nnd  kam  in  sarteiler  Jngend 
nach  Paris,  wo  er  ein  anssoiywdhnMcbea  mnsikaHsehea  Talent  bekundete ,  das  von 
seuMBi  Vater  aoigltttig  gepflegt  wurde,  sodass  er  schon  1799,  ein  awOlQlhriger 
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Kuabe,  alle  Rivalen  beüiugeud,  al»  Violinidt  in  das  Orchester  der  Komischen  Oper 
treten  koimto.  Kastios  weiters^bend ,  fand  erendlididen  berShmton  Leolair  als 

Lehrer  und  wurde  am  1.  Mai  1712  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  berufen,  in 
welchem  er,  zur  Berühmtheit  unter  den  dama!i;r*'n  Violinisten  erwachsen,  lang«  thätig 
war.  Von  1741  bis  1755  ^'ah  er  zalilreich  besuchte  regelmässige  Abonneinentconzerte 
in  Paris,  welche  seinen  Uuhm  nicht  blos  vergrösserten ,  sondern  ihm  auch  zu  einem 
bedeutenden  Vermligen  volialfen ,  sodass  er  rieh  rin  Landgnt  in  der  Umgegend  von 
Ohmrenton  erwerben  und  in  heiterer  Mnsse ,  hochgeachtet  als  Mensch  nnd  Familien- 
vater, den  Rest  seines  Lebens  seit  1 776  geniessen  konnte.  Er  starb  im  letzten  Decen- 
niiuu  des  18.  Jahrhunderts.  Ausser  vielen  zu  seiner  Zeit  hocligeschätzten  Violincom- 
positionen  hat  er  auch  eine  vortreffliche  Schule  unter  dem  Titel  » l^incipes  de  Violon  c 
(Paris  1772)  gesehrieben. 

Abhrerlatsr  (französ.  ahbret  iation,  italien.  Mrmnaaiau  nnd  ohbreviamento)  be- 
deutet Abkilrzuu}:;.  Keine  Kunstsprache  hat  deren  so  viele  und  mannigfaltige  aufzu- 
wei?^en,  wie  die  Musik,  sodass  es  unmöglich  ist,  sie  alle  aut'zut'iiliren,  auch  zum  Theil 
unnöthig ,  da  die  meisten  sich  von  selbst  ergeben.  Sie  sind  als  eiue  Art  leichtver- 
stlndUeher  Stenographie  bot  Ersparong  von  Zeit  nnd  Ranm,  sowie  beholii  leiehteraT 
und  schnellerer  Uebersichllichkeit  von  Nntien.  Die  in  den  ParÜtnren  gebrtnehlieli- 
ston  Abbr.  sind  folgende : 


A,  oder  Ad.  =  Adnr. 
a,  oder  Am.  =  A  uioll. 
aocel.  =  accelerando. 
Accomp.  =Accomi)Ufmeinent. 
Aügio.  od.  Ado.  s  Adagio. 
adm>..  od.  ad  Kbit.  i-adU- 

bitum. 
all'  Ott.  =  all  Ottava. 
Alb.  =  Allegro. 
All"«.  =  All.-L-rf'tto. 
Andno.  =  Aiiiiantiuo. 

And. ,  od.  Andto.  s  Andante. 

arc,  od.  coli' are.  =  coli' arco. 
Arpg. ,  od.  Ari)io.  =  Arpcfrifio. 
a  t.  =  a  tenipo. 

B,  od.  Bd.     BUur.  b.  oder 
Em.  —  Bmoll. 

C,  S''*.  —  coli  ott.iva. 
G.  B.  c=  Cuutrabasso. 

C.  D.  «=  colla  destra. 
CS.«  colla  sinistra. 
C'ad.  n  Cadüuza. 
cal.  s  calando. 
calm.  =  calmato. 

c.  H.  =  col  Busso. 
dar.  =  C'larinette. 
CUro.  =s  Clarino. 
Co.,  od.  Cor.  «SS  Como. 

cresc.  =  cresceiido. 

D.  =  destra,  droite,  auch 
D.  C.     da  Capo.  [Ddur. 

D  S  =  dal  Sef?n(.. 
decrrhc.  =  decn-Teiulo. 


dimin.  dimi- 

od.  divi.se. 


espres- 
Isivo. 


dim.,  oder 

nucndo. 
div.  =r  divisl, 
dol.  =  dolee. 
espr..  od.  e^ress 
f=  forte, 
ff  =  fortis.sinio. 
Fag.  =  Fagott. 
FI.  Flöte, 
fp  =  forte  piano, 
fz,  od.  sl'z  =  slorzato. 

f^  =■  ganche. 
eg.  =  legato. 
logg.  =  legffiero. 
loc.  =  loco. 
Ittsing.  SS  lusiugando. 
H.  IT  =  HMafB  Uetronom. 
uianc.  =  niancaodo. 
niarc.  =  marcato. 
m.  d.  =  mano  destra, 

miiin  droite. 
m.  g.  =  maio  gauche. 
m.  s.     mano  sinistra. 
mzz.  =  mezzo,  od.  meisa. 
mf  =  mezzo  forte, 
mfp  SS  mezzo  forte  piano. 
Modto.  s  Moderato. 
m.  y.  SS  mesza  voce. 
Ol,.  =  f)i,oe. 
p  —  piauo. 
ped.  SB  pedale. 
pcrd.  =  perdendosi. 
pf  =  piü  forte. 


oder 


l^ss.  e=>  pizzicato. 

pp  =  pianiAsimo. 

rall.  =  rallent;indo. 

rf.  od.  rfz  =  rinforzando. 

rit.  =  ritardaodo. 

riten.  =  ritennto. 

s.  =  .sinistra. 

scherz.  =  scberzando. 

seg.  =3  segne. 

semp.  =  sempre. 

sim.  =  siuiile. 

simp.  «•  idmpliee. 

sraorz.  =  smorzando. 

809t.  =  sostenuto. 

8.  S.  =  seiiza  Sordini. 

stacc.  =  staccato. 

string.  =  Rtriügendo. 

T  z=  Tempo,  od.  Tasto.  auch 

teu.  =  tenuto.  [Tutti. 

Tlmp.  =  Timpani. 

tr.  =  trillo. 

trem.  =  trcmolando. 

Tromb.  =  Tromboae. 

Troinp.  =  Trompete. 

t.  8.  =  tasto  solo. 

Q.  c.  =  uaa  corda. 

unis.,  od.  all'  unis. «  unisono. 

V.  =  Voce. 

Va.  =  Viola 
Var.  =  Variation. 
Vo.  =  Violifto. 

Vcllo.  =  Violoncello, 
v.  8.  =  volti  subito. 


Auch  die  Zitl'cru  oder  son.^tif^en  Zeiclicn  Uber  oder  unter  den  Noten  .  oder  die 
Abkürzung  in  wirklich  stellvertretende  Zeichen  werden  zu  den  Abbreviaturen  gerechnet. 

Abbrncii,  ein  Trompetcrsignal ,  welches  der  Oavallerie  Befehl  giebt,  den  Säbel  in 
die  Sdieide  zn  steoken,  s.  Feld stfl che. 

A-b-c-dfaren,  die  einxeinen^  Noten  mit  dem  Namen  der  besflglieben  Tonilnfe 
singen,  also  p.  <l.  e, /,  ff,  a,  h,  8.  Solmisation. 

A-b-c-tuorium  '  Abcturium.  Abgatorium ,  Abici .  d.  i.  Alphabet)  ist  die  im  Kir- 
chenritual Fapst  Gregors  des  (irossen  für  die  Einweihung  der  Kirchen  vorgeschriebene 
Oecemonie,  wonach  der  die  Wdhe  vollziehende  Bischof  wihrend  des  Absingens  des 
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»BamKeeiu  Zaeharitt**  mit  einem  Stabe  Unks  vom  Eisgang  nach  dem  Hochaltar  zu 
das  grieohiecbe  Alpbabet,  reehto  das  latoiiiiMAe  in  faingeiilreiato  Aadie  ebuefaiieb,  um 

umdeuten,  dass  ein  Jeder  sieh  in's  Herz  zu  schreiben  habe,  was  er  in  der  Kirche  höre. 

AbfUIr,  Joh.  Chr.  Ludw.,  ein  vortrcÖlicherConiponist,  Pianist  und Orj^elspieler, 
gdK>ren  20.  Febr.  17(>1  zu  Baireuth,  besuchte  seit  »einem  11.  Jahre  die  Karlsscbule 
in  Stuttgart,  wo  er  eines  guten  Maiükanterrichts  bei  Sämann  und  Boroni  genoss, 
godau  er  1782  als  Kammermnsikiis  in  di«  Kapelle  dee  HeraogB  Kul  von  WUrttamberg 
treten  konnte.  lYadi  Znmsteeg's  Tode,  im  J.  1802,  erhidt  erdeeeen  Stelle  als 
Conzortmoister  und  wurde  aui^serdem  später  zum  Hof-Organisten  ernannt .  welche 
Aemter  er  biä  in  sein  7 1 .  Lebensjahr  inne  hatte  und  pünktlich,  treu  und  gewissenhaft 
vermltete«  1882  wurde  er  unter  Verleihung  der  goldenen  Verdienstmedaille  peusio- 
sirt  und  starb  in  demselben  Jahre.  Er  hat  eii^  melodiOfle  Offivnkj  wie  »Amor  und 
Psyche«,  »Peter  und  Aennchen«,  sowie  ihrerzeit  beU^te  Klavier-Conzerte,  Trios  u.  s.  w. 
geschrieben.  Seine  Li(Hler  find  einfach,  natttrlieh  nnd  innig  und  werden,  hauptsfteh- 
lieh  in  Öchuleu,  noch  jetzt  gern  gesungen. 

Abel»  Clamer  Heinr.,  aas  dem  Hessisohen  gebflrtig,  lebte  in  der  sweiten  QÜlte 
dai  17.  JahifanndertB  als  KamnMinivBikus  der  HenSge  Georg  Wilhelm  nnd  Emst 
Angnst  von  Braunschweig  in  Hannover.  Unter  dem  Titel  »Erstling  musikalischer 
Blumen «  erschien  von  ihm  eine  Sammlung  von  Inetrumentalstflcken  in  Form  von  Alle- 
manden,  Couranten  u.  s.  w. 

IMf  Karl  Friedr.,  ein  im  vorigen  Jahrfaoadflrthochgesohätxter  Componist  und 
Virtuos,  worde  im  J.  1725  üi KAthen  geboren,  wo  ssfai  Vater  Kaptibunsikus  war. 
Von  diesem  erhielt  er  auch  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Musik ,  hauptsächlich  im 
Gambenspiel ,  worin  er  später  Ausserordentliches  leistete.  Als  Schüler  der  Thomas- 
schule  genoss  er  einige  Jahre  später  den  Unterricht  J oh.  Seb.  liach's  und  trat  end- 
lich im  J.  1748  in  die  korftrsfl.  Bichs.  Hoflcapelle  in  Dresden,  an  einer  Zeit,  wo  die 
Münk  dnroh  J.  A.  Hasse's  Bestrebungen  dort  in  ihrer  Btflthe  stand.  Unruhigen 
Charakters  .  wie  er  war ,  sehnte  er  sich  aber  nach  Freiheit  und  Ungebundeuheit  und 
ging  bereits  im  J  1  758,  einen  geringfü^ß:en  Zwist  zum  Vorwand  nehmend,  mit  3Tha- 
lem  Geld  im  Beutel  und  6  Sinfonien  im  VVandersack  ins  Weite.  Zu  Fuss  erreichte 
er  Leipzig  und  ▼ennehrto  sein  C^ntal  um  6  Dueaten,  indeai  er  aieBBlich  sehnell  einen 
Verleger  für  seine  Maimsciipto  fii^  Er  zog  nun  von- Stadt  zu  Stadt,  mnd  da  er  dnrth 
Sttn  Gambenspiel  Aufsehen  erregte,  so  fehlte  es  ihm  aucli  nicht  an  p:utein  Verdienste. 
Daraufhin  reiste  er  im  J.  1759  nach  London  und  fand  daselbst  an  dem  Herzoge  von 
York  einen  Gönner  und  Beschtltzer ,  welcher  Um  schätzte  und  iLun  eine  Stellung  als 
Kanunemmsüms  in.  der  nea  errichteten  Kapelle  der  Königin  mit  einem  Jahrsigelialte 
von  1400  Thalem  verschaffte.  Er  hatte  noch  Zeit  genug,  Untmiclit  und  Conierto  an 
geben  und  sah  seine  Com  Positionen  glänzend  lionorirt  und  abgesetzt.  Er  selbst  wurde 
als  Virtuose  enthusiastisch  verehrt  und  gefeiert  und  wdrdo  sich  in  den  besten  Um- 
ständen befunden  haben,  wenn  nicht  sein  Leichtsinn,  Hang  zum  Aufwand  und  zu  den 
Frenden  einer  sehwelgerisehen  Tafel  ihn  mrttokgebradit  bitte.  Von  Heimweh  getrie- 
ben verliess  er  1782  London  und  kehrte  nach  Dentsehland  aniftek,  welohes  er  eon- 
zertirend  bereiste.  Aber  der  alte  Glanz  war  dahin,  und  trotzdem  dass  er  noch  immer 
zeitweise  namhafte  F^inkttnfte  hatte,  musste  er  in  Dürftigkeit  sich  über  Paris  nach  Lon- 
don zurückbegeben.  Hier  verfiel  er  in  einen  dreitägigen  Sclüaf,  welcher  am  22.  Januar 
1787  nüt  eiMm  schmerslosen  Tode  endete.  Er  war  der  letste  der  Ganibenspieler» 
denn  mit  ihm  verschwand  zugleich  die  dnst  so  beliebte  Gambe  (s.  d.)  ans  der  Reihe 
der  Solo-,  wie  der  Conzertinstrumente.  —  In  seinen  zahlreichen  Compo.iitionen, 
welche  theils  in  London ,  theils  in  Paris  und  Berlin  erschienen  sind ,  zeigt  sich  A.  als 
.guten ,  erfindungsreichen  Musiker ,  weicher  eine  gesangreiche  Melodik  mit  einer  eut- 
qpreehenden,  abwechsetndea  Harmonie  eu  verbinden  wnsste  und  die  Regdn  des  reinen 
Satses  nie  verletzte. 

Abel,  Leop.  Aug.,  der  ältere  Bruder  desVori^ren.  geboren  um  1720  in  Kothen, 
vielseitig  gebildet  und  als  Violinist  vortrefllicher  ^^chüler  Fran z  Benda's,  begann 
seine  musikalische  Laufbahn  im  jSicolini'scheu  Orchester  in  Braunschweig,  wurde 
1758  fteatlidwr  Oonaartmeister  in  Sondenhanaen ,  trat  ui  gleicher  Eigenschaft  1766 
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in  die  KapeUe  des  Markgrafen  von  Schwedt  mul  1769  in  die  henogiielie  Kapelle  n 

Sohwerin.  wo  er  hochbetaxt  gestorben  i!5t. 

Abel»,  Kurl  (iL.  geboren  21».  April  lb03  zu  Borna  in  .Sachsen,  »tarb  22.  April 
1841  als  (Jantor  und  Gosaiiglehrer  au  den  Francke  scheu  Süf tonnen  zu  Halle  and  hat 
sieh  dnnb  eeiae  aegenareiche  IMtigkeit  für  Verlirailiiiig  dee  Geeangimtoriiehti  ii  der 
VolicaBelnle,  sowie. dmk  prsktisohe  Weike  ftr  diesen  Zweek  «esentUehe  VeidisBste 
erworben. 

Abell,  John,  ein  he%mndertt  r  und  briUlmiter  englischer  Alt.'iiAn^cr  und  Lauten- 
spieler,  geboren  um  IbbO  und  als  Kapellmusiker  bei  KOnig  Karl  11..  Jacob  II.  nnd 
Willielni  in.  in  grosaen  AnselMD.  1698  Terlor  er  als  Papist  seine  Stelle,  worie  eii- 
lirtnnd  erst  1701  zurückberufen.  In  dieser  Zeit  durchzog  er  fast  den  ganzen  Conti- 
ni>nt  nnd  erntete  überall  linhm  und  (üdd.  Mit  der  Würde  eines  Iiiten<l:inten  der 
Musik  bekleidet,  lebte  er  Ki'Jb  uud  11)99  in  Kass<»I.  Seitdem  j^erieth  er  durch  ci^ne 
Sehnld  in  Verfall  uud  sah  sich  oft  zu  glanzlosen  Kunst-Fussreisen  gezwungen,  um 
sein  Leben  an  fristen.  8eit  1701  wieder  in  England,  btieb  er  in  CamMdge,  gab  dort 
eine  OMeeikm  of  Songs  in  mehreren  Sprachen  heraus,  die  er  dem  König  Wilhelm  wid- 
mete, nnd  ist  in  liescheidencn  Verhältnissfn  ebendaselbst  im  2.  Jahrzehnt  des  vorigen 
Jiihrhund<'rt.s  frestorben.  Früher  als  die  genannte  Liedersammlung  war  in  Amsterdam 
ein  grösseres  Werk,  »Ltg  airs  d  AbeU ptmr  le  concert*,  erschienen,  ebenso  enthalten  die 
•  P!tk  to  purge  mdimdkofy*  mehrere  von  ihn  eomponirte  Gesinge. 

Abeadsiasik,  s.  Notturno,  Serenade. 

Ab4>RhpiBi)  Jos.,  Mitglied  der  wdrttembergisclien  Hof  kapelle  in  Stuttgart  mit  dem 
Tit<'l  eines  königl.  Hof-Musikdirectors .  wurde  im  J.  Ib04  zu  Worms  geboren  und 
bildete  sich  dort ,  sowie  später  in  Darmstadt  im  Violin-  nnd  Kia vierspiel  aus.  Theo- 
tetisehe  Stadien  betrieb  er  weiterbin  in  liaanheini,  in  dessen  tOehtifsa  Oiehester  er 
als  VioliMst  trat.  Im  J.  1S25  wurde  er  in  die  königl.  Hofkapelle  aaeh  Stuttgart  ge- 
sogen: von  Wissensdrang  getri<'l)en  eilte  er  jedoch  182^  nach  Pari.;;,  um  sich  bei  An  t. 
Reicha  in  allen  Specialit&ten  auszubilden,  in  denen  er  sich  noch  nicht  fertijr  ftlhlte. 
Hierauf  kehrte  er  wieder  in  seine  Stellung  in  Stuttgart  zurflek,  wo  er  von  dem  liof- 
kapellmeister  P.  von  Lindpaintner  so  gesehitst  wurde,  dass  er  nbht  selten  sna- 
hlllfeweii<(  aN  niri;reut  eintreten  imisHt^^ .  wie  er  denn  auch  die  Direction  der  Tande- 
villes  nnd  Ballets  definitiv  nnd  im  .).  IS51  den  Titel  eines  Hol-Musikdirectors  erhielt. 
Ausserdem  ist  A.  in  allen  Kreisen  Stuttgarts  ein  sehr  gesuchter  und  hochgeschätzter 
Lehrer  im  Klavierspiel  nnd  Generalbass.  In  seUier  amtlichen  Eigenschaft  am  Hof- 
tiieater  sohrieb  er  viele  OnvertOren  nnd  Eatr'aets  an  Sehan-  und  Lnstapielea»  ansser- 
dem  viele  Klavier-  nnd  Gesangstücke,  ans  denen  Geist  nndOerntttk  jprschsa;  im 
Druck  ist  das  Wenifrste  davon  erschienen. 

Abercrosibie  ist  aus  dem  Knde  des  18.  Jabrhuudertä  nur  dem  Namen  nach  als  Ver- 
fasser von  oLeMon$  /or  iht  JPIano/orU*  bekannt,  weshalb  man  in  ihm  einen  trefflichen 
englischen  Tonkflnstler  ▼emnrtliet 

Abf^rt,  J.  J.,  ein  bedeutender  deutscher  Tonsetzer  der  Gegenwart,  wurde  im  J. 
1S32  in  Kaehowitz  in  Böhmen  jreboren.  Die  Elt«'ni  waren  mittellos  und  konnten  dem 
Sohne  Nichts  mit  in  die  Welt  geben,  aU  sein  Talent,  welches  sich  zunächst  in  einer 
blühenden,  frischen  Stimme  kund  gab ,  wesbalb  num  den  Knaben  hl  den  Chor  der 
Gaatdorfer  Krehe  brachte.  Bier  verblieb  er  als  Chorknabe  bis  zu  seinem  8.  Lebena- 
jähre ,  wo  der  die  Kinderprttfhngen  inspicirende  Prior  des  Angustinerkloaters  an 
Böhmisch  Lrcipa  ihn  singen  hörte.  Sein  Interesge  für  den  Knaben  wuchs,  je  nSher  er 
ihn  kennen  lernte ;  er  Uess  sich  endlich  zu  den  Eltern  desselben  fuhren  und  bewog  sie, 
das  Kind  in  sefaiem  KloslBr  enielien  an  lassen.  Dort,  fai  emstsn  Klosterriamen,  legte 
A.  den  Grand  an  seiner  wissenschaftlichen ,  wie  raosikaKsohen  Bildmig.  Er  stniirte 
die  Messen  ein,  leitete  die  grösseren  Musikauffühnmgon  in  der  Kirche,  und  eomponirte 
s<*lb-<t  seine  ersten  TonstOcke .  die  natürlich  im  geistlichen  Style  freli.Hltcn  w.nren ,  bis 
nach  siebenjährigem  Aufentbalte  im  Ivloster  seine  Selbstständigkeit  erwachte  und  er 
sich  seines  Dranges  nach  einer  höheren  nrasUcalischen  Anshildnng  mtt  aller  Macht 
.  eines  Gernttthes,  das  Uber  die  ihm  gesogenen  engen  Schranken  hkiausbraadet,  bewnsst 
ward.  Er  loh  ans  dem  Kloster,  nm  sieh  nach  Prag,  demhfiehsteo  Ideal,  das  dsmals 


1_.  '^k^V.WlC 


Abgebroehene  CiMieDz  —  Abgeleitete  AccurUe. 


7 


TOBT  seiner  Seele  stand,  in  äm  Oensemtoriini  n  begeben.  Ein  dort  lebender  Oheim 
heif  ihm  seinen  Plan  durchsetzen ,  und  in  jener  altberttlioiten  Mui^iksclmle  wnide  er 

nun  nicht  allein  iu  das  Studium  der  Orclie.stration  gründlich  ein};efilhrt ,  sondern  er 
lernte  daselbst  audi  sich  mit  allen  Mitteln  und  Fornion  der  Musik  his  zu  eijuin  sol- 
chen Grudu  vertraut  uiacheu ,  Uuäü  bchuu  uach  dregähri^en  Studien  zwei  Ouv  ertüren, 
und  spftter  als  Aoatrittsprüfangsstllek  tmo  Sinfonie  von  ihm  AffenÜieh  in  den  Gonaer- 
vaturiuuiHconzerten  unter  seiner  ei°;enen  Leitung  aufgeführt  wurden.  Dabei  nun  lernte 
ihn  Kajiellineister  P.  von  Lindpaintner  iu  Stuttgart,  welcTier  damals  besuchsweise 
in  Prag  war,  kennen,  und  sein  Verdienst  ist  es,  die  Fähigkeiten  des  Jun^Miiijrs  erkannt 
und  denaelbeu  im  J.  Ib52  iu  die  köuigl.  Kapelte  nach  Stuttgart  beruteu  zu  haben. 
Sehen  im  darufToIgenden  Jahre  wurde  im  Redoatensaale  daseibat  A/s  CmoII-Sinfonie 
anfgefUhrt,  1856  seine  Sinfonie  in  A-dur  neben  zahlreichen  kleineren  Arbeiten,  Lie- 
dern und  Streichquartetten:  1S59  ^rin^  Keine  en<te  Oper  «Anna  von  Landskron«. 
1S62  seine  zweite  iKTniif,'  Knzio«,  ISliü  im  Mai  seine  dritte  "Astorga'i  tlber  die  Bühne, 
jede  ein  neuer  Denkstein  seiner  fortschreitenden  Eutw  ickeluug,  seiner  immer  beütimm- 
ter  ud  klarer  sieh  inaaetnden  KflasHertndividQalittt.  Bhe  die  letate  nnd  beste  dieser 
Opsm  erschien,  trug,  adion  1864,  seine  sinfonische  Dichtung'  »Columbns«  seinen 
Namen  rasch  über  den  fjanzen  Contiiient  und  darüber  hinaus,  in  diesem  Tongemälde 
zeigte  er  Hieb  auf  der  vollen  Hohe  seiner  scliöpferiju-hen  Begabung,  nicht  allein  durch 
das  Stimmungs-  und  Styivolie  der  Conception ,  durch  die  meisterliafte  Beherrschung 
des  teehnisehen  Theils ,  der  orchestralen  Maasen ,  sondern  aneh  dnreh  den  Glans  nnd 
die  Kraft  des  ganseo  ToneoloritB,  das  Uber  diese  Sinfonie  ausgebreitet  ist.  Im  J.  1867 
bereitete  n'ich  eine  neue  nnd  grosse  Umwandlung  im  Leben  des  Componisten  vor.  Die 
untergeordnete  .Stellung ,  welche  er  als  Contrabassist  der  StuttgarU  r  Hofkapelle  ein- 
genommen ,  war  zwar  für  ihn ,  der  immer  lernen  wollte ,  eine  tretfliche  Schule  gewe- 
sen ,  besonders  im  Hinbtiek  anf  seine  eigenen  Bttbnenarbdten ,  aber  sie  mosste  doeh 
auch  gerade  auf  ilun  mit  empfindlichem  Drucke  lasten.  Nun  wurden  damals,  wülu  end 
der  Stuttgarter  Theaterferien ,  in  Baden-Baden  OpemvorRtcllungen  mit  einem  'i'heil 
des  Stuttgarter  Personals  von  Dr.  Ha  11  wachs  veranstaltet.  A.  übernahm  dabei  die 
Direction  und  zwar  mit  so  vielem  Geschick  und  VerstAndniss ,  dass  diese  Feuerprobe 
für  gttnaend  bestanden  galt.  Als  daher  bald  daraaf  eb  seharfer  CHUurnngsprosess  die 
Stuttgarter  The-aterverhältnisse  aufwühlte .  in  Folge  dessen  der  Hofkapellmeister 
FLckert  »eine  Entlassung  erhielt,  fielen  Aller  Blicke  auf  A.  als  den  würdigsten  Nach- 
folger. Es  wäre  unmöglich  gewesen,  dass  A.  die  Bahn  zum  ersten  Dirigenten,  welche 
man  sonst  nur  im  langsamen  Stufengaug  absolvirt,  so  schnell  zurttokgelegt  bitte,  wenn 
nicht  der  K0nig  vom  Wltttemberg  in  giereehler  WUrdignng  dss  von  dam  talcDtToUsB 
JIttsikcr  bereits  Qdeisteten  sich  für  verpflichtet  erachtet  bitte,  dMSSelhen  einen  gros- 
sen Wirkungskreis  für  die  Manifestation  seiner  Fähigkeiten  zu  erschliessou  Ein 
junges  Talent  zu  schätzen  und  so  kräftig  zu  fördern  ist  unter  allen  Umständen  eine 
königliche  Tbat.  Zwar  trat  A.  sein  neues  Amt  als  erster  Hofkapellmeister  nnter 
schwierigen  Verhtltnisscn  na:  sain  Youglnger  war  ein  Mami,  der  als  Durigent  seines 
Gleichen  suchte,  und  wenn  A.  auch  alle  Befähigung  für  seine  neue  Stellung  mit- 
brachte, so  fehlte  ilun  doch  vorerst  dazu  die  T'ebmi^'  und  .Siclierhcit  eines  jalirelangon 
praktischen  Studiums.  Aber  Energie  des  Willens  und  unermüdliches  künstlerisches 
Ringen  halfen  Ihm  unerwartet  st^mll  fliber  fiese  Klippen  hinweg,  nnd  es  ist  Jetzt  sein 
Sträien,  ehiem  freieren,  IMseheren  Geist  Eingang  fai  dem  muMkaUschen  Lehen  Statt- 
garts  zu  verschaffen ,  indem  er  die  einheimischen  Kräfte  zu  einmüthigem  Zusammmi' 
halten  anfeuert  und  dieselben  durch  fremde  .  zum  Wettkampf  herangezo<rene  Kunst- 
elemente  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  auffrischt  und  sum  Vorwärtsschreiten  er- 
mnntert. 

Abgckwchsne  Csdent,  ein  veralteter  Kunstsnsdmek  lllr  Trugoadsas,  Trug« 

schlnss  (s.d.).  Reicha  nimmt  in  seinem  TratU  de  hatU$  nmfonüim  amwoslo«  129 
mdglicbe  'IVngschlOsse  an.   S.  auch  den  Art.  Cadenz 

Abgeleitete  Accerde  (abstammende  oder  Nebenaccorde)  nennt  mau  die  Acoorde, 
wnlehc  dmrdi  Vakahrung  oder  Verweehselong  der  OnmdiMooidis  gebildet  werden. 
Jeder  Omndaoeord  yststtet  so  viel  UmkehmngeB,  als  er  aoseer  den  Gfrundton  ver- 


Digitized  by  CjüOgle 


8 
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Bohiedene  Ttae  besitzt  Deouueh  liaat  der  Drdkiaiig  twfa,  der  SeptimeiiMecIrd  drei 
Umkebmiigeii  v.  s.  v.  sa.  8.  anoh  den  Art.  Aocord. 

Abgeleitete  lirtfftine  (abBtammende  Interv.)  hdssen  die  dureli  ümkehruiig  der 

Staroinintervalle  entstandenen  neuen  Intervalle  ,  <!!•'  man  erhiilt,  wenn  man  den  tiefe- 
ren Ton  eines  Intervalls  entweder  eine  Uctave  höliLT  ,  oder  den  h^^lieren  eine  Oetave 
tiefer  legt.  So  giebt  die  Terz  a — c  das  abgeleitete  öexteuintervall  c — a,  'die  Quarte 
a—d  des  Abgeleitete  QninteidBtervall  d-~a  n.  e.  w.,  e.  Intervall  and  Doppelter 
Oontrapnnkt. 

Abgeleitete  Tone  (abblngige,  ebronintische ,  Nebentöne]  sind  diejenigen  Töne, 
welcbe  durch  Versetzungszeichen  ans  den  tirsprUngUciien  Tönen  gebildet  worden  sind, 

n.  ß.  ^s.  eis,  (iis,  (f  is.  des,  as,  es,  ffimi,  deses  U.  8.  w. 

AbgesMgi  eine  im  alten  Meistergesang  gebräuchliche  Kunstform,  s.  Meister- 
singer. 

Abgesondert  (itnl.  ^neeolb)  bezeiebnet  im  Lietnimentaispiel  ond  im  Gesang  die 
Art  des  Vortragt,  In  «elolier  alle  einzelnen  Ttee  einer  Phrase  oder  eines  Lanfes 

glelchmüssi^  und  deutlich .  nicht  in  einander  verv  iseht  zu  (ü*hör  gelangen.  Eine 
solche  Ferti^'keit  ist  das  llaupterfordemiss  einer  guten  Coloratnr  (s.  .d.),  welcbe 
▼orzUglich  liif-rnach  beurtheilt  wird. 

Abgleiten  heisst  in  der  Applicatur  der  Tasteninstrumente,  also  bauptsüchlich 
beim  Pianofortespiel ,  das  Yerfabren ,  naeh  welchem  man  einen  nnd  denselben  Finger 
von  einer  ObertAste  auf  die  zunächst  liegende  Untertaste  herabzieht,  nnd  wird  erfordert, 
um  ffir  die  toi;jrenden  Tonverbindnngen  eine  bequeme  Handlage  sn  gewinnoi,  siehe 

Fingersatz. 

Abhängige  Töne,  s.  Abgeleitete  Töne. 

Abicht,  Job.  Georg,  Dr.  und  Professor  der  Theologie,  kurfUrstl.  büehs.  Consi- 
storialrath  und  General-Superintendent  in  Wittenberg,  wo  er  am  5.  Juni  1740  starb, 
ist  durch  seine  Forschungen  in  der  Sprache  nnd  Musik  der  alten  Hebrier,  welcbe 
letztere  er  aus  den  Accenten  zu  entziffern  suchte,  inchtig  geworden. 

Ablagton,  Graf  von,  war  in  London  in  der  letzten  IliiÜ'te  des  IS.  Jahrhunderts 
als  ttlchtiger  Flötist  und  Componist  bekannt.  Lan^-^e  stand  vr  an  der  Spitze  einer 
grossen  Conzertgeselischaft ,  welche  seineu  2sameu  trug  und  deren  Veranstaltungen 
seit  1783  die  glänzendsten  in  Europa  waren. 

Abingtoa,  Henry,  ein  kanm  mehr  noch  als  dem  Namen  nach  bekannter  ausge- 
zeichneter englischer  Sänger  und  Tonkflnstfer  der  älteren  Zeit,  welchen  der  bertthmte 

Thomas  Morus  durch  zwei  ttberaus  ehrenvolle  Orabschriften  verewigt  hat.  A.  war 
zuerst  Organist  an  der  Kirche  zu  Wels.  Grafschaft  Somerset,  wurde  dann  in  die  kösigl. 
Hofkapelle  gezogen  und  starb  zu  London  um  das  Jahr  1520. 

AbiagtoB,  Joseph,  lebte  1740  als  Mitglied  der  Hofkapelle  und  Organist  an  der 
Kfarche  8t.  Maitin  Ludgate  in  London  und  soll  ein  bedeutender  TonkttnsOer  gewesen  sein. 

Ab  IM§,  lateln.,  ein  veralteter  Kunstansdmek,  welcher  wie  die  noch  gebnneh- 

licbe  Bezeichnung  da  Capo  (s.  d.)  angewendet  wurde. 

Abküriing  bezeichnet  in  der  Fuge  die  Verkleinerung  eines  Intorvalls  des  Geführ- 
ten ,  um  durch  diese  kleine  Abweichunp:  fcrösseren  Missverhältnissen  zu  begegnen  und 
mit  dem  Führer  regelrecht  zu  corrcspoudiren ,  z.  B.  wenn  letzterer  mit  y — d  ange- 
fangen hat  und  der  erstere  dies  mit  d — g  beantwortet,  s.  die  Art.  Gefährte,  Fuge. 

AbMdsMff)  Alex.,  geboren  zu  Moskau  im  J.  1794»  ein  russisoher  Offider  und 

Schriftsteller ,  gilt  als  der  Vater  des  national-russischen  Singspiels ,  für  das  ihm  die 
verwandte  deutsche  Gattung  als  Muster  dit^utc.  Von  seinen  derartigen  Werken  hat 
sieh  der  » Müllern,  eine  trefflich  an^'elefirte  .  huniorspnidelnde  Operette,  welche  daa 
nationale  Volksleben  warm  und  treu  widerspiegelt ,  auf  den  russischen  Theatern  bis 
Cut  hl  die  Gegenwart  huiein  erhalten. 

Ablief  beielehnet  m  der  AppUcatnr  des  Pianofortee  das  Yerfiihren,  wonaeh  auf 
einer  angesehlsgenen  Teste  ein  anderer  Fmger  ohne  abennaligen  Ansehlag  eintritt 
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ikmkmmi,  Bezeiehnong  Ar  die  alimilige  Abflchwiehimg  des  mgehaltenn 
Tons  oder  einer  guuen  TooreUie,  oder  Int  dieVenflgemiig  dee  Tempoe.  Die  gebvSneli- 
liduten  Kunstansdrttcke  dafür  tind:  eakmdo,  Aentetndo,  imünundo,  wumeamlo, 
munando  u.  b.  w.  's.  d.)- 

AbipliMDgsificbeii  heisst  die  stellvertretende  Fig:iir  für  die  allmftlifje  Abnuhme 
der  Tonstilrke  und  liat  diese  Gestalt .  1^:=— ,  s.  D  e  c  r  e  r  c  e  n  d  o  ,  L)  i  ni  i  u  u  e  ii  d  o. 

Girolamo,  geboren  zu  Endo  des  17.  Jahrhuudertä,  von  dessen  Lebeusum- 
•ttideii  Nichts  mehr  bekannt  ist,  welchen  aber  eine  noeh  erlialtene  vierstimmige 
Voealmesse  an  die  Seite  der  vortrefllich.stcn  italienischen  KIreheneoniponisten  stellt.  — 

K.nim  mehr  bekannt  ist  die  nio<rraphie  seines  jüngeren  Zt  it?:enos8en.  vicllt  icht  Solin<'s  i  *»^ 
Syrio  Abes,  obwohl  derselbe  ein  weithin  beliebter  italienischer  Operncnniponist  war. 
Dieser  ist  etwa  1733  zu  Neapel  geboren  und  fungirte  ini  J.  17G0  als  Kapeilmeister 
am  Cbiuervaiono  della  pietA  seiner  Vaterstadt.  Eine  seiner  vielen  Opern,  •'Rh  MtmKm, 

wurde  sogar  in  London  (1756)  aufgeführt,  bekundet  aber  in  geringem  Grade  den 
weltlichen  Coniponisten  des  feurijreren  Südens.  Vollgülti;.re  Klire  aber  m;u  lit  er  der 
berUliinteu  ueap(»iitanischen  Schule  iu  den  auch  in  Deutficiilaud  bekannt  gewordenen 
Canzonen,  Liedern  und  Arien  aus  seineu  Opern. 

Abraham,  ein  auägezeichueter  Orgelbauer  ans  Elbogen,  von  dem  man  nur  noch 
wdsa,  dass  er  die  bdden  grossen  Prager  Orgebi  in  der  St.  DominicaslcirGhe  (7 1  Regi- 
ster, 4  Manuale ,  Pedal  und  1 2  Bälge)  und  bei  den  Hittoritenvtttem  (25  Register, 
2  Manuale,  Tedal  und  4  Bälge)  verfertigt  hat. 

Abrahame,  um  1764  geboren,  17S8  erster  Clarinettist  au  der  Gropsen  Oper  in 
Paris  und  als  solcher  berUhmt.  Von  ihm  eine  Öchule,  Uebungsatttcke  und  ComposUic- 
nen  fllr  Clarinett»,  welehe  noch  jetzt  bnnehbar  sind. 

AbrihMisij  Werner  Hans  Friedr.,  bekannt  als  dlnisoher  Isthetiseher  Kri- 
tiker und  Forscher  der  nordischen  Alterthümer,  ist  am  10.  April  1744  zu  Sclile.'iwig  fie- 
beren. Trotz  seiner  militärischen  Laufbahn  widmete  er  sich  eindringend  der  Musik, 
Wissenschaft  und  Literatur.  Kr  starb  am  22.  September  1812  in  Kopenhafren.  Einige 
seiner  einfach  und  warm  empfundeneu  Melodien  sind  in  Dänemark  Volkslieder  gewor- 
den. Neben  sahireichen  diehteriseheB  nnd  sehriftstelleriseben  Werken  gab  er  mit 
Kyernp  und  Rah  b  e  k  eine  werthvoUe  Liedersanunlnng  dänischer  Volks-  und  Kriegs- 
gesänge (5  Bde.  Kopenh.  IS  12 — 1814)  heraus.  —  Sein  Sohn:  A.,  Jo8.  Nicolai 
Be  n  j  am. .  geboren  6.  December  1789.  erwarb  sich  die  vielseitige  Bildunj?  seines  Vaters, 
schlug  aber  gleichfalls  die  militärische  ijaufbahn  ein.  Als  Director  der  Normaischule 
und  Inepector  der  dinisehen  Landesschnlen  widmete  er  dem  Qesangunterrioht  nnd 
der  ihm  anvertrauten  Einführung  des  Bell-Lancaster*achea  Syalems  des  wechsel- 
seitigen Unterrichts  in  Dänemark  von  1819  bis  1832  einen  regen  und  wohlthätigen 
Eifer,  musste  aber  in  letzterem  Jahre  und  IS36,  wo  er  auch  der  Stellung  als  Director 
der  militärischen  Hochschule  enthoben  wurde ,  dem  Gesinnungswechsel  der  K^erung 
wefeken.  A.  starb  am  6.  Jammr  1847  als  General-KriogseoinBdsBarina  in  Odenae. 

AbraaSy  Miss ,  der  Name  sweier  hochgefeierten  englischen  Singerinnen  der  lots- 
ten Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrlmnderts,  welehe  sich  in  den  grossartigen  Musikauf- 
ftlhrungen  in  der  Westminsterabtei  zu  London  1784  und  1785  zu  Ehren  Händers 
als  Solosänfjerinnen  neben  der  berühmten  Gertrud  Mara  ehrenvoll  behaupteten.  Unter 
ihrem  Namen  erschienen  damals  in  London  auch  verschiedene  Canzonetten  und  Duetten ; 
ea  ist  aber  xweifelhaft,  oh  ^eaelben  Con^ontloiien,  oder  nicht  vielmehr  Repertoiiatlleke 
bdder  Ktlnsflerinnen  gewesen  dnd. 

ibi%^  frans.,  ein  dem  Orgelbau  entnommener  Anadmck,  s.  Ab  atmeten. 

AbttMen  der  TIne  beaeichnet  in  der  Applicatur  des  Violinspida  den  Knnatgriff, 
nach  welchem  man ,  um  nicht  die  feste  Lage  der  Hand  verrücken  zu  müssen ,  zwei 
neben  einander  befindliche ,  aber  SU  verscliiedenen  Lagen  geböreude  Töne  mit  einem 
und  demselben  Finger  greift. 

Abraptloi  latein.,  d.  i.  die  Abbrechnng,  Zertrennung,  Abreissang,  wurden  ehemals 
die  naeh  einem  Sq^timeii- oder  diasoniranden  Aceofde  pUttri^ 
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tendea  PinMo  (aogmuuiate  Kunst-  oder  Effeet-PanieB)  gmaimt,  «n  ileto  wiikaaiiiM 
Ifittel  zur  Erböhiui^  des  dramatischen,  andererseits  aberMOh  des  komischen  Ausdrucks. 

Aksatx  ist  der  Uuhepmikt  einer  Melodie,  welcher  zwikcIumi  die  Tiieile  und  ülieder 
eines  längeren  musikaHächen  Satzes  fällt ,  und  iu  dieser  ßeziehuug  identisch  mit  dem 
Pnnktam  der  Bede-Schreibweise.  Er  iet  also,  so  betrachtet,  ein  muftikaiieclies  Perio- 
deogUed,  wetehea  eineB  vollBtlndigen,  wenn  meh  nidit  abgeadilonanen  Sinn  anadTflekt 
und  dabei  noch  in  sich  eine  Anzahl  kleinerer  Sätze  und  (Uieder  (s.  Cäsar,  Ein- 
schnitt) enthalten  kann.  Man  unterscheidet  zweierlei  Absiltze.  iiiimlich  den  Grund- 
absatz, welcher  auf  der  Urundlage  des  Tonikadreiklan^s ,  jedoch  nur  mit  dessen 
Terz,  oder  Quinte  in  der  Melo^  nbeehtteset,  und  den  Quint-  (oder  Aenderungs-}  Ab- 
sats,  welcher  mit  irfftod  welchem  Intervi^U  aas  der  Harmonie  des  Dominantaecords 
endet  (Nftheros  s.  unter  Metrum,  Satz). 

Absrhnlft  nannten  bereits  die  (irieehen  natiirg^emäss  die  kleineren  Theile  eine;^ 
durch  Worte  oder  Klänge  dargestellten  Gedankens.  Es  gab  denmach  metrische  und 
rhythmiaebe  Absebidtto  (ro^ai).  Die  heutige  Kanetepradbe  beadehnet  damit  einen 
Rahepankt  in  der  Melodie  ohne  Rflcksicht  auf  den  Umfang  des  abgesonderten  Theils 
nnd  seine  vorwiegend  rhytli misch -harmonisohe  Hedeutung.  Es  sind  also  rausikali- 
fiche  Satzglieder  ohne  besondere,  wesentlich  al>;xreii/ende  Merkmale.  Treten  dagegen 
letztere  hervor,  so  heissen  diese  emzelnen  Glieder:  Einschnitt,  Absatz, 
Periode  (s.  d.). 

Ahschwellea  heisst  in  der  Gesangsmusik  die  Art  des  Vortrags ,  bei  welcher  ein 
Iftnger  ausgehaltener  Ton  mit  zu-  und  abnehmender  Stärke  hervnrgebr.ncht  wird,  also 
du«  auf  einen  Ton  dargestellte  eresrmdo  und  diminuendo ,  wofür  folgende  stellvertre» 
tende  Zeichen  festgestellt  sind  — ===c;  1^1^      (s.  auch  Sehwellton). 

AbsetieB  heisst  die  Art  des  FlngenaCn»  anf  TteteninstnuneDten,  bei  welcher  ein 
'  und  derselbe  Finger  onadttelbar  nadk  einander  auf  zwei  verschiedenen  Tasten ,  oder 
zum  Anschlage  zweier  ver.scliiedener  auf  einander  folgender  Tone  gehraucht  wird. 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Applieatiirmanier  als  unstatthaft  zu  bcze'u  linen  und  als 
Isothbehelf  nur  in  folgenden  Fällen  als  zulässig  zu  erachten :  1 .  nach  einer  Pause, 
«der  bei  wsitor  aaseinaadcrliegeaden  Tönen;  3.  in  der  fleeondanliortsehreitang, 
wenn  der  vorhergehende  Ton  durch  einen  aterlEen  Aeeent  scharf  ahgestossen  wird; 
3.  wenn  die  gewöhnlichen  Htllfsmittel  eines  guten  Fingersatzes  (s.d.K  dasi  Ueber- 
und  Unters<!tzen  ,  da.s  Uebergeheu  u.  s.  w.  der  Finger,  nicht  ausreichen,  wie  das  bei 
obligater  Stiuuuenführuug  iu  polypiiouischen  Sätzen  und  häutig  in  dun  neuesten  KlaTier- 
werieen  Torlconunt.  VoUkoBunene  Bicherheit  imd  PrieiiioB  im  AoseUafe  kam  nie  mit 
diesem  Nothbehelf  verbinden  sein.  Das  A.  der  Finger  ist  ttbrigens  nieht  mit  Ab- 
l^leiten  (s.  d.),  oder  gar  mit  Abstossen  Js.  d.  zu  verweeliseln. 

Abseiet,  d.  h.  heziehungf^los.  nennt  man  Alles^.  was  an  und  für  sich  und  abgesehen 
von  irgend  einer  Beziehung  auf  etwas  Anderes  aufgefasnt  und  gedacht  wird.  Es  steht 
in  dicMB  Sinne  dem  fieiatfT«B,  aneh  dem  Speeifisehen  entgegen.  Demnach  ist  absohite 
Mnsik  die  Sonderkanst  an  and  fDr  sich,  getrennt  von  Wort-  und  allen  anderen  zufälli- 
gen IJestandtheilen ,  also  im  eigentliehen  Verständniss  die  lustrumentalmiisik.  An 
diese  Worterkl.^irung  kiiüjjft  sieh  der  Begrifl"  des  Unbeschränkten,  Vollkommenen.  Die 
absolute  Schönheit  ist  diejenige  Form  der  Schönheit ,  welche  nicht  bh)8  ohne  Verbin- 
dnng  ndt  emem  bestimmten  einzelnoi  Dinge ,  sondern  aaeh  ohne  Besclirinknng  und 
ohne  alle  Mlngel  gedadit  wird.  Solche  absolut  vorgestellte  Dinge  sind  das  Eigenthum 
d<'r  Vernunft,  Gegenstftnde  der  Idee,  Ideale.  Die  Idee  des  absolut  Schönen  suclit  hieb 
in  der  Kunst  zu  realisiren;  sie  darf  desshalb  eines  absoluten  l'rincips,  d.  h.  eines 
obersten ,  dem  Gebiete  des  absolut  Schönen  (wie  die  Wissenschaft  dem  des  absolut 
Wahren)  angehllrigen  Satzes ,  ans  welehem  Qir  ganzes  Gebiet  sieh  Iblgeredit  ableiten, 
bestiraraen  lägst,  nicht  entbehren;  welches  aber  gerade  für  jede  einzelne  Kunst,  oder 
für  die  Gesammtkunst ,  das  oberste  Frineip  sei ,  muss  durch  die  kunstpliilosoplilsche 
Wissenschaft,  durch  die  Aestbetik  (s.  d.  ),  welche  das  absolut  Schöne  mit  dem  ab- 
solut Wahren  zu  vereinigen  nnd  m  verbinden  hat,  bestinmit  werden. 

tkämummU  Acatria  nnd  ibetisifain  latemll«^  a.  Abgeleitete  Aaeorde 
oid  abgeleitete  InterraUe. 
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AMdgeade  Urft  beMiehnet  cIm  VenraadtMluillsmlilttDiM  der  ToBarton,  ' 
wdflke  sich  in  absteigender  Qnintenfolge  entwickeln ,  also  die  Reihenfolge  der  durck 
^  vorgoieichnoteu  Tonarten,  yn»  C-F»  F-B»  B-E»,  A^Mu,  8.  fr.,  S.  Quinten- 

sirkt'l.  Verwandtschaft. 

Abstovien  itilien.  sfarrarc  franz.  dctarlier]  hcisst  die  Art  des  X'ortragrs.  bei  wel- 
chem aiiti  Töne  so  kurz  angegeben  worden ,  dass  sie  in  ihrer  Folge  bemerkbar  abge- 
aondert  von  einander  erwheinen.  Das  melv  oder  minder  Inme  Abeteaaen  («teeeoA») 
ial  von  dem  Tempo  nnd  Charakter  des  Toastfleke  bestimmt ,  ae  daaa  bei  langsamen 
nnd  em.-^ten  Sätzen  die  Töne  nicht  so  scharf  und  kurz  !ib.restos.s(»n  werden  dürfen,  als 
bei  hfitcren  und  Kchnellen.  Das  Starrafn  in  seinen  verschiedenen  Arten  i-rfordert 
genaue  und  tieissige  Uebung,  um  geschniackvoU  und  richtig  hervorgebracht  zu  werden, 
und  kommt  in  der  Voeal-,  wie  in  der  Inatmmenlalmaaik  rar  Anwendung,  a.  Ab- 
atoaanngaseieh^n). 

.4bstessBagstf  irhf  n  (ital.  ataecati)  sind  die  über  den  abzustossenden  Noten  stehen- 
den Punkte  (..••)  oder  Striche  (♦  '  '  ♦} .  auch  die  Punkte  unter  einem  Bojjen  , 
oder  das  beigesetzte  Wort  ntaccato  (abgestossen) .  Auch  die  zwischen  die  einzelnen 
^loten  gesetzten  Pausen  erfüllen  diesen  Zweck,  aber  minder  bestimmt.  Ueber  die  Art 
der  Anaftthrong  dee  Staeeato,  welebee  aneb  von  den  Com]NMiisten  oft  aebr  willkiriidh 
verwendet  wird,  lassen  sich  genau  bestimmende  Gesetie,  wie  man  sie  versncfat  Imt, 
nicht  aufstellen ;  dieselbe  appellirt  vielmehr  vorzngsweise  an  den  Geflchmaelc  nnd  dna 
musikalische  Empfinden  des  Ausführenden. 

Abstractea  vfranzös.  Abrigh]  nennt  mau  in  der  Orgel  die  schmalen,  nach  Erfor- 
demiss  Angeren  oder  kUrzeren  Holzleisten,  welche,  an  die  Tasten  angeschraubt,  naeh 
dem'WeUenbrette  und  von  diesem  nach  der  Windlade  laofen,  um  beim  Niederdrücken 

der  Tasten  die  Spielventile  (auch  Cancellenventile  genannt)  aufzuziehen,  dadurch  dem 
Winde  den  Zuj^un^  in  die  zu  den  Tasten  gehörigen  Pfeifen  zu  veraebaffen  und' den 

Ton  zu  erzeugen,  s.  Orgel. 

Absiufaag  bezeichnet  in  der  Musik ,  wie  überhaupt  in  den  schönen  Künsten ,  das 
allmlHge,  stnfenmSsnge  Fortadurdten  vom  Stirkerm  inm  Bcbwftcberen ,  vom  HObe- 

ren  zum  Tieferen ,  nnd  nmgekdirt ,  gemäss  dem  Naturgesetse ,  dass  alk  s  Organische 
sich  stufen-,  nicht  sprungweise  entwickele.  Nach  diesem  pwiL'en  Principe  i.st  die  A. 
auch  Kunstgesetz  geworden .  dein  sich .  \s  'n\  tiberluiupt  kein  Kunstler,  auch  kein  Ton- 
küuätler  entziehen  kauu ,  da  es  die  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  in  der  musikali- 
scben  Darstdinng  bedingt  nnd  vor  Biaarrerle  bewabrt.  Man  nnterseheidet  eine  phy- 
siHche  (äussere)  und  eine  psychische  (innere)  A.  Die  physische  A.  ist  die  Art  der 
Steigerung  oder  Minderung  der  Kraft,  wie  sie  rein  änsserlich  bei  Tönen,  oder  Tonreihen 
zu  Tage  tritt ;  die  p.-<ychische  A.  ist  das  Steigen  und  Senken  der  Tungebildc ,  welche 
sich  als  Ausdruck  des  unwillkürlichen  Wogen»  der  Empfindung ,  des  inneren  Lebens 
beiknndet.  Sie  ist  als  efai  Factor  der  Geflibiaseite  eine  anaaclilieadiclie  Eigenfbflmlieb- 
keit  der  menschlichen  Musik,  da^ie  auf  der  Voraussetzung  eines  freien  Q«stigen  oder 
idealen  beruht.  Insofern  die  Musik  den  darzustellenden  Empfindungen  in  ihrem  Stei- 
gen und  FaUen.  Uberall  entspricht,  heisst  sie  eine  empfindungswahre,  ausdrucksvolle 
Musik,  und  insofern  sie  zum  entsprechenden  Ausdruck  gebracht  wird,  spricht  man  von 
einem  aeelenvoUen  Vortrage  (s.  «brigena  nneb  Aeeent).  Aber  aiieb  von  jedter 
höheren  Auffsasung  der  Musik  als  Ausdra^ der  Empfindungen  abgesehen,  kann  sollMt 
das  leere  Tonpsiel  der  A.  nicht  eiitbeliren  ,  weil  sonst  eine  unerträgliclie  Monotonie 
entstünde,  welche  weder  den  inneren  Sinn  zu  reizen,  noch  das  2ser>ensy8tem  in  da« 
Oeftlhl  der  Behaglichkeit  zu  setzen  vermöchte.  S.  auch  Ausdruck,  Steigerung. 

Abt,  Franz,  wurde  am  22.  Deebr.  lSi9  au  Eilenbnrg  in  der  prenamaehen  Pro- 
vini  Saehaen  geboren.  Sein  Vater ,  ein  mnsilEaUaeb  gebildeter  Pred^,  ertheilte  ihm 
zugleich  den  ersten  Untenidit  in  der  Musik.  Für  das  Studium  der  Theologie  be- 
stimmt, durchlief  er  die  Thomasschule  in  Leipzig,  wo  er  auch.  Gelegenheit  fand,  sich 
in  der  Musik  weiter  und  höher  auszubilden  und  tiefere  Kenntnisse  zu  sammeln.  Als 
Student  der  Theologie  versftumte  er  diese  Nebenstadim  ebenCaUaideht,  weidm  ibm 
nach  dem  Tode  seines  Vatera  rar  Erwerbsquelle  wurden,  dn  er  siob  aeit  dieaer  2eÜ 
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auf  ErtMimg  von  KUirienuiteniolit  angewiesen  «ah.  In  jene  Lebensperiode  faHen 
^  ersten  eigenen ,  mit  aofnmntenideni  Beifall  aufgenommenen  Klavier-  und  Lieder- 
eompositionen  A.'s,  denen  er  zu  Beginn  des  Jaliros  IS  II  die  Anstellung:  als  Musik- 
dlrector  verdankte  Als  solcher  [riiij^  er  im  Herbst  desselben  Jahres  an  das  Stadt- 
tiieater  in  ZUriub  und  begann  daseibbt,  angeregt  durch  die  allenthalben  emporblUheudüu 
seiiweiaerisehen  Singerblinde ,  die  vierstiinniige  MAanergesangs-Compoettba  an  oalti- 
^dien,  mit  welcher  er  nch  bald  einen  Namen  machte,  sodass  ihn  die  »Harmonie«,  ein 
Sängerbund  in  Zürich,  1S4  4  zu  ihrem  Dirigenten  erwählte  (:i<  ielizcitijr  ortlieilte  er  auch 
mit  Erfolg  (  Jesangunterricht.  Seine  rege  Thätigkeit  für  dit^  !•  önlerung  des  Männer- 
geaangs  brachte  ihn  in  Zwiespalt  mit  »eineu  Obliogeuhuiteu  im  Theatordieubte ,  und 
er  gab  desshalb  seine  Stelle  an  der  Bittiae  1846  anf  nnd  flbemalim  daftr  nooh  die 
Direetion  eines  gemischten  Gesangverdns,  des  Cttcilienvereins,  undder  Winterconzerte. 
Später  WTirde  ihm  aucli  die  Oberleitung  des  aus  den  24  (Jesangvereinen  der  Ortschaf- 
ten am  Züricher  See  bestehenden  Zfirich -Seevereiiis  und  des  Limmatthal -Gesang- 
vereins übertragen.  Im  J.  Ib52  siedelte  er  nach  Brauuschweig  über,  wo  er  anfangs 
als  stellvertretender,  1855  aber  als  erster  Kapellmmster  am  Imogl.  Tbeater  and  der 
Hofkapelle  angestellt  wurde,  in  wckhem  Amte  er  noch  jetzt  thiitig  ist.  Als  Componist 
hat  er  sich,  namentlich  seit"  seinem  Braunsclnveit^er  Aufenthalt,  durch  zahlreiche  ein- 
und  vierstimmige  V'ocalstUcke  jeder  Art  bekannt  gemacht  und  in  denselben  den  herr- 
schenden Modegeschmack  so  glücklich  getrotfeu ,  dass  viele  derselben  ins  Volk  über- 
gegangen sind.  In  der  Ranoforteliteratar  bat  er  anssebliessUeb  die  leiobtere  freie 
und  die  Tanzfonn  cultivirt.  A.  ist  seit  I  S 05  Mitglied  der  königl.  scbwed.  AVadff»*** 
der  Künste  und  seit  1SG9  Inhaber  des  VerdiMiBtkreiizes  I.  Claase  vom  brannsebw. 
Orden  Heinrichs  des  Löwen. 

Abab  (Abhubhi  ,  ein  Blasinstrument  der  alten  [Hebräer ,  ähnlich  unseren  alten 
Zinken,  soU  beim  Opferdienste' im  Gebraneb  der  Leviten  gewesen  sein,  findet  sieb  aber 
in  den  Schrillen  des  Alten  Testamentes  nirgends  erwähnt ,  sodass  alle  näheren  Be- 
schreibungen über  Bau  und  Verwendung  desselben  als  phantastisch  zu  bezeichnen  sind. 

Abwechseln  bezeichnet  bei  Pianoforte-,  Orgel-  und  llarfencompositionen  die  Aus- 
fühningsmanier ,  welche  einen  längere  oder  kürzere  Zeit  fortdauernden  Wechsel  der 
H&nde  boduogt.  Die  äussere  Schreibart  für  dne  solche  Ausftihrung  ist  die ,  dass  die 
Noten  der  rechten  Hand,  auch  wenn  sie  unterhalb  der  Unken  U^n ,  nach  oben ,  ^ 
der  linken  nach  oben  gestrichen  sind.  Auch  gebraucht  man  diesen  Ausdruck,  wenn 
man  auf  einer  Taste  bei  wiederholtem  Anschlag  derselben  mit  einem  anderen  Finger 
einsetzt,  sowie  endlich  auch  beim  Fingerwechsel  bei  nicht  wiederholtem  Anschlage, 
woflir  richtiger  und  häufiger  Ablösen  (s.  d.)  gebranefat  würd.  Den  beiden letitra 
Fillen  analog  wurd  aneh  da«  A.  der  Fflsse  bei  der  AppUeatnr  des  Pedals  gebrauebt. 

.4bwechselaBg  ist  die  Unterbrechung  des  Gleichartigen  durch  das  Verschieden- 
artige, ein  künstlerisches  Hiilfsmittel ,  um  Einftirmigkeit  und  Monotonie  zu  vermeiden. 
Im  Vortrag,  wie  in  den  Compositionen  ist  die  A.  von  der  grösst^Mi  Wichtigkeit  und 
Nothweudigkeit ,  sobald  die  höhere  Einheit  nicht  verletzt  wird.  Die  Katar,  Vorbild 
aller  Kunstwerke,  ist  nurgends  eintOnig,  sondern  bietet  liberall  A. 

Abweicbmg  heiast  die  Verinderung  eines  oder  mriirerer  Sehlusstaote  bd  der 

Wiederholung  eines  ^eils  oder  einer  Periode ,  sodass  dieselben  beim  zweiten  Male 
anders  als  vorher  ausgeführt  werden  sollen.  Der  Grund  zu  diesem  Verfahren  ist  die 
Beseitiguug  einer  mangclliaften  Verbindung  des  Vorhergehenden  und  des  Folgenden. 
Die  äusserlicbe  Bezeichnung  der  A.  besteht  in  Verwendung  der  ZiÜVru  1  und  2,  oder 
und  2'*  unter  einem  Bogen  oder  ober  Klammer  Uber  den  das  erste  oder  iweite 
Kai  vorzutragenden  Tacten. 

Abweichuagiseicbea,  S.Abweichung. 

AbiiehfB,  abgenutzte  oder  unbrauchbare  Saiten  von  einem  Instramente  herunter 

nehmen,  im  Gegensatz  zum  Aufziehen  (der  Saitem . 

Abiag  ist  1 )  das  Verfahren ,  die  Finger  von  den  Tasten  des  isLlaviers  oder  der 
Orgel  hemslBfnBehBeB  (s.  Anaehlag);  die  Art,  wie  der  Sogen  von  den  Saiten  der 
SMehinatnunettts  abrnnehmen  ist  (a.  Bogenfflhrnng);  oder  wie  endlich  bdm  ge- 
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traf^enen  Spiele  die  Fingor  von  den  Liichern  oder  Ventilen  der  Blasinstrumente  sanft 
abgehoben  werden  miuseu.  2j  das  Auticideiteu  eines  Vurschlagä  von  längerer  Dauer 
SB  die  Hasptnote,  wdche  dann  sehwiehmr  dch  anMhiiii^,  gleidiBam  Abgezogen  irird. 
3)  im  Ballet  oder.Ballabile  das  Stück,  womit  eine  grössere»  zosammengeeetzte  Nummer 

sehliesät,  im  Uebrigen  meist  C«h1;i  s   1/'  geheissen. 

Abii;;sbesehlag)  oder  Abzti;;ssrhlag ,  ein  Kun.st;rriff  ^jciihter  Paukenscliläg:er,  um 
ihre  Fertigkeit  zu  zeigeu ,  welcher  darin  besteht ,  dasti  mau  nicht  bius ,  wie  beim  ge- 
wffhnliehen  Wirbel,  die  bdden  Schlagntöcke ,  sondern  aneh  die  beidra  PankentSne  so 
sehneil  wie  möglich,  fast  sinnverwirrend,  mit  einander  wechseln  lässt. 

Academie,  Acadetnic  royale .  AcatUmie  m^tiriak  de  Mtmgue,  Aeadimk  yntüiidb, 
Acadrmy  of  Miw'r,  s.  Akademie. 

A  ca^flia  oder  a  la  eapelia  \ital.),  nach  Art  des  Klrchenstyls ,  bezeichnet  ent- 
weder, diMB  ein  Tonstflek,  gleiehviel  ob  geisfliehen  oder  weltiidhen  Charakters,  nnr 
durch  Singstimmen,  (rime  instrumentale  Hegleitung  auszuführen  ist;  oder  dass  die 
begleitenden  Instrumente  mit  den  Singstimmen  im  Einklang  [unisono) ,  beziehungsweise 
in  der  Ortave  fortschreiten  ;  oder  endlich,  dass  die  Noten  nicht  ihrem  liingeren  Werthe 
gemili^s  choralartig,  sondern  schneller  auszut  iihren  sind,  in  welcher  Beziehung  es  gleich 
dem  alla  breee  (s.  d.)  ist. 

A  taprieeie  (ital.),  nach  Willkür .  nachLanne,  eine  Bezeichnung ,  welche  dem 
Ausfülirenden  freie  Hand  in  Hezug  auf  Tempo  und  Vortrag  lässt ,  mit  der  Nebenbe- 
ötimmung,  durch  den  letzteren  ein  scherzliafteH  Moment  der  Composition  selbst  is. 
Capriccio;  zum  Ausdruck  zu  bringen,  was  dieselbe  von  dem  sonst  gleichbedeutenden 
ad  UOimt  (s.  d.)  onterseheidet 

Aeca  oder  Aecas,  «n  Bisehof  an  Hezham  in  der  engUsehen  Orafsohaft  KwthmiH- 

berland  zu  Ende  des  7 .  Jahrhunderts ,  welcher  740  starb.  Er  war  ein  Nachfolger 
Wilfrieds  und  hat  sich  um  Hebung  des  Kirchengesangs  in  England,  in  welchem  er  ein 
civilisatorisches  und  ein  Bekehruugsmittel  erkannte,  grosse  Verdienste  erworben.  Er 
reiste  zn  diesem  Zwecke  nach  Rom,  wo  er  den  kirchlichen  Gesang  persönlich  erlernte, 
nnd  brachte  von  dort  eine  Ansahl  geflbter  Singer  mit  naeh  England.  Er  soll  auch  ' 
selbst  einen  Band  lUrohengesänge  geschrieben  oder  gesammelt  haben. 

Atcarpszerele,  arcarezzeToInieiite  ital.i,  schmeichelnd,  einsehmeiohelnd,  lieblich, 
eine  im  Ganzen  selten  gebrauchte  Vortragsbe/eichnung. 

Afcelerando  ital.i.  beschleunigend,  naeh  und  nach  eilend,  eine  Vortrag«bezeicli- 
nang,  welche  ein  bestimmtes  Tempo  stellenweise,  aber  nicht  dauernd  unterbricht. 
Ißt  der  Steigerung  dw  Bewegung  geht  gew(Ainlich  aneh  die  Zunahme  d«r  Stftrke 
Hand  in  Hand.  Das  A.  als  Uebergangsfigur  leitet  entweder  In  em  neues,  schnelleres 

Tempo  über,  oder  füllt  in  da.s  ursprüngliche  Zeitmaass  zurück,  welcher  letztere  Ueber- 

gang  durch  die  Bezeichnung  ritardando  oder  nd/fufandn  vermittelt  wird. 

ArceleratioB  la.d.Lat.!.  die  liesdileuiiigung  in  der  I'.ewegung,  s.  Accelerando. 

Arceat.  (ileichwie  in  der  Sprache  —  namentlich  wenn  der  Kedendo  sich  mit 
» Empfindung «  äussern  will  —  gewisse  Silben  und  Wörter  durch  dnen  besondwen 
Naehdmek  anagezeichnet  werden ,  ^ben  so  muss  man  bei  dem  Vortrage  eines  Musik- 
stücks einzelne  TOne,  Accorde  u.  s.  w.  hervorheben  ,  wenn  die  in  demselben  enthal- 
tene, oder  hineingedeutete  » Empfindung «  zur  Anschauung  gelangen  soll.  Der  beson- 
dere Kachdruck,  welchen  man  die.stu  einzelnen  Tönen  zuertheilt,  wird  Accent 
genaimt.  Das  »Wie«  der  AnafOhrung  entueht  sich  thellweise  der  Besdirdbnng,  es 
mnsB  heraus geftthlt  werden,  dne  Wahrnehmung,  die  man  bmm  Unterrichten  so 
häufig  macht.  Bald  ists  ein  Verweilen,  bald  ein  Beschleunigen,  dann  wieder  erweist 
sich  ein  blosses  Accentuiren  als  wirksam  u.  s.  w.  Der  Musik  fehlt  es  noch  an  den 
uöthigen  Zeichen  für  die  Abstufungen  des  ^sachdrucks;  die  Noten  sind  tydte  Gestalten, 
.  denen  gerade  in  dieeer  Bedehnng  erat  Leben  eingehaneht  wwdoi  mnas.  —  Man  Uimlt 
den  musikalischen  Aceent  herkömmlich  in  den  grammatischen  und  patheti- 
schen. Für  den  ersteren  sind  die  allgemeinen  Bestimmungen  des  Rhythmus  maass- 
gebend  und  unsere  Tonschrift  hat  im  Laufe  der  Zeit  sich  derartig  den  Bedürfnissen 
der  Praxis  gefügt ,  dass  grobe  IrrthOmer  unmöglich  sind.  In  jeder  Tactgruppe  sind 
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Aeeent. 


die  eiiuelnen  Elümeute  lediglich  darch  ihre  Steil  ung  sofort  als  bedeutsam  oder  nicht 
(schwer  oder  leicht)  m  erkeuMD.  Fflr  alle  Taeterten  giebt  es  libewimtimnwiade 
Toreckiftea»  die  eo  lange  gelten,  bis  nie  durch  denlHehe  Zeiehen  aufgehoben  werden. 


1— ? 

_ 

4 

In  diesem  Beispiele  erhält  jedes  erste  Viertel  den  natürlichen  Accent.  L)a.s  nach- 
stehende zeigt  eine  Verschiebang  der  Accente,  welche  durch  den  Gruppirungs- 
Bogen,  n  mehrerer  SSdmhiit  aaeh  nodi  doich ^iind  IT  angedeutet  wiid: 


Za  den  verschobenen  Accenten  gehören  auch  die  Synkopen  (s.  d.).  —  So  oft  Wort 
nnd  Ton  mit  einander  verbanden  werden,,  gilt  als  erstes  Geseti,  daas  beider  Bhjth- 
aas  in  Congrnenz  zu  bringen  sei.  Wie  IdiUige  es  wohl ,  wenn  Jemand  daktylisclie 
Verse  mit  trochäisch  geordneten  Tönen  Termlhlen  wollte : 


Hoch  0  -  ben  Tom 

_4_  . 

Him-nel 

da  sehei 

-net  — 

Obgleich  die  AbschreckiingB-Theorie  stark  in  Ifisscredtt  gekommen  ist,  so  kann  ich 
mir's  doch  nicht  versagen ,  hier  ein  Exempcl  an  dem  HerauBgeber  eteer  Gesaagsehnle 
n  statniran;  der  Mann  hat  folgende  »Treflbbnng«  verbrochen: 

t  i .  j  j  J I  i  ^  f  f  I  f"  r  -  I 

llefai  Qott,  mela  Gott,  gleb  mir  Heil,  gleb  mir  Heilt 

Ein  wahres  EnnstsHIckl  Nnr  dn»  j^ben  und  richtig  skandirt  Sdbst  gewiegte 
Meister  verfehlen  in  diesem  Punkte  gelegeattich  das  Rechte.  Wenn  Fr.  Schneider 
in  einem  bekannten  Liede  declamirt: 


^  .  ^-^ 

1  

Das 

Es-  sen,  nickt  das 

1  1 

Tria-k( 

m  brachi 

f  US  m  s  Fa  -  ra  - 

=^ 

diesr 

so  sind  Mosiker  nnd  Poet  angensdiemEch  mit  einander  ui  Confliet  geiadiea :  nach 

Schneider  war  doch  das  T  r  i  n  k  e  n  an  dem  gansen  Unheil  schuld  l  —  Zu  derbkomischen 
Zwecken  hat  neuerdings  Richard  Wagner  in  seinen  »Meistersingern«  die  falsche  Decla- 
mation  bentttzt.  üeckmesser ,  der  wflrdige  Kepräscnt4int  des  Zopfthums  par  exctl- 
lenctj  sluudirt  anf  eine  baarstrftobende  Art,  was  bisweilen  sehr  ergötzlich  klingt ,  nur 
aber  doch  bedenklich  erscheint,  obwohl  ich  die  Fordemng:  man  dürfe  das  Fdiler^ 
hafte  nnd  Hftssliche  nie  zum  Ausdmcksmittol  machen,  in  dieser  allgemeinen  Fassung 
keineswegs  unterschreiben  mag.  T^assen  wirs  vorläufipr  als  interessanten  Versuch 
pasriren,  —  vor  Nachahmung  sei  gewarnt  1  —  Mau  sollte  die  ältere  Kintlieilung  der 
Acceate  aufgeben,  nnd  Mrtqprechend  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  unserer 
Sonst,  Ton  rhythmischen,  melodischen  nnd  harmonischen  Accenten 
sprechen;  der  pathetische  dQrfte  sich  dann  anreihen.  Dieser,  eine  Steigerung 
des  ora torisch en ,  bezeichnet  eigentlich  die  Mitgift  von  Seiten  des  Ausführenden, 
der  je  nach  Befähigung  und  Stimmung  Licht  und  Schatten  vertheilt ,  wenn  aber  der 
Componist  nieht  mTBrderst  fUr  ffle  Oorrectheit  der  rhythmischen  und  melodischen  • 
Aeeenle  Sorge  trug,  dann  ist  Mühe  voä.  Arbeit  gar  oft  Teigeblieh.  Ich  mflchte  woU 


*)  Dieaea  Monstrum  habe  ich  nieht  etwa  erfunden ;  es  stammt  ans  den  Erstlings -Ver- 
saehen  eines  Haanee,  weleber  die  Hnsik  aossehliessUch  la  seinem  Vergnügen  trieb. 
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Sänger  «  aifkiigeii  soUte ,  um  io  folgender  Stolle  MB  0.  Vierltng's 
HdUuden  (Op.  6  ^'o.  i) 

>>  Sonder  Ende  klagt  die  Nachtigall  ihr  W«li' ; 

Sin^'  ich  ewig  Ach  und  Weh  — 
•  Had're  nicht  1 

fir  das  ieh  den  pathetiMheB  Aeeent  ni  beeehaffen,  da  der  Confoniat  Aeaes  wiehtige 
Wörtehea  weder  rhytfmiiach  nodi  melodBadi  aeeentairt  hat : 


•ing^  ieh  e  -  wig  Aeh  und  Weh:  ha  -  d're  niehtl 

Wie  half  aieh  Frans  Schnberft  in  einem  IhnliefaeD  Fallet  Die  «Winterreiie«  entfiilt  eine 
Tortreffliehe  Antwort,  man  sehe  in  No.  17  (»Im  Dorfe«)  den  Schluaa: 


Was  sdl  Ich  vn-tw  den  Schli-fem  sin.    -  ment 

Hier  zeigt  sich  die  NfltzUchkeit  und  Wichtigkeit  des  »melodigchen  Accents«,  von  dem 
bisher,  sovit'l  icli  weiss,  noch  nirgend»  die  Rede  gewesen  ißt.  Derselbe  beruht  auf 
dem  üe^'tiiHHtze  zwischen  höheren  und  tieferen  Tönen.  Er  fflllt  entweder  mit 
dem  grammatiäclieu  Accente  zusammen,  ihn  untorstUtzeud ,  belebend,  oder  er  hebt 
diesen  anf,  sei  es  nnn  sn  Gunsten  »schQner  Melodie«  oder  nm  des  besseren  Ansdroeks 
willen.  Ein  Beispiel  der  entsten  Art  gsalatte  ieh  mir  naoh  Wagner'a  »Tristan  und 
Isolde«  in  bilden: 


4=n 


3 


Mein  Schild,  mein  Schirm  in  Kampf  und  Streit,    su    Lust  und 


Leid     mir     stets  bo  -  reitl 

Hier  decken  sich  beide  Arten  des  Accents  vollkommen.  Wie  vortrefflich  die  melodi- 
ai^imi  Aeeente  nd>en  den  rbytiimischen  aosgebentet  irerdmi  können ,  zeigt  Reissiger 
in  seinem  »Sehlesisehen  Zeeher« : 


He,  Freand,  ge  -  vinn*  ieh,  so  bist  dn  meini 

Die  Wörter  ieh  nnd  dn  sind  melodiseh,  das  bedentsame  mein  ist  ihythmiseh  aeoen- 

tuirt.  Zu  Gunsten  »sdiOner  Melodie«  nahm  ss  K.  M.  y.  Weber  im  »Freischatz«  mehr 
als  einmal  nicht  genau  ,  ich  will  hier  nur  die  »geborene  Clarinetten-Melodie«,  welche 
dem  »ohalldiaftou  Aennchen  in  den  Mund  gezwängt  ist,  anfuhren : 


I  ■ 

Zwischen  diese(|a  Stttzchen  und  der  bekannten  byper-seufzigeu  Stelle  aus  Fesca's 
»Wanderer « : 


Hel-aer  Ge  -  lieb- ten   san- b'ri-schss  Bild - 


Ge  -  lieb  -  ten   san- b'ri-schss  Bild — 

ist  hfaisiehtiieh  der  melodischen  Aeeentnimng  kein  anderer  ünterscihied ,  ab  dass  der 
eine  Fehler  TOn  cinem Cflaarikor,  der  andere  von  einem  »Geringeren«  gemacht  wurde. 
Offen  gesproehen  gehdren  diese  Ausnahmen  unter  die  Rubrik :  achleehte  Declama- 
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Accentuation  —  Accsiituirter  Vorschlag. 


tkml  Wer  dergleicheii  zu  veriheidigen  gedenkt,  findet  ohne  Mflhe  ^e  berthmte  und 
nnberflhmte  Gewährsmänner.  Wie  oft  liatHonrt,  in  aeinen  Liedern  s.  B.,  von  «Mr 
etrieton  Befolgung  der  Begel  abetrahirt : 

1.  2.  8.  4. 


8ee-ne, 

5 


er-mat-tet. 


BrO-der, 


▼or> wtrti ,    vor  -  wSrts ! 


Zer  -  reis-  «et  die  -  aes    Vor  -  nr  -  liiei  -  les  Sehlel-erf 

Eüngt's  doun  aber  auch  schüu,  d.  h.  natürlich?  Macht  >'o.  5  den  Eindruck,  als  sei  Alles 
in  Ordnnng?  —  Wagner,  der  rieh  eiehtlieh  einer  mosterhaflen  Deelamation  befleissigt 

und  sonst  mit  puritanLsciicr  Streujfe  alle  Concessionen  verabscheut,  behandelt  noch  im 
»Tristan  ^  die  wt  iljlicht'n  Keime  bi>w('ilen  in  der  Mozart  .sclion  Weise.  Manchmal  drückt 
er  das  Fra;<ezei(-hen  des  Textes  dadurch  aus  .  und  dieser  moüerue  ^ccentus  mterrogor' 
tivita  [ß.  A  c  c  e  n  t  u  s  e  c  c  1  e  s  i  a  8 1  i  c  i;  ist  «o  tlbel  nicht ; 

1.  (  iro///awj,  im  "TaunLäuser«.)  2.  Tristan. 


Istdiee  dee  Hoehmath'a  Mie-ne?      '      WUlftdn,  I-sold,  ihm  fol-gen? 

Es  bliebe  nan  noch  der  harmonische  Accent  zu  berühren  übrig.  Er  kann  zwiefach 
sein  :  1 1  verbinden  sich  überhaupt  füllende ,  sättigende  Zusammenklänge  mit  den 
rhythmischen  und  melodischen  Accenteu,  —  Harmonie  und  nicht  Harmonie,  voll  oder 
leer,  —  auch  dadurch  vermag  man  zu  acceutuiren ;  2)  besonders  ausgewählt«;  Accorde 
werden  fllr  beeondere  Veranbusangen  (haaptsiehlich  rar  Unterstatsnng  de«  patiieti- 
schen  Aecentee)  verwendet.  In  dieser  Beziehung  bietet  die  nachclassische  Zeit ,  vor 
Allem  unsere  Tiegenwart .  ein  nncrschöpfliclies  Feld  für  das  Studium.  Selion  Glnek 
gebraucht,  und  zwar  mit  Vorliebe,  den  verminderten  Septimen-Accord  als  pathetischen 
Schlagte  hatten.  Freilich  lässt  er  ihn  ziemlich  schablonenhaft  Uber  suiue  lichten  Tonica- 
nnd  Dominantenbilder  gleiten.  *)  Seit  Aloeste,  Orpheus  nnd  Iphigenie  hat  noch  man- 
cher andere  eharakteristisclie  Zusammenklang  Bftrgerrecht  und  Bedeutung  gewonnen, 
wer  kann  in  ntice  ihre  Zahl ,  jedes  einzelnen  Natur,  Kraft  nnd  Wirkung  angeben  ? 
Selber  hüren  und  sehen,  das  macht  klug!  Je  mehr  Accente,  desto  mehr  Bewegung, 
Leidenschaft.  Gänzlicher  Mangel  des  (melodischen)  Acccnts  ist  oft  in  sehr  charakte- 
rittiKdwr  Weite  nur  Anwendung  gekommen.  Orabeeetunmen ,  Orakel  als  Organe  des 
nnerbittlichen  Fatums,  Schatten  der  Unterwelt,  äusserste  Redgnation,  Lethargie» 
angsterfülltes  Verzagen,  stiller  Wahnsinn,  des  tiefsten  Schmerzes  Apathie,  des 
höchsten  Glückes  vcrächwcbende  Seligkeit,  ' —  sie  verzichten  auf  den  melodischen 
Aeeent.  Die  Monotonie  des  Entsagens,  des  Erregungsloscu ,  Unvermeidlichen  u.  s.  w. 
tritt  dann  an  die  SteUe  der  lebendigen  Mannigfaltigkeit.  Treffende  Beispiele  bei  Gluck, 
Mozart,  Chcrubini,  Gounod  u.  A.  W.  Tappert. 

Afcrntnatlon,  die  Betonung.  4rcci(alreB|  betonen,  hervorheben. 

Acceatairter  Darcbgaag  ist  ein  durcligehender,  d.  h.  nicht  zum  Accorde  gehöriger 
Ton,  weleher  auf  einen  guten  Taettheil  WMl,  während  die  Auflösung,  der  dazu  gehö« 
rige  Acoordton,  auf  den  schlechten  TaetAdl  trifft,  s.  Durchgang. 

Acrratairter  Tartthcll^  der  gnte  oder  schwere  Z*  ittlu  il  eines  Tactes,  die  Theais, 
auf  welche  der  Aecent  und  der  Niederschlag  trifft ;  bei  getheilten  Sclilii^reu  igt  dies 
auch  der  Taettheil,  welcher  den  tactischen  2^ebenaccent  erhält,  s.  Accent. 

.AccenUtiler  Vomhlag  heisst  ein  soleher,  weldier  nur  kurz  angeschlagen  wird 
und  also  der  folgenden  Hauptnote  nur  ein  Minimum  ihres  Werthes  raubt. 


*)  Horreur,  malheur,  douleur,  rigueur,  fureur,  je  me  mours;  perfide,  affrcux,  cruel. 
fatal,  inferuaiu ,  iufurtune  etc.  erhalten  als  harmonischeu  Acceut  bei  Gluck  £&st  stets  einen 
verminderten  Septimen«Aeoord. 
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wird  er  aIs  kleine  Achtel-  oder  äechdzelmtelnote,  welche  mitunter  noch  schrflg  durch- 
strichen wird. 

kttnUm  ecdedatlici  (lat.)»  Kirchen-Afleente.  Es  sind  dies  einlsohe,  melodisehe 

P^l^la''In,  deren  »ich  die  Priester  der  katholischen  Kirche  beim  Vortrage  der  Episteln, 
Kvanu'*^  lioii.  Collecten,  Intonationen,  Prilfafionon  n.  s.  w.  bedlent<>n  mid  —  noch  bedie- 
nen. Von  (if'.sanj?  kann  eigentlich  niclit  die  Kede  sein,  nur  von  einer  Gesang- Aehn- 
licbkeit ,  welche  in  ihrer  ur^prUnglicheu  Geätalt  mehr  der  gewöhnlichen  Sprechweise 
sich  nahe  bftit  und  den  sogenannten  Lementotions-,  Oolleeten-  nnd  Recitetions>Stü 
bildet.  Wir  haben  es  hier  onstrMtig  mit  einem  der  ültesten  musikalischen  Ueberblmb- 
sei  zu  tliun  .  des.sen  Anfiin^rt'  —  nadi  der  Meinung  Vieler  —  direct  in  die  Synagogen 
znrUckleiten.  Der  Hewtis  diirlte  ;<eh\ver  zu  führen  sein,  Eins  jedoch  i.st  gewiss:  noch 
heute  sind  diese  alten  Ac<^eutc  sowohl  im  jüdischen  Tempel  als  aucli  in  den  christlichen 
Kirchen  beider  Confessionen  («n  häufigsten  freilich  in  der  katholischen)  gebrinchlidi. 
Wenn  also  hie  und  da  in  Bachem  behauptet  wird ,  es  seien  die  ersten  Versuche  des 
Kecitativs  spurhv?  verseh wunden  ,  naehdem  aus  ihnen  das  Bessere  sich  entwickelt,  so 
ist  die-t  ein  Irrthum.  Man  veri:lt'i<  he  die  betreffenden  Stellen  aus  Weintraub's  hebrit- 
ischeu  Tempelgesängeu,  die  » I'assiunen  mit  vertheilten  Köllen«,  welche  noch  in  unse- 
ren Tagen  während  der  Oharwoche  in  einzelnen  Gegenden  gesungen ,  richtiger :  vor- 
getragen werden,  mit  den  r'ollecten  ,  an  denen  die  protestantlsclien  Geis^tlichen  älterer 
Hiehtung  und  Schule  festhielten.  Ich  will  hier  aus  der  Erinnerung  ein  solche-i  i  'olicc- 
ten-Motiv  aufschreiben,  wie  es  bei  Begräbnissen  noch  vor  zwanzig  Jahren  in  mauchen 
Orten  Schlesiens  zu  hören  war : 


Alles  Fleisch  ist  wie  (Jnus,  und  al-le llerrüchkeitdes Menschen  wie  des  Grases  IJlume. 

Die  mit  einem  Strich  bezeichneten  Töne  wurden  vom  Vortragenden  durch  längere 
Dauer  ausgezeichnet.  In  ähnlicher  Weise  sang  der  Geistliche  beim  h.  Abendmalil 
die  EmsetKongsworte  nnd  das  Vatemnser.  Smtenial  die  Seelenhirten  jetst  das  Privi- 
le^om  habMi ,  nnmnsikalisch  sein  zu  dürfen  .  auch  ziemlich  ausgedehnten  Gebrauch 
Von  ihrem  Vorrechte  machen,  so  befinden  sich  die-:e  nnd  ähnliche,  der  illteren 
Schweslerkirche  eutnommcue  Einrichtungen  im  Aussterben.  —  Häuser  sagt  in  seiner 
Gesehidkte  des  christl.  Kirchengesanges  (1832):  »Das  Singen  und  Lesen  nachdem 
Aceent  bestand  nrsprttngUdi  darin,  ^un  man  «ne  beliebige  mnsilcalische,  nteht 
blos  rhetorische  Tonhöhe  wählte,  m  der  man  sämmtliche  Worte  aoBsprach,  mit 
Ansnahme  einzelner  Sylhen  oder  Wörter,  die  dun  Ii  Auf-  und  Absteigen  au-^gezeiehiiet 
wurden«.  Hier  ist  der  wichtige  Umstaud  nicht  hervorgehoben,  dass  jenes  Auf-  und 
Absteigen  nur  bei  den  Einschnitten ,  Absätzen  und  Abschlüssen  vorkam ,  und  dass  die 
▼eneUedenen  mdodiseben  Formeln  eigentlieh  dan  Zweek  hatten,  die  Interpunktions- 
zeichen musikalisch  anzndeutiMi.  In  Schillings  LexilEon  heisst  es  daher  präciser: 
Kirchen-Accente ,  gesangähnlicher  Vortrag  der  Episteln  und  Evangelien.  Im  Allge- 
meinen geschah  das  in  einem  Tone,  Biegungen  fanden  nur  am  Ende  der  Perioden 
und  bei  UntmrscbeidnngsadehMi  statt.  Antony  giebt  in  dem  »Lehrtmche  des  Orego- 
rianischen  Kirchengesangs «  folgende  Anveisnng,  Komma,  Kolon,  Punkt  und  Frage- 
seichen durch  Tone  dem  Ohre  deutlich  au  machen : 


■  #  g  f  J 

1— a_ 

■ — : 

l     L  t   '  ^ 

— 1— 

Sic  cauta  comum,  sie  du-o  punctii:  sie  vero  punctum.  Sic  Signum  in-terro-ga-ti-o-nis? 


Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  Vilsecker  in  seiner  Lehre  vom  römischen  Choralgesange, 
Passau  1842,  unter  Accentus  die  Gesänge  des  Priesters  verstanden  wissen  will,  als 
Oegensats  mm  ConeeiitBB,  wddtor  ffie  Geeäi^  äu  CSliora  vmfasst.  SeltWddier 
(1732)  ist  es  tlblich  geworden ,  neben  ^eemite  «0dSnMt«iin  aufzuführen ,  und  es  hat 

alhnälig  den  Anschein  gewonnen,  als  sei  in  dieser  Liste  sowohl  hin>iichtlich  der  Zahl  als 
auch  der  Beschaffenheit  von  den  ersten  chri>*tlic!)en  Zeiten  bis  jetzt  Alles  heim  Alten 
geblieben.  Dem  ist  nun  keinesweg.s  so.  Oruithoparchus  {im  Microlo^  muticae  activae, 

llasik«!.  CoBT«n.-Lezikoii.  2 
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Aooemtiu  eodtaiMtial. 


1519)  erwähut  zunilchst  drei  Acceute :  gram,  acutus,  circumßextu,  ausserdem  eine 
*9fQth  mIkmyBiNWK.  Leider  TenmMbiiiSelife  er  uns  den  drcwnßexu»  niobt ;  die  Bei* 
tplete  für  die  anderoi  nOgon  hier  folgieB : 

1 .  jitctnhu  gnoitm 

—  -i.  .  TT 

-  ;  :  .5.  4- 

^„ ± — __■  ^-  r  iL 


Par-ce    un  -  hi    Du-mi-uel      ni-hil  e-uim  sunt  di  -  es  me-i! 

b.  acittia. 


2.  Arcenhi»  acutus. 

a.  UKxleriitu.t. 


i 


Il-la-miiiA-re  Eie-ru-sa-lmn;  qui-«  gto-ri-a  Domi-ni  mi-perte  or-tom  eet 


x: 


ünde  es  tu?      Quid  est  bonum?   Quantas  ha-be-o  i  -  ni-quita-tes  et  pec-ca-t»? 

Walther,  Kocli .  Häuser,  Bchilliug  n.  A.  zählen  sieben  Accente  auf;  ausser  den  von 
Omitlioparchas  gegebenen,  einschliesBUch  des  ^Acctnttu  inierro^twus«,  einen  Accmtu* 
MMwiifaftilft  tuld  endlieh  den  AeemiiimßMla.  Bd  dem  IMeren  findet  ein  stafenveises 
Hinubgelien  bis  zur  Quarte  statt.  Dieser  Aooent  ist  erst  sjiiter  Unsngefcommen. 
Aneb  sonst  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mancherlei  Abweichungen  eingeftlhrt 
worden.  PaBsionen  aus  dem  17.  Jahrbnndert  enthalten  B.  den  »fragenden  Aceent« 
in  nachstehender  erweiterter  Form : 


a.  Jnd»s. 


b.  Csiphas. 


UIcmmAm  xnterrogntinit.) 


Binleh's.Babbir 


Antwortest  du  nichts  sn  dem,  das  diese  wi-der  dich  zeugeu^ 


In  dem  Beispiele  5  sfaid  zwei  Accente  vertreten,  der  unveränderliche  und  der  fragende ; 
das  folgende  veransehaalicht  ans  den  mittleren  and  den  Final-Aceent : 


a.  Judas. 


[A.  medku.] 


lAcfeniuB  ßnalis, ) 


Wel-ohen  ich  kUs-sen  wer  -  de,   der   iat's,  den  grel>  feti 

Der  Aeemius  gravis ,  das  SinnbUd  des  abschliessenden  Punktes ,  hat  im  clasi^ischen 
oder  trockenen  Recitativ  bekanntlich  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Wer  sollte  sich 
nicht  des  unvermeidlichen  schramm  l  schramm  1  erinnern,  welches  der  Basso jandamen-^ 
iak  anhebt,  nachdem  die  Singstimme  ihr  letstes  Wort  gesprochen?  Ein  Beispiel  aas 


SlngtarelH.  (CVmmnIM?)  •OkttSraedbrafa.« 


•>f — r 


die  leti-ten  mm  fttr  dich  ver ->  gose'-nen  Thrä-nen.  -SoMk 

iji  den  alten\<loMttAi».^Mi  erinnert  die  ergreifende  Stelle  ane  Mosaif  8  »Don  Jnant : 
Comthnr. 


-0- 


r  I  r  r 


g: 


Ver  -  weg'-ner :  giin  -  ne     Ru  -  he   den  Ent  -  schlaf  -  nen ! 

Aehnliche  Beispiele  Hessen  sieh  aus  der  reichhaltigen  Literatur  des  Seooo-Recitativs 
lebr  tiele  beibringeii.  Weim  es  in  der  reohten  Weite  und  am  geeigneten  Chte  ge- 
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echieht.  so  kann  selbst  durch  das  verbrauchteste  Darstelluiigsmaterial  noch  e:ii2 
micbtige  Wirkung  erzielt  werden.  Aber ,  es  gehört  eine  geschickte  Hand  dazu.  — 
Der  monotone  Kapasiner-Slyl  htt  aneh  in  der  itelieniMhen  Boffo-Oper  seiBeYenivu- 
dnng  geHuiden.  Was  nnd  die  bertehtigten  Parlando-Stellen  denn  anders ,  als  Ck>!- 

lectengesang  mit  heiterem  Texte  nnd  presHssimo  vorgetragen?  Belauschen  wir  die 
Ausrufer ,  welche  in  erfassen  Städten  auf  allen  Strassen  sich  finden  und  hören  lassen» 
haben  nicht  auch  sie  aus  dem  alten  Kirchenschatace  ihre  kleinen  Anleihen  gemacht? 

Berlin.  j  ^ 


Sauft  Be-8in«ge,  Be-sia-ge,  Be-sin-ge;     sehn  Dreier  die  hal-be  Metz'. 

Kauft  Hudelbeeren  (Blaabeeren)  :  Accmäu  medius !  Zehn  Dreier  die  halbe  Metze  : 
Accenttts  hnmu/abilis .'  Schon  vor  300  Jahren  erklangen  dieselben  Motive  zu  gleichem 
Zwecke  in  den  Pariser  Strassen.  Jannequin  hat  uns  in  semem  Quodlibet :  »Lu  cris  de 
Arw«  «Bch  folgenden  AoemUm  mtdiu»  anfbewalui : 


J  -J  J  J  J  jtJ  .1  -J  J  J 


AI- le- nan-dM  aott-yel-lee,  «1  -  1«  -  man  -  des  non-Tel-les! 

Es  wäre  fllr  die  Beantwortung  mancher  Frage  erspriesslich ,  wenn  sich  recht  viele 

Musiker  mit  der  Aufzeichnung  solcher  Strassen-Melodien  befassen  wollten.  Die  ver- 
hältnifjsmäfiisig  gerinf;en  Ergebnisge  eigener  Beobachtung,  das  Wenige,  was  Andere 
gelegentlich  aus  fremden  Städten  und  fernen  Ländern  mittheilten,  boten  schon  oft 
ttbemsdieiidei  Material  so  aUerhand  verg^eieheiideii  Stadien.  —  Die  alten  Khrehen- 
Aeoente  irebea  und  klingen  noch  unter  nns,  —  was  geht  denn  1tt)erhaiipt  verloren  T 
Xur  die  Bedeutung  wechselt!  Was  wir  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  glauben, 
oft  zieht  es  zur  selben  Stunde  an  uns  vorüber,  wenn  auch  in  anderer  Gestalt  und  darum 
unerkannt.  Des  Lumpensammlers  simples  Motiv,  des  Ausrufers  Geschrei,  es  sind  das 
Stücke  ans  der  Gregoriaoiaeben  Brbsehaft.  —  Darf  man  de  geringsehätaenT 

W.  Tappert. 

iiccesslstf  deijenige,  weleher  anf  eine  bestimmten  Stelle  die  nftehste  Anwart- 
schaft hat. 

Accesslt>  der  zweite  Preis  bei  Stellung  von  Preiäaufgaben. 

Acdaccila  (ital.),  ein  selten  verwendeter  Knnstanedrnek ,  bedeslit  » ungestüm« 

^ss  impetufMo) . 

Acciacratora  (ital.\  pince  oder  itouffe  franz.!  heisst  Zusammenschlag  und  be- 
zeichnet auf  Tasteniustrnmenten  ,  wo  er  allein  noch  vorkommt ,  die  denkbar  kürzeste 
Vorschlagsmanier,  wobei  der  Vorschlag,  kaum  angegeben,  von  der  Hauptnote  abgelöst 
wird.  Der  letstoren  wird  also  doreh  ^  A.  ein  lOnimnm  ihres  Zdtwertties  geranbt. 
Die  A.  entbehrt  einer  besonderen  Schreibwelse  und  wird  am  Oftesten  als  gewöhnlicher 
aeeentuirter,  schrflg  dnrchstrichener  Vorschlag  notirt,  oder  bei  Accorden  als  schräger 
Stiicli  unter  derjenigen  2«ote,  auf  die  der  Vorschlag  ftlhren  soll,  da  die  A.  von  unten 
nach  oben  geschieht. 


I 


neh  eine  gdnrodMoe  A. ,  oder  vielmehr  ein  Arpeggio  out  A.  kommt  zur  Verwendung ; 
darüber  s.  Arpeggio.  —  Die  andere  Bedeutung  von  A..  welche  den  alten  General- 
basäspielem  sehr  geläufig  war,  ist  schon  längst  ausser  Gebrauch  gekommen  und  daher 
veraltet ,  n&mlich  das  Verfahren  auf  dem  Klavier ,  oder  der  Orgel ,  bei  einer  Cadenz 
die  intervatte  des  QnarlaeitioaooordB  mit  der  Unken  Hand  veidoppelt,  die  Asllltoang 
aber,  oder  die  Intervalle  des  Doninantaft-Aoeords  mit  der  reehtao  Hand  aQein  an- 
sageben. 

Accii^neli,  Filippo,  dramatischer  Dichter  und  Componist  von  Bedentnng  nnd 
Ruf.   £r  wurde  im  J.  1637  in  Kom  geboren,  musste  wie  zwei  andere  Famiüenglieder 
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iu  den  Maltlieäcrordeu  tretea ,  und  kam  aU  Ordou»riUcr  nacU  Pala.-«tma.  Nun  durch- 
reiste er  nicht  blofl  Asien  und  Eoropa,  sondern-  such  Afrika  and  Amerika,  von  wo  aai 

er  Dach  I:iii<reri-in  Aufenthalte  nach  Italien  siirückkohrte.  In  Rom  widmete  er  seine 
gan/f  Thiiti^keit  dem  'l  li'-ater,  fdr  das  er  aU  DirhtiT.  Conipouist  und  n\n  VortreflT- 
üches  und  lioelist  l'i  lx  riaMehrMides  leistendi  r  Maschinist  thäti};  war.  Seine  vielon 
Opern ,  vuu  denen  nur  noch  vier  volistäudig  vorhaudun  sind ,  luacliten  in  ganz  Italien 
ob  des  nenen  romantischen  Styls  Aufsehen  nnd  wurden  viel  gegeben.  Unter  dem 
Namen  Ireneo  Amasiano  wurde  er  IG90  Mitglied  der  Arkadier,  der  berUhmt«n, 
von  der  K<^ni^Mii  Christine  von  Schweden  gestifteten  Akademie.  Hoehgeechitlt  und 
geehrt  starb  A.  am  :{.  Vehr.  1700  zn  Horn. 

Acddeas,  eine  zuiUiiige ,  nicht  wesentliche  (essentielle,  Eigenschaft  eines  Diuge». 
Daher  aeeideiu  oder  n^ne*  ateidmtdt  (franz.)  ass  wcidenti  (ital.)  bei  den  Franzosen 
und  Italienern  die  Versetznn;j:sz<'ipht!n  'j»  i  wenn  su-  als  zufjllli;jre  mit  vorüber- 
gehender «icltuni'  inn«'rhalh  eines  Tonstücks  vor  einzelnen  Noten  auftreten,  im(J"  iren- 
äatz  zu  den  weäontlichüu  Versetzungazeichen  der  Vorzeichnimg ,  welche  die  Tonart 
beistimmen. 

AcdlMlia  Mtliaram,  ein  in  den  Theorien  der  alten  Ifensnralisten  verwendeter, 

jetzt  gänzlieh  ansser  Gebrauch  ;;ekommener  Knnstaasdmck ,  welcher  bedeutete,  dass 
eine  Note  von  geringerem,  zwischen  zwei  Noten  von  grösserem,  Werthe  der  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  in  Bezu^r  auf  Zeitdauer  prleiehfceniacht  werden,  oder  auch 
daää  eine  der  au  Werth  groaseren  Noten  den  dritten  Theil  ihrer  Geltung  verlieren 
eoHte,  was  aber  nnr  in  der  (geraden  Tactart  geschehen  konnte. 

Accolade  franz.  -,  wörtlieh  rmarniung,  bezeichnet  als  Kunstwort  die  Klammer, 
Oller  den  seukrechti-n  Sfrieh  ,  uili-r  aueh  binde  vereini;j:t .  welche  vorn  am  Kande  d«'r 
Musikalien  die  zusammeugehörij;en  Norensysteuie  zu«ammensehlie>sen  ,  um  damit  zu 
bezeiclmeu,  das.s  die  auf  den  äu  verbundenen  Systemen  verzeichneten  Noten  zunammeu- 
gehOren  nnd  gleichzeitig  ausgefflhrt  werden,  so  bei  Pianoforte,  Orgel,  Harfe,  Harmo- 
nica,  in  Partituren  u.  s.  w. 

Acrolinus,  l'rior  der  Abtei  St.  Victor  in  Pari>.  einer  jener  gelehrten,  kunstfrennd- 
licheu  (Jeistlichen  des  I'rdheren  Mittelalters,  welche  den  Werth  des  (  Jesanges.  insbeson- 
dere des  rliythiuibcheu,  aU  Volk.sbildungtumittel  erkannt  halteu,  und  ihn  daher  iu  ihrem 
Bereiche  pflegten,  wie  auch  eine,  angeblich  noch  jetzt  in  jener  Abtei  Torhandene,  von 
A.  TCrfasste  Schrift ;  n  Metra  de  mmim  .  darthut. 

Acfompa^namento  ital.  .  oder  Rt'^itdtlf  ,<f>Il,/'  franz  .  das  obligate  Recitativ 
oder  Accümp:i:.;ie  iiii  nt .  ein  von  Orclie.^terinstrumenten  bejrleitetes  IJeeitativ .  welchen 
sorgfältiger,  meist  nicht  ohne  Feiidieiten  iu  der  lustrumeutatiun  gesetzt  L>t,  im  Gegen- 
satz ZU  dem  Secco-Beoitativ ,  wdehes  nnr  von  einem  oder  zwei  Saiteninstromenten, 
höchstens  von  dem  Streichquartett  begleitet  wurde.  Beide  Formen  des  A.  gehören 
der  alteren  Musik  an  Da-  obligate  Recitativ  ging  als  das  bedeatsame  gewöhnlich 
einem  ^-i-Lscn  n  Ge>angstücke  einleitend  voran. 

Accempagoate  t,ital.),  avcompagni  ifrauz.j  ,  begleitet,  begleitend,  bezeichnet  iu 
Orchester-  und  mehrstimmigen  Instrumental-  oder  Vocalstackwi,  dass  neh  die  beglei- 
tenden Stimmen ,  wenn  sie  auch  an  und  für  sich  selbstständig  und  nfiancirend  getüh)  r 
sind,  der  melodieftlhreinlen  Stimme  dergestalt  nnterznordnen  haben.  das>  sie  dioi  Un« 
nirgends  decken .  oder  beeintrilchtigen.  Die  gute ,  kunstentsprechende  Ausführung 
dieser  Vorschrift  erfordert  technisch  sichere  und  kiln»tleri»ch  gebildete  Kräfte  und 
^  wohlgefibtes  Znsammenspiel  nnd  Znsammenwirken. 

Accempagaemeat  (franz.  ,  Accotnimffnamentt  ita]  ,  Begleitung,  ist  die  Unter- 
stützung einer  oder  auch  mehrerer  Solostimmen  dureh  ein  oder  mehrere  Instrumente 
bis  hinauf  zum  Urche.>ter.  oder  durch  andere  Singstiuimen.  Das  A.  dient  zur  Hebung 
und  Autizeichnung  einer  oder  mehrerer  Uanptstimmen  nnd  ist  diesen  gegenflber  immer 
untergeordnet.  Gleichwohl  ist  es  ein  wichtiger  Bestandtiieil  eines  Kunstwerks  nnd 
erfordert  von  Seiten  des  fornponisteii  ilir  grösste  Aufmerksamkeit  und  Kunstfertigkeit, 
um  weder  zu  Viel,  noeli  zu  Wenig  zu  thun  ;  eine  tiberladene,  oder  allzu  dflrftige  Aus- 
stattung der  Solost  tic  ke  verkehrt  das  naturgomässo  Verhältnis-s  der  Glieder  eines 
Kunstwerks  und  rilcht  .sich,  wie  jede  Versündigung  gegen  die  Natur,  sei  es,  dass  durch 


AccompigilireB  —  Accoid. 


21 


ein  Zuviel  die  Ilauptätimme  bueintriobtigt  oder  gar  uutcrdrUckt  und  zu  physisicheu 
üebenuMtrengungen  gezwungen  wird,  wtiirend  das  A.  deniioch  der  rahigen  Haltung, 
der  Uebersieht  und  der  Verstftndlichkeit  entbehrt ,  sei  es ,  dass  durch  ein  Zuwenig 

Lücken  zu  Ta?e  treten,  weloho  nnf  «  ine  fjewiHse  Armuth  an  (n'waiidtbeit  und  an 
Sinn  für  dif  Al)\vochselung  von  S»  itcu  »U^s  ("<)ni|)oniisten  liiiideuleu.  Das  A.  stellt 
dem  gegenüber  drei  liaupterl'urdernLSäe  aut :  eine  augeuiestiüue  Wahl  der  lustruineute 
oder  der  Nebenstimmen  nach  Zahl  und  Klangfarbe,  eine  cweckmAsuge  Harmonidmng 
und  die  entsprechende  Verwendung  der  Rhythmik.  Die  Wichtigkeit  der  Wahl  und 
Starke  der  H<- -^eitungöstimmeu  spricht  fllr  sich  und  wird  auch  so  leicht  nicht  verkannt. 
Anders  die  bt  iilen  anderen  Erfordernisse,  welche  an  Ferti^'keit  und  Geschmack  des 
TouBetzers  zugleich  appelliren.  Sie  äollen  daä  verdeutlichen  ,  verschönern ,  auttfttUen 
und  erglnsen ,  was  anezndrttcken  der  Solottimme  nicht  mdglieh  oder  angemeaien  ist, 
oder  auch  gewisse  Nebengedanken  selbatständig  durchfuhren ,  welche  die  jedesmalige 
Situation  klar  und  be><timmt  zu  machen  ^'•et  i.rnet  sind.  Das  A.  erfordert  in  allen  die- 
sen lieziehungen  die  grösste  Autiuerksanikeit  von  Seiten  der  Schaffenden,  nicht  minder 
aber  auch  von  Seiten  der  Aufführenden,  welche  zu  helfen,  zu  fördern  und  klug  nach- 
zugeben haben.  Daa  A.  soll  in  jeder  Besiebnng  die  SolostiBune  tragen ,  und  durch 
eigene  Sicherheit  Schwankungen  vorbeugen .  dabei  ueh  der  Hanplidee  anschmiegen 
und  zunjieb.st  diese  zur  Geltung  und  Bedeutung  zu  brinu-en  sncljen  .  nicht  aber  sie 
'überwuchern ,  oder  gar  sie  durch  störriges ,  tobendes  Gebaliren  vernichten.  Die  Ent- 
wickelungsbahu  des  A.  von  den  einfachsten  Anfängen  an,  d.  i.  Solostimme  mit  Schlag- 
instrumenten,  bis  zu  der  Herbeiriehung  des  ganzen  Orchesters  mit  seinem  reiehen 
Ansdrucksraaterial ,  ist  eng  mit  der  Geschichte  der  neueren  und  neuesten  Musik  Uber- 
haupt v«'rbunden.  Eine  bevorzugte  Stelle  für  das  A.  hat  sich  neben  dein  ()rchester 
das  Piauoforte  zu  erringen  gewusst,  es  ist  jedoch  in  neuester  Zeit  oft  so  verkehrt  ver- 
wendet worden ,  daäs  das  natürliche  Yerhältniss  geradezu  umgekehrt  und  die  Solo- 
Stimme  hl  sweite  Lfaile  gedrftngt  wurde,  wihrend  das  A.,  mit  Schwierigkeiten  und 
raf&iirten  Feinheiten  überladen,  vorherrschte.  Hier  kann  nur  die  Rückkehr  zum 
Naturgemässen  sowohl  heilbringend  als  fördernd  eingreifen .  nnd  wirklich  bedeutende 
Componistcn  weriien  von  dieser  Bahn  mehr  und  mehr  wieder  ablenken.  —  A.  heisst 
auch  dm  Harmoniespiel  nach  einem  bezifferten  Bass  (Generalbassspielj  auf  Pianoforte, 
Orgel,  Vidonoello  u.  s.  w.  an  eui«r  oder  mtAuemk  Stimmra,  tone  Kunst,  welche  jetst 
kaum  mehr  geflbt  wird,  früher  aber  jedem  gnten  Musiker  geläu%  war.  II. 

AccoBpigafrfB,  begleiten,  eine  oder  mehrere  Solostimmen  harmonisch  uiit<Tstützen. 
FrlÜier  verstand  mau  darunter  auch  das  Geueralbassspielen,  s.  Accompagnemeut. 

Accempagaist)  Aeeomfo^ieur  (weiblich  -trice) ,  derB^leiter,  oder  auch  der 
OenendbasBspieler.  Ueber  die  Schwierigkeit,  gut  an  acoompagniren,  sjprioht  bereits 
fiousaean  in  sefaiem  » DicHommr«  dt  Muri^n  ausflihrlieh. 

Accepplate,  verbunden. 

Accerd  (v.  Lat.' .  »Man  versteht  daninter  einen  aus  mehreren  Töucn  zusammen- 
gesetzten ELlang,  oder  die  harmonische  Verbindung  verschiedener  Interralle«.  (Roch, 
1802.)  »Aceord  ist  ein  fasslieher  Znsammenklang  von  bitanraUena,  bdianptet 
Andf^  1832  ;  ein  Zusammenklang  von  mehr  als  swei  Einzelklingen«,  meint  Helm- 
holtz ;  »das  gleichzeitige  Erklingen  mehrerer  Töne«,  schreibt  Arrey  von  Dommer : 
»ein  gleichzeitiger  Zusammenklang  von  zwei  oder  mehr  generell  verschiedenen 
Intonwllen« ,  lehrt  Dehn.  Richter  versteht  unter  Asoorden  »gleiehadtige  Tonverbin- 
dungen,  ans  verschiedenen  Intervallen  nach  gewissen  Grnnd-Prlncipien  zu- 
sammengesetzt«. In  einem  neueren  Werke,  dessen  Fundament  auf  Hauptmann  und 
Ilelndioltz  ruht,  heisst  es;  »Ein  Zusammenklang  von  mindestens  drei  naeb  ibrcr  Ton- 
höhe wesentlich  verschiedenen  Tönen,  deren  gegenseitige  Beziehung  au  sich 
verstindlich  ist,  würd  Aeeord  geoannti.  Was  bedeutet  »an  sieh  verstlndlich«? 
Hier  ist  allerdings  Hanptmann'scher  Eüiflnss  unverkennbar.  Der  berOhmte  Verf.  von 
»Metrik  und  Harmonik«  construirt  nämlich  sein  theoretisches  System  von  dem  Grund- 
satze ans:  »Es  giebt  drei  direct  '!  verständliolie  I  Intervalle:  Octave,  Quinte, 
grosse  Terz,  sie  sind  unveränderlich«,  im  btrebeu  nach  der  Einheit,  dem  Einen, 
wwrans  alles  Andere  stammt,  worauf  sich  Alles  lurOokAlhren  Hast,  reidien  sieh  hier  — 
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lütelisr  und  Hanptmsnn  die  HAnde.  Der  Entere  Tenioherte  bereits  1742:  »Die 

gaasolAuik  ist  nichts  Anderes,  als  eine  beständige  Veränderong  des  harmonlsclien 
DreiklRnfr«"  ncm  Praktiker  wird  die  Hildun^?  der  Accorde  ßpielcud  leicht,  viele  Theo- 
retiker haben  eich ,  —  wie  aus  der  obigen  Bhimenletje  schon  ersichtlich ,  —  vergeb- 
licli  bemüht,  eine  eraoliöpfende  und  umfASseude  Definition  dea  Begrififes  Acoord  zu 
Bteade  sa  bringen.  Et  feUt  in  ^eeer  Beriehnng  nidit  an  Widertproohen  nnd  Won- 
derfiolikeiten.  Von  Marx  z.B.  besiteen  wir  zwei  Erklärungen ,  welche  uns  sagen 
sollen,  wa8  der  Ausdrack  »Septiinen-Accord»  zu  bedeuten  habe.  In  Schillings  Lexikon 
liest  man  :  n  Septimen- Accord  heLs&t  eigentlich  jeder  Accord,  in  dem  eine  Septime  als 
wesentliches  Intervall  vorkommt« ,  und  anderswo  lautete  der  Bescheid  etwas  flflchtig 
daUn :  •  Aeooide  von  4  TQnen  nennen  wir  Septimen-Aoooide«.  Sioliter  i^rielit  von 
»glfwiseen  Orund-Principien«;  ich  mehiL  .  dass  ein  einziges,  der  Terzen- Aufbau  uAm- 
lioh,  völlig  ausreicht,  und  möchte  daher  die  nachstehende  Fassung'  für  zweckent- 
•preebend  halten :  Unter  Accord  versteht  man  Jede  drei-  oder  mehiötiumiige  Tonver- 
Undug,  welche  entweder  direct  ans  (awei  und  mehr)  Ober  einander  gebauten  Terzen 
bestellt  (Gmnd-Aoeorde,  Stanun-Aeeorde)  oder  deb  «nf  ebe  solche  ZusammenfOgung 
nrBekfDhren  lisst  (Lagen  und  Umkehrungen] .  Wenn  es  wirklich  die  Aufgabe  der 
Theorie  ist,  womöglich  alle  Erschein un-ren  unt«r  wenige,  einheitliche  Gesichtspunkte 
susammemsufasseu ,  so  hat  diese  Dutiuitiou  das  Meiste  für  sich ;  der  peinliche  Rest, 
ohne  den  kein  manaehliches  System  denkbar  ist ,  enebeint  all  ein  vera^windBod  ge- 
ringer, lobald  die  Ten  aar  bamonisebeii  Einheit  eibobon  wird.  FreOieb  mam  die 
haltloBe  Schranke:  nur  grosse  oder  kleine  Terzen  zum  Aufbau  zu  verwenden, 
fallen ;  wer  denkt  aber  auch  ernstlich  daran ,  heute  noch  dergleichen  Ueberwundenee  • 
stutzen  zu  wollen?  Längst  haben  Accorde  mit  verminderter  Terz  sich  in  der 
Praxis  eingebOrgert,  und  nor  kritikloses  Hangen  am  Hergebrtebtan  kffnate  uu  ver- 
leiten, die  traditionellen  Orenien  respectiren  au  wollen.  Also :  Terzen  mflieen  et  «ein» 
welche  als  Bausteine  ftlr  die  harmonische  Architelctonik  in  Betracht  kommen  .  grosse, 
kleine ,  verminderte  und  selbst  —  tlberniägsige.  —  Die  alten  Sonderungen  bi  Haupt- 
und  Neben- Accorde ,  einfache  uud  zusaiumengesetzte,  consonirende  und  dissouirende. 
wesentliche  and  zofiillige  Accorde  legen  wir  am  betten  m  den  Anten  und  begnügen 
nns,  dfo  grosse  Zahl  der  vorimndemMi  Zusammenklinge  weit  einfacher  in  leiter- 
eigene imd  nicht  l*>itereigene  zu  scheiden.  Em  leitereigener  Accord  ist  der- 
jenige, dessen  sämmtiiche  TOne  sieh  mindestens  in  einer  Tonleiter  vorfinden. 

A,  Leitereigene  Dreiklänge. 

1.  Der  Dur-Dreiklang:  Grundton,  grosse  Terz  und  reine  Quinte  — 
(grosse  und  kleine  Terz).  Er  findet  sich  in  den  Dur-Tonarten  auf  der  1.4.  5. 
Stufe,  in  Moll  auf  der  5.  und  6. ;  a.  B.  der  Dur-Dreiklang  c  «  y  ist  sesshaft :  CI,  OXV. 
FV;  fV,  eVI. 

2.  Der  Moll-Dreiklang:  Qrvndton,  kleine  Ten,  reine  Quinte— (kleine 

nnd  grosse  Ten).  In  Der  auf  der  2.  8.  G.  Stufe,  in  Moll  auf  der  1.  and  4.,  i.  B. 
der  Moll-Dreiklang  a  r  e  hat  seine  Ileimath ;  GH.  FIU,  CM:  al,  elV. 

3.  Der  verminderte  Dreiklan;;:  Gruudtou ,  kleine  Terz,  vermhiderte 
Quinte  —  ^kleine  uud  kleine  Terzj.  In  Dur  nur  auf  der  7.  Stufe,  in  Moll  auf  der 
2.  nnd  7.,  s.  B.  A  if/  in  OTII;  all,  eVII. 

4.  Der  übermässige  Dreiklang:  Crundton,  grosse  Terz,  übermässige 
Qiünte  —  (grosse  und  grosse  Terz).  Ausschlits.slich  der  MoU-Tunart  augehorig 
nnd  auch  hier  nur  auf  der  dritten  Stufe  als  natürlicher  leitereigener  Accord ,  wofür 
ihn  so  Viele  nicht  an.sehcu  mögen  ;  übermässiger  Dreiklang  c  e  yU'm  A-moU,  3.  Stufe. 

B.  Leitereigene  Septimen-Accorde. 

1.  Der  grosse  Dur-Septimen-Accord  :  D  u  r  -  Dreiklang  und  grosse 
Terz ;  z.  B.  reg  —  h,  f  a  c  —  e,  g  A  d — /».  In  Dur  auf  der  1.  uud  4.,  iu  MoU 
auf  der  6.  Stufe. 

2.  Der  kleine  Dnr-Septlmen-Aoeord,  vorzagsweise  lM|t-8eptiaMH 
iMtidy  Dombumt-8eptinien-Aowid,  ancb  BebleehthinDomuiant-Aecmd  genannt: 
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Dur-Drciklaqg  und  kl  ei  110  Ten,  s.  B.  fhd'^fj  eap  —  h,  iß»  a-»-c.  In  I>Br 

und  iu  Moll  aiif  der  5.  Stufe. 

3.  Der  grosse  MoU-Septimeu- Accord  :  Moll-Dreiklang  und  grosse 
Terz ;  a  e  e  —  gi»t  d/ a  —  da,  e  g  h  —  dU  a.  8.  w.  Nur  auf  der  1 .  Stufe  der  Moll- 
Tonmrt. 

4.  Der  kleine- Moll-Septimeii-Aecord  :  Moll-Dreiklang  und  kleine 
Terz ;  dj  a  —  c,  e  g  h  —  d,  q  et — g  n.  B.  w.  In  Dv  anf  der  2.  9.  Stufe  mflg- 
Uch,  iu  MüU  nur  auf  der  4 . 

5.  Der  kleiue  Septimen- Accord ;  diese  ältere  Beuemiung  i«t  vorzuziehen, 
atarre  Conseqnens  irflrde  ihn  «Is  »grosser,  verminderter  Septimen<-Aeeord«  beieieluien 
mltosen.  Er  besieht  jius  dem  verminderten  DreikUnge  nnd  einer  grossen  Terz, 
z.  B.  h  df— a,  e  ff  b — d,JUae^t.  In  I>nr  begegnen  wir  ihm  anf  der  7.,  in 
Holl  auf  der  2.  Stufe. 

•  6.    Der  verminderte  Septimen-Accord :  verminderter  Dreiklang 
nnd  kleine  Ten  (dreiUeiae  Tenen);  s.  B.  gükd—  /,  hd/  —  <u,  eis  e  g 
u  .ä.  w.  Er  gehflrt  lediglich  der  Moll-Tonart  an  and  findet  sieh  in  dieser  aof  der  7. 
Stufe. 

7.  Der  übergrosse  Septimen-Accord:  übermässiger  Dreiklang 
uud  kleine  Terz  ;  c  e  git  —  g  A  dis  —  Jii,  J  a  eis  —  «.  Auch  dieder  zählt  zu  den 
EigenthlimKflhkeiten  der  MoQ-Tonart;  eegii  —  h  findet  sieh  nnr  in  A-moU  (3. Stufe), 
giik  — Jb  nur  in  £-mo]l,/a  cu  —  «in  D-moll. 

C.  Bio  leitereigenen  Nonen-Aoeorde. 

Es  giebt  deren  z^in  Tersohiedene*),  von  welchen  aber  nnr  die  beiden  wohl- 
klingenden Vertreter  der  fllnften  Stufe  ^Dnr  und  Mol!)  als  grosser  und  kleiner 
Nonen-Accord  häufige  Verweuduuir  finden.  Für  die  übrigen ,  schlechtweg  Neben- 
Nonen-Accorde  genannt ,  haben  Praxis  und  Theorie  bisher  wenig  gethan ;  das  ist  ein 
Feld  mr  OnUii^ng  for  kommende  Geeehleefaler.  Die  betden  Haupt-Nonen- 
Aeoorde  anf  g  heissen :  fhdf—a  (OV)  und  g  h  df-^  <u  (cV) . 

Geht  man  in  den  terzenweisen  ZusaramenfUgnngon  noch  einen  Schritt  oder  zwei 
weiter,  also  über  die  Nene  hinaus,  so  entstehen  Gebilde,  welche  den  Meisten  ganz  un- 
geheuerlich klingen  uud  von  den  Wenigsten  noch  für  Accorde  gehalten  werden.  Man 
tprieht  dann  Ton^tetOnen,  Vorhalten,  uneigentliehen  Blasen n.  s.  w. ,  um  rieh  ndtZn- 
aammenklXngen  wie  die  folgenden  abzufinden :  c{e)  g  hdf,  eatg  hdf  \  c  {e)  g  h  dfa, 
c  es  g  h  d  /  as  etc.  Warum  soll  es  aber  keine  U n  d e  c  i  m e n -  und  Terzdecimen- 
Accorde  geben  dürfen?  Weil  Etliche  sie  nicht  leiden  mögen?  Den  Anderen  zum 
Tröste  erinnere  ich  daran,  dass  auch  der  Nonen-Accord  einst  als  Unhold  und  Unding 
betraehtet  wnrde,  irril  er  die  Oetave,  den  Ton  der  heiligen  Fugo  sanetionirten  AmiUnt 
fiberschritt!  Heute  fällt  es  wohl  Niemand  mehr  ein,  den  Nonen-Accorden  ihre  ge- 
festigte Position  als  selbstständige,  vollberechtigte  Accorde  streitig  machen  zu  wollen. 
Zum  Abschiuss  mag  nun  die  Zusammenstellung  der  ieitereigenen  Aocorde  folgen, 
welche  sich  auf  dem  Grundtou  C  aufbauen  lassen. 

A.  Dreiklänge.  B.  .Septimen- Accorde. 

1.  Dar.    2.  Moll.    3.  vermindert.  4.  tibermSasIg.      1.  grosser  Dur-T.  2.  Uaupt-T. 

3. grosser Moll-7.  4.  kleiner Moll-7.  5.  kleiner".  6.  verminderter,  7.  Ubergrosser 7. 
a.OIV.  eVI.FV.  fV.   cL  BU,£sYI  AsIU.  l>esVII,bU.  deaVU.  am. 
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CKonen-Accorde.  i>.  Ündecimen-Aooord.  Terfdeeimeii-Aeeord. 
I.  grosser».  S.  kleiner  9.     1.  in  Dar.    2.  In  Holl.       1.  In  Dur.    *•  I^Moll. 

^  *     ^^^di.  fy.     S.  ct.  ^.  et 

So  reichhaltig  und  zulänglidi  dieser  Accord- Vorrath  auch  aussehen  ma;?,  so  ent- 
halt er  doch  mir  einen  Theil  dessen,  was  iu  der  l'raxis  Innito  allcrwärts  tlhlioh  ist. 
Es  bleibt  uoeh'  eine  gute  Zahl  harmonischer  Combiuatiunen  übri;; .  a\  «  Iclic  als  h  iter- 
eigene  in  uuserm  Sinne  nicht  aufzufassen  sind.  Mancherseits  will  man  diese  wildeu 
SpröBslinge  wegleugnen,  wegdemonstriren !  Seit  länger  als  200  Jahren  sind  sie  »erur 
et  srandaiumu  füT  den  Systematiker ;  er  mag  sit'  irinnerhin  verwünschen,  keinesfalla 
darf  er  sie  jedoch  iguoriren  :  ich  meine  nämlich  die  »alterirten  A<-cnrde Der 
Ausdruck  »alterirt'  findet  sich  zuerst  bei  Hameau,  jetzt  ist  er  allgemein.  .loh.  CrUger 
hilft  sich  ItitiU  dadurch,  dass  er  die  widerhaarigeu  üeselleu  » weder  näA4ra/i«  uoe Ii 
fliofl&«  nennt.  Jos.  Riepel  (1757)  bezeiehnet  gewisse  Aeeorde  als  ehr  omatische; 
Marpurg  spricht  1760  von  fantastischen.  Phil.  Em.  Bach  Kämmt  \ieleu  Anderen 
mit  und  nach  ihm  von  uneigeutliche n  Accorden.  Bei  G.  Wi  tu  r  1S17  begegnen 
wir  denselben  Gestalten  unter  den  a  b  e  n  t  e  u  e  r  1  i  c  h  e  n  G  r  u  n  dli  a  r  m  o  n  i  e  n  • ,  bei 
Weitzmanu  (  1854)  sind  sie  künstliche  Accorde,  bei  Marx  ^Ibob)  Misch- 
Aceorde.  »ZoftlUge  IXasonansen ,  llbervollstftndige  dissonante  Aeeorde  flnd  flber- 
vollständige  Formen«,  diese  und  ähnliche  Besetduinngeu  ert'auden  dte  Anhinger  der 
Hauiitniaini'scheu  Theorie  «an  sich  '.  Wie  möchte  es  wohl  ein  Theoretiker  anfangen, 
in  folgendem  Beispiele  (Wagners  »Meistersingern«  entnoinmcn  die  beiden  mit  + 
bezeichneten  ^alterirteU;  Septimen-Accorde  als  solche  plausibel  zu  macheu,  welche  aus 
»mfillliger  (!)  Yertiefnng« ,  oder  ans  deoi  »Melodie^F^cipu ,  oder  gar  durch  »Ver- 
mlschnng  der  Geschlechter«  entstanden  sdbenl 


IHe  wichtigsten  alterirten  Accorde  mögen  nun  der  Reihe  nach  hier  folgen  I 

1.  Der  hart- vor  minderte  Dreiklang:  Grundton.  grosse  Terz,  vermin- 
derte Quiute —  'grosse  und  verminderte  Terz);  z.  B.  A  du /.  {J.  Crüger  1630. 
Sorge  1745.  Harpurg  176U.) 

2.  Der  doppelt-verminderte  (weichTennhiderte»  Lobe  1861) Dreiklang: 

Grundton,  verminderte  Ters,  verminderte  Quinte —  (verminderte  und  grosse 
Terz);  z.  B.  disf  a.  (Marpurg  1760.)  Die  erste  Umkehrung  ist  als  »ttbermissiger 

Sextcn-Accord  (1  längst  bekannt. 

3.  Der  doppelt-tlbermässige  Dreiklang  (Andre-  18:r2;:  Grundton, 
übermässige  Terz,  übermässige  Quinte  —  ^übermässige  und  kleine  Terz);  z.  B. 
em^.  (TttrknOl.) 

4.  Der  weieh-ttberinissige  Dreiklang  (Andrtf  1832):  Gmndton,  kleine 
Terz,  übermä.ssige  Quinte  —  (kleine  und  llbermtssige  Ten);  x.  B.  c  «t  gü. 

(Sorge  17 -IS  »der  Curiosität  wegen«.) 

5.  AlterirtorSeptimen-Aecord:  Grundton,  grosse  Terz,  übermflssige 
Quinte ,  kleine  Septime ,  gewöhnlich  liaupt-Septimen-Accord  mit  zufällig  (I)  erhöhter 
Quinte  genannt ;  z.  B.  g  h  dii  f,  c  t      h.  (Sorge  1745.) 


•)  Das  YoUstilndigste  Ober  diesen  Ckrastand  entkaltsii  nsine  »Mosikaliseben  Stu- 
dien«. Berlin,  J.  Onttentag  1868.  8. 145—178. 
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6.  Ein  anderer  als  Pendant  sa  dem  vori>;en:  Grundton,  grosse  Terz,  ver- 
minderte Qnintf ,  khjine  Septime,  —  angeblich  ein  ITaupt-Septimen-Accord  mit  »zu- 
fiUli^'  verti<'lt«'r  Quiiito  " .  z.  B.  p  A  des  f.  Sorj^c  1 7  15.)  Die  sweite  ümkelirung  giebt 
den  übermäesigeu  Terz-Quart-Sexten- Accord  des/ g  h.*) 

7.  Ein  dritter:  Grandton,  yemünderte Ten ,  Terminderte  Quinte ,  vermin- 
derte Septime ,  leiclithin  fUr  einen  verminderten  Septimen-Accord  mit  sufHIlig  vertief- 
ter Terz  auHgef^eben  ;  z.  W.  gis  b  d  f.  Marpurg  1755.)  Die  erste  ümkelumng  als 
»fiberniii^sigcr  Quint-Sextcn-Accord »  weit  verbreitet. 

8.  Ferner:  Gruudtou,  kleine  Terz ,  doppelt- vermiuderle  (Quinte,  vermin- 
derte Septime ,  a.  B.  df^b  a«  e.  Schnbert'a  Lied  »Am*  Meer«  b^^t  mit  der  dritten 
Umkelirung  dieses  Accordes :  e  iuß»Q»^ 

v^.  Ein  alterirter  Nonen-Accord:  ^härnf  m  findet  eicli in  Wagner's 
»Tristan  niid  Isolde«. 

Diese  neun  Accorde  —  nUtzlicIier  Kürze  halber  sind  nicht  mehr  angegeben  — 
würden,  conatmirt  anf  c  (oder  cnr,  nm  doppelte  Yersetningaseichen  ttlierflttssig  zn 
madien) ,  folgendes  Ansaelien  haben : 

1         2.  3.         4.        5.         6.         7.         8.  9. 

Diesen  viel  nnd  liart  angefochtenen  alterirten  Acc«)rd(  i)  iht  vorläufig  nichts  Schlimmeres 

nachzusagen,  als  das.s  sie  mehr  oder  wenijrer  belrein<llicli  klingen  und  anscheinend 
zusammenhanglos  den  leiterei^reueu  gegenüber  stehen.  W:ih  der  Komet  im  Weltenraume, 
das  ist  der  » Alterirte  u  im  Toureiche ,  nach  der  Meinung  Vieler  uichtd  weiter  ala  ein 
—  Irrstem  l  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  ansehliessen,  abgesehen  davon,  dass 
die  Classe  heotsotage  wegen  ihrer  scharfen  Charakteristik  nnentbehrlieh  ist,  gewähren 
Einzelne  daraus  un.s  das  einzige  Mittel ,  die  wichtigen  übermäissiircn  Sexten-Accorde 
auf  eine  sehr  natürliche  Weise  iinserm  System  einzufügen.  Mag  ein  Stamm-  oder 
Grund- Accord  auch  selten  gebraucht  werden,  man  darf  der  unentbehrlichen  Umkeh- 
mng  zn  Lidbe  ihn  nicht  geringachten'  oder  gar  filirlSssig  bei  Seite  werfen.  Der  ver- 
minderte  Dreiklang  kommt  in  seiner  Original-Gestalt  .selten  vor,  seine  zweite  Umkek- 
rung  ist  geradezu  als  orarissirtm'  zu  bezeichnen,  aber  die  HecLnitung  der  ersten ,  als 
der  alt-ehrwürdigen  Notlihelferiu  für  den  mittelalterlichen  Kirelienschluss,  wäre  Motiv  , 
genug,  um  den  Accord  als  vollberechtigt  den  anderen  beizugesellen  ;  von  seinen  Privi- 
legien als  leitereigener  Dreiklang  gar  ideht  m  reden.  —  Wollte  man  sieh  entschlies- 
sen,  die  Zahl  der  Tonleitern  zu  vermehren  ,  so  wiiw  für  die  abenteuerlichen  Grund- 
harmonii'ii  der  unantastbare  (Iritnd  und  Hodt'ii  bald  gefunden.  Von  dem  ehemaligen 
Keichthum  au  Tonarten  sind  uns  nur  zwei  Spocies.  Dur  und  Moll,  geblieben,  und  die 
gleichmässige  Unterweisung  ist  der  Vermuthuug  günstig  gewesen,  als  könne  und 
dfirfe  es  ein  Mehr  nie  wieder  geben ,  als  habe  Mutter  Nator  die  Grenzen  h^lchst- 
eigenhändig  abgesteckt.  Idi  glaube,  der  Versuch,  das  Gegentheil  zu  beweisen,  mflsste 
lohnend  ausfallen.  Die  magyarische  Tonleiter,  z.  B.  c  des  e/g  as  h  r,  würde,  falls 
man  sich  iiirer  als  Grundlage  für  eine  neue  Tonalitiit  bedienen  wollte,  folfjende  »alte-  • 
rirte  u  Accorde  in  leitereigene  verwandeln  und  somit  die  scheel  angesehenen  Fremd- 
linge natarallriren. 

Dies  nur  beiläutig  als  einen  Milderungsgrund  mehr ,  den  ich  zu  Gunsten  der  Ausge- 
stossenen  wUsste.  —  Wälirend  wir  jetzt,  und  ziemUch  allgemein,  die  verschiedenen 
Stamm-Aocorde  aas  Terzen  aufbaoen,  und  Lagen  sowohl  als  ümkdimngen  anf  söge- 
staltete  Grundharmonien  zurückführen ,  haben  die  lieben  Alten  (vor  Rameau)  in  ganz 
anderer  Weise  ihr  harmonisches  Material  gefwrmt.  £s  ist  nicht  nninteresiant,  das 

*}  Der  ersten  UmkehruDg  bedient  sich  schon  Joh.  Kuhnaa  ebenso  eigenthimBeh  als 
treffend  in  seiner  Sonate :  »Der  Kampf  swisehen  David  und  Goliath«  (1700). 
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Aeeord. 


lein  praktische  Verfahreu  der  früheren  Werkleute  mit  dem  consequcnten  Systemati- 
siren späterer  Tonordiier  zu  vergleichen.  Stephan  Vanneo  liefert  in  seinem  Werke : 
»^ecanetum  de  mimca  attreaa  (1533),  Uüd  zwAr  im  18.  Cap.,  welches  »c/«  modo  com' 
potmdi*  handelt»  dne  Beihe  tobellariaohcr  Beispiele ,  ven  d^oeii  kth  einige  hior  an- 
ftkm  wiU.  »Za  folgandMi  gegebenea  drci  StinuMB  (CfanAi»,  Tmar,  Bam) 


■JSL 


mag  dar  Alt  hinmbringai : 


Mit  anderen  Worten :  die  gegebene  Octave  —  mehr  ist's  doch  nicht  —  wird  je  nach 
ümtiliideD  auf  folgende  Art  m  vierstimmigen  Harmonien  ergiast: 


99 


Man  ersieht  hieraas .  dass  das  Vorhandensein  einer  Gmndterz  noch  nicht  unbedingt 
nothwendig ;  Quinten ,  Quarten  .  Octaven ,  Sexten ,  Terzen ,  —  gleichviel ,  wenn  nur 
vier  Sthnmen  heranslconimen  und  dae  Ganze  consonirt.  So  TervolUtändigt  Vanneo 
eine  andere  ToovMUndmig  dnreh  Hinrnfttgong  der  Unterteil,  OlMrqidnte,  fieito  n.  a.  w. 
sn  B-dnr-  and  Q-moIl-Aoeordeo : 


"diS>  \  ^  JL  ^  tA  ^Sr~^ 

In  gl^eber  Weise  nnd  mit  derselben  AuflOirlichkeit  bebandelt  Ginseppe  Zarlino 
15G1  diesen  Gegenstand  aoch.  »Wenn  der  Sopran  mit  dem  Tenor  eine  Octave  bildet, 
und  der  Ba^s  eine  Terz  unter  dem  Tenor  stellt,  dann  wird  der  Alt  au  dnn  Baase  die 
Ten,  Quinte,  Sexte,  Decime  u  s.  w.  orlialten«. 


—  ^  — I      y  y  ■  y  y  y 
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Ana  diesen  handwerksmäasigen  Anweisungen  hat  sieh  unsere  oomplioirte  Harmome- 
lehre  aUmllig  entwiekelt.  DA»  Menge  neoer,  von  der  Praxia  versoehter  Combinationen 

forderte  vom  Theoretiker  endlich  ein  neues  Princip ,  und  dieses  wurde  schliesslich  im 
Terzen-Aufbau  gefunden.  Jean  Baptiste  Ramean,  Organist  an  der  Domkirche  zu  Clair- 
mont  in  Auvergue,  hat  das  Verdienst,  zuerst  dieUmkehrungderAccorde  gelehrt 
an  haben.  Sc&a  Weric:  nThriii  de  tkarmome*  erschien  1720  in  Paria.  Naehdem 
Rameau*B  Grundsätze  allgemdne  Geltung  erlangt,  —  es  dwierle  idemlich  lange,  dam 
selbst  Phil.  Em.  Bjlch  bringt  60  Jahre  später  noch  immer  die  Acconlc  ohne  systema- 
tischen Zusammenhang,  —  sieht  Alles  leidlich  geordnet  nns.  Freilich  mn.s8  sich  der 
Mensch  stets  an  dem  relativ  Besten  genügen  lassen ,  das  absolut  VoLlkommeue  bleibt 
—  ein  ewiger  Wunsch.  Manche  ehemals  gut  aocreditirte  Teaverbindmig  kam  bei  der 
Waadinng  nm  ihre  gaaae  Bxistena,  Alles  fan  Interesse  der  neuen  Ordnung.  Das  Voll* 

endetste  in  der  alten  Harmonik :  ist  nach  unsenn  »Geftthl«  längst  kein 


Accord  mehr,  eü  ist  Fragment,  Torso  geworden. 
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Bis  ina  17.  und  LS.  Jahrhundert  hineiu  hat  das  Wort  Accord  die  heate  übliche, 
«usehBeMUche  Bedeutniig  aieht  gehabt.  Danuds  wurden  drei  oder  vier  Ltttmnieiite 
gUicher  Osttaug ,  deren  verschiedener  Umfang  es  ermöglichte ,  Werke  des  mehrstim- 
migen Sataes  mit  ihnen  auszuführen,  ein  Stimmwerk  oder  Accord  genannt.  Schahneien, 
Flöten ,  Zinken ,  Posaunen  u.  a.  m.  waren  in  den  verschiedenen  Dimensionen  im  Ge- 
branch. Nnr  dits  letztgenannte  » Stimmwerk «  hat  sich  als  Ganzes  erhalten,  obgleich 
«eil  einem  Menaehenalter  die  Diskant-Peaanne  immer  seltener  geworden  ist  und  nleh- 
alens  der  Ventil-Trompete  das  Feld  geräumt  haben  wird.  —  Wie  und  wann  der  Be- 
griff Accord  sich  fixirt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Sprachlicli  genommen  ist  »dissoni- 
render  Accord »  eine  contradictio  in  ad/ecto,  und  es  gewinnt  den  Anschein,  als  habe  die 
Benennnng  Aooord  (Uebereinstimmang)  nrsprttnglich  nur  dem  consonirenden  Dreiklange 
[Wo»  JkumemoB)  gegolten.  Noeh  in  WaKhei'a  Lexikon  (1732)  heiaat  es  dentlich: 
»AiOOorp  oder  Zusammenstimmuug ,  bestehet  aus  drei  unterschiedenen  und  doch  zu- 
sammenklingenden Tonis,  nJInüich  dem/MMbanmAi^Tone,  deieen  Terz  und  Quint; 
z.  E.  c  e  ff,  d/ a  u.  d^\.<*  W.  Tapp  er  t. 

Accerd  k  Pearert  (franz.)  ist  ein  Accord ,  welcher  auf  den  leeren  Saiten  mancher 
Ikitenliietrumwite,  ohne  dasa  alao  eine  Beattnummgidiier  intervalle  aaf  dem  Griffbrett 
aotiiweodig  irirdf  gegiiflin  weiden  kann. 

Accerdaado  itul.' ,  zusammenstimmend  ,  bezeichnet  in  einer  komischeu  oder  bur- 
leeken  Musik  die  Nacimhmung  des  Stimmens  der  Orehesterinstrumente.  Beispiele  der- 
artiger Nachahmung  finden  sich  im  ersten  Finale  von  Mozart's  »Don  Jiiaii'  und  eben- 
daselbst in  Meyerbeer  a  »Nordstern«,  sowie  in  K.  M.  v.  Weber  s  »Freiachütz«,  Gounod  s 
»Fanat«  (Walwr)  n.  e.  w.  Oteteherweiee  wird  dieser  Anadraek  aoeh  in  der  komisehen 
Oper  von  Singern  gebraucht ,  welche  rieh  vor  Begbtn  ihres  wirkUohra  Gesangea  so 
steilen,  als  mllssten  sie  zuvor  ihre  Stimme  probu-en. 

Aecerd  aagebt^n,  bezeichnet  den  Hauptaccord  der  vorgescliriebenen  Tonart  an- 
schlagen ,  damit  bei  uubegleiteten  Gesangstfloken  die  Sänger  die  betreffende  Tonhöhe 
finden  nnd  richtig  einsetzen  können. 

Accerdare  (lat.) ,  aoeordiren,  eui  Instnunent  stimmen,  oder  aueh  mehrere  bistm- 
moite  in  richtage  Znsanunenstimmnng  bringen.  Im  Orchester  und  die  Blase-,  hanpt- 
sichlich  die  Rohrinstmmente  die  die  Tonhöhe  bestimmenden  Ton  Werkzeuge,  weil  sich 
die  übrigen  jeder  Zeit  mit  ihnen  am  leichtesten  in  Uebereinstimmuug  bringen  lassen. 
Vor  dem  Publicum  zu  accordireu ,  ist  eine  Unsitte ,  deren  sich  kein  wohlgebildetes 
Orehealer  sehnldjg  machen  sollte. 

iccffdalifft  ßtal.),  Aeeordaimir  (frans.)»  der  Instnunentenstinuner. 

Aecard  de  aetite  Siite,   I     o    ^  a 

k     -j  j  ci  «    I   «'    I  8.  Sextenaccord. 
Accerd  ee  Sixte  i^eatee,  j 

Arcerdealaaf  bezeichnet  eine  melodische  Figur,  bei  welcher  hinauf  oder  hinab  die 
Intervalle  eines  Accords  durch  zwei  oder  mehrere  Octaven  angeschlagen  werden. 

Acfordeutenlelterj  Regle  de  FOctate,  ist  eine  im  J.  1700  von  Delaire  aufgestellte 
harmonische  Formel,  zunächst  um  den  Vortrag  eines  nnbeztfferten  Basses  leieht,  dann 
aber  aoeh,  an  die  besUforten  Bisse  flberhanpt  entbehrlieh  an  maehen,  an  welchem 
Zweck  sie  flir  jede  Tonstufe  der  auf-  nnd  absteigenden  Scala  in  Dur  und  Moll  einen 
unabänderlichen  Accord  hinstellte.  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Formel  springt 
sofort  in  die  Augen ,  da  sich  noch  viele  andere  als  die  als  maassgebend  aufgestellten 
Aocorde  für  jeden  Gmndton  bilden  und  begründen  lassen.  Die  A.  ergab  mr  f<dgende 
mdodisoh-liannoidsehe  Fignretf,  «.  ftr  die  Stoftn  der  Dnriooleiter : 
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Aoeordion  —  Aoenrtiu. 


b.  fOr  die  MoUtonleitar : 
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Aecordion,  H.ind-  oder  Zieliharmoiüca.  ein  im  J.  1S2U  von  Damian  in  Wien  er- 
fundenes tragbares  Instrument ,  dessen  Töne ,  ähnUcii  wie  bei  der  Physharmonica,  au 
dnrehaehlagenden,  dnrcli  die  Luftgirgmung'  in  Yibration  geeetKten  Znngra  entstehen. 
Ein  unterhalb  der  Zungen  befindlicher  Faltenbalg  wird  durch  die  beiden  Künde  den 
Spielers  aufgezogen  und  uiedergedrUckt,  wobei  die  comprimirt«  Luft  gegen  die  Zungen 
gepresBt  wird,  welche  sie  in  iSchwingungeu  verset/.t,  während  die  reclite  Uand  zugleich 
die  Tastatur  behandelt.  Auf  deu  Tasten ,  deren  Zahl  nach  der  Grösse  des  lustru- 
meiites  zwiachen  3  bis  50  und  mehr  düHnrirt»  wird  die  Melodie  und  doreh  die  am  Boden 
befindlichen  Klappen  (zwei  in  der  Regel)  die  Harmonie  erzengt ;  jede  Taste  bringt 
zwei  Töne,  den  einen  durch  Aufzug,  den  anderen  dureii  Zusaramenprcssung,  hervor. 
Die  versciiiedenen  Tonhöhen  entstehen  lediglich  gemäss  der  verschiedenen  Grösse  der 
Zungen ;  Schalltrichter  sind  nicht  augebracht.  Der  Klaugcharakter  des  A.  entbehrt 
jeden  Adels  nnd  jeder  Schönlieitr  und  diese  Eigenschaft,  sowie  die  Armuth  an  Har- 
monien stempeln  es  zum  gedgneten  Dolmetscher  des  Gassenhauers ,  wie  es  denn  auch 
fast  ausschliesslich  auf  der  Strasse  oder  in  den  gewöhnlichsten  Tauzlocalen  seine 
traurige  Kolle  spielt.  Fertige  Spieler ,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  hervortraten  .  haben 
vergeblich  versucht,  es  conzertl'ühig  zu  machen.  Eutstaudeu  ist  dieses  luslrumcut  aus 
der ,  jetzt  tust  nur  nodi  als  Spiefawng  verwendeten  Mnndharmonica ,  die  ans  einer 
Anzahl  feiner,  stählerner  Zangen  besteht ,  der<  u  AI*  rh  uiismus  der  Art  ist,  dass  sie 
beim  Ausstossen  des  Athenis  den  Dreiklang  und  beim  Zurückziehen  desselben  den 
Domiiiantaccord  hervorbriugeu.  Da«  A.  selbst  ist  übrigen>;  mehrfachen  Verbesse- 
rungen unterworfen  worden,  welche  sich  aber,  mit  Au*uuhuiu  der  Concertina 
(s.  d.),  nicht  bewahrt  haben. 

Accerdirea,  s.  accordare. 

Accorde  (ital.),  eigentlich  Zusammenstiramung.  a!^<o  Accord  s  <1.  .  Sodann  aber 
ist  A.  auch  der  Name  eines  ehedem  in  Italien  in  Uebraiicli  gewesenen  grossen  Streich- 
b;ussiustrumeutes ,  welches  mit  12  bis  14  Saiten  Uber  und  zuweilen  auch  mit  zwei 
Saiten  neben  dem  Griffbrett  besogen  war.  YorzflgUch  wurde  es  znm  mehrstimmigen 
*  Spiele ,  also  zum  Vortrag  von  mehrstimmigen  Madrigalen  und  mehrstimmigen  Sdtzen 
verwendet,  wobei  denn  mitunter  die  Oberstimme,  oder  auch  der  Rass.  diircli  ein  ande- 
res Instrument  vertreten  war.  Der  A.  findet  sich  nur  noch  auf  Abbilduugeu  und  alten 
Geuiäldeo  italienischer  Maler. 

Accsffit  SMSSM)  dlnoM  (ital.) ,  emsonirender,  dissoniraider  Znsammenklaiig» 
S.  Accord. 

Accerdolr  franz.:  ,  der  Stimmhammer ,  zuweilen  auch  die  Stimmgabel. 

AceerlaibaBi ,  Agostiuo,  ein  italienischer  Operncomponist  von  Ruf,  geboren 
1754  in  Korn.  Diu  ülUthezeit  seiner  zahlreichen,  auf  der  Halbinsel  viel  gegebenen 
Opern  fUIt  in  die  Jahre  1784  bis  1795.  Als  noeh  vorhanden  sind  ennitlelt  worden : 
delie  Amazom'n  ;1784)  WoA  »Jl  Pudentädd  Tvffo  anfico«  (1786). 

Afcorimboai,  Baldassaro,  einer  der  älteren  jtoliftnitrrhftn  K«»^-V«»«f^p«M»«ff**Pf 
vou  dem  nur  der  Name  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist. 

Accrescendo»  anwachsend,  an  Tonstärke  zunehmend,  abgekürzt  accretc.  (=  cr*- 
teendo), 

AcsarsiBS,  M  a  r  i  a  A  n  g  e  I  o ,  aus  der  altberUhmten  Familie  der  A  c  c  o  r  s  o ,  wel- 
che eine  Anzahl  berühmter  Hechtslebrer  gestellt  hat,  geboren  zu  Aquila  in  Unter- 
italien  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  A.  hat  sich  als  Dichter,  Kritiker,  Antiquar, 
besonders  aber  als  Musikforscher  einen  Namen  gemacht ,  indem  er  aufs  Sorgfältigste 
viele  Handschriften  ilterer  Schiiftsteller  gesammelt  und  heran«gegeben  hat. 
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AeeirokoMes,  Akersek^mes  (griech.),  Bäiname  des  Musengotts  ApoUo  in  seiner 
Eigenschaft  als  äonnengott. 

AcelabriiB  (Uit),  nacli  Mich.  Pritorina  (Syntagma  Mos.  I,  424),  der  einzigen 

Quelle  für  dieses  verschollene  Instniment,  wn  nltbeknontcs  irdenes  Schlagiastmmeiit, 

wclclifS  spiiter  im  Intoresse  eines  helleren  und  kräftigeren  Tons  aus  Metall  singeferti^ 
worden  it«t  und  mit  einem  Klöpfel  j^eHchlageu  wurde.  Die  (iriecbeu  sollen  es  Ozjf- 
hajthonmusiken  oder  armoruon  (das  musikalische  Essiguäpfcheu)  geuaunt  haben. 

Achtrdf  Adolph,  geboren  ISOS  zu  Lyon,  wo  er  zunflchst  als  Seidenweber 
lebte.  Seine  sohOne,  knälvoUe  Stimnie  fand  so  grosse  Bewonderong,  dass  man  ihn 

veranlasste ,  zur  Bühne  zu  gehen.  Als  Opernsänger  glänzte  er  nun  zunächst  in  seiner 
Heimatli .  «rin-j:  aber  1833  beliuf)?  ernsterer  kflnstleriscljer  Studien  nach  Pari^  ,  wo  er 
auf  dem  (  ouservatoriuiu  bald  die  beiden  ersten  Gesangspreise  errang.  Er  wurde  nun 
als  Mitglied  der  Opira  comiqus  augestdlt  ond  war  lange  Jahre  hindnrch  dne  Zierde 
dieses  berttbmten  Institats ,  da  er  doh  zugleich  durch  ein  originelles  Spiel  und  bedeu- 
tendes selbstschöpferisches  Talent  auszeichnete. 

A  cheral  franz.),  Name  eines  Feldstücks  der  Trompeter,  s.  Feldstücke. 

Arhf.  Die  ZilTer  S,  über  eine  Note  gestellt,  bezeicluiet ,  dass  mit  dieser  Note  zu- 
gleich deren  höhere  Octave  {Ottava  alta),  unter  eine  solche  gestellt,  das.s  gleichzeitig 
deren  tiefere  Octave  {Ottava  bassa)  augegeben  werden  soll.  lu  der  Geueralbassschrift 
(s.  d.)  beaelchnet  8  die  Octave  und,  aDein  Aber  die  Bassnote  gesetxt»  den  Oreiklang. 

AcUdy  Achtelnote,  lat./Maa,  ital.  emma  tAw  ekroma,  fraos.  eroeh»,  ist  der 

adite  Theil  einer  ganzen  Note  und  wird  folgendermaassen  geschrieben:  ^.  F  i 
mehrere  Achtel  auf  einander,  so  worden  sie  durch  eine  Querliuie  verbunden  :  j  i  i \, 
In  der  Vocalmu.sik  geschieht  dies  jedoch  nur,  wo  diese  Achtelnoten  auf  einer  l^yllJe 
gesungen  werden ,  währeud ,  wenn  aul'  jeder  Note  eine  äylbe  auszuführen  ist ,  die 
erstere  Sehreibart  angewendet  werden  moss.  Ansser  den  eigenttiehen  Aditelii ,  von 
denen  zwei  auf  ein  Viertel  gehen,  giebt  es  noch  nneigentUche  A.,  welche  fai  Triolen, 
Saxtolen  u.  s.  w.  auftreten ,  von  denen  jedes  dnielne  Achtel  einen  gewissen  Theil 
seines  ursprünglichen  Werthes  eingebttsst  hat. 

Achtelpasse,  franz.  demi  sottpir,  ist  das  Kuhezeichen ,  welches  dem  Werthe  nach 
einer  Aehtdnote  gleichkommt.  Die  Notimng  ist  dte  folgende :      S.  Pause. 

Afhüliilg,  und  AchtflnslM»  eine  mathemattsohe ,  bdm  Orgelban  gebrindhliehe 
fiestitinnting,  s.  Fuss. 

AckemauB;  eine  verzweigte  und  mit  Recht  berühmte  Schauspielerfamilie  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  dereu  ältestes  Glied  Konrad  Ernst  A.,  geboren  1710  zu  Schwe- 
rin, als  dAr  eigentliche  Gründer  der  dsntsohen  SchanbQhne  angeeelieii  werden  mnss. 
Al^  Sänger  und  Musiker  gehdren  derselben  an:  A. ,  Karl  David,  um  1750  in 
Leipzig  geboren,  ein  vorzüglicher,  wissenschaftlich  hoeb^ebildeter  Sänger  und  Schan- 
•spieler ,  welcher  »ich  auf  den  Bühnen  zu  Kf^nigsberg ,  Danzig  u.  s.  w.  auszeichnete. 
Er  starb  um  das  Jahr  179b.  —  Seine  Gattin,  Charlotte  Sophie  A.,  geborene 
BachmaBD»  ist  1759  in  Rlieinsbeig  galwren  und  ebenfalls  als  dramatische  Singerin 
und  als  Scbanapielerin  berühmt.  Namentlich  glänzte  sie  in  den  Mosart'schen  Opern, 
deren  Uauptpartien  ihr  allenthalben  stürmische  Ehrenbezeugungen  eintrugen  Sie 
starb,  von  der  Bühne  zurückgezogen,  zu  Anfange  unseres  Jahrhunderts.  —  Dr.  Joh. 
Heinrich  A.,  geboren  zu  Z&itz  1 705 ,  lobte  als  Arzt  daselbst,  hat  sich  aber  mit  der 
Mnrik  tief  nnd  grflndlieh  beschaff ,  wie  dne  von  ihm  in  einem  Armenoonnert  afti 
22.  Octbr.  1792  gehaltene  Hede  beweist,  welche  bald  darauf  in  Leipzig  unter  dem 
Titel  »Die  Vorzüge  der  Musik  im  Druck  erschienen  ist.  Auf  27  Seiten  setzt  er  darin 
in  scliHTingvoller  Weise  die  Verzüge  der  Musik  vor  allen  anderen  Hchönen  Künsten 
aus  einander  und  betont  namentlich  den  civilisatorischen  Beruf  und  Eiufiuss  derselben. 

A  fsadittei  (ftwis.),  anf  Bedingung,  nimfiohdieWaare,  wenn  ste  nicht  abgesetrt 
werden  sollte,  nach  einer  bestinunteiB  Zeit  an  den  Absender  nuHeksidiiduii  in  dflrfen. 
S.  Musikalienhandel. 

A  ceri  bstteoti ,  eine  alte .  dem  Vocal-Kirchenstyl  angehörige  zweiehörige  Satz- 
weise, in  welcher  Stimmeu  des  zuerst  eingetretenen  Chors  bald  darauf  durch  St'uumen 
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des  anderen  Chors  imitirt  werden.  Ein  r  hör,  in  welchem  consouireiide  Accorde,  sonst 
nur  im  Darchgauge  vorbereitete  Dissouauzeu  cuthalten  sind,  hebt  an ;  vor  dem  SchlnsB 
Mauer  erstm  Periode  tritt  der  swette  Gbor  mit  den  Kaehahmniigen  dun  viid  swttp 
imMrt  der  Bau  den  Bsis  des  ersten  in  der  Qoiate  oder  Quarte ,  oder  es  imitiren  Ben 
und  Sopran,  oder  alle  vier  Stimmen.  Ein  hervorragendes  Beispiel  dieser  Gattung 
befindet  sich  in  Chembüii's  vCours  de  Contrepoint^^ ,  deutsche  Ausg.  S.  75,  wo  alle  vier 
Stimmen  nicht  nur  and  zwar  in  der  Gegenbewegong  imitiren ,  sondern  auch  noch  im 
▼ierfaehen  Gontrapnnkt  nmgekdirt  werden. 

Act  (aus  dem  Latein.)  heisst  in  dramatischen  Werken,  also  aaail  Id  Opern,  Ope» 
retten  und  Singspielen,  ebenso  auch  in  Oratorieu  der  Theil  der  Gesammtheit ,  welcher 
ein  abgeschlossenes  Ganzes  für  sich  bildet.  In  Bttlmeastüoken  bezeichnet  das  Fallen 
des  Vorhangs  diese  Grenae,  während  mit  dem  AufkkliaL  deaielben  ein  neuer  A.  beginnt. 
Klefne  Stacke  beetehen  mr  «na  einem  A.,  grOaeete  und  grosee  haben  swei  bis  ftnf. 
In  dm  grossen  Opern  geht  dem  AMdase  in  der.Begel  (aber  nieht  inmer)  «tu  grOeie* 
ree  Ensemblestück.  Finale  (s.  d.),  vorauf. 

ActäeD)  einer  der  Beinamen  den  Miisengutts  ApoUu. 

Acte  de  €a4eice  (franz.) ,  im  Allgemeinen  Schlussfall  oder  Tonschluss,  dann  aber 
aneh  der  Kaehaehlag  des  Trillers. 

Acteir  (fruut.) ,  Btthuendarsteller  (weiblich  Actrioe]  und  daher  auch  der  Sänger 
im  musikalischen  Drama,  weil  er  hier  nicht  blos  als  Sänger,  sondern  auch  als  handeln- 
der Charakter  heraustritt ,  mithin  zwei  Eigenschaften ,  als  Sänger  und  Schauspieler 
(franz.  eornUien) ,  vereinigen  mnsa.  IMe  Sdnriertgkeit  der  Aufgabe,  die  Oesangskaiut 
verbunden  mit  einer  gntea  dramatiBefaen  Darstelhuig  sur  Aneebaiinng  m  bringen ,  ist . 
die  Ursache ,  das»  nur  wenige  Individuen  billigen  Anforderungen  in  dieser  Hinsicht 
gerecht  werden  und  als  besonders  talentirt  erscheinen.  Nichtsdestoweniger  sollte 
wenigstens  jeder  Silber  über  dem  Stadium  des  Gesanges  die  DarsteUang  nicht  in  den 
Mntofgimd  drlngeo.  8du»  T«r  ndir  all  100  Mm  iMnerkt  Jf.  J.  Booneaii  im 
seinem  wertiivoUen  *IHoäomHnn  d§  Mmifme*  Uber  diesen  Gegenstand  vollkommen 
richtig:  »Fflr  einen  A.  der  Oper  genügt  es  nicht,  dass  er  trefflicher  Sänger  ist ,  er 
muss  auch  trefflicher  Fantomimiker  sein.  Nicht  allein  das,  was  er  selbst  ausdrückt^ 
hat  er  dem  Gemttthe  des  Hörers  völlig  klar  zu  machen  und  dafür  die  gleichgestimmte 
Empfindang  an  erweeken,  soodem  aneb  das,  was  aosanspreelNn  der  Begleitung  über- 
lataen  iit.  Denn  daa  Oröksster  sollte  keinen  Gedanken  znm  Ansdraek  bringen,  wel- 
eher  nicht  aus  seiner  Seele  zu  kommen  scheint.  Seine  Schritte,  Bewegungen,  Mienen 
müssen  immer  der  Musik  entsprechend  sein  ,  ohne  dass  dies  absichtsvoll  hervortritte ; 
jeden  Augenblick ,  auch  im  Moment  des  Schweigens ,  muss  er  dem  Zuschauer  interes- 
sant sein,  «ndwennerieMin  einer  lehtwierigen  Partie  narvorttbetgebendyeiglsse, 
den  darzastellenden  Charakter  festenhalten,  sodass  der  Sänger  als  solcher,  getrennt  vom 
Darsteller,  hervorträte,  so  wftre  er  nicht  mehr  A.,  sondern  nur  noch  Musiker  auf  der 
Bühne,  Conzert^änger  im  CoRtilm  ;.  Wie  häufig  der  A.  statt  eines  Ohara kterdarsteller.s 
eine  hohle  Maske  ist ,  welche  sich  mit  gar  keinen ,  oder  nichtssagenden  Bewegongeu 
and  ndt  einer  gewaltHuaen  Ifindk  abfindet,  lehrt  die  tlgUebe  Brfahnmg.  Der  Gesang 
an  sich  WÜ  seinen  längmi  Ttaen  macht  ^Ifinrik  nnd  Pantomimik  sehwieriger  als  im 
Rededrama,  da  Alles  langsamer  und  getragener  .  kurz  gesa^rt  plastischer  zur  Erschei- 
nung kommen  muss .  eine  Aufforderung  mehr .  dieselben  kunstgerecht  zu  regeln  und 
alle  unschönen  Angewohnheiten ,  wie  sie  sich  fast  von  selbst  einstellen ,  abzulegen. 
ADerdinga  soOto  der  dnmatiaeiM  Oomponist  seinen  Singem  aneh  mflgtiehst  entgegen» 
kommen  nnd  dennelben  ihre  Aufgabe  nicht  durch  Aufhäufong  technischer  Schwierig- 
keiten ,  durch  ermüdende  Ansprüche  an  das  Stimmvolumen .  durch  eine  überladen© 
Instrumentalbegleitung  und  Anderes  geradezu  vereiteln.  In  der  Gegenwart  wird  auf 
beiden  Seiten  stark  gesündigt  und  wie  bei  vielen  Dingen  wäre  auch  gerade  hier  das 
thnsiehgfeiin  einer  rielitiBeNn  Eitanlnisa  anoU  an  irttnehen.  H. 

Actien»  Lebendigkeit,  TiilÜgkeit,  eines  der  HaupterfordemiBse  der  dramatiseben 
Darstellung,  sowohl  im  Allgemeinen,  als  guter  künstlerischer  Composition  im  Besonderen. 

Actiicke  Spiele,  ein  alle  fünf  .Jahre  wiederkehrendes  römisches  Fest,  welches  vom 
Kaiser  Augostus  zor  Erinnerung  an  den  Seesieg  bei  Actiam  (am  2.  Septbr.  31  u.  Chr.) 
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als  eine  Nachahmung  der  olympischon  Spiele  eingesetzt  worden  war.  Es  wurde  vor 
dem  Tempel  des  ApoUo,  dem  alteu  der  äage  nach  von  den  Argonauten  erbauten  Akteion 
m  Kikopolis,  wo  die  eriMDleteB  Trophien  nfgeblogt  worden  wuen,  doreh  gfamsA" 
■die  und  musisehe  Spiele  gefeiert ,  unter  welchen  leMeran  aneh  die  Trafaunt  üireii 
Bang  einn<ahm  und  mit  aosgesetzten  Preisen  bedacht  war. 

Acita  öC.  vox  oder  mtsceOa)  (lat.),  eine  sciiarfklingende  gemischte  Stimme  in  der 
Orgel  (s.  Mixtur).  A.  (ac.  Octuva)  hoch,  die  höhere  Octave,  kommt  iu  der  Harmo- 
nik TOT,  8.  OoBtrapnnkt. 

Aortae  clatM,  oder  actOa  boa,  tumkie  voota  (lat.),  eigentlich  scharfe,  hohe  TOne, 
Stellen,  Stimmen,  ein  veralteter  Künstausdmck ,  wurde  von  Guido  von  Arez20  fOr  dio 
Tonlage  von  a  bis  y  eingeftthrt.  Die  Töne  von  a  bis  wurden  superacutat  oder  gemi" 
natae  und  die  der  untersten  Lage  von  V  bis  O  gravu  genannt.  Es  war  dies  das  System 
def  Hendimrds,  gegonaberdemllyitemdetTetrtdioidflB,  iraldiesdcndaii^^ 
unfkiig  in  Ontppen  von  Je  vier  TOnc«  efaiMHe,  die  von  der  Tiefe  aaeh  der  Hfibe 
gerechnet  graves,  ßnales,  acutae,  superacutae  und  eccellenies  genannt  wurden . 

Acatu  (lat.),  einer  der  Kirchenaccente,  s.  Accentus  ecclesiastici. 

Adagiette  (ital.),  als  Tonstück:  ein  kleines,  kurzes  Adagio  (s.d.),  als  Tempo: 
eine  etwas  sehnklere  Bewegung  als  Adagio. 

Adagla  (ital.) ,  bedeutet  als  Tenpobezelchnong  langsam  und  zwar  weniger  lil^ 
pam  als  Largo  's.  d.i,  mehr  langsam  als  Andante  a.  d.}.  Als  Substantivnm  ge- 
braucht, bezeichnet  A.  ein  langsames .  zumeist  zartgehaltenes  Tonstflck  ,  welches  in 
der  Kegel  als  zweiter  oder  dritter  Satz  der  Sinfonie  oder  Sonate  (s.  d.),  sonst  aber 
aneh  abgeoehlossen  imd  eelbetstlndig  auftritt  Demgemlae  ist  ee  anoh  snnielist  von 
Componisten  als  Ausdrtek  trauriger,  milder,  elegischer  Stimmungen  in  Erfindung  und 
Bearbeitung  der  Themen  zu  behandeln.  Als  Contrast  der  feurigeren,  schnelleren 
Sätze ,  zwischen  denen  es  seine  Stelle  einnimmt ,  ist  es  am  zweckmässigsten  in  einer 
breiten  Tactart  zu  halten,  welche  Gelegenheit  zu  empfundener  schöner  CantUene  giebt 
md  sDgleMi  Raun  Iter  eine  lebhaftere  FlgoratioB  tdiafll,  deren  das  A.  rar  Vertad- 
dnng  der  Einförmigkeit  nicht  ganz  entbehren  kann.  Alle  diese  Erfordernisse 
aber  legen  dem  Tonsetzer  Schwierigkeiten  auf,  deren  Ueberwindnng  nur  der  techni- 
schen Gewandtheit,  gepaart  mit  durchdrungener  Walirheit.  raoglicii  ist ;  Kenntniss  des 
Seelenlebens,  Herzens-  und  Lebenserfahrung  müssen  die  compouirende  Feder  ftlhren. 
Blisee  des  Gedankens  und  Ideenammth  treten  in  keiner  Gattung  unverbttUter  za 
Tage,  und  darum  ist  das  A.  der  beste  Probirsteiu  für  den  Werth  eines  Oooponisten , 
nicht  minder  aber  auch  für  die  Ausführenden.  Denn  die  langsame  Bewegung,  für  die 
zunächst  das  angemessene  Zeitmaass  niclit  leicht  zu  finden  ist ,  lässt  jeden  einzelnen 
Zug  augeuläUiger  hervortreten,  als  eine  schnelle,  iu  welcher  das  Unpassende  und 
Uariahtijge,  kMBDgeli0rt,  sohonverdMiigtwird  DsrYortnigerftriirteüieganieFalla 
ftu^rlicher  und  innerlicher  Eigenschaften ,  wie  grossen ,  breiten ,  dabei  aher  gleich- 
wohl biegsamen  Ton,  den  Ausdruck  tiefer  Empfindung,  klare  Auseinandersetzung  der 
Tongnippen  bis  in  die  kleinsten  Phrasen  und  Nüaucen  hinein,  richtige  Abwägung  der 
dynamischeu  Verhältnisse ,  dabei  zugleich  innere  Wärme,  Lebeudigkeit  der  Phantasie 
nd  poelisehe  BeprodnetkniBknift.  AUes  mnM  gnwaminMigreifen ,  tun  den  VStnt  an 
den  liberall  drohenden  Klippen  der  Monotonie  ddier  und  geschickt  vorbeizuftlhren 
und  vor  Ermüdung  zu  bewahren.  Es  ist  übrigens  ein  eigenüittnüiches ,  nicht  erfreu- 
liches Zeichen  der  Zeit ,  welches  jedenfalls  auf  einen  tieferen  Zusanunenhang  zurück- 
zofflhreu  ist ,  dass  die  Gegenwart  sowohl  in  der  Composition ,  wie  in  der  Wiedergabe 
dee  A.*8  hinler  der  Torgangenen  Zeit  enteddeden  snrIlokMt.  Einem  aolcken  Yer- 
taste  gegenüber  dOiften  liele  der  nenealen  BmngenseluilleB  bedeilend  m  QewWrt 
md  Werth  verlieren.  1- 

Adagfe  assai,  oder  auch  A.  molto  (di  molto),  A.  pesanU  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nnng,  bedeutet:  sehr  langsam ,  mehr  breit.  A.  non  UuUo,  oder  nonMoto:  iriflllt 
aOia  langsam. 

Ada^aslHfena        ,  ^ani  beeondem  langaam,  ist  eine  selten  gebiwiekte  Vor- 

iragsbezeichnung. 

Adalbert^  s.  Adelbert. 
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AdaBj  Adolph  Karl,  einer  der  hervorragenderen  der  moderneu  französischen 
dnuiuUasclieii  CSomponiBten ,  wurde  am  8.  Januar  1803  m  Paris  geboren  und,  da  sich 
aehon  in  frOliester  Jagend  sein  musikalisches  Talent  bervorth:it ,  von  seinem  tüchUgea 
Vater  Johann  Ludwig  A.  fs.  d.  i  allseitig  unterrichtet.  Im  .1.  ISIT  diin  Pariser 
Conservatorium  zugeführt ,  erhielt  er  in  der  Harmonielehre  uod  im  Coutrapunkt  den 
gründlichen  Unterricht  Keicha's  und  späterhin  auch  den  Boieldieu's,  welcher  fttr 
koiae  Zeit  sein  Ldirer  in  den  freien  Oowpoiitiona-  and  namentlich  in  den  masiicaliach- 
dmnuitischeu  Formen  wurde.  Wie  er  frUher  bereits  die  Theilnahrae  der  Musiker  durch 
eine  ganz  besondere  Fertigkeit  in  der  Improvisation  auf  der  Orgel  hervorgenifeu  hatte, 
so  machte  er  sich  damals  dem  grossen  Publicum  durch  zahlreiche  elegante  und  an- 
sprechende Rlaviercompositionen  im  Geschmack  des  Tages,  Opcruphantasien  und 
Satonrariationen,  angeiuhm  bemerküch.  Nach  nnd  nach  weitersehreitend,  versachte 
er  uch  mit  Chansons,  Ensemble-  uiul  Einlagestttofcen  fttr  VaudevilleH  und  Operetten, 
wie  sie  in  den  Theat<'rn  untergeonlneton  lianges  in  Paris  aufgeführt  wurden.  Diese 
kleineu  Arbeiten  machten  (jiiück  und  wurden  zum  Theil  sehr  beliebt,  sodass  die 
Komische  Oper  es  nicht  verschmähte ,  im  Februar  1829  eine  Ideine  einactige  Oper 
>  iWr»  «i  CbMIrnMc  nnd  im  Api^  1830  die  drmactige  Oper  »Danilowa«  seiner  Oom- 
position  aufzuführen.  Beide  schlugen  zwar  nicht  entschiedeB  dordi ,  gefielen  aber  im 
Ganzen  und  versprachen  Bedeutenderes.  Mit  vier  neuen  Opern ,  welche  in  Zeit  von 
1  Vs  J&hren  nun  einander  folgten,  nämlich  »Troit  jours  en  utte  Aeurev,  nJosiphiitev.,  »Le 
MofwMHf  demmUeUf  »Le  grandprixa,  suchte  er  das  Bedeutendere  m  errdchen  nnd 
kam  diesem  Ziele  ueh  nlUier  nnd  niher,  wenngleich  mit  seiner  bewandemswerthen 
Leichtigkeit ,  zu  schreiben  .  »ich  sneh  eine  gewisse  Leichtfertigkeit  einstellte.  Fflr 
London,  wohin  er  im  J.  1  b;v2  gereist  war,  coinponirte  er  eine  Oper  "Hisßrst  mmpmpnm 
in  zwei  Acten  und  ein  grosses  Tanzpoem  »Faust« ,  welches  letztere  seiueu  Beruf  zum 
Balletoomponisten  anaveifelhaft  dwthat.    1S33  war  er  wieder  in  Paris,  wo  am 
17.  September  seine  dreiaetige  Oper  »£e  proscn'tn  aufgeführt  wurde,  welcher  ein  Jahr 
später  » Le  cAälet«  folgte  nnd  A.'s  Ruf  auch  nach  Deutschland  trug.  In  beiden  Werken 
zeigte  er  sich  selbstständiger  als  bisher  und  begann  einen  originalen  Styl .  g  ■ir*  n(iber 
dem  gäug  und  gäbe  gewordenen  Auber  sehen ,  mehr  und  mehr  zu  eutfalteu.  Einige 
Ballets,  in  denen  die  Sehwestem  filsler  mit  gUnaendem  Erfolg  antraten ,  brachten 
seine  Mo^  anch  in  äi»  Rftnme  der  Grossen  O^r,  bis  ihn  Ms'AH  der  »Postillon  von 
Lonjumcau«  wieder  zur  OpSra  cmnique  führte,  welche  der  Schauplatz  seiner  grOssten 
Triumphe  wurde.  Von  Paris  aus  zog  diese  Oper  auf  alle  Hühnen  Europas,  wurde 
alleuthalben  mit  dem  grössten  Beifall  aufgenommen  uud  ist  uoch  heutigen  Tages  ein 
gern  gesehenes  Bepertdrestflck.  Im  »PosÜllonc  nnd  in  dem  Ballet  »Giselle«  zeigt 
sich  A.'s  prodnetivea  Talent  auf  dem  Gipfelponkt  seines  Könnens,  und  es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass.  wenn  diese  Werke  eine  ebenso  grosse  TielV-  dr-;  Inhalts  und  der  Fniptin- 
dung  bekundeten .  wie  sie  überaus  gewandt  und  geschickt  und  mit  feiner .  lebendiger 
Auffassung  der  komischen  Pointen  componirt  sind ,  sie  Meisterarbeiteu  ersten  Hanges 
sein  wurden.  IMe  spiteren  Opern  gefielen  mehr  oder  weniger;  keine  aber  vermag 
den  Vergleich  mit  dem  »Postitkni«  anaimhalten.  Es  smd  dies  »Der  Braner  von  Preston«, 
Zum  treuen  Schäfer« .  "Keginc«,  »Die  Künigin  auf  einen  Tag«,  »Die  Rose  von 
PcruDiie«,  n Der  König  von  Yvetot".  »Cagliostro »Das  Blumenmädchen »Der  Tor- 
reador«,  »Giralda«.  »Die  neue  Psyche«  u.  m.  a.  l!^nde  1647  gründete  A.  aus  Uuma- 
nltitsprineipien  mit  grossen  Kosten  eine  dritte  Opembflhne  ki  Paris ,  hauptsächlich 
darauf  berechnet ,  jungen  anfflArebendoi  dramatischen  Componisteu  den  schwierigen 
Weg  zum  Theater  zu  ebnen,  und  erzielte  nnfnngs  die  lohnendsten  Krfulge.  l)is  die 
Stürme  des  Jahres  IS  IS  dem  schönen  rnternehineu  ein  jähes  Ende  bereiteten  und  den 
Gründer  unverdienter  Weise  in  ächuldeu  stürzten,  aus  denen  ihn  rastloser  Fleiss  als 
KUvierlehier,  als  Fenilletonist  des  OomHMknel,  der  AuenMi«  naHonah  und  der 
GkMtft  mnaieak  nnd  seine  reidUichen  Tantiemeeinnahmen  nicht  so  bald  wieder  heraos- 
brachten.  Bereits  im  J.  1844  war  er  Mitiilied  des  Institut  de  Fninrc  geworden  .  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  wurde  er  1S4&  au(  h  Professor  der  Composition  am  Conserva- 
toire.  Auch  in  der  kirchlichen  Musik  versuchte  er  sich  Ende  der  lb4Üer  Jahre  nicht 
ohne  Qlfick ,  nnd  ausser  euiigen  Psalmen  nnd  Motetten  sind  namentlieh  swd  Messen 
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Boeh  jetst  anTergesMo  in  Paris.  In  dem  ans  bescheideneil  Anftiigen  1855  hervor- 
gehenden Unternehmen  J.  Offenbac h's ,  welcher  die Bouffes pansiem  damals  gründete, 
glaubte  er  seine  IS4S  {joscheiterte  Idee  neu  erwachsen  zu  sehen,  und  er  widmete  dem 
Aafschwange  dieses  kleineu  Theaters  mit  Eifer  und  Erfolg  seine  geachtete  joiinia~ 
üstiBdie  nnd  eomponireBde  Feder.  Die  Buffoopem  »Die  Ntlniberger  Pappe«  und  wIm 
pimims  de  Violettem  sind  zugleich  die  leisten  Kondgebungen  seines  reiehen  aehftpferi- 
sehen  Talents.  A.  starb,  aU  Mensch  wie  als  Künstler  allgemein  betrauert,  am  3.  Mai 
1S56.  In  der  Geschichte  der  national-französischen  Oper  der  Gegenwart  nimmt  A. 
als  Componist  seinen  Platz  dicht  hinter  Boieldieu  und  Auber  ein ;  er  ist  bis  jetzt  von 
keinem  seiner  Naehfolger  erreicht ,  viel  weniger  flberlrolKMi  irorden.  Seinen  g;rflnd- 
liehen  und  vielseitigen  Kenntnissen  nach  hat  er  allerdings  nieht  die  höchste  Stofe 
erreicht,  allein  den  Platz  in  zweiter  Linie  der  Bedeutung  behauptet  er  mit  Ehren,  und 
CS  dürfte  schwer  sein ,  es  ihm  in  Bezuj;  auf  Grazie ,  Eleganz,  feinen  Ton  des  Humors 
und  der  Komik ,  kenntnissreiche  und  gewandle  Behandlung  der  Singstimmen  und  des 
Oreheilen  gleläh  ta  thnn.  Dabei  wnr  er  ein  bedeutender  nnd  treinieher  Orgel-  nnl 
Pianofortespielar  nnd  dn  sehr  gesdiititer  und  beschäftigter  Lehrer  letzteren  Instm- 
ments.  Als  Kritiker,  wozu  er  verm<5ge  reicher  Kenntnisse  und  vielseitiger  Erfahrung,, 
souie  anerkannter  Leistungen ,  gleichfalls  vor  vielen  Anderen  berechtigt  war ,  hat  er 
sich  durch  viele  interessante,  Strenge  zugleich  mit  Wohlwollen  im  schönen  Ebenmaasse 
paarende  Artikel  nmstergiltig  ausgezeichnet. 

kUm,  Johann ,  geboren  in  Dresden  um  1725 ,  trat  als  Bratschist  in  die  knr- 
ftlrstliche  Hofkapelle  daselbst  und  gehörte  diesem  Institute  bis  1772  an.  Alles  Uebrige 
ist  unbekannt.  Von  ihm  existiren  noch,  theils  im  Manuscript,  theila  gedruckt,  Sympho- 
nien, Oboeconzerte  und  Ballutmusikcn,  welche  ein  hervorragenderes  Talent  bekunden. 

hihmi  Joh.  Lndw.»  Vater  des  Adolph  Karl  A.,  entstanunt  einer  deotschen 
Familie.  Er  ist  zu  Miettersholz  (Depart.  Bas-Rhin)  am  3.  December  1758  geboren.  Im 
Klavierspiel  bildete  er  sich  beim  Organisten  Hepp  in  Strassburg ,  in  Harfe ,  Violine 
und  Composition  aber  autodidaktisch  aus.  Im  J.  1775  kam  er  nach  l^iris,  wo  es  ihm 
gelang,  mit  Gluck  näher  und  enger  bekannt  zu  werden ,  sodass  sich  seinen  ersten 
damaUgflD  Oompomtionen  grösseren  St^  sogar  die  Qmetrtt  »pirkmA  ersdilossra.  Ini 
Uel»rigen  widmete  er  sich  mit  Erfolg  dem  Pianoforteunterricht  und  der  Klanercompo- 
sition  und  schuf  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Musiker,  Namens  Edelmann,  jene 
berühmt  gewordene  »Met/.nde  de  Piano/orten  (deutsch  von  Ozerny,  Wien  lb26,  3Thle.), 
welche  sofort  von  dem  neu  gegründeten  Conservatoirb  adoptirt  wurde.  1797  wurde 
er  sdbit  als  Professor  des  Pianofortespiels  bei  diesem  lastitnte  angestellt  nnd  gehArta 
demselben  bis  anm  J.  1S43,  wo  er  pensionirt  wurde,  unter  den  Torschiedensten  Regie- 
rungen an.  Eine  prrosse  lieihe  trefflicher  Künstlernamen  nennen  sich  seine  Schüler, 
wie  Benoist,  Chaulieu,  Kalkbrenner,  Lemoine ,  HdroM  Vater  und  Sohn)  u.  8.  w. 
Bereits  1 829  war  A.  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  ernannt  worden ;  später  wurde  er 
General-Inspeetor  der  AUheilungen  für  Piano.  Er  erlebte  noch  die  grossMi  Erfdgo 
seines  sohneji  berflhmt  gewordenen  Sohnes,  da  er  erst  am  S.  April  1B48  starb.  Sein 
Hauptwerk,  das  seinen  Namen  noch  lange  erhalten  wird,  ist  jene  Kl.iviersrhule, 
welche,  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  verbreitet,  auch  in  deutscher,  italieni- 
scher und  spanischer  Ausgabe  ezistirt. 

kUm,  Joh.  Ludw. ,  nicht  identisch  mit  dem  Vorigen ,  ist  ans  der  letirten  Hllfte 
des  18.  Jahihnnderts  als  ausgezeichneter  Pianist,  Flötist  und  Componist  für  beide 
Instrumente  bekannt.  Werke  von  ihm  tragen  die  Verlagsorte  Paris,  Amsterdam  und 
Dresden.  —  August  A.,  ebenfalls  Componist  des  vorigen  Jahrhunderts,  dessen  Name 
aber  nur  durch  Flötenquartettc  erhalten  geblieben  ist.  —  Karl  Friedrich  A., 
Organist  sn  flschbach,  Orgel- nnd  Gesangscomponist,  und  Karl  Per d.  A.,  Gantor 
und  Mnslkdireotor  in  Leisnig ,  Componist  von  Minnerqnartetten  und  Veranstalter  nnd 
Förderer  von  M&nnergesangfesten,  sind  als  einigeimaassen  bekannt  gebliebene  Namen 
aus  der  Gegenwart  wenii^-^tens  zu  nennen. 

Adambergerj  geboren  um  1740,  von  1770  bis  1798  k.  k.  HofopemsAnger  in 
Wien,  welidier  iäi  weniger  dnroh  sdne  Stimmmittd  als  Tenorist,  ab  dnrch  seine, 
Oesehmack  imdlntelQgenz  bekuidende  Art  an  singen  ansi^hnete  nnd  berühmt  machte. 
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Grössere  Kunstreisen,  welche  er  in  den  Jahren  17  77  bis  1796  nach  England  und  Ita- 
lien unternahm .  benutzte  er,  um  die  verschiedensten  Methoden  der  Gesangskunst  ein- 
gehend zu  dtudireu  und  zu  einer  selbstAudigen  Auffassung  zu  gelangen ,  zu  welchem 
Zmike  er  bei  Valeii  noeh  ebmal  mm  Genuigtchfller  ma^.  Hierauf  nahm  er  1798 
TOO  der  Buhne  Abaolued  md  iridmeta  ekh  mit  dem  grOaatoa  und  anerkanntesten  Erfolg 
der  gründlichen  Ausbildung  von  Sängern  und  Süngerinnen.  Er  .starb  hochgeehrt  als 
einer  der  besten  (»esanglehrer  damaliger  Zeit  am  7.  Juni  lbU3.  Seine  Tochter 
Antonie  A.  war  die  Braut  Theodor  Kdmer's;  ihren  Kamen  tragen  mehrere  innige 
Oediehte  dieaeB  Dichtort  an  der  Spitie. 

Ada«  de  Mda,  geboren  am  1460  ,  ein  hochgelehrter  MOnch ,  dabei  Goopoofai 
geistlicher  Lieder,  Contrapunktiker  und  musikalischer  Schriftsteller,  dessen  1490 
geschriebene  unifangreiche  Abhandlung  «rfe  Musica»  in  45  Capiteln  von  gr^Jsstem 
wissenschaftlich -antiquarischem  Werthe  ist.  Der  1.  Theil,  7  Capitel  nuilasseud, 
beiandelt  ErUlrmg.  Erfindang  und  Lob  der  Masik,  der '2.  in  17  Capilefai  die  Hand, 
Stimme,  Mntation,  Schlassel,  den  Schall  und  Ton,  der  3.  in  IS  Capiteln  die  Menan- 
ral-  und  Figaralmusik,  der  4.  in  8  Capiteln  die  Tonverhftltnisse ,  Öonsonanzon,  Dis- 
sonanzen u.  8.  w.  Sein  Todes^jahr  ist  unlx  kannt .  doch  muss  er  1537  und  zwar  als 
Bekenner  der  lutherischen  Lehre  noch  gelebt  haben ,  da  er  hinter  den  Sohmaikaldi- 
eehen  Artikeln  dea  chriatiieh-eTangeliBeben  ConeordienbBcheB  nntmr  den  Doetoren  nnd 
Predigern  mit  aufgeführt  ist,  nso  sieh  zur  Conftaalcni  und  Apidogieiinteraehfieben  haben«. 

Aflam  de  la  Halle  oder  de  le  Rate  nimmt  unter  den  nordfranzösischen  Dichtern  dea 
Mittelaltors,  weiche  man  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Trouvrrcs  begreift,  eine 
nicht  nnbudeutonde  Stelle  ein.  FUr  uns  gewfthrt  er  noch  besonderes  Interesse,  da  er 
in  aeiner  Eigenachaft  ala  Dieliter  und  Unaiker ,  (welebe  beiden  Kflnate  aieh  l^rigena 
in  jenen  Tagen  noch  verbanden  mit  der  des  eigenen  Vortragea  dea  ErfimdOMli  in  der 
Person  des  fahrenden  Sänger«  oft  vereinigten!,  auch  in  dieser  letzteren  Kunst  originell 
und  neu,  fast  konnte  man  sagen  bahnbrecliend,  dasteht.  Es  mag  also  wohl  gerecht- 
fertigt erscheinen,  seinem  Leben  und  Streben  hier  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen. 
Adam  de  la  Halle»  oder  wie  au»  ihn  anob  aaoh  einem  ibm  aobafbenden  oder  im  Seben 
aagedifihteten  körperliehen  Gebredien  aaaate»  der  »Bucklige  vonArraso,  wnrde  in 
Arras  um  das  Jahr  1240  geboren.  Sein  Vater  war  Bürger  dieser  Stadt  und,  wie 
es  scheint,  von  nicht  unbeträchtlichem  Vermögen,  wenigstens  Hess  er  seinem  Sohne  in 
der  Abtei  von  Vauxcelles  eine  gute  Erziehung  geben.  Der  junge  Dichter  mag  von  den 
acholastiachen  Kllnateo  der  MOnehe  von  VauzoeUea  wenig  erbaot  geweeen  sein. 
Wenigstens  nahm  er  sich  Zeit ,  neben  den  schwierigeo  Problemen  des  TriTinma  nnd 
Quadriviums  auch  die  Kcizo  schnner  Zeitgenossinnen  einem  eingehenden  Studium  zu 
unterwerfen.  Die  Liebe  zu  einem  jungen  Mädchen ,  Maria  mit  Namen ,  scheint  seine 
Rückkehr  aus  dem  Kloster  Vaaxcelles  veranlasst  zu  haben,  oder  ihr  sehr  bald  gefolgt 
m  sein.  Die  Bbe  mit  ihr  krOnte  seine  Wflnsehe ,  maebte  aber  aaeh  sugleich  aelneit 
Illusionen  tiber  den  Werth  der  jai^en  Gattin  ein  rasches  Ende.  Mit  grosser  Naivetftt 
gesteht  er  selbst  seine  Knttiiuschniig,  und  beklagt,  wie  IJebe  und  Begierde  ihn  mit 
falschen  Vorspiegelungen  betrogen.  Hei  einer  so  lebhaften  Natur,  wie  die  seinige,  lag 
der  Entschluss  nicht  fern,  unter  solchen  Umständen  Frau  und  Ueimath  zu  verlassen, 
nnd  wir  finden  diesen  Entschloss  wirklieh  in  einem  aeiner  Dramen,  dem  »JutAdmui 
d.  h.  dem  Spiel  von  Adam,  angesprochen.  Doch  kann  derselbe  wohl  notih  nicht 
gleieli  zur  Au>lulining  gekommen  sein.  Wenigstens  wird  Adam  und  sein  Vater  unter 
denjenigen  Bürgern  von  Arras  genannt,  welche  wegen  innerer  Zerrüttungen  die  Stadt 
gegen  1266  zu  verlassen  gezwungen  waren.  Er  zog  sich  nach  Douai  zurilck  und 
maehte  aefaier  traarigen  Stimmung  in  dem  Oediehte  »Li  eenfia  Jäan  tAmu*  (der 
Abediied  Adams)  Luft.  Die  Freude  Uber  seine  bald  erfolgte  Rflekkehr  in  die  geliebte 
Vaterstadt  hat  der  Dichter  gleichfalls  in  einer  Chanson  mit  warmem  Heimath.^gefühl 
geschildert.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  folgende  Zeilen  als  Frohe  aus  dem 
reizenden  Gedichte  mitzutheilen : 

Da  ich  die  tlieuro  ITeiinath  wiedersehe, 

Kc^a  sieh  die  I.iobe  tief  mir  in  der  Brust; 

Mir  .scheint,  Uuss  selbst  die  Luft  hier  süsser  weho, 

Die  Menschen  all'  grtlss'  ich  mit  neuer  Lust 
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Spito^  hnM^  fibrlgeni  Adam  dennoch  wiiMii  Plan,  Axras.ca  vprlusen.,  zur.  Ana- 
Ahnuigv      begab  aieh  oaeh  Paris  mid  fand  in  dem  Grafen  von  ArtoU,  Eobert.U, 

einen  Freund  und  Gönner»  Die»eiii  Fttrsten  folgte  er  im  J.  1282  nach  Neapel ,  wo  er 
um  1  2Sr»  starb.  Die  Stellung  Adam?»  unter  den  Dit  htcrn  seiner  Zeit  scheint  eine  selir 
geachtete,  ja  hervorragende  gow(it»ea  zfi  sein ;  weuigätciu  crlühren  wir  aus  dem  Munde 
dnMKuustgenoaaen,  daae  der  Qraf  von- Axtoia  ihn  lieble  vn4  ahrte ;  »denn«,  f^hrt  der 
Diditer  fort,  »Adam  wnsate  lehOno  Worte  und  Qestnge  an  erifaiden  ond  der  Graf 
wünschte  gerade  einen  solchen  Mann  um  sich  zu  haben«.  Als  lyrischer  Dichter  be- 
handelte Adam  die  beUebtt  sten  Arten  des  frun/ösischen  Liedts  dain!ili}rer  Zeit.  In 
dem  Verlaufe  demselben  »Ju9  du  i^tierin*  (öpiei  vom  I'ilger;,  au»  dem  wir  das  obige 
Zeugniss  Ober  unseren  Diehtor  niUMitten,  heiaat  ea :  »Er  war  voUkonunen  im  Geaange 
nnd'wiiflsta  CSWnuon»  aa  maohan  uad|  WechaelUeder  {Bmrt^t»)  und  Motetten,  welche 
er  in  grosser  Anzahl  dichtete,  und  Balladen  ich  weiss  nicht  wie  viele«.  Die  Haupt- 
bedeutung; erlajigte  Adam  jodoch  auf  dem  tiebiete  der  draniatischeu  Kunst.  Die  Ent- 
wicklungsphase, welche  er  iu  der  Ciesclüchto  des  l'rajizosischcu  Dramas  bezeichnet,  er- 
aehdpf^  daraitlegen,,  wttrde  hier  zu  weit  iHhinn.  Es  möge  genügen,  die  wichtigsten 
Weike  Adama  Iran  aafiniflUwen,  beaonitofa  aber  eina  hervorsnheben,  welches  das 
IntereHse  des  Musikers  in  hervorragendem  Maasse  erregen  muss.  Es  ist  dies  das,  r>Jus 
dg  Robiii  et  Marion die  erste  Pusturale,  oder  wie  man  es  auch  genannt  hat,  die  erste 
komische  Oper  Frankreichs.  Die  dramatische  Gestaltung  des  Werkes  ist  noch 
hOchat  einfach  und  anspruchslos.  Marion ,  eine  junge  Hirtin ,  hütet  ihre  Schafe  auf 
einem  Rabe  und  nngt  ein  Lied  von  Rofain,  ihrem  treuen  liebten.  Ein  junger  Ritter 
Aubert  kommt  vom  Turnier  die  Strasse  gezogen,  sieht  Marion  und  ist  von  ihrer  An- 
muth  bezaubert.  Er  kntlplt  ein  gleichpjültigeä  (lespriich  an ,  welches  jedoch  bald  in 
eine  feurige  Liebeswerbuug  mit  dem  Versprechen  des  reichsten  Lohnes  (ibergeht. 
Aber  Maiion  lässt  sich  durah  Nichta  von  ^  Treue  an  ilirem  geliebten  Robin  abbringen, 
nnd  der  Ititter  steht  nch  genötbigt,  vorllu0g  von  seinen  Wünschen  abzustehen. 
Während  er  sich  entfernt,  hört  man  schon  aus  der  Feme  ein  fröhliches  Lied  des  jungen 
Kobin,  in  das  Marion  jul)elnd  einstimmt.  Er  hat  Aej»fel  ftir  sein  MHdclien  gesammelt 
und  sie  halten  zusammen  ihr  einfaches  Mahl ,  bei  welchem  Marion  dem  Geliebten  die 
AAgrillb  de«  aehmnoiien  Ritlara  an^  ihr  Hera  mittheilt.  Robin  ist  Uber  ihre  Treue  ent- 
atckt  nnd  beachUeaat  die  benachbarten  Hirten  zum  Tanze  zu  laden ,  und  nch  zugleich 
ihrer  Hülfe  bei  einer  etwaigen  Wiederkohr  des  geHlhrlichen  Nebenbuhlers  zu  ver- 
sichern. Er  eilt  fort  und  erh.lU  von  den  Nachbarn  die  Zusage,  beim  Tanze  und  im 
ätreite  ihm  zur  Öeite  zu  stehen.  Unterdessen  ist  der  Kitter  wieder  zu  Marion  gekom- 
men. Neue  Antriga  aaineraeita  nnd  znrttckweisende  Antworten  ihrerseits.  Diesmal 
aber  liest  er  aieh  nidit  abweisen,  der  hinzugekommene  Robin  erhält  tflchtige  Scblige, 
welche  er  auch  trotz  seines  vorherigen  Prahleus  ohne  gros.sen  Widerstand  hinnimmt. 
Marion  ^^örd  aufs  l'ferd  geliobeii  uiid  ungeachtet  Hehentlichen  Bittens  furtgeführt,  l'uter- 
dessen  sind  auf  das  Geschrei  ikubins  die  2sachbarn  herzugeeilt,  aber  trotz  gegepseiti- 
ger  Aufmunterungen  weiden  keine  ernsten  Anstalten  zur  Verfolgung  des  EntfOhrera 
getfoflisn,  und  d|e  Geliebte  dieses  Urbilds  des  Masetto  wäre  Ihm  unwiederbringlich 
verloren,  wenn  sie  nicht  selbst  durch  rührende  Bitten  den  Kitter  zu  ihrer  Freilassung 
zu  bewegen  wü.sste.  Sie  eilt  in  die  Anne  ihres  Brüutigams  zurück  :  heitere  (Jesiingo 
und  TAuze  der  Hirten  schliesseu  zu  aUgemeiuer  Befriedigung  das  Stück.  Mau  sieht, 
trotz  der  Einfachheit  der  Anlage  Hast  sich  eine  gewisse  Geechicklichkeit  in  der  Ver- 
knflpihng  der  Scenen  nnd  besonders  iu  der  Zeichnung  der  Charaktere  nicht  verkennen. 
Bemerkenswerth  ist  die  Art,  wie  der  Dichter  mit  den  Landleuten  umgeht.  Besonders 
Robin  ist  ein  feiger,  prahlerischer  Hiu>ehe,  und  die  reiehüehen  l'rügel,  welche  iliin  zu 
Theil  werden ,  mochten  den  voruelimen  Zuschauern  (das  Stück  wurde  zu  Neapel  am 
Bote  aufgeführt)  eine  ritterliehe  Augenwdde  adn.  Die  Hirtin  dagegen,  als  eine  Lieb- 
lingafignr  romantischer  Dichtung,  ist  mit  den  anziehendsten  Zügen  dargestellt.  Adam 
hatte  seinem  Werke  einen  volksthamiichem  Stoff  zu  Grunde  gelegt.  Wir  besitzen  über 
den  gleichen  Gegenstand  viele  populHre  Liwler,  aus  deren  l  inem  sogar  wörtliche 
EuUehnuugen  nachzuweisen  sind.  Andere  mögen  wieder  erst  auf  Veranlassung  des 
Stiekes  entstapdan  adn.  Dassdbe  scheint  ntaiUch  einen  ansaerordentUchen  Beifall 
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gebabt  ni  haben,  weleber  flun  Uber  hooderl  Jahx«  tran  blieb.  Aus  emer  Urkude 

vom  Jahre  1 392  sehen  wir,  dass  es  bis  dahin  in  der  StacU  Augen  Sitte  war,  das  Sttlek 

jährlich  zur  Pfingstzcit  aufzuführen.  Das  •Jh  saimmf  commeRohin  et  Marion«  wird  noch 
heute  sprichwörtlich  gesagt ,  so  wie  auch  manche  alte  Lieder  im  Volke  an  unser 
Liebespaar  erinnern.  Ausser  »Robiu  und  Marion«  iät  als  dramatisches  Werk  noch 
•Liju»  Mmv  (das  Spiel  Yon  Adam)  m  nMmen,  in  welehem  der  IXehter  hi  poetiaeher 
Weise  sein  eigenes  häusliches  Elend  auf  die  Bühne  bringt.  Wir  hatten  schon  oben 
Gelegenheit,  d  uaurt  einiji^e.s  für  Adams  Gattin  durchaus  nicht  Schmeichelhafte  anza- 
führen.  Auch  in  dieser  Farce  ist  der  Dialog  mit  eingestreuten  Gesängen  unter- 
mischt. Ausser  kleineren  Gedichten  lyrischer  Gattung  bliebe  uns  noch  der  oben  er- 
wAhnte  Abaehied  Adama  von  aeiner  Vaterstadt  und  ein  Gedieht  anf  Kail  von  Anjon,  König 
yon  Neapel,  za  nennen.  Ein  vollständiges  Bild  Adams  als  Musiker  wie  als  Dichter 
zu  geben,  möchte  ohue  eine  eingehende  Schilderung  der  Kunst  seiner  Zeit  kaum  mög- 
lich sein.  Wir  behalten  uns  vor.  in  einer  Gesammtdarstelhing  der  franzosiischen  mittel- 
alterlichen Musik  unter  einem  besonderen  Artikel,  auf  ihn  zurückzukommen,  und  be- 
gnügen nns  hier  nnr  m  bemerken,  daaa  er  in  den  fOr  eine  Btinune  geaohriebenen  Lie- 
dern und  dramatischen  GeeangatllelBen  melodisch  giflckliche  Erfindung  iMgt.  In  diesen 
mag  er  dem  besten  Führer  zu  aller  echten  Liedbildung,  dem  Volk-sgesange,  gefolgt  sein. 
Anders  dagegen ,  wo  die  Form  oder  die  Laune  des  Dichters  ihn  zu  mehrstimmigem 
Satze  veranlasste.  Dieses  ist  vorzüglich  in  den  Rondels  und  Motetten  der  Fall,  und 
hier  eihebt  sidi  Adam  dnrehaus  nieht  Aber  die  ungelenke  Harmonie  und  Stimmftthrung. 
wie  sie  die  Zeit  für  die  wahre  Nachbildung  antiker  Muster  am  geeignetsten  hielt.  — 
Die  dramatischen  Stücke  A.'s  sind  von  Monmerqu^  und  Michel  im  »  Thedtre  Franzi» 
au  moi/en  dgo  '  herau.sgegeben ,  wo  sich  auch  eine  vortreffliche  Skizze  seines  Lebens, 
so  wie  eine  Darstellung  seiner  Thätigkeit  als  Musiker  von  Bottde  de  Toulmou  üudet. 
Anch  F^tis  hat  in  seinem  Diefionnaire  diesem  Dichter  einen  ebgehenden  Artikel  ge- 
widmet. F.  Hüffer. 

Adam  de  St.  Victor,  Kanonikus  des  Angnstinprordens  in  der  Abtei  St.  Victor  zu  Paris, 
wo  or  am  S.  Juli  1177  gestorben  ist,  wird  als  ein  seineneit  bekannter  Componist 
von  Sequenzen  und  anderen  Kirchengesängen  genannt. 

Adam!  da  lelsena,  Andrea,  päpstlicher  Kapellmeister  und  Profeesor  der  Moaik  in 
Born,  ist  1664  inBolsena  geboren  und  von  seinem  Vater  ausgebildet  worden.  Anf  Em- 
pfehlung des  Canlinals  Ottoboni ,  bei  dem  er  zuerst  als  Musiker  fungirte  ,  vmrde  CT 
vom  h.  Vater  in  den  zu  Anfang  erwähnten  PVigenschaften  angestellt  und  schrieb  das 
für  die  Geschichte  der  päpstliphen  Kapelle  wichtige  W^erk  » Osservazioni  per  bm  rego- 
tare  ü  Coro  dti  Gmiori  «Mb  Oc^nOa  PÖntißcia ,  Umto  msB»  ßmmm  wähwri»,  eke  lih»- 
ordinarieit  (Rom  1711.  4.  216  Seiten  mit  12  Porträts).  A.  starb  hochgeachtet  und 
berühmt  am  22.  Juli  1712.  Wegen  einer  Pfründe  an  der  Kirche  Santa  Maria  Mag- 
giorc  wurde  er  auch  Abbate  A.  genannt ;  er  kommt  auch  unter  dem  Namen  A.  dia 
Volterra  vor. 

kkmi,  Ernst  Daniel ,  ein  Miann  tob  Tielseitig  gelehrtem  nnd  anch  moralisch 
gründlichem  Wissen ,  wurde  am  19.  Kovbr.  1716  in  Zduny,  in  der  jetzigen  Provinz 
Posen,  gdiwren;  er  war  zuerst  ('onrector,  Cantor  und  Musikdirector  in  Landshut  und 
endlich  Pastor  zu  Poinmerswitz  in  Uberschlesien .  wo  er  am  29.  Juni  1795  starb. 
Wichtig  von  ihm  ist  eine  »Philosophische  Abhandlung  von  der  göttlichen  Schöne  der 
Gesangsweise  in  geistliehen  Liedern  bei  Offentlidiem  Gottesdienste«  (Lpz.  1775.  8.)» 
wodurch  er  correspondirendes  Mitglied  der  gdehrten ,  von  Mizler  gestifteten  Gesell'- 
schaft  der  musikalischen  Wissenschaften  wurde,  sowie  eine  schon  1 750  erschienene 
akustische  .Schrift  >  Vernflnftige  Gedanken  über  den  dreifachen  Wiederschall  vom 
Eingang  des  Adersbachischen  Stein waldea  im  Königreich  Böhmen «. 

Adani^  Liaette,  eigentlieh  LisetteAdam,  wordeimJ.  1820  in  Baden  ge- 
boren nnd  zeichnete  sich  als  fertige  nnd  verwendbare  dramatische  SAQgerin  in  ihrem 
Engagement  an  westdeutschen  Bühnen,  sowie  auf  Gastspielreisen  aus. 

AdasU;  David,  geboren  zu  Berlin,  erhielt  IGGl  vom  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  ein  Jahresstipendium  von  100  Thalern,  um  sich  auf  Kelsen  Innerhalb  dreier 
Jahie  anf  der  Harfe  nnd  Gambe  an  TervoülEoimnnen.  Im  J.  1670  wnide  er  ab  kor- 
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fttrstl.  braudenburgischer  Kammermusikiui  aagealetlt,  verliess  aber  schon  1072  dieüe 
SieUiDg,  um  aaeh  Bnglaad  xu  gehen,  tob  wo  «a  weitete  Naohriehten  fehlen. 

AluM,  Eduard,  Yator  des  Vorigen,  seit  dem  26.  September  1638  knrfllrstl. 
b^ulldenblll^;iaeher  Kanonenmiiikiu  und  Haofeniet  in  Berlin,  itarb  ab  iol«dier  1650. 

Adamt,  Thomas,  geboren  17S3  wabr-icheinUehxa  London,  ttber  dessen  Lebens- 
mnstände  nähere  Daten  fehlen.  Von  ihm  Klavierconzerte,  eine  Anweisung  für  An- 
fänger im  Pianofortespiel  und  eine  Belehrung  Aber  die  QnindUgen  der  Psalmodie, 
sämmtlich  in  London  veröffentlicht. 

AdtMay fei  {pomum  Adami] ,  Bezeichnung  fUr  den  bei  den  Männern  stärker  ent- 
wickelten nnd  datier  anaeen  am  Halte  mehr  hervortretenden  Theil  dea  Kehlkopfe. 

Mmmk  lereMb»  Abt  des  CietenlenserUosten  bei  Herefoid  hi  England,  geboren 

zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  Dover,  war  einer  jener  musikalisch  gebildeten 
Geistlichen  damaliger  Zeit,  welche  mit  Eifer  die  Mu^ik  als  Mittel  znr  Sittlichkeit  und 

Veredelung  in  ihren  Gebieten  pflegten.   Von  ihm  ein  Tractat  <^  Rudimenta  mu.uces<i. 

Adceck;  Jacob,  geboren  177S  zu  Eton  in  England,  .schrieb  zahlreiche  Glees 
(mehrstimmige  Gesänge) ,  welche  zu  daouüiger  Zeit  beliebt  und  verbreitet  waren.  Er 
tot  vielleidit  ein  Bolm  des  eogfiedien  Tonkflintlers  Abram  A.,  von  dem  aber  nor  ein 
Porträt,  gestochen  "Wn  Bickham  an  London  (vor  1750),  sonst  nidits  Nftheres  erhalten 
geblieben  ist. 

Adiialaldis  war  nach  einer  alten,  in  Paris  befindlichen,  der  Schriftform  nach  auf 
die  Zeit  Karb  des  Grossen  hinweisenden  Inschrift  um  SiiO  Diakonus  und  Musik- 
meister zu  ArgeuteuU ,  einem  mit  einer  Mädchenschule  verbundenen  Kloster ,  in  dem 
«wh  Gesang  gelehrt  wnrde. 

Addlssn>  Joseph,  englischer  Diebter,  Gelehrter  nnd  Staatsmann ,  geborm  den 
1.  Hai  1672  sn  Milston  in  Wiltshire,  gestorben  den  17.  Juni  1719  zu  HoUandhouse 
bei  Kensington  und  in  der  "Westminsterabtei  beigesetzt,  hat  bereit.s  in  jedem  biographi- 
schen Lexikon  seine  hervorragende  Stelle  gefunden ,  darf  aber  in  einem  musikalischen 
Conversaüons-Lexikon  nicht  ttbergaugeu  werden ,  da  er  aU  Begründer  der  englischen 
Nationaloper  sa  betraoliten  ist.  Denn  er  dichtete  1707  den  ersten  enf^iscben  Original- 
Opemtext  »Rosamunde«,  welcher  damals  von  Thomas  Clayton,  später,  1730,  von 
Th.  A.  Arne  in  Musik  gesetzt  wurde.  Ausserdem  echrieb  er  für  die  Wochenschrift 
rtThe  Sp erfahr »  u.  A.  auch  viele  kriti.sche  Aufsätze  über  Kirchen-  und  Uperimmsik  in 
England,  welche  allerdings  den  gelehrten,  feingebildeten  Schriftsteller,  aber  auch  den 
mnnkalisehen  Dilettsnten  deutlich  ▼errathen. 

AddiHsMi  cBe  harmonbche,  ist  eineRechmmgsart  (s.  HarmonisebeRechnnngs- 
arten) ,  welche  die  arithmetisch  in  zwei  oder  mehren  Proportionen  ausgedrflckten Ton- 
intervalle zu  einem  Proportionsausdrucke,  d.  h.  zu  cincni  Intervalle  zusammenzählt. 
Diese  Zusanmienzählung  kann  vor  allen  Dingen  nur  mit  gleichartigen  d.  h.  auf-  und 
auf  oder  ab-  und  absteigenden  Intervallen  ge«chehen,  weil  selbstredend  zu  einem 
ansteigenden  Intervall,  s.  B.  anr  asfsteigettden  Qnarte  . .  0,  der  anfstetgeodo 
e...d  wdil  hinzogefllgt  worden  kann,  was  dann  das  Intervall  0,.,d,  die  Qoinle  von 
G,  giebt ;  aber  nicht  zur  aufsteigenden  Quarte  G .  .  .  r  die  absteigende  Terz  c.  .  .  A, 
welche  Intervallenzusammenschiebung  nur  einen  ganzen  Ton  G .  .  .A  als  liest  lilsst. 
Diese  letztere  Art  der  lutervaileuvereiuiguug  fällt  in  das  Bereich  der  Subtraction 
der  VerhUlnisse  (s.  d.).  Als  Vorbeoierlnnig  aar  Addition  der  Verhiltnisse  mag  hier 
noch  bemerkt  werden,  dass  man  die  Rationen  einer  Proportion  sich  am  klarsten  aU 
Längen  von  Saiten  vorstellt,  welche  Töne  erzeugen.  Die  erste  Ration  entspricht  der 
Grössoneinheit .  der  Octave ,  und  die  zweite  dem  Saitentheil  derselben  ,  welcher  den 
innerhalb  der  Octave  liegenden  Ton  erzeugt ;  wesshalb  in  einem  Bruche,  der  die  Pro- 
portion «netst,  stets  dto  erste  Ration  als  Kenner  »nd  die  sweite  als  ZiMer  gesetat 
werden  mnss.  Leicht  ist  es  an  solchen  Prc^rtlonen  zu  erkennen ,  wenn  sie  das 
Intervall  einer  Ootave  innehalten,  indem  die  Itationen  unter  sich  dann  das  Verhältniss 
2  :  1  oder  l  :  2  nicht  überschreiten  dtlrfen.  Alle  Verhältnisse  ausserhalb  dieser  Grenze, 
s.  B.  9:2  oder  9:19,  mttsseu  als  die  Octave  Uberscbreiteod  der  Klarheit  halber  auf 
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die  Oelave  sorflckgefohrt  iroid«n ,  ms  mra  dindi  die  Redsetion  der  VerliAltkiine 
(s.  d.)  bewirkt.  —  Die  AddUien  der  VerhAUnisae  fahrt  man  praktiiMh  ans,  indem 
man:  a.  einfach  die  entsprechenden  Froportionsglieder  multipli- 
cirt;  oder  b.  die  solche  Proportionen  darstellenden  Brüche  mit  ein- 
ander multiplicirt;  oder  c.  die  Logarithmen  derselben  addirt.  Die 
Grttnde,  weeehalb  diese  AnsflBlining  (MidlapUealion  etc.)  eioe  wirkliche  Additiioo  der 
Intervalle  ist ,  finden  sich  leicht ,  wenn  man  das  Wesen  der  Logarithmen  studirt  und 
mit  der  arithmetisclien  Intervallendarstellung  vergleicht.  —  Als  erklärendes  Beispiel 
mnf^  folgendes  dienen :  Die  Quinte  c.  .  .g  =  3-2  -f-  die  grrosso  Terz  g . .  .h  ~  5:4 
geben  5X3  :  4X2  =  15:S,  die  Septime;  oder  dasselbe  in  Brüchen:  '/2  l*^*® 

5X3 

Quinte)  +  Vi       ''^^)      r3~ö  ™  'Vsi  <^  dasselbe  in  Logahthmen: 

0,477121272  .  .  .  0,3010300  -|-  • 
0,6989700     .  .  .  0,6020600 


1,176091272  .  .  .  0,9030900  »  »/s- 

Neulingen  in  der  musikalischen  Reohenkunst  kann  es  leieht  passiren,  dass  sie  zu 
eehelnbar  fUsohen  SesoUatea  durch  die  AddUkm  geUmgwi,  s.  B.  wenn  sie  die  kleinea 
Tenen  H...d  und  </.../  zusammenzählen.  Sie  kOdoen  leieiit  dani  kommen  und 
sagen :  die  kleine  Terz  H,,.d=    :  5  -|> 

X  X 

die  kleine  Tens  d. .  ,f  »6:5  giebt 

die  trerminderte  Quinte  H. . ./  sa:36: 25.  DieeeaberistinderTliatglekshOi  :45.  ^ 
Die  Verschiedenheit  hat  Ihren  Grund  darin,  dass  eme  falsehe  Oanlilinng  der  kleinen 
renen  natOrllch  auch  an  einem  falschen  Resultate  fflr  die  venainderte  Qninte  Dlhren 
muss.  IKe  kleine  Terz  H . .  .d,  bestehend  ans 

demHalbtenH...0=  16:  15  -h 

X  X 

dem  grossen  Ganzton  r  ...</=  9  :  8  giebt 

das  Verhältniss  T44:  120 
weldies,  Tcdueirt  durch  24, 
den  Werth  dieser  klonen  Ten  H..  ,d auf 
d.../f  bestehend  aus 

dem  kidnen  ganzen  Tone  if . . .  s  ae  i  o  :  9  H- 

X  X 

dem  rialhton  *■.../=  16  :  15  giebt 

das  Verhältniss 
das,  redudrt  durch  5, 
den  Werth  dieser  kleinen  Terz  </.../  auf     32  :  27  ergiebt 
Dht  Addition  der  kleinen  Ten  U,,,d:^  6:5  -h 

X  X 

der  kiüiueu  Terz  t/ .  ,  ./  =  32  :  27  giebt 


6  :  5     festitellt ;  und  die  kleine  Ten 


ItiO  :  135 


aber 

das,  redudrt  durch  8, 

für  die  verminderte  Qninte 


192: 135 


65:45,  das  richtige  Verhältniss,  heraus- 
Btellt.  —  Das  Unrichtige  des  ersten  Productes  kam  also  von  der  Unrichtigkeit  d«?r 
gefTebenen  oder  als  richtig  angenommenen  Factoren  her,  in  denen  man  die  ver- 
schiedenen GanstOoe,  deren  Unterschied  die  Akustik  (s.  d.)  erhellt,  nicht  beachtet 
•hatte.  —  Wenn  das  Facit  iweier  oder  mehrer  Intervalle  die  Octeve  llberschreitetk 
80  ist  zwar  das  Intervall  ein  in  der  That  grosseres  als  eine  Octavo ;  da  aber  jede 
Grösse  innerhalb  einer  Octave  fs.  d.»  herstr>llhar  ist,  so  giebt  die  Addition  der  Verhält- 
nisse —  das  Sch&tzenswerthe  in  dieser  arithmetischen  Intervallendarstellung  besteht 
eben  darin,  dass  sie  mit  der  umfangreichen  Zifferzahl  eine  üestimmungsschärfe  giebt, 
wie  kefam  aadefe  IntenraHeafassung  —  dte  •beroehaaliehste»  kttrtesto  und  Qorreetosto 
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Intervallenzusaramenfügung  in  der  Nornialtongrösse ,  der  Octave.  —  Schon  die  Chi- 
nesen, früher  als  die  Griechen,  wahrscheinlich  durch  die  ätiitenverhältnisse  der  ver- 
sehiedeiieB  TOne  darftof  gebracht,  kaanten  dieae  Bastiminmigaacbftrfa  und  gebranelitfln 
sie  bei  ihren  Caloalea  Sn  dner  Auädehnuiig ,  die  de  so  Resvdtaten  fahrte ,  welche  den 
beutigen  Forschungen  fast  gleich  sind.  Sie  lernten  aus  diesem  arithmetisch  harmo- 
nischen Calcul  nicht  allein  die  feste  Darstellung  der  zusammengezählten  Intervalle  in 
einer  Octave  genau  erkennen  und  messen,  sondern  auch  die  praktisch  gewonnene 
Srfahnnig  der  aehriiibaren  UnregelaMisigkeiteB ,  welche  die  Addition  gleichartiger 
latenralle,  z,  B.  Quinten,  Quarten,  Tarsen  ete.,  Wa snr  amfthemden  Wiederholung 
des  Ausgangstones  in  höherer  Tonlage  erzeugten.  Hier  nur  weiterhin  die  Addition  von 
zwölf  nach  einander  folgenden  Quinten  als  Beispiel.  Dieselbe  giebt  klar  die  Differenz 
des  Anfangs-  und  Ausgangstones  und  lehrt  die  Unen^hchkeit  ip  der  Tonfortschreitung, 
«elehe  in  einer  anderen  (der  Quarten-)  Folge  swar  flue  Eiginsang  findet ,  aber ,  nm 
in  kleineren  Grenaen  menschlich  fassbar  sn  werden ,  dnreli  die  aogenannte  Tem  pe^^ 
ratur  (s.  d.)  unorganisch  bescliränkt  werden  muss.  In  welchem  Maasse  diese  Be- 
schränkung stattfinden  kann,  oder  nach  sich  selbst  gesetzten  Kegeln  stattfinden 
muss,  —  dieses  festzusteHen  wird  durch  die  Addition  der  Verhältnisse  möglich^  indem 
sie  uns  eine  theitbare  GrOaae  in  beatimmter  Form  Metel.  —  Diese  Addition  m obrer 
Verhiltnieae  kann  anf  sw^dttWeiee  aosgefOhrt  werden,  «ntweder  naoli  einander 
oder  gleichzeitig.  Die  erstere  Art,  d.  h.  nach  einander,  ist  die  anwendbarste, 
indem  man  dort ,  sobald  das  Prnduct  die  Octave  tiberschreitet ,  dasselbe  auf  das  ent- 
sprechende Intervall  innerhalb  der  Octave  reducirt,  z.  B.  die  Quinte 


I  c. . .y  = 

3 

:  2 

0,47712121/2. 

.  .0,3010300 

X 

X 

-f  n  y. .  .d  = 

3 

:  2 

0,4771212Yj. 

..0^3010300 

9 

:  4 

0,9642425  . 

..0,6020.600 

X 

X 

reducirt 

1 

:  2 

0,0000000 

, .  o,aoio:joo 

giebt  c. .  .d  = 

9 

:  8 

0,9542425  . 

.  .0,9030900 

X 

X 

3 

:  % 

0^47712121/2. 

..0,3010300 

giebt  «...«  = 

27 

:16 

1,431363772- 

..1,2041200 

X 

X 

+  IV  «...7«« 

3 

2 

0,47712127). 

..0,3010300 

e. .  .«SS 

81 

:  32 

1,90S4860  ^ 

. .  1,5051500 

X 

X 

reducirt 

1 

:  2 

0,0000000  . 

. . 0,3010300 

giebt  c. . . 0  = 

bi 

:64 

I,90b4bö0  . 

..1,&061SOO  u. 

Um  nun  in  grüsstmöglicher  Kdrze  eine  längere  Folge  gleicher  Intervalle  zusammen- 
zuzihlen,  kann  man,  die  iBednetion  mngeliead  oder  dfeaelbo  mit  der  Addition  Ter- 
bindend,  Terfabren,  indem  man  das  Ergftnzungsintervall  des  zu  addirenden  innerhalb 
der  Oefavo  von  dem  gegebenen  Yerhältnis-s  subtrahirt,  sobald  die  Addition  der  Inter- 
valle die  Octave  überschreiten  würde;  z.  B.  zu  der  Quinte  c.  .  i»t  das  Ergänzungs- 
iiitervall  die  Quarte  y .  . .  c-  Die  Quinten  c. .  .y  y . . .  3  würden  die  None  c. . .  3 
g^n.  Subtrahirt  man  nun  von  der  Quinte  c. . .  y  äe  Quarte  y . . .  <f,  so  mnss  man 
ohne  Bednction  das  der  Nene  entsprechende  Intervall  innerhalb  der  Octave, 
Ganzton  r. .  .d,  erhalten.  — liier  mag  noch  die  Folge  von  zwölf  Quinten  in  dieser  Art 
addirt  als  Beispiel  einen  Platz  finden,  da  sie  zugleich  ausser  der  natürlich  ins  Unend- 
liche fortschreitenden  Tonbildung  etc.  die  Verschiedenheit  dieser  Intervalle  bei  einem 
Vergleich  mit  unseren  in  der  Octave  SbnlielMo  ftwIgerteBten  klar  offenbart. 


uiyiii^üd  by  Google 


40 

le  :§  = 


S 
X 


Addition. 

2aB0,4771212V2  -  0,3010300 
X 

4aa0,47712t2Va... 0,6020600 


8:  2 


9 

X 
3 


8  =0,954242&  ...0,9030900  e.,,d 
X 

2  =  0,4771 2 12V2--0, 3010300 


9:  a 


c  :a 


IV« 


27 

X 
3 


16=  l,43l3e37Vi...l, 2041200  c..,a 
X 

4sO,4771212V2-.. 0,6020600 


5:  3 


0  :« 
-I-    V7  :  * 


Sl 

X 
3 


64  =  l,90S4S50  ...  1,8061800  c...^  »  5:  4 
X 

2«0,4771212Vi... 0,3010300 


c        »  243 

=  s  X 
VIA  :/»  =  3 


12&  =  2,38560G2V2. .. 2,1072100  C...Ä  =   15:  & 
X 

4=0,477l2l2Vi... 0,6020600 


729 
X 
3 


512=:2,S627275    ...2,7092700  c...>  =  25:18 
X 

^4  =  0,4771212  Vi-.. 0,6020600 


e  : 


+  Vmm:y»=:: 


2187 

X 

3 


2048=3,33984871/2  ..3,3113300  c...«M»  25:  24 
X 
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Die  Vergleieluiiig  (i.  d.)  beider  InterraDe  i 
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262144  «^n^J Y«Ki«^»*  »«a 
Vi     eis  Ueineres  Isterrall ;  und 


524288  =  262144      S'^ö**®'««  IntenraU. 


Die  Sabtraetien  dei  ÜMfleieB  InterrAllee  Tom  gritaseren  eiigSebt  ab  DUforeni 
531441 : 524288,  das  pytbagorütehe  Komma,  um  wdebea  das  Intorralt,  welches 

«Wölf  addirte  Quinten  geben  ,  fi^rösser  als  die  Octave  ist.  —  Die  andere  Art,  in  der 
gleichzeitig  die  Addition  ausgeführt  wird,  gestattet  zwar  nicht  den  Prozess  der 
allmäUgen  Vergrösserung  des  Intervalls  im  Vergleich  mit  seinem  ähnlichen  in  der 
Octave  n  verfolgen,  fUnt  aber  am  achnelUten  mit  der  Redoctionsumgehaiig  zum 
Ziele.  Dieses  auf  die  ersten  sechs  Quinten  angewandt,  giebt: 
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e...ff  «3:2  (Vi)  {ff--^  =  3;4  (»/i)  4-         (rf-.«)  =  8:2  (»/l)  + 
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-was  also  c . .      iu  einer  Octave  gkfeh  dem  YerhUtniM  729: 512  ergiebt,  während 
e. .       in  der  That  25  :  1 8  ist.  C.  Biliert 

Addtbrtto  ;ital.).  schmerzlich,  traurig. 

Adelbert  von  Prag,  der  Heilige,  Apostel  der  Preussen,  950  xa.  Prag  geboren, 
Sohn  einet  Tomabmen  Mumm,  Slnwiiiic,  Btndirto  in  der  Selmle  äm  MoritddosterB 
sa  Magddbug  und  wude  983  Bischof  von  Prag.  Spiter  gini^  er  bis  993  nach  Rom, 

dann  nach  Ungarn  ,  wo  er  das  Christentham  predigte  and  den  Prinzen ,  nachherigen 
König  Stephan  den  Heiligen  995  zu  Gran  taufte.  Er  besuchte  darauf  die  Klöster  zu 
Tours  und  Fleury  und  reiste  endUoh,  zum  Erzbischof  von  Gnesen  ernannt,  996  zum 
Hersog  Boteelnv  nseh  Boten.  Mitton  in  seinen  BeslielHingen ,  von  hier  «üb  die  heid-  * 
msehen  PrensBen  zum  Chnstenthum  zu  bekehren ,  ward  er  997  auf  Anstiften  der 
GOtienpriester  bei  Fischhauseu  Uberfallen  und  erstochen.  Sein  Leichnam  wurde  vom 
Herzog  Boleslav  um  einen  hohen  Preis  ausgelöst  und  in  Gnesen  beigesetzt ,  von  wo 
Um  IU34  Herzog  Brzetislaw  nach  Prag  entführte.  Vom  Papste  heiliggesprochen,  ist 
sein  GediditBiBfitag  der  1.  Jud.  Br  wird  ftr  den  IXdrter  nnd  Componisten  des  alt- 
polnischen  Schlachtgesangs  Bdpa  Rodsica  gehalten ;  ausaerdem  wird  Sun  ein  Ctosang 
nach  Art  einer  Litanei  in  slavonischer  Sprache  zu<::eächrieben,  den  Mart.  Gerbert  in 
sdnem  Werke  >Z)c  cantu  et  must'ca  sctcrav  in  lateinischer  Uebersetzung  auffuhrt. 

Adelboldus  (auch  Adelpoldus),  ein  musikalisch  gebildeter  Geistlicher  aus  Fries- 
land, Kanonikus  zu  Lobies  im  Ldtticher  Sprengel  und  Kanzler  des  Kaisers  Uein- 
riehn.  Starb  als  Bisehof  von  Utraeht  1027.  Seine  8ehrift»^«bAoM'JtfiiMM«bee^ 
tigt  sich  mit  Forschungen  über  die  Bestimmung  der  Consonanzeu  und  Theihing  des 
Monochords  nnd  ist  im  l.  Theil  von  Gerbert's  »Scrtpt.  ecrles.»  abfredruckt. 

AdelbHrg,  August,  Ritter  von,  einer  der  bedeutendsten  Vidlinvirtuoseu  der 
G^enwart,  wurde  1S33  in  Constantinopel  geboren  und  erhielt  eiuo  fein  wissen- 
seluiMiehe  Bildung ,  um ,  naoh  dem  Wonsdie  sänes  Vaters ,  die  diplomatisehe  Lanf- 
bahn  einxaschlagen.  Von  heftiger  Liebe  zur  Musik  getrieben ,  widniele  eir  rieh  1850 
bis  IS 54  bei  Maysedor  in  Wien  dem  Violinspiel  und  bei  mehreren  anderen  Lehrern 
der  Theorif  nnd  dem  musikalischen  Sat^e.  Obwohl  er  zunächst  nur  als  Violinist  und 
als  Componist  fUr  sein  Instrument  grosses  und  gerechtfertigtes  Aufsehen  erregte ,  80 
aeigte  er  sieh  doeh  bald  aaeh  als  vielseitig  gebildeter  grUndlldier  Ifnslker,  so 
namentlich  durch  seine  Streichquartette  Op.  16  bis  19  und  durch  seine  grosse  national- 
nngarische  Oper  nZrynyi«,  welche  tS66  in  Pesth  aufgeführt,  mit  seltenem  Enthusias- 
mus aufgenommen  wurde  und  noch  heutigen  Tages  ein  j^länzendes  RepertoirstUck  des 
dortigen  Nationaltheaters  ist.  Früher  vielfach  auf  Kunstreisen,  lebt  A.  jetzt  abwecb- 
aeind  fai  Wien  nnd  Pesfli. 

Adelgaiser,  Ant.  Cajetan,  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhnnderts in  Bayern 
geboren,  wurde  vom  Kapellmeister  Eberl  in  in  Salzburg  zu  einem  tüchtigen  Klavier- 
spieler und  Organisten  gebildet  und  in  letztere»  Eigenschaft  gegen  1750  in  der 
Kapelle  des  Erzbischofs  von  Salzburg  angestellt.  Er  schrieb  viele  Messen  und  andere 
KlrehenstOcke,  welehe,  so  beliebt  sie  danuds  waren,  ihren  Worth  nicht  lange 
behaupten  konnten. 

Adelisf,  MUe.,  seit  17S0  eine  berühmte  Sängerin  der  Pariser  Italienischen  Oper, 
die  sie  1S05,  noch  im  Vollbesitz  ihrer  umfangreichen  schönen  Mittel,  wieder  verliess 
and  mit  dem  Privatleben  vertauschte.  Ihre  Stimme  reichte  bis  zum  dreigestrichenen / 
nnd  war  vm  stannenswertber  VolnbiHtat,  wie  aneh  noeh  viele  eigens  ftlr  sie  eompo- 
mrte  ausserordentlich  schwierige  Arien  damaliger  Zdt  beweisen. 

Adelvu^,  rhristian  Friedrich,  geboren  um  1758,  wurde  1793  an  derSophien- 
Idrche  zu  Berlin  als  Cantor  und  OrganiBt  angestellt.    Als  soloher  gründete  er  einen 
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OeuDgverein ,  mit  dem  er  zeitweise  AaffOhruiigen  guter  Kirchenmusik  vemnstaUete. 
Er  8tub  am  23.  NoT«mber  1807. 

AdNiM,  ie  roi,  gegen  1260  Ifenestrel  und  Waffenherold  {rotdamm)  am  Hofo 
Herzog  Heinrichs  >'on  Brahant ,  war  aU  Dichter  and  "^^rtBOse  auf  mehreren  damals 
gebräuchlichen  Instrumenten  hochgeelirt. 

Adept  (a.  d.  Latein.},  ein  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Kunst  nnd  Wissenschaft 
Eingewmhter,  im  Ctogmuats  an  den  Lmen  und  DUettanteD. 

Adhf msr,  auch  Adz^mar,  Guillaume,  berflhmter  Troubadour  des  12.  Jahr- 
hunderts, war  zu  Marvejols  (im  jetzigen  Lanpi^doe '  {reboron  und  besuchte  die  Edel- 
hOfe  der  Grossen,  um  als  Sänger  und  Dichter  seinen  Unterhalt  zu  erwerben,  die  ein- 
aige  Beschäftigung,  welche  einem  Tcrarnten  Edelmann  zu  jener  Zeit  neben  dem 
Kriegtkandirark  wobl  aastaad.  Dee  «nbenielMBdeii  Lebens  endlieii  müde,  woeie  er 
Ifönch  und  starb  als  solcher.  Die  Pariser  Bibliothek  ist  im  Beeks  seiner  ansfflhrlichen 
geschriebenen  Biographie,  welcher  noch  fünf  seiner  Canzonen  angefflgt  sind.  F.  LHez 
gieht  die  Zahl  der  uns  von  A.  Überhaupt  erhaltenen  Lieder  auf  Uber  20  an.  In  der- 
selben Biographie  wird  noch  eiaee  Adz^mar  de  Rc^a  Ficha,  TroaMoiirs 4er- 
•  eelfoea  Seit,  Erwthnftng  geliMm,  veo  welehem  ebeadort  gMehfallB  dne  OaasoM  vev- 
Jiandea  iei. 

Aihraiar,  Abel ,  Graf  A\  geboren  1S12  in  Paris,  ein  talentvoller,  foinjrebildeter 
Mosaktiebhaber  und  Dilettant,  der  seinerzeit  mit  einigen  charakteristischen,  im 
drnmstisehen  Ton  bombaetisdi  gehaltenen  Bomanaen,  wdehe  tob  im  Baritoaistea 
und  Basiislen  mil  Vorliebe  gesongen  wordea,  in  Prankreich,  Italiea  nad  DentschlaBd 
Aafsehen  machte.  Noch  jetxt  wwden  einige  dieser  melodischen,  aber  aller  Wahrheit 
und  Gefiiliistiefe  baren  Oonvositionen  gesongen.  A.  starb  im  J.  1851  in  smaer 
Geburtsstadt. 

Adisyhesiea»  ein  imJ.  t819f«a  ilemUknnaeher  Frans  Behvster  in  Wien  erftin- 
denes  seefasoetav^geaTatteBiastniBient,,  dessen  Ton  ofgel*  «der  hacoionieaartig  klingt. 
MitteUt  einer  Claviatur  worden  Stahbtilbe  gertesen  nnd  so  zum  Klingen  },'ebracht. 
Sein  grösster  Vorzug;:  war  seine  rnverstimmbarkeit ,  woher  wohl  auch  win  Name. 
Gegenwärtig  ist  es  bereits  verschollen  und  gehört  nur  noch  der  Geschichte  des  lostru- 
mentenbanoB  an. 

Aihnsfi,  Laifl^i,  ein  knnstgebMdeter  itaUenischer  Edelmann,  geboren  den 

3.  September  Hil  l  in  Neapel,  gestorben  22.  Juni  ITOS  zu  Florenz.  Obwohl  vor- 
zugsweise als  lyrischer  und  dramatischer  Dichter  berühmt,  componirte  er  unter  anderen 
Musikstücken  auch  eine  Oper,  » Roberto >>,  welche  auf  vielen  Bühuen  seines  Vater- 
lands mit  grossem  Beilhll  anfgeftlhrt  wnrde. 

Adirale^  oder  eon  ira  (ital.),  mit  raschem,  erregten  Vertrag. 

Aifjurint  (a.  d.  Latein.),  der  GehUlfe  oder  Vertreter  des  Cantors  und  des  Ors^a- 
nistcn  in  kleinen  Städten  oder  Landgemeinden,  welcher  in  dieser  Eigenschaft  mitunter 
auch  fest  besoldet  ist.  Sodann  sind  Adjuvanten  auch  die  Mitglieder  der  Gemeiude, 
«eiche  bei  MosikaaffUbmngen  oder  lestliohen  Od^genbciiSD  in  der  Kirehe  den  Canlor 
and  den  Organisten- als  Sdi^  oder  Inatmmentaüsten  frriwillig  unterstützen. 

Adlpr,  Georg,  ist  nur  noch  dem  Namen  nach  ans  vielen  seiner  bis  zur  Zeit 
erhaltenen  Compositionen  für  Orchester  und  fur  Gesang  bekannt,  webhe  voitheilhaft 
^dr  sein  Wissen  und  musikalisches  Talent  sprechen. 

Adler,  Joseph ,  Oanlor  stt  Dyhrenfnriii  in  Soldesien ,  geborsnl752,  gestorken 
den  13.  April  1814  an  genanntem  Orte,  war  em  Schfller  des  rtthmUchst  bekannten 
Pfarr  Organisten  Frans  Otto  in  (Usa  nnd  in  Felgedessen  selbst  ein  aasgfsseiokaater 
Organist. 

Adier^  Vincent,  ein  jüngerer,  in  Paris  lebender,  aus  der  Schule  Stephen 
Heller's  lmr>'orgegangener  FImiIsI  von  ungariselier  Herlninft.  Er  'veidieat  wegen 
seiner  intereeeantea  Pianofotte  -  Oesspesitlonen ,  ireleke  als  Sitonsttoka  der  besten 
Jkrt  zu  bezeichnen  sind,  höhers  Boaohtnng. 

Ad  libitem  (lat.,  ital.  a  piarere),  abgekürzt  ad  Hb.,  bedeutet  als  Vortrags- 
bezeichnung nach  Willkür,  nach  Gutdünken,  womit  dem  Ausführenden  voll- 
^onunene  IMheit  in  Besag  anf  Teofio  und  Taot  gegeben  ist  (s.  •  «a^r tW«o). 
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Veber  Cadenzpn  und  Fennaten  gesetzt ,  bedtMitet  «'s  Husscnlcm ,  dass  es  dem  Säuger 
oder  äpteier  ttbcrla^sea  bleibt ,  diese  Cadeuz  uuä^siifiilireu  oder  nicbt.  Eben  so  auf 
^oiMitilebi ,  d«M  iie  m>  beadi^eteii  Imtmieiito  oline  erbebliohen  Kaebth«il  Ar  die 
Wirkung  auch  weggelassen  werden  können.  Z.  B.  Duo  fflr  Piauoforte  und  Horn  oder 
Violoncello  ad  hb.  wtlrde  litMssen,  «'iiifs  der  beiden  letzteren  Instrumente  sei  zu  wählen. 
Oder:  Onvertflre,  arrangirt  für  l'ianofurte  und  Violine  ad  Hb.,  soviel  wie:  das  Stück 
kann  auch  auf  dem  Klavier  ohne  Begleitung  ausgeführt  werden.  —  Kommt  auch 
hiofig  im  OMjheiler-Pkrtitareii  mit  ROcksielift  Mf  kleiMre  Orchester  vor,  um  die  eben- 
falls entbehrlichen  Instrumente  zu  bezeichnen. 

Adleng  (Adelung  ,  Jacob,  ist  nach  seiner  Selbstbiographie  zu  Binder.sleben  bei 
Erfurt  nm  14.  Jnni  I69i)  geboren  und  studirte  in  Krfurt  und  Jena  Theologie  und  Philo- 
sophie. Musikalische  Bildung  gewann  er  erst  1 72U  als  Student,  wo  er  in  Erfurt  bei  dem 
Organisten  Christian  Reiehard  wohnte  nnd  von  diesem  in  FianoiMrte-»  aMMntHefa 
aber  im  Orgelspiel  und  in  der  Theorie  unterrichtet  wurde.  Sr  gdvann  diesen  Studien, 
in  denen  »ich  sein  Beruf  für  die  Musik  glänzend  entfaltete,  so  grossen  (jeschinaek  ab, 
dass  er,  trotz  der  anderen  ihm  vorschwebenden  Lebensziele,  unablässig  und  vielseitig 
sich  weiter  bildete.  Als  Professor  am  liathsgymuaidum  in  Erfurt  angestellt ,  liess  er 
sieh  Tsn  dwtiger  -StatthchSide  aieht  ohne  Widerstreben ,  weil  er  sanem  Btedstndiam 
nicht  nalraa  werden  wollte ,  zugleich  mit  der  Organisfenstelle  an  der  e\  angelischeu 
Raths-  und  Predigerkirche  bekleiden  und  wurde  als  einer  der  Meister  des  Orgelspiels 
hoch  geehrt.  Im  J.  1736  verlor  er  durch  einen  Brand  Hab  und  Gut  nnd  sah  sich 
nun  vollends  geoötbigt,  vermittelst  der  Kunst  wieder  zu  Vermögen  zu  kommen.  Er 
wirkte  nnn  als  htk/ter,  SohriAsteller  vnd  Instmnuentenmaoher  noeh  26  Jahre  segens- 
ttkk  nnd  starb  am  5.  Juli  17 6 2.  Er  hat  in  dem  Zeltraum  von  34  Jahren  218  Per- 
gonen  im  Klavierspiel  nnd  281  in  Sprachen  und  Wi.ssenschaften  unterrichtet.  10 
Klaviere  gebaut  und  viele  Schriften  geschrieben,  von  denen  drei  ftir  die  Musikliteratur 
von  Wichtigkeit  geworden  sind,  nämlich  »Anleitung  2ttr  musikalischen  Gelahrt- 
keit U.S.  w.«  mit  8  KnphrtMn  (Brfnlrt  1758,  2.Aq1I.  von  Joh.  Ad.  HilUr.  Lps. 
1783),  ferner  »Musica  mechanica  Organoedi ,  oder  Grflndlicber  ünlemefat  von  der 
Structur,  Gebrauch  und  Krh.iltung  der  Orgel.  Clancymbel  n.  s.  w.o.  herausgegeben 
von  M.  Joh.  Lore nz  Albrecht  (Berlin  17üS.  2  Bde.)  und  endlich' »MusikaÜAches 
Siebengestirn«  (Berlin  1768).  In  der  »Humea  mtehmttea  Orffunaediv  befindet  sich 
eine  «asfthrliDhe,  oben  emrihnte  Solbstbiogmplii«. 

Allelfati)  Andrea,  italienischer  Opemeonpoi^  des  vorigen  Jahrhunderte, 
Schüler  des  G  a  I  u  pp  i .  welchem  er  im  Alter  wenig  nachstand,  wurde  1711  in  Venedig 
geboren.  Von  seinen  zahlreichen  Opern  kam  namentlich  die  1750  zuerst  in  Genua 
aufgeführte  Oper  itAriadM*  zu  Verbreitung  und  Ruf. 

Aiiridkl  (grieeh.) » Gesinge,  welehe  bei  den  Orieehen  so  Ehren  des  Adonis  in  seiner 
Kgcnschaft  als  Sonnengott,  namentlich  bei  Feier  der  Adfwien  (ceremonienreiclic  Feste 
rur  Zeit  der  Sonnenwende)  ausgeführt  wurden.  Sie  kamen  im  Winter  als  Klagelieder, 
im  Summer  als  JubelgesAnge  zum  Vortrag.  Der  Ursprung  des  Adonisdienstes  ist  im 
Orient  zu  suchen. 

Mmäm,  ein  SeUaehtgesang  der  aUan  Laeedimonier  mit  Aegleitang  von  FUMsn. 
Bie  letrtsiren ,  von  beaonderer  Banart  nnd  nnr  an  diesem  Zweck  hestimmt,  hiessen 

'iätae  empaierinf 

Adorf,  kleine  Stadt  im  sächsischen  Voigtlande  ,  eine  Stunde  von  der  böhmischen 
Ofenze  an  der  Elster  gelegen ,  mit  2900  Einwohnern ,  welche  sich  in  tiberwiegender 
Zahl  aet  der  Fabrikation  der  nnuikalischen  Hobt-  nnd  Bleohinstmmeate  nnd  AnfertH 
gnng  von  Saiten  beschäf^gen,  die  bis  nachAmeiika  und  Australien  hin  exportirt  werden. 

A  Perle  ad  Phryglum  [\nt.\  vom  Dorischen  ins  Phrygische.  ein  altes  Sprich- 
wort, womit  ausgedrtickt  werden  soll,  dass  Jemand  uumotivirte  Ausweichungen  macht, 
aiehft  bei  der  eigentiieben  Sache  bleibt.  Es  Ist  wahrscheinlich  davon  hergenommen, 
ds«  es  swisohen  der  dorischen  nnd  phrygisidien  Tonart  an  vermitleladen  BenehnigeB 
IsUt,  oder  fehlen  soll. 

AdoreasM'nt«  (ital.  t.  Au!*8chnjückung,  Verzierung. 

Adraalasj  lebte  als  Philosoph  aus  der  Schule  der  i'eripatetiker  um  350  v.  Chr. 
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in  Athen.  Er  ist  zu  Philipp!  in  Mftcedonien  geboren,  Schiller  des  ArilCoteles  und 
iriditigtr  mnsiludiaeher  SdurÜltileller«  denen  bertgliohe  Arbeto  maii  fwloraa  gimiibte, 

US  man  seine  von  den  Alten  oft  citirteu  drei  Bttcher  »Harmonum  bthlumn  ab  anf  Perga- 
ment  geschriebene«  vortreffliches  Manuscript  17SS  in  der  Bibliothek  des  Königs  von 
Sicilien  entdeckte.  Dasselbe  enthielt  im  Texte  sauber  gezeichnete  erklärende  geome- 
trische Figuren.  Unerklärlicher  Welse  ist  dieser  «id^ge  Fond  bis  jetzt  noch  nielit 
TWöHientUeht  worden. 

Adrisa,  Emanuel,  berühmter  Lautenspieler  und  Componist  in  Hollaad,  lebt» 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Antwerpen,  woselbst  1592  sein  »Praium  musicum(c 
erschien.  Dieses  sehr  selten  gewordene,  für  die  Kenntnis«  der  damaligen  Musik  wich- 
tige Werk  eadiilt  in  einem  Quartbaode  12  Präludien,  5  Phantasien ,  34  Madrigals, 
5  Motottsn,  10  neapoiitamsehe  Canacmen,  5  Gaillarden,  9  Passomesai  mit  GaOlnrden» 
Allemanden,  Couranten  u.  s.  w. 

Adriaaaiiea  sind  die  vom  musikliebenden  Kaiser  Hadrian  (117  bis  138  n.  Chr.) 
zu  Rom  und  in  anderen  Städten  des  Reichs  gestifteten  und  nach  ihm  benannten  Spiele, 
in  denen  dem  musikalischen  Wettstreite  und  Ehrenpreisen  für  denselben  ^eichfalls 
eine  Stelle  dngvriamt  war. 

Adrlaol,  Francesco,  bekannt  mit  dem  Beinamen  di  San  Severine,  geboren 
1539  zu  Verona,  funitrirte  1573  als  päpstlicher  Kapellmeister  an  San  Oiovanni  im 
Lateran  z^  Rom  und  starb  am  1 G.  August  1575,  wie  sein  Leicheustein  bei  den  zwOlf 
Aposteln  bekundet,  wo  er  begraben  liegt. 

Airfansi  Franeeseo,  berlihmt  als  ansgeseiobneter Mnsikernnd Oontraponktist, 
ist  1520  zu  Veae^g  geboren  nnd  hat  viele  Motetten  und  Kirchengesänge  hinterlassen. 
1567  erschienen  in  Venodij^  die  ihrerzeit  zu  hohem  Ansehen  gelangten  » Psalmt  ves- 
perüni  omnium  dierttm  Jntorum  jter  atmum  « ,  welche  weit  und  breit  in  Italien  gottes- 
dienatliche  Verwendung  fanden. 

Adrien  Falae,  angesehener  Singer  nnd  Gesangseomponist  an  Paris  ssit  1780. 
Eine  Samminng  seiner  Romaney*  in  5  Abtheilnngen  erschien  von  1800  bis  1802  und 
wurde  Rt  hr  beliebt.  Zwei  Brttder  A.'s  waren  gleichfalls  als  Sänger  an  Pariser  Thea- 
tern angestellt. 

A  dw  (so.  voei  oder  •ImiMfiA') ,  ital.,  sweistinnnlg,  a.  B.  •  Aw  FImlit  ftr  iwei 
Flöten.  A  dm  wri  hattetUi,  s.  A  eori  battenti.  Nach  derselben  Analogie  beisst 

a  ire,  a  gtuittm  drei-,  vierstimmig:  u.  ^.  w.;  Fkiga  a  AvaBdreistinunigeFnge,  Somattu 
quaUro  sali,  Sonate  für  vior  8olo8piel('r. 

Adafe^  eigentlich  Toph  oder  Tuph  (hehr.),  eine  Art  Handpauke  der  alten 
Hebrier ,  welehe  von  den  Weibern  traetirt  wnrde ,  wie  Saod,  15,  20  merst  erwihnt 
wird.  Sie  bestand  aus  einem  hOlsemen  oder  metallenen  Reifen ,  dessen  eine  Sdte  mit 
einer  Thierhaut  straff  überspannt  war.  In  dem  Reifen  befunden  sich  Schellen  oder 
Ringe,  welche  ra-sselteu ,  sobald  das  Instrument,  von  der  linken  Hand  gehalten,  von 
der  rechten  geschlagen  oder  mit  einem  Klöpfel  bearbeitet  wurde.  Es  ezistirto  auch  in 
efaier  anderen  Form,  ans  ebiem  etwas  ansgebOUten  nnd  mit  einem  Felle  flberspanntea 
UdH».  So,  wie  sie  ist,  scheint  also  die  A.  eine  Art  Tambourin  oder  basldsehe  Trommel 
gewesen  zu  sein ,  dersn  Ursprung  in  Aegypten  zu  suchen  ist .  von  wo  sie  die  Hebräer 
mitbrachten  is.  Hebräische  Musiki.  Rei  Freudenfesten  und  Lustbarkeiten  durfte 
sie  schwerlich  fehleuj  daher  nennt  sie  Jesaias  das  Instrument  derWullUstlinge.  Noch 
Jetat  Ist  dieses  Instrument  Aber  den  ganaen  Orient,  Arabien  nnd  bd  einigen  N^r- 
stlmmen  der  Westküste  Afrika's  sehr  verbreitet;  die  Weiber  der  Türkei,  wo  es  DOff 
genannt  wird,  schla^ren  bei  ihren  Tänzen  den  Tact  darauf.  Bei  den  Spaniern  hat  sich 
der  alte  Name  A.  seit  der  Herrschaft  der  Mauren,  welche  es  dort  eingebürgert  haben, 
bis  heutigen  Tages  erhalten. 

Ad  HM  cerda  oder  in  espda  (ital.),  auf  eroer  Saite,  bedeutet  bei  den  Streich- 
Bntnmenten ,  dass  die  beaeidnieten  TOne ,  welche  man  sonst  auf  mehreren  Siuten 
nehmen  würde ,  einer  vom  Componisten  beabsichtigten  besonderen  Klangwirkung 
wegen  auf  ein  und  derselben  Saite  gespielt  werden  sollen.  Beim  Klaviere  besagt  die- 
selbe Vorschrift,  dass  das  Pianopedal  (die  Verschiebung^  gebraucht  werden  soll. 

AduTi  diejenige  der  Durtonarten  des  modernen  Tonsystems ,  für  welolie  der  Ton 
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a  ala  Grandton  (Haaptton ,  auch  Touica  des  Tonstücks  überhaupt  zu  nennen)  ange- 
sonuiwairofdflBiit,  imdwelelieünQiuii^  Unidttr 
Norm  der  dUtonisolieii  Dartonleiter  m  entsprechen ,  wddie  sowohl  dne  grosse  Ten 

und  grosse  Sexte,  als  auch  einen  grossen  halben  Ton  von  der  dritten  zur  vierten  und 
von  der  siebenten  zur  achten  Stufe  erheischt,  müssen  in  der  Adur-Tonart  verschiedene 
Stolen  der  Scala  von  c  am  einen  halben  Ton  erhöbt  werdeu,  was  man  graphisch  durch 
vor  die  Koten  geietito  Kmue  (s.  d.)  anteM  tmd  in  dar  BenenmiKg  dnrcli  die  den 
Sprachlaaten ,  weldie  diese  Tonatafen  keniuteiohnen ,  ugehingte  Sylbe  »  ausdrückt. 
Die  Tonstufen  der  Scala  von  ^-dur,  bei  welchen  diese  Veränderung  geschieht,  sind  c, 
J  und  g,  die  dann  also  zu  ci»,fis  und  gis  werden,  so  daas  die  Tonleiter  von  A-^wx  sich 
als  die  Tonfolge :  a,  ci»,  d,  e,  ßt,  ffia,  a  herausstellt.  Der  Kürze  wegen  in  der 
Sehreibweiie  notirt  man  die  drei  ErhöhnngeielclieD ,  Kreose ,  bei  dieser  Tonart  stoti 
«Bmitlelbar  hinter  dem  Schlüssel  zn  Anfange  des  Tonstückes  (siebe  Ausf  uhrlielieres  unter 
Dur  und  Tonarten).  In  Bezug  auf  Charakteristik  der  Tonarten  (s.  d.) 
bat  seit  dem  geistreichen  Veranche  Schubartä:  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Musik«. 
Wien  1806.  S.  377,  ^-dur  den  mit  Kreuzen  notirten  Tonarten  angehört,  welche 
derselbe  als  eine  ndidlebliafke  nnd  starke  GeftUe  darstellende  Gattong  aoffasste.  Die 
nachfolgenden  Aesthetiker  haben  diese  Auffassung  Schnbart's  noch  dahin  näher  pri- 
cisirt,  dass  A-düT  zum  Ausdruck  nicht  allein  der  unschuldigen  Liebe,  sondern Jtuch 
der  Zufriedenheit ,  der  Hoflfnung ,  des  Wiedersehens  beim  Scheiden  der  Geliebten  ,  der 
jugendlichen  Heiterkeit  und  des  Gottvertraaens  dienen  soll.  Diese  Charakteristik 
wude  von  iriiklieber  Bedentong  in  der  Ftelode  eradilet,  als  man  sich  noch  für  die 
versoUedenen  Temperaturen  interessirte ;  jetzt ,  wo  man  die  gl«chsch webende  Tem- 
peratur fast  überall  eingeführt  hat,  ist  diese  Auffassungsart  einer  besonderen  Charak- 
teristik wohl  in  ihren  Uauptraomenteu  antiquirt,  hat  aber  dennoch  eine  gewisse  Hinter- 
lassenschaft ,  einestheUs  darin ,  dass  bei  dem  hxirten  Kammerton  stets  eine  grössere 
oder  geringere  OsoUlatknisialil  der  Sehallvellen  des  Tones  verseUedene  Tonempfin- 
dangen  bewirken  moas,  andemthdb ,  dasa  man  in  ^-dor  gerne  Tonstlloke  componirt, 
in  welchen  vorzüglich  der  Klang  von  Saiteninstrumenten  sich  verwerthet,  insofern 
hier  der  oft  witnlorkehrende  Klang  freier  Saiten  das  Gerippe  der  Tonscala  in  festerer 
j^orm  vorführt  und  dadurch  eine  unsere  Tonempfindungen  wirklich  mehr  zufrieden- 
steHende  und  erbeltsnide  Wirkung  veranlasst,  als  wenn  dies  weniger  der  Fall  wire. 

C.  B. 

Aedilen,  diejenigen  alt- römischen  Magistratspersonen ,  denen  neben  anderen 
Amtspflichten  auch  die  Anordnung  der  ölfentiichen  Spiele ,  die  Aufsicht  über  dieselben 
and  die  Prüfung  der  aufzuführenden  Schauspiele  und  Tonstücke  oblag. 

AegjpUscbe  Iwik.  Mit  dieser  Betraehtang  betreten  wir  eines  der  dnnkelsten, 
doch  ancb  anlockendsten  Gebiete  der  Mnsikgesehiehte ,  da  selbst  die  spirliehslsn 
Lichtstreifen  in  dasselbe  zugleich  gans  besonders  geeignet  sind ,  die  ersten  AnAnge 
unserer  heutigen  Musikwissenschaft  selber  aufzuhellen.  Versuchen  wir  es  daher, 
einer  Beleuchtong ,  wie  sie  ausser  den  ältoston  historischen  Nachrichten  nunmehr  die 
Entdeekongen  d^  neaeslsii  Asgyptologle  Meten ,  wenigstens  so  w^  »i  folgen ,  als  sie 
uns  Boeli  nehere  Beziehungen  zu  einer  späteren  Gestaltung  der  Musik  unter  den  Grie- 
chen ,  wie  den  nachfolgenden  abendländischen  Völkern  überhaupt  erkennen  lässt.  — 
Wenn  nach  Boethius,  170  —  .')26  n.  Chr.,  das  Wesen  des  Musikers  weniger  in  einem 
die  Töne  empfindenden  als  vielmehr  in  einem  dieselben  inteUectuell  erlassenden  Ver- 
MwJUAam  besteht ,  und  demnach  aneh  die  Mosik  jener  Zeit  mehr  dem  Begriffe  unserer 
benügen  Akustik  als  dem  der  Tonkunst  entqpradi ,  so  gehörte  diese  Anffassong,  das 
ftst  tausendjährige  Erbtheil  des  Pythagoras ,  gewiss  wohl  auch  in  seiner  starresten 
Form  den  alten  aegyptischen  Weisen  an,  für  die  eben  nur  dasjenige  eine  tiefere  Be- 
deutung hatto ,  was  sie  in  einen  näheren  Zusammeubaug  mit  den  Erzeugnissen  ihrer 
flieoäophisolien  Speenlatlonen  ra  bringen  vermoehten.  Die  TOne  ersddenen  ihnen 
nidit  als. solche  beachtenswerth ,  sondern  lediglich  nur  als  »Stimmen  der  Elemente«, 
wie  endlich  überhaupt  »aller  Dinge  auf  Erden  und  im  Himmel«;  und  so  konnten  denn 
auch  die  schon  in  der  frühesten  Zeit  bekannten  .sieben  Himmelskörper  sie  von  vorn 
hereiii  dazu  veranlassen,  eine  Folge  von  sieben  Tönen  (s.  Sphärenscalaj  als  Grund- 
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faig»  alier  anHikallnhoii  WabilMit  «nd  VollkomiiieiilMil  SaiteiiiMleD.  Da  iadcoe» 

diese  primitive  intellectuelle  Auffassung  der  TOne  iu  deren  siebenfachen  Unterschei- 
dung nicht  im  Widerspruch  mit  dem  stand,  waf;  nicht  minder  ;uif  dem  Wege  einer 
sielt  mehr  und  mehr  eutwickeluden  Tonemptinduug  mit  2suthweudigkeit  zu  tindeu  ge- 
wesea  wire,  so  konaten  an^  die  eiiuelneB  natttrlioliea  diatooiBcheu  Intervalle  (s.  d.) 
otoht  kag«  eio  QahoiiairiM  UeibeBp  Eamal  das  CaloDl  eodlidi  aogar  iartli  die  ISiÜb- 
düng  des  Tetrachords,  wenn  auch  absichtsloe,  lait  den  Anfordcrnngen  daer  corrcc* 
teren  Tonempfindung  zusammentraf.  —  Wie  sich  diese  erbte  Musikforschnng  entwickelte, 
oder  wie  sie  als  scheu  entwickelt  im  Leben  bemerkt  wurde ,  hat  sich  auf  zweierlei 
Wmso  erkaltea :  dsrch  grapbiteha  Aufzeichnaag^en  anddaroh  bildliebe 
Darstellaagea  ans  jener  Uneil  seftst.  Wae  die  enterea  beCrifil,  eo  finde»  aiek 
dieselben  aua  allen  Epochen  des  aegyptischen  Reiches  vor,  nnd  zwar  mit  Bolchen 
Nachrichten  tlber  Musik ,  welche  diese  als  eine  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  nach 
bestimmten  (iesetzeii  geordnete  Wisheiu>chaÜ  vuu  einer  huheu  Vollkummen heit  voraus- 
Selsen  lassen.  Die  ge&cUckIlick  etatra  leüea  dce  aegjptisckca  ftekW«  chronologisek 
rieher  festeostellea ,  ist  bis  heute  freiUeli  nooh  niebl  i^ongen.  Boeekk,  1845,  eetet 
das  erste  KegierungRjahr  des  erstgenannten  geschichtlichen  Pharao  Aegyptens,  Menes, 
wo  sich  sehoii  ein  höherer  Oulturzustand  zeigte,  auf  das  Jahr  57U2  ;  Lepsius,  1S4&,  auf 
uud  buusen,  lb45,  auf  v.  Chr.  Andere  dag^cu,  wie  l>uucker,  glauben 
die  eratea  CaltaraiiißUige  Aegyptens  erst  fcn  dritten  Jahrtaaseni  r.  Ghr.  enäen  xa 
dtefeu.  la  Einem  sind  aber  Alle  gleieher  Amlelit,  daae  nimEek  vom  Hoeklaiide 
Aethiopien  aus  sich  die  Aegypter,  als  ein  schon  in  der  Cnltnr  vo^ge^;chrittenes  Volk, 
in  die  Thalrinne  des  Nils  herab  ausgebreitet  haben.  Seine  Entstehung  verdankte 
dieses  nördlich  wandernde  Volk  jedenfalls  einer  L'rfamilie .  die  sich  —  ob  vor&üud- 
flnthUekea  oder  epiterea  Ursprungs,  war  bisher  nioht  zu  ergriadea  auf  den  Büken 
Aetfaiopieae  niedergelassen  und  dort  an  einem  Volke  vennehrt  hatte.  Dass  Aalen,  nnd 
zwar  das  Euphratthal,  das  dgentUche  Matterland  der  Aegypter  war,  hat  die  neueste 
Spnichforschnng  von  Brugsch  .  18(59.  nnd  von  de  Rouge ,  Ibli'J,  festgestellt.  Semi- 
tisch (nach  Lepsius  nur  hamitischj  finden  Beide  die  Ursprachwurzeln  der  Aegypter,  was 
weder  in  dem  Aufenthalt  der  Hebräer  bei  ihnen,  2000—1400  v.  Chr.,  noek  in  der 
Hemehaft  der  Hykaos,  2000— 1600  y.  Chr.,  Uber  eines  Theil  dee  Landes  seinen 
Grund  haben  kann.  Gewiss  hatte  die  Familie,  von  welcher  die  Aegypter  abstammten, 
aus  ihrem  a.-^iatischen  Trsitze  fast  Nieht.><  al.s  die  Sprache  nnd  das  mit  die.«er  nothwen- 
dig  zusammeuhängenüe  Musikalische,  etwa  euie  gesteigerte  nattlrliche  äprachmodu- 
lation,  nadi  AetiiiopieB  mlljgebfaoht.  Darek  ikre  oder  yiehnehr  dureh  dk  hsiOBdere 
Begabung  efaiaelner  ihrer  kerrorragendsten  Geister,  weleke  die  Natmgesetw  n  er^ 
kennen  strebten  und  zugleich  die  segenspendendcn  Resultate  ihrer  Forschung  der  Menge 
nur  in  Kvmbulischen  Formen  überlieferten ,  bildete  sich  jedoch  bei  ihren  Nachkommen 
mit  der  Zeit  eiue  Weltanschauung  aus ,  deren  vieldeutigen  Ideen  auch  die  Musik  als 
ehi  wesenHieher  Aaidniek  dienen  nnsste.  Gani  besonders  bot  die  Abgeichlossenheil 
des  dnreh  Qebfarge ,  Meere  nnd  Saadwisten  lange  SKeit  vor  dem  Anstttrmen  anderer 
YOlkerstimme  bewahrten  Landes  solchen  gei.stigen  Anstrengnngeu  eine  günstige  Ent- 
wickelung-^stütte :  nicht  minder  wurden  die.selben  aber  auch  durch  das  Volk  selber 
unterstützt,  das  bei  dem  strengen  staatlichen  (iefUge  seines  Kastenwesens  und  iu  dem 
Starren  Festhalten  seiner  Lebensnormen  Air  jene  Weltanschauung  einen  unorsehfltler^ 
liehen  ConservatiBnms  nutbraekte.  Jene  Weisen,  weleke  sieh  zn^deh  als  dorn  Dienste 
Oottes  geweihte* Priester  betrachteten,  herrschten  mit  unbeschränkter  Gewalt  und  gaben 
dem  nur  dnrch  seine  Phantasie  zu  leitenden  kindlichen  Volke  in  den  scheusslichen,  halb 
Thier  halb  Mensch  darstellenden  Gebilden  der  Sculptur  und  Malerei  nur  politisch- 
roligidsa  Masken  fllr  ihre  nngetheilte  Auffassung  der  Qottesidee :  nuk  pu  tmk  d.  k.  Ich 
bin,  der  leh  bin,  »  Ejtod,  3,  14,  wobei  selbst  die  Instrumente  als  Erfindungen  ihrer 
angeblichen  Götter  gelten  mussten.  8o  war  und  blieb  die  aegyptasche  Wissenschaft 
dem  grössten  Theilo  des  Volkes  ein  (ielieimniss.  Verfoljren  wir  in  Kürze  die  eigenen 
Berichte  dieses  Volkes  über  seine  Zustünde ,  so  geben  die  Wände  der  Gräbergrot(eQ 
um  Memphis,  ans  der  Zeit  der  vierten  Dynastie,  etwa 3000  v.  Chr.,  reich  mit  Sculptnren 
nnd  Hieroglypken  gesokmliekt,  von  sekier  ersten  geseklchfliehen  Bildungsstafo  Mmdi^ 
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rieht.  Hermragwida  Venohiedeabttt  von  dieiem  Onttamutende  offmbann  raerat 

die  farbigen  Bilder  der  Gräbwgrotten  von  Beni-Haasan,  welche  während  der  zwölftan 
Dynastie,  2300  v.  Chr.,  entstanden  sind;  also  zur  Zeit,  als  nach  Geri.  c.  12  Abra- 
ham zuerst  Aegypten  boäucUte.  Während  die  ersterwäliuteu  ürabbilder  sich  auf 
beioadere  Thätigkeiten  bariehen»  weiche  die  Gewinnung  der  zur  Existenz  noth- 
wandigen Nataiprodocta  battaffm»  bahandrta  die  von  BeDi-Hanan  laehr  dia  kttnat- 
liehe  Verarbeitang  jaoar  Producta  und  den  Besitz  wie  den  Geniiss  de^  Erworbenen.  Seit 
der  letzterwähnten  Zeit  berichton  die  Bilder  vuii  einer  sich  mehrenden  Einströmung 
bemitischer  Völkerschaften,  »Aamun  genannt,  und  diese  machten  den  Uykaos  20ÜU — 
i6ü0  V.  Chr.  ihre  Hemdiaft  Ober  Untaraegypten  mdgUob.  Hier  in  Uateraegyptan 
orfaehta  aicb  alt-aagyptischa  mid  aaiatieche  Coltar  and  bagrOndale  aina  naoa  kv^ 
wiekelungsepoche  Aegyptens ,  deren  Umgestaltung  sich  nach  der  gänzlichen  Yaitial* 
bung  der  Hyksos  durch  Karancs  11  bemerkbar  macht.  Der  Cultus  der  Hyksos  zu 
Tani.s,  welcher  später  von  den  Pharauueu  nicht  nur  geduldet,  sondern  selbst  sorgfältig 
gepflegt  wurde ,  gab  aiacan  Haupttbait  daa  all-aagyptischen  Cultas ,  der  Musik,  in  der 
HiasnAtgang  von  Instraiaaaiaii  aiao  tianliaba  taaiara  Form ,  die  von  diaaar  Zeit  ab 
rieb  besonders  im  Privatleben  bamarkbar  machte.  Der  Einflnaa  dieser  asiatischen 
Einwanderer  berührte  nicht  allein  die  Sitten  und  das  Aeussero  des  aegyptischen 
Lebens,  sondern  wirkte  selbst  auf  den  Cultus,  indem  Amenophis  III.,  1550  v.  Chr., 
selbst  diesen  in  soner  Urform  ii^erta.  Sagreiche  SOhne  Aegyptens  pflanzten  bald 
ihra  FaUaeiahaa  aa  daa  itutarslea  Marken  dar  damala  bakannten  Walt  auf  nnd  var^ 
«Uten  im  Heimathlande  mit  ihren  alt-aegyptiflahen  Sitten  nnd  Gewohnheiten  die  üppi- 
gen asiatischen.  Asiatische  Künstler,  al^o  auch  .Musiker,  und  (iaukli-r  dienten  zur 
Belustigung  der  aeg^'ptischen  Grossen,  welche  den  heimischen  Handwerker  und  Künst- 
ler seit  dieser  Zeit,  1200  v.  Chr.,  aU  den  niederen  Ständen  angehörig  betrachteten. 
Die  ala  Sclavon  hafaingeaaganan »  wie  die  imraer  mehr  frei  einwandernden  attaHaebaii 
Elenienta  amgtaa  bald  dan  Tardarblichen  Ginfluss  jener  fremden  Cultnr  und  führten 
das  alt-aeg}-ptische  Reich  seiner  Auflösung  näher  und  näher.  Nachdem  aber  das 
Land  der  Tharaoneu  schon  Uber  5Uü  Jahre  seine  böcliste  Blüthezeit  überlebt  und  be- 
raitB  angefangen  hatte,  doreb  Aufnahme  griechischer  Elemente  eine  staatliche  Ruhe 
oad  NaebbllUdia  aa  araielaa ;  ja ,  aadhdaa  aiae  mehr  ala  aweibundartjibriga  Unter- 
jochung, erst  durch  persische,  dann  durch  macedouischo  Macht,  deren  letztere  zu 
Alexandrien  einen  Centralpunkt  der  griechisch-orientalischen  Wissenschaften  prilndete, 
fast  jedes  nationale  Bewusstsein  vernichtet :  —  was  vermochten  wohl  Keiseude  in 
diesen  Zeiten  eines  stetigen  sittUebao  und  geistigen  Verfalls  jenes  Cnlturvolkas  von 
damaa  Prlastani  noab  fiOr  balebraada  Mittbeilaiigen  ttbar  daa  Wiesen  und  dia  Erkeant- 
aiase  ihrer  Vorfahren  an  erhalten  ,  selbst  wenn  jene  Epigonen  zu  solchen  Eröffnungen 
auch  willtähric^er  gewesen  wär«'n,  als  es  dem  Geiste  der  alten  Satzungen  entsprach?  — 
Verschlussen  blieb  jenen  Keisenden  ^ie  geheimnissvolle  aegyptische  Wissenschaft,  die 
naab  Hedaumno  »Erata  PhUoeophia«  8.  234 :  »Geometrie,  Arithmetik,  Fabeln  ttber 
dia  Natur  der  Saale  and  dar  Walt,  AllagoiiaD,  abargiaabiacba  gahaiomiaaToUa  Ge- 
bräuche und  Theurgien,  wie  auch  eine  geheime  symbolische  Sprache  in  sich  vereinte« ; 
verschlossen  blieben  ihnen  sogar  die  (Grabgewölbe .  welche  in  ihren  Abbildiingcn  erst 
nnsere  Zeit  die  Musikwissenschaft  und  die  Musiklust  der  alten  Aegypter  in  ihrer  tiefen 
reUgiö^aa  nnd  socialen  Bedeutung  ahaaa  fiaesee.  Niaht  ainmal  dar  Harfea  «ad  dar 
OriflbratÜoatrumanta  enübaaa  die  griaebiMbea  Sebriftstallar,  araleba  Aegypten  beraita 
hesa.^ ,  obgleich  gerade  diese  Instrumente,  weil  ihrem  Volke  unbekannt,  ihre  Auf- 
merksAmkeit  vor  Allem  hätten  fesseln  nin.s.sen.  — Durchblicken  wir  nun  sellj.st  die  ver- 
•ckicdenctt  leanmente  der  alt-apgyptischea  Welt;  so  finden  wir  alle  uns  bekanuteu 
Gattangen  von  Bassel-,  Schlag-,  Blase-  und  Saiteninstrumenten  mehrfaob  ▼aftratea. 
Dia  iltesten  RaneÜBstrumeate  waiaa  wob!  Klapphölaar  von  eiafaeher  Gestalt»  die 
später  zu  saaber  geschnitzten  Doppelliölzern  wurden ,  wie  sie  viele  bildliche  Darstel- 
ltingen ältester  Zeit  geben.  Ausser  diesen  linden  wir  am  häufigsten  das  Sistrnm  (s. 
d.),  ein  Rasseünstrument ,  dessen  Erfindung  der  mythischen  Isis  zugeschrieben  wird. 
Es  bestand  wo»  einem  mit  emem  Handgriff  versehenen  metallaaaa  Babaua,  durah 
nalchaa  aieh  loaa,  amriagte  Metallstlbe  laiobt  bawagtea.  Spltar  miida  as  am  bftnfig* 
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ßten  au8  Bronce  gefertigt  und  erhielt  eine  reichere,  ornamentale  Ansachrnttckimg,  z.  B. 
den  Kopf  oder  die  Gestalt  doä  Gottes  Typhon  .  das  Bild  Hathor's  etc.  Die  grösate 
Massenanweadung  derselben  iiess  die  Königin  Kleopatra  in  der  Schlacht  bei  Actium, 
31  Chr.,  naäiaa,  woBMh  Aeg>'pten  gewöhnlieh  du  Land  dar  Bistren  genannt 
wurde.  Der  OffSnitlidie  Oebraneli  derselben  acheint  bei  Opfern,  wie  bei  religiOMo 
Festen,  stattgefunden  zu  haben,  da  bildliche  Darstellungen  seltener  eine  andere 
Anwendung  nachweisen.  In  den  Malereien  findet  sich  für  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch in  Processionen  und  sonst  im  Zusammenspiel  mit  anderen  Instrumenten 
noch  ebe  Art  Hackbrett  in  platter  TiereeUger  Form  dai^geeteHt,  das  nor  znr  Ver- 
atlrkniig  gewlsaer  nuuikaliBeher  Aoeente  gedient  an  liaben  seheint.  Aneh  wurde  in 
ältester  Zeit  selbst  das  Klatschen  mit  den  Händen  (s.  Aethiopische  Musik) 
von  den  Acgyptern  als  Musik  aufgefasst;  der  Dichter  der  »Hymne  an  den  Nil»  sagt, 
nach  der  Uebersetzung  Maspero's,  1868,  S.  29  :  »On  a  commenci  jtour  ioi  un  chant 
»ur  h  harp«;  m  a  ^imU$  poiir  hia9§9  h  mmiw.  Auaerdem  bildet  Panelnniel»,  1826, 
Tome  X  nodi  iwei  fiaaseUnatnimente  ab ,  die  anf  alten  Monumenten  aieh  TOltfinden 
und  deren  Gebrauch  bisher  unbekannt  geblieben  ist.  Tanzende  Frauen  findet  man 
anch  dfters  mit  Becken  oder  Cymbeln  dargestellt.  — Von  Schlaginstrumenten  fin- 
den wir  die  Pauke,  Trommel  und  flandpauke  bei  den  Aegyptern.  V^on  ersterer ,  der 
Panke  (e.  d.),  wiMen  wir  mir  dnreh  Clemena  Alex.,  nm  194  n.  C9ir.  »iW.  Libr,^. 
II  e,  Ay  dasa  ea  enie  aegyptiaehe  Erfindung  aei.  Ueber  die  Trommeln  (s.  d.), 
welclie  die  Aegypter  als  Kriegsinstrument  verwandten,  sagt  Kastner  in  seinem  Werke 
*  Manuel  g^n^ral  d.  mus.  mtl.»  1S48  ,  dass  dieselben  stets  in  der  Nähe  der  Tuben  ge- 
schlagen ,  beim  Vorbeimarsch  einer  Truppe  au  der  Spitze  derselben  hinter  der  Fahne 
in  grösaerer  Zahl  geHBlui  wurden  und  aur  Belebung  der  Krieger  dienten ,  <—  und  Yü- 
lotean,  daaa  aie,  wie  die  Pauken,  in  verschiedener  Geaatmction  gebranclit  wurden. 
Sie  wurden  an  einem  Gürtel  horizontal  vor  dem  Leib  getragen  und  mit  den  Händen 
oder  mit  Stöcken  von  beiden  Seiten  tractirt ;  Spannschnüro  bedeckten  den  pranzen 
Sarg  derselben,  welcher  von  fassartiger  Form  war.  Am  frühesten  jedoch  war  wohl  die 
Sxod.  15,  20  erwiknte  Handpauke  (a.  Adufe),  welche,  im  Singtanae  angewandt, 
mit  der  Hand  geschUgen  wurde ,  den  Ägyptern  bekannt.  —  Von  BhMeinstnunenten 
finden  sich  im  hohen  Alterthume  schon  mehrere  Arten  der  Flöte  vor.  Am  h.tnfigsten 
wird  die  Photinx  (s.  d.)  genannte,  d.  h.  gebogene  Flöte ,  und  zwar  auf  Gemmen. 
Medaillen  etc.  bildlich  dargestellt  gefunden;  sie  war  einem  Kuhhome  ähnlich  und 
wurde  nach  Apnlejus  (derselbe  lebte  um  160  n.  dir.)  an  den  Featen  au  Ehren  der 
Serapia  geqpidt,  indem  man  de  nach  dem  reehtan  Ohre  hin  hielt  Als  Erfinder 
dieaea  Instrumenta,  besonders  einer  aus  einem  Geratenhalme  gefertigten  und 
durchdringende  Töne  erzeugenden  Flöte,  wird  der  vorgeschichtliche  llerrsclier  Aegyp- 
tens, Osiris,  genannt.  Auch  die  Dupp  e  1  f  löte  (s.  d.)  findet  mau  auf  den  von  Kosel- 
lini geaammelten  Uldliehen  Danteliangen,  die  aegyptiachen  Orlbem  und  Tempeln 
entlehnt  sind,  häufig  abgebildet;  besonders  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Instrumenten 
bei  Processionen  und  Opfern.  Panckoucke  bat  auch  Tome  X  eine  lange  Flöte  «  bfc 
mit  Löchern,  welche  einem  negyptischen  Monument  entnommen  ist,  abgebildet. 
Beachtenswerth  wäre  hierbei  noch  die  Bemerkung ,  dass ,  wie  die  letzte  Herrscherin 
Aeg>i)tens ,  Kleopatra ,  mit  der  Ua  augeaduiebenea  nmaikaliachen  Erfindung 
gewiaeermaaaaen  eine  Mwrfkaliwche  CKraaathat  anaflihrte ,  vor  ihr  der  letzte  männliche 
Herrscher  Aegyptens,  Ptolemaens  XII..  66 — 51  v.  Chr.,  sich  den  Beinamen  Aulotos. 
d.  h.  Flötenbläser,  durch  sein  leidenschaftliches  Spiel  auf  diesem  dem  0.siris  als  Erfin- 
dung zogeschnebenen  Instrumente  erworben,  sodass,  noch  ehe  dieser  Urstaat  aus  der 
Geaditehte  aehied,  die  entea  mnaikaliaelien  Herraehererfindungen  Aegjrptena  ala  Lieb- 
lingainatramenta  von  den  letaten  Regenten  dea  Landea  Tor  der  Mit-  und  Nachwelt  ge- 
feiert wurden.  Auch  ein  grösseres  Blaseinstrument ,  der  Tuba  ähnlieh,  war  den 
Aegvptern  nicht  unbekannt.  Man  muss  sogar  vermuthen ,  dass  ein  solches  in  zwei 
versclüedenen  Formen,  einer  trompeten-,  d.  h.  geraden,  und  einer  hornartigeu,  der 
Photinx  Ihididien,  bei  ümen  aur  Anwendung  kam ,  da  dleae  nach  Num.  lOr.  1—10 
und  Saalaehata  »Musik  bei  den  Helwieni«  §  5  und  6  von  den  Hebräern  zur  Blflthezeit 
Aegyptena  in  awä  Arten  nach  beatimmten  Geaetaen  gebraucht  wurden.  Auch  die 
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noch  in  Abyssinien  vorhandenen  Instrumente  dieser  Art  (8.ActhiopischcMusik),  den 
vorlierarwabnteai  ganz  gleieh ,  können  nar  uegyptisehen  Ursprungs  sein.  Wie  man 
noch  hento  solehe  Inatmmente  aus  Holz  gebaut  in  Abyssinien  findet,  mdgen  diesdben 
auch  zuerst  aus  diei^em  Material  oder  aus  Thier-,  Kuhhcirnern  gemacht  worden  sein ; 
d^h  schon  die  Hebräer  fertif^ten  nach  oben  erwähnter  Stelle  dieselben  aus  Silber. 
Ueber  den  (iebraucb  der  Tuba  bei  den  alten  Aegypteru  c>agt  Kastner  in  seinem  ^Manuel 
i.  MW. -••.«:  »Die  Aegypter  liessen  sie  nn  dur  Spitze  der  Truppe  hinter  der  Fahne 
ertSnen,  beim  Angriff  jedoch  wurde  sie  nieht  geblasena.  —  Am  reiehsten  und  mannig- 
faltipiten  in  Form  und  Anwendung  findfii  sich  in  den  Abbildungen  und  Denkmälern 
der  alten  Tharaonen  Lyren,  Harfen  und  Gritllirettinstrumente  der  verschiedensten  Art 
vertreten.  Das  einfachste  Saiteninstrument  der  Aegypter  iät  wohl  unstreitig  die  Lyra 
(8.  d.)>  welche  ebenfalls  einem  vorgeschichtlichen  Zeitgenossen  der  Isis  and  des  Osiris, 
dem  Mereorinfr-Hermes  (Tbaut),  als  Erfindung  zuge.^chrieben  wurde.  Die  erste  Form 
dieses  Instrumentes  ,  nach  der  Sage  eine  aus  einer  Schildkrötenschale  bestehende  Ke- 
sonanzhohlung,  auf  der  Darmsaiten  ausgespannt  waren  und  deren  Erfinder  drei  an 
der  Zahl  als  nothwendig  erachtet  hatte ,  finden  wir  in  vielfach  verauderter  Art  auf 
alten  Bildern  mit  geschlossenem  Resonanzboden  dargestellt.  Mach  den  bildlichen 
Darstellun^xen  in  den  Gräbern  zu  Beni-Hassan  soll  die  Lyra  erst  seit  der  zwölften  Dynastie, 
2300  V.  Chr.,  in  Gebrauch  gekommen  und  von  asiatischen  Handelsleuten  des  Stammes 
nAaniU'  ein.u'eluhrt  sein.  Sie  wurde  beim  Spielen  in  Processionen  etc.  gewöhnlieh  mit 
dem  Kesouauzboden  gegen  die  lirust  gestemmt  oder  unter  dem  Arm  getragen ,  so  dass 
die  Saiten  in  vertiealer  Riefatung  zu  dbrselben  standen :  man  spielte  sie  mit  d«i  Fingern 
oder  dem  Plectram.  Was  die  Stimmung  dieser  drei  Saiten  betrilfi;,  so  weiss  man 
darflber  bis  heute  noch  nichts  Bestimmtes  ;  nur  hat  die  Behauptimg  Koussier's,  nMctnoire 
ttir  ht  muxtqtie  d.  Anc»,  1770,  sie  seien  H,  t\  u  jjreNtimnit  gewesen,  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit. Aus  der  BlUthe/eit  Aegyptens,  lUUU  —  12U0  v.  Chr.,  findet  man 
Lyren  mit  5,  6,  selbst  mit  8  Saiten  abgebildet ;  ja  eine  noch  gut  erhaltene  Lyra  im 
atgyptischen  Museum  zu  Berlin,  die  aber  wohl  der  neueren  Zeit  angehört  hat,  trug 
einen  Bezug  von  13  Saiten.  Kircher,  1602 — IGSO  n.  Chr.,  berichtet  in  seinem 
Werke  »Onlipus  atgt/ptiucus von  einer  Lyra  in  dreieckiger  Form,  die  auf  einem 
aegyptischen  Basrelief  dargestellt  ist.  Die  Harfe  (s.  d.) ,  welche  als  das  älteste 
aegyptische  Saiteninstrument  angesehen  werden  darf,  findist  man  In  der  ursprüng- 
lichsten Form  in  den  Pyramidengräberu  zu  Memphis  abgebildet.  Sie  ist  hier  ein  nur 
in.t.-isig  bespannter  Bogen  mit  4  Saiten,  in  welcher  Form  man  sie  als  der  Bogenwaffe 
entlehnt  deutet ;  mit  der  Zeit  versah  man  ihn  mit  einem  Steg  und  Jlet^oiianzboden. 
Schon  in  den  Gräbern  von  Beni-Uassan  hudet  sich  die  Harfe  zierlicher  und  handlicher 
eingerichtet  mit  hochli^ndem  Resonanzstog  und  zweckmft.ssigerer  Gestaltung  der 
Stimmwirbel.  So  vergrösserte  sich  dieselbe  mit  der  Zeit  bis  zu  einer  fast  unfifrmUch«! 
Schwere,  wie  sie  bei  Theben  durch  .lames  Bruce  entdeckt  und  von  Burney  '>Hist.  vf  tke 
J/jM."  r»l.  I,  p.  121  genau  beschrieben  wurde.  Später  traten  an  deren  Stelle  kleinere 
Staudharten  von  verschiedener  Grösse,  und  selbst  eine  Art  Kesselharfeu.  Die  Be- 
spannung wie  die  OrOsse  der  Harfen  scheint  je  nach  dem  Bodttrftdase  verschieden 
gewesen  zu  sein,  d«in  man  findet  sie 


r, 

7 

^ 

1  1 

1. 

•i1 

•22 

S:iiti'ii 

von  1  2,5' 

3' 

3' 

3' 

3.5' 

6'+ 6,5' 

6.5' 

6'+ 3' 

Haho. 

Die  Eigenheit,  dass  alle  Saiten  von  gleicher  Dicke  und  gleichem  Stoff  (Darmsaiten) 
waren,  beweist,  dass  die  Harten  tn>:z  ihres  kunstvollen  Baues  nur  ein  weni^^  utiitang- 
reicbes  Tont'eld  gaben ,  also  wohl  meiir  zur  correcteu  Souderung  der  kleineren  Ton- 
stufen  dienten.  Was  femer  die  Oriffbrettinstrumente  anbetrifft,  deren  Vorhan- 
densein im  alten  Aegypten  lange  bestritten  wurde ,  bis  zuerst  Burney  ein  solches  an 
einem  aegy  ptischen  Obelisken  in  Korn  entdeckte  und  in  seiner  nlltst.  of  the  Mits.»  v.  I 
p.  20 1 — 20ö  au.-t'ührlich  beschrieb,  so  tindet  nuin  dieselben  .schon  in  der  Hieroglyphen- 
Bcbrift  verbildlicht,  und  zwar  in  lautenartiger  Form  mit  einem,  wie  auch  mit  zwei 
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Wirbolu  vorsehen.  Vergleicht  man  diese  Abbildung  mit  dem  paraphonen  Monochord 
der  Griechen,  so  drftngt  sich  fa«t  von  selbst  der  Gedanke  auf,  dass  die^c  Instramente, 
da  sie  nie  in  praktischer  Anwendung  dargestellt  gefunden  werden,  nur  ünterauchungs- 
instrumente  w^arcn ,  und  zwar,  d&AS  das  mit  einem  Wirbel  dem  anti-,  und  das  mit 
zweien  dem  paraphonen  Monochord  entsprechend  gebraucht  wurden,  v.  Drieberg 
zeichnete  in  seinem  »Wdrterbuche  der  griechischen  Musik«,  1835,  ein  solches  mit 
Bünden  ab,  das  er  an  einem  Sarkophag  im  Berliner  Museum  gefunden  haben  will, 
während  es  jedoch  dem  Unterzeichneten  trotz  vieler  Mühe  nicht  gelungen  ist ,  irgend 
ein  mit  Bünden  versehenes  Griffbrettinstrument  daselbst  zu  entdecken.  In  der  Blüthe- 
zeit  Aegyptens  und  später,  1700 — 1200,  findet  man  fa«t  dasselbe  Instrument  in  ver- 
edelter Form  vor ,  und  zwar  zweisaitig ,  einzeln  und  öfters  auch  mit  anderen  Instru- 
menten vereint.  Ein  kleines  Brettchen  von  Sykomorenholz ,  das  wohl  zum  Geldein- 
sammeln gebraucht  worden  ist,  trägt  in  der  Mitte  als  Relief  eine  sitzende  Figur, 
welche  ein  solches  sogar  mit  vier  Schalllttchem  versehenes  Instrument  spielt.  Bei 
Panckoucke  Tome  X  findet  sich  endlich  noch  ein  dreisaitiges  Griffbrettin- 
B  t  r  u  m  e  n  t  abgebildet. 


Endlich  haben  wir  noch  einiger  zusammenwirkender  Instrumente  zn  er- 
wÄhnen ,  wobei  die  Öfters  gleichartige  Besetzung  vielleicht  zu  besonderen  Schlüssen 
Veranlassung  geben  kOnnte.  Auf  von  Rossellini  gesammelten  Darntellungen ,  deren 
Ursprung  ungefähr  1400  v.  Chr.,  findet  man  nämlich  eine  Gesellschaft  wandern- 
der Frauen  mit  gelbem  Teint,  ausser  einer,  die  dunkelfarbig  ist  nnd  ein  zwei- 
saitiges  Griffbrettinstrument  spielt.  Voran  schreitet  eine  Harfenspielerin ,  deren 
Instrument  mit  10  Saiten  bespannt  ist  ;  dann  folgen  hinter  einander  die  dunkel- 
farbige Musikantin  ,  eine  DoppelflÖten.<*pielerin  ,  eine  Lyraspielerin  ,  deren  Instrument 
5  Saiten  bat ,  nnd  zuletzt  eine  Ilackbrettschlägerin.    Eine  andere ,  wahrscheinlich 
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fiatyrische  Darstellung  aus  deu  Jahren  uin  i  2uu  v.  Glir.  giebt  genau  dasselbe  Orchester : 
'  fin  Esel  behandelt  eine  9saitige  Harfe ,  ein  Löwe  rdset  mit  der  Zunge  die  Suttti 
einer  6saitigen  Lyra,  ein  Krokodil  spielt  auf  dem  (iritTbrottiustrument  und  ein  AffB 
Ikiftst  die  Doppclfloto.  AusiscrdtMu  zeigt  dann  nocli  ein  anderes  Hild  eine  zu  einem 
Opfer  hinwanderudo  Menschengruppe  mit  demselben  Instrumenten -Ensemble.  — 
Was  nun  das  innere  Wesen  der  ar^ptiscken  lusllk  seibat  betriä't,  so  lassen  sich  darüber 
anr  dnreb  Forselnuigen  iMgrOndete  Yeraintiiiingen  aofetellen ,  da  bisher  kein  aegypti« 
oohes  Document  uns  Etwas  Uber  eine  Musiklebre  berichtet.  Lediglich  Fremden  ,  die 
Aegypten  bereisten ,  verdankt  die  Nachwelt  einzelne  dazu  sieli  noch  widersprechende 
Mittheihingen  ;  sodann  schildern  auch  diese  vorzugsweise  nur  Eindrücke,  welche  gewisse 
Musikaulluhrungen  des  wuuderreicheu  Landes  in  deu  Zuhörern  hluterliesseu ,  oder 
berOhren  Traditionen,  die  sieh  auf  die  frflhere  voUkonunnere  Pflege  des  Sanges  nnd 
Klanges  daselbst  bezogen.  QrOssere  Gewissheit  wird  erst  die  Forschung  auf  diesem 
Wissensfelde  sich  erringen ,  wenn  die  bildlichen  Darstellungen  und  die  Schriften  der 
Aegypter,  chronologisch  geordnet ,  mit  den  oft  sagenhaften  Aufzeichnungen  späterer 
Berichterstatter  verglichen  werden  können.  Wie  fast  immer  erst  lange  nach  einer 
That,  deren  Wirirangen  die  Wissbegierde  weekdh,  so  liatten  aneh  wohl  ans  Aegypten 
während  der  Blüthezeit  manche  musikalischen  Erzeugnisse  ihren  Weg  in  die  benach- 
barten Länder  gefunden ,  die  sowohl  durch  ihre  leichte  Fasslichkeit  und  Neuheit  den 
Hörem  gefielen,  als  auch  durch  ihre  geregelte,  symbolische  oder  sprachliche  Deutung 
dem  orientalischen  Denken  Genuss  bereiteten,  bis  erst  viele  Jahrhunderte  später,  jedoch 
dn  sohon  mit  tiner  sehr  ▼erkOmmerten  Ansaieht  auf  firfolg,  bei  den  Fremden ,  insbe- 
sondere  bei  den  Griechen ,  das  Verlangen  erwachte ,  jenes  wunderbare  Land  und 
seine  Wissenschaften  und  Künste  näher  kennen  zu  lernen.  Wir  führen  hier  nur  als 
weitverbreiteten  Gesang  das  Linusliod  (s.d.)  an,  welchem,  nach  der  griechischen 
musikaiLscheu  Eutwickelung  zu  urtheilen,  wohl  noch  viele  klemere  Gesänge  zuzuge- 
atilen  sind,  die  die  Tetraohordgrenie  niel^  flbersehritten,  fthnlieh  etwa  den  noch  heute 
In  Aetluopien  bekannten  Klageliedern  (s.  Aethiopiscbe  Mnsik).  Wie  nun  aber 
nnch  die  Wirkungen  der  aegyptischen  musikalischen  Schöpfungen  gewesen  sein  mögen, 
so  viel  scheint  sich  nach  allen  Erwägungen  als  feststehend  herauszustellen,  dass 
hier  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nach  unwandelbaren  Gesetzen  die  Töne  mit  den 
Worten  in  einer  butimmten  verwandtsehafUiehen  Beaidunig  standen ;  nnd  dass  die 
Tetnehorde  —  fast  von  selbst  die  Tongrenzen ,  in  der  eine  sonore  Stimme  nch  in 
gehobener  Sprache  bewegt  und  deren  Aussentöne  bei  Gedankenabschlüssen  zuletzt 
berührt  —  die  ersten  hier  beobachteten  Normaltongrössen  bildeten,  die  all- 
mälig  die  Töne  der  Männerstimme,  welche  man  zuerst  wohl  als  deu  Tönen  der  Fraueu- 
alinmie  gleich  erachtete,  hi  Abtheilnngen  wie  J7...«,  i..  .a,  a...än.  s.  f.  sonderte, 
deren  jeder  man  Besonderes  abempfinden  oder  Eigenes  anempGnden  lernte ,  wie  etwa 
die  Aethiopier  dem  Trompoteuklange  (s.  Aeth.  Mus.).  Dass  die  richtige  Anwendung 
der  Ton-  und  Gedankenabschlüsse  im  hohen  Alterthume  schon  als  ein  Uauptnuter- 
nehtsgügeustand  betrachtet  wurde,  lehrt  uns  die  »Hymne  an  den  Nil a  in  der  Ueber- 
aetnuig  Maspero*»  p.  9 :  »  Liedlitt  i^ßtmaft pmätmt  U  Irnngn  d»  tet  Üudet,  Im  iUmmü 
dm  hUrm,  btriglmde  la  grmmmmn  Uiatvtihnpt^he,  l'art  de  cadtnetr  It  Ian$ag9 
el  (T PTprhner  sa  penaee  daru  une  sfrte  de  verseif  paralleles  el  d oppoffitton  savamment  com- 
bitieesv.  Wie  weit  hier  dagegen  Wort  und  Ton  einander  entsprachen,  dürfte  wohl 
genugsam  aus  dem  Späteren  sich  ergeben.  Unstreitig  Iiat  die  Mnsik  aller  Völker  der 
gnaea  Vbneit  un  Cidtiis  ihre  bevonragts  Stellmg  gdhabt.  Die  Aegypter  der  Mtesten 
Zeit  hatten  auch  in  iliren  Tempeln  nach  den  Berichten  Strabo's,  19  Chr.  geb., 
Musik ;  doch  wandten  sie  bei  derselben  keine  Instrumente  an ,  sondern  Hessen  nach 
der  Interpretation  Jablonski's,  »ProUg.  ad.  I'aniA.^  p.  54,  und  Herder  s  »Aelteste  Ur- 
kunde des  Menscliengesclilechts«,  sieben  heilige  Laute  dafür  eintreten ;  welche  Angabe 
teeh  die  dee  Sosebh»  »/Vw^i.  Eo.*  I.  XJe,  6:  »Mich  loben  die  sieben  tdnenden 
Bachstaben,  mich,  den  grossen  Gott,  den  unermüdlichen  Vater  des  Weltalls << ;  und 
des  Clemens  v.  Alex.:  »Und  bin  die  grosse,  nnzerstörbare  Leyer  des  Weltalls,  die  die 
Saugweisen  der  Hinunel  stimmte«,  bekräftigt  wird.  Die  JS amen  von  sieben  Lauten 
bilden  hier  eine  siebenstufige  Tonieiter,  also  eine  nmfangreichbre  Tongrösse,  die 
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Oetave,  die  wohl  dem  VerhlltoiHse  der  Fnaen-  mu  Mliinentiiiime  «bgelraseht  worden 
war,  welebe  zum  I^obe  des  Einen  Gottes  crtdnte.  Ob  diene  Normaltongx^sse  mit  dem 

dem  A)is^'?nig:st«»iit'  iiiuiliclien  pchloss  und  anfinfr,  oder  ob  si«-  n)it  dtT  Septime  schlnxs 
und  mit  dt-r  Uctiive  eine  liöhere  Wiodcriuduiig  befjaiin  ,  ist  unentiicliieden.  JedentAilä 
erforderte  eine  Hoiche  Musik  ein  genaneü  Studium  der  ToDTerhftltnisee  und  der  Gesänge, 
ausser  einem  guten  GebOr,  wesehalb  auch  Prieetem  selbst  dieser  Oultustbeil  oblag, 
wlhiend  die  Ansfllhniiig  der  Festgesftnge,  da  sie  stets  von  Instrumenten ,  bosondata 
von  Flöten  ,  pcleitet  wurden ,  selbst  rn«rHibteren  möj^lipb  war.  besonder)*  wenn  sie, 
was  feieh  fant  mit  Gewi^sheit  annclnnen  iü^st,  »tets  nur  in  kleinerem  Tonnmt'ange  aus- 
geführt wurden.  Für  eine  solche  festzubestimmeude  Prieeterthfttigkeit ,  M>llte  dafür 
luebt  vielleieht  das  bieroglypliische  stumme  Instrument,  welches  dem  grieehisehen 
Monochord  iiliiH  lt.  ein  stummes  Zeugnis»  geben?  —  Auch  die  Hebräer,  welche  vor 
und  während  der  Ithltboy.fit ,  19oü — 1400  v.  Chr.,  auf  Aejryptens  lioden  weilten, 
beacliteten  die  aMusik  als  einen  hervorragenden  Theil  der  Gottefsverehrang.  Trotz 
eines  mehrhundertjährigen  Aufenthaltes  unter  den  Aegyptem  finden  wir  jedoch  keine 
Bpnr  im  Altra  Testament ,  die  sieh  auf  die  Beachtung  des  Tetraeborde  deuten  Uesse. 
Unstreitig  hat  Moses,  1400  v.  Chr.,  der  grosse  politische  Reformator  des  in  aegyp- 
tifcher  Knechtschaft  entarteten  bebriiischen  Volkes ,  welcher  zugleich  frtiher  als 
Adoptivsohn  eines  (iliede.s  der  l'haraonentauiilie  verpdichtet  war,  sich  die  aegyptischen 
Theoreme  zu  eij^en  zu  machen»  in  den  vierzig  Wanderjahren  durch  die  alleinige  praktische 
Benutsung  der  aegyptischen  höheren  TongrOsse,  der  Octave,  jede  Spur  der  Erinnerang 
an  «Ua  Trtrachorde  vernichtet;  wenn  nicht  dnrch  die  Musik  der  Hyksos,  deren  Mnuk- 
BVKtem  a>syri>clieu  Ur>i)rungs .  eine  a?»dere  sieb  ein^'eb'ht  lial)en(le  Beeinflu''SiinL''  auf 
die  hebriiischen  Ge^änge,  die  die  Anordnungen  Mo&es  unterstützte,  sich  auiiehmeu 
lAsst.  Die  Führung  des  Volkes  dureh  die  arabische  Wüste,  wenn  auch  selbttt  die 
Josephos'sehe  Enlhhing  von  der  durch  Moses  mit  Aegyptem  gemaehlen  Eroberonp 
Ton  Saba  eine  Fabel  wäre,  lehrt  seine  hohe  taktische  Begabung;  die  Gesotzgebimg  an 
dem  nach  (>.<c.  Fraas  einzigen  jungfräulichen  Felsen  der  Krde,  den  keine  ander«;  Bil- 
dung als  die  der  Urzeit  berührte,  dem  Sinai,  I^xod.  20,  bei  Vergleichuug  derselben 
mit  der  bekanntgewordenen  aegyptischen  Gotteslehre,-  tem  mnfawendee  Wiseen  in 
Bezug  auf  die  hOehsten  religiösen  YorsteUangen  der  Aegypter;  die  Form,  in  der  er 
dies  Wissen  einem  bisher  nur  au  Knechtsarbeit  gewöhnten  Volke  übergab ,  und  die  in 
Ae;r\  pten  >v\h>t  nur  Priestern  zngänglich  war,  zeigt  sein  hohes  lefnslaforisches  Talent ; 
und  die  V  ertlechtung  der  Mu.-'ik  mit  der  Sprache  des  hebräischen  Cultus,  der  Arends 
in  seinem  Wer  e  »Sprachschals  der  Vorzeit  etc.«,  tb67,  —  wehshes  Werit  sogar 
Probmi  alttestamentarischer  Sprachmelodien  nachweist ,  die  vielleicht  eAn  Vorstellung 
der  alt -aegyptischen  Gotteslieder  anbahnen  dflrften  —  ein  wahrhaft  überraschendes 
Verständins>  ab^'elan.^cbt .  er^iel)t .  selbst  wenn  man  nur  den  Anschauungen  älterer 
Berichterstatter  über  hebräi.<-che  Mu.-ik,  z.  B.  Saalschutz  etc.,  folgte:  dass  dies  Volk 
•eiBe  Mttiik ,  aelbet  bei  seber  hohen  Begabung,  nicht  ans  ehier  fiHheren  Zeit  bewahrt 
haben  konnte.  Dase  indessen  «Be  (irundprincipien  der  aegyptischen  Tonlehre  dureh 
Moses  nicht  erhalten  sind .  mag  seine  Frsacho  vorzOglich  darin  haben  ,  dass  den  Be- 
dürfnissen des  Cnltus  durch  bestimmte  musikalische  Einzelformen  genügt  werden 
konnte,  die  in  sich  die  Octave  stets  als  Mormaltongrösse  praktisch  zeigten  und  in 
ihren  Einrichtungen  den  Begabteren  anglich  eine  fUebtschnor  lür  neue  empiriseh» 
Schöpfungen  boten.  Spätere  Aufzeichnungen  hebräischer  Schriftsteller  dagegen, 
z.  H.  im  Buche  J*zirah ,  j;elien  in  An-^>nrllfben  wie:  »In  diesen  Kegionen  der  undu- 
lirten  Bewegungen  giebt  es  tür  O  b  r  und  .M  u  n  d  keine  Töne  mehr ;  nur  der  ( !  e  d  a  n  k  e 
vermag  es ,  Töne  solcher  Lage  sich  vorzustellen  etc. « I  nur  insoweit  fruchtbare  An- 
deutungen ,  als  sie  sogar  auf  einen  harmonikalen  Bau  dea  altseroitiseben  Toneystema 
weisen,  welcher  wahrscheinlich  a^'ptiHchen  Ursprungs.  Diese ,  wie  andere  Stellen 
des  Buches  J'zirah  sprechen  von  der  Auffindung  eines  gesuchten  Mitteltons ,  durch 
den  (regenklang  zweier  sich  kreuzender  Tonreiben  — deren  imaginäre  Zeugertöne  den 
Kegionen  einer  jenseit  des  Bereiches  der  Klangerscheinungen  liegenden  Tiefe  und  einer 
über  die  Grenze  der  wirkliehen  KlangphSnomene  hinansreichenden  H(%e  der  Stnfe 
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(grmbolUirt  und  hat  aich  iudtinctiv  hin  heute  iu  uuserm  a  als  Stimmton,  der  griechi^ciiea 
Mt««  «atapraehead,  erhalten.  Wir  haltea  uns  verpflichtet»  dieser  Butdeckung  den 
IVeOienti  tob  Thimiu  «ob  dem  hohen  Alterthome,  dargelegt  in  seinem  Werke  »Symbolik 

des  Alterthums»«,  IS6S,  hier  eine  Stelle  zu  geben,  da  derselbe  in  fioinen  weiteren  Aus- 
Mrungen  auch  Aegypten  dir  BeaähaR^(>n  am  eliirn  festen  Tod,  von  dem  au.sdasTonreicb 
geregelt  wurde,  zu  viudicireu  verbucht.  —  Üa^t»  eiu  Irilherer  Zu8ammenhaug  der 
«U-Aegyptifohen  mit  der  chioesisohen  Musik  utattgefuudeu,  püegta  man  bis- 
ker  auf  die  Aoffindnqg  von  Qltoern  mit  ehinesiselien  Schriftieidien  in  einem  Ural»,  2000 
v.Chr.,  zu  begründen  :  da  jedoch  einer  un.seror  grössten  Aegyptologen,  Prof.  Lepsins, 
dessen  üütt!  Unterzeichneter  viele  Specialmitthciliin«i:en  über  die  alten  Ae;^ypter  zu  danken 
hat,  die  AufÜudung  jener  Ghtser  in  einem  aegyptischen  Grabe  für  eine  grobe 
Ttnaeliang  erklirt,  so  ist  Irfs  hente  kein  solcher  Zusammenhang  als  erwiesen  anzu- 
ulmim.  —  Unter  den  Reisenden ,  die  Aegypten  soerst  besnchten ,  sind  die  Qriecben 
die  einzigen,  von  denen  uns  Aufzeichnungen  erhalten  sind.  Einer  der  angesehensten, 
Pythatcoras,  wahrscheinlich  von  TiSI — Mit  v.Chr.,  konnte  die^eü  Land  jedoch  nur 
bereidt  haben,  alii  e^  unter  dum  persl-ichtin  Joche  schmachtete,  und  so  fand  er  hier  nur 
noch  die  tnasereB  Formen  aegyptiscber  Weisheit  vor ;  denn  da  der  alte  Staat  in  sieh 
selbst  sftrfalleift  war,  mnsste  die  Mosik  als  Pflegorin  höherer  geistigor  Interessen  schon 
ihren  Untergang  gefunden  haben.  Um  so  höher  ist  dann  aber  die  Schftrfe  der  Beob- 
Ächtuni^-i^abe  jenes  Heroen  der  Wissenschaft  zu  schätzen,  dein  es  gelang,  aus  den 
noch  vorhandenen  liesten  der  Tonkunst  ein  Systeiu  zu  schatfeu,  das  eiu  Jahrtausend 
luadoroh  fast  allen  moükalisohen  OrOssen  genügte.  Die  Form ,  in  der  seine  Schaler 
die emp£sngenen  Lehren,  sowohl  die  arithmetischen  wie  geometrisoben  ete.,  weiter 
verbreiteten:  »Pytlutgoras,  der  Geber  der  heiligen  Viere«  (s.  d.),  oder  »das  Mono- 
chord lehrt  etc.«,  berechtigt  fast  zu  der  Vermuthun;^,  dass  Aegypten  diese  Ornndpfeilor 
seines  aufgestellten  Musiksystems  schon  vor  ihm  besessen.    War  die  aegyptische 
siflbmistnfige  Tonleiter  eine  VerUndnng  zweier  TetnehordOf  so  wflide  noch  ein  Hanpt- 
vcffdieast  des  Pytlu^;oras  anstreitig  darin  dch  kond  than,  dass  er  ^e  verbundenen 
Tetrachorde  der  aegyptischen  8iebonstuß<<en  Scala  zu  den  zwei  unverbondenen  der 
Octave  autlö^te,  woraus  sich  sp.lter  die  Theorie  von  den  tV-ittM)  Tönen  —  4  und  5  — 
in  der  Diapason  und  die  Blttthezeit  der  Octavengattungen  entwickelte ;  sodann  aber 
anoh  darin»  dass  er  gewissermaassen  als  der  erste  historiseho  Akostlker  (dnreb  seine 
Bereehanngen  anf  dem  Monochord)  die  arithmetischen  und  geometrischen  Beziehnngen 
der  Töne  unter  einander  festzustellen  suchte.   Hierbei  hatte  er  aber  auch  die  Reste  der 
alt-ae.?yptischen  Musik-WLssenschaft  so  weit  ausgenutzt,  djiss  sp;ltere  lieisende  keine 
positiven  neueu  Momente  derselben  mehr  eutdocken  konnten ,  sondern  sich  nur  mit 
allgemeinen  Hinweisen  auf  den  froheren  hohen  Werth  dessen,  was  im  Nillaade  als 
Mosik  galt,  begnOgen  mnssten.  So  Herodot,  der  ebenfalls  im  fünften  Jahrhundert 
V.  Chr.  lebte,  und  in  seinem  Werke  »Hisi.  Lih.«  Up.  123  etc.  Uber  £e  den  (Jriechen 
noch  fremden  grossartigen  Volksfeste  der  Aegypter  berichtet.   Dieselben  waren,  wie 
ann  den  herodotischen  Beschreibungen  der  Feste  der  Uiaua  zu  Babusta,  des  Bacchus, 
das  Otnls  ete.  an  ersehen  istr  dem  Gediehtnisse  grosser  Vorfahren  geweiht,  und 
wurden  dnroh  Prooesrionen  m  Waaser  und  zn  Lande  nach  den  denselben  geweiht«»  Orten 
mit  SingarchOren  und  Flötenspielern  gefeiert ,  wobei  sich  zugleich  die  gro.s.se  Menge 
dnroh  ein  Klatschen  mit  den  Händen  und  durch  Tanz  betbeiUgte.   Anderer  Art  sind 
die  Nachrichten ,  welche  uns  Piato,  3.Ö0  v.  Chr.,  in  seinem  Werke  » De  Ugib.n  üb.  II 
über  die-Pflege  und  Bedentong  der  aegyptisehen  Mosik  als  eines  dnroh  keine  Neuerung 
SU  gefährdenden  Brxiehungsmitteh)  hinterlieas.   Den  BericlitMi  spftterer  Reisenden 
durften  wir  indeissen  bei  dem  fortschreitenden  Verfall  der  älteren  aegyptischen  Wis.sen- 
sehaft  und  Kunst  kaum  mehr  folgen  können.  —  Ob  die  Aegypter  Zeichen  für  die  Töne 
gehabt,  ist  bis  heute  noch  nicht  ermittelt  worden;  wir  können  nur  u.  A.  aus  den 
Angaben  der  Kurchenviter  Irenaeus  nnd  Eusebius  schlieasen ,  dass  die  Aegypter  die 
Tone  ihrer  Musik  mit  den  Vocalen  ihres  Alphabets  benanntm.  Dass  aber  die  Aegypter, 
wenigstens  für  ihre  Instrumentalmasik,  wie  tlie  Griechen  vor  Solon  vergl.  Westphal's 
»Harmonik  und  Melopoie  der  Griechen«,  lSü:<,  p.  27t)  —  277)  eine  Art  von  Xotiruug 
gehabt  haben ,  wurde  auzuuehmeu  sein.  —  Ais  eine  gewisse  Art  aegjptiseh  misiksU* 
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•rltr  Petto  mSgen  hier  noeh  die  spiteren  m  Aleumdri*  mtor  den  Ptolenaeen  rer^ 

anstalteten  erwähnt  worden.  So  berichtet  Athenaeas,  der  am  Ende  des  zweiten  und 
im  Anfaiifre  des  dritten  Jahrhunderts  lebte,  in  seinem  bertlhmten  »Gastmahl  der 
Gelehrten«  (Deipnosophistae)  von  einem  Musikfeste  des  Ptolemaeus  Philadelphus  i284— 
247  V.  Chr.),  bei  welchem  600  Musiker,  worunter  300  Citfaaristen,  thätig  waren ;  — > 
also  m  «teer  Tonfirande,  in  der  ee  waM  mir  mf  eine  Iwraaecheiide  Muienwirkmig 
von  Tönen  und  Klängen  ankam.  —  Schliesslich  mag  hier  noch  eine  kurze  Beleuch- 
tung des  Werkes  :  nMhiwire  xur  la  musiijuc  des  Ann'em«,  1770,  von  Ronssier  eine  Stelle 
finden.  Dies  Werk  zeigt  in  scineai  §  I  ii)  eine  in  Proportionen  dargestellte  aefryptisch- 
diatonische  äcala ;  in  §  1 1  i  eine  Begründung  der  siebentönigeu  Tonleiter  auf  das  Bild 
einer  an^eAindenen  bronoenen  Plntto,  ireMie  P.  de  MontAnMon  in  eeiDem  «A^j^lf» 
mmi  ä  rAnÜgut'ii  explicSeu,  tome  L  ch.  7  p.  37— 3S,  Planches  XVII,  1724,  beiellliB- 
ben  und  dargestellt  hat;  in  117  <'ine  zwölfstufi^f  in  nalhtönen  vorbanden  gewesene 
Tonleiter ,  deren  Zeichen  und  Ursprung  der  Thiei  krei.s  des  Himmels  gegeben  haben 
sollte,  —  und  versucht  es,  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Aufstellungen  durch  ein 
dem  Werke  »Mte  BgjfpUemm  at  Oreguet  dMtm,  p.  Dem.  Pem^.  TbiM/,  p,  S7S 
entlehntes  Tableau  naäsaw^aen.  Leider  hat  die  Forschung  diesen  Folgerungen  die 
Basis  geraubt ,  indem  es  sich  ergab ,  dass  die  alten  Acgypter  nur  eine  zelint.'l^nge 
Woche  kannten  und  die  Aufstellung  des  Thierkreises  erst  in  der  römischen  Zeit  statt- 
gefunden. Die  im  vorigen  Jahrhundert  nur  sehr  spärlichen  Kenntnisse  der  alten  Zeit 
beellmuiten  «noh  Rooa^  wohl  sn  fturt  pbantBfltiteiieii  SdiOpfiingen ;  benle  jedo^ 
wo  die  Gräber ,  geöffnet .  uns  über  das  Leben  und  Denken  der  dten  Aegypter  ana 
ihrer  Urzeit  die  treuestcu  bildliehen  Berielite  liefern  ,  und  die  Steine  zu  uns  sprechen, 
vor  denen  Jahrtausende  lleerschaaren  und  Karawanen  vorüberzogen ,  ohne  von  dem 
Inlialt  ihrer  wunderbaren  Mähren  Etwas  zu  ahnen,  must  eich  hier  auch  die  Forschung 
anf  poiltive  Naehweise  snrflekfBhren  laasen,  die,  irann  aneh  ein  minder  teidit 
fasalfoheB,  so  docli  gewiss  riditigeni  IfntikiyBtom  der  alten  Aegypter  geben  missen, 
als  man  früher  zu  finden  vermo<dtte.  U.  H i 1 1  ert. 

Afliaeis,  Claudius,  rffmiseber  Historiker,  Lehrer  der  Beredsamkeit  und 
ec^bistischer  Philosoph  ans  Präneste,  dem  heutigen  Palästrioa,  lebte  um  220  n.  Chr. 
Seine  Sebriften  waren  in  scbSner  grieeUaeber  Spraehe  abgefasit,  aind  aber  nun  Theil 
▼erlerengegangen.  Wichtig  fUr  älteste  Mnsikforschung  sind  seine  l^Bflcher  »ran'ae 
histortae«.  deren  3.,  4.,  8.,  9.,  12.  — 14.  Bneli  hanptsflchlich  und  eingehend  von  alte- 
ren Kriechischen  Tonkttnstlem ,  musikalischen  Instrumenten  und  anderen  die  Musik 
angehenden  Dingen  und  Einrichtungen  bandelt.  Das  Werk  existirt  ancb  in  einer 
dentseben  Uebersetsong  too  Meineelce. 

AeÜW,  Dionysius,  yon  Halikamass,  griechischer  Schriftsteller  etwa  um  150 
Y.  Chr.,  in  dessen  Schriften ,  soweit  sie  noch  erlialten  änd,  sieb  vieles  fiür  die  alt» 
Mnsik  Wissenswerthe  befindet. 

Aelredss,  auch  Aelred.  Sanctns,  ein  englischer  EMnaun  des  12.  Jahrhun- 
derts, weldier  in  Gemeinsebaft  mit  dem  Prinsen  Heinriefa  fai  Sefaottland  sefaie  BnielraBg 
nnd  Bildaag  erhielt.  Er  wurde  uro  1 150  Abt  des  Cisterxienserklosters  in  Riedval,  als 
welcher  er  nm  l2^Jannar  1160  Ptarb.  Schüler  des  heiligen  Bernhard,  wirkte  er  im 
Sinne  und  nach  den  Regeln  desselben  mit  rücksichtsloser  Strenge  für  Keinerhaltung 
der  Rifchenmusik.  Schon  vor  seiner  Zeit  hatten  Reformen  im  Geiste  der  römischen 
nnd  grieeUseben  Mvsik  in  Ehland  Boden  geOust;  seit  II 34  waren  an  den  Hanpfr- 
Idniien  Mnrikmeistcr  fest  angestellt,  welche  Gesangsschüler  heranbildeten  nnd  durch 
eine  gewisse  Diätetik  der  Nahrungsmittel  die  Stimmen  besonder?»  zu  befilhigen  glaubten. 
Die  Gelänge  wurden  rhythmisch  abgetheilt,  der  Tact  dazu  angeschlagen  und  lustru- 
mente,  n.  A.  sogar  GlOckcben,  herl)eigezogen.  Gegen  solche  Neuerungen  eiferte  Ae. 
als  gegen  Bbmen-  nnd  Ohrenkitsel  nnd  sebrieb  dagegen  sebie  Abbaadlnng  »D«  o^itm 
mmeet*t  welche  bandBchriftlloh  noch  vorhanden  ist. 

Afmlof^S,  Siegfried  (  äso  von,  wurde  am  3.  December  1710  zu  Mölln  in 
Mecklenburg  geboren ,  studirte  die  Rechtswissenschaften  und  wurde ,  von  einer  Reise 
nach  Schwedra  sorttckgekehrt,  1741  Doctor  nnd  später  Professor  dieser  Facultftt 
in  Oreiftfwald,  als  welcher  er  am  25.  Hai  1768  starb.  Er  war  bei  seinem  Amte  da 
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•  grOadttiobar  Archäologe  wdi  Mutii&m  Gebiete  der  Mnsik,  nad  niuneiitlieh  hat  er  Uber 
«U-hcbräi8che  Tonkunst  tief  gedacht  und  mehrere  Abhuidlimgeii  gesehriebm. 
AendcrH^sabMtij  auch  Quiutabsatz  ,  8.  Absatz. 

AeneaUres  (lat.)  hissen  bei  den  Römern  die  Öi^al-  und  M&rächbläser ,  deren 
jede  Legion  ihre  be^mmte  Anzahl  .hatte.  Später  wurde  dieaa  Bei^lmuDg  nur  den 
TMunpelem  raertbeUt. 

ieigitlich  all  KiiiiBtw<ni  ist  italieniaeh  mit  «mgotmamtmii  oder  oi^^meNwo  sn  Aber- 

setzen. 

Aeoliae^  Ciaväoline,  die,  heisst  1.  eine  achtfilssige  Kohrätimme  der  Orgel, 
jedoch ,  wie  die  Phyaharmonica,  ohne  Ffidfen,  nur  ans  lIMlaungen  beateheiid  vad 
TOB  aäMetadeiB,  xartea  Kluge.  Sie  ist  nur  in  Verbindiuig  mit  einer  aIld^ren,  gedeek- 

ten,.  oder  einer  offenen,  engmensnrirten  achtfüssigen  Stimme  zu  gebrauchen.  Die  Ae. 
kommt  fibrigens  auch  im  1  G-Fu8«ton  und  mit  ganz  kleinen  zinnernen  Scballbeohern 
vor.  2.  ein  musikuiiücheä  Instrument,  welches  transversalen  Schwingungen  stehender 
Metallstäbchen  odar  If etailfedern ,  Zungen  (s.  d.),  tebie  Wirkimg  Tordaiikty  also  eine 
TWiaderte  Form  der  sogenannten  Mnndliarmonioa  (s.  d.)»  indem  man  nur  den  durch 
den  Mund  auf  €dne  Metallzuuge  gerichteten  Luftstrom  durch  einen  kUn.stlichon  aus 
einem  nach  Zamminer  von  der  Hand ,  nach  Anderen  auch  durch  die  Fügse  regierten 
Blasebalg  ersetzt  hat ,  wodurch  in  gewisser  Art  die  Amplitude  der  Tonschwingungen 
der  Gewalt  des  Spielaia  anhoimfiOlt.  Diea  Instrument  gehört  an  der  Art  Znngenpfeifen« 
inatnunente ,  die  bestätigen ,  dass  der  Uangfarbenreielie  Ton  der  Zangenpfeifen  nieht 
durch  die  Schwingungen  der  Zungen  selbst ,  noch  durch  die  Schwingungen  einer  mit- 
tönenden LuftHäulc,  sondern  allein  schon  durch  den  die  Zungen  bewegenden  Luftstrom 
gegen  die  ruhende  Lul'tmasse  jenseit  des  Mundstückes  hervorzubringen  möglich  ist, 
da  eiiisiBeils  der  Klang  der  Zungen  ohne  Ansatzrohr  nnr  sehr  sehwadi  ist,  anderer- 
uilB  aber  selbst  dn  kräftiger  Khug  schon  durch  das  bloase  Anblasen  derselben  im 
Mundstück  erzeugt  wird.  Die  Zungen  der  Ae.  sind  von  Stalil  oder  Messing  in  einem 
kommodenartigen  Kasten  so  stehend  neben  einander  geordnet,  da.s8  die  Toureihe  von 
G  bis  erzeugt  werden  kann ,  indem  jede  Zunge  eine  besondere  Cancelle  deckt ,  in 
welohe  der  Wind  gesondert  strOmt,  welehe  Caaeelien  dareh  eine  Tastatur,  ähnlich  der 
eine»  Pianos,  je  nach  Belieben  des  l^ielers  «nasin  oder  mehre  zugleich,  gedffnet  wer- 
den können.  Die  Elasticität  des  tonerregenden  Körpers,  der  Luft,  durch  welchen 
die  Zungen  in  stärkere  und  schwächere  'ronbchwinf^uii^'cu  verHotzt  werden,  jenachdem 
die  Uand  oder  der  Fuss  des  Spielers  die  Stärke  des  Luitstroms  bereitet,  ge^^tattet  dem 
Spieler  em  An-  nnd  Abeehwdian  der  TOne  an  veranlassen,  das  dem  doreh  die  Ifen- 
aefaensthnme  eneogten  Tone  sehr  nahe  kommt  und  den  Hörer  daher  nicht  mmder 
angenehm  berührt.  Dass  indessen  diese  Töne  für  die  Dauer  auf  nervö^^e  Naturen  an- 
greifender als  die  einer  ausdrucksreichen  mensclilichen  (Tesaugsstimme  wirken ,  ist 
leicht  erklärlich.  Während  letztere  nämlich  im  eigenen  l-]mpüuden  und  Vermögen  des 
Sängers  sin  natflriieheB  Uaasa  fülr  eine  sminble  Errang  der  Ton«npfindnngen  des 
Zuhörers  besitst,  flberschreiten  jene  in  der  Regel  dieses  wohltbätige  Maass,  insofern 
bei  einer  öfteren  und  andauernden  Wiederholung  der  liildnng  solcher  Töne  die  Nerven 
des  Spielers  zu  leicht  selber  unempfindlich  für  die  volle  Wirkung  des  Aeolinenspiels 
werden.  Die  Klangfarbe  der  Töne  dieses  Instruments  ist  eine  je  nach  der  Tonhöhe 
fnrsdiiedmi»  und  daher  idir  leiiehhaltige ;  in  der  Tiefe  Ist  ne  der  einen  Waldhorns 
oder  Fagotts,  nnd  in  der  Höhe  der  einer  Claiinette  oder  FlOte  ähnlich.  Dass  dieses 
Instrument  nicht  gestattet,  schnellere  Passagen  auszuführen,  sondern  sich  nur  zu 
einem  choralartigen  Vortrage  gebrauchen  lässt,  sodann  sich  auch  beim  Teraperatur- 
wochael  sehr  leicht  verstimmt,  ist  seiner  weiteren  Verbreitung  besonders  hinderlich 
gewesen.  —  Erfunden  wurde  es  wahrscheinlich  im  Jahre  1800.  Nach  Einigen  war 
der  Erfinder  ein  gewisser  Eschenbach,  der  bald  (siehe  Koch's  musikalisches  Lexi- 
kon) als  Thürmer  der  Michaeliskirche  zu  Hamburg ,  bald  (siehe  Leipz.  Munikali-sche 
Zeitung.  1820.  S.  506)  als  königl.  bayrischer  Rentanitmnnn  zu  Königshofen  im  (irab- 
felde  verzeichnet  wird;  nach  Anderen  der  Instrumentenfertiger  Reich  in  Fürth. 
Gewiss  ist,  dass  dies  fsstroment  der  1826  etftindenen  Physharmonioa  (s.  d.},  der 
ea  hl  Benig  anf  Klangfarbe  anch  sehr  ähnlich  ist,  anm  Vorbilde  gedient  hat.  Die 
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Afioline  wnrde  aneh  Aeolodion  oder  Aeolodikon  genannt ,  welche  letztere  Benenonng 

besonders  einem  gewissen  Voi;;t,  welcher  ein  Zeitgenosse  Esclienbacli's  und  ein 
thiltiger  Mitarbeiter  an  dieser  Erfiiulunfi;  gewesen  sein  soll ,  zugesclirieben  wird.  — 
Sturm  in  Öulü  baute  iS32  eine  Aeuliue  iu  gröüserem  Umfange  von  sechs  Octaven, 
deren  Körper  nnd  Meehaiük  er  ganz  von  Mrtftll  fertigte  und  die  er  Aeolo^on 
nannte,  wovon  Welcher  in  seinem  »Megasin  mmikaliBcher  Tonwerksengei  1856  ehie 
umfassendere  Uesclireibung  giebt. 
Apolischpr  VerSj  s.  Metrik. 

Aeelische  Tenarl«  —  Die  erste  bistori^ciie  Kunde  von  der  äoliäcliea  Tonart 
efiudten  wir  dnreb  Platarob,  welcher  im  vierten  Gspitel  seines  Geepriches  Uber 
die  Mnsik  (icspl  iMtKuxr^;)  erwähnt,  dass  der  Kitbaröde  Terpander  einen  äo li- 
sch ön  Nomos  componirt  habe,  womit  auch  die  Angabe  bei  Pollux  4,  65  (Iberein- 
ptimmt.  Offenbar  bezieht  sich  dieses  Beiwort  .lolisch  auf  die  Tonart,  deren  Beschaf- 
fenheit uns  aus  einem  Berichte  des  Heraclides  Ponticus  bei  Athen.  14,  624  klar 
wird,  wo  es  heisst,  dass  die  lolische  Tonart  in  den  ältesten  Zdten  (Terpander  lebte 
nsch  neuerer  Forschung  geg«i  800  v.  Chr.)  ganz  dieselbe  gewesen  sei,  wehshe  man 
später  die  hypodorische  genannt  habe.  Westphal  crw.Hhnt  bereits  in  seiner  Harmo- 
nik und  Melopöie  der  Griechen ,  dass  diese  Tonart  merkwürdigerweise  bei  Plate 
(Pol.  Z,  399;  Lach.  188)  und  Aristotelcji  (Pol.  8,  7)  nicht  genannt  werde ,  weil  sie 
jedenfalls  anr  dorischen  gerechnet  worden  sei.  Nach  dem  Zeugniss  HeraUid*«  ist  dies 
auch  nnzweifelliaft ,  zumal  man  ans  seiner  Charakteristik  erkennt,  dass  er  von  etwas 
ganz  Bekanntem  spricht.  Er  charakterisirt  die  Tonart  als  »fröhlich«,  ja  "ausgelassen«, 
ald  beweglieh  und  schwunghaft,  so  dasn,  sie  also  ganz  zu  dem  Wesen  des  stolzen, 
ttbermiithigcn  iiulischen  ätammes  passto.  Als  nun  Terpander  aus  Lesbos ,  dest»en 
KithsrOdenschnle  in  Oriechenland  so  Iroehberillunt  wurde ,  die  genannte  Tonart  b^ 
den  Dorern  eingebärgert  hatte,  erlangte  de  neben  der  dorischen  eine  gleichberechtigte 
Stellung,  ja  sie  wurde  spAter  sogar  als  die  geeignetste  für  die  Kitharödik  gehalten, 
wie  aus  den  Prublemen  des  Aristoteles  hervorgeht ,  wo  sie  als  die  xiUotoejOixcoTaTTj 
bezeichnet  ist.  Gekannt  hat  sie  nachweislich  auch  der  alte  Dichter  Pratinas,  der 
am  Olymp.  70  =  500  Clir.  mit  Aeschylos  nnd  Choirilos  um  den  Preis  stritt, 
dessen  Beasichnung  ao'.ooXa3[>axrr|  ganz  mit  der  Charakteristik  des  Ileraklid  Aber- 
rinstiniiiit ,  während  sie  der  von  Aristoxenos  in  seinen  harmonischen  Elementen 
erwähnte  Lasos  in  einem  äoliseheu  Hymnus  auf  Demeter  j^a[>'j':iryou.o;  nennt.  In  der 
absoluten  Harmonik  der  Griechen  haben  wir  die  Tonarten  der  Alteu  vor  Aristoxe- 
nos aos^andei^esetit,  nnter  welchen  die  hypodorische  oder  tolischeSealaein^moil 
ohne  Yorzeiehen  repräsentirt ,  mithin  die  Töne  entbftlt:  a,  h,  c,  ä ,  e',/,  y',  a  oder 
A,  11,  c,  d,  e,  f,  g,  u.  Die  lokrische  Scala  hat  aber  genau  denselben  Umfang  nnd  die- 
selbe Tonreihe :  der  charakteristische  Unterschied  imiss  also  in  eiuL-m  anderen  Moment 
liegen,  und  zwar  tiudet  man  dieses  in  den  feststehenden  und  beweglichen  Klängen, 
wie  in  der  SteUnngsmitte  {*^7r^  xarok  Mwf)  nnd  Bedentnngsmitte  (»^li^r^  xaroi  Suva- 
fi.iv«).  Man  wird  ans  nachfolgender  Tabelle  ersehen ,  dass  die  Mitte  [Mese]  bezüglich 
der  Stellungen  mit  der  Mitte  [Mise]  bezüglich  der  Bedeutungen  im  dorischen  Ton 
innerhalb  der  hypodorischen  Tonart  zusammenfallt.  Die  hypodorische  Tonart,  d.  h. 
die  von  Aristoxenos  aufgestellte  Transpositionsscaia  ist  nun  identisch  mit  der  hypo- 
dorisehen  oder  iolisehen  Tonart  der  Alten  nnd  man  sieht  ans  diesem  Schema,  wie 
sich  der  dorische  Ton  oder  die  dorische  Scala  der  Alten  und  die  hjrpodorische  oder 
llolischc  gegenseitig  ergänzen.  Die  SteUnngsmitte  ffxiar,  xaiot  Dsaiv  und  zugleich  die 
BedeutuuL'siiiifte  !}xiar,  xata  ouvau'  /i  i>t  der  feststehende  Ton  a,  welcher  den  Angel- 
punkt bildet  und  so  gew isser maasseu  als  Touica  erscheint,  während  e '  als  Dominante 
hervortritt. 
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Hypodorische  oder  äolisohe  Tonurt 
i«riteler  T^a. 
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Nete  hyperbolaaon 

Paraoete  hyperbolMon 

Trite  hy])frbolaeon 
Nete  diezeugmeoon 
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Lichanua  meaoo 
Parypate  ummni 
Hyp«te  meeon 
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üypale  hypatuu 
ProelaintMniomeBOe 


•tekend 

beweglich 
beweglich 
stehend 
beweglich 
bewegUeh 
stehend 
stehend 
beweglich 
beweglich 
Btehend 
beweglich 
hfiwoglich 
stehend 
Btehend 


z9 


e 
£ 

e 
h 

a 

9 
f 
€ 
4 

r 

H 
A 


Die  Systeme  e — a — e  (dorisch  niid  a  —  e — a  oder-.-! — r — a  äolisch  oder  hypo- 
doriscli  erplnzen  sich  mithin  gei^euseitij?.  Auch  koinnien  durch  dieses  Schema,  wel- 
chem nach  der  \\oü  Friedrich  liuUermauu  übcrdicä  gänzlich  mitiäverstaadeneD;  Theorie 
des  daadias  Ptolemaeos  reoonstniirt  wurde,  die  Stellen  dee  Phitaroh  snm  Ver- 
Btindniss ,  wo  es  heii^tit ,  da88  die  Sappho  den  mixolydischen  Ton  mit  dem  donschaB 
■inbef^riffen  den  äolischem  und  dass  man  überhaupt  den  hypodorischeo.  dorischen  und 
mixolydisclu'n  Tun  'I'unart  mit  einander  verbunden  habe.  Der  mixülydi.sche  Ton 
oder  dad  mixolydibche  Diupaj*on  der  Alten  it>t  c,  ä,  *i,J,  g,  ^,  welche«  JSystm 
«benfaUs  dnreh  dem  Klang  •  and  dann  anoh  seeondir  doroh  den  Klang  »  mit  dem 
bjrpodorischeu  oder  io  Ii  sehen  und  mit  deip  dorischen  vorknttpft  erscheint.  —  Der 
oben  erwähnte  Unterschied  zwischen  dem  äo  Iis  eben  oder  hypodorischen  und 
1  o  k  r  i  s  c  Ii  e  n  oder  h  y  p  o  d  o  r  i  8  c  h  e  n  Ton  ist  aus  der  V'ergleichun^  der  oben 
l'ubrteu  und  der  nacbsteheudeu  Tabelle  ersichtlich. 

Ijpadarlacber  ader  lakriicber  fta. 


Stellungen 
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Nete  hyperbolaeon 
Paraoete  hyperbolaeon 
Trite  hyperbolaeon 
Kete  di^sengmenon 

Paraneto  diezeugmenon 
Trite  diezeiigmenon 
Paramcse 
Meae 

LiehanOB  meeon 

Parypate  meson 
nyi)ate  nieaon 
Lichanos  hypatou 
BuTpate  bypaton 
Hypate  bypaton 
PtoBlambamnnenos 
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Lichanos  hypaton   

l^arypate  hypaton   

Hypate  hypaton   

Nete  byperbolaeon  od.  Proelamb. 

Paranete  liyperbaolaeon   

Trite  byperbolaeon  

Netü  diezougmenon   

Paranete  dieaeugmenon   

Trite  dieaengmenon   

Parameee   
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Liuhauos  meflon  .   

Panrpote  meeon   

Ilypate  meson   
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In  dieeer  ist  die  thetisebe  Mitte  m  dMH  Klange  welcher  zum  Klange  a,  also  zur 
dynamisebflD  Mitte,  im  Qaintverbiltniaae  steht.   Dieses  SynIeiB  erlangta  mit  dem 
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lolischen  nicht  gleiche  Popularität  und  wurde  erst  im  Mittelalter,  vom  9.  und  10. 
Jahrhundert  an ,  wo  sich  aus  demselben  die  dorische  Scala  d,  e,  f,  g,  a,  A,  c,  cf 
entwickelte,  unter  dem  Namen  der  kypodorischen  Tonart  verbreitet  und  gepflegt. 
Auf  die  Geseliiehte  der  Tonarten  kommen  vir  unter  der  BnbrUc  »Kirebenton-» 
arten I  noch  genauer  zu  sprechen,  wo  wir  dann  auch  die  Ansichten  Friediioh  Beller- 
manns eingehender  widerlegen  können.  In  der  KUrze  geben  wir  hier  Ml»  dass  An- 
stoxcnos  die  tiefere  lydische  Transpositionsscala /,  s,  aji,  h,  rf«',  «',/'  (ges ,  as' , 
*')  (L  aa>  i'i  £,"»  <^">  ^' ,  worüber  mau  Näheres  in  der  absoluten  Harmonik  der 
Griechen  findet,  ebenfalls  lolieeh  nannte.  Dawelbe  System ,  wekbes  wir  oben  als 
das  altgrieehisch  äolisehe  bezeichneten,  ist  durch  Ptolemaeua  und  BoftttlM  al- 
ter dem  Namen  hypodorisch  zugleich  im  Verein  mit  dem  dorischen  Tone  auf 
das  Mittelalter  fortfi;epflan/,t  worden,  wo  aber  nach  dem  10.  Jahrhundert  das  mit 
lokrisch  gleichbedeutende  hypodorisch  die  Oberherrschaft  über  jenes  erlangte. 
Erst  im  15.  Jahxlrandert  ond  besonders  im  16.  Jahilinndert  dnroh  Glaieao,  Zarlino, 
Ssdras  Calvisios  gewann  das  Aeolische  seine  Bedeutung  wieder  mid  wurde 
dann  scharf  von  dem  Hypodorlschen  (dem  griechischen  Lokrisch)  geschieden.  Auf 
Glarean  und  Zarlino  kommen  wir  noch  in  dem  Artikel  »Kirchentonarten«  zurück ; 
hier  mOge  aber  die  Erklärung  des  Sethus  Calvisius  eine  Stelle  linden,  dessen  Bekannt- 
schaft mit  dem  protestantisäien  Kirchenliede  eben  so  berrorsteohend  ist,  wie  sein» 
gründliche  Kenntniss  der  italienischen  Rirchenoomponisten,  des  katholischen  Ktnsmd 
der  historischon  Ueberlioferungen.  Nach  ihm  besteht  der  flolische  Modus  oder  die 
ftoLische  Tonart  aus  der  zweiten  Quinten;:;uttunfr ,  in  welcher  der  Halbton  von  der 
sweiten  zur  dritten  Stufe  liegt,  und  aus  der  dritten  C^uartengattung,  welche  den  Halb- 
tOB  Ton  dtt  ersten  lor  sweiften  Stofe  bedtst.  liÜhin  fiUlt  der  M odvs  in  die  sechste 
Oetaveogattong,  welehe  im  regnliren  System  von  Ava.a  (oder  a  si  a'  oder  a'  in  o") 
nnd  im  transpmiirteB  System  von  D  zu  d  Hegt.  Sie  wurd  also  gesebrieben 

AHede/ga  oder  dtfgahcd 

mi  bildet  ihre  Sehlflsse  anf  den  TQoen  «  und  c  im  regolftren,  anf  den  TOoen  d,  a 
und /  im  traasponirten  System.  In  dieser  Form  hiess  der  Modus  %A9(Xm  ewrtniwg«, 

oder  r<rnnfmttm.  Gewöhnlich  nannte  man  ihn  den  fremden  Ton  (  T'  i  jm^rimn) 

nach  dem  Pöalmverse  :  r>Exfrnneus  fnrhts  sitm  /ratribtu  meis  et  fih'ix  nmtn'.s  meae  pere- 
ftirum.  Im  evangelischen  Kirchengesange  pflegte  man  im  regulären  System  das  Lied 
iGieb  nnserm  Fürsten  md  aUer  Obrigkeiti  airf  diesen  Modns  im  16.  Jahthondert  sn 
singen  nnd  im  transponirten  System  waren  namentüch  gebrlneUieh : 

Sptrittts  sancti  grntxa 

Meine  Seel'  erhobt  den  Herrn 

Ich  dank'  dem  Herrn  von  ganzem  Herzen 

Es  well'  uns  Gott  genftdig  sdn. 
Dagegen  findet  man  in  der  Figuralmusik  dieser  Zeit,  ans  welcher  er  m  den  TOiher- 
gehenden  Jahrhunderten  gleichsam  verbannt  war,  sehr  viele  fiebplek  x.  B.  bei 
Orlandus  Lassus  : 

Ad  U  levavi  animam  meam  d  6  «oc. 

Bmedteiio  tt  ekmki»  i  6  VOCm 

Dem  in  adjutorhan  d  6  eoc. 

O  (ütitudo  divitiarum  ä  6  voe. 

In  Deo  snlutare  mettm  a  6  voc. 

Domine  Detu  rtx  tmgne  (von  Hannibal  Paduanus)  d  6  voc. 
In  Undner^s  CavUhmaäamm  smd  folgende  Bebpiele  vorbanden : 

Angeht»  Domini  deaeendit  de  codo  ä  7  om. 

Isti,  qui  amicti  sunt  sioKs  oM/"s  (/  G  vor. 
Lindner's  CoroUiirium  findet  man  die  Gesänge : 

Tempus  est,  ul  revertar  u  G  voc. 

Duo  Ser^km  thnuAamt  d  8  voe. 
In  den  heiligen  KOmberger  Melodien : 

A»*  Maria  graiia  fimm  ä  h.  «oe. 
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Ad  U  ievttvi  aittmam  meam  ä  5  «M. 
Jmtamm  anmuu  m  mmm  Bei  tmti  ä  5  voe, 

Verla  mm  manbus  perctpe  ä  5  voe, 
Audi  Ilymnttm  et  orationmi  A  6  voc. 
Stisceptmus  Deut  misericordiam  ä  6  voc. 
Exaudi  Domine justiä'am  meam  ä  G  voc. 
Sand^bavit  Ikmmm  kAmumkm  ä  7  «00. 
In  iribttJatione  miserere  mei  ä  8  900, 
Im  tran«ponirt('n  Systeme  findet  man  u.  A.  die  Beispiele  : 

O  projunditatem  divitiarum  u  ^  voc.  (Joh.  Thom.  Tribio). 
O  WM  i/nrne*  jtii  Irmuitk  ä  6  voe.  (Jftcob  Hwidel) . 

Oooootimet^irmuUit  (Alpboiua  FenbOMHU)  in  den  Omiuniiuo  »oeru  LmdMri, 

Im  Corollan'um  Lindneri  sind  zu  finden : 

Lttudem  dicitt  Dro  nnstro  ä  S  roc. 

Jtmeie  Dominum  amnes  sancti  eju8  ä  6  voc. 

Boee  ^  tniOo  vos  acut  oves  ä  5  voe. 

Ad  Dommm  emm  inbtdmior  ä  %  ooe, 

jAoAntlt  I^chaJis  in  exitti  Israel  etc. 
IN0  Andere  Form  des  äolischen  Modus  int  der  hypoäolische  Modus,  welclier  an  seiner 
Stolle  angeführt  und  bespruciien  werden  soll.  Was  noch  sonst  über  den  äoliächuu 
Hodas  mit  Besiehung  auf  die  ttbrigen  Tonarten  za  erwfthnen  ist,  findet  seinen  An- 
whlns  in  dem  Artikel  »KiniMBlonaiten«,  tro  Moh  di«  q»ltorM  Theoretiker»  irie 
Mnipaig,  Matthegon  eto.,  berücksichtigt  werden  mllMen,  dninit  man  den  Uebcrgang 
ans  dem  antiknn  in  da«  moderne  Tonsystem  erkenne.  Dr.  Oscar  Paul. 

AeeUdioM;  auch  Aeolodikon,  oder  Windharmonika  genannt,  s.  Aeoline. 

AeeleHeledlken,  auch  Chornleon  genannt,  gefaOrt  zu  den  vielen  ephemeren 
SHIndangen,  wie  lie  da«  Bzpeilmenlirea  im laetnuneotonban  so  binfig  hervomfl. 
Von  der  ganzen  erträumten  Pracht  der  Erfindung  bleibt  schliesslich  nur  noch  der 
schwer  gefundene  volltönende  Name  übrif;  und  niuss  für  die  Nachwelt  ref^^istrirt  wer- 
den. Erfinder  des  Ae.  ist  der  Professor  Hoff  mann  in  Warschau,  nach  dessen  An- 
gaben es  der  dortige  Meohanlkn»  Brunn  er  etwa  1825  betgeatollt  hat.  Ssitteia 
Taateninetmment  von  engbegrenxter  orgeUurtiger  Oonttmetion ,  denn  die  T6ne  werden, 
wie  bei  einer  kleineren  Orgel ,  mittelst  eines  Blasebalgs  dnrch  metallene ,  jedoch  niebt 
zinnerne .  Pfeifen  frebildot .  indem  heim  Niederdrücken  der  Taste  das  Ventil  zn  der 
entsprechenden  Pfeife  sich  oünot  und  so  der  in  den  Windiaden  gesammelten  Luft  den 
Zugang  erOflTnet.  BMane  SpraehrOhrea  vom  am  Muaittodi  dar  FÜBlflni  dienen  cur 
TenllilRnig  des  Tons,  sodass  mit  Benutanng  aller  m  Gebote  stehenden  Windnasse 
ein  StSrkegrad  entwickelt  werden  kann  ,  welcher  ein  lastmmentalorchester  and  einen 
rbor  im  Tutti  noch  ansehnlich  Übertönt.  Wie  auf  die  Tonstärke  in  mannif^fachen 
Schattimngen ,  so  wirkt  die  verschieden  graduirte  Verwendung  der  Luft  auch  auf  die 
Tonfarbe  des  Ao.  ein.  Bei  leisaak  Ansoblag  klingt  <■  iria  «in  gawOhnUehee  Melodiken 
'  <s.  d.),  bei  sMrkerem  AnsehweDen  ade  ^e  sehreiande  (MJlariaetto,  bis  es  im  For- 
tissimo  znsammenschmetternden  HOmem,  Trompeten  und  Posannen  Nichts  nachgiebt. 
Seine  nattlrliche  Bestimmung  würde  das  Ae.  auf  ärmere  und  kleinere  Kirchen  ver- 
weisen ,  wo  es  ganz  zweckmässig  die  Ötelle  einer  Orgel  vertreten  könnte ,  zumal  os 
aaeb  einen  geringen  Baum  in  Anaprueb  nimmt.  Man  hatte  gtwias  aneb  an  etea  sol<die 
Verwendnng  gedacht,  und  es  ab  choralbegleiteades Instrument  dessbalb  aaeh  Chora- 
teOB  genannt. 

Ae«Upanlalon ^  ebenfalls  eine  der  ephemeren  P>tindungen  aus  dem  ersten  Viertel 
dieses  Jahrhouderts ,  weiche ,  wie  die  Planetoiden  im  Weltenraume ,  sich  mannigfaltig 
zwischen  £a  HauptinstvaaiMito  drlngten.  Bs  ist  weiter  Niehte  als  die  Vwbindung 
«iaas  anfreeht  stebeaden  FSsnoforto  (Pantalon)  mit  eiaem  AeolomslodilDoa,  dei^estalt» 
dass  der  Spieler  die  Wirkung  beider  zugleich  oder  gesondert  benutzen  kann.  Wenn 
sich  der  Vortraj^ende  mit  den  Zügen  und  der  Behandlungsart  dieses  complicirten  In- 
strumentes vertraut  gemacht  hatte,  konnte  er  allerdings  überraschende  und  eigen- 
Aifff^iiniM  Wirkungea  hervorrufeD,  indem  er  naoh  BsMan  die  TOae  des  Pianoforte» 
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der  IHoUne,  der  FlOte,  Oluinette,  dM  Horas  n.  s.  w.  kören  lieoe,  aber  von  bleiben- 
deren Eindraeken  konnte  nicht  die  Rede  sein,  ond  ^e  Individualität  der  Originaliu- 
atriimente  erschien  docli  inuner  mehr  oder  weniger  geopfert.  Wie  jede  Spielerei  hat 
anch  diese,  /u  welcher  noch  eine  verwickelte  Con^truction  beumend  hinzutrat,  keinen 
Buden  gcwuuuuu  und  ist  bald  verschollen.  Erfinder  des  Ae.  war  der  Tischlermeister 
DUpdsk  in  Wnreehnn. 

AeeUharfe,  die,  oder  Windharfe,  ist  ein  harfenartiges  Saiteninstrument,  welches, 
wie  der  Name  bereits  andeutet ,  durch  freie  Luftiitrörnangen  tönend  erregt  wird. 
Wenn  schon  die  Harfe  uns  seelenvolle,  zum  Herzen  sprechende  Klangfreudeu  in  leisen 
Ahnungsschauern ,  verhallenden  Wehmuthsklängen ,  stttrmendeu  Leidenschaften  oder 
leichten»  neddechen  Soheraen  bereiten  kann,  Jenachdem  der  S^der  den  Sutcn  solche 
Bmpfindnngen  xa  entlocken  sich  bestrebt:  so  offenbaren  aioh  diece  Eigenheiten  in 
einem  viel  höheren  MaasKe  bei  der  Aeolshurfe,  indem  f<ich  auf  diesem  In8trument  nicht 
allein  die  Tonerregungen  in  gleicher  Art  von  selbst  entwickeln ,  sondern  auch  noch 
deren  Modificationen ,  das  Zu-  und  Abnehmen  der  Klänge  wie  das  Beginnen  derselben 
beinahe  ans  dem  Niehts ,  in  allen  Momenten  nach  der  Einwirkung  des  Windes  Ar 
nnser  Wahrnehmungsvermögen  nur  in  der  vollendetsten  Vollkommenheit  zu  zeigen 
vermögen  Rin  akkordisches  Wof^en ,  bei  dem  unsere  dadurch  geweckten  Seelen- 
empündungen  mehr  einer  Märchenwelt  als  der  Wirklichkeit  angehören,  das  sich 
vom  Nichts  fast  bis  ins  Unendliche  auszudehnen  scheint ,  in  stetem  Wechsel  bald  als 
mne ,  bald  als  twm  oder  mehr  Tonmassen  sich  kundgebend  und  hierm  in  dem  einem 
Moment  einem  anschwellenden ,  nach  und  nach  dahinsterbenden  (lesange  entfernter 
Chöre,  in  dem  anderen,  unter  neckischen,  Hiichtigen,  mehrere  Octaven  durcheilenden 
Tonläufen ,  einer  aetherischen  Elfeumusik  ähuUch  ist ,  badet  die  Seele  des  Lauschers 
in  einem  Tonmeer ,  das  fast  alles  Irdischen  bar  ist ;  was  anders ,  als  dass  sich  auch 
alle  musikalisch-poetisch  begabten  Naturen,  gleichviel  ob  Laien  oder  Kenner,  mit 
derselben  Innigkeit  au  diesem  sanft,  unmittelbar  und  ohne  Reflexion  Genflsse  bereiten- 
den Naturquell  laben.  —  Schon  sehr  frühe  Berichte  erzählen,  dass  um  Mitternacht 
Davids  Harfe  oder  Kinnor  ertönte ,  wenn  der  rauhe  Nord  durch  die  Saiten  derselben 
fuhr.  Unstreitig  wurde  diese  Natnrencheiuong  damals,  also  etwa  1000  v.  Chr.,  wühl 
für  eine  flbcrnatllrUoho  Otorifioatkm  des  gotttiegnadigteo  unsterblichen  Singen  rar 
Harfe  augeeeben,  da  trotz  ihrer  Erwähnung  sich  innerhalb  von  beinahe  2000  Jahren 
nirgends  auch  nur  die  geringste  Andeutunu;  tiu(h't ,  dass  man  diese  Tonerrepun^r  a1^> 
irdisch  anschaute  und  nachzuahmen  suchte.  Die  ersteu  Versuche,  deren  die  (Je- 
sohichte  crwihnt,  die  des  988  n.  Ohr.  in  England  gestorbenen  heiligen  Dans  tan, 
wurden  von  seiner  Mitwelt  auch  noch  gans  in  ^r  oben  angedenteton  Weise  aufgcfasst, 
denn  da  er  sich  selbst  die  Macht ,  dies  Phänomen  erscheinen  lassen  zu  können ,  vindi~ 
cirte ,  so  klagte  man  denselben  der  Zauberei  an ,  indem  man  ihn  beschuldi>rto  ,  eine 
Harfe  geschatfeu  zu  haben,  welche  von  selbst  spiele.  Erst  der  Jesuitenpater  Atha- 
nasius Kireher,  der  1602  Im  Fulda'aohen  geboren  war  und  1680  zu  Born  starb, 
besohiieb,  ohne  dcsshalb  angefeindet  m  werden,  ein  Saiteninstrument  in  seiner  »Eko' 
nuryia  novo«,  »Neue  Hall-  und  Klingkunst«  S.  148  ,  das  vom  Winde  tönend  gemacht  ' 
werden  könnt«,  und  welches  in  Form  und  Einrichtung  der  gegen wHrtigen  Aeolsharfe 
gleich  ist;  doch  scheint  die  musikiiobeude  Gesellschaft  jeuer  Tage  fast  gar  keine 
Kotiz  von  diesem  Instrument  genommen  m  haben.  Brat  durch  die  Beeehreibuug  eines 
aolehen  in  dem  Gottinger  Taeobenkalender  des  Jahres  1792  von  Pope  erireote  sieh 
^ese  Entdeckung  einer  allgemeineren  Beachtung.  Nach  dieser  Beschreibung  mnss 
die  Aeolsharfe  einen  tannenen  Kesunanzkasten  in  Form  eines  Parallelipipidums  von 
3' — 6'  Länge,  &" — 14"  Breite  und  3" — b"  Tiefe  haben,  welcher  aul'  einer  Seite  einen 
dttnnen,  gleichstark  gearbmteten  Besonaaiboden  mit  einem  SdialllociM  besitzt,  worüber 
8—12  im  Oleichklange  gestimmte  Darmsaiten  Imcht  gespannt  wwden.  Dieser  Kaslen 
muBS  so  in  einer  Spalt«  von  Tiniren ,  Fenstern  oder  in  der  Oeffnung  eines  Gemäuers 
angebracht  werden  ,  dass  der  durch  die  spitawinklich  zu  einander  geneigten  Flüchen 
sich  verdichtende  Luftstrom  schiefwinkUch  deo  Uesouaozboden  trifft.  —  Später  wurde 
dnrch  Langgnth  dne  tnutsvenale  Aeolsharfe  cmutndrt,  welAe  in  dmi  sogenannten 
Windklappen  einen  unmittelbaren  Eraala  fhr  die  seUefen,  einander  ngeneigten,  des 
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Lnftatrom  TerdiehteDden  Ebenen  am  Infltrnmente  lelbat  hatte.  —  Noch  melur  ver- 
IwMerte  deo  Bau  der  AeolsbarfiB  der  Aknatiker  Kauf  mann  zu  Dresden,  indem  er 

beide  Theile ,  Instrument  und  Windklappen  ,  sonderte.  Er  gab  dem  Kesonanzkasten 
dieselbe  Gestalt  und  Au«dehnun>j,  bespannte  aber  den  Ke^iouanzbodeu  nur  mit  4, 
hflchsteDä  5  Saiten  von  ungleicher  Dicke,  welche  im  Einklänge  gestimmt  wurden,  und 
beobachtete  aonfll  an  dam  Bane  dieeee  InstrumenteB  sehen  alle  die  Bedingungen  der 
L.  Sch.,  welche  die  bestoritgliche  Wirkung  erhei^hten.  Der  andere  TheU  dieser 
Aeolsharte,  der  Windfang,  welcher  so  constniirt  ist,  d.iss  er  den  Luftstrom  stetig 
been^^t,  hat  in  Höhe  der  Saiten  Uber  dem  8angboden  in  seinen  Ebenen  eine  fast  recht- 
winkelige ir  ort^etzung  nach  aussen,  die  den  sich  beengenden  Luftztigeu  ein  geradlini- 
ges Fortlaufen  gestaltet,  so  dass  gerade  im  DnrehsohnittBpankte  der  versehiedenan 
Lnftstrdme  die  einzelnen  Saiten  von  diesem  getroffen  werden.  —  Die  bisher  als  voll- 
kommenste bekannte  Aeolsharfe  fertigte  H  einrieb  Christoph  Koch  an.  Er  wandte 
einen  Kesonanzhodmi  ohne  Schalllocli  dazu  au,  indem  er  in  Erfahrung  gebracht  hatte, 
dass  auf  einem  solchen  ausgespannte  Saiten  straffer  angezogen  werden  konnten ,  und 
trotidem,  ohne  aber  gesteigerten  LnltstrOoning  snbedflrfen,  tOnendero  Wirkungen 
bcrvorg^aeht  wurden.  Die  IJrsaehc  davon  aber  war,  dass  die  geschlossene  Luft- 
säule im  Saugkasten  durch  ihren  (legcndruck ,  wenn  der  Sangboden  des  Kastens  sehr 
dann  gearbeitet  war ,  eine  stärkere  Ki'sonanz  erzeugte  ,  als  der  otfene  l^uftrauu)  eines 
mit  ÖchalUoch  versehenen  Kedonanzbodens.  Wir  wollen  hier  die  Beschreibung  dieser 
Aeolsharfc,  welehe  sich  Koch  baute,  mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergeben.  Er 
sagt:  »Die  Saiten,  welche  die  beste  Wirkung  auf  meinem  etwas  über  drei  Schuh  hoboi 
Instrumi-nte  hervorbrachten  ,  waren  Violincjuarten  ;  und  eine  solche  Saite  mit  Silber- 
draht von  N<>.  1 'i  .  eben  so  enge  wie  die  ^7-8aite  auf  der  \  ioline  besponnen  ,  gab 
bei  ähnlicher  äpauuung,  wie  die  der  unbespouuenen ,  die  tiefere  Uctave  derselben  au, 
nnd  die  Probe  aeigte ,  dass  diese  Obersponnene  Saite  von  der  Luft  eben  so  leicht  wie 
die  übrigen  zur  AnqNraehe  gebracht  wurde.  Ich  besog  nun  me&a  auf  tkhtia  Saiten 
eingerichtetes  Instnim^ut  mit  5  nnbesponnenen  und  2  besponnenen  Saiten ,  von  wel- 
chen die  letzteren  auf  derjenigen  Seite  des  Instruments  aulgezogen  wurden  ,  auf  wel- 
cher die  Winddugel  nicht  behudiich  sind,  damit  der  Windstrom  zuerst  die  Ubersponue- 
nen  Saiten  treffen  musste.  Das  Spiel  der  Aeolsharfe  gewann  durdi  diese  beiden  tie- 
feren Saiten  nach  seiner  Art  ebensoviel  wie  da«  der  Orgel  durch  das  Pedal.  Weil  es 
mir  femer  sehr  wahrscheinlich  war,  dass  die  Verschiedenheit  der  gleichzeitig  sich  bil- 
denden Schwingungsknoten  der  klingenden  Saiten  in  gleichem  Verhjiltniftse  mit  der 
Vermehrung  der  Saiten  zunehmen  müsse ,  so  brachte  ich  zwischen  den  7  Saiten  noch 
6  neue'  an.  Allein  nun  sprachen  nur  £e  snnichst  an  den  beiden  Seitenwinden  befind- 
lichen an.  Ohne  Zweifel  lagen  die  Saiten  nunmehr  an  enge,  als  duss  der  in  die  4^tteie 
geleitete  f^uftstrotn  zwisclicn  jeder  so  insbesondere  liindurchstreifen  konnte,  wie  zum 
Ansprechen  derselben  erforderlich.  Desshalb  kam  ich  auf  den  Einfall,  die  sechs  neuen 
Saiten  in  eine  besondere  Keihe  zu  bringen,  und  setzte  demnach  ganz  nahe  au  die 
gewohnliehen  Stege ,  nnd  swar  einwärts  nach  dem  in  der  Mitte  der  Resonanadeoke 
betindlichen  Schallloche  lu,  zwei  um  einen  halben  Zoll  höhere  Stege,  welche  mit 
Lr»<'li<  rn  (lurclil)rocli<  n  waren  ,  durch  welche  die  ersten  7  auf  den  niederen  Stegen 
ruhenden  Saiten  durchliefen  ohne  das  Holz  zu  berühren.  Ueber  die  beiden  höheren 
St^e  wurden  die  hinzugekommeneu  b  Saiten  (unter  denen  ebenfalls  eine  besponneue 
sieh  befand)  ausgespannt ,  nnd  awar  so ,  dass  jede  höher  liegende  immer  swisehen  2 
tiefer  liegende  fltllt.  Auf  diese  Art  erhielt  das  Instrument  zwei  versduedene  Chöre, 
die  bei  den  verschiedenen  Moditicationen  eines  nicht  allzustarken  Euftstromes  wechsel- 
weis  ertönen  .  bei  zuiieliniender  Stilrke  des  Windzuges  aber  beide  sich  vereinigen 
und  das  diesem  Instrument«  eigene  unnachahmliche  Crescendo  und  Decrescendo  noch 
reisender  machen.  Wdl  es  mir  nun  mit  Uinxufugung  einer  tieferen  Oetave  gelungen 
war,  kam  icii  auf  den  Gtodanken ,  es  auch  noch  mit  einer  höheren  Oetave  zuvor- 
5iicli('ii.  Nach  vielem  vergeblichen  Beinilhen,  eine  oder  zwei  in  die  höhere  Oetave 
gestimmte  Saiten  zur  Ansprache  zu  bringen,  fand  ich  endlich  das  bis  dahin  übersehene 
leichteste  Mittel,  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  ich  setzte  nämlich  unter  die  erste 
oder  iweite  der  flber^onnetten  Saiten  der  nntecen  Reiha,  und  swar  gerade  in  die  Mitte 
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deneUieii,  «in  Stflck  Steg ,  welches  jedoch  etwa  ^j^  Zoll  höher  war  als  die  beiden  nie- 
deren Stege ,  80  das8  auf  der  Schärfe  desselben  die  Saite  iu  zwei  gleiche  Theile  sich 
theilen  miuttte.  Die  Wirkung  dieser  höhereu  Octave,  die  überhaupt  nur  bei  gewiaseo 
ModificatiQoeii  Am  anf  dis  Instmiiieiit  wirkendaB  LnftttraM  aospi^t,  und  eine  niflfk- 
Udi  sdbwidMnre  8dto  aU  die  Übrigen  sind  erfordert,  ist  »rar  nicht  so  aufTallend  als  dia 
der  tieferen  Octave,  dennoch  aber  im  Verlauf  des  Spieles  unverkenubara.  —  Nach  unse- 
rem Wissen  und  bisherigen  Versuchen  ist  diese  Aeolsharfe  die  vollendetste,  und  es  würde 
höchstens  nur  als  natürliche  Folge  der  Erfahrung :  dass  sich  eine  Tonquelle  auf 
die  kabiielieAiBdahnungderOrnndfliohe  Anadehnen  liaat,  einem apttte- 
FOD  Oiflbler  Iber  aene  OonstnietMnan  dar  Aeolsharfe  noch  als  nitohstliegendea  MoBiant 
eine  Vermehrung  der  Saiteureihen  zu  empfehlen  sein  ;  zur  Bololinung  für  die  praktische 
Ausführung  dieser  theoretischen  Wahrheit  hätte  der  Eutdecker  wahrscheinlich  einen 
grösseren  chorisch  wechselnden  lieichthum  der  Töne  zu  erwarten.  —  Die  i^ageuschaft 
der  Aeolakarfa,  daaa  ihre  TVtaa  adhnall  verhaUeB,  bat  dies  Inatromont  mit  allen  andai«i 
derselben  Gattong,  d.  h.  der  SaitaniBatnmianta,  welche  gerissen  tönend  gemacht  wer- 
den ,  gemein.  Die  einfache  Tonwelle  der  ganzen  schwuigetulen  Saite ,  die  vom  Reso- 
nanzboden ausfliegst ,  hat  zwar  eine  geringe  Oscillationsaiuplitüde ,  führt  aber  einen 
.  glockenreinen  Ton  zum  Ohre ,  welcher  in  von  der  ^ator  selbst  entfesselten ,  oft  den 
ChnmdlOB  gaas  vardrtDgenden  AliquottBnen  (s.  d.)  der  Baite  eme  Harmonie  gi^, 
welche  in  solcher  Art  wc^l  sonst  kaum  herstellbar  ist.  Uauptbedingungen  der  voll- 
endetsten Klangwirkungen  dieses  Instrumentes  sind  :  dass  keiue  belaubten  Bäume  oder 
hindernden  Gebäude  den  klangerregeuden  Luftstrora  in  seiner  einfachen  Richtung 
irgendwie  stören  ;  dass  wo  möglich  die  Abendstunden  zur  Erregung  dieses  Tonreiches 
Maerkmroi  werdeai,  da  dann  am  wanigaton  die  nngleiche  Temperatur  Wiehiedaner 
LaftMhiitei  oder  tenatige  SehaIhrirfcnageD  die  tönenden  W^ellenerregnngeB  daa 
Instrumentes  zu  beeinflussen  vermögen  ;  dans  mdglichst  starke  Saiten  zum  Bezug  die- 
ses Instrumentes  gewählt  werden ,  und  dass  der  Eigeuton  des  Sangbodens  genau  dem 
Tone  der  meisten  im  Einklänge  gestimmten  Saiten  desselben  gleich  ist ,  indem  letztere 
Bedingung  nieht  alMa  eine  leidilera  Aaapraehe  der  TOne ,  aondero  aneh  die  grOaat^ 
mOgUehat  leiM  Intonation  befördert,  welche  sich  in  einem  Umfange  von  4 — 6  Octa- 
ven  dem  ITorer  knndgiebt.  —  SchlieHslicli  mag  hier  noch  bemerkt  werden  ,  dass, 
wenn  man  die  Saiten  nicht  im  Einklang  stimmt ,  die  Aliquottöne  der  verschiedenen 
Grundtone  oft  in  sehr  harten  Dissonanzen  auftreten ,  die,  ohne  eine  JU^sung  zu  finden, 
^en  nm  so  ▼erleiaenderen  Bindmek  anf  den  fiMrer  maehen,  aia  gerade  aolehe  Ton- 
empfindungen  der  Seele  desselben  sonst  ein  Entzücken  bereiten  würden.        C.  B. 

Aetlskiarier,  das,  obwohl  erst  um  das  Jahr  1825  und  zwar  vom  Gutsbesitzer 
Schortmann  in  Buttelstedt  erfunden,  gehört  bereits  zu  den  vergessenen  Instru- 
menten, wie  die  rhysharmonioa  (s.  d.).  Es  war  ein  Tasteninstrument,  welches  seine 
TOne  jedoch  nicht,  wie  jene ,  doreh  vom  LofMrom  in  Mwingung  versetste  Metall-, 
aandam  dnich  Holzstftbchen  hervorbrachte ,  und  dadurch  eine  angmiehmere,  weichere 
Klangfarbe  erzielte.  Da  der  Blasebalg  vom  Spieler  selbst  getreten  wurde,  so  hatte  der 
Letztere  auch  freie  Gewalt  über  den  Luftstrum  und  in  Folge  dessen  auch  über  die 
fitttrke  des  Tons,  sodass  er  alle  Schattirungen  vom  leisesten  Piano  biä  zum  Forte  her- 
Tormfeii,  ebeuo  aneh  die  Aeoorde  aeolaharfeomlasig  TerhuMhen  iMaen  konnte.  Aoeh 
das  Ae.  verdankt  seine  Entstehung,  wie  viele  andere  Ähnlich  oonstruirte  Tasteninstru- 
mente, der  Absicht ,  dem  Mangel  dos  Klaviers  mit  seiner  gleichen  Tonschwere  und 
Tonktirze  abzuhelfen,  aber  man  übersah,  dass  dieser  Man;j;el  in  deni  Wesen  und  Zweck 
des  Klaviers  volUtändig  begründet  ist  und  daher  eher  als  V  orzug  betrachtet  werden 
kam,  ebeMe  wie  man  den  Umatand  aielitbeaehtale,  daaa  ea  beinahe  nnmflglkih  aehi 
dflrfte,  ein  Instrument  zu  construiren,  «ekkca  alle VonMcpa  mid  VoilhflUe  dea  JCUna» 
mit  denen  der  Orgel  in  sich  vereinigt. 

Aeqaai  (aus  dem  Lat.),  oder  Aoqual stimmen  sind  Stimmen  von  einerlei  Ton- 
grösse.    iIaiq)tBichlich  gilt  diese  Bezeichnung  für  die  achtfüssigen  Orgelstimmen, 
weUshe  Meh  Matttmooi*«  DttwiHon  n  TsagrOaie  g«Ms  der  MenaebeBatimme 
sprechen.  Ae.  dient  daher  hinQg  als  Fnsstonbezeichnung  <riiae  weitere  Hinmil^pmg 
«las  FiaBmaaaaae  vor  dar  BeneBnBg  aobtftanfer  OigelatiBUBeB.  Daher  iat 
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Aeqiil-(ie»Bli«ri)  die  Bezeichnung  der  betreffenden  OrgeUtimme  als  ocUtflUsige, 
Aejul-PilMipil/  s.  Orgel. 

AUilUMi  (Itt.)»  d«r  Einkbuig,  oder  iwei  TBiie  von  gleidier  HMm»  s.  Ein- 
klang. 

ArqilTeken  (aus  deraLat.),  die  Reihen  gicichlautonder  oder  auch  gleichbedeu- 
tender Wörter  in  den  Weisen  der  Meistersinger.  Halbe  Ae.  hiesscn  solche  Wörter, 
wenn  sie  ausser  dem  Keime  neben  einander  standen,  8.  Meistersinger. 

Aesckylu  aus  Eleusiu  iu  Attika,  wu  er  im  J.  525  v.  Chr.  geboren  wurde,  gehörte 
SD  den  grieehieehen  Frdheitskftmpfem  in  den  Pereerkriegen  und  hat  bei  Marathon, 

Salamie  nnd  Platli  pereOnlich  mitgefochten.  Er  hatte  eine  eingehende  phllosophiiiche 

Bildung  genossen  und  war  ein  Anhänger  der  Lehre  des  Pythagoras,  in  Folge  dessen 
er  aucii  in  der  reineren  Mysterienlehre  eingeweiht  war.  Seine  Hauptbedeutiuig  für  alle 
Zeiten  aber  hat  er  als 'dramatischer  Dichter,  denn  als  solcher  ist  er  nicht  allein  Kefor- 
mator,  sondern  der  «gentUehe  Stifter  der  attiaehen  Tragödie ,  welche  durch  seinen 
Naclifoiger  Sophokles  zur  Vollendung  emporgehoben  wurde.  Die  vor  Ihm,  um  550 
V.  Chr..  durch  Thcspis,  den  Begründer  der  gesungenen  Chöre,  und  Andere  getnachtea 
ersten  rohen  Versuciie  scenischer  Darstellung  bildete  er  zur  wirkliehen  Tragödie  fort, 
indem  er  die  iiandluug  zum  wesentlichen  Bestandtheil  machte,  die  Actiou  und  Dccla- 
malifMi  des  Sehaospiders  mit  den  Oesingen  des  Chors  in  engste  Verbindung  setite 
und  eine  zweite  Hauptperson  einführte ,  wodurch  er  der  Schöpfer  des  dramatischen 
Dialogs  wurde.  I  )en  Schauspielern  gab  er  Masken  und  Kothurne,  beschränkte  den  singen- 
den Chor  auf  die  Zahl  von  14  bis  15  Personen,  stattete  ihn  aber,  um  ilin  entsprechend 
einzuführen,  mit  prächtigen  Oostümen  aus,  wie  er  Uberhaupt  für  eiue  würdige  äceuiäche 
Anastattung  snersi  sorgte.  Seine  eigenen  Dramen  wirken  in  ihrer  dnfaehen  Hohdt 
tiefergreifend ;  der  Charakter  des  Erhabenen  und  Würdevollen ,  welcher  sich  oft  bis 
anm  Furchtbaren  und  Schrecklichen  steigert,  wohnt  ihnen  in  unvergleichlicher  Weise 
bei.  Die  bis  jetzt  erhaltenen  Bruchstücke  weisen  auf  ungefähr  7U  Dramen  dieses 
Dichters  hiu  ;  die  Gusammtzahl  wurde  im  Alterthum  auf  UO  angegeben.  Vollständig 
erhalten  sind  uns  aber  leider  nur  sieben  8tfleke,  von  denen  drei,  namKeh  » Agamem- 
non«, »Die  Choephoren«  und  »Die  Eumeniden«,  zusammen  eine  Trilogie  bilden.  Auch 
die  übrigen  Stücke  scheinen  groHsentheils  solche  Trilogien  gebildet  zu  haben ;  so  ganz 
entschieden  »Der  gefesselte  l'rometheus«,  eine  der  tiefsinnigsten  und  grossartigsten 
Dichtungen  des  classischen  Alterthums ,  als  zweites  Drama  der  vollständigen  Prome- 
theos-Sage.  Die  weiteren  Werke  sind:  »Die  Perser*,  »Die  Sieben  vor  Theben •  nnd 
»Die  Sdmtnaehendent.  Bereits  betagt,  wanderte  Ae.  nach  dem  Colonicnlande  Sicilien 
aoSf  »ei  e.s  aus  Missmuth  über  die  Erfolge  seines  jüngeren  Rivalen  Sophokles,  sei  es 
aus  politischen  Interessen,  und  ist  auch  dort,  zu  Gcla,  im  J.  lofi  gestorben,  der  Sago 
nach  durch  eiue  Schildkröte ,  welche  ein  Adler  auf  seinen  Kopf  herabfallen  liess.  — 
In  neuester  Zeit,  wo  von  Berlin  aus,  auf  Anregung  KOnig  Friedrieh  Wilhehns  IV., 
dureh  ▼ersehiedene  gdstreiche  Musiker  mit  Neu -*  Composition  antiker  Chöre  der 
Versneh  gemacht  wurde ,  die  alte  griechische  Tragfidie  auf  die  moderne  Bühne  zu 
bringen  ,  hatte  Meyerbeer  es  unternommen,  die  Chöre  der  »Eumeniden«  des  Ae.  in 
Musik  zu  setzen ;  er  ist  aber  mit  dieser  Arbeit  nicht  zu  Ende  gekommen. 
Aeatketili  (aus  dem  Qriech.),  s.  Philosophie  der  Kunst. 

iesiMish  hsissl  naeh  elTmologisoher  ErkUnuig  dee  Wortes  Aüea,  wta  in  Be- 

siehung  zu  der  Empfindung,  dem  Gefühle  des  Menselnn  stdit ,  edor  in  Berishong  auf 

dieselben  gebracht  werden  kann,  was  also  durch  eine  innere  oder  äussere  Anschauung 
auf  unser  Gemüth  angenehm  be.stimtnend,  oder  verstimmend  wirkt.  Es  ist  die  Ilaupt-- 
«ufgabe  aller  Kunst,  der  Musik  insbesondere,  da  sie  ja  am  mächtigsten  auf  das  Gefühl 
m  wbkeo  geeignet  ist,  Istbetisdh  im  augeudun  besUnaneadiB  Sfawu  Eiaiuaa  su  IUmb, 
d.  h.  alno,  in  ihren  Darstellngun  •btrall  dem  gebildelea,  guten  (lesehnmck  m  co^ 
^Rrechen  und  das  Hässliche ,  Gemeine,  Widrige,  Gespreizte  zu  vermeiden.  Inwie- 
weit das  Hässliche  gleichwohl  zugelassen  ist,  ja,  seine  Berechtigung  hat,  das  zu 
untersuchen  und  festzustellen  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie  der  Kunst  (s.  d.), 
denabSchaterZvedc  et  aein  oms,  auf  &  vagen  Beatimmungen,  welohe  lioh  mit  den 
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Begriffen  Empfindang  und  Oefllhl  verbiiideii ,  ven  hOohston  wiaatmehafttieheii  Sttnd- 

punkte  aus  cinfrifilViid  luul  ordnend  einzuwirken. 

Arthiopische  oder  ab}Ksinisrfae  Musik.  —  Eine  Mn-ik  diesea  Namens  in  dein  Spinne, 
dass  darunter  die  selljstandige  Kntwickelung  eines  Urund>y«tea)8  der  Musik  oder  die 
eigeuthümUclie  Ausbildung  eines  lH)Aonderen  Zweiges  irgend  eines  Systems  za  ver- 
stehen wäre,  ist  in  der  That  nicht  Torhandea ;  niehtedestoweniger  seheint  es  in  mosik- 
hi8torischem  Interesse  wUnscbenswerth ,  dass  alles  daejenige ,  was  Irisber  ther  die 
Musik  der  Aethiopier  and  Abyssinier  bekannt  geworden ,  zuvörderst  sorj»sam  gej^am- 
nielt  werde.  Denn  obgleich  die  Tradition  ihres  Herrschergeschlechtji.  das  in  gerader 
Linie  von  dem  äohne  Salomos  und  der  KOnigin  von  Saba  abzustammen  vorgiebt ,  und 
endlich  die  Einfllhmng  des  Christenthnms  im  vierten  Jahrhundert  n.  Clir.  aus  Aetfaio- 
pien  einen  eigenen  jiidisch-christlichen  Staat  geschaffen  hatten  und  dadurch  manche 
ältere  Sitten  und  Gebräuche  in  ihrem  ursprflnglichen  Charakter  sehr  verktlninierten, 
so  nio-eu  sich  dennoch  in  den  musikalischen  Liebhabereien  und  Gewohnheiton  des 
Volkes,  insolern  dasselbe  im  Laute  der  Jahrhunderte  von  anderweitigen  fremden 
Einllllsseii  weniger  berflhrt  wurde,  noeh  manche  Spuren  uralter  Formen  bewahrt 
haben,  welche  zugleich  auch  im  Altaegyptischen  wurzeln.  —  Bischof  Ileliwlorus,  500 
n.  Chr.,  berichtot  in  seiner  »Jlisf."  l.  IX,  dass  die  Aethiopier  ihre  Schlachtsignale 
durch  Öchlkgo  auf  Ambossen  und  Pauken  gaben.  —  Die  er>ten  genaueren  Nachrich- 
ten wurden  uns  von  einer  portugiesischen  Gesandtschaft  unter  der  Fttbruug  des  Pries-- 
tsrs  Franciscua  Alnares»  die  1517 — 1522  den  KOtiig-Frieriter  Aethiopiens  besuchte. 
•  TJeber  die  dort  gesehenen  Musikinstrumente  steht  in  der  Heisebeschreibung,  Ausgabe 
15S1,  S.  134  :  »Sie  haben  Tronmieten.  sie  seyend  aber  nielit  j^ut  viid  Ih  ertrumnieln/ 
von  Kupüer/  die  werden  von  Alcayr  dahin  gebracht;  de^^gleichen  haben  sie  auch 
etliche  Uültzene  Trummein/  die  sei  end  auf  bei  den  seyten/  hindeu  vnd  vomen/mit  Leder 
▼berxogen/  Cymbaloi  wie  bei  uns/  vnd  etliche  grosse  Beek/  darauf  sie  schlagm/  de 
haben  auch  Flöten  vnd  etliche  gevierdte  Instrument  mit  Saiten  uberzogen/  schier 
wie  ein  IIar]>tien/  welches  sie  nennen  Dax  id  ll.irplf*  n  darauf  ^clllagen  sie  vor  dem 
Priester  Johann^  aber  mcht  sehr  wohl".  Der  Gesandte  selbst  berichtet  über  Weihge- 
sänge in  der  Kirche  Machan  Celacen,  die  sich  durchweg  in  kurzen  musikalischen  Phra- 
sen bis  «im  UeberdmsB  wiederholte ;  dann  von  einem  fthnlichen  Weihgesang  bei  ^em 
Tttche,  in  welchem  am  anderen  Tage  vor  dem  Pricster-KOnig  Johann  Taufen  voll- 
sogen wurden :  von  einem  Trauergesange  mit  dem  stets  sich  wiederholenden  Texte 
Abeko  d.  b.  0  Herr ;  von  einem  Festzug  eines  Fürsten  vor  ^eiuem  Herrscher,  dem  an 
der  Spitie  Trompeten  und  Pauken  erklangen ;  sowie  endlich  von  dem  Gesänge  der 
Priester  in  den  Kirchen ,  bei  dem  sie  tanzten  und  dabei  abwechselnd  mit  den  Hiodeo 
gegen  die  Ftlsse  schlugen.  —  Jobi  Ludolß  in  seuier  nHist.  A*tA.«  Hb.  III  c.  6, 
Iii.  II  c.  IS  und  lib.  I  e.  Ii  führt  an  von  Jesuiten  im  Lande  anfgeBeidmetea  Klage- 
liedern folgende  an : 

in  Amhara  :  in  Gonga :  und  in  Tijj^^ : 

^^m^m  i^^^m 

Jan-ciiof  Be-hd-ehol,  Don-so*  don-ao,  Ha-^da-ri  >  yd, 

und  meldet  feraer,  dass  die  gebtliche  Musik  in  Oeaaog  bestände,  der  mit  Sütren-  und 

Castagnettengeklapper  bis  zur  rnerträglichkeit  untermischt  wäre ,  und  den  auszu- 
führen sich  die  angesehensten  Tersonen  zur  höchsten  Ehre  anreciineten.  —  Kine  mehr 
umfassende  Nachricht  enthält  ein  in  der  letzten  iiälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
TOB  James  l^ruce ,  einem  Mediclner  im  abyesinisdieD  Heere,  an  Bumey  gerichtetea 
Schreiben;  es  beEcichnet  die  Lyra,  das  Sistrum.  die  Trommel  —  der  Sage  nach 
eingeführt  in  den  ersten  Jahren  der  Welt  durch  Tliot  aus  Aegypten,  —  die  Flöte,  die 
Kesselpauke  und  die  Trompete  —  angeblich  durch  Menelek,  den  Sohne  Salomos, 
aus  Palästina  mitgebracht  —  als  nationale  Instrumente  Aethiopiens.  —  Die  Lyra 
(s.  d.),  auch  Beek  d.  h.  Schaf  genannt,  3'  oder  3'  6"  lang,  war  das  ebsige  heimisdi» 
Saiteniastnunent,  das  mit  5,  6,  aber  am  häufigsten  mit  7  Saiten  ron  gednhter  Schaf- 
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oder  Ziwgfffihaut  geAmden  und  stimmfllhrend  zum  Gesänge  gespielt  wurde.  Dm 
Sistram  (s.  d.)  führten  die  Priester  bei  Dankp^alinen  und  reichten  es  in  leiden- 
schaftlichem Singtanze  von  Haud  zu  Hand.  Die  T  r  u  in  m e  1  (h-  d. ) ,  amharlsch  Käbäro 
oder  Hatämo,  ist  etwa  2'  lang,  oben  ^J^  and  unten  kaum  ^j'  breit,  wird  von  Fass- 
•oUaieii,  aiMh  wum  Rritem  gvtfttlut  nad  mit  der  Hand  geaehlagen.  Die  FUte  (s.  d.) , 
anharisch  Agäda  benannt,  iat  eine  FMte  ä  Im  mit  Holzzunge  von  sehr  rauhem  Tone, 
was  als  Eigenthümlichkeit  derselben  geschätzt  wird.  Die  Trompete  (s-  d.),  Kriegs- 
In-Htroment,  ainhari.><ch  Kcnot  oder  Keren  d.  h.  Horn  genannt,  ist  5'  4"  lan^^,  {i^erade 
auö  Hohr  mit  einer  Sturze  aus  einem  Kiirbisstück  gebaut  und  aussen  mit  Tergament 
bezogen,  ttt  weUshom  kleine  GiSciEeliflo  befestigt  siiid.  Sie  intonirt  imgefiUur  in  mncnn 
E  nnid  erklingt  sehr  rauh  und  stark.  Bei  Mürscheu  wird  die^lbe  schwach  und  seifte 
ner  geblasen ,  im  Gefecht  aber  so  stark  als  möglich ,  damit  hie  die  Krieger  anfeuere, 
sich  mit  Todesverachtung  dem  Feinde  ent{;egen  zu  werfen.  Ii  ach  Kastner,  in  seinem 
Werke  ^Manuel  de  tmmque  mättaire^f  besassen  die  Aethiopier  auch  noch  das  Horn, 
Qand  gmaaat,  wdehea  inni Oeben  tob  Alanmaifiben  angewandt  wurde.  —  Die  Keeiel- 
pauke  endlieh,  das  Herrscherinstrument,  amhariseb  Ne^paret  benannt,  wird  ans 
Kupfer,  selten  aus  Holz  gefertigt,  ist  in  ihrer  Beapanimnfr  aber  gewöhnlich  unpraktisch, 
da  die  Felle  oft  bis  zur  Hälfte  den  Kessel  bedecken  und  somit  den  Ton  sehr  dämpfen. 
Alle  Gesetze,  Nagar,  Iftsst  der  Herrscher  unter  dem  Schall  derselben  verkündigen  und 
verleOifc  einem  Statthalter  neben  efaier  Fahne  eme  KesaeliMtnke  ale  Zeiehen  der  ttber- 
tngenen  Macht  Vor  dem  Herrscher  her  ertOnen  stets  die  Schläge  von  45  Kessel- 
pauken ,  welche  oft  in  sehr  weiter  Ferne  zu  hOren  sind.  ViUotcau  berichtet  nodk  in 
den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  dass  die  Kirchen  oft  bis  zu  4U  Kesselpau- 
ken besässen,  und  dass  der  Herrscher  bu  Pauken  vor  sich  her  schlagen  liesse,  die  von 
naf  Maaleeflln  ratenden  Spielleoten  traetirt  würden.  —  Die  eigen^ttmfiduten  natio- 
nalen Wirkungen  der  Musik  sind  gewiss  die  der  Kesselpanke  und  der  Trompete.  Wie 
der  Aethiopier  mit  dem  Klange  der  Kesselpauke  das  Gefühl  des  Erhabenen  oder  des 
Unveränderlichen  der  Gesetze  von  Kindesbeinen  an  verbindet,  fühlt  er  sich  beim  Er- 
tönen der  Trompete  zu  einer  so  wilden  Tapferkeit  angeregt,  dass  jene  Musik  selbst  in 
Friedenneüen  ifie  Nihe  aethlopiseher  Minner  oft  sehr  gefthrlich  maeht.  Mehr  jedodi 
ab  dieee  auf  beetinunte  Vorstellungen  zurflcksniBhrenden  Klangwirkungen  scheint  den 
Aethio^em  von  der  Mnaik  ihrer  gUnienden  ugyjf^fohiBa  Voneit  nieht  Terblieben  zn 
sein.  C.  B. 

Aeanere  Stinmee»  auch  Aussenstimmen,  heissen  die  höchste  und  tiefste  der  in 
euieni  Ti»sttteke  Tenreodeten  Stimmen ,  in  mehrstimmigen  Gesingen  also  der  Sopran 
nnd  der  Bass,  beziehendlich  der  erste  Tenor  und  der  zweite  Bass  (in  MftnnerchOren), 
in  Instrumental-Compositionen  die  höchste,  raelodieführende  Stimme  nnd  der  Grundbass. 
Alle  übrigen  Stimmen  nennt  man  Mittelst!  mraen  (s.  d.).  Im  Tonsatz  sind  die  itusseren 
Stimmen,  da  ihre  Fortschreitungen  dem  Hörer  ganz  besonders  in  das  Gehör  fallen,  an 
Strengere  grammatlkaUsdieyorsehriften  gebunden,  wthrend  imSats  derMitlelstinmien, 
bei  denen  die  sogenannten  verdeckten  Quinten  und  Octaven,  sowie  die  nicht  gans 
regelrechten  Auflösungen  weniger  oder  gar  nieht  hervortreten,  ehie  grossere  Frdbeit 
TOm  Regelzwang  herrscht. 

Aceurrüt  in  der  Bedeutung  von  ganz  besonders,  möglichst  (ital.  di  molto) 
druckt  bei  Tempobestimmnngen  den  höchsten  Oiad  ans,  also  s.  B.  jßl^  dimoUo, 
inseenl  eehnell.  In  der  Dynamik  wflrde  dieser  ZnsatsB  wohl  ebenfalb  verwendbar 
sein,  ist  aber  darin  nicht  gebräuchlich. 

Aefia,  eine  mitunter  in  älteren  Kirchenmusiken  sich  vorfindende  eigenthUmliche 
Abkflrzung  des  Wortes  Alleluja  oder  Uallelt^ja ,  welche  man  durch  Weglassung  der 
Consonanten  heigsetellt  tat. 

Afhblle  (ital.)>  frenndlich,  gefltUig.  liebreich. 

Affabile-YfcstettlielX)  eine  gefeierte  Sängerin  des  tS.  Jahrlmnderts,  deren  Ruhm  in 
Italien  nnd  Deutschland  gleicherraaassen  verbreitet  war.  Sie  war  imJ.  1725  in  V^ene- 
dig  geboren ,  wurde  schon  frühzeitig  zur  Opembühne  gebracht  und  erregte  bald  auf 
Terschiedenen  .Theatern  Italiens  grosses  Anirsehen.  Im  J.  1756  kam  sie  mit  einer 
italienisehenOperQgeselbehaftnadiLflbeck  nnd  enthnsiaBmirte  hier,  sowie  bald  darauf 
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in  Hamburg  das  Publicum  in  seltener  Weiso.  Dio  Kenner  der  damali}rt  n  Zeit  sprechen 
mit  Biiwuuderung  von  dem  ausHeroi'dentlicheu  ümiaug,  aowie  von  dem  Metall,  der 
KtAiMt  md  BiegMinkoU  Ihrer  herrliohen  SttmiDe  vmA  rttmeB  ihrflo  oatbeitroffBuan, 
amdmcksvolttm  Vortraj^  iiaiiieutüch  der  CaatUeno  und  de»  Adaj^io,  sowie  ihre  iiiu>ter- 
hafte  italienische  und  auch  dt'ut>ch('  Textaussprache.  Nach  dein  siebenjährigen  Kriege 
fand  sie  eine  feste  Stellung  als  }Ioff>ängerin  in  Schwerin ,  wo  sie  pich  mit  dem  Kapell- 
mMBter  \Vei»tonbolz  verbeiratbete ,  welcher  ^ie  bereit»  von  Lübeck  au»  kannte  und 
adilirte.  In  Sehireria  ttarb  sie  im  J.  1776. 

Altetto  (iCal.),  wehmtttlüg,  OBmhig,  betrttbt. 

Affpft  ans  dem  Tiat.),  ital.  Affetto,  eine  plötzlich  entstehende,  aber  eben  so  bald 
wieder  vorübergehende  GefUhlserregung  oder  Gemllthsbewogung,  ö .  Leidenschaft. 
AfecUrt,  erkttnstelt,  geziert,  gezwungen,  im  Qegensatz  zum  Naiven,  ^aturlicheo. 
AffMivttll,  affettuomtf  paMieo. 

kMtttum;  nadkt^MuommuHte,  oder  con  affetto  (ital.\  bezeichnet  alsVortragsvor* 
•chrift:  mit  Icldi.ifrcm .  warmen  Ausdruck  des  (Jeftlhls,  aber  auch,  nach  Erforderni«8, 
mit  leidenscliat'tlichem  Ausdruck ,  erhi'isclit  also  in  Bezug  auf  die  Melodie ,  auf  die  sie 
»ich  inäbu>>underu  bezieht,  einen  entsprechend  stark  acceutuirten  Vortrag.  Ohne  ein- 
•eluriiilMiide  BeieMiiniiig  beneht  n«h  A.  auch  auf  daa  Tampa  dea  To&flMeka  und 
deutet  dann  ein  Ltewegnngsmaass ,  welahea  zwischen  Ada^o  and  Andante  die  Mitta 
hälfe.  Der  höchste  Grad  des  A.  wird  mit  dem  Aufdruck  AfttttumKHtmo  bezeichnet. 

Affiliaril,  Michel  F,  Mit;rlitd  der  königlichen  Hofkapelle  zu  Parin,  wo  er  im  J. 
1708  starb.  Er  bat  sich  weniger  alt>  In.^trumentalist ,  deun  als  Gesanglehrer  ausg^ 
leiahiMt  and  die  von  ihm  1705  herausgogebene  GaBaagaehale  gialangta  au  gaas  baaon- 
derem  Ansehen  und  hat  ihn  lange  flberlebt.  Sie  erschien  bei  BaUard  m  Paria  aller 
dem  Titel  ;  ^Principe»  frh  facile»  pour  apjtrendre  la  mttsique ,  qtii  conduiront  prompttmmi 
cmx  rpii  <mi  du  nahtrel  pour  le  chant  jtuqu'au  potnt  de  chanter  ttmtf  snr(c  de  rmisi^ue  pro- 
j/retnmt,  et  ä  Ihre  ouvert*.  Wie  angesehen  und  gesucht  iUeses  Werk  war,  geht  daraus 
hervor,  daM  1710  aehon  die  6.  and  1717  die  7.  Auflage  nöthig  wurde,  woraaf 
dio  S.  Auflage  in  neuer  Ausgabe  bi  Qnaiifoniai  erschien.  Rs  ist  ttbrigena  naah  da- 
durch bemerkenswerth .  dass  es  unseres  Wispens  das  erste  Buch  ist ,  dessen  Ton- 
stücke und  Gosangsbeispiele  vom  Verfasser  in  Bezug  auf  Tempo  streng  regulirt  sind, 
da  er  einem  jeden  das  Zeitmaass  nach  dem  Chronometer  von  Sauveur  vorgesetzt  hat. 

Afflitto,  con  affli  zione  ^ital.},  betrübt,  mit  Welunuth. 

Affrettaada,  auch  affretlow  (ital.),  als  Tempobezeichnaog :  eilend,  treibend,  näm- 
lieh  in  Besag  auf  die  Bewegnng. 

Afraaia^  Kanoaikaa  aa  Ferrara  in  der  eralsD  HUfla  dea  16.  Jahrhnoderts,  ist  an 

Pavia  geboren.  Er  soll  im  .1.  tr'ltO  der  Erfinder  das  Fagotts  gewesen  sein,  welcliea 
er  aus  dem  alten  Bassbombard  oder  Basspommer  gestaltett^ ,  indem  er  die  sehr  lange 
Köhre  dea  ursprünglichen  Instrumentes  uiubog  und  zu  einem  Bündel  ijagotto)  zu- 
Bammenband.  WaUher  spricht  zwar  in  seinem  nmsiluüiscben  Lexikon  einem  gewissen 
AEano  dieeea  Verdienst  an ,  jedoeh  ooheint  diea  nur  eine  Verwechaelnng  ein  und  dea- 
selben  Kamens  zu  sein,  zumaija  der  Ranonikos  im  Lateran  Ambr.  Tes.  Alboneaio 
in  s<Mner  "^hifradnctio  iu  C/ialdatcam  h'nffuam»  (Pavia  15;}9)  durch  Beschreibung  und 
Abbildung  des  Instrumentes  {descripäo  ao  nmulacrum  P/iogoä  AfranU)  das  Verdienst 
des  A.  ausser  Zweifel  gesetzt  hat. 

AfteHns,  Arvid  August,  Qlied  einer bertiuBtensehwedischen Gelehrtenfamilie» 
ist  am  6.  Mai  1 785  geboNB,  stndirte Theologie  aad  Philolegie  und  wnrde  hnJ.  1621  als 
Pfarrer  zu  Enköping  angestellt.  Besonders  rühmlich  bekannt  maciifc  er  sick  Jedoeh 

dnrch  seine  Forschungen  ira  Gebiete  altnordischer  und  vaterländischer  Literatur,  sowie 
als  Dichter,  und  er  hat  sich  auch  in  der  Musikliteratur  einen  Platz  erworben  ,  indem 
er  in  YeHbiadiiiig  ndt  Qeijer  in  drei  BAnden  eine  Sammlung  altschwedischor  Volks- 
lieder (iSineNMb  FolitmtM)  ndt  den  alten  m  Hftf fner  in  Upsala  vnd  Grönland  hi 
Kopenhagen  bearbeiteten  Melodien  heransgab. 

Agada,  auch  Kwetz  genannt,  ein  iu  Aegypten  und  Abyssinien  häufig  vorkom- 
mendes iilaseinstrument,  welehea  in  Form,  Grösse  nnd  Ton  unserer  FUMe  Ahnelt, 
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■bor  tänniAmä  tos  ümtr  mit  einw  lit  ClariMiteaMhBjJwl  angeblasen  und  dem- 
eanin  aaoh  wie  uaare  HubriiMfanimate  mit  Moodtttekeii  gotra^Hi  vird. 

Agaren ,  Liebcsmalile ,  waren  gemeinschaftliche  Mahlzeiten ,  welehe  die  ältesten 

Christen  sowohl  als  Erinnerungafeier  an  den  Tod  Christi  als  auch  zur  Aufrechterhal- 
tttng  der  brtiderliclien  Liebe  unter  aicb  abhielten  and  wozu  jedes  Gomeindemitglied 
imtor  dem  Naam  OMetifliiett  loviel  es  Imonla  eder  wollte  beixusteaem  hatte.  Ge- 
wtefiek  kam  mm  am  SaMath,  aplter  an  Bonn-  und  Feittagen,  gegen  Aband  in 
PrivathinaoEB,  ^ftter  aneh  in  den  Kirchen  zusammen,  nnd  Jedem  wurde  zur  Erinne- 
rang  an  die  von  den  Aposteln  anempfohlene  Gütergemeinschaft  ein  gleiches  Theil, 
ohne  Hflcksicht  aaf  seinen  Beitrag,  oder  seinen  Stand,  sodass  die  Armen  auf  Kosten  der 
Reichen  nnd  Wohlhabenden  geaittigt  worden.  Solche  Liebeunahle  waren  mit  Gebet,  beir' 
ligen  GeajMlcheü  mwl  himptiieblieli  nt  Gelingen  verbanden,  welche  immer  mehr  den 
Charakter  religiöser  Hymnen  annahmen ,  auf  die  denn  aoch  der  Name  Agapen  mit 
tiberging  nnd  die  för  die  Weitergestaltung  des  Kirchengesanges  wesentlich  wurden. 
Die  Kirchenvater  waren  für  die  Aufrechterhaltung  der  frommen  Sitte  eifrig  bemüht, 
namentlich  hiäiam  Hartyr  am  150  n.  Chr.,  TertulUan  180,  und  Glemena  von. 
Aloandrien  nm  tM,  weleber  Letitara  die  HeteimiBhuig  weltliehcr  Lieder  aa  dn  A. 
ttreog  nntersagte  nid  als  begleitendes  Instrument  nur  die  hogenannte  Davidahacfil 
mliess.  Noch  später  wurden  die  nach  und  nach  eingeführten  Psalmen  und  Hymnen 
ritoalmässig  festgeetellt  ui^  durften  anderwärts  nicht  gesungen  werden.  Mit  dem 
iamier  gröesetea  Anwachsen  der  Gemeinden  wurde  aber  diese  Institution  immer  be> 
Bohwerlkher  md  veite  dnroh  aidi  «inariileii^^nde  ünaitten  andani  mehr  nnd-mdir  an 
Würde  nnd  Bedeirtiug.  Sowohl  dies ,  als  die  strengen  Verbote  der  Römer ,  welche  in 
den  A.  revolntionire  Verbindungen  und  Zusammenkünfte  behufs  unnatürlicher  Aus- 
schweifungen argwohnten  ,  bewirkten  nach  und  nach  die  grössere  Einschränkung  und 
das  allmftlige  Emgehen  der  Sitte.  Die  leiste  Spur  ihres  Bestehens  findet  sich  im  7. 
JahrfanndeEt,  mMem  im  4.  Jabriumdnrt  die  sogeaannte  AhendmahliMer,  d.  b.  die 
Anstheilang  des  geweihten  Brodes  und  Weina,  als  abgesonderter  Oebtaaeh  den  A. 
entnommen  und  in  die  gottesdienstlichen  Versammlungen  aufgenommen  worden  war. 
In  neuerer  Zeit  haben  die  Ilerruhuter  die  Liebcsmahle  wieder  erneuert,  indem  sie  an 
hoben  Festtagen  sich  in  ihren  Betsftlen  vorsammeln  und  unter  Gebet  nnd  Gesang  Theo 
nnd  Baekweric  gemessen.  B.  Wagnsr  hat  eine  Cantate  »Das  liebesmaU  d«r  Apostsl« 
eomponirt. 

Agathokles,  berühmter  griechischer  Musiker  des  classischen  Zeitalters  des  Peri- 
kles  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten  gleichnamigen  Tyrannen  von  Syrakus), 
lebte  am  450  v.  Chr.  zu  Athen.  Er  ist  der  Lehrer  des  gleichfalls  berühmt  geworden 
nen  Tonsetiers  Dämon  von  Alken,  weleher  als  Lehrer  des  Sekraies  and  PoiriUkles  nnd 
als  Förderer  der  dramatischen  Kunst  einen  grossen  Namen  gewonnen  hat. 

Agatliea,  einer  der  berülimtesten  Sänger  und  Gesangsmdster  des  alten  Griechen- 
land, welcher  zwischen  398  und  .i'6b  v.  Chr.  in  Athen  lebte.  Enogen  ist  er  in  dem  Tempel 
SU  Delphi  nnd  wurde  sp&ter  Schiller  des  Prodikus  und  dea  Sokratee,  was  für  die  Uni- 
Tenalitit  seiner  Bildung  siwieht.  Vor  Allem  seidiaete  er  sieh  aber  dnrsb  srnne  vor- 
ztigliche  Stimme  und  Qesangsmanier  aas,  sodass  es  sprichwörtlich  wurde,  vom  OatUtut 
Agathonts  zu  reden.  Im  olympischen  Sünger spiele  wurde  er  von  30,UÜ0  Zuhörern 
einstimmig  als  Sieger  bejubelt  und  gekrönt.  Er  ist  nicht  mit  einem  gleichnamigen 
Dichter  und  Sänger  zu  vttrweehseln,  wdcher  100  Jahre  früher  leMe  und  die  Chöre  in  der 
Tragüdie  yerrdUumunnet  haben  soll.  Letalerer  war  bereits  im  J.  40 1    Chr.  gestorben. 

Agaiisri)  Agostino,  mit  dem  ehrenvollen  Beinanu^n  Aceadcmico  armonico  tntro- 
naio.  stammte  ans  einem  adeligen  italieni.><chen  Gt  sclik  rhte  und  wurde  am  2.  Decbr. 
157S  zu  Siena  geboren.  Schon  in  frühester  Jugend  zeigte  er  Talent  und  einen  un- 
widerstehlichen Hang  zur  Musik,  auf  den  seine  Familie  fordernd  einwirkte,  indem  man 
Um  demberdhratenLodoineo  Viadann  übergab,  bei  dem  er  die  Toasetskonst  gründ- 
lich stndirte  und  auch  die  neue  Art  von  KirellSnconzerten  seinem  Lehrers  kennen  lernte, 
ftUr  deren  Aushreitunü:  und  Einbürgerung  er  später  selbst  sein-  thätig  wurde.  Mit 
reichen  KenntniHseu  und  Ciescliiekliehkeit  wohl  au.sgerüstet  ging  er  darauf  einige  Jahre 
au  den  Hof  des  Kaisers  Matthias  zu  Wien,  kehrte  aber  spftter  nach  Italien  zurück,  um 
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fai  Bom  das  Kj^eUuMistenuiit  an  8u  ApoUiBU«  und  am  talaoliHiiigariaeiieB  OoUe- 
giam  zu  QbenidiiMii.  Bald  darauf  wurde  er  auch  zum  K^Mllmaiator  das  rSmidcheB 

Seminariums  erwählt,  gab  aber  im  J.  1630  alle  diese  Stellungen  auf,  nm  an  der  Kathe- 
drale Bciner  (lebartsstadt  als  Domkapellmeister  zu  fungiren.  Als  solcher  starb  er 
daaelbst  am  10.  Apr.  1645.  Wichtiger  als  durch  seine  zahlreichen  werthvollen  Mo- 
tetten, Madrigale ,  Faalmen  nad  aonstige  Arten  g«iatiie1ier  Oeeinge  iat  A.  als  der 
«ahneh^Uch  erste  Lehrer  der  Bassbezifferuog  und  des  Generalbassspiels  gewordea. 
Dem  Op.  5  seiner  1 609  in  Venedig  erschienenen  Motetten  geht  eine  Abhandlung  vor- 
auf, überschrieben  nDelsonare  »opra  il  basto  con  tutti  Ii  stromenii  e  dell uso  ioro  nel  con" 
certou,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  dem  Viadana  in  der  Regel  zugeschriebene 
Erfindung  des  beeiffinten  Basses  dem  A.  aum  Mindesten  gleichfaUa  mit  betenlegen  ist. 

AgHaai,  ein  griechischer  Zitimspieler  aus  Tegea,  welcher  um  550  v.  Chr.  lebte, 
war  nach  dem  Berichte  des  Pausanias  [Phac.  cap.  7)  der  Erste,  Welcher  in  den 
olympischen  Spielten  durch  sein  vortreflniches  Zither8piel  (ohne  Mitwirkung  des  Ge- 
sanges) den  pytbischen  Preis  errang.  Dieses  £reiguiss  spricht  für  den  von  damals 
an  sn  datirenden  Anfteliwni^  der  absoteten  Instrumentatannaiic  der  alten  Hdlenen. 

Agfwie  (Kirchenagende,  lat.  agenda,  d.  h.  was,  nftmlieh  beim  Gottesdienste, 
zu  thun  ist)  heilst  das  Buch ,  welches  die  kirchlichen  Vorschriflten  Ober  Form  ind 
Ordnung  der  gottesdienstlichen  und  sonstigen  heilichen  Amtshandlungen  des  Geist- 
lichen ,  vorzüglich  die  dabei  zu  gebrauchenden  Worte ,  Gebete ,  Antiphonien  und  Gol- 
ieeten,  entfallt.  Anoh  die  vorgescbiiebenen  ritaalen  Gesinge  der  einaehimi  Landes- 
kfarehen  für  den  Geistlichen  allein ,  oder  für  den  Kirebenehmr  (dte  sogenannte  Litur- 
gie), sind  darin  enthalten.  Die  von  einzelnen  Tonsetzern  heransgegebenen  A.  sind  als 
Privatvorschläge  zur  Verbesserung  des  Gottesdienstes  anznsehen  .  da  nur  der  Regie- 
rung oder  der  obersten  Kirchenbehörde  das  liecht,  eine  neue  A.  einzuführen,  oder  die 
▼M^ndene  zeitgemiss  sn  renoviren,  ansteht. 

Agerele  (ital),  synonym  mit  leggiero:  leiebt,  anmnlhig,  gewandt.  AgeToleatn, 
wie  legffterr-a   Leichtigkeit,  Gewandtheit. 

Ajq^lastaaifiite  (ital  K  genau,  streng  (im  Tempo  oder  Taet). 

Aggraver  la  Vagarj  Erweiterung  der  Fuge,  s.  Fuge. 

Agiat,  ein  der  8age  angehöriger  altgriechisober  Musiker,  der  rar  Zeit  des  trojn- 
mseben  Krieges  (um  12U0  v.  Chr.)  gelebt,  und  sieh  um  dte  Veiedelang  und  Ver- 
besserung *1  r  Musik  verdient  gemacht  haben  soll. 

Agiataaente  (ital.;,  als  Vortrafrsbezeichnung .  gemächlich,  bequem. 

Agilitä  (ital.),  AgiliU  (frauz.),  Leichtigkeit,  Muuterkeit  (im  Vortrage). 

AgUsMite  (itel.),  leicht,  bärtig,  mnnter. 

Aglacear,  d^  ein  bertlhmter  franzö-^iicher  Klavier-  und  Orgelspieler  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Er  war  königlicher  Organist  der  Metropolifankirche  zu 
Kouen,  als  welcher  er  um  das  J.  1755  starb.  Von  ihm  erschienen  seit  1733  in  Paria 
verschiedene  Klavier-  und  Orgelcompo^tiunen. 

Agiteto,  aneh  eon  o^witoabmoder «o» «^Ammi^  (ital.),  nnmhiK.  erregt,  nngestflm, 
wird  entweder  für  sich  allein ,  oder  als  nihere  Bestimmong  au  anderen  Vortrags-  und 
Tempovorschriften,  wie  Vivace,  Presto,  Allegro,  Andante  gebraucht.  Die  Verbindung 
mit  langsamen  Zeitmaassen  ist  au  und  für  sich  ein  rnding  und  sollte  füglich  nicht 
gebraucht  werden,  zumal  sich  das  A.  mehr  oder  weuiger  uur  auf  den  Charakter  des 
Vortrags  beliehen  kann,  der  erst  wieder  nüt  dem  Tempo  te  engster  Verbindang  steht. 
Als  selbststftndige  Ueberscbrift  eines  Tonsttteks  oder  eines  Theils  bezeichnet  dieses 
Wort  allerdings  an  und  ffir  sich  da-  Tcinpo  und  verlangt  damit  eine  mehr  lebendige 
als  ruhige  Bewegung.  Innerhalb  der  Stücke,  wo  da.^i  A.  noch  öfter  vorkommt,  bedeu- 
tet es,  dass  die  betreffenden  ätellen  euergischer  und  leidenschai'tlicher  au.-«geführt 
werfen  sollen,  mit  weleher  Vorsohrift  naeh  Umständen  wohl  ein  OaKmdb,  Stnngtmi^, 
oder  Aaedmmäio,  dem  Gesohmaeke  des  Vortragenden  entspreehend,  verbunden  sein 
kann. 

Agnes!,  Maria  Teresa  d',  ist  der  Spross  einer  adeligen  italienischen  Familie 
und  zu  Anfange  dos  tS.  .Jahrhunderts  in  Mailand  geboren.  Sie  hat  eine  gründliche 
musikalische  Bildung  genossen ,  wie  Tiele  ihrer  damals  ersehienenen  Conserte  nnd 
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Sonaten  fflr  Klavier  beweisen,  welche  dazumal  auch  in  Deutschland  bekannt  geworden 
sind.  Aach  der  dramatii»cheo  Musik  hatte  sie  ihre  Thätiglceit  zugewandt,  wie  drei  ihrer 
.  Opem  (■Sofomsbei,  »(Sit>  in  Aimenio«  «od  »Kitoeri«)  (»eiraiBeD.  Hlhere  Naehriobten 
Ibnr  das  Leben  niid  die  Werke  dieser  gewiss  interessanten  Klinstieritt  existiren  mdit 
BMhr.  Bemerkenswerth  dtlrfte  noch  sein,  dass  sie  die  Schwester  jener  dnrch  ihre  tiefe 
Sprach-  nnd  mathematische  Qelehrsamkeit  berühmten  Maria  Gaetanad'A.  geb. 
1718,  gest.  1 7i^9)  ist,  weiche  an  der  Universität  zu  Bologna,  als  die  Erste  ihres  tie- 
sebleehta,  den  Leliwtnhl  für  Mathematik  inne  liatte. 

AgMS  iei  (lat.  SS  Gotteslamm)  Iieisst  der  fllnflB  nnd  letste  Hanptabselinitt  der 
katholischen  Messe,  dessen  Worte  dem  1.  Cap.  des  Evangeliums  Johannis  (Vers  29 
und  36)  entnommen  sind  und  ursprünglich  vom  Priester  kurz  vor  der  Communion  zu 
verrichten  waren.  Nach  der  Bestimmung  des  Papstes  Sergius  I.  (687 — 700)  sollte 
dieser  Teaft  ipllnend  der  Mniiibtratiini  der  Aietie  gleidiaeitig  vom  Glems  und  v<Mn 
y<dke  gefangen  werden.  Dann  folgt  die  Comnnmion  mit  Antiphonen  Uber  verselüe- 
dene  Texte  und  endlich  das  Tie,  müsa  est,  womit  der  Gottesdienst  schliesst.  Letztere 
Formel  hat  der  Messe  Überhaupt  ihren  Namen  gegeben.  Die  Absicht  des  Papstes 
Sergius ,  diesen  Gesang  zum  kirchlichen  Volksgesang  zu  erheben ,  gerieth  nach  und 
nach  in  Vergessenheit,  and  die  mosikaiische  AnsAÜiran^  dieses  Tbsils,  sowie  der  gan> 
MD  Messe  6el  «ossehilesBÜeh  dem  Singerehor  sa,  was  wieder  die  Tonselur  in  allen 
Zeiten  anregte ,  selbststftndige  Oompositionen  in  dem  Messtext  zu  schreiben ,  in  Folge 
dessen  hochbewunderte  Kunstwerke  der  Kirchenmusik  entstanden  (s.  Messe).  Der 
vorschriftmässige  Text  des  A.  D.,  welcher  im  12.  Jahrhundert  festgestellt  wurde, 
lautet :  Aynu$  da,  jui  toUi» peecata  numdi, 

mmuMp  ima  ftobk  paemm.  In  der  Seeleomesse  [Müm  pro  d^ümetu^  oder  dem  Reqniem 

befinden  sich  statt  miserere  nobts  die  Worte :  döna  eii  reptiem. 

Agvbardas,  im  J.  779  in  Spanien  geboren,  wurde  zum  geistlichen  Stande  be- 
stimmt und  schon  früh  nach  Frankreich  gebracht.  Im  J.  bOb  wurde  er  dem  Erz- 
bischof  Leidrade  zu  Lyon  als  Coa<yutor  zugeordnet,  erhielt  aber  selbst  diese  liohe 
Wurde,  als  jener  ins  Kloster  ging.  Seitdem  madste  er  sieh  als  eilHger  Ketaerrer- 
folgOT  bekannt  nnd  benutzte  seine  tiefe  Gelehrsamkeit  zur  Abfassung  von  Streitschrif- 
ten, von  denen  zwei,  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  noch  erhaltene,  für  den  Musik- 
historiker wichtig  geworden  sind.  Sie  sind  gegen  Amalarius  und  dessen  Buch  »De  ecok- 
nae  offum$*  gerichtet  und  führen  die  Titel :  »De  divma  Ptalmodm*  nnd  »Traeiaiut  de 
«un^elkm  JM^kimank.  Zoerst  wnidsn  sie  1605  so  Paris  von  Pkpyr ins  Masson 
herausgegeben,  welcher  sie  anter  der  Maculatur  eines  Buchbinders  entdeckt  hatte,  und 
darauf  1 666  ebendort  von  Neuem  gedruckt.  A.  selbst  starb  am  6.  Juni  840  zu  Saiutonge. 

Agege  (griech.)  bezeichnete  iu  der  alten  griechischen  Musik  die  stufenweise  Folge 
Ton  Tdnen  aaf-  oder  abwArts.  Die  Lateiner  nannten  diese  Bewegungsart  duelm  JoA 
latoneUeden  drsi  Oaltangen :  aufsteigend,  dmttu  rwete,  absteigend,  dmtm  fweritiu, 
ant-  und  alistei-^end  nach  einander,  duetus  circttmcurren». 

Agege  rkythHica  (griech.;  lat.:  durhis  rAythnictu)  hiess  in  der  alten  griechischen 
and  römischen  Musik  die  Bchnellere  oder  langsamere,  jedoch  durch  das  richtige  Ver- 
kiltinss  von  Arsis  und  Thesis  geregelte  Bewegung  der  Rhythmen  eines  ToBStflcks,  also 
genau  das,  was  man  jetat  Tact  nennt,  dann  aber  anch  das,  was  wir  mit  der  Bezeieh- 
nnng  Tempo  aosdrUcken. 

Agstt  (aYtov)  bezeichnete  in  der  griechischen  Sprache  einen  blutigen  oder  un- 
blutigen Kampf,  in  welchem  jeder  Theihiehmer  die  Oberhand  zu  behalten  strebte. 
Der  Sprachgebraach  belehnte  aber  mit  Vorliebe  mit  diesem  Worte  die  grossen  Volks- 
feste  oder  &^e ,  welobe  in  regelmlssigen  Perioden  hier  and  da  abgehalten  werden, 
um  die  körperliche  oder  geistige  VirtuoditAt  im  VoUm  nngeschwächt  aufrecht  zu  er- 
halten ,  wesshalb  die  Sieger  in  den  vorgeschriebenen  Faust- ,  Ring-  und  anderen 
Kämpfen ,  sowie  in  der  Dicht- ,  Tanz-  und  Tonkunst  Preise  erhielten ,  die  iu  einem 
hoben  Grade  der  Ehre  standen  und  ihren  Erringer  berOhmt  machten.  Die  lUeslen 
ud  angesshensten  dieser  Wettspiele  waren  ^  olympischen ,  py thisehen ,  nemeisehen 
und  isthmischen.  Als  Kampfrichter,  Agonotheten  oder  Athlotheten,  fungirten 
VertnHwnsmänner,  welche  die  Beihenfolge  festaasteUen,  Uber  Aufrechterhaltoog  der 
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Ordnung  und  herkömmlichen  Vorschriften  zu  wachen,  Streitigkdten  zu  achlicbtoo  und 
Am  «ugeMtoten  Preis  sasnerkeiuien  hatteD.  Den  holieii  Aanlieii,  «elehM  die  Ton- 

koiiBt  bei  den  Hellonon  genoss,  ent^tprecheod ,  da  man  von  jedem  gebildeten  Manne 
■  KenntnisB  und  Fertigkeit  in  derselben  beanspruchte,  wurde  schon  bei  der  Jugend 
darauf  liiufj^owirkt,  dass  sie  tüchtig  für  den  A.  würde,  wesHhalb  es  in  Athen  sogenannte 
Agouea  Musikoi  gab,  Uebungen,  welche  im  Odeon  daäclböt  abgehalten  wurden; 
diMe  hatten  einen  anMehlieBsKch  kttnitlMiaehea  Gharaktar,  da  ne  nnr  für  aagebande 
Dichter,  Sänger,  Muäiker,  Redner  vnd  Schriftsteller  eingerichtet  wafOl,  um  den 
KünRtler  in  der  öffentlichen  Vorfthrong  aeinea  KOanene  vnd  Wiaaene  aielnr  and  fest 
2U  machen. 

AgealuieB  (dYct>v{a(iaTa)  waren  bei  den  Qrieclieu  Kampfatücke  aller  Art.  Spe- 
cieH  Ar  die  Hndk  waren  ea  die  Tonatfleke,  mit  velehen  sich  die  Agoniaten  (a.  d.) 
ia  dm  Wettspielen  hOren  tieaaen.  In  dieaer  Bedeutung  entapreohan  lie  der  Beieieb- 

BOng  ronzertstflck. 

Agoaist  :aY<ov'.arr];  i ,  Kämpfer ,  Wettkämpfer .  bezeichnete  in  Begehung  auf 
Musik  einen  vollständig  ausgebildeten  Säuger,  oder  Instrumeutalisten,  einem  Virtuosen 
seiner  Kmut,  denn  nnr  aolebe  konnten  ee  wagen ,  mit  Anaaiebt  anf  Brfolg  an  den 
öffentlichen  Wettspielen  (s.  Agon)  theilzunehmen.  Ein  A.,  welcher  in  allen  fder 
heiligen  Arten  des  Agon  ge^?iegt  hatte,  hiess  ein  Kreiskämpfer  ^T:Eptooov^xT(;^  und  ge- 
noRS  der  hftchsten  (irade  von  Ehren  und  Au8zeichnungen.  wie  sie  ein  so  allseitig  gebil- 
deter seltener  Künstler  in  der  That  verdiente.  Wie  der  V  irtuose ,  so  hiess  auch  der 
Sehaaapieler  vorsogsweiae  A.,  weil  er,  naoii  Arialotelea,  die  Eigenaehaften  ainea  A. 
nnd  dnee  Nachahmers  hi  sich  vereinigen  nmsste. 

Agoaothet,  oder  Athlothet  (griech.),  s.  Agon. 

Agosti,  ein  in  Kus.siand  ansässiger  Gomponist  des  vorigen  Jabrhunderts ,  von 
dessen  Lebensumständen  JNichtä  mehr  bekannt  ist.  £ine  Anzahl  seiner  komischen 
Opern  Mett  aick  mit  Otflek  anf  den  Bahnen,  so  namenlBek  in  Oentadiland  aeit  17S0 

das  ans  dem  Italienischen  flbersetzte  Singapi^  »Ein  Herbstabenteuer ,  oder  der  Junker 
von  (rfinRewitZ!'.  A.  besass  jedenfalls  ein  grosses,  vielversprechendes  Talent,  welches 
mit  Fri-clie  juid  Anmuth  zu  Tage  trat ,  daneben  aber  auch  unzureichendes  Wissen, 
oder  Trägheit ,  da  von  Sorgfalt  in  seinen  Partituren  nicht  die  itede,  regelrechte  Form 
nnd  gute  Ansfllhmng  Terschmliit  ist. 

AgMtlBl,  Ludovico  (oder  Luigi),  war  im  J.  1534  in  Ferrara  geboren  und 
hatte  sich  dem  geiSllichen  Stande  gewidmet,  dessen  Stufen  er  auch  durchlief.  Gleich- 
wohl zeichnete  er  .>*icli  auch  als  Dichter  und  als  f'omponist  sehr  rühmlich  aus,  sodass 
ihn  Herzog  Alfons  II.  von  Este  aLs  Kapellmeister  au  soineu  Uof  berief.  Er  starb  am 
20.  SeptlMr.  1590  in  Imliffin  Anseben,  nadidm  Inurs  vor  seinem  Tode  noeh  eine  Samm- 
Inng  seiner  Messen.  Motetten,  Vespern,  Madrigale  und  Sinfonien  erschienen  war. 

Agostini,  Paolo  ,  war  etwa  1  55*3  zu  Vallerano  geboren,  in  der  Tonsetzkunst  Schü- 
ler des  berühmten  (jl  i  o  v  a  ii  n  i  Maria  N  a  n  i  n  i  in  Rom,  dessen  Sclnvieger.solin  er  auch 
wurde ,  und  hat  8ich  zu  einem  der  gelehrtesten  uud  ausgezeichuetstcu  üomponisten 
seiner  Zeit  emporgeschwungen ,  deaaen  Werke  die  damalige  Welt  in  Brataanen  «nd 
Bewunderung  versetzten.  Demgemäss  war  auch  seine  äussere  künstlerische  Laufbahn 
eine  gl.lnzendf  und  ehrenvolle.  Er  bekleidete  nach  einander  die  wichtigen  Organiaten- 
stellcn  an  di  n  Kirchen  zu  Santa  Maria  di  Trastevere,  zu  San  Lorenzo  in  Damaso  und 
za  Sau  Peter  in  Rom,  worauf  er  1026  Vincenzo  Ugolini's  Nachfolger  als  Kapell- 
meister im  Ystican  wurde.  Ala  aoldier  atarb  er  bereits  1629,  im  kanm  crreiehten  36. 
Lebensjahre.  Von  seiner  Genialität  und  tiefen  Qelehraamkeit  sengen  vier-,  sechs-,  ja 
zwölfchfJrige  Arbeiten  zu  !<» ,  21  nnd  48  Stimmen,  welche  sich  noch  im  .\rchive  dos 
Vaticans  befinden,  und  welche  als  Wunderwerke  angestaunt  wurden  und  es  fast  noch 
heute  sind.  Papst  Urban  VIII.  kam  einst  unerwartet  zu  der  Probe  einer  dieser  acht- 
nndvierzigstimmigen  Messen  und  ftthlte  sick  so  lebhaft  ergriffen  und  gefesselt,  dass 
er  bis  zum  Schlüsse  verweilte  und  unter  freundlichem  Kopfnicken  gegen  den 
CSomponisten  den  Saal  verliess.  Im  Druck  sind  von  den  A. 'sehen  Werken  zwei  Bücher 
Magnificats  und  AntiplmniMi  und  fünf  Bücher  acht-  und  zwölfstininiige  Messen  in  den 
Jahren  1 6 i ü  bis  1 628  erschienen.  Ausserdem  hat  Pater  Martini  mit  der  Bemerkung, 
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es  sei  ein  Muater,  ja  ein  Erzeugniss  höchsten  Qenies,  wie  tiefsten  WlssMis  und  pi^- 
tischer  Gewandtheit,  im  II.  Thcile  stnues  »  Esemplare  ossta  saggio  fondamentalt  praHco 
äi  CorUrappuntoifi  aU  Beispiel  ein  Agnus  Dei  von  A.  aufgunouiiuea ,  worin  drei  ver- 
•eliiadmw  OtaoM  wWMiiiMndig  «id  doth  «b§  Terimidiii ,  dabei  in  Benig  anf  Melodto 

and  Harmonie  durchaus  natürlich  und  ungezwungen  dnrohgeführt  sind.  —  Ein  m 

gleicher  Zeit  in  Pisa  lebender  Componist  gleichen  Namens  (richtiger  aber  wohl  Ago- 
stino  gehüissen)  wird  oft  mit  dem  Vorigen  verwechselt.  Jener  ist  nur  durch  ein 
kleines  1611  in  Rom  erschieuoBes  Buch  »BeUtubt  delh  Mitsica«  bekannt  geworden. 

AgosUiij  Pietro  ISimone,  römischer  Kitter,  welcher  zu  Ausgang  des  17.  Jahr- 
InnderlB  tm  kuMtrimiigeB  Hofe  n  PsHm  lebte.  Vob  ihm  müde  1980  in  Venedig 

eine  Oper  »7/  ratio  delh  Sabmeo  ndt  grossem  Beifall  gegeben ,  Wie  er  überhaupt  als 
geschickter  ('omponist  galt,  sotlass  es  zu  berlanern  ist,  daas  von  seinem  Leben  und 
seinen  Werken  nichts  Näheres  bekannt.  Kur  eine  Probe  seiner  contrapunktischen 
Arbeiten  findet  sich  im  zweiten  Theil  der  Sammlung  von  Gius.  Faolucci  »Arie 
fnriiM  M  OmirappuHioti  (Venedig  1765). 

Agrelly  Johann ,  wurde  am  1.  Febr.  1701  in  LOth  in  Oaigotfaland  geboren  vaaA 
beanclkte  das  Gymnasium  zu  LinkjOping  und  die  Universität  zn  Upsala ,  um  die  aebO- 

neu  Wissenschaften  und  die  Musik  zu  stndiren.  Schon  172;i  wurde  er  als  Kammer- 
musicus  nach  Kassel  berufen,  welche  Stellung  er  volle  22  .Tahre  inno  hatte.  Als  Vio- 
iin-  und  Klaviervirtuose  besuchte  er  während  dieser  Zeit  die  deutschen  Höfe  und 
Stidte  nnd  war  ebenso  wiederholt  in  Italien.  Im  J.  1746  wnrde  er  als  Kapelbnelsler 
naeh  Nflmbei^  gezogen,  woselbst  er  auch  am  19.  Jan.  1765  Statt.  Die  im  Druck 
er-ichienenen  Arbeiten  A. 's  rechtfertigen  die  Achtunp^  und  den  ehrenvollen  Ruf,  deren 
sieh  j^ein  Talent  bei  den  Zeitgenossen  erfreute.  Es  sind  dies  Klavierconzerte .  Sinfo- 
nien, Trios,  Violiu-  und  Klaviersoli.  Geistliche  Werke,  Cantaten  und  Motetten, 
deren  er  andi  viele  gesehridien  haben  soll ,  sowie  seine  »Anleitnng  mr  Oomposition« 
und  »Tabellen  llllr  d«ft  Generalbasa  nnd  die  Tonsetdninstt  sind  leider  niefat  TerOffont- 
licht  worden. 

Agrements  (franz.),  ital.  AheUimmti ,  sind  musikalische  Verzierungen  aller  Art, 
wie  Vorschläge,  Triller,  Doppelscbläge,  Passagen  u.  s.  w.,  eiue  früher  sehr  gebräuch- 
liche Bezeichnung. 

Agresta»  Agostino,  ehi  ToBselwr  das  16.  JahrinmidertB,  von  dem  aber  Nichts 
wdlar  bekannt  ist»  als  dass  ihn  Soipioiie  Cerrefeo  in  seinem  Werks  »DeUajtratiea  muri" 
€tb  voeab  «  9trommUdm  (Neapel  1601)  einen  der  grOesten  Compoaisten  seiner  Zeit 
nennt. 

igricela,  Alexander,  ist  in  den  N  iederiandeu  geboren  und  studirte  unter  0  c  k  o  n- 
heim's  Leitong  die  Mnaik  mid  Tonsetdumst,  sodass  er  bald  den  Ruf  ^es  anagezeieh- 
netan  Cmitrapnnktisten  gewann.  An  den  spanisehen  Hof  gezogen,  lebte  er  als  Kapell- 
meister Kdnig  Philippus  zu  Madrid  und  starb,  60  Jahr  alt,  zu  Valladolid.  Bis  jetzt 
jedoch  ist  es  nicht  inr>{^lich  gewesen,  Geburts-  oder  Todesjahr  zu  ermitteln,  und  mit 
Bestimmtheit  kann  sein  Wirken  nur  in  das  Ende  des  15.  uud  zu  Aufaug  des  16.  Jahr- 
hunderts gesellt  werden.  Messen  tob  ihm  nnd  einzelne  Gesinge  befinden  sieh  nnter 
Petruooi*s  ersten  Bracken  mit  beweglichen  Metalltypen  (Venedig  1503  und  1504), 
andere  Manuscripte  im  Archiv  der  päpstlichen  Kapelle  in  Bora ,  aus  denen  die  grosse 
JBodeutung  dieses  Meisters  für  die  damalige  Zeit  unzweideutig  hervorgeht. 

Agrlcoli,  Benedetta  Enüiia,  geb.  Multeni,  königl.  Sängerin  der  italienischen 
Oper  zu  Berlin.  Gebürtig  aus  Modcna,  wo  sie  im  J.  1722  geboren  war,  hatte  sie 
oter  Porpora ,  Hasse  nnd  Salinibeni  gründliche  Oesangsstndien  gemacht.  Naohdam 
de  barmts  in  Italien  Anfsehen  erregt  hatte,  wurde  sie  im  J.  1 742  fUr  die  kOnigl.  italie- 
nische Oper  in  Berlin  eufragrirt  und  trat  daselbst  am  Einw('ihun;:,'sabende  des  neuen 
Opernhauses,  am  7.  Decbr.  desselben  Jahres ,  als  Cornelia  in  "Cäsar  und  Cleopatra« 
xom  ersten  Male  uud  mit  grossem  Beifall  auf.  Hierauf  hat  sie  dieser  BUhue ,  mehr 
«der  weniger  beschlAigl,  da  sie  ton  der  Lanne  IViedifoh*s  II.  viel  sn  ieidcn  halte,  Üb 
aam  J.  1774  angehört,  wo  sie  als  Discordia  in  »Europa  galante«  vom  Publicum  Ab- 
aalMd  nahm  nnd  eich,  obiraU  ib«-  50  Jahr  all,  no^  im  fast  aa^aeohmälerleii  besitz 
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ihrer  schönen  Mittel  zeigte.  Im  J,  1751  hatte  sie  sich  mit  dem  kOnigl.  Hofcompo- 
nisten  Joh.  Friedr.  Agricola  verheirathet ,  eine  That,  welche  ihr  der  König  nie- 
mak  vergeben  hat.  Denn  auf  ttan»  Anordnimg  wurde  der  biaherige  Qehalt  ^  A. 
TOB  1500  Thaleni  aaf  1000  Thaler  IlBr  beide  Gatten  wnmmm  geeehmülert  tnd  erat 
nach  etwa  20  Jahren  in  etwa»  gebessert,  während  der  Gatte  Belbet  den  ihm  nach 
Qraun's  Tode  zukommenden  Hofkapellmeistertitel  niemals  erhielt.  Als  Joh.  FricHir. 
Agricola  1774  starb,  strich  der  König  den  ganzen  Gehalt,  verabschiedete  die  Sängerin 
und  Ken  sieh  lelbet  dnreh  die  Fftrbitle  der  Princeaein  Amalie  niebt  aar  Zorfleknalune 
der  barten  Befehle  bewogen.  IKe  einat  gefeierte  Kttnatlerin  starb  etwa  1780  in  Ver- 
gessenheit and  wahrscheinlkdi  aneb  in  Dürftigkeit ;  tlber  das  Wo  und  Wann  fehlen 
leider  alle  genaueren  Nachrichten.  Ihre  Stimme  hatte  (nach  Bumey)  einen  Umfang 
vom  Icleineu  a  bis  zum  dreigestrichenen  d;  ihr  Gesang  soll  steh  durch  reine  Intonation 
und  einen  in  seltner  Weise  vollkommenen  Triller  ausgeseichnet  liaben.  Zu  iliren  gUn- 
lendsten  Leistnsni  gehörte  die  Ansfllhivng  der  grassen  Sopfanaiie  in  Orann'a  Pia- 
sionsoantate  »Der  Tod  Jesu« ,  die  sie  bei  der  ersten  AnfilBhnuig  dieses  Werkes ,  im  J. 
1755,  sang. 

Agricela,  Georg  Ludw. ,  gelMren  am  25.  Octbr.  1643  bei  Sondershausen, 
maehta  in  Leipzig  und  Wittenberg  Geologische  Stadien  and  brachte  es  nun  Prediger 
ond  Magister.  1670  sam  Bofkapellmeister  in  Gotha  ernannt,  besehlftigte  er  sieb  ftat 
aoBSchliesslich  mit  der  ConipoRition  und  gab  mehrstimmige  Buss-  and  Commanionlieder, 
sowie  deutsche  geistliche  Madrigale  zu  zwei  bis  sechs  Stimmen  heraus,  ^MUUO  Sona- 
ten, Präludien  u.  s.  w.  A.  starb  schon  im  J.  1672  iu  Gotha. 

Agricela,  Johann,  Söhnhnann  nnd  ContrapanktUcer  des  16.  Jahrhonderts,  lebte 
n  Brfot  nnd  selirieb  eine  grosse  Ansabl  Motetten  an  vier  bis  aebt  Stbnmea,  sowie 
kirdiüsiio  FesIgesAnge  fUr  das  ganze  Jahr ,  welche  in  Nürnberg  damals  heftweise  ge- 
druckt worden  sind.  Andere  semer  Werke  finden  sich  in  Georg  Drandlns'  »BAUotikeea 
Otunca«  aufgeführt. 

Agiieelai  Joh.  Friedr.,  wurde  am  4.  Jan.  1720  zu  Dobitschen  bei  Altenborg 
geboren.  Anf  Antrieb  seiner  Mutter  Maria  Magdalena ,  welehe  als  »Befrenndtin  dea 

Kapellmeisters  Händelo  genannt  wird ,  Hess  ihn  sein  Vater ,  ein  gothaischer  Ilof-  and 
Kammeragent,  unter  Anderem  auch  in  der  Musik  durch  Martini,  einen  anerkannten 
ELlavier-  und  Orgelspieler,  unterrichten.  Für  das  Studium  der  Kechte  bestimmt,  be- 
zog  er  im  J.  1738  die  Univerritit  an  Leipzig,  lernte  dort  Job.  8eb.  Bach  kennen  und 
wude  sofort  dessen  Schtüer  im  Klavier-  und  Orgelspiel.  Er  besehiftigto  sidi  seitdem 
fast  ausschliesslich  mit  Mosik  nnd  fand  in  den  von  Bach  geleiteten  KircheiiauffQb- 
rungen,  sowie  im  CoUegio  munco  reiche  Gelegenheit,  sich  immer  mehr  auszuhilden. 
Ende  dea  J.  1741  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er  sich  bald  als  einer  der  ersten 
Orgelspieler  anaieicbnete,  was  ihn  jedoeb  niebt  beliiaderte,  seine  Studien  in  der  Gom- 
positloii  bei  Qua nz  fortsusetien  nnd  sieh  an  den  Werken  Orannas,  Hasse's ,  Htndel*a 
and  Telemann's  eifrigst  weiter  zu  bilden.  Jm  Mai  1751  wurde  er,  nachdem  im  Jahre 
vorher  seine  Oper  *JI  filnsnfo  rorwtnto  m  amnrev  mit  Heifall  zur  Aufführung  gekommen 
war,  zum  königl.  Hofcomponisten  ernannt  und  1759,  nach  Graun's  Tode,  als  Diri- 
gent der  kOnigl.  Kapelle  angestellt,  ohne  Jedoch  den  Titel  eines  kOnigl.  Kapellmeistera 
an  erhaitsn.  Als  mosikalischer  Schriftsteller  sehrieb  er  mmst  nnter  dem  psendonymen 
Namen  Flavio  Anicio  Olibrio;  am  wichtigsten  dürfte  seine  deutsche  Uebersetzung 
der  Geaangsschule  des  Tosi  sein,  welche  unter  dem  Titel  »Anleitung  zur  Singknnst,  aus 
dem  Italienischen  des  Herrn  Peter  Franz  Tosi;  mit  Erläuterungen  und  Zusätzen«  in 
Bfrifai  bei  O.  L.  Winter  17&7  erschien  nnd  noch  heutigen  Tages  einen  gewissen 
Werth  behanplet.  Audi  als  Singer  iiess  sich  A.  zuwdlea  bOren  nnd  sang  besenden 
in  geistlichen  Conzorten  neben  »einer  Gattin  Benedetta  Emilia  A.  (s.  d.)  dfo 
Bass-Solopartien.  Für  dieselbeschrieb  er  auch  viele  Arien.  Er  starb  an  der  Wasser- 
sucht am  1.  Deobr.  1774  ;  seine  Opern,  Oratorien,  Lieder  u.  s.  w.  haben  ihn  nicht 
lange  llberlebt,  woU  aber  so  manches  ssiner  tbeoretiselMtt  Wetfco.  Sein  Schaler  J.  0. 
Fr.  BeUstab  sagt  Ober  ihn  in  den  »Bemerknngen  «nea  Beisondenc :  Er  war  ein  ChAtt- 
1er  von  Seh.  Bach,  ein  fleissiger,  arbeitsamer,  kritischer,  aber  nicht  talentvoller  Mann. 
.  Er  konnte  ein  Collegittm  Ober  d^n  Gesang  leaen,  and  keine  geaangvoUe  Stelle  aehiei- 
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ben  i  er  war  der  beste  Singem^^iHter  damaliger  Zeit ,  und  keine  gesangvolle  Arie  kam 
auB  seiner  Feder ;  and  dies  lag  in  «einer  Sacht  nach  Originalität ,  (ein  Fehler ,  der 
lacbher  erat  allgemeiner  Geoiedrang  ward),  welche  ihm  die  Natur  ganz  und  gar  ver- 
ngt  hatte.  Die  tonento  Eile  whof  Mine  besten  Sachoi,  dem  m  Ken  ilun  nicht  die 
Zflit,  Cnnfttflriichkeiten  anfzosachen«. 

Agricela,  Martin,  einer  der  bedoutondston  mnsikalischen  Schriftsteller  des  16. 
Jahrhunderts,  wurde  1486  zu  äorau  in  den  dürftigsten  VerhAltnissen  geboren.  Sein 
regsamer  Geist  warf  sidi  schon  frtih  auf  das  Studiom  von  Bttchern  aller  Arten,  welche 
wä  seine  Wcitarbilduig  moii  ohne  Lahrer  TOfthdlhall  wirkleo.  Voa  der  Noth  umI 
Ton  leiblicher  Sorge  getrieben ,  wanderte  er  1510  nach  Magdeburg ,  wo  er  durch  Pri- 
Tatonterricht  kümmerlich  sein  Leben  fristete,  gleichwohl  aber  nicht  müde  ward,  auto- 
didaktisch emtjig  weiter  zu  studiren  und  namentlich  die  Musik  in  das  Bereich  seiner 
wissenschafttichen  Forschungen  zu  ziehen.  Im  J.  1524  erhielt  er  die  ärmlich  dotirte 
protastaiilisehe  Gaatontdls  In  Magdabuifr*  Hess  absr  ssiao  Seele  dweh  des  Lebeni 
UageoMeh  nicht  beugeu,  sondern  arbeitete  in  auRdaaemdem  Streben  wettw  nnd  weilsr, 
bis  er  zu  den  tüchtigsten  Kennern  der  Musik  zählte  und  in  Oeorj^  Rhaw  in  Wittenberg 
einen  Verleger  fand,  der  seine  Werke  in  ftlr  die  damalige  Zeit  überaus  eleganter  Aus- 
stattung erscheinen  liess.  Jjeider  besitzen  wir  dieselben  nicht  mehr  volltitäudig.  Nach- 
dem sehen  1518  in  Mafdebmif  seine  praktlsohen  »Mdodiat  teMatimt  mtb  kamnm 
imtervaUU  decantendaen  gedruckt  worden  waren,  erschienen  seit  1528  in  Wittenberg 
u.  A.:  »Eine  kurz  deutsche  Musica  etc.«.  Wittemberg,  Georg  Khaw  1528,  »Munca 
ffutrumentalis  deudsch  etc.«  ebendaselbst  1529  (2.,  umgearb.  Aufl.  1545),  femer  »3/ti- 
tica ßguraUa  deudsch  etc.«  ebendaselbst  1532.  Letzterer  ist  eine  Abhandlung  »von  den 
PMportienlbaei  angehängt,  »wie  dieselbe  jnn  die  Metsn  wirken ,  Tnd  wie  i&  jm  Kgn- 
nlgesang  gebmnefat  werden«.  Diese  historisch  überaus  merlcwttrd%e Schrift,  lo  wie 
die  vorher  genannte  ^  3fusira  imtrumentnlix" .  welche  in  der  correcten  und  p:enauen 
Zeichnung  der  damals  gebräuchlichen  Instrumente  die  des  Prätorius  weit  Ubt  rtrifft, 
werden  stets  einen  hohen  Werth  behaupten.  Andere  Schriften  A.'s  s.  Becker ,  Lite- 
ntor  (L|».  189«).  A.  stufo  ab  Mnsikdiieoter  in  Magdebaig  an  10.  Jnni  1556. 
MaiMhinnrn  sagt  Ton  ihm .  dass  er  der  Erste  gewesen  ,  der  die  deutsehe  Tabulatnr  ab- 
geschafft und  seine  Gesänge  in  unseren  Noten  gesetzt  habe  Kben  so  war  er  der  erste 
Cantor  nach  der  Keformation ,  der  den  deutschen  Choral  in  den  Magdeburger  Jürchen 
einführte. 

Agfisela,  Bndolph,  worde  isi  J.  1442  in  dem  Dorf«  Bafflo  bei  Ordningen  in 

den  Niederlanden  geboren  nnd  besuchte  die  hohe  Sehule  zu  Ldwen  und  zu  Paris ,  wo 
er  mit  nolchem  Eifer  allen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Studien  oblag,  dass  er 
sich  einen  anagezeichneten  nnd  weitverbreiteten  Ruf  sowohl  als  Theologe ,  Philologe, 
Bedner,  PhUoi>oph,  wie  als  Dichter,  Musiker  und  Maler  erwarb.  Keisen  nach 
FhMfaeieh  nnd  Italien  bildeten  nnd  flirderten  ihn  lamer  weilec^  Sein  Lantenspisl 
and  seine  mehrstunmigen  hollindischen  Lieder  galten  bei  den  Zeitgenossen  für  unfll>er- 
trefflich.  Endlich  Hess  er  sich  in  Gröningen  dauernd  nieder,  wurde  daselbst  Syndiciis 
und  Hess  1 4  79  jene  grosse  uud  berühmte  Orgel  bauen,  die  noch  heute  als  ein  Meister- 
werk ihrer  Art  und  Zeit  gilt.  Unverheirathet  und  ohne  Familie ,  wie  er  war ,  ging  er 
bald  darauf  naeh  Heidelbeig,  wo  er  einige  deolMhe  Lehrer  der  Philooophle  hOren 
wollte,  und  hier  ereilte  ihn  am  25.  Oelbr.  1485  der  Tod.  Seine  sämmtlichen  Werke 
mit  vorgedmckterBkigraphie  ersehisnen»  heranagsgehen  von  Alard  Amstelredam , 
1539  zu  Köln. 

Afthe,  Karl  Christian,  wvrde  im  J.  1762  zu  üettstidt  in  der  Grafschaft 
ManelUd  geboren ,  snm  Oiganialen  gehUdet,  nnd  als  Schloss-  nnd  Hofofganist,  sowie 

als  Kammermusiker  des  Fürsten  von  Anhalt -Bemburg  nach  BaUenstedt  berufen. 
Nicht  allein  als  einer  der  besten  Orgelspieler  seiner  Zeit ,  jiondern  auch  als  vielseitig 
unterrichteter  und  gründlich  <;ebildeter  Tonsetzer  zeichnete  er  sich  aos ;  er  wird  sogar 
als  bedeutender  Opemcomponist  genannt.  Leider  starb  er  schon  am  27.Nefbr.  1797 
aa  Bollenstedt,  sodass  er  nicht  hn  Stande  war,  seinen  gnten  kttnstlerisshea  Namen 
Ifsnerhinaus  durch  Deutschland  zu  tragen. 

Wilh.  Joh.  Albreeht,  Sohn  des  Vorigen,  wordeirnJ.  1790  aafiailen- 
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ßtedt  geboren.  Den  ersten  Musikunterricht  erhielt  er  von  dem  Schiller  und  Amtsnach- 
folger Beines  Vaters,  dem  Organisten  Ebel  ing,  später,  in  seinem  14.  Jahre,  ?on  dem 
Ocgauiiten  See  bach  auf  Klosterbergen,  bei  dem  er  in  Penuon  irur,  als  m  das  Don- 
QymMsiiaa  n  Magdabncg  besoobte.  Na«h  einigen  Jahmi  be^sb  «r  «Mi  m  ToUkeai- 
mener  praktischer  nnd  tfMoretiadier  Ati8bi(dun<;  zu  dem  berühmten  Mich.  Gotthard 
Fischer  in  Erfurt,  woraaf  er  sich,  im  J.  IblÜ  ,  in  Leipeig  niederliess  und  dort  als 
geachteter  Musikiebrer  und  Orcliestermitglied  in  den  Gewandhausconzerten  wirkte. 
Aus  damaliger  Zeit  sUmmen  aeme  ersten  veröffentlichten  Gempositionen ,  sowie  vier- 
hindige  ElavferamuigeeMnta.  Mü  K.  Kräger  grtndeto  er  in  Dresden  «iae 
Mlflik-Lehranstalt ,  in  welcher  nach  den  Logier'schen  Grundsätzen  und  zwar  mit  aol- 
ehern  Krfolgc  unterrichtet  wurde,  dass  selbst  K  M.  v.  Weber  sich  für  das  Fortge- 
deiheu  des  instituteä  interessirte.  Jm  J.  Iä2ti  erhielt  er  einen  iiuf  nach  Posen,  um 
dort  eine  lluüiehe  Anstalt  zu  begründen ,  zm  mlehem  Zwecke  ihm  koBtenfirei  Locali- 
ttien  im  Begictongagebtade  war  VerAignng  gnUellt  iwden.  Unter  eeinen  Seinleni 
erregte  dnauUs  der  kleine  Theod.  Kuli  a  k  durch  die  fllr  iMn  Alter  ausserordentüehen 
Leiatangen  im  Klavierspiel  grosses  Aufsehen  Die  polniaohe  Revolution  von  1830 
wirkte  auf  das  Weitergedeihen  der  Austalt  übel  ein,  und  A.  ging  deashalb  tSlM  nach 
Breslau,  wo  jedoch  die  Schrecken  der  Cbelem  kein  neues  Unternehmen  vorläuiig  anf- 
Icoonen  ttestsn.  Nnn  wandte  er  rieh,  in  J.  18S3,  naeh  Berün,  wo  er  sein  InsüM, 
von  kduiglicher  Seite  her  unterstützt,  zu  Flor  brachte,  big  ihn  eine  nervOie  Augen- 
schwäche  IS 45  n5thi;rte,  dasselbe  aufzulösen,  allem  l'nterricht  zu  entsagen  nnd  ledig- 
lich seiner  Gesundheit  zu  leben.  Zum  Musikdirector  ernannt,  lebt  er  in  Berlin.  — 
Zu  den  Zeitgenossen  gehört  noch  ein  Homist  Namens  Agthe ,  von  dem  eine  Anzahl 
Hem-OoBpositioii6D  emeldenM  sind,  sowie  Friedr.  Wilh.  Agtho,  geboren  t7f4 
zu  SangoiilMIBeD,  1822  als  Cantor  und  Musikdirector  an  die  Knoikirche  in  Dresden 
berufen,  wo  er  bis  zum  J.  1830  thätij?  war  und  (iesänge  und  geistliche  Oompositionen 
schrieb.  Von  GeisteszerrUttnng  betroffen,  wurde  er  in  die  Irrenanstalt  Sonnenstein  ge- 
bracht, woselbst  er  kurze  Zeit  darauf  starb. 

Agwii,  Dionioio,  einer  der  rühmllehst  beknmtesten  GilterrevirtaOBen  dnr 
jttngstasi  Verg:angenheit.  Er  ist  in  Madrid  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  gebofen 
und  musikali.Hcli  gebildet  wonlen  und  wurde  in  Paris  der  Liebling  der  Salons  und 
Conzertsäle.  Hier  erschien  auch  seine  Guitarren.schule ,  eine  der  besten  und  vollstän- 
digsten dieses  damals  noeh  sehr  beliebton  Instrumentes ,  unter  dem  Titel :  »MStkode 
«mpBk  4»  CfuUarrmif  sowfo  vtete  Stloostltek»  alter  Art,  wetohe  anoli  in  Denteehland 
gedruckt  wurden  und  Yerbreitiag  fanden.  A.  itt  aaoh  der  Erfinder  des  TripedisoBO 
oder  (Juitarrenhaltfirs. 

Agi^arl  (auch  Aj  ugari) ,  Lucrezia  ,  mit  dem  Heinamen  la  Bastardeüa,  eine  der 
berühmtesten  nnd  merkwürdigsten  Sängerinnen  des  vorigen  Jahrhunderts  und,  der  uns 
«boilEOBHBeiieB  Besehreibong  aaeh ,  alter  Seiten.  8te  wnr  etmi  1755  in  Ferrat»  ge- 
boren und  heimdMto  den  C^mponisten  Colla,  mit  dem  ste  1777  als  OoncertsIngeBiB 
nach  London  ging,  wo  sie  in  den  Pantheonaconzerten  sang  und  das  ganze  kunstsinnige 
London  enthnsiasmirte  ,  sodass  sie ,  obwohl  sie  abendlich  nur  zwei  .^Vrien  ,  und  noch 
dazu  ausschliesslich  von  der  Composition  ihres  Gatten  sang,  für  jedes  Conzert  100 
Qnineen  erhielt.  Von  London  ging  ste  naeli  Parma  aorftdc,  wo  ne  solion  1 763  stBi1>. 
üeber  ihre  aosserordentlichen  Stinunndttel  und  Art  zu  singen  eidstiren  noch  zwei  com- 
potente  Zeugnisse,  das  des  Dr.  Bnmey  und  K:^cchini"s.  Ersterer  spricht  ihr  einen  Umfang 
von  nur  zwei  Oetaven  (vom  kleinen  bis  zum  zweigestrichenen  a)  zu,  sagt  aber,  dass  sie 
dureh  ihre  herrlich  entwiekelte  Kopfstinmie  noeh  ganz  reui  hinauf  bis  zum  drei- 
geitrielienen  9  nnd  eben  so  noeh  naeh  der  Ttefo  um  Hut  eine  Ootave  binab  siagen 
•  Iconntc ,  ohne  den  Tteen  das  Geringste  von  ihrer  schönen  Rundung  und  Fülle  an  aidl- 
■M.  Sacchini  will  von  ihr  sogar  das  grosse  b  geh(^rt  haben.  Beide  aber  sprechen  mit 
Bewnnderung  von  ihrem  mächtigen ,  reinen  und  richtigen  Gesang ,  von  ihrer  muster- 
haften Textausspraelie  nnd  ihrem  ausdraekofoUen  und  hinreissenden  Vortrage. 

kgiku,  ein  Finnist  ud  Oossponlot  ano  spanioeher  FanriUe,  iat  am  1824  in  Im- 
don  geboren  und  hat  seine  musikalischen  Stoßen  bd  Sehny der  von  VV arten see 
goniMht,  Mit  awei  groüen  Sinümion  trat  er  vielfinpraeheBd  vor  die  OefiMtehkeit 
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und  war  in  Frankfurt ,  Dresden ,  Hamburg,  wo  er  sich  in  den  vierziger  Jahren  diesee 
Jahrhunderts  hören  liew ,  als  tüchtiger ,  der  clatisidchen  ächule  zugewandter  ülavier- 
spielflr  vtrMlhflftbekumt.  flaM*«  v«mw*wiw1  mr  jniinnii  «iM^fcf %^»^^fln  fiffimi- 
piatie  und  scheint  im  Aaslande  eine  andere  Lanfbahn  eingeschlagen  zu  haben. 

Agiilera,  Sebastian  äe,  ein  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  berülimter  Com- 
ponist  und  Organist  an  der  Kathedrale  zu  Sarago.ssa,  der  Hauptstadt  des  Königreichs 
Anragonien  in  Spanien.  Seinen  2>«amen  hat  er  durch  die  Iblö  erschienenen  Maguifi- 
Mli  ia  des  Mht  KiroiieiillDeD  la  4,  5,  6  uad  8  fltiiiUMii  den  besten  Beinsr  iflinttwi» 
•oImii  ZeügeniMMn  zugesellt. 

Agis,  ein  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  angesehener  Violin-  und  Violoncello- 
virtuose und  Oomponist  für  diese  Instrumente ,  von  dem  in  London  und  Paris  von 
1782  bis  17bG  Trios  und  Duos  eröchieueu,  welche  Zenguiss  von  Talent  ablegen.  Zu 
Aa&ng  des  jetzigen  Jahrhnnderto  wnrde  er  Profeesor  am  Ooneenratorfaini  sn  Pnrii  und 
ilt  als  solcher  etwa  um  1815  gestorben. 

Akle,  Johann  Rudolph,  geboren  24.  Decbr.  1625  zu  Mtihlhausen  in  Thü- 
ringen ,  empfing  seine  wissenschaftliche  Hildung  auf  der  lateinischen  Schule  seiner 
Vaterstadt  und  seit  164a  auf  dem  Gymnasium  zu  Göttiugeu.  Hierauf  ging  er,  theolo- 
gieeher  Stadien  halber,  zur  Univeraitit  ErAirft  ab,  wo  er  aidi  dnreh  Boae  Bildaag, 
Geselligkeit  und  musikalischen  Talente  so  beliebt  machte ,  dan  fliaa  ihm  beretti  1646 
die  Tantorstelle  an  der  St.  Andreaskirche  antrug.  Nach  langen  Bedenken  und  nur  in 
kücksicht  auf  die  in  Folge  des  dreissigjährigen  Krieges  sehr  misslich  gewordenen 
Glttcksuuistäude  seiner  alten  Eltern  entschloss  er  sich,  der  Theologie  zu  entsagen  und 
das  ttm  dargebotene  Amt  aaranebmen.  Ifit  r^em  Eifer  gab  ar  ridi  den  (HitiflgtB^ 
beiten  des  Cantorats  liin,  reformirte  den  Unterricht  der  Chorknabea  seines  Kirchq^elB  * 
and  wirkte  durch  Wort,  Schrift  und  Oompositionen  für  die  Verbesserung  des  Kirchen- 
gesanges.  Diese  Bemühungen  blieben  nicht  unbeachtet,  und  bereits  1649  trug  ihm 
die  Behörde  seiner  Vaterstadt  das  einträgliche  Organistenamt  zu  St.  Blasius  an.  Be- 
ra&tfiitig  und  pfliebttren ,  arie  er  war ,  wnrde  er  aucb  in  eebier  neaea  Stellung  bald 
dar  Liebling  seiner  Mitbürger,  die  ihn  1655  in  den  Rath  und  1661  sogar  «im  Bürger^ 
mdster  wählten.  Seitdem  theilte  er  seine  Thätigkeit  gewissenhaft  und  fleissig  der 
Stadtverwaltung,  dem  Organistendienste,  der  Tonkunst  und  musikalischen  Schrift- 
stalierei  zu,  bis  er  1673  im  48.  Lebensjahre  hochgeachtet  verschied.  In  seinem  Is'acb- 
hna  fanden  eiob  aoeb  swandg  grSeeere  Werke,  wdohe  der  Herausgabe  hairten  nad  wie 
die  aGeistlidien  Fest-  und  Gommunioaaiidachtena  noch  lange  in  Gebrauch  and  hobem 
Ansehen  standen.  Viele  seiner  geistlichen  Liederweisen  sind  noch  heute  in  Thüringen 
und  Sachsen ,  einige ,  wie  »Liebster  Jesu ,  wir  sind  hier  <  allerwärüi  in  Deutschland  im 
Gebranch.  Was  aber  A.  für  die  Musikgeschichte  besonders  wichtig  macht «  das  ist 
der  ümetaad,  daas  er  als  8eb0jpfer  der  sogenannten  geistlieben  Arie  (s.  Arie) 
aagesehen  werden  darf.  Er  hat  1 20  solcher  Liedsätze  componirt,  in  denen  er  dtropbe 
aad  Liedform  maassgebend  A  orherrschen  Hess,  wodurch  er  seinen  Zweck  erreichte,  dass 
sie  nach  und  nach  in  den  Gemeindegesang  wirklich  übergingen.  Die  bedeutendsten 
ond  wichtigsten  dieser  Weisen,  welche  sich  durch  Kraft  und  Ernst  des  Ausdrucks 
aaeieiebiiea ,  finden  rieb  in  seinen  »Menea  geisliiebeB ,  aaf  die  ladien  Festtage  dondu 
ganze  Jahr  gerichteten  Andacbiea«  (1662).  Die  Kirebeatonartea  sind  ia  dieaea  geist- 
lichen Arien  nicht  mehr  benutzt ,  dafür  aber  die  neueren  Tonarten  ganz  im  modernen 
Sinn  und  socrar  die  Chroraatik  nicht  ohne  Vorliebe.  Möglich ,  dass  in  diesen  Bestand- 
tbeilen  zugleich  der  Keim  allmäliger  Entfremdung  von  der  VolksthUmlichkeit  lag, 
die  rieh  bald  genug  vollzog,  sobald  die  Ck>mponisten  aUe  ObJeotiTilit  opferton 
aad  dtosa  Gattung  zur  Knnststätte  rein  lyrischen  GefUhlsergusses  machten.  Aus  A.'s 
Feder  stammen  übrigens  noch  eine  Reihe  fiir  die  damalige  Zeit  wicbtiger  tiieoretiaober 
Werke,  namentlich  über  Gesang  und  (  Jt^^angskunst.  » 

AblCf  Joh.  Georg,  der  Sohn  des  Vorigen,  wurde  im  J.  1650  za  MOhlhausen 
Csboiaa  aad  eibielt  von  seiiMm  inerdienstvollea  Vater  eiae  feine  vaiversale  aad  beson- 
ders mwHikalisohft  Bildnng,  sodass  er  schon  1671  ein  Weric  »Nenes  Zeba  galstMeher 
Aadaebtea,  mit  1  und  2  Vocal-  und  1,2,3  und  4  Instnimentalstimmen  zu  dem 
Smo  eolUmm  gesetzt«  herausgebea  koaato.  Kaoh  dem  Tode  seines  Vaters  wnrde  er. 
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kaum  23  JaIlt  alt,  zu  dessen  Nachfolger  als  Organist  und  ebenso  später  zum  Hatlu- 
herm  erwählt.  Bine  grosse  R<^  theoretiiolier  und  praktiaeber  Werke  erbüektoo  bis 

SU  Beinern  Tode,  am  1.  Deebr.  1706,  das  Licht  der  Oeffentlicbkeit,  und  namentlich 
rultivirte  er  die  von  seinem  Vater  geschaffene  geistliche  Arie,  welche  aber  durch 
äusserlichen  Schmuck  ein  immer  weltlicheres  Gepräge  erhielt,  obwohl  sie  sich  noch 
immer  durch  Sangbarkeit,  Innigkeit  und  warme  Empfindung  auszeichnet.  Auch  als 
Diditer  madite  er  neh  rUhmli^äi  bekannt,  sodass  er  mm  kaiaerl.  gekrönten  Foetan 
tmannt  wurde.  Mclirere  seiner  geistlichen  Dichtungen  enthllt  nooh  das  Mtlhlhausener 
Gesan^bucli.  Von  seinen  Werken  sind  übrigens  viele  in  dem  grossen  Brand  zu  MUhi- 
hausen,  im  J.  16S9,  untergegangen,  und  auch  die  übrigen  sind  sehr  .selten  geworden. 

AUefeldtj  Gräfin  Ten,  war  eiue  g^eu  Ende  das  Ib.  Jahrhunderts  weithin  be- 
kannte vortrefllkdie  nnd  geSatfoUe  PiaaiBtiB  nnd  Oomponistin ,  wefehe  ^  Hnsik  n 
ihrem  Vergnflgen ,  aber  mit  eindringendem  Yerständniss  cultivitte.  Das  von  ihr  in 
Musik  gesetzte,  in  Leipzig  1794  erschienene  Opernbailet  »Telemach  und  Kalypso« 
beweist  ebenso  tiefe  musikalische  Kenntnisse ,  wie  einen  feinen ,  fctheti.sch  gebildeten 
Sinn.  Wahrscheinlich  war  sie  die  Gemahlin  des  Grafen  A.,  damaligen  Directors  des 
Hoftheaters  ni  Sdileewig ,  ireldier  sieh  aodi  als  dramatischer  Dii^ter  bekannt  ge- 
maeht  hat. 

Ahlstron,  schwedischer  Tonsetzer  ans  der  letzten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts, 
lebte  als  Iloforganist ,  ELämmerer,  Ilofpianist  und  Musiklehrcr  der  königlichen  Fami- 
lie in  Stockholm.  Als  nationaler  Componist  genoss  er  eines  bedeutenden  liufes ,  viele 
seiner  I^eder  M»eii  noch  im  Volke  fort ,  dnige  dersellMn  sind  darA  Jewqr  lamä  mA 
in  Deutsdkland  bekannt  nnd  beliebt  geworden.  Aber  auch  seine  grOsaaren  Werl»  im 
Kammermnsikstyle ,  sowie  seine  Opern  galt«i  an  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  in  Schweden  filr  mustergiltig.  —  Nicht  mit  ilini  zu  verwechseln  ist ; 

AUstrem«  J.  N.,  vielleicht  sein  Sohn,  geboren  lbü5  in  Wisby  in  Schweden,  lebt 
b  StoeUiofaB  nnd  hat  sieh  gleiehCidla  ala  Fianiat  semoU,  nie  als  Ooflipoiiiit  von 
dem  und  Opern  ansgeaeiefanet. 

de  Abia,  Kleonore,  wurde  am  8.  Januar  1838  in  Wien  geboren  und  erregte 
schon  frühzeitig  durch  ihre  schöne  Stimme  Aufsehen.  Anfangs  durch  Elementarlehrer 
unterrichtet,  ging  sie  behufs  höherer  künstlerischer  Ausbildung  nach  Berlin,  wo  sie 
bei  Ed.  Mantins  mit  Olflek  nnd  ErMg  dia  YorlMNitangsstadiett  rar  Btthne  machte. 
Dur  Debflt  an  der  königl.  Hofoper  in  Berlin  ala  Oisioo  in  Donizetti's  »Lneresia  Boigiaii 
war  ein  so  beifallbelohntes,  dass  sie  sofort  engagirt  und  ein  Liebling  des  Publicoms 
wurde,  während  sie  die  Kenner  durch  tüchtige  Schule  und  einen  feinen  musikalischen 
Sinn  für  sich  einnahm.  Ihre  Stimme  selbst  war  ein  wohlklingender  Mezzosopran,  der 
sowohl  in  der  Höhe,  wk»  in  dar  Tiefe  die  sonst  dieaer  fiUmmlage  gezogenen  Orenaea 
überstieg,  worauf  fassend  man  ihr  mitunter  auch  liohe  Sopran-,  oder  ContnaltrolleB 
übergab .  welche  sie  nur  im  treuen  Diensteifer  nicht  zurückwies.  Ihre  Glanzpartio 
dürfte  die  Fides  in  .Meyorheer  8  »Prophet"  gewesen  sein,  in  welcher  Rolle  ihre  Erfolge 
um  so  höher  zu  rechnen,  als  ihre  unmittelbare  Vorgängerin  darin  die  mit  Recht  bewun- 
derte Johanna  Jaehmann-Wagnor  gewasen  war.  Leider  gestattete  ihr  das 
Gesohick  nicht,  ihren  Ruhm  danemd  nnd  im  weitareii  ümkrdae  ra  befestigan ,  4eni 
sie  starb  bereits  in  der  Hhlthe  ihrer  Jahre  am  10.  Mid  1865,  allgemein  betrauertt  da 
ihre  Kunstlerschaft  mit  einem  musterhaften  Privatleben  vereinigt  gewesen  war. 

de  Ahna,  Heinrich,  Bruder  der  Vorigen,  geboren  22.  Juni  1833,  zeigte  gleich- 
falla  von  Jagend  anf  bedeutende  Anlagen  aar  Musik,  obwohl  die  Eltern  settwt  nicht 
mnsikalisch  waren.  Der  junge  de  A.  wandte  seine  gansa  Vorlieba  der  Violine  wa  vaA 
hatte  das  Glück,  ein  Schüler  Mayseder's  zu  werden,  welcher  ihn  durch  alle  Stadien 
tüchtiger  Technik  bis  zur  Pforte  der  Virtuosität  geleitete.  Behufs  umfassenderer 
musikalischer  Studien  besuchte  er  hierauf  das  Couservatorium  in  Prag,  wo  ihn  der 
Unterrieht  Hildn  er  *a  bis  nrToinEimunenheitAirderte,  sodass  er  beieits  im  Jahre 
1849 ,  zum  Kammervirtuosen  des  Heraoga  von  Goborg-Gotha  ernannt,  seine  ante 
Kunstreise .  und  zwar  nach  England ,  unternehmen  konnte.  Dort  erregte  der  jung» 
Künstler  dureli  die  mit  Bravonr  vereinigte  Solidität  seines  Spiels  grosses  Aufseh«! 
und  iiess  sich  längere  Zeit  fesseln.   Dennoch  fasste  er  plötzlich  den  Entschbias» 
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die  milttliiMhe  Tiwfbahw  ciBiiiMUagra,  kehrts  1850  naeh  Wkn  lortok  ood  int 

in  die  vaterUndischen  Dienste.  Mit  der  östemiehiBchen  Armee  machte  er  den 
Feldzug  in  Italien  als  Lieutenant  mit  und  wurde  zum  Oberlieutenant  befördert.  Da 
erwachte  jedoch  mit  aller  Macht  wieder  seine  Liebe  zum  Künstlerthum  ;  er  nahm 
nach  geschlossenem  Frieden  seinen  Abschied  and  machte  höchst  erfolgreiche  Kunst- 
idMi  dnnb  DeatMUaad  und  Holland.  In  BerUn,  man  seit  Faid.  Laab*8  Wflg>- 
gan^  einan  VkUniatan  von  Rang  und  höherer  Bedentnng  schmecdich  vermisst  hatte, 
wasste  man  ihn  um  so  leichter  zu  fesseln ,  als  Matter  und  Schwester  daselbst  bermts 
ihren  dauern  den  Wuhnditz  genommen  hatten.  Er  trat  im  J.  1862  in  die  königliche 
Kapelle  als  Kammermusiker  ein  and  wurde  lb68  zum  königl.  Concertmeister  ernannt. 
In  diaaer  Zait  hat  er  aieh  am  daa  arnato  Moaikleben  and  TraOien  dofoh  Fofilllihrung 
gedi^ner  Qnartettaoirten  in  hohem  Grade  verdient  gemacht,  eben  80  wia  ar  aadarar- 
seits  als  Solospieler  seinen  wohlerworbenen  Huf  stets  behauptet  hat.  Wie  seine  an 
früh  heimgegangene  Schwester  zeichnen  auch  ihn  im  Privatleben  die  liebenswürdigsten 
Eigenschaften  aus  und  ihn  darum  angehenden  Goncertgebern  hat  fast  nie  seine  uneigen- 
aAteige  kflnatteriaalM  Untarattttzang  gefehlt.  Kein  Wnnder,  daaa  man  aneh  von  min»- 
eleiMlar  Seite  ihn  ins  Auge  nahm  und  ihn  bei  der  im  Oetober  1 869  neu  gegiUndataa 
Int^truinentalschule  der  hönjgt.  Akadamia  der  Kttnata  ala  anlen  Lehrer  fbr  Vkriin-  nnd 
VioUspiel  anstellte. 

AImn«.  Von  diesen  Gewächsen ,  die  der  Pflauzeugattung  der  Acerinaeen  ange- 
boren, iat  beaMdara  für  den  maalkaUaohaD  Inatmmentenban  daa  Hola  der  banmartigen 

Species  Acer  paextdojtkUanu*  L,  von  Bedeatong.  Das  Holz  dieses  20  bis  33  Meter 
hohen  Baumes,  der  in  8ü  bis  Jahren  seinen  Ilauptwuchs  vollendet,  jedoch  bis 
200  Jahre  alt  wird ,  in  der  uördlieh-geuiässigten  Zone  heimisch  i.st  und  in  Mittel-  und 
Sttdenropa  sich  sehr  häutig  vorfindet ,  ist  weiss,  hart,  feinfaserig,  schwerspaitig,  wirft 
tieh  nieht  leiaht  und  wird  an  vielen  Qarithen  als  Nntabola  renurfoeitet.  Beim  Ban 
mwikaliaeher  Inatromente  findet  ea  aehw  banptaächlichste  Annandong  an  den  Böden 
und  Sritenwandungen  der  Hcsonanzkästen  für  Streichinstrumente  etc.  und  scheint  in 
seiner  Siructur,  im  V'erhältniss  zu  der  des  Tannenholzes,  aus  welchem  gewöhnlich  die 
Decken  der  KesonauzlUaten  gefertigt  werden ,  diese  Anwendung  ihre  rationelle  Be- 
grflndang  an  finden.  Die  Stnietnr  beider  Holaarten  findet  ibr«i  Anadmek  in  dem 
Verhältniiis  der  Eigenschaft  derselben ,  den  Sehall  fortpflanzen  an  können.  Naek 
C  h  1  a  d  n  i  und  S  a  v  a  r  t  ist  dieselbe,  wennm  an  die  Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Schall 
sich  in  der  atraüsph;lnr>chen  Luft  in  einer  Secnnde  verbreitet,  340  Meter,  gleich  1 
annimmt,  im  Ahornhoize  12, üb-  und  im  Tanuenhobse  Ibmal  grösser  in  einer  äecunde, 
alao  in  eraterem  430 1,4  Meter  nnd  in  leirterem  6120  Meter.  Dieae  varhtitniaamlsaig 
veiadiiedene  Sohallgeeehwindigkeit  der  beiden  Holaarten ,  welche  angeftbr  wie  % :  8 
aiek  verhält,  befördert  wahrscheinlich  eine  unserem  Ohr  Wohlgefallen  bereitende  Bil- 
dung der  Aliquuttöne ;  weiHjrr<ten.s  haben  alle  praktischen  Versuche  bis  heute  diese  Art 
der  Fertigung  von  Uesouauzkästen  zu  obigen  Zwecken  als  diejenige  ergeben ,  die  den 
Tfioen,  weldie  dar^  lolehe  Beaonanz  gebildet  werden,  die  ecbfinate  Klangfarbe, 
die  sifiaate  Falle  und  Reinheit  geben.  Oer  Wissenschaft  ward  leider  bis  heate  In  Beeng 
anf  fiesonana  tlberhaapt  keine  andere  Aufgabe ,  als  zu  beweisen ,  das«  eben  nichts 
Besseres  gewählt  werden  konnte ,  als  gerade  das ,  was  geschickte  und  beharrliche 
Empirie  empfahl.  BemerkeuswerUi  ist  noch  die  Erfahrung,  dass  InstrumeuU; ,  deren 
Sclmllklstan  «o  gefertigt  smd,  wenn  letiterar  lerbroeheB  und  wieder  aaaanuneugcleimt 
worden  iat»  gewOhnlieb  einen  ?iel  rrineren  nnd  helleren  Ton  gewinnen,  ala  aie  vor  der 
Reparatur  bcsassen. 

Ajahli  keiuaa  ist  ein  in  der  Tilrkei  ;4;ehräu('lili('lios  Saiteninstnmient ,  das  seine 
Klänge  transversalen  Schwingungen  von  Darmsaiten  zu  danken  hat,  weiche  durch 
Strmchen  mit  einem  Pferdehaarbogen  hervorgerufen  werden«  Ea  iat  grösser  ala  unsere 
Tioin,  klehier  ab  ein  VlolonceU  nnd  mit  einem  Fnsae  maehen ,  auf  den  ea  gestoltt 
wird.  Gleich  dem  Violoncell  wird  es  auch  vom  Spieler  in  sitzender  Stellang,  indem  er 
es  awLMshen  den  Knien  einklemmt,  behandelt.  Der  Bezug  besteht  aus  drei  Saiten,  die 
auf  einem  ziemlich  hohen  hölzernen  Stege  ruhen.  Zuweilen  befindet  sich  auch  ein 
Pedaltrltt  an  diesem  Instrumente ,  der  zur  gleichmässigen  Erhöhung  oder  Yertiefang 
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Aiblinger  —  Aigner. 


der  BiiilM  ieHellwa,  «oU  iludloh  dm  togemnatm  Mid  W nuarer  GuHirtB,  g»^ 

bnucht  wird.  Oiet  Insirument  hat  aieii  nie  Aber  die  QfMHMB  des  tiirkiBchen  Reiches 
▼erbreitet,  sodass  man  selbst  Uber  seine  eigentliche  Renennnnß:  im  Unklaren  ist.  Nach 
Einigeti  hoU  es  Ajaklikemeu  heitssen,  was  Boviel  als  nUa88gei;;eu  bedeuten  soll.  C.  B. 

Aibliager,  Joh.  Kaspar,  wurde  1788  in  AUbayern gdsoren  undToUeod^  seine 
moBUnliiehak  Stadien  in ItaUen,  Bameirtiieh  bei  deei  berfllunleii  8 imon  M ay r  im  Ber- 
ffmo,  mit  dem  er  eng  befreundet  i)Iiob.  AU  Ho£la4MlliiiislBr  vnd  DiligtDt  dtr  vor^ 
maligen  italienischen  Oper  nacli  München  berufen .  wirkte  er  bei  «einer  EenntniBS 
deutscher  Musik  sowohl ,  wie  der  italienischen  Tradition  und  Manier  isehr  vortheiUiaft 
für  das  Institut ,  obwohl  es  ihm  mit  einer  eigenen  Oper  »Jiodri^o  e  Ximene^  nicht  g»- 
liagon  woiUe,  Erfolg  ni  gewinnen,  sodnaB  er  aieli nnrnnttiig,  aber  nieht  so  eeineni 
Naehtlnite,  gnu  vom  dramatischen  Gebiete  siirflekiog.  Die  genannte  Partitor  war 
zwar  sehr  sang-  und  dankbar  ffir  die  Singstimmen  geschrieben ,  entbehrte  aber  einer 
originalen  Erfindung  und  uameutlich  den  dramatischen  Schicks.  Mit  aller  Macht  der 
oberflächlichen  neuitaüenischen  Manier  entgegenwirkend,  hielt  er  es  fUr  seine  Leben»- 
aofgnbe,  dar  gediegenen,  wflrdigen  Hue,  als  welelie  er  die  denteolie  verehrte  und 
hochhielt,  zu  dienen.  In  diesem  Sinne  setzte  er  es  nach  mannigfachen  KUmpliBa 
diireli.  daas  iS3:<  in  München  (iluck  a  »Iphigenia  auf  Tauris«  mit  Nanette  Schechner, 
welelu  r  er  selbst  die  Titelpartie  einstmlirt  hatte  .  nach  Jahrzehntelauger  Hulie  wieder 
in  äcenu  ging.  Einige  Nummern  dieser  Oper  hatte  er  lUr  diese  Aufführungen  ueu  iiu>tru- 
mentir*  nnd  in  dieier  Arbeit  eine  solehe  Pietllt  ond  ein  eolehee  VeriiwilMfai  nüt  den 
Gluck' sehen  Geiste  bewiesen ,  dass  die  Kenner  des  Lobes  voll  waren.  Als  Componiel 
selbst  glänzt  A.  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik,  dem  seine  Feder  zahlreiche  8<>hiltse 
zugeführt  hat.  Kraft  und  Würde  der  Erfindung,  Reinheit  des  Satzes  und  lieherr- 
sehung  aller  Formen  zeichnen  seine  vielen  Messen ,  Requiems ,  Litaneien  ,  Offertorien 
ond GmdoaleB  aaa,  welehe  in  Icaiholieehen  Lindern,  namentliefa  in  Bayern,  M ob- 
eoAehrttehe  RepertoirstadM  des  Gottesdiensten  sind,  zumal  sich  deren  in  allen  Arten, 
fttr  grosse .  wie  ftlr  kleinere  Kirchencliöre ,  a  capeUa,  oder  mit  Orchester,  oder  auch 
mit  einfacher  Orgelbogleitung,  in  reichlicher  Auswahl  vorfinden.  Noch  als  hochbe- 
tagter Greis,  lebte  und  wirkte  A.  gleichwohl  durch  Wort  und  Beispielnoch  segensreich 
und  arbeitete  nnehHeeig  an  der  Fdrdemng  der  Tonltanst ,  sei  es  doroh  Herausgabe 
eigener  gediegener  Werlu,  es  durch  Verbreitung  älterer  Meisterwerke,  fBr  deren 
Studium  und  Auffdlirung  er  stet.s  Sorge  trug.  A.  starb  im  November  1S67. 

Aichinger,  Greiror,  um  15(»5  in  Augsburg  geboren  ,  gUlnzt  in  den  Jahi-en  1590 
bis  1621  als  bedeutender  Kirchencomponist  und  ausge^^eichncter  Orgelspieler.  In  der 
leirteren  Eigenaehaft  war  er  bei  dem  berOloBten  Patrieier  ond  reichen  Kanfherm 
Jacob  Fogger  in  Augsbui^  angestellt.  Er  eelirieb  eine  grosse  Zahl  drei-  bis  zehnstim- 
miger  Messen.  OtTertorien  ,  Magnificats  n.  s.  w.  und  vertritt  mit  Ha.^ler.  (iallus  u.  A. 
in  Deutschland  diin  Werk  <ler  Keformation  der  Musik,  welelies  kurz  vorher  Piüestrina 
in  Italien  aufguuommeu  hatte.  Aiä  .sein  bedeutendstes  Werk  durften  die  <  Liiurgica  äve 
taera  ofßeut  ad  mmm /m4w«  (Augsburg  1593)  zo  erwiltnen  eein. 

Aigner,  Engelbert,  wurde  am  23.  Febr.  1798  in  Wien  geboren,  und,  äktt 
schon  frühzeitig  tonsetzerisches  Talent  bekundete,  vom  Abt  Studie  r  unterrichtet.  Sein 
Beruf  fesselte  ihn  jedoch  an  den  Kaufinannssfand  .  sodjis.s  t-r  mir  in  den  Freistunden 
der  Musik  und  deren  Ausübung  huldigen  kumile.  Im  J.  1635  aber  lötite  er  das  von 
seinem  Valer  Vbeniommene  Eisengeechlft  aaf  ond  ging  als  Balletdingent  an  das  IM' 
opernthenter  n  Wien.  Da  ilim  dieses  Amt  bald  Nichts  wenig<  r  als  kunstwiirdig  er-^ 
schien,  so  gab  er  es  im  .1.  181^7  auf  und  unternahm  von  Neuem  IhiiidclsireselKtfte. 
Seit  1  84  2  hat  er  sich  ganz  ins  Privatleben  ziirii(  k.rezo;^('n,  vmi  wo  aus  er  jedoeh  immer 
auregeud  und  kunstfördernd  wirkt.  Das  Vcrzeicliuiss  seiner  Werke  ist  ziemlich  um- 
fingreich ond  inhaltmO.  Man  findet  darin  Meaeen,  fieqoiems,  ond  viele  eadere  groMa 
und  kleine  EUrehenwerke,  welche  in  Wien  nodi  mitonter  aufgeführt  werden ;  nammt- 
lieh  behauptet  seine  Mt'sm  a  4  vocibus  iotn  in  Cntwne'  (ünen  bedeutenden  Kunstwerth. 
Ausserdem  liat  er  lujch  zahlreiche  Oi)eru .  Operetten  und  Ballcts,  eine  grössere  Can- 
tate  o  Lob  der  Tonkunst « ,  t'horgesange  u.  dergl.  componirt ,  Werke ,  die  sämmtiicJi 
den  dsrehgebildeten  Monker  bekonden. 
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B$ä  ifimm,)  tot  <8yntBdi  die  ItnwiDhMii  ftrdM  ■ngawimNi  BchirflmgutohM 
(■lowii/  o»^),  heisst  dann  aber  auch  selbstetändig  flir  ifoh  :  scharf,  spits,  hoch. 

klpAn9,  von  seiner  Geburtsstadt  auch  Bresciano,  dann  auch  in  ehrender  An- 
erkennung  seines  Strebens  Ulumiuato  genannt,  wurde  zu  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts za  Bresoia  geboren  and  war  ein  Sckfller  des  Kanonikus  Pietro  Aaron  (s.  d.), 
ff  Jqmmi  Ymaiämmtg  er  Minoi^leaiiiaiiali  ma^,  BedailiiBg,  obwolü  mir  relative, 
f&r  die  Musik  hat  er  durch  ein  grösseres  Werk  tlbw  den  Kirchengesang  erlangt , 
titelt:  n  La  IU»mtnata  de  tutli  i  tttoni  di  Canto  fermo ,  con  alcuni  bel/t'ssimi  secretä  etc.« 
(Venedig  1562),  welches  15bl  in  neuer,  umgeänderter  Gestalt  mit  einer  Dedication  an 
deo  Cardinai  Ludwig  d'ßste  erschien.  Mattheson  erwfthnt  beider  Werke  in  seiner 
Oigmiitote«|m»<,  mmoA  rit  ak&t  daMÜMt  Seite  TOvUlamWitet  GeeeliwBckN. 

Alaerie  res  Beleaei  stammte  aus  dem  Flecken  Lesparre  in  Boardelois.  Br 
scheint  anfjin<j:8  dem  freistlichen  Stande  angehört  zu  haben,  welclien  er  jedoch  verUess, 
um  in  die  Dienste  der  Frau  (ientille  von  Huiz  in  Ga8Cop;ne  zu  tretoii.  Bei  ihr  hielt  er 
sich  lange  Zeit  auf  und  sang  ihr  seine  Canzouen.  Zur  Vertheidigung  der  Frauen,  wel- 
elw  der  Trobador  Albertet  angegriffen  hatte,  ffieliteto  er  eines  eeiner8Urv«ntee,  indem  er 
der  Eva  als  Urheberin  alles  Bösen  die  Jungfrau  Maria  als  Mutter  des  Erlösers  entge- 
genstellt. Ausserdem  ist  ein  Krotizlied  und  eiu  Klagelied  auf  Nu|?tio  Sanchez  Grafen 
von  Roossiilou  (gestorben  1 24  l  i  zu  erwilhnen ,  durch  welch  letzteres  znp^leicli  für  die 
Zeit  des  Dichters  selbst  eiu  Auhalt  gegeben  ist.  Seiu  Oukel  Peire  de  Corbiac, 
ehtnftini  ein  Trobador,  tot  beeendete  dneh  ein  diihMihwi  €Midit,  der  »ttttton 
(SchatE) ,  so  wie  durch  ein  Lied  an  die  Jangfraa  Ifam  bekannt.  Ym.  A.  nM  uns  23 
Ueder  erhalten.   Er  starb  in  ('atalonien. 

AImO;  Nicolo  Francesco,  hiess  eifreutiich  Ilaym.  ist  aber  unter  dem 
italienisinun  Namen  vorzugsweise  bekannt  geworden.  Er  ist  etwa  um  1679  in  Kom 
von  deiiiaebeü  fittem  geboren  nnd  aeiehDete  sieh  alt  Toneeteer,  SehrilteMler,  Diofater 
und  Numismatiker  aus.  Bei  Beginn  des  18.  Jahrhonderts  findet  man  ihn  iu  London, 
eifrijr  damit  beschäftiget,  in  Verbindung  mit  f'Iayton  und  Dieupart  die  italienische 
Uper  eiif^lisch  in  England  einzuführen.  Schon  17U&  richtete  er  dazu  die  Oper  »Camilla« 
mit  eBglischem  Texte  ein  und  bald  darauf  auch  Scarlatti's  »Pyrrhus  und  Demetrius«,  den 
er  donli  einig»  eatbatcompoDirto  neue  Arien  erweiterte.  Ala  ai>er  1710  Hindel  in 
London  erschien ,  war  ee  mit  A.'s  Erfolgen  als  dramatischer  Componist  vorüber,  und 
er  beschränkte  sich  nunmehr  darauf,  für  den  deut.schen  Meister  Opemtexte,  als  »Tesco«, 
•Flavioi,  »Kodelinda«  u.  .s.  w.,  zu  schreilien.  mit  denen  Händel  selir  zufrieden  war.  A. 
selbst  schrieb  noch  einige  Kammersuuaten ,  welche  vorübergehende  Aulmerksamkeit 
erregten.  Seine  Idee,  ehte  groeee,  nmfaseende  Geeebiehto  der  Mnsik  ta  Terfaaien, 
bnt  er  leider  nicht  zur  Ansfltfming  gebracht;  dagegen  findet  sich  in  der  3.  Anflago 
seiner  »  BibiioiAeca  ttaltann«  auch  ein  Verzeicliniss  der  iu  Italien  herausgekommenen 
musikalischen  Schriften  ,  welches  für  die  nui^ikali.sche  liibliofjraphie  «ehr  werthvoll 
geworden  ist.  Bald  darauf  entsagte  er  der  praktischen  Thätigkeit  in  der  Kunst  und 
wwf  rieb  mit  Leldenaebaft  anf  den  Oemlldo-  und  Kupferatichhaodtl »  welebes  Ge- 
ichftfl  er  ÜBr  sieh  sehr  eintrüglich  zn  maeben  wnesto,  eodaas  er  in  begflterten  GUlcka- 
mnitänden  am  1  I .  Aug.  1729  in  London  starb. 

Aimon,  Panipliile  Leop.  Fram^ois,  geboren  am  4.  Uctbr.  1779  zu  Lisle 
^Departement  der  Vauciuse) ,  erhielt  von  seinem  Vater  Esprit  A.,  einem  tüchtigen 
Violoneeliiatea  in  Diemton  des  dteieehen  Iiinieten  Graf«  Rantsan,  eine  gediegene 
musikalische  Bildung.  Kanm  17  Jahr  alt.  wnrde  er  zum  Oustos  der  musikaliMlien 
Bibliothek  am  Theater  zu  Maneille  berufen,  und  hier  wirkte  der  tägliche  Um^'ang  mit 
den  Fartiturou  der  Meister  der  drei  tonan;;ebenden  Nationen  befruchtend  auf  das  un- 
ilagbar  bedeutende  Talent  des  jungen  Künstlers,  sodass  er  selbst  eine  grosse  Keilie 
von  Oamtnren ,  Anfcllgen ,  ZwiielienaelnnBAen  und  Melodramen  für  die  Mareeiller 
Bohne ,  ausserdem  auch  fDnf  Opern  aebrieb ,  in  Folge  deeaen  er  als  Tbeateroomponiat 
md  Dirigent  in  Marseille  dauernd  angestellt  wurde.  Die  Fülle  meines  «raiuen  groflsen 
Talents  aber  entfaltete  er  in  den  Werken  für  Kammermusik ,  (Quartetten  und  Quin- 
tetten ,  welche  er  mit  grosser  Vorliebe  schrieb.  Hier  offenbarte  er  einen  lieichtlium 
an  Erfnidang  und  Originalität,  eine  Kunst,  mit  schönen  Melodien  Hans  n  balten,  ria 
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geschickt  zn  bearbeiten  nnd  za  verwenden ,  femer  eine  Correctlidt  und  Reinheit  des 
Satzes  bei  freiem  Schalten  mit  dem  Tonmaterial,  welche  in  Erstaunen  setzen  kann  and 
seine  derartigen ,  einst  sehr  beliebten  und  viel  gespielten  Arbeiten  noch  heute  als  des 
Stadiama  werth  hinstellt.  Allerdings  ahmte  er  den  anderen  grossen  Meistern  dieser 
Form  nach,  allein  so  gesehiekt  und  seUwfeMiidig»  das«  saiBe  Individuditit  dabei  nioht 
litt.  A.  hat  fibrigena  andi  «iaige  thaoratiMhe  BbiMgitwiratl»  gaioluiebcB,  wddie  Im 
Fans  erschienen  sind. 

Alallae,  Francesco,  ein  zu  seiner  Zeit  hochgeschätzter  Musiker,  von  dem  wir 
jedoch  weiter  Nichts  mehr  wissen ,  als  dasa  er  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahr- 
hudflrts  lebte,  ans  FIonu  gebtrUg  war  nnd  aieb  niirt  in  FraakruAh  anfhiait  IQob. 
Pocciantio  nennt  ihn  in  seinem  OiUalog  dar  Florentinigehen  Schriftett  einaa  »tagtiafl^ 
liehen  TonkUnstler,  der  nie  genog  nepnemn  worden  könnte«,  Lobes  genug,  nm  den 
gilnzlichen  Verludt  der  Arbeiten  diesee  Mannes  beklagenswerth  erscheinen  zu  lassen. 

Air  (franz.),  s.  Arie.  A.  detache:  eine  einzelne  Nummer  (nicht  blos  Arie), 
weldie  einer  Oper,  einem  Oratorinm  oder  «nem  anderen  grosseren  Mntikwerice  aal- 
Bommen  ist 

Ais,  franz.:  la  di'eze,  ht  die  alphabetische  Uenenntinp;  der  um  einen  halben  Ton 
erhöhten  seclidten  Tontitufe  unserer  modernen  diatonisclien  Scala  von  c  ab  gerechnet, 
die  durch  Yerbindunj;  des  diesen  Ton  bezeichnenden  Sprachlautee  a  mit  der  dies«  £r- 
böhang  kenaieichoendan  Silbe  »  gebildet  werden  iit;  die  Stafa  selbst  naabt  aaab 
zugleich  die  elfte  unserer  diatonisch-chromatischon  Tonleiter  aus.  In  der  gleichsslnia- 
ben«len  Temperatur  (s.  d.)  fkllt  diese  Tonstufc  mit  der  der  kleinen  Septime  b  zusam- 
men, und  alle  Tasteninstnimente  haben  für  diesen  Ton  nur  eine  Hersteilungsart  oder, 
was  dasselbe  sagen  will ,  nur  eine  Saite ;  diese  llerstelluugsweise  fordert  nach  dem 
aof  437,5  Sebwinguagen  in  einer  Seeaade  isbrten  Kaaunerteoe  o' :  daas  die  Saite, 
welche  ais*  oder  b'  erzeugen  soll,  463,53  Schwingungen  in  derselben  Zeit  zu  machen 
habe.  Der  so  erhaltene  Ton  zeigt  sich  als  ais'  oder  b'  gentlgend  für  unsere  Gehörs- 
organe zu  jeder  Toucombination.  —  Anders  tritt  die  Zahl  der  Vibrationen  auf,  wenn 
dieeer  Ton  durch  die  menschliche  Stimme  in  einem  melodischen  Tongange  oder  durch 
Instnuaeate  in  gleieber  SteUaag  ersengt  wird.  In  letalerer  Beaiebnng  hängt  die  Tn»- 
eraeagnng  von  dem  Tonempfindungsvermögen  des  Spielers  ah ,  indttn  dieser  Ton,  je-> 
nachdem  derselbe  sich  als  Intervall  zu  verschiedenen  Grundtönen  giebt,  auch  verschie- 
den intonirt  werden  kann  und  rauss.  Hiernach  wird  man  leicht  einsehen,  dass  au 
anders  erklingt  als  grosse  Terz  zu  denn  als  reine  Quinte  an  diSf  selbst  wenn  diese 
OmadtOne  der  temperirten  Seala  entnoaunen  rind ;  nnd  nodi  anders ,  wenn  es,  6  be> 
aeaat,  die  kleine  Terz  von  y  wird  oöitt  die  Quinte  von  et,  indem  es  und  dis  cbea  dann 
Rchon  nicht  mehr  als  identisch  anzunehmen  sind.  Ja  man  wird  an  Instrumenten,  wie 
dem  Cello  oder  dem  Contrabass,  diese  Veränderungen  nicht  allein  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit mit  dem  Ohre  erkennen ,  sondern  sogar  mit  dem  Auge  wahrnehmen ,  indem 
kleine  Abweiobangen  des  deckenden  Fingers  von  dar  Stelle  stattfinden  werden ,  wo 
dnreh  Fingeraufsatz  der  so  benannte  Ton  der  temperirten  Soala  von  «  hergestellt 
werden  mnss.  Weniger,  dennoch  imraer  bemerkbar,  wird  dies  sein,  wenn  z.  B.  ais, 
als  Secunde,  Quarte  etc.  oder  sunstwie  Stellung  zu  einem  anderen  (ürundton  ein- 
nimmt. Selbst  in  Harmonien  werden  diese  Veränderungen  sich  auf  solchen  Instrumen- 
ten yw  selbst  Oeltong  an  Tersehalfen  snehea,  wenn  aneh  geringer  als  in  Melodwa, 
nachdem  diese«  die  verschiedenen  Accordfolgen  gestatten.  Alle  diese  das  om  betref- 
fenden Tonvcrhftltnisse  arithmetisch  darztistellen  ,  mag  dem  sich  dafür  interessirenden 
liechuer  Uberlassen  bleiben ;  hier  jedoch  nur  einige  solcher  Exempel ,  die  zugleich 
zeigen  mögen,  wie  die  Tonveräuderungen  iu  einem  melodischen  oder  accordischeu 
Gesänge  eto.  eine  natOrUebe  Folge  nnd  woa  der  Toaeatpfindaamkeit  des  Tonerseogera 
abblngig  sind.  Zu  der  temperirten  flbennlssigen  Quarte  von  c',  yEff'  =  367 ,9  SebiH»- 
gungen  in  einer  Secunde  macht  die  grosse  reine  Terz  ais'  nur  459,87  Schwingungen 
in  derselben  Zeit:  zu  der  temperirten  Quinte  von  c',  t/  —  :^S9,7S  Schwingungen 
macht  b'  als  die  reine  kleine  Terz  467,73  Schwingungen;  zu  der  reinen  übermässi- 
gen Quarte  voa  c\Jbi'  =  361,08  Schwingungen  maobt  die  reine  gfosse  Ten  adt'  mur 
451,35  Sobwiagongen  in  der  Seennde  n.  s.  w.  Hiemaeb  eigiebt  rieh  für  ett'  and  b\ 


Digitized  by  Google 


Ais-dar  ~  Akademie. 


81 


alw  telM»iib«ider«nlen  AoMliainwgiBwalse  dfeeetlnlervslto,  eine  DiflSumis  von  16,55 

SchwingangMi  ia  einer  Seoonck,  4ie  sich  natflrlich  steigern  kann  bei  jeder  Beneii 
Veränderung,  welche  <m  zu  einem  nenen  Grimdtone  in  eine  Beziehung  bringt,  woraus 
ftr  die  Praxis  die  Lehre  entspringt,  wenigstens  in  der  zweifachen  Beziehungsweise 
dieses  Tom  durch  aü  oder  b  sehr  sorgflUtig  zu  sein,  da  diese  Orthographie  (s.  d.)  hier 
•wn  mkt  iraseiitlifliieni  Eintus  sof  den  TongemiM  weiden  faum.  —  Ton  der  grOsstan 
Wirknng  mflsste  es  nun  jedenfalls  sein  ,  wenn  ow  als  Grundton  selbst  zu  einer  TomH 
gebraacht  würde;  diespa  geschieht  jedooli  fast  niemals  fs.  Aia-dur)  ,  wenn  man 
nicht  die  nur  augenblicklich  tonische  Berührung  dos  Dominantenaccordes,  die  vielleicht 
einmal  ausnahmsweise  in  /)u-moU  eintreten  könnte ,  hierher  rechnen  wollte.  Selbst 
M  MuriUieroeB  linden  wir,  aaeh  wenn  die  Galegenlieit  ee  fast  Ibrderle  (vgl.  »Wold-* 
temperirtes  Klavier«  von  Seb.  Bach,  Theil  I,  die  dreistimmige  Fuge  zum  achten  Prälu- 
dium) ,  schon  in  Compositionen  fUr  Tasteninstrumente  diese  tonisohe  Rinftihrnng  dee 
l>ominantenaccordes  von  dü,  also  den  Accord  von  aia,  umgangen. 

iis-rfar.  Diese  Tonart  ist  so  ungebräuchlich ,  dass  man  mit  Fug  \uM  Recht  bei- 
nahe ngen  kann,  sie  enelire  gar  nidit ;  aber  dennoeh  wurden  wohl  vaieinzelte  Bei- 
•pide  in  derselben  vorkMunen,  wenn  nicht  die  Schreibweise  ftr  diese  Tonart  eine  zu 
complicirte  wflre ,  indem  man  hier  nicht  allein  jede  Stufe  der  sonstigen  Cdur-Ton- 
leiter  za  erhohen  hätte ,  um  die  Scala  von  Aü-dm  zu  erhalten ,  sondern  sogar  drei 
Stufen  eine  doppelte  Erhöhung  angedeihen  lassen  mttsste,  nimKoh :  c,/  und  y  zu  ctais, 
Jim  vnd  fim,  wonaek  dann  die  voUstlndigo  Tonleiter  von  .<lit-diir :  au,  kk,  dm,  dKt, 
«ia,  ßn$,  gim,  ak  keinen  würde.  In  der  Regel  hat  man  daher  far  Atg-äutS^nr  ein- 
treten lassen,  nnd  zwar,  weil  man  in  dem  temperirten  b  denselben  Klang  wie  ais  hat 
und  von  b  aus,  wenn  man  den  so  bezeichneten  Ton  als  U rundton  einer  Composition 
aafstellt ,  alle  Modulationen  (s.  d.)  dem  Componisten  leichter  übersichtlich  sind ,  als 
wnmerdieaelben  aaf  demOrnndtoneoHiTenackte.  Als  Dominanteoaceord  ss /Kt-nioll 
kOBml  in  Compoeitionen  fdr  Tasteninstnunente  wohl  hie  und  da  der  ytfu  du  r- Accord 
vor,  z.  B.  in  dem  achten  Präludium  und  der  darauf  folgenden  Fuge  von  Seb.  Bach  in 
dessen  »Wohltemperirten  Klavier«,  Theil  II,  doch  auch  dieser  selbst  gehört  zu  den 
S^tenheiten. 

Iii  wall  iat  di^enlge  der  modenen  abendländischen  Tonarten ,  weleke  anf  den 

ow  genannten  Ton  nach  der  Xorm  des  Mollgeschlechts  eine  Tonfolge  in  der  Abwech- 
selung von  einem  ganzen,  einem  halben,  zwei  ganzen,  einem  halben  und  zwei  ganzen 
Tönen  fordert.  Um  dies  zu  bewirken,  niUsste  man  alle  Töne  der  y^moll-Scala  er- 
hoben, was  die  Tonleiter  für  .«^liMnoll  in  folgender  Gestalt  gibe :  ow,  Äis,  eis,  dü,  ris, 
ßt,  gk,  MS  (ai^Moll  nnd  Tonarten).  Aneh  in  dieser  Tonart,  wie  in.^lN»-dnr,  hat, 
das  kann  man  fast  mit  Bestimmtheit  sagen ,  bisher  kein  Componist ,  sefiMlt  nicht  für 
Tasteninstrumente,  eine  Tonschöpfung  ausgeführt,  sondern  stets  statt  dessen  in  Ä-moU 
geschrieben.  Die  Qrtlnde,  wesshalb  dies  geschehen,  liegen  nicht  in  der  nur  geringen 
ymchiedenheit  der  sogenannten  Yoneidmongen  dieaor  biHden  Tonarten  (da  in  Ak' 
moU  wohl  sieben  Bihtthnngen,  in  ^-moll  jedoch  fast  ebensoviel  Erniedrigungen,  näm- 
lich fBnf ,  stattfinden';  sondern  in  der  leichteren  Ueberschaulichkeit  und  graphischen 
Behandlung  der  nächsten  Verwandten  von  ^P-moll  im  Verfrleieho  zu  Ais-maW.  Selbst 
in  TonstQcken  für  Tasteninstrumente,  die  in  Qi'«'dur  geschriebcu  sind,  wo  ylt<-moli  also 
ab  Parallele  gewite  eine  tn^he  Beaehtong  im  Laufe  der  ModnliUifmen  erwarten  darf, 
findet  man  dieselbe  stets  nur  in  sehr  gekflratem  Maasee.  Siehe  PriÜndinm  '^  im  II. 
Theile  des  nWohltemperirten  Klavim«  von  S.  Bach.  0.  B. 

AkadfMie  (a/a^rjiii'a ,  acfidemtn^  hies.s  tirsjjriln^rlieli  ein  n.ieli  dem  alten  Heros 
Akademos,  den  Einige  fUr  identisch  mit  isLadmus  halten,  benanntes  Landgut  an 
te  Nofdaeile  Athene,  welehee  von  seinem  Besitier  dem  Staate  legirt  nnd  dnrdi  Cimon 
za  einem  dnroh  schattige  Banmgin<re  von  Platanen  und  andere  Anlagen  venelidnerten 
Spaziergang  verwandelt  und  zum  Lieblint^saufcnthalt  der  jun^ron  Athener  gemacht 
wurde.  Hier  war  es  besonders,  wo  sieh  IMato  tiiglieh  einfand,  unter  den  Baumreihen 
lustwandelnd  seine  Philosopheme  vortrug  und  eine  grosse  Zahl  von  Öchiilern  heran- 
hOdele.  Aneh  nach  dem  Tode  des  Meisten  pflegten  ddi  seine  Schiller  nnd  Anhinger 
hier  einxnllnden ,  nm  sich  dnrch  Untoriialtmig  und  Beiehrang  weiter  tu  bilden.  Man 

Mvitlal.  C«Bffn.-Zi«ziko«.  ^ 
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Mimte  mn  im  Beeneber  dieMr  OitotUcheD  Schale  Akadei9ik«r,  den  Philowpben 

verband  dji^elbüt  die  A.  und  unterschied,  den  verächiedenen  Riclitungen  gemäs»,  zwi- 
schen älterer,  mittlerer  und  neuerer  A.  Sulla  zerstörte  jene  athenische  A.,  der  Ntime 
bUeb  at»er  l'Ur  die  Vereiuiguj^en  gelehrter  Mäuuer  erhalleu ,  und  Cicero  uamite 
Lnodgut ,  gewuteraMnen  sIt  eine  PoHsotnug  der  rtadwiiiwlMin  8«lpl»  ia,  ItsÜM, 
|^«ifihliaUi  AiHtdemia.  Bezeichnung  und  Zweck  wurden  im  Mittolritflr  in  Sufopa  faat 
l^ergepseil.  AU  aber,  im  15.  Jahrhundert,  nach  der  Eroberung  ConHtantinopelb  durch 
die  Türken,  das  Studium  der  claüsischen  Literatur  einen  mächtigen  Aufschwung  nahm 
UJttd  bcbouderd  in  Italien  zum  unumgängUcbeu  bildungtuuittel  wurde ;  ak  mau  sich  mit 
vjMiafI  Mhwürmeciiicher  Neigung  und  Vorliebe  dor  firfors^ung  wid  Wiedorheratel- 
long  der  Antike  zuwendete  :  da  adoptirte  man  von  Neuem  den  l&ngst  TeisohoUenen 
Namen,  und  ein  Verein  gleiclistrebeuder  Uelehrtcu ,  meist  aus  Florenz,  nannte  eich 
»Flatonisehe  A. «.  Zahlreiche  andere  (jesellsc hatten  Italieua  folgtt^n  diesem  iiei- 
spieie,  theiiä  unabhängig,  theils  unterstützt  uud  gefordert  von  intelligenten  FUrateo, 
tinter  denen  »eh  die.Mediei  in  dieser  BeaielMtng  naawnttieh  berflkmt  geipMAl  kaben. 
Es  lag  nahe,  den  damaligen  A.  auch  Ausdehnung  auf  die  Kun8te ,  und  zwar  zunacln»t 
auf  die  bildenden,  zu  geben.  Diaa  gesehehen,  blieb  auch  die  Mutjik  nicht  zurück,  und 
ihre  Liebhaber  und  Verehrer  traten  bald  zu  selbütst^ndigeu  üesellischaften  behuf» 
Förderung  der  Toukunbt  in  praktischer  uud  theorulibcUer  Beziehung  mit  gleichem 
Kamen  sosammen.  Den  snhlloBen  entatefaenden  vnd  bald  wieder  vertehwindandfln 
wissenschaftlichen  A.  gegenttber  weisen  die  nnttkalischen  A.  meibt  einen  langen 
Bestand  auf;  c'uuy^v  blühen  sogar  n<\ch  in  unseren  Tagen.  Die  älteste  der&elben  dürfte 
die  philliiiruiüni.scho  A.  in  Vi  ruiia  soiu,  welche  schon  in  der  Mitte  des  l(>.  Jahr- 
Imnderts  in  grosser  BlUthe  stand  und  unter  deren  Mitgliedern  sich  8eit  17  71  auch 
Uourt befand;  di^aer  mnlehst  die  im  J.  1622  von  Qiaeeobbi  gegründete  A.  4m 
^iiomuiiia  Bologna,  welcher  sich  lt)33  die  A.  /ilarmonica  ebendaselbst  zuge- 
sellte, während  iu  Neapel  das  Ltceo filarmonico  entstand.  Die  von  der  Konigin 
Christine  von  Schweden  bald  darauf  in  Rom  gestiftete  A.  der  Ar  kadier,  welche 
noch  heute  besteht,  verfolgte  kunsüorische  uud  wisseuschaftliche  Zweeke  zugleich.  In 
Hailand,  Neapel  und  anderen  italientseben  Stftdien  beateben  glmebfalle  Jeteft  noeh  ni^ 
gesehene  philharmonische  A.  In  ausseritalienischen  Lftndern  fallt  das  früheste  Datum 
des  Ursprungs  musikalischer  A.  in  das  Ib.  Jahrhundert,  mit  ,\n.snahnie  der  berühm- 
ten Arddhnie  nn/aUi  de  Musique  in  Paris ,  welche  schon  UiO'J  begründet  worden  ist 
uud  von  welcher,  ihrer  unvergleichlichen  Wichtigkeit  gemäss,  alsbald  ausfuhrlicher  die 
Bede  aein  aoll.  Unter  den  oraleren  aind  die  17  lü  von  Pepoaob  md  Heu/  Meedler  um 
Leben  gerufene  Suctefy  of  ana'ent  nume  in  London ,  behufs  Auffohrnng  der  grossen 
Werke  vorzugsweise  älterer  Meister  ,  welche  noch  besteht,  und  die  miisik  al  ische 
A.,  1721  ebendaselbst  von  22  Herzogen,  (.Jrafeu,  Peers  uud  angesehenen  Kiin>tlii'b- 
babern  gestiftet,  zu  nennen.  Ausserdem  noch  die  A.  für  italieu.  Oper  umu.sik  in» 
Hay-Marl^et-Tbeater,  1720  gegründet  und  dureb  HAndel  in  Flor  gebn/obt.  Zn  be- 
sonderer Wichtigkeit  gelangte,  ebenfalls  im  Norden  Europas,  die  groaae  A.  der 
Musik  in  Stockholm,  welche  iioeli  jetzt  besteht  und  zu  ordentlichen  sowie  zu 
Ehrenmitgliedern  musikalische  Capuci taten  aller  Länder  creirt.  Verbuudeu  damit  ist 
eine  von  Abt  Vogler  gcgrüudete  Mu.>LkHchule.  iVlusikalisch  von  uutergeordnetev 
WIebligfceit  Mn4  in  demselben  Reiehe  die  kdnigUchn  A.  in  Upsala,  1 740 ,  d»»  A.  der 
Wissenschaften  und  Künste  iu  Gothenburg,  177ä,  nnddie  krniiglich  norwegische  A.dait 
Wissen.schaftcn  und  Künste  in  Drontheim ,  17GU  gegründet.  —  Die  schon  oben  ge- 
nannte A.  royale  de  Musique  in  Paris  war  ursprünglich  ein  Anhängäel  der  von 
Colbert  im  J.  1666  geatifteten  wiaseuscliaftlicheu  A.,  welche  1669  in  dieser  umfassen- 
deren Gestalt  {L^institui)  von  Ludwig XIV.  baetltigtnndgndemnmrelcluiteQ  dotirten 
Staatainstitute  d(  r  Welt  erhoben  wurde,  auf  welches  die  Nation,  dem  geannunftan  Aus- 
lande ;i:egenüber ,  allen  Urund  hat,  in  hohem  ürade  stolz  sein  zu  dürfen.  Frankreich 
sollte  und  mttsste  in  seiner  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  \' erfassung  der  gan~ 
sen  Erde  smn  nnebmnbnenden  Muster  dienen ,  denn  es  schreitet ,  was  diesen  TbeU 
betrifll,  der  Ci  villaation  weit  voran  nnd  aieht  ans  den  dannf  venrandeften  MHIiitnen  flinan 
Sagen  erbltthen,  wie  ihn  knun  ebie  nnden  Nation  koMMa  neknit  bil.  Der  MM 


Digilized  by  Google 


Pmi»  w«r  d«r  «nto  Vontohflr  dar  antaftaUielim  Jüatiuäwag  dieser  A.  Er  erfaieU  in 
jeomi  Jahre  ein  kdnigliches  PrivUegiam ,  das  ihn  bereohtigto,  12  Jahre  lang  in  Paria  * 

und  anderen  rranzö.His('lieii  Städten  masikalische  A.  zu  Htiften  and  Iyri.<cli-theatraUeche 
Stücke  öfTeutlich  aulYiihrin  /u  dUrfen.  Die  Musik  für  die  Pariser  SingbUhne  hatte 
ooDtracUioh  Michel  LamtMsrt  au  liefern  und  die  Tänze  der  ÜberballetmeUter  Beau- 
flhaaqii  «mtioidiMo.  Laabert'i  SohwlegerBohn,  J<4i.  BaplSite  Lnlly,  wuMle  sieh  durah 
Lirt,  PMtection  der  Montespan  ui^  Geld  bereite  1672  in  daiiB«tite  diesem  Privilcgiuaft 
zo  setzen  und  wurde  durch  seine  Verbindung  mit  dem  ausgezeichneten  Textdichter 
Quinault  der  Stifter  der  HOfrenaiinten  Grossen  Oper,  welche,  durch  Kameau  nur  rao- 
dificirt,  bid  zu  Giuck  »  Zeiten  tt-st  begründet  herrschte.  Zu  den  Vorrechten  und  Dota- 
Haam.  iBmiBr  A.  A  ifMnV/ri/>  gebAften,  lavft  kSnigl.  Verocdnang,  folgende:  Cavilisf» 
Bttd  Damen  deo  Hofes  dürfen ,  unbeschadet  ihres  Titels  und  Adels ,  in  den  theatrali- 
schen Vordtellungen  der  A.  singend  oder  tanzend  auftreten;  eine  Summe  von  15,000 
Livres  wird  jährlich  als  (iescheuk  an  besonders  strebsame  Süiiger .  Tiinzer  und  Or- 
ehtisteruütglieder  vertheilt ;  nach  1  äjähriger  Dienstzeit  hat  jedes  Mitglied  iiuspruch 
Mf  eine  Peuion  aof  HUfte  des  bielierigea  Jahreagelulte.  Oer  Oomponist  einer  nea« 
Opw  erhält  von  jeder  der  ersten  zehn  Vorstellangen  100  und  von  jeder  der  folgenden 
iwanzi«::  Vorstellungen  50  Livres,  eine  gleiche  Summe  der  Dichter  (s.  Tantieme  . 
Jfach  die.ser  Zeit  ist  das  Werk  fc^igeutlmm  der  A.,  welche  die  Verpflichtung  hat,  die 
Partitur  desselben  drucken  zu  bissen.  Dienstag,  Freilag  und  Sonnabend  sind  die 
MbntlielMai  Opemabeade,  von  Hnrlini  an  Us  Retowilw  nneh  Oonnenleg;  an  Piier- 
tagen  ist  keine  Oper,  statt  dessen  Cancer  t  $pirituel  (s.  d.)  in  den  Tliiierien.  Vor 
der  Periode  (iluck's ,  um  1750,  zählte  diese  A.  149  mitwirkende  Personen,  nämlich 
14  Solosftnj?er,  S  Solosüngerinneu ,  38  Choriften  beiderlei  Gcbclileehti? ,  2  Musikdiri- 
genten, 1  Accompaguateur  am  Flügel,  1 6  Violinisten,  b  lirat&chiaten,  1 2  Gambisten, 
Vloloneeilisten  nnd  Gontreviolideten,  9  PlOtisten  nnd  Obeiaten  nnd  2  Hemleton,  femer 
40  8olo-  nnd  figarirende  Tänzer  und  Tänzerinnen.  Ftir  Insci  nesetzung  einer  nenen 
Oper  waren  4  5.000  Livres  dotirt.  Um  I7S7  hatte  sich  das  I\  r.sonal  bereits  auf  24 
Solo-  und  ()0  Chorsiinf^er ,  7  7  Orchestermitglieder.  25  Solotänzer  und  09  Figuranten 
vermehrt.  Seit  1 7b4  war  mit  der  A.  rugaie  de  Mussique  zugleich  die  vom  Baron  Bre- 
tenil  aei^ieani  gcpfl^te  BfU  raymU  dt  Ckont  •td«  Dielomnticn,  die  kOnigl. 
Sngeschule,  aus  welcher  spiter  das  mit  Hecht  berühmte  Con.servatotre  's.  Kon- 
servatorium) hervorging,  eng  verbunden  worden.  Es  wurden  in  die>er  Schule  nicht 
allein  die  ausgezeichnetsten  Meister  des  Gcsange-s  und  der  Ueclamation  ,  sondern  auch 
die  besten  Künstler  aller  Cirade ,  welche  zur  Ausbildung  eiue^  vollkommnen  Virtuosen 
nnd  Aeteara  erforderlieb  sind ,  ab  Lehrer  nngeiteUt.  Zur  Aafnahme  als  Zögling  war 
Jeder  berechtigt,  welcher  Aulagen  zeigte  und  von  ehrbarer  Herkunft  war.  in  ao 
schöner  Weise  sorgte  der  franz»)sische  Staat  für  die  Auj^bildung  und  Weiterförderung 
seiner  künstlerischen  Kräfte!  Trotz  des  alubald  folgenden  vielfachen  Wechsels  politi- 
scher Verhältnisse  seit  dem  Alles  niederwerfenden  Sturme  der  Uevoiution  von  1769 
eriiieik  eieh  das  ganse  Inatitnt,  wenn  anoh  melirfiMh  modiflefart,  als  nationale,  kaiear- 
liehe  nnd  königliebe  Anstalt  in  segnender  Kraft.  Ludwig  XVIll.  begrtlndele  die  ge- 
genwärtige Verfassung  für  die  gesanuntt?  A.  der  Wi88enschaften  nnd  sch/^nen  Künste 
(»L  irudtut^i],  welche  nunmehr  aus  fünf  ilauptsectionen  besteht,  die  gewLssermaassen 
als  ebensoviele  abgesonderte  Vereine  betrachtet  werden  können.  Die  Vacanzen  La 
jeder  Seclion  fiUM  die  freie  Wahl  der  tibrigen  Glieder  derselben  ndt  minialerieller  Be- 
BWItigHnr  wieder  ans.  Jedes  ordentliehe  Mitglied  bezieht  als  solches  einen  Jahrgehalt 
Ton  I50II  Francs.  Jede  Section  versammelt  sich  getrennt  von  den  übrigen,  doch 
kommen  viermal  im  Jahre  in  den  Generalversammlungen  alle  in  Paris  weilenden  Mit- 
glieder des  gesammten  Instituts  in  ihrem  Akademiecostume,  Schwarz  und  Grün  mit  Gold, 
anaammen.  Die  Sitmngen  werden  in  efaiem  eigenen  Palafa  {Fatak  dm  htmm  mrüi  ge- 
halten» in  welldieni  die  Bibliothek ,  das  Archiv,  die  wissen.schaftllchen  nnd  Kunst- 
sammlungen U.B.W,  des  Instituf.s  aufgestellt  sind.  Die  A.  der  schönen  Künste 
{A,  den  beaux  art»)  bildet  die  vierte  Section  des  grossartigen  Instituts.  Sie  besteht 
aaa  4 1  ordentlichen,  b  ausserordentlichen  und  36  correspondireaden  Mitgliedern.  Ilir 
lahrespreia  tob  1600  Fraaea  iit  filr  das  beite  KfMiigaiaa  in  der  Sealptar,  Malerei, 
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84  Akateii. 

Arehitektur,  Poesie  (CanUtentext)  und  Muaik  (Gompositioii  einer  Gantete)  ausgesetst. 
Der  Gekrönte  erhilft  «asserdem  duReeht,  anf  Staatakoeton  einige  Jahre  n  reisen  und 

in  Rom  Kunststudien  zu  machen ,  wesshalb  dieser  Plraia  aneh  der  ROmerpreis  heiast. 
Seit  1868  siiid  noch  besondere  Preise  für  die  besten  grossen,  komischen  und  lyrischen 
Opemtexte  und  für  ebensolche  Partituren  ausgesetzt  worden.  So  ist  diese  Section  zu- 
gleich die  oberste  musikalische  Behörde  Frankreichs ,  welche  unter  einem  besonderen 
IQaiBterinni,  dem  des  kaiaeri.  Hauses  nnd  der  sdiOnfla  Kflnstot  reesortirt.  Neben  ilir 
fiuigiren  selbstständig  als  Sachverständigen -Vereine  mit  schiedsrichterlichem  Spruch- 
recht  und  mit  der  Verpflichtung  der  Einziehung  und  Austheilung  der  Künstlertantie- 
men eine  Gesellschaft  der  dramatischen  Autoren  und  eine  solche  der  Schriftsteller, 
Musiker  und  Verlier,  eben  so  aber  auch  das  Con$ervatoireimpiriul  dt  tnutique 
•ide  dSelamutioH  (s.  GonserTatorinm),  £e  Tom  Naliooaleonvent  1793  gestif- 
tete Ecole  de  3fu$iqut  pour  la  gardt  naiionait  (s.  d.)  nnd  die  eigentliche  A. 
imperiale  de  mueique,  oder  Grosse  Oper,  deren  jetziges  Prachtgebäude  am 
19.  August  1S21  eröflnet  wurde,  um  demnftclist  einem  noch  grösseren  Luxusbau  Platz 
zu  machen.  Sie  zählt  jetzt  35  Solosänger  (EUt  derselben  im  Rechnung^ahre  1868: 
780,000  Fnnes),  60  Choristen,  30  Solottnser,  80  Flgoranton,  nnd  ^  Orehestar 
Yon  87  Personen.  Zu  ihren  glänzendsten  Erinnerungen  gehört  die  am  11.  Mära 
1834  stattgefundene  Mnstoraufführung  dos  »Don  .Juan«  von  Mozart  mit  den  erfsten  Solo- 
kräften selbst  in  den  kleinsten  Partien ,  mit  kolossalen  Chorniassen  und  .Statisten- 
gruppen, geführt  durch  die  gewandtesten  Schauspieler,  und  mit  einem  bis  auf  130 
Personen  Temwhrten  Orohestor.  Die  Tantttmen  dieser,  so  wie  aller  ISolgenden  Anf- 
fkdirungen  Mosarf scher  Opern  wnrden  in  schöner  Liberalitit  dem  Sohne  des  Meistors 
zuerkannt,  wie  wenn  dieser  selbst  ein  Kind  Frankreichs  gewesen  wäre  Die  Ehre, 
Mitglied  der  Pariser  A.  überhaupt  zusein,  wird  in  der  Kunst-  und  Gelehrteuwelt 
fiberaus  hoch  geachtet,  und  dieselbe  hat  mit  eifersüchtigem  Fembalten  des  mittelmässigen 
oder  iweidentigen  Rnifii  die  ersten  KOpfe  der  Nation  nnd  des  Anslandes  in  sieh  in 
vereinigen  gewusst.  —  Andece  französische  A.  für  Musik  sind  die  zu  Marseille, 
1  7 1 G  vom  Mart'chal  de  Mllars  errichtet,  und  die  kaiserl.  'früher  königl.)  A.  der  Mu- 
sik zu  Grenoble,  gegründet  1723,  welche  unter  dem  Patronat  des  jedesmaligen 
Herzogs  von  Orleans  stand.  Weiter  zn  erwälinen  sind  die  Opern-Ak ade mie  in 
Brflssel  nnd  eine  masikallsehe  A.  inMecheln,  vor  Allem  aber  ^  segens^oU 
wirkende  kOnigl.  niederländische  A.  »zur  Beförderung  der  Tonkunst«. 
Sehr  reich  an  ähnlichen  Anstalten  sind  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordaraerika ; 
fortwährend  werden  daselbst  neue  gegründet  und  freigebig  dotirt.  Die  älteste  ist  die 
sn  Boston,  gestiftet  1780,  «etohe  ihre  Yerhandlongen  regelmiasig  heransgiebt. 
Aas  dem  übrigen  Amerika  ist  die  akademisehe  Gesellsohaf  t  der  Künste  nnd 
Wissenschaften  zu  Mexiko  und  eine  ebensolche  zu  Lima  zu  erwähnen.  In 
Deutschland  adoptirten  den  Namen  A  drei  ganz  verschiedene  Kategorien  von  Insti- 
tuten zur  Pflege  der  Tonkunst,  nämlich  1.  wirkliche  Lehranstalten  der  Musik, 
ipeielie  man  sonst  Oonsenratorinm ,  OoBtgkm  murieim  n.  s.  w.  sn  nennen  pflegt ,  nie 
die,  vom  Professor  Dr.  Theodor  Kollalc  1838  g^j^rlindete  »Nene  A.  der  Ton- 
kunst« in  Berlin;  so  wie  höhere  Akademien,  an  denen  die  Musik  ebenfalls  zu 
den  Unterrichtsgegenstflnden  gehört,  z.  B.,  gleichfalls  in  Berlin,  die  akademisrlie  Com- 
positionsschule,  seit  ibö9  erweitert  und  zu  einer  musikalischen  Hochschule  erhoben.  Die 
A.  der  Wissenschaften  nnd  Künste,  1700  dort  gegründet,  niOerOAiet,  nimmt 
seitdem  den  höchsten  Rang  in  Deutschland  ein ;  denn  sie  ist  nunmehr  Gelehrtengesell- 
schaft und  üntorrichtsans^talt  zuf^leich  .  und  in  ihrer  mnsikalirtclien  Section  ausser- 
dem noch  die  Behörde  zur  Prüfung  der  in  musikalisclK-n  Aointern  Anzustellenden  und 
zur  Abgabe  competenter  Gutachten  in  musikalischen  Fragen.  2.  Institute  und 
Mnsikgesellsehaften,  in  denen  die  Tonkunst  nicht  gelehrt,  aber  in  weiterem 
Umfai^  praktisch  ausgeführt  wird.  Die  berühmtesten  derselben  sind  die  Mann- 
heimer Gapelle  (s.  d.);  das  Gewandhaus  in  Leipzig  (s.  d  ),  einige  der  Sing- 
akademien, besonders  zu  Berlin  i^s.  Singakademie),  dif  von  Zelter  gegrün- 
dete Liedertafel  in  Berlin  (s.  d.j,  die  Gesellschaft  der  Mu^klreunde  des  öster- 
releUsehen  Kaiserstaste  in  Wien,  1811  dnreh  den  Begierangsratfa  von  SoudsMurar 


Digitized  by  Google 


Ak«d«miaohe  Orad«  oder  WtUd«ii  in  der  Musik/ 


85 


gegründet,  welche  grosse  musikalische  AuiTUlirungen  veranstaltet,  eine  aosserordent- 
M  veidM  vaaA  irarlMle  iMutinliMlie  BibHolheic  ud,  tett  1869,  ein  «igmes  Pnwht- 

geb.iude  baaltet,  so  wie  aosserdem  ein  bltlhendes  Conservatorium  begründet  hat.  An- 
dere hervorragende  A.  dieser  Art  sind:  der  Musikverein  zu  Mannheim  (1829) ,  Verein 
der  Freunde  für  Kirchenmusik  zu  Prag  (1826),  Kirchenmusik- Verein  in  Presßburg 
(1825),  katholischer  Cäcilienverein  in  Arnsburg  (1867)  u.  y.  a.  3.  Verbände 
Yoa  wirkt iehen  Faehmftnnern  m  gvgaiiBflitiger  Belelinnifr»  Andferung  zur  Pro- 
duction  und  Au-sfAhimig  der  emgelieferten  Werke.  Diesen  Zweck  verfolgen  besonders 
die  Tonküustler vereine  (s.  d.),  von  denen  der  älteste  der  Berliner,  1844  ge- 
grflndet ,  ist ,  eben  so  der  Allgemeine  Deutsche  Musikverein  in  I^eipzig ,  Weimar  und 
Jena  (1861)  und  der  deutsche  >«atioual verein  filrMujiik  und  ihre  Wi^enschaft  (1839), 
imtnr  dam  PatRMHt dotFIntSD  mm  HolieiiioUeni-HeeliliigMi.  A.  Mrielwr  Art  ezistirtm 
flbrigens  bereits  im  vorigen  Jahrhundert,  lodie  Mitzler'sche  musikalische  A.  (1738) 
und  das  CbUeytum  musicum  in  Leipzig,  die  musikalisch-patriotische  Gesellschaft.  I  728 
durch  Mattheson  in  Hamburg  gegründet  u.  s.  w.  Eine  moderne,  in  Oesterreich  beson- 
ders gebräuchliche  Unsitte  ist  es,  musikalische  Aufführungen  und  Conzerte,  und  zwar 
oll  adir  untergeordneter  Art,  nit  den  Nmen  A.  n  Mögen.  Den  ao  «ndnaider- 
iMfenden  Bedeutungen  fttr  ein  und  denselben  Begriff  gegenüber  wäre  es  wtlnschens- 
Werth  .  eine  bestimmte  Art  künstlerischer  Vereinigung  mit  dii sem  Namen  belejrt  und 
danach  die  Aufgaben  einer  A.  ein  für  allemal  feststehend  begründet  zu  sehen.  Frei- 
herr Hammer-Purgstall,  Prttsident  der  A.  in  Wien,  hat  dies  versucht,  und  sein  beher- 
Bgnngswertiier  Anoiptncb,  anf  die Mnäk  tberlngen,  Wirde  Innten:  »Bine  A.  kt ^ 
Verein  geistiger  Kräfte  zur  Förderung  der  Tonkunst  in  ihrer  höchsten  Entwickelong 
und  Macht.  Sie  ist  keine  Schule ,  sondern  ein  Richterstuhl  künstleri.sohor  Leistungen 
in  letzter  Behörde.  Sie  beantwortet  die  künstlerischen  Fragen,  welclie  ihr  die  Staats- 
gewalt vorl^ ,  iiilft  aufkeimenden  Talenten  zu  ilirer  Entwickeluug  und  reifenden  zu 
Ihrer  YoUendong,  jnrflft  die  von  aohaffenden  Qeisteni  gelieforten  Werke  und  stellt  in 
Entdeckung  und  Forschung  aof  vissenschaftlichem  Gebiete  mit  anderen  Anstalten  die- 
ser Art  rühmlichen  Wettlauf  an«.  Betrachtet  man  dem  gegenüber  die  Leistungen  der 
bestehenden  deutschen  A.,  so  ist  leicht  zu  ersehen ,  dass  keine  einzige  allen  Ansprü- 
dien  genügt ,  die  hiernach  zu  erheben  wären ,  dass  sie  also  sämmtlich  einer  grUndli- 
ohM  Beform  bedürfen,  ndt  weleher  nan  naeh  bereite  In  Nttnehen  nnd  Berlin  einen 
kleinen  Anfang  gemacht  hat.  Der  Hauptnutzen  der  A.  für  unsere  Zeit  ist,  dass  sie 
för  künstlerische  Unternehmungen  jederzeit  die  reichsten  Mittel  flüssig  haben ,  wie  sie 
der  Einzelne  nicht  aufzubringen  vermag,  während  die  Vereinigung  so  vieler  bedeuten- 
den Fachleute  die  Garantie  dafUr  bietet,  dass  kostspielige  Unternehmungen  auch  mit 
flbemiehenden  Erfolgen  varknlpft  fein  wette.  TVetn  cBe  A.  eo  nnigertetet  nnd 
■it  urteilen  Aufgaben  in  Thitigkeit ,  so  wird  die  Kunst  selbst  in  ihnen  ihre  oberste» 
•egensreich  wiriitende  Behörde  verehren,  nnd  äire  Amf^rfleha  nnd  Thaten  für  compe- 
tent  erachten.  H.  M. 

Akadcaische  foade  oder  Vllte  te  der  Iniik  bestehen  nur  in  England  und  auch 
dort  nnr  an  den  Univmttten  m  Oxford  nnd  Oambridge  In  iwd  denen  ,  der  niedri- 
geren des  Baccalaureus  und  der  höheren  des  Dooion.  Ein  wirklieber  Profeuor  Mutt- 
en aber  lehrt  allein  in  Oxford  ,  zu  Cambridge  und  London  (im  Collegio  Greshamensi) 
dociren  nur  Lectoren.  Der  öffentliche  Lehrstuhl  der  Musik  in  Oxford  ist  fast  uralt» 
dn  bereits  König  Alfred  bei  Grflndung  der  Univenildt  im  J.  8S<  ta  Jannnee  Mo- 
nnobni  ab  ersten  Lelirer  dieser  FaeaHlt,  welehe  ndt  der  philoeophischen  verebigi 
wurde,  inotellirte.  Beide  Grade  stehen  in  hohem  Ansehen;  die  Inhaber  derselben 
werden  nrit  silbernen  Ketten  und  Ehrenkleidern  geschmückt.  Um  den  Grad  eines 
BaocaUnrens  zu  erlangen ,  muss  der  Aspirant  sieben  Jahre  hindurch  die  Tonkunst 
tbeoretiseh  itndfart,  pr^iteeh  nns^eObt,  OMUohe  Proben  seiner  KnnsIliBrligkdt  ab- 
gelegt und  Zeugnisse  ssiner  Flhigkdten,  ansgeetellt  von  Anterttiten ,  unnweisen 
haben.  Sodann  hat  er  eine  ihm  aufj^etragene  mclirstimmige  Cantate  mit  Instrumental- 
begleitung  zu  componiren  und  an  einem  festgesetzten  Tage  selbst  aufzuführen.  Nach 
wdteren  f&nf  Jahren  kann  der  Baccalaureus ,  von  Zeugnissen  erweiterter  Fertigkeit 
miterstutzt,  den  Doetoignd  naehsnslMB.  Der  Titel  »PlPofoBBor  der  Hvrik« ,  weMier 
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«MBV  in  England  fnift  in  aSkn  Liadeni  Torkoant  und  sahr  binfig  iat,  ist  kein  ak*- 
domiKher  Grad  nnd  nur  biswetttB  mit  ämm  flUwtHalw  Lekwtoite  mbiindwi.  St 

wird,  wie  Orden  und  Ehrenzeichen,  vom  Landeafttrsten  verliehen,  oder  auch,  wie  der 
Titel  »Musikdirector«  anderwärts,  von  den  I^ehrem  einer  Musik -Lehranstalt  nsurpirt. 
Der  Doctortitel ,  welchen  in  Deatgchiaod  viele  Muaiker  führen ,  ist  ein  von  der  philo- 
lopliisehen  Paenltit  entweder  nirküeh  enRNribeiier  BeebMiftBl ,  oder  ein  von  derselben 
verliehener  Ehrentitel.  An  duelnen  Hoehschnlen  Denlwihlands  glebt  es  beetndere 
IfOhrsttthlo  für  Musik  mit  eigenen  Docenten  oder  Lectoren,  in  Wien,  Berlin,  Bonn, 
Göttiujren  u.  s.  w.  mit  einem  angestellten  Professor,  nirgends  aber  noch  hat  ee  diese 
«ach  als  Wissenschaft  so  wichtig  und  einäussreich  gewordene  Kunst  bis  za  einer 
Qleichstsllung  nut  den  flbrigen  Wissensehiften  gebraehft,  nd  es  ist  die  Aufgabe  unserer 
Zeit,  die  glichberechtigendee  WUrd^jing  und  Anerkennung  zu  erwirkeB.  1. 

Akathistos  f^'^riech.),  ivdrtlich  Ubersetzt:  nicht  setzbar,  hiess  in  der  alten  katho- 
Bsch-priec Iii. scheu  Liturgie  eine  Hymne  auf  die  Jungfrau  Maria,  welche  am  Sonnabend 
vor  Sonntag  Judica  angestinunt  und  die  ganze  Nacht  hindurch  stehend  gesungen  wurde. 
Tkbvt  die  Goanpoeition  und  Vertngsweise  desselben  ist  alehli  Geinsiee  «nf  «an  flbep- 
koBSflsen,  ee  scheint  aber  festzustehen,  dass  er  eisen  bedentenden  läagmuduig  bette» 
dass  er  alternirend  von  dem  Priester  und  der  Gemeinde  abgesungen  wurde ,  und  dass 
einzelne  Abschnitfe,  ura  die  ganze  Nacht  mit  wenigen  Pausen  damit  auszufttllen.  mehr- 
mals wiederholt  wurden.  Der  fromme  ülanbe  legte  dem  A.  selbst  eine  wunderwir- 
kende Kraft  bei,  seitdem  im  7.  Jabrhnadert  OoBstanliBopel  bat  etnar  Belagerung,  in 
Folge  einer  mit  dem  Bilde  der  Jongfirnn  Maria  nnter  Abflingwng  diseee  Lobgeaiinfce 
abgehaltenen  Procession,  zweimal  gerettet  ^\iirde.  1. 

Akfreeii,  Sarauel,  nach  Eini^eu  Akcroyd  geheissen,  war  ein  englischer  Ton- 
dichter aus  der  loteten  llülite  des  17 .  Jahrhunderts,  welcher  in  London  lebte  und  sieb 
dueh  OomposÜioB  von  ftnHeniBehen  Opera  und  englisehen  ThsaterstOokea  timm 
groBsea  Rnf  erwarb.  Auch  als  InstrumeBtoleampeniit  sc^l  er  nieht  unbedeutend  ge- 
wesen sein.  Eine  Auswahl  seiner  Qesaagiwerke  gab  er  selbst  m  tior  slarto  Bladua  • 
(London  I6&5  bifi  Hi87)  heraus. 

Akkerd  (aus  dem  Lat . ) ,  in  anderer  Bedeutung  als  A  c  c  o  r  d  (s.  d. ) ,  eine  uagebräacb* 
licli gewordene  Beaeiebnung  for  Stimmwerk.  8o  nannte  man  bn  16.  nnd  17.  Jabr- 
bundert  drei  oder  vier  Instnunonte  einer  and  derselben  Gattung,  welche  nur  in  Raak* 
sichtauf  den  Tonumfan;;  verschieden  waren,  um  damit  eine  vollstÄndigo  Harmonie 
zu  bilden.  Unser  Streichquartett,  eine  Zusammenstellung  von  FhUin .  Oboen  nnd 
Fagotten,  oder  von  vier  Hörnern,  von  drei  Posaunen  u.  s.  w.  wtirdc  aisu  lu  diu  Kate-p 
gorie  dieses  A.  üsUeii.  Prltorias  eraibat  bi  sebur  Syntagma  IL  12  oad  13  euMn  A. 
.'von  Poramern,  einen  solchen  von  Raketen  u.  s.  w. 

Akreana  '  p:riech/  .  im  Allgemeinen  Alles ,  was  durch  Hören  vernommen  «nid» 
im  besonderen  Sinn,  was  man  gern  hört,  daher  gleichbedeutend  mit  Ohrenäciimaus. 

ikreamstea  nannten  die  Griechen  diejenigen  Personen,  welche  sich  die  Ergützung 
dsa  Oha  aar  Angabe  gestellt  baüea,  also  Jhatnmttairtfsisa,  atager  «ad  i«  «eiterai 
DcigiMfanch  Schauspieler. 

Akreasiatisrh  in  ßezng  auf  die  Lehrtorm  beim  Unterrichte  ist  die  Art  des  Vor- 
trags, bei  welcher  man  nur  zuhört ,  wie  bei  akademischen  Vorträgen ,  im  directea  Ge- 
gensate  zur  katechetischen  Metbode  Biederer  Schulen,  wo  die  Schaler  gd*ragt  werden. 

Akraaamtlirbe  laiik  ist  eaie  sotehe ,  bei  der  ea  ledigM  aof  den  Obfenkiteel  ab- 
gesehen ist ,  welche  also  dos  Gebaltee,  der  tieferen  Empfindung  und  der  Wahrheit  im 
höheren  Sinne  entbehrt.  Der  akroamatischen  Musik  werden  also  gewöhnliche  Tanze 
und  Märsche,  der  grössere  Theü  moderuer  Salonmusik  uud  viele  Stücke  auA,  nauient- 
lioh  itaiieaiseben  Opern  beisnziblen  ssib. 

Akraslicben  griech.)  beseiehnet  nicbt  nur  Jeaa  peeiisebe  Speierei,  bei  der  Aa- 
Ibags-  oder  Endbuchstaben  der  einzelnen  Verse  zusanmeagestellt  ein  besonderes  Wort  . 
oder  eine  Sentenz  ergeben ,  sondern  auch  das  Versende  der  Psalmen ,  welches  in  der 
ältesten  Kirche  die  Gemeinde  im  Chor  sang ,  ähniiob  dar  ^pAtereu  Intonation  in  den 
Besponsotiea. 

Ifcniaii,  NiooL  Tbaod.  wm,  an  bflhsrienbur  Oiywiit      gvoMeM  Bof  «ad 
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Kftlneii,  wurde  am  6.  Juli  1576  zu  Prag  von  bürgerlichen  Eitern  geboren  itttd  ze^te 
tokon  in  seiner  Jagend  ein  so  aoBaenMrdentlicties  musikaiisches  Tnleat^  dan  sich  der 
äM  TOD  SolitttMeek  n  MMt  bei  KntlMfc«rg  in  BOlim«n  hIb*  ürnnkm,  iba  «n- 
UMen  und  vpiter  an  te  dorti^dn  Oistoreienserkirebe  ansfeellen  liess.  Ob  seiner  umtk 
anderweitig'« >n  Vordien .««t«'  wurde  er  t6u5  in  den  Adelstand  erbobea,  erstarb  aber  baU 
naeh  dieser  Knionnung,  am  3.  Aug.  l(i<)7. 

Afcakrjptefibea,  ein  von  Charles  Wh  catstone  in  London  erfundenes  und  1822 
dasdbst  aneMC  TingieAlhrtos  nrarfkaliadMa  ImtraaieBt,  welehes  aber  aiebt  aaf  den 
Oontinent  gelangt ,  überhaupt  geitden  als  rerschollen  zu  betraebtea ,  um  so  mehr ,  als 
8*Mn  MpchanismuH  nicht  preisiregeben  trorden  ist  Jind  desshalb  auch  nicht  nachgeahmt 
werden  kann.  Nach  den  danialijren  englisrlu  n  .lonrnalberichten  war  es  ein  groRser 
Kasten  in  Form  einer  antiken  Lyra,  aber  ohne.  8uiti^n,  weicher  freischwebend  an  einem 
aa  der  0aaIdeeke  befSssligtoa  Seile  hing.  Sobald  der  Erfiader  etee  Maalpolatloii, 
tmt  eo,  wie  beim  Aufziehen  eines  Uhrwerks,  gemacht  hatte,  begann  das  Instrument 
verschiedeno,  selbst  complicirte  Tonstücke  in  raanni  jrfachen  Stärkegraden  und  Instru- 
mental-Mischungen, Ahnlich  einem  Orchester,  vorzutragen.  Aus  diesen  dürftigen  Be- 
tebreU)ungen  geht  also  hervor,  dass  das  (ianze  wahrscheinlich  ein  Mittelding  zwischM 
Spiefailir  QDd  Orehestrira  war,  deeeen  l^e  dnrtb  Pederloraft  erwirkt  Warden. '  Da  es 
jedeifalls  nnr  die  dazu  besonders  präparirten  Stocke  spielte ,  so  würde  es  in  seiner 
roin  mechanischen  Cfnistmetion  kaum  eine  grössere  I^eaehtung  als  die  Drehorgeln 
oder  Spieluhren  verdienen,  wenn  nicht  die  von  den  Journalen  bezeugte  Mannigfaltig- 
keit deä Klanges  und  der  Ötärkegrade,  so  wie  die  Fähigkeit  der  MtUinoimng  die  innere 
Conalnietion  geradem  an  eineni  Kitbael  AMebien. 

Akasiik  (von  dem  griech.  axousiv  —  hOnm  abgeieitot)  iat  die  Lehre  vom  Schall 
(s.  d.)  nnd  behandelt  die  (Jesetze  der  vorzugsweise  hörbaren  Vorfr.tnge  in  der  Natur. 
Um  die  verschiedenen  Arten  der  in  die  A.  gehörigen  VorgSn;;e  zu  Uberblicken  ,  s^ 
bemerkt,  dass  es  meist  schwingende  liewegungen  eines  Korpers  sind,  welche  sieb 
dareh  tt^sad  ein  ouieiMlee  Mitlei  (meist  die  Lat^  hk  wm  Obre  fortpflaaiini  wri 
daselbst  Bewegungen  der  inneren  Theile  desselben  hervorbringen,  als  deren  Folge  danM 
die  Gehörsempfindnng  erscheint.  Es  ist  schon  wiederholt  für  die  akustischen  Vor- 
ginge ein  lichtvollo8  Hild  gebraucht  worden.  In  eineni  Hafen  mögen  sich  zwei  Schiffe 
befinden.  Das  erste  ÖchifT  geräth  etwa  durch  einen  äussern  Anstoss  ins  Schwanken, 
dies  Sebwaaken  erregt  in  den  Waseer  Wellen,  welehe  bis  an  den  sweiten  SebiflT  fert» 
aelnvten,  dasselbe  ebenfalls  in  Schwingungen  versetzen,  die  vielleicht  von  den  Men- 
schen auf  diesem  Schiff  empfanden  werden.  Das  erste  Schiff  entspricht  dem  schwin- 
genden (tönenden)  Körper ,  die  Wa-sserwellen  entsprechen  den  Schallwellen ;  das 
sweite  Schiff  mit  den  die  Bewegung  empfindenden  Menschen  stellt  das  erregte  Ohr 
nil  aeiaen  enpflndendea  Nerveafluera  vor.  Die  Mwingungen  der  KOrper,  iß» 
Faffl^Iansung  derselben  dnieli  die  Luft  (oder  ein  anderee  MÜteO,  endlksb  dto  Bewe- 
gungen, welche  in  anderen  Körpern  dadurch  hervor^rufen  werden ,  gehören  in  die 
physikalische  A.  Die  physiologische  A.  dagegen  betrachtet  speciell  die 
Bewegnugen  der  Theile  des  Ohres  und  die  hiermit  zusammenhängenden  Empfindungen. 
Von  der  weiteren  {Ngrehlaehen  VehvbeitaBg  dieser  BnpHndongen  bitte  eine  noefa  selir 
wenig  cultivirte  Wisseaschaft  zu  handeln,  die  psyohologische  A.  Die  musika- 
lische A.  ist  nur  ein  Thoil  der  letzteren  und  lässt  sich  zudem  gegen  die  beiden 
•raten  Gebiete  aus  praktischen  Gründen  nicht  vollständig  abgrenzen.  —  Es  hätte 
Iceine  Schwierigkeiten,  das  angedeutete  System  hier  vollständig  durchzuführen ,  doch 
wttrda  die  Danlellnag  dadareh  lireit  nnd  pedantisok.  Ea  ist  demnaeb  vonnileben, 
die  Erscheinungen  in  der  ehifachsten  Ordnung  vorzunehmen  und  an  diejenigen  Be- 
griffe zunächst  anzuknüpfen,  welche  dem  Musiker  am  geläufigsten  sind.  Jedermann 
kennt  den  Unterscliied  ZMOsohen  Klang  und  Geräusch  und  weiss,  dass  die  erstere 
Empfindung  eine  cinfaehere  ist,  als  die  letztere,  indem  jeded  Geräusch,  aufinerksam 
■iiljairf,  aieh  ala  elaa  aebneUe  FVilge,  ala  ein  Genenge  von  Klingen  heranssteUt. 
Man  kann  auch  dürch  das  Zusammenwirken  sehr  vieler  verschiedener  Klänge  immer 
Ifficht  ein  Geräusch  erzeugen.  Wenn  man  über  ein  rauhes  Stuck  Holz  mit  irgend 
einem  Gegenstande  binfi&hrt,  so  vernimmt  man  ein  Geräusch:  ist  aber  das  üolz  mit 
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r^elmftssigen  Kerbungen  versehen,  so  giebt  ein  rasches  Hinfahren  an  demselben 
einen  Kkng.  Dm  Ar  die  Bnpftidiiiig  Binfiubere  hat  alio  toeh  eine  wgelileojgeie, 

«nfhehen  physikalische  Ursache.  Tactmttssige,  regelmäseige  Beweg:ungen  einet 
Körpers ,  die  sich  als  Uctinägsige  Stösse  durch  die  Luft  auf  das  Ohr  fortpflanaea« 
erzeugen  einen  Klang ;  tactlose,  unregelmftssige  Stösse  yenirsachen  ein  Geräusch.  — 
Nehmen  wir  einen  ziemlich  langen,  dicken  Stahldrath,  wie  derselbe  etwa  za  Strick- 
nadehl  verwendet  wird.  Wir  legen  denaelben  iadi  aaf  den  Tlaoh,  to  daaa  etwa  ein 
1  Meter  langee  Stttck  ober  den  Rand  hervorragt,  drfleken  das  anfliegrade  Ende  fest  an 
und  versetzen  dem  freien  Theil  einen  Schlag.  Dann  sehen  wir  dasselbe  sehr  regelmässige 
langsame  Schwingungen  ausführen.  Verkürzen  wir  den  freien  Theil  des  Stabes ,  so 
werden  diese  Schwingungen  noch  immer  tactmflaaig  bleiben ,  aber  rascher  ausfallen. 
Endlieh  werden  diese  taetaHeeigen  Behwingnagen  eo  ioiuMll,  daea  man  sie  nieht  melir 
mit  den  Augen  verfolgen  kann,  dasä  gie  aufhOren,  sichtbar  zu  sein,  und  dann  machen 
sie  sich  durch  einen  tiefen  Klang  bemerkbar.  Der  Klang  wird  desto  höher,  je  kürzer 
der  Stab  und  je  rai^cher  die  Schwingungen.  Man  kann  den  Stab  so  weit  verkürzen 
und  die  Schwingungen  so  nach  werden  lassen,  daas  der  Klang  für  das  Ohr  wieder 
venehwindet.  Man  nennt  einen  Hingang  oder  einen  Heigang  dea  Stabee  eine  halbe 
Sohwingnng,  einen  Hin- und  Hei^ang  zusammen  aber  eine  ganze  Sehwin- 
gung.  IMe  Zahl  der  (je  nach  Uebereinkunft  ganzen  oder  halben)  Schwingungen,  die 
ein  Körper  in  der  Zeitsecunde  ausführt,  heisst  seine  Schwingungszahl.  Nach 
dem  Vorigen  kann  also  behauptet  werden,  daae  die  Hdhe  des  gehörten  Klange« 
ndt  der  SehwingongaEaU  dea  schwingend«!  KOrpera  waebae.  Dieter  Salt  wurde 
aneitt  von  Mersenne  (1636)  klar  ausgesprochen.  Femer  bat  man  geAmden,  data  die 
Schwingungszahl  zwischen  gewissen  Grenzen  liefen  muss ,  wenn  ein  hörbarer  Klang 
entstehen  soll.  Nach  Savart  müssen  mehr  als  8  und  weniger  als  24,000  ganze 
Bohwingungen  vorlianden  tein ,  damit  ein  Klang  in  fltende  komme.  Nach  neueren, 
genaneren  BeeÜnuniuigen  ton  HelmboltB  aber  lind  die  Orenaen  der  Hörbarkeit 
einertmts  30,  anderseits  38,000  ganze  Schwingungen.  —  Wenn  man  die  Höhe  einet 
Klanges  fest  bestimmen  will,  so  giebt  man  seine  Schwinpninf,'fizalil  an.  So  z.  B. 
wurde  das  deutsche  Normal-ä  auf  Scheibler's  Antrag  von  der  deutschen  Xaturforscher- 
versammlung  an  Stattgart  (1834)  aof  440  ganae  Sebwingungen  fettgesetzt.  Um 
einen  Klang  von  gegebener  Sebwingongiaabl  berzustellen  oder  die  Schwlngnnf  a- 
zahl  eines  gegebenen  Klangen  zu  bestimmen,  bedarf  man  eigener 
Apparate.  Wenn  man  gegen  ein  f(ezahnt<?8  Kad  Fig.  1  a  ein  Blättchen  steifen  Papiere 
b  hält,  so  erhält  man  bei  rascher  Drehung  de»  Kades  einen  Klang.  Die  Zahl  der 

ganaen  Sebwingungen  dee  Klänget  findet  man ,  indem 
man  die  Zahl  der  Umdrehungen  dee  Redet  in  der  Se- 
cunde  mit  der  Zahl  der  Zähne  des  Rades  multiplicirt. 
Der  Apparat  wurde  zuerst  von  Hocke  (1681)  ange- 
wandt ,  später  von  Savart  verbessert,  mit  einem  Zähl- 
werke Terteben  nnd  aar  Bealiaunnng  der  HdrbariEeÜa- 
grenaen  benutzt  (1827).  Er  fuhrt  jetzt  den  Namen  dea 
Savart' sehen  Rades.  Die  einfachste  Form  dee 
Savart'schen  Versuches  i^t  die,  dass  man  Uber  den  Deckel 
eines  mit  feingerippter  Leinwand  Überzogenen  Buches 
mit  dem  Fingernagel  hinlkbrt.  Bei  rateberer  Bewegung  eridUt  man  efaien  hflberen 
Klang.  Natfirlieli  genügt  diea  aber  nicht  zur  Bestimmung  der  Schwingungszahl.  Ein 

Apparat  von  ähnlicher  Construction  und  für  denselben  Zweck 
wie  das  Savarfsche  Rad  ist  die  zuerst  von  Cagniard  de  la 
Tour  angegebene  Sirene  (1625).  Wir  wollen  denselben  zo- 
niebat  in  einer  einfaeberen  Form,  fie  von  Seebeek  nnd 
Opelt  herrUbrt  (1887),  kennen  lernen.  In  dieser  Gestalt  be- 
steht die  Sirene  aus  einer  am  Rande  regelniäsf^ii^  durchlöcherten 
Pappscheibe  Fifr  2  ,  welche  durch  eine  Rolle  mit  Schnurlauf 

  in  rasche  Rotation  Ter^etzt  werden  kann.   W^enn  man  nun 

dweb  eb  BSbrciien  gegen  die  Loebraibe  bllat,  te  tritt  die  Loft 
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BtCMSweide  durch  die  Löcher  und  erzeugt  einen  Klang ,  dessen  Schwingungäzahl  wie 
heam  Savart'schen  Rad  aas  der  Zahl  der  UmdrehungeD  und  der  Zahl  der  Löcher 
bettunnt  wird.  —  Danken  wir  ans  die  Löcher  der  Scheibe  schief  gebohrt,  so  wer- 
den sie  sich  gegen  den  Luftstrom  ausser  Röhre  wie  Windmflhlflflgel  verhalten,  und 
die  Scheibe  wird  durch  den  Wind  selbst  in  Drehung  versetEt  werden.  Das  ist 
im  Wesentlichen  die  Construction  vuu  Cagniard  de  la  Tour,  der  die  Scheibe  Über- 
dies mit  einem  Ztthlwerke  rerbuid  nnd  die  rotirende  Sobeibe  auf  einen  festen, 
ebenfalls  dveUdeherton  Knaton  letete,  dsisen  Lödier  den  Löchern  der  Seheibe  ent- 
sprachen. Dove  brachte  mehrere  Locbreihen  an  der  Sirene  an,  welche  besonders 
angeblasen  werden  konnten  (1835) ;  dadurch  entstand  eine  mehrst  im  mige  Sirene. 
U elmhol tz  construirte  zu  besonderen  Zwecken  eine  Doppelsirene  mit  zwei 
Scheiben  (1862).  Nftheres  s.  Sirene.  Man  war  lange  Zeit  der  Meinung,  dass  bloe 
faste  md  lafftfifraiige  Körper  dnreh  ihre  Sekwingiingen  einen  Klang  erregen  könnten, 
tropfbarflflssige  Körper  aber  nicht.  Cagniard  de  la  Tour  zeigte  aber,  dass  mit 
Wasser  gefttUte  Glasröhren  klingen ,  wenn  man  sie  mit  einem  nasRion  Tuch  streicht, 
nnd  dass  der  Klang  vom  Wasser  herrührt.  Auch  seine  Sirene  und  Orgelpfeifen  konnte 
er  onter  Wasser  und  mit  Wasser  angeblasen  snm  Tönen  bringen.  Die  Versnche 
whMsb  (1848)  in  vollkommenerer  Weise  von  Wertheim  wiederholt. — Alle  Körper, 
welche  einen  Klang  von  sich  geben ,  sind  in  einer  sehr  regelmässigen  schwingenden 
Bew^ung  begriffen.  Von  der  schwingenden  Bewegung,  von  den  Erzitterungen,  welche 
die  Körper  machen,  aberzeugt  mau  sich  leicht  durch  den  Anblick  und  durch  das  Be- 
tasten der  Körper.  JM  höh»  Regehnflasigkeit  der  schwingenden  Bewegung  aber 
kommt  erat  durch  feinere  Beobachtongsmethoden  m  Tage.  Wenn  nmn  an  einen  Stab, 
eine  Saite,  eine  Stimmgabel  oder  Qlooke  mit  einem  Btidichen  Wachs  eine  Borste  be» 
festigt  und,  nachdem  man  die  Körper  zum  Klingen  gebracht  bat»  eine  bemsste  Glas- 
platte oder  ein  berusstes  l'apier  au  der  Borste 
votbelflüurt  vnä  swar  aenkreelit  tn  der  Bfohtung, 
naek  weleher  sie  sich  mit  dem  klingenden  Kör- 
'  per  bewegt :  80  erhält  man,  indem  die  schwin-  ^  ^ 

gende  Borste  den  Knss  wo{»kratzt,  eine  sehr  schöne 

und  regelmässige  Wellenlinie  (Fig.  '6 } ,  wie  zuerst  Duhamel  gezeigt  hat.  Diese  Methode 
iitvon  Wertheim,  Seott  nnd  König  bedeutend  vervollkommnet  worden«  Man 
kann  ne,  wie  leicht  an  beeurken,  auch  benfltsen,  um  die  Schwingungszahlen  der  Körper 

sa  bestimmen,  indem  man  auf  derselben  Platte  gleichzeitig  einen  anderen  Körper  von 
schon  bekannter  Schwin^ungszaiil  schreiben  iässt.  Man  nennt  diese  Procedur 
Vibrographie.  Dass  jeder  klingende  Körper  schwingt  und  auf  seine  Umgebung 
patiodieeke  StOaae  ansflbt,  davon  llbeneegt  man  aiek  noeh  anf  «ine  einfaehe  nnd 
kflbeebeWttse  durch  Königs  Flammenzeiger. 

Man  nehme  eine  Hlechkapsel  a  Fig.  4  ,  welche  A 
mit  einem  Gasbrenner  /i  und  einem  Zuleitungs-  ^HBail^        )^)  < 

rohr  b  für  Gas  versehen  ist.  Dieselbe  ist  bei  c 
miteiner  sehr  dinnen  Kantsekakkantaberspannt ; 

bei  d  tritt  eine  kleine  Gasflamme  hervor.  Wenn 
man  nun  der  Kautächukhaut  eine  kling^ende 

Glocke ,  Stimmgabel  oder  Pfeife  nähert  oder       f\   f\    f\  f\  f\  f\  f\  f\  f 
gegen  dieselbe  singt,  so  sieht  man  sofort  ein  Zit-  ^j^l^lJlJljUUu. 
tarn  der  Flanmie.  Betraebtet  man  die  rahige  ^ 
Flamme  in  einem  Spiegel ,  welchen  man  rasch 

mit  der  Hand  dreht,  so  sieht  man  die  Flamme  wie  eine  geschwungen«-  Kohle  in  ein 
helles  Band  ausgezogen.  Die  zitternde  Flamme  aber  wird  abwechselnd  grosser  und 
lieller ,  kleiner  und  dunkler ;  sie  giebt  in  dem  gedrehten  Spiegel  ein  Lichtband  mit 
ragelBilaaigen  Zaeken  •  /Fig.  4.  £a  genllgt  aehon»  wihrend  die  Flamnw  rittert, 
die  Augen  raaeh  bin  nnd  her  za  werfen  nnd  auf  die  Flamme  zu  achten ,  um  ohne 
Spiegel  das  ausgezackte  Band  zu  sehen.  Dieser  schöne  Versuch  Iässt  sich  in 
jedem  Zimmer,  welches  mit  einer  Gasleitung  versehen  ist,  mit  nicht  nennenswerthen 
Kosten  ausführen.  Um  nun  die  Gesetze  der  schwingenden  Bewegung  ge- 
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nauer  zu  betrachten ,  gehen  wir  von  dem  einfachsten  Falle  aus.  An  eiotf  Sfinüfedw 
a,  Fig.  5,  weloha  bfi  &  adl  ihrett  oberen  Bode  iMAlbBtigt  ist,  hfttige  eh  GewithlebeB  ». 

  I>M  DOtttre  finde  der  Spiralfeder  wird  etwas  abwftrtsgezogen, 

wenn  man  das  (Je wicht  c  anh.lngt.  Ge8et2t,  man  hütte  l  iii  Loth 
angehängt  und  das  Ende  würde  dadurch  um  einen  Zoll  abwiirts- 
gezogeu ,  so  kann  man  sich  leicht  überzeugen ,  dass  das  Auf- 
lagen von  2,  3,  4  Loch  oio  AbwtrtraielMn  um  2,  S«  4  Zoll  her- 
vorbringt. Die  Dehnungen  sind  den  aufgelegten  Gewichten  pro- 
portional. Die  gedehnte  Feder  hindert  Ahn-  d.is  aufgelegte 
(lewicht  eben  am  Fallen  .  indem  sie  .sich  mit  derselben  Kraft 
zubammeuzuziehen  strebt,  aU  da»  Gewicht  durch  die  Schwere 
abwtrtsgezogen  wird.  Mnn  Inn»  «Im»  a&eh  ugMi ,  die  Kraft, 
dor  die  Feder  sich  zusammenzosiehen  8trebt,  ist  der  Dehnung  derselben 
proportional.  Hängt  man  nun  ein  liothgewicht  an  die  »Spiralfeder  und  wartet, 
bis  sich  das  Gewicht  etwa  bei  n  zu  KuIk;  gesetzt  hat,  bo  hält  sich  das  Fall- 
bestreben  des  Gewichtes  und  da»  Cuutractionsbostreben  der  Feder  das 
Oleichgewidit ;  sieht  uaa  anf  derYortiealliiiie  FF*  das  Qewieht  bis  a  herab, 
so  tiberwiegt  die  Elasticität  der  Feder  und  sucht  das  Gewicht  zu  bebea. 
liebt  man  das  (iewicht  bis  a' .  so  ist  nun  die  Feder  weniger  gedehnt  «nd  en 
•  4-  tiberwiegt  das  Fallbe-treben  des  Gewichtes.  Wilrde  man  das  Gewicht  auf  die 
doppelte,  dreifache  Strecke  heben  oder  senken,  so  wtirdeu  auch  die  doppelten, 
Mfaeheii  Krtllo  geweekt.  Das  Oewieht  luHm  D«r  bei  •  fan  Oleleh^BwIeht 
teta.  Weim  nan  es  tod  o  herabsieht,  wird  es  anfwlrtsgezogen ,  wenn  nuui 
es  hinaufschiebt,  wird  es  abwürtsgezogon  und  zwar  desto  starker,  je  grösser 
V'  die  Verschiebung  ist.  —  Ein  Jeder  weiss  nun ,  dass  ein  an  einer  Spiralfeder 
hängendes  Gewicht  in  sehr  regelmässige  Schwingungen  geräth  ,  wenn  man 
^*  ihss  ehMB  Stoss  ertiieUt  oder  wenn  naii  an  deaseiben  sieht  and  es  daan  M-«^ 
läset.  Be  handelt  sich  dantm,  diese  Sehwingongen  m  begreifen.  Der  angehängte 
Körper  werde  z.  B.  bis  a  gezogen  und  dann  freigelassen.  Er  wird  dann,  vermöge' 
der  auf  ihu  wirkenden  Kraft,  sich  aufwärtsbewegen  und  zwar  weil  der  Zug  nach  oben 
Bwar  abnimmt  aber  fortbesteht  mit  beschleunigter  Bewegung  bis  o.  In  o  hArt  der 
2ag  aof  das  Oewieht  anf.  Dieses  hat  aber  hier  sefaie  giOaele  OeaohwiadigkelC  eitehsht, 
kann  also  nicht  plötzlich  zu  Ruhe  kommen  und  über  die  Gleichgewichtslage  nach 
oben  hinaus.  Sofort  aber  tritt  jetzt  das  Üebergewicht  des  Zuges  nach  unten  auf. 
Dieser  wird  Jetzt  die  Geschwindigkeit  in  ganz  derselben  Weise  vermindern,  als  sie 
flmher  sogeBoaniMi  hat,  ond  wenn  daa  Oewieht  eben  so  weit  Uber  o  hinansgogangen, 
als  es  hwgekonuDeiB  ist,  etwa  bis  a,  wird  es  seine  gance  Geschwiadi^ett  verloren 
haben.  Der  Zug  nach  unten  besteht  jedoch  noch  fort.  Das  Gewicht  muss  also  sieh 
wieder  nach  unten  bewegen,  mit  der  grö.ssten  Geschwindigkeit  durch  die  (Jleichge- 
wichtslage  hindurchgehen,  um  wieder  bis  a  zu  gelangen.  Der  ganze  Vorgang  wieder- 
holt rieh  nun,  nnd  disse  sehwingende  Bewegung  wirde  ins  Unentiiehe  fiorttieitshB, 
wenn  nicht  der  Widerstand  der  Luft  nnd  die  Reibung  sie  nach  und  nach  vendelitea 
würden.  Die  Bewegung  a,  o,  a  oder  «'.  o,  n  hoisst  nun  eine  halbe  Schwingung. 
Die  Bewegung  a,  «,  a\  o,  a  wird  eine  ganze  Schwingung  genannt,  die  zu  der- 
selben nöthige  Zeit  aber  Schwiugungsdauer.  Die  Entfernung  a,  a  heisst  Am- 
plitude oder  Sehwingungsweite.  Es  fragt  rish  nun,  in  weleher  Wsiae  die 
Schwingungsdauer  von  der  Schwingungsweite  abhflngt,  oder  mit  anderen  Worlsn,  ob 
bei  derselben  Anordnuni:  I  N'crsuches  grössere  oder  kleinere  Schwingungen  in 
kürzerer  Zeit  ausgeführt  werden.  Wenn  man  bedenkt ,  dass  bei  der  doppelten,  drei- 
fachen anfänglichen  Eutfernung  aus  der  Gleichgewichtslage  auch  die  zurücktreibenden 
Sulla  sieh  verdoppehi,  Terdrotfaohen,  so  kann  man  selran  ▼eramtben ,  dass  groesa 
und  kleine  Sehwingungen  in  derselbni Zeit aasgeftihrt  werden .  Die  Schwingungs- 
dauer ist  von  der  Schwingungsweite  unabh jln;;ig,  falls  die  in  die 
Gleichgewichtslage  zurücktreibenden  Kräfte  proportional  der  Ent- 
fernung von  der  Gleichgewichtslage  wachsen.  Dieses  Gesetz  ist  sehr 
tMHg,  denn  es  gilt  nleht  allein  Air  eine  efauige  aa  efaier  SpIraUbdar  hlageate 
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sondern  fUr  alle  Theilchen  eines  grösseren  Körpers,  welche  gegen  einander 
wnohoben  durch  die  £laaticitäi  in  Schwingung^  gerathen  können ,  weil  immer  die 
gevedcten  Krifte  den  Venohiebangen  proporäoniü  siDd.  SaitoD ,  Stäbe,  Oleeken 
Itlhren  grosse  und  kleine  Schwingungen  gldch  rasch  aus  und  geben  demnach  bei 
schwacher  und  heftiger  llewegnnpr  Klange  von  gleicher  Höhe.  Alle  Mu.sik  wäre  iin- 
mdglich,  wenn  dies  Uet^tz  nicht  erfüllt  wäre ;  denn  es  würde  sonst  die  Klanghöhe 
eined  Körpers  von  der  Stärke  des  Anschlages  abhängen.  —  Dasselbe  Gewicht  an  eine 
Feder  von  grteaerer  Zugkraft  gehiogt  eehwingk  offenbar  nuelier,  weil  nun  fBr  die- 
«elbe  zn  bewegende  Masse  eine  grödsere  Kraft  vorhanden  ist.  Ein  grösseres  (xewieht 
an  derselben  Feder  schwingt  langsamer,  weil  sich  nun  die  Masse  nicht  über  die  be- 
w^ende  Kraft  veruiehrt  hat.  Es  iässt  sich  nun  mathematisch  nachweisen,  dass,  wenn 
die  bewegenden  Kräfte,  welche  derselben  Entfernung  von  der  Gleichgewichtslage  ent- 
•pMobaB,  aof  dm  4«,  ttaiiaB,  dieSeln&gangiidaMr  anf  Vs«  Vs*  V4 

nimmt.  Die  Vermehrang  der  «igehängten  Masse  aber  aaf  das  <1-,  9-,  Ibfache  wflrdt 
die  Schwingungsdauer  verdoppeln,  verdreifachen,  vervierfachen.  DicSchwin- 
gangsdauer  geht  verkehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus 
der  bewegenden  Kraft,  direot  proportional  der  Quadratwnraol 
Mftdor  boweglon  Matte.  DioNa  Geaete  findet  aofert  wiedtr  vielfael»  Anwetr 
4BH(ett.  Stirker  gespannte  Saiten  schwingen  raaeher,  weil  die  bemganiw  SfiAa 
grihser  sind.  Dickere  Saiten  bei  jrleicher 
Spannung  Bchwingen  iangsauker,  weil  die 
Ifasaen  grOeser  sind ;  aie  geben  efaien  tteferen 
KlMDg.  lÜM  matfaematiseh  geMne  Vonlei- 
lung  von  der  schwingenden  Bew^ung,  weloht 
stattfindet,  so  lange  die  Kräfte  den  Verschie- 
bnogen  aus  der  Gleieligewichtäiage  proportio- 
nal aind ,  Iftsst  sieh  Orondlage  der  Reeh- 
nnng  folgendennaassen  geben.  Es  sei 
Fig.  7  o  die  Gleichgewichtslage  des  schwin- 
genden Körpers ;  a,  a  seien  seine  grössten 
Entfernungen  von  derselben.  Mau  beschreibe  Uber  der  Amplitude  a,  a  als  Durch- 
■leeaer  dnen  Kreis  und  denke  sieh  einen  Punkt,  weleher  den  (Tmfang  dieses  Kreieee 
a,  b,  a,  c,  a  gerade  in  der  Schwingnngsdauer  gleiehflinug  durchläuft.  Zn^eich  soll 
Licht  von  links  oder  reeht.s  senkrecht  zur  Richtung  des  Durchmessers  einfallen, 
welches  von  dem  den  I^i  eis  gleichförmig  durchlaufenden  Punkte  auf  den  Durchmesser 
einen  Schatten  wirft.  Dann  bildet  die  Bewegung  des  Schattens  genau  die  Schwingung 
des  K<ht>er»  auf  a, nach.  TbeHt  man  deir  KreiBUiiifang  in  gleiche  Theile  und 
markirt  die  Schattenpunkte  auf  dem  Durchmesser,  so  sieht  man  z.  B.  deutlich,  dasa 
die  Geschwindigkeiten  (1e^  sehwinprenden  Körpers  in  der  Nilhe  der  Gleichgewichtslag:;e 
a^m  grösöten  sind.  Mau  nennt  eine  Schwingung  von  der  angegebenen  Art,  zum  Unter- 
schiede von  andereu später  zu  besprechenden,  eine  einfache  Schwingung.  Solche 
eiafaehe  Schwingungen  voUftllirt  1.  B.  dn  Uhrpendel,  so  lange  es  nur  geringe  Exour- 
•tonen  maeht.  In  Bezug  auf  das  Tendel  sind  zuerst  die  Gesetze  der  sobwingenden 
Bavu^ng  von  Galilei  aufgeetellt  worden.  Ileisst  7'  die  Schwingungsdauer,  m  die 
Masse  des  schwingenden  Korpers,  p  die  bewegende  Kraft  bei  der  Einheit  der  Ent- 
fernung von  der  Gleichgewichtülage,  so  findet  die  Mathematik  für  die  Dauer  der  ganzen 

Schwingung  7'  =  2  ic  |/      und  fUr  die  Anzahl  der  ganzen  Schwingungen  in  der 

Seennde  »      i,  s=  J   v   ^-  >         Formeln  im  Folgenden  noch  vielfaeh  su 

benutzen  sind.  Um  sich  dio  einfache  Schwingung  noch  auf  graphische  Weise  zu  ver- 
gegenwärtigen,  woUe  man  die  ganae  Sohwingioigsdaaer  in  kleine  Zeittheilohen  a^ 

^MiUen  nnd  die  den  betreifenden  Zeittheilchen  entspredhoiden  Entfernungen  des 
■cbwingenden  Körpers  von  der  Gleichgewichtslage  nebeneinanderstellen.  In  Fig.  8 
f.  B.  ist  die  ganze  Schwiugung-dauer  in  acht  Theile  getheilt  und  die  den  Zeittheilpunkten 
entsprechenden  Entfernungen  von  der  Gleichgewichtslage  sind  senkrecht  xa  der  Linie 


Digitized  by  Google 


a  b  aufgetragen  und  zwar  die  Entfernungen  naeh  vnten  unterhalb ,  die  Entfernnngm 
naeh  oboi  oberhalb  der  Liaie  a  h.  Offenbar  wflrde  der  mtiml  aehwiBgeode  Körper 


Fig.  8. 

selbst  die  WelleDÜiiie  Fig.  8  beschreiben ,  wenn  man  ihn  mit  einem  Schreibestift  ver- 
sehen und  an  ihm  ein  Stück  Papier  horiaontal  vorbeischieben  wtlrde.  In  der  ent- 
stehenden Zeichnung  entspricht  dann  irgend  ein  Sttlck  der  llorizontallinie  ab,  z.  B. 
a,  e,  der  verflossenen  Zeit,  die  darauf  senkrecht  gesetzte  Verticallinie  e,  J  der  gleich- 
Mitigen  Antwddiung  ans  der  Qleieligewiehtalage.  —  Man  kann  am  dieeer  Zeiebnnig 
die  tdiwingende  Bewegung  so  zu  sagen  zurückerhalten,  wenn  man  ein  Stflck 
Papier  mit  einem  verticalen  Schlitz  darüber  legt ,  durch  welchen  ein  Stückchen  der 
Linie  »i,/.  n,  b  durchblickt,  und  die  Zeichnung  dann  unter  dem  Schlitz  gleichförmig 
fortzieht.  Das  durchblickende  Stflck  der  krummen  Linie  vollführt  deutlich  eine  ein- 
teile Sdiwingang.  Wir  mflssen  mm  ooeli  einige  nihere  Bedeturagen  swisdien  der 
Hohe  des  Klanges  und  dessen  Schwingungssahl  keimen  lernen ,  weil  diese  das  Ver- 
stUndniss  des  Folgenden  sehr  erleichtern.  Es  ergeben  sich  für  die  musikalischen 
Klänge  die  (ganzen)  Schwingungszahlen  der  folgenden  Tabelle ,  wenn  wir  das  h&ufig 
gebrauchte  Scheibler  sehe  Normal-  a  zu  Grunde  legen .  (S.  Stimmung,  Stimm- 
methoden»  Tonleiter.) 


c 

—  83 

C  — 

66 

e  — 

132 

e  — 

264 

c  — 528 

e  — 

1056 

D 

—  37.125 

D  — 

74.25 

d  — 

148.5 

ä  — 

297 

—  594 

d  — 

1188 

B 

'41.25 

E  — 

82.5 

t  — 

165 

0  — 

380 

7—660 

1820 

F 

—  44 

F  — 

88 

/- 

176 

/- 

352 

74-  704 

/- 

1408 

O 

—  49.5 

99 

^  — 

198 

9  — 

396 

J— 792 

9  — 

1584 

A 

—  55 

II  — 

110 

a  — 

220 

a  — 

440 

ö  —  8Sü 

a  — 

1760 

H 

—  61.875 

123.75 

274.5 

h  — 

495 

1  —  990 

f  — 

1980 

Solche  Bestimmungen  der  Schwingongszahlen  lassen  sich  wirklich  praktisch  mit  dar 
Sirene  ausführen.  Man  wird  an  vorstehender  Tabelle  sofort  einige  Bemerkungen 
maoh^,  die  Jedermann  auffallen.  Nehme  man  z.  B.  irgend  zwei  Klänge  aus  der 
Tabelle,  irelehe  msaaunen  das  Intervall  einer  Oetsv»  Wlden,  i.  B.  ^nnd  D,  w 
findet  man  für  D  37,125,  ftlr  D  74,25  Schwingungen,  also  fllr  D  doppelt  so  viel  als 
für  n.  Dasselbe  gilt  für  E  und  e,  für  Fund/,  filr  y  und  g,  kurz  (Hr  je  zwei  Klänge, 
welche  um  ein  Octavenintervall  abstehen.  Der  Octave  entsprechen  immer  doppelt  so 
viel  Schwingungen  als  dem  Grundtone.  Auf  eine  Schwingung  des  Grundtones  fallen 
linaMr  swei  Schwingungen  der  Oetave.  AebnUeiw  Betradhtnngen  ergeben  ildi  llir 
andere  Intervalle.  Nehme  man  die  Klänge  CnndO'heranB,  welehe  eine  Quinte  bilden, 
so  entsprechen  dem  C  66  .  dem  O  99  Schwingungen  in  der  Secunde.  Offenbar  fallos 
also  auf  2  Schwingungen  von  C  in  derselben  Zeit  immer  3  Schwingungen  von  O.  Das- 
selbe gilt  aber  fUr  alle  Quinten.  Mit  Hilfe  dieser  Tabelle  ist  für  die  diatonische 
TonleUer  Mfibt  an  eoBstitiveo,  daM  auf 
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jo  s  Sohwiii^ngea  des  Grundtones  9  Sohwini^DgeB  der  Secande  fallen 

•  4»  »»5  »  »  Ten  » 
»3»  »»4  »  •  Qaftrte  *  a 
a2»  »»8  »  »  Quinte  • 
n  3         »            »»5          »           »  Sexte  » 

•  8»  »»15  »  »  Septime  » 
»1>           »b2         •          »  Octave  » 

Wenn  nan  die  Schwingnngsialil  eines  Klangea  bakamit  wäre,  to  wttrde  mao  mit  HHfe 
der  angeführten  Sätze  sofort  angeben  kdnnen ,  wieviel  Schwingungen  die  zugehörige 
Octave.  Quinte  u.  s.  f.  giebt.  Um  die  Schwingungszahl  der  Octave  zn  erhalten,  wird 
man  blos  die  Schwingungszahl  des  Grundtonea  mit  2  multipliciren.  Die  Schwingungs- 
laU  der  Quinte  fiiidet  man ,  indem  man  die  Zabl  dei  Gmndtones  dnreli  2  dividirt  und 
naddier  nnt  3  mnltiplicirt,  oder,  was  dasselbe  iai,  venn  man  die  SdnringnngBiald  des 
Gmndtones  mit  '/)  mnltiplieirt.  AelinUeh  bei  den  anderen  biterrallen.  Die  Sehwin^ 
gnngazahl  des 

Gnindtones  mit  %  multiplicirt  giebt  die  ächwingungszabl  der  Secunde 


9  » 


»       »  V»  • 


9  > 

a  » 


9 

»  »2 


a  »  »  Ten 

a  a  a  Quarte 

»   *         a  a  Quinte 

»  a  »  Sexte 

9  9a  Septime 

9  9  9  Oetave 

Wk  Hilfe  dieser  Yerhlltniaae  llmt  sieh  leieht  eine  Sehwingnngszahlentabene  ftr  die 

französische  Normalstimmung  «=137.5.  also  r  =  262,5,  so  wie  für  jede  andere  Stim- 
mung herstellen.  Damit  also  zwei  Klänge  ein  bestimmtes  musikalisches  Intervall  mit 
einander  bilden,  mOssen  ihre  Scbwingungszahlen  in  einem  bestimmten  Yer^ 
liftltniase  atelin.  Nidit  anf  den  üntersdiied,  sondern  anf  daa  Verfalltniss  kmnmt  et 
hierbei  an.  Dies  Iflsst  sich  durch  einen  schönen  und  einfachen  Versuch  an  einer  Sirenen» 
Scheibe,  wie  sie  von  Kc^ni^r  in  Paris  (nach  Seebeck  und  Opelt^  verfertigt  wird ,  nach- 
weisen. Diese  Scheibe  enthält  8  Löcherreihen.  Die  innerste  Locherreihe  besteht  aus  24 
Ldchem,  die  folgende  nach  aussen  aus  27,  dann  folgen  iieihen  mit  30,  32,  36,  40,  45 
LQeliem  nnd  die  ftnaaerBtosiUt  48  LOeher.  Wenn  man  diese  Selidbe  raseli  drelit  nnd  mK 
einem  Röhrdien  zuerst  durch  die  innerste  Löcherreihe,  dann  durch  die  folgende  u.  s.  w. 
bläst,  80  hört  man  deutlich  eine  diatoni.sche  Soala.  Hei  rascherer  Drehung  der  Scheibe 
werden  sämmtliche  Klänge  höber,  bei  langsamer  Drehung  werden  alle  tiefer,  sie 
hdren  aber  nie  auf  eine  diatonische  Scala  zu  bilden ;  denn  die  Zahlen  der  Löcher, 
welehe  bei  einer  beatimmton  Oeeehwindiglieit  von  mi  Reihen  in  derselben  Zeit  vor 
dem  Blaarolir  TWbdgefiibrt  werden  ,  bleiben  immer  in  demselben  Verhältnim.  Die 
Schwingungsgesetze  ausgedehnter  Kf^rper.  wie  Saiten,  Stäbe,  Pfeifen,  welehe  zunächst 
zu  betrachten  wären,  werden  viel  verständlii  litr  ,  wenn  zuvor  die  Fortpflanzung 
der  Schalibewegung  ins  Auge  genommen  wird.  Man  weiss  schon  seit  deu  älte- 
eton  Zeiten ,  dasa  die  Beludlbewegung ,  welelie  an  einem  Orte  anflritt,  nieht  sofiwt  an 
rtnem  entfernteren  Orte  vernommen  werden  kann  ,  sondern  dass  zu  dieser  Uebertra- 
gung  eine  beträchtliche  Zeit  nöthig  ist.  In  der  That  führen  schon  die  einfachsten 
Erfahrungen  zu  dieser  Ein.sicht.  Wenn  man  unmittelbar  neben  einem  arbeitenden 
Schmied  steht,  so  hört  und  sieht  man  gleichzeitig  den  Sehlag  des  Hammers.  In  grös- 
aerer  Bntfenrang  siebt  man  den  Schlag  des  Hammers  merklich  frflher ,  als  man  ihn 
IkOrt.  Die  Fortpflanzungs/«  it  dos  Lichtes  ist  nun  unmessbar  kurz  und  man  kann  die 
ganze  Zeitdiflferenz  zwischen  dem  gesehenen  und  geh/^rten  Schlag  als  die  Fortpflan- 
zungs/.eit  des  Schalles  annehmen.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Schalles  nennt  man  nun  die  Wegstrecke,  welche  der  Schall  in  einer  Zeitsecunde 
mrOeikl^.  Die  ersten  systematlsehen  Versnehe  snr  Beatimmmg  der  Seballge- 
achwindigkeit  in  der  Luft  wurden  von  Gassendi  (1620)  mit  Feuergewehren 
ausgeführt.  Das  Princip  dieser  Verbuche  ist  nach  dem  Obigen  leicht  verständlich. 
Die  Zeitdifferenz  zwischen  Blitz  und  Knall  der  Flinte  giebt  die  Fortpflanzungszeit  des 
Sehalles.  Dividirt  man  die  Entfernung  der  beiden  Experimentatoren  durch  diese  Fort- 
pfliasongSMit,  so  erhält  man  die  FVnrtpflansnngsgescbirittdigkeit.  Dieae  fand  Gassendi 
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338  Meter  (1738).  Die  bebten  Verbuche  nind  von  Mull  und  van  Beck  bei  Amtsterdam  an- 
gestellt worden  ( 1  S2.'<)  und  sie  ergaben  eineGeschwindijrkt'it  von  Metern .  Newton 
hat  '  M)87)  zuerst  gezeigt,  dass  man  die  Schallgeschwindigkeit  auch  berechnen  kfinuc, 
wenn  mau  die  bei  der  Fortptiauzung  thätigeu  Kräfte  und  die  bewegten  Massen  in 
Befcnudit  rieht  Bs  crgiebt  sieb  dann  nseh  den  Regeln  der  Mechanik  folgende  Formel : 

e  =  ,  in  welcher  r  die  Schallgeschwindigkeit ,  E  den  Elasticitätscoefficienten 

des  Schallniittelö ,  ^  das  Uewiclit  der  Voluniseinheit  desHeibeii  Mittel»  und  g  die  Be- 
Bciiieuuigung  der  Schwere  bedeutet.  —  Die  £rgebui6«e  dieser  Kt^ihuung  stinmieu  nicht 
gani  mit  der  Er&hrang »  indem  de  in  der  BagA  etwas  an  kleine  Geiiehwindigiceilett 
liefert.  Laplace  hat  die  Formel  verbesiiert  und  zugleich  naohgeinesen ,  dass  die 
Temperatur  des  Mittels  auf  die  Schallgeschwindigkeit  von  Einfluss  sei  (ISIGV  (Siehe 
Soballgesch windigkeit. )  Dasa  sich  der  Schall  in  der  Kegel  durch  die  Luft 
fortpflanzt,  bewies  (1705)  Uawksbee  durch  ein  hübsches  Experiment,  indem  er 
leigte,  daaa  der  8ehaU  den  loftieeNiiBanm  niebt  dniebdringt.  Man  hOrt  Btaüicb  eine 
Glocke,  die  unter  dem  Kecipfenten  einer  Luftpumpe  aufgehängt  ist,  Bi^t  lioten, 
sobald  der  Recipieut  luftleer  gemacht  ist.  Ira  Uebrigen  ist  die  Fortpflanzung  und  Ver- 
breitung des  Schallee  sehr  ähnlich  der  Bewegung  des  Lichtes.  Das  Licht  schreitet 
TOD  einem  leuchtenden  Körper  geradlinig  nach  allen  Richtungen  fort;  ebenso  der 
Sehall.  Das  Liebt  wirft  von  dankten  KArpem ,  die  ea  anf  seinem  Wege  trifft,  einen 
Schatten.  Auch  der  Schall  wird  durch  zwischenlio;;ende  Körper  gedämpft,  wentt" 
gleich  nicht  so  voUötändig  wie  das  Licht.  Der  Schall  geht  bei  Hindernissen  »mehr  qm 
die  Ecke«,  er  wird  mehr  gebeugt  als  das  Lichi.  Der  Schall  ertahrt,  wenn  er  auf 
Binderuisse  trifft,  in  gleicher  Weise  eine  Zurttekwertuug,  Reflexion  wie  das 
JLiehl.  Man  kann  riele  Eapeiiments  mit  liebt  nnd  Sehall  in  gant  gleieber  Weise 
anafeetten.  Wenn  s.  B.  swei  üohUpi^el  a  und  i  wie  fai  Fig.  9  einander  gegendber- 
stehen ,  und  man  bringt  iu  den  Brennpimkt  de^  einen  c  ein  Licht  oder  eine  tickende 
Uhr,  so  sammelt  sich  das  Licht  und  der  Schall  autfallend  stark  in  dum  auderea 
Brennpunkte.  (S.  £cbo.j  Beim  üebergang  aus  einem  Mittel  in  ein  anderes  kann  daa 
LIefat  nnaAenderong  seiner  Biebtong,  eine  Bree hang,  erlbhien.  Deeselbe  gssehieht 
mit  dem  Schall.  Auf  der  Brechung 
beruht  die  Wirkung  der  Linsen.  Wie 
Hajeoh  (lb37)  gezeigt  hat,  lassen 
sich  saeh  Qasliasen  fOr  den  Schall 
eeaslrairen.  Wenn  das  Lieht  von 
einem  leuchtenden  Körper  aus  fort- 
schreitet, 80  breitet  es  sich  auf  eine 
immer  grössere  Fläche  aus.  Auf  dieselbe  Fläche  fällt  also  in  grösserer  Entfer- 
nung Tom  leaebtenden  KOrper  weniger  Lidit.  Das  Liebt  wurd  also  bei  neiner  Ana- 
bieitung  geschwächt.  Dasselbe  geschieht  mit  dem  Sehall.  Die  liebfr-  and  SebsU- 
stärke  ist  in  der  zwei-,  drei-,  vierfachen  Entft'rnuug  vom  Erregungsort«'  Vs» 
Vi  6-  Die  Licht-  und  die  Schall  stärke  niiuiiit  verkehrt  wie  das  Quadrat 
der  Entfernung  ab.  Dieser  Vorgang  ist  sehr  ähulich  jenem  der  Ausbreitung  der 
Wasserwellen.  £bi  Steinchen  hm  Wasser  geworfen  entspricht  dem  lenchteoden  oder 
schallenden  Körper.  Ea  erasagt  regelmässige  kreisfiirmige  WeUen,  welche  sich  tn 
immer  weiteren  Hingen  ausdehnen,  nnd  die  in  dtaiselben  Maasse  schwächer  werden. 
Auch  hier  nimmt  also  die  Wasserbewegung  ab,  indem  sie  sicli  ausbreitet.  Wird  der 
Schall  au  der  Ausbreitung  verhindert,  so  bleibt  er  bei  der  Fortpflanzung  unge^chwächt. 
So  wird  durch  metallene  SpreebrObrea,  in  welchen  eine  Ansbrritnng  onmflgGch  ist,  m 
Fabriken  der  Schall  sehr  weitohne  Schwächung  fortgeführt.  Wir  nehmen  eine  1 5 — 20 
Fuss  lange  Röhre ,  stellen  an  das  eine  Ende  derselben  ein  Kerzenlicht  und  klatschen 
an  dem  anderen  Ende  mit  den  Händen.  Sulort  macht  die  Klamme  eine  Zuckung,  zum 
Beweise,  dass  sie  die  Bewegung  sehr  heilig  verspürt  hat.  Ohne  Iluife  der  iiöhro  wtlrde 
die  Flamme  aof  dieselbe  Distens  nicht  af&eirt  worden  sein.  Die  Bewegung  in  d« 
Mhfc  nwia  nnn  efaia  gana  eigentbOmliche  »ein.  Wenn  wir  in  die  B0hia  etwas  Tabaki- 
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Strömung ,  Boodeni  nur  ein  Book,  der  in  der  Röhre  enengft  wird.  Andererseits  kum 
«ber  nicht  die  ganze  Luftmass©  in  der  R<)hre.  etwa  wie  ein  an  einem  Endo  {jestossener 
fester  >Stab ,  auf  einmal  diesen  Uuck  machen ,  denn  Bonst  würde  der  Schall  keine  Zeit 
Mm  Furtpflanzung  beuöthi^ea.  £a  kann  »Uo  nur  eis  Ruck  sein,  den  die  Lufttheilchen 
in  wmtim  Folg»  na«li  einan^^r  ao«lfl,bren.  Man  kann  rieh  niui  die  Saehe  fol- 
glMideri«aa8seu  vorsteUen.  Bevegt  man  die  Hand  gegen  das  Ende  der  Höhre,  ao 
stösst  man  tüo  Lufttheilchen  am  Hnde  auf  ihre  nächsten  Nachbarn:  es  entstiiht  eine 
Y«$rdichtung.  Die  2sachbarn  weichen  auü  und  stossen  auf  die  folgenden  Theilchen, 
diese  wieder  aaf  die  nftoheten  a.  8.  v.  So  sehreitet  der  Ruck  in  der  Röhre  und  gleich- 
•litig  dw  Verdielitang  fort  Ein.  WegBiehea  der  Hand  voia  Bade  der  BOhre  wllida 
naigekefart  eine  Loftverdünnung  erzeugen.  Die  folgenden  Theilcheu  mtlssten  in  diesen 
verdtknnten  liaiun  einstniumn ,  wieder  den  nächstfolgenden  Platz  machen  u.  s.  f.  Die 
Theilcluiu  wurden  nun  einen  umgekehrten  liuck  machen,  welcher  sich  mit  der  eot- 
aiprecheDdea  Verdflanaag  in  deredbea  Biehtung  wie  trttber  fortpflanzen  mOsate.  Hia» 
and  Harbewegen  der  Hand  vor  dtta  Boluranende  liltte  ana  ein  Forlaehreitaa  eiaar 
wechselnden  Reihe  von  Verdichtungen  und  Verdünnungen  in  der  Röhre  zur  Folge.  — 
Aehnliches  findet  nun  statt,  wenn  der  Schall  von  einer  Sirene  oder  einem  anderen 
schwingenden  Körper  aus  sich  iu  der  Luft  fortpflanzt;  nur  bat  man  sich  hier  die  Ver- 
diahtaagM  aad  VerdaaBongen  kugeUekalenfilmiig  sa  deaken,  mlahe  Kugelschalea 
odk  fort  aad  fort  vargrOesein.  Starke  und  andauernde  Verdieiitttagen  and  Verdtta- 
nun^en  der  Luft  kann  man  vermöge  ihrer  Lichtbrechung  direct  sehen  an  der  Verzer- 
ruu<z:  der  Gegenstände  dahinter.  $o  sieht  man,  neben  einen  wannen  Kamin  blickend, 
der  durch  seine  Wäxmeströme  ein  Mischen  von  warmer ,  dünner  mit  kalter ,  dichter 
Luft  bewirkt,  die  Oegaasttada  sittoni.  Die  Verdichtungea  dea  SehaUas  aber  sind  m 
gering  und  zu  schnell  vorflbargeheud,  um  sie  zu  sehen.  Deaaoeb  iit  ea  in  neuester 
2ieit  Töpler  (1864)  gelungen,  durch  Anwendung  eines  eigenen  Apparates,  des  Schli- 
reuapparates ,  die  kugelförmigen  Verdichtungen  iu  der  Luft  sichtbar  zu  machen, 
welche  durch  den  Knall  einer  elektriscbuu  Euiladuug  erzeugt  werden.  Leichter  kann  man 
dorvh  physUtaliadie  Mittel  im  Glaee  die  Verdiebtnagea  und  Verddnanagea  aaebwoiea, 
welche  durch  den  SebaU  in  demselben  hervorgebracht  werden.  Ein  Glaestab  iat 
zwiachi-n  zwei  sogenannten  gekreuzte»  Nikol  sclien  Prismen  undurchsichtig ;  wird  er  aber 
gedehnt  oder  gedrückt,  so  erscheint  er  augenblicklich  wiedordurchsichtig.  Ein  tönender 
Glasstab  erscheint  nun  zwischen  zwei  Mikol'scheu  Prismen  iu  Folge  der  Verdichtungen 
aad  Verdttnaongeu,  welche  in  ibm  elattiedra,  stets  dnrehsiebtig.  Dieees  E^^mriowat 
warde  zuerst  von  Biet  (lb20)  und  später  iavdlkouuneuerer  Weise  vaaKaadt  (1864) 
ausgeführt  'l.  M.iu  kann  sich  von  deui  Vorgang  der  Scliallfortpflanzung  noch  penauere 
Kechenschalt  geben  durch  lietrachtung  eines  einlachen  Experimentes.  Man  lege  eine 
I^ihe  gleicher  elastischer  Massen,  etwa  gleicher  Munzstücke  b,  c,  e,/,  g,  Fig.  lu,  auf 
^en  glatten  Tisob  nnd  sehleudere  ein  tolcbes  littna- 
stück  a  j^egcu  diese  Keifie.  Dann  bleibt  o  liegen,  so- 
bald  e.s  in  lierulinmg  mit  A  gekouiinen  ist,  dafür  springt  ^-^ 
aber  am  audereii  Hude  der  tteihe  das  Miinzstück  y  ab.  * 
Wirft  mau  zwei  Muiustücke  a  b  gegen  die  Reihe ,  so  Hg.  lo, 

bleiben  aooh  diaia  aaeh  dem  Stosse  ruhig  liegen ,  am 

anderen  fiade  trannen  sieh  aber  zwei  Stucke  j\  g  los.  Die  Erscheinung  erklärt  sich 
emfach,  wenn  man  auf  die  bekannte  Thatsache  lüleksicht  niiuuit .  dass  ein  bewegter 
Billardballen  an  einen  ruhenden  anstossend  seine  ganze  ( hwindigkeit  au  den  ge- 
stosseueu  liaLl  abgiebt  und  selbst  zur  Ruhe  kommt.  Dies  wiederholt  sich  BUB  iB  der 
Beibe  der  Mdacstdeke.  Dae  erate  ttbertrigt  eeiae  Qeeebwindigkeit  dem  xweiten ,  das 
»weite  dem  dritten  u.  s.  f.  Das  letzte  findet  keinen  Nachbar  mehr  vor  und  geht  mit 
der  erlangten  (je.scIiwindiAkeit  fort.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  Scliallbewegung  Iflsst 
sich  durch  eine  gerin.;e  ModiHcation  der  Vorrichtung  noch  weiter  treiben,  lu  Fig.  1 1 
smda,  h,  c,  d,  «gleiche  Bleicyliuder ,  welche  auf  einem  glatten  Tlaehe  mbea,  aad  die 
paarvaiee  dareb  krMMge  Federn  ff  derart  verbnndea  sind,  daea  jeder  Cyliader 
aar  einaa  g«is  Udnaa  Spialraaffl  bat,  ia  wetebem  er  lieb  bew^  kaan  obae  diu 
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•admreiisaalBdraD.  Bei  jeder  grSnereB  BMragng  miUB  der ..  Cylindtr  Kaohter 

ziehen  oder  drücken.  Hier  sieht  man  nan  deut- 
lich, wie  ein  Kuck  nach  rechts ,  welchen  man 
dem  a  giebt ,  einen  eben  solchen  Kuck  nach  ein- 
anier  bei  h,  c,  d,  e  heirertringt.  ZMit  man  a 
naeli  links,  so  rflclcen  auch  nach  einander  h, 
e,  d,  e  nach  links.  Es  fällt  hier  sofort  anf,  dass 
zwischen  der  Richtung  und  Geschwindigkeit  des 
Rackes  und  der  Richtung  und  Geschwindigkeit 
der  For^flaasong  dee  Rnekes  genau  sa  luter- 
Der  Vorgang  Hast  lieli  aneh  olme  besonderen  Apparat  an  jeden 
Eisenbahnzuge  beobachten.  Jeder  Körper  der  Reihe  macht  dieselbe  Bewegung,  nur 
jeder  folgende  später.  Gesetzt  nun  ,  man  würde  a  fai^sen  und  in  schwindende  Bewe- 
gung versetzen.  Dann  könnte  man  diese  Bewegung  in  eine  Reihe  von  Rucken  zerlegt 
danken,  die  lioh  aUe  naeb  eteander  fwtpllaBieB.  Jeder  OjrUnder  mflaito  abo  dieaelbe 
•dbwiBgende  Bewegung  madieB,  nur  jeder  folgende  etwas  später.  Dies  findet  aadi 
Itatt.  Es  werde  eine  dicke  Kautschukr^hre  von  etwa  1  5'  Lflnge  mit  dem  einen  Ende 
an  der  Wand  befestigt,  während  das  andere  Ende  mit  der  Hand  angezogen  und  die 
Rdhre  dadurch  ein  wenig  gespannt  wird.  Wenn  man  nun  dem  gehaltenen  Ende  einen 
Roek  seitwIrts  giebt,  so  pibunt  sieb  dieser  Snek  irie  in  dem  fttberen  Fall  anf  <Ue 
folgenden  RAhrenstflcke  fort.  Man  kann  sich  eben  die  Röhre  In  Unter  gleiche  kleine 
Sttlcke  abgetheilt  denkf-n  nnd  dann  sind  alle  Verhältnisse  dieselben  wie  früher,  nur 
dasH  die  Richtung  der  Kucke  senkrecht  zur  Richtung  der  Röhre  ist.  Versetzt  man 
da^  Röhrende  mit  der  Hand  in  eine  schwingende  Bewegung  senkrecht  zur  Richtung 
der  R9hre ,  so  sieiht  man  diese  denflieb  an  der  Wm  fortsehrriten.  Soll  der 
gnt  gelingen  ,  so  muss  dafflr  gesorgt  werden,  dasa  die  Bewegung,  welche  am 
Ende  der  Röhre  reflectirt  wird,  nicht  zurückkommt  und  die  Innschreitende  Bewegung 
undeutlich  macht.  Dies  erreicht  man  leicht ,  wenn  man  das  eine  Ende  auf  der  Erde 
ruhen  lässt ,  so  dass  an  demselben  die  Bewegung  durch  Reibung  zerstört  wird.  Dann 
ist  aber  der  Venndh  aehr  sebOn  nnd  Terflent  von  Jedermann  ansgeAhrt  n  «wden. 
Die  fHiber  gerade  BSbre  nimmt  dabei  die  Gestalt  der  Wellenlinie  Fig.  1 2  an  und  es 

hat  den  Anschein,  als  ob  die 
Aupbiegungen  von  der  bewe- 
genden Hand  H  in  der  Rieh» 
tnng  dea  Pfeiles  finisehreileB 
würden.  Man  nennt  eine  sol- 
ehe  Heweguns:,  wobei  dieselbe 
Schwingung  von  allen  Theil- 
eben  einer  Reihe  nach  einander  ausgeführt  wird,  eine  fortschreitende  Wellen- 
beweg u  n  g.  Bei  den  frflher  enribnten  Bleicyiindem  ftllt  die  Sebwingungsrichtung 
mit  der  Fortpflanzungsrichtung  zusammen ,  es  ist  eine  longitudinaleWelle.  Die  eben 
beschriebene  Welle  hingegen,  bei  welcher  die  .Schwingnngsrichtiing  zur  FortpHanznngs- 
richtung  senkrecht  .steht,  nennt  man  transversal.  W\'nn  man  die  Hand  eine  Aus- 
biegung nach  unten  und  oben  (Fig.  12j  also  oiue  ganze  Schwingung  machen  lääst, 
«0  mnss  die  RObre  diese  beiden  Ansbiegnngen  anfbebmen  nnd  aUe  Ansbiegungen 
mflssen  einstweilen  nm  das  Stflek  JST,  A  fortgeschritten  sein.  Dieses  Stück,  nm 
welches  die  ganze  Bewegung  witlirend  einer  ganzen  Schwingung 
fortschreitet,  und  welches  zugleich  alle  Ausweichungen  neben 
einander  enthält,  welche  in  einer  Schwingung  nach  einander  ge- 
macbt  werden,  beisst  WeHMtii^e.  Diese  Deflidtion  ^It  in  gMeber  Weise  flir 
longitudinale  nnd  transrersale  Wellen.  Halten  wir  in  Fig.  11  den  Cylinder  e  unbe- 
weglich fest  und  »Ttheilen  dem  a  einen  Kuck  nach  rechts.  Derselbe  sehreitet  bis 
d  vor,  aber  d  prallt  an  dem  unl)eweg!ichen  r  ab.  der  Kuek  kehrt  sich  in  einen  Kuck 
nach  links  um  und  schreitet  nach  links  vor.  Lassen  wir  hingegen  e  froibeweglich, 
so  Bebreitet  der  Rnek  naob  reehts  bis  •  iror ,  •  Imon  ibn  nnbebindert  ansÜBbren  nnd 
zieht  dabei  den  Nachbar  d,  dieser  den  Nachbar  e  u.  s.  w.  nach  sich.  Der  Ruck  be- 
bilt  jetst  seine  Riehtnng  naeb  reebts,  scbieitet  aber  wieder  naeb  links  surflck.  Dies 
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gHt  allgmiMin.  An  den  festen  Bnde  elaer  Belhe  kehren  aOe  flebwingnngsnieke  nnd 

Solliringlingstusweichiingca  zugleich  mit  ihrer  FortBchrittgrichtuug  ihre  eigene  Rieh- 
tanj^  um.  An  dem  b»'wc;;Iichi'ii  Hude  kehrt  sich  blos  die  Fnrt-chrittsrichtung,  nicht 
aber  die  Richtung  des  Ruckes  und  der  Ausweichung  um.  Statt  das  Ende  fest-  oder 
freuumachen ,  können  wir  es  auch  ohne  die  liosultate  wesentlich  zu  ftudem  an  eine 
adiverer  bew^gUdie ,  besMningsveise  leiehter  bewegliehe  BeOie  Btoasen  Ittsen.  Du 
Ywhergehende  enthält  also  die  Geeetae  der  Zurück  werf  nng  oder  Reflexion 
der  Wellen  an  der  Grenze  zweier  Mittel.  Beim  UeberL'an;:  in  ein  neues 
Mittel  bleibt ,  wie  leicht  zu  ersehen  ,  die  Richtung  der  Schwingun^^srucke  und  Aua- 
weichuugeu  unverändert.  Es  lässt  sich  das  Gesagte  noch  durch  recht  eiufache  Expe- 
rimente erlflnfem.  Bb  werden  efaie  Beihe  grosser  nnd  eine  BeOie  kleiner  MfimstAeke 
ui«n«Ddergelegt  (Fig.  1 3  > .  Man  stOsst  das  erste  kleine  üfbusttdc  e  gegen  die  Bdbe. 
Der  Sto88  pflanzt  sich  Iiis  ,/  fort,  tiberträgt  sich  auf  C, 
B,  A,  gleichzeiti::  prallt  aber  o  von  Czurück  und  stosst  /'"^V'^N/'^ 

c.  Die  Mdnzstucke  an  beiden  Enden  springen  ab.      (    J(     X  J^^^jG 
EBer  heben  wir  ein  dentliehes  Beispiel  der  fai  das  alte      ^   3        «.  b  e 
Ifiltel  zurückkehrenden  (reflectirten)  nnd  der  in  das  ng.  ts 

neue  Mittel  fortschreitenden  gebrochenen)  Bewegung. 

Würden  wir  uragekehrt  A  gegen  die  Reihe  sto.ssen  ,  so  würde  sich  der  Ötoas  auch  bis 
c  fortpflanzen,  aber  C  würde,  weil  es  nicht  seine  ganze  Geschwindigkeit  an  a  abgeben 
kann,  dem  a  naehgehen.  Es  würde  also  bkM  iwisehen  B,  Ceine  Lücke  entstehen,  weil 
i^TOn  Cnieht  gesogen  werden  kann.  Die  Umkohrung  des  Versuches  wäre  also  un- 
vollkommen. Sehr  schön  sielit  man  die  Reflexion  der  transversalen  Welle  an  Kaut- 
schukröhren, wenn  man  «las  eine  Ende  befestigt  und  an  dem  anderen  Ende  mit  der 
Hand  rasch  eine  einzige  Ausbieguug  erzeugt.  Die  Ausbiegung  läuft  bis  an  das  feste 
Bnde,  keiirt  sieh  dort  in  eine  entgegengeselsto  Ansbiegiuig  nm  nnd  kommt  sor  Hand 
aarück.  Macht  man  das  eine  Ende  einer  schweren  Kautscholcröhre  nicht  direct  an 
einem  Haken  fest ,  sondern  verbindet  es  durch  eine  sehr  lange  dünne  Schnur  mit  dem 
Haken,  so  verhält  es  sich  seiner  grossen  Bewogliciikeit  wegen  wie  ein  ganz  freies  Ende. 
Eine  Ausbieguug ,  die  man  an  dem  anderen  Ende  mit  der  Hand  erregt ,  kehrt  sich 
dann  an  dem  freien  Ende  nicht  nm,  sondern  llnft  als  Ansbiegmig  naeh  derselben 
JBeite  zurück.  Wenn  in  demsslfaen Mittel  mehrero  Terschiedene  Wellen  erregt  werden, 
80  pflanzen  sich  diese ,  so  lange  die  Wtdlenbewegung  nicht  heftig  ist ,  unabh:ingig  von 
einander  fort  ohne  sich  zu  stören.  Ein  Steinchen  ins  Wasser  geworfen  erregt  kreis- 
förmige Wellen ,  ein  zweites  Steiuchen  daneben  geworfen  ebensolche.  Beide  Welleu- 
SjBteme  laufen  Über  einander  hin  and  dnreUareasen  sieh  ohne  sieh  so  stOren ;  jedes 
benimmt  »ich  so.  als  ob  das  andere  gar  nicht  dawäre.  Alle  Arten  von  Wellen  be- 
nehmen sich  in  gleicher  Wei.'^e,  so  lanire  die  Bewegung  nicht  heftig  ist.  Die  Erklärung 
dieser  Thatsache  ist  eine  einfache.  Eine  schwache  Welle  ändert  sehr  wenig  an  dem 
Mittel,  durch  welches  sie  sich  foi-tpflanzt.  Eine  neue  Welle  wird  also  das  Mittel  fast 
nweründert  vorlhiden  nnd  sieh  gerade  so  finrtbewegen,  als  ob  kehie  andere  Bewegung 
in  demselben  vorhanden  wäre.  An  jeder  Stelle  eriiilt  dann  das  Mittel  die  Summe 
oder  Diff'erenz  der  momentanen  Ausweichungen,  welche  von  beiden  Wellen  herrühren, 
jenachdem  beide  Ausbiegungen  in  demselben  oder  in  entgegengesetztem  Sinne  statt- 
finden. Man  nennt  diesen  Vorgang  Uebereinanderlegung  der  Wellen.  Eine 
so  efaifaebe  VeberekiaDderlegang  findet  nicht  mehr  statt,  wenn  die  Bewegungen  so 
heftig  werden .  dast  man  das  Mittel  nicht  mehr  als  nnrerlndert  belraehten  kam. 
W^erd«  !!  im  Wai^ser  oder  an  einer  Kaut- 
schukröhre zwei  Welb  n  a  nnd  b  Fig.  14  er- 
regt, so  geben  sie  nach  dem  Obigen  zusam» 
men  eine  Welle  c.  Eben  so  verhaUen  sich  die 
longitudinalen  Luftwellen  des  Schalles. 
Wichtig  ist  der  Fall   d<'r  Fortpflanzung  tir\f\r\ 

zweier   Wellen  von  gleicher  Wellenlänge  ^  C\J^         £0  f 

und  gleicher  Schwingungsweite  nach  der-  ^  w  ^/ 

•eiben  Biehtong.   Die  Wellen  können  so  wt§,u. 

MviUnL  0«av«n.<Ii«iilMa.  7 
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Ubereiiianderfallen ,  dass  die  Ausbiegungen   nach  derselben  Seite  tnfeioaiider- 

treffen ,  dass  Berg  auf  Berg  uud  Thal  auf  Thal  fällt.  Dann  erhält  man  offcnhar 
eine  Welle  von  derselben  Länge  wie  die  Be.standtheile  und  von  der  doppeltea 
Scliwingungäweite.  I'alleu  die  Wellen  ao ,  daäö  Berg  uud  Thal  geuau  aufeinander» 
treffen,  ao  hat  es  offenbar  Anadiein,  dan  gar  keine  Welle  in  dem  Mittel  rieh  fint- 
pflanzt,  indem  die  beiden  Wellen  sich  ge;,aukseitig  aufheben.  Zwischen  den  beiden 
Hauptla^ren  triebt  es  unzählige  andere .  für  welche  die  Länge  der  entstehenden  Welle 
immer  gleich  der  Liinge  der  Bestandtheile  ist  und  die  Schwingungsweite  von  o  bis 
zur  doppelten  Schwinguugäweite  der  einen  Welle  wechseln  kauu.  Beuiurk(;ui»werth 
ist  avdi  die  ZnsammenivUatng  oder  Interferons  der  Wellen  von  gleicher  Linge 
und  Schwingungsweite  hdl  entgegenge8et2ter  FortpflannmgBriehtong.  Es  aehreite  in 
Fig.  15  die  dick  aOBgeiOgene  Welle  nach  rechts ,  die  punktirte  nach  links  vor.  In  a 

fallen  beide  m  über  einander ,  dass  sie  sich  auf- 
heben i  das  ganze  Medium  ist  iu  der  Gleichge- 
wiehtdage.  Bd  h  sind  bade  Zflge  am  ein  Wel- 
lenviertheil  nach  entgegengesetzter  Richtung  fort- 
geschritten ,  es  fUllt  Ber^  auf  Berg  und  wir  er- 
halten .somit  eine  Ausbigung  von  doppelter  Grösse. 
Bei  abermaligem  Fortschritt  um  ein  Weileuvier- 
theil  heben  eich  beide  Wellen  wieder  bei  e,  wib- 
rend  wir  bei  d  wieder  die  doppelte  Ausbiegung 
der  einzelneu  Welle  erhalten,  aber  nach  der  ent- 
gegeugesetzten  Öeite  wie  bei  h.  Es  i.st  leicht  zu 
bemerken ,  dasa  bei  dieser  Interferenz  eine  ganz 
neue  Art  Wellenbewegung  entsteht,  bei  weldier 
alle  Theilchen  gleichzeitig  die  Schwingungen 
machen,  gleichzeitig  ihre  grösste  und  kleinste 
Ausweichung  annehmen.  Man  nennt  diese 
Welle  eine  stehend u.  Die  Theilchen  haben 
ferner  eine  sehr  versddedene  Sehwingungsweite.  An  gewissen  Stellen,  an  den 
Biachen,  ist  die  Sehwmgungsweite  amgrOseten,  so  bei  n.  Andere  Stellen,  die 
Knoten,  schwingen  gar  nicht,  so  z.  B.  m.  Die  stehende  Welle  ist  von  derselben 
Länge ,  wie  die  fortschreitenden ,  au»  welchen  sie  entstanden  ist.  Wenn  ein  Wellen- 
zug gegen  die  Grenze  eines  Mittels  fortschreitet ,  au  dieser  reilectirt  wird  uud  iu  das 
alte  Mittel  nmkehrt,  so  hat  man  sofort  swei  Wellensttge,  wetobe  hi  der  Bogel  snr 
Bildung  von  Btehoiden  Wellen  fuhren.  Ausserdem  können  sich  stehende  Wellen  noch 
bilden,  wenn  man  den  Theilen  eines  Körpers  jene  Ausweichungen  ertheilt,  welche 
einer  stehenden  Welle  zukoimueu,  und  den  Körper  dann  sich  selb.r.t  tlberlässt.  — 
Wenn  zwei  vollkommen  gleichgestimmte  Orgelpfeifen  neben  einander  aufgestellt  zum 
Tönen  gebraeht  werden,  so  kann  man  leieht  bemerken,  dass  man  an  gewissen  Stellen 
des  Zimmers  den  Klang  stirker  hört  als  an  anderen.  IMee  rührt  dalier ,  dass  die  T(Ni 
beiden  Pfeifen  gleichzeitig  ausgehenden  Wellen  an  manchen  Stellen  so  übereinander- 
fallen  .  dass  .sie  sich  verstärken ,  an  anderen  wieder  so  ,  dass  sie  sieh  schwächen.  Es 
sind  l\  uud  i  2  i^^g'  1  ^  die  beiden  i'feifeu,  B  der  Beobachter,  etwa  von  beiden  in  glei- 
dier  Entfemong.  Gehen  von  beiden  Pfeifen  alle  Terdiehtongen 
and  Verdünuungen  der  Luft  gleiclueitig  aus,  so  müssen  sie  in 
B,  weil  beide  dahin  gleiche  Wege  zurückzulegen  haben,  gleich- 
zeitig ankoiuuien  und  sich  daselbst  verstärken.  Das  Umgekehrte 
mUsste  sich  zeigen,  wenn  von  immer  eine  Verdichtung  ausgeht, 
wibrend  P2  ^«  Verdttnnong  abgiebt.  Eine  qnadratisebe  Metall- 
platte Fig.  17,  welche  bei  c  geklcuuot  und  bei  d  mit  dem  Violin- 
bogen gestrichen  wird,  theilt  sich  so  al».  dass  die  mit  a  bezeichneten 
Theile  aufwärts  schwingen  ,  wenn  die  mit  h  bezeichneten  abwärts 
gehen.  Wild  nun  die  üabelröhre  e,  g,  J,  die  bei  y  mit  einer  Blase 
flberspaont  ist ,  auf  wdeher  etwas  Sand  liegt,  so  Aber  die  klingende  Platte  gebraeht, 
dass  die  Gabelenden  Uber  gleiehbezeiehnete  Stellen  konunen,  so  verstlrlEen  sieh  die 
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Vi«.  17. 


von  der  Platte  auBgehenden  Bewegungen  und  der  Sand  fUngt  an  zu  hüpfen.  Ueber 
nnglclolibewidiiMleii  StoUen  bleibt  der  Sand  in  Buhe.  Statt  des  Sudes  kamt  man 
aa  die  Stelle  der  Blase  auch  den  erwähnten  Gas- 
brenner brinpTPn.    Die  Flamme  zeigt  keine  Bewe- 
gung, wenn  die  Gabelenden  Uber  ungleichbezeichneten 
Stelleu  tiich  befinden.  Die  Zinken  einer  Stimmgabel 
schwingen  bdde  gleiohsdtig  eInwIrtB  und  gleieh- 
MtOSg  auswärts ,  also  in  entgegengesetiter  Sichtung. 
Dies  hat  eine  ei<renthlUnliche  Interferenz  zur  Fol|^e. 
Mau  hört  den  Klang  lant,  wenn  man  das  Olu-  nach  m, 
n,  o  oder  j»  (Fig.  18)  bringt.  Steht  jedoch  das  Ohr  in 
einer  der  pnnktirten  Linien,  so  Tersehwindet  der  Schall.  Man  kann  diese  Linien  (weleiie 
Hyperbeln  sind)  sogar  ganz  genau  auffinden  und  nachzwehnen,  indem  man  sicii 
akustischen  Tasters  bedient  Fi^'  19  i    Eine  zugespitzte 
Glasröhre  a  wird  au  eine  gabelförmige  Kautschukröhre 
gesteckt,  deren  Enden  b  und  c  in  die  Ohren  gesteckt 
werden,  wfthrend  man  mit  der  Spitse  a  jene  Stellen  in 
der  Umgebung  der  Gabel  aufsucht,  au  welchen  man  den 
Klang  derselben  nicht  hört.  Dies  Mittel  ist  ein  ansser- 
ordentlich  feines,  für  viele  wissenschaftliche  Untersu- 
chnngen  verwendbares.   Man  nehme  eine  Stimmgabel, 
welehe  333  game  Sehwingongen  in  der  Secunde  ans- 
ftthrt.    Der  Schall  macht  in  der  Secnnde  einen  Weg 
von   333  Metern,   also  während  einer  Schwingung  l 
der  von  dieser  Gabel  ausgehenden  Wellen  beträgt  also 
Die  eine  Hälfte  der  Welle  enthält  immer  eine  Verdichtung,  die  an- 
dere eine  Yerdllnnnng.  Mit  Hfllfe  dieser  Bemerkong  kann  man 
nnn  sa  einar  sehr  eclatanlen  Interferenzerscheinnng  gelangen.  Man 
ndune  eine  Kaut.sclmkrOhre  F'ii:.  20,  deren  einer  Zweig  1  Meter, 
der  andere  1  2  Meter  lang  ist.  Beide  sind  also  um  eine  halbe  Wellen- 
länge der  Stimmgabel  verschieden.  Wird  nun  die  klingende  Stimm- 
gabel bei  a ,  das  Ohr  bei  b  angelegt,  so  hOrt  man  ^  Gabel  nieht. 
Man  hört  sie  aber  sofort  wieder,  wenn  m  i    nen  der  beiden  Zweige 
zudniokt.   Man  hört  also  durch  beide  Zweij^^c  zusammen  weniger, 
alä  durch  einen  Zweig.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  einfach,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  die  durch  a  eintretende  Verdichtung  sich  theilt 
und  durah  den  einen  Zwdg  ehien  lingeren  Weg  snrttelanlegen  hat 
als  dnreh  den  anderen,  so  dass  bei  b  immer  eine  Verdichtung  mit 
einer  Verdünnung  zusammentrifft.  Es  ist  nun  navh  ein  merkwtlrdi- 
ger  Fall  von  Interferenz,  die  sogenannten  Schweb  un  gen  ,  zu  be- 
sprechen. Nehmen  wir  eine  Stimmgabel.  Dieselbe  giebt  ange- 
sdilagsB  daen  gans  gleiehmissigen  imd  glatten  Klang.  Lassen  wir 
gleichzeitig  noch  eine  zweite  Stimmgabel  von  genau  gleicher  Stim- 


Meter. 
1  Meter. 


Pig.  t8. 

Die  WeUenlloge 


Kg.  1». 


mung 


klingen  ,  so  bleibt  der  Zusammenklang  beider  auch  noch 


ganz  glatt  und  gleichmässig.  Dies  ist  jedoch  nicht  mehr  der  Fall, 
wenn  man  an  die  Zbken  der  einen  Gabel  etwas  Wachs  klebt,  so 
dass  rie  ein  kleb  wenig  tiefer  wird.  Beide  Gabeln,  ansammen  an- 

ger^chlngen  und  gleichzeitig  vor  das  Ohr  gehalten,  geben  keinen 
glatten  Zusammenklang  melir,  sondern  eine  Anzahl  von  Tonstössen. 
Die  Tuudtosse  werden  desto  rascher ,  je  mehr  wir  die  eine  Gabel 
gegen  die  andere  dnioh  Ankleben  von  Wachs  TersUmmen.  Die  Erseheinung  wird 
fto  das  Ohr  sehr  nnang«nehm ,  wmm  die  TonstOsse  30  bis  40mal  hi  der  Secnnde 
auftreten.  Man  nennt  diese  Tonstösse  Schwebungen.  Auf  der  Physharmonica 
hört  man ,  wenn  die  Töne  1  zusammen  angeschlagen  werden ,  wie  man  sich  durch 
Abzählen  mit  der  Secundenuhr  ttberzeugen  kann,  etwa  5,3  Schwebungen  in  der 
Dieselben  TOne  eine  Ootave  tiefer  genommen  geben  blos  die  Hälfte 
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dar  SokvebiuigeBy  d.  i.  2,6.  In  der  oleMiOheraii  Ooteiro  hing^goi,  bei  2,  bDrl 
an  dia  doppiUe  AanU  10,6,  bei  )  die  vieffaeba  Zahl  21,2  in  dar  Seenade.  Bei 


1  2  8         4  6  6 


YergrUaaemg  des  Intervalla  ▼annehrt  sieh  die  Zahl  der  SchmbiiiiseB.  Haa  erhiU 

z.  B.  beiläufig  die  doppelte  Zahl  wie  bei  1,  wenn  man  die  Töne  5  zusammen  anschlftgt, 
aUo  statt  des  Ilalbtouintervalles  das  Ganztonintervall  wählt.  Auch  hier  lässt  sich  die 
Zahl  der  ächwebungen  verdoppeln  durch  Uebertraguog  in  die  nächsthöhere  Octave. 
Noah  mdir  Sahwebuugen  findet  man  bei  ahennaUger  YergrOeBemng  dea  Lutemdlea, 
bei  6.  Man  merkt  jedoch  deutlich,  dass  mit  der  Vergi6Bsening  des  Intervaliea  die 
Schwebungen,  wenn  auch  zahlreicher,  doch  gleichzeitig  schwächer  werden.  Bei 
grossen  Intervallen  werden  sie  endlich  unhörbar.  —  Um  sich  das  Zustandekommen  der 
Schwebuugen  klar  zu  macheu,  nehme  mau  zwei  Mälzel'sche  Metronome  zur  üaud  und 
stelle  dIeeelbeB  nahesn  gleich  eb.  Seist  man  darauf  dieee  etwaa  nnglaiehaehlagenden 
Metronome  in  Oang,  so  bemerkt  man  leicht,  daaa  ilure  Schiige  abweehaelnd  bald  aaf 
einander,  bald  zwischen  einander  f.vUen.  Die  Abwechselung  ist  desto  rascher,  je  ver- 
schiedener der  Tact  der  beiden  Metronome.  Das  Experiment  l.lsst  sich  auch  mit  zwei 
etwas  ungleich  schlagenden  Taschenuhreu  ausführen.  Aul  ahuiiche  Weise  entsteh«! 
die  Schvebangea.  äa  taetmlsaigea  LnftstBeae  awaier  küngeBden  KOrper  fallen  bei 
nngleichem  Säiringnngaiacte,  d.i.  bei  ungleicher  Klanghöhe,  bald  auf  einander,  bald 
zwischen  einander,  wobei  sie  sich  nach  dem  Prineip  der  Interferenz  abwechselnd  ver- 
stärken und  schwächen.    Daher  das  stossweiso  Anschwellen  des  Znsammenkhinges, 
welches  man  eben  Schwebung  nennt.  Die  Anschwellungeu  folgen  sich  uattlrlich  desto 
rascher ,  je  ungloichw  dar  Sehwingungstaet  b^der  Körper,  d.  i.  je  ungleicher  die 
Klanghöbe ,  je  grOsser  die  Verstimmung  gegm  einander.  Es  ist  ganz  wie  bei  gleich- 
zeitig schlagenden  Metronomen.  Nur  h«1rt  man  bei  diesen  die  einzelnen  Taetjichläge, 
bei  Klänjjreu  aber  blos  die  Verstärkung  und  .Sciiwilchunf;,  welche  aus  dem  Zusammeu- 
und  Nebeneiuauderfallon  der  beiderseitigen  Luttstösse  hervorgeht.    Betrachten  wir 
nun  die  Sache  noch  etwaa  genauer.  Gesetst,  ein  Metronom  {A)  fahre  10  SehUlge  in 
einer  Yiertelminnte  ans,  ein  sweites  Metronom  {B)  mache  in  derselben  Zeit  tl  Sehläge. 
Das  zweite  schlägt  also  etwas  .schneller.  Wenn  nun  der  erste  Schlag  von  A  und  B 
zu.sammenfällt,  .so  muss  schon  der  zweite  Schlag:  von  J]  etwas  vor  den  zweitem  Schljig 
von  A  treffen.  Noch  mehr  muss  der  dritte  Schlag  von  B  dem  dritteu  von  A  voraus- 
eil«! n.  s.  f.  Der  dlle  Sehlag  von  B  wird  dem  elften  tob  A  schon  so  vorausgeeilt 
sein,  dass  er  bald  nach  dem  /.rimten  von  A  eintritt.  Der  zwölfte  von  B  und  der  elfte 
von  A  treffen  zusammen ,  da  mit  diesem  die  zweite  Viertel minute  anhebt  und  das 
Manöver  von  vorne  bejriimt.   t'nd  so  ist  es  beim  Eintritt  jeder  neuen  Viertelminute. 
Wenn  also  die  Sehlagzaiileu  der  beiden  Metronome  für  eine  gewisse  Zeit  sich  blos  um 
1  nntench^den,  so  tritt  in  dieser  Z«t  blos  einmal  ein  ZnaanuaenfalleD  der  Sehläge 
ein.  — Lassen  wir  nun  die  beiden  Metronome  mit  doppelter  Glcschwindigkeit  schlagen, 
also  A  20.  B  22  Sclililgc  in  der  Viertelminute  ausfuhren,  so  wird  nun  dasselbe  in 
einer  Achtelminute  geschehen,  was  vorher  in  einer  Yiertelminnte  geschah.  Zweimal 
in  der  Viertelminute  wird  also  ein  Zubammenfallen  der  Schläge  eintreten.  Wenn  die 
Schlagzahlen  der  Metronome  ftr  dieselbe  Zeit  sich  um  2  imlerscheidan  ,  so  tritt  m 
dieser  Zeit  zweimal  ein  Zusammenfallen  der  Schläge  ein.  Man  kann  nun  ganz  allge- 
mein hl  in<  rken  tnid  .inch  durch  den  Vt  rsneh  nachweisen,  dass,  wenn  die  Schlagzahlen 
der  Metronome  sieh  um  1,  2.  3,  4...  unterscheiden,  1-,  2-,  3-,  4. ..mal  ein  Zusammen- 
lallou  der  Schlage  eintritt.  Dasselbe  Gesetz  gilt  für  die  Zahl  der  Schwebungen  zweier 
KUnge.  Wenn  sich  die  Sehwingungszahlea  aweier  KlSnge  filr  die  Seoonde  nm  1,  2, 
8,  4  nnteiaobeidan,  so  tritt  1-,  2-,  3-,  iaal  in  der  Seoonde  ein  Znaanuaenfisllan  dar 
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beiderseitigeu  LoflMösBe,  ata» ^le  Aatdiweilimg  dm  Klanges,  ein.  Die  Zahl  der 
SohwebiiBgeB  in  der8ee«nde,  welche  bei  ZKgamineawirkiiDg  zweUr 

Kläng-e  auftreten,  ist  gleich  dem  Unterscliiede  der  Sobwingnngt- 
zahlen  beider  Klänge.  —  Man  kann  die  Schwebnngen  auch  sichtbar  machen. 
VTenu  man  zwei  schwebende  Stimuigabeln  vor  den  erwähnten  Gasbrenner  bringt ,  so 
verat&rken  und  scbwichen  sich  ihre  Stösse ,  midie  bald  gleich  bald  entgegengesetzt 
geriehtet  liad,  ibiPwhMliid  fm  ihrer  Wiikmg  «nf  die  Oasflaue.  Diese  wird  bdd 
starker  bald  schwächer  htlpfen.  In  einem  gedrehtan  %negel  Iwiraeliteft  giabt  sie  dun 
das  Bild  Fig.  21.  Eine  über  einen  Kähmen  ge- 
spannte Haut  geräth  darch  schwebende  Stimm- 
gabeln ebenfallB  ins  Zitters.  Man  kann  die  mit 
den  Schwebii^en  weeliselnde  Stlike  des  Zittems 
schon  mit  der  Hand  deutlich  fühlen,  wenn  man  ^'8- 
die  Uaut  leise  berührt  oder  die  beiden  Stich'  der  Stinimu'aheln  gleichzeitig  anfasst. 
Bringt  mau  aber  au  der  Haut  eine  Borste  au  und  lässt  diese  /.itterude  Borste  auf  vor- 
beigezogenem beroBsten  Papier  aclireiben,  so  erhält  mau  die  Fig.  22.  Dieselbe  Figur 
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flg.  21 

wtide  man  aneh  erlialtsa,  wenn  man  swei  Wellen  von  gleicher  Schwingungsweite  uud 
wenig  verseldedener  Linge  übereinanderlegen  wttrde,  indem  man  an  jeder  Stelle  die 

gleichsinnigen  Ausweichungen  summirte ,  die  angleichsinnigen  von  einander  abaOge. 
Die  Schwebungen  sind  das  schätzbarste  Mittel  zur  Bestimmung  der  Sc  hwingnnirs- 
sahl  eines  Klanges  und  zur  genauen  Stimmung.  (S.  Tonhöhenbestimmung  und 
&timmang.)  0H  imriier  ansgesproelMne  Genetz,  nach  welchem  sieh  mehrere  Wel- 
len In  demseihen  Iflttel  nieht  stfrsn  und  an  jeder  Stelle  die  einfaehe  Summe  der  Aus- 
weichungen der  Einzelwellen  auftritt,  gilt  in  voller  Strenge  nur  fttr  sdiwache  Wellen. 
Stärkere  Wellen  legen  eich  nicht  unbehindert  (Iber  einander,  sondern  es  entstehen  durch 
ihr  Zusammentrcä'en  neue  Wollen.  Schwache  Tone  durchziehen  die  Luft  ohne  sich 
zti  stören.  Zwei  starke  Tdne  hingegen  enengoi  in  der  Luft  bei  ihrem  Zusammen- 
treffen neneTOne,  die  sogenannten  Oombinationstffne.  Wenn  man  auf  einem 
Piano  einige  Tasten  leicht  anschlägt  und  sich  die  Klänge ,  die  zu  hören  sind ,  genau 
merkt,  und  wenn  man  dann  dieselben  Tasten  gleichzeitig  nimmt,  ehenfalls  in  leichtem 
Anschlage,  so  hört  man  in  dem  gleichzeitigen  Anschlage  uur  solche  Klänge,  wdclic 
frülier  nach  einander  gehört  wurden.  Dies  gilt  fast  fUr  alle  musikalischen  Instrumente,  so 
Umge  ihre  Klänge  leise  sind.  Nehmen  wir  jetzt  auf  der  Physharmonfea  bei  starkem 
Wind  erst  die  Taste  1 ,  dann  2  einzeln  und  merken  uns  genau 
die  gidiorten  Klänge.  Bei  gli  i-  hrcitigem  Anschlag  der 
Tasten  l  und  2  hören  wir  Alles  gleichzeitig ,  was  vorher 
einzeln  und  nach  einander  zu  hOren  war  und  noch  einen 
fieferen,  sdiwieheren  Ton ,  den  keine  der  beiden  Tasten 
eimehl  gab.  Der  gleichzeitige  Anschlag  lässt,  wie  es  in  3  dargestellt  ist,  die  ange- 
schlagenen Klänge  a  und  ß  und  noch  einen  tieferen,  schwitcheren  Ton  /  •  hrtren. 
Man  nennt  diesen  Ton ,  der  nicht  direct  angegeben ,  wohl  aber  bei  dem  Anschlag  der 
beiden  Klänge  mitgehört  wird ,  der  also  erst  durch  die  Cembination  der  Klänge  ent- 
steht, Oombinationston.  Die  Coml^ationsfOne  wurden  zuerst  beobachtet  von 
Sorge  (1710),  Ihre  Höhe  wurde  angegeben,  aber  nicht  ganz  richtig ,  vonTartini 
(1751).  Yonng  (1800)  gab  eine  Theorie  der  Combinationstöne,  indem  er  sie  für  sehr 
ra.>iche  Schwebungen  erklärte,  deren  Stösse  selbst  wieder  zu  einem  Ton  zusammen- 
schmelzen .  H  e  1  m  h  0 1  tz  widerlegte  diese  Ansieht  und  gab  selbst  die  oben  aafgestellt- 
Theorie  (1S67).  Bs  giebt  iwei  Artsn  fon CombfaiationstODen,  die  sogenannten  Dif fee 
renztöne,  welche  schon  den  älteren  Beobachtern  bekannt  waren,  und  die  Sum- 
mationstöne,  die  erst  HelmhoUz  entdeckt  hat.  Die  Seh\^nngungszahl  der  ersteren 
ist  die  Differenz ,  jene  der  zweiten  die  Summe  der  Schwingungszalilen  der  beiden  zu- 
aammenwtriken&n  Klänge.  Laasen  wir  i.  B.  iBe  Klänge  e  vöA  a  zosanmien wirken. 
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so  erhalten  wir  für  diese  die  Scbwingangszahlen  132  und  220.  Die  Differenz  22ö~ 
132ss88  giebt  den  Düreremton/'.  Die  Summe  220 +182  «852  giebt  den  Sanun»- 

tionston  /.  IMe  Klänge  e  —  a  bilden  eine  grosse  Seite,  der  Differenzton  ^  ist  die 
Unterquinte  von  c,  der  Summationston  die  Quarte  von  r,  in  die  nftchsthohere  Octave 
verleg^.  Man  kann  sicli  leicht  überzeuj^en ,  dass  immer,  wenn  die  zwei  gleichzeitig 
angegebenen  Klänge  ein  bestimmtes  Intervall  bilden ,  auch  die  Intervalle  der  Combi- 
nfttioiuliMie  sn  deiodbeii  bestmunt  aiiid.  Wenn  num  also  fBr  eme  Ansahl  Ton  bitor- 
vallen  in  einer  bestimmten  Lage  und  Tonart  die  OombinationstOoe  ermittelt  hat,  so 
genflgt  die  einfache  Uobcrsetzung:  in  andere  Lagen  und  Tonarten  .  um  auch  die  Com- 
binationstöne  der  betreffenden  Intervalle  zu  erfahren.  —  Wir  machen  nun  für  einige 
Intervalle,  welche  in  halben  Noten  ausgeschrieben  sind,  die  Differenztöue  durch 
Viertelnotea  eniehtlicli : 


1  fehlt  der  Combinationston ,  weil  der  Einklang  keinen  solchen  erzeugt,  bei  10 
liegt  er  zwischen  den  beiden  Viertelnoten.  Bei  1 1 ,  beim  Octavenintervall,  fällt  er  mit 
dem  GrundtOQ  zusammen.  Bei  weiterer  Vergrösserung  des  Intervalls  tritt  er  zwischen 
ffie  beüen  enengenden  Klänge  und  nähert  sieh  deelo  mehr  dem  höheren  von  bdden, 
je  grOseer  daa  Inleryall  wird.  —  Anf  gletehe  Weiae  m0gen  nnn  flir  einige  InterraUe 
die  SunmitionaMine  ersiohtlieh  werden : 


Der  Summationston  ist  höher  als  der  luiliere  der  beiden  zusammenwirkenden  Klänge 
und  nähert  sicli  desto  mehr  dem  höheren  von  beiden ,  je  grösser  das  Intervall  wird. 
Die  Combinationstöne  treten,  wie  erwähnt,  nur  dann  merklich  auf,  wenn  zwei  starke 
Klänge  nuammenwirkai.  Die  DifferenstOne  hOrt  man  am  besten ,  wenn  man  xwd 
Tasten  ,  die  ein  enges  Intervall  (unter  einer  Oetare)  bilden,  in  einer  hohen  Lage 
auf  der  Physharmonica  anschlägt.  Bei  weiteren  Intervallen  und  in  tieft^ron  Lagen 
sind  die  Diffe renztöne ,  weil  sie  selbst  schwach  werden,  undeutlich.  Die  Suiiunations- 
tone  hört  man  auf  der  Physharmonica  bei  starkem  Winde  deutlich,  wenn  man  ein 
enges  Intervall  (unter  dner  Ootave)  in  dner  tiefen  Lage  ansehligt  Beide  Ifaaas- 
regeln  haben  den  Zweck ,  den  Combinationston  weit  von  den  erzeugenden  Klängen  zu 
bringen.  Immer  sind  die  Summationstöne  weit  selnvj'lcher  als  die  DifTerenztöne.  Für 
den  Musiker  sind  desshalb  die  Differenztöne  viel  wichtiger.  Bei  sehr  starken  Klängen 
bilden  die  Combinationstöne  mit  den  ursprünglichen  Klängen  wieder  neue  Combina- 
tionsttae,  ans  welohen  mitunter  wieder  eine  Beibe  von  GombinationstOnen  hervorgeht. 
Diese  Combinationstöne  höherer  Ordnung  hat  zuerst  Hallström  i;iS;U) 
untersucht  und  eine  Theorie  derselben  aufgestellt.  Was  die  Theorie  der  Combi- 
nationstöne betrifft,  so  wurden  dieselben  wie  bereits  erwähnt  fälschlich  als  sehr  ra.sche 
m  einem  Ton  verschmelzende  Schwebungen  aufgefasst.  Diese  Ansicht  ist  aus 
Grflnden,  die  später  besproehen  werden ,  unhaltbar.  Die  Combmationatgne  entstehen 
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Fig.  23. 


vielmehr  aus  der  gegenseitigeu  Störung  der  Wellen  ,  wenn  diese  hinreichend  stark 
werden.  Eh  sei  erlaubt,  ein  Experiment  anzuführen,  welches  besonders  geeignet 
96lumt,  auf  ffieies  Gebiet  Lioht  m  werfen.  Radau  liat  (1865)  vorhergeaagt ,  dasa 
ein  Klang  von  »elir  raa^  VWrlnderlichor  Stilrke  Veranlassung  sein  müsste  zur  Ent- 
stehunLT  neuer  Klänge  von  anderer  Tonhöhe.  Ich  habe  schon  im  J.  1&65  (s.d.  »Wie- 
ner akadera.  Anzeiger«),  ohne  von  liadau  zu  wissen,  ein  Experiment  angestellt,  wo- 
durch dies  bestätigt  wird  und  1866  worden  sehr  ähnliche  Experimente,  wieder  unab- 
hängig von  mir,  von  Stefan  mit  gleiehem  Erfolge  anageflihrt.  Meine  Art  za  eqieri- 
montiren  war  eine  sehr  einfache.  Eine  ra.sch  rotirende 
Pappscheibe  a  Fig.  23  Ist,  wie  eine  Seeheck'sche  Sirene, 
mit  Ldchern  versehen  ;  unter  dieselbe  bringt  man  an  die 
Lücher  eine  klingende  Stimmgabel  b,  Uber  dieselbe,  ge- 
«de  der  Gabel  gegenüber,  eine  KantadmioOhre  e,  welehe 
zum  Ohr  fahrt.  Der  stossweise  durch  die  Löcher  tretende 
Klang  der  Stimmgabel  ^relan^'t  zum  Ohr  und  man  hört 
deutlich  mehrere  Töne,  welche  weder  die  Stinmigabel  für 
äich  noch  die  rotirende  Scheibe  als  Sirene  angeblasen  fttr 
aieh  giebt.  In  der  Regel  hOrft  man  ansser  dem  Stimm- 
gabelton  deutlich  zwei  Töne ,  deren  Schwingtmgttahlen 
n-j-n'  und  n  —  n  .«»ind ,  wenn  n  die  Schwin<rung8zahl  der  Gabel  und  n  jene  der 
Scheibe  ist.  Hier  wird  also  die  Intensität  eines  Klanges  stossweise  und  tactmässig  ver- 
ändert und  es  entsteht  dadurch  eine  Art  Differenz  und  Summationston.  Aehnlich 
können  wir  nna  nnn  die  Entatebu^  der  wahren  GombinatioostOne  denken.  Wenn  die 
Schwingongsweite  eines  Klanges  in  der  Luft  durch  die  perio^sch  wiederkehrenden 
Schwingungen  eines  zweiten  Klanges  verändert  wird ,  so  muss  das  Resultat  dasselbe 
aein.  liadau  nennt  die  so  entstehenden  Töne  Variationstöne.  Stefan  hat  sie  luter- 
ferenztöne,  nnd  tdi  habe  tS»  ünterbreehnngstOne  genannt.  Wir  mflssen  nan  genauer 
die  SehwingimgBgeeetze  der  bi  der  Musik  als  Klangerreger  yerwendeton  KOrper  be- 
trachten und  beginnen  mit  dem  einfachsten  und  durchsichtigsten  Falle,  mit  den 
Schwingungen  gespannter  Saiten.  Eine  fre.>pannte  Saite  hat  für  sich  allein 
zu  wenig  Querschnitt,  um  die  Luft  durch  ihre  Schwingungen  in  eine  ausgiebige  Bewe- 
gung zu  versetzen.  Sdl  eine  Saite  einen  bOrbaren  Klang  verursachen,  so  muae  sie 
snniBhflt  einen  KOrper  von  grösserer  Oberfläche  in  Sdniingnngen  verselara,  der  erat 
die  Luft  bewegt.  Man  spannt  desshalb  die  Saiten  fttr  musikalische  Zwecke  tlber  einen 
Resonanzboden.  Eine  Saite  a  Fig.  24  sei  bei  c  befestigt  und  bei  b  duroh  ein  Ge- 
wicht Uber  eine  lioUe  gespannt.  Ertheilt  man 
einer  solehoi  Stile  iigend  dne  Anabiegung, 
s.  B.  die  Form  <l «,  so  werden  die  einzelnen 
TheQdien  durch  die  spannenden  Kräfte  in  die 
Gleichgewichtsla^re  zurück'retrieben ,  schwin- 
gen Uber  die  Gleichgewichtslage  hinaus,  keh- 
ren abermals  in  ifiMelbe  snrflok  n.  s.  f.  Die 
Theilchen  können  aber  ein  sehr  verschiedenes 
Bestreben  haben,  in  die  (iloichgewichtslage  zu 
gehen :  sie  werden  im  All^remeinen  ungleich 
rasch  schwingen.  Eine  genaue  mathematische 


*  Da  der  (fcufenstiind  neu  ist,  m<1i;e  eine  knrzn  wissenschaftllchf'  Rrchtfertljnmg 
dieser  Auflassung  duu  Akuatikem  gegenüber  gestattet  seiu.  Die  Excursionen  zweier  Klänge 
an  einem  Orte  seien 

a  Sin  pt  und 

h  Sin  f/t. 

Bei  einfacher  üebereinanderlcgun^  derWcUeu  finden  wir  fttr  die  Znsammenwirknng  beider 
die  Excursion  x  =  a  äin  pt  b  Hin  qt.  Wird  aber  die  Ezcursion  des  einen  Klanges  pro- 
portiuual  der  Excursion  des  anderen  verstärkt  oder  geschwächt,  so  tritt  noch  ein  Glied 
nfaäzn  und  man  hat  x  =  a  Smpt  +  b  Sin  qt     u  ab  Sin  pt.  Sin  qU  Das  letztere  Glied 

Btast  sich  umformen  in  ^  CkM  {p^q)t^  ^  CoB(p+9)«. 
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UntenachiiBg  lehrt  nun  Folgende«.  Wenn  dio  Satt»  eine  Ansbiegung  erhAlt,  die  m 
annehmeii  wflide ,  wenn  eben  eine  einfaelie  Sehwingong,  denn  WelMinge  die  dop- 
pelte Länge  der  Saite  wäre  (wie  Fig.  24  in  a),  durcli  dieselbe  sich  fortpflanzen  würde, 

80  schwingen  alle  Theilcheii  der  Saite  gleichzeitig.  Dann  werden  nämlich  diejenigen, 
weiche  die  doppelte  Eutlernung  aua  der  Gleichgewichtslage  haben,  auch  mit  der  dop- 
pelten Kraft  in  dieselbe  gezogen.  Es  büdel  aldi  daim  eine  ttefaende  'nraosTersalwelle 
in  der  S«ite ,  die  ibie  Knoten  in  den  Endpunkten ,  den  Bauch  in  der  Mitte  der  Saite 
hat.  Fttr  diesen  Fall  lassen  sich  nun  einige  einfache  Schwingnngsgesetze  aufstellen. 
Zunächst  findet  man  auf  theoretischem  und  experimentellem  Wege  die  Schwingungsdauer 
der  Saite  2-,  3-,  4mal  grösser  bei  2-,  3-,  4mal  grösserer  Länge  und  übrigens  gleicher 
Spannung.  Die  Sohwingangszahl  geht  rerkehrt  proportional  der 
Länge.  Der  Grund  de«  Gesetsea  ist  leicht  einzusehen,  wenn  man  sich  an  die  Sohwin- 
gnngsregeln  ftlr  eine  Masse  erinnert.  Bei  der  doppelten  Länge  der  Saite  ist  die  zu 
bewegende  Masse  verdoppelt,  ferner  wegen  der  freringeren  Krümmung  bei  derselben 
Entfernung  des  Mittelpunktes  von  der  Glcichgewichtälage  die  bewegende  Kraft  halbirt. 
Dieselbe  &wegung  wllrde  stattfinden,  wenn  die  Masse  vervierfaebt  wlre,  dann  würde 
aber  die  Sehwingmigsdauer  auf  das  Doppelte  steigen.  Dieselbe  Saite  erhilt  dundi  ein 
4-,  9-,  I6mal  grösseres  spannendes  Gewicht  eine  '/j-,  '/s-,  '/imal  kleinere  Schwift- 
gangsdauer  oder  eine  2-,  3-,  4mal  grössere  Schwingungszahl.  Die  Schwingungs- 
zahl geht  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  spauuenden 
Gewicht,  welches  die  bewegende  Kraft  repräsentirt.  Wenn  die  Saite 
bei  derselben  Länge  und  derselben  Spannung  das  4-,  9-,  16fache  Gewicht  erhltt,  ae 
wird  ihre  Schwingungszahl  auf  '  2,  herabgesetzt,  denn  die  Masse  wird  nun 

vergrössert,  nicht  aber  die  bewegende  Kraft.  Die  Schwingungszahl  geht  bei 
sonst  gleichen  Umständen  der  Quadratwurzel  aus  dem  Saitenge- 
wicht  Tcrkehrt  proportionaL  Beide  GesetRe  stiaunen  voUstindig  mit  jenen 
Einer  Mnsse.  Diese  Gesetze  wurden luerst  espsrimentell begrflndet  von  Mersenne 
(1630),  theoretisch  entwickelt  von  Tay  lor  (1715) ,  Joh.  Bernoulli  (1728), 
dAlembert{1747),£uler  (1748),  Dan  Bernoulli  (1753),  Lagruuge  (1788). 

  Wenn  wir  einer  Saite  eine  Ausbieguug  von  der 

Form  efaier  einfachen  Schwingung  ertheUen,  aber 
so ,  dass  nun  eine  ganze  Wdlenlinge  auf  dicLlnge 
der  Saite  entfällt,  wie  in  Fig.  25  c  « 4^,  so  wird 
der  Punkt  e  offenbar  durch  die  beiden  Nachbar- 
theilchen  mit  gleichen  entgegengesetzten  Kräften 
gezogen.  Er  inrd  sich  also  nidbt  bewegen  kön- 
nen und  sich  wie  fest  verhalten.  Dann  m (Lasen 
sieh  aber  die  beiden  Saitenhälfton  wie  zwei  von 
einander  unabhängige  Saiten  von  der  halben 
Länge  benehmen.  Die  Saite  schwingt  altK»  bei 


^  ^  dieser  Ansbiegung  doppelt  so  rasch.  Glebt 

der  Saite  die  Ausbiegung  /,  ff,  h,  i,  so  schwingt  sie  aus  ganz  analogen  Gründen  drei- 
mal so  rasch.  Man  kann  also  eine  Saite  .so  anregen,  dass  sie  sich  in  2,  3.  1,  5. . .  gleiche, 
abwechselnd  entgegengesetzt  schwinfrende  Theile  theilt ,  wobei  ihre  Schwingungszahl 
auf  das  2-,  3-,  4-,  5...  fache  steigt  und  ihr  Kiaug  dem  entsprechend  die  Octave,  Duo- 
dedme,  Doppeloctave,  Ters  der  Doppeloctave. . .  wird  von  dem  tieftten  Klange,  den  aia 
sIs  Ganzes  schwingend  zu  geben  vermag.  Sind  nun  die  Ausbiegungen  der  Satte 
schwache  ,  so  wird  das  {gelten  ,  w.o.!?  tlber  die  Uebereinandprlojnin;;  der  Schwingungen 
gesagt  wurde.  Die  Saite  wird  alle  diese  Ausbiegungen  zugleich  annehmen,  alle  diese 
Schwingungen  zugleich  ausfuhren  und  alle  dio  entsprechenden  Klänge,  die  sie  nach 
einander  geben  kann,  auch  zugleich  von  sich  geben  kOnnen.  Die  höheren 
TOne,  welche  eine  Saite  bei  ihrer  Abthdlung  in  gleiche  schwingende  Thoile  (aliquote 
Tlieile)  giebt,  werden  auch  Aliquottöne  ;renannt.  Die  Aliqnottöne  der  Saiten  sind 
zuerst  beobachtet  von  Wallis  (164S'  oder  von  Noble  und  Pigot  (1676),  nicht 
aber  von  Sauveur  (1701),  dem  die  Entdeckung  gewöhnlich  zugeschrieben  wird.  Eine 
gespannte  Saite  kann  nodi  auf  andere  Weise  in  stehonde  Schwingungen  versetst  wer^ 
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den ,  als  durch  dne  eipmalige  Ausbicguug.  Wir  können  die«  leicht  au  einer  Kaut- 
Bchnkröhre  erachtlleh  nuMhen,  die  skh  gans  wie  eine  Saite  ▼arhUt,  nur  dasa  na 

langBam  genug  schwingt,  um  ihre  Bewegungen  mit  den  Augen  zu  verfolgen.  Die  Röhre 
sei  an  einem  Vlmh  bcfVsti^'t,  wiilircnil  wir  das  andere  in  der  Hand  halten.  Machen 
wir  nun  mit  dt-r  Hand  eine  ganz  ;;eringe  »cliwingunde  Bewegung,  h»  pflanzt  sich  die- 
aeibe  aU  Welle  gegen  das  feste  £udc  der  Itöhre  fort,  wird  dort  reüectirt ,  kommt  zu- 
rtok  nnd  iBterferirt  mit  der  direoton  Welle.  Treffen  wir  den  Sefawingungetaeft  rieh%, 
so  Icönneii  wir  leicht  in  der  Röhre  eüie  stehende  Welle  erhalten ,  wobei  1,2,3... 
8chwingtin;^sl)ihiohe  auftreten.  Zum  Gelingen  des  Kxperimentes  ist  es  blo8  nöthig, 
daää  das  lestf  Ende  und  die  sehr  wenig  bewegte  llaiid  Knoti  npunkte  «ein  können. 
Deäshalb  muss  die  erregte  Welle  von  solcher  Länge  bein,  daää  gerade  ihre  Uälfte,  oder 
2,  3,  4 . . .  Hälften  swieehen  dieeen  beide»  Punkten  Plats  haben.  Je  rasoher  die 
Bewägang  der  Hand,  desto  kürzer  die  Wellen,  desto  mehr  Abtheilungen  der  BXhn 
erhült  man.  Melde  hat  den  hier  bescliriebeuen  Versuch  in  eleganterer  Form  ausge- 
führt. An  die  .Stelle  der  Kautschukröhre  tritt  eiji  Pfaden,  der  an  einem  Knde  befestigt 
nnd  am  anderen  Ende  mit  der  Zinke  einer  Stimmgabel  verbuudeu  wird ,  deren  regel- 
mieeige  Sehwingongen  die  Bewegang  der  Hand  ▼ertretm.  Ist  die  nOtiiige  Länge  nnd 
S{Muinung  des  Fadens  gefunden ,  so  genügt  ein  Bogenstrich  über  die  Stimmgabel,  vm 
die  tichrin>tt'  Abtheilung  des  Kadens  in  schwingende  Partien  her  vonabringen.  ~Wean 
wir  eine  bei  a  und  6  befestigte  Kautbcliuknilire  (Fig. 

26/  etwa  in  Drittheile  theilen,  einen  solchen  Puukt,     i  |  1^1. 

s.  B.if,  mit  den  Fingern  nmeehlieBsen,  so  daes  er  nnr  &         c  d.  n 

geriage Bewegni^pen machen  kann,  und  nun  die  Röhre  ^  ^- 

bei  e  reifipen .  so  wird  zimJiehst  das  Stüek  d  h  in  Schwingungen  versetzt  von  einem 
Tacte ,  welcher  eben  dieser  Köhreidiinge  ent;>pricht.  Aber  die  geringen  Excursionen 
des  Punktes  d  pflanzen  sich  auf  das  Stück  d  a  fort  und  bilden  dort  eine  stehende 
Welle  niit  swei  Btoehen  nnd  einem  Knoten  bei  e.  Anf  ihnlidie  Weise  kann  man  die 
Böhre  in  eine  beliebige  AniaU  Theile  theilen.  Das  Experiment  Iftsst  sich  unmittelbar 
auf  Saiten  tibertragen.  Ks  sei  a  b  die  !^aite  :  bei  d  bcrilliren  wir  sie  mit  dem  Bart 
einer  Feder  oder  mit  einem  Pinsel  untl  streichen  sie  bei  e  mit  dem  Bogen.  Sofort 
sehen  wir  drei  B&uche  entstehen.  Man  kann  nooh  eine  Anzahl  Papierreiterchen  aof 
die  Saite  setsen.  Diese  werden  dann  überall  von  den  sohwmgenden  Stellen  abgewov- 
fen  and  bleiben  nur  an  den  Knotenpunkten  aitxen.  —  Die  gewöhnliche  Art,  die  Saiten 
zu  erregen ,  be^^teht  darin  .  dass  man  sie  an  einer  Stelle  mit  einem  Hammer  schlägt 
oder  reisst  oder  mit  einem  Bogen  btreicht.  Hierbei  wird  nun  der  Saite  in  der  Kegel 
nicht  die  Ausbi^ung  von  der  Form  einer  einfachen  Schwingung  ertheilt  nnd  ilü« 
Schwingungen  sind  demnaoh  anoh  nicht  so  einfach/ wie  sie  vorhin  beechrieben  wurden. 
Fonrier  hat  Jedoch  (1827)  gezeigt,  dass  man  eine  noch  so  complicirte  Ausbietung 
einer  Saite  immer  auf  folgende  Weise  sich  hervorirebraclit  denken  könne.  Man  denkt 
ach  die  Ausbiegung  a  h  Fig.  25,  über  diese  die  Ausbiegung  c  d  von  irgend  einer 
Schwingungsweite  gelegt,  d.  h.  die  gleichsinnigen  Ausweiehnngen  an  jeder  Stelle 
sommtrt,  die  nngleiehrinnigen  von  einander  abgeaegen.  Nnn  legt  man  in  gieielwr 
Weise  die  Au^iegnng  f  g  darüber  u.  s.  f.  Man  kann  auf  diese  Art  die  complicirte-* 
sten  Ausbiegungen  darstellen.  Je  nach  der  verschiedenen  Schwngungsweite.  die  man 
den  einzelnen  Ausbiegungeu  giebt,  erhält  man  sehr  verschiedene  Ausbieguugsformcn. 
Die  Saite  macht  so  angerc^  aUe  Schwingungen  zugleich,  die  den  gl^dmmt^  vorhanden 
gedachten  Anabiegnngen  entsprechen.  Um  das  Gesagte  dnreh  ein  Beispiel  zu  erlfto- 
teru  denken  wir  nns  die  Saite  a  6  Fig.  27  mit  den 
beiflßu  dtinn  angedeuteten  Ausbiegungen  ver- 
sehen und  beide  Ubereinaudergelegt ,  wodurch  die 
dick  gezeichnete  Ausbiegung  entsteht.  DiMO  SMte, 
dareli  Znptai  oder  einea  Hanunenoblag  int  dieaer  ^  ^i. 

Aubiegung  versehen,  würde  nun  zugleich  als  Gan- 
zes und  in  zwei  Theilen  schwingen ,  sie  würde  neben  ihrem  tiefsten  Klang  noch  die 
Octave  desselben  geben.  Die  Schwingungsarten  der  Saite  sind  bei  den  gebräuchlichen 
£rregungsarten  der  Saiten  ün  Allgemeinen  recht  complicirte.  Fttr  gezupfte  SaüeB  hat 
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Ton  Dp:  ein  aebr  schönes  Gesetz  Dachge>viesen.  Wenn  man  eine  Saite  an  irgend  e'm&t 
BIdle  zupft,  80  fehlen  bei  ihrer  Bewegung  alle  Sehwingnngsarten ,  bei  wdelieii  die 
Saite  an  der  gezapften  Stelle  einen  Knoten  hätte.  Natflrlich  fallen  auch  die  ents|we-' 
übenden  Töne  aus.  Zupft  man  die  Saite  z.  13.  in  der  Mitte,  so  fehlen  die  Schwingungs- 
weiten, wobei  sie  sieb  in  2,  4,  ü,  S  .  .  .  Theilc  tbcilt  und  dem  entsprecliend  fdebt  sie 
auch  nicht  die  Octave,  Doppeloctave,  Quinte  der  Doppeloctave,  auch  nicht  die  dritte 
Oetave  ihres  tilefelsii  Kbages.  Wenn  men  die  Saite  in  einem  Drittheilungspankte 
znpfte,  so  könnte  sie  wieder  die  Duodecime  des  Gmndtones  nicht  hören  lassen.  —  Man 
kann  sich  bievon  auch  durch  den  Versuch  überzeniren.  Herilhrt  man  die  Saite  nach 
dem  Zupfen  wieder  an  der  gezupften  Stelle,  so  stört  man  alle  Schwingunf^sweisen.  nur 
jene  nicht,  welche  daselbst  einen  Knoten  haben.  In  der  Tbat  kommt  aber  die  Saite 
dadnreh  immer  gauB  snm  Schweigen,  weil  gerade  die  letzteren  feilten.  Berflbrt  man 
die  Saite  an  einer  anderen  Stelle  als  wo  sie  gezupft  wurde ,  so  klin^^t  sie  fort.  Die 
Schwingung8wei.se  der  g^estricbenen  Saiten  ist  erst  in  neuester  Zeit  durch  Helmh  oltz 
genauer  untersucht  worden  und  es  hat  sich  dabei  eine  sehr  merkwürdige  Bewegung 
derselben  herausgestellt,  deren  Erklärung  noch  viel  zu  wOuschen  übrig  lässt.  Die 
Untersnobnng  wurde  mit  dem  sogenannten  VibrationsmikroslEop  (rielie  dieses) 
ansgefiüirt.   Das  Haaptresnltat  liast  idoh  abw  viel  einfiujber  anschaulich  machen. 

Es  seien  Fi;^.  28  a  zwei  ge- 
Bchwärzto  Saite!),  vor  einem 
weissen  (irunde  kreuzweise  nahe 
Ober  einander  gespannt  und  ge* 
naii  gleich  gestimmt.  Werden 
beide  gleichzeitig  mit  einem 
Fiedelbogen  gestrichen,  so  ver- 
breitern sich  ihre  Bilder,  diese 
verwasehenen  Bilder  geben  Aber- 
einandergreifend  ein  quadratf- 
sehos  Feld  b.  in  welchem  man 
deutlich  ein  l'arallelogramm  aus 
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hellen  Linien  erblickt,  welches  jedoch  in  der  Figur  schwarz  abgebildet  Ist.  Das  Ent- 
stehen dieser  Figur  erlclirt  sieh  einfach.  Jede  der  schwanen  Saiten  nimmt  bei  ilirer 
Bewegung  vor  dem  wflissen  Grunde  etwas  Lieht  weg.   Ueberall  wird  das  Licht  bei 

einer  halben  .Schwingung  zweimal  hinweggenommen,  nur  wo  sich  die  Saiten  kreuzen 
einmal,  weil  beide  zugleich  Uber  diese  Stolle  hingehen.  Das  weisse  Parallelo- 
gramm enthält  also  die  Folge  der  Kreuzungspuukte  der  Saiten.  Die  Krcuzun^'spuukte 
können  aber  nur  dann  eine  gerade  Linie  bilden,  wenn  die  beiden  Saiten  mit  gleich- 
bleibender Geschwindigkeit  sich  bewegen.  Die  Bewegung  der  Saite  aus  einer  grössten 
Excuraion  in  die  andere  geschieht  durchaus  mit  unveränderlicher  (»esclnvindigkeit. 
Bei  der  grössten  Excursion  kehrt  die  Saite  plötzlich  um  und  bewegt  sich  wieder  mit 
gleiehbleilwuder  Geschwindigkeit  in  entgegengesetzter  liichtung.  Es  lässt  sich  dies 
Boeh  anf  eine  aodereArt  nachweisen,  wie  Gl.  Nenmann  geieigthat.  Man  Tersiebt  eme 
gestrichene  Saite  mit  einer  kurzen  steifen  Borste.  Während  nun  die  Borste  senkrecht 
zur  Saitenlftpge  hin  und  her  schwingt,  führt  man  an  derso1l)en  naeli  der  liichtung  der 

Saitenliluge  eine  berusste  Glasplatte  vorbei  und 
erhält  auf  derselben  die  Zeichnung  Fig.  29.  Es 
ist  also  kehie  einfache  Sohwingong  mit  langsam 
wechselnder  Geschwindigkeit ,  welche  die  ge- 
strichene Saite  ausfilhrf.  sondern  ilireCeschwin- 
digkeit  und  Bewegungsrichtung  ändert  sich  plötzlich,  wenn  die  grösste  Excursion  erreicht 
ist ;  daher  die  scharfen  Ecken  der  Zeichnung.  Man  kann  leicht  bemerken ,  dass  eine 
gestrichene  Saite  desto  höhere  Tdne  hervorbringt,  je  niher  ihrem  Ende  man  sie 
streicht.  Ferner  giebt  sie  hrdiere  Töne,  wenn  man  sie  mit  einem  schmalen  Bogen  oder 
mit  der  scharfen  Seite  des  Rogens  behandelt .  als  mit  einem  breiten  Bogen  oder  der 
flachen  Seite  des  Hou'ens.  In  den  hervorgehobenen  Fällen  verursacht  man  nämlich 
kürzere  Ausbiegungeu  uu  der  Saite,  welche  zur  Entstehung  ktlrzerer  stehender  Wellen 
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Yerauia&suug  geben.  Die  Trausversalftchwin^nm^en  der  SWbe ,  die  wir  nun  zu  be- 
sprechen haben,  sind  den  Saitenachwinguugeu  »ehr  ähnlich ,  befolgen  jedoch  weniger 
«■BflMhe  Gm^bb.  Die  hieber  gehörigen  Bndieiinmgm  sind,  weU  die  Stibe  in  der 
Musik  wenig  angewandt  werden,  von  geringerer  Wichtigkeit,  vesshalb  wir  sie  kAiser 
behandeln.  Die  Stäbe  schwingen  vermöge  ihrer  Steifigkeit ,  wenn  ihnen  eine  Biegung 
beigebracht  wird,  die  Saiten  vermöge  ihrer  Spannung.  Wir  nennen  die  grösste  Au8- 
debnang  des  Stabes  die  Länge  /,  diejenige  Aasdelmung,  nach  deren  Kichtung  die 
Biogimg  erfolgt,  die  IMeke  und  die  ni  bdden  senkreehte  AnidehnnBg  die  Breite  h. 
Zonftchät  ist  klar,  dass  die  Schwingungszahl  von  der  Breite  unabhingig  ist,  da  man 
sich  einen  Stab  von  doppelter  Breite  als  zwei  unabhängige  Stäbe  von  der  einfachen 
Breite  vorstellen  kann.  Je  grösser  die  Länge  des  Stabes,  desto  grösser  ist  die  zu  be- 
wegende Masse  nnd  desto  kleiner  die  bewegende  Kraft  bei  gleicher  Biegung  (wie  bei 
fa  Siuten).  Die  Dieke  Tergrössert  ebrafsUs  die  m  bewegendb  Masse,  nodi  mehr  aber 
die  bewegende  Kraft,  da  dickere  Stäbe  weitaas  sebwerar  zu  biegen  sind  als  dftnnere. 

Genaoere  Untersuehnngen  geben  die  Sehwingnngsxabl »  s  A      ;  d.  h.  wenn  die 

SehwingongssaU  einea  Stabes  von  gegebenen  IHmeudonen  nnd  bestimmtem  Material 
i  ist,  so  steigt  diese  bei  der  2-,  3-,  4fachen  Dicke  auf  das  2-,  8-,  4fa6he  nnd  fällt 

bei  der  2-,  3-,  Ifachen  Länge  auf  '/4,  Vy,  1/,^.  Die  ersten  mathematischen  Unter- 
suchungen über  Stäbe  rühren  von  Dan.  Bern ou Iii  (1753),  die  neueston  von  A. 
Seebeck  (184(>)  her.  Man  kann  die  ätäbe  auf  vielerlei  Weise  befestigen.  Mau  fixirt 
1)  das  efaie  Ende  mid  lisst  das  andere  frei,  oder  ftiirt  2)  beide  Enden ,  oder  lässt 
3)  beide  Enden  frei.  In  allen  diesen  Fällen  kann  man  stehende  Transversalwellen  in 
den  Stäben  erhalten.  Es  Ui  nur  zu  bemerken,  daaa  an  den  festen  Enden  die  Knoten, 
an  den  freien  die  Bäuciie  auftreten  müssen.  Fortsciireitende  Ausbiegungen  werden  an 
den  festen  Enden  ganz  wie  bei  Saiten,  an  den  freien  Enden  hingegen  ohne  Umkehrung 
ibrss  SluieB  rsfleärt.  üeber  die  Sehwingungsweisen  der  Stäbe  lassen  sieh  sehr  schSne 
Yisrsndie  gans  analog  wie  bd  Saiten  machen,  wenn  man  Streifchen  aus  steifem  Papier 
■it  einem  Ende  an  der  Zinke  einer  schwingenden  Stimmgabel  befestigt.  In  Fig.  30 


Fi«.  30. 

sind  die  Schwingungsweisen  der  Stäbe  in  einijren  Beispielen  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Bei  1,  2,  3  schwingt  der  an  einem  Ende  befestigte  Stab  als  Ganzes,  mit 
dnem,  benebnngswtise  mit  2  Knoten  ausser  dem  festen  Ende ;  die  zngehorigen 
Schwingungszahlen  verhalten  sich  wie  30  zu  225  zu  (.'2r».  Bei  4,  5,  6  sind  beide 
Enden  fixirt.  die  Z.ihl  der  Knoten  ausser  den  festen  Enden  beträL't  0.  l,  2  und  die 
zugehörigen  Öchwiugungsziildcn  verhalten  sieh  wie  !♦  zu  2.')  zu  49  oder  3.3  :  5.5  :  7.7. 
Bei  7,  8,  9  haben  wir  endlich  au  beiden  Enden  freie  Stäbe  mit  der  Kuotenzahl  2,  3,  4 
md  Siehwingungszahlen,  die  neb  verhalten  wie  3.8  :  5.5  :  7.7.  Krumme  Stäbe  be- 
folgen ähnliche  Gesetze.  Ein  Ring,  der  Nichts  weiter  ist  als  ein  in  sieh  gi'<elil<tssener 
Stab,  theilt  sich  durch  1.  G.  S  .  .  .  Knoten  und  macht  Schwingungen,  deren  Zahlen 
sich  wie  :;2  :  5'^  :  7^  .  .  .  vciliulten.  Die  Stimmgabeln  sind  ebenfalls  krumme  Stäbe. 
Die  höheren  Klange  der  transversal  schwingenden  Stäbe  stehen  also  nicht  in  so  eiu- 
faohen  Verhiltnissen  an  dem  tiefeten  Klange,  und  dies  ist,  wie  wir  sehen  werden,  der 
Grund .  warum  Stäbe  in  der  Musik  weniger  anwendbar  sind.  Platten  aus  Metall, 
Glas.  Holz  etc.,  welche  an  einer  Stelle  gekhmmt  und  an  einer  anderen  gestrichen 
werden,  ^eratlu'ii  in  stt'lu'iide  Transversalschwingungen,  wobei  Nie  sich  in  eine  kleinere 
oder  grössere  Zahl  schwiugender  Tbeile,  die  durch  sogenannte  Kuuleuliuieu  getrennt 
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üaA,  theUen,  und  desto  höhere  KIflnge  geben,  je  grösser  die  Zahl  dar  AbtheHngwn  kl. 
Die  KnotoiilfadeD  Uwsea  sieh,  ikalioh  wie  die  Knoten  bei  Saiten ,  durch  das  JAtgm^ 

bleiben  aiif°:elp^er  Körperchen ,  die  von  allen  schwingenden  Theilen  wegf^eworfea 
werden,  sichtbar  raachen.  C  h  I  a  d  n  i  hat  ( 1 787)  zuerst  Sand  auf  die  klingenden  Plnttea 
gebracht  und  dadurch  die  ventchiedeueu  Anordnungen  der  Knotenliuien,  die  aogenann- 
ten  Klangfigaren,  nur  Ansohauang  gebraeht.  Eine  in  der  Ifitto  geklenmAe  «ad  aai 
Rande  mit  dem  FiodeUMfeii  gaaliiaheiie  Platte  zeigt  stets  einen  Stern  aas  Saad»  dessen 
Strahlen  vom  l^fittelpunkte  auslaufen.  Die  Zahl  der  Stralilcn  int  stets  eine  gerade, 
weil  dio  benachbarten  Theile  abwechselnd  in  entgegen^rcsetzter  Kichtung  schwingen. 

Strahlen.  Sehr  schöne  Formen  erhält  man  an  einer 
qnadratisohea ,  im  Mittelfvankto  geklemostan  nad 
am  Raade  geeirioheaen  flatta,  wie  Fig.  31  einigo 
zeijrt  Immer  bezeichnet  a  die  geklemmte,  b  die 
gestrichene  Stelle.  Der  Sand  kann  sich  einfacher 
wie  bei  1,  2  lagern  oder  eä  tritt  eine  cumplicirtere 
AbtheiloDg,  wie  bei  3,  4,  auf.  Der  Klang  von  t 
liegt  eine  QoiBte  hA»T  a.h  der  Klang  von  2.  Dia 
Klänge  von  3  und  !  sind  höher  als  beide  vorigan. 
Die  höheren  Klänge  bei  Platten  befolgen  kein  ein- 
faches Verhältniss  zu  den  tiefsten  Klängen.  Die 
Sehwingungssahlen  ungleich  grosser Platteniraagle^ 
eher  Form  sind  bei  derselben  Klangfigur  der  Platten- 
dicke  direct  nnd  der  Plattenfläche  verkehrt  propor- 
tional .  l)a.«iselbe  Gesetz  gilt  für  die  Schwinfmnfren  der 
Glocken,  welche  Nichts  weiter  sind  als  gekrümmte  Platten.  Wird  statt  Streusaud  sehr 
feber  Stanb,  i.  B.  Birlappsamen,  anf  Platte  gebraefak,  so  sammelt  sieh  disser  nialii 
allein  an  den  Knoten,  sondern  auch  in  Häufchen  an  den  Schwingongsbiaehen.  Farada,]r 
hat  zuerst  nafliL'c\vit'<en.  dans  dies  in  Folge  der  Luftw'irbel  geschieht,  welche  durch 
die  Plattenschwiiigun^^  erregt  werden.  Unter  dem  entleerten  Kecipienten  der  Luft- 
pumpe verhält  sich  der  feinste  Staub  wie  grober  Sand.  Theoretische  Untersuchungen 
Ober  Platten  Tordanlunwb  Ja e.  Bernonlli  (1787),  Poisson  (1814)  nnd  Oanehy 
(1845).  Fiine  schöne  und  einfache  Theorie  der  Klangfiguren  hat  Wheatstone  ge- 
geben ;  er  betrachtet  die.Plat(aB  als  sehr  bieito  Stäbe.   Diese  Theorie  wird  durch  ein 

Beispiel  leicht  verständlich.  Ein 
Stab  1  in  Fig.  32  bei  a  gestrichen 
giel»t  die  angedentete  Abtheilong, 
wobei  die  mit  4-  bezdchneten  Stol- 
len etwa  nach  oben ,  die  nut  —  be- 
zeichneten gleichzeitijr  nach  unten 
schwingen.  Wird  der  Stab  immer 
breiter,  Mb  er  sieh  etwa  aar  qaa<- 
dratischen  Platte  2  ausdehnt,  so  be- 
halten die  Knotenlinien  ihre  Lage, 
zugleich  hört  aber  jetzt  jeder  Grund 
auf,  durch  welchen  etwa  die  Ab- 
tteilung  bei  2  elier  hervortrelSB 
könnte  als  jene  bri  3.  Es  werden 
also  beide  Scliwingnngsweisen  gleich- 
zeitig auftreten  und  wir  haben  uns 
dieselben  Uber  einander  gelegt  m 
denken.  Tfam  wir  dies,  so  fkUeo 
die  Stollen  m  und  n,  o  nad^,  f  und 
r,  *  und  t  mit  gleichen  ent^re^'enge- 
setzten  Flxcursionen  aufeinander. 
diesen  Stellen,  so  wie  au  den  Durchschnitten  der  Knoteulinien  werden  aUo  keine  üe- 
fregnngen  anftreten.  Doreh  Verbindong  aller  Bohepimlcto  finden  whr  die  Form  4,  die 
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man  hi  der  That  erhilt,  wenn  man  die  Platte  bei  m  klemmt  und  bei  a  streicht.  —  Die 
Gl(K:keu  verhalten  sich,  wie  bereits  erwähnt,  ganz  wie  Platten.  Die  Schwingungen  der 
» ilocken,  welche  sich  bei  der  einfachsten  Bewegung  in  vier  Theile  theiien,  lassen  sich 
nach  Melde  sehr  schön  aoschaulich  machen,  wenn  man  die  Glocken  mit  Flüssigkeit 
mit  wid  dun  am  Buide  mit  dam  Bogni  Btraidit  DiaFlttMigkeit  wiidandaaBiMlieB 
in  die  Höhe  nnd  gegen  das  Innere  der  Glocke  geworfen.   Eine  flflchtige  Flllsaigkeift 
s.  B.  Aether  zeigt  die  Erscheinung  noch  schöner.  Die  von  den  BAachea  empoigewor- 
feneu  Aethertropfen  fallen  an  die  Knoten  aui'  die  Flüssigkeit 
mrück,  vereinigen  sich  aber  nicht  sofort  mit  der  Flüssigkeit, 
veO  aie  aieli  ivfthreod  dea  Falles  mit  einer  Dampfschiehta  be- 
deakt  haben ,  die  sie  wie  Fett  oder  Stanb  gegen  Benetzong 
gchützt.    Die  Tropfen  zeigen  dann  auf  der  Fldssigkeit  einen 
schonen,  regelmässigen  Stern.  —  Wir  gehen  nun  zu  denLongi- 
tndinalschwinguugen  der  Körper  Uber.   In  jeder  fortschreiten- 
den WaHa  machen  alle  Theildien  des  Körpers  dieselbe  Sohwin- 
gnig,  Bar  eines  nach  dem  anderen.  Jb  jeder  stehenden 
Wellf'  raachon  alle  Thoilchen  Schwingungen  von  verschiedener  Weite ,  aber  alle  er- 
laji^'en  gleichzeitig  die  grösste  Excursiou.   Die  Longitudinalwellen  unterscheiden 
sich  nun  von  den  Transversal  wellen  bloa  durch  die  liichtung  der  Schwingungen.  Bei 
des  Transversahrelleii  ist  die  Sehwingnng  senlcreoht  anr  Lingeoriehtang  dea  KOrpera 
nnd  aar  Fortpflananngniehtang,  bei  den  Longitudinalwellen  fällt  die  Schwingunga- 
liehtung  mit  letzteren  zusammen.    Dieser  Umstand  maeht  nun  die  LongitadinalwelleB 
etwas  schwerer  vorstellbar  als  die  Trans- 
Tersalwellen.    Gebt  durch  die  Reihe  1 
Fig.  Z4  eise  Longitadinalwelle ,  so  madit 
sinPOldEt  nach  dräu  anderen  seine  Schwin- 
gungen zwischen  den  durch  Striche  be- 
zeichneten Grenzen.    Haben  wir  in  2  eine 
stehende  LongitudinalwuUe,  so  machen  die 
Pankte  ihre  Sebwiagni^n  aogleioh,  dier 
jeder  Punkt  awiaehen  anderen  Grenzen,  wie 
es  in  der  Figur  ersichtlich  ist ;  bei  a  und  h 
sind  Bäuche,  bei  c  ein  Knoten  der  Welle.  Um  die  Longitudinalwellen  leichter  zu  zeich- 
neo,  hilft  man  sieh  auf  dne  einfache  Weise.  Man  zeichnet  transversale  Ausweichungen 
irie  bei  3  nnd  denlrt  sioli  die  scakraeltt  anilfatrageMn  AnsweialiQngeB  in  die  Lhiie 
imgalegt  und  zwar,  wie  es  die  Figur  mit  den  Pfeilen  anzeigt,  alle  Ausweichungen  aaoh 
oben  nach  rechts,  alle  nach  unten  nach  links.  Nach  dieser  reberoiukniift  werden  nun 
alle  folgenden  Zeichnungen  von  Longitudinalwellen  unnüttelbar  verständlich  sein.  Wir 
betrachten  zonftchst  Stibe,  deren  Theilchen  sowohl  der  Dehnung  als  der  Zusammen- 
drlleicnog  widentreban.  Wird  eui  TbeOohea  naeb  der  Lingenriehtiing  versehoben  nnd 
freigelassen,  so  gerftth  es  nach  dieser  in  Schwingungen,  welche  den  Nachbartheilchen 
mitgetheilt  und  unter  Umständen  stehend  werden  können.    Man  kann  sich  die  Stäbe 
erregt  denken  durch  einmalige  Dehnung  oder  auch  dadurch,  daas  an  dem  einen  Ende 
eine  Welle  gebildet  wird»  die  in  dem  Stabe  fbrtsehreitet,  an  dem  anderen  finde  ebia 
Raflanon  erleidei  and  Siek  nnn  nii  der  direeten  Welle  ZQ  einer  stehenden  vereinigt« 
FOr  die  Reflexion  gelten  die  bereits  bekannten  Regeln.   Die  Ausweichung  kehrt  ihren 
Sinn  um  an  ciiiera  festen  Knde.  sie  behiilt  ihn  bei  an  einem  freien  Ende.  An  dem  festen 
Ende  kann  nattlrlich  nur  der  Knoten,  an  dem  freien  Ende  nur  der  Bauch  der  stehen- 
den Welle  anftreteiu  Warnt  in  einem  Stabe  ebe  einmalige  Verschiebang  der  Ilieil- 
ehen  vorgenommen  wird,  so  dasa  sia  eine  Loi^itndinalwelle  von  dar  Form  einer  ein- 
fachen Schwingoi^  bilden,  so  schwingen  alle  Theilchen  gleichzeitig  [isochron),  es 
erhalten  alle  dieselbe  Schwingungsdauer,  wie  die  Mathematik  nachweist.    Die  Schwin- 
gongsdauer  ist  auch  hier  von  der  Schwingungsweite  unabhängig,  weil  die  Kräfte, 
waiäa  die  Theilehen  in  die  Gleiehgewiohtslage  zorttokltthren ,  der  Tersehiebung  pro- 
portional nnd.  Ferner  lehrt  die  genauere  Untoranebnng,  das»  die  Schwingnngadaner 
die  doppelte  irird,  wem  man  eine  WaDe  ?on  der  doppelten  Linge  in  den  Stä  legt. 


Fig.  34. 
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Bei  gleicher  SohwingniigBweite  sind  DimHeh  ftr  die  doppelte  "Welleiilänge  geringere 
bewegeade  Kräfte  vorhanden,  als  bei  der  Saite.  Die  stehende  Welle  geht  auch  au 
iwei  fortschreitenden  Wellen  von  gleicher  Länge  und  gleicher  Schwingun^'sd.-iuer  her- 
vor. Zur  doppelten  Wellenliinire  ^^ehdrt  aber  bei  der  fortschreitenden  Welle  auch  die 
gleiche  Schwingungsdauer.  Ein  6ul)  kann  au  beiden  Enden  frei,  an  einem  Ende  fest-, 

an  beiden  Boden  festge- 
macht werden.  Der  erste 
Fall  ist  durch  Fig.  35,  1,2 
versinnlicht.  Mau  erli&lt 
ihn,  wenn  mau  etwa  einen 
OlABBtab  in  der  Mitte  (an 
einer  Knotenetelle)  fasst 
und  mit  einem  nassen  Tuch 
am  Ende  streicht.  Bei  die- 
ser Schwingungsweise  liegt 
fai  demStebe,  wiedieFigv 
sdgt,  eine  halbe  Welle  oder 
zwei  Hälften.  Es  können 
allgemein  1,  2,  3,  4  ... 
Wellenh&lften  in  dem  Stabe 


Hg.  SS. 


liegen,  die  ngehörige  Wellenlänge  sinkt  dabei  Ton  1  anf  Vi>  Ys*  V«  •  •  •  vdA  die 

Schwingungszahl  steigt  denmadl  von  1  auf  2,  8,  4  ...  ,  der  entsprechende  Klang 
also  auf  die  Octave,  Duodecime,  Doppeloctave  u.  s.  f.  Man  kann  alle  diese  Klänge 
hervorbringen,  wenn  mau  die  zugehörigen  Knoten  zuvor  bestimmt  und  an  denselben 
den  Stab  beim  Strachen  hält.  Genna  dieselben  Gesetze  gelten  füi  einen  an  beiden 
Enden  feetgeklenunten  Stab  5,  6.  Der  üntenchied  ist  nur  der,  dass  nnn  an  den  festen 
Enden  die  Knoten  liegen  mtlssen,  wo  früher  die  Bäuche  lagen.  Stibe,  die  an  einem 
Ende  festgeklemmt,  am  anderen  frei  sind,  zeigt  3,  4.  Es  liegt  in  einem  solchen  Stabe 
ein  Wellenuertel.  Es  können  allgemein  1,  3,  5,  7  ...  .  Wellenviertel  in  demselben 
liegen.  Eine  ungerade  Anzahl  WeUenviotel  moss  stets  hinemfaUen,  weil  das  feste 
Ende  stets  einem  Knoien,  das  freie  dnon  Bamdi  enls^ieht.  Die  lageb&rigen  WelleiK 
lingen  nehmen  also  ab  wie  1,  V?  ■  •  •  entsprechenden  Sdiwingnng»- 

zahlen  nehmen  zn  wie  1,  3,  5,  7  ...  u.  s.  f.  Vergleichen  wir  die  an  beiden  Enden 
freien  und  die  au  beiden  Enden  festen  Stäbe,  so  bemerken  wir  leicht ,  dass  bei  ihrer 
einfiMhsten  Sdiwingungsweise  die  entsprechenden  Wellenlängeu  gleich  nnd  daher  auch 
(natflriich  gleiches  Material  der  Stftbe  yoraosgesetzt)  die  entsprechenden  Klii^  gWdi 
hoch  sind.  Die  beiderseits  freien  und  die  einerseits  festen  Stäbe  verhalten  sieh  anders 
zu  einander.  Bei  der  einfachsten  Schwingungsweisc  ist  die  Wellenlänge  des  einer- 
seitä  festen  Stabes  doppelt  so  gross  als  jeue  des  beiderseits  freien.  Die  Schwingungs- 
lald  wbrd  alao  bei  dem  beidendts  freien  Stabe  doppelt  so  gross  sein,  als  bei  dem 
einerseits  festen ;  letsterer  wird  die  tiefere  Octave  des  ersteren  geben.  Bei  demsdhea 
Material  und  derselben  Bcfestigungsart  ist  die  Wellenlänge  der  einfachsten  Schwill* 
gungswei.«^e  stets  proportional  der  Stablänge ,  also  die  Schwingungszahl  vor- 
kehrt proportional  der  Stabiänge.  Längere  Stäbe  klingen  immer  tiefer  als 
ktnere.  Bei  Vi'  V;s>  */  4  •  •  •  der  Linge  erhalten  wir  die  Octave,  Dnodedme,  Deppd- 
octave  u.  s.  w.  Wächst  die  Elasticitit  eines  Stabes,  so  nimmt  die  FortpflaiURmg»- 
geschwindigkeit  des  Schalles  in  demselben  zu.  Wftchst  die  Dichte  (oder  das  specifischa 
Gewicht  ,  »o  nimmt  die  SchallgeHchwindigkeit  ab.  Die  Schallgeschwindigkeit  im  Mate- 
rial des  Stuben  steht  nun  in  einer  sehr  einfachen  Beziehung  zur  Schwinguugszahi  eines 
Stabes  yon  gegebener  Linge.  Die  Länge  einer  fortschreitendeii  Welle  Ist  äe  Streek«, 
auf  welche  sich  die  Schallbewegung  während  der  Daner  einer  Si^wingni^  fortpflaaat. 
Die  stehende  Welle  hat  dieselbe  Länge  wie  die  fortschreitende ,  aus  welcher  sie  ent- 
stand. Die  Länge  des  beiderseits  freien  Stabes  z.  B.  ist  bei  der  einfachsten  Schv^in- 
gung  die  Uälfte  dieser  Weilenläuge.  Wir  erhalten  also  den  Weg,  auf  welchem  sich  der 
Schall  bn  Stabmaterial  in  der  Seconde  fortpflanzt ,  wenn  wir  d&e  doppelte  Länge  des 
beiderseits  freien  Stabes  mit  seiner  kleinsten  Sehwingnngssahl  maltiplieiren.  Mit  der 


Digilized  by  Google 


Akustik.  III 

rtn  mir  M^jegebenen  WeBwimaiwihme  «ns  durdi  Federn  wbondeiieii  Bleiiqrlmdeni 

lassen  sich  die  Longitudinalächwingungen  in  Stäben  sehr  gut  studiren.  Man  fasat  das 
eine  Ende  der  Cylinderreihe  und  zieht  es  tnctmässif^  hin  und  her.    Sofort  theilt  sich 
die  Reihe  wie  ein  beiderseits  freier  Stab  in  abwechselnd  entgegengesetzt  schwingende 
Theile  und  zwar  in  desto  mehr,  je  rascher  die  Handbewegung.  Stets  sind  die  grössten 
EzennuHien  an  den  Enden  Tertreton.  Andi  die  beiden  anderen  Fille  lassen  neb 
vergegenwärtigen,  wenn  man  ein  Ende  der  Cylinderreihe  oder  beide  festklemmt  und 
mit  der  Hand  am  anderen,  noch  freien  Ende  oder  irgendwo  in  der  Mitte  der  Keihe  die 
Bew^ung  ausführt.  Dsrn  Verhältniäd  zwischen  dem  einerseits  festen  und  dem  beider- 
•eite  ^ien  Stabe  tritt  sogar  sehr  eclatant  hervor.  Man  sdiiebt  die  Cylinderreihe  zu- 
eaninen  nnd  liest  sie  plOtslieh  frei;  sie  gerlth  in  Scbwingnngen ,  denn  thsaar  man 
sich  merkt.     Schiebt  man  die  Reihe  zusammen,  nachdem  man  das  eine  Ende 
geklemmt  hat,  so  macht  sie  nach  dem  Freilassen  nur  halb  so  viel  Schwinjranj!reu  in 
derselben  Zeit  als  im  vorhergehenden  Falle.  Die  Gesetze  der  Stabschwingungen  wurden 
antersaditfonGhladni  (1796j,  Poisson(1816;,  Cauchy  (1839) ondWertheim 
(1844).  Die  Betraebtongen  Aber  8tU>e  lassen  sich  anch  direct  auf  die  Saiten  an- 
wenden. Gespannte  Saiten  können  in  L<nigitndinal8chwingttngen  gerathen,  wenn  man 
sie  mit  Kolophonium  reibt,  oder  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  mit  dem  Bogen 
sureicht.   Sie  verhalten  sich  dann  ganz  wie  an  beiden  Enden  geklemmte  Stäbe.  Die 
^annong  ist,  wie  Ghiadni  (1792)  doreb  Versuche  ermittelt  hat,  nur  von  sebr  ge- 
ringem Einfluss  anf  die  Lingssebwingongen  der  Saiten;  ee  ist  nimlieb  banptsftclüicb 
die  Elasticität  ihres  eigenen  Materials,  welche  dabei  ins  Spiel  kommt.  —  Jedes  stab- 
f(5rmige  elastische  Mittel  kann  sicli  in  Bezug  anf  die  Schwinf.Tinircn  wie  die  besproche- 
nen Stäbe  verhalten,  ob  es  nun  fest,  tropfbardüssig  oder  gastörmig  ist.    Mit  Flüssig- 
keit gefällte  OlasrQbren  worden  schon  von  Gagniard  de  la  Tonr  wie  Stibe  snm 
Tonen  gebracht.  In  Rohren  eingeschlossene  tOModeLnftstolen  sind  längst  unter  dem 
Namen  Pfeifen  bekannt.  Die  Röhren,  welche  die  Luft  umschliessen,  können  beider- 
seits offen  oder  an  einem  Ende  geschlossen  sein.    An  den  offenen  Enden  stossen  die 
Lufttheilchen  der  liuhre  an  die  leichter  bewegliche,  nach  allen  Richtungen  verschieb- 
bar« iaaseie  Loft.  Die  dfenen  Enden  entspreoben  den  tnätax  Enden  der  Stfbe.  An 
einem  geschlossenen  Ende  stOsst  hingegen  die  Luft  der  KOhre  an  den  festen  Ver- 
schluss ;  sie  ist  also  dort  als  unbeweglich  zu  betrachten  ,  ein  solches  Ende  entspricht 
dem  festgeklemmten  eines  Stabes.    Die  Luftsäule  einer  Rohre  kann  durch  einfaches 
Wegblasen  tiber  das  eine  Ende  zum  Ansprechen  gebracht  werden.  In  einem  so  ange- 
blasenen boblsn  SebMssd  Terbllt  tk^  die  Luft  wie  ein  am  Ende  gestriebener  Stab. 
Es  giebt  jedoeh  noch  viele  andere  Mittel,  die  Loftstale  zum  TOnen  su  brmgen.  Bei 
den  sogenannten  Labialpfeifen  trifft  ein  Luftstrom,  der  aus  einer  schmalen  Spalte 
kommt,  auf  den  scharfen  Hand  des  Pfeifenrohrs  und  versetzt  die  Luft  in  diesem  in 
Schwingungen.  In  den  Zungen  pfeifen  bewegt  die  ausströmende  Luft  eine  dUune, 
elastisohe  MetaUplaite,  die  selbst  erst  anf  die  Lnftslale  der  Pfeife  wirkt,  (S.  Orgel- 
pfeifen.)  Die  sogenannte  ebemische  Harmonica  ist  eme  ROhre,  deren  Luft- 
säule durch  eine  kleine  in  derselben  brennende  Gasflamme  zum  Tönen  gebracht 
wird.  Die  kleinen  Explosionen  de;^  Brenners  sind  hiezu  genügend.  Endlich  kann  man 
in  das  eine  Ende  des  Pfeifenrohrs  einen  Stab  stecken  und  diesen  streichen ;  auch  dadurch 
wird  bei  passender  Linge  des  Bobras  nnd  dss  Stabes  die  Lnftsänle  erregt.  In  allen 
diesen  Fällen  verhalten  sieb bdderseits  offene  Pfeifenrobre  wie  beiderseits  freie  Stäbe; 
en  bilden  sich  ui  ihnen  1,  2,  3,  4  ...  .  Wellenhälften,  während  die  Scliwin^nngs- 
zalilen  wie  1,  2,  3,  4  ...  .  waclwen.    Die  einerseits  geschlossenen  (gedacktcn) 
Pieifen  ahmen  hingegen  die  einerseits  geklemmten  Stäbe  nach.   Sie  enthalten  1,  3, 
5,  7  ...  .  Wdlenviertel  und  ibre  SebwingungszaUen  steigen  wie  1,  3,  5,  7  ...  . 
Eine  offene  Pfeife  giebt  die  höhere  Octave  von  dem  Klange  räner  gleichlangen  ge- 
dackten.  —  Die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  lässt  sich  aus  der  Schwingungs- 
lahl  und  der  Länge  der  Pfeife  eben  so  berechnen  wie  bei  Stäben.  Füllt  man  die  Pfeife 
mit  einem  anderen  Gase  als  Luft,  so  kann  auch  in  diesem  die  Schallgeschwindigkeit 
bsalbnatt  wstden.  Um  die  Sobwingungen  der  Loft  bi  Pfeifen  siebtbar  sii  maeben,  be- 
dient man  sieb  des  bereits  mebrmals  erwäbnten  KOnig*seben  Brenners.  Man  dnreb- 
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die  Schwiugung:en  der  FUunme  in  einem  gedrehten  Spiegel.    Die  Knoten  und  Bäuche 
der  I'lV'ifo  tindet  man  nach  Hopkins  leicht  durch  folgende»  Verfahren.    Man  senkt 
ein  Stückchen  l'apier.  auf  dem  sich  etwa«  Streusand  befindet,  an  einem  Faden  in  die 
Pfeife.  Der  äand  hüpft  Uberall,  am  heftigsten  an  den  Bäuchen ;  er  kommt  vollständig 
mr  Rohe  an  den  KaotenaleUen.  Bei  einer  oflbnen  Pfeife,  welche  ihre  eiafaehate 
Schwingungsweiee  hat,  finden  wir  zwei  Bäuche  an  den  beiden  Enden ,  emen  Knotea 
in  der  Mitte.    Füllt  man  eine  Glasröhre  mit  etwas  Lykopodium  und  streiclit  sie,  so 
gorittli  auch  die  Luft  derselben  ins  Tönen.  Die  Luftwirbel  nehmen  den  Staub  mit  und 
bilden  die  BOgeoanuteu  Kundt  scheu  Staubhguren ,  aus  welchen  man  die  Lage  der 
Knoten  und  Mnehe  der  Luft  entnehmen  lumn.  In  einer  langen  OlaerOhre,  die  in  der 
ICtte  gehalten  und  gestrichen  wird,  die  also  eine  halbe  Welle  enUUUt,  bildet  der  Staiill 
etwa  IG  AbflieiliiTii^en.  die  Weiienli/llfteu  der  Luft  von  der  Schwingungszahl  dcr^Uas- 
rölire  entsprechen.    Der  Schall  geht  also  im  Glaae  während  eiut;r  8chwingunir.>i(lauer 
der  liOhre  IGmal  weiter  als  in  der  Luft.  —  Derartige  Versuche  mit  Gasen,  die  in 
Glaardhren  eingeschloeian  weiden»  sind  liesonders  bequem  snr  Bestimmangder  Schall- 
geschwindigkeit in  diesen  Oasen.  —  Fassen  wir  das  über  die  Schwingungen  klingender 
Körper  Gesagte  kurz  zusammen,  so  finden  wir.  dass  fa.st  alle  Körper  nicht  blos  einen 
Klang,  sondern  bei  verschiedeuer  Behandlung  iiiehrer«'  Kllinge  nach  einander  zu  geb«n 
vermögen,  deren  Schwingungszahlen  von  der  kleiusteu  angefangen  wie  die  einfachen 
Zahlen  1,  2y  3,  4,  5,  .  .  .  oder  1,  3,  5,  7  .  .  .  wachsen.  Ausgenommen  sind  nar 
die  in  der  Mu.sik  gar  nicht  oder  wenig  gebrauchten  Körper,  wie  transverssl  schwingende 
StAbe  (mit  Einscliluss  der  Stimmgabeln),  Platten,  Glocken  u.  s.  w.  .  bei  welchen  die 
Schwingungszahlen  der  einzelnen  Klänge,  die  sio  hören  lassen,  in  keinem  so  einfachen 
Yerhäitniss  zu  einander  stehen.  Alle  diese  einzelueu  Klänge,  welche  au  den  Körperu 
nach  einander  anftretea  ItOnnen,  werden  bei  manchen  Brregungaarten  auch ,  wie  bei 
den  Saiten  bereits  bemerkt  wurde ,  zugleich  hervorgebracht  und  zwar  je  nach  Um- 
stünden in  sehr  verschiedener  Stiirke.  Ja  es  ist  der  letztere  Fall  des  gleichzeitigen  Auf- 
tretens der  Einzelklänge  sogar  der  gewöhnliche.    Dieses  Resultat  wird  für  unsere 
weiteren  Betrachtungen  sehr  wichtig  werden.  Es  sei  hier  noch  gleich  bemerkt,  dsm 
man  den  tiefirten  Klimg  eines  KOrpers  seinen  Grnndton ,  die  hSheren  Klinge  Ober- 
töne  nennt.   Die  stehenden  Wellen  eines  klingenden  Körpers  setzen  die  umgebende 
liuft  in  Rewc*ning  und  bilden  in  derselben  eine  fortschreitende  Welle.  Es  handelt  sich 
um  die  Wirkungen,  welche  diese  Welle  ausüben  wird,  wenn  sie  andere  schwingungs- 
flUiige  Körper  trifft.  Was  wir  bisher  besprochen  haben,  ist  analog  den  Schwingungen 
dee  in  der  Binleitong  erwihnlsn  Schilfes  und  der  Erregung  fortBchretteiider  WelleB 
im  Wasser.  Ehirch  diese  Wellen  dachten  wir  uns  ein  zweites  Sehiff  in  Bemgong 
setzt.  Das  Analogen  dieses  letzteren  Vorganges,  nämlich  die  Erregung  eines  Körpers 
durch  Schallwellen,  das  Mitschwingen ,  Mitklingen,  Mittönen,  haben  wir 
mm  noch  zu  besprechen.   Es  ist  eine  lftng.st  bekannte  Thatsache ,  dass  über  einen 
Beeonansboden  gespannte  Saiten  oder  auf  demselben  aagebraehte  Stinungabein  aa> 
fengen  zu  klingen,  wenn  ein  Klang  von  genau  derselben  Höhe  angagdwai  wird,  die 
sie  selb.st  hervorzubringen  vermögen.    Dessgleichcn  klingen  (ilH.ser,  wenn  man  ihren 
Eigeuton  angiebt,  und  eine  Orgelpfeife  tönt  mächtig ,  wenn  man  in  die  Nähe  ihrer 
Mündung  eine  schwingende  Stimmgabel  von  derselben  Tonhöhe  bringt.  Werden  jedoch 
von  dem  Eigenton  dieser  KOrper  nur  wenig  ▼erseUedeiie  T5ne  erregt,  so  tritt  ein 
Mitklingen  nicht  mehr  ein.  Es  handelt  ddi  nun  darum,  diese  Thatsachen  zu  begreUiBiL 
Zu  diesem  Zwecke  gehen  wir  von  einem  recht  einfachen  Falle  ans.    Wir  stellen  uns 
ein  gewöhnliches  Uhrpendel,  also  einen  schwingungsfälligen  Körper,  vor.  Diese«  Pendel* 
kann  durch  einen  eiunaligen  kräftigen  Anstoss  in  aasgiebige  Schwingungen  versetzt 
wesden,  aber  aneh  doreh  eine  Reihe  sehr  kkünerÄnstttsss,  Sc  man  passend  aabrtegt. 
Wenn  man  n.lmlich  das  Pendel  in  demselben  Tacte  stösst ,  in  welchem  es  selbst  su 
schwingen  strebt,  wenn  man  also  dem  Pendel  jedesmal,  .wbald  es  die  Gleichgewichts- 
lage passirt,  in  der  lÜchtung,  in  welcher  es  durchgeht,  einen  kleinen  Anstoss  ertheilt, 
80  kann  man  dasselbe  durch  sehr  kleine  Impulse  in  mächtige  Schwingungen  versetien, 
da  die  Eigeabewegnag  fort  und  fort  TaisrOssert  wird.  Die»  gelhigt  ntofat,  sobald  naa 
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den  Tact  der  Anatösse  von  dem  SchwinguugsUcte  abweichen  lädst.  Dann  wird  die 
Pendelbeweguug  bald  unterstützt,  bald  aber  wieder  gehemmt  und  es  kommt  zu  keiner 
■mgiuMgwi  Bewegung.  —  Admlioh  verfallt  tieh  bub  die  Stiaungabei.  Sbb  knm 
durch  aakr  kleine  Anstösse  in  SchwinguDgen  geratiien,  won.  diese  nur  in  ihrraa  ei 
SchwingungBt^icte  erfolgen.  Wir  stellen  zwei 
gabeln  a ,  b  Fig.  36  auf  Resonanzkästchen  ein- 
ander gegeuOber,  a  streichen  wir  mit  dem  Bogen 
md  IMm  te  TVm  MÜMrt  wiederib.  Mkhii- 
dtttowager  hSren  wir  den  Ton  fort  und  flber- 
zeugen  uns  durch  Betasten ,  dass  nun  die  Gabel  6 
schwingt.  Der  Versuch  gelingt  nicht  mehr ,  wenn 
maa  den  Einklang  nur  ein  wenig  stört,  indem  man 
udieGMietmWMhildibt,  sodaMrieatt 

der  Qabel  a  zusammen  gestrichen  sehr  langsame  SchwebungHi  giebt.  Ein  Anstreidieil 
der  Qabel  a  bringt  dann  die  Gabel  b  nicht  mehr  zum  Tönen.  Die  Gabel  a  wirkt  auf 
das  Resonanzküstchen,  dieses  erregt  einen  Schallwellenzug,  welcher  das  Kästchen  der 
Gabel  b  trifft  und  schliesslich,  so  gering  seine  Anstösse  auch  sind,  die  Gabel  b  erregt, 
fatti  er  daa  riebtigeB  Taet  hai.  Btwaa  eomplieirtar  ala  befaa  Peadel  aind  die  Vorgänge 
des  Mitschwiogent,  wenn  ein  Körper  von  grOnerer  Ausdehnung  dnreh  die  Sehall- 
wellen in  Bewegung?  gesetzt  wird,  zumal  wenn  er  mehrere  Schwingungsweisen  anzu- 
nehmen vermag.  Eine  Saite,  die  Uber  einen  Resonanzboden  gespannt  ist,  kauu  durch 
alle  jene  Klänge  in  kräftiges  Mitschwingen  versetzt  werden,  welche  sie  selbst  gestrichen 
oder  geni»ft  angiebt.  Dm  Prooeee  haben  wir  uns  folgadermaasaen  TorauMlMi.  Die 
Klaagfaewagnng  der  Luft  erschüttert  den  Resonanzboden,  welcher  der  Luft  durch 
seine  grosse  Fläche  viele  Angriffspunkte  bietet ,  der  Resonanzboden  macht  den  Steg 
tactmässig  erzittern  und  letzterer  wirkt  wie  die  bewegte  Hand  am  Ende  der  Kautschuk- 
röhre oder  wie  die  Stimmgabel  am  Ende  des  Fadens.  Es  bildet  sich  aus  der  directen 
wtd  reüeeCirtai  IntMlintteBdaii  Welle  in  der  Saite  eine  tteheade  Welle.  Danit  aber 
letztere  sieh  oagaMit  eatwickeln  könne ,  müssen  die  Endpunkte  der  Saiten  Knoten 
sein  können ,  was  eben  nur  für  solche  Klänge  eintreten  kann  ,  die  die  Saite  selbst 
angiebt.  Ganz  ähnlich  kommt  die  Resonanz  (das  Mittönen)  einer  Pfeife  auf  einen 
ihrer  Eigentone  zu  Staude.  Halten  wir  z.  B.  eine  Stimmgabel  au  die  Mündung  einen 
PAife,  diedoiOabeltaB  nntirlhraiElgeBWnen  enthält,  ao  bildet  tieh  auch  Uer  in  der 
Pfeifenrohre  aus  der  direoten  nnd  reflectirten  Welle  eine  stehende.  Die  Versuche  sind 
noch  instructiver,  wenn  man  hohe  enge  Gläser  statt  der  Pfeifen  anwendet.  Die  Luft.säule 
solcher  Glitser  kann  in  ihrer  Länge  abgeändert  werden  durch  Kiiit^^iessen  oder  Abgiesseu 
von  Wasser.  Man  lindet  nun  die  grösste  Resonanz  genau  bei  einer  bestimmten  Länge 
^aeer  LnftOnle.  Nehmen  wir  eine  Stfmngabel  von  S83  Sahwingungen  in  der  Seeonda, 
ae  ist  die  entsprechende  Wellenlänge,  weil  der  Scliall  etwa  333  Meter  in  der  Seeonde 
zurtlcklegt,  der  '/;,33  Theil  von  diesem  Weg,  also  1  Meter.  Auf  diese  Gabel  rcsonirt  ein 
Glas,  dessen  Luftsäule  Meter  lang  ist,  also  einer  Viertelwelle  ent.spricht.  Für  eine 
Stimmgabel  von  öG6  Schwingungen  wtirdeu  wir  eine  starke  Resonanz  erst  bei  einer 
LafWUllanlInge  m  y^  Metar,  die  non  einer  Viertohralle  eateprlahe,  erl»lten.  Dia 
Gläser,  welche  oben  offen,  unten  geschlossen  sind ,  benehmen  sich  eben  ganz  wie  ge- 
dackte  Pfeifen.  Ein  Glas  von  Meter  Tiefe  würde  ebenfalls  auf  die  erste  Gabel, 
tiines  von  Meter  Tiefe  auf  die  zweite  Gabel  anklingen.  Hier  entspräche  die  Luft- 
säulealänge drei  Vierteiwellen.  Der  Leser  kann  leicht  die  Betrachtung^  für  beiderseits 
<»f!Bn6  BSliren  eigtaaen.  Ifan  hat  dioae  Thataaehen  aneb  la 
einer  Theorie  der  Pfeifen  benutzt ,  die  sieh  kurz  so  faiaen 
lässt.  Der  Luftstrom  am  Mundloch  übt  mannigfaltige  un- 
regelraiiasige  Stösse  auf  die  Luft.säule  aus.  Von  diesen  StÖssen 
werden  nur  diejenigen  doreh  Resonanz  verstärkt,  welche  das 
bereite  bakaanta  Gaaate  in  ihreB  Taota  befolgen.  Bine 
wichtige  Anwandnag  dar  BnnwiaiHgnantie  sind  die  von  Fig.  37. 

Helmholtz  angegebenen  Resonatoren.  Es  sind  hohle,  kugelförmige  Kapseln 
Fig.  37  mit  zwei  Oeffnungen  a  und  b,  von  welchen  die  letztere  an  das  Ohr  gelegt 
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wird.  Wird  der  Klang,  auf  deu  die  Luft  der  Kugel  ge^timiut  ist,  auch  nur  schwach 
angegeben ,  so  kommt  letztere  in  starkes  Mitschwingen  und  das  Ohr  vernimmt  diesen 
Klang  sehr  deattteh.  Qegen  alle  aadeteiiKlIiige  verhält  sich  der  Besonator  gleiebgllltig. 
Ganze  Sätze  solcher  Resonatoren,  die  auf  bestinunte  bekannte  Klänge  abgeittmint  lind, 

geben  ein  wichtijres  akustisches  Hilfsmittt^l  zur  Untersuchung  schwacher,  sonst  wenig 
merklicher  Klänge.  iMau  kann  es  als  einen  allgemeinen  Satz  aussprechen,  dass  ein 
klängfähiger  Körper  jedesmal  durch  seinen  Eigenton  angeregt  wird.  £s  ist  nun  auch 
lefebt  einaiseheB,  wie  sieh  eine  Gruppe  klangOÜiiger  Kdrper  verhalten  wird,  weleheibren 
Tonhöhen  aaoh  eine  Scale  bilden.  Denken  wir  uns  z.  B.  eine  Reihe  von  Stäben  oder 

Saiten  Fig.  38,  welche  auf  die  Töne  c,  d,  e,  /,  ff  .  .  .  gestimmt 
sind.  Es  werde  auf  einem  musikalischen  Instrument  der  Accord 
c  €  ff  angegeben.  Jede  der  Saiten  wird  sich  uoosehen,  ob  in  dem 
Aeoofde  ihr  fiigenton  enthalten  ist,  und  wenn  er  sich  findet,  wird 
sie  mittönen.   Die  Saite  c  giebt  aloo  sofort  den  Ton  c,  die  Saite 
e  den  Ton  e,  die  Saite  ff  den  Ton  y.  Alle  Übrigen  Saiten  bleiben 
in  Kuhe,  tönen  nicht.  Wir  brauchen  nach  einem  solchen  Instru- 
ment, wie  das  hier  erdichtete,  nicht  lange  zu  suchen.  Jedes 
Klavier  ist  ein  solcher  Apparat,  an  welchem  sich  das  erwlhnla 
Experiment  in  gani  eclatanter  Weise  auafuhren  läset.  Wir 
stellen  zwei  vollkommen  gleichgestimmte  Klaviere  nebeneinander. 
Das  erste  verwenden  wir  zui*  Tonerregung,  das  zweite  lassen  wir  mitschwingen,  nach- 
dem wir  die  Dämpfung  gehoben  und  die  Saiten  also  bewegungsfähig  gemacht  haben. 
Jede  HarnHHÜe,  Äe  wir  aof  dem  ersten  Klavier  kori  anschlagen,  hOren  wir  auf  dem 
zweiten  deutlich  wiederklingem.  Um  nun  nachzuweisen,  dass  es  dieselben  Saiten  sind, 
die  auf  dem  einen  Klavier  angeschlagen  werden  und  auf  dem  anderen  wiederklingen, 
wiederhuleu  wir  das  Experiment  in  etwas  veränderter  Weise.    W'ir  lassen  auch  auf 
dem  zweiten  Klavier  die  Dämpfung  nieder  und  halten  auf  diesem  blos  die  Tasten 
eefft  Während  wir  anf  dem enfoi  e§ff  Iran  anschlagen.  Die  Harmonie  e  e p  tönt 
auch  jetzt  in  dem  zweiten  Klavier  nach.   Halten  wir  aber  auf  einem  Klavier  blos  y, 
indem  wir  auf  dem  anderen  c  eff  anschlagen,  so  klingt  blos  y  naeh.  Es  sind  also  stets 
die  gleichgestimmten  Saiten  beider  Klaviere ,  welche  sich  wechselseitig  anregen.  Das 
Klavier  vermag  jeden  Schall  wiederzugeben,  der  sich  aus  seinen  musikalischen  Tönen 
losammensetien  lässt.  Es  giebt  s.  B.  einen  Vocal,  den  man  hhMinsingt,  ganz  dentOch 
zurttck.  Und  wirklich  hat  die  Physik  nachgewiesen  ,  daSB  die  Vocale  sich  ans  ein- 
fachen musikalischen  Tönen  darstellen  lassen.        Vnoale]   Das  ftlr  klangf^hige 
Körper  aufge»tellte  üesetz  des  Mitschwingens  erfahrt  eine  Modiheatiun  für  solche 
Körper,  welche  vermöge  der  grösseren  Widerstände,  die  ihre  Bewegung  treüeu,  nicht 
selbst  ansgiebig  ni  schwingen  vermögen.  Solehe  KOrper  sind  a.  B.  schwach  gespannte 
Häute.  Sie  nehmen  jede  Bewegung  der  Lnft  Ihrer  geringen  Masse  und  grossen  Ober- 
fläche wegen  leicht  an,  geben  aber  jode  Bewegung  wieder  sehr  leicht  an  die  Luft  ab. 
Solche  Körper  bind  nun  nicht  so  wählerisch  in  Bezug  auf  die  Töne,  durch  welche  sie 
sich  zum  Mitschwingen  anregen  lassen.  Während  bei  einer  Stimmgabel  der  anregende 
Ton  exact  mit  dem  Bigenton  «isammenfiJlen  mnss,  nm  ein  Mitschwingen  m  erregen, 
kann  er  bei  Häuten  in  ziemlidi  wdtcn  Grenzen  schwanken ;  doch  sind  auch  hier  noch 
Veränderungen  in  der  Stimmung  an  Veränderungen  der  Stärke  des  Mitschwingens 
merklich.  —  Mau  kann  das  Mitschwingen  sehr  deutlich  sichtbar  machen.  W^enn  man 
eine  gespannte  Haut  mit  Saud  bestreut,  so  längt  dieser  bei  gewissen  Klängen  an  zu 

hl^fen.  Er  ordnet  sich  auch  in  verschiedene  KnotenKnien 
bei  verschiedenen  Klängen,  indem  die  Haat  als  Ganzes 
oder  auch  in  Partien  getheilt  mitschwingen  kann.  Der 
bewegte  Sand  bildet  dir  bo^^tiiannten  Ue.sonauzfiguren, 
Die  gespannte  Haut  kann  auch  vertical  gestellt  worden  und 
man  läset  dann  «n  Penddclien  an  derselben  herabhängen, 
welches  sie  mit  seinem  KUgelchen  berührt.  Dieses  zeigt 
dann  durch  sein  Hüpfen  die  Anwesenheit  gewisser  Klänge 
au  Dur  vollkommenste  Apparat  zum  Sichtbarmachen  de.s  Mitschwingens  iät  der 
Phouautograph  von  Scott  und  König.  Eine  trichterförmige  iiiechröhre a Fig.  39 
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iät  am  weiteren  Ende  offen,  am  engreren  mit  einer  dünnen  Haut  b  h  überspannt,  welche 
diircli  eini;rc  Schrauben  aug^ezogen  oder  nachgelassen  werden  kann.    An  diese  Haut 
wird  mit  einem  Sttlckcheu  Wachs  eine  Borste  c  befestigt.  Wird  nun  vor  der  weiteren 
IfHodiuig  ein  Klang  «mgt,  ftr  weldien  die  Hant  enpflndlieh  ist,  so  sieht  man  die 
Borste  deatßeb  sekwingen.  Zielit  man  nun  ein  beruBBtes  Glas  an  der  Borste  vorbei, 
oder  dreht  man  an  derselben  einen  berusßten  Cylinder,  so  zeichnet  die  Bor^ife  eine 
schöne  regelmäs.sige  Wellenlinie,  wie  dies  die  bereits  besprochene  StimnigabL-l  ;zt  tlian 
hat.    Der  König'sche  Gasbrenner  bei  b  h  angebracht  kann  ebenfalls  dazu  dienen, 
das  IfitsehviogeD  der  Harnt  siehtiiar  so  maehen.  Der  Phooaiitograph  kann  dasa  ge- 
braucht werdoi,  die  Sehattwellen  der  Luft  aufzuzeichnen.  Die  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Sckiriogungen ,  die  Schwebungen  in  der  Tonhöhe  wenig  verschiedener 
Orgelpfeifen  zeigen  sich  an  demselben  ^'anz  deutlich.    Donders  will  mit  dem  Phon- 
autographeu  sogar  verschie^lene  t'urveu  erhalten  haben ,  wenn  verschiedene  Vocale 
yet  demselbeD  geeongen  wurden.  Der  Phonantograph  wurde  hanptslelilieli  desshalb 
hier  erwähnt,  weil  er  ein  Ebenbild  des  Ohres  ist.  (S.  Ohr.)  Der  Trkditer  entspricht 
der  Ohrmuschel ,   welche  die  Schallbewegung  aufnimmt ,  die  gespannte  Haut  wird 
wie  da.s  Trommelfell  in  Bewegung  gesetzt.   Statt  der  Borste  linden  wir  an  dem  Ohr 
der  Säugethiere  die  drei  Gehörknöchelchen,  Hammer,  Amboss,  Steigbügel,  weiche  bei 
den  Vögeln  doreb  ein  einziges  KnOehelefaen,  die  Gdomelln,  Yertreten  sind.  Der  Unter» 
schied  zwischen  Ohr  und  Phonautograph  ist  sun:ich»t  der»  dass  die  Knöchelchen,  welche 
die  Borste  vertreten,  nicht  ihre  Bewegung  aufzeichnen,  sondern  die  Flüssigkeit  des 
sogenannten  Labyrinthes  erschüttern ,  in  welcher  Flüssigkeit  sich  die  empfindenden 
Geböruen  en  befinden,  die  von  dieser  Erschütterung  Notiz  nehmen.  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  beiden  Apparaten  wird  noch  auffallender,  wenn  man  bemerkt,  dass  sieh  das 
Ohr  sofort  in  einen  Phonautographen  verwandeln  lässt .  Politzer  öffnete  das  Ohr  einer 
Ente,  befestigte  an  da.s  Gehörknöchelchen  eine  Borste  und  liess  von  diet^er  Kliliige  zn- 
sanunengesetzte  Schwin^nmgen,  Schwebungen  u.  s.  w.  wie  von  einem  Phonautographen 
aofsehreiben,  was  auch  zur  vollen  Zufriedenheit  ausgcfülirt  wurde.  Der  I^honautograph 
leidet  an  dem  üebelstande ,  dass  er  bei  einer  bestimmten  Spannnng  seiner  Bant  nnr 
ftr  wenige  Töne  empfindlich  ist.  Das  Ohr  ist  darin  vollkommener,  indem  es  ftür  räie 
fehr  grosse  Reihe  von  Kliinp-en  nnsreirht.    Dieser  Vorzug  des  Ohres  i.«t  zwar  noch 
nicht  ganz  aufgeklärt,  scheint  aber  darin  zu  lie^an  ,  dass  sieh  das  Ohr  rasch  um- 
stimmen kann.  Wenigstens  würden  durch  diese  Annahme  viele  Erscheinungen,  deren 
Besprechung  jedoch  hier  unterbleiben  mnss ,  aufgeklärt ,  wie  ich  an  einem  anderen 
Orte  gezeigt  habe.  Die  Flüssigkeit  des  Labyrinthes,  welche  von  den  Gehörknöchelohen 
bewegt  wird,  enthalt  mannigfaltijre  Gebilde,  über  deren  Bedeutung  man  nicht  im  Klaren 
ist.  Unter  diesen  sind  die  auffallendsten  die  sogenannten  C  o  r  t  i '  s c  h  e  u  Fasern  der 
Sclinecke  (eines  Labyrinththeiles) .    lieber  die  Bedeutung  der  Corti'schen  Fasern  hat 
Helmholtt  dne  Hypofliese  aufgestellt,  die  swar  noeh  manche  Schwierigkeiten  in 
überwinden  hat,  welche  aber  doch  so  geistreich  ist  und  viele  Erscheinungen  so  einfach 
erklärt,  dass  sie  hier  mitgetheilt  werden  muss.  Denken  wir  uns,  die  Labyrinthflüssig- 
keit w  ürde  ein  Miniaturklavier  enthalten ,  dessen  Saiten  auf  alle  hörbaren  Töne  ge- 
stimmt w  ären,  und  mit  jeder  Saite  wäre  eine  Kervenfaser  in  Verbindung.  Die  Schall- 
wellen worden  dnreh  das  Trommelfeil  nnd  ^  KnOchelchen  anf  die  Labyrinthilflsrigkeit 
übertragen,  dasdbst,  wenn  sie  vom  Klange  ChenUhren,  nur  die  C- Saite  ins  Mit- 
schwingen versetzen  und  die  zugehörige  C-Nervenfaser  reizen;  rührt  die  Wille  vom 
i*-Klange  her,  so  bewegt  sie  die  Z^-Saite  und  die  £-Faseru.  s.  f.  Kurz,  für  jeden 
hörbaren  Ton  wäre  eine  Iservenfaser  da.  Helmholtz  meint  nun,  die  Corti'schen  Fasern 
seien  solche  anf  die  Reihe  der  hSrbaren  TOne  abgestimmte  nnd  mitschwingnngsAhige 
Gebilde,  von  denen  jedes  seine  zugehörige  Nervenfaser  hat.    Es  würde  sich  ane 
dieser  Annahme  die  sofort  zu  besprechende  Thatsache  erklären,  dass  sich  die  Klänge 
in  der  Empfindung  so  zu  sagen  nicht  vermischen,  sondern  dass  man  aus  einem  Klang- 
gemifiche  immer  die  einzelnen  Klänge  heraushören  kann.   Hiermit  wären  nun  eämmt* 
liehe  der  physUadSschen  A.  angehörige  Fragen  behandelt,  nnd  es  bleibt  nnr  noeh  die 
Analyse  der  GehSrsempfinduug  und  die  Untersuchung  des  Zusammenhanges  der 
Empfindungen  mit  den  sie  bedingenden  physikalischen  I^ioBessen  flbrig.  Die  Gebörs- 
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empfindungen  sind  äusserst  mannigfaltig.  Schon  die  Namen  Schall.  Geräusch,  Getdsc, 
Gepolter ,  Gerassel ,  Klang ,  Ton  bezeugen ,  d&üä  ed  auhr  verächiedeuti  Arten  von 
GehBnempfindungen  gebe.  Dem  «iifberlowiiieii  Beobeelitnr,  mloher  eeia  Qelifir  geObl 
hatf  wird  es  jedoch  nicht  entgehen,  dase  die  so  verschiedenen  GehörsempfladnageB 
nieht  alle  gleich  einfacher  Natur  sind,  sondern  dass  einige  aus  anderen  sich  zusammen^ 
setzen  und  umgekehrt,  einige  schon  durch  das  blosse  Ohr  sich  in  eiufachere  Uestand- 
theiie  zerlegen  lassen.  Diejenige  Gehordemptindang,  welche  sich  schon  bei  oberflAcb- 
Hoher  Betnehtmig  ala  ▼eriiiltniiwimiiiirig  einfaeh  «nralat,  ist  der  Klang.  Ken  kmni 
leMlt  bemerken,  dass  ein  Geräusch  eigentlich  nichts  Anderes  sei,  all  eSm  groase  Menge 
sehr  verschiedener  Klünj^e,  welche  fort  und  fort  wechseln.  Man  hört  auch  bei  nöthiger 
Anfmerksarakeit  aus  einem  Geräusch  deutlich  eine  Reihe  ungleich  hoher  Klänge  her- 
aoB,  weiche  rasch  stärker  und  schwächer  werden,  oder  gaiu  verschwinden ,  wo  dann 
aaden  KUnge  an  ihre  Stolle  tretoa,  die  sieh  eben  so  verhaltoa.  Umgekehrt  kann  auui 
aaeh  ein  Geräusch  erregen ,  wenn  nuui  viele  angleiche  Klänge  sogleich  enegt  ind 
etva  mit  denselben  noch  wechselt.  So  entsteht  entschieden  ein  Geräusch,  wenn  man 
an  einer  Orgel ,  Physharmonica  oder  am  Klavier  eine  grosse  Anzahl  Tasten  ohne 
Auswahl  niederdrttokt,  von  welchen  jede  einzelne  fOr  sich  einen  Klang  giebt.  Man 
hann  aaa  eiaem  solchen  Gerlaaeh  wieder  mit  eiajger  Mflhe  die  Klaagfaeetandthelle  heimaa- 
hffren.  Im  Gerassel  des  Wagens  hOrt  man  deutUoh  viele  hohe  und  tiefe  kurzabgebfoeheae 
Ellänge,  welche  rasch  mit  anderen  wechseln.  Das  Gleiche  wird  beim  Kauschen  eines 
Wasserfalls  und  einer  Mtthle ,  beim  Geklirre  von  Gläsern,  bei  irgend  einem  Gepolter 
gelingen.  Ein  Knall  ist  ein  sehr  starker  und  rasch  abbrechender  Klang,  der  meist 
dflvdieh  ehie  beeUmmle  Htthe  hat.  —  Bei  der  Empfiadung  Qerinseh  iet  die  Yer- 
laderlichkeit  weseatfleli.  Die  Jedermann  bekannte  Empfindung  Klang  hiagegen  kann 
eieh  durah  Hagere  Zeit  aavertudert  denken.  Das  Geräusch  wird  durch  unregel- 
mässige Liiftbewegungen  bedingt.  Da- 
mit aber  ein  Klang  entstehe ,  wie  er  in 
der  Mnaik  gebriaehlieh  ist,  mfleeen  sieh 
regelmässige  Schwingungea  dardi  die 
Luft  zum  Ohre  fortpflanzen ,  wie  sie 
von  Saiten  ,  Stäben  ,  Pfeifen  ausgehen 
können.  Eine  schwingende  Stimmgabel 
hat  die  Sehwingungsf orm  i ,  eine  Saite, 
welche  Grundton  mid  Oetave  giebt,  die 
Form  2,  eine  gestrichene  Saite  3.  Alle 
diese  Körper  geben  nicht  Geräusche, 
sondern  Klänge;  bei  allen  ist  die 
Sehwingungsform  genau  periodiech  oad 
regelmlasig.  Jede  Sehniagaag  wieder- 
holt genau  die  Bewegung  der  vorigen.  Lassen  wir  aber  viele  verschiedene  Klänge  mit 
ihren  regelmässigen  aber  sehr  von  einander  abweichenden  Bewegungen  zugleich  die 
Luft  durchziehen,  so  entsteht  ein  Geräusch  und  eine  sehr  unregelmässige  Luftbewe- 
gung wie 4,  Fig.  40.  Wean  wir  TenehiedeBe  Klinge  aufmerksam  betrachten,  so 
kflonen  wir  folgende  Stileke  an  deneelbea  antoreeheideii : 

1.  die  Stärke, 

2.  die  n«)he, 

3.  die  Klangfarbe. 

Die  Btirke  hingt  offenbar  von  der  OrBsee  der  Bewegung,  also  von  der  Weite  der 
Schwingnngen  ah.  Die  Höhe  ist,  wie  bereits  bekannt,  bedingt  dnreh  die  Zahl  der 

ßehwingungen  in  der  Secunde.  Die  Klangfarbe,  durchweiche  wir  den  Klai^aiiiar 
Violine  von  dem  einer  Flote  oder  Menschenstirame  unterscheiden ,  kann  nun  nur 
noch  von  der  Form  der  Schwingungen  abhängen.  Dieser  Punkt  ist  noch  näher  zu 
OBtereadien.  Ei  ist  bereite  erwihnt,  da«  man  ana  Jedem  Geräusch  eine  gtoese  An- 
zahl Klänge  herauszuhören  vermöge.  Dies  gelingt  leiehter  oder  eehwenr  je  aaeh  den 
Grade  der  Uebuug,  welche  man  sich  erworben  hat.  Es  gelingt  leichter, 
Klänge  zusammenwirken,  wie  bei  einem  Musikstttcke,  aehwerer  bei 
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mftssigen  6«räa8oh.  Eb  gelingt  leichter,  wenn  die  einzelnen  Klänge  yon  verschiedaDer 
Klangfarbe  sind,  als  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  leichter  z.  B.  bei  einer  Orchester^ 
aafnihmng  als  bei  einem  auf  dem  Harmonium  vorgetragenen  Musikstück.  Schlagen 

-ft.    wir  den  nebenstehenden  Septimenaccord  an,  so  gelingt  es  dem  Geübten 

i  "  —  sofort,  jedes  daiflliieii  Klug  ua  der  HannoBie  hermmAlikt^,  Der 
^  9  weniger  Geflbte  kann  sich  dadurch  helfen,  daas  er  den  Klang,  wetehen 
er  hfiren  will,  nachschiä^,  oder  einigemal  unterbriclit  und  wieder  eintreten  läast,  wo- 
durch die  Aufmerksamkeit  gentif^end  auf  denselben  liinfjeleitet  wird.  £ndlich  kann 
man  das  GehOr  unterstützen,  indem  man  einen  Kesonator  zu  Uüfe  nimmt,  der  auf 
den  boCreflMen  Klang  geeliiBint  ist.  Die  üelmiig  fthrt  sümt  ooidi  m  weiterea  Beeol- 
taten.  Anoh  in  jedem  musikalischen  Klange,  welcher  von  den  meisten  Mosikem  eelbat 
für  eine  einfache  Empfindung  gehalten  wird ,  hrtrt  das  wohlf^etlbte  Ohr  noch  Theile 
von  verschiedener  Höhe.  Wir  wollen  diese  unterscbeidbaren  Theile  eines  Klanges 
Töne  nennen.  Wenn  man  z.  B.  an  dem  Klavier  Fig.  41  die  durch  die  Marke  1  auf 


dsan  CMniftn  •  •  iMseielmete  Taste  ansehllgt,  so  hört  man  bei  Anspannung  der  imf- 

merksamkeit  ausser  dem  Gmndtone,  welcher  jedem  anffHUt,  noch  mehrere  höhere  und 
schwächere  Töne,  zunächst  die  Octave  des  Grundtones,  welche  durch  die  Marke  2 
bezeichnet  ist,  dann  dieDuodecime  (3),  die  Doppeloctave  (4),  die  Terz  der 
Doppeieetsre  (5),  die  Qninte  4er  De^eloetaYe  (6),  die  Septime  der  Doppel- 
oetave  (7),  aatweaeoanehnoeh  die  dritte  Octave  und  die  Seounde  derselben.  IMese 
sogenannten  Theiltöne  des  Klanges  c  (1)  sind  meist  schwächer  als  der  Grundton, 
aber  doch  deutlich  hörbar.    Es  können  noch  viele  höhere  Theiltöne  vorkommen,  als 
die  in  der  Figur  ang^ebenen,  sie  sind  aber  meist  schwach  und  von  geringerer  Wich- 
tigkeit. Wir  bemerken  ansdrtteklieb ,  dass  in  jedem  mnsikaliseh  ImraehlNuren  Klange 
neben  dem  Ornndtone  des  Kkugea,  naeh  weMiem  in  der  Mnsik  die  Höhe  bestimHit 
und  benannt  wird,  iKieh  solche  höhere  Theiltöne  oder  Obertöne  gehört  werden.  Die 
Höhe  dieser  Theiltöne  ändert  sich  mit  der  Höhe  des  KIang:e8  (oder  seines  Grundtones) , 
immer  aber  bleiben  die  Intervalle  der  Theiltöne  zum  Grundtone  des  Klanges  dieselben. 
Immer  sind  es  die  Octave,  Dnodeeime,  Doppeloctave  u.  s.  w.,  welohe  als  'HieilMlBe  ebea 
Klanges  stirker  edar  sefanlelier  herrortreten.  DenkenwirnnsdieLdste  aa,  anweleber 
£e  Harken  fttr  die  ThelUline  des  Klanges  e  angebracht  sind ,  verschiebbar ,  so  zeigt 
sie  stets  den  Grundton  eines  Klanges  mit  seinen  Obertönen  .  an  welche  Stelle  der 
Claviatnr  wir  sie  auch  bringen  mögen.   Ein  solches  Modell  ist  nun  für  den  Ungeübten 
ein  sehr  zweckmässiges  Hilfsmittel  zum  Studinm  der  ObertSne.  Die  Tbalnelie,  dass 
man  in  dem  Klange  der  nmsikalisehen  Instnunente  noeli  TheittSne  von  Tersefaiedeiier 
Höhe  entdeckt,  erUbt  Sieh  einfach,  wenn  man  mit  G.  8.  Ohm  annimmt,  dass  nur  eine 
einfache  iSchwingrung  auch  eine  einfache  Gehörsempfindunj?,  Ton  genannt,  her- 
vorbringt, die  sich  nicht  weiter  zerlegen  lässt.  Jede  Schwingung  von  beliebiger  anderer 
Form  lutnn  aber  nach  Fourier  aus  einer  Reihe  einfacher  Schwingungen  sosammen- 
gesetat  gedadit  werden,  indem  man  an  der  sin£»ehen  Sehiringang  von  gegebener 
Mwingungszahl  andere  dnfache  Schwingungen  von  2,  3,  4,  5  .  .  .  facher  Schwin- 
gnnjETSzahl  und  von  der  nöthigen  Schwinfrunfrsweite  hinzugesetzt  denkt.    Solche  com- 
plicirtere  Schwingungen  macht  nun  unter  gewöhnlichen  Umständen  jeder  in  der  Musik 
gebriaehliche  Körper,  indem  er  nicht  blos  als  Ganzes  eine  dnfad»  Beibringung  aas- 
Mut,  soodeni  aneii  zogleieh  in  2,  8,  4,  5  .  .  .  TkeMegetteilt  einfache  Behwingimgii 


Dlgitized  by  Google 


118  Aknidk. 

von  der  2-,  3-,  4-,  5-...  fachen  Schwingungazahl.  Nimmt  man  nun  tlio  Helm- 
hultz'sche  Flypotliesu  hinzu ,  nach  welcher  die  Corti'schen  Fasern  aus  der  zusammen- 
gesetzten Schwingaug  wieder  die  einfachen  BeätandtUeiie  herauäiodea,  so  iat  die  That- 
aaohe  der  Zerie^Mrkeit  der  Klinge  in  Theiltdne  leieht  TerstindUeli.  —  Die 
Klangfarbe  eines  Klanges  beruht  nun  nach  Helmholtz  darauf,  dass  dasgewOhn* 
liehe  Ohr  nicht  bis  zu  dieser  Analyse  fortschreitet,  sondern  sich  mit  der  Zusammen- 
fassung der  Theiltfine ,  welche  bei  verschiedenen  Instrumenteu  sehr  ungloichstark 
vertreten  sind,  io  ein  Ganzes  begnügt.  Es  giebt  keine  Klangfarbe  mehr ,  sondern  nur 
Tdne  von  veraehiedener  Hdhe  und  Stirke ,  wenn  man  auf  die  TheiltöBe  aehtet  Sfaa 
hOrt  die  TheillOne  leiehter  an  Orgelpfeifen  als  am  Klavier.  Die  oifenen  Orgelpfeifen 
lassen  in  ihrem  Klan:^e  die  Ootave,  Duodecime,  Doppeloctaye  u.  8.  w.  hören.  In  dem 

Klange  der  gedackten  Pfeifen  fohlen  der  2.,  1.,  G  überhaupt  alle  geradzahligen 

Übertöne.  An  letzteren  Pfeifen  hört  man  die  Obertöne  am  leichtesten.   Mau  blase 
«ine  gedackte  Pfeife  sehr  sehwaoh  aa,  so  vernimmt  man  nar  ihren  Omndton  deatüch. 
Bei  selir  starkem  Anblasen  wird  man  fast  nur  die  Daodecime  hören,  ond  l>ei  mftsaigem 
Anblasen  hört  man  deutlich  den  Grundton  und  die  Duodecime.   Bei  weniger  Geübten 
moss  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Obertöne  besonders  hingelenkt  werden ,  etwa  auf 
folgende  Welse.  Man  schlage  auf  dem  Kiavior  £  an  und  lasse  die  Taste  liegen, 
wi^end  O  leise  ond  tiaeoaio  augegeben  wird.  Dann  hdrt  man  aaeh  naeh  dem  Los- 
Ussen  der  Taste  O  den  Ton  O  fortklingen,  auf  welehen  doroh  den  Anschlag  die  Anf- 
merksamkoit  hingelenkt  wurde.   Dies  kann  aber  nur  noch  von  den  Saiten  dea  C  her- 
rühren, da  die  Saiten  des  G  nicht  mehr  schwingen.   Kben  so  verfahre  mau,  um  die 
tibrigen  übertöne  hörbar  zu  machen.  Hält  man  eine  Taste  des  Harmoniums  mehrere 
Minnten,  so  hört  man  Anfangs  meist  nur  den  Grondton,  spiter  aber  bald  diesen,  bald 
jeiMB  ObertOtt.  Das  Ohr  wird  nämlich  der  Beaehtnag  eines  dnsigen  Tones  mttde 
und  wendet  sich  dann  unwillkürlich  den  anderen  zu.  Resonatoren ,  welche  auf  ein- 
zelne Obertöne  gestimmt  sind,  haben  sich  als  vortrelfliclies  .Mittel  bewährt,  die  Ober- 
töne zu  beobachten.  Für  den  Musiker  sind  jedoch  andere  Mittel  einfacher  und  be- 
quemer. Das  IßttAnen  der  Klaviersaiten  liest  sieh  verwenden ,  nm  die  Existenz  der 
(MiertOne  nadunweiseo.  Sehlagen  wir  Fig.  4 1  die  Taste  a  \  kors  an,  wlhrend  naeh 
einander  die  Tasten  a1,  aZ, . . .  al  blos  gehalten  werden,  so  liört  man  die  Tasten 
a2,  fi3,  ...  «7  nachklingen.    Es  nmss  also  die  Taste  1  Töne  hervorlocken,  durch 
welche  die  Tasten  2,  3, . . .  zum  Mitschwingen  angeregt  werden.  Dies  sind  eben  die 
Obertöne.  —  Umgelcehrt,  wenn  ieh  1  halte  nnd  3  kon  ansehlage ,  höre  loh  3  nach- 
klingen ,  so  lange  ich  i  halte.  Ich  kann  also  aoa  der  Saite  1  den  Ton  3  allein  her- 
vorlocken.   Eben  .so  ist  es  mit  den  anderen  Obertönen.  —  Die  Klangfarbe  hängt,  wie 
gesagt,  davon  ab,  in  welcher  Stilike  die  einzelnen  Tlieiltöne  in  dem  Klange  vertreten 
sind.  Wenn  nun  zuvor  gesagt  wurde ,  dass  die  Öchwiuguugsform  die  Klangfarbe  be- 
dinge, 80  ist  das  insofern  richtig,  als  eben  der  Qehalt  an  Theiltönen  anf  die  Schwin- 
gnngtform  von  Rinflnss  bt.  Es  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  jede  Verände- 
rang  der  Sehwingangsfonn  eine  Veränderung  der  Klangfarbe  nach  sich  zöge.  Jede 
Ver.lndernng  der  Stärke  der  Theiltrme  iintlert  die  Klangfarbe.   Umgekehrt  kann  aber 
die  Schwingungsform  sich  eiuigeruuasseu  ändern,  ohne  dass  der  Gehalt  an  Theiltöueu 
sich  ändert  und  ohne  dass  also  eine  Aendemng  der  Klangfarbe  dntritt.  So  s.  B. 

enthalten  beide  Schwingungsformen  Fig.  42 
Gnindton  und  Octave.  In  1  beginnen  beide 
Schwingungen  ihre  Answeichung  aus  der 
Gleichgewichtslage  gleichzeitig.  Wenn  wir 
nun  die  Stirke  der  Tbälsdiwülgungen  nn- 
verindert  lassen,  daAr  aber  die  Oetave  mn 
eine  Viertelschwingung  verspäten,  so  erhal- 
ten wir  die  Scliwingung  2.  Heide  Formen 
sind  verschieden,  entsprechen  aber  demsel- 
ben Gehalt  an  Theiltönen ,  demnach  derselben  Klangfarbe.  Sehen  in  dem  Kinsetsen, 
Abklingen  nnd  den  begleitenden  Oerlnsohen  liegen  Merkmale  genug,  nm  Kllage  ver- 
soUedener  Instnunente  ni  unterscheiden  nnd  Aber  ihre  Herkunft  m  urtheilen.  Dia 
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Haaptrolle  spielen  aber  immer  die  Theiltöne.  —  Wenn  man  eine  bauchige  ^lasoho 
anbläst,  80  giebt  diese  einen  Klang,  in  welchem  man  nusser  dem  Gruiultone  keinen 
höheren  Ton  mehr  zu  entilecken  vermag.  Einen  ebensolchen  Klang  erhält  man,  so- 
bald man  eine  ächwiugeude  ötimmgabei  vor  die  Mündung  der  Flasche  bringt ,  die  auf 
dfloaelbeii  Ton  gwünunt  ist  Andh  gedaekte  Orgelpfeifen  von  weiter  Mensur  geben, 
schwach  angeblasen ,  einen  Klang  ohne  Obertöne.  Alle  Klänge ,  welche  ausser  dem 
Grundtone  keine  Obertöno  enthalten,  sind  dnnipf  und  weich.  Die  Klangfarbe  der 
Saiteninstrumente  ändert  sich  bedeutend  nach  der  Behandlung  der  Saiten.  Wenn  wir 
eine  Saite  luit  einem  Metallstifte  reisseu ,  erhalten  wir  einen  klimpernden  Klang  und 
hOren  dentlieh  neben  dem  Grondlone  viele  hohe  nnd  starke  ObertOne.  Der  Klang 
wird  weniger  scharf,  wenn  wir  die  Sute  mit  den  Fingern  reissen  und  gleichzeitig 
werden  die  höheren  Obertöne  schwächer.  Einen  noch  weicheren  Klang  finden  wir 
beim  Anschlag  durch  einen  mit  dicken  Filzlagcn  überzogenen  llaniiuer,  wie  dies  am 
Klavier  geschieht.  Die  Übertöne  treten  liier  noch  mehr  zurück.  Von  bedeutendem 
BIlirfinas  anf  £e  Klangfarbe  der  Kla?ierkllnge  ist  die  Ansohlagsatelle  der  Saite.  Ninunt 
man  einen  Hammer  aus  dem  Klavier  und  schlägt  die  Saite ,  nachdem  man  sie  von  der 
Dämpfung  befreit,  einmal  nahe  am  Ende,  dann  etwa  in  der  Mitte,  so  hört  man  erat 
eine  angenehme ,  dann  eine  hohle  und  niiselude  Klangfarbe.  Im  ersten  Falle  finden 
sich  zahlreiche  übertone ,  im  zweiten  Falle  fehlen  nach  dem  Young' sehen  Gesetze  alle 
geradzahligen  Tbeiltane.  Aneh  bei  dem  Ansohlage  in  >/}  der  Saitenlänge  erhält  man 
einen  etwas  hohlen  Klang,  in  welchem  die  Duodedme  des  Gmndtones  und  die  Octave 
dieser  Duodecime  fehlt.  Im  Klange  der  Streichinstrumente,  I.  B.  der  Violine  ,  ist  der 
Grundton  stärker  als  in  den  Kläugon  des  Khmers.  Die  ersten  Obertöne  treten  im 
Violiuklange  zurück.  Die  höheren  Obertöne  sind  im  Klange  der  Violine  stärker  ver- 
treten als  im  KlnvierklaQge.  Die  Klangfarbe  der  Violine  ersebeint  in  Folge  dessen 
adilrfnr  ala  die  des  Klaviers.  Di»  Klänge  enger  offener  Flötenpfeifen  der  Orgel  wei- 
sen die  sftramtlichen  Obertöne  auf,  welche  oben  bezeichnet  wurden.  Im  Klange  der 
gedackten  Pfeifen  hingegen  fehlen  die  geradzahligen  Theiltöne ,  was  denselben  hohl 
erscheinen  llisst.  Klänge  ohne  Obertöne  sind  weich  und  dumpf.  Klänge  mit  mässi- 
gen  (XMrtOnen  ersehelnen  voller  nnd  angenduner.  Ueberwiegen  des  Gnindtimas  maeht 
den  Klang  voll,  Ueberwiegen  der  ObertSne  macht  ihn  leer.  Die  Beddmngen,  in  wel- 
4}lie  musikalische  Klänge  zu  einander  treten  können  imd  die  wir  nun  zu  besprechen 
haben,  sind  Beziehungen  der  Aufeinanderfolge  oder  melodische,  und  Beziehungen  der 
gleichzeitigen  Verbindung  oder  harmonische.  Beide  Beziehungen,  die  melodischen  wie 
die  harmonlBeheu ,  grOnden  sich  naeh  HelmholtE*s  Anffassnng  wesratlieh  auf  den  Ge- 
halt der  Klänge  an  Theiltönen.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  sind  in  der  Musik  nur 
Klänge  mit  Theiltönen  und  nicht  einfache  Töne,  d.  h.  solche  Klänge  brauchbar,  wel- 
che au.s.-^er  dem  ürundtone  keine  höheren  Theiltöne  enthalten.  Wir  besprechen  zunächst 
die  melodischen  Beziehungen.  Wenn  zwei  Klänge  nach  einander  angegeben  werden, 
so  rind  entweder  die  TlielltOne  des  einen  simmtiich  verschieden  von  den  ThdltOnen 
des  anderen,  oder  dnaelne  Theiltöne  des  einen  Klanges  fallen  mit  einzelnen  Theiltönen 
des  anderen  zusammen.  Diese  beiden  Fälle  erscheinen  merkwtlnliger  Weise  auch 
schon  dem  minder  gebildeten  Ohr,  welches  die  Theiltöne  nieht  einzeln  zu  unterscheiden 
vermag ,  als  vollständig  verschieden.  Haben  die  beiden  nach  einander  angegebeneu 
Klänge  gar  keinen  gemeinsamen  Theilton ,  so  hOrt  man  sofort,  dam  sie  dnander  ganz 
Dremd  siiid.  Klänge  mit  gemeinsamen  Theiltönen  erscheinen  dem  Ohre  verwandt  aneh 
<rfuie  TOrausgegangene  Auflösung  in  Theiltöne.  Man  hört  es  den  Klängen  sozusagen 
an,  dass  sie  gemeinsame  Bestaudtheile  enflialten.  In  der  That  ist  die  Gehörsemptin- 
dung  bei  zwei  solchen  Klängen  zum  Tbcil  dieselbe.  Der  eine  Klang  wiederholt  einen 
Theil  dessen,  was  man  im  anderen  schon  gehört  hat.  Wir  nennen  desshalb  Klänge  mit 
gemdnsamen  Theiltönen  verwandt.  Lassen  wir  auf  den  Klang  c  den  Klang  cü 
folgen,  so  erkennt  jedes  Ohr  diesen  Schritt  als  unmelndisch.  Die  beiden  Klänge  haben 
nichts  Gemeinf*ames ,  was  ihre  Verbindung  rechtfertigen  würde.  Die  Auflösung  in  die 
Theiltöne  lehrt  in  der  That,  dass  beide  Klänge  vollständig  verschieden  sind.  Die 
TerwMMttMlinft  swiadieii  Octave  nnd  Omndton  lUtt  solbrt  anf ,  sie  ist  so  bedeutend, 
diaa  sie  sogar  an  Verweehsehugen  fllhieii  kaim.  Mao  meikt  eine  üeberefaiatimmung 
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auch  dann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  so  weit  ancrespannt  ist,  um  die  zusammen- 
fallenden Theiltöne  angeben  zu  köDuen.  Stellen  wir  die  TheUtone  der  Kiänge  C  EDd 
c  zusammen,  bo  finden  wir : 

1    2     3    4      5  6  7 


C 


9 


c 


e  e  g  e      e     g  h 

1  2  3         4      5     6  7 


Man  sieht  sofort,  d«68  drei  Paare  von  Theiltdnen,  welche  neben  den  Strichen  stehen, 
zusammenfallen .  Eine  deutliche,  wenn  auch  geringere  Yerwandtnchaft  besteht  z^nschen 
dem  Grundtone  und  der  Quinte.  Es  fallen ,  wenn  wir  uns  auf  die  Betrachtung  der 
Rieben  ersten  TbeiltOoe  besohrinkeD,  swei  Pluwe  im  OberiOneii  msamiBea.  In  F%.  4 1 
igt  eine  GUTiator  digooteUt.  In  denelben  beAndmi  ook  venehitbtor  m  dodundn 
Leisten  aa,  bb^  welche  nut  Marken  versehen  sind,  die  immer,  wie  man  sie  aaeh  an 
der  Claviatur  verschieben  mag,  die  Theiltöne  eines  Klanges  andeuten.  Wenn  wir  die 
Figur  aus  steifem  Papier  ausschueideu  und  die  Leiste  b  b  langsam  gegen  die  Claviatur 
▼ersehiebeo,  während  a  a  liegen  bleibt ,  so  können  wir  leioht  alle  Klinge  auffinden, 
weldM  mit «  vnnrandt  ud.  Anok  dte  Cfand«  dv  YerwandlMknft  lauen  steh  tet- 
stellen.  FUhrem  wir  das  Experiment  wirklioh  aus.  Die  Marke  1  von  a  bleibe  auf  c. 
Der  Streifen  b  werde  so  gelegt,  dass  auch  seine  Marke  1  auf  c  fällt.  Dann  liegen  alle 
Marken  tibereinander,  beide  Streifen  bezeichnen  zwei  KlAnge ,  welche  im  Einklänge 
itebflB.  Yenohieben  wir  nan  b  so,  dass  1  anf  das  aAobste  «w  fUlt.  Dann  H^n  alle 
Maikfln  von  b  neben  jenen  von  d.  h.  alle  HieiltOne  von  ew  fallen  neben  die  Thei- 
töne  von  c.  Die  Klinge  c  und  eis  haben  also  gar  keinen  gemüachaftliohen  Theilton, 
sie  sind  nicht  verwandt.  Dasselbe  gilt  auch,  wenn  o  1  auf  e  und  b  l  auf  d  steht.  Die 
Klänge  e  und  d  sind  auch  nicht  verwandt.  Es  sei  nun  &  l  bis  m  fortgeschritten.  Dann 
flUt  h  5  aaf  a  6  und  b  6  anf  a  7.  Die  ELlinge  e  und  a  sind  also  verwandt ,  wenn  auch 
in  geringem  Qrade,  indem  die  msaminenfallendnn  TMItOne  hoch  nnd  meist  sekr 
sohwach  sind.  So  kenn  man  die  Verwandtschafteverhikniswi  aOer  Klänge  nn  9  ef- 
mittein.  Dicriclbon  Verwandtschaftsverhältnisse  würde  man  aber,  wie  bei  c,  m  auch 
fOr  einen  anderen  Urundton  bei  denselben  Intervallen  wiederfinden.  Die  Verwundt- 
sohaft  der  Klinge  hingt  also  von  ihrem  Intervall  ab.  Die  gröed»  Verwandtschaft 
haben  solobe  Klinge,  welche  in  den  meisten  nnd  stirksten  TheittSnen  ibereinstim- 
men.  Es  ist  dabei  zu  bemerken ,  dass  die  m  der  Musik  gebrauchten  Klangfariien 
darin  Ubereinstimmen,  dass  die  höheren  Theiltöne  schwächer  sind,  als  die  tieferen. 
Wenn  wir  hiemach  die  Klänge  ordnen ,  welche  zu  irgend  einem  (Jnindtone  verwandt 
sind ,  so  finden  wir ,  von  dem  verwandtesten  Intervall  beginnend ,  ungefähr  folgende 


Octave  grosse  Ter» 

Doppelortife    kleine  Terz 

Quinte  grosse  Sexte 

Duodeoime       kleine  Septime 

(Ihuuto  llbennissige  Qnnrie. 

Kieme  Modificationen  in  der  hier  aufgestellten  Reihe  ergeben  sich,  wenn  man  die  Un- 
terschiede der  reinen  und  temperirtee  Stimmnng  in  Betracht  zieht,  was  jedoch  an 
einem  anderen  Orte  geschehen  soll.  (S.  Temperatur.)  Durch  ihre  gemeinsamen 
TheiltOne  also  geben  sich  zwei  Klänge  dem  Ohre  als  verwandt  zn  erkennen ,  nnd  die 
Verwandtschaft  ist  et,  weiche  ms  voinninsst,  diese  Klinge  mdediseh  nn  ▼efbinta» 
sie  lieber  auf  einander  folgen  zu  lassen  als  andere,  nichtverwandte.  Schon  in  den 
Tonleitern,  den  Grundlagen  aller  Melodie,  werden  die  Klänge  nach  dem  Princip  der 
Verwandtächaft  verbunden  und  geordnet.  Olfenbar  musste  oh  sich  Jedem  Verfertiger 
nnirikaUsehsr  Instrumente  bald  herausstellen,  dass  gewisse  Klänge  besser  zu  einander 
passten  als  andara^  Bnlein  worden  dann  so  einnr  Tonleiler  vechnnisn.  Heimholen 
hat  versucht ,  nach  diesem  Princip  die  Entstehung  der  verschiedenen  TonMIeni  n 
erküren,  welche  die  Onsehkhte  der  Musik  anfvemt.  Jfir  steUt  sich  vor,  dnss  das 
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■■fnigii  iBgettbte  Ofar  nmächst  nur  die  verwandCeiteii  Klinge  tnfimfiite  vennoehto. 

Erat  Bach  und  nach,  wenn  sich  zufällig  wenigerverwiindte  Klänge  zusammengefunden 
b*tten ,  wurde  daa  Gehör  so  verfeinert ,  dass  auch  diese  entfernteren  Verwandtöchaf- 
ten  erkannt  und  «Jbaichtiich  benutzt  wurden.  Ueünholtz  wirft  durch  diese  Betrach- 
tangen  Lkiit  aal  di»  M vAgeBeUeM».  Anoh  b«l  der  gleiokieitigen  (humoiMieB) 
YertMng  der  Klinge  spiekn  die  TheUtOse  wieder  eine  wichtige  RoUe.  Verwandte 
Klinge  eignen  sich  zur  harmonlBchen  Verbindung  und  geben  angenehme  ZuBammen- 
klänge,  »ogenannte  Consonanzen.  Nichtverwandte  Klänge  bilden  Dis8onanzen.  Diese 
Erscheinung  wkiärt  sich  durch  die  bereits  besprochenen  Schwebungen ,  auf  die  wir 
Uer  neekmab  MrteUuMnna  mflaaen.  Wir  luiben  adu»  benerkt ,  daaa  die  Sdnro- 
bnageo  deato  aeinridMr  iperden,  je  grOaaer  daa  Inlerfall  der  TOne ,  dareb  welehe  aie 
entstehen.  Die  kleinsten  Intervalle  geben  die  raJlchtigsten  Schwebungen.  Mit  der 
Ver^Tfissorung  des  Intervalles  werden  die  Schwebungen  endlich  ganz  unhörbar.  Diese 
Thatsaehe  eridärt  sich  durch  die  Hypothese  Uber  die  Corti'schen  Fasern.  Liegen 
die  lelfwebenden  TOne  «inander  aehr  aabe,  ae  «erden  m  dnreh  Mflaelnringni 
dieeelbe  Oorti'scbe  Faaer  tn  leiieB  wmggen.  *Wie  aieh  mm  dieae  Ttee  abwechaelnd 
TenMb^eB  und  aufheben ,  worin  die  Schwebungen  bestehen ,  wird  die  Faser  abwech- 
selnd gereizt  und  in  Ruhe  gelassen.  Geschieht  dies  rasch ,  so  entsteht  der  unange- 
nehme Eindruck  der  Schwebungen ,  ganz  ähnlich  wie  das  Ange  beleidigt  wird  durch 
den  raadien  Wechsel  too  Lieht  und  Schatten ,  wenn  nuw  an  einem  Qitter  vorbeigeht, 
dareh  weleiiea  die  Sonne  aeheinl.  Liegen  die  TOne  weit  rem.  einander  ab,  ao  reiaen 
rie  tberhaiyt  Tereohiedeoe  Corti'sche  Faaem  und  jede  von  ihnen  gleichmiaaig.  Ba 
liegt  dann  kein  Grund  vor,  die  Schwebungen  zu  empfinden.  Die  Schwebungen  sind, 
sobald  sie  etwas  rascher  werden,  etwa  30 — 40mal  in  der  Secunde  eintreten,  eine  fttr 
dna  Ohr  sehr  unangenehme  Ersebeinung.  Sie  geben  dem  Zusammenklänge  etwas 
Baabea  and  Seharfea ,  ja  man  kann  bebanplen ,  daaa  allea  Unangenehme  In  der  liar- 
monischen  Mnsik  von  den  Schwebongen  herrührt.  Die  Schweboi^Mi  sind  £e  Ursache 
der  Disharmonie.  Hchnholtz  war  es,  der  diesen  Satz  sehr  eingehend  und  mit  grosser 
Gründlichkeit  dargothan  hat.  Schon  in  einem  älteren  akustischen  Werke  (Smith 
Robert,  »Harmonie a  or  ihe phihtophy  o/wumeal  toundtt^f  8.  Cambridge  1749)  wird 
die  Oisbaimonie  anf  die  Sebwebongen  aarllekgefllhrft.  AlMn  diese  einfadie  LOaong 
des  Jahrtausende  alten  Räthsels  wnde  fast  gar  nicht  beachtet  und  Hehnholtz  ist  als 
der  zweite  Entdecker  dieser  Theorie  zu  betrachten.  Der  Grad  des  Unangenehmen 
der  Schwebungen  lässt  sich  natürlich  nicht  messen  und  genau  angeben.  Man  kann 
nur  sagen ,  welche  Umstände  die  Sohwebungen  äiger  oder  erträglicher  machen.  Die 
BamUglceit  der  Sefawebngen  wiebat  mit  ihrer  ZaU,  bia  de  etwa  SO— 40aMl  in  der 
Seeonde  eintreten.  Noch  raschere  Schwebungen  verliem  wieder  an  Banhigkeit .  so 
dass  etwa  1 3o  Schwebungen  in  der  Secunde  wenig  mehr  zu  merken  sind.  Die  Kauhig- 
kxAt  wächst  mit  der  Kleinheit  des  Intervalles.  Die  kleineren  Intervalle  ^^iben  rauhere 
Schwebungen  in  den  tieferen  Lagen  als  in  den  höheren.  Im  Ganzen  geben  in  den 
müflerai  Lagen  nur  aolehe  fatenralle,  die  Ideiner  als  efai  Oaniton  sind,  aehr  nnange- 
nehme  Schwebungen.  Laaaen  wir  nicht  zwei  einfache  TOne,  aondem  zwei  Klänge  mit 
einander  schweben ,  so  geben  nicht  allein  die  Grundtöne ,  sondern  auch  die  Theiltöne 
des  einen  Klanges  mit  Jenen  dos  anderen  Klanges  Schwebungen.  Die  Theiltöne  des- 
selben Klanges  geben  mit  einander  gewöhnlich  keine  hörbaren  Schwebungen,  weil  die 
tielerea  vnd  stirkeren  TheiUOne  m  weite  Interralle  nit  ehiander  bilden.  Enthält  aber 
dar  Klang  sehr  viele  und  starke  boheTheütDne,  so  liegen  diese  nahe  genug  an  eman- 
der,  um  merkliche  Schwebungen  zu  geben.  Der  Klang  wird  aber  dadurch  rauh  (wie 
bei  den  Zungenpfeifen  mit  aufschlagender  Zungt-i  und  für  die  Musik  überhaupt  un- 
branchbar.  Die  Schwebungen,  welche  die  Theiltöne  zweier  Klänge  mit  einander 
fd»en,  sind  bd  bfaneieheader  Anfinerkaamiceit  gut  m  h9ren.  Sehlagen  wfar  £  und  Ou 
anf  dem  Harmonium  an ,  so  hören  wir  den  Grundton  C  beachtend  die  langsamen 
Schwebungen  der  Grundt/Jnc.  Die  Obertflne  C  und  Cis  geben  aber  auch  Schwebungen 
nnd  zwar  (weil  ihre  Schwingiingszahlen  doppelt  so  gross  sind)  von  der  doppelten 
Sehneiligkeit  wie  jene  von  £  uud  Cü.  Fixirt  man  den  dritten  Theüton  so  häfi' 
mm  aaeb  diiaea  mit  Ott  aebweben  md  iwmr  dreimal  ao  sebneü  als  die  OrondtOne. 
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Nach  Helmholti  iit  mm  OomwuM  ein  Znsammenklang  ohne  merkliche  ^cnweDogen, 

Dissonanz  hin;ro:^'en  ein  Znsammenklan^,  der  durch  di«^  entstehendeu  Schwebunj^en  rauh 
wird.  An  den  eigenthttmlicheu  Intervallen ,  welche  die  Theiltdne  eines  Klanges  zum 
Graudtone  bilden,  liegt  es,  dass  nur  solche  Klänge  Cunsonanzen  geben,  welche  in  be- 
•tiiniiiten  Intervallen  n  einander  atohen.  Diee  llaet  eieli  sehr  schOn  naehweiten.  Wir 
verwenden  hierzu  da^  Modell  Fig.  41.  Legen  wir  zunächst  beide  Streifen  so  an,  dass 
die  Marken  l  auf  e  fallen  und  demnach  auch  alle  anderen  gleichbez<'i('hnpten  Mar- 
ken zusammentreffen.  Wir  erhalten  ao  zwei  Klänge ,  welche  im  Einklang  stehen. 
Alle  Theiltoue  des  einen  Klanges  fallou  auf  die  entsprechenden  Theiltdne  des  anderen. 
Et  kdnnmi  Iderbei  keine  Sehwebnngen  entstehen,  wenn  nieht  jeder  Klang  fSr  deh 
schon  solche  gicbt.  Dies  findet  aber  bei  musikalischen  Klingen  nicht  statt.  Sobald 
wir  nun  eine  Verschiebung  der  oberen  Leiste ,  eine  Verstimmung  des  einen  Klanges, 
etwa  nach  aufwärts ,  vornehmen  ,  fallen  jetzt  je  zwei  Theiltöne  neben  einander.  Der 
erste  Theilton  von  b  fällt  neben  den  ersten  vun  a,  der  zweite  neben  den  zweiten  u.  s.  f. 
Die  gifliohbeseiehneten  Theilttoe  werden  also  Jetit  mit  einander  Sehwebnngen  geben, 
deren  Banhigkot  mit  der  Grösse  der  Verstimmung  sonimmt.  Der  Zasammenklang 
sweier  etwas  gegen  einander  verstimmter  Klänge  rauss  in  Folge  der  entstehenden 
Schwebungen  unangenehm,  rauss  eine  Dissonauz  werden.  Treiben  wir  die  Vor^tim- 
mung  der  Klänge  gegen  einander  bis  zu  einem  Ilalbtonintervall ,  so  werden  hier  die 
Scdiwebnngen  ^  waeheenden  Sehnelligkeit  weg«i  immer  ranW.  Ueber  das  Halb- 
tnüntervall  hinaus  wächst  zwar  noch  immer  die  Zahl  der  Schwebungen ,  aber  das 
wachsende  Intervall  macht  nun  seinen  Kintluss  gflttMul ,  wodureli  die  Schwebungen 
merklich  .schwächer  werden ,  so  zwar ,  dass  bei  der  Verstiuimung  um  ein  (ianztonin- 
tervall  der  Zusammenklang  weit  weniger  unangenehm  wird  als  bei  dem  Halbtuuinter- 
raO.  Sehreiten  wir  nun  bis  in  dem  Intervall  einer  kleinen  Ten  yor ,  indem  wir  a  1 
•  auf  c  stehen  lassen  und  b  l  bis  zu  es  verschiebL-n.  Wir  finden  dann  folgende  Dispo- 
sition. Die  Theiltöne  a{,  bl  bilden  ein»'  kleine  Terz,  der<Mi  Schwebungeii  schon  selir 
schwach  sind.  Dasselbe  gilt  von  a  2  uml  b  2,  eben  so  von  a  3  und  b  so  wie  auch  von 
den  übrigen  Paaren  gleichnamiger  Theiltoue.  Ein  Ganztoniutervall  mit  etwas  stärke- 
ren Sohwebvngeo  entsteht  blos  zwischen  &3  und  a4,  ein  Halbtoninterrall  s wischen 
h  4  nnd  a5.  Die  Theiltöne  b  5  und  a  6  fallen  ganz  zusammen,  eben  so  b  C»  und  a7,  liit 
können  also  gar  nicht  .schweben.  Das  Intervall  der  kleinen  Terz  wird  also  einen  noch 
besseren  Zusammenklang  geben  .  als  jenes  der  grossen  Secunde .  weil  die  kleineren, 
stark  schwebenden  Intervalle  der  Theiltoue  noch  weniger  vertreten  sind.  —  Nehmen 
wir  von  den  vielen  IntenraUen,  die  wir  betrachten  konnten,  noch  einige  specleU  henras. 
Seil  reiten  wir  mit  der  oberen  Leiste  bis  zur  reinen  Quinte  vor.  Die  TlieiltAne  b2  nnd 
a3  fallen  zusammen,  schweben  also  nicht.  Eben  so  fallen  b  \  tmd  aß  zusammen.  Die 
Töne  Ä3  und  a  i  treten  weit  aus  einander,  schweben  also  ebenfalls  nur  schwach.  Nur 
die  hohen  und  schwachen  Theiltoue  6  5  und  a7  gel>en  schwache  Schwebuugen.  Die 
Qninte  ist  also  ein  Znsammenklang  mit  nnr  sehwachen  ^  wenig  stOrenden  Schwebon- 
gen.  Die  Quinte  ist  eine  Consonanz.  Dies  gilt  natOrUeh  nur  von  der  reinen  Quinte. 
Eine  Verstimmung  würde  sofort  wieder  Schwebun-r'^n  zwischen  den  Theiltönen  b  2, 
a3  und  b  i,  aß  hervorrufen.  Die  Octave  giebt  sich  sofort  als  Tonsonanz  zu  erkennen. 
Denn  b  1  fällt  auf  a  2,  6  2  auf  a  4 ,  6  3  auf  a  6.  Diese  Töne  können  also  nicht  schwe- 
ben. Die  llbrigen  bilden  aber  genug  wdte  Intervalle,  nm  nieht  za  stören ;  die  Oetave 
ist  nächst  dem  Einklänge  die  vollkommenste  Consonanz.  Im  Allgemeinen  bewahren 
die  Intervalle  auch  in  höheren  Lagen  ihren  Charakter.  Es  ist  jedoch  natürlich,  dass 
der  Unterschied  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  immer  geringer  wird .  je  grössere 
lotervalle  wir  anwenden,  weil  die  Theiltöne  beider  Klänge  hiermit  immer  mehr  ausser 
Benehnng  treten.  Wenn  wir  also  swei  Klänge  fort  nnd  fort  gegen  ebiander  Tentimmcn, 
so  finden  wir,  dass  es  gewisse  Verstimmung^rade  ^bt,  bei  welchen  die  Masse  der 
Schwebungen  geringer,  also  der  Wohllnut  des  Zusammenklanges  grösser  ist,  als  bei 
anderen.  Dieser  Wohlklang  ist  an  bestimmte  Intervalle  geknüpft.  Solche  durch  den 
Wohlklang  sich  auszeichnende  Zusammenklänge  (Consonanzen)  imterscheiden  sich 
dnreh  swel  Merkmale  von  den  Diasonansen.  I&niial  sind  consooirende  ZnaaiMacn» 
klinge  (üx  das  Ohr  einfacher,  weil  einige  ThetltOne  der  beiden  Klinge  sasammen* 
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hliea ;  dann  ist,  wie  gesagt,  die  Gesammtmasse  der  Schwobtingen  hA  den  Oonaonan- 
zen  weit  geringer.  Auch  die  Corabinationstöne  können  auf  den  Zusammenklang  stierend 
einwirken  und  durch  ihre  Schwebunj^en  eine  Dissonanz  hervorbrin;;en.  Zwei  ivh1ii;xo 
ohne  Ubertuae  (Stiiumgabeltöne) ,  welche  im  Intervall  einer  Octavu  ätelieu,  macheu 
ihre  VcnUmmang  sofort  dnreh  Sehwelnuigen  bemerklioh.  Di«  Sehwebongen  entrtidiMi 
swischen  dem  Diflferenzton  der  beiden  Klänge  und  dem  tieferen  Klange.  Die  Combi- 
ontionstöno  spielen  in  der  Harmonie  jedoch  nur  eine  ganz  untergeordnete  Hollo.  Weil 
die  Stärke  der  Theiltono  auf  die  Stärke  der  .Sehwebungen  wesentlichen  Eiutlnss  hat. 
so  Usst  sich  nichtd  Genauem  Uber  den  Grad  deä  Wohlklauged  einer  Couäonauz  »agen, 
dne  Oonsonans  Uset  sieh  der  anderen  g^enflber  nicht  genan  abwigen ,  so  lange  uns 
die  Stärke  der  Theiltöne  oder  mife  anderen  Worten  die  Klangfarbe  nicht  genau  bekannt 
ist.  Der  Wohlklang  einer  Consonanz  hiingt  also  wesentlich  von  der  Klangfarbe  ab. 
Alle  muaikalischen  Klangfarben  haben  jedoch  das  Gemeinsame,  dass  die  höhereu 
Theiltöne  vom  siebenten  au  entweder  ganz  fehlen ,  oder  doch  sehr  schwach  sind ; 
ferner  sind  die  höheren  Theiltöne  meist  sehwteher  als  die  tieferen.  Hit  Raeloaicht 
darauf  lässt  .sich  wenigstens  annähernd  eine  allgemein  gültige  Reihe  der  Consouanzeu 
aufstellen,  in  welcher  dieselben  ihrem  Wohlklange  nach  geordnet  sind.  Fangen  wir 
mit  der  wohlklingendsten  Consouauz  an,  so  dürfte  diese  Keihe  etwa  folgende  sein ; 

Octave  Grosse  Sexte  , 

Dnodeeime      Grosse  Ten 

Doppeloetare    Kleine  Terz 

Quinte  Kleine  Septime  .•    ,  . 

Quarte  Kleine  Sexte. 

Die  unteren  Glieder  dieser  Reihe  schiiesseu  sich  unmittelbar  an  die  Dissonanzen  an. 
Alle  bekannten  Sitae  der  Harmonielehre  lassen  sieh,  wie  Helmholts  gezeigt  hat,  a 
friori  ableiten,  wenn  man  von  dem  Prineip  der  Vermmdung  der  störenden  Schwebnn- 
gen  ausgeht.   Es  lilsst  sieh  nicht  lüugnen ,  dass  diese  Entwicklung  der  Harmonii  lelire 
die  conseqiienteste  ist,  welche  je  versucht  wurde.   Ausserdem  baut  man  hier  nicht 
auf  irgend  eine  willkürliche  Voraussetzung  oder  auf  philosophische  Träumereien,  son- 
dern auf  Thatoaehen.  Jedermann  kann  sieh  dnreh  das  blosse  Ohr  oder  mit  Hilfe  von 
Resonatoren  überzeugen,  dass  die  Sehwebongen  flberall,  wo  Dissonans  auftritt,  eben- 
falls vorhanden  sind,  da.ss  stärkere  Dissonanzen  stärkere  Schwehungen  mit  sich  filh- 
ren,  dass  die  Schwebungen  in  jener  Zahl  und  zwischen  jenen  Tönen  auftret<»n,  welche 
die  Theorie  bezeichnet.  Die  zuletzt  vorgetragenen  Lehren  sind  zuerst  in  umfassender 
nnd  grOndfieher  Weise  anf  die  Unsik  angewandt  imd  ausgosproehen  in  Hehnholts's 
•Lehre  von  den  Tonempfindnngen  als  physiologische  Grundlage  einer  Theorie  der 
Musik«'.  1S63.  So  gro.ss  die  Aufklärnngen  aueh  sind,  die  wir  durch  dieses  Werk 
erhalten  haben ,  so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  es  eine  erschöpfende  He- 
handlung  selbst  der  Fundamente  der  Musiktheorie  enthält.  Ich  selbst  habe  schon  in 
mehier  »Einleitung  snr  Helmholti'sehen  Musiktheorie  1866«  mehrere  Binwendnngen 
TOigebracht,  welche  Mer  nicht  wiederholt  werden  sollen,  die  aber  kaum  alle  zu  igno- 
riren  sein  werden.    Namentlich  wurden  einige  l'r.^rheinnngen  erwähnt,  welche  ilie 
Theorie  nicht  beachtet,  die  sich  in  vielen  Stücken  blos  negativ  verhalt.   Icii  darf  dies 
vielleicht  um  so  freier  aussprechen ,  als  ich  durch  die  Abfassung  der  erwähnten  »£ui- 
leitnng«  eben  offen  dargelegt  habe,  daas  ich  die  Helmholts'sehe  Theotie  für  einen  sehr 
bedeutenden  Fortaehritt  halte.  Kurs  nach  meiner  »Einleitung«  erschien  das  Werk  von 
A.  V.  Oettingcn  («Harmoniesystem  in  dualer  Entwickelung  1860  -^,  welches  ebenfalls 
Einwendungen  gegen  die  Ilelmholtz'sche  Theorie  enthält.  Namentlich  trifft  v.  Üettin- 
geu  in  dem  Punkte  mit  mir  zusammen ,  dass  er  die  Helmhoitz  sehe  Theorie  blos  nega- 
tiv findet  Es  mnss  noch  ein  Moment  vorhanden  sein,  welches  uns  befthigt,  unab> 
hiagig  von  den  Schwebungen  und  dem  grosseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Theil- 
tönen  das  Intervallvcrhältniss  zweier  Klänge  zu  erkennen.  Die.fes  Moment  halte  ich 
für  unbekannt  und  unerklärt,  v.  Oettingen  findet  es  in  der  »Erinnerung«.  Der  Gnind- 
ton  erinnert  an  die  Theiltöne,  welche  der  Klang  enthalten  kann ,  da  er  sie  sehr  oft 
entbilt.  Vngekehit  erinnert  Jeder  Ton  an  die  OnindtOne,  welchen  er  ala  TheUton 
aqgebSren  kann.  Zwei  Klinge  kffnnen  nun  naeh  v.  Oettingen  in  doppelter  Weise 
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verwandt  sein.    Znnftchst  erinnern  beide  an  gemeinsame  GrandtOne,  welelMB 

beide  als  TheilWno  zn^ehrtren ;  sie  8ind  tonisch  verwandt.  Andererseits  erinnern 
beide  Klänge  an  gemeinsame  Obertxine ,  welche  beiden  als  Tbeilt^ine  zugehr»ren ;  sie 
sind  plionisch  verwandt.  Man  kann  nun  die  tonische  und  phouische  Ver- 
waadteolnft  der  Klänge ,  weldhe  t.  Oettiogra  weiter  entwiekeK  md  bot  AvfsleUang 
eines  sehr  schönen  und  conseqnenten  Harmoniesystems  verwendet,  als  eine  sehr  inter« 
essante  Thatsache  oder  Hypothese  auffassen,  ohne  sich  desshalb  sclion  mit  r.  Oettin- 
gen's  Erklärung  zufriedenzustellen.  Die  Obertöne ,  welche  einem  Gruodtone  als 
Theiltöne  des  Klanges  zugehören ,  findet  man  mit  Hilfe  der  Leiste  Fig.  41.  Bs  sind 
die  TfiM  von  2-,  4^,  5-,  6-,  7-,  8-,  9-,  1 0-,  1 1-,  12- . . .  feoher  SehwiBgangsnM. 
IKe  Orandtdne,  zu  welchen  ein  Ton  als  Theilton  gehören  kann,  findet  man  doreh 
inigekelirtes  Aolegen  der  Leiste,  iri«  dies  i»  Fig.  43  en^^         Der  Ton  1  kam  «1» 

6  ^  3  f  -f 
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Oberton  in  2,  3,  4  .  . .  enthalten  sein,  er  kann  als  Oberton  zu  den  Tönen  von  Yj, 
Vi'  V'si  Ve,  '/:,  '/s,  '/o,  'lO'  Vii  •••  Schwingungszahl  gehören.  Die  letzteren 
Töne  können  wir  üntertöne  nennen.  Die  Klänge  können  also  verwandt  sein  dureii 
geneinwine  ObertOne  (phoniseh)  oder  dareh  geneiiiMune  ÜBtertSne  (tanüieh).  Je 
näher  der  erste  gemeinsame  Ober-  oder  Unterton  an  beiden  Klängen  U^,  deeto 
grösser  ist  die  Verwandtschaft.  Eine  einfache  Rechnung  lehrt ,  d.iss  die  tonische  und 
phonische  Verwandtschaft  zweier  KlJinge  immer  vom  gleichen  Grade  ist.  Ein  Vergeh 
mit  Fig.  41  und  43  ftthrt  auf  die  anschaulicliste  Weise  zu  dem  gleidien  Resultat. 
HefaehoItB  hat  Um  die  tofnlBelie  YerwandtBeheft  eelner  Hanwmieiehra  m  Qnoide  ge- 
legt. Berücksichtigt  man  beide  Verwandtschaften,  so  ei^ebt  rieh  du  viel  oonseqnen- 
terer  Ausbau.  Das  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  isoHrt  und  absonderlich  da- 
stehende Mollgeschlecht  wird ,  einige  geringe  Veränderungen  zugegeben ,  welche 
V.  Oettiugeu  für  gerechtfertigt  hält,  das  »Spiegelbild«  des  Durgeschlechtes.  Der  Dnr- 
dreiklaag  oatatoht,  Indem  man  vom  OmaAm»  morst  ebe  grosse ,  4aan  etee  kleine 
Ten  aufwärts  geht  Der  MoUdreiklang  wird  umgekehrt  gebildet,  indem  man  m  der 
Quinte  znerst  eine  grosse .  dann  eine  kleine  Terz  abwärts  geht.  Der  erstere  hat  anf- 


wtrts  die  Sohwingungszahlenverhäitnisso  1 , 
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4.  ^l-i,  der  andere  abwärts  1,  ^  5,  2/^. 
Spielt  man  irgend  ein  Stflck  auf  dem 
Klavier  vnd  belraektet  daa  Gespielte 
im  Spi^el,  indem  man  dMi  Spiegel  iiei- 
spielsweise  wie  in  Fig.  44  auf  die  D-' 
Taste  setzt ,  so  zeigt  der  Spiegel  eine 
Transposition  aus  Dur  in  Moll  oder 
umgekehrt  In -der  Figur  z.  B.  er- 
scheint der  JiPdor^DieiUaag  im  Spie- 
gel als  PmoW.  Auch  geschriebene 
Noten  las.sen  sich  durch  den  Spiegel 
transponireu,  wenn  sie  im  Bassscfalüssel 


S 

vicu. 

gOMtet  rfnd.  Seilt  man  an  1  den  Spiegel  SS,»  aleht  man  in  demselben  2  nnd 

umgekehrt.  Der  Baasiehlflssel  moes  deedialb  angemadt 
S-    ^    ^^^^  B   i    werden,  weil  in  diesem  alle  Tonschritte  nach  oben 

g  und  unten  symmetrisch  sind  Man  kann  auch  irgend 
ein  im  /^-SchlOssel  geschriebenes  Notenblatt  umkehren 
nnd  daaa  ron  naten  naeb  eben,  von  rechts  nach  links 


ipielen,  wobei  alle  |r  als  i  alle  jf  als  >,ireUiiebalbeD 
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Linien  and  Zwischenräumen  entsprechen ,  zu  behandeln  sind.  Es  sprechen  jedoch 
moht  alle  ThatsAchen  dafür,  dass  diese  Umkehrong  durchaus  eine  vollkommen  berech- 
tigte M.  StohatvialtoichtdoohiniiMndMnFlUflBiiMhrOeU»^ 
für  das  Ohr.  Man  könnte  die  Sixtinische  Madonwii  ohiw  daa  QerägBte  an  ihrer  Schön- 
heit zn  ändern,  von  rechts  nach  links  umkehren,  weil  wir  zwei  Augen  liaben,  die  nach 
rechts  und  links  symmetrisch  sind.  £ine  Umkehrung  von  oben  nach  unten  wäre  nicht 
gestattet.  liätten  wir  eben  so  ein  Ohr  fOr  die  Höhe,  eines  fttr  die  Tiefe,  so  wäre  die 
erwüinle  Umkiliniaig  gau  aabodfiiiklifth.  Dar  TooliOlMiMnia  iat  jedoch  nialit  sjnine- 
irisch.  Auch  aber  die  B«devtung  der  Dissonanzen  hat  v.  Oettingen  andere  Ansichten 
als  ilelmholtz  ,  die  sehr  originell  und  wie  mir  scheint  richtig  sind.         E.  Mach. 

.4kiutik.  (Geschichtliche  Entwickelung.)  Erst  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrh. 
wird  mit  dem  Worte  A.  die  Leture  alles  Hörbaren  bezeichnet.  Wenn  auch  dieser  Um- 
atandaaf  eine  aehrqpItoBeaehtang  jener  Lehn  hiaaadeiitenaehai^  ao  heweist  docJi 
gerade  entgegengesetat  die  Geschichte,  daaa  dar  Behall  schon  indaraUerfrflhesten 
Zeit  Gegenstand  j,'anz  specieller  Forschungen  gewesen  ist,  was  uns  wohl  berechtij^, 
von  einer  Akastik  der  Alte i  zu  ^^prechon.  —  Wie  immer  im  Leben  zunächst  das 
Anwendbare  Interesse  erregt ,  so  landen  auch  wohl  soerst  die  Schalle ,  mit  einer  spe- 
eialiaifewden  ipraehHehen  Beanteang,  eint  mehr  oder  weniger  mnaflraHaeheBeaehtoBg. 
Man  nahm  da^enige,  was  von  ihnen  länger  und  in  verschiedener  Weise  schallen 
konnte,  mit  besonderem  Wohlgefallen  wahr,  unterschied  daran  Töne  und  suchte  diese 
wiederum,  vorzugsweise,  wohl  zunächst  zum  Ausdruck  höherer  Erregungen,  wie  die- 
selben noth wendig  die  ersten  Gottesvorsteiiungen  begleiteten ,  entweder  mit  einzelnen 
LavteB,  LanWlbea,  adar  nit  Begriffen  nach  einer  gewiaaeo  Uebewintamft  an  ver- 
wenden. Die  Anftage  dieser  Uebereinkunft  bildeten  sich  nach  und  nach  zu  fest- 
stehenden Gesetzen  aus ,  welche  zu  einer  bestimmten  Lehre  des  Hörbaren  oder  dieser 
Schalle  wurden  und  somit  wenigstens  einen  wesentlichen  Theil  dieser  Wissenschaft 
nicht  allein  der  geschichtlichen  Zeit,  sondern  schon  viel  früher  —  vielleicht  schon  der 
Wiege  dea  Manaehangaachleehta— aia  eine  Mueiehende  in  ihrer  Arft  angehOreii  laaaeo. 
Wenn  sich  ui  den  ersten  geschichfliahen  Zeiten  auf  allen  Culturstätten  der  Erde,  so- 
wohl am  Hoangho,  Euphrat,  Ganges,  wie  am  Nil,  fast  ganz  dieselbe  Anordnung  der 
Schalle  vorfindet,  so  ist  diese  iMsclieinuug  wohl  nicht  dem  Zufall  zu  danken,  sondern 
weist  eher  auf  eine  gemeinsame  Urquelle  hin,  welche  diese  Ordnung  erzeugt  hatte  und 
daan  nefth wendig  eine  gewisse  Lehre  yom  Behalte  gehabt  luhen  nrass.  Sidiere  Konde 
jedoch  von  dahingehenden Forachnngen  nebst  Zeitangaben,  wann  dieselben  stattfanden, 
überliefern  uns  nur  sehr  wenige  Culturvölker ,  unter  diesen  aber  die  correctesten  und 
umfangreichsten  Nachweise  einer  schon  sehr  ausgebildeteu  Lehre  des  Iltirbaren  die 
Chinesen.  Prüfen  wir  daher  vorübergehend  die  uralten  Anschauungen  derselben 
Uber  die  Sehalie ,  damit  wir  nm  so  aieherer  den  Ursprung  nnd  den  natilrliehen  Wertii 
späterer  Erkeni^nisse  damanh  ermessen  können.  —  Es  erscheint  wahrscheinlich,  dasa 
sich  diese  conservative  Genossenschaft,  zugleich  für  ein  sinniges,  beschauliches  Leben 
empßlnglich,  zuerst  von  der  anderen  Mensclüieit  getrennt  habe ,  um  in  Abgeschlossen- 
bett und  onberOhrt  von  jedem  den  blossen  äusseren  Lebensinteressen  dienenden  Neue- 
rangseifer,  daa  ererbte  geistige  Ont  ihrer  Viter  an  bewahren  nnd  in  sieh  writer  an 
entwickeln.  Die  lUaaten  Monumente  dieses  Volkes  verzeichnen ,  dass  ihm  schon  der 
noch  der  Sage  angehörende  Kaiser  Fuhi ,  3000  v.  Chr.,  bei  der  Bildung  des  chine- 
sischen Reiche."?  Gesetze  gab,  nach  denen  das  Hörbare  behandelt  werden  musste.  In 
denselben  bildet  alles  Hörbare  das  Keioh  der  Schalle.  Hier  unterschied  man  zu~ 
▼Orderst  die  aehon  dnreh  sieh  aelbetfVende  bereitenden  Klftnge,  nnd  von  ffieaen  den 
musikalischen  Ton ,  als  einen  genau  bestimmbaren  Schall.  Diesen  mnsikaliKchen  Ton 
bezeichnete  das  Gesetz  als  einen  beschränkten  Klang ,  der  stets  nur  die  Ausbildung 
hatte,  die  ihm  der  Naturstotf  etc.,  d.  h.  das  ihn  erzeugende  Material  als  sein  sicht- 
barer Bepräsentant,  das  Instrument,  und  das  unwandelbare  Gesetz,  La  (s.  d.}  genannt, 
geatattete.  Begiiinichfiuate  man  aadereraeitB  diese  SehaUphlaomeneala  lebendige 
Wesen  auf,  die  mm  Veratändniss  ihrer  Wesenheit  nur  eme  Nacheinanderfolge 
znliessen.  Da  man  nun  aber  dieses  Verstfindniss  zugleich  durch  eine  stete  innige 
Vereinigong  des  Tones  mit  Worten  und  Körperbewegungen  au  erleiehteni  snehte,  ao 


t 


Digitized  by  Google 


126 


Akustik. 


M'urdc  hierdnrfh  wieder  das  Reich  der  Töne  in  so  weit  als  Forsc-hun;^sobject  be- 
gcbräukt ,  als  man  nur  diejeni{rt'n  ,  welche  mit  Worten  verbunden  werden  konnten, 
d.  h.  welcliti  die  menschliche  Stimme  bequem  zu  erzeugen  vermochte ,  alä  daä  ganze 
Toorrifih  Mraeklete.  IMoms  TV»iir«ieh  g«iuui  sn  ordnen,  bot  der  Seidenfaden  ein 
Ibterial»  welehes  zu  Überraschenden  Resultaten  führen  mnBste.  Sie  erlebten  an  dem- 
selben, dass  es  in  gleicher  Länge,  Dicke  und  Spannung  den  gleichen  Ton,  und 
das»  die  Hälft«  deggelben  die  Oetave  gab.  Die  Forscher,  welche  es  sich  zur  Auffj:abe 
machten,  die  2<iatur  der  Töne  überhaupt  mit  aller  Aufmerksamkeit  zu  belauschen, 
nahmen  dnrsnf  aneh  bald  die  mitklingende  Dnodeefane,  Ta-kinen-kta  (s.  d.)  wahr« 
und  erhielten ,  indem  sie  diesen  neuentdeekten  Ton  in  die  nächste  Nähe  des  Zenger- 
tone«,  d.  h.  in  die  Oetave  desselben,  übertrugen,  auf  diese  Weise  die  Tonfolge.  Dem 
Scharfsinne  der  Chinesen  ent;rin;^'  es  nicht ,  wie  die  später  zu  erwähnende  Zahlendar- 
stellung der  Töne  beweist,  dass  die  Tonerzeugung  nach  unserer  Art  verzeichnet  in 

folgender  Weise  stattfand  .  F .  .  .  c  .  .  .  y .  .  .  d .  .  .a  .  .  .  e .  .  .  h  .  .  a.  s.  w.  Diese  Ton- 
erzeugung, bis  in  das  siebente  Glied  verlVil^^t,  ^'ab  bei  der  Anein;inderreihung  der  Töne 
eine  F(Uge,  welche  das  sechste  und  siebente  (Jlied  so  uahe  ihrem  nächsten  Tone  schuf, 
dääs  man  diese  als  besondere  Tonstufen  für  den  steten  Gebrauch  ausschloss  und 
BOT  die  ersten  fflnf  ab  Qnmdtonfolge  in  der  Oeteve  anerkannte/  die  denn  aneh  dnith 
besondere  Namen  betdehnet  \^iirden.  Indem  man  ferner  die  Quinte  selbBtrtlndig,  durch 
Aufsetzen  des  Fingers  auf  die  Saite ,  mit  einem  Theile  derselben  erzengen  lernte, 
entdeckte  man  durch  Vergleichung  des  Saitentheils  mit  der  ganzen  Saite  stets  wieder- 
kehrende Verhältnisse  der  Saitenlängen  zu  einander.  Diese  Längen  Verhältnisse  suchte 
man  dnreh  Zahlen  atumdrflekeo ,  was  so  der  Beseiehnnng  der  fünf  OmndtOne  in  der 
Oetave  durch  die  ProportionBzahlen  i,  3,  9,  27  und  81  führte.  Da  man  nun  aber 
den  Anfangston  als  höchsten  auffasste,  'welchen  wir  den  tiefsten  nennen  würden,  so 
gab  mau  dem.selben,  da  hierdurch  auch  das  Länge u verhält uiss  der  Saiten  zu- 
gleich ausgedrückt  ward,  diesem  Anfangston  die  Schlusszabl  der  Proportionszahlen, 
wonaeh  die  Ttonfolge  sieh  arithmetiach  folgendermaassen  gestaltete:  Knng  (s.  d.) 
F  =  81  ;  Tsche  (s.  d.)  c  =s  27 ;  Behang  (s.  d.)  =  9 ;  Y*  (s.  d.)  rf=  3 ;  und 
Kio  (s.  d.)  A=  1.  Diesen  Proportion.'<schlus8  monumental  zu  verewigen  galt  die 
Regel:  jede  Seidensaite  ihres  IIaupt*<aitenin8trumentes ,  des  Kin  (s.  d.',  aus  bl 
Fäden  zu  fertigen.  Wie  werthvoll  die  alten  Chinesen  die  Entdeckung  fanden, 
dnreh  Theile  der  Saite  die  Tonfolge  hersostellen ,  beweisen  die  goldenen  KnOpfeheo, 
welche  sie  auf  die  Stellen  des  Kin  setzten ,  wo  die  Saite  durch  Aufsetzen  des  Fingers 
die  verschiedenen  Lüs  erzeugte.  Diese  Wesen  (Töne)  ,  welche  hervorznloekt  n  die 
goldenen  Punkte  wiesen .  stellte  man  sich  als  menschlich  zeugungsfähig  vor ,  indem 
mau  den  Grundtou  als  Manu  und  die  Quinte  c  als  Weib  dachte ;  wenn  mau  jedoch 
das  Saiten-  oder  Klangverhiltniss  des  Ornndtons  snr  ünteroetave  (chinesiBehe  Be^ 
'Eeichnungsweise)  seines  Weibes  c  {C. .  ,F),  dwQnarte,  Schao-kiuen-k0n  (s.  d.)i  Mif 
das  Saiten-  oder  Klangverhältniss  dieser  Quinte  , r) ,  also  des  Weibes ,  an  einem  zu 
suchenden  Oberton  \  G';  anwandte,  erschuf  man  einen  neuen  M;nni,  der  dann  mit  seinem 
Weibe  {d)  diesen  Zeugungsprozess  fortsetzte.  Zur  Berechnung  dieser  Töne  in  der 
Oetave,  mn  die  eulst^enden  Brflche,  deren  Behandlung  man  noeh  nicht  Terstand, 
unwesentlich  m  machen,  bediente  man  sich  der  Formel  itUr  die  absteigende  Quinte : 

(750 — 1  als  Divisor  =      von  lUUUj;  und  für  die  aufsteigende  Quarte: 

9X  1000 

— — .   Die  Zeugung  bis  ins  dritte  Glied  gab  die  füuf stufige  Tonfolge;  £e 

weitere  P'ortsetzung  bis  ins  vierte  Glied  die  si  eben  s  t  u  f ige  ,  welche  unserer  diato- 
nischen Scal.i  gleich  war:  und  die  Fortsetzung  bis  ins  siebente  Glied  die  zwölfstu- 
fige  Tou folge,  welche  unserer  chromatischen  Tonleiter  entsprach.  Jede  Ton- 
folge wurde  bewnders  benannt :  die  Utofstufige  die  fflnf  Tdne ;  siebenstnilge  die 
Bieben  Vorzüglichsten;  und  die  zwölfttnfige  die  awAlf  Lfl.  Letstere  Tonfolgn 
praktisch  daraasteUen  hielt  man  ÜBr  eine  grosse  Kunst,  indem  man,  um  deaihiüiehcB 
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Stulen  eine  Gleichheit  zu  geben,  die  reinen  Intervalleindrucke  fast  unmerklich  ändern 
mnsste,  wie  an  heute  noch  unsere  Klavierstimmer  machen.  Diese  Touverhültnisse 
aiiäiiiietiadi  sn  g«ben  war  den  alten  WeSBeo  Daeh  allen  genaaeren  Angaben  in  den 
Ueberliefenmgen,  trotz  der  grössten  Bemühungen,  nicht  gelungen,  indessen  behaupten 
doch  die  heutigen  chinesischen  Gelehrten,  dass  dieselben  von  ihren  Voreltern  arith- 
metisch erkannt,  ausgedrückt  und  somit  auch  weiter  praktisch  ausgenutzt  seien.  Die 
erste  Berechnung  der  LU,  wie  deren  Benennungen,  welche  symbolische  Anspielungen 
aaf  die  Tencbiedenen  Operatkoen  in  der  Natur  waren,  fanden  auf  Befehl  des  Kaieenr 
Hoangti,  2360  y.  Chr.,  doreh  den  Gelehrten  Lynglttn  (s.  d.)  statt.  Der  Grundton 
des  chinesischen  Mosiksystems  {/).  welcher  dem  mittleren  Sprachton  abgelauscht 
und  somit  nach  dem  Sprachton  des  Einzelnen  kleinen  Veränderungen  unterworfen 
war,  wurde  durch  denselben  Gelehrten  ftir  das  ganze  Keich  auf  9S2  Fen,  92  Ly  and 
750  Hao,  d.  h.  998,7  Linien  im  To  (s.  d.]  festgestellt.  Mehr  hierflber  sieh  unter 
»Chinesische  M  u  s  i  k  u .  Hier  zum  Schluss  nur  noch  die  Uebersic]kt ,  Benennung 
md  y*ahienhMeifihniing  der  Lfl,  der  Vmflgliehsten  und  der  fittnf  Töne : 


Benennung  der 
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1 
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der»ieben  Vor- 

UTUI (ItT 
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Schaag 
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a 
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8i 
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c 
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Tsehe 
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T-tse 

eis 
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Nan-lU 

d 

re        "rf  =  3 

Yü 

Yü 

ü-y 

diu 

 1  

Yu;:-tschung 

e 

mi 

«=s43 

Pieu-kung 

Diese  klare  Lehre  vom  Schall,  welche  ausser  dem  heutigen  Tonmaterial,  der  diatoni- 
schen und  chromatischen  Tonleiter,  beinahe  als  Vorstufe  zu  diesen  eine  fünfstufige 
Tonfolge  in  der  Octave  fUr  den  gewöhnlichen  Gebrauch  geschaü'en  hat ,  verbreitete 
tidi  in  Arien  und  Europa ,  jenaehdem  es  die  Lebenawdae,  Wandemng  nnd  Kenntniss 
der  einzelnen  Völker  gestattete ;  Jedoeh  verlor  ue  selbst  die  Ahnung  einer  wissen- 
Bchafllichen  Begründung.  Nur  was  der  Cultns  pflegte,  wurde  fortvegetirend  der 
Nachwelt  eine  schwache  Leuchte,  welche  ihr  den  allmäligen  Verlust  dieser  Frucht  der 
ersten  Geistesanstrengungeu  auf  dem  naturhistorischeu  Felde  der  Lehre  vom  Schall 
gn  verfolgen  gestattet.  —  Sohaoen  wir  nun  naeh  den  UÜDm  des  £  u  p  h  r  a  t.  IMeeer 
Tumnelplatz  verschiedener  Gesdhlechter  nnd  Volker  hatte  seine  erste  vorgeschichfr- 
Uehe  semitische  Staatenbildung  ungefähr  2200  v.  Chr.  begonnen  und  forderte  zur 
Sicherstell ung  dieses  durch  die  Natur  wenig  geschützten  Landes  die  Kraft  seiner  her- 
vorragendsten Geister.  Keines  der  erst  in  neuester  Zeit  entdeckten  Monumente  der 
ersten  geseUehtttehen  Epoehe  dieser  Cnltnrstitte  berichtet  Aber  Musik  Etwas,  was 
selbst  nur  einen  geringen  Anhalt  zu  Vermuthnngen  flbor  die  hier  gepflegte  Lehre  von 
Schall  böte.  Da  nach  allen  historischen  Andeutungen  die  Pflege  des  Gesanges  zum 
Cttltua  dieser  and  der  benachbarten  LAnder  gehörte  ,  so  spricht  die  gtOsste  Wahr- 
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scheinlichkeit  dafür,  dM8  die  üctave  auch  hier  als  Normaltongrösa«  schon  in  frttheiter 
Z«it  gebcsndit  wurde.  Ein  indMaon  hier  uoh  splter  an  dndM  Orten  «BhtofoBdv 
UelMwiiiM  hatte  die  Ent&ltnng  einee  l^pigen  Wohllebens  zur  Folge,  das  tob  der  anf 

keiner  besonderen  Lehre  basirenden  Musik  nur  in  so  weit  Notiz  genommen  zu  haben 
scheint,  als  sie  sich  eignete ,  ein  wesentliches  Moment  zu  poinphaflten  Schau^prängen 
der  Mftchtigen  oder  zu  verweichlichenden  Situationen  des  geseüschal'tlichen  Lebens  za 
sein.  (8.  Assyrisahe  Mvsik.)  —  Die  naelidriingendeii  arisehen  TOlkersehaften 
dagege«,  die  ihre  Waaderangen  aaeh  Sadosten  gelenkt  od  in  den  to»  OeMrge»,  Meer 
und  Wflsten  geschfltzten  Ländern  am  I  n  d  u  s  und  Ganges,  2000  v.  Chr. ,  sichere 
Wohnstätten  errdcht  hatten ,  wandten  unstreitig  eine  grössere  Aufmerksamkeit  der 
aus  ihrem  Crsttze  mitgebrachten  Lehre  vom  Schall  zu,  insol'eru  sie  sich  sogar  darin 
gefielen ,  ihre  prinütiTe  fUnfstnige  Tonfolge  hi  der  Oelave  aieht  alletn  aadwienid  an 
ptegen,  ooBdam  sogar  dieselbe  n  einer  phantastisohen  Nachbildung  der  sia  UBfeheB- 
den  üppigen  Natur  zu  verbilden.  Die  fabelhaften  Berichte  über  die  grosse  Zahlga- 
bräuchlicher  Tonarten  üerath's  und  dea  Buches  »)Soraa(<  überhöhend ,  verzeichnen  wir 
nur  die  des  Buches  »Narayan«,  das  uns  sechs  ilaupttonarteu ,  iiajas,  un^dreissig 
Nebraloiurlen ,  Rajinas ,  als  die  Orandlage  der  indbeheo  Kiisik  kennen  lehrt ,  von 
welehen  daa  Buch  aSomac  berlehtefc,  dass  wenigstens  swOlf  Tonarten  die  fUnfstofige 
Tpnfolgc  ganz  rein  darstellten ,  nur  mit  verschiedener  Stellung  des  Anfangstoaes. 
(8.  Indische  Musik.)  —  lieber  die  Schalllehre  der  nach  Europa  gewanderten 
arischen  Völkerschaften  besitzen  wir  keine  sicheren  historischeu  Quellen.  Nur  am 
Gestsde  des  aflaolisehoii  Meeres  findal  steh  die  uranfangilche  Sehfipfung,  die  fllnf- 
stofige  Tonfolge,  in  starrester  Form.  Jahre  der  Unterweisung  bedorfte  iSt  Sadieiide» 
ehe  ihm  die  Tongebäude  des  Cultus  etc.,  vom  Munde  des  Eingeweihten  flbergebeii,  trea 
aufzufassen  möglich  war,  und  in  heiliger  Ehrfurcht  wagte  Keiner,  an  den  ererbten  Ton- 
reigen, vielweniger  an  der  ürregel  selbst,  eine  Aenderung  vorzunehmen.  Als  die  Pro- 
Haäid  efaies  späteren  Zeitgesehmacks  diese  Reliquien  der  Urzeit  umwnoherten  und  ebne 
entwiekeitereToiilehre  dieselbeiisogarin  deren  lehrten  ZoflnchtsstUtsD,  HehotflandaCdsn 
Thälern  ,  zu  vernichten  drohte ,  geschah  es  endlich ,  doch  erst  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts ,  dass  der  letzte  Pfleger  jenes  uralten  umsikalischcn  Vermächtnisses  mit 
seinem  Erbtheil  zu  seinen  Ahnen  herabstieg.  Die  am  Ganges  reich  verzierte  und  die 
am  atlaathwhea  Gestade  in  starrer  Urform  angewandte  finfstufige  Tonfolge  in  der 
Octave  berechtigt  irohl  zu  der  Annahme,  dass  bside  Vdlker  ihre  gleiehe  Tonfolge 
derselben  Urquelle  entnommen  hatten ;  was  aber  den  Umstand  betrifft ,  dass  sowohl 
Inder,  wie  Gelten,  Metall  zu  den  Saiten  ihrer  Hauptinstrumente,  der  Vina  (s.  d.)  und 
der  Harfe  (s.  d.)  von  jeher  verwandten,  so  liesse  sich  die  Ursache  dieser  Uebereiu- 
sttmmong  wohl  daraof  snrflekfhhren ,  dass  beide  Völker  bei  ihrem  mehr  kriegerischen 
Leben  schliesslich  dem  dauerhafteren  Material  den  Vomg  geben  mnsstoi.  —  Dis  Be- 
wohner der  uns  bekanntesten  Culturstätte  der  alten  Welt  am  N  i  1  Schemen  die  Naoh- 
kömmlinge  einer  der  ersten  P\irailicn  zu  sein ,  welche  sich  von  der  Urgesellschaft  ge- 
trennt hatten,  insofern  Alles  bei  ihnen:  Cultus,  Sitten,  Kleidung,  Lebensweise  etc., 
den  Oharakter  einer  gewissen  Urwflchsigkeit  zeigt.  Mehr  als  anderswo  hatten  sich  in 
diesem  durch  die  Natu-  fast  abgesehloasenen  Lsade  die  regstsn  Geister  vonliglieh  mit 
dem  lieschäftigt,  was  dem  Menschen  ntltzlich  war ,  besonders  mit  der  Erforschung  der 
Naturkräfte.  So  war  auch  das  Tonreich  von  den  Weisen  Aegyptens  zunftchst  nicht 
allein  so  weit  erforscht  und  festgestellt  worden ,  als  es  im  Umfaug  der  ineuschUcheu 
Stimme  lag,  wobei  sie  dasssHw  aoeh,  und  swsr  wohl  mehr  ftbr  den  gewöhnlichen 
Gebrauch ,  m  die  engeren  Grsasea  ¥oa  Tetraehordea  (s.  d.)  braohtea»  sondsn  aaeh» 
indem  sie  jedem  Körper  einen  bestimmten  Ton  als  zueigea  überwiesen ,  vermittelst 
der  Töne  eine  einfache ,  einheitliche  .\uffas8ung  der  ganzen  Schöpfung  erstrebten, 
(ä.  Sphärenscala.)  Eben  so  hnden  sich  für  ihre  Bemahungeu,  einen  Mitielton 
praktiseh  sa  eonsirulNa,  von  dem  ans  sich  das  angewandte  Tonreich  reguliren  musste, 
mehrfache  Andeutangen  bei  den  iltsrsn  SehriftateUern.  (8.  Öth-Aleph.)  Wla 
die  Chinesen  eine  in  sich  abgeschlossene  SchalUehre  aashUdeten ,  indem  sie  die  Töne 
als  zeugende  Wesenheiten  durch  fast  immer  mit  diesen  vereinte  erläuternde  Worte 
in  Üuintenfolgen  2.3  (fOnfstufige  Tonfolge  in  der  OeUve)  entwickelten,  and  wia 
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knderersdte  die  benaohbarten  Caltnntfttten  nur  die  äussere  Form  dieser  Wissenscliaft 

bewahrten:  so  gewahren  wir  bei  den  Aegypteru  eine  Entwiekelang  der  Lehre  vom 
Schall,  welche  die  Töne  als  enir  mit  den  Sprach  lauten  verschmolzene  Naturpro- 
ducte  ahnte  und  diese  eudlicli  in  Quartenfolgen  3  :  4  sifbenstiifiire  Toiircihe  in  der 
Octave)  aufbaute ,  dereu  Aufaugstitue  sie  votu  Himmel  zu  empfanden  vermeinten. 
Myvtisehe  Vorstellang  des  Tones  selbst  auf  der  einen  Seite  und  die  Anffassang  dessel- 
ben aU  ein  durch  den  Himmel  bogtimmtes  Natnrprodiict  auf  der  anderen  schuf  liier 
aus  der  Schalllehre  eine  mehr  n  li;^iösen  und  ethi.schen  Zwecken  als  einer  wahren 
akustischen  Wissenschaft  dienende  Symbolik ,  frcwisserniaussen  ein  Mährchen  von 
Tönen  und  Klängen ,  das  zwar  deu  Ge^^^chlechteru  der  Kindheit  genügte ,  jedoch  einer 
höheren  Erkenntaise  wv^eben  nrasste,  als  maQ  vor  Allem  den  Ton,  von  jeder 
apracblicheii  Bedeutung  getr  Muit .  einzig  und  allein  in  seiner  natürlichen  Ursache  in 
erfassen  beprann .  —  Diese  I''ort.schritt.sstufe  in  der  Schalllelire  betraten  die  (i  riechen. 
»Durch  die  Freiheit ,  welche  in  Griechenland  stets  regierte ,  erhob  sich .  wie  ein  edler 
Zweig  aus  einem  gesunden  Stauuue « ,  sagt  Winckelmanu  iu  seiuer  Geschichte  des 
Alterthoms,  1764,  sehr  wahr,  Bdas  Denken  dieses  Volkes ,  bei  dem  tm  weiser  Mann 
stets  der  gedirteste  war.«  Jeder  Weise  lehrte  seine  Erkenntnisse  zur  höchsten  eigenen 
Befriedigung,  und  Ehre  Jedem,  der  sich  nach  ihnen  sehnte,  und  so  führte  dieses  Ver- 
langen nach  einer  AVelterkenntniss  —  vielleicht  <clion  durch  die  ersten  Anfänge  der 
•  Atooilclire  (vgl.  Strabo  Geogr.  \.  10^  —  die  Griechen  schou  früh  auch  auf  Wege  - 
des  Denkens,  die  eine  riditige  Yorstellung  von  der  Sehallbildung  anbahnten.  Zuerst 
mögen  asiatische  Sang-  und  Klangfreuden,  durch  Phönuder  vermittelt,  in  Hellas  einen 
frei(»ren  Gebrauch  der  Schiille  veranlasst  haben :  eine  mehr  wissenschaftliche  Bestim- 
mung derselben  trat  hier  wohl  erst  mit  den  aegyptisclien  Einwanderern  Kekrops. 
Dauaus  etc.  ein.  Die  Töue,  wie  im  Mutterlande,  zu  den  Sprachiauteu  in  eine  nähere 
Benehnng  zu  bringen ,  erlaubte  ihnen  die  Stroetor  der  griedüscheii  Spraehe  nidit, 
und  so  moehten  die  Tone,  je  naeh  ilirer  Stelle  und  nach  ihren  Intervallen ,  und  zwar 
im  Einklänge  (1,8  oder  s,,  nur  noch  bestimmten  Vorstellungen  und  Gemüths.stim- 
mungen  dienstbar  geblieben  sein.  Besonders  sagte  der  griechi.schcn  Denkweise  das 
Tetrachord  als  ^'ormaltongrusse  zu  und  weckte  als  eine  aegyptische  Erfindung  schou 
frtii  die  Begierde»  die  Weisheit  des  geheimnissvollen  Pharaonenlandes  genaner  kennen 
sn  lenen.  Pythagoras,  der  Sohn  des  etrurischen  oder  thuscisehen  Kllnstlers 
Mne.'archus,  534  v.  Chr.  geboren,  hat  ^icli  für  immer  das  grosse  Verdienst  erworben,  die 
zerstreuten  Funken  der  erlö-elienden  aegypti.schen  Musikwissenschaft  gesammelt,  ge- 
ordnet und  selbststandig  erweitert  zu  iiaben.  Er  schuf  deu  Griechen  für  das  lieich 
der  Tone  neae  Richtpunkte ,  Con-  und  Dissonanzen,  welehe  er  mittelst  des  Mono- 
ehords  (s.  d.  feststellte.  Diese  Rtehtpankte  des  pythagoräisehen  Sy-^tems  ver- 
ainigteu  die  Erkenntnisse  beider  Vulkergriippen ,  Asiens  und  Afrikas:  Einklan^r. 
Octave,  Quinte  und  Q  n  a  r  t  e ,  und  erl'üUten  Lehrer  und  Schüler  mit  so  hohem  Ent- 
zücken, dass  sie  sich  für  berechtigt  hielten,  die  vier  ersten  Zahlen  des  Zahlensystems, 
dnreh  welehe  sie  diese  Biehtstnfen  arithmetiseh  dannstellen  vermoehten ,  nnd  zwar: 
1 : 1  BS  Prime ;  2 :  t  3=  Oetave ;  3:2=  Quinte:  1:3=^  Quarte,  die  heiligen 
Viere  zu  nennen.  Diese  .abstracte  Zahlenmusik  ,  welche  die  heiligen  Vier  als  ersten 
Sonnenblick  einer  neuen  Aera  .schuf,  hatte  in  ihrem  nsichstcu  Gefolge  :  r):4  die  grosse 
Terz)  =  80  : 64,  welche  Pylhagoras  auf  Sl :  64,  also  zu  gross,  und  6  :  5  ^die  kleine 
Ten)  sss  30 :  25,  welehe  er  anf  32 : 27,  also  sn  klein ,  feststellte.  Diese  die  weitere 
Eatwickeluiig  der  Tonlehre  so  hemmenden  Feststellungen  ent.-i>rangen  aus  dem  wohl 
allen  griochischon  Gelehrten  eigenen  P^ehler:  »in  IJeziehnng  auf  die  N.itur  mehr  nach 
einem  eingebildeten  System  zu  urtheilen  .  Pythagoras,  treu  der  aegyptischen  Auf- 
fassung deu  tiefsten  ^schwersieuj  als  höchsten  Ton  annehmend ,  fühlte  die  Nothwen- 
digkeitt  in  der  Octave  einen  Absehlnss  zn  gewinnen  (sieben  Lanta  der  Aegypter),  nnd 
HHgle,  nm  dies  anf  legalem  Wege  zu  erlangen,  d.  h.  ohne  die  gebrauchliche  Normal- 
toagrOsse  zu  ändern,  zwei  verbundenen  Tetrachorden  oben  einen  Ton  -poaAa|jißavo- 
jASvo:)  hinzu  (s.  Beisp.  a.  folg.  S.)  und  erweiterte  den  vor-Solon  scheu ,  wahrschein- 
lich der  at^yptischen  Ton-  und  Lautverscbmebning  entsprungenen  Brauch ,  die  Töne 
dmr«b  liantee&aheii  la  notiraii.  Der  Drang  aom  Sehaflbn  nnd  Erfondhim  In  der 
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^  SB  9216  BltttliezeitOrieehenlands,  440  v.  Chr.,  trieb  die  Piiiloeophen,  mit  Hilfe 
pH  =s  8192  des  Moooohords  der  Saite  immer  kleinere  Intervalle  abznlaiuehen ,  die 

c  —  7776   dann,  genau  berechnet,  dem  Olir  und  der  Stimme  zur  Auffassung  und 
1  d—  ()9r2   Wiedergabe  empfohleu  wurden.  Das  Tetrachord.  aus  eingelebtor  Iloch- 
\:  e  =  6144   achtuug  last  für  heilig  gehalten,  wagte  Niemand  in  seiner  Form  auzu- 
/  =  5832  tasten ;  um  aber  die  neuen  Bntdeekuugen  der  Lehre  vom  Schall  sn 

^  SB  5184  verwerthen,  loderte  man  die  MitteltOne  desselben  und  erfand  dadoreh 
,a  =  46US  neben  dem  diafandaohen  das  chromatische  und  enharmonisehe  Klang- 
geschlecht. Als  jeduch  das  ohnehin  sclion  scliwache  Band  zwischen  Musik  und  Sprache 
sieb  noch  mehr  loste ,  Ja  die  er^tcre  sich  sogar  von  der  Poesie  zu  emancipiren  strebte, 
und  die  BaccbanaUen  in  Iftrmendeu.Freiheitshymnen  auf  der  Gasse  die  ersten  Keime 
^er  glttsßch  nnabhüngigen  Tonfreude  pflegten,  während  die  Theoretiker  rieh  ledigUeh 
noch  darin  gefielen ,  die  Intervalle  auf  tausendfache  Weise  zu  seigliedem,  war 
auch  der  Bodeu  des  anfänglicii  so  fest  geregelten  Tongebäudes  für  immer  unter^^Uhlt. 
Aristoteles,  350  v.  Chr.,  paralleliairte  das  Tetrachord  und  die  Octavengattung 
nnd  erlaubte  sich  schon  die  Frage :  »Warum  singt  man  zugleich  nur  in  demselben  Tone 
oder  in  dem  des  Diapason  (8)  nnd  höchstens  in  dem  des  Disdii^MMon  ßO>  m<iht  anefa  in 
dem  der  Diapente  (5)  und  des  Diatesseron  (4)?« — welche  Frage,  unsere  Harmonie  ahnend, 
derselben  auch  endlich  die  Weltfhore  öffnete:  nnd  Aristoxenus,  320  v.  Chr..  der 
alle  Pliasen  der  Forschung  praktibch  durchgemacht  —  denn  ausser  der  Aufstellung 
▼on  sechs  gleichen  ganzen  und  zwölf  gleichen  halben  Tönen  in  der  Oetave  (erste 
INNBpermtar)  hatte  er  nir  festen  Normimng  der  Klanggeachlechter  sogar  dreissig  Thrile 
im  Tetrachord  angenommen,  wovon  zwölf  auf  einen  ganzen  nnd  sechs  anfeinen  halben 
Ton  kommen  sollten  ,  deren  Unterscheidung  mit  dem  Ohre  gewiss  stets  ein  Troblem 
bleiben  wird  —  sprach  sogar  als  llauptgrundsatz  der  Tonlehre  aus ,  dass  nur  dem 
Ohre  das  Entscheidungsrecht  tiber  das  musikalisch  Richtige  und  Schöne  zustehe. 
Vor  Allem  aber  wurden  die  weiteren  Prodnete  der  pythagortiaehen  Lehre  vom  Sehall, 
wie  die  Tropen  oder  Modi  (s.d.),  ittS  welchen  sich  als  Auserwählte  unser  Dar  nnd 
Moll  sp.lter  absonderte .  und  die  anderweitigen  Tetrachordbestimmnnfren  nach  und 
nach  zu  Gegenständen  der  verschiedensten  Anschauungen  und  Deutungen ,  welche 
über  1000  Jahre  die  Geister  bewegten,  wobei  endlich  die  Aristoxenische  Auschauungs- 
wdse  über  die  Pytitagorttische  si^ito  nnd  die  Lehre  vom  Sehall ,  d.  h.  die  Tonlehre, 
den  Händen  Cinpirischer  Forscher  zur  Fortbildung  fiberantwortete.  Alexander  der 
Grosse,  3ö(> — 'a:>(]  v.  Chr..  der  durch  Aufstapelung  der  gesammten  bekannten  orien- 
talischen Wiasensdocumente  den  Weisen  einen  t'uutruii^ation8puukt  in  Alexandrien 
geben  woUte,  an  dem  ein  schnellerer  und  sichererer  Fortschritt  im  Erkennen  möglich 
wftre,  ersehnf  gerade  in  diesem  Stapelplata  ein  nenes  Babel »  vmi  wo  ans  verhlltnisa- 
miadg  nur  wenige  Schriften  der  alten  Weisen  über  den  Erdkreis  zerstreut  und  znm 
Samen  der  Wissenserkenntnisse  späterer  Ge?elilecliter  wurden  :  dieses  war  aber  auch 
für  unsere  Special wisseuschaft,  die  Lehre  von  dem  Hörbaren,  der  Fall  und  daher 
zugleich  die  Veranlassnng,  dass  sich  in  derselben  eine  neue  Anschauung  von  den  hOr- 
barai  Natorerscbeinnngen  entinekelte  nnd  so  die  Batutdidug  der  wedwea  Alwstlk 
vorbereitete.  —  Besonders  war  dieses  seit  der  Kömerherrschaft  und  deren  Untergang 
geboten,  liom  ,  das  sich  das  gro.^se  Weltreich  Alexanders  allm.Hlig  angeeignet  hatte, 
duldete  zwar  daheim  die  fremden  Künste  und  Wi6!>eufcliaften  (s.  Geschichte  der 
Mnsik),  hatte  jedoch  In  seinen  steten  politischen  Wirren,  wie  in  seinen  späteren 
KMmpfen  dee  Heiden-  und  Christenthoms  kernen  Drang ,  Sorge  für  die  Erhaltong  der 
alten  Wissens-  oder  Kun-;tdocumente  zu  tragen ,  soweit  diese  vlkitilk  einem  äusserlichen 
Prunke  dienten.  Die  Fol;;e  davon  war .  dass  mit  seinem  Sturze  endlich  aueli  viele 
Schriften  der  Alten ,  welche  specielier  die  ÖchalUehie  behandelten ,  verloren  gehen 
musstcn.  Erst  mit  der  BhifBhrang  der  Klöster  durch  St.  Benedict,  543  n.  Chr.,  im 
Abendlande,  entstanden  Anfnahmestätten ,  wohm  sieh  die  noch  lerstrent  vorhandeneii 
W' isseusdocumente  aus  früheren  Zeiten  vor  dem  gänzlichen  Untei^ange  bergen  konnten, 
und  an  welehcn  nach  Kenntnissnahme  derselben  eine  Pflege  und  Fortbildung  der 
alten  Weisheit  möglich  war.  Mit  dem  b.  Jahrhundert  n.  Chr.  besass  das  bereits 
in  feste  Staaten  geordnete  Eniopa  solche  Pflegestätteu  fast  Überall,  welche  Karl  der 
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Orosse  in  leinem  Reicho  besonders  unterstützte ;  leider  war  dies  Interesse  fBr  die 
altt  n  Wisspiisschätze  ktnn  dauerndes.  In  den  folgenden  Jahrhunderten,  bis  zum  13., 
versank  Europa  fast  in  eine  geistige  Finstemisä .  welclie  auch  das  Bpecicllere  Wissen 
vom  Uürbareu  zudeckte.  ]Sur  die  Araber,  600 — 1220  u.  Chr.,  sammelten  die  vor- 
sflgUdutaD  ¥na8eii8rwte  und  forderten  somit  aneli  denjenigen ,  der  sieh  auf  d«  Akn- 
Si^he  besog.  Die  benrorragendsteo  Geister  dieses  Wüstenvolkes  vereinten  auf  den 
a'^syrisch-niodisch-ptTsisclien  Bildungsstiltten  jedoch  die  Kegeln  der  griechisch-sc':iu- 
tisch-aegyptisclieu  Lehren  vom  Schall  mit  ihren  Calcüleu,  die  sich  mehr  oder  weniger 
in  der  Feststellung  der  kleinsten  Toustul'en  —  halbe,  Drittel-  und  Vierteltöne  — 
in  der  Oetnve  kundgaben,  ähnlieh  den  grieehisehen  Bemllhnng«!  im  Tetnichord.  Ab 
flberluuipt  die  tendenziöse  Musik  an  dieser  Urculturstätte  verschwunden  war  und  in 
einem  neuen  kräftigen  Anlauf  ein  Fort.schritt  erstrebt  wurde,  konnte  dieser  besonders 
nur  darin  die  Anerkennung  der  späteren  ubendliindiKchen  Akustiker  finden  ,  das.s  er 
Saiteninstrumente  von  voUkommuerom  liau ,  namentlich  iiogeuinstrumeute ,  ^chuf  und 
don  AbMidlande  Euftüuie.  —  In  Abendiande  selbst  machte  rieh  in  der  äUeren  Oe- 
•eUehte  der  Wissensehaften  und  Künste,  und  somit  auch  in  der  SohalUehre,  mehr  oder 
weniger  nur  ein«-  irfwis^c  Hcfangenhcit  in  alten,  noch  dazu  nicht  verstandenen  Theo- 
remen bemerkbar ;  ein  Streben  nach  neuen  Erfahrungen  und  Erkenntnissen  zeichnete 
nur  wenige  Forschor  aus.  Den  hohen  Werth  solcher  Erlahruugeu  und  Erkenntnisse 
lernte  man  erst  sehätzen,  als  Frans  Baoo,  1560^1626,  den  Satz  flir  die  richtige 
Natorforselning  bewiesen  hatte:  »Man  mass  erforschte  Thatsaehen  sam- 
meln, um  eine  rationelle  Naturlehre  aufstellen  zu  können«.  — Wie 
schon  bei  den  Uriechen  in  der  Zeit  des  Verfalls  Philosophen  und  so-^enannte  Musiker, 
Anhänger  des  Aristoxeuus ,  unterscliieden  wurden ,  so  war  die  Erforschung  der  Ton- 
lehre  «leh  in  der  Zeit  des  Mitlelalters  nnd  später  fast  nnr  in  den  HSnden  von  Frak- 
tikem,  d.  h.  Laien,  derra  einziger  Compass  durch  das  Tonmeer  das  ihnen  inne- 
wohnende Tongefühl  war ,  während  die  Philosophen  sich  nur  nebensächlich  mit  der 
Entdeckung  der  Ursachen  hörbarer  Xaturerscheinun;ren  etc.  besonders  belassteu. 
Beide  jedoch,  Laien  wie  Philosophen,  bedienten  sich  stets,  wenn  sie  sich  um  die 
PeststeUnng  der  TSne  bemShten ,  des  aegyptisch-griechisohen  Vermiehtaisses ,  d.  h. 
des  Monochords.  Die  späteren  Naturhistoriker  dagegen ,  welche  sieh  mit  der  Erfcn^ 
schung  der  Ursache  dos  Schalls  beschäftigten ,  fanden  in  den  Bewegungsgesetzen  der 
Körper  nuch  zugleich  für  die  Schalllehre  die  maassgebenden  Hegeln .  welche  zwar 
voriäutig  liier  Nichts  zu  einer  weiteren  Erkenntniss  beitrugen,  doch  allmälig  diese  an- 
bahnten. —  Verfolgen  wir  in  Kttrxe  die  Entdeckung  der  Bansteine  zu  dem  Ban  der 
modernen  Ldire  vom  Schall.  —  Schon  sehr  frflh,  dnroh  Mosehus,  der  über  1200 
V.  Chr.  lebte ,  hatte  bei  den  Philosophen  die  Hypothese  von  untheilbaren  kleinen 
Körpertheilchen ,  Atomen .  als  elementaren  Bestandtheilen  des  Alls  sich  entwickelt, 
welche  durch  G assen di ,  geb.  151)2  n.  Chr.,  und  fast  alle  späteren  Akustiker  in 
ihren  Systemwirlmngen  snr  Erklärung  schallender  Bewegungen  angewandt  wurde, 
welche  E^ldärangsweise  die  atomistische  genannt  wurde;  dieser  Art  der  Naturer- 
klärung steht  zwar  die  dynamische  von  Kant,  geb.  1729.  entgegen,  hat  aber  bis 
heute  der  at*Mnistis(;lien  nicht  den  Vorrang  abgewinnen  küinien .  weil  nach  der  dyna- 
mischen Theorie  sich  exacte  mathematische  Bestimmungen  viel  schwerer  oder  gar 
niebt  aufstellen  lassen.  Sehon  Frana  Baoo  hatte  Vorsehiäge  gemacht,  die  Sehall- 
geschwindigkeit zu  messen,  jedoch  erst  Gassendi  nnd  Mersenne  verwertheten 
dieselben.  Der  achtzehnjährige  Galilei,  1564 — 1642,  beobachtete  eine  sich  be- 
wegende Lampe,  die  in  der  Kirche  zu  Pisa  von  einem  Gewölbe  herabhing,  welclie  ihn 
auf  den  Isochrouismus  der  Pendelschwingungen  fülu'te.  Speciell  für  die  SchaiUuhre 
ist  sdme  hierdnreh  hervorgemfene  Parallele  swischen  den  Bewegungsgesetsen  der 
Schalle,  den  Schwmgongen  der  Saiten  und  den  PendelschwioguDgen  von  Bedeutung. 

Vgl.  r.  Disrorsi  e  Demonstrazioni  matrmattche«  y  1638.  Otto  v.  Guerike,  1650, 
entdeckte  die  Luftpumpe  und  wies  vermöge  derselben  nach  ,  dass  in  einem  luftleeren 
Kaume  es  keine  Schallwii'kuog  giebt ,  der  Körper  mithin  selbst  schallend  ist  und 
dureh  aeine  OseUlaHonen  andi  die  Luft,  welche  dem  Ohre  diese  Oseillationen  Tcimittelt, 
dazn  macht.  Descartes,  1596 — 1650,  erforschte  besonders  die  Gesetze  der  Licht- 
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beweguDgeu  und  fand ;  dass  die  Fortbewegung  dc3  Lichtes  geradlinig  stattfindet ;  dass 
der  lieflexions-  dem  KinfiilUwiukel  eines  Lichtstrahls,  der  auf  eine  Ebene  in  schiefer 
Kichtun;;  cinfiillt ,  glt-ich  ist ;  dass  verschiedene  Medien  den  Licht«triihl  vom  {geraden 
Wege  abietikcn  etc.,  —  welche  Kegeln  mau  auch  bald  aU  geltend  für  den  Schall 
«nerkannto.  HerBenoe,  1588—1648,  der  sich  sehon  sorgfältigerer  Fonehongen 
im  Gebiete  der  Lehre  vom  Schall  befleissigte,  wies  mit  Sicherheit  nach,  dass  die  Toa- 
höhe  durch  die  in  einer  Zeiteinheit  zurückgelegte  Anzahl  Vibra- 
tionen der  Saite  etc.  bedingt  ist,  weashalb  man,  da  spiitfi-  iiiciit  mehr,  wie  bei 
deu  Alten,  die  Öaitenlänge  zur  Feätstellung  der  Tonhohe,  souderu  diu  von  Merseune 
«ingefllhrte  ZAUnng  der  Sehwingungen  angewandt  wurde,  diesen  nneh  den  Vater 
der  modernen  Sehdilelve  nannte.  Sanveur,  1653—1716,  entdeokte,  dass  jeder 
klingende  Körper  ausser  seinem  Grundton,  der  vom  ganzen  Körper  erzeuLjt  wird, 
noch  andere  Tfine,  Obert<>nü,  verursache,  welche  von  einzelnen  für  sich  in  besondere 
Schwingungen  versetzten  Tiieiien  desselben  hervorgebracht  werdeu;  er  fand  sich  auch 
▼ennlasst,  dem  damaligen  Zeitgeschnuudce  für  grieclüsehe  Beieieluinngen  hul^Ugend, 
atatt  der  Benennung  »Lehre  vom  Schall«  snerst  das  Wort  Akustik  für  dieselbe  an 
gebrauchen.  Die  nach  Haco's  Grundsätzen  .lufgefundenen  Erfahrungssätze  der  Akn- 
gtik  hatten  sich  in  dieser  Zeit  schon  so  gehäuft,  dass  Geister  wie  Newton,  1042  — 
1727,  und  Euler,  17U7  — 17&3,  sich  auf  Grund  derselben  schon  Üchlussfolgerungen  er- 
laubten ;  sie  berechneten  naeh  den  Pendelbewegungen  der  Lofttheilehen  die  Geschwindig- 
kdt  des  Schalles.  Bald  jedoch  zeigte  die  Erfahrung,  dass  hierbei  ein  Irrthum  obgewaltet 
hatte.  Laplace,  1734 — 1S15,  entdeckte  denselben,  indem  er  fand,  dass  die  bei  der 
Friction  frei  werdende  Wiirme  von  den  oben  erwähnten  Gelehrten  nicht  beachtet  worden 
war.  Aus  der  Hypothese  voo  der  Bewegtmg  der  Atome  suchte  mau  in  dieser  Zeit  die 
Wellenbewegung,  also  anch  die  der  schallenden  Luft,  znerkliren,  und  fand  diese 
Eridflningin  fiuyghens  und  Euler  eifrige  Verbreiter.  — Ganz  verschieden  von  den 
Philosophen  entdeckten  die  Praktiker  des  Mittelalters  durch  kühne  Versuche  ein  fast  ganz 
neues  AVissenfift  ld  der  Tonlehre.  Es  ist  wohl  nicht  mehr  zu  bestreiten,  dass  die  Alten 
bei  ihrer  Keuntniss  des  Symphouischen  dasselbe  auch  in  der  instromentalen  Begleitung 
ihrer  Gesinge  (vgl.  die  Angaben  B.  WestpluU^a  Uerflber)  augewandt  haben;  die  ein- 
heitliche Auffassung  ihrer  Spraohmelodik  dagegen  durfte  durch  cum  harmonische 
Mehrstimmigkeit  in  unserm  Sinne  nicht  gestört  werden,  und  so  lässt  sich  auch  hieraus 
erklären .  warum  selbst  Aristoteles  einen  dahin  gehenden  Gedanken  nur  als  eine 
kuDstphilusophische  Frage  behandelte.  Erst  zu  Plutarch's  Zeiten,  50  v.  Chr.,  und 
spiter  finden  wir  Andeutungen ,  dass  Zosanunenkllnge  im  Gesänge  —  Quinten  nad 
Quarten  —  versucht  wurden;  ja,  Qandentius,  walwsoheinlioh  zwischen  150—200 
V.  Chr.  wirkend ,  spricht  sogar  schon  von  der  Auwendung  der  zwischen  der  Sympho- 
nia  und  Diaphonia  stehenden  Paraplionia  —  Quart<*  und  Siebente  oder  Quinte  und 
Siebeate  — ,  doch  ohne  die  Augabe,  wann  dieselbe  zu  gebrauchen  sei.  Indessen  muss- 
ten  alle  weiteren  Fortschritte  fai  der  Behandlung  des  Symphonischen ,  wie  in  der  mü- 
teren  En t Wickelung  des  dem  griechischen  Chotgeeange  eniapmngenen  gefühlten  Tones 
fs  d.  .  in  den  Stürmen  der  Ereignisse  bis  400  n.  Chr.  fast  gänzlich  unterbleiben. 
Erst  lange  Zeit  nachher  theoretisirte  man  wieder  Zusammenklänge,  doch  nunmehr  mit 
einem  entschiedeneren  Erfolge ,  da  bereits  die  antike  Auffassung  der  Musik ,  wouach 
diese  in  ilirar  mehr  oder  weniger  spraehlidien  Bedeutung  eben  nur  die  1,  8  oder  %, 
den  Einklang,  als  Begel  gestattete,  längst  geschwunden  war.  Zoerst  aptieU  hi  seuiea 
mnsikalischni  Scliriftvn  Isidor,  der  als  Bischof  von  Sevilla  636  starb,  von  zwei- 
tön igen  Zusammenklängen  im  Gesänge  und  zählt  als  dazu  geeignet  fünf  Conso- 
uauzeu  auf:  l -f-S,  1 -fb,  1  4-5,  b-f-5  and  S-|-4.  Wahrscheiulich  blieb  diese 
tlieoretische  Feststellung  anfangs  ohne  jegUdie  praktlaeheyerwerthnng,  wfe  die  in  des 
Schriften  des  flandrischen  Mönches  Hucbald,  840 — 980,  Teraeiehneten  Normen  den 
Organums.  Zwar  bereicherte  derselbe  die  Consonanzen  noch  nm  die  sechste  :  und 
gestattete  die  2  und  3  im  Durchgange,  doch  die  Einförmigkeit  in  der  Fortschroitung 
dieser  Zusammenkläuge  befriedigte ,  trotz  der  .Neuheit  dieser  Erscheinung ,  doch  wohl 
sieht  auf  die  Daner.  Haebald  stfltito  aebw  Tfaeoite  noeh  lut  gaaa  anf  die  grieeU- 
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sehen  MonochordbestimmuDgeD,  die  deu  durch  eineu  Gauzton  getrennten  Tetracliorden 
entspraehen : 

e  d  «  f         ^  a  h  e 

.      %  Vf»  V*  Vs  Vs  ^*V2« 

L  !       •  J  - 

80  dass  die  Quinte  iiiul  Quarte  rein ,  alle  anderen  Intervalle  aber  ausser  der  Secuudo 
zu  gross  waren.  Dieser  Tuuleiter  bchob  man  noch  als  Quarte  von  /  die  Septime  b 
s  ein,  welche  Scala  bU  ins  IG.  Jahrhundert  hinein,  also  selbst  während  der 
Bltttiiezett  des  CoBtrapunktes  in  den  iNiederUuiden  selbst,  in  Oebraaeh  blieb,  bis  unsere 
moderne  sie  gilnzllch  verdrängte.  Bald  jedoch  wurde  man  in  der  Zu  sammi  nstellung  v<ni 
Kl.ln^en  kühner.  Franco  v.  C(3ln,  gestorben  1083,  theilte  schon  die  Consonanzen 
in  diei  Ciasseu,  und  die  Dissonanzen  in  zwei : 

Con:jonanzen  Dissonanzen 

VoUkoinmen«        31ittlere  Unvollkommene  ÜBToIlltoinraene  Vollkommene 

Eulklang  Quinte  Grosse  \  r^^^^  Kleine )  ^^^^  Secunde 
Üctavo  Quarte  Kleine}  "  Grosse I  '^^  ^  Septime. 
Job.  de  Muri 3,  gestorben  1370,  rechnete  schon  den  Einklang,  die  Quinte  und  die 
Octave  zu  den  vollkomincnen  ,  und  d:e  grosse  und  kleine  'i'erz  80  wie  die  ;;ro.s.se  und 
kleine  Sexte  zu  deu  uuvolikommeuea  Couäonauzen.  Hiermit  war  daä  Verhäitui;>s  5:4, 
die  grosse  Ten,  in  der  Umlcehriing  die  kleine  Sexte,  und  das  Verhiltniss  6 : 5,  die 
kleine  Terz,  in  der  Uinkdirang  die  grosse  Sexte,  prakttseh  eingeführt  und  das  pytha- 
goräische  Verniäcbtniss  verworfen ,  das  sich  ausser  den  alten  kosmologischcn  und 
theosophischen  Anschauungen  vorzugsweise  dem  Charakter  des  griechischen  (icsanf^es 
anzupassen  hatte  und  daher  fUr  eine  freie  L^utwickelung  der  späteren  liarmouie 
miCTiäBgHeh  war.  Dieser  OewattstreiGh  der  Praktiker  rief  bei  den  FranaoBen  die  Er- 
findung des  sogenannten  Fauxbourdon,  dreltünigen  Zneammenklanges ,  hervor, 
indem  sie  mit  der  Prime  die  grosso  Terz  und  grosse  Sexte  zu.^ammen  gangen.  Beide 
Arten  Zu^-ammenklUni^e,  Organum  und  Fauxbourdon,  fanden  durch  ihre  üebertragung 
auf  das  die  religiösen  Gelänge  der  Christenheit  leitende  lutitrument,  Orgel  (s.  d.), 
in  dem  Register  derselben,  der  Mixtur  (s.  d.),  eine  Verewigung.  Der  bald  darauf 
anfkaaeliende  Mensuralgeaang ,  das  Discautiren,  und  der  sich  daraus  entwiekelnde 
Contrapunkt  gchufen  die  stete,  freieste  Abwechselung  in  den  Folgen  von  Zusam- 
menkliiugen  ,  in  denen  man  eine  Harmonie  der  Töne  unter  sich  erstrebte.  —  His  hie- 
her  war  die  Pflege  harmonischer  Touverbinduugen  Eigenthum  der  kirchUcheu  Ge- 
sangsehulen  gewesen,  doch  in  dieser  Zeit  seheint  das  Monopol  von  diesen  gewiehen  und 
auf  das  Volk  im  Allgemeinen  fibergegangen  zu  sein,  so  dass  an  Stelle  der  Mdnche 
später  die  Laien  traten ,  welche  sich  besonders  der  Ausbildung  einzelner  Zweige  der 
Tonkunst  befleissigten.  Wir  erwilhnen  nur  beispielsweise  der  Entwickelnng  des  sich 
fast  bis  zur  höchsten  liliUhe  entfaltenden  gefühlten  Tones  im  14.  Jahrhundert  durch 
die  Italiener ,  welche  noch  bis  heute  diesen  als  ihr  Eigenthum  betraehten  kOnnen ,  so 
wie  der  fast  mannigfaltigsten  Combinationen  von  Zusammenklingen  dnreh  den  Con- 
trapunkt im  15.  Jahrhundert.  Besonders  die  letzterwähnten  Bemühungen  führten. 
Zarlino,  gestorben  1599,  auf  die  Einfuhrung  des  viertönigen  Zusammenklang»,, 
des  Septiraeuaccordes.  —  Wenn  auch  selbst  bis  hieher  noch  immer  die  Wissenschaft- 
hche  Begründung  der  Tonfolge  in  der  Octave  nach  griechischem  Muster  versucnt 
wude,  so  hatte  dies  doeh  nur  sehr  geringen  Einflnsa  auf  das  Thun  der  Praktiker,, 
wenn  wir  nicht  die  bis  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sich  bemerkbar  machende  Ter» 
zenschen  als  Folge  dieses  Einflusses  annehmen  wnllen  Die  Freude  an  der  Tonwir- 
kung ,  welche  durch  den  Choralge-sang  ganz  besonders  gefördert  wurde,  forderte  bald 
auch  eine  tonempfiudende  Behandlung  der  Polyphonie.  Indem  man  sich  eine  immer 
grtssere  Freiheit  in  den  ToneomUnationsfolgen  erlanbte,  die  der  Einaeine  gleichsam  un 
Dunkeln  tastend  und  nur  durch  das  ihm  innewohnende ToQgeAlhl  geleitet  schuf,  machte 
man  denselben  Fortschritt  vom  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren,  wie  in  der 
Anwendung  der  Con-  und  Dissonanzen,  —  was  Jedoch  eine  Häufung  mechanischer 
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Regeln  vornnlasste.  Diesen  liegein  eine  .systeniatische  Folge  zu  geben,  bemühten  sich 
fast  gleichzeitig  zwei  Praktiker ,  Ii  a  m  e  a  u ,  1 7  2  2 ,  und  T a  r  t  i  n i ,  1724,  indem  sie 
eine  sogenannte  Theorie  der  Musik  herausgaben.  Ersterer  basirte  seine  Theorie  der 
Zusammenkliinge ,  Harmonie,  auf  das  Phänomen  der  Mitklänge  und  Letzterer  auf 
das  der  Combi nations töne,  wodnroli  sie  wenigstens  ihre  Lehre  als  einen  Aus- 
fluss  der  moderneu  naturwi.ssenscliaftlichen  Forschungen  darzustellen  sich  bemühten. 
Was  nun  den  Umfang  des  Tonreichos  betrilVt ,  so  hatte,  die  höhere  Kunst  bis  dahin 
fast  immer  die  Grenzen  des  griechischen  Mnsiksystems  streng  innehalten ,  die  sie 
nur  nach  der  Höhe  um  eine  Oetave,  das  Bereich  der  Sopranstimme,  llberschritt,  wäli- 
rend  die  Instrumente ,  bisher  nur  stets  R<  jrleitcr  der  Gesangstimmcn  in  derselben 
Tonhöhe,  in  diesen  ihre  Regulatoren  faiidtu.  Die  Ausbildung  einer  wenn  auch  nur 
lue  und  da  sclbstständigen  Instrumentalmusik  erweiterte  jedoch  das  Toureich  mit 
der  Zeit  fast  um  zwei  und  eine  liallie  Octave  nach  der  Höhe ,  und  um  ebensoviel  nach 
^  der  Hefe.  Dies,  wie  die  Ent.stehung  der  Oper,  das  sich  entwickelnde  Virtuosenthum, 
sodann  aber  auch  die  akustischen  Forseliungen  weckten,  besonders  im  IS.  Jahrhun- 
dert ,  die  iSueht  nach  Erlindung  neuer  Tunwerkzenge ,  wovon  jedoch  nur  wenige  sich 
bis  zu  uns  erhalte» ,  oder  zur  Vervollkommuuiig  der  schon  vorhandenen  beigetragen 
haben.  Besonders  bemerkenswerth  ist  unter  den  letzterwihnten  BemUhungen  die 
Vervollkommnung  des  K  laviers  (s.  d.),  dessen  Erfindung  ins  elfte  Jahrhundert  ge> 
setzt  wird.  Die  rnodcrue  Ausbildung  dieses  Tasteninstruments  verdanken  wir  vor 
Anderen  dem  praktischen  Musikheroen  Joh.  Seb.  Jlach,  lüS5 — 1750,  der  beson- 
ders die  Stimmung  desselben  in  gleichsch webender  Temperatur  (s.  d.)  zu  seinen  Ton- 
sehöpfungen  als  Nothwendigkeit  beaaspruehte.  Man  hörte  zu  Seb.  Baeh's  Zeiten 
ab  letzten  Nacliluill  vergangener  Herrlichkeit  nur  nocli  in  älteren  Glockenspielen  ^ 
pythagoräiachen  Terzen  —  die  grosse  =  81:61  und  die  kleine  Terz  =  32 :  27  — . 
Öalvisius,  gestorben  1G17,  hatte,  wie  auch  später  Keppler,  1030,  als  einzig 
anwendbar  ftir  feste  Toureihen  eine  ungleiclischwebende  Temperatur  bestimmt  und 
diese  Annahmen  behenschten  noch  die  Qemttther  der  Praktiker  und  Naturforseher, 
als  Seb.  Bach  seine  kflhne  Änradnung  traf  und  daher  viele  Strei%keiten  veran- 
lasste. Jedoch  dessenungeachtet,  und  trotz  der  noch  lange  nach  Seb.  Bach  ge- 
machten neuen  Erfindungen  (siehe  Kirnberger';  ,  welche  die  ungleichscliwebende 
Temperatur  erhalten  sollten ,  fand  Seb.  Bach  s  Meinung  Uber  die  Stimmung  der  ge- 
briuchlichenTAsteninstrumente  ehie  unmer  allgememere  Verbreitinig,  bis  sie  sieh  eiid- 
üeh  ganz  einbürgerte.  —  Die  Musikgeschichte  der  christlichen  Zeit  sdgt,  dass  die 
ge.^onderten  Bemühungen  der  Philosophen  und  Praktiker  mit  Gltlck  und  FlttSS  ihre 
Aufgabe  verfolgten  und  zu  neuen  naturhistorisdicn  iMitdcckungen  in  Bezug  auf  das 
Hörbare  gelangten,  welche  dem  Aiterthume  mehr  oder  weniger  unbekannt  waren. 
0ie  Erfahrungen  waren  gleich  Werkstfleken  zu  ebem  grossen  Bau  bereit,  jedoch 
nach  dem  verschiedenen  Ermessen  der  efaiaeliiOD  Philosophen  üi  den  Werken  derselbetf 
zerstreut ,  so  dass  man  dem  gemäss  die  einzelnen  Gesetze  der  Akustik  theilwoise  bei 
der  Lehre  von  der  Bewegung  der  Körper,  theilweise  bei  der  Lehre  vom  Licht ,  oder 
gar  bei  der  Lehre  von  der  Luft  verzeichnet  fand.  Erst  Chladuy,  1756— 1S27, 
nachdem  er  verschiedene  kleinere  Schriften,  z.  B.  »Die  Theorie  des  Klanges«,  1787 
4ete.,  Teröibntiicbt  hatte,  baute  hi  seiner  »Akustik«,  1802,  dieser  Speoialwissenschaft 
"der  Tonschwingimgen  einen  eigenen  Tempel,  indem  er  alle  Bausteine  vergangener 
Zeiten  sannmelte  und  nen<'  Entdeckungen  denselben  hinzufügte,  in  welchen  die  Gesetze 
und  Erfahiungtai  der  oioderueu  .ikustik  jedem  Wissbegierigen  in  klarster  und 
bundigster  l-'ab.^ung  beisammen  zugänglich  sind.  —  In  neuester  Zeit  ist  noch  die  Orga- 
nisation des  Ohr»  von  den  Anatomen,  besonders  von  Johannes  Mflller,  1801  bis 
1859,  60  vielfach  untersucht  und  beleuchtet  worden  ,  duss  sich  die  Entdeckungen  auf 
diesem  naturhistorisclK  n  Gebiete,  vor  Allem  durch  die  Consequenzon.  welche  ilelm- 
holtz  aus  ihnen  zog.  zu  t.nem  be.>onderen  physiologi.schen  Wissenszweige  der  A.. 
'der  »Lehre  von  den  Touemptindungen«  (s.d.),  erweiterte.  Hiernach  sondert  die 
Neuzeit  die  Erkenntniss  des  HOilMien  in  eine  Lehre  der  Tonempfindnngen  und 
eine  Lehre  der  Körperbewegungen,  irekhe  Tonempfindungen  hervorrufen,  oder 
Akustik  im  engeren  Sinne.  C.  Billert. 
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II  (ital.)  und  A  la  {franz.)t  >•  A,  Präposition. 

Aky  Giovanni  Battiata,  geboren  xu  Monza  im  J.  1580,  ein  an  seiner  Zeit 

berühmter  Organist  und  Componist ,  fangirte  in  ersterer  Eigenschaft  an  der  Serviten- 
kirche  zu  Maihiiul.  wo  er  bereits  1012,  im  32.  Lebeusjahre,  starb.  Er  war  oinor  der 
ältesten  Operucüujponisten  Italiens  und  zwei  seiner  Opern ,  uänilich  »Aniuäa  ahhan- 
donaiam  und  tL'amanU  occuUov.^  sind  1625  zu  Mailand  im  Druck  erscliieuen.  (ileicli- 
falls  nacli  seinem  Tode,  der  beste  Beweis  für  die  seine  Lebseiten  ttbeidanemde  Aeh- 
tong  nnd  Verelirung,  ersclüenea  gedmekt  vier  Bflcher  ein-  bis  Werstimmiger  Concerti 
ecclest'asfici  seiner  Composition,  so  wie  zweistimmige  Madriijali  uiul  Cauzonette. 
Andere  seiner  Werke  ünden  sich  noch  zerstreut  in  italieuiächeu  Bibliotheken  und 
zeigen  überwiegend  einen  wirklich  bedeutenden  Kunst wertli. 

A  b  mesire  (frana.)>  naeh  dem  Tacte,  so  viel  wie  a  Umpo  oder  a  hatMa  (s.  d.) . 

A<4a«iiiHre  ist  in  der  ersten  Entwickelnngsperiude  unserer  abendländischen  Musik 
dio  Benennung  des  kleinen  a  als  80genanut<?n  festen  Tons  gewesen.  Wie  schon  die 
alten  Aegypter  (s.  uegyptische  Musik)  in  der  Mitte  ihres  von  ei)ier  Miinner- 
stimme  vollständig  wiederzugebenden  augewaudteu  Tonreiches ,  welches  wahrschehi- 
lidi  die  Töne  von  iST  bis  ^  nmfasste ,  einen  festen  Ton  an  bestimmen  versuehten ,  den 
die  griechischen  Philosophen  bei  ihrem  schon  etwas  vergrösserten  Tonumfänge  des 
angewandten  Tonreiches,  A  h'uTi,  in  der  [ai-r,  {mese)  zu  bewahren  suchten,  nach 
dessen  Annahme  sie  die  anderen  angewandten  Tiine  regulirten  ;  so  bemüiite  man  sich 
aaeh  im  Mittelalter  aus  Hochachtung,  wie  aus  theilweise  eiugelebter  Gewohnheit,  den- 
selben Ton  als  Regnlator  festsniialten ,  ol^Ieieh  die  allgemeine  Anwendung  der 
Knabenstimme  das  Tonreich  nach  der  Höhe  hin  schon  um  eine  volle  Octave  erweitert 
hatte  nnd  somit  dieser  Ton  nicht  mehr  in  der  Mitte  des  angewandten  Tonreichs  lag. 
Die  siuiirtiche  Erfindung  des  Hexachordes  (s.  d.}.  welciicr  ans  der  Erweiterung  des 
Ambitus  (s.  d.;  als  Notbwendigkeit  in  der  Tonlohre  sich  fast  von  selbst  entwickelt 
hatte ,  dessen  einselne  Tonstnfen  dnreh  die  aretinisehen  Sythen :  r»,  mm,  /a,  nl 
und  la  bensont  worden,  genügte  auf  lange  Zeit  den  Musikaosftthrenden ;  besonders  da 
die  Tonempfindung  schon  einen  Melodieuabschluss  oder  eine  Modulation  durch  das 
atmitiinium  mudi  ZU  bewirken  forderte,  und  .solcher  Melodienabschluss  oder  solche 
Modulation ,  vermöge  der  stets  gleicheu  Benennung  der  Töne  bei  denselben  im  ganzen 
Tonreieh,  lidi  anm  Vortheil  dee  Singers  kennzeiehnete.  Da  rieh  in  der  schon  damals 
gdbriaobliohen  mehr'  anf  a  basirenden  Tonfolge  die  Norm  festgestellt  hatte ,  c  =  ut 
u.  s.w.  zu  brnennen,  so  wurden  die  Töne,  welche  den  Ilaibton  bildeten,  durch  mi,  fn 
benannt.  Diese  Benennungsweise  [mi,  fu\  für  die  einen  Halbton  bildenden  Töne  ergab 
zwar  eine  oft  verschiedenartige  Benennung  eines  und  desselben  Tones,  der  durch  seine 
Lige  an  dem  zunächst  ersohebenden  oder  dagewesenen  Halbton  bestimmt  wurde, 
jedoeh  markhrte  sie  audl  sogleich  die  selir  beaehteuswerthe  Erleichterung  dem  Sänger, 
wenn  er  einen  Ilaibton  zu  singen  hatte ,  woran.'?  sich  von  Hclbst  ergal),  dass  der.selbe 
an  jeder  anderen  Stelle  ehien  Cianzton  intoniren  musste.  Folgende  Ik'i.spiole  nKi^en  die 
verschiedenartigen  Sylben ,  welche  so  auf  das  sogenannte  kleine  a  kommen  können, 
klar  darlegen.  In  der  Folge  e,     *,  f,  g,  a,  h,  e,  dem  sogenannten  eanhu  nahiralu, 

I   r~ —  I 

gang  mau  bei  der  Mutation  (s.  d.)  die  Sylben:  ut,  re,  mi,/a,  sul,  la,  mi,  fa;  in  der 

Folge  c,  d,  e,f,  g,  a,  b,  die  in  den  cantua  mollis  abweicht,  sang  man:  u/,  re,  mi,  /a, 

Molf  mif/a;  und  in  der  abwärtsgehenden  Folge  e,  A,  a,     die  dem  otmtu$  duru» 

angehört,  sang  man:  fa,  mit  re,  ut;  was  für  das  kleine  a  die  verschiedenen  Be- 
nennungen Ulf  tut  und  re  ergab  und  somit  für  das.selbe  «  obige  Benennung:  A-la- 
mi-re  als  priiciseste  Bezeiclinnngsweise  empfahl ,  indem  man  den  Solmisationssylbeu, 
auf  welche  dieses  a  gesuugeu  werden  konnte ,  den  alphabetischen  Buchstaben  vw» 
setzte.  Diese  Benennung  kiun  aber  aaeh  eigentlioh  der  höheren  Oetave  a  selbstrer- 
ständlich  zu ,  da  schon  das  Tonreich  bis  a  in  Gebrauch  war  imd  somit  auch  dies  auf 
dieselbe  verschiedene  Art  bei  der  Mutation  benannt  werden  konnte.  Da  jedoch  bei 
Männerstimmen,  welche  immer  noch  die  CJnuuipieiler  des  Gesanges  bildeten ,  in  den 
Mutationen  diese  verschiedeneu  Beuenuuugtu  nur  daä  sogenannte  kleine  a  erhalten 
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konnte,  verstand  mau  für  gewüluüich  auch  nur  dieses  unter  der  Benennung 
iroDaeh  man  damals  das  Tonreicb  ragulirte,  wie  man  es  noch  hente  dnreh  das  um  eine 
Octave  höher  liegende  7,  ordnet,  das  durch  437,5  Sehwingangen  in  einer  Secuude  er- 
zeugt wird.  Eben  so  ergiebt  s'ivh  auch  aus  d^-ui  Voranjrejjangoiion ,  daüs  nach  den 
hervortretenden  Eigenheiten  bei  ähnlicher  Behandlunf;^^veise  das  soi;enannte  grosse 
A  nur  A-re  hciüseu  konnte,  indem  als  tiefste  Grenze  des  Toureiches  (Juido  von 
ArezEO  V,  nnser  heutiges  G,  feststellte,  nnd  man  einen  nnvollstindigen  HeU" 

chord,  d.  h.  einen  ohne  Aufangstou,  wie  rr,  mi,  Ja,  dem  G,  A,  D  ent^precheud,  erst 
splter  kflhn  genug  wurde  als  solchen  anzuerlcennen.  Dies  geschah,  als  an  einem  toU- 
konuneuen  Melodienabschhiss  der  Vorgang  seiner  beiden  Nachbartöne,  wovon  der 

untere  ein  Halb-  und  der  obere  ein  Gauztcu  <ein  nmsste ,  aMein  j-chon  genügte,  wäh- 
rend man  in  der  früheren  Zeit  noch  den  Autaii2,-.ston  des  Ilexachordes  (Tetrachordes) 
aU  den  mehr  berechtigten  Melodienschlusa  annahm.  Da  die  aretiuischeu  Sylbeu,  wegen 
des  den  Sängern  daraus  entspringenden  Vortheila,  noch  hinge  angewandt  wurden»  so 
blieb  auch  der  Name  A-lu-mi-re  für  das  kleine  a  noch  in  Gebrauch,  aU  selbst  die  i>ich 
immer  mehr  entwiekehide  Mi-lmlie  und  Ilarniouie,  so  wie  der  erweiterte  Tonumfang 
cigentUch  schon  eine  der  neuen  Entwickeliuij;  der  Mu^ik  sicli  mehr  an])a>;-ende  Vn'- 
zeichuuugsweise  forderte;  ja  seibat  da  noch,  als  durch  Einfuhrung  der  Öylbe  ni  für  h 
die  Wahrheit  dieses  Namens  A^h-mi-'r«  für  die  Gegenwart  verschwunden  war.  Diese 
Benennung  des  kleinen  (t  hat  in  der  späteren  Zeit,  wo  es  eigentlich  nur  noch  die  Kunde 
von  alten  Eigenheiten  bi  iiclitete ,  oft  eine  falsche  Auffassung  gefunden,  selbst  bei 
Gelehrten,  welche  der  Zeit  näher  standen,  wo  das  A-la-mi-rc  noch  seine  volle  Geltung 
hatte,  wesshalb  viele  Erklärungen  der  Neuzeit,  die  die  wahre  Bedeutung  dieser  mittel- 
altarttehen  Boiennung  des  »festen«  Tones  im  Tonreicb  kaum  berObnn,  wohl  um  so 
mÄi  ni  entBcbnldigen  sind.  C.  B. 

Alameth  und  Scheainlih  (oder  al  Hasebeminith),  swei  vollstindig  unklare 

hebräische  Kunstausdrfloke ,  deren  bestimmte  Definition  selbst  dem  eifrig  forschenden 
Saalschutz  nicht  gelungen  ist.  Beide  Wurti^r  auf  einander  folgend  finden  sich  im 
Texte  von  1.  Chron.  XVI  20,  21,  .V.  aber  allein  in  der  Ueberschrift  des  -11».  Psalms. 
Darnach  hat  man  zunächst  diese  Ausdrücke  für  Bezeichnungen  musikalischer  Instru- 
mente halten  an  mflssen  geglaubt,  eine  Ansieht,  welebe  durch  die  Vorsylbe  »al«,  welche 
»Art«,  oder  »Regel«  bedeutet,  widerlegt  wird.  Die  Psalmenflberschrift  gestattet  noch 
am  eliesdn  diese  .Vnsicht ,  eben  so  die  triftigere  Vcrmutlutng ,  A.  sei  der  Name  oder 
Anfang  eiiiLS  bekannten  Liedes ,  nach  dem  jener  Psalm  gesungen  werden  sollte,  wie 
denn  auch  Moses  Mendelssohn  übersetzt:  ein  Geaaug  auf  Alamotii.  (Vgl.  For- 
kel,  Gesch.  d.  Hns.  I,  140  nnd  Saalschflts,  Uns.  d.  Hebr.,  20.  Anm.  15.)  Die  Ver- 
bindung beider  WOrter  in  der  angeführten  Cbronikastelle  iMsst  aber  auch  diese  Erklä- 
rung nieht  zu  ,  obwohl  selbst  Luther  das  erste  mit  »Psalter«,  das  letzte  mit  »acht- 
saitige  Harfe über.setzt.  Eigentlich  aber  Itcdrutet  A.  nichts  Anderes  als  »Jungfrau a 
und  Schemiuith  »der  Achte«.  Dies  in  Verbindung  mit  dem  Texte  selbst,  wo  die  Eiu- 
theilnng  der  fllr  den  Tempeldienst  bestallten  Uosiker  nach  ihren  Ordnungen  angegeben 
whrd,  deren  eiue  »mit  Harfen  Nebel)  auf  Alamoth,  die  andere  mit  Zithern«  (so  Saal- 
schutz" ■  auf  nascheminith-  spielte,  fordert  zu  einer  anderen  Erklärung  heraus.  Wenn 
nun  .Sehilling  der  Meinung  ist,  dass  hier  A.  die  Jungfrauen-  umi  Kinderstimuien 
bedeute ,  Saalschütz  aber  Schemiuith  für  eine  achtsaitige  Zither  hält,  so  irren  wahr- 
schehilich  Beide.  Denn  erweislich  wurden  fiDr  den  Tempelgesang  keine  Frauenstim- 
men zugelassen,  und  Josephus  kennt  keine  hebräische  acht- .  sundern  nur  eine  zehn- 
saitige  Zither.  Nach  allem  diesen  wird  die  Auslegung,  welelic  auch  Schladebach 
theilt,  annehmbar,  A.  sei,  in  Derivation  von  seiner  Hauptbedeutung,  die  oberste,  die 
Instrumental  -  Sopranstimme ,  conform  der  Gesanglage  der  Frauenstimmen ,  also  die 
flwlodiefllhrende,  nnd  Sebenünith  die  begleitende  Stimme  auf  der  achten  Saite,  also  in  der 
tieferen  Octave,  gewesen.  Diese  Auslegung  gewinnt  um  so  mehr  an  Wahrscbeinliobksit, 
als  ja  die  Musik  der  Hebräer ,  Griechen  und  Körner  jedenfalls  überwiegend  aus  von 
Octaven  begleiteten  Melodien  bestand  Demgemäss  Hesse  sich  auch  gleichzeitig  jene 
Psalmenttberschrift  als  eine  musikalische  Vorschrift  erklären,  dass  nämlich  der  Gesang 
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reia  melodisch  ohne  Begleitung  oder  Harmonie  vorgetragen  werden  goUe.  So  aufgefasst, 
imd  es  ipriefat  Alles  mehr  dafür  ato  dagegen,  deutete  diese  Beseidioung  auf  einen  xiem- 
lieh  entwickelten  Standpunkt  der  Tonkiinst,  und  zwar  beruts  im  J.  luOO  v.  Chr.,  hin. 
Sie  zeigte,  dass  man  damals  schon  {ifcwnsst,  dass  die  instrumentalen  stimmftthrendeu 
Instrumente  sich  in  einem  Tonbereich  bewegten ,  das  bisher  als  ein  gesondertes  noch 
nicht  vermerkt  war ,  da  man  dsa  Bereich  der  Frauen-  und  Knabenstimweu  als  gleich 
mit  den  Minnentimmen»  fttr  welche  ffie  Knnstregeln  gegeboi  worden,  eraehtete.  Das 
Bedttrfniäs  aber ,  dem  Mftnnerchor  im  Tempel  eine  sicherer  leitende  Bahn  zu  geben, 
hitte  demnach  die  inritrninenfalen  Nachbildungen  hervorgerufen ,  welche  einzig  und 
allein  die  aiisgeschio.ssenen  Fraueustimmeu  zu  ersetzen  im  Stande  waren.  8.  Hebrä- 
isehe  Musik  und  Päalm.  *U.  M. 

jUaniB  von  Ryssel ,  mit  den  Beinamen  ah  intuK»  ond  Doetor  tmhermiü,  erste- 
reo  als  Geburtsortsbezeichnung,  letiteren  in  Anerkennung  seiner  umfassenden  Qe- 
lehrsamkeit  führend,  wurde  im  J.  1114  zu  Hyssil  in  Flandern  geboren  ,  trat  bereits 
im  frühesten  Jünirlingsalfer  in  den  Orden  der  Uistercienser  zu  C'lairvaux  und  wurde 
1140  Abt  ded  Klostera  La  Kivoux.  Im  J.  1151  wurde  er  mit  King  nnd  Stab  als 
Bischof  von  Auenre  bdehnt,  suchte  aber  1167  sein  altes  Kloster  Clairraoz  wieder 
auf,  wo  er  nodl  lange  in  ZurQckgezogenheit  seinen  gelehrten  Stadien  lebte.  Er  starb 
hochbetagt  im  J.  1202  oder  !  2();{.  Unter  den  scholastischen  Theologen  und  Philoso- 
phen steht  A.  in  erster  Heiiie  ;  seine  Aufmerki^amkeit  und  sein  wissenschaftlicher 
ESfer  gingen  aber  weit  über  seinen  Berufskreis  hinaus ,  da  er  auch  Mathematik  und 
llnaSc  idt  besonderer  Vorliebe  trieb ,  wie  er  dureh  seine  in  latefaiisdien  Versen  ge- 
schriebene Encyktopidie  •Aiiii-Clatulianm,  teu  de  oßcio  tn'ri  in  ommbm  mrtHttbu» 
fer/ectt«  beweist,  wo  in  verschiedenen  Capiteln  (III,  5.  VII,  2.  G)  musikalische 
Fragen  behandelt  und  erörtert  sind.  Von  diesem  seltenen  Bache  esistirt  noch  eine  an 
Antwerpen  1611  gedruckte  Ausgabe. 

Alard,  Delphin  Jean»  wurde  am  8.  Hin  1815  suBayonne  geboren  und  whieit 
idion  frOhidtig  ^en  grOndÜchen  Violin-Unterricht ,  sodass  er  sich  bereSts  als  aehn- 
jihriger  Knabe  mit  grossem  Beifall  hören  lassen  konnte.  Zwei  Jahre  später  wurde  er 
Zögling  des  Pariser  Conservatoriums  und  speciell  der  Violinclasse  Ilabeneck's  zu- 
getheilt,  in  welcher  er  seit  lb2Ü  wiederholt  Preise  errang.  In  der  Uarmonielehre  und 
Composition  wurde  er  ein  Schiller  F^tis',  welcher  danuds  noch  ala  Professor  des 
Ctatrapunktes  in  Paris  wirkt».  Auch  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gonsenratorium 
vertllidb  A.  in  Paris  als  Mitglied  der  Conzertgesellschaft  dieses  Institutes  und  als 
Solo«:eiger  der  köni;.rlichen  Privatkapelle.  Nach  Baillot's  Tode  rückte  er  als  Professor 
des  Violinspielä  in  das  Conservatorium  und  begründete  in  Verbindung  mit  dem  Pia- 
nisten Franchomme  Kammermusik-Sc^rten,  die  sich  eines  grossen  Rufes  orfrentmi. 
Im  J.  1850  wurde  er  sum  Ritter  der  Ehrenlegion  und  1858  nm  eraten  Solo-Violinisten 
der  kai^^erllchen  Kapelle  ernannt.  Als  Virtuos  steht  A.  auf  sehr  bedeutender  Stufe ; 
Glanz  des  Spiels,  Bravonr  und  geistvolle  Nflancirung  lassen  Nichts  zu  wünschen  übrig. 
Ais  Componist  für  sein  Instrument  hat  er  sich  durch  eine  lange  Reihe  von  Composi- 
tionen  aller  Art,  namentlich  durch  treffliche  Etflden  und  Dnoa,  um  die  anfttrebenden 
Viotinisten  verdient  graiacht.  Elegans  und  Ldchtiglceit  stempeln  seine  derartigen 
Arbdten  zn  dankbaren  VortragsstUcken ,  und  was  ihnen  an  Tiefe  nnd  Gehalt  fehlt, 
das  ersetzt  eine  angenehm  in  die  Ohren  fallende  Melodik  und  gewandte  Modulation. 
Auch  eine  Violinschule  deutsch  bei  Schott  in  Mainz)  hat  er  geschrieben,  welche  sehr 
werthvolles  Material  für  Lernende  und  Studirende  enthält.  Ein  Bruder  A.'s,  Victor 
Alard,  machte  sich  als  Virtnoe  auf  dem  EJappenhom  bekannt,  stari»  aber  bereits  hn 
J.  1S46  zu  Paris.  Eben  so  zeichnete  sich  ein  Neffe  Bdder,  Cftsar  Alard,  geboren 
1S37  zu  JoBselins  in  Bel^Mcn  und  Schüler  S  er ▼alfl',  als  TortreffUcher  Violoncellist 
ans.  Derselbe  lebt  seit  ISüS  in  New- York. 

Alardai,  Lampertus,  wurde  im  J.  1602  la  Crempe,  einem  hdsteinschen 
Flocken,  geboren  und  stodhrto  seit  1620  in  Leipaig  Theotogie.  Diese  Studien  und  das 
Leipziger  Knnstleben  lenkten  snne  Neigung  nnd  Vorliebe  auch  auf  Poesie  und  Musik. 
Im  J.  1624  wurde  er  zum  Magister  und  zugleich  zum  kaiserlichen  gekrönten  Poeten 
eruannt,  worauf  er  1625  einem  Rufe  als  Diaconos  seines  Geburtsortes  folgte.  Dort 
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Alarm. 


wurde  er  ein  hervorrtgendes  Ifitglied  des  daselbst  bestehenden  Cmwivhm 

und  fand  Bich  in  Folge  dessen  zu  eingehenden  musikalischen  For8ohang:eu  augeregt. 
Sein  Werk  vDe  reterum  Musica  Uber  siu(juliiris^  (8chleusingen  \  {VM\  enthält  werth- 
volle Auf  klilningen  über  altgriechische  Musik  und  ist  den  musikalischen  Archäologen 
schätzeuäwerth ,  da  es  aU  Anhang  des  Mich,  i'äeiius  griechiächen  Tractat  Uber  die 
Mnsik  mit  danmtergesetster  Uteiniseber  Uebetsettang  enthAlt.  A.  wirkte  im  weiteren 
Verlaufe  seinea  Lebens  aU  Pi'arror  in  Bmnsbattel ,  lÜldesbelm  nnd  als  Coiiialnrial- 
Senior  in  Meldorf,  und  starb  im  J.  1672. 

Alam,  oft  im  Deutschen  fälschlicher  Weise  Allnrm  geschrieben,  ist  der  frauzösi- 
;acheü  Spruche  eotnommeu  und  wahrscheinlich  aas  ä  l'arme,  mit  der  Waffe,  entstanden, 
indem  maft  in  der  franaOsischen  Armee  damit  ein  Signal  (s.  d.)  benannte,  welches  alle 
Soldaten  mit  ihrer  Waife  nnd  sonstigen  Habe  anf  den  gewöhnlichen  Sammelplatz  rief, 
80  das8  dieselben ,  wenn  es  befohlen  wurde ,  sofort  ausrücken  konnten ,  wesshalb  man 
das  iu  dieser  Bedeutung  in  der  preussisclien  Armee  bekannte  Signal  jetzt  in  den  deut- 
schen Heeren  auch  » Ausrücken«  ueuut.  Dies  im  (Quartier  wie  im  IJivouac gobräuch- 
liehe  Signal  ist  naeh  einer  Cabinets- Ordre  yom  5.  Mai  1855  fibr  die  pren^sebe  Armee 
fiurt  und  wird  Jetzt  Uberall  in  deutschen  He«ren  in  gltteher  Form  angewandt«  Es 
ierf:lllt  bei  der  Reiterei  und  Artillerie  in  vier  gesonderte  Abschnitte,  Posten  genannt, 
von  welchen,  je  nach  der  Bestimmung  des  Befehlshabers  einer  Ileeresabtheilung,  oft 
nur  einer  iu  Gebrauch  ist.  Die  Trumpete  ist  für  diese  das  äigualinstrumont  des  A., 
jedoch  erschallt  demselben  Toranf  stets  daa  Signal  »das  Ganse«  (s.d.),  wn  dadnrdi 
alle  Krieger  znr  Anfmerksamkeit  auf  das  folgende  aofaufordem.  Die  vier  Posten  mm 
sind  folgende: 

Lebhaft. 

Erster  Post         ^  ^  ^ 


Zweiter  Pest 


Vierter  Ftet 


TT 


Beim  Fussvolk ,  welches  unter  der  Benennung  A,  ein  besonderes  Tonsttlck  besitzt, 
giebt  man  dasselbe  durch  das  sogenannte  Signalhorn  (s.  d.) .  Dies  Signal  ruft  in  der 
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GaniiaoD  die  Manuächaft  zu  schnellem  Ausrücken,  im  freien  Felde  jedoch  zum  Sammeln 
mgesehkMeBerOrdnimg,  wes6]i«Ibmaoda8Mlbeaaehwohleinfaeh»8ammelna  nennt; 

es  ist.  stark  geblasen,  sehr  weit  vernehmbar,  wesshalb  es  auch  selbst  in  sehr  dnrcll- 
sclmittonen  Gegenden  angewandt  werden  kann.  Wird  da-<s(  Ibc  ohne  ein  vorangehen- 
des auf  irgend  eine  besondere  Heeresabt iiriluiig  eich  bezieheudea  Signal  geblasen  ,  so 
gilt  HS  selbätverätändlich  allen  Kriegern,  lür  gewöhnlich  aber  wird  auch  diesem 
SigiHÜ  du  unter  »das  Ganze«  xtt  verstdiende  voraufgegeben.  In  der  Garnison,  bei 
Trappen ,  welche  keine  Trommeln  führen ,  vertritt  es  die  Stelle  der  sogenannten  Ver- 
gatterung 'S.d.^  Noch  ibt  zu  bemerken  ,  dass  die  Hornisten  der  Füsilier-BatailllMie 
dies  Signal  auch  nach  dem  Schlagen  der  Vergatterung  geben ;  dasselbe  ist : 


Identisch  mit  A.  ersclicint  der  sogenannte  Generalniarsch  (s.  d  ,  da  er  in  der  Garnison 
sHumitliche  Soldaten  eben  falls  zum  Ausrücken  zusammenruft.  — Diesen  rein  militairischen 
Signalen  sind  nun  noch  die  verschiedeneu  militairisch-socialcu  beizugeöclleu,  welche  die 
allgemeine  Anfinerksamlseit  waehrufen ,  von  denen  das  unter  der  beaonderen  Benen- 
Dong  »Feuerlärm«  (8.  d.)  zu  verstellende  den  verschiedenen  Waffengattungen 
ebenfalls  gesetzlich  vor;.'e.schrieben  ist.  C  U. 

Alarj,  Jules,  wurde  im  J.  1S14  zu  Mantua  geboren,  studirte  seit  1S27  auf  dem 
Couservatorium  in  Mailand  und  trat  1S31  als  Flötist  in  das  Orchester  desScala-Theaters 
daselbst.  Seit  1 833  lebt  er  in  Paris  als  Pianoforte-  und  Gesanglehrer  und  erhielt  im 
J.  1852  die  Anstellung  als  Accompagnatcur  der  kaiserlichen  Kammermusik.  Er 
schrieb  viele  Klavierstücke ,  Chansons  und  Romanzen  ,  auch  einij^e  r)pern ,  von  denen 
oLe  Ire  nozzev,  aufgeführt  zu  Paris  ISül,  in  Deutschland  am  bekanntesten  geworden 
iät,  da  Fraa  Sontag  alleuthalbeu  eine  Bravour -Polka  daraus  mit  grosser  Vorliebe 
damals  sang.  Als  Componist  ist  A.  von  kehier  kgendwie  hervorragenden  Bedeutung ; 
Ldohtigkeit  der  Erfindung  ist  ihm  nicht  abansprechen ,  aber  ^en  so  wenig  grosse 
Sdchtigkeit  und  Flüchtigkeit. 

Alayraf,  Nicolas  d\  ein  sehr  beliebter  und  fruchtbarer  Componist  von  Opern 
und  Operettcu,  ist  am  13.  April  1753  in  Lauguedoc  geboren  und  stammte  aus  einer 
alten  adefigen  Familie ,  welche  den  Sohn  filr  das  Stu^um  der  Rechtswissensehaften 
bestimmte.  Violiuspiel ,  zu  dem  er  grosse  Neigung  verrieth ,  durfte  er  nebenbei  be- 
treiben :  dasselbe  wurde  ihm  aber  von  väterlicher  Seite  her  verboten,  als  seine  Lehrer 
in  Poulouse  erklärten  ,  d'A.  verspreche  ein  besserer  Musiker ,  als  Jurist  zu  werden. 
Strenger  beaufsichtigt,  übte  sich  der  junge  Kunstfreund  nun  heimlich  und  um  so 
emsiger.  Ifittlerweile  war  er  in  den  praktisdien  Juristendienst  getreten,  erklirte  aber 
naeh  der  ersten  durchgefochtenen  Hechtssache  mit  Bestimmtheit,  keine  zweite  mehr  zu 
tlbernehraen ,  wesshalb  ihm  sein  Vater,  welcher  ilni  für  einen  unverbesserlichen  Tau- 
genichts hielt,  um  ihn  doch  staudestreiniiss  unterzubringen,  eine  Stelle  in  der  Leibgarde 
des  Grafen  von  Artois  erwirkte.  Hierdurch  gelangte  d  A.  im  J.  17  74  nach  Paris  und 
verfehlte  nicht,  dort  die  Bekanntsehaffk  mit  seinem  Lieblingscomponisten  Gretry  sn 
machen,  auf  dessen  Rath  und  Empfehlung  hin  er  sich  bei  dem  Professor  Langl^  am 
Conservatorium  ernstlich  und  eingehend  der  Composition  widmete.  Seine  ersten  eige- 
nen Arbeiten  erschienen  anonym ,  fanden  jedoch  so  frrossen  Beifall ,  dass  er  bald  mit 
seinem  vollen  Nameu  hervortreten  musste ,  welcher  iu  Kürze  unter  den  dramatischen 
Componisten  jener  Zmt  glänzte.  Fast  seehszig  grossere  und  Uemere  Opern  shid  das 
Besiütat  sdnes  ferneren  Lebens,  und  er  hatte  ^0  Freude,  fast  jede  seiner  Schöpfungen 
mit  grösstem  Beifall ,  ja  mit  Entluisiasmus  aufijenommen  sn  sehen.  Seine  lieblichen 
und  lierzliehen  Melodien  gelaugten  in  Aller  Mund  ,  und  noch  heute  bef^ej,niet  man  der 
.einen  und  anderen  in  dem  oder  jenen  Liederbuch.  Ein  wahrhaft  stauneuswerther 
Eeichthum  an  sehOnen,  abwechselnden  Melodien  xeiehnete  flberhanpt  die  Werke  d'A. 's. 
iror  Allem  aus,  weniger  die  Kunst  der  Arbeit,  zu  welcher  er  bei  seinem  raschen  Produ- 
dren  kaum  gelangte.  Viele  seiner  Singspiele  wanderten  auch  über  den  Rhein  und  wur- 
den auf  den  deutschen  Bühnen  und  iu  den  deutschen  Familien  nicht  minder  populilr,  so 
.sein  »Adolph  und  Klara«,  »Die  beiden  Öavoyarden« ,  »-liaoul  von  Crequi«,  »isina,  oder 
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Wahnsinn  aus  Liebe,  Marianne«,  Die  Wilden-s  u.  v.  a.  Auch  au  Auj^zeichnungeD  und 
Ehreubezeugungeu  luhlte  e»  deui  beliebtcu  Coujpouisiten  nicht.  Öo  ernannte  iliu  die  königl. 
Akademie  zu  Stockholm  1S05  tn  ihrem  ßhrenmitgliede  und  Kaiser  Napoleon  1806  cum 
B^ter  der  Ehrenle^on.  Aus  Dank  für  die  Vf  rltiluing  dieses  Kreuzes  schrieb  er  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  eine  Oper  in  drei  Acten  :  Dichter  und  Mugikcr«  und  erwirkte 
ihre  Annahme  ah  Festupcr  fiir  den  Kninun^stag  des  Kaisers  im  J.  Ib07.  Die  Auf- 
führung der;&cibeu  wurde  Jedoch  durch  die  Krankheit  ded  Sängers  Martin  vorläufig 
Torlündert.  nnd  Napoleon  selbst  ging  bald  darauf,  ohne  dieselbe  abzuwarten ,  nach 
Spanien  ab.  Dies  vermochte  der  überaus  reizbare  Tonsetzir  nicht  zu  ertragen ;  er 
verfiel  in  ein  heftiges  Nervenfieber  und  starb  am  27.  Novbr.  1S09  zu  Paris.  Seine 
Leiche  ward,  dem  letzten  Willen  des  V  erstorbenen  gemäss,  auf  sein  Landgut  Fontenay 
Sur  bois  gebracht  und  im  dortigen  Park  bestattet.  Die  ächon  gestochenen  Parti- 
tnren  seiner  Opern  finden  sich  in  Paris  noch  ziemlieh  hXufi^  nnd  sind  es,  ob  ihrea 
Melodien'^ehaltes .  noch  immer  werth,  stadirt  zu  werden,  wenngleich  der  Name  ihres 
8cli<  >ptVr.s  in  der  Gegenwart  seinen  Zeitgenossen  Pafir,  Paisiello  und  Isooard  nachge^ 
stellt  wird. 

.41banese  mitunter  Alb  an  eze  geschrieben!,  ein  geborener  Italiener,  trat  als  Ca- 
Btrat  1 747  in  die  Kapelle  des  Königs  von  Frankreich  und  machte  dnrch  seineStimmmitfeel 
und  seine  Fertigkeit  iu  den  Coneert$^mtuels  das  aIlergros>te  Auf^^elien.  Auch  alsGompo* 
nist  von  Chanson-',  Arien,  Kninanzen  und  Duetten  im  Modrp-sohiiKiek  wurde  er  unge- 
mein beliebt ;  einen  tieferen  Werth  hat  er  weder  er^trebt ,  noeh  erlaugt.  Gleicher- 
weise lieferte  er  KlavierauszUge  damals  bekannt  gewordener  Opernstücke.  AU  Curio- 
sitftt  sei  erwfthnt ,  dass  er  als  verwöhnter  Held  des  Tages  es  sogar  wagte,  einen  Brief 
einer  seiner  Freundinnen  zu  componiren  und  erscheinen  zu  lassen ,  was  als  originelle 
Idee  gleichfalls  den  grössten  Beifall  der  DUettantenwelt  fand,  deren  Abgott  er  bis  tu 
seinem  Tode,  im  J.  17S7,  blieb. 

Albanl,  Matthias,  eiucr  der  reuommirtegteu Violinfubrikanten  des  17.  Jahrhun- 
derts, wurde  1621  zn  Bötzen  geboren  und  hat  wahrscheinUch  bei  einem  der  Gebrflder 
Amati  smneKnnst  gelernt.  Denn  seine  Geigen  kamen  m  Bezug  auf  reinen,  weichen, 
vollen  und  gesanjrartigen  Ton  den  po;renannten  Amati-<Jeiirt'n  am  n.lehsten.  Sie  sind 
desshalb .  wie  jene.  lioch;re.-cli;itzt  und  werden  theiier  bezahlt.  Kenntlich  sind  sie  au 
der  Inschrift  »Matthias  Albaum  jecit  in  Tyrvl  BuUani'i,  Die  bis  1673,  in  welchem 
Jahre  er  starb,  gefertigten  nnd  so  bezeichneten  Albaneser-Violinen  sind  noch  von  seiner 
eigenen  Hand  gearbeitet,  spätere  aber  von  sdnem  Sohne  gleichen  Vornamens,  welcher 
bei  seinem  Vater  lernte,  in  Creniona  Iflngere  Zeit  arbeitete  und  sich  endlieh  in  Kom 
niederliess,  wo  er  auch  starb.  Die  Fabrikate  des  Letzteren  AwA  denen  i^eiues  Vaters 
an  Werth  gleichgestellt,  erreichen  sie  aber  nicht  an  aussorlicher  Zierlichkeit.  —  Auch 
in  Palermo  lebte  ein  Violinfabrikant  Namens  Albaol;  er  ist  ein  Slterer  Zeitgenosse 
des  erstgenannten  Matthias  A. 

Albas,  eine  bei  fast  allen  romanischen  Nationen  vorkommende  volksthanüidie 

Liedfni  in.  s.  X  u  b  ade. 

.ilbeniz,  Pedro,  Professor  des  Pianofortespiels  am  Conservatorium  zu  Madrid, 
wurde  am  14.  April  1795  in  der  eastilisehen  Stadt  Logrona  geboren.  Sein  Vater  war 
daselbst  Kapellmeister  und  unterrichtete  den  Sohn  mit  solchem  Erfolg  im  Klavier-  und 
OrgeUpiel ,  dass  A.  als  zehnjähriger  Knabe  den  Vater  schon  hitufig  als  Organist  beim 
Kirchendienste  vertreten  konnte.  IJeliut's  weiterer  Klavierstudien  Lnng  er  nach  Paria 
und  nahm  bei  Kalkbreuner  und  tierz  Unterricht.  Hierauf  wurde  er  Organist  und 
im  J.  1829  KapeUmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  St.  Sebastian.  Seit  1830  an 
das  neu  errichtete  Conservatorium  in  Madrid  berufen  ,  inachte  er  sich  daselbst  nn  die 
Disciplin  des  Klavienniterrichts  tiberaus  verdient.  Eine  Pianoforteschule ,  Klavier- 
stücke aller  Art,  auch  einige  Gesünge  sind  Beweise  seiner  tonsetzerisclien  Thitigkmt. 
Er  starb  tief  betrauert  am  12.  April  iS5ö. 

Albergaate,  Bttore  Seeondino,  ein  italienischer  CMstlieher  In  Mailand ,  ge- 
storben am  10.  Octbr.  1G9S,  hat  euM» Sanunhmg  dreistinunIgwGeeiiige  (Neapel  1644) 
und  ein  Buch     Prahhma  academica  snjyrn  In  mutica«  Como  1G56)  hinterlassen. 

Aibergaüj  Pietro  Capacelli,  Uraf,  geboren  um  1675  zu  Bologna,  sfthlte„ 
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obwohl  Ulli'  Dilettant,  zu  den  beliebteaten  itaUeniseben  Getantgfr-  lud  Operneomponbton 
seiner  Zelt .  in  dessen  Werken  sieb  ein  feiner  Oeschinack  und  Gefühl  doconiMitiren. 
Genannt  werden  können  seine  Opern  »(7/i  ami'civ,  und  «II principe  Seli'ajpfo'.  .«o  wie  : 
»ZwijU  geistliche  Cantaten  zu  zwei  uud  drei  Ötiuimen  mit  Begleitung  des  Ötreicbquar- 
tatla«.  (Hodens,  1703.) 

AlbeigH  I gn  a  z ,  war  ein  ge^en  Ende  des  ▼origen  Jahrbnaderta  sebr  gesobitzter 
Kirchencomponiöt ,  dessen  Offortorien  uud  Vespern  in  fast  allen  italienischen  Kirchen 
gesungen  wurden.  Ueber  seine  Lebensumstände  ist  Nichts  bekannt  jreworden.  Mög- 
lich, daää  er  mit  einem  Violinisten  gleichen  Namens,  Schüler  des  berlibmten  Tartiui, 
oder  mit  dem  beliebten  IWulaten  Alberghi,  welcÄuBr  1790  ahi  Sänger  in  Neapel 
neb  einen  Namen  maobte,  identisdi  ist. 

AIbtrid>  Pietro  Ginseppe,  soll  Ende  dos  17.  Jahrhunderts  zu  Orvieto  gebonn 
sein  und  hat  sich  durch  zabirelche  Diclitungen  und  Tonwerke  einen  gepriesenen 
Namen  gemacht.  Man  besitzt  noch  von  ihm  ein  grösseres  Werk  nL  esilio  di  Adumo  e 
di  Eta  dttt  FvadiMo,  Diulngo  ptr  mmiea  o  4  «oci«  (Orvieto,  1703).  —  Ein  Anderer 
gleieben  Namens,  nAmlich  Giaeomo  Alberiei,  ist  in  Samico  bei  Bergamo  geboren 
nnd  starb  als  Generalvicar  1650  »i  Bom.  Derselbe  hat  einen  » Calalogo  breve  degV 
illmiri  Scriltori  J'enezi'ani»  hinterlassen  .  in  dem  sich  u.  A.  wiebtige  Notizen  Uber  zwölf 
hervorragende  Tonsetzer  des  16.  JaLriiunderts  befinden. 

AlbericnS}  ein  flberans  gelehrter  Benedictinermöucb ,  weleber  als  Cardinal  1106 
in  Bom  starb.  Als  Mnsikgelebrter  doenmentirte  er  sidi  dnrob  SMnen  *Diahfm  d§ 
Mtmeam,  welchen  handaehriftlieb  die  Bibüotbelc  der  FnUrtm  mmorma  Stmetat  Crmi» 
n  Florenz  besitzt. 

Albert,  Emil,  ein  auf  dem  Pariser  Conservatorium  gebildeter  tüchtiger  Pianist, 
Omnponist  nnd  Mosiklehrer ,  welcher  in  Paris  lebt  nnd  iHrkt.  Er  hat  eine  Beihe  zum 
Tbml  sebr  beliebter  Saloneompositionen  ftlr  Hanoforte  verOffsntlidit,  wddm  in  der 
betreffenden  Literatur  einen  höheren  Werth  beanspruchen  dürfen.  Sein  Nocturne 
Op  30  hat  auch  in  Deutschland  eine  weite  Verbreitung  unter  den  gebildeten  Pianisten 
gefunden. 

Albert I  Franz  Aug.  KarlEmannel,  Prinz  von  Sachsen-Cobnrg-Gotha,  ge- 
boren 26.  August  1819  nnd  seit  1840  Gemabl  der  Königin  Victorin  von  England.  Er 

war  ein  allseitig  gebildeter,  sehr  talentvoller  Dilettant,  welcher  vortrefflich  Pianoforte 
spielte  und  sich  als  Coinponist  hauptsächlich  in  der  Liedtorm  .  dann  aber  auch  in 
grösseren  Formen  mit  Glück  versuchte.  Hohe  Verdienste  erwarb  er  sich  in  London 
als  Gönner  nnd  Förderer  der  KUuste  uud  Wissenschaften ,  namentlich  der  deutschen 
Musik.  Ldder  starb  er  sebon  am  14.  Deoember  1861.  Sein  Manuseripten-Naeblass 
toU  ziemlich  beträchtlicli  gewesen  sein,  darunter  Einiges  von  mnsikalisober  Bedeutung. 

Albert,  Heinrich  irrthümlicher  Weise  mitunter  A 1  b e r t i  fz:enannt) ,  gewisser- 
maassen  der  Vater  der  noch  jetzt  gebräuchlichen  Liedform  uud  überhaupt  ein  ausser^ 
ordentlich  und  mit  Kocht  berühmter  Tonsetzer,  ist  am  28.  Juni  1604  zu  Lobenstein 
im  sMeihsiBfthen  Voigtiande  geboren  nnd  bildete  sieb  auf  der  üniversüftt  in  Leipzig  fdr 
die  juristische  Laufbahn  aus.  Seine  mitgebrachte  Vorliebe  fttr  die  Musik  fand  gerade 
in  Leipzig  reichliche  Nahrung,  und  endlich  reiste  er  mit  dem  festen  Entschlus.s,  aus- 
schliesslich der  Tonkunst  zu  dienen,  nach  Dresden  zu  seinem  berühmten  Oheim  mütter- 
licher Seite,  dem  dortigen  Kapellmeister  Heinrieh  Scbfltz,  weleber  das  grosse 
Talent  sebies  Neffen  sofort  erkannte  und  sieb  der  Ausbildung  desselben  unterzog.  Als 
fertiger  Musiker  gbig  er  bn  J.  1626  nach  Königsberg  in  Fr.,  wo  er  durch  seine  Com- 
positionen  Aufsehen  erregte,  so  dass  er  1631  die  einflussreiche  und  einträgliche  Stelle 
als  Organist  der  Domkirche  jener  Stadt  erhielt.  Mit  dem  Dichter  Simon  Dach 
schloss  er  daselbst  die  innigste  Freundschaft .  nnd  dieser  Verbindong ,  derw  Frodlt 
saldreiebe  Oompositionen  Daob'selier  IMebtungen  waren,  ist  es  banptsMohliob  Msnscbrm- 
ben ,  das3  A.  als  Liedercomponist  die  im  Grunde  noch  heute  geltende  F<Nnilk  Tand. 
Viel  zu  früh  für  die  Kunst  starb  er  bereits  am  10.  Octbr.  1651.  A.  war  ein  würdiger 
Schüler  seines  vortrefflichen  Oheims,  von  dem  er  überlebt  wurde,  und  trug  die  gediegenen 
Compositionsgrundsätze  desselben  hinauf  nach  dem  Norden.  Eine  grosse  lleoge  seiner 
MekMBen  wurden  Eigentbum  des  Volkes  und  ging  in  die  deutschen  Choral-  nnd  Ge- 
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sangbUcher  Ober,  ynb  »Gott  des  Himmds  und  der  Erden«,  »leh  bin  ja,  Herr,  in  deiner 

Macht«,  )>  Unser  Heil  igt  kommen  u  u.  s.  w.  Sein  Hauptwerk  ist  das  »Poetisch-musi- 
kalische Lustwilidlein  ,  greistliche  und  weltliche  Lieder« ,  192  üesiinge  in  acht  Theilen 
enthaltend  (Königsberg  1642  bis  H>4bj.  Diese  Sammlung  wurde  ein  nuiüikalis^cheä 
Familienbach  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  und  erschien  nach  einander  1657,  1676, 
1687  n.  8.  w.  in  neuen  Anf lagen,  ansserdrai  aber,  trote  der  sohfltiendeii  Imrfttrst- 
lieh  brandenburf^ischen  und  königlich  polnischen  Privilegien ,  in  zahlreichen  Nach- 
drücken. Auf'l'allend  ist  es  unter  diesen  riiiständen ,  dass  so  stark  verbreitete, 
höchst  interessante  Werk  jetzt  ausserordentlich  selten  geworden  iüt.  Man  findet  einige 
Lieder  desselben  in  C.  F.  Becker's  «Hausmusik  der  Deutschen« ,  und  der  tüchtige  und 
grfindliebe  Sammler  begleitet  sie  mit  lesenswertfaen  Worten  der  Hochschitznng  ond 
Anerkennung.  Auch  d:\<  ältere  Urtheil  >ratthe8on'8  über  A.  darf  als  autreffend  und 
bezeichnend  hervorgehctben  werden.  In  der  Vorrede  zum  ö.  Theil  seines  Lustwäld- 
leins erwühnt  übrigens  A.  noch  eine  von  ihm  componirte  Komödieumusik .  welche  zum 
Säcular-Jubelfcst  der  Königsberger  Universität,  am  2S.  August  1644,  aufgeführt  und 
bald  darauf  im  kurfllrstliehen  Sehlosse  wiederholt  worden  sein  soll.  Von  derselben, 
weldie  ein  interessantes  Zeugniss  auch  seiner  musikalisch -dramatischen  Befähigung 
sein  -«lirde,  in  einer  Zeit,  wo  die  deiit.sche  Oper  nur  in  einem  Unicum,  nämlich  in  der 
»Daphne«  von  Ileiurich  Schütz,  vertreten  war.  hat  sich  jedoch  keine  Spur  auffinden  lassen. 

Alberti  Max,  einer  der  vorzüglichsten  Zithervirtuosen  der  Gegenwart,  so  wie 
Leliier  und  Componist  dieses  Instruments,  wurde  am  7.  Januar  1833  au  Mfineben 
geboren.  Ohne  Anlütung  spielte  er  bereits  als  Knabe  dieses  bei  den  Bewohnern  der 
Alpen  heimische ,  sonst  noch  wenig  bekannte  und  sehr  beschränkte  Instrument  so 
meisterlich,  dass  er  in  Conzerten  »ind  am  Münchener  Königshofe  Aufsehen  erregte  und 
schon  in  seinem  11.  Jahre  als  Zitherlehrer  in  die  höchsten  gesellschaftlichen  Kreise 
gesogen  wurde.  In  der  Absicht,  Mediein  in  stndiien ,  besuchte  er  das  Ojrmnasium 
seiner  Vaterstadt ,  beschäftigte  .«ich  aber  dabm  Angehend  mit  den  musikalischen  Wis- 
sensclrnften ,  für  die  er  in  \)r.  Harraira  am  Conservatoriuni  in  München  einen  vor- 
trefflichen Lehrmeister  fand.  Seiner  hohen  Intelli<renz  entsprechend,  bemühte  er  ^ieh 
seitdem,  durch  Verbesserungen  der  Zither  eine  mu-^ikalisch  bedeutsamere  Stellung  und 
Anerkennung  an  verschaffen  und  sie  ni  einem  kflnstferiseh  behandlungsfthigen  Instru* 
mente  umzuwandeln.  Diese  Ideen  und  Besdiiltigungen  veranlassten  ihn  endlich,  sich 
ausschliesslich  dm-  Tonkim-^t  zu  widmen  ,  um  so  mehr,  als  die  Vorliebe  für  dii-  Zither 
und  die  Verbreitung  ilorselben  in  Dilettantenkrei.sen  rabch  wuch.s.  Da  dieselbe  in 
München  fast  nur  zur  Wiedergabe  der  nationalen  Alpenlieder  und  Tänze  verwendet 
wurde  und^es  schwierig  erschien,  den  einmal  eingerissenen  Naturalismus  mit  Erfolg 
an  bekämpfen,  so  nedelte  A.  un  J.  1S53  nach  Berlin  über,  wo  er  Aufsehen  erre::to 
und  sehr  b.nld  eine  grosse  Zahl  eifri^^er  Schiller  um  sich  sammelte.  Ihm  ist  vor  Allem 
die  gegenwärtige  Beliebtheit  und  rasche  Verbreitun;,'  des  subtilen  Instrumentes,  welches 
er  in  Methode  und  Behandlung  erst  wirkUch  kuustfähig  gemacht  hat ,  iu  Morddeutsch- 
land SU  danken.  In  allen  Schichten  der  OeseUschaft,  von  hoehfttrstlichen  Kreisen  an  bia 
herab  zum  Handwerker  und  Arbeiter,  zählt  er  seine  Schüler  tind  Verehrer,  und  auf 
häufigen  Knust-  und  Resuehsrei.sen  ist  er  auch  au^«eI•h:llI)  Hcrlins  in  trnuz  Nord- 
deutschland tliiitig.  A.  s  Spiel  zeichnet  sieh  besonders  durch  j^edir^'t-iu  n ,  seelenvollen 
Vortrag  aus.  Die  von  ihm  ausgegangenen  Vervollkommnungen  der  Zither  bestehen 
bauptslchlieh  in  einer  wesentlichen  Erweiterung  des  Tonumfangs  mittelst  grosserer 
Zahl  der  Saiten,  in  einer  Bereicherung  der  Literatur  derselben  durch  eigene  geschmack- 
volle Compoäitionen.  so  wie  durch  Arraugcnu  nts .  vorzüp'lioh  el.ns>iseher  Werke,  end- 
lich in  Eint^Uhrung  emer  dieses  Inätrumeut  in  die  Reihe  der  künstlerisch  auerkaunleu 
Touwerkzeuge  einführenden  Spiel-  und  Unterrichts-Methode. 

Albert»  Mr.,  ein  ausgeaeichneter  italienischer  Violinist,  wdchen  K9idg  Frans  I. 
von  Frankreich  um  1.530  mit  nach  Paris  brachte  und  zum  Menestrier  der  könii^lichen 
Kapelle  (dem  heuti°:en  Titel  Conzertmei.ster  entsprechend"  ernannte.  Als  solchri  -alt 
er  für  einen  uuUbertrefllichen  Virtuosen  seines  Instrumentes,  und  der  bertüuute  ^iretiu 
nannte  ihn  ein  »Licht  der  Kunst«. 

Albeity  W.  A.  J.,  war  1786  geboren  und  ist  am  4.  Juli  1846  als  kOnigl.  hann5> 
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verscher  OberbergratU  zu  Clausthal  gestorben.  Er  war  ein  hervorragend  tüchtiger 
Violoncellsirieler  and  ein  eben  so  warmer  nnd  eiftiger  Pfleger  der  Hnsik,  miter  desten 
Aneiferung  weithin  der  Sinn  für  ein  gediegenes  Conzertwescn  erwachte. 

Albrrt  ron  Sisteron,  ein  beliebter  Trobador.  nn^  Oapon^ois  gebürtig.  Sein  Vater 
war  .loiif^leiir ,  eine  Beschäftigung,  welche  mit  der  Ptiege  des  Gcpaiiirt^s  die 
Künste  des  Taschenspielers  zu  verbinden  pflegte.  Ueber  die  Lebensverhältnisäe  A.'s 
wiseen  wir  nnr  sehr  wenig.  Er  hielt  sich  lange  Zeit  in  Orange  anf ,  eeheint  anch  in 
Italien  gewesen  zu  sein  und  starb  in  ffisteron.  Bemerkengwerth  unter  seinen  zwanzig 
uns  erhaltenen  Oedichten  ist  ein  Sirventes  gegen  die  Frauen.  Zun.1chst  führt  er  alle 
Gebrechen  und  >Jothe  des  Erdenlebcns  auf  die  Schuld  der  er.ston  Fran.  Eva.  zurück, 
alsdann  rtihmt  er  sich,  auch  die  ischonsten  und  voruehmäten  Damen  würden  ihm,  dem 
IKehter,  ihre  Liebe  vergebens  antragen.  Natflrlieb  mnaate  ehi  solcher  Angriff  anf  das 
ugebetete  Idol  des  ritterlichen  Mittelalters ,  die  Franen,  lebhaften  Widersprach  her- 
vorrufen. Aimeric  von  Bellenoi  (s.  d.)  behauptet  gegen  Albert,  da.s.^  da^  L'crUgte 
Vergehen  Eva's  durch  die  Verdienste  der  Gottesmutter  Maria  reichlich  nuf^:!  wogen 
sei.  Von  Albert  von  Sisteron  existirt  auch  eine  Tenzone  (Streitliedj  mit  einem  Mönch 
Iber  die  Vorziige  der  Catalanen  und  Pnuraoaen.  Albert  steht  auf  Seiten  der 
Ersteren  (ontcr  den  Begriff  Catalanen  cählt  er  flbiigens  auch  die  Bewohner  von  Oa»- 
cogne .  Liraou.sin ,  Provence,  Auvergne  und  Vienne)  und  lobt  an  ihnen  .  im  Gef,'en?atr 
zu  den  Kordfranzosen  ,  he.«.onder.s  iiire  freundlichen ,  feinen  Sitten  und  ihre  Galanterie 
gegen  die  Frauen ,  welche  sogar  ihre  Erfindung  sei.  Letzteres  Argument  konnte  bei 
dem  Feinde  der  Frauen  imd  der  lOnne  einigennaassen  befinnndUeh  ersdlMinon.  Doch 
ist  eben  gldchbleibende ,  consequente  Gesinnung  llberhanpt  nicht  bei  den  Diditern, 
am  weni^rston  bei  den  leichtblütigen  Trobadors,  zu  suchen.  Ueber  A.'ß  Geburts-  und 
Todesjahr  fehlen  uilhere  Angaben  ,  doch  ist  seine  Blütheseit  wohl  gegen  das  Ende  des 
12.  und  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

ilbert,  Markgraf  TonMalaspina,  ein  vornehmer  Bitter,  lebte  mn  die  Wende 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  nnd  pflegte,  wieviele  seiner  Standesgenossen,  inMusseston- 
den  mit  Geschick  die  Kunst  der  Lieder.  Es  sind  von  ihm  ein  Minnelied  und  eine  Ten- 
zone auf  den  bertihmten  Trobador  Rambaut  von  Vaqneiras  erhalten.  Diesem  hatte  er 
seine  Geliebte,  die  Dame  von  Tortoua,  abwendig  gemacht,  und  höhnt  nun  in  beissenden 
Versen  den  unglflckliclieii  Nebenbohler.  Bambant  erwidert  die  bitteren  Beden  mit 
gleidi  heftigen  Versen.  Er  wirft  don  Albert  hundertfaehen  Treubnich  nnd  offenen 
Strasaenranb  Tor.  In  der  That  scheinen  die  mannigfachen  kühnen  Thateu  ,  welche 
Albert  in  den  wechselseitigen  K.tmpfen  der  lombardischen  Republiken  ausführte,  oft 
au  dieses  Gebiet  gestreift  zu  haben.  Doch  glaubt  er  diese  Freibeutereien  genügend 
gerechtfertigt  zu  haben,  wenn  er,  wie  es  in  der  erwUmten  Temone  geschieht^  behaup- 
tet ,  er  habe  das  geraubte  Gut  nicht  lur  Befriedigung  eigener  Lust ,  sondern  an  frei- 
gebigen Spenden  benutzt. 

.4ibertazzl  ,  Emma  ,  geboren»*  Hawson  ,  die  Tochter  eines  Musiklehrers,  wurde 
am  1.  Mai  lbl4  in  London  geboren.  Vom  Vater  im  Klavierspiel  und  vom  Gesang- 
lehrer Costa  im  Oeaaqg  nnterriehtet,  machte  sie  in  Oonzertm  bereits  als  ganz  junges 
Midchen  in  beiden  KnnstflIolMffn  grosses  Aufsehen.  16  Jahr  alt,  ging  sie  zu  weiterer 
Vervollkommnung  nach  Italien,  studirte  den  höheren  Kunst^re-sang  bei  Celli  und  ver- 
heirathete  sich  mit  dem  Advocaten  A.  in  Piacenza.  Als  bewunderte  Opernsiingerin 
war  sie  seitdem  in  Mailand  (1832),  Madrid  '1S33},  Paris  (1835)  und  London  (1830) 
an  den  dortigen  italieniMlien  Buhnen  that  lg ,  worauf  sie  seit  1888  ausseidieselich  an 
▼evsdiiedenen  Theatern  Italiens  sang.  Sie  starb  boreits  am  25.  Septbr.  1847  auf 
einer  Besuchsreise  in  ihrer  Vaterstadt.  Ihre  Stimme  war  ein  übera  sympathischer 
nnd  wohlklingender  Sopran  von  enormer  Volubilität  und  in  bester  Schule  trebildet. 
Ihr  Vortrag  und  ihre  Darstellung  waren  von  inniger  Wärme  beseelt  und  durch  hoho 
muikaHMli»  Sioheriieit  nBtenrtfltet  Mit  diesea  Vorsagen  bannonlrte  ihre  aniiehende 
nnd  fessefaide  lossere  Braeheimmg,  Hur  lebendiger  Geist  nnd  ihre  hohe  Bildung,  welche 
die  gefeierte  Künstlerin  auch  im  Privatleben  zu  einer  beliebten  Persönlichkeit  machten. 

Albertl,  Carl  Edmund  Robert,  geboren  am  12.  Juli  IbUl  zu  Danzig ,  be- 
suchte das  dortige  Gymnasium  bis  Ostern  1822.  Schon  in  dieser  Zeit  beschäftigte  er 
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aieb  eingehender  mit  Literatur  und  Hudle.  Auf  der  ünlverntat  in  Berlin ,  wohin  er 

von  Halle  um  Ostern  1S24  gin;;,  genoss  er,  nebon  dein  Studium  der  Theologie  und 
riülosopliie  ,  bei  Zelter  Uiiterriclit  in  der  Theorie  der  .Musik.  Vom  Jahre  1S27 — 54 
ist  derselbe  in  verschiedeneu  geistlichen  Aemtern  in  Duiizii;  und  Marienwerdor  an<re- 
ttttilU  geweaeu.  Die  Ptlej^e  der  Aiuäik  lag  ihm  unausgesetzt  am  iierzun ;  daher  ^rundete 
er  1833  in  Dnnsig  einen  grossen  Dilettantenverefai  fllr  dnimatisdhe  Mnaik,  der  bis  in  sei- 
nem Abgange  von  Dauzig,  im  J.  1 837,  einer  stets  steigenden  allgemeine Theiluahme  sich 
erfreute  und  IS  singende  Mitglieder  zählte.  Die  Auffilhrungen,  deren  in  jedem  Winter 
acht  stattfanden,  leitete  er  selbst  am  Pianoforte.  Um  ihnen  einen  biidentlen  Charakter 
zu  geben,  fUr  die  Mitwirkenden  sowohl,  als  fiU-  die  Zuhörer,  \Yurde  in  den  letzten 
Jahren  eine  historische  Reihenfolge  gewählt,  von  Oluek  bis  auf  den  Fanst  des  Forsten 
Radziwill ,  und  jeder  Aufführung  ging  acht  Tage  vorher  ein  gedniclctes  aosfÜhrUclies 
erklärendes  Progrannn  Uber  die  aufzutulnende  Oper  voran.  —  Im  .1.  IS  i:^  vt  röffcnt- 
lichte  A,  eine  Schrift:  »Die  Musik  in  Kirche  und  Schule«.  In  derselben  war  die 
Musik  als  ein  integrirendes  liildungsmittel  in  den  ganzen  Uuterrichtsorgauismus  einge- 
reiht und  logldeh  eb  vollständiger  Plan  gegeben ,  wie  die  Musik  vom  Staate  durch 
ein  grosses  Conservatorium  in  der  Kesidenz»  dnroh  von  ihm  ausgehende  Provinzialcon- 
servatorien  und  öffentliche  MusikbildungsanstaUen  in  den  Städten  bis  auf  die  Dörfer 
planmässig  bildend  betrieben  werden  mtlsse ,  um  den  echten  .Musikgeist  im  Volke  zu 
wecken.  Diese  Schrift  erhielt  die  Zustimmung  Felix  Mendelssohn  s  und  wurde  durch 
ihn  dem  Könige  Friedrieh  Wilhelm  IV.  vorgelegt.  —  Im  J.  1845  schrieb  A.  »Andeu- 
tungen zur  Gesehiehte  der  Oper«.  —  Seit  1854  Schulrath  in  Stettin,  gab  er  heraus: 
»Richard  Wagner  und  seine  Stelltug  zur  dramatischen  Musik»  (1856),  »Raphael  und 
Mozart,  eine  Parallele«  (1&56),  und  »L.  v.  Beethoven  als  dramatischer  Tondichter« 
(1859).  —  Seit  dem  J.  1866  in  Berlin  privatisireud,  wurde  A.  Mitarbeiter  der  neuen 
Berfiner  Husikseitung  und  lieferte  n.  A.  folgende  grössere  Artikel :  »Die  Organisat&m 
des  linsikwesens  durch  den  Staat«  (1867),  »Ueber  die  neuere  Kirchenmusik  und  das, 
was  zu  ihrer  Neubelebung  in  der  evangelischen  Kirche  besonders  Noth  thnt«  tSOS  , 
und  »L.  V.  Beethoven  als  bahnbrechender  Genius  auf  dem  Gebiete  der  Symphonie« 
(186dj.  Endlich  hat  er  auch  vier  Hefte  Lieder  für  eine  Singstimme  in  Berlin  bei 
WagenfBhr  herausgegeben. 

Alberti,  Domenico,  ein  als  Siinger,  Klavierspieler  und  (üoraponist  überaus  be- 
liebter Kunstfreund,  welcher  die  Musik  nur  zu  seinem  Vergndgen  trieb  und  vielleiclit 
eben  desshalb  und  wegen  seiner  Fertigkeiten  das  grösste  Aufsehen  machte.  Kr  wurde 
in  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  zu  Venedig  geboren  und  studirte  die  Musik 
bei  den  berflhmten  vaterländisdien  Hütern  Blffi  und  Lotti.  In  der  Eigenschaft 
eines  Pagen  der  venetianischen  Gesandtschaft  kam  er  nach  Madrid  und  wusste  durch 
seinen  herrlichen  Gesang  Alles  für  sich  zu  enthusiasmiren,  sodass  er  selbst  die  Scheel- 
sucht eines  Farinelli  erregle.  Mit  dem  Marchese  Molinari  ging  A.  darauf  nach  wenigen 
Jahren  nach  Korn ,  wo  er  neben  dem  Gesang  eben  so  glttcklich  das  Klavierspiel  culti- 
virte  und  sowohl  als  Vvtuose,  wie  als  Gomponist  dieses  Instramentes  hi  Anfhahme  kam, 
80  dass  seine  damals  geschriebenen  zahirdehen  Sonaten  reissenden  Absats  fanden. 
Als  solcher  ist  er  der  Erfinder  der  sogenannten  A 1  b e r t i'schen  Bässe  (s.  d.),  einer 
heute  noch  nicht  verschwundenen  Schreibweise  im  Klaviersatz.  Auch  drei  Opern  ^Endi- 
mionea,  »Oalatea*  und  »Oiymptadev  stammen  aus  seiner  Feder  und  wurden  in  ganz  Italien 
mit  ansserordentlichem  Beifall  gegeben.  So  berechtigt  A.*s  grosser  Rnf  als  ausgeaefeh- 
neter  Sänger  gewesen  sein  mag,  so  unberechtigt  ist  sein  Ruhm  als  Oomponist,  da 
Scichtigkeit  und  Flüchtigkeit  in  seinen  Werken  hie  und  da  aufsteigende  ansprechende 
Gedanken  ersticken,  und  der  Mangel  tieferer  musikalischer  Bildung  hemmend  hervor- 
tritt. £r  starb  übrigens  uoch  ziemlich  jung  um  das  J.  1 74U  zu  Formio ;  seine  Werke 
werden  ihn  sdiwerUch  lange  1lb«rlebt  haboi. 

Albeitif  Giuseppe  Matteo,  ein  hermiTagender  Violinist  und  gediegener  Com- 
ponist,  wurde  um  1685  zu  Bologna  geboren  und  studirte  das  Tiolinspiel  bei  C  a  r  1  o 
Manzolini  und  Pietro  Minelli,  den  (Jontrapunkt  beiFloriano  Aresti.  Er 
war  Mitglied  der  berühmten  philharmonischen  Akademie  seiner  Vaterstadt,  wie  aus 
den Nolentiteln  ■einer  Weifce  hemigeht;  alle  weitwen  Nachrichten  fthlsn.  Bekiunt 
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geworden  fanä  von  Oim  10  OonetrHa  6  Sirommti  (1713) ,  so  wie  10  Siiifoiiie&  flir 
%wti  Tiolioen,  Viola,  Moloacello  und  Orgel,  welche  Ihrer  leichten  AttsfUhrberkeit 
wegen  damals  und  uoch  lange  nachher  sehr  geschitit  und  beliebt  waren. 
Alberli,  Heinric h,  8.  Albert.  Hein r. 

Alberti;  Joh.  Friedrich,  wurde  am  1 1.  Jan.  1042  zu  Tönniugeu  im  Holstein- 
«oben  geboien ,  wo  seb  Vater  Prediger  war.  Auf  dem  Oyrnnannm  m  Stralsond 

lernt«  er  den  Kapellmeister  derKSni^^in  Christine  von  Schweden,  VincenzAlbrici, 
und  durch  diesen  die  Musik  kennen  und  lieben.  In  Rostock  studirte  er  darauf  Theologie, 
g'mg  aber  zu  den  Kechtswis.senschaften  über,  als  er  die  Einsicht  gewann,  da.ss  die  Kraft 
seiner  Stimme  für  das  Predigen  zu  schwach  bei.  Seitdem  trieb  er  auch  die  Musik  an- 
haltender nnd  eifriger  nnd  s  war  nmlchst  in  Leipzig  b«  d«n  Organisten  der  Nioolaildrehe 
Werner  Fabricius.  Die  ihm  angetragene  Domorganistenstelle  in  Merseburg  be- 
stimmte ihn,  sich  ganz  der  Musik  liinzugeben  und,  bereits  installirt,  noch  einmal  seinen 
ersten  Mei:iter  Albrici,  damals  in  Dresden,  aufzusuchen  und  den  Unterricht  desselben 
im  Kiavierspiel  und  iu  der  CoaiposlUuu  entgegenzunehmen.  Er  selbst  wirkte  nun  als 
Organist  nnd  Coxnponist  mit  ansserordentUehem  Erfolge  nnd  gaU  allgemein  als  efaier  der 
bedeutendsten  Tbnschöpfer  von  Chorttlen,  Fugen,  Rioercatis  n.  a.  w.  Im  J.  1698  hatte 
er  da-*  Unglück,  vom  Schlage  getroffen  und  auf  der  rechton  Seite  ganz  gelähmt  zu  wer- 
den. Er  luuss^te  aller  Thätigkeit  entsagen,  starb  aber  erst  am  1 4.  Juni  1 7 1  0  zu  Morseburg. 

Albertij  Leone  Battista,  geboren  139S  zu  Florenz,  ein  Polyhistor  im  ausge- 
dehntosten Sinne,  welcher  als  Jurist,  PhHeloge ,  Architekt,  Maler,  IKehter  n.  s.  w. 
Aosgeieiobnetes  leistete  und  aosserdem  zu  den  besten  Orgelspieleni  seiner  Zeit  ge- 
rechnet wurde.  Er  starb  im  J.  1472  zu  Florenz.  —  Ausser  den  Genannten  sind  dem 
Namen  nach  noch  bekannt:  InnocenzoAlberti,  zu  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts 
Uofmusiker  des  Herzogs  von  Ferrara ;  femer  ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  P  i  e  t  r  o 
Alberti,  endlieh  ein  Yirtnoae  nnd  Gomponist  Ar  Qnitanre,  1fr.  AlbertI,  welcher 
in  Paris  lebte  und  rUhmlich  bekannt  war,  und  von  dem,  ausser  Arietten,  1790  eine 
fichttle  und  eine  Sonate  filr  Giiitarre  erschienen. 

.ilbertini,  Giovacchino,  tritt  zuerst  um  das  J.  17 SO  als  königl.  polnischer 
Kapellmeister  und  bald  darauf  als  bedeutender  italienischer  Opemcompouist  iu  der 
Mosikgeeefaiehte  auf.  Seine  Oper  »Omt«  UUu»  war  ein  RepertoirstSek  aller  italie- 
nischen Buhnen  damaliger  Zeit,  und  wurde  auch  in  Hamburg  mit  ^anz  besonderem 
Erfolge  gegeben.  Nach  dem  Ausbruch  der  polniHcheu  Revolution  ging  A.  nach  Italien, 
wo  er  die  wärmste  Aufnahme  fand  und  namentlich  mit  einer  Oper  »Virginia«,  in  Horn 
zuerst  aufgefUhrt,  excellirte,  die  sich  lange  erhielt.  Im  J.  1804  kehrte  er  als  Musik- 
lehrer des  Forsten  Pomatowaki  nadi  Warschaa  mrack  nnd  steril  dort  Im  April  1811. 

ilbertini,  Oiovanna,  eine  berühmte  italienische  Opernsängerin ,  geboren  1698 
in  Reggio,  erhielt  an  der  Bühne  den  Beinamen  Romanina  und  glänzte  seit  17 IS  als 
Gesangsstern  neben  ihrem  Bruder  Michael  Albortini  (s.  d.)  an  der  italienischen 
Oper  iu  Cassel,  welcher  sie  bis  1729  mit  Kahm  und  Ehren  angehörte.  In  jenem  Jahre 
ging  sie  in  Begleitung  ihres  Bruders  üi  ihr  Vaterland  inrflek ,  kehrte  dem  OATen^ehoi 
Leben  den  Rflcken  und  blieb  seitdem  rerschollen. 

Albertini,  Michael ,  Bruder  der  Vorigen,  wurde  um  1680  in  Venedig  geboren, 
erhielt  den  Beinamen  M anol et to  und  galt  bereits  als  zwanzigjähriger  Jüngling  für 
einen  der  bedeutendsten  Castraten-Sünger  Italiens  und  bald  auch  Deutschlands.  Denn 
In  leteteres  Land  hatte  er  sieh  begeben ,  nm  bei  dem  berlOunten  königlichen  Kapell- 
meister Ruggiero  Fedeli  inBodin  noch  grfindlichere  Gesangstadien  za  machen. 
Nach  weiteren  Studienreisen  wurde  er  in  Cassel  mit  1500  Thalern  Jaliresgehalt  lebens- 
länglich enga;;irt  und  genoss  als  Künstler .  wie  als  Mensch  allgemeine  Hochachtung 
und  Liebe.  Von  Heimweh  getrieben,  kehrte  er  im  J.  1729  mit  seiner  Schwester  Gio> 
▼anna  Albertini  (s.  d.)  nach  Italien  nnd  in  das  Privatleben  mrflck.  Die  fenuien 
Lebensscliicksale  Beider,  so  wie  ihr  Todesjahr,  sind  unbekannt  geblieben. 

Alberti^scher  Btss,  auch  Harf enbass ,  heis.st  diejenige  arpeggirende  Begleitung,  in 
welcher  zuerst  der  Grundton  und  sodann  die  übrigen  zu  dem  betreffenden  Accorde  gehö- 
rigen Töne  in  einer  bestimmten  Folge  nach  einander  erklingen,  so  dass  also  der  Accord 
nicht  im  Miteinander  ssiaar  Interralle,  sondern  im  Naehcinander  derselben  anftritt,  a.  B.  i 
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Albertus  —  AlbicMtio. 
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1.  Moaart. 
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Dieee  mmt  lehr  beliebte ,  noch  jetst  mcht  ongebräucliliohe  Muiier  der  Klavierbeglei- 
tung wurde  von  Domenico  Alberti  (s.  d.},  eiuem  kunstf^'fflbten  Dilettanten,  zuerst 
auf-  und  zu  häufiger  Verwendung  gebracht,  daher  der  Nauio  AI berti'acher  Basjs. 
Die  Bezeichnung  Uarfcnbass  verdankt  er  dem  eben  m  häufigen  Gebrauche  solcher 
gebradMBeii  Aoeorde  mf  dar  Harfe,  deran  Teobaik  de  vwsflsiieh  entapreohen.  6.  aneh 
Arpeggio. 

AlbcrtiS)  der  Grosse  oder  lagnis  genannt,  Graf  von  Boilstädt,  berühmter 
Philosoph,  Naturforscher  und  Schriftöteller  in  fast  allen  Fächern  des  gelehrten  Wissens 
seiner  Zeit  und  altio  auch  der  Tonkunst ,  wenigstens  nach  der  Angabe  vieler  Biblio- 
graphen  d«r  Folgeseit,  ireldie  ihm  einen  Traetat  dt  Mmiea,  w»  ide  Commmiuria  Ai 
Bcitkü  Arithnuiioam  und  Muaieam  zuschreiben.  In  der  sogenannten  Geaammtaoagabe 
seiner  Werke,  voranstaltet  von  Petrus  Jammy  (21  Bde.  Lyon  1651'  ,  findet  sieh  nur 
Wenig  davon,  und  es  bliebe  Aufgabe,  dieselben  in  irgend  einer  Bibliothek  zu  ermitteln. 
Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  wurde  im  J.  1 193  zu  Lauingen  in  Schwaben  geboren, 
Btndirte  in  Padoa,  mirde  1228  Dominloaner  undlüefanf  LdkmaDdenKUMlm 
za  Hildesheim,  Regensburg  und  Cöln.  Im  J.  1230  ging  er  naeh  Paria,  wo  er  die 
theologische  Doctorwflrde  erhielt  und  Aufsehen  machende  Vorlesungen  tlber  ArLsto- 
teles  hielt,  infolge  deren  er  1211)  Kector  der  Schule  zu  Cöln  wurde.  ImJ.  1254  erhielt 
er  die  Würde  als  Provinzial  der  deutschen  Domiuicanerklöeter  und  1259  die  eines 
BiflcMi  des  Biafbonu  Bagensburg.  Schon  naeh  swei  Jahren  pAt  er  dieielhe  abtr  am 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  anf ,  kehrte  naeh  Gfiln  miHek  und  lebte  dort  in  der 
Stille  des  Klosters  der  Vermehrung  seiner  Kenntnisse.  Er  starb  daselbst  am  15.  Novbr. 
1280.  An  seinen  jS amen  knüpfen  sich  viele  der  wnnderbaraton  Sagen ;  beim  Volke 
galt  er  noch  lange  für  einen  gefährlichen  Zauberer. 

AIM»  Raimund  Kaan,  Edler  von,  ein  voftoeffliBhwTioliBBpicler,  ali  aoleher 
Sehttler  Mayseder's  und  nicht  nnbedeateoder  Componist  flir  fUeaea  Inatrament, 
wurde  im  J.  IS 02  in  Wien  geboren  und  ist  von  ungarischem  Adel.  Er  widmete  sich 
dem  Militiirstande  und  brachte  es  darin  bis  zum  österreichischen  Rittmeister.  Nach 
genommenem  Abschiede  erwarb  er  sich  auf  Kunstreisen  in  Italien  einen  grossen  J&of 
ala  Tioliniit  nnd  eben  so  1840  in  Wien.  Seitdem  aeheint  er  lieh  im  FrirattebaBifr- 
rückgezogen  n  haben. 

Albicastre ,  Heinrich,  eigentlich  Weissenburg  geheissen ,  ist  ein  geborener 
Schweizer  und  lebte  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  als  Kittmeister  der  AUirten  im 
spanischen  Erbfolgekri^e.  £r  galt  fttr  einen  ausgezeichneten  Violinspieler  und  be- 
knadete  M  in  den  von  Ihm  eneManeaen  Sonaten,  auf  denen  er  nch  D.  B.  W.  Oa- 
▼allere  aamite,  aneh  als  bedeotenden,  metodiearelchen  VMiieompcmi8ts&. 
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ÜUmbIi  Tommaso,  wurde  im  J.  11)74  zu  Venedig  geboren  und  machte  schon 
früh  ala  SftDger,  so  wie  als  iciaaiger  mud  guter  GompoBist  diesaeit  nnd  jenseit  ler 
Alpen  AnfiMhen.  Da  es  ihm  mit  dem  Kirchenstyl  nicht  giOeken  wollte,  so  wandte  er 
sich,  und  zwar  mit  bisher  nnerhörtem  Erfolge,  der  Operncomposition  zu.  Gleich  seine 
erste  derartige  Partitur .  "Zenobia" .  1694  in  Venedig  zuerst  aufgeführt,  halte  einen 
^roeaartigen  Erfolg ,  uud  dieser  folgten  nun  4 1  andere  Opern ,  welche  U  erber  nach 
ifarea  Namen  «offtUurt,  und  ^  ttenilUeh  mit  Ansnalime  enier  elniigen  snent  in  Vene- 
dig Mir  DarstcUuu;;  kamen  und  von  da  aus  den  Weg  Uber  alle  italienischen  Opern- 
bUlinen  des  In-  und  Auslandes  machten.  Die  werthvollHte  darunter  ist  die  nDidone 
abhandonnta^',  mit  ihrem  berühmten  Textbuche  aus  der  Feder  Metastasio's.  Einijre 
andere  üperu  hat  er  der  nöthigeu  schnellen  Ablieferung  w^en  mit  anderen  Componisteu 
geaehifebea.  Aneli  als  (rnehtbarer,  tflebtiger  iDttramentileompoaiit,  namentiieli  ftr 
Vifdine,  da»  Instrument,  welches  er  selbst  vortrefflich  spielte ,  machte  er  ttch ,  und 
zwar  besonders  in  Deutschland ,  einen  Uberaus  beliebten  Namen  :  seine  derartigen 
Werke  wurden  daselbst  nllentlialben  ^rehort  und  mit  Vorliebe  au^efUlirt.  Man  kennt 
von  ihm  \'6  Öouateu,  '6^  Couzerte,  Ü  Ötnfonien  uud  12  Cantaten,  uud  unter  diesen 
Warna  wieder  Mine  XII  SoitiaU  im  eammra  o  BmIkiH  a  in  (Op.  3)  und  adne  VI  Amo/to 
«  VioUno  9olo  eon  Baa$o  emtmm  aUbelitbt  nnd  bekannt.  A.  zeigt  sicli  in  allen  ffieaen 
Arbeiten  als  erfindungsreicher ,  gewandter  und  treflnioh  gebildeter  Mnaiker.  Er  starb 
am  Heerde  seines  Ruhmes,  um  1  743  in  Venedig. 

AlUsMj  Mario,  ein  national-aiciiiauischer  Dichter  und  t'omponist,  ansserdem 
Oeistlkber  nnd  wn  1 686  geskurben.  Seine  ^Sehm  di  Caimmi  SieiiiaHif  (Paiemm  168 1) 
sind  flbr  den  musilcalLschen  Archftokigen  eben  so  wichtig,  wie  fDr  den  Spraehfofsdier» 
da  in  ihnen  der  damalige  sicilianisch-italienische  Dialekt  getreu  aiifbewalirt  ist. 

Albitxi  Ta^lieveccU;  Barbara,  Dichterin  und  berfUimte  Sängerin  des  17.  Jahr* 
huoderta,  ist  in  Florenz  geboren  und  ebendaselbst  um  lüüu  gestorben. 

Alwnuile,  Ambroaio  Teseo,  geboren  an  Pavia  1469,  gestorben  1540  ab 
Kww^*^  an  8t.  Lateran ,  ist  der  erste  SeluifMdler,  welcher  des  Fagotts  Brwih- 
nnng  Üint  nnd  die  Erfindnog  dieaes  Bokrinstramentes  seinem  Zei^^nosmi  Afranio 
(a.  d.)  zuschreibt. 

Alkenif  Marietta,  jetzt  Gräfin  Pepoli,  eine  der  berilhmtesten  italienischen 
Slagerinnen  der  Gegenwart  nnd  alt  AUikiB  vnQbertroiTen ,  wnide  im  JT.  1834  an 
CeoMia  in  der  Romagna  geboren  nnd  bradite  ihre  herrliche  amfimgreiche  Stimme  in 

Bologna  bei  Signora  Bertolotti  zu  einer  vorzttglichen  AuKbildun<r.  Hier  lernte  sie 
auch  Kossini  kennen  und  hatte  das  Glück,  von  diesem  Meister  und  feinen  Kenner 
des  Gesanges  fttr  viele  Opernpartien  vorbereitet  zu  werden.  Schon  1841  debUtirte  sie 
mit  gronem  Brfolge  ab  Orrini  in  Doniaettfa  »Lacreiia«  aaf  dem  8eala-Thealer  in 
Mailand  und  ging  mit  dem  dortigen  Openidireetw  M ereil i  nach  Wien,  wodeikren 
Ruhm  befestigte.  Nachdem  sie  noch  in  St.  Petersburg  mit  ungeheurem  Beifall  eine 
Saison  hindurch  gesunpt^n  hatte,  trat  sie  auf  Conzertreiaen  in  Ungarn  und  Deutschland 
auf  und  erregte  allenthalben  Enthusiasmus.  184  7  excellirte  sie  wieder  auf  der  italie- 
nischen Opembakae  nnd  iwar  In  London,  wo  Jenny  Lbd  den  Lorbeer  dea  Rnkmea 
mit  ikr  tkeilen  moarte.  Jm  Heriist  deaselken  Jakres  sang  sie  in  den  Conzerten  der 
königlichen  Akademie  in  Paris ,  nahm  dort  zunächst  an  der  italienischen  Bühne  ein 
Engagement  an  und  wurde  der  fast  vergötterte  Liebling  der  Franzosen.  Nachdem  sie 
auch  die  Musikfreunde  in  Madrid  entzückt  hatte,  sang  sie  1850  und  1851  abwechselnd 
in  der  Qroeoen  nnd  in  der  Komisoken  Oper  in  Paiii  mit  nngeeokwicktem  groisartigen 
fifiblge.  Dur  OoBMig  nnd  ikre  Darstellnng  dar  Fides  in  Meyerbeer's  »Propkelen«  er- 
reichte die  Höhe  der  genialen  Schöpferin  dieser  Partie,  der  Frau  Viardot-Garcia,  und 
ftr  die  Pagenrolle  in  den  '  Hugenotten" ,  welche  sie  als  wahrhaft  grosse  Künstlerin  nicht 
yerschmähte,  schrieb  ihr  der  Componist  ein  besonderes  brillantes  Einlage -Kondo. 
Eben  so  componirte  Auber  flBr  sie  die  Partie  derZerÜne  in  seinem  »OrangenkOrbebenc, 
weksbo  Oper  tUk  nur  darch  sie  mooatelaag  liielt  und  ohne  sie  schnell  verschwand. 
Sie  aii|^  in  derselben  auch  ihr  unveigleichliches  Talent  fllr  die  Spieloper,  indem  sich 
Gesang  und  Darstellung  darin  bis  zur  Vollkommenheit  abrundete.  Noch  einmal  trat 
sie  in  London  auf,  bereiste  dann  ganz  Frankreich  uud  trug  1853  auf  Kunstreisen  ihren 
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Albrecht. 


Ruhm  dmreh  die  Vereliugten  Stetten  ven  Nordminerika.  Im  J.  1854  vemilille  aie 

Bich  uiit  dem  Grafen  P  e  p  o  1  i  uud  zog  sieb  ins  Privatleben  zurück ,  von  wo  aus  iie 
jedoch  noch  öfters  in  Wohlthäti^rkcits-Conzerten  auftrat,  l'naualöschliche  Liebe  zur 
Kunst  führte  sie  in  den  letzten  Jahren  wieder  auf  die  italienische  Opembühne  von 
Pari3 ,  wo  &iu  die  Schönheit  und  Fertigkeit  ihrer  Stimme  uud  ihre  Dardteliungskuiiät 
im  alten  Olenn  »igte.  Naeh  dem  Tode  ilirea  FreuideB  nnd  Verahrars  Boeiini  Hess 
ne  ^eh  ftr  ongehenre  Snmmen  von  dem  Unternehmer  Strakosch  auf  mehrere  Jahre 
hm  engagiren  ,  um  in  verschiedenen  L&ndern  ,  woliin  sie  von  demselben  dirigirt  wird, 
die  Alt-Solopartie  iu  liodsiui  s  nachgelassener  .Messe  zu  singen.  Die  Stimme  der  A. 
ist  ein  voller,  wohlklingender  Alt  mit  dem  seltenen  Umfange  vom  kleinen  /  bis  zum 
dreigeetriehenen  e.  In  der  Tiefe  sonor,  in  der  HOhe  lart  nnd  rein ,  neigt  er  aieh  in 
allen  Begistern  klar  und  wohl  ausgeglichen.  Ihre  Virtuosität  beruht  mehr  auf  Natar- 
gaben ,  als  auf  Studium ,  dennoch  ist  ihre  Coloratur ,  trotz  der  Schwere  des  Stimravo- 
lumens,  leicht  und  fehlerfrei  und  in  allen  techniacben  Feinheiten  i&t  die  treffliche 
Schule  nicht  zu  verkennen. 

Albredty  Jobann  Lorena,  gewObnlieli  der  Magitter  Albreelit  genannt, 
wurde  am  8.  Januar  1732  tn  GOrmar  bei  MOhlhansen  in  Thflringen  geboren  and 
erhielt  eine  akademische  Bildung ,  um  Theologie  zu  studiren.  Aber  schon  auf  dem 
Gymnasium  zu  Mühlhausen,  wo  er  sich  von  dem  dortigen  gutronommirten  Organisten 
Rauchfuss  im  Klavier-  uud  Orgelspiel  unterrichten  liess,  wie  auf  der  Uochschule 
in  Leipzig  seit  1752  trieb  er  immer  efaigebendere  Mndkstndien ,  ao  daaa  er,  naehdem 
er  175G  als  Magister  promo vir t  hatte ,  175S  mit  der  Stelle  eines  Gymnasiallelirera 
zugleich  die  eines  Cantors  und  Musikdirectors  an  der  Hauptkirche  zu  MOhlhausea 
übernehmen  konnte.  Nebenbei  wirkte  er  auch  als  Poet ,  musikalischer  Schriftsteller 
und  Tuusetzer.  In  ersterer  Eigenschaft  wurde  er  sogar  zum  kaidorlich  gekrönten 
Dichter  ernannt.  Als  Oomponiat  hat  er  sieh  aaaaer  dnieh  beliebte  KU^ierwofke 
tMSondets  durch  eine  groaae  Oantate  anf  den  23.  Sonntag Trinitetis  (1 75S)  und  dnrdi 
seine  ans  den  Evangelien  zusammengestellte  Passion  (1759)  vortheilhaft  bekannt  ge- 
macht. Ein  noch  grösserer  Werth  ist  aber  seinen  musikalischen  Schriften  beizumessen. 
Neben  seinen  wichtigen  aelbstätändigen  Abhandlungen ,  welche  eine  tiefe  Gelehrsam- 
Icdt  nnd  nmfaaaende  Kenntniaee  bekunden  nnd  von  denen  wir  die  in  Marpurg'a  lilato- 
risch  -  kritischen  Beiträgen ,  bo  wie  in  dessen  kritischen  Briefen  (namentti^  iat  der 
130.  im  3.  Hanik'  » ßeiträge  zur  Historie  der  Musik«  zu  erwähnen),  ausserdem  seüie 
»Gründliche  Einleitung  in  die  Anfangsgründe  der  Tonkunst  etc.  nebst  eiuera  kurzen 
Abriss  einer  musikalischen  BibUothek«  (Langensalza  17til}  nennen,  hat  er  sich  als 
Heranageber  Ton  J.  Adlnng^a  » Jfiami  nueAmnea  orgmuotH^  mit  den  Znaltaen  von 
Agricola ,  anddemen  »Musikal.  Siebengestim«  einen  vortrefflichen  Namen  erworben. 
A  s  Autorität  war  so  fest  begründet,  dass  man  ihn  zum  Schiedsrichter  in  dem  zwisch^ 
Marpurg  und  Sorge  ^reführten  Streite  über  die  Grundlagen  des  Harmoniesystems  er- 
wählte, welchen  er  zu  Gunsten  Marpurg  s  schlichtete.  Leider  starb  der  verdienstvolle 
A.  iMreita  im  J.  1778  an  MUhlhanaen  and  wnide  weiÜifai  betraoert. 

übrecht)  Job.  Matthäus,  ein  mit  Recht  bertlhmter  Organist  dee  IS.  Jahrhun- 
derts, wurde  am  1.  Mai  1701  zu  Osterbehringeu  bei  Gotha  geboren  und  trieb  schon 
zt'itii^  nebt  II  den  wissenschaftlichen  auch  muHikalischo  Studien,  letztere  besonders  bei 
dem  Kapellmeister  Witt  in  Gotha,  welcher  ihn  aufs  Gründlichste  im  Klavier- uud 
Orgelspiel  nnd  ala  nntrennbar  davon  in  der  Theorie  d«r  Mnailt  nntaniehtBto.  Er  be- 
suchte hierauf  Süddeutschland  und  Frankreich,  wo  er  ea  aloh  nidlt  enigdieii  Hess,  die 
besten  und  anerkanntesten  Organisten  mit  Nutzen  zu  hören .  sodass  er  selbst  bereits 
1724  an  der  Katharinenkirche  uud  1726  an  der  Hauptkirche  zu  den  Barfüssem  in 
Frankfurt  a.  M.  berufeu  wurde.  Die  vorzügliche  Orgel  jener  Kirche  wurde  1 736  durch 
den  Orgeibaner  G.  Weg  mann  in  Darmatadt  nnter  aeiner  Leitung  gebaut,  nnd  er  liat 
denelben  bis  zu  seinem  Tode,  hn  J.  1769,  groaaa  Blire  gemacht.  Von  aeinen  Com- 
Positionen  scheint  Nichts  herausgekommen  zu  sein ,  obwohl  sein  Name  mit  Klavier- 
conzerten  in  Verbindung  gebracht  wird  ,  welche  damals  sehr  beliebt  gewesen  sein 
sollen.  —  Den  Namen  A.  führen  noch  zwei  andere  Organisten  jeuer  Zeit,  nämlich 
Frana  Albreeht,  geboren  den  10.  April  1685  m  Tetong  m  BMunao  nnd  ebendn- 
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Belbst  als  Cantor  and  OrganUt  am  15.  April  1733  gestorben  ,  so  wie  Franz  Xaver 
Wilhelm  Albreeht,  geboren  am  11.  Uai  1663niBrttiin,  gestorben  den  2.  Septbr. 
nZO  als  sehr  gut  renommirter  Organist  an  der  Kirehe  des  Stiftes  Strahow  zu  Png. 

Albrechtsberger,  Johann  Georg,  einer  der  aaagezeichnetsten  nnd  gelehrtesten 
Theoretiker  und  Lehrer  der  Tonsetzkunst  der  neueren  Zeit .  auch  als  Kirchencompo- 
nist  und  Orgelspieler  von  grosser  Bedeutung,  wurde  am  '6.  Ftbr.  1736  zu  Kioster- 
mBtbmg  bei  Wien  geborea  «nd  ttaib  am  7.  Ittn  1809  sn  Wien.  Allen  anderen  An- 
gaben gegenüber  sind  diese  Daten  als  antiientiseh  festiuhalten ;  denn  das  Erstore  ist 
Toa  A.  selbst  angegeben,  das  Letztere  von  seinem  SehUler  J.  von  Seyfried  notirt  wor- 
den. In  frühester  Jn^rend  zeigte  A.  bereits  eine  gchöne,  biegsame  Stimme  nnd  grossen 
Sinn  far  die  musikalische  Behandlung  derselben ,  sodass  er  sofort  nach  begonnenem 
flehohmterriebto  als  sehr  Inanehbarer  Sopranist  In  dem  Ohoihenmistifte  in  Kloster- 
neuburg  wirken  musste.  Der  dortige  P&rrer ,  Leop.  Pittner ,  ein  grosser  und  ge- 
lehrter Musikfreund,  fand  die  hervorragenden  Anlagen  des  Knaben  bald  lieraus,  nahm 
sich  seiner  vaterlieh  an  nnd  uiiterriehtete  ihn  im  Generalbass,  so  wie  in  den  Elementen 
der  Theorie ,  ja ,  er  liesä  ilim  fUr  seine  Privatstudien  eine  kleine  Orgel  anfertigen, 
iveleiie  noeh  jetit  im  KaUenberger  DSrfehen  bei  Wien  aufbewahrt  nnd  gmeigt  wird. 
Der  Knabe  bezeigte  eine  grosse  Freade  Uber  dieses  Gesehmik,  nahm  es  sogar  mit  ins 
Bett  nnd  übte  sich  auf  demselben  bis  er  einschlief ,  worauf  er  am  frühen  Morgen  von 
Neuem  begann.  Er  gönnte  sich  in  Reinem  Eifer  selbst  an  Sonn-  und  Festtagen  keine 
Hast  und  Erholung ,  und  als  er  einst  am  ersten  Ostertage  seiuen  WohlthAter  um  eine 
Untorriehlsstande  vergeblich  bat  nnd  dieser  ihm  nur  gestattete,  sich  anf  seinem  Instra- 
naento  zn  Oben ,  spielte  er  so  Tortreinioh  nnd  seinem  Lehrer  so  nir  Freude,  dass  ihm 
derselbe  ein  ansehnliches  Geschenk  machte.  Der  fromme  Priester  sah  überhaupt  in 
seinem  Zögling  einen  Liebling  Gottes ,  da  derselbe  auf  wunderbare  Weise  wiederholt 
aus  bedrohlicher  Lebensgefahr  gerettet  wurde.  Als  der  edle  Mann  einsah ,  dass  der 
Zeitpunkt  gekommen  sei ,  wo  sein  junger  Schützling  höheren  Studien  obliegen  müsse, 
als  er  und  stine  Heimath  ihm  bleton  konnten,  sandte  er  ihn  in  die  berühmte  Benedic- 
tiner-Abtoi  MeUc,  wo  er  ebenfalls  als  Discantsänger  und  für  sein  Alter  ausserordentlich 
gebildeter  Musikjünger  Aufsehen  machte  und  in  besondere  Obhut  genommen  wnrde. 
Dem  Kronprinzen ,  nachmaligen  Kaiser  Joseph  II. ,  welcher  einst  einer  der  dort  übli- 
dien  Singspielaufftlhrungen  der  Zöglmge  beiwohnte,  entging  A. 's  vielseitiges  Talent 
gleiehfalls  mdit ;  er  liess  ihn  in  rieh  heranruftn,  unterhielt  sieh  nut  ihm  aufs  Freund- 
lichste nnd  Leutseligste  und  schenkte  ihm  zum  Abschiede  einen  Dncaten.  Auch  als 
Kaiser  verweilte  Joseph  in  Melk  mit  besonderem  Vergnügen  und  erkundigte  sich  stets 
mit  grösster  Theilnahme  nach  dem  talentvollen  A. ,  ja,  als  er  einst ,  einem  üochamte 
beiwohnend ,  ihn  ganz  vorzüglich  postlndiren  hörte,  forderte  er  ihn  auf,  er  möge  sich, 
sobald  dm  HofoiganistenstBUe  vaeant  würde,  darum  bewerben.  Erst  1772  trat  dieser 
Fan  ein  nnd  bis  dahin  bewegte  sich  A.  noch  in  verschiedenen  anderen  Stellungen. 
Zunächst  stadirte  er  noch  emsig  und  eifrig  bei  dem  Melker  Chorverweser  Rob.  Em- 
me r  1  i  n  g ,  welcher  ihm  in  strenger  Zucht  die  alten  und  neuen  Meisterwerke  bis  Ufln- 
del ,  Bach ,  Graun  und  Mann  erschloss  nnd  erklärte.  Nebenbei  fehlte  es  nicht  an 
piaktiseher  üebung,  denn  er  versah  awOlf  Jahre  hindureh  das  Oiganlstsnamt  in  Jener 
Abtei  zu  allgemeiner  Zufriedenheit.  Seine  erste  grössere  Composition  war  eine  Hul- 
digungscantate ,  welche  bei  der  Durchreise  der  kaiserliehen  Braut .  der  Prinzessin 
Josepha  von  Bayern,  am  21.  Januar  1765  mit  vielem  Beifall  aufgeführt  wurde.  Bald 
nachher  erhielt  er  einen  Ruf  als  Organist  der  Hauptkirche  in  Raab ,  den  er  annahm, 
kurs  darauf  aber  mit  enier  gleiehen  SteUung  in  Matiatafexl  vertausehto.  Hier  enga- 
girte  ihn  ein  schlesischer  Adeliger  für  sein  Haus  als  Mnsilcmeister ,  und  er  blieb 
daselbst,  bis  er  als  Regens  chori  bei  den  Carmelitem  nach  Wien  berufen  wurde, 
welchem  Rufe  er  um  so  lieber  folgte ,  als  er  dadurch  Gelegenheit  fand ,  einen  seiner 
innigsten  Wünsche  auszuführen  nnd  bei  dem  von  ihm  hochverehrten  Hoforganisten 
Mann  lu  studlren.  In  Wien  lernte  er  die  Brüder  Miehael  und  Joseph  Haydn ,  so  wte 
die  übrigen  musikalischen  Autoritftten  der  Kaiserstedt  kennen ,  die  ihrerseits  ihn  bald 
hochschätzten.  So  begleitete  er  die  grosse  Messe  in  Cdur  des  Kapellmeisters  Keuter 
and  transponirte  die  ganze  Orgelpartie,  da  das  Instrument  um  fast  einen  halben  Ton 
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HL  tief  stand,  vom  Blatte  naeh  Ok&nr.  Der  anweeeole  OonpoBiet  flbenohflttete  flui 
ob  dieser  Heldenfhat  mit  Lobsprüchen.  Endlich  y  im  J.  1772,  konnte  Kaiser  Joseph 

Bcine  alte  Zusagre  erfüllen  und  A.  zum  Hofor^anisten  ernennen  lassen ,  mit  welcher 
ehrenvollen  Stellung  er  1792  das  Kapellmeiäteramt  au  St.  Stephan  als  JKachfolger 
des  wttrdigen  Leop.  Hoffnuma  Torband.  Schon  seit  1772  liatie  er  ateli  angelegen 
aetn  lassen ,  pldago^ach  an  vitken  nnd  seine  leiohe  und  grflndUohe  Gelehraamkeit 
auf  eifrige  und  vorwftrtsstrebendo  Schüler  zu  übertragen.  Keiner  war  für  d&a  Lehr- 
amt licrulViuT  als  er ,  denn  mit  dem  tiefsten  Wissen  verband  er  ein  Wohlwollen ,  eine 
Sanftmuth  und  eine  Nachsicht,  welche  seine  Schüler  unwiderstehlich  für  ihn  eiuueh- 
meu  und  zum  Fortschreiten  aneifem  mossten.  Kein  Anderer  kann  sich  denn  anch 
rahmen,  eine  so  grosse  Reihe  tOehtiger  nnd  ansgeaeiehneter  Klosiler  herangebildet  tu 
haben.  Wir  nennen  als  solche  nur  die  Namen  Joseph  Weigl ,  Ignaz  von  Se>^ried, 
Jos.  von  Eybler,  J.  F.  von  .Mosel,  L.  van  Beethoven.  Mich.  Umlauf,  J.  N.  Hum- 
mel, J.  Gänsbacher  und  den  Sohn  des  grossen  Mozart.  Die  königlich  schwedische 
Alcademie  ernannte  den  weithin  bertüunt  gewordenen  Meister  im  J.  1798  an  ihrem 
Ehrenmitgliede.  Aneh  andere  Ausieichnnngen  wurden  Uun  an  TheU ;  so  wurde  bei 
den  Krtanngsfeierlichkeiten  in  Pressbur<,'  auf  kaistfUchen  Befehl  die  von  A.  eompo- 
nirte  grosse  Messe  mit  allem  Pomp  als  Krönungsmesse  aufgofillirt.  Sein  letztes 
grosses  Werk  war  ein  feierliches  Te  deum,  dessen  Partitur  er  seiner  Gattin  zur  Ver- 
walirung  anempfahl ,  bis  eine  besonders  festliche  Veranlassung  in  dem  geliebten  Kai- 
serbanse Gelegenheit  an  ihrer  UeberrddmiHp  nnd  VerOflbntliehnng  geben  würde. 
Diese  fand  sich  denn  lange  nach  seinem  Tode,  am  10.  Novbr.  ISIG,  bei  den  Ver- 
mählunj,'ste.stlichkeiten  des  Kaisers  Franz  mit  einer  Prinzessin  von  Bayern.  A.  selbst 
starb  fromm  und  gottergeben ,  wie  er  gelebt  hatte ,  am  7 .  März  1  b09  ;  er  theilt  mit 
den  von  Uun  hochverehrten  Meistern  Mozart  und  üaydn  euen  nnd  denselben  Fried- 
hof. Ana  seiner  fast  einnndvieiiigjihrigenE9iewai«nf)tniaehn  Kinderhort 
▼on  denen  ihn  jedoch  nur  drei  Überlebten.  Er  selbst  ist  sein  langes  Leben  hindoreh 
ein  treues  Abbild  seiner  Kunst  gewesen,  besonders  des  erhabenen  Zweiges  derselben, 
welchem  er  sich  ja  vornehmlich  gewidmet  hatte.  Kindlich  fromm  und  bieder,  wolil- 
wolleud ,  bescheiden  und  umgänglich ,  steht  er  als  ein  Bild  einfacher  GrOsae  da,  wie 
sie  anch  seine  Werke  widerspiegeln,  deren  er  nach  J.  Ton  Seyfried's  Zihlnng  261 
hinterlassen  hat,  von  denen  aber  nor  27,  meist  Präludien  und  Fugen  flbr  Ol^gel,  Piano, 
so  wie  Streichquartette,  im  Druck  erschienen  sind  Sein  immenser  Manuscriptennach- 
lasB,  bestehend  aus  43  Messen,  4  Te  deen,  ü  Oratorien,  4  Sinfonien  ,  U  VioUn-Qoin- 
tetten,  16  Quartetten,  2  Sestettan,  14  Hymnen  und  vielen  Ck>n2erten  für  verschiedene 
Instrumente,  ging,  mit  Ausnahme  des  oben  genannten  Te  denma  nnd  einer  Anaahl 
Messen.  244  Nummern  stark,  in  das  Musikarchiv  des  kun.stsinnigen  Fürsten  Nicolaus 
von  Esterhazy-Galantha  über.  —  Von  der  Lehrthätigkeit  A.  s  ist  bereits  die  Rede 
gewesen ;  eine  andere  Frucht  derselben  sind  seine  unschätzbaren  theoretischen  Schrif- 
ten, welohe  eine  Klariidt,  Faaalidikeit,  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  auf  schwieri- 
gem und  trockenem  Felde  doeumentiren ,  die  sie  noch  lange  mnatergflltig,  fttr  aUe 
Zukunft  aber  studirenswerth  erhalten  wird.  Bereits  1 790  erschien  seine  »Grandliche 
Anweisung  zur  Composition«  ('A.  Aufl.  Leipzig  1S25),  spJitcr  »  ine  Generalbassschule 
und  eine  KUivierschule.  Eine  Gesammtausgabe  seiner  uSämmtiichen  Schriften  über 
Qeneralbass,  Harmonielehre  nnd  Tonaetzkunst«  besorgte,  systematisch  geordnet,  mit 
wwÜivoUen  Zusfttzen,  einer  ausfahrliohen  Rtniaifamg  und  Biographie  versehen,  sein 
treuer  Schüler  Ignaz,  Ritter  von  Seyfried  (Wien  1S26,  3  Bde.,  2.  Aufl.  Wien  1837). 
Der  erste  Band  enthält  Generalbass  und  Harmonielehre  .  der  zweite  Composition  ,  der 
dritte  den  höheren  Contrapunkt.  —  Ein  Namens-  und  Zeitgenosse  A.  s,  jedoch  nicht 
mit  ihm  verwandt,  war  ein  anderer,  als  tttchtig  gerühmter  Österreichischer  Musiker, 
Frans  Albrechtsberger,  geboren  1787  an  Wien,  ebendaselbst  bereite  am  3. 
Januar  ISIS  gestorben. 

.llbricl,  Vineonzo .  geboren  den  lü.  Juni  10 :n  zu  Rom  .  ging  aus  einer  treff- 
lichen Musikschule  hervor ,  so  dass  er  in  Italien  bereits  für  einen  berühmten  Organi- 
sten nnd  Oomponiaten  galt,  als  ihn  die  Königin  Christine  von  Schweden  als  ihren 
SapeUmeister  mit  mudi  OeotMhland  nahm  nnd  ihn  nm  1660  in  Stralsnnd  domiaUirte, 
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vro  er  zur  lutheriacben  Coufession  Übergetreten  zu  sein  scheint.  Scbou  1664  aber 
ging  er  nrit  dem  THel  ebiee  kaHtortKeh  eleheiBeiieB  Kftpellraeistei's  nach  Dreadeo,  wo 

er  bieEnde  IßSO  blieb  and  dann  entlassen  wurde.  Er  Übernahm  darauf  du  Olganisten- 
amt  an  der  Tlioniaskirche  zu  Leipzi«::  und  erfreut«  sich  auch  hier  eiues  ausserordent- 
lich bedeutendni  Ktlnstlerrufes ,  sodasH  der  Kurfürst  seine  Compositionen  für  tausend 
Tbaler,  eine  damals  enorme  Summe,  für  die  Musikbibliothek  in  Dresden  ankaufen 
fiele,  Hü  aie  jedooh  bei  dem  groeieii  Brande  im  siebenjährigen  Kriege  mit  nntergegan- 
gen  Itt  Bein  scheinen.  A.  selbet  gab  die  Lei[)zl;rer  Stellung  bald  nach  JahresMst  anf, 
trat  zur  katholischen  Kirche  zurück  und  begab  sich  als  Kirchen-Musikdirector  nach 
Prag,  wo  er  am  S.  August  16!)(;  starb.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  existiren  nur 
noch  ein  zehustinuniges  Te  deum,  das  Nicäische  Symbolum,  der  150.  Psalm  mit 
TronqDeten  nnd  Pankm,  eine  Mesee  n.  a.  w.,  welche  aber  noch  nieht  im  Dmelc  «r- 
neUenen .  obwohl  sie  vollgültige  Zeugniaee  aeiner  Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  sind. 

.IlbiB  (vom  lat.  albtts.  weiss  liicss  nrsprtinglich ,  und  zwar  schon  bei  den  alten 
Römern,  jede  weisse  Fläche  oder  Tafel  mit  dem  besonderen  Zwecke,  Hemerkungen. 
Bekanntmachungen ,  Verzeichnisse  und  Sentenzen  aufzunehmen.  Der  Name  ging  im 
Mittelalter  nnd  in  der  Nenaeit  erat  anf  die  Klotter-  nnd  Fremdenbacher,  dann  anf  die 
Stammbflcher  tlber.  Die  letzteren  worden  mit  der  Zeit  Eunstprodncte  und  fanden 
bald  auch  ihreu  Weg  in  die  Literatur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das.  was  sich  früher 
Einer  von  Mehreren  .  oder  Vielen  zusamraensammelte ,  jetzt  von  Einem  oder  Wenigen 
einer  Menge  Besitzer  gedruckt  mitgetheilt  wurde.  So  ist  in  der  jüngsten  Zeit  der 
Name  A.  ala  Titel  für  efaie  beeondere  Gattung  literariaeh- artistischer  Prodnete  m 
Ocbranch  gekommen,  nnd  er  erscheint  für  aolobe  Sammelwerke,  welche  ans  zosammen- 
gestellten  Beiträgen  Mehrerer  bestehen  ,  ganz  zweckentsprechend.  Wegen  des  vielen 
Unbedeutenden  und  Werthlosen .  das  gerade  die  Albumliteratur  als  Sammelpunkt 
milder  Beiträge  zu  Tage  förderte ,  ist  sie  jetzt  in  Misseredit  gekommen ,  doch  nicht 
gaai  mit  Recht,  denn  einaelne  hieher  gebärende  Braeheinangen,  welche  freiwilliger 
Vereinigang  tüchtiger  Mitarbeiter  ihr  Daaein  Terdanken»  yerdienen 
dlienwerthen  Platz  in  der  Literatur. 

Albaui-Tedeschini ,  Teresa,  eine  der  berühmtesten  Contralt-Sängerinnen  des 
TOligen  Jahrhunderts,  wurde  am  26.  Decbr.  1723  zu  Mailand  geboren  und  durchlief 
«inc  treflUdie  Geaaagschnle.  Nachdem  de  bereits  anf  einigen  italienischen  Buhnen 
mit  gfOsslem  Beiüyi  gesangen  hatte,  gelangte  sie  an  die  ItaKeniaehe  Oper  in  Dres- 
den und  wurde  wegen  ihrer  herrlichen,  wohlgeschulten  Stimme  und  ihrer  grossartigen 
Darstellnn-rskunst  hochgefeiert.  Der  siebenjährige  Krieg  brachte  sie  aus.ser  Engage- 
ment. £iu  solches  zu  linden,  wollte  sie  sich  gerade  über  Prag  nach  Warschau  wenden, 
nb  de  an  der  Lngencntallndnng  ericrankle  nnd  kon  daraiür,  am  30.  Jwii  1760,  in 
Prag  starb. 

Alrä«,  s.  Alkäus. 

Alcock,  Johann  ,  wurde  am  1  1 .  April  l  7 1 .5  in  London  geboren  und  bildete  sich 
bei  den  rtthmlichst  bekannten  Lehrern  King  und  Stanley  zu  einem  tüchtigen  Orga- 
■MSD  nnd  Compooiatan  ans.  Im  J.  1740  eriiiclt  er  die  Stelle  als  Organist  an  der 
Kaliiedrale  zu  Uohield,  welches  Amt  er  bia  an  seinem  Tode  im  J.  1806  bekleidete. 

Er  galt  fllr  einen  Orgelspieler  ersten  Ranges,  so  wie  für  einen  der  vorzüglichsten 
englischen  Kirchencomponisten,  und  seine  Werke  rechtfertigen  diesen  ausgezeichneten 
Ruf ;  ein  Theil  derselben ,  bestehend  aus  Hymnen ,  Psalmen  und  Authema ,  ist  im 
Droflk  erschienen ,  andere  finden  sich  in  schien  Sannelwerkea  •Harmoma /Mk  nnd 
•Hannony  of  Swn«.  Ansacrdem  ezistiren  von  ihm  seehs  Vioiinconzerte  und  ein  Om- 
zert  fÄr  Viola  di  Gamba,  sämmtlich  werthvolle  Hestandtheile  damaliger  Musikliteratur. 
In  Anerkennung  seiner  Verdienste  war  ihm  von  der  Universitftt  Oxford  der  Doctor- 
titel  zuertheilt  worden. 

Alcnin,  anch  Alchnin  nnd  Alcwin  gcsehriebai  md  in  dam  Geiehrtemwrsine 
SB  Suis  des  Grossen  Hofe  Flaocus  Albinus  genannt,  wurde  um  in  Vork 
geboren  und  starb  am  19.  Mai  So  \  als  Abt  des  Klosters  zu  Tours.  Kr  i.st  al.s  Stifter 
von  zahlreichen  Volks-  und  Gelehrtenschulen  und  als  eifriger  Beförderer  der  Volks- 
bildong  von  allerhöchstem  Verdienste  zu  einer  Zeit,  wo  in  dem  grossen  Fraukeulande 
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BoUwit  und  BaiiMveiiioeh  bn  Bohwaoge  ynam»  0«bert  selmibt  Ihm,  doch,  ine  m 
•cMit,      ÜBreeht,  im  ersten  Bande  idner  Seriptom  eceMtutiet  de  mti»iea  einen 

Tractat  Ober  Musik  zu  .  und  es  ist  auch  auzunehtneii ,  dass  er  Einiges  Ober  Musik,  in 
der  er  jedenfalls  ein  Bildun<?smittel  wohl  erkannt  hatte,  gMchrieben  hat ,  jedoch  ist 
von  derartigen  Schriften  A.'s  2<iicbta  mehr  vorhanden. 

hÜMj,  xwei  Tortreffliohe  Künstler  vnd  BrOder,  wurden,  der  Eine  1 768,  der  Aadeie 
1764,  n  Petpignan  geboren,  kamen  aber  noch  jung  mit  ihrem  Vater,  ireleher  Lehrer 
der  MandoUne  war,  naeh  Paris.  Als  Violinisten  zogen  sie  in  den  Concer^  tfirituth 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  8ich  und  wurden  so  frefeiert .  dass  keiner  der 
damaligen  Violinisten  neben  ihnen  Stand  halten  konnte.  Sie  wurden  in  die  königliche 
Kapelle  gezogen  und  gehörten  derselben  Ms  nun  Ansbraehe  der  Rofolntion  an,  womtf 
sie  wahneheinlieh  Ftuis  veriiessen.  Der  ältere  der  Gebrüder  tancht  erst  nm  1 805 
als  ICosikverleger  nnd  Inhaber  einer  Musikalienhandlung  in  Lyon  wieder  auf ;  einige 
seiner  in  der  That  vortrefflichen  Ductto  und  Quartette  für  Violine,  so  wo  eine  Violin- 
schule sind  im  eigenen  Verlage  erbuhieueu.  Der  jüngere  Bruder  erscheint  dagegen 
schon  1793  als  gefeierter  Solospieler  nnd  Componiit  m  London.  Er  sohrisb  dase&et 
▼onflgUeheOonserte,  Trioe  nnd  Qnartette  flUr  Violine.  Sein  VioUneonsert  in  i>nioll, 
übrigens  schon  1780  in  Paris  erschienen,  war  sein  Parade-  nnd  das  LieblingsstOck 
aller  Virttiosen  und  vorgeschrittenen  Violinisten  damaliger  Zeit  und  zeichnet  sich 
dnrch  Feinheiten  und  echt  künstlerische  Vorzüge  aus.  Im  J.  lbÜ6  ging  er  als  Moaik- 
director  nach  Edinburg ,  wo  er  in  gltteklieher  und  geaehleler  Stelfaing  bis  m  seinem 
Tode  lebte. 

AMerlaas,  Cosmas,  lebte  um  dielUtte  des  16.  Jahrhunderts  als  KirchenccMos- 
ponist  und  wahrscheinlich  auch  als  Organist  in  der  Schweiz.  Man  besitzt  noch  von 
ihm  LVJI  Hymni  sacri  a  4,  5,  7  vocea  (Bern  1553),  welche  ihn  von  der  Tortheilhaf> 
testen  Seite  zeigen.  Weitere  biographisslie  Daten  sind  nioht  mslir  in  emitleln. 

AMbeta»  mit  d«  EkMleraanen  Adelmns,  mnde  nm  613  in  der  eagUsehtii 
Grafschaft  Wiltshire  geboren  nnd  starb  am  25.  Mai  709  als  Bischof  zu  Dulting. 
Seine  für  die  damalige  Zeit  feine  Bildung  hatte  er  auf  Reisen  in  Frankreich  nnd  Italien 
erhalten.  £r  zeichnete  sich  auch  als  Dichter,  Harfenspieler  und  Sänger  ans  und 
pflegte  seine  Cantionales  dem  Volke  auf  der  Stnune  selbat  vorsnsingen ,  wodurch  sie 
sehr  bekannt  nnd  dnreh  Traditk»  fortgetwigwi  wurden.  Der  FOrstabt  Gerbert  giebt 
von  diesen  Caniiones  Sasonieae  in  seinem  Werke  »De  cantu  et  mtutcat  nach  Entziffe- 
rungen eines  Manuscriptes  aus  dem  9.  Jahrhundert  einige  Beispiele.  Von  A.  selbst 
heisst  es  in  emer  alten  englischen  Chronik :  »£r  war  ein  gar  trefilicher  Harfenspieler, 
ein  ansserordendidi  beredter  tiebdaeher  nnd  lateinischer  IMditer,  ein  sehr  erfahrener 
Sänger ,  ein  Doetor  «grtgim  nnd  nngenein  bewandert,  eben  so  in  der  heiL  Sehrift, 
wie  in  den  freien  Künsten«. 

Alilricb,  Henry,  ein  in  fast  allen  Wissenschaften  und  Künsten  tief  unterrichte- 
ter Theolog,  wurde  1647  zu  London  geboren  und  bestand  schon  1662  die  Prüfung, 
wekihe  ihn  als  Stodirender  in  das  Gollegium  der  Christnskirche  an  Oxford  Alhrte. 
Hier  promovirte  er  als  Doetor  der  Theologie,  ftmgirte  im  Lehramt  nnd  abeotvirte  die 
gelehrten  akademischen  Grade,  bis  er  die  eines  Dekans  erreichte ,  als  welcher  er  am 
14.  Decbr.  171')  starb.  Ausser  seinem  theolofrieclu-n  Ruhm  erwarb  er  sich  noch  den 
begrttndeten  Buf  einer  Autorität  in  den  alten  und  neuen  Sprachen,  ün  Baufach  und  in 
der  Mnsik.  DieTonknnst  verdankt  ihm  eine  sehr  grotse  Seihe  eingehender  nnd 
gründlicher  mnslkaUseher  Abhandinngen  aller  Fleher,  so  Untersnehsngen  Uber  die 
Musik  der  Alten,  über  die  verschiedensten  Instnmiente,  hauptsächlich  Orgel,  Aber  die 
Theorie  und  Praxis,  Fuge  und  Contrapunkt  n.  s.  w.  Alle  diese  Schriften  finden  sich 
im  Manuscript  in  der  Bibliothek  obengenannten  CoUegiums  aufbewahrt.  Jenes  Colle- 
gium  Terdaidrt  ihm  aneh  eine  Mnsikschnle ,  welche  er  in  seiner  Wdmung  abhielt  und 
nnd  fhr  die  er  sowoltl  zahlreiche  Anthema,  Piafanen,  MotoMen  n.  s.  w.  seibat nompo- 
nirte,  als  auch  die  Schätze  der  deutschen  nnd  italienischen  geistlichen  Musik  der  Yo^ 
gangenheit  sammelte  und  zum  Theil  mit  englischem  Text  versah.  Auch  auf  dem 
Felde  heiterer  weltlicher  Gesangsmusik  war  er  bekannt ;  so  gehörten  noch  langehin 
ein  Bondgesang  nnd  ein  Kanchqnartett  su  den  beliebtesten  englischen  Gesellsohafts~ 
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liedern.  Sie  fanden  sich  1726  in  einem  Liederbuche,  betitelt  *Flea»ant  musical  com" 
jKmiom,  als  soeh  immer  beliebte  Nammen. 

AldraTandlai,  Ginseppe  Antonio  Vincenzo ,  geboren  nm  1660  zii  Bologna, 

erhielt  in  dieser  durch  ihre  Anstalten  und  Autoritäten  ausgezeichneten  Stadt  eine 
vorztlgliche  und  vielseitige  musikalische  Bildung ,  sodass  er,  noch  ziemlich  jung,  einer 
der  Vorsteher  der  berühmten  philharmonischen  Akademie  seiner  Vaterstadt  wurde ,  in 
Folge  dessen  er  anf  damaligen  Notentiteln  fast  immer  den  Befaiamen  »Ama^ 
Fäamtonm*  fthrt,  vas  ver^^chiedene  Lexika  bis  hinauf  zu  SehUdebach  mit  Unrecht 
als  einen  Zug  groi^ser  Eitelkeit  ansehen.  A.  war  in  der  Zeit  von  1696  bis  1711 
Kapellmeister  des  Herzogs  von  Mantua  und  hUllito  als  fruchtbarer,  sich  allerdings  in 
Sonderbarkeiten  gefallender  Opern-,  noch  mehr  aber  als  Kirchencomponist.  Er  soll 
im  Oansen  riebenzehn,  tfaeils  tra^ehe,  theils  komische,  Opern  geschaffen  haben.  V<m 
grösserer  Bedeutung  sind  aber  seine  mehrstimmigen  X  Motftti,  ^Armonia  $acra%  be- 
Ütelt,  so  "wie  seine  einstimmigen  von  zwei  Vidinen  beprloi'cten  zehn  Coucerti  snrri. 

Alenaoes  von  Sardes.  ein  alter  herühniter  Pichter  und  Musiker,  von  dem  aber 
Nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  seine  Bliitliezeit  gerade  in  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
bondertB    Chr.  füllt. 

Alcmbert,  Jean  Ic  Rond  iI',  einer  der  hervorragendsten  Philosophen,  Mathe- 
matiker und  Akustiker  des  IS.  .Tnlirhunderts .  \snirde  sofort  nach  seiner  Geburt ,  am 
16.  Novbr.  1717,  von  seinen  Eltern,  dem  Dichter  Destouches  und  der  Frau  von 
Tencin ,  ausgesetzt  und  von  einer  armen  ülaserswittwo  aufgenommen  und  erzogen. 
Erst  nach  einigen  Jahren  nahm  sidi  der  onnatllrliehe  Vater  seines  Blindes  insoweit 
an,  dass  et  ihm  eine  Jahresrente  von  1200  Livres  anssetztc.  Zwölf  Jahre  alt ,  wurde 
er  dem  CoWg^  yiaznrin  zugeführt,  wo  er  reissende  Fortschritte  in  allen  Lchr- 
ftchem  machte  und  die  Lehrer  bald  in  Erstaunen  über  die  Vielseitigkeit  und 
Gründlichkeit  seines  Wissens  versetzte.  Ursprtlnglich  fesselte  ihn  das  Studium  der 
Theologie  am  meisten,  sodann  das  der  Mediebi;  endlieh  warf  er  sich  mit  Feuer- 
eifer auf  die  Jnrispmdenz.  Er  wurde  sogar  Advocat,  wendete  sich  aber,  wieUsher 
bereits  geschehen  ,  neben  den  philosophischen  hauptsächlich  den  mathematischen  mid 
physikalischen  Studien  zu ,  für  die  er  durch  seine  unschätzbaren  Leistungen  ein 
grosser  Reformator  werden  sollte.  Schon  1741  zum  Mitgliede  der  Pariser  Akademie 
der  Wissensehaften  enuumt,  schrieb  er,  gleichsam  als  Inangaralsohrift ,  sdnen  wieh- 
tigen  »Traiti  de  dyruaniftm  (Paris  1743,  1759).  Bald  darauf  gewann  er  den  von  der 
Akademie  in  Berlin  ausgesetzten  Preis  und  erwarb  zugleich  die  Mitj^liedschaft  dieses 
Institutes,  worauf  er  demselben  u,  A.  seine  »Untersucliungen  über  die  Schwingungen 
tönender  Saitena  (1 748]  überreichte.  Hierauf  folgten  1752  seine  nElimmU  de  Muttque 
ASerique  et  pratique,  tummt  In  prmeiptt  d»  Rammm,  welche  in  vielen  Anflagen 
nnd  auch  in  deutscher  Uebersetzung  von  Marpurg  ersd^nien.  Weiterhin  gab  er  eine 
treffliche  Geschichte  der  französischen  Musik  und  eine  werthvolle  Abhandlung  über 
die  Freiheit  in  der  Musik  (deutsch  von  J.  A,  Hiller)  heraus.  Und  dazwischen  fallen 
zahlreiche  und  gediegene  astronomische  ,  philosophische ,  historische  und  philologische 
ünteianehnoDgen  nnd  Abhandinngen,  ja  sogar  tiiedogisehe  StreitBchriften.  Die  ftr  die 
Ifnsik  wicihtigste  That  sciBSS  corfolgreichen  Lebens  aber  ist  die  mit  Diderot  nnlei^ 
nommene  Herausgabe  des  grossen,  in  seiner  Art  bisher  einzigen  ^Dictionnaire  encych- 
pidiquev  [Varls  1751  bis  1772.  28  Bde.),  zu  welchem  Kiesenwerke  er  die  mathema- 
tischen, akustischen  und  physikalischen  Artikol  und  die  Einleitung ,  ein  unvergäng- 
liehee  Ifnster  wissensdiafUieher  Darstellung,  lieferte.  Dasselbe  flbto  ehe  grossutige, 
tief  cingrdfende  ?nrknng  ans ,  verwickelte  ihn  aber  auch  in  vielfache  Streitigkeiten, 
die  ihn  veranlassten  ,  sich  von  den  bisherigen  Forschungen  mehr  nnd  mehr  abzuwen- 
den nnd  sich  vorzugsweise  mit  rein  literarischen  Fragen  zu  befassen.  Im  J.  1772 
wurde  er  als  MitgU^  und  beständiger  Secretair  in  die  AcacUmie  Jranfaise  aufgenom- 
mc«.  Aber  Frankreidi  eilcannte  den  Wertii  dtsees  dnreh  nnd  dnrch  geistvollen,  bie- 
deren, bescheidenen  nnd  nne^nnfltzigen  Mannes,  welcher  ewig  zu  seinen  grössten 
Geistern  zählen  wird,  erst  spÄt;  die  Akademie  entzog  ihm  sogar  auf  die  Einwirkungen 
seiner  Gegner  hin  sein  Gehalt.  Dennoch  folgte  er  weder  dem  Kufe  Königs  Friedrich 
II.,  mit  welchem  er  in  einem  nnnnterbrochenen  Briefwechsel  stand,  noch  dem  der 
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SaiMriB  Too  Riuaüuid ,  iralehe  ihn  sum  Bnieher  ihm  Solmes  begehrte ;  tq«  dm 
Enteren  imIub  er  mir  ein  mlniges  Jahrgehnli  «a.  Der  Tortreffiiehe  Gelehrte  atub 
am  20.  Oeä>r.  1 789  ,  wenige  Jahre  uacb  Beinern  königlichen  Frennde,  nnd  zwar  am 
Stein,  weil  er  sich  beharrlich  weigerte .  sich  der  nothwcndig  p^ewordonen  Operation  zu 
unterziehen.  Der  Akademiker  Condorcet  hat  ihm  in  seinem  oi^i'^e«  ein  schönes  und 
wOrdiges  Denkmal  gesetsk. 

Alfetti,  Rafaele,  gebflrtig  ui  Argenfca  bd  Vemm,  eehrieb  als  Angustiner- 
mOneh  nhlraiohe  Kirehenntadken  nnd  galt  ab  efai  hervorragender  Tonaelxer  des  17. 
Jahrhunderts.  Einijre  seiner  Madrigale  und  Motetten  sind  im  Druck  erschienen ,  alles 
Febrige  scheint  leider  verloren  ^'cgangen  sa  Bwn.  Aach  über  sein  insseres  Leben  ist 

Nichts  weiter  l)ekannt  geworden. 

.ileotti;  Yittoria.  war  ebeufaiU  zu  Argenta  geboren  und  ist  vielleicht  eine 
nahe  Verwandte  des  Vorigen.  I%e  iet  die  jüngste  Toditer  des  berühmten  Baumei- 
sters Giovanni  Battista  Aleotti,  welcher  1546  geboren.  Als  Kind  bereits 
zeigte  sie  das  regste  Interesse  für  Musik ,  indem  sie  mit  der  gröbsten  Aufmerksamkeit 
den  rntcrrichtsstnnden  einer  älteren  Schwester  beiwohnte.  Plötzlich  begann  sie, 
uUue  vorhergegangenen  Unterricht,  zum  Erstaunen  aller  Zeugen  das  Ilarpichord 
ziemlich  fertig  und  sicher  zu  spielen.  Sie  erhielt  nun  regelmässige  Lectionen  nnd 
zwar  von  Ereole  Pasqnino  nnd  madite  reissende  Fortsehritte.  Zn  weiterer  uni- 
versaler Ausbildung  in  das  Nonnenkloster  San  Viti  zu  Fcrrara  gethan,  erklärte  ue 
nach  einiger  Zeit  trotz  der  abmahnenden  Bitten  der  Uirigon  ,  den  Schleier  nehmen  zu 
wollen.  Seitdem  hUUt  sich  ihr  Leben  in  ein  nnlUftbares  Dunkel.  Man  weiss  nur. 
dass  sie  zahlrdche  Motetten ,  meist  nach  Texten  von  Guarini,  componirt  hat ;  eine 
kleine  Sammlung  derselben  ist  auch  unter  dem  Utel  »GAirUmda  itiMadngaU  «  4  «ocic 
(Venedig  1593)  im  Dmek  erschienen. 

Akfb»  K  s  a,  AnfiuigsbnehBtabe  des  hebrüscfaen  Alphabets,  geUiider  Kehlhaoeh. 

Alessandri,  Feiice ,  wurde  im  J.  1 7  1 2  zu  Rom  geboren  nnd  im  ConservatoirimD  ' 
zu  Neapel  gebildet.  Noch  im  jugendliehen  Alter  wurde  ihm  die  Kapellmei«ter.stelle  am 
Theater  in  Turin  übertragen,  die  er  zwei  Jahre  hindurch  inne  hatte,  während  welcher 
Zeit  er  zwei  Opern ,  eine  ernste  {»Ezw)  und  eine  komische  (»//  matrimonio  per  con- 
eono*  1764)  nit  Beifall  zur  AufnUirang  brachte.  Von  Turin  begab  er  sich  nadi  Paris» 
wo  er  sich  vier  Jahre  lang  aufhielt  und  Ach  mit  der  Siinprin  Laura  Onadagni  ver- 
ehelichte, worauf  er  ITHs  nach  London  ging,  dort  mehrere  Opern  schrieb,  welche 
jedoch  kein  besonderes  GlUck  machten,  und  desshalb  in  sein  Vaterland  zurückkehrte. 
Nachdem  er  Ider  sedisieha  Jahre  hindurch  als  Dirigent  und  OperncomponiBt  ein  am- 
boihnndes  Leben  geAhrt  halte,  wandte  er  sieh  Im  J.  1784  nach  St.  Petersbvrg.  wo  er 
als  beliebter  Gesanglehrer  l^to,  bis  er  sich  1 7S9  nach  Berlin  be;;ab.  Dort  ii.-itte  er  d.i.s 
Glflck  und  die  vielbeneidete  Auszeichnung,  vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  II,  als  zweiter 
Kapcilmeititer  mit  ',0)00  Thaleru  Jahresgehalt  auf  drei  Jahre  augestellt  zu  werden. 
Seine  erste  Oper  fttr  Berlin  pH riiomo  düUue*  soll  ,uaoh  Gerber)  grossen,  aber  kei- 
nen nachhält^  BeiM  gefanden  haben.  Anf  BefBhlteKAnigs  mnsste  er  hn  J.  1791 
eine  Reise  zu  musikaKidben  Zwecken  unternehmen  ,  bei  der  er  am  meisten,  wie  seine 
Gegner  beihaupteten ,  seine  Rechnung  gefunden  haben  soll.  Er  fuhr  nun  fort ,  für  die 
Oper  zu  schreiben ,  bis  er  durch  ( 'omposition  einer  komischen  Oper  "  La  compagnia 
d  Opera  a  Nanchinotf  deren  Stoff  eine  beissende  Sa^e  auf  die  Opemzustinde  Üerlins 
war,  seinen  Feinden,  an  deren  Spttae  die  altanlohüge  Qiffls  ▼«»  Liehtenan,  sefai 
Amtscollege  Reichardt  und  sein  Operndichter  Filistri  standen ,  Gel^enheit  gab.  durch 
heftige  Beurtheilun..'  seiner  Werke  und  durch  andere  Intriguen  »einen  Ktlustlernif. 
welcher  allerdings  aut  schwachen  Füssen  stand,  völlig  zu  untergraben.  Im  damaligen 
mniikilinchen  Woohenblatte  tadelte  man  zwar  scharf,  aber  nicht  mit  Unrecht,  seinen 
Mangel  an  Beoriheilni^sikraft ,  seine  Monotonie  im  BeeitatiTO,  seinn  eelohte  Behand- 
lung der  Chöre  a.  a.  w.  Die  Abforderung  des  Textbuches  der  Oper  »Alboinc  und 
seine  Fntla<?Rnng  noch  vor  Ablauf  des  Engagements  waren  die  Folgen  der  gegen  ilm 
gerichteten  Cabalen.  A.  rerliess  sofort,  im  J.  1792,  Berlin  und  kehrte  in  sein  Vater- 
iaad  aurflck.  Das  Jahr  1810  wird  als  sein  Todesjahr  angegeben.  Von  seinen  drei- 
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undzwaozig  Opern  ftthrtC.  Ledebur  im  TonkUnätler-LexikoD  Berlins  neanzelm  mit 
Kamen  anf . 

AktiMiIri,  Oennaro  d*,  Kapellmeitter  und  Opcrncomponipit,  wurde  im  J.  1717 
zu  Neapel  geboren.  Von  seinen  Partitaren  «iid  »OUanet,  1740  in  Venedig  ange- 
führt, mit  Auszeichnung  genannt. 

Aleaeaadre,  Luigi,  geboren  im  J.  1736  zu  Siena,  wurde  17S6  Kapellmeister 
der  Kathedrale  ebendaaeUMt,  sehrieb  viele  Heesen,  Xototten,  YeBpem  n.  8.  w., 
welche  noch  jetzt  in  Italien  sehr  geeehltit'sind,  nnd  starb  in  dieser  StoUnng  am 
29.  Januar  170 I 

Alessandro  Ronaue,  auch  Alessandro  de  IIa  Viola  wegen  »einer  auäseror- 
dentlichen  Fertigkeit  auf  der  Geige  gcheiä^eu,  ist  wahrscheinlich,  seinem  Namen  nach 
so  achliessea ,  in  Rom  nnd  swar  in  den  viendger  Jahren  des  1 6.  Jahrhunderts  gebo- 
ren. Im  J.  1560  findet  er  sich  als  angestellter  Singer  der  päpstlichen  Kapelle. 
.S<*ine  Bedeutung  für  alle  Zeiten  beruht  darin,  dass  er  der  Erfinder  der  vier-,  fünf-, 
sechb-  und  nieiirstimmigen  Gesäuge  sein  soll,  wie  Ubereinstimmend  bezeugt  wird. 
Eben  wiid  er  unter  den  Ersten  genannt ,  welche  UesangstUcke  mit  Instrumental- 
begleitnng  oonqMmirt  haben.  Za  venmndem  bleibt  ea,  dass  Beides  nieht  mehr  ange- 
foohten  worden  ist,  da  hOchatena  von  der  Erfindung  einer  gewissen  Speeles  von  mehr- 
stimmigen OesSngen  ,  keineswegs  von  der  ganzen  Art  die  Rede  sein  kann  ,  welche  ja 
viel  älter  ist  und  wenigstens  doch  bis  zu  d^n  Niederländern  hinaufsteigt.  Die  Erfin- 
dung der  selbststäudigen  Instrumentalbegleitung  wiederum  ist  weit  jüngeren  Datnma. 
Im  Mannesalter  verlieiw  A.  die  päpstliehe  Kapelle  und  wurde  unter  dem  Kamen 
Julius  Cäsar  Olivetanermönch.  Die  Busamkflit  und  Stille  des  Klosters  verbirgt 
alle  weiteren  Nachrichten  Uber  ihn. 

A  IVtendaril  ( franz. j,  eine  der  französischen  Sprache  und  dem  französischen 
Kriegswesen  entnommene  Bezeichnung,  welehe  ins  Deutsche  Obersetzt  «zur  Fahnei  be- 
deutet. In  dieser  Bedeutang  war  es  ein  duroh  die  Trompete  gegebenes  OavallerieeigBal, 
welches  den  Befehl  ertheilte,  sich  naeh  geschehenem  Angriff  oder  einem  anderen 
kriegerischen  Manöver  wieder  bei  der  an  einem  bestimmten  Orte  stationirten  Standarte 
zu  sammeln  und  sich  in  Reih  und  Glied  aufzustellen.  Es  besteht  aus  drei  sogenannten 
Rufen  und  drei  hohen  und  tiefeu  Posten  (s.  Feldstücke),  ist  aber  unter  diesem 
Namen  im  noiddeatsehen  Bundesheere  nieht  m  GelHraueh. 

Alexander )  Job.,  ein  vortrefflicher  Violoncellist  zu  Ende  des  vorigen  nnd  su 
Anfange  dieses  Jalirliundorts ,  welcher  hauptsächlich  durch  reine ,  vollendet  schöne 
Tongebuug  und  durch  empfinduugstiefen  Vortrag,  so  wie  durch  besonders  ausgezeich- 
nete Virtuosität  excellirte.  In  Duisburg  wirkte  er  als  wohlrenommirter  Lehrer  seines 
bistnimentes.  Von  ihm  existiren  eine  »Anwwsang  flir  daa  IHfdoneellc  (Lpa.,  Brdtkof  f 
und  Härtel,  1801],  so  wie  verschiedene  Werke  leichterer  Qattnng,  von  denen  einige 
der  Variationenhefte  noch  liier  und  d:i  zur  Verwendung  kommen. 

Alexander,  von  seinem  (ieburtsorte  Aphrodi.sias  in  Kleinasien  Aphrodisi onsis 
genannt,  lebte  uud  wirkte  zu  Athen  uud  Ale&audria,  um  220  n.  Chr.,  als  Uaupt- 
lehrer  der  von  Aristoteles  begrflndeten  peripatotiaehen  Philosophensehnle.  Er  soll, 
naeh  alten  Zeugnissen ,  ein  wichtiges  Buch  Uber  Musik  geschrieben  haben ,  welches 
aber  verlorengegangen  zu  Bein  scheint.  —  Ein  anderer  Alexander  existirt  nur 
noch  als  Automarae  eines  nBretiarium  Mmicorum  PAry^icoruma,  weiches  sich  im  5. 
Baude  von  »Zwingeri  Theatrum  vitas  humanae*  abgedruckt  findet. 

Aleituder  Cjlfceilas»  so  genannt  von  seiner  Heimath,  der  Insel  Cytfaera  Im  joni- 
sehen  Meerbusen,  oder  Cytheros .  der  uralten,  von  Kekrops  erbauten  Stadt  in  Attika. 
Er  lebte  um  350  v.  Cbr.  und  wird  als  Saitenspieler  hoch  gerühmt.  Sein  eigentliches 
Instrument  war  das  Epigonion  oder  I'salterion ,  welches  er  durch  Hinzufügung  neuer 
Saiten  sehr  vervollkommnete.  Als  ihn  das  zunehmende  Altw  bebinderte ,  sieh  mit 
SaitBBspiel  m  der  frOheien  voUkommeuen  Weise  su  bcaehlftigen,  hing  er  sein  Instru- 
ment im  Teoiiel  der  Diana  auf,  als  Z«chen  der  Erkenntlichkeit g^gen  dte  CKitter  fllr 
das  ihm  verliehene  Talent  zur  Kunst. 

Alrtaader  S>mphoDiarcha,  ein  gelehrter  Contrapuuktist  zu  Ende  des  16.  uud  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  von  welchem  noch  drei  Bücher  fttnf-,  sechs-,  aeht- 
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bis  zwölfBtiminiger  Motetten  vorbanden  sind  (Frankfart ».  M.  1606),  welche  ftr  den 
danulB  meh  i|i  OeutediUnd  sehon  geflbten  etrengeB  Sfyl  TOrth^iifl  spreehen. 

Aleianire,  Charles  Guillanme,  ein  bertthmter  französischer  Violinist  nnd 
Componist  aus  der  letzten  ITälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Er  hat  sich  anch  im 
Opemstyl  mit  Glflck  versucht ,  und  mehrere  seiner  Opern  und  Operetten  wurden  in 
Paris  und  dem  flbrigen  Frankreich  bis  nr  Revolationsieit  Uli  mit  grossem  Beifall 
gegeben.  Anf  daneradwen  Werth  maehtin  aeine  Violinwerke  Anipmch,  tob  denen 
sechs  Violinoonserte  (Paris  1782)  vaiS  seefaa  Dnette  flDr  iwd  Vioihien  noch  immer 
bedeutend  zn  nennen  mnd. 

Alf xaaiirldes ,  ein  altgriechischer  Musiker,  welcher  um  40U  v.  Chr.  lebte,  und 
dem  man  die  Erfindung  zuschreibt ,  auf  den  Blasinstmmenten  bestimmte,  vorher  nodi 
niehl  bekannte  höhere  nnd  tiefere  Ttec  nach  Belieben  hervormbru^en.  Dadnrdi 
wäre  er  fttr  den  erweiterten  Umfang  nnd  die  daraus  entspringende  anagcdehnlero 
Verwendung  jener  Instrumente  von  ganz  be!<onderor  Bedeutung. 

Alexi)  Joseph,  ein  hervorra:.;cnder  Opernsänger  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  wurde  1747  in  Prag  geboren,  wo  er  auch  auerst  die  Btlhne  betrat. 
Von  1778  bis  1788  war  er  ala  gern  gehörter  nnd  geeeheoer  Singer  bei  dem  DObbe- 
lin'schen  Tlieater  in  Berlin  cngagirt ,  wo  er  in  der  letzten  Z^t  die  Partie  des  Sturm- 
wald in  Ditterödorf s  »Doctor  und  Apotheker«  schuf,  die  er  mit  iintibertrefflichem 
Humor  gegeben  haben  soll.  Von  Berlin  wandte  er  sich  nach  Schwedt  und  zog  sich 
walirscheinlich  bald  in  das  PrivaUeben  xurflck.  —  Gleichen  Namens ,  vielleicht  anch 
verwandt  mit  ihm,  tritt  in  joner  Zeit  eine  Singerin,  Karoline  Alezi,  hervor, 
welche  sehr  bedeutend  gewesen  sein  soll  und  1 79  4  am  HolUieater  zu  Oels  engagirt  war. 

Alfieri,  Abbate  Pietro,  um  1805  in  Kom  geboren,  trat  daselbst  in  einen 
Mönchsorden  und  wurde  sodann  Mitglied  der  berühmten  Akademie  Santa  Cftcilia  und 
Geeanglehrer  am  Kirchencollegium  der  englischen  Nation.  Er  ist  als  Sammler  nnd 
mndkidisclier  Schriftsteller  der  Gegenwart  von  Bedentnng.  Er  verOffentlielite  mehrere 
Samminngen  Palestrina' scher  Compositionen ,  so  wie  ansgewfthlte  Stflcke  anderer  alter 
römischer  Meister.  Ausserdem  erschien  von  ihm  ein  «Sa^ffw  storim  leorctwo-pratieo 
del  eanfo  gregoriano  etc.^  (Horn  1835),  femer  »JRiatabtlmenie  del  canto  t  deüa  munea 
§eel§tiaitiea  etc.*  (Rom  1843)  und  eine  Uebersetznng  von  Catel's  Harmonielehre. 

JUIbM.  Unter  diesem  Namen  sbid  hn  Ifittelalter  mehroro  knnslrinnige  FMo» 
aufzuführen ,  welche  sich  entweder  durch  eigene  Lieder  in  der  Sprache  der  Troba- 
dors,  oder  durch  Schutz  nnd  Freigebigkeit- gegen  diese  Dichter  ein  ruhmvolles  Ge- 
dftchtniss  in  der  Literaturgeschichte  erworben  haben.  Im  12.  Jalirhundert  ist  hier 
vorztiglich  Alfons  IL,  König  von  Aragon  (1162—1196)  an  erwfthnen.  Sein 
Bdchthnm  nnd  seine  FreigeUgkeit  machten  schien  Hof  m  dem  beliebteston  Sammel- 
platz proven9ali8cher  Dichter  und  S-inger.  Sein  häufiger  Aufenthalt  in  der  Graf- 
scliaft  Provence,  welche  sein  Grossvater  Kaimund  Berengar  im  J.  1 112  durch  Heimth 
erworben  hatte,  erleichterte  diesen  Verkehr  mit  den  südfranzösischen  Trobadurs. 
B«  seinen  grossen  Eigenschaften  als  Regent  und  Gönner  der  Dichtkunst  ist  es  nicht 
an  verwnndem,  wenn  sieh  der  Dank  der  also  begflnstigten  Singer  in  bcgdtterten 
Weisen  aosspraeh.  Fast  alle  bekannteren  Trobadors  seiner  Zeit  haben  ihm  ihre  Hol- 
dignngen  dargebracht,  so  Peire  Vidal.  der  Mfmrh  von  Montaudon,  und  viele  andere. 
EigenthOmlich  sticht  von  diesem  allgemeinen  Lobe  der  schroffe  Tadel  eines  der  tapfer- 
sten nnd  kriegerischsten  Rittw ,  nnd  aogleich  vielleicht  des  genialsten  Dichters  jener 
Zeit,  ab,  wir  meinen  Bertran  von  Born.  Dieser,  ein  politischer  wie  persönlicher  Gegner 
des  Königs ,  greift  ihn  in  mehreren  Sirventesen  mit  der  heftigsten  LeidenschaftlieUeÜ 
an.  Feigheit,  Verzärtelung  und  niedere  Genusssucht  wirft  er  ihm  vor,  doch  kann,  wie 
gesagt ,  sein  Urtbeil  durchaus  nicht  unparteiisch  erscheinen  und  wird  durch  die  ge- 
meinsehalHiehen  Lohsprflehe  der  ernsten  Qeschichtscbreiber  und  der  heiteren  Etlnstler 
entlcrtflet,  wd^  in  UcbereibBtfanmnng  Alfons  n.  als  weisen,  gcrcehten  nnd  freige- 
bigen Fürsten  erheben.  An  selbststAndigen  Dichtungen  ist  von  ihm  nur  eine  Canzono 
erhalten ,  in  welcher  er  das  Glück  der  Liebe  feiert.  —  Als  Gönner  der  Trobadors 
wären  sonst  noch  zu  nennen  Alfons  IIL  von  Castilien,  Alfons  VIIL  von 
Cnstillea  nnd  Leon.  80  wie  Alfons  IX.  von  Leon.  Eine  etwas  ausfUlirlichero 
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Erwihiung  dürfte  jedooh  noeh  Alfons  X.  Ton  Oftstilien  ▼erdienon.  Wenii  Al- 
fons II.  TOO  Angon  mitten  in  der  schönsten  Blüthezeit  sfldfraniöäischer  Kttnstdichtaog 
stand,  80  war  es  dagegen  Hauptaufgabe  Alfons  X.,  dem  drohenden  Einbruch  sittlicher 
und  Geschmacks-Rohheit  in  der  Kunst  entgegenzutreten.  Auch  er  beschützte  zu 
diesem  Zwecke  die  besseren  zeitgenössischen  Trobadors  und  suchte  besonders  ihre 
geaellachaftlielie  SteOaiig  ni  heben.  Augespornt  in  dieeem  TerdieoatUdiea ,  Idder 
wenig  erfolgreiehen  Streben  wurde  er  TOrzttglich  durch  den  letzten  herrorragenden 
Trobador  Guiraut  Riquier.  Dieser  suchte  den  Grund  für  den  Verfall  höfischer 
Lyrik  vorzugsweise  in  der  Verachtung .  welche  in  jener  8pätcren  Epoche  dem  Stande 
der  Dichter  zu  Theii  wurde ;  setzte  mau  sie  doch  oft  mit  gemeiuen  Jongleurs  und 
Gaakten  anf  JSiiie  Stufe.  Gniraot  Riquier  verlangte  von  KAnig  Alfooe,  er  solle  dio 
Trobadors  dnrch  besondere  Titel  uud  Aussekhnnngea  vor  solcher  Vermisohaag 
retten.  Die  Denkschrift,  welche  er  hierfiber  1275  an  den  König  richtete,  ist  uns 
erhalten ,  und  giebt  ein  intere:>santoä  Zeugniss  für  das  redliche  Streben  des  Dichters, 
welcher  nur  den  wahren  Grund  des  Hebels  und  die  rechten  Heilmittel  desselben  nicht 
richtig  «kaant  in  haben  seh^t.  Die  Zeit  der  Regierung  Alfons*  X.  fiUlt  In  die  Jahre 
1252  bis  1282.  In  dem  letzteren  Jahre  von  seinem  Sohne  Sancho  entthront  and  ver- 
trieben .  starb  dieser  hochgebildete  und  berOhmte  Fflrst  als  Flüchtling  am  4.  ^ril 
1284  zu  Sevilla. 

Alfred  (Aelfred;,  der  Grosse,  König  von  England,  geboren  b4b,  gestorben 
am  28.  Octbr.  901,  eb  am  Knnst  und  Wissensehaft,  so  wia  llbeihaapt  um  die  geistige 
Erhebaag  Eaglaads  hochverdienter  Begeat,  welcher  trots  aaaafhSrlieher  Kämpfe 

Gelehrte  und  Künstler  in  sem  Land  zog ,  um  es  mit  aller  Energie  zu  cultiviren.  Dass 
er  selbst  Harfe  spielte  ,  ist  unzweifelhaft ,  da  unzählige  Sagen  davon  sprechen ,  eben 
80  soll  er  in  Oxford  den  ersten  Lehrstuhl  der  Musik  errichtet  und  den  Mönch  Joannes 
M onaehvs  ak  ersten  Professor  angestellt  haben.  Mit  allen  Tugenden  aad  Gaben,  die 
den  Menschen  ehren  and  den  Forsten  auszeichnen,  geachmflckt,  erscheint  der  Name 
A.'s  verherrlicht  in  dem  Bilde ,  welches  die  Geschichte  von  ihm  aufrollt ;  als  Dichter 
und  Gelehrter,  als  Krieger,  der  in  56  Schlachten  focht,  als  Staatswirth ,  Gesetzgeber 
und  als  König,  als  schlichter,  fronmier  Christ  und  Mensch,  als  Sohn  und  Bruder, 
Gatte  and  Vater  ist  A.  gross,  ansgeseiehnet,  twielloi.  A.,  wie  ihn  die  streng  richtende 
Oesehichte  kennen  lehrt,  i^  einer  dar  grOssten  Minner  aller  Zeiten.  Daher  darf  es 
nicht  Wunder  nehmen  ,  dass  von  ihm  auch  das  Losungswort  seiner  Nation  herrührt : 
sein  Wahlspruch  war:  »Die  Engländer  sollen  so  frei  werden  wie  ihre  Gedanken lu 

JdgßtM,  Francesco,  wurde  am  11.  Decbr.  1712  zu  Venedig  geboren  und 
stamiata  aos  «mer  sehr  alten,  reichen  italieniachen  Familie.  Er  stndMe  sa  Bologna 
mA  Padaa  mit  Eifer  die  vielfaehstea  Winensehaften  and  vermehrte  seine  ausgebrei> 
tele  Gdehrsamkeit  dnrch  Reisen  nach  Rom ,  Paris ,  London  und  St.  Petersburg.  Auf 
seiner  Rflckrei?*e  aus  letzterer  Stadt  machte  er  die  Bekanntschaft  des  damaligen  Kron- 
prinzen, nachmaligen  Königs  Friedrich  11.  von  Preussen,  mit  dem  er  schon  früher 
einen  gelehrten  Briefwechsel  nnterhalten  hatte.  Sofort  UMh  seiner  Thronbesteigung 
beiiaf  ihn  Fiiedrieh  an  seinen  Hof,  omanate  iha  sam  Kaamierherm  und  erhob  ihn  ia 
den  QnÜBnstand.  Am  28.  Juni  1740  kam  A.  nach  Berlin  und  begleitete  alsbald  dea 
König  nach  der  Provinz  Preussen.  Klimatische  Rücksichten  bestimmten  ihn  1749,  in 
sein  Vaterland  zurückzukehren,  wo  er  am  3.  Mai  1704  und  zwar  in  Pisa  starb.  Als 
Zeichen  onvermmderter  Achtung  und  Liebe  lieas  ihm  Friedrieh  II.  daseUMt  ein  prftohr- 
tigsB  Monament  eiriehtea.  Derselbe  soll  aaeh  gelQiBtrt  haben ,  »A.  sei  der  Emsige, 
welcher  wisse  und  empfinde,  was  wahrhaft  schön  and  gut  sei«.  Unter  A.'s  zahlreichen 
Schriften  aller  Fächer  ist,  ausser  einigen  Opemtexton  (»Aeneaa  in  Troja«  und  »Iphi- 
genia  in  Aulls«) ,  für  die  Musik  von  höchstem,  noch  fortdauernden  Interesse  der  unüber- 
treffliche nSaggio  »opra  V  Opera  m  Äfutiea*  (Livomo  1763),  damals  bereits  bis  Deatsehe, 
EagUseho  and  I^anaOsisehe  Obenetit  and  Bodi  heate  von  wahrhaft  cUssischem  Werthe. 

AlgSiMU^ Frani»  em  deutscher Hnsiker  nm  1590.  Von  ihm:  •Ephemeridti 
hymnorum  ecchsiasticorum* ,  oder  geistilehe  Eirchcngesinge  und  »Himmlische  Caato- 
rey«,  in  Hamburg  orschicuen. 

AlgUsi  (auch  Algisi),  Paris  Francesco,  am  2.  Jaai  1666 in  Bresoia  gebo- 
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roB,  lebte  Hagere  Zett  in  Venedig»  «o  er  1690  wid  1691  swei  Opern  »I'oMor«  di 

Curtioii  und  »//  trtonfo  della  eoiUmmman  mit  ausserordcntlicheBi  Beifall  aaf  die  BiluM 
bracht«  und  sich  fll»(»rhaupt  Reinen  j^msson  Kiif  als  Tonsetzer  erwarb.  Spilter  wnrde 
er  als  Organist  au  diu  Kathedrale  »einer  Vaterstadt  berufen  und  starb  dort  am 
29.  März  1733  mit  Bebamen  deg  Heiligen,  da  er  in  einer  Anwandlang  religiöser 
gehwirmerei  sieli  in  den  letilen  Jahren  in  die  EiaHunkelt  rarflekgeiogeB  hatte  nd 
strenger  Entbehmng  und  BussObungen  lebte.  Er  wnrde  aufs  Feierlichste  am  18.  April 
1733  in  der  St.  reterskirche  des  Carmeliterordens  in  Rrescia  begraben. 

Algreen,  8veu,  ein  schwedischer  Gelehrter  und  Musikfreund,  welcher  sich  um 
Verbesserung  der  Klaviere  ganz  besonders  verdient  gemacht  hat,  indem  er  des  Mecha- 
nikere  Dr.  Breling  Erfindung  der  FMgeltaagenten  -wiaeeoMhafliieh  beai1»eitete  nod 
verOffentÜohte.  IMe  nähere  Beschreibnog  äiaiut  wichtigen ,  für  Ton  und  Spielart  der 
Klaviere  so  wohlthätigen  Erfindung  findet  man  itn  19.  Bande  der  von  Kästner  tlber- 
setxten  Abhandlungen  der  königlich  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  und 
KUnste. 

AlWy  France seo,  der  Sohn  einen  tremiehen  Violinisten  m  Piaeema  nnd  roa 

demselben  schon  früh  im  Violinspiel  unterrichtet.  Bald  aber  warf  sich  seine  Vorliebe 
auf  das  VioU)ncellü  und  er  stiidirte  dieses  Instrument  fünf  Jahre  liindurch  bei  Giu- 
seppe Hoveiii  aus  Bergamo,  damals  ersten  Violoncellisten  der  Kapelle  des  Herzogs 
Ferdinand  von  Parma.  A.  starb  1812  in  seiner  Vaterstadt  als  erster  Violoncellist  am 
Theater  and  mit  dem  Bnfe  eines  der  bedeutendsten  Lehrer  seines  Instrumentes.  Von 
ilun  erschienen  auch  Duette  fttr  swei  Violoncelli. 

AUcant,  Katharine  d*,  königl.  Sängerin  zu  Berlin,  ward  als  solche  am  28.  Aug. 
1701  mit  vtUO  Thalern  Gehalt  angestellt.  Da  ihr  diese  t>umme  sehr  unregelmäasig 
ausgezahlt  ward,  so  richtete  sie  eine  Bittschrift  an  König  Friedrich  I.  (vgl.  Schneider, 
Oesehiehto  der  Oper).  1707  inletst  im  Adresskalender  angegeben,  ist  sie  seitdem 
Tersdiollen. 

Allpraidi,  Bernardo.  zu  Anfang  dos  18.  Jahrhunderts  in  Topcana  geboren, 
war  um  UM)  Kammercompoui.st  uud  später  Hofkapellmeister  in  München.  AU 
solcher  componirte  er  drei  daselbst  aufgeführte  Opern:  oMUriilaUv  (1738),  »Ifi^enüm 
(1739)  nnd  •Smnramüh^  (1740).  Weiteres  flbsr  ihn  ist  mibekamit.  —  BeinSoha, 
ebenfalls  Bernardo  Aliprandi  geheissen,  irar  um  1770  erster  Violoncellist  der 
kurfürstlichen  Hufkapello  in  München  und  ein  ausgezeichneter  Virtuose  dieses  Instru- 
mentes. Seine  wenig  bekannt  gewordenen  (Jompositiouen  liir  Violoncello  so  wie  für 
Viola  di  Gamba  sollen  ihn  als  Tonsetzer  von  warmer  Empfmduug,  von  Geschmack  und 
Phantasie  hekanden.  Aneh  aber  ihn  sind  nlhere  biographisehe  Data  leider  nieht  n 
ermitteln  gewesen. 

Allquettöne  sind  solche  Töne,  die  gleichzeitig  erzeugt  werden,  und  zwar  von  ver- 
schiedenen unter  einander  gleichen,  im  Ganzen  ohne  Best  aufgehenden,  aliquoten, 
Theilen  eines  klingenden  Körpers,  der  entweder  fest,  flUssig  oder  gasförmig  sein 
kann.  Da  die  Schiriagangen  dieser  Theile  gleidueitig  mit  denen  des  gaana  KSipeit 
stattfinden  and  auch  dvreh  solche  Theile,  die  in  ihrer  Grösse  von  einander  versohiadflii 
sind  ,  hervorgenifen  werden ,  also  stet^  von  einer  grösseren  Anzahl  Schwingungen 
(s.  Akustik)  dieser  kleineren  Körpertheilchen ,  deren  Grenzen  die  Schwingungs- 
knoteu  anzeigen ,  begleitet  sind ,  die  desshalb  mehrere  höhere  und  in  der  Höhe  wer- 
sehiedeneTOBe  geben  mtlssen:  so  aeaat  maa  diese  TOae  aneh  iroUPartial-,  Bei', 
mitklingende  oder  Obertöne,  ha  Gegensatz  zu  dem  Toae,  den  der  ganseKOiper 
schafft,  welcher  der  Grund  ton  genannt  wird.  Schon  im  grauen  Alterthnme  ent- 
deckte man ,  ohne  sich  davon  eine  unserem  Wissen  nur  annillierude  Erklärung 
machen  zu  können ,  durch  aufmerksame  Belauschung  des  von  Seidensaiten  erzeugten 
Tones  den  ersten  sich  besonders  kenatUeh  machenden  Aüqnotton,  die  Dnodedme  des 
Gmndtones  (s.  Ta-kiü(>n-kgü),  den  man  fälschlich  zuerst  für  die  Quinte  hielt» 
und  dessen  fast  inniges  Verrfchraelzen  mit  dem  Grundtone  zu  der  eigenthümlichen 
Vorstellung  Anlass  gab :  diese  als  Quiute  aufgefasste  Duodecime  sei  das  Weib  des 
Gruudtoncs,  mit  dem  derselbe  einen  neuen  Grundtou  zeuge.  Weitere  Entdeckungen 
TCB  mit  dem  Oraadtone  TCfeint  erkliagendea  Ttaen  habea  die  alten  AsiatoB  jedoeh 
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nieht  gemacht.  Von  den  «egyptischen  Wdieii  ist  es  haaptsAeUk^  ansimebiiiai,  daat 

sie ,  ihre  Musikwissenschaft  auf  die  vn^e  Verbindung  der  Laute  mit  den  Tönen  basi- 
rend ,  einen  anderen  Weg  der  Tonentwicktlung  naiimeil  die  Auateo ,  doch  ist  die 
VermuUiung  gewiss  keine  gewa^, 
dMi  Meh  iluMni  das  gleichseitige  Ml^ 
eraeheoMii  der  DaodeciiDe  mit  dem  ^«i 
Grundtone  wenigstens  in  ihrem  höheren  JgyJ- 
musikalischen  Wissen  bekannt  war 
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Unsere  rationelle  Erklärung  und 
Entdedkmig'  der  sogenannten  A. 
daakemrir  Sanvenr,  1665 — 1716, 
der  luerst  mit  Bestimmtheit  aussprach, 
das«  durch  die  einzelnen  Theile  eines 
Körpers,  z.  B.  einer  Saite,  eben  ao 
woU  wie  TOB  dem  ganzen  Kdrper  der- 
aelbeD  selbeMiiidige  Töne  aneagt 
wflrden ,  und  zwar  so  viele ,  als  eben 
verschiedenartige  aliquote  Theile  tönend 
schwingen ;  er  nannte  auch  danach 
zuerst  diese  Ttae:  AliqiioUOn«.  =^ 
Dieeeatiqooten  Theile  des  Körpers  kann 
man  mm  aneh  dem  Auge  wahrnehmbar 
machen,  besonders  bei  festen  Körpern. 
Vorzüglich  zeigen  Glocken ,  Platten, 
Stäbe  and  Membrane  dieselben  in  inter- 
«Manter  Weiie,  indem  man  die  Stellen, 
wo  sich  Schwingnngsknoten  etc.  bilden, 
siclitlich  macht.  Die  Schwingungskno- 
ten  bei  Glocken  kann  man  leicht  kennt- 
lich machen,  indem  man  a.  B.  an  einer 
OlaagloeiEe  (BalleifiMi»),  welelie  mit 
ihrem  Knopfe  in  faa.  Stativ  von  Heia 
eingekittet  ist ,  von  einem  dartlber  an- 
gebrachten Drahtringe  herab  an  sehr 
dttnnen  Fäden  befestigte  Kfigelchen  so 
aakriagt,  daae  dia  Oloeke  «beraU  tob 
4an  Kttg<Btehen  berührt  wird.  Streicht 
man  nnn  mit  dem  Fiedelbof^'eii  den  Rand 
der  Glocke,  so  werden  die  Kilgelchen, 
welche  die  Glocke  in  den  Knoten- 
purirten  bertthren,  fMt  nnbewegiieh 
bleiben ,  hingegen  die  anderen  lebhaft 
wegge.schleiulert  werden.  Deutlicher 
noch,  als  hier.  nL-ichen  sich  an  Platten, 
Stäben  und  Membranen  die  mit  einander 
gMoh  vibrlrenden  FUeben  in  den  bo~  % 
genannten  Klangfiguren  bemerki>ar, 
wenn  man  diese  Körper  mit  sny^en  ly- 
eopodii  oder  sonst  einem  ^elir  ieiukör- 
nigen  Stoffe  bestreut  und  die^iclben 
dun  tonend  erregt.  Bei  Saiten  kann 
man  die  Schwingungsknoten  dadardl 
kenntlich  machen,  dass  man  kleine,  ge- 
bogene Papiersclinitzelchen  ,  Keiterchen  genannt ,  auf  die  Saite  klemmt.  Die  schwifl- 
genden  Theile  werfen  dieselben  herunter ,  und  auf  den  scheinbar  ruhenden  Punkten, 
to  Sebwingungaluioten,  bleiben  dieselben  hallen.  Aneh  bei  tOModer  Luft  kann 
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die  Schwin^ungsknotea  anschaulich  machen,  indem  man  Hopkins  gläserne  Röhre  an- 
wendet. Näheres  über  obige  Experimente  steht  in  dem  Artii<el  i^AkiHtik".  Alle  glei- 
chen Theile  des  ganzen  Körpers  können  auch  uar  uiitir  sicli  gleiche  Töne  erzeugen, 
welche,  jeuachdem  sich  der  aliquote  tonende  TheU  zum  Olauzeu  verhält,  in  ihrer  Tou- 
hObe  bedingt,  und  Termffge  ffieaer  Bedingung  nneb  der  Ansabl  ibrer  Scbwingungen 
durch  die  harmonischen  Kechnangiftrken  genau  ni  bestimmen  sind.  Umstehende 
Tabelle,  in  der  c  —  260  Schwingungen  angenommen  ist,  zeigt  klar  die  theilweise 
genaue  Uebereiustimmung  mit,  wie  die  oft  bedeutenden  Abweichungen  der  A.  von  den 
entsprechenden  diatonischen  Tonen.  Juder  klingende  Körper  erzeugt,  je  nach  der 
Miebtigkeit  der  erregenden  Kraft,  eine  Folge  von  A.,  die  eiob  naeb  vnd  naeb  mit  den 
Eigenheiten  kundgeben ,  dass  sie  einestheils ,  da  sie  durch  Nebenscliwingongen  ent- 
stehen ,  mit  jeder  neuen  Körpertheilung ,  je  nach  der  Entfernung  der  Neben-  von  deu 
Hauptschwingungen ,  in  der  Kraft  der  Dewegung  abnehmen ,  und  dadurch  immer 
schwächer  werdende  Töne  erzeugen ;  und  anderentheilä ,  da  ss  diese  Töne ,  weil  sie 
dnreb  immer  kleinere  Tbeile  ent^telmi,  inuner  hdlwr  eridingeu  und  einander  tieb 
nlbem,  bis  sie  die  Eigenheit ,  gebOrt  werden  n  IcOnnen,  ganz  verlieren.  Qeflbtere 
vermögen  die  A.  bis  zutn  siebenten  und  achten  zu  vernehmen :  höhere  kann  man  nur 
noch  mit  Htllfe  der  sogenannten  liesonatoren  (s.  d.)  unterscheiden.  Je  tiefer  der 
Grandton ,  um  so  leichter  und  mehr  an  der  Zahl  treten  die  A.  hervor ;  je  hoher  der 
Qntndton,  um  eo  weniger  A.  bilden  sieb,  indem  die  in  eebr  bober  Lage  eraobdnenden 
mebr  Kraft ,  um  hörbar  zn  werden  ,  bedürfen ,  als  dem  Grundtone  gegeben  wwden 
kann,  ohne  dass  dieser  sie  übertönte.  Diese  A.,  sobald  sie  «ich  nicht  mehr  gesondert 
dem  Uhre  kenntlich  machen  können ,  verleihen  dem  Grundtoue  eine  Beaouderheit  in 
der  iüaugerscheinung ,  Klangfarbe  genannt,  insofern  bie  in  Verschmelzung  mit  dem- 
aelben  vorbanden  sbid,  die  nir  dnreb  den  Ansdmek  FttUe  oder  Kraft  sn  beieMuien 
pflegen.  Die  grOsste  Ftllle,  Kraft,  oder  die  schönste  Klangfarbe  Iiaben  nun  die  T<>ne 
der  Streichinstrumente,  weil  sieh  die  mit  dem  Grundton  verschmelzenden  A.  bei  ihnen 
in  der  regelmässigstpn  Form  äussern  ;  bedingter  und  sehr  verschieden  ist  die  Bildung 
der  verschmolzenen  A.  in  der  schwingenden  Luftsäule ,  wesshalb  die  Klangfarben  der 
nadnatmmMite  so  eebr  Tuibren ,  denn  die  Eigenb^ten  der  Lnflaebwingungen ,  wie 
deren  veracbiedene  Erregongsarten  ete.,  bedingen  oft  eine  Unregdmls^^igkeit  oder 
Beschränkung  der  mit  dem  Grundtone  verschmolzenen  A.,  wie  man  ans  den  Artikeln 
»Akustik«  und  »Blasinstrumente a  ersehen  kann.  —  Verschiedene  musikalische  Ein- 
richtungen etc.  verdanken  dieser  Entdeckung  ihre  Entstehung,  wovon  hier  nur  ange- 
Iklbrt  adn  mOgen :  die  lliztnren  bei  den  Orgeln,  nnd  der  Oebfaneb  der  FlageoletMae 
auf  den  Streicliinstrumenten,  die  beide  in  beaondaren  Artikeln  Angehender  besproclien 
werden.  Auch  die  Eutwickelung  des  ganzen  Systems  der  Harmonie  suchte  deren 
erster  Begründer  liameau ,  1  722,  auf  diese  Entdeckung  zu  basiren,  welche  Begrün- 
dung jedoch  kein  lialtbares  System  der  Uarmunie  geben  konnte,  da  sich  nach  der 
Yereebiedenbeit  der  eebwingenden  KOrper  auch  ganx  andere  Sebwingungsknoten  nnd 
abweichende  Beitöne  entwickeln,  wofür  besonders  die  sich  bei  Sclila^strumenten 
bildenden,  wie  z.  B.  bei  den  Metallstabharmouicas ,  deu  Stimmgabeln  etc. ,  die  sieb 
bier  in  sehr  abnormer  Wei.se  kundgeben,  ein  schhigende.s  Beispiel  liefern.  32. 

Aliiard>  Adolph  Joseph  Louis,  ein  hervorragender  französischer  Opern- 
Bänger,  wurde  am  29.  Dee.  1814  in  Paris  geboren  nnd  adlte  rieh  «un  Scbnlmann 
ausbilden,  zu  welchem  Zwecke  er  in  Paris  und  Beauvaia,  woselbst  seine  Matter  adt 
1830  eine  Erziehungsanstalt  leitete,  Vorbereitungsstadien  machte.  Sein  Musiklehrer 
in  Üeauvais  jedoch,  Namens  Victor  Mag nien,  erklärte,  dass  ihm  A.'s  uuläugba- 
ro8  Musiktaleut  die  Ueberzeagung  beigebracht  iiabe,  derselbe  sei  zum  Musiker  gebo- 
ren. Bret  anf  diese  BrkUnmg  bin  durfte  er  anseoblieedieb  Hndk  studiren  und  ging 
zu  diesem  Zwecke  nach  Paris  zorflck,  um  sich  bei  Urban  zum  Violinisten  aoanbilden. 
Als  dieser  jedoch  seine  schöne,  kräftige  Bassstinmie  hörte ,  rieth  er  ihm ,  Sänger  zu 
werden.  Daraufhin  trat  A.  1834  ins  Conservatorium,  errang  bereits  lb3G  deu  ersten 
Preis  und  dehutirte  am  23.  Juni  1837  bei  der  Grossen  Oper  als  Gessier  in  Kossiui  s 
»Telk  mtt  aolehem  Erfolge,  daae  er  engagirt  wurde.  Bia  1842  war  er  Mitglied  dieses 
iDiÜtats,  und  ging  dann  von  1842  bis  1844  nach  Brflasel,  wo  er  in  »Boberta,  »Ha- 
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genotten«,  »Prophet^,  «Freischütz«  und  der  »Favoritin«  sehr  gefeiert  war.  Dadurch, 
daäs  er,  ein  tiefer  Bass,  in  den  drei  letztgenannten  und  anderen  Opern  die  Haupt- 
BarltoniNUÜen  mngea  wolUe  und  anuite,  flbermtraigt»  er  adn  Orgtn  dergestalt, 
dass  er  in  eine  Kehlkopfkrankheit  verfiel,  welche  ihn  nöthigte,  in  Ruhe  Genesung  in 
Italien  zu  suchen.  Dort  gelan^-^te  «t  in  der  That  wieder  iu  deu  Vollbesitz  seiner  Stimme, 
und  konnte  bereits  IS  lü  wieder  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  mit  ausserordentUcheia 
Beifall  singen.  Aber  bereits  Ausgang  des  Jahres  1848  stellte  sich  das  alte  Uebel  mit 
verdoppelter  Stirke  ivioder  ein.  Wieder  wurde  ihm  der  Anfentbatt  in  tinem  sttdHoli»* 
ren  Klima  eogerathen ;  er  ging  in  diesem  Behnfe  onoh  lUneille  nnd  starb  daselbst 
am  20.  Januar  1850. 

Alkäns,  einer  der  berühmtesten  der  neun  so^renannten  grossen  lyrischen  Dichter, 
Sänger  und  Lyraapieler  des  alten  üriechenlaud.  Er  wird  sogar  als  Erfinder  des  Poly- 
ehordons  (der  Lyra}  genannt,  mit  der  er  seine  Gesänge  begleitete.  Alle  diese  Vor- 
züge verschafften  ihm  den  Beinamen  musicus  scicnltssimus.  A.  war  in  Mitylene  auf 
Lesbos  geboren:  seine  Hlüthczeit  fallt  in  die  Jahre  GIO  bis  G02  v  <'!ir.  Kr  war 
ein  Zeitgenos.su  und  Verehrer  der  Sappho,  welclier  it  mehrere  fcuriLrr  Lieder  wid- 
mete. Er  aang  und  dichtete  in  äolischem  Dialekt  und  zwar  Oden,  Hymnen,  Kriegs- 
nnd  poHtisebe  Lieder,  welche  eine  heisse  Liebe  zar  Freiheit  nnd  Hess  gegen  das  Ty- 
rannenthum athnietea,  femer  Liebesgedichte  vuIU  r  ( Uuth  der  Empfindung  und  kräftiger 
Sinnlichkeit.  Die  Anmuth  und  Lieblichkeit  seiner  Sprache  steht  unübertroffen  da  und 
die  ansijebildete  Form  der  von  ihm  erfundenen  und  naefi  ilnu  benannten  Form  des 
Stropheubaaes  zeugt  von  feiner  Sorge  fui*  metrische  Behuudluug.  Der  uach  ihm  be- 
nannte alkaisohe  Vers  besteht  ans  vier  Gliedern,  einem  Spondeos  (oder  Jambus), 
einem  Bacchins,  einem  Choriambas  vnd  einem  Jambns,  nnd  die  Cftsor  ftUt  gewöhn- 
lich naich  dem  aweiten  Gliede,  also : 


Horaz  übertrug  ihn  tnit  einigen  Aenderungeu  in  die  lateinische  Sprache.  Die  grie- 
chische alkäische  Strophe  besteht  aus  dem  zweimal  gesetzten  alkäischen  elisyl- 
bigen  Yerse  und  noch  swei  Versen  verschiedenen  Metmms  nach  folgendem  Schema : 


Horaz  niaelife  für  seine  Oden  den  Gang  der  ersten  drei  Verse  durch  Spoudeen  kräf- 
tiger, indem  er  überall,  wo  die  lauge  Sylbe  erlaubt  ist,  sie  auch  wirklich  lang  setzte, 
mit  alleiniger  Ansnahme  der  Sylbe  am  Schlosse  der  Verse,  welche  doppelzeitig  {emetpt) 
bleibt.  Von  den  deatschen  Dichtem  hat  snerst  Klopstock  das  alkäische  Venmaass 
mil  Glück  und  Gewandtheit  in  mehrsren  Oden,  i.  B.  ikAb  Fanny«,  »Der£rldser«  n.  a. 
nachgebildet. 

ilkaa^  Charles  Henri  Valentin,  genannt  Morhange,  wurde  am  30.  Nov« 
1813  in  Paris  geboren,  bekundete  ausserordentliehe  Anlagen  fllr  dielfnsik  and  wnrde 
deesiialb  schon  1819  ins  Conservatorium  gethan,  am  sich  auf  das  Violinspiel  zu  legen. 
Bald  jedoch  erklirte  er  sich  ffir  das  Klavier  und  begann  dieses  Instrument  bei  Zim- 
mermann eifrig  zu  shidiren,  gleichzeiti;:,'  auch  die  Harmonielehre  bei  Dourlen.  Er 
blieb  bis  zum  Jahre  1830  iu  diesem  Institute  uud  errang  mehrfache  Preise.  Hierauf 
trat  er  in  Conzerten  Öffentlich  auf  nnd  beechifligte  sich  mit  der  Composition  und  ndt 
Ertiieiln^  ym  Lectkmen.  Es  ersdüenen  von  ihm  im  Lanfe  der  Zeit  ein  Klaviercon- 
sert  mit  Orchester,  ein  Trio,  einige  Sonaten,  Duos,  Charaktt'r.stücke,  treffliche  Etü- 
den und  Transscriptionen.  —  Ein  jüngerer  Bruder  A.'s,  Napoleon  Alkan  ,  gebo- 
ren am  1.  Febr.  Ib26  zu  Paris,  ist  ein  gleichfalls  geschätzter  Musiker.  Er  machte 
ebenfalls  seine  Stadien  auf  dem  Pariser  Conservatorium  nnd  awar  unter  Adam  nnd 
Zimmermann  nnd  gewann  bei  dem  MTentlichea  PrIlAtngen  im  J.  1850  den  zweiten 
ComiMrffionspieis.  Von  ihm  erschienen  verscliiedene  Salonstllcke  von  nicht  gerade 
hervorragendem  Werthe  im  Druck« 
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AlkidamM  —  AlU  breve. 


AlkidftMUi  ein  altgriechischer  musikalischer  Schriftsteller  aus  Elea,  war  ein 
Sehtlier  des  GorgUs  und  blähte  am  400  ▼.  Chr.  als  Lehrer  der  Beredtaaakeit. 

Seine  musikalischen  Schriften  sind  aber  leider  verloren  gegangen. 

A  llrre  oorcrt  franz.!  ist  iclihedeutend  mit  dem  italienischen  prima  vtsfa 
und  dem  deutbcii<-n  vom  Blatt  weg  uud  heisht  ein  Tonstück,  oder  eine  einzelne 
Stimme  ohne  vorbergegaugeuo  Vorbereitung  vom  Blatte  abspielen. 

A1F|  alla  (italOt  der  Dativ  Singularis,  frans. :  d  Ai  (s.  Pripositioa  a),  hat  die 
Bedeutung  von  »auf«,  oder  nach  iurt  und  Weise«.  Die  am  hlnfigsten  vorkonunendeii 
Zusammensetzungen  sind  folgende: 


fäh  ballata,  in  Art  einer  Bullnde. 
aiia  brere  (8.  d.\  im  kurzen,  verkürzten  Tsct. 
oUa  eacna  (franz. :  a  1  a  c  h  aase) ,  jagdarkig, 

nach  Art  der  Ja;j^dmu8ik. 
allaeamera,  im  Kummerstyl  (seltener:  im  i       der  roionaise 

Kammertom .  i  tdla  Quinta,  in  der  Quinte 

aüa  capeila,  im  Kapeilst}'!  Is.  a  capella].     \  al  rüm^e  di  imfio,  in  strengem  Zeitmaass, 


alla  Paleafrina,  wie  alla  c  a  p  p  II  a ,  im  edlen, 

einfachen  Kirclieustyl  4*alcatrina8tyl). 
<ü piori-re,  wii>  ad  libitum  (S.d.). 

alla  PnUtrca,  nach  Zeitmaass  nnd  Geschmack 


alla  Britta,  stufenweise  auf- oder  absteigend 
ai/ne,  Wiederholung  Yom  An&ng  bis  aum 

Ende. 

atta  kanaeea,  nseh  Zeitmaass  nnd  Qesehmadc 
der  hanakisehen  Tansweise  (polonai- 

«»■iiartiK  . 

alt  i>iii)}<n  i.sf<i ,  unvorbereitet,  nach  äugen- 


hlifkli  lirr  Hingebung.  Siciliano 


Tact. 

alla  nrntf  auf  mssisehe  Art. 

ataegm,  oder  gewJihnlich  dal  scgao  (S.  d.), 

WiedcrbuluuK  vom  Zeichen- 
alla  sii  iliano,  mm  Art  und  Geschmack  des 


1 


ui  iucil,  zur  8tt' 
«Ma  marcia,  marschmässig. 
aila  mente,  aus  dem  Stegreif. 

alla  militari',  militiirisch. 
all*  aniico,  in  altem  Styl. 
alf  »ttiivn  8.  d.  ,  in  der  Octave. 


alla  stretta,  zuMUiimt'UKi'Zogeu  (s.  Stretto]. 
alla  (arctt,  auf  türkische  Manier,  tOrlcisch. 
air  uniwno  {B  d.  ,  im  Einklang. 
alla  ziiifjara,  in  Zigeunerweise. 
alla  zojfjm  (8.  d.},  auf  hinicende,  stolpernde 
An. 


Alla  BrpTp  it.»!.  ',  wrtrtlich  kurz  oder  kürzer  (noch  einmal  so  kurzl ,  ist  eine  zwei- 
theilige Tactart,  wie  der  Zweirierteitact,  aus  einer  Thesis  uud  einer  Arsis  beätehend 
und  von  demBeHien  rieh  nnr  durch  die  OrOsse  seiner  Noten  nnlerseheidend.  Denn  wih- 
rend  die  Iwlden  Tactglieder  im  letzteren  ans  Viertel*,  bestehen  sie  im  ersteren  ans 
halben  Noten.  Diese  halben  Noten  jedocli  werden  doppelt  so  schnell  genommen,  als 
sie  gonommen  werden  raüssten,  wenn  der  J/ln  hreve  an.-*  vier  Vit-rteln  bestünde,  und 
werden  eben  so  vorgetragen,  als  weuu  sie  VierteIuot«n  wäreu,  dem  entsprechend  na- 
tnriiefa  die  ganzen  Noten,  ab  wenn  me  halbe  wären.  Das  Tactzeichen  dieser  TMIart 
ist  beliebig  folgendes : 


E€E.  «der  itie^g  -,  oder 


Wiewohl  er  (Ibrigcns  fast  ansscldicKslieh  bei  dem  Zwcizwcitcltact  -V  gefunden  wird, 
ist  er  doch  mit  dit'si'm  niclit  ganz  identi>eh  ;  das  erhellt  schon  daraus,  dass  man  auch 
den  Yj-Tact  aut  Alla  breve  bezüicbuet  tiudet,  so  iu  der  bekauutcu  Fuge  »Christus  bat 
nns  ein  Vorbild  gelassen«  in  Orann's  »Tod  Jesu«.  Gleiehbedentmid  als  Beneiehnung 
der  Zeitbewegung  ist  die  Vorschrift  Alla  capella,  welche  anzeigt,  dass  zwar  die  No- 
tenfiguren ihrer  (Jrösse  nach  ebendieselben  sind,  wie  beim  Choralgesang,  dass  .sie 
aber  gleichwohl  nicht  choralmässiir  .  d.  h.  -wie  sie  die  Versammlung  in  der  Ivirche 
singt,  sondern  bewegter,  wie  es  in  den  Kapellen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  vorgetragen 
werden  BoUen.  Diese  Vorsehrift  empfiehlt  sieh ,  wo  man  den  Anadmek  wirUieh  nur 
als  eine  Abktlnnng  der  Kotensehrift  (Viertel  statt  Achtel  u.  s.  w.)  gebraucht.  —  Der 
Name  Allu  brcve  entstammt  jener  Notengattung,  welche  den  Nameu  Brtris  führte  nnd 
zwar  der  diminuirten  Tlrrvis.  In  der  Mensuralmu.sik  s.d.}  galt  die  Dretis  imurr- 
Jecta  nach  dem  öogeuauuteu  Inleger  valor  zwei  Tactschläge  oder  Semibreves,  das  beiost 
swei  ganze  Taetnoten  naeh  nnserer  hentigen  Art ;  unter  dem  Zdehen  der  einfaehen 
Diminution  jedoch  nur  einen  Schlag,  an  Zettdaotf  einer /Slemt^mV  (oder  zweien  Mini- 
mae  glciclikomraend.  Die  ganze  Bewegung  musstc  also  in  verdoppelte  Schnelligkeit 
gerathen,  da  je«le  Notengattunu'  die  Iliilfte  ihres  Werthes  einbUsste.  Als  im  Laufe  der 
Zeit  anstatt  der  Drtvis  die  üinxibrevis,  die  jetzige  ganze  Tact-  oder  %-Note,  als  Tact- 
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«inheit  aogenonimeo,  wurde  die  alte  Smnibrmi  dadureh  sur  Mmma  (nur  halben  Note) , 
ia»  Minima  sam  Viertel  degradirt.  Wenn  vordem  die  Vermindenuig  der  Zeitdanor 
noter  dem  Zeiehen  der  Diminutio  simpUx,  ,  der  Brevts  als  Tacteinheit  gegolten 
hatte,  80  galt  sie  nunmehr  unter  demselben  Zeichen  der  Semibrevis  ;  die  Werthver- 
minderung der  Noten  folgte  natürlich  gleichen  Cirundsätzen.  Dass  sich  diese  Tactart 
auch  noch  neuerdings  durch  zwei  ganze  Noten,  statt  halber,  durgeät^Ut  findet,  kann 
kaum  anfTallen. '  Gegenwärtig  bat  sieh  der  nrsprünglichc  ganz  beetimmle  C^iarakter 
des  AUa  breve  in  ziemlich  abweichende  Modalitäten  gefügt.  Während  er  frUher  ans- 
schliesslieh  der  Kirchenmusik  zugehOrte  und  hier  in  Fugen  und  im  fugirten  Style, 
dem  er  einen  charakteii.stischen  Stempel  aufdrückte,  mit  Vorliebe  verwendet  wurde, 
findet  er  sich  jetzt  häufig  in  Werken  der  Kammermusik  und  in  anderen  freien  Formen 
ud  swar,  nenerer  SehreibweiBe  gemisB,  mit  vorgeeehriebenem  sehoeUen  Tempo.  Leti- 
teres  war  in  alter  Zeit  ganx  flberflüssig,  denn  das  AUa  hrev«  an  und  für  sich  war  im 
Anschlusä  an  die  alte  Messiinj,'sart  der  Noten  in  der  Mensuralmusik  bereits  bestimmte 
Tempobezeichnunj;^.  Daneben  halte  er  auch  seinen  eigenthündiclien  Styl.  Mässige 
Geschwindigkeit  und  ein  ernster,  einfacher  und  erhabener  Ausdruck  gingen  Hand  in 
Hand.  Um  den  letsteren  imd  den  fest  markirten  Shytluniu  zn  walireii,  sollten  kur- 
iere Notenwerdie  als  Viertel  nicht  vorkommen.  —  Die  gimebe  Bedeatmog,  wie  das 
AUahreve,  nnrniit  dem  Hegriff  der  verdoppelten  Bewegimg,  hat  das  Alla  ««mi- 
hreve,  oder  das  sogenannte  ha\ho  AUa  breve,  fälschlich  auch  oft  <S«m»'-yf//a 
breve  genannt.  Wenn  im  AUa  breve- r&ct  kleinere  Noten  als  Viertel-,  so  waren 
im  Atta  tmutrtn  kleinere  ab  Aohtelnoten,  die  ja  an  and  fttr  aleh  aehon  die  Geltung 
von  Seehszehntheilen  haben,  wenigstens  in  andraemder  Verwendong  TerpOnt,  damit 
die  Wflrdo  dee  ToostQeke  nieht  vnter  rieh  ttberatOneiidett  Pasiagen  litte. 

Allan-Carradori ,  Sgra.,  wurde  im  J.  1S03  zu  Mailand  Ton  deutschen  Eltern, 
welche  den  Namen  Münk  führten,  geboren.  Ihre  leichte,  sch^^ne  Stimme  wieg  sie  auf 
Gesan^'studieu  hin,  welche  sie  denn  auch  bei  dem  berühmten  Meister  Parradori  mit 
solchem  Erfolge  machte,  dass  sie  dun  Namen  desselben  auf  der  Bühne  mit  dem  ihrigen 
▼ertansebte  nnd  aneb  noeh  beibehielt,  als  sie  sieb  im  J.  1823  mit  dem  Engländer 
A  Man  vt  rehelichte.  Trotz  «L  s  andauernden  grossen  Erfolges,  mit  dem  sie  im  Scalsr- 
Tlieater  zu  Mailand  sang,  ^nng  sie  bereits  Ende  1821  an  die  Italienische  Oper  in  Lon- 
don und  debütirte  daselbst  am  12.  Januar  1S22,  und  zwar  als  I'ap'  (.'heiubin  in  Mo- 
zart's  »Figaro«,  mit  groastem  Beifall.  In  London  später  ihrem  Hauswesen  lebend, 
trat  sie  nnr  noeb  m  einer  oder  der  anderen  Siüson  Offenflich  anf.  Erst  1882  nnter* 
nahm  sie  wieder  grössere  Gastspielreisen,  und  zwar  durch  Deutschland,  Frankreich, 
Italien  und  Kussland,  und  wurde  all;reniein  nl»  üu  er  herrlichen  Stimme,  ausgebildeten 
Coloratur  und  tüchtigen  Schule,  sowie  ihrer  anmuthigen  \'ortraL'smanier  und  liebliehen 
äusseren  Erscheinung  wegen,  bewundert.  Sie  kehrte  endlich  nach  London  zurück  und 
sang  sdt  1840  nnr  Mcb  in  einzelnen  Gomserten,  indem  sie  die  Uaher  errungenen  Lor« 
beeni  ganz  nnd  voll  mit  in  das  Privatleben  binflbenabm. 

Allatlns,  Leo,  mit  dem  italienidrten  Namen  AUaeei,  ein  boebgelehrter  Ar* 

chäolog  und  Musikkeoner,  wurde  im  J.  15S4  auf  der  Insel  Clüos  geboren,  kam  als 
Knabe  nach  Italien,  wo  er  seine  gelehrten  Studien  machte  und  schon  frühzeitig  als 
Lehrer  am  Griechischen  Culle^Mimi  in  Rom  angestellt  wurde.  Im  J.  1022  erhielt  er 
von  Papst  Gregor  XV.  die  Misbiuu,  nach  Heidelberg  zu  reisen,  die  dortige  Bibliothek  zu 
übernehmen  nnd  dieselbe  naeb  Rom  an  geleiten.  A.  sdbst  wurde  nach  gesebicktsr  Aus- 
führung dieses  Auftrags  Bibliothekar  der  Barberinischen,  seit  ICGl  der  Vaticaniscben 
Bibliothek  zu  Rom  und  starb  als  solcher  am  10.  Januar  ltHi7.  Er  war  gleich  aus- 
gezeichnet als  Archilologe,  Historiker  und  Dichter,  wie  als  kenntui.ssreicher  Copist 
griechischer  Handschriften,  und  betrachtete  es  als  Lebensaufgabe,  die  Vereinigung  der 
abeDdlSndiseben  mit  der  morgenlindisohen  katholisoben  Kirebe  anzubahnen.  Das  ihm 
«Ugeschriebene  Werk  »De  melodit  Oraecorutn* ,  welches  uns  im  1 1  i.Uzbare  Aufschlüsse 
über  das  Wesen  altgriechischer  Musik  geben  würde,  ist  leider  bis  jetzt  noch  nicht 
aufzufinden  gewesen.  Grosse  Wichtigkeit  hat  aber  seine  nDrammuturgia  divisat  (Rom, 
1666),  welche  1755  in  Venedig  in  vervollständigter  Ausgabe  erschien,  da  sie  ein  voll- 
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All»  soppA  —  Allegri. 


Bt&ndiges  Verzeichniss  aller  bis  zur  geoaunten  Zeit  In  Italien  aafgefübrteu  Hededramen 
uid  Opern  enihilt. 

iJlft  Mppa  (italO,  auf  hinkende,  stolpernde  Art.  Diese  Bezeichnung  erhalten 
diejenigen  synkopirten  Notongrruppcn  ,  in  denen  awisohen  svel  Noten  TOU  glddier 
Geltung  eine  doppelt  so  viel  geltende  steht,  z.  B. 

Mit  solchen  Figuren  wird  der  f'haiakh  r  des  Komischen,  Grotesken,  oder  Baroken 
verbunden;  sie  linden  sich  daher  hUufi^j  in  komischeu  Partien.  —  Controfpunto 
alla  zofpa  ist  ein  in  solcher  Weise  gel'Uhrter  Contrapunkt. 

ülenBes,  Moritz,  em hervorragender  YiolinTirtaote  nnd tflehtiger  Componiet 
diOBee  Instruments,  ist  zu  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  geboren  und  lebte  als 
königl.  bayerischer  Hofmnsiker  in  München.  Seinen  Uul'  befestigte  nnd  verbreitete  er 
im  J.  1S35  auf  einer  Kunstreiso  durch  Oesterreich,  Bayern  und  Württemberg.  Einen 
vielversprechenden  äolrn  verlor  er  durch  Meuchelmord.  Weitere  Daten  waren  nicht 
m  emlttebi. 

Allegranente  (ital.),  YortngsbeselelimingflUr  munter,  sehnell,  getehirmd,  gleich- 

hedeutend  mit  Allegro  (r.  d.^. 

Allegraati;  Teresa  Maddalena,  eine  der  vortretTliclisten  und  berühmtesten 
äängerinuen  des  IS.  Jahrhunderts,  wurde  im  J.  1754  zu  Venedig  gel^oreu  und  betrat 
Boeh  sehr  jung  als  NaturaHstbi  die  Bflhne  ihrer  Vsterstadt,  wo  sie  mit  ihrer  hellen 
nnd  hohen,  umfangreichen  Stimme  und  mit  ihren  unverkennbaren  dramatischen  An- 
lagen grosses  Glück  machte.  Bald  .sang  sie  uiich  in  Deutschland,  ging  aber  im  J.  17  72 
nach  Mannheim ,  wo  sie  mit  Erfolg  gründliche  Gesangstudien  beim  Kapellmeister 
Holzbauer  daselbst  machte.  Hierauf  wurde  sie  beim  kurfürstlich  badischen  Hof- 
theater engagirt.  Der  reooomhrte  eoglitelie  SehrülsteUer  Dr.  Bnmey,  welcher  sie 
damak  hörte,  zog  sie,  von  ihrem  rächen  Talente  entztlckt,  177S  nach  London,  wo 
sie  der  gefeierte  Liebling  des  Publicums  war,  bis  sie  1783  einem  Rufe  als  erste  Sän- 
gerin an  die  Italienische  Oper  in  Dresden  mit  einem  Jahrgehalte  von  1000  Ducjten 
folgte.  Strebsam  und  kuusteifrig ,  wie  sie  war,  studirte  sie  auch  dort  noch  aufs  Eif- 
rigste bei  dem  Cantor  Wein  1  ig,  weleher  zugleich  Aeoompagnatenr  an  der  Dresdener 
Bdline  war.  Immer  höher  stieg  ihr  Ruhm,  und  de  wurde  in  Gesang  und  DanteUtxng 
eine  jener  Zierden,  um  welche  die  kurfürstliche  Residenz  von  der  ganzen  Knnstwelt 
beneidet  wurde.  Im  J.  17S7  hatte  sie  sich  mit  einem  englischen  Gardeofti/ier  von 
irländischer  Herkunft,  Namens  Harrisou,  verbeiratUet  und  niusste  demselben  17ü7 
inr  tiefen  BetrOhniBs  der  Dresdener  Kunstfreunde  naeh  London  folgen,  wo  ihrer  allein 
duigs  wieder  eine  glanxvoUe  Stellung  wartete.  Bald  aber  begannen  leider  ihre  Stimm" 
mittel  abzunehmen,  und  sie  säumte  nicht  in  richtiger  Selbsterkenntniss  bereits  ISOl 
der  Bühne  zu  entsagen  Seitdem  behchüftigte  sie  .<ioh  mit  Vorliebe  mit  der  Vorberei- 
tung und  Ausbildung  junger  (iesangstaleute.  Noch  später  scheint  sie  ihrem  Gatten 
nach  dessen  Hehnatii  Irland  gefolgt  nt  s^.  Wenigstens  hat  sich  seitdem  der  Faden 
ihres  wdterra  Lebens  fttr  die  Oeflhntli<^eit  verloren. 

Allegrelto  ital.],  eine  Vortragsbezeichnung,  welche  ein  wenig  schnell  oder 
lebhaft  bedeutet  nnd  gewöhnlich  den  Tonsttlcken  gegeben  wird,  welche  den  Cha- 
rakter sanfter  Heiterkeit  und  angenehm  dahinfliesseuder  Bewegung  tragen  sollen. 
Uarkhrter  Rhythmus  und  leidenschaftliche  Erregung  liegen  der  Bedeutung  dieses 
Kuttstansdmckes  ganz  fem ;  er  bildet  mit  allen  diesen  Erfordernissen  den  Ueber- 
gangspunkt  von  der  langsamen  Bewegung  des  Andante  zu  der  schnellen  und  accen- 
tnirteu  des  AUpgro.  —  Die  seltener  gebrauchte  Bezeichnung  Alhgrettino  gilt  ftir 
ein  im  Umfang  kurzes  AlUgretto,  dessen  Bewegungsgrad  ein  noch  weniger  schneller 
ist,  eben  so  wie  aneh  Allt^rttto  quaui  Andantino. 

Alifgreiia,  oder  AUrfiia  (ital.),  so  viel  als  HurtigiEeit,  Munterkeit,  kommt 
als  Vortragsbestimmung  in  Verbmdung  mit  der  Priposttlon  «m  vor;  eon  Ist  daher 
gleichbedeutend  mit  AUegr  etto  's.  d.^. 

Allegri  j  Domenico,  ein  rümi^cher  Kirchen -Tonsetzer,  von  dessen  äusseren 
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heben  ^'iclitä  weiter  bekauut  iit,  als  da»s  er  vou  iülO  bU  1629  Kapellmeister  un  der 
Kirehe  SanU  Maria  Maggiore  gewesen  ist.  Von  ihm  exiätirt  noch  oin  Tonwerk :  »Modi, 
füM  ogMrmii  m  ekemfteU  Jhmmietu  Jü^friu»  Sommuu,  mmieae  fnwtftBeim  m  baii^ 
lica  liberionoM  (Rom  1617).  Es  enthält  u.  A.  ein  Sopran-  und  ein  liass-SoIo  mit  Be- 
gleitung von  VioUiiea  (oon  9enUnjüU)t  ferner  ein  Duett  für  zwei  Tenöre,  ebenfalls  mU 
Violinbegleitiinjr. 

Allegri;  Filippo,  ein  j^ewaiulter  und  tüchtiger  Componist  von  Kirchenwerken, 
Würde  am  ib.  Juli  17bO  zu  Florenz  geboren,  bildete  sich  muüikali&ch  bei  dem  geiehr- 
ten  Paler  Braecini  und  bekleidete  in  Beiner  Vaterstadt  nach  einander  die  Stelltui- 
gen  als  Musikdirector  am  Seminar  und  alä  Kapellmeister  an  der  Kirche  St.  Michael. 
Seme  trt  triielien  Offertorien.  Ve>pern,  OraduÄles  und  Motetten  worden  indraitalie* 
nischeu  Kirchen  vielfach  gesungen. 

Allfgri,  Gregorio,  einer  der  ^Töi^sten  classischen  Meister  Italiens,  ■wurde  um 
15&G  zu  Horn  geboren  und  entstammte,  wie  allgemein  angenommen  wi^d,  dem  be> 
rfltunten  Geschlechte  der  Correggio.  Bis  zum  J.  1607  war  er  ein  Schüler  des  gefeier- 
ten N  an  in  i,  welcher  in  Rom  eine  Hndkschnle  gegründet  hatte.  In  Fermo ,  wo  er 
Stipendiat  der  Kathedrale  wurde,  zeichnete  er  sich  bereits  als  Tonsetzer  so  aus,  dass 
Papst  Urban  VIII.  auf  i!in  nnfmerksam  wurde  und  ihn  als  Altisten  (?  in  die  p.lpst- 
liche  Kapelle  zog.  Vou  seinem  äusiieren  Leben  ist  seitdem ,  mit  Ausnahme  einiger 
Züge,  welche  ihn  als  einen  barmherzigen  und  freigebigen  Menschen  charakterisiren, 
Kiehts  weiter  bekannt  geworden.  Er  starb  am  18.  Febr.  1652  in  hohem  Ansehen 
nnd  wurde  in  der  Kirche  Santa  Harla  in  VaUicella  bestattet.  Schon  in  Fermo  hatte  er 
mehrere  Hände  ^^Concerti»  zu  zwei,  drei,  \ier  Stimmen  TJom  ir>lSi  nnd  zwei-  bis 
sechsstiiumige  Motetten  (Kom  1(>20)  compouirt  und  sie  seinen  llauptgönnern  da.selbst 
gewidmet.  Zahlreiclie  andere  Motetten,  Messen,  Ps^ilmen  n.  s.  w.  finden  sich  im  Ma- 
aoseript  in  Terschied^en  Bibliotheken  Bchos.  Von  grOsstem  Ruhme  nnd  Werllie  tot 
Aber  sein  grosses  zweichrirl^'cs  »M{$erere«  zu  neun  Stimmen,  mit  dem  sieh  Geschichte 
nnd  Sa^re  in  eipMithilinlicher  Weise  verKchinolzen  haben.  Es  wird  noch  jährlich  in 
der  C'liarwüche  am  Mittwüe}i-Nachmittag  vou  zwei  Chören,  einem  fünf-  und  einem 
vierstimmigen,  in  der  Sixtiuischeu  Kapelle  zu  Rom  mit  unbeschreiblich  erhabener  und 
«rgnifender,  durch  die  Umgebungen  und  allen  aufgewendeten  Äusseren  Apparat  noeb 
erhöhter  Wirkung  ausjrefillii  t.  Dieses  Werk  wurde  vordem  für  so  heilig  erachtet,  dass 
Demjeni;r<Mi  d^T  ]);}i)-tliehe  l!ani\  drohte,  wrldicr  eiüc  ('<>j>ie  des  Orii^inals  ZU  unter- 
nehmen gewafjct  hätte.  Mozart  aber  wusste  das  ganze  \'erbot  dergestalt  zu  umgehen, 
dass  er  das  Werk,  gestützt  auf  sein  riesiges  musikalisches  Uedächtuiss,  nach  zweima- 
ligem  HOren  aufzeichnete,  und  es  dann  In  London  1771  dem  Druck  flbergab,  worauf 
Papst  Clemens  XIII..  dem  einmal  Geschehenen  Kechnung  tragend,  eine  getreue  Ab- 
jichrift  des  Originals  1773  dem  Könige  von  England  zum  (jcschenk  machte  Seitdem 
er>t  ist  diese  merkwürdige  Composition  allenthalben  erschienen.  Nach  der  Versiche- 
rung des  gelehrten  päpstlichen  Kapellmeisters  Giuseppe  Baini  soll  ein  Original- 
manuseript  niemals  ezistirt  haben,  sondern  nur  dne  Bassstimme  von  18  bis  20  Tacten. 
Durch  Tradition  vererbt,  soll  sich  alles  Uebrige  erst  un  Laufe  der  Zeiten  im  Vortrage 
der  j):ipstlichen  S.-lnger  gestaltet  und  gebildet  haben,  i»is,  nnd  zwar  erst  zu  Anfang  des 
IS.  Jahrhundert.-;,  die  damalige  .Singweise  auf  iklehl  des  h.  Vaters  als  Korm  fest- 
gesetzt wurde.  —  ^'icht  allein  Voeal-,  suuderu  auch  Instrumeutalcompositionen  hat 
A.  hinterlassen,  welche  sieh  hn  Manuscript  gleichfalls  zu  Rom  be6nden.  Durch  den 
Druck  sind  sie  nicht  bekannt  geworden.  Um  so  mehr  sieht  man  sieh  veranlasst,  der 
Autoritilt  des  dien  genannten  Abbate  Baini  (ilauben  beimessen  zu  mtissen,  welcher 
sie  fulgenderniaa>sen  heurtheilt :  «Die  für  die  Musikgeschichte  interessantesten  Jn>tru- 
mentalwerke  sind  die  Gregorio  AUegri's,  aus  welchen  mau  uiclit  nur  das  grosse 
^enie  dieses  gelehrten  Mannes,  sondern  auch  die  Anftnge  einer  Erfindung  entnehmen 
kann,  welche  später  so  weit  und  mannigfaltig  ausgebildet  worden  ist,  dass  man  da- 
mit sogar  menschliche  Leidenschaften  zu  malen  und  ohne  Worte  verständlich  wieder- 
.sugei>en  gewusst  hat«. 

AUcgriHime  (ital.),  der  Si^erlativ  von  AlUgro  (s.  d.),  ist  eine  Vortragsbezeich- 
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nung  und  bedeutet  ganz  besonders  schnell.  In  der  Bewegung  ist  es  der  höchste 
Grad  des  AUegro  und  eutäprichi  etwa  dem  dafUr  häufiger  gebrauchten  Fresio  assat. 

Allegrt  (ital.),  aU  VortragsbeEeiehoiuig  in  der  Bedeatnng  sehnell,  g  es  eh  wind, 
hurtig,  munter,  nimmt  den  vierten  Hauptgrad  unter  den  fünf  Graden  musitui- 
ÜBCher  Bewegung  ein  und  steht  als  solcher  in  der  Mitti*  zwischen  Andante  und  Presto. 
Die  Abstufungen  dieser  Bewegung  werden  durch  eine  grosse  Anzahl  nlLher  bezeich- 
nender Beiwörter  vermittelt,  deren  gebräuchlichste  folgende  sind  : 
A.  molto  and  A.  atsai,  sehr  schnell.  1 A.  maMogo,  wlirdig,  erhaben,  daher  gemXs- 


A»  eon  brio  {brio$o)  vnd  A.  eon  ßtoeo,  fenrig 
schnell. 

A  ßtritm,  leidenschaftlich  schnell,  wild. 

A,  gitusto,  angemessen  schnell  (naehEnnesaen 

des  Ausführenden). 
A.mawm  Umio,  \  ^^^^^  schnell. 


sigt  si  huol!. 
A.  moderato  und  A.  commodo,  massig  schnell. 
A.  risohito  nnd  A.  energico ,  feurig  und  ent-> 

«chlosscn. 

A.  sclterzando,  in  scherzend  schneller  Bewe- 
gung (dem  A.modcrato  nahe  stehend). 
A.  ma  non  troppo,\  «"-liMvi.  t'hace,  lebhaft  schnell. 

Aus  dieser  Aufzilhlung  geht  bereits  hervor,  dass  sich  diese  Bezeichnung  mit  dem  Aus- 
druck sehr  verschiedener  Empfindungen  verträgt  und  dass  sie  ebensowohl  zum  Aus- 
druck der  Heiterkeit  uud  Freude,  bis  hinauf  zur  Ausgelassenheit,  als  auch  aoderer- 
sdts  der  Leidenschafiten,  die  den  Mensclien  im  Kampfe  bewegen,  des  hefUgsten  Hasses 
und  der  feurigsten  Liebe  n.  s.  w.  geeignet  ist.  Alle  diese  Momente  hat  der  Vortrag 
ins  Auge  zu  fassen ,  da  er  sich  stets  mit  dem  Charakter  und  besonderen  Inhalte  des 
betreffenden  Satzes  in  Einklang  zu  setzen  hat.  Näheres  hierüber  s.  Vortra^^,  Vor- 
tragsbezeichuung.  —  Ausserdem  versteht  mau  unter  AUegro,  als  Hauptwort 
gebraucht,  ein  selhststtndiges  Tonatflck  in  selmellem  Tempo,  und  so  qpricht  man  von 
einem  A.  ukCf  O  n.  b.  w.  Auch  einzelne  Sätze  grösserer  Werke  (in  Sinfonien» 
Sonaten,  Quartetten  u.  s.  w.  gemeiniglich  der  erste,  mitunter  auch  der  letzte  Satz) 
werden ,  wenn  sie  in  Bewehrung  und  Charakter  dieser  Bezeichnung  entsprechen, 
scblechthiu  das  AUegro  der  Sinfonie,  Sonate  u.  s.  w.  genannt,  ohne  Kücksicht  dar- 
auf, dasB  der  so  benaonle  Sati  eigentlioh  ein  AUegretto,  oder  gar  ein  Presto  sein  kann. 

Allegre  dl  hisftts  (ital.)  ist  ein  in  glänzender ,  brillanter  Schreibweise  gehalte- 
nes schwieriges  Tonsttlck,  welches  raeistentheils  den  Anspruch  eines  hohen  Grades 
technischer  Ausbildung  oder  Virtuosität  an  den  ausführenden  8:Uiger  oder  Instrumen- 
talisten  stellt.  Der  Vorschrift  gemäss  ist  die  Bewegung  eine  schnelle.  In  derselben 
Bedeutung  werden  die  mit  4i  Conetrto  [d$  Conetrt)  nnd  A,  eoneeriani* 
bezeichneten  Compositionen  gebraucht. 

Allelujs,  s.  Ha  II  ein  ja. 

Alleaiande  (franz.)  ist  der  Name  einer  älteren  Tanznielftdie  deutschen  Ursprungs. 
Es  giebt  mehrere  Arten  Von  AUemanden,  nämlich  Ij  deu  wirklichen  und  bekannten 
deutschen  Nationaltanz  kn  Vi-  oder  y^-T&ct,  welcher  noch  jetzt  in  Bayern,  Sdiwaben, 
Baden  nnd  der  vorderen  Scnweiz  heimisch  ist.  Er  ist  verwandt  mit  der  Lftndlerweise 
und  trägt  den  Charakter  ruhiger,  in  sich  zufriedener  Friililichkeit.  Die  Aufstellung 
der  tanzenden  Paare  ist  ähnlich  der  im  Menuet  und  der  Schritt  ist  -  ^.^^  .  Die  Aus- 
führung ist  nicht  ohne  Schwierigkeit  und  erfordert  eine  uugezwuugeue,  anmutliige 
Beweglichkeit  des  ganzen  Körpers.  In  einigen  G^nden  konunt  die  A.  modificirt 
vnd  im  ^/i-Taet  Tor.  Eine  dnreh  französische  Balletmeister  ebenfalls  umgemodelte 
Abart  der  A.  kam  am  franzfisischen  Hofe  zur  Zeit  Ludwigs  XTV.  auf ;  sie  eben  hat 
der  ganzen,  echt  deutschen  CJattung  ihren  französischen  Namen  gegel)en.  Dieser 
Tanz  fehlte  lange  Zeit  in  keinem  Ballprogramm,  in  keinem  Ballet  uud  war  noch  zur 
Zdt  des  ersten  französischen  Kaiserreichs  so  beliebt,  dass  er  in  fast  jedem  Theater 
von  Paris,  nnd  wenn  nieht  anders,  so  doch  in  den  Zwisehenacten  von  Schauspielen, 
ausgeführt  werden  musste.  Er  bewegt  sich  im  langsamen  Walzer-  (Ländler-  Tempo 
und  bestellt  aus  drei  sogenannten  /^o«  marchh.  bald  geschleift,  bald  vor,  bald  zurück, 
selten  walzend ;  eine  aumuthige  Armbewegung  hat  die  Tanzschritte  zu  unterstützen. 
Der  Name  übrigens  ist  von  den  dabei  nrsprtlngllch  zu  Grunde  liegenden  deutschen, 
spedsUer  eitfarisehen,  Motivw  abgelötet,  wie  aneb  die  EänfthraBg  dieses  Tanzes 
am  Hofe  zu  Versailles  gewissermaassen  für  ein  Symbol  der  künstlerischen  Einveriei« 
bong  des  nea  erworbenen  Elsass  gelten  sollte;  2)  bezeichnet  A.  ein  nicht  tansbare» 
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TonstQck  im  '*/4~'^ACt  von  gemeasemr  Bewe^^g ,  welches  in  der  Suite  (s.  d.)  ge- 
vfllinfieh  den  Anfang,  in  der  Partite  (s.  d.)  den  ersten  Sate  naeh  der  Onverttire 
«der  dem  Präludium  bildete.  Der  gemessenen  Bewe[i:ung  entsprechend ,  ist  sie  von 
ernsterem  Charakter  mit  reicher  Melodie  und  voller  Ilurmonie,  h.'lufig  auch  mit  man- 
nigfachen Spielfiguren  und  Verzierungen  nach  Art  dt  r  »S[»ielarie  oder  des  Andante 
ausgestattet.  Mattbeson  erklärt  sie  in  seinem  »Kern  melodischer  Wissenschaften« 
{ß.  121)  für  »eiiie  gebrodheae,  emstiiafte  und  wohlausgearbeitete  Harmonie»  wddie 
das  Bild  «boes  mfriedenen  und  vergnügten  GemUthee  trägt,  das  in  guter  Ordnung  nnd 
Rnbe  scherzet«.  Daas  sie  zu  Ajifan^e  der  Suite  stehe,  geschehe  ehrenhalber,  weil  sie 
eine  »aufrichtige  teutsche  Ertiiulung«  sei.  In  dieser  entwickelteren  und  kunstgemässen 
Form  ist  sie  von  den  älteren  deutschen  Meistern  mit  der  grössteu  Vorliebe  cultivirt 
mnpden ,  und  Hindere  ao  wie  Beb.  Bach'a  Allemanden  irorden  ittr  nottbeitrolEnie 
Master  der  Gattung  gehalten.  K.  Phil.  Eman.  Bach  entwickelte  in  dieser  Form 
bereits  eine  freiere ,  die  sofjenannte  galante ,  Schreibart  und  trug  dadurch  zu  ihrer 
Ueberführunjr  in  andere  Formen  wesentlich  bei.  Jetzt  wird  die  A.  als  «elbstsländijreg 
TonstUck  nicht  mehr  verwendet ;  einen  Anklang  daran  aber  kann  man  in  den  laug- 
lUMB  EingangstItieB  sehen,  welche  in  Form  eines  kttneren  Adagio,  MUUoto  n&t 
Andanie  dem  ersten  AUegrosatse  in  IKnfonien,  Qnartetten,  Sonaten  n.  s.  w.  mitonter 
TOnmgehen. 

Allentasd«,  auch  allentato  (ital.),  ein  nicht  sehr  häutig  verwendeter  Kunstaus- 
druck für  zögernd,  sinkend,  iu  ersterer  Bedeutuug  euttipricht  es  dem  häufiger 
gebranchtan  raihn  iundo,  in  letitannr  kommt  es  in  Cadensen  vor,  wo  die  Smgstinune 
oder  das  Soloinstmment  allmliig  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  hinabsteigen.  Insofern 
als  mit  dem  Sinken  stets  ein  Nachlassen  der  Bewegung  und  der  Tonstärke  verban- 
den, ist  dieser  Ausdruck  der  entsprechendste.  Das  bezügliche  Haoptwort  ist  Allen' 
tarne  nio,  die  Zögerung. 

AUevi,  Giaseppe ,  ein  kaum  mehr  ab  dem  Namsn  nach  bekannter  italienischer 
Conponist  ans  der  aweitan  Hllfte  des  17.  Jahrhunderts,  war  Kapellmeister  an  der 
Katiiedralkirche  zu  Piacenza.  Von  ihm  erschienen  in  Bologna  1662  und  1668  Lita- 
neien, geistliche  Lieder  u.  s.  w. 

Alle  Saiten,  ital.  iutte  corde ,  wird  in  Klavierstücken  zu  Anfang  des  Satzes, 
oder  innerhalb  desselben  naeh  TOranfgegangenem  una  eorda  vorgeschrieben  und  dentet 
ao,  dass  die  so  beieiohneten  SteOen  ohne  Verschieban;  gespielt  werden  sollen,  sodass 
die  Himmer  alle  Saiten  der  betroffenden  Tasten  treffen. 

.Illgeneiner  Bass,  eine  fast  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommene  Bezeichnung 
für  Generalbas s  (s.  d.). 

Allises,  Richard,  ein  in  der  zweiton  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  rahmlichst 
bekannter  engUseher  Tonsetser  und  Ifnsiklehrer  sn  London.  Er  gehörte  dem  be- 
kannten Decemvirat  von  Musikern  an,  welche  1594  die  noch  jetzt  in  der  englisohca 
Kirche  gebräuchlichen  Psalmenmelodien  in  Stimmen  setzten  und  durch  den  Druck  ver- 
öffentlichten. A.  selbst  liessein  Werk  »TAe  Psalms  of  David  v  (London  1599)  er- 
scheinen, in  dem  die  vier  Singstimmen  so  angebracht  smd,  dass  sie,  ohne  erst  aos- 
sinande^^eeohnitten  oder  herausgenommen  werden  zu  mflssen,  von  den  vier,  resp. 
•eht  um  den  Tisch  herumsitSOOden  Personen  sofort  aus  dem  Buche  gesungen  werden 
konnten.  Ganz  besonders  war  A.  aber  als  Musiklehrer  f;csoliiit/t,  da  (t  die  Würde 
der  Kunst  streng  aufrecht  erhielt  und  nach  einem  trefflich  durchdachten  Systeme  un- 
terrichtete, welchem  allerdings  nur  begabtere  und  strebsame  Schttler  mit  Erfolg  folgen 
konnten.  Aber  auch  nur  solche  nahm  er  an ;  unfthige  und  talentlose  wies  er  bald 
nrOck. 

Allmälig  wird  durch  die  italienischen  Knnstworto  ßoeo  a  foeo,  seltener  poi  a poi 

ausgedruckt. 

^jAlloas  enfants  de  la  patrie^  Anfangsworto  des  berühmten  fransflsischen,  Mar- 
seillaise (s.  d.)  betitelten  ropnblikanisehen  Nationalgesangs. 

AlF  ettars  (abgekUnt:  aU'  oft.,  oder  «IT  8**)  (ital.),  inderOctave,  bedeu- 
tet: 1)  da.s8  eine  Stimme  nm  eine  Octave  liöher,  als  sie  notirt  ist,  vorgetragen  werden 
soll.   Man  wählt  diese  Schreibart  bei  selir  hoch  hiuaui'gehenden  Stellen  der  Klavier-, 
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oder  anderer  Inatramentibtimineii ,  eincBtheilä ,  um  die  fielen  sonst  erfordediohen 
Hilfslinien  zu  ersparen  ,  anderentheil-i ,  weil  der  Kaum  der  Stimme  die  wörtliche  No- 
tirung  nicht  zulässt.  An  den  Ort,  wo  die  Au.stilhruug  mit  der  gewöhnlichen  Notirung 
wi«dur  UbereiukommeD  soll,  äcUreibt  mau  dann  hco  oder  luogo  (abgekürzt :  loc.  oder 
Jb.)»  Bo  viel  ale  »mb  gewOhnlieheD  Plalae«.  Aneh  bei  Biesen,  die  ans  denuelben 
Orande  eine  Ootave  tiefer  als  die  Notinuig  gespielt  werden  sollen,  gilt  dieselbe  Vor- 
schrift, indem  man  das  Wort  all  ottava  unter  da«  Hasssystem  setzt,  auch  wohl  deut- 
licher ttlV  ottava  bassa,  in  der  tieferen  Octave,  schreibt ;  2 1  dass  die  mit  diesem  Aus- 
druck bezeichnete  Ötiuuue  mit  einer  anderen  in  der  höheren  Octave  gehen  soll ;  soll  e# 
nmgekelirfc  in  der  tieferen  stettfiaden,  >o  wird  dies,  falle  es  nieht  selbetrerstitaidUeh  irt, 
darcli  9Ü*  0ttm>a  bona  angeteigt  So  gebranofat,  iDOmmt  der  Anadrack  vor  a)  in  Par- 
tituren, wenn  z.  B.  die  Violinen  mit  der  Gesangstimnie  col/a  mce  all'  ottava),  oder 
die  Ohoen  mit  den  Fagotts  [c.  Fagolti  aW  ntf  -  u.  k.  w.  lort^ehreiten  sollen.  Die 
betreü'ende  Bemerkung  ersetzt  hiernach  die  nomt  audzuschreibuudcu  iSoten  und  ziüilt 
80B^  SU  dea  inB8ikaliidie&  Abkflnsungsmuiieren ;  bj  bei  beaUbrten  Biaeea,  um  an- 
nueigen,  dass  liier  Iceiae  Aocorde,  KMideni  mir  yeratirlceiide  höhere  oder  tiefere  Ootai- 
Ten  zu  spielen  sind. 

All'  unisono  (ab;rekOrzt:  all'  unts.'  (ital.),  im  Einklan;:,  zeigt  an:  1)  in  Par- 
tituren, dass  eine  Stimme  dieselben  2soten  zu  spielen  hat,  wie  die  dabei  aageseigte 
andere.  Soll  dies  a.  B.  cwiaeheii  Flöte  and  TioUne  ataitfate,  ao  steht  hi  der  EU- 
tenetinmie,  statt  der  erfe^^deriiehen  Noten,  aU'  uniumo  eol  VioUno ;  2)  bei  benffefton 
Bässen ,  dass  nicht  Aooorde ,  sondern  Einklänge  (oder  Oetaven)  gegriffen  werden 
SoUen,  wofür  mau  aucli  all'  ottava  schreiben  kann. 

Alma,  utiei  Alme,  in  der  Mehrheit:  AlMeen,  i^t  die  Üuzeichuuug  wa^uderuder  Gauk- 
lerinnen  (Sängerinnen  und  Tänzerinnen  in  Einer  Person)  in  AegyptOB  nnd  Indien, 
ihnUeh  üea  italienlsehen  Improvisatrioen.  Naob  Sarary  scrflen  sie  in  Aegypten  eine 
eigene  Zunft  bilden.  Man  miethet  sie  bei  Festlichkeiten  und  Ga-stmählern,  um  Ab- 
wechselun^'  hervorzurufen  und  die  GäHte  zu  unterhalten.  Auch  in  die  Harems  finden 
sie  Eingang  und  lehren  die  Frauen  neue  Lieder,  erzählen  ihnen  iS'euigkeiteu  und  un- 
terhaltende Märchen  und  recitiren  Gedichte. 

A1bmM%  ein  seit  Alters  berflhmlBr  portngiesiBeher  GeseUechtanaaie,  weleher  in 
der  Kriegs-  und  Dichtkunst,  in  der  Länderkunde  nnd  Geschichtsforschung  seine  glän- 
zenden Vertreter  hat.  Auch  in  der  Musik  sind  zwei  würdige  Repräsentanten  dessel- 
ben zu  nennen:  Antonio  Almeida,  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  in  Oporto 
geboren,  ein  vielseitig  gebildeter  Tonkttnstler,  Dichter  und  Gelehrter,  welcher  auch 
als  Orgelspieler  berOhmt  war  nnd  nm  1614,  naeh  grossen  Belsen,  Kapellmeister  an 
der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  wurde.  Ferner:  Feraania  d*  Alm  ei  da,  Zeit- 
genosse, wahrscheinlich  auch  naher  Verwandter  des  Voriiren  .  war  in  Tiissahon  j^ebo- 
ren,  trat  1638  in  das  Kloster  zu  Tliomar,  wurde  lüöG  Viöitatur  Heines  Urdeuri  und 
starb  am  21.  März  1661.  In  der  Musik  war  er  ein  sehr  hervorragender  Schüler  dea 
berOhmten  Dnarte  Lobo  (Ednardo  lagn),  Domkapelhneisters  senier  YaterMit, 
gewesen,  und  er  hat  seinem  Lehrer  doreh  hervorragende  Kirchencompoutioneu  Ehre 
gemacht.  Seine  Lamentationen.  Responsorien  und  ein  Miserere  für  die  letzten  Tage 
der  Charwoche  waren  auf  der  ganzen  Halbinsel  berühmt  und  hochgeschätzt.  Diese, 
80  wie  eine  grosse  zwölfstimmige  Messe  be&nden  sich  im  Manuscript  in  der  königl. 
Bibliothek  in  Lissabon. 

Alaeloreeni  Theodor  Jan  van.  geboren  24.  Juli  1057  zu  Mydregt  in  den 
Niederlanden,  gestorben  28.  Juli  1712  als  Professor  zu  Harderwick.  Von  ihm  er- 
schien 1  784  ein  allgemein  gehaltenes  Werk,  betitelt  njnventa  novanfigua  ,  des!>en 
längere  Vorrede  auch  ausführlich  die  Eründer  im  Reiche  der  Tonkunst  behandelt. 

Ahneuider,  Karl,  wurde  am  3.  Oetbr.  1786  an  Bonsdorf  bei  Elberfeld  ge^ 
Jboren.  Er  zeigte  schon  in  früher  Jugend  bedeutendes  Talent  fftr  die  Musüc,  fand 
aber  keine  Forthilfe,  da  sein  Vater,  ein  armer  Schullehrer,  zwar  selbst  ziemlich  gut 
Klavier  und  Flöte  »spielte,  aber  alle  .seine  Zi  it  der  Subsistenz  der  Familie  ojifern 
mosate.  A.  buchte  daher  als  Autodidakt  sich  auf  dem  Klavier,  Horn  uud  der  Flöte 
Fertigkeit  aa  versehaffsn.  Mit  grtlsster  fVeade  jedoeh  edUlte  es  ihn,  als  er  hi  aai- 
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MB  13.  Jahre  ein  altes ,  auägedientea  Fagott  zum  Geschenk  erhielt.  Diesem  Inatni- 
aiente  wandte  er  mm  alle  seiuo  Liehe  zu  und  übte  auf  demselben  so  emsig  und  anhal- 
tend, dasö  er  oluie  audere  Anleitung'  b;ild  befähigt  war,  in  den  ("«m/.ertcii.  welehe  in 
seiuer  Vaterstadt  hiu  uud  wieder  t(Uiltran4eu,  gegen  Vergütung  die  erste  Fagutt- 
stimme  n  ItberBehmeD.  Ans  i^en  Kräparnbaea  kcmnte  er  siidi  emfflieh  ein  beaaerea 
laatnunent  anschaffen ,  auf  dem  er  sich  durch  Fleiaa  bia  anm  fikriobliaer  heranbildete. 
Im  J.  1808  wurde  Boin  Vater  als  Pfarrschullehrer  nach  Köln  versetzt,  wo  der  jiiDge 
A.  endlich  einen  seiner  Entwickelunj?  g(insti;j:eu  Boden  fand.  Sein  Fleiss,  seine  Be- 
scheidenheit und  Kunstliebe  wurden  freundlich  und  ermunlerud  anerkannt  und  beson- 
ders wurde  ihm  Bernhard  Klein  ein  wahrer  Freund  und  Lehrer ,  dem  er  nament- 
lioh  aeuie  Anabildong  in  der  Theorie  der  Musik  an  danken  hatte.  Im  J.  1810  wurde 
er  an  der  neu  begründeten  Musikschule  als  Lehrer  des  FagottspieU  angestellt,  ver- 
taunchte  aber  schon  Ibl'i  diese  Stellung'  mit  der  eines  Fa.i:^otti.sten  im  Theaterorchester 
zu  Frankfurt  a.  M.  Dort  wirkte  Alusikdirector  6chmitt  mit  Umsicht  und  Strenge, 
and  in  ihm  fand  A.  abermals  eimm  wackeren  Freund  und  Lehrer.  Damais  erseht 
■en  aueh  aeine  ersten  musilulisehen  Arbeiten.  Indessen  wfarkten  die  Krieg^jahra  un- 
gflnstig  auf  seine  Einkünfte,  welche  aii>ser  in  sciuem  nicht  eben  glänzenden  Gehalte 
in  Anfrrtifrnng  von  Fa;:otfroliren  bestanden.  Er  raussle  sich  desshalb  IS  11  naeh 
Köln  und  von  da  nach  L'refeld  wenden  uud  nahm  schliesslich  die  Musikmeiaterstelle 
beim  3.  preussischen  Laudwehrregimente  an,  mit  welchem  er  nach  Frankreich  s&og. 
Nach  seiner  Btlckkehr,  im  J.  1616,  erhielt  er  dieselbe  SteUuQg  beim  84.  linien- 
Infanterieregiment,  welches  damals  in  Mainz  stand.  Dieser  Gamisonaort  wurde  ihm 
durch  die  liekanut>ehuft  mit  Ott fried  Weber,  der  ihn  liebgewann  und  ihn  näher 
an  sich  zog,  so  wichtig,  d:u>s  er  Ibl?  seine  dem  Ortswechsel  uuterworleue  militärische 
Oluurge  aufgab  und  aU  Fagottist  in  das  dortige  Theaterorchester  eintrat.  Bei  Weber 
atndirte  A.  Akustik  und  maehte  sieh  das  Weber*sehe  System  in  Besug  auf  Bolablaa- 
instroinente  ao  aueigen ,  dass  er  sich  als  Verhes.-crer  dieser  Instrumente  auszeichnen 
«nd  einen  grossen  Kuf  erwerben  konnte.  Im  .).  lS2o  nahm  er  in  Köln  sein  Doniicil, 
widmete  sich  dem  ünterrichtgebeu  uud  erriclitete  eine  Werkstatt  zur  Verfertigung 
von  Blasinstrumenten.  Dreizehn  Flöten  und  sieben  Ciariuetten  gingen  aus  seiner 
eigwen  Hand  hervor  und  wurden  gut  besahlt.  Seine  angegriffene  Gesundhdt  aber 
Döthigte  ihn,  die  Fabrikation  aufzugeben  und  1822  ttnen  Ruf  als  Kammermusiker  in 
die  herzoglich  nassauische  Hof  kapeile  in  IMeberich  anzunehmen,  wo  er  bis.  zu  seinem 
Tode,  am  11.  Sept.  1813,  verblieb.  ^Nebenbei  führte  er  die  Uberleitung  in  der 
Schott' scheu  lustrumenten-Fabrik  in  Mainz  uud  zwar  in  der  Abtheilung ,  aus  weicher 
die  naeh  Gottfried  Weber^a  Gmndsitaen  und  A.'s  Verbesserungen  eonatruirten  Fagott 
henroigingeD,  welche  einen  ausgezeichneten  Ruf  erlangten  und  im  In-  und  Auslande 
ein  ttberans  stark  begehrter  Arlikel  waren.  A.  hat  sieb  über  die  von  ilun  gemachten 
Verbei^serungen  in  einer  IJrochüre  Mainz,  .Schott  au.vfulurn  Ii  ausgelassieu.  Auf  dem 
Felde  der  Uomposition  hat  er  sich  gleiclifuUs  durch  aclitbare  Arbeiten,  sowohl  für 
Fagott  (4  Conaerte,  Fantasien  n.  a.  w.),  fUr  MUitttrmusik ,  als  auch  durch  emige 
Voealatttoke  ausgezeichnet,  von  welehen  letzteren  die  Gesangscene  »Des  Hauses  leiste 
Stunde» ,  (»edicht  von  Saphir,  ausserordeutüch  beliebt  geworden  ist.  Als  Virtuose 
rühmt«  mau  an  ihm  einen  scliduen  Tun,  innigen,  verständuJssvoUen  Vortrag  und  eine 
grosse  Fertigkeit. 

Alevisi,  OioTanni  Battiata,  bekannter  unter  seinem  Klostemamen  Aloy- 
sius, wurde  etwa  ].'>() 5  zu  Bologna  geboren,  wo  er  in  den  Minoriten< irden  trat  und 
als  Baccalaureus  der  Theologie  und  Musikdiieetor  angestellt  wurde.  Auch  als  Com- 
ponist  war  er  von  grösserer  iiedeiitung.  Kr.-.chieneu  sind  von  ihm  vierstimmige  Mes- 
aen,  zwei-  bis  secbsstimmige  Motetten ,  geistliche  Cuuzerte ,  vier-  bis  achtsümmige 
litaneien  n.  a.  w.,  sanuntlieh  mit  aiemlich  bombaatiaefaen  Titeln  versehen,  wie  aie 
damals  flberhaupt  an  der  Tagesordnung  waren. 

Aloysius,  .Tohannes  Petrus ,  s.  Palestrina. 

Alpeahsru  [oder  AI  p  horn  ,  das,  ist  wohl  eins  der  wenigen  lilaainstruniente, 
welche  noch  heute  so  gebaut  werden ,  als  ob  deren  Fertiger  auch  zugleich  deren  Kr- 
Under  wiren.  Wie  der  NasM  sobon  besagt,  findet  man  daaaelbe  am  hMgaten  bei 
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d«D  BBrtro  der  Alpen »  besonders  der  Schweiler  Alpen.  Die  krilllgen ,  edlen  KUbig» 

dieses  Instrumentes  dringen ,  da  das  Rohr  desselben  iindnrchbrochen  geferti^  ist  und 
daher  auch  nur  die  reinen  Naturt<5ne  erzeujrt ,  in  die  weiteste  Ferne;  sie  sind  Jedem, 
der  sie  eiumal  veroommen  hat ,  besonders  durch  die  vielen  in  der  Zeit  verschieden 
eridingenden  EeboB  der  Fetewmte ,  fatt  nnvergesslich.  Das  fiMtromeiit  maclit  tfeh 
noch  jeder  Hirt  seibat,  und  swar  ans  schmalen  Holzstreifen,  Danben  genannt,  welche 
er  zu  dem  Ende  so  lange  im  Wasser  liegen  lUsst .  bis  sie  ilire  grOsste  Biegsamkeit  er- 
reicht haben,  und  wiiult  t  sie  dann  zn  einem  1 ,6  bis  2  Meter  langen  Kohr  zusammen,  das, 
an  einem  Ende  behr  eng  meusurirt,  sich  in  fast  ganz  gerader  Kichtuug  allmälig  conLich 
bb  warn  anderen  Ende  erwdtert.  Haehdem  w  ^eses  Kohr  so  didit  th  mfi^eh  her- 
gestellt hat,  macht  er  an  dem  engsten  Ende  eine  knnse  sich  seitwftrts  allmlUg  biegoide 
Fortsetzung,  in  die  er,  wenn  die  Dauben  langsam  und  vollkommen  ausgetrocknet  sind 
und  das  A.  geblasen  werden  soll,  ein  Mundstück  steckt,  das  trowöhnlich  aus  hartem 
Uulze  geschnitzt  ist.  Dieses  Horn  benutzen  diu  Hirten  tiieils  zu  ihrer  Unterhaltung 
auf  dm  Alpenwdden,  theils  um  sich  gegenseitig  Signale  sa  geben.  Von  einer  gleichen 
Btimmnng  der  Alpenhömer  kann  keine  Rede  sein ,  da  jeder  Hirt  das  seinige  je  nach 
dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Material  in  beliebiger  Länge  des  Rohrs  nnd  beliebiger 
Mensur  desselben  anfertigt.  0.  B. 

Alphabet  nennt  man  die  geordnete  Folge  sämmtlicher  in  einer  Sprache  enthaltenen 
Laate.  Diese  Benennungb weise  Terdankt  ihre  EntstdiBiig  den  Namen  der  beiden  erstoi 
LantiMohea  der  griechischen  Sprache,  '^X^a  nnd  Br,Ta,  indem  man  diese  sa  einem 
Worte  vereinigte.  In  musikalischer  Beziehung  versteht  man  unter  A.  nur  die  zur  Be- 
xcichnung  der  sieben  diatonischen  IlaupttÖne  gebräuchlichen  Huclistaben.  Die  bei  den 
germanischeu  V'öikern  übliche  Benennung  der  Töne  durch  Sprachlaute  —  unbedingt 
die  klirsesle  —  steht  in  kein«r  Beadehnng  m  tAsust  lanfliehen  Tonbeielehnung,  wie  sie 
im  höchsten  Alterthnme  bei  den  Aegjrptem,  Hebräern  nnd  wohl  anch  bei  den  anderen 
semitischen  Völkern  durch  einen  sprachlichen  Charakter  der  Mnslk  geboten  war  nnd 
in  der  I'ytha^'or.lischen  Tonhczeichnung  nur  noch  einzelne  Spuren  ihrer  primitiven 
Anordnung  erkennen  lässt.  Wenn  nun  auch  die  Wandlungen  dieser  lautlichen  Ton- 
beseichnnngen  seit  der  granesten  Vorzeit  heute  flir  uns  ansser  einem  sprachwissen- 
schaftlichen Interesse  hat  keine  'mosikafisehe  Bedeotnnff  an  haben  sdieinen,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen ,  dass ,  je  mehr  der  Zusammenhang  der  Spraehlante  mit  den 
Tönen  in  der  ältesten  Vergangenheit  erkannt  wird,  um  so  klarer  die  Anschauungen  über 
die  eigentliche  Musik  der  Alten  werden  mUssen ,  und  somit  in  der  Erkenntniss  eines 
BoAchen  Zosammoihangs  der  Mnsik^ieBchiehte  ein  wesenHiches  Moment  als  Leuchte  in 
jenem  Dunkel  binangeftgt  wird.  Dass  eben  eine  innige  Verbindung  der  Spraehlante  und 
Töne  in  frühester  Zeit  stattgehabt ,  finden  wir  in  vielen  Hinweisen  der  Alten  auf  eine 
primitive  Musik  genugsam  angedeutet,  die  indessen  von  den  ;iltoren  Interpreten  nicht 
in  ihren  nothwendigen  Cousequenzen  erkannt  wurden.  Herder  in  seiner  ältesten  ür- 
konde  des  Heosehengeschlechts  sagt :  «üralters  her  hatte  Aegypten,  wo  alles  Hei- 
lige siebente  Zahl  war ,  sieben  heilige  Budirtaben,  Laate,  Vocale,  9a>vij8VTai ,  dnreh 
die  die  Priester  ihre  Götter  lobpriesen,  u}xvot»ol,  in  denen  sie  sie  immer  Reih  ab  her- 
t<'>iitcn  .  und  der  Schall  dieser  Huclistaben ,  •^poinn'xrt»^  ,  galt  und  klang  iluien  statt 
Zither  und  Flöte.  So  lautet  der  i^thseUpruch  eines  späteren  Griechen  oder  griechi- 
sdien  Aegypten  ete«.  Eusebins,  270^340  n.  Chr. ,  lässt  in  seiner  I^aep.  EvangeL 
L.  XI  e,  6  die  Gottheit  sprechen:  »Mich  loben  die  sieben  tOnenden  Badkstabeo, 
■^Cpaajia-a,  mich  ,  den  grossen  Gott ,  den  unermüdlichen  Vater  des  Weltalls«,  während 
andererseits  Clemen.-^  der  Alexandriner,  2(i(i  n.  Chr.  ,  Gott  als  »die  grosse  unzerstör- 
bare Leyer  des  Weltalls,  die  die  Sangweiseu  der  Himmel  stimmte«,  bezeichnet,  nnd 
noeh  früher  Irenaens  ans  Kleinasien,  177 — 202  n.  Chr.,  in  seiner  Schrift  contra  Aae- 
reüe.  L,  I  e.  14  von  den  mit  aegyptischen  Mysterien  sich  beschiftigenden  Onostlkern 
erzählt,  dass  nach  ihnen  der  erste  Himmel  das  A  tOne,  der  zweite  das  der  dritte 
das  H,  der  vierte  und  mittlere  von  den  sieben  Himmeln  die  iMacht  des  7  zum  Ausdruck 
bringpe,  der  fünfte  das  O,  der  sechste  das  V,  und  der  siebente  oder  wiederum  der  vierte, 
tOB  d«r  Mitte  ans  gereehnet,  den  Last  Q  aosmfe.  Wurde  aber  nach  diesen  Angaben 
in  dem  alten  aegyptischen  Onltos  das  Lob  des  Hflehsten  dnreh  rine  Tonfolge,  i^die 
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das  ganze  Tonreich  in  sich  concentrirte,  und  zugleich  in  einer  ihr^ntsprecliendon  vo- 
calischen  Lautscala  gesungen,  so  ergiebt  sich  schon  hieraus  zur  Genüge,  weiche  muäi- 
kalisehe  Bedentong  für  sie  Laute  flberhanpt  hatten.  Die  Benehnngeo  indessen, 
in  der  die  Weisen  Aegypleot  die  Spiaelie  ci^  den  Tonen  in  ihrer  reinen  Oottosveiv 
ehrung  brachten ,  mussten  bei  ihrer  weiteren  Ausbreitung,  jenachdem  es  die  Eigen- 
thtimlichkeit  der  Sprache  bei  den  besonderen  Völkern  gestattete ,  auch  besondere  Ab- 
weichungen erleiden,  sogar  so  weit,  dass  sie  sich  vollständig  yerwischten,  und  nur 
noeh  gewisse  begriffliche  Vorstellangen  auf  die  Forliduraitnag  der  Uodulatioo  der 
Stinune  naeh  der  Hdhe  nnd  Tiefe  ohne  jede  oihere  Beetimmiing  der  Intervalle  epraeh- 
mnsikalisch  einwirkten  (vergleiche  n.  A.  ArabischeMnsik).  Weniger  subtil  musste 
endlich  auch  eine  solche  Beziehung  der  Laute  zu  den  Tönen  werden  ,  als  gleichzeitig 
mit  der  grösseren  Verbreitung  einer  Lautschrift  das  der  Gottheit  geweihte  Wort  und 
Lied  zu  ilurem  sicheren  Fortbestand  in  der  Erinnenmg  der  Ifensehen  nicht  lediglich 
raf  den  bleibenden  Beis  einer  ansdrueksroUeD  Modulation  angewiesen  war;  mit  dtoeer 
Lautbezeichnung  war  dann  aber  aadi  zugleich  der  Weg  zu  einer  Tonbezeichnung  er- 
öffnet .  die  in  dem  Maasse  sieh  von  jener  trennte  ,  a!.-«  die  nrsprtingliclic  SprachmuBik 
sich  trübte ,  uud  da8  Verlangen ,  sich  an  den  Tönen  als  t>olchen  zu  erfreuen ,  zu  einer 
allgemeineren  Geltuug  gelangte.  —  Es  ist  bis  jetzt  noch  unentschieden ,  von  wdohem 
Volke  nierst  die  Lantceichai  nnd  deren  Anfeinand^olge,  wie  wir  sie  sumai  in  dem 
hebriUschen  und  dem  ihr  zunächst  verwandten  griechischen  Alphabet  finden ,  ausge- 
gangen sind.  Die  Kunst ,  die  Sprache  nicht  allein  mit  dem  Ohre ,  sondern  auch  mit 
dem  Auge  aufzufassen,  haben  Einige  den  alten  Hebräern  zuweiseu  wollen  ;  Andere  be- 
haupten, dass  die  erfindungsreidben  Phönizier  dieselbe  zuerst  übten ;  nach  der  Sage 
hingegen  haben  du  Fiamaat  die  KenntniM  dieser  Kvnst  dnreh  Thant  ans  Aegyptm 
erhalten ,  wo  diese  Erfindung  der  Göttin  Isis  sogesehrieben  wurde.  Sicher  ist  nur, 
dass  sowohl  die  indo-germanischen  wie  die  semitischen  Weisen  sich  sehr  früh  bestimmter 
Zeichen  für  die  Sprachlaute  bedienten ,  und  wahrscheinlich ,  dass  die  ersten  phone- 
tischen Schriftmonumente  auf  den  Hochebenen  Asiens  und  am  Euphrat  geschaflen 
wurden,  sich  weiter  naeh  Sttden  nnd  Westen  verbreiteten  nnd,  von  der  igyptiseh-hie- 
rati.schen  Schrift,  einer  Abkürzung  und  Vereinfachung  von  Hieroglyphen ,  beeinflusst, 
die  Grundlap^  zu  den  Schriftzeichen  der  griechischen,  hebräischen,  koptischen  etc. 
Alphabete  wurden.  Die  plioneti.schen  Schriftanfänge,  durch  die  klugen  Phönizier  in 
B^ug  auf  die  einzelnen  Lautunterschiede  genauer  bestimmt,  fanden  schliesslich  bei 
deren  Seefahrten  eme  grossere  Terbreitnng,  nnd  vennlasstMi  so  «nch  den  Irrthnm, 
dasä  man  die  Verbreiter  als  Erfinder  bezeichnete.  Den  Völkern  im  weiteren  Westen 
dienten  die  von  den  Phöniziern  überlieferten  Buch.-^taben  als  Grundformen  zu  ihren 
Alphabeten,  deren  graphische  Formen  mit  ihrer  gleichzeitigen  Anordnung  nur  das 
Endziel  ihrer  Entwickelung  aus  den  ursprünglichen  kyriolog^schen  BUdern  waren,  bei 
denen  der  Name  suglMefa  auch  auf  den  Anfangslant  des  za  bezeichnenden  Gegenstan- 
des hinwies  und  welche  besonders  die  Aegypter  zur  Verewigung  ihrer  Gedanken  und 
Thaten  auf  harte  Stolfc  einp:niben.  Es  hlsst  sich  wohl  auch  für  die  Aufstellung  etc. 
der  Lautzeichen  annehmen ,  dass  sie ,  wie  sich  solches  gewöhnlich  bei  jeder  grosseu 
die  Interessen  der  Völker  eng  berührenden  Idee  herausgestellt  hat,  der  Geist  der  Zeit 
bei  allen  Völkern  in  ifanlidiem  Fortschritte  bestimmend  sehnf .  Naeh  obigen  Anden- 
tungen ist  es  ersichtlich ,  dass  vor  Allem  am  wenigsten  die  Griechen  und  Römer  im 
Stande  waren,  die  Erbschaft  einer  uralten  ä-ryptischen  und  wohl  in  zweiter  I>inie  phö- 
nizischen  Sprachmusik  zu  übernehmen :  sie  waren  durch  den  besonderen  Entwicke- 
lungsgang,  den  ihre  Sprache  genommen  hatte ,  an  deren  Formen  gebunden  und  konn- 
ten somit  auch  nicht  den  Lanien  eine  besondere  musikafisehe  Bedealoag  beunessen ; 
sie  priesen  zwar  die  äg}'pti8che  Melopöie  als  eine  vorzügliche,  llbten  sie  aber  nicht 
selber  ann,  Rondern  suchten  sich  ihr  nur  in  denjenigen  I?estinimnng:en  zu  nähern ,  die 
je  nach  den  leiteuden  Vorstellungen  des  Gesangstextes  eine  tiefere ,  mittlere  und  hohe 
Stimmlage  —  nach  Martius  Capeila  (im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.)  die  tragische,  dithy- 
rambindia  und  nomisehe  Art  der  Melopiße  —  bedingten.  Was  also  anders,  als  dast 
aich  bei  ihrer  Bezeichnung  der  Töne  durch  Buchstaben  deren  lantiielie  Bedeutung  m 
den  Tonen  selbst  keine  Beziehung  hatte?  Nur  bei  den  Hebrftern,  deren  erste  pho- 
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netUche  Schriftmonumeute  uach  iiirer  eigenen  Mittheiliuig  durch  ihren  (Jeselmebar 
Moses,  1500  t.  Chr. ,  am  Berge  Sinai  sn  Tage  traten,  finden  wir  die  Mnsik  aoüi 

Innigste  an  die  Sprache  gebunden,  und  deren  höchste  lUüthe  zur  Zeit  des  Königs  Da- 
vid, IOjS — 1015  V.  Ohr.  Ob  diese  Snrachniur*ik  eine  Forthildtnifj:  der  in  Aegypten 
den  Hebräern  bekannt  gewordenen  Loaren  .  oder  eine  aus  ihren  ültertn  Wohnsitzen. 
Mesopotamien,  erhaltene  sprachliche  Eigenheit  war ,  ist  mit  Bestimmtheit  zu  beweisen 
noeh  nieht  mIfgUch  gewesen ;  jedenfalls  wird  sie  aber  in  Aegypten  eine  derartige  Sr- 
Weiterung  ilirer  Qrimdlage  gewonnen  haben ,  dass  sie  sich  eben  zu  einem  so  wttrdigeB 
Charakter  entwickeln  konnte,  wie  ihn  schon  die  alttestanientlichen  Mittheilungen  über 
die  Wirkungen  zumal  eines  Davidischeu  (jesanges  unter  Umständen  }>eglauliigen  könn- 
ten. Uebur  die  Art  dieser  althebräischen  Sprachuiusik  giebt  es  eudUch,  nach  dem  heu- 
tigen Standpanlct  unserer  Kriterien  flir  eine  leitende  Vorstellong  tlber  die  ilteste  M«- 
sik  überhaupt,  hier  nur  zwei  Auffassungen,  und  zwar,  dass  entweder  (ine  durcli 
Accente  mehr  conv.-ntionell  bej*timmte  Moilulation.  och  r  andcreri^eits  eine  Melodik  den 
(iftsangsversen  zu  Uruude  lag,  welciie  sich  aius  den  Lauten  und  den  natürlichsten 
rhythmisehen  VerhäiUiissen ,  wie  sie  unter  Auderm  durch  die  Länge  und  Kürze  der 
feealisehen  Pnnktationen  und  den  Parallelisnins  der  hebrlisdien  Dkhtongen  gdbotsn 
luaät  niit  einer  unverkennbaren  Nothwendiglceit  ergiebt.  Da  indessen  hiernach  die 
Accente  und  ihre  musikalische  Bedeutung  —  welche,  beiläufig  noch  bemerkt,  erst  seit 
dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  durch  die  Masorethen,  al.-^o  ein  Jahrtausend  naeli  der 
Biuüiezeit  der  hebräi^icheu  Musik,  festgestellt  wurden  —  ^'icht^  nnt  den  Buchstaben 
als  Todbeseiehnung  zu  thnn  haben,  so  werden  sie,  wie  Oberhaupt  aaeh  die  ünter- 
•nchnng ,  wie  weit  eine  wirklieh  dardidaehte  MelodÜc,  zumal  im  überwiegenden  Cha- 
rakter eines  syllabischen  Gesanges,  aus  den  Lautvcrhü1tiiis.-<en  etc.  der  altliehräischen 
Gesangsstücke  hervorzugehen  vermag,  aui  geeignetsten  in  dem  Artikel  über  hebräische 
Musik  zu  beleuchten  sein.  —  Die  Uriecheu  —  um  auf  das  iiistorische  ihrer  Mota- 
tion  nfther  einzugehen  —  benataten  daxn  sdion  sehr  frtth  die  Bnehstabeii  ihres 
A^lhabets  (s.GriechischeMusik).  Die  ersten  Andeutungen  von  einer  Notimng  fin- 
den sich  laut  Westphal's  »Harmonik  und  MelopOie  der  Griechen«  1S63,  S.  270 — 277 
schon  in  der  vor-Solouischen  Zeit,  also  um  (i'iU  v.  (,'hr.  ;  die  vollstiiudigste  Aufzeich- 
naug einer  späteren  griechischen  JSotation  hat  uns  Aiypius  (zwischen  auu  v.  Chr.  und  70 
n.  Chr. )  in  seiner  »JiUrodiM^  wnmea»  tberliefert.  Bis  600  v.  Chr.  ist  noeh  dnrefa  Niehts 
erwiesen ,  dass  eine  bestimmte  Lautfolge  des  Alphabeta ,  welches  doch  schon  über 
tausend  Jahre  bekannt  war ,  znr  Notirung  für  die  'JVine  von  einem  V(»lke  gebraucht 
wurde.  Die  Griechen  selbst  besassen  nach  der  Sage  durch  Kaduios .  der  etwa  1  HJO 
iu  Böotien  gelandet  sein  soll,  schon  ein  A. ;  trotzdem  aber  finden  sich  erst  Andeutun- 
gen bei  ihnen ,  dass  die  Boehstaben  de«  Alphabets  zu  Tonzeichen  beDotit  wnrdeo, 
gegen  600  V.  Chr.  Diese  griechische  Notirung  mag  nun  in  erster  Zeit  einfiidier  ge- 
wesen sein,  als  wie  sie  uns  Alypius  bewahrt  hat:  in  den  Aufzeichnungen  dieses  grie- 
chischen Musikgelehrten  finden  wir  jedoch  nicht  allein  alle  Huchstaben  als  Tonzeiehen 
benutzt,  sondern  auch  noch  eine  viel  grössere  Zahl  derselben  durch  eine  Umdrehung, 
Yerstflmmelang  oder  Alten  abweioheiide  Pom  der  Boehstaben  g^ldet ,  so  dass  £e 
Zahl  derselben  etwa  1620  betrigt.  IMe  aeharfmnnigen  Griechen ,  welche  auch  das 
Reich  der  Töne  auf  die  genaueste  Weise  zu  verzeichnen  sich  bestrebten  .  dazu  jedoch 
nur  die  Huchstaben  ihres  Alphabets  anwenden  wollten ,  unterschieden  dinch  die  No- 
tirung den  Ton  des  Gesanges  von  dem  der  Instrumente ,  ja  endlich  auch  die  Tonfolge 
jedes  Tongesehleehts  und  jeder  Tongattung  besonders,  wob^  diese  grosse  Anzahl  ihrer 
Tonzeichen  entstehen  mnssto.  Die  FeststeUnog,  wie  die  Buchstaben  des  Alfihabela 
als  Tonbezei(  linungen  angewandt  werden  sollten,  wird  dem  Pythagoras ,  584 — 504 
V.  Chr. ,  zugeschrieben  ;  gewiss  ist  jedoch  nur ,  dass  er  zu  dem  sonstigen  griechischen 
Tonsysteme  in  der  Tiefe  noch  einen  Ton  hinzufügte  und  dass  dieser  Ton,  wenigstens  bei 
eUer  Beseiehirangsart  dem  nasem  analog,  dnroh  A  notirt  wurde.  Dte  ToabeMiehmuig 
dnrdi  die  Bnehstaben  des  griechischen  Alphabets ,  welche  fBr  dn  und  draaelben  Ton 
eine  sehr  verschiedene  Art  der  Notirung  forderte,  wurde  beim  YerfaU  der  Alteren 
griechischen  Musik  den  ausübenden  Künstlern  immer  beschwerlicher,  da  nicht,  wie 
zur  Zeit  der  Blttthe,  der  Kttnstlereifer  die  Mühe  weniger  fühlbar  machte.  Da  mit  dem 
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Aufgehen  Griechenlands  in  das  Weltreich  der  Römer,  gleichzeitig  mit  der  wachsen- 
den Genusssucht,  Bobliesslich  dem  Euuelnen  za  einer  sinnigen  Beschäftigung  das  Koth- 
trandigsto,  die  rahige  Zeit,  felilte,  wurde  raeli  tod  den  ftUBttbeodeii  KViietieni  die  lo 

couipliclrte  Buchstabenbezeichnnng  der  Töne  bald  mendiinlllt.  IKe  Gewohnheit  hatte 
jedoch  den  (iel)r;\iich  des  Alphabets  zur  Notirung  so  allgemein  verbreitet,  dass  man 
Oberhaupt  dafUr  gur  kuinen  anderweitigen  Ersatz  suchte,  sondern  vollkommen  befrie- 
digt war ,  als  diese  Beseichnungsweise  nur  emfacher  wurde  und  gleichzeitig  an  die 
Steile  der  grieeUsehea  Bnelistaben  die  dee  lateinieoheii  Alphabets  traten.  Mbet  die 
Uebersiedelung  des  ersten  christlichen  Kaisers,  Constantin  des  Grossen,  330  n.  Chr. 
nach  Byzanz  änderte  Nichts  in  dieser  Notirung  der  noch  überwiegend  von  den  heid- 
nischen Tonkünstlern  gepflegten  Musik.  Man  bediente  sich  der  Notirungsweise  in  der 
ebfachsten  Art ,  indem  man  nur  die  grösseren  diatonischen  Stufen  in  der  Octave  be- 
■ooders  n  nnienoheiden  sieh  bemthte,  welehe  letatere,  die  Oetave  oimUeh,  im 
Kampfe  mit  der  Tetrachordeintheilnng  des  Tongebietes  schon  allgemeiBer  beachtet 
wTirde  und  zuf^leich  den  Ambitus  (a.  d.)  der  fjebranchlichen  (ieeänge,  wenn  solche 
nicht  gerade  am  Ende  der  Octave  ihren  (iriuuUon  hatten,  weit  Uberschritt.  Die  Aus- 
führung der  kleineren  Abweichungen  in  den  lutervalieu ,  deren  correcteste  Bezeich- 
mog  die  Oriedieii  ala  Notiiwendigkeit  eraditet  halteii,  Qberlieea  man  dem  jedes- 
maligen Gefühle  des  Künstlers ,  und  bedurfte  somit  m  einer  <KfleNi  Ansprüchen  ge- 
nfljrenden  Notining  nicht  einmal  aller  alpliabetischen ,  sondern  nur  fler  ersten  sieben 
Zeichen  des  lateinischen  Alphabets ,  von  deueu  o,  nach  der  heutigen  damals  schon 
geltend  gewordenen  Auffassungsweise ,  fUr  den  tiefsten  Ton  angewandt  wurde ,  und 
Jede  filmst  hOhete  diatonische  Stufe  von  •  ab  den  niehetfelgenden  Bnehstabeo  dea 
Alphabets  al^  Bezeichnung  erhielt.  Diese  Art  der  Tonbezeichnung  hatte  snr  dea 
Boethius,  470  —  526  n.  Chr.,  fast  überall  Eingang  gefunden.  Wenn  wir  nun  unsere 
heutige  Notirung  darunter  aufzeichnen,  so  wird  es  klar,  wie  in  dem  seit  Pythagoras 
gebräuchlichen  Tonreiche ,  den  zwei  Octaven  der  Männerstimme ,  nicht  jeder  Ton  in 
seiner  Hfihe  dorch  solche  Kotirong  beieichnet  werden  konnte ,  sondern  wie  nnter  dea 
dnrcih  a  beaeichneten  Tönen  eine  Verwechselung  zwischen  drei ,  und  unter  den  durch 
einen  anderen  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichneten  wenigstens  eine  Verwechselung 
zwischen  zwei  Tönen  stattfinden  konnte,  die  doch  in  bedeutendem  Abstände  von  einan- 
der waren. 


Bttmisehe  Notirung : 

o 

b 

c 

d 

f 

9 

Heutige  Notirung:  • 

A 

B 

1 

e   1  d 

f 

9 

a 

k 

e 

d 

e 

■„ 

Dieser  bald  fühlbar  werdende  Mangel ,  so  wie  die  Erkenntnids ,  dass  demselben  sehr 
leicht  in  jeder  Beziehung  durch  Vermehrung  der  Zeichen  absnhelfen  war,  rief  ^ 
Bezeiehnnngswcise  jedes  diatonischen  Intenralls  der  Männerstimme  durch  einen  be- 
sonderen Buchstaben  des  Alphabete  hervor. 


D:iiuulige  Notirung : 

b 

c 

/ 

9  , 

h  i 

1 

k  l 

m 

0  \p 

A 

B  1  r 

d 

e 

/ 

9 

a  \  h 

c  '  d 

e 

,1« 

Die  alte  Gewohnheit,  den  zweiten  Pythagoräischen  Ton  B  zu  nennen,  welche  spätere 
Zmten  moderirt  beibehielten  (s.  ^ ,  trotadem  dass  sie  auch  eine  andere  Unterscheidungs- 

Ausdmcks weise  nach  festgestellter  Regel  anordneten ,  zeigt  eben  nur  die  Macht  der 
Gewohnheit  auf  den  Menschen.  Würde  aber  diese  durch  (Jcwohnheit  beibehaltene 
Beseichnun^weiso  sich  nicht  erhaiteu  haben,  so  hätte  ieicht  nach  Jahrhunderten  diese 
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eorreot  geseliicbfUeli  ndi  entwiokelnde  Anwendung  des  Imteimsebeo  Alphabeli  rar 

Toubezcichnmig  als  eine  melir  oder  weniger  willkürliche  augeseben  werdcu  können. 
Die  Christen,  welche  schon  seit  Ausbreitunj?  ihrer  Religion  die  Musik  als  oinen 
Uaupttheil  ihres  GottesdieDstes  durch  Anwendung  älterer  äangwei:>en  betrachteten, 
erhielten  durch  Gregor  den  Grossen,  Papst  der  römiäch-katholiächeu  Chrit^teuheit  von 
590—602,  in  Umr  hAohsten  Ldtang  einen  eifrigen  Beförderer  der  unnlidien  Gestal- 
tung dc.^  Cultos.  Awsh  die  einzelnen  Theile  desselben  fanden  durch  ihn  feste  Formen, 
worunter  der  musikalische  Theil ,  Abendmahlsliturgie  etc.  ,  besonders  hervorgehoben 
werden  raus».  Dieser  Papst ,  erkennend ,  dass  durch  mündliche  Ueberlit  l'eruug  der 
Gesänge  jede  Zeit  einzelne  ihrem  Geschmacke  eutäprechende  Abänderungen  an  den- 
selben sieh  erlauben  wflrde,  eraohtete  es  als  nothwendig,  «ne  bestimmte  Tonbenen- 
nnng  festzustellen ,  deren  Kenntnisa  den  Bischöfen  und  Priestern  als  Pflicht  aifeiiegt 
wurde.  Kr  führte,  da  die  Octave  jetzt  schon  einer  fast  alltroraeinen  Anerkennung  sich 
ei  trtnite,  neben  der  noch  die  griechische  Tetrachordeintheilung  nur  erklärend  ;inge- 
waudt  wurde,  die  gleiche  üenenuuug  der  Octavcn  ein.  Die  einzelnen  diatoni&chen 
Stufen  innerhalb  der  Oetave  erhielten  durch  ihn  somit  eine  gleicbe  Benennung,  und 
zuai  mit  den  BQehstabenlauteu  des  latdnischen  Alphabets:  a,  i,  €,  «,/.  g.  Die 
Musik ,  welche  von  dieser  Zeit  an  lange  nur  Dienerin  der  Kirche  war  und  derst-lben 
auch  ihre  besondere  Ausbildung  /u  verdanken  hatte ,  wurde  fast  auch  nur  von  eigens 
dazu  Erkorenen,  Sängern,  ausgeübt.  Der  Maugel  einer  dem  Bedarf  genügenden  No- 
limugskunst  wurde  diesen  Slogwn  weniger  fühlbar,  da  der  Auptuntmebk  im  kireh- 
lioben  Oesange  stets  noeh  diureh  unmittelbare  Nachahmung  stattfand,  und  es  den 
Sängern  von  Profession  nur  angenehm  war,  wenn  die  Notiruntr  ihrer  Töne  eine  Kunst 
wurde,  die  nur  Eingeweihte  verstand«  n  niui  die  dadurch  den  per»onlichen  Werth  des 
Säugers  erhöhte.  Das  Volk  im  AUgeuieiueu  vergass  in  frommer  christlicher  Ergebung 
und  aus  Gehorsam  gegen  seine,  jede  andere  als  KirehenmusUc  anffundenden  Priester  fast 
alle  nicht  von  diesen  empfohleneu  Sangweisen ,  und  die  fast  monutone  sangliche  Be- 
theiligung desselben  am  (  'ultiis  erlernte  jedes  (Uied  der  Kirche  durch  die  Wiederholung 
dieser  Gesänge  von  Kiudefibeinen  au  .so  gründlich,  dass  eine  Notirungskuntit  für  das 
Volk  uuuöthig  wurde.  Die  neben  dieser  Tonbeneuuung  stattfmdeude  Kenuzeichuung 
der  Tonfortsehr^tung  dureh  geometriaehe  Figuren,  Neumen  (s.  d.)  genannt,  durdi 
welche  man  den  nach  abendländischer  Vorstellung  stattfindenden  Intervallen.-chrltt 
bildlich  darzustelliMi  brahsiciiti^te ,  wird  hier  nicht  weiter  enirtert  werden,  da  diese 
Notirung  in  Bezug  auf  eine  Gebrauch>v(  i  :nuierung  der  alphabetischen  Tunhenennuug 
durchaus  ohne  Einfluss  geblieben  ist  uud  auch  sonst  nicht  iu  irgend  eiuer  Beziehung 
SU  emer  Notation  durdi  Buehstaben  steht.  Eben  so  wurde  endlieh  unsere  heutige 
alphabetische  Tonbczeidinttng  dureh  die  Tonphrasen  darstellende  Notirungsart  der 
griechisch-katholischen  Kirchcnjres.inge  nicht  beeinflusst ,  die  wahrscheinlich  auch  in 
der  Zeit,  iu  der  die  Neumen  entstanden,  eingeführt  wurde;  doch  sind  diese  Tonphra- 
senzeichen wenigstens  aus  Lautzoicheu  entstanden  und  desshalb  für  die  hier  anzustel- 
lenden Betraditungen  von  einigem  Interesse.  Ob  der  Geist  der  Opposition  naeh  der 
Spaltung  der  katholischen  Kirche ,  seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts ,  die  grie- 
chisch-katholische Gemeine  veranla.s.ste ,  »Itirchaus  andere  Zeichen  zur  Notirung  ihrer 
heiligen  Hymnen  etc.  zu  verwenden ,  als  die  romisch-katholischen  Christen  ,  oder  ob 
die  Ursache  dazu  die  Abneigung  gegen  die  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  war, 
welehes ,  von  einem  hdldnisehen  Volke  erfhnden ,  sugleieh  im  Dienste  einer  sehr 
irdischen  Musik  gestanden  hatte,  ist  bis  heute  nicht  festgestellt  worden.  Die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Tonphrasenbezeichnung  mit  den  deniotischen  Schriftzeichen  der  Aegyp- 
ter.  welche  zur  Zeit  des  Pharaonen  i'sanimetich  1.  ,  etwa  flUO  v.  Chr.  ,  ent^^tanden 
sein  sollen,  und  deren  Gebrauch  zur  Tonnotirung  dem  Bischöfe  Johannes  ClirysorrLuas 
ans  Damaskus,  700 — 760  n.  Chr. ,  als  Erfindung  sugssehrieben  wird,  liest  beinahe 
▼ermuthen,  wenn  man  nach  den  sonstigen  Schriften  dieses  Bisehofs:  »Ausetnander- 
Setzung  des  orthodoxen  Glaubens«,  'Dialog'  zwischen  einem  Christen  und  Sarazenen« 
etc.,  wie  nach  seiner  früheren  Lebensstellung  als  Schatzmeister  des  Chalifen  zu  Bag- 
dad schliesson  darf,  dass  derselbe  diese  Touphrasenzeicheu ,  Hypostaseu  {&.  d.j  ge- 
nannty  desshalb  fillr  wlirdig  cur  AnÜMiehnuog  von  Oesingen  seiner  Kirehe  erachtete, 
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weil  schon  in  grauester  Vorzeit  die  Priester  desjenigen  Volkes  diese  Zeichen ,  wenn 
auch  nur  als  phouetläche  Schriftzeichen  be&asäeu ,  dad  einfache  Öprachlaute  im  iuni« 
gen  Vereine  mit  Ttaen  nun  Lobe  des  »Einen,  der  daist  und  war,«  ertönen 
Hess.  Zwar  hat  ein  sonst  bewährter  mnsikaliscbnr  Sehriftsteller,  Ftftie,  in  adner 
•Hitioire  generale  de  la  innsiqueu,  Tome  I,  p.  21)5 — 315,  1869  aus  dieser  Erschei- 
nung in  der  Entwickelung  der  muHikalisehen  Noürungskunst  einen  Schliiss  auf  diese 
KuDttt  iui  alten  Aegypten  gezogen,  der  uuscrer  Anschauungsweise  derselben  durchaus 
■ieht  entspricht ;  dooh  mag  der  Lesw  selbst  entseheiden »  ob  Dinge ,  die  dtronolog^sch 
so  weit  von  einander  liegen,  in  ihrer  Bedeutung  ohne  Weiteres,  nur  auf  Grund  änsserer 
Aehnüchkeiten ,  einander  gleichgestellt  werden  kennen?  Ist  die  Tonbezeichuung  als 
solche ,  wie  wir  es  bisher  auch  bei  der  Bezeichnung  der  Töne  durch  lliich.^t.iben  ge- 
sehen haben,  nicht  lediglich  eine  äussere  und  zwar  noch  dazu  sehr  wandelbare  i'^orm, 
nnd  worin  liegt  selbst  nor  ein  annihemder  Maehweis  dafttr,  dass  ein  vorzeitliehes 
Volk ,  welches  nach  allen  historischen  Anaeicben  die  Musik  nicht  allein  mit  Verstand 
behandelte,  sondern  auch  als  eine  Art  Gottessprache  aufs  Tiefste  verehrte,  nothwen- 
dig  mit  diesem  oder  jenem  Zeichen  ,  das  seine  nlusikali^eh  vollkommen  verkommenen 
Nachfolger  nach  etwa  tausend  Jahren  zur  Bezeichnung  einer  musikalibcheu  Phrase 
vielleieht  verbranchten,  dieselbe  oder  dne  Ihnliohe  Tonphrase  zum  Ansdruck  gebraoht 
hfttte?  Und  so  wird,  wie  hier,  wohl  auch  aberall  bei  der  Erforschnng  der  Ältesten 
Mosik  diejenige  Methode  als  die  gefährlichste  zu  betraeliteii  sein ,  welche  aus  den 
schwankendsten  Momenten  der  musikali><clien  Theorie  und  Praxis  einer  späteren  Z<  it 
irgend  welche  Schlüsse  auf  den  Charakter  und  das  Wesen  einer  vorzeitücheu  Musik 
in  liehen  bemflht  ist.  —  Nooh  mag  hier  wenigstens  erwähnt  werden,  dass  die  Erwri- 
terung  des  Ambitos  der  Kirchengesinge ,  wie  die  sich  geltend  machende  Eigenschaft 
des  Halbtons  als  besonderes  bestimmendes  Intervall  vor  irewisseu  Tönen  in  der  Octava 
(s.  Semittmium modi)  ;  ferner  die  Veränderungen  dieser  Halbtonlagen  (s.  M  odulation 
and  Mutation) ,  so  wie  die  äusseren  Ursachen,  welche  die  Ausbildung  dieser  Eigen- 
heiten, beinahe  IhroiMonssaehe  der  Sfttiger,  in  die  Hftnde  des  Olems  gebracht  hatten» 
im  elften  Jahrhundert  eine  Tonbenennung  schufen,  die,  nm  zugleich  zu  gesanglichen 
Studien  geeignet  und  besonders  für  eine  deutliche  Aussprache  fördernd  zu  sein ,  syl- 
labisch  war.  Man  träumte  noch  vom  alten  Tetrachord ,  welches  nur  t  inen  Halbton 
hatte.  Da  man  diese  alte  Yotm  durchaus  nicht  zerstören  wollte ,  obgleich  mau  schon 
die  diatonische  Tonfolgs  Ma  nur  aeclisten  Stttfe  als  grossere  Tonmuheit  betrachtete 
und  jede  Stufe  eigens  J>enannte ;  da  aadcdPMtflits  auch  kein  xweitor  Halbton  eine  andere 
theoretische  Tetrachordauffassung  in  einer  Tonfolge  bedingte  und  zugleich  der  in  jener 
Zeit  schon  erweiterte  Ainbitus  der  r;e«:infro  ebenfalls  noch  innerh.ilb  dieser  Tonjjrenze 
fiel:  so  fühlte  man  sich  nur  veraulasst,  sechs  iSylben  als  Toubeuennuugeu  für  uuth- 
wendig  m  halten.  Dem  frommen  Zeitsinne  entsprechend,  wandte  man  hieni  die  erstea 
Sylben  einer  lateinischen  Ode  auf  den  heiligen  Johannes  an.  da  diese  Sylben  lautlich 
dnrchans  vwi  einander  verschieden  waren.  Nach  dieser  Ode : 

queant  laxis 
Jiesonare  ßhris 
JMira  ijestorurn 
J^\tinuli  tuorum, 
SUw  poBufi 
Xdliii  rtahtm, 

Sancte  Johannes  1 

oidneten  sich  die  qrllabischen  Tonbenennnngen  im  Verhiltnisa  aur  alphabetischen  also 
felgendermaassfin: 


Syllabische  Benennung 

rt   1  mi 

90l 

Alphabetische  Benennung 

c 

d    j  e 

/ 

9 

1  • 
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Die  erste  Anweuduug  dieser  Tonbeueunuiig,  SolmLsation  (s.  d.)  geuamit,  schreibt  man 
dem  Mönche  Guido  von  AreEXO  (um  1010  oder  1050  n.  Ohr.)  sn,  und  nennt  diese 

Sylben:  Die  Arotinischcn  Sylben  (a.  d.)<  Die  To nbo n ori mi og  ditreh  dieselben  hat  aeh 
in  allen  romaniscliCD  Ländern  eingebürgert,  während  bei  den  germanischen  Völkern 
auch  ferner,  besonders  als  die  syllabische  Tonbenennuug  im  Verhältnis»  zur  alphabe- 
tischen sich  als  viel  umständlicher  herausstellte ,  die  sieben  ersten  Laute,  Buchstaben, 
dee  Alphabete  cur  Benennmig  oder  Benichnung  der  TOne  in  der  Oetave  gebrandit 
murden.  Zwar  wurden  im  Gesänge  die  Aretinischen  8yll)en  aach  In  Deutschland  an- 
gewandt, doch  ftlhlte  man  bald  das  Bedürfnis«,  wenigstens  die  Tonlagen  der  verschie- 
denen a  der  Milnner.stinirae,  deren  Töne  noch  immer  das  Tonreich  bildeten,  an  welche» 
sicii  die  Kegeln  der  musikalischen  Kunst  kuUpftCD,  durch  bestimmte  Ausdrucke  zu  mar- 
kireUf  weliäer  Bemflliung  die  aue  dem  ersten  Bneiiataben  des  Alphabete  und  yereelii^ 
denen  Aretinlschen  Sylben  zusammengesetzten  Benennungen  der  Temchiedenen 
A-la-mi-re  (s.  d.) ,  A-mi-la  s.  d.)  und  A-re  (s.  d.)  ihre  Entstehung  verdanken.  — 
Die  praktische  Ausführung  von  Zusammenklängen  (s.  0  rfjan  u  m)  ,  Uber  die  der  Mönch 
Ucbaldus,  auch  Hucbald  genannt,  gestorben  930,  und  der  Abt  Odo,  oder  Oddo 
geheiseen ,  gestorben  042 ,  in  ihren  Wericen  beriehten ,  lehrte  den  sieh  um  diese  Be- 
reicherung der  musikalischen  Geoflsee  BemflheBden  jener  Tage ,  dass  auch  unterhalb 
der  als  der  tiefsten  von  Pj'thagoras  angenommenen  Grenze  des  durch  die  menschliche 
Stimme  erzeugten  Tongebietes  noch  musikalisch  brauchbare  zu  bilden  möglich  seien. 
Von  diesen  Tönen  wurde  allmälig  der  dem  Pythagoräischeu  tiefsten  zunächst  liegende 
allgemeiner  angewandt  und  dnreh  den  grieehisohmi  Bnehstaben  F,  also  irohl  na^  der 
lateinisch-alphabetischen  Benennung  der  höheren  Ootaye,  bezeichnet.  Die  verschie- 
denen musikalischen  Verbuche ;  die  Einführung  dieser  griechischen  Alphabetbezeich- 
nung, r,  trotz  der  für  die  anderen  Töne  herrschenden  lateinischen  ;  die  bald  nach  Oc- 
taven  bald  nach  Tetrachorden  stattfindende  Eintheiiung  des  Tonreiches ,  so  wie  die 
Sohöpfung  dee  HeKaobords  (s.  d.),  der  mit  Sorgfalt  gegen  irgend  eine  EigentbOmlidi- 
keit  der  beiden  vorher  genannten  zu  Verstössen  sich  vorsieht,  zeigen  klar  das  allmälige 
Unterliegen  der  griechisch-musikalischen  theoretischen  Lehren  im  Kampfe  mit  den 
sich  bildenden  neuen  musikalischen  Auffassungen.  Auch  in  der  alphabetischen  Ton- 
benennung  dieser  Zeiten  offenbart  sich,  trotz  der  rivalisirendeu  syilabischeu,  ein  dieser 
neuen  Entwiekelnng  der  Mnsilc  immer  mehr  entspreehender  FVirteehritt.  Als  fast  letate 
läninrkung  des  griechischen  Alphabets  aof  die  theoretischen  musikalischen  Bezeich- 
niinfr^weiwen  ist  noch  zti  bemerken ,  dass  von  der  letzterwillmten  frriechischen  alpha- 
beti.schen  Henennuii;;.  V,  des  abs  tiefsten  anfrcnommenen  Fönes  die  französi-sche  Be- 
nennung Gamme  für  Tonleiter  sich  gebildet  hat,  welche  Bezeichuuugs weise  wohl  auf 
die  immer  mehr  waehsende  theoretisehe  Brkenntniss  der  sieh  ▼emehmbar  machenden 
Gefuhlsgleichheit  der  Ootaveo  zugleich  hinzudeuten  scheint.  Die  Musikgeschichte 
schreibt  auch  diese  Neuerung,  die  Einführung  des  Tones  W  dem  Mönche  Guido 
V.  Arezzo  zu,  was  wohl  mit  Sicherlieit  anzeisrt,  dass  erst  in  jener  Zeit  diese  Kühnheit 
einzelner  seiner  Vorgänger  sich  der  Billigung  der  Gesellschaft  zu  erfreuen  hatte.  Die 
Riesenfortsehritte  der  Kunst,  Znsammenlüftoge  sn  sebaffen,  die  durch  viele  vwselüe- 
dcne  Stimmen  ersengt,  nnd  deren  einzelne  Stimmen,  Fäden  gleich,  in  dem  Tongewebe 
dui  <di  vfiranirf'fran^ene  Sanfrweisen  bedingt  wurden ,  steigerten  die  Ansprüche  an  die 
Menscheustimme  dahin ,  in  Bezug  auf  die  Erzeu|rung  tiefer  Töne  die  ausserste  Mög- 
lichkeit festzustellen,  da  diese  tieferen  Töne  als  Fundameute  der  Toubaue  sich 
als  um  so  wirkender  ergaboi ,  und  da  die  Zosammtmklftnge  dem  Ohre  um  so  an« 
genehmer  und  klarer  hervortraten»  je  mehr  dieselben  in  einer  gemessenen  Entfer- 
nung, wenn  auch  nur  in  gerinprerer  Kraft,  von  dem  gcdr.Tn-jrler  in  höherer  Tonlage 
ersclieincnden  Tonkörper  .sich  ;_'-«-ltend  machten.  Dieser  Entdeckung  und  dem  lebhaf- 
ter werdenden  Gelulil ,  dasä  aus  der  Menge  der  mathematisch  coustruirten  Octaven- 
gattongen  der  Qrieehen  dem  lebenden  GeMhleehte  es  nur  möglich  sei ,  psychologisch 
swei  Gorreet  su  unterscheiden  (s.  Tongattungen),  verdanken  wir,  dass  die  Zeit- 
genossen .Joseph  T^azarino's  im  secliszchntcn  Jahrhundert  das  Cals  den  tiefsten  Ton  des 
Tonreiches  annahmen,  welches  Zeitergebni.s.s  dicRcm  ^fönche  als  porsi'mUche  Erfindung 
vindicirt  wurde.  Diese  Annahme  des  C  als  tiefsten  Tons  stellte  sich  für  die  Praxis  als 
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besonders  vortheilhaft  heraus ,  denn ,  wenn  der  Grundton  der  jonischen  Tonart  der 
Griechen  dem  Anfangstone  des  Tonreiches  und  der  Endton  desselben  dem  Grundtou© 
der  alten  äolischen  Tonart  entsprach  ,  so  konnten  TongtUcke  in  diesen  beiden  Ton- 
arten nicht  allein  stets  in  der  ganzen  Ausdehnung  ihrer  Soalatöne  bich  ergehen ,  son- 
dern aneh  die  Notimiig  derselben  wnrde  dadnreh  sehr  leieht  «usfllhrbur,  indem  sieh  in 
beiden  Tonarten  zumeist  nur  die  Bewegung  in  durch  einfach  alphabetisch  zu  bezeichnen- 
den di:ltoni^'chen  Tonstufen  geltend  machte.  Diese  Vorzüge  des  Tonreichabschlusscs  mit 
Cin  der  Tiefe  genügten  auch  den  folgenden  Geschlechtem  vollkommen,  wohinzu  noch  die 
«kaatiäche  Eut<leckung  sich  bestimmend  gesellte ,  dass  bei  der  grössten  Vollkommen- 
Mit  der  Ihstammente  selbst  in  der  Nfthe  dee  Tones  C  in  einer  tieforen  Ootave  das 
Beieh  des  H&rbaren  überhaupt  seine  Grenze  hatte.  Indem  man  nnn  von  dieser  tiefsten 
Grenze  ans  femer  die  einzelnen  Ton  stufen  des  musikalisch  angewandten  Tongebietos 
aufzufassen  sieh  bemühte,  so  verzeiehuetc  man,  wie  auch  noch  in  Fol;.'e  der  Eigenheit, 
dass  die  joui^che  Touart  als  Kepräseutantin  freudiger  Gefühlserreguugen  zu  Toustücken 
hlnflger  benutzt  wurde  als  die  flolisehe,  seit  Jener  Zeit  die  diatonisehen  Stnfen  in  den 
yerseliiedenen  grösseren  Toueinheiten,  Octaven,  in  gleicher  Art  von  ^'ab  ;  während 
dem  Aufangsbachstabcn  des  Alphabets,  A ,  der  früher  den  Anfang,  die  Miftt-  und  das 
Ende  des  Tnnreielies  markirte.  ferner  nur  die  Auszeiclinnng  blieb,  dass  derselbe  als 
Name  fUr  den  als  Ceutraltou  angenommenen  Klang  benutzt  wurde.  Indem  nun  die 
«eitere  Entwiekelnng  der  MnsilE  ans  den  Priesterhflnden  in  die  der  Laien  überging, 
nnd  die  Ent-wickelung  der  Harmonie  ond  des  Gesanges ,  dessen  Ambitus  ferner  nur 
von  dem  Ermessen  des  Tonschöpfers  abhängig  war,  nnd  das  Tctrachord  als  theoretische 
gr^^ssere  Einheit  endlich  gänzlich  antiqnirte ,  so  wie  die  Erfindung  der  verschieden- 
artigsten Instrumente,  Alles  mit  der  Wisseuscliaft  im  Bunde,  die  Töne  fast  bis  zur  äus- 
sertton  Orenae  des  BOrbaren  tdn  eroberten«  so  stellte  sich  deninaeh  herans :  dass  die 
Anwendung  der  bisherigen  alphabetischen  Tonbenennung  auch  zar  correcten  Beaael^ 
nnng  der  einzelnen  Töne  noch  genü-j^te.  Ja  man  lernte  selbst  ansdrftcken,  indem  man 
zu  der  alphabetischen  Bezeichnung  eine  kleine  iliuzuf'flgiing  machte,  durch  wie  viel 
Schwingungeu  eines  Körpers  in  einer  Öecuude  der  benannte  I  on  erzeugt  wurde.  Auch 
Iiier,  da  sieh  das  Tong^iet  naeh  oben  und  unten  liin  erweitert  hatte,  blieben  in  der 
Benennungsweise  die  Töne,  welche  die  Männerstinune  erzeugte,  diejenigen ,  die  man 
tihne  Zusätze  durch  Buchstaben  bezeichnete,  nur  dass  man  zu  der  Bezeichnung  der 
tieferen  Octave  grosse  Buchstaben  und  zu  der  der  höheren  kleine  anwandte.  Dem 
entsprechend  redet  man  auch  z.  B.  vuu  einem  grossen  oder  kleinen  y  oder /  etc.  Ailu 
TOoe  der  tieferen  Oetaven  vereeiehnet  man  dnreh  grosse  und  alle  der  höheren -von 
jenen  beiden  Oetaven  ab  durch  '  leine  Buclistaben,  fügt  aber  jedem  Bnclistaben ,  je- 
nachdem  die  Octave,  in  der  derselbe  liegt,  von  der  mit  gleichen  l?ucli>tabeu  ohne 
Nebeuzeichen  notirten  Uctuve  entfernt  ist,  hori/.outali'  Striche  bei,  und  zwar  den 
alphabetischen  Tonbezeichuuugen  der  höhereu  Oetaven  oben  und  denen  der  tiefereu 
unten ;  oder  man  sehreibt  an  der  rechten  Seite  des  Bnehstabens  die  Ziffer,  welehe  an- 
zeigt, wie  viel  Striche  dem  Buchstaben  hätten  sngi^tlgt  werden  müssen,  ond  zwar  den 
klMnen  Buchstaben  oben  nnd  den  grossen  unten*  IMeser  Schreibweise  entsprechend 

redet  man  nun  von  einem  dreigestricheneu  ä,  d.  h.  einem  Icleinen  a,  welches  über  sich 
drei  Striche  hat,  oder  von  einem  zweigestrichenen  grossen  -ji,  welcher  letztere  Aus- 
druck wohl  keines  Comuiontares  bedarf.  Als  nnn  endlich  die  Scala  in  zwölf  Halbtöne 
abgetheilt  in  Gebrauch  kam ,  zeigte  sich  auch  noch  die  alphabetische  Tonbezeichnuug 
als  voUimnimen  ansrelehmid ,  eine  kurze  genaue  Beseiehnung  dieser  Halbttae  anssn- 
drileken,  indem  kurze  Zusätze  zum  Buchstaben  dazu  genügten.  Jenachdem  man  nun 
diese  zwischen  den  diatonischen  Stufen  liegenden  Töne,  als  durch  Erhöhung  oder  Er- 
niedrigung der  diatonischen  Stufe  entstanden  ,  auffassto  ,  erland  man  in  neuerer  Zeit 
eine  Methode,  dies  zu  bemerken,  die  an  lUarheit  2«ichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  uud 
aa  KfliM  ^  Aasdmeks  Usiier  noch  dnreh  keine  andere  Benennungsart  abertroflisn 
ist.  Man  bestimmte,  wenn  ein  Ton  um  einen  Halbton  erhöht  wurde ,  was  man  hi  der 
Notenschrift  durch  Versetzung  eines  sogenannten  Kreuzes  (s.  Kreuzi  vor  der  Note 
ausdrückt,  dem  Buchstaben,  welcher  den  Ton  benannte,  der  erhöht  wurde,  die  Sylbe 
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ii  aoinhängOD.  Somit  heissen  sAmmtliche  Erhöhungen  der  Reihe  nach  :  et»,  dis,  eis, 
Jt»,  ffts,  a'is  und  /m.  Jede  fernere  Erhöhung  um  einen  Ilalbton  bedingt  eine  fernere 
Anhängung  der  Syibe  m  an  die  entstandene  Sylbe ,  wonach  die  um  zwei  Halbtöne  er> 
höhten  Töne  der  Beihe  nabh  tolgMidwmimwMi  heissen  rnttsaen :  «mw,  fftti«,  äüA,  jUi», 
füit,  flCri»  nod  Amt,  Dem  entepreehend  hat  man  bestimmt,  dasi,  mnn  man  einen 
Tim  um  einen  Halbton  erniedrigt,  —  dies  wird  durch  Vorsetzung  eines  Bees  (s.  B) 
vor  der  Note  vermerkt,  —  dem  Buchstaben  die  Sylbe  es  angehängt  wird.  Nach  dieser 
Kegel  hciäsen  also  die  sieben  erniedrigten  diatonischen  Stufen  iu  der  Octave :  eet,  det^ 
ees,  /es,  ff  es,  at»  nnd  hu,  von  wdeher  Benenmmgsart  jedodi  swei  Ausnahmen  ital^ 
finden.  Indem  bei  flflehtiger  Aussprache  leieht  «S»  und  dü  so  wie  aU  mit  ob  zu  vav 
wechseln  sein  würde,  so  wie  weil  dnrch  Verkflrzung  des  Ausdruckes  zugleich  eine  Ver- 
wechselunj^  der  obigen  letzterwähnten  Tonbenennungen  fast  zur  rnmöglichkeit  wird, 
hat  man  durch  Rraucli  es  für  e'ts  und  M  für  cuw  als  Kegel  eingeführt.  Ausserdem  ist 

noch  in  bemerken,  dm  dqfdi  Oeiwohnheit  die  alte 
alphabetische  Benranong  der  zweiten  diatoniseh«!  Ton- 
stufe, B,  als  Benennung  für  die  erniedrigte  diatonische 
Stufe  /*  neben  der  regelrechten  erhalten  hat.  Somit 
nennt  man  also  die  sieben  erniedrigten  diatonischen 
Stofen :  <Mt,  des,  es,  /es,  ges,  a$  nnd  An  oder  h.  Am 
diesen  lotsten  Benennungen  der  erniedrigten  Tttne  wer- 
den nach  derselben  Regel,  wie  bei  der  DoppelerhOhon§ 
die  8ylbe  is  angewandt  wurde,  durch  ähnliche  Anwen- 
dung der  Sylbe  es  die  Kamen  der  um  zwei  Halbtöne 
erniedrigten  diatonisohen  Stufen  in  der  Oetave  gebildet. 
Diese  Namen  fRr  dieselben  ei^;eben  sieh,  indem  man 
die  Ausnahmen  in  rationellster  Weise  berfleksiehtigt, 
folgendermaassen  :  ceses.  deses,  eses,ffses,  geses,  asas, 
heses  oder  6b.  Dass  man  mit  dieser  alphabetisch-syl- 
labisohen  Beaeichnnng  leicht  jenen  auf  die  Tonbtfhe 
sich  beziehenden  Znsati  verbinden  kann,  macht  es  dann 
möglich ,  aufs  Genaueste  jeden  Ton  im  Tonall  zu  be- 
stimmen. Heistehende  Tabelle  zeigt,  und  zwar  nach 
dem  neuesten  Pariser  Kammerton  ^s.  d.j ,  an,  wieviel 
Körperschwingungen  in  emer  Seeunde  stattfinden  mfls- 
sen ,  um  emen  beliebigen  Ton  von  denen  sn  erieugen, 
welche  wir  in  unserer  heutigen  Musik  anwenden ,  und 
zwar  von  den  sogenannten  Tönen  der  eingestrichenen 
Octave.  Nach  den  Kegeln  der  Akustik  wird  nun  jeder 
um  eine  Oetave  höhere  Ton  duroh  doppolt  so  viel 
Schwingungen  hervorgebracht  als  der  um  eine  Octave 
tiefer  liegende,  und  umgekehrt  jeder  tiefere  von  halb  so 
viel  Schwingungen  als  der  um  eine  Octave  höher  lie- 
gende Tun.  Hiernach  lääst  sich  leicht  einsehen,  wie 
die  alphabetische  Benennung  eines  Tones  mit  dem  die 
Lage,  in  welcher  Octave  sich  dieser  Ton  befindet,  be- 
zeichnenden Zusätze  zugleich  die  Schwinguugszahl  des- 
selben genau  vermerkt.  So  z.  II.  ent-steht  das  nach 
der  angedeuteten  Kegel  durch  noch  einmal  .so  viel  Schwingungen  iu  einer  Seeunde  als 
es;  dieö  ,a  wird  nach  der  Tabelle  durch  Mb  Körperschwingungen  in  einer  Secuude 
erzeugt,  wesshalb  das  ^  durch  630  in  derselben  Zeit  hervorgerufen  werden  musä.  — 
Diese  wissmisdiaflttiohe  Oorreetheit  der  Tonbenennung  durä  Anwendung  ^ner  nur 
germgen  Anzahl  von  den  Buchstaben  des  Alphabets  nebst  der  phouetischen  Kürze» 
welche  selbst  die  i?i  neuerer  Zeit  nothwendig  gewordene  alphabetisch-syllabischen  Ton- 
bezeichnuugen  olfeubareu,  lässt  lioü'en,  dass  die^e,  besonders  von  dem  deutschen  Volke 
ausgebildete  und  gepflegte,  Anwendung  des  Alphabets  als  Tonbezeichnuug,  eben  die^r 
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Vorzüge  w^n,  mit  der  Zeit  sich  einer  allgemeinen  Anerkennung  und  Benutzung  zu 
«rfroaen  luboi  irird.  C.  BÜlert. 

AlflaraklUy  arabucher  Philosoph,  zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts  zu  Farab,  wo- 
her auch  sein  Name,  geboren  und  berühmt  durch  seine  zahlreichen  rhetorischen, 
logischen  und  musikalischen  Schriften.  Er  starb  um  954  zu  Damascus.  Die  Esco- 
rial-BibUothek  besitzt  von  ihm  ein  arabisches  Manuscript  mit  dem  später  übersetzten 
UtainiaelieD  Titel :  »AÜ  Ntmtr  Mokmm^i  hm  Mokamed  AtpharmK  Mfuncm  OmmUm 
m^ectis  nutt'a  musicis  et  tnstrumeiUorum  ßgtirU  pUu  triginta*.  Dasselbe  wird  von  alten 
musikalischen  SehnftsteUem,  wie  Yfaieeiitiii»  BellovaeeoBis  und  Qiorgio  ValU,  vieUaeh 
citirt. 

Alpiraadi;  Vincenzo,  euier  der  bedentenderan  itelienischen  Tenoristen  der 
Neoaeit,  weloher  am  28.  Febr.  1838  tu  B<»iogBa  etarb.  Mit  diesem  Name&  Kiehts 

gemein  haben  die  MUnchener  TonkünaÜer  A 1  i  p r  a  n  d  i  (s.  d.)«  obwohl  der  eine  Name 
manchmal  irrthümlich  mit  dorn  anderen  verwe<'hftelt  wird. 

Alqicaj  Johannes  d^  wurde  1795  zu  Arnsberg  in  Westphalen  geboren  und 
erhielt  eine  vielseitige  wissensohafUiche  und  auch  musikaUsohe  Ausbildung ,  welche 
letetore  er  In  Verbindoog  mit  eeiaer  angenehmen  Stimme  in  Berlin  als  Student  der 
Medicin  bei  Zelter  und  Beruh.  Klein  mOglicIllt  vervollkommnete.  Sptter  ali 
praktischer  Arzt  in  Mülheim  a.  Rh.  angestellt,  Hess  er  eine  Reihe  sehr  ansprechen- 
der und  sangbarer  Lieder  erscheinen ,  von  denen  einige  so  populftr  geworden  sind, 
dass  sie  in  keinem  neueren  Volksliederbache  fehlen.  —  Ein  jtlngerer  Bruder,  Frans 
d'Alqnen,  warf  sieh,  obwohl  bereits  Student  der  Beehte,  bestirkt  dudi  seinen 
Freund  und  Lehrer  Ferdinand  Ries,  mit  dem  er  anch  grOsssre  Reisen  nntemahm, 
ans.schliesslich  auf  die  Mnsiic.  Als  Klaviervirtuose  erwarb  er  sich  seitdem  grossen 
Beifall.  Im  J.  1S27  wählte  er  Brtlssel  zu  seinem  Aufenthaltsort  und  war  dort  als 
Pianist,  Compouist  und  Muaikldirer  sehr  geechitst,  eben  so  in  London,  wohin  ihn  die 
belgisehe  Rentlotion  1830  Tortrieben  hatte.  Er  hat  Oomerte,  Sonaten  nnd  forsehie- 
dene  Stücke  in  freieren  Formen  fttr  Piano  geschriebeiit  weldio  simmtUoh  Intelligeu, 
grossen  Geschmack  und  einen  fertieren  Satz  bekunden. 

Alsckalabi,  Mohamed,  mit  dem  Beinamen  Hüpalensit,  ein  arabischer  musi- 
kalischer Schriftsteller,  der  um  1415  lebte.  Von  ihm  besitzt  die  Escorial-Bibliothek 
ehi  arabisehes  Mannseript  in  knÜsehen  Sohriftrtgen,  dessen  langer  Titel  lateiniseh 
lautet :  *Opm  «fo  UeUo  nmrieorum  mHnmmtonm  w«,  Mtmces  Centura  §i  apohgia 
imeriptum,  eorum  sc  inprtmis,  quae  per  ea  tempora  apud  Arabos  Hispanos  ohtinuere 
fpuujue  ad  triginta  et  unum  ibidem  enumerat  aucior  diiigmtisntnus  (/),  gui  librum  suum 
Abu  Joeobo  Jo9eph  es  Abnorabithantm  mUione,  Hispaniae  tum  regt,  eaetunt»  Egirat 
«MO  618  (also  1415}  dMtott«.  Es  ist  in  bedanem,  dass  dies  fBr  die  Gesohiehte 
der  Musik  sehr  wichtige  nnd  interessante  Werk  bis  jeirt  noeh  nieht  verOffentlieht  wor- 
den ist. 

Alscher,  Joseph,  dürfte  mit  Müller  in  Darmstadt  undBottesini  in  Florenz 
sa  den  bedeutendaten  Contrabassvirtuosen  der  Gegenwart  gehBren.  Er  erwarb  sMi 
seinen  grossen  Ruf  in  Italien,  wo  er  von  1830  bis  1837  lebte.   Seitdem  befand  er 

sich  auf  Kunstreisen.  Er  behandelte  sein  ungefilges  Instrument  mit  einer  bewun- 
demswerthen  Leichtigkeit  und  (iewandtheit  und  wusste  den  Umfang  desselben  bis  zur 
Sopranhöhe  geschickt  zu  benutzen ,  sodass  man  fast  einen  fertigen  Violoncellspieler 
statt  eines  Contrabassisten  sn  hOren  vermeinte. 

AlsMen,  Jnlins,  Dr.  phü.,  Pianist  nnd  Componist  m  Berlin,  VofsItMnder  des 
dortigen  TonkOnstler- Vereins ,  wurde  daselbst  am  24.  März  IS 32  geboren.  Obwohl 
von  Jugend  auf  zur  Musik  angehalten,  bezog  er  1850  die  Universität,  wo  er  mit  Eifer 
der  classischen  und  orientalischen  Philologie  oblag.  Schon  1852  erwarb  er  sich  durch 
eine  Schrift  über  den  beil.  Ephrahn,  den  Syrer,  den  Rnf  ebes  tttehtigen  Kenners  des 
Slyroehen,  nnd  naeh  der  Promotion  (Ostern  1854)  beabsichtigte  er,  sich  als  Docent 
der  orientalischen  Sprachen  an  der  Berliner  Universität  zu  habilitiren.  Er  gab  aber 
diesen  Plan  auf,  als  ihm  der  damalige  Minister  v.  Raum  er  eröffnete,  dass  für 
^en  Docenten  von  Staatswegen  keine  Subsidieu  bewilligt  werden  könnten,  und  wid- 
mete sich  nun  ganz  der  Uiäk.  Er  hatte  den  ersten  Unterricht  in  dendben,  bis 
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1848,  beiLenehtenberg  genossen,  irdcher,  ans  Hoimiiel't  Sehlde  Iwrvorgegsn- 
gen ,  aieli  eines  gaten  Rufes  als  Lehrer  erfreute ;  später  vollendete  A.  seine  Klaviec^ 
Stadien  bei  dem  jetzt  in  Riga  weilenden  ausgezeichneten  Pianisten  Emil  Zech,  des- 
sen vortreffliche  Methode  eine  Reihe  angesehener  Spieler  und  Lehrer  gebildet  hat. 
während  er  in  der  Compoaition  den  geistvoUeu  Unterricht  Dehn's  genoss.  2<achdem 
A.  bereite  von  1852  an  in  einer  Beihe  Ton  weniger  bedentenden  Gomerlen  lieb  als 
taehtfger  Spieler  ausgewiesen  balle,  eroberte  er  dch  doreb  efaien  Qyidna  von  Trio- 
BCrir^n,  die  er  mit  den  Kammermusikern  Tuczek  nnd  di  Dio  1S55  veranstaltete, 
durch  seine  Mitwirkung  in  einer  Reihe  bedeutender  ('onzertunternehmungen  in  dem- 
selben Jahre,  so  wie  besonders  durch  ein  grosses,  mit  seiner  Schwügeriu,  Frau  Bürde- 
Ney,  1 S56  gemeinaebaftUeh  veranetaltetee  Gonzert,  —  einen  seit  jener  Zeit  nnlie- 
strittenen  Ruf  als  einer  der  gediegensten  Pianisten.  Sein  Spiel,  techniseh  vollkommen 
durchgebildet,  zeigt  stets  den  fein  empfindenden  Musiker,  dem  die  f-inngem.lsse,  künst- 
lerisch schöne  Wiedergabe  der  Composition,  nie  aber,  auf  Kosten  dieser,  ein  Hervor- 
drängen seiner  brillanten  Kunstfertigkeit  am  Herzen  liegt.    Damit  im  Zusammen- 
hange steht  es  aneb,  dase  er,  obglei^  seiner  ganien  nrasÜcalischen  Aneehairang  nadi 
entschiedener  Anhänger  der  classischen  Richtung  in  Spiel  und  Coraposition,  sich  den- 
noch aller  derjenigen  neueren  Erzeiitrnisse  mit  Liebe  und  Gcwi^^si  nhaftigkeit  annahm, 
welche  in  irgend  einer  Weise  die  Bedeutung  Belbststiindiger  Ivuufitproducte  aufwiesen. 
Obgleich  nun  A.  seitdem  noch  häufig  mit  vielem  Beifall  auttrut,  so  erkannte  er  doch 
eeinen  Bemf  nielit  hi  dmr  Unruhe  einer  Virtoosenlaafbahn ,  Tielfflebr  glanlite  et  eelner 
Kunst  mehr  zu  nfltzen,  wenn  er  seine  Erfolge  als  Pianist  Eur  Krlangung  einer  ein- 
flussreichen  Stellung  als  Lehrer  benutzte.    I>if.se8  Bestreben  gelang  vollstilndig ,  und 
er  erfreut  sich  zur  Zeit,  bei  umfangreicher  Traxls,  eines  bedeutenden  Mutes  als  eines 
der  gediegensten  und  gewissenhaftesten  Klavierlehrer  Berlins.  —  Vuu  seinen  Com- 
posiSmen  eind  Klavier*  nnd  GeeaageweilEe  Ua  Op.  2t  in  Haina,  Berlin  nnd  Harn' 
borg  erschienen  ;  handeebrilttieh  ist  von  ihm  noch  ein  grosses  Requiem  mit  acht-  und 
sechsstimmigen  nbören  a  capelht  nnd  eine  Liturgie  vorhrmden ,  die  er  i)ei<Ie  auf  Neid- 
hardt  s  Veranlassung  für  den  Berliner  Domchor  coniponirte;  ferner  geistliclie  Arien, 
Ouverttlren ,  Märsche  für  Orchester  u.  s.  w.   Als  wissenschaftlich  gebildeter  Musiker 
maehte  eieh  A.  dnreh  12  Vorleanngen  Aber  Oeechiebte  der  MnsUc,  die  epilar  bei 
Trautwein  in  Berlin  erschienen,  so  wie  durch  viele  Anfsitxe  in  Mnsikzeitschrifton  vor- 
theilhaft  bekannt.    P^erner  leitete  er  in  den  Jahren  ISHb  —  185S  versrliirflcin'  Oe- 
sangvereine  und  den  Dilettantenorchesterverein ,  der  ihm  zu  einer  ntttzlicln  ii  Scliuio 
wurde.    Was  ihm  aber  vor  allen  Dingen  unter  seinen  Facligeuossen  eine  hervorra- 
gende SMle  nnd  sngleidi  Aneproeh  anf  die  rtäit  Ericenntli^lceit  derselben  neheit» 
sind  seine  Bestrebungt'u  für  das  (lemeinwobl  seiner  Collegen ,  die  er  mit  unausge.seta» 
tem  Eifer  von  (km  Zeitpunkte  an  bethätigte,  wo  er  Vorsitzender  des  Berliner  Ton- 
kUnstler-Vertnns  \a.  d.)  wurde  (1S6.')).    Durch  eine  ganze  Reihe  von  Unter- 
nehmungen, die  uuter  seiner  Leitung  und  zum  grüssten  Tbeile  auf  seine  Veranlassung 
ina  Leben  gemfen  Warden  (Vorlesungen ,  Oonaerte ,  Gomponi8ten-<)onenrrena ,  Ver» 
einszeitnng,  Wittwenkasse  u  s  w.),  war  er  mit  Erfolg  bemflbt,  eowohl  den  Verein 
selbst,  der  unter  ihm  einen  früher  kaum  geahnten  Aufschwung  nahm,  auf  eine  solche 
Stufe  zu  heben,  dass  derselbe  eine  entscheidende  Stellung  im  Kunstleben  der  (Gegen- 
wart einnehme,  als  Uberhaupt  die  Stellung  des  Musikers  zu  verbessern,  von  dem  rich- 
tigen Onrndsatee  ansgebend ,  daas  Helnng  der  Knnst  dureh  F0rdening  dee  Kllnatlen 
bedingt  sei.   In  dieser  letzteren  Hinsicht  hat  A.  noch  kürzlich  eine  bedeutende  Wirlt- 
samkeit  auf  dem  Ersten  deut.^chen  Musikertage  in  Leipzig  (Juli  ISHBi  aus- 
geübt, zu  dem  er  als  Vertreter  des  Berliner  Tonkünstler-Vereins  entsandt  war,  und 
der  ihu  zu  seinem  ersten  Vicepräsidenten  ernannte.    Sein  auf  die  Förderung  der  Mu- 
sUc  yrm  Slaalawegen  gerlehleler  Antrag  (s.  Art.  Mnsilcertag) ,  den  er  in  vmnlgüoli 
grOndlicher  Weise  nach  allen  £Mten  hin  klarlegte,  gewann  nicht  nor  die  efantinunige 
rnterstütznuc'  de.-^  Musikertages,  sondern  fand  schon  in  den  seither  vergangenen  we- 
nigen Monaten  überall  da  ein  wirksames  Echo,  wo  wahres  Interesse  an  dem  Empor- 
blühen  der  Tonkunst  zu  Worte  kam. 

Alstedl,  Johann  Heinrieb,  efai  vnriienBivoller  Polyhiator,  veleber  rieb 
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sonders  mit  mathematischen  und  pinf^ehlilnrioren  musikalischen  Untersuchungen  beschäf- 
tigte, war  im  J.  15S8  zu  Herboru  geboren,  lebte  später  ebendauelbst  aU  Prol'essor 
4er  Theologie  and  Philosophie,  dann  zu  Weiäsenburg  in  Siebenbürgen,  wo  er  lüaS 
fBBlorliai  ist  Er  gelUMe  ni  den  entoa  SehrifteteUem,  wriohe  lllr  Äe  riebente  Ton* 
itofe  der  Tonleiter  die  Sylbe  »i  (s.  Alphabet,  SolmiBation)  gebrauchten.  Von 
seinen  zahlreichen  gelehrten  Werken  und  Abhandlungen  sind  für  die  Musik  von  be- 
sonderem Interesse  seine  >  Admirandorum  mathematicori$m  libri  JXa  {Herborn,  1613, 
3.  Aufl.  1641),  deren  aclites  Buch  speciell  die  Musik  und  zwar  1)  de  oantw  natura 
m  gtiurt,  2)  dt  etmhu  naiurm  m  ^moU,  8)  de  «onirapmeto,  4)  d«  mutiea  wif  Awumn- 

handelt.  Auch  sein  »SltnutUal»  mat/ietnneirum*  (Frankfurt,  1611)  enthält  ein 
besonderea  Elementale  musieum,  welches  musica  timpUci  und  de  mtutca  Aarmoni'ca 
handelt.  Es  wurde  ItiOl  ins  Knglisclie  übersetzt,  jedoch  sagt  Dr.  Burney  trocken 
nnd  knrz  darüber ,  es  ergehe  »ich  in  lauter  dürren  Definitionen ,  ttnverüt^diich  für 
Jeden,  der  den  Gegenstand  nieht  seiMn  vorher  gekannt  habe. 

Alt,  oder  Altstiaae  (ital.  ^ütonnd  Contralto,  franz.  Haute- contre) .  Der  Umfang 
der  Alt.stiinme  reicht  im  Chorj^esan^  nnd  in  leichteren  Solosttlckcn  vom  klt^ncn  y  bis 
zum  zweigestrichenen  e.  Auch  der  SoiDgebang  in  Oratorien  sctireitet  nur  wenig  und 
selten  Uber  diese  Grenzen  hinaus ;  in  der  modernen  Oper  dagegen,  wo  Alt  und  Mezzo- 
JSopran  etaras  wiUklriieh  dnteh  efauuider  gerolbn  weiden,  wird  in  der  Tieü»  mit- 
nier  das  ßs  oder  gar  /,  in  der  Höhe  di^egen  a,  b,  h,  ja  selbst  das  dreigestrichene 
e  verlangt.  Es  erfordern  Partien  dieser  Art  (Fides  im  Propheten,  Azucena  im  Trou- 
badour u.  a.  j  in  der  Tiefe  die  volle  Kraft  der  Altstimme  und  in  der  Höhe  den  Um- 
fang eines  gut  entwickelten  Mezao-8oprans.  Nur  ganz  grosse  Bühnen  haben  in  der 
itoget  Aber  so  viele  Mittel  ni  verAlgsa,  nm  efaie  wirkliche  Altistitt  engagiren  m  kOn** 
ven;  an  den  mittieren  Buhnen  werden  die  für  diese  Stinungattimg  geschriebenen  Par- 
tien meistens  von  dem  dramatischen  Sopran  mit  übernommen.  Es  hjibtm  sich  daher 
Altistinnen  vor  dem  Entschiuss,  zur  Bühne  zu  gehen,  zu  hüten;  denn  nur  ganz  be- 
deutende Talente  haben  Aussicht  aof  eine  eiuigermaaasen  befriedigende  Laulbahn. 
Bs  kann  bei  dieser  OelegeiMt  bemerkt  werden,  dass  die  Opern -Componisten  — ■ 
hiehstens  einige  italienische ,  z.B.  Rossini ,  ausgenommen  —  die  Altstimme  Uber** 
haapt  nar  spärlich  bedacht  haben.  Die  Ursache  lie^rt  wohl  darin,  dass  die  Sopran- 
stimme, zart  behandelt,  freundlicher  und  gefälliger,  im  dramatischen  Gesang  aber 
wegen  ihrer  höheren  Lage  wirksamer  klingt.  Wenn  somit  für  den  ersten  Bindmok 
'die  SopransUnuBe  den  Weeen  des  Opemgesanges  besinr  mi  entsptnehen  seheinI,  so 
lernt  man  doch  bei  tieferem  Eindringen  m  die  Sache  auch  die  eigenthtlmlichen  Vor» 
zttfre  der  AltHtimme .  die  pastose  Fülle  derselben  .  die  an  das  Männliche  heranrei- 
chende Kraft  und  die  Tiefe  des  inneren  Gehalten,  schätzen,  und  es  ist  nicht  undenkbar, 
dass  eine  spätere  Zeit  ihr  aaoh  auf  dem  Gebiete  der  Oper  grössere  Aufmerksamkeit 
svwendsn  kAmia.  Je  mekr  nun  erkennen  wird ,  dnss  in  dem  AbeMfen  Jedmr 
neitigkeit  das  höchste  Ideal  der  Konet  liegt,  desto  lebendiger  wird  auch  das  Bewussi- 
■ein  werden,  dass  die  Tenor-  und  die  Altstimme  eigentlich  die  idealsten  Stimm^attun- 
gen  sind,  weil  sie  die  Extreme  vereinigen,  indem  in  jeuer  auf  der  Grundlage  männlicher 
Kraft  ein  Abglans  weiblicher  Zartheit  enekeiat,  wihrend  diene  nnf  der  Qmndlage 
wdblishor  Milde  die  m«anüehe  Bnecgie  noch  an  ihrem  aeehto  kommen  UssL  Was 
dfo  Altstimme  in  Bezug  auf  dramatische  Kraft  durch  den  geringeren  Glans  nnd  die 
geringere  Ausdauer  in  den  hohen  Tönen  aufgiebt,  gewinnt  sie  vielfach  durch  die 
Energie  des  tiefen  Brustregisters ,  das ,  maassvoil  behandelt ,  von  einer  onvergleich^ 
liehen  dramatitoben  Wurkung  ist.  Die  AnshMdang  dieses  Bmslregislsrs  nnd  die  Veiw 
bindniig  desselben  mit  dem  dnmnf  fcigendsn  kihsten  fiegister  ist  nicht  ohne  Schwio* 
ffl^Mlk  Kiekt  selten  wird  es  zu  hoch  getrieben ;  noch  häufiger  lässt  sich  der  Fehler 
einer  sn  hellen,  vordringlichen  EJangfarbe  bemerken.  Unmöglich  ist  es  mm  <lurch- 
SMS  nicht,  dem  Bmstregister  der  Altstimme  jenen  etwas  dunkelen  Klang  zu  geben, 
4n«k  dsB  et  Adel  gef£mt ;  aber  der  seblsehte  Gesehmaek  an  grellen  Gegensilssa 
bereitet  hier  Hindemisse.  Wie  es  Menschen  giebt ,  welche  grelle  Farbenzusammen- 
eteflungen  für  die  schönsten  halten ,  eo  finden  auch  im  Gesang  nicht  selten  die  auf- 
falknden,  aus  der  MitjAiiinia  des  Schönen  möglichst  weit  heraostretenden  Tön« 
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die  meisten  Liebhaber;  und  der  Beifall  des  Pöbels  verführt  die  dttngeriimen ,  das 
Schlechte  dem  Guten  Tonazieheii.  BA  dam  Uebexgange  nach  der  Hütie  iil  danof 
wo.  aehteii,  daag  du  Bnatregiiter  nielit  sn  weit  «o^edefant  werde,  weil  sieh  sonst  das 

Kittelregigter  nicht  ebenmässig  anschliessen  Iftsst ;  die  ganz  hoben  Töne  vom  zwei- 
gestrichenen /  an  aufwärts  darf  die  Altstimme  nur  selten  berühren,  weil  sie  zu  an- 
strengend sind ,  wird  sie  dann  aber  in  der  Kegel  —  anders ,  als  beim  Sopran  —  mit 
gamer  Kraft  zu  geben  haben.  Eine  Ansnalmio  findst  im  dieser  Bsiielinng  nvr  bei 
einigen  für  die  Altstimme  gesehriebenen  italieniselieB  Oolontanrien  statt.  ^  Wie 
die  OpemcomponLsten ,  so  haben  auch  die  Liedercomponisten ,  die  guten  zumal ,  die 
Altstimme  vernachUssigt.  Es  ist  daher  in  neuerer  Zeit  allgemeiner  Gebrauch  gewor- 
den ,  Sopranlieder  für  den  Alt  zu  transponiren  —  eine  Sitte ,  gegen  die  sich  Nichts 
einwenden  UUst ,  wenn  man  sieh  auf  soldie  liedsr  besnhrftnkt,  die  nielit  ebie  gsr  m 
IwUe  Klaogfiu'be  Terlangen.  Im  OraCocinm  flsdet  der  Alt  ein  reiches  Feld  flir  seine 
Thfttigkeit.  —  Nicht  selten  ist  behauptet  worden,  dass  die  Entscheidung,  ob  eine 
Stimme  Alt  oder  Sopran  sei ,  mehr  von  der  Klangfarbe ,  als  von  dem  Umfange  ab- 
hänge. Diese  Ansicht  ist  zu  berichtigen.  Bei  der  Besetzung  eines  Stückes  wird  in 
erster  Linie  immer  entsdidtoid  sein ,  (di  Jemand  den  geforderten  Stinmnunfang  be- 
sitzt ;  die  Klangfarbe  steht  in  cwdter  linie.  Dagegen  ist  es  richtig ,  dass  zu  einem 
bestimmten  Umfange  auch  eine  bestimmte  Klangfarbe  erforderlich  ist,  sobald  es  sich 
um  einen  vollkommen  harmonischen  Eindruck  handelt.  Wie  der  hohe  Sopran  seine 
HanptstArke  in  den  höchsten  Tönen  haben  moss  (etwa  zwischen  c"  und  c'"},  so  der 
Itao-Sopian  In  der  Ifittellage  (zwiaehen  iT  und  ^") ,  der  Alt  In  der  Tiefo  (iwiaehas 
^vnd  d^.  Wie  ferner  der  höbe  Sopran  eines  helleren,  der  Mezzo- Sopran  einee 
mittelhellen  Timbres  bedarf,  so  steht  dem  Alt  ein  dunklerer  Timbre  wohl  an.  Das 
Tiefe  bedarf  überhaupt  der  dunkleren  Klangfarbe,  um  in  seiner  eigenthümlichen  Na- 
tur zu  wirken ;  und  insofern  der  Alt  die  tiefe  Frauenstimme  und  der  Tenor  die  hohe 
Minnenlininie  fait,  bedarf  sogar  der  Alt  dnes  dudderen  Timbres  als  der  Tenor ,  ob- 
sehon  im  Ganzen  wieder  die  Männerstunme  einmi  dnnlderen  Timbre  als  die  Frauen- 
stimme erheischt.  Der  Alt  ist  daher  dunkler  als  der  Tenor,  aber  weniger  dunkel  als 
der  tiefe  Bass  zu  behandeln.  So  sind  die  Verhältnisse  am  günstijrsten  ,  und  so  wird 
jede  Stimmgattung  ihr  inneres  Wesen  am  vollkommensten  zur  Erscheinung  bringen. 

Gnstar  Engel. 

AU,  Philipp  Samuel,  wnrde  am  16.  Januar  1689  zu  Weimar  als  Sohn  des 
dortigen  Hofcantors  geboren  und  bethfttigte  schon  in  frühester  Jugend  sehr  bedeutende 
musikalische  Anlagen ,  welche  eine  sorgfältige  Pflege ,  im  Gesänge  von  seinem  Vater, 
so  wie  von  den  liapellmeistem  Drosen  und  Strattner,  und  im  Klavierspiel  von 
dem  Hoforgaidsten  Heintze  nnd  dem  dnreh  sefai  nmsikalisdies  Lezikon  beitimit  go* 
wordenen  Walther  erfahren.  Der  Letztere  unterrichtete  ihn  seit  1707  auch  so 
erfolgreich  in  der  Composition.  dass  er  überraschend  schnell  als  Tonsetzer  auf  dem 
Gebiete  der  Kirchen-  und  Kammermusik  hervortreten  und  sehr  beifällig  aufgenommen 
werden  konnte.  A.  ging  darauf  nach  Jena,  um  die  Kechte  zu  studiren  und  wurde 
sehliemlieh  als  Hofadvoeat  nnd  (hganist  der  JaoobeUrehe  In  Weimar  angestellt.  Er 
erflllUe  die  umfangreiehen  Pffiehlen  beider  sofaeinlMur  heterogenen  Stellungen  mit  Aus- 
daner  und  Eifer  und  benutzte  die  wenifjen  amtsfreien  Stunden  zu  Compositionen.  Sein 
Manuscripteunachlasfl  befindet  sich  im  Besitz  der  grossherzoglichen  Bibliothek  in  Wei- 
mar und  A.  zeigt  sich  in  demselben  aU  ein  wohlerfahrener,  sehr  tüchtiger  und  vom 
besten  Streben  geleiteter  Oompomst  Solehe  Yonlige  befamdete  er  aneh  in  seiner 
Doppelstellung  als  Mensch  und  als  Beamter,  und  sein  Tod,  hn  J.  1750,  wnide  dess 
halb  in  fast  allen  Kreisen  des  kleinen  Landes  tief  empfunden. 

Alta  iital.),  die  weibliche  Form  von  alto,  heisst  hoch  oder  höher,  z.  B.  al(a 
oäava:  die  hohe,  oder  höhere  Octave,  im  Gegensatz  zur  tieferen  (oder  Bass-)  Octave. 

AIlamMr  (a.  d.  Anb.)i  eine  grosse  Panks  aiabisehen  Ursprungs,  wel^  sieh 
noch  hin  und  wieder  in  Spulen  Torfndet,  wnUn  si»  im  llittslaltsr  dneh  dis  Mampsn 
gelangt  ist. 

AKaTilla,  Francesco,  ein  italienischer  Opemcomponist  der  Gegenwart,  wel- 
cher aus  dem  Couservatorium  in  Neapel  hervorgegangen  ist  und  zuerst  1843  mit  einer 
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Oper  ^11  prevenHvo  d^arresta«  ohne  sonderliches  Glttck  debütirte.  Dieser  sind  nach 
und  nach  noch  acht  oder  neun  andere  Opern  mit  wechselndem  Erfolge  nachgefolgt, 
ohne  dass  jedoch  yo&  einer  einzigen  eine  durchgreifendere  Wirkung  zu  constatiren 

iltdaflMtte^  8.  OUrinette. 

AMdandj  Clumtula  ailizan»,  bezeiohaet  beim  ToIlkoiiiiBen«n  Tonsohliuse 

vom  Dommantaccord  zum  Tonica-DrdUjuig  die  Fortschreitnng  der  Altstimme,  welelie 
hierbei  dreierlei  Art  sein  kann.  Denn  entweder  steht  der  Alt  beim  Doininantaccord 
auf  der  Oetare,  bleibt  in  der  re^'elrechten  Aufl(5.-iuug  liegen  [a]  und  wird  dadurch  zur 
Quinte  der  Tonika ;  oder  auf  der  Terz ,  welche  als  Leitton  in  die  Octave  [b) ,  oder 
encUieh  ab  Septfane,  «debo  in  die  Ten  gehen  mnss  (e).  Also : 


a.  b.  e. 

'  »-1  ! 


^  1 

! 

j 

1  W..v'v  • 

Alte  iMik  ist  eine  so  sehwankende  Bewiehnnng,  daee  es  aieh  wohl  der  Mflhe 

lohnt,  an  nntenneben,  inwieweit  dicker  Ausdruck  sich  für  eine  bestimmte  Vorstellung 
▼on  Musik  eignet.  Zuvörderst  bcheint  es  geboten,  die  Begriffe  alte  und  antike 
Ifosik  zu  trennen,  weäshalb  letzterer  auch  in  einem  besonderen  Artikel  erörtert  wer- 
den mag.  Alte  Mnsik  nennt  man  fttr  gewöbnlieh  nicht  allein  eine  solche,  die  nicht  in 
nnaerer  Zeil  entolndeo  Isft,  sondern  es  wird  dieser  Ansdroek  selbst  anf  neuere  Ton- 
atOdiLe  angewandt,  deren  Tonwendungen  u.  s.  w.  in  Form  and  Geist  einer  durchlebten 
Kunstperiode  angehören  ;  besonders  dürfte  diese  Bezeichnung  jedoch  nur  insoweit  die 
häufigste  Anwendung  und  das  allgemeinste  Verständniss  finden ,  als  sie  innerhalb  der 
sogenannten  modernen  abendländischen  Musik  (s.  d.)  gebraucht  wird.  Obgleich  man 
wimlifth  in  diesem  Mndkbereidie  von  eumn  ToostBoke  9m  der  iFor-PaIestiina*sehen 
Zeit ,  oder  von  einem  aus  der  Zeit  Seb.  Baeh's ,  oder  gar  von  einem  neuen  Walzer, 
der  soeben  durch  einen  neueren  vom  Tagesrepertoir  der  Lieblingstänze  verdrängt 
worden  ist,  zu  sagen  pflegt,  dass  es  der  »alten«  Musik  angehöre,  so  sucht  man  doch 
schon  diese  Tonstflcke  im  Verhältniss  zu  d«oen  des  eben  geltenden  ZeitgesohmaoluB 
n  kenmeiehneB.  Man  spriebt  demnach ,  ohne  gerade  die  Orenien  dieser  Beneieh- 
■ongsweisen  Ubereinstimmend  festgestellt  zu  haben,  von  einer  »veralteten,  alten,  älte- 
ren und  ältesten«  Musik.  Wenn  vir  nun  den  Ausdruck  classische  Musik  (s.  d.) 
als  eine  Bezeichnung  erachten ,  die  nur  in  Bezug  auf  musikgescliiohtüch  beachtens- 
wertbe  Tonstflcke  ihre  Berechtigung  hat ,  welche  selbst  der  neoeslsn  Z^  angehören 
klluMn,  so  wflrdoi  wir  nndererseits  unter  »alter,  Uterer  und  ältester«  Musik  Untei^ 
abtheilungen  der  sogenannten  »alten  Musik«  zu  verstehen  haben.  Der  Ausdruck  »ver- 
altete« Musik  hat  in  seiner  heutigen  Gebrauchsweise  eine  mehr  auf  alle  modernen 
abendländischen  MosUEStUcke  beztigiiche  flble  Nebenbedeutung.  Man  gebraucht  die- 
sen Ansdroek  im  AUgeneinen  von  jeder  Musik,  welche  dnrehras  nieht  mit  dem  neue- 
ren Zeitgeschmack  f^ereinstimmt,  sonst  aber  vielleicht  selbst  einer  sogenannten  das- 
siseben  Musikperiode  angehört ;  ausserdem  noch  in  Bezug  auf  neuere  Tonstücke,  die 
jedoch  weder  dem  neueren  noch  sonst  eben  einem  bestimmten  claäsischen  Zeitge- 
schmäcke entsprechen.  Ganz  verschieden  hiervon  hat  sich  bisher  die  Anwendung  des 
a4$eelMselMtt  Gebrandis  der  Worte  »alte,  iltere  nnd  älteste«  hi  Bezug  auf  die  Mnsik 
gebildet,  und  zwar  nach  einem  flbereinsthnmenden  Verständniss  der  modern-abend- 
ländischen  Musikgeschichte.  Indem  Jeder  gern  für  einen  Begriff  auch  nur  Einen  Aus- 
druck anwendet ,  femer  indem  hier  durch  drei  Wortformen  drei  Zeitstufen  eines  Be- 
griffes bestimmt  hervorgehoben  werden ,  die  auch  hin  und  wieder  wenigstens  in  drei 
fwiridedsaen  Bedentni^pnreisen  sieh  sehen  eines  gesonderten  Gebranohes  erfreoen: 
•0  wQrde  eine  venadite  Feststellung  für  obige  Ausdrucksweisen ,  wenn  aneh  die- 
Mibe  nieht  Jedem  genflgeo  sollte,  doich  eine  allgemein  genügende  Aa£CMeang  anbahr 
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nend  und  anregend,  dem  Zeitgebrauche  dieser  Adjectivformen  in  der  Entwickelung 
förderlich  sein,  und  bald  zu  einer  kürzeren  correcten  geachichtlicben  Ausdruckuweiise 
ftüiren,  die  bei  dem  »ich  immer  mehr  herausstellenden  BemUhen  der  Neuzeit,  umfa«- 
aend  nicht  alldn  die  Knnst  emjririach,  sondern  anch  so  viel  als  mOglich  philosophiadi 
zu  pflegen,  als  zeitersparende  Ausdrucksweise  sich  empfehlen  dürfte.   Von  diesen 
Geöichtspunkten  aus  betrachtet ,  würde  die  moderne  abomlliüulische  Musikentwicke- 
lung etwa  folgende  Eintheilung  nach  obiger  Bezeichnungswei-i'  ergeben.    In  der  uns 
zuuüchätUegtiuden  Zeit,  wo  fast  nur  Laien  iüch  mit  der  Fortbildung  der  Kuuät  abga- 
ben, ist  wohl  als  dne  solche  hervorragende  Entwiekelungsepoehe  diejenige  n  be- 
trachten ,  wo  die  Einzelnmelodie  in  der  Harmonie  auf  die  ««recteste  individnellatfi 
Weise  durcli^afiihrt  zur  Geltung  gelangte ,  abgesehen  im  grossen  Ganzen  von  der 
Totalwirkun;^'  di  r  Ilariuouie  auf  das  Gefühl ,  da  sich  diese  nur  zuweilen,  wenn  die 
erste  llauptbediuguug  dies  nebenbei  gerade  gestattete ,  gelteud  machte ;  woneben  die 
gesonderte  EännUimelodie  andereraeita ,  nnr  mit  instromentaler  Begleitung  Tcraehen, 
in  der  lieh  anch  wohl  .<>choD  eine  gewisse  Selbstständigkeit  zuweilen  kundgiebt  (Oper), 
in  mehr  ausgebildeter  gefühlter  Wei.se  herrschend  verbreitete.    Zugleich  kann  man  in 
dieser  Zeit  auch  die  Entstehung  der  selbstständigen  harmonischen  Instrumentalmusik 
annehmen,  wenn  auch  nur  die  schon  mehr  entwickelte  Form  einer  instrumental  aus- 
geführten Melodie  (Tans,  Ouvertflre,  Fuge  n.  a.  w.)  mit  nntergeordneten  begleiten- 
den Stimmen,  deren  Intervallen  Verhältnisse  zum  Grundbass  maassgebend  waren,  sich 
bemerkbar  machte.    Will  man  für  die.sc  Zeit  bestimmte  Abschlüsse  angeben,  so  wür- 
den sich  als  die  angeniessensteu  hierfür  ungefähr  diejenigen  ergeben ,  welche  von 
jetzt  bis  zurück  zur  Zeit  öeb.  Bachs  gehen,  sodass  man  unter  »alte  Musik«  im 
edlen  Sinne  jene  elaaeieehe  UmSk  verstehen  mflaate,  die  in  dem  Zeitnmme  voa  etwa 
1700  bis  heute  geschaffen  worden  ist.  —  Der  nächste  grössere  Wendepvnkt  in  der 
Entwickelung  der  modernen  abendländischen  Musik  würde  wohl  da  anzunehmen  sein, 
wo  die  kühnen  Experimente,  Zusammenklänge  (Harmonien   zu  entdecken,  eme  be- 
stimmte Norm  gesehaffen  hatten,  welche  vorzüglich  noch  in  dem  alten  Tonelement, 
den  Oeeangstimmen ,  Um  Verwerthiing,  «nd  nnr  In  beaonderen  Intervallenverhilt- 
nlssen  ihren  Ausdruck  fand.    Neben  dieser  modernen  abendländischen  Entdeekvng 
der  Harmonie  pflegte  jene  Zeit,  trotzdem  dass  die  Töne  immer  noch  mit  Worten  vereint 
gebraucht  wurden  lüper,  Oratorium,  Volkslied  u.  s.  w.;,  die  Fortführuug  eines  Ton- 
ganges  (Melodie)  schon  in  solcher  Selbstständigkeit,  da«s  diese  Melodien  auch  allein 
der  Seele  nr  Errognng  eines  mmdkaMwiien  GefOhlee  schon  genSgten ,  und  wandte, 
-damit  die  AnsfDhrong  dieser  Melodien  leichter  wurde,  bistrumentalbegleitung  fli 
denselben  an ,  die  jedoch  von  der  grössten  Einfachheit  war ,  und  höchstens  Verdop- 
pelungen anderer  Gesangstimmen  bot ;  diese  Verdoppelungen  hätten  auch  als  Gesang- 
stimmen,  dme  die  Melodie  an  beeintriohtigen ,  derselben  zugefügt  werden  können. 
Der  bervorragendste  Meister  dieeer  Periode,  die  aehon  die  Fortbildnng  der  Knnst  an- 
weilen  in  Laiouhänden  fand,  wflrde Palestriua  sein,  und  somit  diejenige  Zeit,  welche 
durch  "ältere  Musik«  gekennzeichnet  wird,  die  classi-sche  zwischen  IGOO  und  IToo 
genannt  werden  können.  —  Unter  »älteste  Musik«  könnten  wir  dagegen  diejenige 
verstellen,  in  der  die  Einzclnmelodien ,  wie  die  Kunst  im  Allgemeinen  nnr  von  Prie- 
atem  gepflegt,  flure  ersten  Veranehe  machte,  nnd  deren  Blflfte,  der  Choral,  In  den 
verschiedenen  Octavengattnngen  der  Griechen  sich  kundgab,  welchen  Octavengattm- 
gen ,  durch  den  Ambitus  der  Melodien  bedingt ,  die  plagalischen  noch  beigesellt  wur- 
den. Neben  diesen  melodiösen  Bemühungen  wurden  indessen  auch  schon  die  Versuche, 
Znennunenkllnge  an  erfinden,  in  der  verschiedensten  Weise  angesteilt.  (S.  Orga- 
num, Faux  bourdon.)  Somit  wflrde  als»  ^  »ilteate  Mvaiki  der  Zeit  von  UOO  ab 
bis  zurflck  auf  Gregor  I.,  600,  und  Ambrosius,  400,  angehOreA.  —  Hiermit  glaah^ 
wir  es  genugsam  motivirt  ku  haben  ,  warum  diese  angegebenen  Zeiten  als  geschieht 
liehe  Scheiden  für  die  Ausdrücke  »alte,  ältere  und  ältoste  Musik«  auzonehmen  sind. 

C.  B. 

Alteakarg,  Johann  Ernst,  wurde  im  J.  1 794  n  WelaaenMa  gebeten nad  war 

ein  Sohn  des  dortigen  herzoglich  sächsischen  Kammertrompeters  Johann  Caspar  A., 
eines  eben  so  ausgeseichoeten,  wie  berühmten  VirtuMea  aeines  InatnuMitea,  weicher 
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anf  treiten  Reteen  yiele  Stftdte  und  HerracherhCfe  gesehen,  aber  anch  manchen  Feld- 
tng,  z.  B.  in  den  Niederlanden,  mitgemacht  hatte.  Ob  Joh.  Ernst  A.  zum  Feld- 
trompeter und  nicht  vielmehr  für  das  Studium  der  Uechtswissenschaften  bestimmt  war, 
ist  nicht  mehr  festsoBtellen,  wohl  aber,  dasa  er ,  als  ein  wohbtadirter  nnd  erfahrener 
Haan,  Baue  Knart  ▼<»  OBten  «nf  betrieb.  Als  Feldtnmpetor  moigetoiis  war  er  ta 
gaueii  riebenjährigen  Krieg  hindurch  thfttig  und  soll  sich  wiederholt  dnrch  Muth  and 
Entschlossenheit  ausgezeichnet  haben.  Nach  dem  Hiibertusburj^er  Frieden  wurde  er 
Urganiät  zu  Bitterfeld  und  hat  nich  auch  als  solcher  als  tüchtig  bewährt.  Er  starb  in 
diesem  Amte  im  J.  1796.  A.'s  Hauptrohm  bewahren  die  AxuMlen  der  nnuikalischen 
Ltteratw,  nm  die  er  sieh  dvreh  em  boohwiehtigee  Werk  vwdieDt  geoiaebt  hat.  Bs  ist 
dies  sein  »Versnch  einer  Anleitung  zor  heroisch-musikalischen  Trompeter-  und  Pau- 
kerkunst, zu  mehrerer  Aufnahme  derselben  liistorisch,  theoretisch  und  praktiseh  l)e- 
Bchrieben  und  mit  Exempeln  erläutert«  (Uaile,  1795).  Die  angezogenen  Exumpel 
in  Mnem  Conzert  fülr  sieben  Trompeten  und  Pauken ,  in  einem  Marsch  und 
einer  Meoaet  Dir  Trompeten  and  StreichinstrameBte  n.  a.  w.  Das  Werte  salbet  alter, 
in  einer  flberaos  klaren  Darstellungsart  abgefasst,  nimmt  ebensowohl  durch  die  Gründ- 
lichkeit seiner  Untersuchungen ,  wie  durch  seinen  schlichten,  bepcheulenen  Styl  fflr 
sich  ein  und  ist  nicht  allein  für  jeden  Praktiker,  sondern  auch  für  jeden  musikalischen 
ffistoriker  von  der  höchsten  Bedeutung. 

iheabvg,  Hiehael,  wurde  am  1588  zu  TrOehtelbom  in  Thilringen  geboren, 
stndirte  am  i6ul  zu  Halle  Theologie  und  wurde  Magister.    Von  1608  bis  1610  Ain- 

girte  er  als  Pfarrer  in  Ilversgehofen  und  Marbach,  fol^o  aber  schon  in  letzterem 
Jahre  einem  gleichen  Kufe  nach  seinem  Geburtsorte.  Im  J.  1021  wurde  er  Prediger 
in  Orosssömmerda,  1637  Diacunus  und  Pastor  an  der  Andreaskirche  zu  Erfurt  und 
•taib  daselbst  am  12.  F^r.  1640  inmittsD  einer  wflden,  stflrmisehen  Zeit,  deren  Un- 
gemach jeden  Einzelnen  hart  traf.  Seit  seinen  Studienjahren  hatte  er  sich  mit  grösstar 
Yoriiebe  und  eindringendem  Fleiss  mit  der  Musik  beschäfti^rt  und  es  in  dieser  Kunst 
soweit  gebracht,  dass  er  /n  den  namhaftesten  Kirchentonsetzern  seinerzeit  zählt. 
Von  seinen  Choralmeloüiuu  behuUet  sich  noch  die  mit  dem  Texte  »Herr  Gott,  nun 
addenss  den  Himmel  auf«  (1620)  fai  den  thilringer  Gesangbflobem.  Wlehtiger  aber 
sind  seine  Sammlungen  und  sohle  grosseren  geistlichen  Tonwailce.  Von  den  ersteren 
die  lieblichen  und  andächtigen  neuen  Kirchen-  und  Hausgesänge«  (Erfurt  1619  bis 
1621)  in  drei  Theilen  und  seine  16  Intradon  für  Geigen,  Lauten,  Orgel  und  andere 
Instrumente ,  welche  so  eingerichtet  sind ,  dass  während  derselben  von  der  Gemeinde 
zugleidi  tibi  beaämmter  Choral  gesungen  werden  kann.  Ansseffdem  esisliren  von  ihm 
mehrere  Psalmen,  Bibelcapitel,  Cantiones,  Motetten,  vier-,  sedis-,  acht-  und  neun- 
stimmig  gesetzt,  Weihnachta-,  Neujahr-  und  andere  Festgesünf!;e ,  in  denen  sich  Ein- 
fachheit mit  inniger  religiöser  Wtlrde  paaren.  Um  die  Verbesserung  des  Kirchen- 
gesanges hat  er  sich  in  seinen  verschiedenen  amtlichen  Wirliungskreisen  so  wesentliche 
VardiMiate  erworben,  dasa  der  Chor-  and  Oemeindegesang  seiner  Parochien  weit  nnd 
hnit  berflhmt  war  and  als  Master  aofgeatellt  warde. 

Alteratioii  (a.d.  Latein.,  franz.  AUSration)  heisst  überhaupt  Veränderung  und 
bezeichnet  am  häufigsten  die  chromatisclip  Veränderung  einer  Note  durch  ein  Ver- 
setzungszeichen. Vor  Alters  verstand  man  unter  A.  auch  die  Verdoppelung  des  einer 
Kote  eigentlich  angehörigen  Wcrthes,  z.  B.  bei  Verbindung  zweier  Noten  auf  gleicher 
Stufe  and  Ton  gleichem  WerAe  dareh  das  Bindeseiehen.  Diese  Bedeatoog  des  Wortes 
hatte  sber  nar  aar  Zeit  der  Mensaralmasik  (a.  d.)  Oettnng. 

ilterate  (ital.,  frana.  mUM\  bezeichnet  bei  den  Italienern  nnd  Franzosen  den 
dnrch  irgend  ein  Versetzungszeichen  veränderten  Ton. 

Alterirte  Accerde  heissen  diejenigen  Accorde ,  in  deren  einen  Intcrva.lle  in  rein 
melodischem  Interesse  eine  chromatische  Aeuderung  stattgefunden  hat.  (S.  Accord.) 

Alterirte  WiMBaaxes  sind  bei  einzeüien  älteren  The<»etikern  diejenigen  Disso- 
«HMB,  die  hl  ihren  nrsprflngliehen  maOeiaaliMheo  (nidit  temperiiien)  YeririUtniisea 
schon  an  nnd  Air  sich  dissonirend  wirken,  im  temperirten  Tonsystem  aber  ant  in  der 
Verbindang  mit  auiem  dritten  odar  fievtaa  Tone  als  wirlcUdw  DisaonaBaeB  anpfanr 
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den  werden.  (S.  Dissonanzen.)    Marpurg  hat  sie  sämmtlicb  aufgezählt.  Wort 
and  Bedeutung  aind  aber  f(ir  die  moderne  Harmonielehre  UberflUäaig. 
AllemtaMrtf  und 

Altennflv»  Qtal. ,  frani.  altemativemmt)  bedeutet  wechselweise.  Eins  am 
das  Andere  und  wurde  früher  häufig  bei  kleinen  Tonstücken  angewandt,  welche 
mit  einem  'Vv'w  abwechselten.  In  Folge  dessen  wurde  auch  mitonter  das  Trio  selbst 
mit  AUemativo  Uberschrieben. 

Altenrirm  lieisat  im  AUgenelBeii  das  Abweehselii  Zweier  oder  Melirer,  welelie, 
ISner  um  den  Anderen,  Dasselbe  thun.  In  der  Theaterspraohe  bezeichnet  man  mit 
diesem  Auödnick  das  wechselweise  Darstellen  einer  Kolle  von  zwei  Schauspielern 
oder  Sängern ,  welches  in  der  itegel  nur  dann  stattfindet ,  wenn  ein  Sänger  bei  einer 
Bühne,  wo  eine  oder  die  andere  Partie  seines  iiepertoirs  bereits  besetzt  ist,  angestellt 
whd,  liinfig  jedoehMoii  alsUiltel  dient,  eisen  altemdai,  oder  in  derGnnat  dee 
Publicums  gesunkenen  Kflnstler  lom  Anfgeben  der  betreflfenden  Partie  zu  veranlassen. 
Für  das  Publicum  kann  es  nur  von  hohem  ästhetischen  Interesse  sein,  zwei  Darsteller 
neben  einander  in  einer  und  derselben  Rolle  wirksam,  d.  h.  altemiren,  zu  seheu  und 
darnach  selbst  zu  studireu  und  zu  beurtheilen.  Das  A.  ist  jedoch  nicht  mit  dem 
Donbliren,  d.  h.  der  dorcbgehenden  doppelten  BoUenheentning  in  einer  neuen ,  gern 
gesehenen  Oper,  wie  es  s.  B.  in  der  Ic.  1e.  Hofoper  in  Wien  eingeflibrt  ist,  tu  ver- 
wechseln. 

Altes,  Josepli  Henri,  einer  der  ausgezeichnetsten  Flötisten  der  Gegenwart, 
wurde  am  16-  Januar  1816  sa  Kotten  geboren  und  widmete  sich  von  früh  an  dem 
FlOtenspiel.  Im  Oetober  1840  wurde  er  im  Conaerratoriiim  sa  Paris  anfgenom- 
men,  wo  er  der  beste  Schüler  Tnlon's  wurde  und  mehrere  Preise  errang.  Von  dort 
trat  er  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  und  tritt  auch  noch  mitunter  in  Conzerten 
auf.  Die  von  ihm  veröffentlichten  Fantasien  und  SolostUcke  für  Flute  sind  musika- 
lisch von  untergeordnetem  Werthe.  —  £in  jüngerer  Bruder,  Ernest  Eugene  Altes, 
geboren  28.  lOn  1830  sn  Paris,  widmete  sidi  dem  Violinspiel  und  stndirte  dasselbe 
ebenfalls  auf  dem  Pariser  Conservatorluin.  von  1843  —  1S50,  bei  Habeneck  sehr 
gründlich.  Ausserdem  trieb  er  bei  Bazin  Harmonie-  und  bei  Carafa  Composi- 
tionslehre.  Auch  er  errang  verschiedene  Preise  und  trat  als  Violinist  in  das  Or- 
chester der  Grossen  Oper,  lässt  sich  aber  gleichfalls  noch  dann  und  wann  in  Con- 
lerten  hOren.  * 

Altfllst,  Caroline  Sophie,  eine  als  Vertreterin  untergeordneter  Rollen  nicht 
unbeliebte  Sängerin  am  königl.  National-Theater  zu  Berlin.  Sie  war  im  J.  17  76  in 
Berlin  geboren,  und  betrat  schon  I7S9  die  Bühne  ihrer  Vaterstadt,  wo  sie  die  erste 
Darstellerin  des  Bärbchen  im  »Figaro«  (1790;  und  der  zweiten  Dame  in  der  »Zauber- 
flOte«  in  den  ersten  AuflUimngai  dieser  Opern  in  Berfin  wurde.  8«t  dem  J.  1797 
wird  sie  weder  in  den  Tluateiannalen,  noeh  in  dem  Adresslcalender  Berlins  aof- 
geführt. 

Altflote,  eine  Art  der  Flute  ä  bec,  s.  Flöte. 

Altgeige  oder  Bratsche,  ital. :  Alto  oder  Viola,  s.  Viola. 

AUlaalnrilly  aaeli  Tenori  acnti  oder  Falsetisten  genannt,  hiessen  1>iB  in 
die  Mitte  des  16.  Jalirlinndert  hinein  diq|«iigen  Kirchensänger,  welche  die  Sopran- 
und  Altpartien  in  ChOron  Hangen.  Es  waren  dies  Männer,  aber  keine  Ca.straten  (denen 
gegenüber  sie  eben  A.  u.  hiessen] ,  deren  Kopf-  oder  Falsetstimme  zu  diesem  Zwecke 
ganz  besonders  entwiekelt  worden  war.  Denn  da  man  bis  zur  Reformationszeit  hin 
weder  Franen-,  noch  Knabenstimmen  mliesst  haaptsiehüdi  wold,  wdl  das  damaUge 
Tonsystem  Schwierigfceitsii  bot ,  deren  üeberwindung  man  nur  emster  gestinmiten 
Männern  zutraute,  so  musste  ein  Ersatz  geschaffen  werden,  üebrigens  bewej^ten  sich 
Sopran  nnd  Alt  auch  in  weit  tieferer  Lage  als  heut  zu  Tage ,  und  erst  als  man  den 
Umfang  nach  der  HOhe  hin  bedeutend  Uberseliritt,  trat  die  KOthigung  ein,  nunmelir 
aneh  Kaabea  oder  Frauen  theUnehmen  n  lassen,  allerdings  mm  Vortheil  der  Tod- 
werln  selber ,  welche  dorch  die  frischeren ,  voUea  NatnitUmmen  fiel  weUklingendsr 
wurden,  als  sie  es  bei  den  Falsetisten  gewesen  waren.  Tmmerliin  SOU  eil  gttt  gshüdo 

ter  Falsetist  die  Hohe  des  «  mit  Lsichtigkett  erreicht  haben. 
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Ahist  (ital.  :  Altista ,  französ.  ;  Haut-contre)  hebst  derjenige  Sänger,  welcher 
den  Stimmumfang  des  Alu  (s.  d.j  besitzt  und  demnach  die  für  diese  Stimmlage  ge- 
aeCBteD ,  auf  Knabeii-  oder  FnuieiiatiiDmeB  benehnetoii  Partieo  singt.  Der  Httogel 
an  guten  Altstimmen  ia  der  Gegenwart  ist  nicht  der  Katar ,  sondern  der  Yerbildong 
zuzuschreiben  ,  da  man  diese  Stimmlage  in  Verkennung  ihrer  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung nur  zu  oft  verläugnet,  um  sie  nicht  ohne  Gewalt  und  Gefahr  für  die  Gesundheit 
tXL  einem  Sopran  heranbilden  zu  lassen.  Von  dem  Altisten,  besonders  als  Mittel- 
•tinuiie  in  Eoaemblee  und  Chören,  wird  nioht  bloa  ein  gutes  Organ,  aondein  aodi  ein 
geübtes  Ohr ,  reine  Intonation  und  Sicherhdt  im  Treffen  der  Noten  Torlangi.  —  Im 
Orebester  wird  der  Bratschist  mitunter  A.  genannt. 

AltMiftt<>r)  Matthias,  wurde  am  11.  B'ebruar  17G0  als  Sohn  eines  Landmanns 
XU  Bolderudorf  in  Oesterreich  geboren  und  kam  schon  als  Knabe ,  da  er  musikalische 
Aalagen  leigte ,  in  das  eogenannte  Kapellhana  in  Wien ,  eine  Sehole  fllr  Kirehenalo- 
ger,  Organisten  und  Streichinstmmentalisten.  Später  fnngirte  er  dann  aaeh  als  Vio- 
linist im  Schikaneder'schcn  ,  sodann  im  Kärnthnerthortbeater- Orchester.  Im  Jahre 
ISO"  wurde  er  zum  k.  k.  Kammermusiker  ernannt  und  starb  als  solcher  am  16,  Sep- 
tember lb21  mit  dem  Bofe  eines  anspruchslosen,  bescheidenen  und  streng  rechtschaf- 
ÜBBen  Kflnatlen. 

AHalkaly  ein  Tortrefillcher  Sehfller  J.  S.  B  a  c  h'  s,  nachmals  dessen  Schwiegersohn, 
wurde  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  geboren  und  bildete  sich  zu  einem  ausgezeich- 
neten Orgelspieler  und  Kirchentonsetzer  heran.  Als  Organist  lebte  und  wirkte  er 
noch  1759  zu  Naumburg  in  Thüringen,  von  wo  an  alle  weiteren  iNacbrichten  fehlen. 
Yen  Minen  lahkeiohen  Compocitioaiai  iit  Niehta  im  Dmok  eraeliienen;  einige  seiner 
Cantaten  nnd  dn  Magnifieat  Jedoeh  waren  damals  berOhmt  nnd  standen  in  hohem  An- 
sehen. 

Alto,  s  Alt. 

AltebasM  Ü^^O»  ^  ehemals  in  Oberitalien  nnd  besonders  in  Venedig  in  den  nie- 
deren Volkseoliiehlen  verbreitet  gewesenes  Instmment,  wekbes  aber  jetst  veraltet  ist 

nnd  nnr  noch  in  den  entlegeneren  Gegenden  der  Apenninen  vorkommt.  Es  bestand 

ans  einem  Holzkasten,  welcher  mit  einigen  Darmsaiten  bezogen  war,  die  ron  der  linken 
Hand  des  Spielers  mit  einem  Holzstäbchen  accompaguirend  geschlagen  wurden,  wäh- 
rend er  mit  der  rechten  Hand  gewöhnlich  auf  einer  Flöte ,  die  er  gleichzeitig  blies, 
die  Melodie  angab. 

ütebee^  s.  Bnglisehes  Horn. 

Altpeamer,  s.  Pommer. 

Altpesaeoe,  s.  Posaane. 

Altri  (ital.),  die  anderen,  die  übrigen  (nämlich  Stimmen,  oder  Instrumente) » 
war  froher  fai  Partitliren  als  AbkOnmng  gebrinehlieh ,  i.  B.  FUmH  td  ttUri  $irommUi 
da  hgno,  die  Flöten  und  übrigen  Holz-Blasinstrumente. 

.iltuhlttssel ,  Altzeichen,  ist  das  der  Altstimme  vorgesetzte  SchlUsselzeichen 
de^i  r,  wenn  ej<  auf  der  dritten  Linie  des  Notensystems  steht,  wodurch  angezeigt  wird, 
da^id  diee  der  Ort  ist,  an  weichen  in  der  ^sotirung  das  eingestrichene  c  zu  setzen  ist. 
Wie  bei  allen  SehUlsseln  richtet  rieh  aaeh  befan  A.  die  Benennung  der  Obiigen  Ton- 
stufen  nach  der  doreh  den  darauf  gesellen  Sehlflssei  benannten  IJnio,  hier  also: 


Niherea  s.  unter  Notation.  Im  A.  notirt  werden  jetzt  nur  noch  die  Viola,  Alt* 
posaane  nnd  die  Gesangs-Altatimmo  si  lbst ,  letztere  aber  fast  ausschliesslich  in  Par- 
tituren ,  da  bei  den  Sängerinnen  die  Kenntniss  eines  anderen  als  des  Vioiinschittssels 
leider  immer  mehr  abhandenkommt. 

AHtrsmietOy  ehie  Ventiltrompete  in  B, 

Altrieie,  Viola  aita  nnd  Tenoryiole,  Viola  di  Tenor«,  Beides  durch  be- 
sondere Umstände  hervorgerufene  Benennungen  eines  und  desselben  Instruments, 
nlmliob  der  Bratsche  oder  Viola  (b.  d.).  Weil  nämlich  in  Chorstttcken  mit  Instra- 


e,    d,    e,    T,    g  ete. 
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mentalbegleitung  die  Teuorstiinmeu  oft  mit  dea  Violen  gingen ,  so  notirteii  die  alten 
Componiäten  der  KUrae  wegen  aucli  die  letzteren  im  TenorscbltLMel  aud  gebrauchten 
d«B  vrsprttnglieh«  AMmUiM  Ar  dieses  InstruBent  nur  in  der  Inatnunentalmnrik. 
Bei  emer  Besetzung  von  zwei  Violen  kam  es  bisweilen  vor ,  dass  die  erste  im  Alt-, 
diezweite  im  Tenorschlüsscl  stand;  daher  entstanden  die  Bezeichnungen  Alt viole 
und  Tenor viole.  l/etztere  ist  aber  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  als  man  für 
die  Viola  cunsequent  den  AltsehlOssel  festhielt,  während  die  Benennung  Altviola  oder 
AHo  fülr  BratMhe  ooeh  jetit  sieht  gast  erioeelieB  ist. 
Altielchea,  s.  Altschlflesel. 

Alueri)  ein  italienischer  Tonsetzer  ans  dem  Anfange  des  IS.  Jahrhunderte,  von 
dessen  Lebensumständen  aber  alle  Nachrichten  fehlen.  Einige  Uantaten  und  andere 
Werke  seiner  Composition  sollen  sich  handschriftlich  im  fürstlichen  Musikarchive  zn 
SoBdenlunBeD  befiaden;  nun  kat  rieli  jedoeli  mack  Mi  die  MOlie  gegeben,  diesem 
Fiogeraeige  weiter  nachzuforschen. 

AItrt«!,  Parish-,  s.  Parish-Al vara. 

Alrisiare,  P.  A.  d*,  s.  Dalvimare. 

AljplBS>  der  Name  zweier  aus  Alexaudria  gebürtiger  grieehischen  Eliilosophen, 
wdehe  hinfig  mit  einander  Terweehselt  werden,  obwohl  sie  an  gaas  Terecbiodeaen 

Zeiten,  der  eine  etwa  300  v.  Chr.,  der  andere  um  dieselbe  Zeit  n.  Chr.,  lebten.  Kur 
der  altere  der  beiden  ist  fQr  die  Musik  und  zwar  von  der  allergrössten  Wichtigkeit, 
da  er  eine  » Eiaaf  tof  Motjaixr]  iintrodurtio  mtut'ca) «  hinterlassen  hat,  welche  in  sieben 
Theilen  die  Tonlehre  behandelt ,  in  welchen  von  den  TOnen ,  den  Intervallen ,  dem 
Tansysteme,  dte  Tonarten,  den  Klanggesohleefatsm  nnd  der  Oompositioii  aasfthrüeh 
imd  eingehend  die  Bede  war.  Leider  ist  Alles  bis  anf  die  erste  Abtheilang  »von  den 
Tönen«  verloren  gegangen,  aber  selbst  dieses  Fragment  ist  filr  dk-  Geschichte  der 
ältesten  Musik  von  unhch.ltzbarem  Werthe,  da  es  die  einzige  noeh  vorhandene  Quelle 
fllr  die  Kenntniss  der  musikalischen  Zeichen  und  Noten  der  alten  Griechen  ist.  (S. 
Kotstion.)  Unter  dem  psendonymen  Namen  Alypinsjnn.  enehien  I7&t  ehm 
BtreitBchrifl  gegen  den  damaligen  Rector  J.  G.  Biedermann  in  Preiberg ,  der  in 
einem  iSchulprogramme  von  1719  zu  beweisen  sich  bemüht  hatte,  dass  die  Redeweise 
beim  Plautus  nmusice  vivere«  soviel  heisse ,  als  »ausschweifend  und  liederlich  leben«, 
woraus  er  wiederum  folgerte,  die  Musiker  seien  von  jeher  liederliches  Gesindel  ge- 
wesen. An  diesem  Btrdte  nahm  Ifattheson  und  indireet  aneh  Sebastian  Baeh  theü, 
weteher  den  Organisten  Schröder  in  Nordhansen  enuonterte,  ^sielilallB  eine  flehnts- 
sehrift  für  die  angegriffenen  Musiker  abzufassen. 

AlfSBent«  di  aiaDO  (ital.)  ,  das  Erheben  der  lland  beim  Taetiren,  im  Aufschlage 
des  Tactes  oder  im  schlechten  Tacttheile ,  daher  auch  mitunter  der  Ao/tact  {Elecatio) 
sethst. 

Aliaade  (ital.) ,  anfbebend  (die  Hand) ,  steigeDd  (fn  wOrHieher  nnd  i^gdrlieher 

Bedeutung) . 

Aauibile,  amabilmente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  :  liebenswürdig,  lieb- 
lich, einschmeichelnd.  Diese  Vorschrift  bindet  den  Ausführenden  an  einen  leich- 
ten, grariflaen,  oMaMvoll  aeeentnirtsn  Vortrag  fai  miaaig  geeehwinder  Bewegung. 
Identisch  mit  dieser  Bezeichnung  ist  die  ITorschrift  eon  mmiilUk* 

Anade,  Ladislaw  Freiherr  von,  stammte  aus  einem  alten  ungarischen 
Adelageächlechte,  welches  1782  den  gräflichen  Titel  annahm,  und  wurde  am  12.  März 
1703  an  ELaschaa  geboren.  Nach  absolvirten  philosophischen  Stadien  nnd  naehdem 
er  den  Titel  dnes  Dootors  erworben,  erwihlte  er  die  nälitlrisehe  Laufbahn  und  starb 
am  22.  December  1764  zu  Feibär  in  der  Schtttt  als  Rath  der  nng.irischen  Hofkam- 
mer. Er  war  ein  sehr  beliebter  volksthümlicher  Nationaldichter ,  der  für  seine  Dich- 
tungen meistentheiis  auch  die  musikalischen  Weisen  schrieb,  welche  weit  und  breit 
gesungen  worden  und  sich  traditionell  fortpflaniten,  bis  sie  Graf  Thaddäus  Amadö 
1836  sammelte  und  in  Peslh  beransgab. 

kmuiif  Thaddins,  Graf,  k.  k.  östorre&Gh.  Geh.  Rath  und  Kämmerer,  Hof- 
mnsikgraf,  Präsident  der  Wittwen-  und  Waisengesellschaft  zu  Wien,  wurde  am 
10.  Jaunar  ilb'i  zu  Pressburg  geb^n  und  widmete  sich  von  frtth  an  dem  Klarier^ 
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spiel  mit  solcher  Vorliebe  und  8ulchem  Erfolge ,  da»s  er  allgemein  als  Wunderkind 
Ipüt  and  aach  bei  Hofe  sich  öfters  hdren  lassen  mnsste.  Bald  verlegte  er  sieh  aaoh 
nit  GHOek  auf  das  Lnproviairen  nod  soll  sieh  in  dieanr  Kmnl  logar  neben  J*  If .  Ham- 
mel  befaanptet  haben.  Er  studirte  sim  anch  cBe  Mndk  im  Allgemeinen  aaft  Eifrigste 

und  veröffentlichte  mit  Oltlck  einige  seiner  Compowtionen.  Nach  einer  ehrenvollen 
mehr  als  zwanzigjährigen  Thäügkeit  im  Staatsdienste ,  während  welcher  er  die  Ton- 
kunst nicht  vernachlässigt  hatte ,  ine  denn  ihm  banptsilchlich  die  Entdeckung  und 
Heraabildnng  dflt  wimiittitHiehen  Gcnins  Frant  Liiif  b  sb  danken  ist,  wnid«  A.  am 
18.  Mai  1831  ala  k.  k.  Hofmnsikgraf  nach  Wien  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode, 
am  17.  Mai  1815.  höchst  sep-en-<voll  für  die  Kunst,  das  Musikleben  Oesterreichs,  die 
Heranbildung  Junger  Talente  und  die  Förderung  von  Kunstschulen  wirkte ,  so  dass 
sein  Dahinscheiden  tief  beklagt  und  betrauert  wurde.  Mit  ihm  erlosch  das  seit  Jahr- 
handerfeen  berOhmte  OeaeUeefat  der  Amadte  im  Maansetamme. 

Aaadei,  Filippo,  ein  italienischer  Opemcemponist  von  Bnf ,  wurde  im  Jahre 
las'A  zu  Reggio  geboren  und  schrieb  eine  Oper  »  7>o</o*io  f7  ^lorane«,  welche  1711 
in  Horn  mit  Erfolg  zur  Aufführung  kam.  £ine  andere,  satyrische  Oper  »Arsaceu 
(denn  der  Titelheld  sollte  den  Grafen  Essex  und  die  Statira  des  Originals  die  Königin 
EUaabeth  vorstellen)  oomponirte  er  in  Oemeinaehaft  mit  Orlandini.  Mattheeon  flber- 
setzte  den  italienisehen  Text  fttr  die  deutliche  Oper  in  Hamborg  und  bezeichnete  das 
Werk  als  ein  sehr  habiles.  Es  gefiel  auch  bei  seinen  Aufführungen  in  Hamtnug  1722. 
Sonstige  Nachrichten  Uber  A.  und  seine  Werke  fehioi  gänzlich. 

Amadie,  P  i  p  p  o ,  ein  berühmter  Violoncellist  nnd  Componist  fOr  sein  Instrument 
im  ersten  Viertel  des  18.  JahrhnndertB ,  von  welehem  at)er  kaam  meiur  als  der  hoekr- 
gepriesene  Name  bekannt  ist.  Eines  seiner  Adagios  bezeichnete  der  berühmte  Rom- 
berg als  den  »schönsten,  tief  poetisch  empfundenen  Morgentranm«.  Es  soll  der  In- 
dividualität des  Violoncells  in  einer  selten-vorzUgUchen  Weise  entsprochen  haben. 

imadail^  G ioy ann  i ,  s.  Tedeschi ,  welcher  letztere  der  eigentliehe Name  dieses 
rtihmUehst  bekannten  Singers  ist. 

Amaileri,  Ginseppe,  ein  berühmter  Tonsetser  der  römischen  Schule  um  die 
Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  und  zugleich  ein  vortrefflicher  Lehrer  des  Ge- 
sanges und  der  Composition.  Auch  als  Mensch  werden  ihm  von  seinen  Zeitgenossen 
die  edelsten  und  liebenswürdigsten  Eigenschaften  zugeschrieben.  Sein  Oratorinm  »Ii 
Marüro  di  San  Adriono*  erregte  bei  seinen  Auirflhnuigni  in  Rom  1702  grosses  Auf- 
sehen. Eine  seiner  Cnntaten  für  So))ran-8olu  mit  beziffertem  Bass  befindet  sich  hand- 
schriftlich im  fürstlichen  Musikarchiv  in  Sondershanseo.  Weitere  Itadiricbten  ttber 
A.  und  seine  Werke  fehlen  leider  gänzlich. 

Amadri,  Michele  Angelo,  Coutrapunktist und Kirohenoomponiat des  16.  Jahr- 
hnnderts,  welchen  M.  Pritmrins  in  seinem  i^ftUagma  munetm  Illpag,  7  an  dm  be- 
rOhmten  Motetteucompouisten  seiner  Zeit  zählt. 

Anadacd,  Donato ,  wird  ebenfalls  als  ein  namhafter  italienischer  Kirchencom- 
ponist  des  17.  Jahrhunderts  bezeichnet.  Ein  Theil  seiner  Werke  soll  sich  hand- 
schriftlich im  Privatbesitz  in  Deutschland  befinden. 

Amslaiias  Sjrsif  karias,  ein  koehgelehrter  BenedkstinennOnoh  and  Ctehfller  Alcoin's 
um  die  Wende  des  S.  und  9.  Jahrhunderts,  war  Director  der  Palastschule  Ludwigs 
des  Frommen ,  Abt  vun  Hornbach ,  später  Cliorbiscliof  der  Diücese  Lyon .  sodann  zu 
Trier.  Von  ihm  stammt  ein  Werk  »De  diiinü,  seu  eccUsuie  ojjicttsu,  weiches  u.  A. 
dt  eAoro  «antorum  (cap.  3),  de  vesiimenia  eantorum  (cap.  4),  de  ojßcio  b^ori*  9i  can- 
torit  (aap.  14)  handelt.  Dasselbe  wurde  820  nnd  827  TerOffentlicht  und  dnreh  einen 
AütmJig  »De  ordine  Antip/ionarüuf  in  welchem  A.,  zurückgekehrt  von  einer  Reise  naeh 
Rom.  den  römischen  mit  dem  galücanischen  Ritus  zu  ver«'ini;^e!i  Ix  iiuilit  i-t,  vermehrt. 
Beide  Werke,  Ludwig  dem  Frommen  gewidmet,  befinden  sich  im  Mauuscript  in  der 
BibUoAtea  pa&mn  zu  Lyon.  A.  starb  wn  840,  wahrseheinlieh  n  Trier. 

ImaUt.  1)  Anna  A.,  Prinsessin  yoa  Prenssen ,  Sehwester  König  Friedrichs  des 
Gros.een  ,  Ist  am  9.  November  1723  zu  Berlin  geboren,  wurde  1744  cur  Goadjutorin 
des  iStiftes  Quedlinbur«?  gewählt,  am  16.  .Juli  1755  fQrstliche  Aebtissin  daselbst  und 
starb  am  30.  März  1787  zu  Berlin.  Sie  verband  nach  der  Ansicht  ihrer  Zeitgenossen 
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Bit  groMen  KenntiiiMeii  in  der  OomposttioD ,  welolie  sie  rieb  bei  ibnm  Lehrer  Kira- 

berger  erworben  hatte,  eine  ausserordentliche  KimHtfertigkeit  auf -dem  Klaviere.  Im 
Urtheil  über  zeitgenössische  Künstler  war  .-^io  hart  und  einseitig  und  Ut  z.  B.  niemals 
SU  einer  auch  nur  annähernd  richtigen  Würdi|;ung  Gluck's  gehingt.  Viele  ihrer  zum 
Jheil  sehr  künstlich  gehetzten  Choräle  sind  in  weitereu  Kreiden  bekannt  geworden. 
Unbefriedigt  von  Onimi*e  Oomposltion  des  Todes  Jesn  oomponirle  rie  diese  Oininte 
noch  einmal;  StOeke  daraus  wurden  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Berlin  aufge- 
führt Ihre  ausserordentlich  werthvolle  und  reichhaltige  Bibliothek  vererbte  sie  auf 
das  konigl.  Joachimstharsche  Gymnasium  zu  Berlin ,  aber  mit  so  harten  Einschrän- 
knngen  in  Bezug  auf  Benutzung  derselben,  dass  aus  jener  Schenkung  kein  namhafter 
Nnlsen  erwaehsen  Iconnte.  —  2)  Anns  A. ,  Herzogin  von  Saebsen-Weimar,  Tochter 
des  Herzogs  von  Braunschweig -Wolfenbttttel  und  Nichte  der  Vorigen,  wurde  am 
24.  October  1739  geboren  und  vermählte  sich  1756  mit  dem  Herzog  Ernst  August 
Coustantin  von  Weimar,  den  sie  aber  nach  kaum  zweijähriger  Ehe  verlor.  Bis  1775 
verwaltete  sie  hierauf  das  kleine  Land  als  liegentin  für  ihren  unmündigen  Sohn ,  den 
nachmaligen  Grossherzog  Emst  August,  worauf  me  sieh  in  das  Privatleben  snrBelEiogy 
wo  sie,  von  Deutschlands  Schicksal  hart  betroffen,  am  10.  April  1807,  kaum  ein  hal- 
bes Jahr  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Jena,  starb.  Sie  war  eine  durch  seltene 
Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens  ausgezeichnete  Frau  und  geraume  Zeit  der 
Stern ,  um  den  sich  ein  weiter  Kreis  der  in  Kunst  und  W^issenschaft  bedeutendsten 
Menschen  l>ewq;te.  Ihr  mnsUEalisches  Talent  war  selir  bedeutend ;  rie  componirte 
u.  A.  für  die  Kaprile  und  das  Theater  die  Operette  »Erwin  und  Elmire <  ,  Text  von 
Goethe.  Ausserdem  war  sie  eine  treffliche  Klavierspielerin.  —  3)  Marie  A.  Frie- 
derike Augu.-ito,  Tochter  des  Prinzen  Maximilian  und  Schwester  des  jetzt  regie- 
renden Königs  Johann  von  Sachsen ,  bekannt  als  hervorragende  dramatische  Schrift- 
stellerin, wurde  am  10.  August  1794  au  Dresden  geboren  und  hat  sich  in  der  Hei- 
math,  so  wie  uif  iieisen  durch  Frankreich,  Spanien  und  Italien  zu  einer  der  geist- 
vollst<?n  Fürstiiuu-n  der  Gegenwart  gebildet.  Auch  in  der  Musik  leistet  si<'  Tüchtiges 
und  oiuige  ihrer  Kirchenötücke ,  vorzüglich  ein  IStabat  mater,  sollen  von  Werth  .>ein. 
Von  ihren  Opern,  deren  Texte  sie  sich  selbst  verfasst  hat  und  die  nur  im  engen  Fami- 
lienkreiae  aufgeführt  wurden,  worden  genannt:  »// ßglio perditoa,  »Jlw»arei$tmo*  und 
9 La  VOM  di  atJtUaia;  ^ 

Asiant,  Stepheu  Vj  ein  seinerzeit  berQlmiter  frauzdsischer  Componist,  von  dem 
aber  weiter  Nichts  mehr  bekannt  ist,  als  dass  er  in  der  letzten  Hälfte  des  IS.  Jahr- 
hunderts Lehrer  an  der  königlichen  Musik-  und  Gesangschule  zu  Paris  war,  uud  dass 
er  für  die  Pariser  italienische  Oper  in  kurzer  Zeit  fünf  italienische  Opern  geschrieben 
hat,  welche  grossen  Beifall  fanden  und  selbst  von  Kennern  wie  Dr.  Bumey  gerflhmt 
wurden.  Ausserdem  gab  er  in  dieser  Zeit  seines  Glanzes  mehrere  Sammlungen  Ge- 
sänge und  Lieder  mit  Begleitung  von  Harfe  oder  Klavier  heraus,  welehe  danuls  eben* 
falls  geschätzt  und  verbreitet  waren. 

AsMBtiBS;  B  a  r  t  h  o  1 0  m  a  e  u  s  ,  geboren  um  1500  zu  Landsberg  in  Bayern ,  ge- 
storben 1555  zu  Lauingen,  ein  gelehrter  Alterthumsforscher,  kaiserl.  gekrönter 
Dichter,  1533'Prof.  der  Beredsamkdt  au  Ingolstadt,  1535  Prof.  jur.  in  Tflbingen, 
1541  in  Greiünrald,  1545 — 48  Advocat  hi  NOmberg,  schrieb  (ausser  seineu  berühm- 
ten 0  Imcr^tionet «)  ein  Werk  vierundzwanzigjilhrigen  Flei.sse.s  unter  dem  Titel :  >  Flo- 
res  celtbriorum  »mtentiarum  t^aecarum  ac  laÜnarum,  deßnitionum  esiv.  [Dilingae  1556 
fol.) .  Dasselbe  enthält  sogenannte  »Loet  eommunes^  (nach  Kategorien  geordnete  Aus- 
sprflche  christlicher  und  heidnischer  Schriflstriler}  und  unter  diesen  auäi  8.  292^  bia 
298  *  einen  Artikel  Uber  »Mutiea  >,  meist  mnsikgesehichtlicben  InlialtB.        0.  S. 

imrefile  (ital.),  Vortragsbezeichnung,  welche  identisch  mit  am  abile  (s.  d.)  ist. 

AMsrüXXa  fital.)  ,  Bitterkeit.  Betrübniss,  daher  con  amarezza  schmerzensvoll, 
eine  Bezeichnung,  welche  einen  abgemessenen,  schweren  Vortrag  mit  llervorhebuug 
besonders  der  dissonirenden  Noten  und  Harmonien  erheischt,  ohne  jedoch  gleichzeitig 
Weichheit  und  sanAai  Ton  aus  den  Aug«n  n  setien. 

iBileVi  weiblich  Amairiet  (fhuuOs.) ,  ein  Kunstfreund  und  Kunstliebhaber,  im 
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Gegemate  sb  dem  eigentUolMD  KflnsUtr.  Dieter  früher  aehr  gebrloeUiehe  Anadmek 

igt  gegenwärtig  in  die  häufigere  Bezeichmnig  Dilettant  (b.  d.)  übergegangen. 

Anati,  eine  italienische  Geig:('nbanerfamÜie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ZU 
Cremona,  berühmt  durch  ihre  bis  jetzt  unübertroffenen  Instrumente,  welciie  unter  dem 
Kamen  »Cremoneser  Geigen«,  oder  sclilechtweg  »Amatis«,  im  höchsten  Werthe  und 
Preise  elelien.  Ziierit  irird  in  der  sw^tea  HlUle  des  16.  Jahrhiiiiderti  Andreas  A. 
als  Vorsteiier  einer  Geigenfabrik  hl  Onmona  erwähnt.  Derselbe  war  also  zugleich  einer ' 
der  Ersten,  welche  die  damals  kanm  aus  der  älteren  Viola  entstandenen  Violinen  über- 
haupt bauten.  Sein  öohn  Antonio  ,  geboren  um  1565,  gestorbeu  um  1G20,  setzte  mit 
seinem  Brnder  Geronimo  das  Geschäft  des  Vaters  fort  und  erhob  es  zu  jenem  Welt- 
ntfe ,  mieber  noeh  beute  impoiiirt.  Uater  Nieeolo  A. ,  welcher  ehi  8<äiii  eben  ge- 
nannten  Geronimo's  sein  soll,  begam  der  Ruf  der  Fabrikate  za  Mteo,  obgleich  sie 
noch  immer  keine  Concurrenz  zn  scheuen  hatten.  Die  Geii;en  von  1590  bis  1620 
zählt  man  in  jeder  Hinsicht  bis  auf  die  äusserliche  Zierhchkeit  hinab  zu  den  ^  orzlig- 
Uchsten,  die  jemals  hervorgebracht  worden ,  und  sie  werden  in  der  Thatau  Aumuth, 
Behihelt,  gleich«^  oad  süsser  KUngAUle  des  Tons  Us  jetik  noeh  von  iMineon  Instm- 
SMOle  neansr  Meister  erreicht  Man  hat  viele  Fälschusgen  des  hohen  Preises  der 
•ehten  wegen  versucht  und  sogar  echte  C'remoneser  Geigen  zerstückt  imd  einzelne 
Tbeile  derselben  anderen  guten  Instrumenten  eingearbeitet,  um  die  Echtheit  des  Cre- 
moneser  Fabrikats  beglaubigen  zu  können.  —  Uebrigcns  sollen  aus  der  Fabrik  der 
A.  aadi  Bisse,  obwohl  mir  in  geringer  ZaU,  hervorgegangen  sein,  wekhe  die  vonttg- 
lidksten  £igenschaftni  ihrer  Violinen  vollständig  theilten. 

Anat«,  V i n c e n z 0  'auch  latinisirt  Vincentius  Amatus  genannt) ,  wurde  ara 
6.  Januar  1629  auf  der  Insel  Sicilien  geboren  und  starlj  am  29.  Juli  I67ü  zu  J'alfnuo 
ala  Doctor  der  Theologie  und  Domkapellmeister.  £r  gehörte  zu  den  hervorragendsten 
itniienisohen  Kireheneomponistem  seiner  Zeit,  wie  seine  vier-  nnd  ftnfstimmigen  Mtttt 
9  JMmi  divt^ro  §  oomfkia  (Palermo  1656)  und  seine  zwei-  bis  fttnfstimmigen  Con- 
rerft"  tocn  beweisen.  Dagegen  i!»t  eine  von  ihm  hinterlassene  Oper  ^Litauroti  (Aqnila 
1664)  von  selbst  für  die  damalige  Zeit  untergeordneter  Bedeutung. 

AaiUtas  (latein. ) ,  der  Umfang,  zeigt  durch  seine  Abstammung,  indem  die  son- 
■ligen  in  der  If arik  gebrlaehUcben  Ansdrfleke  gewOhnlieh  der  itaUenisehen  oder  sonst 
der  griechisohen  Sprache  entlehnt  ^d ,  an ,  dass  es  ans  einer  Zeit  herrührt ,  die  sich 
selten  mit  musikalischen  Kunstansdrflcken  bemerkbar  gemacht  hat ,  aus  dem  .Mittel- 
alter. Seine  Anwendung  tindet  dieser  Ausdruck  in  der  Kirchenmusik  und  er  bezog  sich 
in  derselben  anf  die  Grenzen ,  in  welcher  sich  eine  Melodie  bewegen  durfte.  Glare- 
aeanas  in  seinen  Werke  »DotUeaeAordon  Sb.  I  eep.  14  «f.  Botel  1547«  iMriehtet» 
dasB  die  Grenzen  der  ältesten  Kirehengesänge  nur  in  dem  Umfange  einer  Quinte  sieh 
bewegen  durften,  oder  mit  anderen  Worten  ,  das.s  der  A.  der  alten  Kirchenlieder  nur 
höchstens  eine  Quinte  war.  Wenn  man  dies  Gesetz  des  Mittelalters  mit  dem  der  fast 
sagenhaften  ägj'ptisohen  Zeit  vergleicht,  wo  die  Sänge,  welche  für  die  Menge  bestimmt 
waren,  walniiohebiUeh  sieh  nur  im  Umfange  ehies  Tetrachords  bewegten,  welche 
Sgeniieit  auch  wohl  die  älteren  griechischen  vo|Mk;  liesassen,  so  wäre  hierm  eine 
grossere  Gcf^chicklichkeit  auspredrdckt .  welche  man  der  grossen  Menge  zutraute  ,  die 
zugleich  für  das  Alterthum  die  Fertigkeit  Kinzeiner,  diese  Grenze  überschreiten  zu 
können,  durchaus  nicht  ausschliesst.  Itoachten  wir  die  fernere  Entwickelnng  der  Ge- 
•Inge  doreb  eine  grossere  Personensahl  ansgeflilirt,  so  «igen  tkih  in.  der  nachfolgen- 
den Zeit  die  Fortschritte  diesen  Utnen  fast  gau  gideh.  Wir  sehen  das  Schwanken 
des  Tonischen  i>.  d  ;  in  den  .llteron  Kirchengesängen,  was  seinen  Ausdruck  eben  des 
A.  der  Melodien  halber  in  der  Zutlucht  zu  dem  Unterschiode  .sogenanuter  plagulischer 
und  authentischer  Tonarten  wie  im  Mittelalter ,  bei  dem  sich  auszudehnen  suchenden 
A.  m  dem  Hexachord  des  Guido  Arenw  fand,  nnd  kflunen  dies  wohl  nur  als  Folge 
dea  gefühlten  B^dflrfniases  der  nach  dem  Octavenumfang  ringenden  Melodie  erkennen, 
dessen  Erreichung?  im  Vereine  mit  der  vollen  tonischen  Ausdnicksweise  zur  Zeit  der 
Reformation  im  Volke  sich  durch  Gesänge  wie  »Kiu  teste  liurg«  etc. ,  als  das  volle 
Bflrgerrecht  erlangt  habend,  in  den  kirchlichen  Gemeindegesängen  kundgiebt.  Mit  der 
OetKranemiehong  war  die  Melodlenbesehfinkiiag  flbeihanpt  ttberwnnden,  denn  nicht 
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mehr  Priester  pflegten  einzig  die  Musik  als  Palladium  der  Kirche,  sondern  das  Volk 
machte  sich  durch  freie  Versuche,  Volkslieder,  immer  reitVr  zu  fast  jeder  Tonwieder- 
gabe, die  im  Bereiche  der  allgemeinen  menschlichen  Keliifertigkeit  lag,  und  die  Com- 
poiüstao»  hidrim  ti»  dflm  YoUEe  GMäng»  SGhnfen,  die  «s  der  damit  verinmdeiieii  in 
nstioiuler  fi^iradM  abg^aasten  Texte  wegen  gerne  sang ,  förderten  dies  Bestreben  in 
Jahrzehnten  mächtiger ,  als  es  die  Priester  in  Jahrhunderten  vermocht  hatten.  Jene 
Zeit,  in  welcher  der  Melodienumfang  höchstens  eine  Quinte  sein  durfte,  war  die  Zeit, 
weiche  diesem  musikalischen  Kunstausdrucke ,  man  kann  fast  sagen  absolute  Ver- 
TOtiraiig  sehaAe,  und  dieser  AoadmelE  in  eoieher  Bedentung  blieb  fast  aneh  nur  dio 
Zeit  hinduroh,  in  der  derselbe  so  in  Bezug  auf  die  Melodie  praktisch  angewandt  wnrdew 
Weil  aber  diese  Bezeichnung  sich  auch  noch  auf  andere  musikalische  Begriffe  anwen- 
den lässt,  so  nahm  die  emporblUhende  Polyphon ie  von  dem  Worte  A.  Besitz,  um  das- 
selbe mehr  relativ  in  Bezug  auf  die  innere  Gestaltung  der  vollendetsten  ihrer  Kunst- 
fonnen  ibniieh  sq  gebranehen.  Nlndidi  bei  dm*  Foge  vwatand  man  mter  A.  derael- 
b«i  dto  Tonarten ,  in  welchen ,  falls  die  Fuge  Ansprneb  anf  volle  Knnsigereehtlieit 
machen  wollte ,  wieder  volle  Durchführungen  des  Themas  erscheinen  mussten.  Der 
A.  einer  Fuge,  d.  h.  also  die  vollständigen  Dnrchfnhnin^'t  n  in  derselben,  waren  nun 
ihrer  Zahl  nach  drei,  welche  man  :  ciautula  primaria,  clausula  secundaria  und  clausula 
imrHaria  nannte.  Die  erste  Tonart,  wenn  dies  an  einer  Fuge,  deren  Thema  in  C-Ar 
in  der  ersten  Dnrcliftüimng  gesetzt  ist,  erklärt  wird,  in  weleher  aufs  Neue  eine  ganse 
Durchfllhrung  erscheinen  musste,  dio  clausula  primaria,  war  die  der  Dominante  oder 
der  Quinte  aufwärts,  g;  als  zweite  Tonart  vom  ersten  Grundtoue.  auf  dem  dieselbe 
Entwickelung  des  Themas  sich  einstellen  musste,  die  clautula  secundaria,  war  die  der 
Mollparallele  oder  ünterters,  von  Calso  A;  und  die  dritte,  etettls  ArlSüsna,  weleho 
in  gewisser  Beziehung  schon  freier  sein  durfte,  mnsste  entweder  in  der  Tonart,  welche 
anf  der  Terz  des  Grundtons  ihren  Sitz  hatte  oder  sonst  einer  nahe  verwandten  Ton- 
art ,  wie  der  Unterdorainante  oder  deren  Parallele  ,  die  dritte  volle  Ausspinnung  des 
Hauptgedankens  vor  dem  öchluss  des  Tonstttcks  bringen.  Ucber  diese  Anffassong 
des  Wortes  belehrt  man  sieb  am  grflndUohsten,  wenn  man  darflber  die  Anfteiebnnngen 
eines  der  letzten  Zeitgenossen  dieser  Gebrauchsweise  liest,  diejenigen  Mattbesons  in  sei- 
nem »Orchester"  Theil  I  p.  14  7.  In  neuester  Zeit,  wo  die  Instnmiente  im  Abendlande 
sich  mehr  und  mehr  an  Zahl  und  Tonreichthum  vervollkommneten ,  benutzte  man  so- 
fort die  Gelegenheit,  das  Wort  A.  in  seiner  ursprünglichen,  absoluten  Bedeutung  wie- 
der in  Anwendung  an  bringen ,  indem  man  jedooh  melir  die  deatadie  Fonn  ÜBr  dieaoB 
Begriff :  V  in  fang,  benutzte,  und  spricht  z.  B.  bei  einem  Instrumente  davon»  dass  es 
einen  Umfang  von  G  bis  /  habe,  d.  h..  dass  es  vom  grossen  G  bis  zum  eingestrichenen 
J  alle  Töne  der  chromatischen  Scala  zu  erzeugen  vermag.  Näheres  tiber  die  Bedeu- 
tung und  Anwendung  des  deutschen  Wortes  Umfang,  insofern  dasselbe  in  der  Mu- 
slim verwendet  wird,  fbidet  man  in  dem  besonderen  Artikel  abgehandelt.  B. 

Amblefille^  Charles  4^,  Pater  des  Jesuitenordens  und  hervorragender  fransOsi- 
scher  Kirchencoraponist ,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris 
lebte  und  wirkte.  Von  ihm  er.schienen  damals  :  »  Octonarium  sarrtnn,  sett  Canticum 
beatae  virginis per  diversos  eccleaiae  tonos  decantatum*  (Paris  lt>34)  und  eine  sechs- 
•timmige  •HarmonUt  V«»pera§  in  din  tarn  diMKwiwat,  qwm  fmk»  in^u»  atmt, 

IHM  cum  missa  et  litanüs  beatae  virffinisu  (Paris  1636). 

Amben  (griech.)  ,  eigentlich  Berfr^ipfel ,  in  der  ältesten  christlichen  Kirche  eine 
kanzelartige  ICrlKihung  im  Schiff  der  Kirche ,  dicht  am  Chore ,  von  welcher  man  die 
Evangelien ,  Episteln  u.  s.  w.  abzulesen  pflegte.  Später  wurde  auch  das  kirchliche 
Sftngerpult  mit  diesem  Namen  benlebnet.  Dalmr  das  Wort  Ambonoklaaten, 
wörtlich  Pultzerbrechcr,  womit  man  im  Mittelalter  die  Eifero'  gegen  die  «««il^ 
nnd  die  Feinde  alles  Kirchengesangs  bezeichnete. 

.4nib«s.  Diese  Werkzeuge  der  Schmiede  sind  in  ältester  Zeit  nach  den  Berichten 
Ueliod.  /list.  J,  IX  von  den  Aethiopiern  (s.  Aethiopische  Musik)  als  Instrumente 
bamtit  worden,  bidem  dieselben  dem  Kriegsgescfarei,  welches  sie  befan  AngriJlb  aaf  die 
Feiade  erschallen  Hessen,  Schläge  auf  AnSiofisc  beigesellten.  Ob  nun  die  Schiige 
gegen  die  Ambosse  von  besoBdets  dan  verwendeten  SpieUenton  ansgefilhrt  worden. 
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-welche  mit  der  Truppe  marschirten ,  was  ergeben  würde .  dass  man  die  Ambosse  als 
wirkliche  .Musikinstrumente  betrachtete :  oder  ob  die  Aethiopier  sogenannte  Feld- 
achmit'deii  mit  sicli  im  Heere  tührten  ,  und  nur  den  in  den  Kampf  sich  stürzenden 
Kri^eru  durch  solche  Verstärkung  ihrer  Öcliiachtrufe  von  der  Feldschmiede  aus,  dem 
wshiaMnlieh  gleiehseitigen  Wsffendepoft ,  es  im  GediehtniBse  erbaUen  woUleii ,  wo- 
hin sie  sich  sn  wanden  hätten ,  wenn  ihre  Wsife  im  Oefechl  ihnen  abhanden  kAme 
oder  unbrauclibar  würde ,  ist  kaum  noch  zu  ergründen.  Dagegen  hat  der  A.  in  der 
moderueu  Oper  uiclirfach  praktische  Verwendung  gefunden,  so  in  »Alcid^ir«  von  Spon- 
üni,  im  b  Troubadoure  von  Verdi  und  iui  oJiAein</uiä«  von  E.  Wagner,  iu  welchem 
leixteren  Werke  nieiit  weniger  als  aehtsehn  abgestinmite  A.  vorgeschrieben  sfaid.  — 
Ausserdem  spidt  der  A.  nur  noch  in  der  Sagenzeit  der  Muukgeäcluchte  eine  Rolle. 
Nicomachus  (um  100  und  150  n.  Chr.  spricht  von  ihnen,  und  Macrobius,  422,  yne 
Boethius,  500,  wiederholen  seine  Mittbeilungen .  Pythagoras,  in  tiefes  Nachdenken 
ttber  die  arithmetischen  Verhältnisse  der  Töne  versunken ,  hört ,  bei  einer  Schmiede 
vorflbergehend,  die  Klinge  von  Himmem,  welche  in  rogelmüssiger  Abwechsdung  den 
A.  trafen.  Da  die  Klinge  derselben  die  Prinie,  Quarte,  Qnmte  und  Octave  waren,  so 
sei  er  hineingegangen  und  habe,  indem  er  dieselben  wog,  gefunden,  dass  deren  Ge- 
wichte sich  wie  die  Zahlen  l,  ^  4,  ^  3  und  ',2  verhielten  etc.  Martin  Agricola,  14S5 
bis  155Ö,  setzt  sogar  auf  das  Titelblatt  seines  Werkes  »Musica  itistrumetiiaiis,  1529«, 
4en  A.  sammt  vi«r  Hftmmem  nebst  Pythagoras,  wie  er  disselboi  wigt,  um  die  Wich- 
tigkeit dieser  Entdeckung  hervorzuheben.  Wenn  nun  die  Wissenschaft  auch  schon 
lange  nachgewiesen  hat.  dass  Hämmer  in  obigem  ( Jewirhtsverhältniss  und  Gebrauch 
eben  nicht  Jene  Consouanzen  geben  ,  sondern  jene  (iewiclile  erst  in  der  dritten  Potenz 
obige  Touverhältnisse  erzeugen,  so  lehrt  doch  diese  Uber  1000  Jahre  schriftlich  fort- 
gepflanzte EnShInng,  der  Jeder  Tren  und  Olanben  schenkte,  obgleieh  man  sehr  lekdit 
sieh  yon  deren  Unwahrheit  hätte  überführen  können ,  dass  die  Gelehrten  des  Mittel- 
alters mehr  nammelten  und  aufzeichneten  ,  als  dass  sie  sich  selbst  experimentell  von 
Dem  überzeugten,  was  sie  niederschrieben.  B. 

AsibrsgetUj  Giuseppe,  ein  vortrefflicher  Bühnensänger  zur  Zeit  Napoleons  1., 
dessen  Blfitheseit  als  Bassist  an  italienischen  Bflhnen  in  die  Zeit  von  1 807>>  1 8 1 5  flUlt. 
Von  Italien  aus  gii^  er  auf  ein  Jahr  an  die  italienische  Oper  in  Paris ,  sodann  nack 
London,  Uberall  wegen  der  Weichheit  und  sonoren  Fülle  seiner  gutgeschulten,  umfang- 
reichen tiefen  Stimme  bewundert.  Schon  1S30  tauchte  die  Nachricht  auf,  er  sei  ins 
Kloster  getreten.  Dieselbe  scheint  sich  aber  erst  später  bewahrheitet  zu  haben ,  denn 
er  erschien  im  Jahre  1838  noch  ehimal  auf  kurze  Zeit  wieder  hi  Irland  und  blieb  seit- 
dem ▼erschollen. 

Anbrosn,  Peter  Christian,  wurde  atn  in.  December  1742  zu  Meiningen  ge- 
boren und  bildete  sich  zu  einem  tüchtigen  Musiker  heran ,  in  Folge  dessen  er  die  Be- 
mfuBg  zum  herz.  Kammermusiker  und  Cembalisten  der  Hofkapelle  in  Meiniugcu  erhielt. 
Als  KlavieKspieler  soll  er  in  Bezog  auf  Fertigkeit  und  empftidungsToUsD  Vortrag  sn 
den  ersten  Virtuosen  seiner  Zeit  gehört  haben ,  wie  man  denn  auch  seme  Kunst  fan 
freien  Phantasiren  und  Improvisiren  hoch  pries.  Seine  Compoi^itionen  sollen  gleich- 
falls Meisterstücke  der  Erfindung  und  contrapunktischer  Arbeit  gewesen  sein,  wurden 
aber  nur  von  einem  kleinen  Kreise  ihm  niher  stehender  KunstfVeande  gewürdigt,  da 
er  jede  Bitte  um  Veröffentiiehung  und  Herausgabe  derselben  entschieden  und  ernstlich 
zorOekwies.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  ndt  Bestimmtheit  anzugeben,  wird  aber  in  den 
Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  verlegt. 

AmbrM)  August  Wilhelm,  einer  der  keuutnissreichsteu  und  gelehrtesten  Tou- 
kllDstler  und  Musikforscher  der  Gegenwart,  wurde  am  17.  Norember  1S16  zu  Hauth 
in  Böhmen  geboren  und  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden  und  angeselienen  Mannes, 
welcher  die  Post  daselb.st  und  eine  Landwirthschaft  besass.  Demgemilss  war  auch 
s^ine  Krziehung  eine  sehr  sorgtaliige ;  er  wurde  in  fast  allen  Zweigen  des  Wissens 
unterrichtet  mit  Ausnahme  der  Musik,  welche  beinahe  principiell  ausgesclUossen  war. 
Dean  da  der  junge  A.  Kopf  und  Geist  zeigte ,  so  sollte  er  studiren  und  Beamter  wer- 
den ,  um  dadurch  auf  den  Weg  zu  kommen ,  welcher  damals  fast  ausschliesslich  zu 
Ehre  und  Ansehen  führte.  Sein  Vater  war  em  Mann  von  ungewöhnlicher  geistiger 
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Ambros. 


'Bogabnng,  du  guter  Spnehkeimer  nod  ttellliclier  Mathematiker ,  aber  ohne  groeeen 

Öinn  fUr  die  Kunst.  Die  Mutter  dag^peo,  eine  Schwester  des  huchgeschititeii  Musik-  * 
historikerd  Raphael  Kiesewetter,  war  eine  sehr  geschuiackvolle  Klavierspielerin 
im  üiüue  der  illteren  Schule  und  eine  gut  gebildete  Säugerin.  ihr  Ivlavierspiel  ergriff  den 
jungen  Sohn,  der  kaum  erst  reden  und  geben  gelernt  hatte,  aul's  Mächtigste,  und  gevrisse 
italienisehe  Cansoneo ,  Zonutoeif  sehe  Balladen  n.  s.  w.  trieben  ihn  sogar  an,  anf  dem 
Klaviere  nachzuspielen,  was  er  von  ihnen  begriffen.  Sein  musikalisches  Gehör  hatte 
sich  nämlich  noch  früher  bereits  gezeigt,  als  seine  Wärterin,  ein  lebendiger  böhmi- 
scher Volksliederschatz,  ihm  ihre  Weisen  rorgesungen  uuder  dieselben,  ein  auf  dem  Arme 
getragenes  Kind,  bald  sänuntUch  zur  allgemeinen  Bewundcruug  nachgelemt  hatte. 
Auf  dem  KlaTiere  aber  klimperte  er  gar  gerne  herum  nnd  versnehto  mit  den  anfge* 
fuudeneu  Melodien  alleriel  Umstellungen  und  Umkehningen.  Das  bunte  Leben  der 
Besucher ,  der  kommenden  und  abfahrenden  Postreisenden ,  unter  denen  höchste  und 
allerhöchste  Uerrscbaften ,  wirkte  sehr  anregend  auf  den  aufgeweckten  Knaben, 
welolier  aus  diesem  lebendigen  Verkehr  unschätzbare  geistige  Vortheile  zog.  Secha 
Jahre  alt,  nntemahm  er  mit  seinen  Elteni  eme  mehrmcmatliebe  Lnstreise  nadi  BrSnn, 
Pressburg  und  Wien ,  in  welcher  letzteren  Stidt  man  bei  KicsewettMr  wohnte.  Ob- 
wohl er  kaum  die  Feder  führen  konnte,  schrieb  A.  damals  bereits  eine  zwei  Bogen 
lange  Beschreibung  des  auf  dieser  Heise  Gesehenen  und  Erlebten  mit  einer  ziemlich 
eingehendm  und  fast  b^elsterten  Schilderang  der  Bauwerke,  Denkmale,  Kunst- 
und  Antiquititensamndnngen.  Im  Jahre  1827  beiog  A.  das  Kleinseitener  Oymnashun 
in  Prag  und  kam  als  Kostgänger  in  das  Haus  des  feingebildetou  Advocaten  Dr.  Kas- 
par Glückselig,  wo  er  als  Stubengenossen  den  nachmaligen  Dichter  Uffo  Horn  fand, 
Persönlichkeiten,  in  deren  Umgänge  bich  sein  Sinn  für  Poesie  und  Kunst  gewaltig 
entwiekelto.  Nur  von  Musik  war  kerne  Bede.  Seine  Mutter  wflnsehte  vomehmlieh, 
ihn  im  Zeichnen  und  Malen  gut  ansgel^det  au  sehen,  wesahalb  er  vorliulig  eine  Zeieh- 
nenschuie  und  später  als  Volontär  die  Malerakademie  in  Prag  besuchen  mnsste ,  aus 
welchen  Instituten  ihm  ein  sehr  geübter  Blick  und  eine  warme  Vorliebe  für  bildende  Kunst 
als  Gewinn  für  das  weitere  Leben  blieb.  Sein  ganzer  Sinn  und  seine  Sehnsucht  ti'io- 
ben  flm  Jedoch  aar  MusSe,  nnd  dt  sass  er  brfltond  tut  einem  Murikhelto,  teit  dnn 
Wunsehe,  au  ergründen,  welehe  Note  «,  welche  d  wäre,  ttberzengt,  alles  Andere  selbst 
dann  sclion  zu  finden.  Endlich  bat  er  um  einen  Musiklehrer ;  sein  Vater  jedoch  er- 
klärte die  Musik  für  eine  sehr  überflüssige  Sache  ,  welche  nur  seine  physitiche  Ent- 
wickelung  aufhalten  würde.  Da  griff  der  junge  A.  zum  Mittel  der  SelbsthfUfe,  liesa 
sich  Ton  einem  sefaier  Mitsehlller,  so  gut  es  ging ,  unterrichten  und  gab  ihm  di^  aU 
sein  Taschengeld.  Ond  als  er  nun  auch  im  Jahre  1832  Mozart's  »Don  Juan«  zum 
ersten  Male  h/irte,  da  war  seine  Lebensriclitung  ein  für  allemal  bestimmt.  Er  erklärte  zu 
der  Eltern  Ent-^etzeu  seinen  festen  Eutschluss ,  Musik ,  und  wenn  auch  neben  seiner 
Beamtenlauf  bahn  her,  zu  studiren.  Vergebens  wurde  ihm  der  Oheim  Kiesewetter  ala 
warnendes  Beispiel  vorgehalten,  welcher  schon  längst  nicht  blos  Hof-,  sondern  anch 
Reichsrath  sein  mtlsste,  wenn  er  sich  nicht  in  sdne  alte  Musik  vernarrt  bitte;  hatte 
ja  Kaiser  Franz  einem  aufwartenden  ProfessorencoUegium  ins  Gesicht  gesagt:  »er 
wolle  gute  L'ntcrthanen ,  keine  Gelehrten ! «  (und  Künstler  und  Taugenichtse  galten 
mit  jenen  für  identisch] .  Vorläufig  sah  sich  A.  noch  immer  auf  das  geheime  Selbst- 
stedium  verwiesen ,  und  er  verschlang  fast  Werke  wie  Tttrk*8  »Anleitung  cum  Gene- 
ralbassspiclen  0 ,  Reicha's  »Compositiüu.slehre« ,  flbersetzt  von  Czerny  u.  s.  w.  Ein 
Curaus  bei  Tomaschek  galt  ihm  für  das  hfu  hste  zu  erstrebende  Ziel ;  er  scheiterte  aber 
an  dem  bestimmten  Widerstände  der  Eltern.  Dafür  lernte  er  eine  geachtete  Eauiilie 
keuuen ,  deren  Tochter  sich  für  die  Oper  bildete ,  und  bald  flüchtete  er  fast  täglich 
dahhi ,  um  milchst  viele  lltere  und  neuere  Opnm  kennen  an  lemoi  und  ddi  im 
Accompagniren  zu  Üben.  Eine  Reise  nach  Wien  brachte  ihn  abermals  zu  Kiesewettor, 
welcher  ihm  das  Manuscript  seiner  Musikgeschichte  und  seine  kostbaren  Sammlungen 
u.  8.  w.  zeigte  und  erkl.irte,  ohne  zu  ahnen,  dass  sein  Neffe  auch  sein  Nachfolger  auf 
diesem  Gebiete  sein  werde.  Unterdessen  hatte  A.  auch  seine  Universitätsstudien 
glinzend  abiolvirt  und  den  Doetortitel  der  Jurispmdena  erhalten ,  mid  er  benutste  dte 
Jnteiimsieit  bia  an  semem  Emtritt  in  die  Beamtenbahn  an  ehwr  Reise  nach  Nflrnberg» 
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Dresden ,  Leipzig  und  Berlin ,  welche  hauptsächlich  den  fast  erstorbeuen  Malersiun 
wieder  «B- und  anfii«^.  Im  J.  1840  tnt  er  bei  dem  Pnger  FisMlamte  in  denStMta- 

dienst,  erhielt  1845  das  selbstständige  Referat  und  1S46  den  ersten  bescheidenen 
halt.  Das  Musikleben  zu  Prag  war  damals  ein  glänzendes  ;  Mendelssohn  s  aufsteigen- 
der ätern ,  Schumann's  Zeitschrift ,  Alles  wirkte  zusammen  fördernd  und  bildend  auf 
A.  tin.  Mit  den  Partituren  unter  dem  Arme  besuchte  er  Oper  und  Conzerte ,  spielte 
mnehmel  aelbel  düntfieli  mit,  lo  mit  Mortier  de  Fbntaine  imd  Siegmmid  Goldseimiidt 
Bach's  Conzert  £Ür  drei  Klaviere,  und  genoss  vertrauten  Umgangs  mitKittl,  Veitu.  s.  w. , 
bis  endlich  der  besorgte  Vater  abermals  dazwischentrat  und  die  Pflichten  eines  k.  k. 
Beamten  ihm  eindringlichst  klar  zu  machen  suchte.  Uleichwohl  schrieb  A.  nach  wie  vor 
Mttrikbeiidite  und  Kritilceii  eis  Mitarbeiter  der  »Bohemia«,  der  »Schmidt'schen  Wiener 
MMjkwitimpmiid  der  BeimmMn'whe«  Z^tBchrift,  iiiIetttereriiaterdemNamen»F]«iiiB, 
der  letzte  Davidsbflndlercr,  lernte  Schumann  nnd  Berlioz  kennen  und  errang  die  Aner- 
kennung Kiesewetter's.  Im  J.  1847  kam  zum  ersten  Male  eine  seiner  Orchestercom- 
positionen, eine  Ouvertüre  zu  Tieck's  »Oenoveva«,  mit  grossem  Beifall  zur  Auffuhrung, 
weleiie  er  Jedodi  apUw  vernichtete,  am  nicht  mit  seinem  Freunde  SolimDum  in  Con- 
enrrens  sa  treten.  Beld  dattaf  Iblgte,  von  ihm  selbst  einstndirt  nnd  diiigirt,  in  einem 
Conzerte  des  Cäcilienvereins  die  Ouvertüre  zu  Shakespeare's  »Othello« ,  welche  ihm 
enthusiastische  Ehrenbezeugungen  von  Seiten  Tomaschek's ,  Alexander  Dreyschock's, 
80  wie  den  Beifall  des  Publicums  eintrug.  Nur  einzelne  Muaikhandwerker  von  der 
Zmuft  fingen  an,  das  vom  Himmel  gefaUene  Taiei^  selwel  ansnsdieD.  Das  Jahr  1648 
fiel  wie  ein  Donnerwetter  in  alle  diese  Knnstbestrebongen.  A.  erhielt  das  damals 
-wahrhaft  peinliche  Amt  eines  Staatsanwalts  in  PresBsachen  nnd  wurde  1853  in  die 
Dberstaatsanwaltschaft  zu  Prag  berufen.  Damals  erschienen  verschiedene  seiner  Com- 
positionen  im  Druck ,  nämlich  ein  Trio  and  ein  etwas  stark  schumanmsirendes  Heft 
»Wandersttteke«  (Prag,  Christoph  imd  Knhe) ,  »Landsehaflabüder«  (Png,  Bob.  Tdt), 
»Kinderstücke«,  ebenfalls  schomannisirend  (Breitkopf  n.  Härtel),  Liederhefte  n.  s.  v. 
In  den  Prager  ConzertauffÜhrungen  fi^irirte  ziijrlt  irh  mit  vielem  Glück  seine  Ouver- 
türe zu  Calderon's  nMagico  prodigioso».  Auch  Kirchenstücke  seiner  Composition 
worden  vielfach  ausgeführt,  so  1850  ein  Stabat  mater,  eine  Messe  in  B  zum  Kirch- 
irelhfeet  von  8i.  Jae^  1 865,  efaie  grosse  Messe  in  j^-moU,  welehe  A.  noeh  mir  Stande 
für  sein  bestes  Werk  hält  u.  s.  w.  Ceber  alle  diese  Bestrebungen  schreibt  er  sellist  in 
einer  bisher  noch  ungedruckten  Selbstbiographie:  »Das  Horaz'sche  r>Nonum  prematur 
tn  annum «  habe  ich  immer  fast  im  Uebermaasse  beobachtet.  Sollte  mir  der  Fluch  der 
inneren  Zerspaltung  meines  Lebens ,  der  Dienerschaft  zweier  Herren ,  der  Fluch  deü 
IMIettanHsDras  endlieh  vom  Btteken  genmnmen  werden,  so  doike  ich  mit  all'  diesen 
Sachen  erst  in  die  Welt  zu  gehen.  Seltsam  ist  es  doch  am  Ende,  dass,  während  mich 
F^tis  als  Cumponisten  belobt  und  vom  Musikhistoriker  nichts  weiss,  in  Deutschland  fast 
nnr  der  Historiker  und  nicht  der  Compunist  gekannt  ist«.  — Im  J.  1S50  verheirathete  sich 
A.  mit  einer  jungen  Dame  aus  Wien  und  führte  seitdem  einen  überaus  glücklichen  Haus- 
stand. Kors  naeh  Jener  Zeit  beginnt  sein  Bnhm  als  Hnriksehriftsteller  nnd  iwar  mit  einer 
dnrch  Hanslick's  Schrift  »Vom  Musikalisch-Schönen«  angeregten  Gegenschrift  »Die  Gren- 
zen der  Poesie  und  Musik»  Praf!:.  Mercy  1856  [jetzt:  Leipzig,  Matthe.s^l.  welche  ihm, 
namentlich  von  Wien  aus,  die  heftigsten  Angriffe  und  Schmähungen,  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  die  werthvolle  uud  eintiussreiche  persönliche  Bekanntechaft  und 
Frenndschaft  Frans  Liest* s  eintrog.  Beaeiehnend  ist  es  ünmerhin ,  dass  sieh  in  Fblge 
Jener  Controversen  damals  für  das  Hanuscript  der  nachmals  in  ganz  Deutschland  ge- 
priesenen "Culturhistorischen  IMlder«  in  Prag  kein  Verleger  finden  wollte.  Auf  Liszfs 
Betreibung  Avurde  A.  zur  TonkUnstlerversammlang  nach  Leipzig  eingeladen,  wo  er 
einen  Vortrag  »Die  Musik  als  Culturmoment  in  der  Gesehicbtea  hielt,  welcher  Anf- 
sehen  maehte  nnd  ihm  in  der  Firma  H.  HatUies  endUeh  einen  Verleger  ftlr  s^e 
»Culturhistorischen  Bilder«  brachte.  Zugleich  erhielt  er  von  der  Firma  F.  E.  C.  Leu- 
ckart  in  Breslau  den  Antrag,  eine  Geschichte  der  Musik  zu  schreiben.  Dieser  unver- 
hotl'te  Antrag  gab  einem  längst  gehegten  Gedanken  plötzlich  Körper  und  Gestalt.  A. 
hatte  nun  eine  Lebensaufgabe  vor  sich  und  besehloss,  sie  würdig  an  lAsm.  Yen  1660 
bis  1864  sass  er  emsig  forsehend  in  der  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  nnd  stadhrte  das 
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an  Schateen  ftltw  Musik  ttberreiche  Wien,  1861  dehnte  er  diese  Besuclisrclsen  bif 
Venedig  aus.  Der  erste  Band  der  Musikgeschichte,  die  antike  Musik  behandelnd,  er- 
schien schon  IbOl  und  wurde  im  Allgemeinen  theils  missgtlnstig,  theils  feindselig  auf- 
genommen; erst  beim  zweiten  Baude  (1864)  stutzte  man  und  lenkte  ein ,  besonders 
alt  HuMÜek  sieh  glimend  daiflber  anaBpraeh,  nnd  Btiaynea  wie  WM^bal  und  Goob- 
semeker  ihre  lebhafte  Thflümlime  erklärten.  Die  k.  k.  Akademie  in  Wien  bewilligte 
hierauf  eine  namhafte  Summe  zn  einer  Studienreise  A.'s  nach  Italien.  Ende  des  Jah- 
res tS(j5  reiste  er  ab,  besuchte  die  Bibliotheken  zu  Venedig,  Bologna,  Florenz  und 
iiom  und  kehrte  im  Februar  1866  mit  enormer  Ausbeute  wieder  heim.  Im  Herbst 
deneiben  Jahres  beaoehte  er  abermals  Bologiia  und  Rom,  1867  Mllnoheo,  dessen  k. 
Bibliothek  eine  der  reichsten  in  Deutschland  ist,  und  IS  GS  zum  dritten  Male  Italien 
bis  hinunter  nach  Neapel.  Das  zahllose  noch  zurückgebliebene  Material  soll  eine  \'ierte 
italienische  Heise  1SU9  und  IS 70  einheimsen.  Ausser  der  k.  k.  Akademie  der  Wis- 
senschaften durch  ihre  fortgesetzten  Subventionen  verdient  auch  der  Österreichische 
Jostiiminister  die  Anerkennung  der  Gelelirteawelt»  «eidisr  A.,  den  Obentaalsanwalt, 
monatelang  zn  wissenschaftlichen  Forschungen  beurlaubte.  »Dermalen  arbeite  ich«, 
schliesstA.  seine  oben  erwähnte  Selbstbiographie,  » am  vierten  Bande,  dessen  Erschei- 
nen freilich  unter  drei  bis  vier  Jahren  nicht  zu  erwarten  ist ;  wie  ea  mit  dem  fünften 
und  letzten  gehen  wird,  steht  in  Qottss  Hand.  Iah  werde  nielit  morren,  wenn  leb  mit 
dem  vierten  Bande  (17.  Jahrhundert)  absehUessen  mnss  —  von  da  ist  ohnehhi  terra 
cognita.  Es  handelt  sich  jetzt  darum,  mir  die  Lehrkanzel  der  Musikwissenschaft 
an  der  Prager  k.  k.  Universität  zu  verleihen.  Geschieht  solches,  so  bin  ich  endlich, 
wo  mich  Gott  von  Anfang  an  haben  wollte.  Sp&t !  docli  hoifentUch nicht  zu  spät.  Ein 
neaes  Leben ,  ein  neues  Wirken  wllrde  ftlr  ndoh  beginnen.«  Dieser  Wnnseb  ist  gliit- 
send  nnd  hoffentlich  der  Kunst  mm  Heile  in  ErfttUnng  gegangen,  denn  im  September 
IS 69  wurde  der  verdienstvolle  Mann  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Theorie 
nnd  Geschichte  der  Musik  an  der  Praj^er  Universität  ernannt.  A.  ist  übrigens  seit 
1852  Directionsmitglied  des  Conservatoriums  und  lehrte  bisher  an  diesem  Institut 
Ibiirikgesehiebte ;  ausserdem  ist  er  ein  vielbeschäftigtes  Mitglied  der  Oesellsdiaft  der 
Kunstfreunde  für  den  Prager  Dombau.  Alle  diese  Aemter  und  Elirenämter  thun  dar, 
wie  vielfach  und  tief  er  in  das  geistige  Leben  seiner  Ileimathstadt  mit  eingreift.  M. 

Aabrei  (spr.  Ambrosch) ,  Joseph  Karl,  Tenorist,  geboren  den  0.  Mai  IT.')!)  in 
Kromau  (Böhmen),  kam  frUlizeitig  nach  Prag,  wo  er  sich  unter  Koze  luchs  Leitung 
im  Gesang  und  in  der  Musik  überhaupt  grUndUoh  ausbildete,  so  dass  er  im  J.  1784 
am  Hieater  zu  Bayreuth  für  Solopartien  engagirt  wurde.  Sp&ter  sang  er  in  Hamburg, 
Hannover,  Wien  und  wurde  im  .1.  1791  als  erster  Tenorist  am  Nationaltheater  in 
Berlin  engagirt.  Hier  begann  seine  Glanzperiode.  Seine  sehr  angenehme  Stimme, 
gründliche  Schule,  eminente  Kehlfertigkeit,  edler,  gefühlvoller  Vortrag,  ausgezeichnete 
Deelamation  maehtsn  ihn  com  Liebling  des  Publienms.  Sem  Spiel  war  angemessen, 
woUdnrehdacht  und  edel,  sdn  Vortrag  des  Kecitativs,  dieses  Probesteins  des  Säugers, 
mustergiltig ,  kurz  A.  war  einer  der  bedeutendsten  Sänger  der  damali<ren  Zeit.  Er 
componirte  auch  viele  Lieder,  die  seinerzeit  st  hr  beliebt  waren.  Er  starb  den  S.  Sep- 
tember 1822  und  war  stetd  hochgeachtet  wegen  seiner  Kunst  und  seines  edlen,  liebens- 
wflrffigen  Oharalcten.  M-s. 

Anbrei,  Wilhelm  ine,  die  Tochter  und  Schülerin  des  Vorigen,  wurde  im  Jahre 
1791  zu  Berlin  geboren  und  Hess  sich  bereits  1803  als  Klavierspielerin  daselbst  hören. 
Etwa  1S09  wurde  sie  als  Uperuiiängerin  am  Stadtthoatcr  in  Bresluu  angestellt  nnd 
besuebte  1810  gastirend  auch  ihre  Vaterstadt.  Später  wurde  sie  erste  Sangeriu  des 
Stadttheaters  in  Hamburg  und  Hess  sieb  in  Kopenhagen  mit  grossem  Beifall  bOren. 
Sie  verheirathete  sich  mit  einem  Kaufmann  Namens  Becker ;  fBovt  ihre  späteren  Le- 
beusverhältnis.se  fehlen  die  Naclirichten.  Man  rllhnite  die  ausRorgewöhnliclie  Hohe 
ihrer  Stimme,  welche  bis  zum  dreigestricheuen  a  hinauf  klar  und  schon  angab,  ihren 
Triller  und  Überhaupt  ihre  echt  kunstgemlsse  Gesangsmanier. 

Ambresl,  Karl,  ein  böhmischer  Gelehrter,  weleherauf  der  Prager  Hoehsehulo 
Theologie  und  Philosophie  studirt  hatte  and  als  Bector  zu  Forst  im  Bildschowor  Kreise 
in  Böhmen  fungirte.  £r  hatte  von  jdier  mit  grosser  Vorlidbe  das  Glarinettenapel 
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getrieben  nnd  es  auf  diesem ,  damals  noch  nicht  allj^emein  bekannten  Instnimriite  zu 
einer  hervorragenden  Fertigkeit  gebracht.  Neben  seinen  Amtsgeschäften  widmet«  er 
sich  mit  grosser  Neigung  der  Aosbildang  von  Clarinettisten,  deren  er  eine  ganze  Keihe 
treffUeher  mid  tflchtiger  herubildete.  A.  starb  so  Font  am  22.  September  1776. 

Ambmluiscber  Gesaag  {CmUiu  Ambrotiauus)  ist  der  von  Ambrosius  um  380 
in  Italien  eingeführte  und  vorzugsweise  in  der  Mailänder  Kirche  eifrig  gepflegte  Hym- 
nengesang. Derselbe  iät  nicht  als  eine  Erfindung  des  Ambrosius  zu  betrach- 
tm,  vielmehr  stammt  er  seinem  Wesen  nach  aus  Griechenland  resp.  aus  der  orienta- 
liadien  Kirehe,  was  a.  A.  AngnstiB,  der  Zettgenosse  dM  Ambrosiiis,  gans  deoflieh 
bezeugt.  Derselbe  erzählt  nftmlidi  in  seinen  Confessionen  IX,  cap.  7),  dass  Am- 
brosius ,  von  der  Kaiserin  Justina  wegen  seines  ITasses  gegen  die  Arianer  verfolgt, 
mit  seiner  Gemeinde  in  der  Kirche  viele  Nächte  durchwacht  habe.  »Damals«,  fährt 
Angostin  fort,  »wurde  die  Einriohtong  getroffen,  Hymnen  nnd  Psalmen  nach 
der  Sitte  des  Morgenlaiides  abnungen,  damit  sieh  melit  das  VoUe  in  Grames- 
flberdruss  abzehre.«  Die  Psalmen  wurden  im  Orient  meist  responsoriseh  oder  anti- 
phonisch ,  in  seltenen  Fällen  auch  von  der  Gemeinde  im  Chore  ganz  durchgesungen. 
Von  diesen  drei  Arten  fährte  Ambrosius  sowohl  die  antiphonisehe  (nach  dem  Zeugnisse 
4m  Iiidor,  Dt  oße.  «eetn.  eop.  8) ,  als  aieh  haoptsächlieh  die  responsorische,  deren 
bei  Ambroshis  aribst  md  bei  Augnstb  selur  oft  Brwihniag  geflum  wird,  eiD.  Frlber 
scheinen  die  Psalmen  in  Italien  blos  vorgdeson  oder  Ton  einem  angestellten  Sänger 
recitirt  worden  zu  sein.  Ambrosius  wollte  aber  seine  Gemeinde,  die  ganze  Nächte  mit 
ihm  durchwachte ,  activ  beschäftigen  und  liesa  sie  deashalb  Kesponsorien  und  Anti- 
pbonioB  singea.  Ambroiimi  bat  also  ontsas  das  yerttmst,  des  nspoosoriseben  und 
aatiphoalsebeii  Psalmengesang  in  die  oeoidentalisohe  Kirehe  eingeführt  zu  haben. 
Ausser  diesem  reeitirenden  Prosengesange  ffthrte  er  aber  noch  eine  andere,  wichtigere 
Art  ein,  nämlich  den  metrischen  Hymnengesang.  Wie  nämlich  sciion  frllher  die  orien- 
talischen Häretiker  Arios,  Bardesanes  und  Uarmonius  (auch  der  l!Ürchenvater  Cle- 
mens AteaaBdrims)  dareh  den  Gesang  rhythnüseher  Hymnen  anf  die  Gemflther  ihrer 
Anhänger  dnen  grossen  Einflnss  ausabten,  so  suchte  auch  Ambrosius  durch  poetische 
I.obgesflnge,  deren  rhythmischer  Fall  und  metrische  Kbenmftssigkeit  nebst  den  dazu- 
gehöri;rf'n  musikalischen  Weisen  mehr  in  die  Ohren  fallen  musste,  das  Interesse  seiner 
Gemeinde  um  Cultus  wach  zu  halten.  £r  verfasste  desshalb  Hymnen  nach  Art  der 
im  Orient  gebrioeldieheD  (rhythmiseh-strophisehen}  und  Hess  sie  in  der  Weise  des 
Morgenlandes  (d.  h.  mit  griechischen ,  meist  dem  diatonischen  Klanggeschleohte  an- 
gehörigen  Weisen  versehen)  in  seiner  Kirche  singen.  Mit  der  Zeit  vervollkommnete 
sich  dieser  lateinische  Hymnengesang  so  bedeutend,  dass  er  für  eine  besondere  Gat- 
tung des  Kirchengosauges  galt.  Die  wichtige  Frage :  Wie  war  der  Ambrosianische 
Gesang  besehaffea?  ist  nicht  leieht  so  l)eantworten,  weil  uns  enhHfferangsfthige  Nota- 
tionsbeispiele  fehlen.  Die  Historiker  bis  auf  unsere  Tage  lassen  sich  zwar  hierüber 
in  diese  und  jene  Vermuthungen  ein,  begndgen  sich  aber  .schliesslicli  mei.st  damit,  dass 
der  Cantus  Ambrosianm  -sehr  einfach  ^  gewesen  ,  da.ss  aber  im  Uebrigen  sein  Wesen 
nicht  zu  enträthseln  sei.  In  meiner  Schrift  [De  CArisiianorum  ptalmi»  et  hymnis  usque 
ad  Am6ram  im^tom  1868,  B.  G.  Tenbner;  s.  aneh  »Tonhalle«,  1869,  Nr.  32)  habe 
ich  versucht ,  dfm  Charakt^ristiottm  des  Ambrosianischen  Gesanges  etwas  niher  anf 
die  Spur  zu  kommen ,  indem  ich  aus  der  Strnctur  der  Ilymnentexte  und  ans  maass- 
gebenden  Schrift^telierzeugnissen  in  Bezug  auf  die  musikalische  Behandiuugswcise 
Schlüsse  ziehe.  Zuvörderst  ist  dort  festgestellt  worden,  dass  Ambrosius  bei  der  musi- 
luüisdien  Bebandlnng  semer  Hymnen*)  sioh  streng  an  Bhyflunos  nnd  Metrum  des 
Textes  hielt,  dass  er  also  die  Hynmen  im  dreitheiligen  Taete  (jambisehea  Ters- 


Von  den  vielen  Hymnen,  welche  dem  Ambrosius  zugeschrieben  werden,  rllhren  nur 
wenige  wirklich  von  ihm  her.  Augustin  erwälmt  dereu  «Irei:  -Aeierne  reriim  couditorm, 
mjam  surffit  hura  U-rtiam  and  »Ifeiu  ereator  omnium«.  Hierzu  kommt  noch  der  von  Luther 
Übersetzte  berühmte  Hymnus  »Veni  redrwptnr  gentium«  iNun  komm  der  Heiden  Heiland). 
Bei  Verfertigung  dieser  vier  Hymnen  liat  Ambrosius  die  Kegeln  der  grammatischen  Proeo- 
die  stn*Dg  gewahrt,  uisn  wu<  spätcru  Nachahmei)  eine  luige  Sylbe  für  eine  Irane  (oder 
umgekehrt}  an  angeeigneter  Ötelie  gebraucht. 
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maass)  singen  lies«  and  viertacti^  Periodea  (den  einzelnen  Versen  entaprechendj  baute, 
von  denen  je  vier  rattmmeB  ein  gwelilimengi  Gaaus  (Strophe)  bildeten.  Dm  rliy^ 
nisolw  Omndgmrflst  für  den  Ambrotianiicheii  HymiMogMang  irir  denuiMh  folgendem : 

\J  S  \J  m.  J.  \J 


J.\J   —  \J  —  \J  — 

w    _1  _  ^  _1  ^  _ 

^J.-^  —  \J  —  ^  — 


in  Noten  »asfedrUekt : 


j  ;^ 

j  ^ 

j 

j  ^ 

j  / 

j 

J 

j  / 

j  / 

j 

j 

j  ^ 

j  / 

• 

Eine  solche  fortwährende  Abwechselung  zwischen  »Kurz«  und  "Lang«  musste  beim 
Absingen  der  vieUtrophigen  Hymnen  nothweodigerweise  das  Gefühl  der  Idouotonie 
herforriifeii.  Diom  nonotoiMii  Einfaebheit  irtr  aber  eehr  leidit  in  der  Wdte  abni- 
belfen ,  daas ,  eben  so  wie  der  Dichter  oft  fUr  eine  lange  Sylbe  awei  kurze  setzt ,  fUr 
einen  langen  Ton  liier  und  da  zwei  kurze  eingesetzt ,  dass  also  manche  lange  Sylben 
nicht  mit  einem,  sondern  mit  zwei  Tönen  versehen  wurden.  Dass  dies  Ambrosius 
wirklich  gethan,  geht  aus  einer  Stelle  des  Guido  von  Arezzo  hervor,  welcher  (cap.  15, 
Gerbert  «ant.  ei  mm,  »aer,  tom.  I,p»  253«)  auf  diese  metiamatiaoben  Ersebei- 
nnngen  (»Neumen«)  an  apreohen  kommt  und  den  Cantu$  Amhrotianu»  ala  Beispiel 
eines  metrisclien  Neumengesanges  heranzieht.  *)  Zur  Zeit  Guido  s  gab  es  prosaische 
und  metrische  Gesänge.  In  den  prosaischen  Gesängen  waren  die  Neumen  (s.  d.)  und 
die  aus  mehreren  Neumen  zusammougesetzteu  Distinctiouen  (reriodeu;  in  Bezug  auf 
die  Zeitdauer  nngleieb.  Diesen  Prosengesängen  aleilt  nnn  Guido  die  metriaeben  Ge- 
singe (die  Ambrouanischen  obenan)  entgegen  und  sagt,  dass  in  den  letzteren  die 
Neumen  und  Distinctionen  (Tacte  und  Perioden  einander  durch  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  (gleiche  Zeitdauer)  immer  entsprächen.  Da  aber  die  einzelne  Neume  aus 
zwei,  drei,  vier  und  mehr  musikalischen  Sylben  d.  h.  Tönen  [neuma  diujfllaba,  tri~ 
•yUaba,  lilKMylfate)  besteben  Idinne,  so  seien  die  Neumen  nnd  die  ans  diesen  ansam- 
mengesetzten  Distinctionen  (obgleich  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer  einander  gleich)  auch 
einander  unähnlich.  In  den  metrischen  Gesängen  herrsche  eine  »unähnliche  Aehn- 
lichkeit  nach  Art  des  Uberaus  lieblichen  Ambrosius«  («tV  iimilitudo  ditsimiUs  tnore 
perdulci*  Ambro$ü) .  Die  einzelnen  iambischeu  Versfttsae  der  Ambrosianischen  Hym- 
nen bestehen  je  ans  einer  kntien  nnd  langen  Sylbe.  Wenn  der  knraen  Sylbe  ein 
hnizer,  der  langen  ein  langer  Ton  snerttieilt  wird,  so  entsteht  eine  zweisylbige  (zwei- 
tonige)  Neume  {neitma  dlsKt/Uaba]  ;  wenn  die  lange  Sylbe  zwei  kurae  Tdne  erllAlt,  so 
entsteht  eine  dreisylbige  (dreitonigej  Neume  u.  s.  f.,  z.  B. : 

De  -  US   cre  -  a  -  tor     om  -  ni  -  am. 

Der  kunen  Sylbe  können  auf  eben  diese  Weise  awei  noch  kinsere  und  der  langen 
Sylbe  drei  oder  vier  Töne  zuertheilt  werden ,  so  dass  die  grösste  Versohiedenbeit  der 
in  Besag  aaf  die  Zeitdauer  einander  gleiehen  Neumen  entsteht : 

De  -  US    cre  -  a  -  tor     om    -   ni  -  um. 


^ 


n  4  \  4 


Die  Neume  ist  eben  weiter  Nichts,  ala  ein  durch  Töne  ausgedrückter  Fuss  irgend 
eines  Yersnuutsses.  Sie  kann  nach  der  Aussage  Guido  s  spondälschen ,  troch&ischen, 
daktyUsehen  eto.  Bhythmns  haben.  Wie  weit  nnn  Ambroslns  fai  dieser  tonfieben  Glie- 
derung seiner  Textessylben  gegangen  —  dies  zu  entscheiden  ist  tot  der  Hand  nnmSg- 
lieh:  jedenfalls  aber  ist  er  der  Urheber  des  figurirten  Gesanges.  Wegen  dieses 
verzierten  Gesanges  nennt  Guido  den  Ambrosius  »überaus  lieblich« ,  und  Augustin 
wnide  bebn  Anhören  desselben  bis  zu  Thrftnen  gerührt  \r>Augu»t.  con/au.  üb.  IX, 
top.  8t).  Dte  Ambrosianisehen  Gesinge  haben  also  naeb  dem  Yorhergehenden  einen 

*)  Guido  mius  musikalische  Ueberreste  des  Ambrosianischen  Gesanges  gekannt  haben ; 
er  verweiat  sogar  die  »Neugierigen*  auf  die  Ambras.  Oesinge  selbst. 
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iNStiiDniten,  durch  daa  Sylbenmaass  gegebeneu  Rhythmus  (dreitbeiligen  Tact^ ,  strenges 
If etrom  (viertactige  Peiioden)  und  waren  im  WeseiitlielMii  Neamengesänge.  ffimi 
kommt  noch  Eius,  nftmlieh  die  mnsikalidche  Strophe.  Bei  Ambrosiiti  geben  nlndidi 

vior  iarabische  Dimeter  zusammen  eine  Strophe ,  musikalisch  genommen  :  vier  aus 
Neumen  zii8ammengeset2te  Perioden  {Distinctionen;  ein  Ganzes.  Da  nun  in  den  Hym- 
nen nie  ein  Gedanke  aus  einer  Strophe  in  die  andere  übergeht,  so  liegt  die  Annahme 
Balle,  dan  diese  mmikaüflehe  Weise  (gescUfweene  Melodie  ans  vier  gleichen  Perioden 
bestehend)  in  den  dnzelnen  Strophen  wiederholt  worden  ist.  Solche  kurze  Melodien 
konnten  sich  —  zumal  bei  ihrer  metrischen  Ebenmässigkeit  —  dem  GeclHchtnisse  der 
Sänger  leicht  einprägen,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass 
diese  Ambroaianischen  Weisen ,  in  denen  metrisches  ü^beumaass  mit  lieblicher  Man- 
idgfalttgkeit  der  TOne  vereinigt  war ,  sieh  hi  Ueberresten  bis  rar  Zdt  dee  Onido 
von  Arezzo,  neileicht  in  dem  oder  jenem  Kloster  traditionell,  wenn  nicht  handschrift- 
lich, erhalten  haben.  Mit  der  Zeit  wurde  der  Ambrosianische  Gesang  von  flem  Gre- 
grorianiächen  —  vielleicht  gerade  wegen  seiner  Künstlichkeit  im  Vergleich  zum  Cantu* 
jiianu*  —  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Doch  ging  der  Kunstgesang  des  Ambrosius 
Bieht  Terloren.  Obgleich  nimlidi  Karl  der  Groase,  der  in  allen  oeeidentalischen  Kir- 
chen denselben  Cultus  und  dieselbe  Singweise  geflbt  wissen  wollte,  den  Ambrosla- 
nischen  Gesang  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgte,  ja  sich  von  seinem  fibergrossen  Eifer 
sogar  dahin  verleiten  Hess,  dass  er  in  Mailand  alle  mit  dem  Ambrosianischen  Siegel 
versehenen  Bücher ,  die  er  nur  auftreiben  konnte ,  verbrannte  oder  » Uber  die  Berge 
ist  Exil«  aelückte,  *)  eo  erhielten  dch  doch  üeberreste ,  und  jene  toü  Ambrodns  her- 
stammende figtirirtc  Singweiae  bildete  sich  bald  zu  einer  besonderen  Kunstgattung  aus. 
Der  Hauptsitz  des  Kunstgesanges  war  in  der  Folge  die  Sängerschule  St.  (Jallens ,  in 
die  sich  einige  der  durch  Karl  den  Grossen  »über  die  Berge  ins  Exil«  geschickten 
Bücher  gefluchtet  zu  haben  Schemen.  Dr.  A.  Thier  fei  der. 

AalieilanilCber  iebgMingy  Hymnm  Amhronanu»:  Tt  dtum  bmdamui,  i»  Dnmi- 
num  eonßtemur  ete.  (»Herr  Gott,  dich  loben  wir«  Luther).  —  Dieser  weltberühmte 
uralte  kirchliche  Lobgesang  wird  zuerst  im  6.  Jahrhundert  von  Schriftstellern  (s.  Be- 
n<'dictu8  und  Teredius)  erwähnt,  woraus  hervorgeht,  dass  derselbe  in  der  latei- 
nischen Fassung  schon  im  5.  Jahrhundert  entstanden  und  in  der  Folge  zu  einem  ge- 
wiaeen  Rnf  gekommen  iat.  Wenn  man  aber  genaner  nach  dem  Namen  und  SSeitalter 
des  Verfassers  forscht ,  wird  man  auf  ein  sehr  weites  OeUet  von  Yermuthungen  g^ 
fuhrt.  Wir  wollen  hier  kurz  das  Hauptsächlichste  zusammenstellen  und  die  neuesten, 
gewichtigsten  Forschungen  darlegen.  Zuvörderst  stossen  wir  auf  eine  ?>zählung  über 
den  Ursprung  unseres  Gesanges ,  welche  bei  Schriftstellern  ältester  und  neuerer  Zeit 
so  finden  nnd  immer  wieder  vertheidigt  worden  ist,  so  dass  der  Lobgesang  noch  jetst 
den  Kamen  des  » Ambrosianischen «  führt.  Es  heisst  nftmlieh :  Ambrosius  habe,  als 
er  den  Augusdn  in  einer  (noch  jetzt  in  ?*fnilind  zu  sehenden)  Kapelle  getauft,  mit 
lauter  Stimme  ausgerufen:  Te  deum  laudumusl,  worauf  Augustin  des  heiligen  Geistes 
▼oU  geantwortet :  Te  Dominum  con/itemur  l  Sodann  habe  Ambrosius  fortgefahren ; 
TV  aeimnm  patnm  ommt  Arra  wnmilhir,  und  Angnslin :  TShi  ommu  migeH^  lUi  eodi 
et  univertae poteitatea  u.  8.  w.  bis  zum  Scliluss.  Es  würde  nns  hier  n  weit  ftlhren, 
der  Glaubwürdigkeit  dieser  Erzählung  nachzuspüren  und  wir  verweisen  desshalb  auf 
den  werthvollen  nT/tesaurus  hymnologicus«  von  H.  A.  Daniel  (Leipzig,  1844),  in 
welchem  Alles  sorgfältig  gesammelt  und  scharfsinnig  gesichtet  und  beurtheiit  worden 
ia«.  —  Diese  EnlUnng  ist  nimfieh  tob  Vielen  ra  den  Fabehi  des  4.  Jahrhunderts 
gerechnet ,  von  Anderen  desshalb  angefochten  worden ,  weil  sich  alle  die  betreffenden 
Schriftsteller  im  Grunde  auf  ein  dem  Dacius  (gest.  'kj.'I}  zugeschriebenes  (?)  und  nie 
zum  Druck  gekommenes  Buch  [Chronicon  mscr.)  berufen,  von  Anderen  wieder  dess- 
halb verdächtigt  worden,  weil  weder  Ambrosius**)  noch  Augustinus  in  iliren  dgenen 

•)  Siehe  die  Lebensbeschreibung  Karls  d.  Or.  hei  Rolland  f2S  Jan.  n.  20  . 
•*)  Eine  Stelle  aus  Ambrosius'  Schriften  :  "drande  camien  istud  eM  et  quo  tnhil  potentiut 
^mam  eonftmo  TriniiMif  ist  nicht  gut  auf  einen  von  ihm  selbst  verfat^.sten  H^^mus  zu  be- 
ziehen,  man  mUsste  denn  dem  heil.  Ambrosius  eine  solche  Selbstgefälligkeit  und  Selbst' 
lobbudelei  sutrauen,  dass  er  sein  eigenes  Werk  "grossartiga  uud  »mächtig«  nennt. 
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Ckluriften  den  wichtigeii  Lobgesang  —  "wie  uideve  Hymnen  —  namhaft  maehcn.  Aneb 
w«  iden  öftors  aaden  Kirchenväter,  wie  Abundins,  Sisibnthus,  Nicetiis,  als  Verfasser 

dt"'.  Loh^esanfroft  <4''naiint.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle  :  sicher  ist ,  dass  der  Lobge- 
sanj^  bei  weitem  am  öftesten  Hymnus  S.  Ambrosii  und  Hymnus  <S.  Ambrosii  et  S. 
Auguslini  —  Hymnus  quem  S.  Ambrosius  et  S.  Augustinus  composuerunt  —  genannt 
wird.  Aneh  spricht  dnrehans  Kiehts  dawider ,  daas  jene  beiden  KirchonTiter  das  T0 
deum  wirklich  in  ihren  Ku-chen  ge8un<ren  und  eingefllhrt  haben.  Eine  andere  Frag» 
ist  die.  ob  Ambrosius  und  Augustin  den  Lobgesang  erfunden  haben?  Schon  vielen 
Gelehrten,  die  sich  mit  diesem  (icgenstande  beschäftigt,  ist  ea  lächerlich  vorgekom- 
men, daäs  (wie  in  den  Schriften  das  Muratorius  tom.  IV  zu  lesen)  jener  Gesang  mitten 
imter  dem  Tanfaetiu  des  Anguatin  vom  Himmel  herabgefallen  and  dann  von  Ambro- 
dna  and  Angna&i  wechselsweise  abgesungen  worden  wA,  Wie  aber ,  wenn  der  Lob- 
gesang schon  existirt  und  von  jenen  Beiden  damals  nur  zum  ersten  Male  in  der  ita- 
lischen Kirche  intonirt  worden  ist?  Da  nun  in  Wirklichkeit  griechische  Lieder  au* 
älterer  Zeit  existiren,  welche  nicht  nur  Aehnlichkeit  mit  dem  Te  deutn  haben,  sondern 
snm  grOsaten  Tlieil  wOiffieh  mit  dieaem  llberehutimmen ,  so  iat  ea  daa  Einfaehate  nnd 
Natttriicittte,  anannehmen,  dass  der  Arobrosianische  Lobgesang  eine  freie  Ueber - 
Setzung  aus  dem  Griechischen  ist.  Bezeugt  doch  Augustin  ausdrtlcklich .  dass 
Ambrosius  Hymnen  und  Psalmen  nach  Art  der  orientalischen  Völkerschaf- 
ten (Griechen)  habe  singen  lassen.  Wie  schon  Tentzel  bemerkte,  ist  unser  Uym- 
noa  der  Hanptaache  naeh  eine  latefadsche  ümbildmig  dea  o|avoc  &c»Oivec  bei  den  Grie- 
ehen,  weleher  beginnt : 

Kai  aivsatu  to  ovojxa  3ou  ei;  tov  aiu>va 

Kai  TOV  a^wva  tou  alätvof. 
Anaierdeffl  ateekm  iiadi  Tentael  iiodi  awel  andere  grieehiaebe  Hymnen  m  dem  Am- 
brosianischen, nämlich :  u}xvo;  Irivi'y.io;  'tnutnftkah's;  »Sanctus,  Sanctus,  Sanctus  Do- 
minus Dens  Sabaoth.  Plmi  sunt  coeli  et  terra  maiestatis  gloriae  ttiae  <  und  die  Doxo- 
logie  :  »Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  Sancto«.  Da  nun  aber  diese  letzteren  Znsätze 
ii^Mt  manchem  anderen  in  den  ältesten  Handschriften  oft  fehlen,  so  verdient  die  Mei- 
nung Daniers,  welcher  den  Ambrorianiaehen  Hymnua  ana ein em  grieehiaeboi,  nlmUeb 
aus  dem  tjivo;  ituttivo;  hervorgegangen  wissen  vnW,  entschieden  Beachtung.  Derselbe 
drückt  sich  in  seinem  »Thesaurus  hymn.  II,  2'J0<f  Uber  diesen  Gegenstand  etwa  folgei  - 
dermaassen  aas:  »Diesen  alten  griechischen  Hymnus  iu^ivo;  swüivo;)  Ubursetzten  iu 
den  veraehledenen  ooeidentalisohen  Gegenden  Yeraehiedene  ins  Lateinische  und  gingen 
bei  dieser  Arbeit  etwas  frei  zu  Werke.  DiAer  sdireibt  sieh  die  Verschiedenheit  der 
Lesarten,  welrho  beträchtlicher  ist,  als  dass  sie  auf  eine  andere  Weise  erklärt  werden 
kann;  daher  sclireibt  sich  auch  die  verschiedenartige  Autorschaft.  Bald  wird  Abuu- 
dius,  bald  Sisebutus,  dort  wieder  JSicetas  oder  I^icetius  und  selbst  auch  Hilarius  aU 
Terfaaser  (Uebeisetier)  angeAlhrt.  Am  mdsten  Bellkli  aber  errang  sieh  die  Veber- 
setsang  des  heiligen  Ambrosins,  welche  snerst  fSr  die  Gemeinde  zu  Mailand  be- 
stimmt, später  aber  von  der  ganzen  Kirche  aufgenommen  wurde.  Desshalb  wnrdetr 
und  wird  der  Gesang  in  gewisser  Hinsicht  mit  Kerbt  •  Ambrosianischer  Lobgesang« 
genannt.  Von  diesem  Hymnus  ist  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Ambrosius  (s.  die 
obige  Anmerknng)  die  Rede:  Uber  dieses,  aas  dem  Orieehlsehen  Ins  Lateinische  Uber- 
setzte  Gedicht  konnte  Ambrosius  sehr  gnt  sagen,  dass  es  ein  grossartiges  nnd 
mächtiges  sei.  Was  Augu.stin  anbetrifft,  so  sorgte  dieser  dafür,  dass  der  Gesang 
in  der  Ambrosianischen  Uebersetzun^r  der  Afrikanischen  Kirche  bekannt  wurde  er 
war  Bischof  zu  Hippoj  ,  so  dass  der  alte  Titel  »Canticum  Ambrosii  et  Augustiniv 
niebt  anpassend  erschebt«.  Seinem  texllidien  Baue  nach  gehört  der  sogenannte  Am- 
brosianische Lobgesang  unter  die  Gattung  der  Prosen  nnd  Ajitipbonien,  deren  musika- 
lische Behandlang  mit  dem  redtirend-aooentDireiideD  Paalmgesango  8tanmi?erwandt 
war.  Dr.  A.  Thierfelder. 

.imbresiaSj  Kirchenlehrer  und  Bischof  zu  Mailand,  wurde  geboren  im  J.  333  zu 
TMer  (oder  nach  Anderen  in  Alles).  Ala  er  noeb  in  der  Wiege  lag,  so  gebt  dm  Sage, 
nahm  man  einst  einen  Bienenaehwarm  auf  seinem  Monde  irabr,  weleher  naeb  oh- 
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maligem  Aus-  und  Einfliegen  sich  endlich  in  die  Höhe  zog  und  davonflopr.  Es  galt 
dies  für  ein  besouders  günstiges  Omen.  Sein  Amt  als  Bischof  hat  Aiubrosius  erst  im 
J.  374  angetieten,  naehdem  er  aieh  lange  dagegen  gestrinbt  und  bot  dnroh  des  Volkes 
Bitten  endfieh  sich  hatte  bewegen  lassen ,  dasselbe  anzunehmen.  Hierauf  verkaofte 
er  seine  Güter ,  vertheilte  sie  unter  die  Armen  und  übergab  seinem  Bruder  Satyrus 
das  Hauswesen,  er  selbst  aber  h'<^tc  sich  gänzlich  auf  die  göttlichen  Wissenschaften 
und  verrichtete  sein  Amt  mit  grussem  Eifer.  So  bestrafte  er  unter  Anderm  den  Kai- 
ser Theodosins  wegen  des  an  den  Theesahnnehem  begangenen  Mordes  streng  und  nahm 
Um  mehft  eher  wieder  ui  die  christliche  Gemeinde  auf,  bis  er  eine  lange  und  öffentliche 
Busse  gethan.  A.  starb  im  J.  397  kurz  vor  dem  Osterfest,  nachdem  er  seine  Todes- 
zeit voruusverkündigt  hatte.  Er  lie^jt  begraben  in  der  Dorakirche  zu  Mailand.  lieber 
aeine  Bedeutung  fUr  die  Ausbildung  des  lateinischen  Kirchengesauges  siehe  die  beiden 
TOfheigehenden  Artikel.  —  Hier  sei  jedoeh  noeh  erwihnt,  dass  Anbrosins  in  der 
italischen  Kirche  die  griechische  Musik  sowohl  in  rhythmischer  als  harmonisdier  Be- 
ziehung zur  Geltung  brachte.  Wie  aber  die  griecliischen  Kirchenlehrer  (z.  B.  Cle- 
mens Alexandriuus)  nicht  alle  Klaii<jf^eschlccht€r  und  Tonarten ,  am  wenigsten  die  bei 
weltlichen  Liebesgesäugen  gebräuchlichen,  in  ihrer  Kirche  angewendet  wissen  wollten, 
80  sehebt  aneh  Ambronns  nicht  alle  klanggeschleehter  nnd  Tonarten ,  sondern  nnr 
ein^  benntst  an  haben.  Ganz  irrig  ist  es  indess,  mit  einigen  SchriftiteUem  (bis  auf 
unsere  Zeit)  anzunehmen,  dass  er  vier  Tonarten  erfunden  habe.  Dr.  Oscar  Paul  hat 
i^ich  in  den  Wiener  Recensionen  (1865.  11.  Jahrg.,  ä.  243}  bestimmt  und  schlagend 
dag^en  ausgesprochen. 

iababiyä  (latein.) ,  umhsineliende  sjrisehe  Pfeiferinnen  rar  rOmiseben  Kaiser- 
selt, welehe  in  Italien  und  namentlich  in  Rom  ftlr  Geld  sich  sehen  und  hören  Hessen. 
Ausser  ihrem  musikalischen  Gewerbe  trieben  sie  nach  Forkel,  Gesch.  d.  Mus.  I,  503 
Anm..  noch  ein  anderes,  »welches  nielit  unter  dem  Schutze  der  Musen  steht«  und  von 
Sueton  im  27.  Cap.  des  Nero  auch  unzweideutig  bezeichnet  wird. 

labilant  (ans  dem  Latein.),  nmhersiehend,  daher  ambulante  Musikan- 
ten ,  wandernde  Stra.ssen-Musikanten,  eine  ambulante  Operntruppe,  diejenige, 
welche  kt  in  feststehendes  Theater  hat,  sondern  ihre  Bflhne  bald  in  diesem,  bald  in 
jenem  Ort  aufschlägt. 

.4aie  (französ.) :  1)  die  Seele,  das  Leben,  Uberhaupt  das,  was  eine  Sache  erst 
zum  wahren  Leben  bringt,  sie  in  Gang  setst,  dah«r  hi  dar  Mnnk  nnlehst  die  Stimme 
überhaupt ,  welche  erst  die  Musik  hervorruft ;  2)  die  fransOsisehe  Benennung  des 
Stimmstocks  in  den  Geigeninstrumenten.   S.  Geige. 

Asicdee,  Franijois,  ist  am  2.  October  17S4  zu  Paris  geboren  und  ein  natür- 
licher Sohn  Audinot's,  Gründers  und  Leiters  des  seinen  Namen  führenden  Pariser 
Theaters.  A.  erhielt  ehie  gute  moslkaUsohe  Bildung,  beeaehte  das  Gonservatorinm 
und  studirte  Violinspiel  bei  Bai llotnndHarmonielehre  bei  Oatel.  ImJ.  1816  wurde 
er  selbst  zum  Professor  des  Gesangs  am  Conservatorium  ernannt  nnd  starb  in 
dieser  Eigenschaft  im  J.  1&:^3.  Eine  grosse  Reihe  von  Melodramen ,  sflmmtlich  für 
das  Ambijfu-Comijue-The&iQr  geschrieben  und  Pseudonym  mit  dem  Namen  Adrieu 
besndmet,  stammt  ans  seiner  Feder. 

imdiigiey  ein  zu  Anfang  dieaes.  Jahrhunderts  in  Paris  Isbender  Holzblasinstru- 
mentenmacher, dessen  Clarinetten  namentlich  sehr  geschätzt  w;»ren  und  hoch  im  Prei  e 
standen.  In  Deutschland  waren  sie  unter  dem  Namen  AmelungM  hc  (  "larinctten  sehr 
gesuchte  Fabrikate,  nnd  es  ist  die  Yermuthung  ausgesprochen  wurden,  dass  A.  über- 
hanpt  ein  geborener  Deutseher  Namens  Amelung  sei,  dessen  Name  fai  Paris  firaniQsurt 
wwden  sei.  Wie  dem  auch  sei,  seine  Fabrikate  machten  ihrem  Verfertiger  TollgOltige 
Ehre  und  namentlich  an  den  Clarinetten  rtlhmte  man  einen  schönen,  gesangreichen, 
runden  und  vollen,  gleichwohl  aller  Energie  fähigen  Ton,  eine  leichte,  treffliche  An- 
sprache und  ein  vorzflgliches  Verh&ltniss  im  Klang  der  höheren  und  tieferen  T5ae. 
Zu  dem  Allmi  war  das  Aeussere  dnfaeh,  sber  elegant. 

Amen  (hebr.),  Bekräftigungs-  und  Retheuenmgsfonnel  der  alten  Hebräer  in  der 
Bedeutung  »Ja  «rewiss !  wahrlich! ".  Aus  der  Heügionssprache  der  Juden  ging  sie  in 
die  der  Christen  und  auch  der  Mohammedaner  Uber.  Der  in  den  judischen  Synagogen 
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mm  ScUoBBe  der  AndaeM  ertheilte  Segen  ward  tod  den  Anwatendeii  nüt  ebem  lintn 

A.  bekräftigt.  Aehnlich  in  der  ältMtan  ohriBtlidMB  Kirehe,  Ua  mit  der  Verordnoog 
im  10.  Jahrhundert,  dass  dor  Messcanon  leise  ausgesprochen  werden  sollte,  jener 
Gebrauch  aufhörte  und  nur  der  Messe  haltende  Priester  noch  das  A.  sagte.  In  der 
evaDgeUsch-lutheriiichen  Kirche  wird  es  fast  Überall  wieder  von  der  Gemeinde ,  oder 
TOD  Choren  ain  SehliuBe  von  CoUeeten,  des  Vatomaters,  der  Oonteeration  and  dea 
Kirchensegens  nach  einer  beirtiaimten  MdofienpluiM  gesungen.  Im  Glior-Ki  roh  en- 
gesang füllt  das  A.  eine  bevorzugte  Nummer  aus ,  und  die  Tonsetzer  aller  Zeiten 
haben  sich  bemtlht,  mit  diesem  Worte  in  Messen,  Motetten,  Hymnen  u.  s.  w.  eine 
würdige  Muäik  zu  verbinden.  Das  ganze  Tonwerk  gipfelt  hier  gewöhnlich  zu  einer 
miehtigen  Fuge,  welehe  mn  eo  konstveUer  nnd  eeinpUeirter ,  je  grOaaer  die  Meieter- 
aehaft  des  betreffenden  Componisten  ist. 

Anendol«;  ein  italienischer  (Jomponist,  welcher  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
lebte  ,  von  dessen  Lebensumständen  und  Leistungen  jedoch  weiter  Nichts  bekannt 
geworden  ist,  als  dass  im  J.  1780  zu  Dresden  eine  Opera  bufa  aeiner  Composition, 
betitelt  wll  di  Carmiumia*  ndt  gionem  Beifall  gegeben  wurde. 

Aaerbadi  (oder  Ammerbach),  eigentUeb  Elias  FüeoUas,  genannt  A.,  nach 
Gerber  der  erste,  nach  Schillinf^  ein  »grosser,  vielleicht  der  grösste  Contrapunk- 
tit«t«  des  16.  Jahrhunderts,  eine  Behauptung,  welche  des  Beweises  vollständig  erman- 
gelt, da  weder  Compositionen  von  ihm  ezistiren,  noch  erwihnt  werden.  Sein  Haupt- 
▼erdienat  und  Werfli  bemhl  in  der  von  ibm  beramgegebenen  »  Orgel-  nnd  lutnunent- 
Tabulatura  (Lpz.,  1571,  bei  Jak.  Berwald's  Erben).  Es  ist  dies  eine  »kurtz  Anleitung 
für  die  anfahenden  Discipel  der  Orgelkanst  in  fünf  Capiteln<'  und  enthält  als  Anhang 
eine  grosse  Zahl  fUr  die  Orgel  eingerichteter  Welt-  und  Kirchenlieder,  Tänze  u.  s.  w. 
damaliger  Zeit  mit  Angabe  der  Gomponisten.  Diese  Beispiele  sind  tlbrigens  nicht  in 
Noten,  aondem  in  dentedier  Bnebataben-Tabniatnr  geaettt.  A.  selbit  ist  gegen  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hin  in  Sachsen  geboren ,  hat,  um  den  Unterricht  der  ans- 
geieichnetsten  Künstler  in  der  Musik  zu  geniessen ,  weite  Kelsen  gemacht  und  wurde 
nach  seiner  Rückkehr,  etwa  im  J.  1570,  als  Organist  an  der  St.  Thomaskirche  zu 
Lttpzig  angestellt.  —  Ein  gleichnamiger  Tonkflnstler,  Anton  Amerb ach,  bltthte 
in  dereelben  Zeit  als  flirstlieh  bramiscbweigecber  Qiganiat. 

Anejdea,  Christian,  ein  vortrefflicher ,  wissmiaelialUidi  fein  gebildeter  Ton- 
ktlnstler  des  16.  Jahrhunderts,  Niederländer  von  Geburt,  welcher  zu  Palestrina's  Zeit 
Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom  war  und  in  hohem  Ansehen  stand.  Messen 
nnd  andere  Yoeal werke  von  ihm  befinden  sich  in  der  päpstlichen  Bibliothek. 

kmif  Kirebeneamponitt  nnd  KapeUmeister  an  der  Kathedrale  an  Booen.  Von 
ihm  erschienen  :  »  Cantaie$,  pttiU  MoteU  d  1 ,  2  3  ttoix  et  un  Cantique  nouv§au  m 
deur  Choeurs  et  Symphonie  ajout^ea  (Paris  1721)  mit  einer  Vorrede»  welche  dieKir- 
ebenmusik  und  deren  würdige  Gestaltung  ins  Aoge  fasst. 

iaice,  Baimondo,  an  Bade  dae  16.  Jabrbunderta  an  Koto  auf  der  Insel  8iei- 
lion  geboren,  Dominicanermdaeb  nnd  Elrebeaeomponist  von  Bnf.  Von  ibm:  »MoMii 
a  1,  2,  3,  4  voao  (Messina  1621). 

iHlceni,  Antonio,  Opern  -  und  Balletcomponii^t  aus  Neapel  zu  Ende  des  18. 
Jahrhunderts.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  kann  nur  noch  ein  Intermezzo  oder 
DivertisienieBt,  betilett  wLa  gntta  d§l  Mago  Merlinou,  1786  sehr  beiftUig  in  Rom 
aufgeführt,  aogegeben  werden. 

A-BiMa.  Diese  Benennung  des  kleinen  a,  welche  bisher  als  eine  veraltete  oder 
verstümmelte  liezeichnungswei^e  des  A-la-mi-re  (s.  d.)  angenommen  wurde,  ist  wohl 
nor  die  Benennung  desselben  in  der  alten  Solmisation  (s.  Solmisation) ,  wenn  es  in 
Melodiea  vorkam,  £e  sieh  in  der  plagaliiebeB  Durtonart  auf  e  bewegten ,  oder  bi  d«r 
aatiientischen  auf  /,  welche  von  MAnnerstimmen  ausgeführt  wurden.  Diese  Tonarten 
kannten  kein  // ;  sie  bedurften  somit  auch  nicht  einer  nochmaligen  ümlnderung  der 
Benennung  des  a,  la  oder  mi  genannt,  zu  re ,  damit  h  .  .  .  e  mt  .  .  .fa  gesungen 
werde.  Weil  unter  diesen  Umständen  nur  eine  zweifache  Benennung  des  kleinen  a, 
durch  die  Solmisatione^ylbea  Ai  undan  nimlich,  möglich  war,  und  augleicb  im  Herab- 
gange  der  Melodie  von  h  naeb  diesem  Ja  genannten  h  aneb  sofort  U  statt  mt  ein^ 
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treten  konnte:  so  ist  wohl  die  Bezeichnungsweise  ^-r/i/-/«  in  dieser  SylbenfoIgeÄrt  als 
eioe  nur  unter  beaonderen  Yerhältuittsen  mögliche,  dann  aber  durchaas  nothwendige 
iDid  jede  Eigeiiheit  desselben  in  rieh  sehÜMsende  Benennung  des  kleben  a  in  be- 
traehton.  0.  B. 

Amieti  geboren  17 IS  in  Toulon  .  trat  in  den  Jesuitenorden  und  ging  1750  als 
Missionar  nach  China.  Ihm  verdanken  wir  die  ausgebreitetsten  Belehrungen  über 
AlterthOmer ,  Geschichte,  Sprache  and  Künste  in  China,  wo  er  eich  von  1750  bis  za 
■rinem  Tode  im  J.  1 794  anfhielt.  Mit  der  ehinesieehen  ond  tartuieehen  Spraeihe  ybt- 
traut ,  konnte  er  das  bisher  fast  hermetiseh  verschlossene  grosse  und  widitige  Reich 
nnmittelbar  aus  den  Quellen  kennen  lernen.  Die  meisten  seiner  wahrhaft  unschätz- 
baren Arbeiten  befinden  sich  in  den  nMSmoires  concemant  thistoire,  Ui  sctmees  et  les 
ort»  des  Chinoitt  (15  Bde.  Paris  1776  bis  1791.  Quart) ,  in  deren  sechsten  Bande 
rieh  die  TJebersetni^  eines  Werks  des  U-koaag-ti  Uber  die  ehineeisehe  Hnnk,  so  wie 
Tractat  über  die  neuere  chinesische  Musik  mit  Abbildungen  der  bezüglichen  In- 
Btrnmente  befindet.  Das  Wissenswertheste  daraus  hat  deut.sch  G.  W.  Fink  in  seiner 
»Ersten  Wanderung  durch  die  älteste  Tonkunst«  (Essen  lb31,  Bädeker)  mit  Berück- 
sichtigung neuerer  Nachrichten  gegeben. 

iBMibacby  Ensebins ,  Organist  aa  Jak.  Fugger's  Kapelle  St.  Ulrieh  n  Augs- 
bnig  in  dm  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts.  Die  vortreffliche  Orgd  dieses 
Gotteshauses  galt  für  eine  der  zweckmässigsten  und  besten  jener  Zeit  und  war  von  A . 
selbst,  ohne  fremde  Hülfe,  gebaut  worden.  Antnige  nach  answftrts,  wohin  sein  grosser 
Doppelraf  gedrungen  war,  schlug  er  beharrlich  aus. 

AmMrlMby  BliasNieolavs,  s.  Amerbacb. 

Aaaen,  Anton  Blasius,  wurde  am  2.  Januar  1572  zu  Imst  in  Tyrol  geboren, 
fand  eine  Anstellung  in  der  Hof  kapeile  zu  München  und  starb  daselbst  am  9.  April 
1614.  Er  war  einer  der  bedeutendsten  und  berühmtesten  Contrapunktisten  seiner 
Zeit,  ein  Ruf ,  den  bureits  seine  im  Jugendalter  herausgegebenen  a Sacrae  cantionet, 
fua»  mtfyo  MbMiat  itoeant,  4,  5,  6  9oeibtu ,  guibu$  adfteti  mmt  «edmuHei  kyumi  dt 
nattvitate,  ruurrtciion»  ^  tucenstone  domint<t  (München  1590,  Adam  Berg)  und  Beine 
4-  bis  6stinunigen  Messen  und  Motetten  aof  die  Festtage  der  Heiligen  (1591)  recht- 
fertigen. 

Aasien,  Dietrich  Christian,  ein  Componist,  von  dessen  Lebensumständen 
Niehts  weiter  bekannt  iity  als  dass  er  m  Ende  des  18.  Jahrhnnderts  in  Hamburg  iebte» 
wo  auch  eine  seiner  Operetten,  »Das  neue  Boeenmideheoc,  beifiülig  aoilsefldirt  wor- 
den ist. 

AnneB,  Johann,  s.  Amon. 

Abbmd,  Johann  Christoph,  Magister  und  Prediger  zu  Ensheim  in  Franken, 
Too  dem  sidi  in  den  Regensbnrger  wöehenCUehen  Naehriehten  von  geldirlen  Saeben 
1764  StOek  11  ein  Aufsatz  befand:  »Gründlicher  Beweis,  dass  im  ewigen  Leben 
wirklich  eine  vortreffliche  Musik  sei«,  welcher  damals  Anlass  zu  zahlreichen  Streit- 
schriften wurde.  Das  Thema  tlber  »Himmlische  Musik a  ist  übrigens  schon  lange  zu- 
vor von  Anderen,  wie  vom  Kanzler  William  Melton  zu  York  um  1520,  vom  Professor 
Dr.  Wildvogel  an  Jena  1099  und  aneh  mehrfteh  von  Mattheson  nntersaeht  worden. 

Asmee,  Wolf  gang,  Pfarrer  und  Magister  zu  IHnkelsbflhl  zu  Ausgange  des 
16.  Jahrhunderts.  Von  ihm  erschien  ein  deutsches  Gesangbuch  mit  gegenüberstehen- 
der lateinischer  Uebersetzung  und  den  vorgedruckten  Melodien,  betitelt :  » Ptabnodia 
noca  germanica  ei  lalina,  qua  praecipuae  coniione»  eccle$iarum  Augutt.  Confeu.  esr- 
«MM  «MMWM«  «I  m  utrofUM  ÜHjftM  punbm  wnüm  rkytkmiiM  H  ü$tkm  uinbifu§  nu- 
merü  atque  coneentibtu  reddttae  —  aeque  veteribtutuiiatU  hymnit  ae  eanttonibut  nonnul- 
lae  collectae,  continmtur.  Oder:  Newes  Gesangbuch,  Deutsch  nnd  Lateinisch«  etc. 
(Frankfurt  1581,  2.  Aufl.  1606.  Duodez). 

kamts,  Organist  nnd  Chordireetor  in  LondoD  etwa  in  Beginn  des -17.  Jabrhm- 
derts.  Er  hatte  sich  in  Oxford  die  akademische  Würde  dnes  Baccalaureus  erworben 
nnd  galt  fthr  einen  hervorragenden  Componisten.  Von  ihm  u.  A. :  »Sacred  Jlymns  of 
3,  4,  5  and  6  parts  for  voie§i  «md  violi»  (liOndon  1615),  ein  Werk,  welches  den  Kuf 
der  Classicit&t  besass. 
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Amodei  —  Amoll. 


An«dei,  Cataldus,  ^eMirtij^  ans  Sciacca  in  Sicilien  und  gestorben  am  das 
J.  1695  zu  Neapel,  bekleidete  das  Kapellmeisteramt  an  mehreren  Ilauptkirchen  Nea- 
pels. Von  ihm  eneliieii  gedraekt  eine  >  Ounlaia  a  «oct  «oAi«  (Neapel  1685} ;  andere 
seiner  Werke  befinden  aidi  hnndeehriftUoIi  in  der  Ynticanifldien  und  anderen  Halieni- 

sohen  Bibliotlieken. 

AMÖbäisch  aus  d.  Griech.),  abwechselnd.  Der  amöbäische  Fuss  \pes  amoehaeus) 
ist  ein  fOnfsylbiger  Versfuss,  welcher  aus  zwei  langen ,  zwei  kurzen  Sylben  und  einer 
langen  besteht,  also :  —  ^  ^  -  nnd  mit  dem  antamOblisehen  —  ^)  ab- 
wechselt. Ein  amöbftisches  Gedicht  {earmen  amoebaeum)  ist  daher  ein  WeehselgeMn;» 
welchen  besonders  die  s^icilischcn  Hirten  als  Improvisatoren  zu  singen  pflegten.  Theo- 
krit  und  Virgil  haben  denselben  uachgel)ildet.  Den  Anfang  raaehte  der  Herauj^^'efor- 
derte ;  der  Erwidernde  sang  in  derselben  Anzahl  von  Versen,  entweder  das  Gegentheil  des 
von  jenem  Besnngenen ,  oder  noch  etwas  Schöneres  preisend ;  znletst  trat  gewfflinlich 
als  Schiedsrichter  ein  Dritter  hinzu  und  erkannte  Aber  den  ausgesetzten  Preis. 

Anöbos,  ein  berühmter  altgriechlsrhcr  SJlngcr  nnd  Zitherspieler  um  200  v.  Chr. 
zu  Athen.  Nach  der  Krzfthlung  des  Atheniius  hat  er  nahe  dem  Theater  gewohnt  und 
für  jede  öffentliche  Kunstieitung  ein  attisches  Talent  (etwa  1200  Thaler}  erhalten. 
Derselbe  Berichterstatter  erwlhnt  noeh  eines  jfingeren,  gleichfalls  ansgeseiehneteii 
Knnstgenoi^sen  dieses  Namens. 

A  moll  ist  die  auf  A  frcbaute  Tonart  des  modernen  abendlilndisehen  Tonsystems, 
welche  der  iiolischen  Üctavengattuuf;  der  Griechen  s.  äolische  Tonart  nach- 
gebildet worden  ist ;  sie  erscheint  in  ihrer  auf-  wie  absteigenden  Stufenfortschreitung 
dem  diatonischen  Klanggeschleehte  angehörig ,  nnd  bedarf  keiner  VeilndenBig  in  der 
Benennung ,  noch  Feststellung  der  sogenannten  Natortöne  unseres  Tonsystems  von 
A  ab.  In  der  Neuzeit  erkor  man  aus  der  Zahl  der  griechischen  Octavengattungen 
nur  zwei,  die  .lolische  und  jonische  der  Griechen,  zum  ferneren  praktischen  Gebraueii, 
nach  welchen  man,  deren  Intervallenanordnung  der  Scala  auf  jede  andere  Tonstufe  des 
ganzen  Systems  an  gleiehem  Tonban  libertragend,  je  24  Tonarten  blldele.  Indessen 
.sind  es  eigeutlleh  nor  12,  da  jede  Stufe  zwar  doppelt  benannt  werden  kann,  doch 
beide  Benennungen  nur  t^lr  Einen  Klang  dienen  sollen.  ;S.  Temperatur.)  Die 
Tonarten  sollen  in  ihrem  organischen  Hau  einander  vollkommen  gleich  sein  und  nur 
durch  die  höhere  oder  tiefere  Lage  des  Anfangstones  derselben  von  einander  sich  un- 
terscheiden, wobd  als  Norm  fttr  die  sogenannte  weiche,  moHKr,  oder  Mollgattoi^r  die 
Stufenfolge  der  A moU-Tonart :  A,  II,  c,  d,  e,/,ff,  a  aufgestellt  wurde;  jedes  Ton- 
sttlck  in  dieser  Tonart  wird  ohne  Vor  Zeichnung  ^s.  d.)  notirt.  Indem  man  jede 
Tonart  der  Molljrattung,  welche  gleicher  Erhöhung  oder  Erniedrigung  zur  Herstellung 
der  Töne  ihrer  Tonleiter  bedarf  wie  eine  Tonart  der  Durgattung,  eine  parallele  Ton- 
art der  anderen,  also  der  Dnrgattnng,  nennt,  und  un^kehrt,  so  bezeichnet  man  anch 
die  Amoll-Tonart,  weil  sie  eben  wie  die  Normal-Tonart  der  Durgattung,  C-dur,  gar 
keiner  Vorzeichnuug  bedarf :  als  Mollparallelc  von  C-dur.  Auch  um  durch  die  Fort- 
öchreitung  im  sogenannten  Quintencirkel  die  Folge  der  Tonarten  gleicher  Gattung  zu 
suchen,  welche  zur  Erzeugung  ihrer  Tonleiter  stets  nur  eine  Stufe  mehr  zu  erhöhen 
oder  an  erniedrigen  haben,  ist  A-moW^  Normal-Tmart  der  Mollgattung,  als  erste 
anzosehoi,  von  deren  Gnmdtone  ans  jede  aufwärtssteigende  Quinte  der  Gmndton  zu 
einer  anderen  MoU-Tonart  wird,  bei  welcher  eine  neue  Erhöhung  eintritt ,  um  den 
ersten  Ganzton  zu  schaffen  ,  da  alle  anderen  Scalastufen  normal  sind ;  während  um- 
gekehrt jede  abwärtssteigende  Quinte  von  A  ab  der  Grundton  zu  einer  MoU-Tonart 
wird,  welche  die  Bcchste  Stufe  an  erniedrigen  fordert,  nm  diese  der  Nomudgattong 
nach  zu  schaffen,  indem  alle  anderen  Tonstufen  derselben  der  Regel  entsprechen.  — 
Beachtet  man  nun  die  Scala  irgend  einer  Art  der  Mollgattun;r  akustisch,  so  findet  man 
dieselbe  stets  in  zweifacher  Art  im. Gebrauch,  nämlich  in  der  sogenannten  gleichtem- 
perirten  Folge,  welche  uns  von  jedem  Instrumente ,  dessen  Tdne  nicht  von  dem  Em- 
pfinden des  Spielers  abhängig  sfaid,  s.  B.  von  den  Tasteninstmmentoi,  gewShnüoh 
geboten  wird,  dann  aber  auch  in  der  diatonischen  Folge,  welche  sich  stets  annähernd 
von  selbst  ergiebt ,  sobald  die  Tonbildnnpr  von  dem  Empfinden  des  Tonzeugers  ab- 
hängig ist,  z.  B.  beim  Gesänge,  bei  den  Streich-  und  theilweise  auch  den  Bhisinstm- 
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aMOten.  Der  akastische  Unterschied  der  Töne  in  beiden  Scalen  giebt  sich  zwar  nor 
in  gferinji^er  Abweichung  derselben  von  einander  kund .  doch  ist  er  bedeutend  genug 
ha  Verein  mit  den  den  MoU-Touarten  eigenen  Modulationen ,  um  der  Grund  zu  sein, 
«Mshalb  Hasikstflcke,  in  einer  Moll-Tonart  gesetzt,  von  Vocalstimmeii  n.  8.  w.  aus- 
gdUirt,  sehirar  im  dweliaiia  Miner  IiitoiMti<ni  «mnijfUiTCii  und,  dm  die  eimaelnem  Ton- 
erzen;;cr  die  diatonische  Scala  leicht  zm  amljectir  n  geben  ^h  beniflhen  und  dieselbe 
nicht  nach  den  raiterklingenden  Tönen  temperiren.  Die  natttrliche  Folge  davon  ist, 
d'As»,  wenn  z.  B.  von  einem  Gesangquartett  ein  Musikstück  in  einer  Moll-Tonart  vor- 
getragen wird,  die  Säuger  nicht  überall  rein  gesungen  haben,  wenn  sie  correct  in  der 
Tonböhe  sebUesaen,  in  der  sie  anfingen ;  und  untgekehrt,  dMS,  wenn  sie  «berall  rein 
intonirten ,  sie  nicht  mit  dem  Tone  enden  können,  mit  welchem  sie  begannen.  Wie 
abweichend  jedoch  diese  Tonleitern  von  einander  und  Ton  der  Mtttteraoala,  der  Aoli- 
bchen,  sind,  mag  folgende  Tabelle  klar  darlegen: 


Namen  der  TOne. 

SehwinguBgen  der  TBne  nacb  den  Jetaigen  Kammertone. 

Aeolisch. 

^-moll  diatonisch. 

-1-uioll  glefchtetnperirt. 

Kalatir. 

Absolut. 

ReUtiv. 

AbMlal 

£<'lativ. 

AbKoInt. 

2,00      1  437,5 

2,0 

437, 5~ 

2,00 

437,5 

1,777 

388,SSs 

1,8 

I93  J5 

1^7818" 

389,76875 

fai 

r 

1,58 

345,625 

1,6 

349,955 

1,5874 

347.24375 

328,125 

1.6 

328.125 

1,49831 

327,75531 

1,333 

291,660 

1,33a 

291,666 

1,33484 

291,99625 

1,185 

259,259 

1.2 

262,45 

1.18921 

269.139 

n 

A 

1,125 

246.oy.i 

1,125  1 

246,093 

1.1224 

245,524 

la 

a 

1,00 

21»,7ö 

1,0 

218,75 

1.00 

218,75 

Wenn  man  nun  die  Moll-Tonart  in  iliren  heutigen  Eigenheiten  beobachtet ,  so  stellen 
sich  iu  der  Tonleiter  derselben  besondere,  oft  wiederkehrende  Veränderungen  heraus, 
welche  sich  in  dem  von  der  Quinte  e  bis  zur  Octave  o  aufwiirtsschreitenden  Fort;;ange 
derselben  offenbaren,  die  als  solche  der  ganzen  Mollgattung  eigen  sind  und  den  iiaupt- 
QBlereeliied  swiscben  der  iolischen  Oetavengattang  der  Grieehen  nnd  dem  bentigen 
.^-moU  ausmachen.  Ob  aber  dieae  VeFlndoniDgen  so  zur  Tongattung  gehören,  dass 
sie  als  nothweudige  Bedin;,nin^:en  schon  in  der  normalen  Tonleiter,  wie  es  Manche  für 
Kecht  erachten,  aufgestellt  werden  müssen,  ist  wohl  zu  bezweifeln ,  da  dieselben  iu 
ihren  Elinaeinheiten  nicht  allein  von  dem  Empfinden  des  Individuums  abhängig  sind, 
•ondem  diese  Verinderangeo  «oeb  noch  ausserdem  so  vielfacher  Art  lein  können, 
als  es  fast  Toncombinationen  in  dem  oben  erwähnten  Tbdle  a .  .  .  o  der  A  molI-Scala 
giebt.  und  dieselben  mit  Bestimmtheit  nur  in  der  Harmonie  dieser  Tonart  frefordort 
werden,  während  der  melodische  Tongaug  oft  ganz  rein  von  dieser  Veränderuogsweise 
eradieint.  Der  moderne  Melodieuschlaaa  nämlich  erfordert  in  seinem  vollständigen 
Anadraek,  daaa  man  vor  dem  Braeheinen  dea  SobloHloneB  einer  Melodie  llberfaanpt, 
der  Tonica  (s.  d.),  den  dartlberliegeiiden  Ganz-  und  den  darunterliegenden  Halbton, 
hier  also  gia,  zu  hören  bekommt,  woraus  die  Gewohnheit  für  die  aufwärts2;ehende 
A  moll-Tonleiter  auf  der  siebenten  Stufe  gis  statt  g  einführte ,  welches  Intervall  mau 
jedoch  bdm  almärtsgehenden  Helodiengange  für  gewöhnlich  wieder  zu  g  erniedrigt. 
Dnmit  nun  dieeee  in  der  aufwärtMt^genden  Amoll-Sealn  eintretende  gi»  nicht  dn  in 
der  modernen  abendländiachen  Musik  ungebräuchliches  Intervall  von  der  sechsten  zur 
siebenten  Stufe,/'.  .  .  gis,  einführe,  was  auch  den  Bej^riff  der  Diatonik  dieser  Scala 
aufheben  ^lirde ,  so  hat  man ,  um  nicht  die  Zahl  von  sieben  Stufen  iu  der  Octave  zu 
flbenefardten ,  ^b  bewogen  gefühlt ,  die  seehate  Stufe,  /,  auch  nodi  nofsteigend  an 
JU  za  tthOhen,  welche  aber  im  Herabgange  ebenfidla  wieder  erniedrigt,  /,  wird;  ea 
heint  somit  dieae  Art  der  AmoU-Tonleiter 
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Amon. 


lüfsteigand :  A,  H,  e,  ä,  e,  fi»,  yt«,  «  and 
absteigend :      g,  /,  0,  ä,  c,  H,  A. 

In  ueuester  Zeit  überschreitet  man  auch  noch  selbst  oft  die  Zahl  von  neben  Tonstufen 
in  der  Octave  beliebig  in  der  aufsteigenden  Mull-Tonleiter ,  indem  man  von  der  Do- 
minante (s.  d.)  ab  chromatisch  oder  diatonibch-chroiuatisch  aufwärtsfcchreitet,  weiche 
Folge  dann  noch  diu  Eigenheit  hat,  dass  sie  auch  abwärtsgehend  in  gleicher  Art  ge~ 
brueht  und  vielfaeli  Tuiirt  weiden  kenn.  Hier  nnr  bebpieUweiie  eiidige  dieeer  Ab- 
arten der  AmoU-Tonleiter» 

aufsteigend :  A,  H,  c,  d,  e,  /,  ß*,  g,  gis,  a  und 

absteigend :  o,  gtt,  g,  ßt,  f,  e,  d,  c,  H,  A ;  oder 

aufsteigend:  A,  II,  c,  d,  e,  J\  g,  git,  a  und 

absteigend :  a,  gis,  g,/,  t,  d,  e,  H,  A\  oder 

anfeteigend:  A»  H,  e,  d,  »»/fß»,  gi»,  a  und 

•beteigaid:  m,  $,  f^  «,  d,  c,  JSt,  A;  n.  a.  w. 

AUe  diese  Modifieationen  der  Amoll-Tonldter  oder  Abarten  derselben,  welehe  eine 

Eriiöhaug  der  Naturtöne  erfordern,  sind  jedoch  nnr  zaftllige  Veränderungen  dersel- 
ben, und  müssen  desshalb  wohl  bei  der  Festatellung  der  eigentlichen  Norm  der  Araoll- 
Scala  insbesondere ,  wie  der  der  Tonleitern  der  Mollgattung  Uberhaupt  aosgeschiossen 
bleiben ;  ne  finden  jedocb  ihre  rationelle  Erklirung  durch  die  verschiedenen  Artikel  : 
Modulation,  Moll-Tonarten,  Stmitcnium  modi,  n.i.w. »  In  der  Zeit,  als 
man  den  Tonsürten  noch  die  Gewalt  beimaass,  psychische  Begriffe  aoszudrOcken ,  hat 
Schubart  in  Beinen  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  8.  377  ff.  den  Moll- 
Tonarten  überhaupt  den  Charakter  einer  iu  irgend  weicher  Beziehung  betrübten  Stim- 
mung zugesprochen,  so  dass  keine  mm  Ansdmek  eines  kriftigen,  entschiedenen  und 
klaren  QeAbls  Obig  wire;  der  AmoU-Tonart  insbesondere  hiit  er  die  Eigenheit  ab- 
empfunden, dass  sie  zu  Darstellungen  geeignet  wäre,  wie:  fromme  Weiblichkeit nnd 
Weichheit  des  Charakters  ;  eine  gewisse  Gutniüthigkeit,  die  sich  willig  und  ohne  der 
Uernchaft  des  Verstandes  sich  unterworfen  za  haben ,  allen  Eindrucken  ttberlftsst, 
wdelie  Inssera  oder  innere  Oogenstlnde  anf  sie  hervorbringen,  and  daher  sowolii  ra 
Sehen  als  Emst,  an  Freade  wie  Trauer  gestimmt  ist,  stets  aber  untermischt  mit  jenem 
ernsten  Grundznge  unschuldiger  und  leidenschaftsloser  Weiblichkeit  sich  kundgiebt. 
Jetzt  aber  schreibt  man  Musikstücke  vorzüglich  in  ^-moll,  wenn  sich  darin  besonders 
Instrumente  geltend  machen  können,  welche  viele  Töne  dieser  Scala  im  Bereich  itirer 
KatortOne  haben.  C.  B. 

Amen,  Johann  Andreas  (nicht  Ammon,  Mrie  er  sich  hlnflg gesehrieben  fin- 
det), wurde  im  J.  1761^  zu  Bamberg  geboren  und  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  im 
Gesang  bei  der  Ilofbängerin  Fracassini  und  auf  verschiedenen  Instnimenten  beim 
Conzcrtmeister  Bttuerle.  Anfangs  widmete  er  sich  der  Violine,  Viola  und  dem  lUa- 
viere,  fasste  aber,  als  «  den  grössten  Homvirtnosen  damaliger  Zeit,  GioTanni 
P  u  n  1 0  (eigentlich  Johann  Stieb  geheissen) ,  kennen  lernte ,  eine  solche  Vorliebe  flir 
das  Waldhorn,  dass  er  seinen  ganzen  Fleiss  auf  die  Erlernung  dieses  Instruments  ver- 
wendete. Funto,  von  A.'a  bedeutendem  Talente,  seinem  erubten  Streben  und  beschei- 
denen Wesen  eingenommen,  bildete  ihn  nicht  blos  auf  jenem  Instrumente  vortrefflich 
ans,  sondern  nalm  ihn  178t  aneh  ndt  naeh  Paris  nnd  Hess  ihn  von  Saeehini  in  der 
Compoflitiun  unterriehten.  Ln  J.  1763  verliessA.  die  franzö.sische  Hauptstadt  und 
machte  mit  Punto  ^rof;>;o  ronzertrei>en,  anf  denen  er  den  Freund  accompagiiirend  und 
dart  Oreht  ster  diri-rireiid  untrr.-tützte  und  zahlreiche  Bekanntschaften  mit  den  ersten 
und  berühmtesten  Meistern  machte.  Gebchwacliter  Gesundheit  wegen  musste  er  1789 
diese  interessanten  Reisen  anheben  nnd  das  Horn  bei  Seite  ;  «r  nahm  eine  feste 
Stellung  als  städtischer  Musikdirector  in  Heilbroiin  an ,  wobei  er  zugleich  Unterricht 
im  Violin-  und  Pianofortespiel  ertheilte.  Acht  und  zwanziu;  Jahre  hatte  er  dieses  Asnt 
mit  treuer  (iewis8enhafti}j:keit  ausp:efüllt .  als  er  als  Ilofkapellmeister  in  die  Kapello 
des  Fürsten  Oettingen-Waliersteiu  berufen  wurde,  wo  er,  allgemein  geschätzt  und 
geliebt,  am  29.  Min  1825  starb.  A.  war  aneh  als  Tonsetier  bedeatend  gewesea, 
die  mosten  sdner  Werke  und  aber  ungedmckt  geblieben.  Ersehienen  sind  vortreff- 
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liehe  Duos,  Trios,  Quartette,  Quintette,  Sonaten,  Sinfonien,  Märsche  und  Ge- 
•Inge  und  swar  in  Plaris,  Lyon,  Offentaeh,  Bonn,  Manchen,  Augsburg  u.  s.  w.  In 
•mnem  Nachlaas  fanden  sich  n.  A.  nodi  imi  Ibnen ,  ein  deutsches  Requiem  und 
zwei  Operetten.  Seine  letzte  Coniposition  war  eine  Begleitung  der  Gebete  w.lhrend 
der  Messe  für  \'erbtorbene  ;  er  erklärte  dieselbe  in  richtiger  Ahnung  eeines  Todes 
fiir  bcinca  Schwaueugeäaug  und  erbUchte  darum ,  die  er^te  Auiführuug  währeud  der 
Mme  für  ihn  selbst  stattfinden  an  lassen,  ein  Wonsch,  weleher  natttrlkh  erflUlt 
wmde. 

Aaerf,  cen  (ital  ),  Vortragsbezcichnung:  mit  Liebe,  mit  Uingebliog. 

A«areT«Ie  jtal.),  identisch  mit  amarevole,  oder  amabile  (s.  d.)- 

AatreTelii  Angelo,  ein  ausgezeichneter  italienischer  Operubäuger,  gebtlrtig  aus 
YeiMdig,  wo  er  am  16.  Septbr.  1716  geboren  war.  Seit  1750  war  er  ein  wegen  sei-> 
Bier  ansserordentlichen  Kehl-  und  Kunstfertigkeit  gefeierter  Tenorist  der  Italienischen 
Oper  in  Dresden.  Bei  vorrückendem  Alter  verliess  er  das  Theater  und  soll  erst  am 
15.  Novbr.  1798  in  Dresden  gestorben  sein. 

AsMrese  (ital.),  Vortragsbezeichuuug :  liebevoll,  zärtlich,  innig,  weist, 
Wiedas  glwdibedentende  ama&il«  (s.  d.J,  anfdnsanAss,  gemisiJgtes Tempo  hin 
Süd  Terlangt  im  Vortrage  einen  weteheii  und  sarton  Ansdmek»  wesswegen  die  Koten 
mehr  zusammengeschleift  als  abgestosHen  werden  mflssen  und  die  Aeenioinuig,  wenn 
auch  bestimmt,  doch  immer  weich  sein  muss. 

imemhail  (auch  Amorshorn},  ein  eigen  eonsCmirtes  Horn ,  das ,  obgleich  es 
veraltet  ist,  für  die  Entwiekeinng  der  Bleehblasinstmmemte  eine  bleibende  Stellung  in 
der  Geschichte  der  Musikinstrumente  des  Abendlandes  einnimmt.  Das  Horn  (s.  d.) 
überhaupt  hatte  mit  seinen ,  durch  die  weite  Mensur  des  liohres  und  die  Tonerregung 
deskielben  bedingten  angenehmen  weichen  Tönen  seit  I6bu  eine  immer  weitere  Verbrei- 
tung in  Europa  gefunden.  Die  unreine  Angabe  der  Töne  ß»  und  a  der  BUsinstru- 
flsente,  weldie  Eigenhdft  man  befan  Horn  darch  das  sogenannte  Stopfen  (s.  d.)  nnr  in 
der  ersten  2^it  zu  heben  vermochte,  veranlasste  den  kaiserlich  russischen  Hofmusiens 
Kdlbel,  dem  als  Waldhornisten  dieser  Uebelstand  s<  ines  Injstrumenta  t%lich  entgegen- 
trat, 1760  zu  einer  Erfindung,  welche  denselben  leicht  beseitigen  sollte.  Seine  Ver- 
besserong  bestand  darin ,  dass  er  die  Bildung  der  Sdiwingungsknoten  der  durch  das 
Bohr  des  Homes  eingeseUossenen  Lnllalnle,  welehe  bei  oben  genannten  T6nen  ent- 
standen, so  zu  reguliren  suchte,  dass  dieselben  die  gewtlnschte  Tonhöhe  ergaben. 
Di*9  war  nur  möglich ,  indem  er  entweder  das  Hohr  an  besonderen  Stellen  durch- 
brach und  diese  Oeffnungen  mit  beweglichen  Klappen  deckte,  welche  er  nach  Belieben 
Mhen  oder  sehliessen  konnte ,  oder  indem  er  das  Bolir  als  gedecktes  oder  tiieilweise 
gedecktes  anwandte.  Die  ratfamelle  Erklärung  beider  Einrichtungen  findet  man  m 
dem  Artikel  Akustik.  Er  stellte  dem  Spieler  des  sogenannten  A.  beide  Hilfsmittel 
zu  Gebote,  indem  er  es  nicht  allein  wagte,  in  oben  angeführter  Art  das  Kohr  des 
Instrumentes  zu  durchbrechen  —  wodurch  eben  dieses  Instrument  in  der  Musik- 
geschiehte  sich  Beschtung  erworben  hat,  da  es  als  das  erste  Bleehblasinstniment» 
no  dem  ^ese  Erfiüimng  in  soleher  Art  praktisohe  Anwendung  fand,  sn  verzeichnen 
ist  — ,  sondern  noch  ausserdem  an  der  Stürze  des  Instrumentes  einen  halbrunden 
Deckel,  der  gerade  den  Scliulltriehter  zu  decken  vermochte,  anbrachte,  mit  welchem 
er  nach  WiükUr  die  Schallüöuung  des  liohres  zu  beengen  vermochte,  ja  dieselbe  selbst 
gaos  sehliessen  konnte.  YermOge  beider  Hilfsmittel  war  es  dem  Erfinder  nun  mOg- 
lieh,  nicht  allein  jene  oben  erwähnten  Töne  rein  zu  intoniren ,  sondern  auch  noch 
chromatische  Zwischent^ne ,  welche  sonst  dem  Hörne  ganz  fehlen,  zu  bilden.  Die 
rechtzeitige  Durchbrechung  bestimmter  Stellen  des  Metallrohres,  wie  auch  vollkom- 
mene oder  theilweise  Deckung  des  liohres  selbst,  sind  zwar  geeignete  Mittel,  die  Tou- 
hOhe  nach  dem  Willen  des  Spielers  sn  gestalten,  doch  entwickelt  sieh  bei  der  Anwen- 
dung die^t  r  Tonbildungsmittel  zugleich  eine  EigenthUmlichkeit,  die  dem  Klange  seine 
Natürlichkeit  in  bedeutendem  Maasse  raubt ,  nümlich  die  besonders  den  Blecliblas- 
instrumeuten  eigene,  welche  man  mit  dem  Aundrucke  Glanz  und  Kraft  derselben 
auszudrücken  sucht.  Diese  EigenthUmlichkeit  des  so  verbesserten  Hernes,  wenn 
man  nach  der  Benennung  desselben  sehliessen  darf,  legte  nun  der  Erfinder  als  emen 
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besondercu  Vorzag  seiner  Erfindung  aus ,  und  nannte  dasselbe  desahalb  A.  Die  Mit- 
wie  Nachwelt  liat  aber  nicht  durch  Beachtung  dieses  Instrumentes  jf^ne  Annahme 
des  Erfinders  zu  der  ihrigen  gemacht ,  deun  das  Instrument  liat  uieni.ils  eine  weitere 
Verbreitaug  gefunden,  in  der  damaligen  Zeit,  wie  fast  noch  heute,  landen  die  Blech- 
blaaiiistnimente  ihre  hlollgate  Benntnuig  nur  siir  krftfligen  FflUnng  dee  TonkOrpers, 
und  man  machte  im  Laufe  des  Tonstücks ,  damit  die  Klangfarbe  und  Kraft  des  In- 
struraenteji  blieb ,  die  Ueinheit  der  Intervalle  durch  rechtzeitig  angebrachte  IVmsätze 
von  sogenannten  Bögen  (s.  Bogen)  möglich.  Die  Solospieler  damaliger  Zeit  da- 
gegen suchten  entweder  ihre  Solosätze  so  zu  bilden,  dass  sie  diese  Schwächen  des  In- 
■tniinentee  vingii^ii,  oder  lie  raehtea  durch  reehlMitig  angebrachte  Panecn  sich  äi» 
Zeit  zum  Einsetzen  von  Bögen  zu  schafi'eu,  oder  sie  halfen  durch  StopfcD  dem  Uebel- 
stande  ab,  welches  letztere  Hilfsmittel  sie  jedoch  nur  anwandten,  wenn  ihrem  Gefühle 
die  durch  das  Stopfen  entstehende  KlangfUrbung  für  ihr  MusikstUcic  erwilnscht  war. 
Die  neueste  Zeit  hat  audere  Mittel  erfunden ,  den  Bedürfnissen  selbst  Einzelner,  ohuo 
den  eigenthflmlichen  Klang  dieeea  InstnuneoteB  lehr  an  verUdem,  gereehl  m  wer- 
den, die  in  dm  Artiteln  Horn,  Ventile  a.  s.  w.  niher  bespvoohen  werden. 

C.  B. 

Aaipelra  (griech.)  hiess  bei  den  alten  Hellenen  einer  der  fUnf  Tlieile  eines  Lob- 
gesanges auf  den  Apollo,  in  welchem  der  Sieg  des  Gottes  über  den  Drachen  Python 
verherrlicht  wurde.  Diesen  TheU  hatten  die  nn  den  Freu  etreitendaii  Sioger  bei  den 
Pjrthischen  Spieleo  zu  Delphi  als  Pteiaanfgabe  um  die  Wette  amiafilhteft. 

AaipUbracfc|t  (griech.),  d.  h.  auf  beiden  Seiten  knis,  ein  dreisylbiger  Tersfuas, 

ana  einer  Lange  iwieehen  awei  Kflnen  bestehend     -    n  ^  j  p  ^  ||| ,  a.  B. 

_  w  '  \j  —  \^ 

begreifen,  '  Gesänge  u.  a.  w.  fs.  Metrum,  Kliythnms  . 

Anphicheril  [Amphtchordum  j ,  auch  Lyra  Barherina  genannt,  ein  veral- 
tetes Bogeninstrument ,  welches  von  dem  bekannten  Musikschriftsteller  Qiovanni 
Battista  Doni  im  17.  Jahrhundert  in  Florena  erfanden  worden  ist.  Beschrieben 
und  abgebildet  ist  es  von  La  Borde,  nEuai  ntr  h  Mtaigue  J,  290«.  Es  «hnelte  m 
Form  und  Grösse  der  Viola  (s.  Lyra). 

AnpUmscer  (griech.,.  d.h.  auf  beiden  Seiten  lang,  ein  aus  der  Verkürzung  einer 
trochäischen  Dipodie  entstehender  dreisylbiger  Verafiue  |  -     -      *  ^  j  ^  f  jj 

oder  r*  er i  III»  »•  B.  ~ /  ~,     '       ^   ~    u. s.  w.  (s.Metrnm,  Bhyth- 

'    r\       »f  auferstehn,  Sonnenglan/ 

mus).  Er  wird  auch  Creticus  genannt,  wahrscheinlich  weil  er  in  kretensischen  Na- 
tionalgesingen vorherrschend  war. 

AaipUeBi  der  älteste  griechische  Tonkflnstler,  ein  Zeitgenosse  des  Orpheus,  also 
etwa  im  \  \\.  Jahrhundert  v.  Chr.  Er  soll  nach  der  Sage  ein  Sohn  do.s  Zeus  und  der 
Thebanlschen  Prinzessin  Anfii)pe  und  ein  Bruder  de.s  Zetlios  sein.  Von  Hirten  erzo- 
gen und  von  den  Musen  in  Geaang  und  Saitenspiel  unterrichtet,  soll  er  sich  ganz  der 
Dicht-  und  Tonkunst  gewidmet  und  u.  A.  den  Umfang  der  damaligen  Lyra  um  drei 
Satten  vermehrt  und  die  lydische  Tonart  erfunden  haben.  Mit  seinem  Bruder  und 
verbündeten  Hirten  eroberte  er  Tlieben  und  baute  die  Burg  Kadmea ,  wobei,  nach 
Homer  s  Kr/illilung,  die  Fel.^^enblocke ,  von  A. 's  Spiel  l>exaubert ,  von  selbst  heran- 
kamen und  sich  harmonisch  zur  Mauer  filgteu.  In  gleicher  Weise  soll  er  auch  Thiere 
und  BSume  entzflekt  hal>en.  A.  vermählte  sich  mit  der  lydischen  Königstochter  Kiobe, 
▼ou  der  er  viele  Söhne  und  Töchter  erhielt.  Aas  Betrttbniss  über  den  Verlust  seiner 
von  Apollo  und  Artemis  getödteten  Kinder  erstach  er  sieh  selbst,  oder  wurde,  weil  er 
in  Rachewuth  den  Tempel  des  Apollo  stürmen  wollte  ,  von  diesem  getrnltet.  Mit  .sei- 
nem Bruder  Zethos  erhielt  er  nachmals  zu  Theben  ein  gemeinsames  Grab,  dessen  I<>de 
als  heilig  galt,  und  Beide  wurden  als  die  »weissrossigen  Dioskuren«  verehrt 

AmpUthealer  (griech.),  d.  h.  ringsumlaufender  Schauplats,  hiess  bei  den  aUan 

Römern  das  zu  den  Kampfspielen  der  Fechter  und  wilden  Thiere  bestimmt«  Gebäude 
ohne  Dach,  in  kreisrunder  oder  ovaler  Form,  la  seiner  Mitte  befand  sich  die  Arena,  ein 
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410MCI1 ,  mit  Sand  bestreuter  Flali,  tat  welcbem  die  Kampfspiele  zur  Darstelluag 
kamen.  Riagshemm  waren  die  nur  Anfbewahntng  dir  Thiere  bestimmten  Gewdlbe» 

Ober  diesen  die  Galerie,  und  von  dieser  an,  auf  derdisMii^  ihren  Platz  hatte,  erho- 
ben Bich  immer  höher  und  weiter  entfernt  die  Sitze,  von  denen  die  ersten  l  l  für  die 
Senatoren  und  Bitter,  die  oberen  aber  für  dsm  Volk  bestimmt  waren.  Julias  C&A&r 
liesa  44  V.  Chr.  das  erste  grössere  A.  zu  Rom  fttr  seine  Feohterapiele  errichten ;  es 
war  TOB  HoIe  und  wurde  naoh  bewd«tw  flpMen  «bgeCragwi.  StatiUni  Tmm 
trbaate  20  Jahre  später  das  erste  von  Stein  und  mit  grösserem  Prunk.  Dm  Ookw- 
seum  zu  Rom  ist  das  grösste  und  grossartigste  aller  A.  des  Alterthums.  Diesem  an 
Bauart  gleich ,  von  ovaler  Form  und  in  seinem  sorgfältig  unterhaltenen  Inneren  noch 
immer  dem  Zahne  der  Zeit  trotzend,  ist  du  A.  zu  Verona,  dort  Arena  genannt.  Im 
Gauan  aiod  noeh  von  270  A.  Naehriehtan,  oder  mehr  oder  weniger  wehl  orhaltsne 
IMmner  flbrig.  —  In  den  moderuen  Theatern  und  Opernhäusern  beceiohBet  A.  ge- 
wöhnlich die  oberste  üalerie,  welche  die  wohlfeilsten  Plätze  enthält. 

Amt.  Dieser  Ausdruck  hat  ausser  seiner  allgebräuchlichen  noch  eine  besondere, 
kirchlich-musikalische  Bedeutung  und  bezeichnet  im  letzteren  Sinne  eine  mit  Gesaug 
(Priüler  und  Chor)  nnd  Hwifc  feftMoMeiMp  latdn. :  mm  mmiu,  oder  Miua 
tmtMa.  Eine  höhere  Stelle  ainunt  das  Hoehamt,  auch  feierliches  Amt  und  Hoch- 
me^se,  latein. :  MUta  tolemni»  genannt,  ein.  Neben  diesen  Begriffen  steht  die  Be- 
zeichnung Choralamt,  wenn  nur  der  einfache  Gregorianische  Choral  mit  oder  ohne 
Orgelbegleitung  zur  Anwendung  kommt. 

iiwrnt  (Araas.),  ünterhaltnng,  BrffttsUehkeit,  d.  h.  ein  an  an- 
gaaehmer  Unteihaltung  geschriebenes  Tonstflck  im  freien  Style ,  heiteren  Charakten 
und  von  bequemer  Spielart.  Mit  allen  diesen  Eigenschaften  entapriciii  ee  dam  OlTer- 
tiasement  (s.  d.},  mit  dem  es  in  der  That  identisch  ist. 

Aaahaiis  {griecb.}«  orsprUngiich  das  Aofsteigen  (Bergerklimmea ,  oder  Reise, 
Zog  ana  tieluen  naeh  hohergelegenfln  Gegenden),  daher  ügflrlieh:  eine  anfwirta- 
giehande  Tonfelge  oder  Tonleiter,  flberhaapt  ein  musikalischer  Satz ,  welcher  etwas 
Emporsteigendes  ausdruckt.  Eine  getreue  musikalibche  Schilderung  der  Worte :  »Ju- 
bilirend  schwingt  die  Lerche  sich  empor«  würde  z.  B.  eine  A.  im  musikalischen  Sinne 
ergeben. 

laaekeffy  Angnat  Ferdinand,  wurde  unter  dfirfügen  Yerbiltnisien  am 

17.  Octbr.  1790  zu  Freiberg  in  Sachsen  ab  Sohn  ebea  armen  Schuhmachers  gebo- 
ren, welcher  ausser  ihm  noch  neun  Kinder  zu  ernähren  hatte.  Eine  gute  Stimme  und 
Sinn  und  Anlage  fUr  die  Musik  zeigten  sich  schon  frUh  bei  dem  jungen  A.,  und  sein 
iebhafiester  Wunsch  war  auch  alsbald  die  Erlangung  unes  Klaviers  nnd  der  noth- 
Piii<Hg,it«B  Untorweisong  darauf.  Die  Vermflgeasamstiade  der  Bltem  gestatteten 
tStm  keine  Erfüllung,  und  so  suchte  sich  A.  selbst  zu  helfen,  indem  er  mit  beharr- 
licher Geduld  und  Ausdauer  die  Pfennige ,  welche  er  sich  als  Chorschttler  des  Gym- 
nasiums erwarb,  zusammenlegte,  bis  er,  mittlerweile  14  Jahr  alt  geworden,  sich  von 
der  sauer  ersparten  kleinen  Soimne  ein  altes  Spinett  kaafen  konnte,  aof  dem  er  aato- 
ÜHft'fffff''  seine  Stadien  begann.  Zwei  Jahre  darauf  hOrte  er,  von  dem  Gymnasial- 
Cantor  Fischer  mitgenommen,  zum  ersten  Male  ein  Conzert  und  in  demselben  die  vier- 
händig arrangirte  Cdur-Pulouaise  von  Beethoven,  welche  einen  so  sichtlich  mächtigen 
Eindruck  auf  ihn  hervorrief,  dass  ein  anwesender  Kunst-  und  Menschenfreund  das 
Stock  aas  Leipzig  kommen  liesa  nnd  ihm  snm  Gesehenk  maehte.  Bs  waren  dies  die 
eralSB  gedmckten  Noten,  welehe  er  an  seilen  bekam.  Nun  galt  es  ihm  aber,  fOr  seine 
fortschreitenden  Uebungen ein aweckentsprechenderes  Ittstrument  zu  schaffen.  Zwanzig 
Thaler  waren  abermals  zusammengespart,  als  die  Glücksgöttin  selbst  weiter  half, 
indem  sie  in  seine  Familie  den  vierten  Theil  eines  Lotteriege  Winnes  von  24,000  Tha- 
kni  bcasiito,  der  aof  A.'s  besonderen  Antheil  etwa  1300  Thaler  ergab.  Db  An- 
ift'*^*!'»^  einen  guten  Klaviers  und  der  nothwendigen  Musikalien  war  die  Folge  dieses 
fflückszugs.  Von  allen  Meistern  der  Tonkunst  aber  war  und  blieb  Beethoven  sein 
Ideal,  zu  dem  er  mit  inbrünstiger  Verehrung  aufschaute.  Zu  seiner  tiefsten  Betrüb- 
nis« wollte  damals  noch  keine  Seele  seine  schwärmerische  Vorliebe  theiien.  2iichts- 
ilmftiniiiijtfti  wagte  er  se,  mit  BeslheTeii'a  KlaviereooieitaB  in  seiner  Yaterstsdt 
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dffentlich  aofzatreten,  and  er  hatte  die  Genugthuun^,  dasjenige  in  Es-dar  auf  a\lge- 
ndnes  Veriaogmi  oadt  ebiig«D  TagMi  tMertioleii  lo  mflssoo.  Im  Heriwt  181 3  ging^ 
er,  aach  wissenschaftlich  wohl  vorbereitet,  znr  Universität  nach  Leipzig  ab  and  kam 
hier  in  das  beste  masikalische  Fahrwasser.    Sein  rechtschaffener  Eifer  scliaffle  ihm. 
emflassreiche  Gönner  und  Freunde,  zuerst  den  wackeren  Organisten  Riem,  dann 
den  Cantor  Schicht,  den  Musikalienhändler  Härtel  and  Friedr.  Schneider, 
iral^  AUe  b«iiiflht  warai,  Um  n  fSrdem,  theOe  dmrdi  Nadnreis  gnter  ünterrielili^ 
standen,  theils  durch  Darreichnng  aller  zum  eingehenden  Studium  erfoideriichen 
Werke,  theils  durch  Einführung  in  gediegene  Conzerte  und  Anfftlhningen.  Bald 
erlangte  er  einen  guten  Kuf  und  in  Folge  dessen  1822  die  Anstellung  als  Cantor  und 
Muaikdirector  in  Freibei^,  wozu  bald  auch  die  Stelle  als  erster  Musiklehrer  am  Schuld 
Mmr-Semiiiar  da86llMt  kam.  Bofbrt  begann  w  ein  Mmfldebeo  tu  oinanidreii,  wovoft 
^  kleine  Stadt  bisher  keine  Ahnung  gehabt  hatte.   Sonntägliche  Rirchen-Aaffllh* 
rangen  führten  der  Gemeinde  die  Kleinodien  ans  dem  Schatze  der  Kirchenmusik  vor 
und  erweckten  im  grossen,  sonst  znrtlckgesetzten  Publicum  den  Sinn  ftlr  das  Edle  und 
Erhabene  in  der  Musik.   Damit  auch  andere  gediegene  iüchtungen  der  Tonkunst 
alBht  TemaeUlaidgt  bHebm,  grflndeCe  er  beraitB  1823  eine  Singakademie,  «eleh«  mit 
1830  regelmässige  Winter-Abonnementseonzerte  mit  soi^ltig  gewlhlten  Program- 
men ans  der  Vocal-,  wie  aus  der  Instrumentalmusik  gab.    Diese  und  noch  andere 
wohlthiltig  wirkende  Institute  musste  er  geradezu  aus  dem  Hohen  erst  schatfen,  lebens- 
fähig machen  und  mtthäam  grossziehen.   Dabei  erfüllte  er  mit  strengster  Gewissen-^ 
baltigknit  aeine  vielfadi  versweigleii  Amtapfliehton ,  gab  Privatatondeii  nid  eonpo- 
nirte  ziemlich  fleissig.   Und  alles  Dies  drei  Jahrzehnte  hindurch  mit  ongeaeliwächt 
frischem,  freudigem  Sinn  nnd  wohlwollendem  Wesen!  Im  J.  1827  tibertrug  ihm  noch 
ausserdem  der  Oberberghauptmann,  Freiherr  von  Herder,  die  üirection  des  Freiber- 
ger  Bergmusikcorps,  und  sofort  begann  er,  aus  diesen  Musikanten  Musiker  zu  machen 
imd  ibnoa  ngleieh  eine  würdigere  ftoaaere  Stellm^  sa  veraebaffi».  So  Terdaakt  Ihm 
•eine  Vaterstadt  ausserordentlich  Viel  und  luit  allen  Orund  ,  sein  Andenken  lioch  bk 
Ehren  zu  halten.    Was  A.'s  tonsetzerische  Thätigkeit  betrifft,  so  hat  er  sich  zwar  in 
allen  Gattungen  der  Musik  bis  hinab  auf  Märsche  und  Tänze  mit  zahlreichen  Werken 
versucht ,  allein  zu  einem  weitgehenden  Erfolge  konnte  er  es  nicht  bringen ,  da  ihm 
rill  iiei  veiirageedae  etgenartiiges  Cknnpoaitioiiataleiit  mangelte.  Seine  ArbeMeii  seigeo 
daher  den  gat  und  wann  empflncteiiden,  geschiclcten  Muster,  lassen  aber  einen  selbst'» 
ständigen  Flug  ▼ermissen.  In  engeren  Kreisen  sind  zwar  Cantaten,  Ouverttlren  (»Götz 
von  Berlichingen«  n.  8.  w.},  Pianofortestttcke ,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge  nnd 
Lieder  bekannt  nnd  sehr  bdttebt  geworden,  die  weitere  musiktUisidie  Welt  aber  kennt 
von  ibm  kaum  mehr  ala  dib  aehOnen  Oantaten  »Der  BargmauagmaaK  (Xieipiig,  Hef> 
meistcr)  und  »Lebens  Blume  und  Lebens  Unbestand«  (Dresden,  W.  Paul) ,  welche  bei- 
den Werke  ihm  auch  kostbare  Ehrengeschenke  von  der  sächsischen  Königsfamilie 
eintrugen.   Im  Dresdener  üoftheater  gelangte  ein  musikalisches  Drama  seiner  Com- 
Position  sVarkgraf  IMedrIdi  oder  Berginannstreae«  mit  Beifall  am  Netgahrstage  1 836 
aar  eiaten  AnffUmiog.  A.  aelbst  war  aneh  ein  Mitbegrlnder  md  eifriger  FBtderer 
des  erzgebirgischen  Sängerbundes,  welcher  von  anbedeutenden  Anfiingen  zu  Ansehea 
nnd  Bedeutung  heranwuchs.    Der  vielverdiente  Mann  starb  am  21.  August  1854  in 
aemer  Vaterstadt  und  wurde  in  allen  Kreisen  derselben ,  so  wie  im  ganzen  Sachsen» 
lande  tief  und  aofHelifig  betrauert. 

Aaakanplas  (griech.),  d.  h.  Kückkehr,  Umkehr,  bezeichnete  in  der  alt- 
grieehiaohen  Moaik  eine  abwirtssteigende  Tonfolge,  oder  «inen  I«af  von  der  Höhe 
k  fie  Tiefe.  Er  iat  sonach  der  Qegenaati  der  Annbaaia  (a.  d.). 

Anaknn  (gfieeb.),  ein  Schlaginstmment  der  altgrleebiaehen  Ciiegamnaik,  Ihniieh 
nnaerer  Kesselpanke,  aber  weit  lüdner,  sodass  sie  selbst  Weiber  mit  eiMr  Hand 

schlugen.  In  bezflgüchen  Stellen,  wo  das  Wort  sich  findet,  wird  es  mit  Heerpanke 
übersetzt,  eben  so  das  davon  abgeleitete  Anakarista  mit  Heerpauker.  Die  A.  scheint 
Übrigens  orientalischen  Ursprungs  zu  sein,  wenigstens  zeigt  sie  bemerkenswerthe 
AehnUeUuitndt  derartigen  InBtrnmentenderMoigenlftidflr  nnd  ihukt  aidt  imeb  baai» 
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bei  den  Tttrken  als  eine  tanibourinahnliche  Pauke  unter  dem  Namen  Nakara.  In 
China  bezeichnet  letzterem  Wort  eine  Art  von  Triangel. 

iaalfeM,  4er  bwöLmto  Dfohter  md  Mb^,  welchen      grieeUeelie  Altorllram 

den  Mm  grc>^^s^en  Lyfikem  snreeluiete,  etammte  aus  Teos  in  Joiäen,  wurde  in  Abdera 
erzogen  und  blühte  von  530  v.  Chr.  an.  Polykrates  ,  der  sang-  und  kunntliebende 
Herrscher  von  Samos  .  berief  ihn  an  seinen  Hof  und  ehrte  ihn  hoch.  Hier  sang  er 
seine  gemUthvoUen  und  fröhlichen  Lieder  von  Liebe  uud  Wein  zur  Begleitung  des 
BaibitoB,  eines  SatteniutrameBles,  deeeen  Brflndnnir  AthenluB,  aber  jedenlkllt 
irrthamlieher  Weue,  maehreibt.  Nach  dem  Tode  seines  Beäclifltzers  ging  A.  521 
V.  Chr.  nach  Athen,  wo  er  bei  Hipparclios  gastliche  Aufnahme  fand,  nach  dessen 
Sturz  er  aber  floh.  Im  heiteren  uud  glücklichen  Alter  finden  wir  ihn  endlich  in  Ab- 
dera, wo  er  um  478,  85  Jahre  alt,  wie  die  Sage  berichtet,  durch  Verächluckeu  einer 
geCroekneteB  Weinbeere  itarb.  Mn  Freund  SinHMÜdee  fertigte  aof  ihn  eine  noch 
vorhandene  ieppelieChrabechrift.  Die  Stadt  Teos  setste  sein  Bild  auf  ihre  Mnnzen, 
auf  der  Burg  eu  Athen  stand  seine  Bildsäule ,  und  ganz  Oriechenland  nannte  seinen 
Namen  mit  begeisterten  Lobsprflchen .  Nur  ein  kleiner  Theil  «einer  fllr  alle  Zeiten 
mubterliaften  Lieder  ist  auf  uns  gekommen.  Von  fünf  Bflchern  tragen  noch  68  sei- 
nen Mnnwn,  aber  lie  geben  wenlgiitenB  den  Torllieübafleeten  Begriff  von  A.'s  Snngea- 
art  nnd  i^gen*  wie  echt  musUEiliadl  er  zn  dichten  verstand.  —  Das  nach  A.  be- 
nannte anakreontiaeheVersmaas?  besteht  aus  kurzen  Zeilen  in  trocilfliadien 
Bhjthmen  mit  ein-  oder  mehrsylbiger  Anakrusis  meist  in  folgender  Gestalt : 
y  I  _  ^  _  V.  '  _     I  oder:  ^^[--^--f-^|| 

Anakruü  (griech.),  Aufschlag  oder  Auftact,  heisst  seit  grauem  Alterthum 
in  der  Musik ,  so  wie  in  der  Metrik,  die  Vursclilagsüylbe ,  welche  dem  Anfange  des 
beatinunten  Tactoe  eines  M naikatttoki ,  oder  andereneita  dem  Beginn  der  dgentiiehen 
rh>thmiächen  Bewegung  der  Verazeile  vofaQ%ellt.  Aneh  ^m^i^  die  Griechen  so 
das  Anschlagen  oder  Anstimmen  eines  Instrumentes,  um  dem  Sänger  oder  Redner  die 
richtige  Tonhöhe  anzugeben.  Eben  so  bezeichneten  sie  damit  einen  Theil  des  unter 
Ampeira  (s.  d.)  erwähnten  ftUiftheiligen  Lobgeiiaugti  auf  Apollo,  mit  welchem  bei 
4m  pytUaeben  Spielen  die  Singer  nm  den  Freie  stritten. 

iBipist  (grieeb.),  ein  dieisTlbiger  Yenfnss.  Kr  begbnt  mit  iwd  kurzen  Sjlben 
ab  Anftchhy  md  endet  mit  einer  laagca  als  Niedencblag  ^^^-amjs  J^j||), 

ist  also  wn  nmgekehrtsr  Daktylaa  (s.  d.);  z.  B.  ^  Q^fahr    ^"^P^^Bt^^^^^  <^ 

ebebnlische  Verse,  80  naeb  ihrem  angeblichen  Erfinder  Archebalus  genannt,  sind 
didber  solehe,  die  den  A.  mm  Qnndriiytlinins  babm.  Sie  sind  gewObnUeb  am  seeba 
A.  and  dner  langen  Ansgangssylbe  gebildet  (^^-|vyv/«|ww_|^,y»_|ww.| 

-  \        kommen  aber  nur  selten  rein  vor  s.  Metrum,  Rhythmus). 

Anaphora  (griech.),  das  Aufsteigen,  Emporkommen,  Wiederbringen, 
war  in  der  altgriechischen  Musik  der  Kunstaasdruck  fUr  die  ein-  oder  mehrmalige 
mederboinng eines  nunikaKsehen  Salsee,  wofliririr  beule  die  Besetebnung  Repe- 
tition  gebrandien. 

(narmonia  fgriech  ^  ein  Missklang,  eine  Obelklingende  Fortschreitung  oder  Ton- 
verbinduii;^.  also  nicht  etwa  identisch  mit  Dissonanz,  sondern  mit  Disharmonie. 

Aaafttailis,  ein  als  vortrefflicher  Violinist  gertlhmter  Musiker  griechischer  Ab- 
konft,  iraleber  nm  1786  in  Diensten  des  Snltans  bi  Kenstantinopel  stand.  Nllieres 
fber  ihn  ist  nicht  bekannt  geworden. 

AaatollBs,  Bi.srhof  von  Laociicea,  uro  230  in  Alexandrien  geboren  und  etwa  289 
gestorben,  leistete  in  der  Mathematik,  Philosophie  und  Rhetorik  Angezeichnetes  und 
soll  auch  ein  guter  Musiker  gewesen  sein.  Es  wird  ihm  eine  grössere  Zahl  geistlicher 
Bynmen  sngeseiurieben. 

.4aia4j  Mr. ,  ein  zur  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution  sehr  werthgeschfttzter 
Violinist  und  Componist ,  welcher  in  Paris  lebte  und  u.  A.  Quartette  herausgegeben 
liat,  die  in  Bezug  auf  Erfmdung  und  reinen,  edlen  Satz  sehr  vortheilhaft  für  seine 
(onkUustlerische  Befähigung  spreohen. 
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Umä»  (griedi.)  beMiebaeto  bei  den  grieoUMhan  S&ngern  ftarke  Hdeeikeit,  im 
Allgemeinen  aber  gänzliche  Stimmlosigkeit 

Anaiener,  ein  berühmter  griechischer  Flötist  und  Zitherspieler  ans  Thyana  oder 

Magnesia ,  welcher  mit  seiner  Virtuosität  das  Publicum  so  entzückte ,  dass  man  seine 
eherne  BiidäAule  im  Theater  aufstellte  und  ihm  den  dem  Zeus  geweihten  Puipurman- 
lal  alt  Ebreogeaobenk  daibnehte.  AnaMrdein  gertsttete  ibm  dar  Trianfir  iUton^ 
aine  Leibwache  za  halten,  und  verschaffte  ihm  einen  Slaatagehalt,  aas  das  EinkSBlIai 
TOn  vier  griechischen  StAdten  bestehend.   Er  blühte  um  40  v.  Chr. 

Aaaiilafj  ein  altgriechischer  Instrumentenmacher ,  dessen  Zithern ,  Harfen  und 
Ljren  als  vorzüglich  galten  und  desshaib  hoch  im  Preise  standen.  Desselben  JSamens 
axistirten  noch  ein  KomSdiendiehter  (um  340  t.  Chr.)  und  der  Tyrann  tob  Rhegium, 
welohn*  476  r.  Chr.  starb  und  ein  musikalisches  Werk  hinterlassen  haben  soll,  von 
dem  wir  nur  den  Titel  und  die  Inhaltsangabe  überliefert  erhalten  haben.  Es  hiees: 
»D0  lyrarum  uftißce«  und  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  der  Musik  24  Grundtflne 
zueigen  seiuu,  aus  denen  eine  unendliche  Zahl  von  Nebentöoen  hergeleitet  werden 
kfinnten.  Der  Hnaiker  sei  mit  diesem  Tamnateiial  im  Stande,  Wandar  an  bewirican. 

Anblasen.  Dieses  Wort  hat  in  der  Moeik  eine  mahrÜMba  Badao^ing.  Man  sagt 
von  einem  Musiker  :  er  bläst  em  Instrument  an ,  wenn  derselbe ,  um  sich  selbst  über 
die  LeistongsAthigkeit  und  Intonation  einea  neuen  Instrumentes  zu  unterrichten ,  auf 
damMibaa  die  verschiedenartigsten  Toncombinationen  ausführt ;  so  wie  auch ,  wenn 
er  ein  Mbr  kaltea  Inrtramaat  ibnlieh  behandelt,  damit  eein  das  Bohr  danalbeB  doidi- 
atrOmender  Hauch  eminnend  auf  dieses  einwirke  und  eine  festUMbanda  Intonation 
des  Instrumentes  hervorrufe.  Würde  der  Spieler  dies  nicht  thun ,  und  er  sollte  mit 
anderen  Instrumenten  zusammenwirken ,  die  entweder  schon  wärmer  wären,  oder  die 
4oah  Wihrend  des  Gebrauches  sich  bald  im  V  erhältniss  zu  dem  seinigen  mehr  erwärmten, 
10  würde  sich  dareh  das  ünterlasBen  des  aogenannten  Anblasens  bald  eine  sehr  sCB- 
rende  Differenz  in  der  Tonhöhe  seines  Instmmantes  im  Verhältniss  zu  der  der  anderen 
herausstellen.  Die  kleinen  Blasmusikbanden  ,  welche  bei  sehr  niedriger  Temperatur 
auf  freien  Plätzen  spielen ,  geben  oft  ein  sehr  unangenehmes  Ensemble  in  Bezug  auf 
Ibra  Hamumie,  da  die  Ideineren  Instrumente  durch  den  Athem  der  Spieler  leicht  er- 
vinnt  werden,  wihrend  die  grosseren,  well  sie  seltener  gebraaeht  werden  nnd  eben 
eine  grössere,  schwerer  zu  erwärmende  Form  haben,  fast  immer  der  atmosphärischen 
Temperatur  gleich  bleiben.  Um  den  Grund  für  diese  verschiedene  Tonhöhe  der  ein- 
zelnen Instrumente  kennen  zu  Urnen,  sehe  man  den  Artikel  Akustik.  Auch  wendet 
man  den  Anadroek  anblaaen  noch  gleichbdleutend  mit  angeben  an,  wenn  davon 
die  Rede  ist ,  TOna  dareh  BUsinstramente  sa  besonderan  Zwaekan  an  anangen ;  man 
sagt  demnach  z.  B. ,  dass  die  Oboe  a'  als  Stimmton  für  die  Streichinstramaata  an- 
blasen müsse,  damit  man  eine  darohaoa  rein  intftnirBndft  Orfthmtm*^— """g  endele. 

0. 

Ancha  (franz.) ,  eigentUeh  ein  Kohr,  ist  die  französische  Benennung  des  Mnnd- 
stOcks  an  Blaebstramanten,  aadi  dsa  Mandloehs  dar  Trompete.  Sogar  an  mit  Zun- 
gen (s.  d.)  versehenen  Blasinstrumenten  wird  häufig  das  Mundstück  unter  obiger 
Bezeichnung  verstanden,  z.  B.  an  der  Schalmei,  der  Oboe,  dem  Fagott.  Jedoch  wird 
hier  öfter  der  entsprechende  Zusatz  beigefügt,  wie  A.  dt  ehalttmeau,  —  dhautboit,  — 
4$  hauam  ete.  FOr  daa  Ifandstück  von  Pfeifen  der  sogenannten  Schnarrwerke  in  Or- 
geln ist  die  Beseiehnnng  ^.  tTargm  ftststaheMler  Ansdmak.  0. 

AaeberseB,  Ansgar. ,  ein  dänischer  Arzt,  welcher  za  Anfange  des  18.  Jabrbun- 
tote  zu  Kopenhagen  lebte  und  die  Musik  als  Heilmittel  in  verschiedenen ,  namentlich 
Qflmllthskrankbeiten  verwendete.  In  den  J.  1720  und  1721  erschienen  von  ihm  einige 
pissartationen  »üt  mtdiemüom ptr  mmwm  «,  welche  damals  nicht  geringes  Aufsehen 
hervorriefen. 

Aaciaa,  Johannes  Juvenalis,  geboren  am  19.  October  1545  zu  Fossaao  in 
nüi^'  »'»idirte  in  Padua  Medicin  und  brachte  oe  bis  zum  Doctor  nnd  Professor  der- 
selben. Als  Leibarzt  ging  er  im  J,  1574  mit  dem  Grafen  Madmcci  nachBom,  begann 
plOtsheh  Thaologia  an  stndiiaB  and  tmt  1578  in  die  ^  FiUppo  Kail  gegrOndeta 
«»»«'•«»tion  des  OratoriL  Hier  wuda  xnglaich  seine  Usheriga  YorUsba  fiBr  die  Mn- 
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sik  zu  cmäigen  Stadien  dieser  Kunst  angespornt ,  wie  adn  berflhmt^  Werk  »  Tem^io 
mmamco  tUUa  ftiote  Vtrfmtm  (Rom  1599.  4*)  beweist,  welehes  eise  Sumdmig  von 

ihm  gedichteter  und  dreiatimmig  componirtcr  geistlicher  Lieder  su  Ehren  der  heiligen 
Jungfrau  enthält  und  eine  so  beifällige  Aufnahme  fand ,  daas  es  mehrmals  kurz  hinter 
einander  neu  aufgelegt  werden  musste.  A.  fand  ein  tragisches  Ende.  Denn  vom 
Papst  Clemens  VIII.  1602  zum  Bischof  von  Saluzzo  ernannt,  wurde  er  1604  von 
eiirai  nehgierigen  Htaehe ,  dem  er  eine  Strafe  mdietirt  hatte,  TBigiftet.  Sein  Tod 
faaä  um  so  mehr  die  allgemeinste  Theilnahme,  als  er  Hlr  einen  der  gdelurteeten,  vid- 
tei^  gebildetsten  und  rechtschafTensten  Männer  seiner  Zeit  galt. 

Aiicera  (ital.),  identisch  mit  da  Capo  (s.  d.),  heisst :  noch  einmal,  wiederholt. 

licet  >  eine  niederländische  Kflnstlerfamilie  aus  BrUgge,  aus  welcher  drei  Mit- 
glieder ab  bedeutende  MneOcer  hervonnheben  aind.  1)  Jean  A.  (der  Aeltere  oder 
der  Vater  genannt).  Er  wurde  am  22.  October  1779  in  Brflgge  geboren,  trat  als 
Chorknabe  in  den  Gesangchor  der  Kirche  St  Donat  seiner  Vaterstadt  und  studirte 
als  solcher  Gesang  beim  Abb^  Cram^ne  und  Orgel-  und  Klavierspiel  beim  Organisten 
ThienpoDt.  Im  J.  1799  wandte  er  lieh  nach  Paris  und  trieb  daselbst  Violinspiel  noter 
Kreutler  und  Baillot  und  Hannonieldire  unter  Oatel.  ImJ.  1894  kdirteerin 
seine  Vaterstadt  zorflek,  wo  er  als  überaus  geschätzter  Lehrer  des  Violin-  und  Piano- 
forteapiels  thätig  war,  bis  er  am  12,  Juli  1848  starb.  Ftir  beide  Instrumente  hat  er 
zahlreiche  und  zum  Theil  hervorragende  Compoeitionen  geschrieben  (so  ist  eines  seiner 
Violinconzerte  aach  in  Deutsehland  TortheOhiUl  bekannt  geworden],  aber  auch  fittr  die 
Kirehe,  Kammermusik  und  ftr  das  Orokeeter.  Ein  gefaxtes  Weik  eefaMr  Composi- 
tion  wurde  am  10.  August  1823  zu  Gent  aufgeführt.  —  2)  Jean  A.,  der  ältere  Sohn 
des  Vorigen,  wurde  am  6.  Juli  1799  in  Brügge  geboren,  bildete  sich  bei  seiaem  Vater 
xum  Pianisten  und  Violinisten  aus  und  trat,  nachdem  er  in  seiner  Vaterstadt  bereits 
wiederlMlt  als  Gonierts^eier  und  Gomponist  aafgetreten  war,  1817  in  das  PariMr 
CooserTatovium ,  wo  er  bei  Pradher  weitere  Stodien  Im  Klavierspiel  nnd  bei  Ber- 
ten in  dmr  Composition  machte.  Im  J.  1823  ging  er  nach  London  nnd  wurde  Pro- 
fessor am  Athenäum  und  Uofpianist  der  Herzog^  von  Kent.  Schon  1825  aber  gab 
er  diese  Stellungen  auf  und  bereiste  als  Virtuose  Belgien  and  Frankreich.  EndÜoh 
lieaa  er  sieh  b  Boulogne  nieder  und  stari)  beretts  am  6.  Juni  1829.  Er  ist  troti  seines 
innen  Lebens  dn  sehr  fradifliarer  Componist  gewesm ,  denn  es  sind  von  ihm  nicht 
weiuger  als  225  Werke  der  verschiedenartigsten  Gattungen  der  Musik  erschienen. 
Er  documentirt  sich  in  denselben  als  ein  leicht  und  fliessend,  aber  auch  ziemlich  ober- 
flächlich schreibender  Tonsetzer.  —  3)  Louis  A.,  der  jUngero  Sohn  des  erstgenann- 
ten Jean  A.,  wurde  am  8.  Jnni  1808  an  Brtigge  geboren,  war  gldehfalls  «n  Schiller 
seines  Vaters  und  besuchte  seit  1820  auf  Kunstreisen  (Ue  Niederlande ,  Frankreich, 
Belgien,  Italien  und  England.  In  Paria  und  London  verweilte  er  längere  Zeit,  in 
ersterer  Stadt,  wie  Bchon  sein  Vater  und  Bruder,  studirend,  in  letzterer  als  üofpianist 
des  Herzogs  von  Sussex.  Hierauf  zog  er  zu  seinem  Bruder  nach  Boulogne,  sodann 
naeh  Tbnra  und  kehrte  endlieh  naeli  BrOgge  sorllek,  wo  er  am  20.  September  1836 
starb.  Aneh  von  ihm  erschien  eine  grossere  Ansahl  tob  Klavierwerken ,  aberaneh 
einige  OuvertQren  für  Orchester. 

Aadachtj  abgeleitet  von  andenken,  ist  die  Richtung  der  Gedanken  und  der 
damit  zusammenhängenden  Gefühle  und  Empfindungen  auf  Gott  und  göttliche  oder 
erhabene  Dinge  in  der  Absieht  sieh  in  erbauen,  d.  h.  an  religiöser  Erkenntiiiss ,  Er- 
hebung des  Gemttths  und  Liebe  zum  Guten  zu  gewinnen.  A.  in  dieser  allgemeineren 
Bedeutung  setzt  w.-ihre  Frömmigkeit  voraus,  i.nt  aber  zugleich  ein  wirksames  Beförde- 
rungsmittel derselben  und  zeigt  sich  in  der  ungetheilten  Aufmerksamkeit ,  womit  man 
auf  das,  was  sich  auf  das  Erhabene  bezieht ,  a.  B.  beim  öffentlichen  Gottesdienste  auf 
den  Inhalt  der  Geeinge,  der  Fredigt  und  der  Gebete,  aehtet.  Da  die  Vernunft  das 
alleinige  Vermögen  ist ,  Gott  und  das  Vollkommene  zu  erkennen  und  seinen  Werth  zu 
empfinden,  so  sind  nur  vernünftige  Wesen,  nicht  aber  die  Tliiere  der  A.  fähig,  und 
die  Vernunft,  nicht  das  Gefühl,  ist  die  eigenste  Quelle  der  A.  Gefühle  des  Göttlichen, 
welche  sich  der  Controle  der  Vernunft  entziehen,  dnd  Schwirmereien.  Der  unmittel- 
bare Amdmek  der  A.  Ist  neben  dem  Gebete  die  lyiisehe  Poeale  und  der  religiOae  Qe- 
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Mog.  Dar  leCitara  feiert  in  muihUgan  complicirteii,  iria  aiaftche»  Meblenrarkm  dar 

iilterun  und  neueren  Zeit,  welclie  das  tiefste  Ergriffenaein  von  der  Weihe  der  Aufgalie 
dücuiiicntircn,  seine  liliitlio,  am  einfachsten  und  innip^sten  im  Chorale  und  im  Kirchen- 
liede,  wie  es  zur  ßeformationszcit  und  einige  Deceunien  später  hervortrat.  Erl'order- 
nisse  derartiger  TouätUcke  tund  eine  von  gläubiger  liegeiaterung  durchwehte  Empfin- 
dongsweise,  Innigkeit  nnd  Wirme  des  Ausdraiäs,  Wttide  und  Soliwiing  der  Ideen, 
dabei  aller  auch  deraüthige  Ergebung. 

Auiiacbtlg  wird  als  Kunstwort  durch  die  Be£eielinnogeni^tt)o/o^  divotamentt, 
con  d i V tiziuue  wiedergegeben. 

.ittdameat«  (ital.)  bezeichnet  xonftclut  einen  Gang,  eine  Bewegung ,  gemft«8  der 
AbBtammong  von  amdart  gehen,  dann  abw  insbesondere  und  hauptsleliüdi  den  ge- 
wöhnlich lang  ansgcsponnenen  nnd  in  Bezug  auf  seine  Notenfiguren  und  seine  Rhyth- 
mik wieder  in  verschiedene  Unterabtheilungen  zerfallenden  Theil  der  Fuge  s.  d.), 
welcher,  während  der  Führer  schweigt,  nach  den  ersten  Entwickelun^en  des  Thema« 
und  des  Geehrten  eintritt,  nm  endUch  wieder  dem  lÜntritt  des  pflbnra  m  weichen. 
Man  gebraucht  dafttr  «uch  die  Beieichnnng  Z  wisehenharmonie. 

Andaut4>  (ital.)  ,  eine  Vortragsbiv.cichnung,  welche,  dem  zu  Grunde  liegenden 
Zeitwort  u^einils.s,  eine  gehende,  gemächliche  IJeweguug  bedeutet.  Es  ist  deragemäsa: 
a.  ein  Zeitmuasä  und  aid  solches  der  dritte  Uauptgrad  der  musikaliücheu  Bewegung, 
welehes  swiaehen  dem  Adagio  (s.  d.)  und  demAlIegro  (s.  d.)  die  Mitte  hält  und 
erfordert  im  Vortrage  den  Ausdruck  der  Gelassenheit  und  Ruhe.  Noch  nShere  Be- 
zeichnungen geben  diesem  allgemeineren  Charakter  eine  bestimmtere  Richtung ,  z.  B. 
A.  mosso,  A.  maVstoao,  A.  sosienuto  u.  8.  w.  ^s.  Tempo),  b.  die  Benennung  eines 
TTonstücks  eben  beschriebener  Art.  Als  solches  ist  es  entweder  selbst^ständig  (ein  A. 
in  C,  F,  B-dur),  oder  es  steht  in  Verbindung  mit  coordintrten  Sätsen  grösserer  Werlte, 
wie  Siofonlen,  Quartette,  Sonaten  u.  s.  w.  (s.  Adagio).  Es  tritt  dann  in  der 
Begel  als  zweiter,  seltener  als  dritter  Satz  des  Werkes  auf.  Der  Vortrag  erfordert 
eine  gemäs.sigte,  in  keiner  Beziehung  leidenscliat'tlich  erregte  Oefiilil.sbeweguug. 
Scharfe  Accentuatiou  und  starker  Anschlag,  wie  der  patbetisulie  Vortrag  sie  verlangen, 
sind  SU  vermeiden,  gleieherweise  aber  anch  die  Monotonie  des  Aqsdmebi.  Diese  Er- 
fordernisse sind  es ,  welche  den  guten  Vortrag  des  A.,  elien  so  wie  den  des  Adagio  so 
schwer  roaclien  Modilicationen  der  eben  gegebenen  Vorscliriften ,  wie  hie  die  wech- 
selnde Euiptindun;;  des  Tou.setzers  verlangt,  werden  am  besten  vom  (\)inponisteu  selbst 
vorgeschrieben.  Für  viele  TonstUcke ,  deren  Charakter  au  und  für  sich  bestimmt  ist, 
hat  das  Wort  A.  swnr  nur  die  Bedeutung  einer  Teropobeseiehnung ;  unmerhin  wird 
aber  auch  hier  das  Zmtmnass  durch  den  Inhalt  bestimmt,  demgemäss  also  auch  die 
Vortrag.sart .  Allein,  was  von  der  ?>eliwiorigkeit  der  Compo.^ition  und  von  der  verbält- 
nissmässigeu  Seltenheit  eines  guten  Adagio  (s.  d.j  namentlich  heutzutage  gilt,  tindet 
auch  auf  das  A.  Ausdehnung,  welches  in  neuester  Zeit  nur  zu  häufig  der  Sammel- 
punkt wetchlioher,  leerer  Phrasen  von  mehr  sentimentaler  als  elegischer  Flibung  ge- 
worden ist,  an  dem  man  einen  ruhigen,  ununterbrochenen  Fluss  der  Idee  sehmeralich 
veruiisst. 

.\nd«Btenente  (ital.),  Vortragsbezeichnung,  weiche  bedeutet:  im  ruhigen  Zuge 
ununterbrochen  fort. 

AndanÜne  <ital.)f  Diminutiv  von  Andante,  beieiehnet  also  wortgemiss  ein  kleinen 

Andante.  Es  steht  als  Grad  der  musikalischen  Bewegung  zwischen  Andante  und  AUe- 
gretto  in  der  Mitte ,  Ist  folglich  etwas  geschwinder  als  Andante  und  etwas  langsamer 
als  AUegretto.  Nach  Anderen  hat  das  A.  eine  etwas  langsamere  Bewegung  als  An- 
dante ;  namentlich  pflegt  man  es  in  England  so  au&nfaasMi.  Der  Charakter  des  A. 
ist  dem  des  A  n  d  a n  te  (s.  d.)  siemlich  gleich,  lässt  aber  eine  sanftere  Schattirung  nach 
dem  Freundlicheren  Iiin  zu  ,  so  ganz  entschieden  ,  wenn  die  Tempo  Vorschrift  A.  quasi 
AUeprftto  lautet.  Oft  bezeichnet  auch  die  Ueberschrift  A.  nur  ein  kleines,  kuraea 
Andante,  welches  einen  sauften,  ruhigen  Vortrag  erfordert. 

Ander,  A  loys ,  einer  der  berOhmtesten  unter  den  deuisehen  Ionischen  Tenoristen 
der  jttngsten  Vergangenheit ,  wurde  am  10.  August  1821  an  IdcbiütB  in  Böhmen  ge- 
Jboien.  Bereits  nla  Knabe  that  er  sich  durch  s<dne  schöne  Stunne  und  durch  ent- 
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»eMedin  iwilir>Hw\lw  Aaligoi  tot  Misaa  Altwgwwnwi  hervor»  wfl  ds  nach  ier 

Mutation  sich  ein  schduer,  wohlklingender  Tenor  bei  ihm  aiubildete,  da  erhielt  er  dm 
häufigen  Kath ,  nach  Wien  zu  gehen  und  sich  dort  ganz  der  Opernbühne  zu  widmen. 
In  Folge  deö<>eu  ging  er  denn  auch  nach  Wien,  und  es  gelang  ihm,  zu  den  Prüfun- 
gen der  GhoristeQ  ftr  das  k.  k.  Hofopemtheater  zugelassen  n  werden.  Allein  er 
«rhielt  keine  AnateUnDg,  «od  imdo  als  onbranehbar  rarflek8»wiM«iL  Ava  Bekam 
tlber  diese  ZurflckweiBung  wagte  er  es  nicht,  in  die  Hdmath  zurflckzukehren» 
sondern  suchte  und  fand  ein  kümmerliches  Auskommen  als  Difttarius  bei  dem 
Wiener  Magititrate.  AU  äolchen  lernte  ihn  1S45  der  damalige  Hofopem-Regisseor 
Wild,  adbai  dn  berfUimiar  Tanoriat,  kennen  und  war  entittekt  von  A/s  Stimme, 
deren  kfbiatleriBeher  Ausbildung  er  aiek  ndt  Eifer  «ntenog.  Noeh  io  demselben  Jabte 
konnte  A.  als  Stradella  in  Fr.  tod  FIotow*s  gleichnamiger  Oper  die  k.  k.  Hofbttbae 
betreten  und  schwang  sich  Bofort  zum  erklärten  Liebling  dos  Wiener  Publicums  empor. 
£lr  wurde  als  erster  Hofoperusj^ugor  unter  günstigen  Uedingungen  engagirt  und  ist 
dieser  Bflbne  bis  an  adbem  Ende  treu  geblieben,  obechon  ea  an  lockenden  Engage- 
mentsaatrigen  von  aaswiite  her  in  Folge  aeiner  GaatopielMiMO  in  Norddentaehland, 
Schweden,  England  u.  s.  w.  nicht  fehlte.  A.  besass  eine  schOne,  weiche  lyrische 
Stimme,  von  sehr  wohlthuender  aber  etwas  dunkler  Klangfarbe,  welche  er  maii.ssvoll 
und  echt  kttnstleriüch  zu  gebrauchen  wusste.  Innigkeit  und  Poesie  vermiUüteu  sich 
in  adnam  Gesänge,  und  ein  hoher  kttnellerifleher  Enut  gab  allen  aeinen  dimauMisehen 
Gestattongen  die  bOchsto  Weihe.  Er  verfiel  in  eine  Getsteaawrltttnng,  weldlie  naeh 
Jahrelangen  Leiden  am  11.  December  1S64  zu  Bad  Wartenbeig  endlich  seinen  Tod 
herbeiführte.  —  Ein  Bruder  A.'k,  gleichfalls  Tenorist,  ja(  in  btaoheidenersr  fl|>hire 
■au  österreichischen  ProvinzialbUhnen  als  Öänger  thatig. 

Metlfl{,  Frana  Joseph,  wurde  am  7.  Jiifi  1733  an  Pediebrad  faiBdhmen  ge- 
boren und  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden  Bierbrauers.  Bereits  als  Kind  bekundete 
er  eine  eifrige  Liebe  und  gro.>?se  Anlage  für  die  Musik,  wie  daraus  erhellt,  daie  er 
ohne  besondere  anderweitige  Anleitung  sich  ziemlich  fertig  die  Violine  spielen  lehrte. 
Einen  geregelten  Unterricht  zu  empfangen,  vermochte  er  trotz  aller  Bitten  bei  seinem 
Yaler  ideht  dorehzuBeteen.  Er  erlernte  eeines  Vatora  Gewerbe,  wurde  aelbil  Bran* 
meister ,  verheirathetc  sich  und  erwarb  eine  zahlreiohe  Familie.  Seine  Verliebe  fltr 
die  Musik  und  namentlich  für  das  Violinspiel  wuchs  mit  den  Jahren  bis  zur  unheim- 
lichen Leidenschaft  heran.  P>r  vermied  den  V^erkehr  mit  der  Aussenwelt,  suchte  ent- 
legene Orte  auf  und  übte  sich  ganze  NAchte  hindurch  auf  seiner  Geige.  Endlich, 
1 762,  vwaehwand  er  plWalieh  ohne  Lebewohl  vmi  den  Seinigen,  welehe  er  aneh  idefat 
^edergeaehen  und  um  die  er  sich  nicht  weiter  gekümmert  hat.  Er  wandte  sich  naeh 
P(Aw  nnd  erregte  dort  in  seiner  natural i^ti.-cli  ungebundenen  Art  des  Spiels  grosses 
Aufsehen.  Weiter  reisend  gelangte  er  nach  Ungarn  ,  wo  er  sich  niederlies-s  und  ein 
Liebling  der  reichen  Urundbesilzer  wurde.  Bald  jedoch  verfiel  er  in  Wahnsinn,  ver- 
aiehtote  in  diesem  Znstande  seine  geliebte  IHoline ,  gab  rieh  danraf  verdoppelter  Ba- 
aerei  hin  und  endete  sein  Leben  am  12.  Febmar  1765  mit  ebener  Hand.  Für  die 
Kunst  solb.-it  ist  A.  von  keiner  Bedeutung  gewesen,  da  er  in  jeder  Beziehung  Natura- 
list und  Autodidakt  war.  Aber  die  Bedeutung,  welche  er  als  Violinist  trotzdem  und 
noch  dazu  im  Mauuesalter  sich  aus  sich  selber  heraus  zu  verschaffen  wusste,  lääst 
ea  hedanem,  daie  sein  Studien-  nnd  sein  Lebensgang  kein  geregelter  gewesen  ist. 

iadertea-ieker,  Orleana,  IS 31  in  Newyork  geboren ,  war  die  Tochter  eines 
angesehenen  Kaufmanns.  Sie  erhielt  einen  gründlichen  Unterricht  im  Pianofortenpiel 
nnd  in  der  llarnionielehre  bei  dem  als  Lehrer  hoc  Ii  geschätzten  Timm  und  brachte  ea 
in  beiden  Discipliuen  bis  zu  einer  bedeutenden  künstlerischen  Stufe.  Von  ihr  existiren 
treffliehe  aofatldbidige  Arrangemento  von  Spohr's  Doppeliinfonie,  deeeen  hiatoriseher 
nnd  Mendels.-vohn'a  erster  Sinfonie,  welahe  der  Bearbeiterin  ein  schmeichelhaftes  Lob 
und  die  Anerkennung  Spohr's  eintnigen.  Seit  dem  J.  1852  verheirathet,  gehfirt  ate 
fast  ausschliesslich  dem  häuslichen  Kreise  an. 

Aadrade,  Jean  Auguste,  1793  in  Bayonne  geboren ,  trat  hn  J.  t8i7inaPaF- 
iiMr  Oenmrvatorinm  nnd  wurde  dort  em  Geaangsehiiler  von  G erat  und  Ponohard* 
Kaeh  lieendigten  Stadien  Ueee  er  aieh  te  Paria  ala  Geeangtehrer  nieder  nnd  tciIMM- 
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lichte  eine  Oetangiehnle,  welche  vom  ConserTatoriiim  für  den  Unterricht  angenommen 
und  darch  Gatby  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurde  (Hambug  1838,  Cnuix).  Von 
ihm  erschienen  auch  ihrerzeit  beliebte  Uonmnzen  in  Paris. 

Andrej  Christian  Karl  (mitunter  irrthUmlicher  Weise  auch  Andrä  geschrie- 
ben) ,  ?6rdienstT0ll«r  deoMer  Pädagog  und  yolksBohilltofeBaer,  am  20.  Min  176S 
Hl  ffildbnrghanseil  geb<Hreii,  grttndete  gemeinscbaftlich  mit  Becker  in  Gotha  1797 
den  « Reichsanzeiger  o  und  war  mit  dem  Titel  eines  Educationsraths  einige  Jahre  hin- 
durch eine  der  Hauptstützen  des  Salzmann'schen  Instituts  zu  Schnepfentbal.  Im  Jahre 
1798  wurde  er  Director  der  protestantischen  Schale  zu  Brünn  und  fungirte  zugleich 
Mit  1812  als  «rater  WirthBohafteratb  des  FUraten  m  Salm,  lodaiui  als  Seeretlr  der 
mfthrischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues.  Später  wurde  er  mit  sdnem 
Schwiegersohn  Tempski  Inhaber  der  ralve'schen  Buchhandlung  in  Prag  und  suchte 
durch  diene  seine  volksbildenden  Bestrebungen  zu  fördern.  Im  J.  1817  wurde  er  als 
AsBessor  des  Georgicons  nach  Keszthely  in  Ungarn  berufen.  Durch  die  Strenge  der 
MerreMUadmi  Ceoanr  vielfaeb  bedrttekt,  Terlieea  er  1821  den  Kaiaeialaat  uid  folgt» 
ehier  Einladung  des  Königs  von  Württemberg  als  Hofrath  nach  Stuttgart.  Hier  nahm 
er  das  Secretariat  bei  der  Centralstelle  des  landwirthschaftlichen  Vereines  ein  und  gab 
die  » Landwirthschaftlichen  Blätter «  heraus ,  daneben  aber  im  höheren  Interesse  der 
Humanität  den  »Hesperuso.  Er  starb  am  19.  Juli  1831  zu  Stuttgart.  Sein  wackeres, 
dnreh  lahlreiehe  Sdiriften  bethlligtes  Bestreben,  cor  GeBMinnQteiglceit  der  Wissen- 
schaften beizutragen,  erstreckte  sich  auch  auf  die  Mnsik,  in  welcher  er  Ton  jeher  ein 
Haupt-Volksbildungsmittel  erkannt  hatte.  Schon  in  seiner  frühesten  schriftstellerischen 
Periode  hat  er  in  den  Anfangs  mit  Bechstein ,  später  mit  Blasche  herausgegebenen 
» Gemeinnützigen  Spaziergängen  auf  alle  Tage  im  Jahre «  (10  Bde. ,  Braunschweig 
1794  Us  1798)  einen  Anftaii  Iber  den  flniteiibecng  des  KlaTiers  und  die  Stege  auf 
diesem  Instrumente  publicirt,  welcher  sich  dmob  Klarheit  der  Darstellung,  so  wie 
durch  werthvolle  Bemerkungen  vortheilhaft  auszeichnet  und  durch  den  er  sich  nicht 
minder  als  klar  denkenden  und  praktischen  Kenner  dieses  Gegenstandes  bekundet. 
Gleichfalls  interessant  für  Kunstfreunde  ist  sein  »Sendschreiben  an  einen  Freund  über 
das  mosikaUsche  0nuna  Thlna  nnd  seine  Bobne«  (Biseoaeb  1 788),  welehes  niebt  nvr 
TOD  sehr  bedeutenden  musikalischen  Kenntnissen  Zengniss  giebt,  sondern  auch  als 
Muster  einer  streng  saehliohen  und  wissensehaftUcben,  so  wie  anspmdisloaai  Kritik 
gelten  darf. 

Andre,  Name  einer  ausgezeichneten ,  ans  Offenbach  stammenden  nnd  mit  diesem 
Orte  noch  immer  eng  verwacbsenen  KUnsttsifaniilie,  weielier  in  der  Hnsikwdt  seit 

beinahe  hundert  Jahren  einen  wohlverdienten  guten  Klang  hat.  Das  Haupt  dieser 
Familie  ist:  Johann  Andr(^,  geboren  28.  März  1741  zu  OfTenbach,  unweit  Frank- 
furt a.  M. ,  wo  sein  Vater  Inhaber  einer  Seideufabrik  war.  Obwohl  dazu  bestimmt, 
einstmals  Asses  Gesehlft  weiter  n  fUuran ,  wies  ihn  von  vornherein  eine  unbezwing- 
liehe  Liebe  snr  Tonlninst  anf  gans  andere  Bahnen.  Da  er  es  in  seinem  Yaterliaiue 
nicht  durch  Betzen  konnte,  einen  geregelten  Musikunterricht  zu  erhalten,  iO  ging  er  als 
Autodidakt  an  seine  Ausbildung.  Weitere  Förderung  und  Nahrung  fand  seine  Neigung 
in  Frankfurt  a.  M. ,  wohin  er  im  J.  1761  gelangte,  und  wo  er  die  Leistungen  einer 
ÜidieniBefaeii  Opera  buflk  kennen  lernte,  welche  dovt  ein  stellendes  Tiieatar  besass, 
das  er  eifrig  stadirend  besnohte.  Die  Folge  davon  war,  dass  aneh  tat  sich  mit  VUh- 
tung  und  Compoeition  einer  komiseben  Oper,  »Der  Töpfer«  betitelt,  versuchte,  welche 
aufgeführt  wurde  und  gefiel.  Dieser  glückliche  Umstand  brachte  ihn  mit  Goethe  zu- 
sammen, welcher  ihm  seine  Operette  »Erwin  und  Elmire«  zur  Composition  übergab, 
^e  bei  ihren  Aninimnigen  niebt  mfaider  dniebschlug.  Beide  Knnstdebots,  sowie 
einige  ^eichfalls  wohl  aufgenommene  Lieder  machten  seinen  Namen  in  immer  weite- 
ren Krei.-^en  vortheilhaft  bekannt,  und  bereits  1777  erhielt  er  einen  Ruf  als  Musik - 
director  des  Döbbelin'schen  Theaters  nach  Berlin ,  dem  er  auch  Folge  leistete ,  nach- 
dem er  die  väterliche  Fabrik  seinem  jüngeren  Bruder  abgetreten  liatte.  In  Berlin 
wirkte  die  Theaterpraxis  nnd  der  fireuidseluiftUolie  nnd  belehrende  Verkehr  mit  den 
damaligen  Kunstnotabüitäten  dieser  Residena,  niaentlieh  mit  Marpnrg,  8lMfMtt 
TertheUhaft  anf  seine  mnsikalisehe  yervoUkommnnng  ein,  uid  seine  Arbeiten  gewaii- 
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Ben  an  Qrflndlichkeit,  Gediegenheit,  Erfindung  und  KaiutdoB  remen  Satzes.  Zahl- 
nidw  IMm,  ffingai^olo,  Mudken  n  Sehaaspielen  und  ein  BaUet  »Htrieqidik  als 
Frisear,  oder  die  Zaaboirompete«  sind  die  Frucht  dieses  Biebeiyihngeii  Aufenflkaltee. 

Er  hatte  in  Offenbach  neben  der  Seidenfabrik  eine  Notendruckerei  gegründet ,  welche 
er  nach  Berlin  zu  verlegen  wünschte.  Da  ihm  aber  zu  diesem  Zwecke  daß  Privilegium 
des  Berliner  Musikalienhändlers  Hummel  hindernd  in  den  Weg  trat,  so  nahm  er  seinen 
Abieldfld  nnd  ging ,  vom  UwAgaSm  von  BrandeDlnirg'-fiehiradt  mil  itom  Kaptllmei- 
•tartitel  beehrt ,  nach  Offenbach  zurflek ,  wo  er  sich  der  Erweitemng  nnd  äern  Auf- 
schwünge seines  Verlagsgescliilft.s  widmete.  JVis  zu  seinem  Tode,  am  18.  Juni  1799, 
hatte  sein  Verlagscatalog  sich  bis  auf  1200  Nummern  vermehrt.  Noch  jetzt  blüht 
diese  Handlung  als  eine  der  ersten  und  ältesten  Deutschlands  (s.  Musikalien- 
handlungen) im  Erbgange  seiner  Naebk<Maunen.  A.  war  dn  ebeiB  so  fl^iger,  wie 
fruchtbarer  und  gediegener  Componist,  von  dem  noch  26  Opern  und  Singspiele,  so 
wie  an  250  Lieder  und  Gesünf^e  mehr  oder  weniger  bekannt  sind.  Von  den  letzteren 
sind  nicht  wenige  Volkslieder  im  besten  Sinne  des  Wortes  geworden,  so  vor  Allem  das 
im  J.  1780  componirte  Rhein weinlied,  Text  von  Matthias  Claudius ,  welches  mit  den 
Worten  beginnt:  »Bekrinsfc  rnttLaub  den  lieben,  vellen Beehert.  Unter  seinen  Opera 
befindet  sich  aaeh  eine  TieneHge  »Belmont  und  Conetanze,  oder  die  Entführung  aus 
dem  Serail«,  Text  von  Bretzner,  am  26.  Mai  1781  in  Berlin  zum  ersten  Male  aufge- 
führt und  Uberhaupt  sieben  Mal  mit  grossem  Beifall  gegeben.  Bald  darauf  er8cliieD 
damals  in  Wien  Mozart's  gleichnamige  Oper  mit  einigen  Textäuderuugen  und  Zu- 
■ttzen  Ton  Stephani.  Sofort  entspann  sieb  iwiseben  den  beiden  Diebtera  ein  belliger 
Federstreit,  in  dem  A.  gleichwoÜ  in  edler  Besignation  zur  Gegenpartei  trat  und  Ste- 
phani  im  Gegentheil  Dank  gebracht  wissen  wollte,  dass  derselbe  Mozart's  der  seinigen 
weit  überlegene,  geniale  Oper  durch  jenen  kühnen  Wurf  veranlasst  habe.  —  Johann 
Anton  Audrd,  der  berühmteste  der  Familie,  dritter  Sohn  des  Vorigen,  wurde  am 
6.  October  1775  in  Offenbach  geboren  und  erlhbr,  als  er,  ganz  jung  noch,  aueaer* 
gewdbnlidie  Anlagen  ftlr  die  Musik  bekundete ,  eine  sorgfältigere  Aoebildong ,  als  der 
Vater  unter  gleichen  Umständen  erhalten  hatte.  Bereits  als  Knabe  war  er  ein  tüch- 
tiger Klavier-  und  Partiturenspieler  und  legte  sich  mit  allem  Fleisg  auch  auf  das  Vio- 
linspiel and  auf  Erlernung  der  Composition,  in  welchem  letzteren  Fache  V oll  w eiler 
in  Mannbeim  ttün  Lehrer  wurde.  Anf  äst  üniTendtftt  an  Jena  vollendete  er  1796 
■eine  wissenschaftliche  Ausbildung,  so  dass  er  im  J.  1799  als  ein  intelligenter  Fach- 
mann die  ziemlich  ausgedehnt  gewordene  Musikalien- Verlagsanstalt  seines  Vaters  tiber- 
nehmen konnte ,  in  deren  Betrieb  er  sofort  einen  neuen  Schwung  brachte ,  indem  er 
den  Erfinder  der  Lithographie  AloysSeunefelder  nach  Offeubach  zog  und  für  seine 
Motendmekerei  nutsbar  maebte.  A.*8  Brüder  Terpflansten  die  neue  Erfindung  aueh 
nach  Frankreich  und  England  und  erwirkten  ihrem  Erfinder  schtltzcnde  Privilegien, 
welche  ihm  eine  behagliche  Existenz  verschafften.  Seitdem  ist  die  Lithographie  auch 
beim  Musikdruck  zu  vortheilhafter  Anwendung  gekommen.  Im  J.  1799  besuchte  A. 
zugleich  Wien ,  trat  dort  mit  den  Notabilitäten  der  Musik  in  persönliche  Verbindung 
und  in  freundsebafttieben  Verkehr  und  erstand  von  der  Wittwe  Mosart*s  den  gesanun- 
ten  mnsikafisehen  Nachlass  des  unsterblichen  Meisters,  ein  Unteraehmen,  welches  sein 
Geschäft  der  musikalischen  Welt  tlberau.s  wichtig;  machte  und  es  mit  einem  neuen 
glänzenden  Nimbus  umgab.  Der  Mozartverlag  und  die  Mozartliteratur  desselben  ist 
iu  der  That  unvergleichlich  zu  nennen.  Zu  derselben  rechnet  auch  der  wichtige  the- 
mtisehe  Oatalog  von  Mosarfs  Werken,  nach  den  eigenen  sorgfältigen  Anfseiebnungen 
des  Meisters,  welche  derselbe  vom  9.  Februar  1784  bis  15.  November  1791  fUbrte, 
ausgeführt ;  sodann  das  ebenfalls  thematische  Verzeichniss  aller  Originalhandschriften 
Mozart's,  welche  in  den  Andrö'schen  Besitz  übergegangen  waren  (Offenbach  184 1). 
A.'s  Wirksamkeit  als  selhstschöpferischer  Tonsetzer  und  Theoretiker  war  eine  gleicher- 
msBSsen  vnvergleicidiebe.  Alle  Oebiete  der  TVmknnst  wurden  Tom  ihm  mit  Uebe  und 
Sorgfalt  bebaut,  die  Oper  und  die  Cantate  nicht  minder ,  wie  das  einfache,  innige  und 
gefühlte  Lied,  die  Sinfonie ,  das  Quartett,  Conzert  und  die  Sonate  nicht  weniger,  wie 
das  Kondo  und  die  Variation.  Als  Lehrer  tibertrug  er  seine  gründlichen  und  gediege- 
nen KemitiUsse  anf  eine  Sdiaar  strebsamer  und  kunsteifriger  SchtUer ,  aus  der  Aloya 
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Schmitt ,  Willi.  Speiw  und  Karl  Arnold  nut  Aaszeiohnung  zu  nennen  tind.  Dietnr 

Thilti^^keit  sollte  ein  weitangelegtes  und  auf  sechs  Hände  berechnetes  »Lehrbaoh  der 
Toii-setzkunst <'  ein  bleibendes  wichtiges  Denkmal  setzen.  Leider  gelang  es  ihm  nur 
mit  zwei  Bänden  in  vier  Abtheüun^en  (lb32 — Ib'dö — lb3S  — 1843)  zu  Ende  zu  kom- 
men, welehe  die  Lelue  der  Harmoide,  des  einfkehen  vnd  doppelten  Contrapunkte,  deg 
Canons  ond  der  Fuge  umfassen.  Oldcbwohl  bilden  dieselben  bereite  ein  abgesehlos- 
seucs  Ganzes  und  einen  wichtij;en  Bcstandtheil  der  theoretischen  Literatur  der  neuesten 
Zeit.  Auch  A.'s  »Anleitung  zum  Violiuspielen ■<  nimmt  unter  den  Instnnuentalschulen 
einen  ehrenvollen  Platz  ein.  Alu  Mensch  zeichnuteu  ihn  schöne  und  seltene  Tugenden 
ebenfalls  ans ,  welebe  ihm  bei  seinen  Rnnstgenossen  vnd  Mitbürgern  allentiialbini  bin 
Freundschaft,  Liebe  und  Verehrung  erwarben.  Seine  hohen  und  umfassenden  Ver- 
dienste wurden  auch  von  landesfürstlicher  Seite  her  durch  Verleihung  des  Hofkapell- 
nieiüter-  und  Hofrathstitels  anerkannt  A.  starb  am  G.  April  IS 42  zu  Oflfenbach  ,  wo 
er  gelebt  und  Unvergängliches  gewirkt  hatte.  Von  seinen  Söhnen ,  welche ,  ein  jeder 
nach  seinem  Tbeile ,  die  dirwflrdigen  Traditfonen  ibrer  ausgeceicbneten  FamiHe  bia 
in  die  neueste  Zeit  hinein  fortgepflanzt  haben,  sind  anzuführen  :  1)  A  ugust  Andr^, 
der  gegenwärtige  Inhaber  der  berühmten ,  von  Johann  A.  in  OfTenbach  begründeten 
Verla;,' ^liandlung ,  unter  dessen  Aegide  das  Geschäft  zu  weiterem  Flur  gelangt  ist  und 
sich  bis  auf  Uber  10,500  Nummern  vermehrt  hat.  Auch  den  gediegenen  musikwisscu- 
sehaftlichen  Bfleherrerlai^  der  Firma  bat  er  durch  Herausgabe  des  Sehladebach-Benia- 
dorf 'sehen  Universal -Ladkons  der  Tonkunst  wesentlich  bereichert.  2)  Johann 
Baptist  And rt^,  geboren  am  7,  März  1823,  bildete  sich  unter  Aloys  Schmitt,  drm 
Schüler  seines  Vaters ,  zu  einem  fertigen  Pianisten  aus  und  machte  seine  ersten  Stu- 
dien in  der  Theorie  und  Composition  bei  Kessler.  Frühzeitig  ging  er  nach  Berlin, 
wo  Taube rt  im  Klavierspiel  und  Dehn  im  Contrapunkt  smne  Lehrer  wuden.  £r 
hat  auch  Berlm  zu  seinem  bleibenden  Aufenthaltsorte  gewählt  und  lebt  daselbst  mit 
dem  Titel  eines  herzo;;lieli  bernburgschen  Hofkapelliiiti-ters.  Von  ihm  sind  viele 
Klavier-  und  Gesaiigstücke  im  Druck  erschienen,  welche  den  fautasievollen  und  tüch- 
tigen Musiker  bekunden.  3)  Julius  Andre  wandte  frühzeitig  dem  Urgelspiel  seine 
Vorliebe  an  und  brachte  es  auf  diesem  sehwierigen  Instrumente  bis  zur  Virtnositit. 
Daneben  vemachlftssigte  er  a)>i  r  auch  nicht  das  Pianoforte,  fftr  welches  er  in  Aloys 
Schmitt  einen  uiiübertrertTiehen  Lehrer  fand.  Beide  Instruinente  verdanken  ihm  ge- 
diegene und  stylvolle  Compositiunen.  namentlich  das  erstere,  dem  er  eine  bereits  wie- 
derholt aufgelegte  »Praktische  Orgelschule«,  so  wie  über  zwanzig  Hefte  im  lu-  und 
Auslände  verbreiteter  PrAludien,  Toceatas,  Nachspiele,  Trios  u.  s.  w.  widmete, 
welche  von  den  Organisten  hochgeschätzt  werden.  Vor  Allem  sind  aber  seine  meister- 
haften zwei  -  und  vierhiindip'n  PianoHn-te  -  Arrangements  .  namentlich  .Mozai  t'.-cher 
Werke,  hervorzuheben,  welche  für  die  bezügliche  Litt^ratiir  bleibende  Mu.-<ter  sein  wer- 
den. 4)  Karl  August  Andre  übernahm  bereits  im  J.  Ib35  die  vou  seinem  Vater 
1828  in  Frankfurt  a.  M.  gegrOndete  Filial-Mnsikhandlung  des  Verlags  in  Offeabaeh, 
mit  welcher  er  einen  Instrumentenhandel  und  auch  eine  Pianofortefabrik  ver- 

band. Seine  Vorliebe  und  Begeisterung  für  Mozart  erstreckte  sieh  bis  auf  Aeusser- 
lichkeiton.  So  nannte  er  sein  Haus  in  Frankfurt  das  Mo  zart  haus  und  die  Flügel, 
welche  aus  seiner  nach  und  nach  berühmt  gewordenen  Fabrik  hervorgingen,  Mozart- 
f  1  ttgel.  Oieaelben  sind  simmüleh  mit  dem  Portrftt  Hosarf  s  nach  dem  Tisehbein'seheB 
Originale  geschmflckt  und  zeichnen  sich  durch  eine  solide  Bauart ,  schönen ,  glelch- 
mflssi^'on  Klang  und  angenehme  Spielart  aus.  In  dem  Mozarthaune  K.  A.  Andre  s  selbst 
befinden  sich  der  Mozart':>che  Nachlass  und  zaldreiehe  Kelic^uien  des  Meisters ,  so  ein 
ans  Modsarfs  Haar  geftx^tenes  M ,  das  von  J.  H.  Tischbein  gemalte  Porträt  u.  v.  A. 
Anlässlich  der  grossen  Mflnchener  Indnstrieansstellnng  bat  A.  eine  fUr  die  betreffende 
Literatur  werthvolle  grössere  Brochüre  gesehrieben  und  veröffentlicht,  betitelt  »Der 
Klavierbau  in  seiner  Geschichte,  seiner  musikalischen  und  technischen  fiedeotoog« 
(Offenbach  1855). 

Andr«!  Louis,  ein  etwa  1688  in  Frankreich  geborener  Tonkflnstler,  von  den 
nur  bekannt  ist,  dass  er  durch  ein  kurfUrstliehes  Deoret  vom  tl.  Bsfitenber  1729  mil 
I20a  Thhm.  Oebalt  aum  KapeUmeister  und  »  Cou^ieiir  di  la  Mktipit  /hmguim* 
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m  den  DreedMier  H<if  beruf«  wurde,  wo  er  dem  KapeUnieieter  Hejriiieheii  eoovdiidrt 
war.  Um  das  Jahr  1 734  nahm  oder  eiliielt  er  seinen  Abaebied  nnd  atarb  am  23.  Ja- 

■aar  l  ''^  zu  Dresden. 

Aodrt-,  Yves  Marie,  eiu  gelehrter  Jesuit,  welcher  1675  zu  Chateauliu  in  der 
Bretagne  geboren  und  1726  bia  1759  Profebäor  der  Mathematik  zu  Caän  war,  wo  er 
am  26.  Febroar  1764  starb.  Von  ihm  eine  berflhmte  Aesthetik  miter  dem  Titd  «i?«Mn 
Mri>  beau«  (Paria  1741,  5.,  verb.  u.  verm.  Anfl.  1763),  aas  welcher  für  Tonkünst- 
ler und  KuQstCreande  der  vierte  Theil  »Lt  btau  mmieal*  besonders  wichtig  und  in- 
teressant ist. 

Andrea,  ein  zu  Ende  des  17.  Jahrhundertg  lebender  Franziskanermdnch  aus  Mo- 
denn,  von  welehem  dn  gedmokter  Trnctat  in  5  Theilen  Uber  KiroheDgesang  n.  a.  w. 
(Hodena  1600)  existiit 

Andrea«)  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  und  cim  r  der  besten  Orgelbauer  des  15. 
Jahrhunderts,  welcher  auch  ein  besondereä  Schuarrwerk  von  sehr  angenehmem  Klang 
erfanden  und  in  der  Jesuitenldrche  zu  Prag  verwendet  haben  soll.  Sein  Meisterwerk 
«ar  die  1456  erbante  grosse  Orgel  in  der  St.  Aeg^dienkirche  in  Bmumehweig,  welehe 
an  Tonumfang  alle  vorhergehenden  flbortroifen  haben  soll. 

Andreas,  mit  dem  Beinamen  Arröcnsis,  ein  von  der  diinisc-hen  Insel  Arroe  ge- 
bürtiger Kircheneomponist  der  ersten  Ilälfte  des  17.  Jahrhuuderts,  von  welchem  1626 
einfache  und  sehr  anmuthige  Melodien  zu  einer  metrischen  Uebersetzung  der  Psalmen 
enehienen. 

Aadreu,  als  Mönch  in  Jerusalem  Ilierosolymitanas ,  als  Bischof  von  Kreta 
Cretensis  zubenannt,  lebte  zu  Knde  de.s  7.  Jahrhunderts  und  soll  am  14.  Juli  724 
gestorben  sein.  £r  soll  auf  dem  ConzU  zu  Konstantinopel  als  zelotiächer  Eiferer  gegen 
lle  Monotheleten  aufgetreten  sein.  Er  gilt  als  der  Verfasser  des  aOrosseo  Kanons« 
der  morgenl&ndischen  Kirche,  so  wie  als  Tonsetzer  mehrerer  Hymnemndodien,  welche 
in  der  griechisch-katholischen  Eörche  noch  heutigen  Tages  gesungen  werden.  Ein  in 
Ähnlichen  Beziehungen  genannter  gleichzeitiger  grieclii-elu  r  Mtuich  Andreas  Pjr- 
rhus  oder  Kufus  scheint  mit  ihm  eiue  und  dieselbe  Person  zu  sein. 

Andffts»  mit  dem  Beinamen  Sylvanns,  wird  in  dem  1S47  ersdiieDeoen  »IMh- 
eachordonvi  des  Glareanus  als  einer  der  hervorragendsten  Contrapunktisten  damaliger 
Zeit  hervorgehoben  ,  eine  Behauptung,  welche  die  in  jenem  Werke  aus  einer  grossen 
Messe  des  A.  ausgezogenen  Stellen  vollstilndig  liegründcn. 

Aadreiai^  Isabella,  1502  zu  Padua  geboren,  eine  schöne  Frau  von  umfassen- 
der wisseaschaftUdier  Bildung ,  hervorragende  Dichterin ,  knns^ttbte  Singerin  nnd 
fertige  Spielerin  mehrerer  Instrumente,  Vorzüge,  welche  ihr  schon  frühzeitig  die  Auf- 
nahme in  die  gelehrte  Arcadetnia  Inlenta  ihrer  Vaterstadt  unter  dem  (jelehrtennamen 
Aecesa  ver.schafTten.   Noch  nelir  jung  verhcirntliete  sie  sieh  mit  dem  berühm- 

ten ächauspielür  Francesco  A.  aus  Pistoja,  Mitglied  der  Truppe  Gelosi,  und  durch- 
aog  mit  ihrem  Gatten  Oberitalien,  fiberall  als  treffliche  Kflnstlerin  gefdert.  Anch  b 
Paris  sammelte  ne  als  Sehaiispielerin  nnd  Sängerin  Lorbeern.  ^Namentlich  wurde  die 
Fülle  und  SdnoritJit  ihres  Organs  als  unvergleiehrK'li  L'elobt.  Sie  starb  in  Folge  einer 
zu  frühen  Entbindung  am  In.  Juni  ItiOi  zu  Lyon  und  erhielt  daselbst  ein  prächtiges 
Denkmal.  In  Bologua  i^t  eine  Medaille  auf  .sie  geprägt  worden. 

Aadieell^  Giuseppe,  gd>oren  7.  Juli  1757  zu  Mailand,  ein  mittbertrefflieher 
ContrabasBvirtttOB  und  ausgezeichneter  Harfenspieler ,  Lelin-r  dieser  Instrumente  am 
Oonservatorium  und  Orchestermitglied  des  Theaters  della  Srah  seiner  Vaterstadt. 
Als  Men^ch  gleich  ausgezeiclmet  wie  als  Künstler  starb  er  hochbetagt  und  allgemein 
betrauert  am  20.  December  lS;r2  zu  Mailand. 

Andfftal»  Qa6tano,  ehi  seinerseit  sehr  beliebter  italienischer  Opemeomponist, 
wnrde  1 763  in  Neapel  geboren  und  war  ein  Verwandter  und  Schtiler  J  o  m  e  1 1  i'  s.  Schon 
17S4  wurde  er  als  Dirigent  an  die  italienische  Oper  nach  St.  Petersburg  berufen  und 
erwarb  sich  hier  den  Namen  eines  tüchtigen  und  geschickten  Kapellmeisters.  Zwei 
ariner  Opern,  »Dido«  und  »Jason  und  Medea«,  wurden  gleichfalls  beifällig  aufgeführt. 
Im  J.  1 786  verliess  er  diesen  Posten  und  kehrte  naeh  Itaiien  aorflek ,  wo  er  1790  die 
KnpellmeistersteUe  an  der  Oper  m  Neapel  annahm.  Unmhlgeii  QeisieSj  wie  er  war, 
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beüuid  er  sich  bereits  1791  in  gleicher  £igeDächaft  in  Madrid,  jedoch,  wie  flberaU, 
nur  kam  SSeit,  eben  ao  vie  in  Patte ,  woranf  er  wieder  sein  Yatorlmnd  nnfhaelite  ond 

dnaeSbet  abwechselnd  Opern  flir  äie  Theater  in  Triest ,  Venedig ,  Florenz ,  Neapel 
u.  8.  w.  schrieb,  welche  zum  grossen  Theil  sehr  beliebt  und  e^^it  durch  die  derartigen 
Werke  Rosbini's  späterhin  ganz  verdriinj^t  wurden.  Man  zälilt  von  ihm  19  Opern, 
welche  auch  zum  gröbbten  TheUe  ini  Druck  er^chieuen  sind ,  aber  auch  zwei  beifällig 
au^ncunmene  Oratorien  (»AmiÜN  nnd  »La  Pa$$ion*  diOütAGritio*),  Gantaton,  klebere 
Yoealatflcke ,  so  wie  Eammermoalkwerke,  al»  Quintette,  Violinquartette  n.  s.  w.  Im 
weiteren  Verlaufe  Beines  Lebens  wendete  er  sich  dem  Musikunterrichte  zu ,  kam  aber 
gleichwohl  in  seinen  Vermögeuäunistäudeu  immer  mehr  zurtick,  so  dass  er  1825  nach 
Pariä  ging,  wo  er  vou  der  Herzogin  Ton  Berry,  einer  seiner  ehemaligen  Schülerinnen, 
ein  Onadengdialt  besog,  bia  er  1826  daselbst  starb. 

Aadreoiili  Anna»  geborene  de'  Santi ,  seit  1788  <fie  Gattin  des  Vorigen ,  war 
1771  in  Florenz  geboren  und  von  dürftigem  Herkommen.  Ihre  Schönheit,  Talent  ftlr 
Malerei  und  Musik  und  vortrefllicher  Charakter  fesselten  den  soeben  aus  St.  Peters- 
burg zurückgekehrten  jungen  Kapellmeister  A.  60  sehr,  dass  er  sich  ohne  Bedenken 
in  eine  ebeliclie  Verbindung  mit  ihr  stttnte,  an  weieher  spUer  beide  Gatten  so  sehwer 
trogen ,  daas  eine  gänzliche  Trennung  die  Folge  war.  Denn  ohne  Lust  and  Neigung 
für  das  Theater  und  durchaus  nicht  genügend  vorbereitet  und  ausgebildet,  musste 
Anna  A.  in  ersten  Partien  1791  die  Opernbühne  ihrer  Vaterstadt  betreten  und,  ein- 
mal dem  Theaterleben  zugeführt,  auch  Kunst-  uud  (Jastreisen  machen.  Im  J.  1801 
wurde  sie  als  erste  Sängerin  bei  der  itaUenisehen  Oper  in  Dresden  engagirt,  allein  bler 
trat  ihre  künstlerische  Unsnlinglichkdt  nur  zu  bald  berror ,  und  ihre  dortige  Stellung 
wäre  eine  unerträgliche  geworden  ,  wenn  nicht  ihr  ungewöhnlich  musterhaftes  Prirat- 
leben ,  ihr  vortrefllicher  Charakter ,  ihre  Bescheidenheit  und  ihr  unermüdlicher  Fleiss 
andererseits  ihr  wieder  allgemeine  Liebe  und  Verehrung  eingetragen  hAtten.  Gleich- 
wohl mnsste  sie  sehon  1802  ihre  HanptroUen  der  beiiihmton  Ricearri,  Gattin  des 
KapeUmdslen  Pafir,  abtreten,  nnd  als  sie  am  2.  Juni  [naeli  Anderen  6.  Juni)  ge- 
nannten Jahres  mit  einer  grösseren  Cesellschaft  nacli  Pillnitz  fuhr,  um  dort  dem  De- 
hnt der  glücklichen  lüvaüu  beizuwohueu ,  ertrank  sie  bei  der  Rückfahrt  in  der  Elbe, 
indem  auf  der  Fftlire  während  des  L'eberaetzens  das  Pferd  scheu  wurde  und  den  Wa- 
gen, wdehen  die  A.  aielit  hatte  Terlassen  wollen,  in  das  Wasser  cnrflekdrlngte. 

Andrea,  ein  als  berfllmiter  Flötenspieler  des  Alterthums  aufgefQhrter  Name, 
welcher  um  130  n.  Chr.  blühte.  Gebürtig  aus  Catanea  auf  SicUien,  lebte  er  am  Hofe 
des  Kaisers  Marcus  Aurelius,  dessen  Lehrer  er  nicht  blos  im  Flötenbiasen,  sondern 
andi  in  der  Gooawtrie  war. 

kUnif  Albort  Angnst,  ein  b  der  Blfithe  seiner  Jahn  dahhignafllw,  viel- 
versprechender  Tonsetzer,  war  1781  in  Paris  geboren,  besuchte  von  1796  bis  1803 
das  dortige  Conservatoriura ,  erhielt  im  letztgenannten  Jahre  für  eine  Cantate  den 
sogenannten  Römerpreis  und  ging  in  Folge  dessen  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Rom. 
Dort  stndirte  er  besonders  bei  Guglielmi ,  Kapellmeister  dee  Yaticans ,  welcher  ihn 
sehr  liel)gewann,  starb  aber  sdKm  am  19.  Angnst  1804  an  Rom. 

AaeiBiRderxielien,  eine  Yortragabei^mmung ,  um  die  einzelnen  Töne  eines  Ton- 
stOcks  so  mit  einander  zu  verbinden ,  dass  einer  in  den  anderen  gleichsam  übergeht. 
Das  Zeichen  für  diese  Bestunmung  ist  der  sogenannte  Bindebogen  und  das  betreffende 
Knnstwort  die  Beseichnung  terato  (s.  d.).  8.  aaeh  Schleifen. 

Aaellii  Angelo,  ein  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderte  sehr  beHebter,  jetzt  gänz- 
lich verßchollener  italienischer  Operncomponist ,  dessen  Name  seit  1785  auf  den  ita- 
lienischen Kepertoiren  des  In  -  und  Auslandes  blühte.  Dem  Titel  nach  am  bekannte- 
sten ist  seine  komische  Oper  »I  due  conti  $uppo*ti * ,  welche  zuerst  17S6  in  Verona 
mit  grossem  Beifall  gegeben  wurde. 

iaesieclierd,  oder  Animo-Corde,  ein  auf  den  Gesetien  der  Pneumatik  oon- 
struirtes,  aber  wenig  in  Gebrauch  gekommenes  Saiteninstrument  mit  Tastatur  ,  dessen 
Verschollensein  fast  bedauert  werden  könnte.  Erfunden  ist  es  von  einem  Deutschen, 
Namens  Johann  Jacob  Schnell,  1740  in  Vaihingen  im  Wttrttemberg'schen  ge- 
boren wA  seit  1777  als  Fianofortefabiikaat  in  Paria  etablirt,  wo  ar  1789  das  Mm- 
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ment  mit  «dit  GehfllfeD  oMh  vierjähriger  Arbeit  xa  Stande  brachte.  Die  erste  Idee 
gab  ihm  «im  in  fnier  Luft  hlageBde,  vom  Winde  nun  Ttoan  gnbraefate  Harfo.  Das 

oeae  Inatnunent  fand  den  ailgemeinäten  Beifall  und  wurde  «noh  von  der  Pariser  Aka- 
demie der  Kttnste  und  Wissenschaften  gekrönt.  In  der  Leipziger  Allg.  musik.  Zt^., 
Jahrg.  I,  S.  39  bis  44,  wo  sich  auch  eine  Abbüduug  deö  A.  befindet,  beschreibt 
Chnstmaan  dasselbe  folgendermaaasen :  »Der  Umfang  betrügt  fUnf  volle  Octaven, 
Mine  LIago  7  Fnaa,  di»Bnite  4Vt  Fdm  nnd  das  Fiigsslsll  3  Fiss  frauOs.  ICaam. 
Es  ist  dorchgehend  dreicliordig  baäogen  und  £e  Saiten  der  oberen  drei  Octaren  sind  * 
mit  Seide  Ubersponneo.  Dessenungeachtet  kann  man  es  als  ein  gewöhnliches  FlUgel- 
bstrument  gebrauchen,  nur  dass  seine  Wirkung  dann  viel  schwacher  ist,  als  die  eines 
bekielten  Flflgels.  Die  innere  meohanieche  Einrichtung  ist  ein  Gtohdmnias  des  Erfin- 
do».  Zwei  Blasebälge  geben  den  erforderlieheo  Wind,  der  beim  Niederdrfleken  der 
die  Ventile  Sflnenden  Tasten  in  dner  genau  berechneten  Stärke  an  die  Saiten  dringt, 
ne  in  Schwingungen  versetzt  und  eine  so  schmelzende  Intonation  derselben  erzeugt, 
dass  sie  sich  nur  fühlen,  nicht  beschreiben  lässt.  Ausserdem  sind  zwei  Fusstritte  an- 
gebracht, mittelst  veldiar  man  die  Ventile  naeh  und  nach  Offnen  kann ,  sodass  eine 
ihalaeha  fiLlaagwirkaag  eatstafat,  ala  ob  die  Haimoaia  ans  einiger  Batfennng  sieh 
nähere.  Dicht  unter  der  Claviatur  befinden  sich  mit  den  Knien  zu  regierende  Vor- 
richtungen zum  cretctndo  und  eUcrteendo.  Uebrigens  verträgt  das  Instrument  nur 
oaen  langsamen  Vortrag,  ist  besonders  brauchbar  fttr  gebundene  Spielart,  als  Beglei- 
tng  einor  Singstimmn  aber  maidit  es  jedem  anderen  den  Vorrang  streitigt.  Von  die- 
ser mit  eigenthumliehem  Reise  smn  Qemttlho  spradiendsn  Wiihanf  ist  Jedenfalls  der 
Käme  des  Instrumentes  hergenommen. 
Anemetlka  (Windlade),  s.  Orgel. 

inerie,  Feiice,  einer  der  dassischen  italienischen  Meister,  wurde  um  1560zttiiom 
geboren  und  soU  sieh mtar  Kanin!  dem  IlterenuidfaiPaleBtrina'sMnsiksefaale 

in  Rom  der  Musik  gewidmet  haben.  Naoh  Palestrina's  Tode,  1594,  atsllte  ihn  der  Car- 
dioal  Aldobrandioi  an  die  Spitze  seiner  Kammermusik  und  wusste  seinen  Oheim ,  den 
damaligen  Papst  Clemens  YIIl. ,  zu  bestimmen,  dass  er  A.  am  3.  AprU  desselben 
Jahres  aum  Componisteo  der  päpstlichen  Kapelle  ernannte,  ein  Titel ,  welcher  später- 
hni  uessals  wieder  verÜehen  worden  Ist  Von  ilim  enddenen  sahlreieho  Miessen, 
Motetten ,  Psalmen ,  Madrigale  n.  s.  w. ,  deren  grosserer  Theil  Manuscript  geblieben 
ist  und  sich  in  veräcliiedenen  Bibliotheken  in  Rom  vorfindet.  Von  den  gedruckten 
Werken  sind  aufzuführen  :  »3  libri  di  Madriffali  $pirituaU  a  5«  und  »2  libri  di  Concertt 
»firUuali  a  4  vocii  (Eom) ;  femer  »Libro  degi  Ituti,  Caniici,  MotetÜ  a  ti  vocin,  Papst 
Clemens  Vm.  gewidmet  (Venedig  1596) ,  ein  weiterer  Band  gleichen  Inhalts  a  5,  6, 
8  woci,  zwei  Bücher  sechsstimmiger  Madrigale ,  »  Renponsorii  per  la  uttimana  tanta  a 
4  eoct«,  drei-  und  vierstimmige  Canzonetten  und  Madrigale.  Ausserdem  befinden  sich 
in  Fabio  Constantini's  Collection  (Neapel  1615  etc.)  von  A.  componirte  achtstimmige 
Motetten  und  l'salme  und  in  den  Sonetä  nwm  des  Fabio  Petrozzi  (Horn  1609^  ein 
«ahtstimmigee  •SanaHo  tepra  ImMea  viUa  ü  S^otdtn,  dtUa  AUohrmuKm:  In  neue- 
ster Zeit  hat  Dr.  K.  Proske  in  seinen  vortrefflichen  Sammlungen  alter  Kirchen- 
Compositionen  »Musica  divina«  und  stSeUctut  novus  mitsarium*  (Regensburg ,  Pustet) 
einige  herrliche  Messen  des  A.  abgedruckt.  Der  verdienstvolle  Meister  selbst  starb  in 
seiner  Vaterstadt  um  das  J.  1630. 

1— ria,  Franeeseo  Giovanni,  jflngerer  Bmder  des  Vorigen,  ein  ebenfalls 
fruchtbarer  und  berühmter  Tonsetzer  jener  Zeitepoche,  war  um  1567  in  Rom  geboren 
und  gebildet  worden ,  bekleidete ,  noch  ziemlich  jung ,  eine  Zeit  lang  das  Amt  eines 
königl.  poIni.scben  Kapellini  i.sters  Königs  Sigismund  III. ,  kehrte  aber  darauf  nach 
Italien  zurück,  wo  er  Musikdirector  an  der  Kathedrale  zu  Verona  wurde.  In  den 
Jahren  1600  bis  1608  ftmgirte  er  als  Mnsikmeistsr  am  päpstlichen  Seminar  and  dar- 
nach als  ELapellmeister  an  der  Kirche  San  Giovanni  im  Lateran.  Sein  Todesjahr  ist 
nicht  einmal  annähernd  zu  bestimmen.  A.  hat  seinen  Werken  meist  poetischere  Titel 
vorgesetzt,  als  sie  bei  den  strengeren  Componisten  der  niederländi-schen  und  römischen 
Schale  damals  im  Qebrauche  waren,  und  dadurch  vielleicht  den  Anstoss  zu  den  späte- 
wmm  Tinlfsrhiwi  h nsBflhr^*"— in  £eser  HiMiaiKt  eeseben.  wie  er  denn  anoh  einer 
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der  Ersten  gewesen  ist,  welcher  die  Musik  farbenreicher  gestaltete,  dadurch ,  dass  er 
TOD  d6D  Uvineno  Noteoworflira,  wie  Aohtdn  und  SeolinehiitheHeii ,  dnoii  IdUifigereii  - 

Oebranch  machte.  Gedruckt  vorhanden  sind  von  A.  eine  grössere  Anzahl  Motzten 
in  Kabio  Constantini's  Collection  von  Werken  der  berühmtesten  Tonsetzer  (Neapel 
1615  etc.),  ferner  i>  Varj  Motetti«  Rom  1616),  i>  Alcuni  Motefli "  (Rom  1617),  eine 
»Guirlanda  dt  $acre  rötet  (fUnf stimmige  Motetten) ,  eine  «Selva  armonica«  (Motetten, 
Madrigale,  geistUehe  Ariro,  Dialoge  imdOiotoiifftleii),  ein  ^TMlrömrmoitieotpmiimltm 
(ftinf-  und  achtätimmige  Madr^ale) ,  Litaneien  u.  s.  w.  Aasserdem  hat  A.  das  Ver- 
dienst ,  die  in  ihrer  sechsstimmigen  Satzweise  schwierige  und  daher  \nelen  Kirchen- 
chOren  damals  nicht  zujrängliche  berllhmte  »Missa  Fapae  Marcelliv.  von  Palestrina 
dnrch  ein  Arrangement  für  vier  Stimmen  (Rom  1600)  zu  grosser  Verbreitong  gebracht 
sn  habeo. 

lifcig.  Es  ist  klar ,  dass  jedes  Ding ,  welclies  ein  in  sich  vollkommeiies  Ganzes 

bilden  soll ,  einen  Anfang  und  ein  Ende  haben  muss.  Wie  im  Allgemeinen ,  so  gilt 
dieses  Urprincip  auch  speciell  von  den  Gegenständen ,  welche  ein  Fortschreiten  in  der 
Zeit  bilden,  noch  specieller  von  den  Ton  werken.  Die  Regel,  welche  sich  der  Natur 
der  Sadie  naeh  aUer  kflmtleriBelieii  Aefnaenuigeii  benileWgtt  veriaaifft  dem  A. 
^nee  TonstOcks ,  dass  es  in  RücksieliC  anf  Tempo,  Tonart,  Taet  and  Rhythmus  so 
beginnen  mtl38o ,  dass  das  Ohr  in  Bezug  auf  diese  Erfordernisse  sofort  im  Klaren  sei, 
eine  Forderung ,  welche  ebenfalls  für  den  Schluss  gilt.  Demnach  hätte  der  Tonica- 
aecord  des  Ganzen  harmonisch  oder  figurirt  den  A.  zn  bilden  und  zugleich  in  seiner 
Anlage  nnd  EinfMmmg  den  Gnmddiarakter  amrodTttckwi.  Bis  ni  BedbovcB  Ub  galt 
eine  Abweichung  von  dieser  Regel  fOr  eine  nBeriaabte  Ausschreitong.  Dieser  Meister 
bewies  aber  gleich  in  dem  Einsntze  seiner  ersten  Sinfonie  eben  so,  wie  es  früher  be- 
reits Gluck  in  seiner  Ouvertm  <>  zw  Iphigenia  in  Aolis«  versucht  hatte,  dass  es  zwin- 
gende innere  Orftnde  geben  kouue ,  welche  eine  Ausnahme  wohl  gestatten.  Wem 
Bon  damalige  Yertbeiffiger  des  Werks  nldit  ndt  Uafeelit  gtitead  machten ,  die  üBsfaii- 
mentaleinleitung  einer  Sinfonie  oder  Sonate  sei  wie  das  einem  Vocalsatze  vorauf- 
pehende  Recitativ  zu  betrachten ,  für  welches  jene  Ausnahme  bereit»  längst  adoptirt 
wäre,  so  wurde  eme  derartige  Entschuldigung  g^enflber  der  fünften  (C  moll-)  Sinfonie, 
welche  erst  in  ihrem  dritten  Tacte  die  Gmndtonart  feststellt,  hinfällig.  Noch  ia 
mehreren  anderen  Werken  hat  Beethoven ,  wo  ihn  die  Natur  des  darzosteUeaden  Ge- 
dankens dazu  veranlasste,  dch  ähnliche  Abweichungen  erlaubt,  und  die  Späteren  sind 
ihm  in  hellen  Haufen  in  dieser  Neuerung  gefolgt,  ohne  zum  Theil  eine  ähnliche  Recht- 
fertigung zur  Seite  zu  haben.  Fast  scheint  es  seit  Rob.  Schumann,  als  sollte  die 
Aosiiahme  Ar  die  modenien  sogensBBten  IMen  Formea  sogar  Kegel  werden.  Bett 
Erfindung  des  Weltschmerzes  in  der  Poesie  ist  esBittB  geworden,  auch  die  eine  solche 
Empfindung  athmenden  Lieder  mit  grellen  Dissonanceo  zu  eröffnen.  Was  dem  Liede 
recht,  war  der  Tanzform  billig,  und  auch  hier  finden  wir,  zum  gr(»ssten  Theil  ganz 
rechtfertigungslos  [es  mUsste  denn  die  Absicht :  frappireu  zu  wollen,  als  EBtschuidigung 
gelten  dflrfen]  ^en  T(m  der  Regel  shweMieBden  A.  Je  seltener  gerade  Ider  flir  Ab- 
weiohnngen  eiae  ianere  Nothwendigkeit  vorliegt ,  um  so  wirksamer  erseheint  die  freie 
Bewegung,  wenn  sie  eine  künstlerisch  gebildete  Anschauung  erkennen  läset,  wie  beim 
Hoginn  der  Struensee-Folonaise  von  Meyerbeer.  Eine  ganze  Oper  in  solcher  Weise 
zu  eröü'nen,  hat  seit  Glucks  Vorgang  in  der  a Iphigenia  in  Aulis «  ebenfalls  Nach- 
ahnrang  geflinden ,  so  doreh  Anber  !n  der  »StnmmeD  tob  Ptortiei«,  darek  Meyerbew 
m  der  » Afrikmu  rin  u.  s.  w.  Durch  alle  solche  Beispiele  ist  allerdings  von  comp«- 
tenter  Seite  her  der  Beweis  gegeben ,  dass  drr  >^(  hul7,wang  nicht  unter  allen  Umstän- 
den bindend  ist ,  und  das»  die  ästhetische  Fui  (krung  den  Vorrang  vor  der  Kegel  be- 
hauptet, allein  andererseits  ist  auch  die  grösste  Vorsicht  anzurathcn ,  da  eine  Ver- 
letsnog  der  ransikalisehen  Granunatik  ohae  erkennbare  Nothwendigkeit  ia  dieser  Be« 
idehnng  die  Schönheit  und  Wahrheit  eines  Kunstwerks  von  romherein  aufhebt. 

Isfang,  als  Kunstwort  gebraucht,  wird  durch  das  italienische  Capo  wiedergQ- 
geben.   Von  Anfang  heisst  da  Capn  und  wird  in  Musikstücken  D  C.  abgekürzt. 

Aafeni,  Pasquaie,  wnirdc  im  J.  1729  zu  Neapel  geboren  und  betrieb  neben 
BtndieB  der  Vloliae  ooeh  Hannooie-  aad  OompoaHioBalebre  bi  grflodBdMr  Art  bei 
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Sftdchini  und  Piccini.  Er  wurde  Kapellrueister  am  Conservatorium  del  Oapedaletto 
nTenedig  and  dort  ersohien  auch  seine  enjte  Oper  »Cajo  Marion  (Venedig  1769). 
8eH  dem  Erfrtg^  diewr  Oper  müi  er  rieh  beattiuiut,  bei  dinr  cbvnttlsdMii  OoiaiNMltSoii 
za  Metben,  mid  er  hat  fast  ein  halbes  Hundert  Opern  foIg«n  lasara,  von  denen  viele 
in  üebersetzangen  auch  auf  die  franzö.siache  und  dent^che  Bflhne  gelangten  und  sich 
dort  noch  lange  hielten.  Natnentlich  zeichnete  seine  komischen  Opern,  in  denen  er  zu 
Beiner  Zeit  muBtorgtUtig  wurde,  Leichtigkeit  und  Laune ,  aber  auch  Gründlichkeit  und 
TBehllgMI  aas;  er  fUirte  daa  anmefUhite  Finale  in  die  Oper  ein  und  nw  auf  ein» 
reiekere  und  sorgfältigere  Instmmentation  bedacht.  In  Rom  kam,  ebenfalls  1769,  seine 
^La  rlemenza  di  Tito«,  Text  von  Metastasio,  welchen  nachroals  auch  Mozart  com- 
ponirte,  zur  Aufführung.  Dort  gefiel  aber  namentlich  seine  riL'mcognita  perseguitatM 
(1773)  und  sein  »L'avaro«  (1775)  so  aoaserordentlich ,  dass  A.  in  Rom  zu  bleiben 
ind  nnr  für  Born  in  oehreiben  beseMefls,  wenngleieh  In  Tenediir  1T74  aein  •Lueio 
0Ub*  WlA  »Ii  ffehao  tn  Ctmentoti  nicht  minder  aunevOfdentUeh  beifällig  aufgenommen 
irOfden  waren.  Wie  der  eben  erwähnte  <^Avaro«,  ßo  erregte  auch  seine  r<  Isabella  e 
Bodrigo  o  la  coatanza  in  amoreu  in  Korn  ein  durchgreifend  beit^Uiges  Aufsehen  und 
trug  dem  Componisten  Ovationen  ein.  Ein  dauerndes  Zeichen  seiner  Meisterschaft 
rind  aber  ^  Finalea  leider  Opern,  welelie  in  Heng  attf  gUniende  Arbeit  !n 
damaliger  Zeit  noch  einzig  in  ihrer  Art  standen  und  edbst  einem  Mozart  zum 
MuHter  dienten.  8o  fest  begründet  A.'a  Ruhm  erschien,  so  erlebte  er  dennoch  den 
Fiasco  seiner  Oper  «Olimpiafle»  ira  Teatro  Volle  zu  Rom  1778.  Sofort  wandte 
er  Italien  den  Rücken  und  ging  naoh  Paris,  wo  er  in  der  italieniBcben  Oper 
•LmJhUB  gitwOmünm  nnd  Tt/imaiHmotiih  peringoimm  1778  nnd  1779  mit  deai  etil- 
temlen  Erfolge  snr  AnffUhrong  brachte.  Gleiche  Auszeichnungen  fand  er  in  London, 
wo  seine  Viaggtatnri  feliein  \\x\^  » II  trionfo  della  cottama«  1  782  das  Publicum  in 
Bewegung  setzten,  8o  dass  man  ihn  1783  durch  das  Amt  eines  Kapellmeisters  an  der 
itaiienischeu  Oper  ganz  in  der  Weitstadt  zn  fesseln  suchte.  Heimweh  trieb  ihn  aber 
lekoB  kl  J.  1787  naeh  Italien  aorBek,  nnd  er  aali  lieh  In  eeinenTaiarlaade,  nanieni- 
Ueh  in  Rom,  von  Ehrenbezeugungen  flberhSuft.  Was  er  noch  schrieb,  bo  »X^ patztt 
dei  gelost  1  (Rom  1787),  i>  Artaserte  f  (Rom  1788}  und  <  L orfanella  amerieana n  (Ve- 
nedig 1789),  wurde  als  das  Beste  und  Höchste  gepriesen.  Es  folgten  noch  sieben  bis 
acht  andere  Partituren  nach;  seine  letzte  Oper  soll  » Maihilda  riirovatav,  fttr  Wien 
1799  geaehrieben,  gtfwmm  aefai.  A.  adbat  wnrde  im  J.  1791  ala  plpetllehar  Kapell- 
aelater  in  San  Giovanni  m  Ltrttrano  angeetellt ,  nachdem  er  sich  schon  llngst  auch 
als  geistlicher  Componist  ausgezeichnet  und  viele  Texte  von  Metastasio ,  wie  ff\T  die 
Oper,  so  auch  fttr  die  Kirche  in  Musik  gesetzt  hatte,  welche  zum  Theil  noch  Jetzt  in 
Italien,  auch  in  Wien  und  Mfln<^n  gehört  werden.  Noeh  weiter  bekannt  ist  von  seinen 
derailigen  Arbeiten  ein  Oratorhim  ^N^MmtamJkHnmf  ein  tonOgliebea  »M»  nymm, 
ein  i>  Landate  pueril  und  ein  »Laudate  Jenuahmt,  beide  letztere  mit  grossem  Or- 
chester. Hochgeehrt  und  in  jeder  Beziehung  .msgezoichnet  starb  dieser  Meister  zn 
Rom  im  J.  1797.  Unter  seinen  Zeitgenossen  nimmt  er  eine  der  ersten  und  bedeutend- 
sten Stellen  ein ,  und  wenn  seine  einst  ndt  Entafleken  gehörten  Werke  der  Gegenwart 
aneh  iingat  entftnmdet  aind,  ao  verdienen  iie  fon  ernaler  atrebenden  Musikern  noch 
immer  studirt  zu  werden,  da  sie,  wie  schon  Fink  von  ihnen  rühmt,  melodischen 
Reichthum,  Lebhaftigkeit  und  Anmuth  im  Gesang,  Geschmack  und  Ausdruck,  Kraft 
und  künstleriBche  Steigerung  and  eine  reiche  und  interessante  Instrumentation  auf- 
weisen. 

ingMti»  ein  ToDkUnaiter  am  He#i  des  Königs  Astyages  von  Medien  im  8.  Jahr- 

hundert  v.  Chr.,  findet  in  altgriechischen  Schriften  eine  rühmliche  Erwähnung. 

AsgebfH;  einen  Ton,  heisst  überhaupt  irgend  einen,  sei  es  In.strumental -  oder 
Gesangton,  erklingen  lassen,  jenachdem  es  die  Eigenheit  der  Tonquelle  gestattet. 
Insbesondere  versteht  man  unter  »Ton -An geben«  das  ErkHngenlaseen  Mnea  be- 
stimmten  MitMtones  der  Beala,  gewöhnlich  des' welchen  stets ,  wenn  mehrere  In- 
strumente zusammenwirken  wollen  ,  diejenigen  ,  die  ihre  Tonhöhe  leicht  höher  oder 
niedriger  anzuordnen  vermögen ,  nach  demjenigen  aus  dem  Ensemble  berichtigen  ,  das 
am  schwersten  eine  Tonhöhenverftnderaog  seiner  Scala  gestattet.  Im  gewöhnlichen 


224 


Aagnoowt  —  AagM» 


Orchester  sind  die  Oboen ,  aach  wohl  die  Clarinetten  oder  andere  Bohrinfftmaeito  ^ 
Toungeber ;  gehört  jedoeh  ein  Piuo  oder  ein  aaderee  InUnumt  mit  feetatohender 
8eaU,  s.  B.  eme  Orgel ,  ein  Physhannoiiiea  ele.  sa  dem  InstriimenteDensemble ,  so 

mnBS ,  um  das  möglichst  reine  Zasammenspiel  za  erzielen ,  dieses  als  Tonangeber 
gebraucht  werden.  Aehnliches  bezeichnen  die  Ausdrücke:  Accord  augeben,  ac- 
0ordar§,  anblasen,  ansprechen  und  anschlagen,  dilwi  apedtlle  fiadatt* 
lopg  in  den  besonderen  Artikeln  w  djeaen  WgrtOTn  egflrtert  werden  wird.  0. 

Angeceart,  Perrin  d'i  ein  französischer  Dichter  und  Tonsetzer  des  13.  Jahr- 
hunderts, welcher  am  Hofe  Karls  von  Anjou,  des  Bruders  Ludwigs  des  Heiligen,  lebte, 
nnd  mit  seinem  Herrn  die  Uochzeitreise  nach  der  Provence  mitmachte ,  als  dieser  da- 
■  selbst  die  Toehter  Berengars  heirathete.  Von  A.  finden  aieh  aedi  haodeohiiftlioli 
die  Texte  nnd  Weisen  fon  fll>er  40  Obaneona,  theilain  der  traisefBehiHi  Bii>liodieic  in 
Paris,  theils  im  Privatbeeiti  des  Marquis  von  Paulmy. 

ingflet,  Karl  Franz,  wurde  am  18.  November  1797  zu  Gent  geboren,  von 
seinem  Vater  zum  Pianisten  ausgebildet  nnd  war  schon  in  seinem  siebenten 
Jahre  Torbenitet  genog,  vm  aieh  OtatUeii  in  aeiiar  Yatentadt  bSren  m  laaseB. 
üeboBg  im  Qq;dspiel  imd  in  der  Compoution  ging  nöl  den  Unvierstndien  Hand  in 
Hand,  und  1 7  Jahr  alt  konnte  er  sich  bereits  mit  um  die  Organistenstelle  In  Wetteren 
bewerben  und  alle  seine  Concurrenten  aus  dem  Felde  schlagen.  Späterbin  ging  er 
nach  Paris,  trat  in  das  Consenratorium  und  zeichnete  sich  besonders  in  der  Piano- 
forleelasae  dea  Profeeaors  Zimmermann  ao  aoa,  daaa  er  den  ersten  Freie  im  KI*- 
▼ierspiel  davon  trug.  Gleichaflitig  vollendete  er  unter  F^tis  seine  Compositionsstudien, 
kehrte  hierauf  nach  Belgien  zurück  und  liess  sich  in  Brüssel  als  Musiklehrer  nieder. 
Im  J.  1829  zum  Hofpiauisten  vom  König  Wilhelm  der  Niederlande  ernannt,  starb  er 
schon  am  2U.  December  lb32  in  seiner  Geburtsstadt  Gent  an  einem  Bmstleiden. 
Dieser  frflbseitige  Tod  iat  nm  ao  mehr  w  beUagen.  als  tUk  A.  in  aeinen  Arbeiten  alt 
ein  durchaus  hervorragendes  Talent  belrandet  hatte ,  eigenthflmlieh  in  der  Erfindnngr 
lebhaft  in  der  Phantaäie ,  rein  und  gewandt  im  Styl.  Mehrere  gedruckte  Hefte  für 
Pianoforte  mit  und  ohne  Begleitung  unterstützen  diese  Behauptung.  Sein  üauptwerlL 
war  eine  Sinfonie,  welche  in  Ueut  mit  dem  Preise  gekrünt  worden  war. 

äagßkfUä,  eine  der  berflhmteaten  italieniaehen  Singerinnen  m  Anfing  des  vorigen 
Jahrhonderta,  deren  Bnf  um  so  mehr  blähte,  als  sie  nicht  die  ungewiaae  Kflnstlerbalin 
eingeschlagen  hatte,  sondern  als  einflussreiche  Beschützerin  der  Kunst  •auftreten  konnte. 
Geboren  war  sie  um  1700  zu  Venedig  und  auf  dem  Conservatorium  dtUa  Fteiä  daselbst 
zur  fertigen  Säugerin  ausgebildet  worden.  Bereits  ting  sie  an ,  das  grösste  Aul'seheu 
m  erregen,  als  ein  reieher  veneiianiaeher  Handelsfaerr  dnreh  Heiratii  sie  1726  in  dna 
PriTatleben  führte.  Seitdem  begann  sie  das  Klavierspiel  eifrig  zu  cultiviren  und  galt 
in  wenigen  Jahren  als  eine  der  allerersten  Virtuosinnen  damaliger  Zeit.  Ihr  Haus  in 
Venedig  war  der  Sammelpunkt  aller  hervorragenden  Geister  und  auf  ihre  einflüss- 
reiche Empfehlung  hin  erlüelt  der  berühmte  Kapellmeister  Heynichen  seine  Üe- 
mfung  naeh  Dreaden.  Oaa  Tbdeajahr  der  A.  wird  nm  1760  angegeben. 

Angelii  Pater  Francesco  Maria,  Provinzial  und  Superiior  des  Franziskaner- 
klosters zuRivotorto,  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geboren  und  1G93  noch  als 
lebend  verzeichnet.  Tevo  bezeichnet  ihn  als  einen  vurzUj^lichen  Musiker  und  ausge- 
■eichneten  Gontrapuuktiäteu  und  will  aus  A.'s  »Sommano  del  Contrapunto*  vom  Jahre 
1691,  weleher  huidaefariftlieh  noeh  ▼erbenden  iat,  aeinen  eisten  grandlidien  ünter- 
rieht  in  der  Tonknnat  gewonnen  haben. 

Aegeli,  Giovanni,  ein  herUhmter  italienischer  Sänger  aus  Siena,  wo  er  1713 
geboren  war.  Nachdem  er  an  den  italienischen  Buhnen  grosse  Erfolge  errungen  hatte, 
trat  er,  hochgeehrt  und  vielfach  ausgezeiciuiet,  in  die  Dienste  des  portugiesischen 
Hofea.  Sein  Hang  n  abentenerliehen  EztraTaganien  Tcrwiekelte  ihn  in  die  gcfiüir- 
liebsten  Händel ,  denen  er  endlich  nur  durch  Annahme  der  Mönchskutte  entrann.  Er 
starb  am  10.  Februar  1778  and  lebte  noch  lange  als  romantischer  Held  in  Romanen 
and  Novellen  fort.  Seine  Stimme  galt  für  in  seltener  Weise  kräftig,  schön  und  um- 
fiugieieh,  Ausdruck  und  Vortrag  wurden  als  unübertrefflich  herzgewinnend  geschil- 
dert. 
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lagettoi  (sc.  vax) ,  die  EngeUtimme ,  ein  der  vo»  Aumana  (s.  d.)  ähnliches 
Bflfcrwerk  in  der  Orgel,  weichet  flOtenartig  klingt  und  uri  istonirt,  in  den  Orgeln 
ittver  Oonstruction  nie  fehlte,  in  neuerer  Zeit  aber  nar  selten  vorkommt.  Naeh  Ad- 
Ifflg  (Musikal.  Geiahrth«it  S.  467)  soll  es  vom  Orgelhsner  Rats  xa  MflhUuHuen  im 

UÜsä  erfunden  sein. 

ABgeliai^  Giovanni  Andres,  s.  Buontempi. 

ingsMy  (fhuB.) ,  ein  ehedem  in  Fnudovicfa  und  England  gebrlnehliehes ,  Jetst 

sbtr  veraltetes,  lautenartiges  fliitaninilfnmeDt,  oincbordig,  mit  10  Oriffenimd  17'di»> 
iMisch  gestimmten  Darmsaiten,  welches  entweder  mit  den  Fingern  gerissen ,  oder  mit 
dnan  Griffel  geschlagen  wurde.  Andere,  vollkommenere  and  umfangreichere  Instm« 
Mito  ähnlicher  Art  haben  es  längst  verdrängt. 

ingshj  Pnier,  Abt  si  Aaiganf  dM  14.  JahrlnuidcrlB  und  «iner  der  emni,  irann 
nicht  gar  der  erste  ptpitUelie  Eapdlwliter,  nntor  dim  Pontifloite  BoaSiu'  ÜL 
Kibere  Berichte  fehlen. 

Aagel«!  Bäzegui,  etwa  1670  zu  Korn  geboren  und  als  Violinvirtuose  weithin 
karthmt  und  gefeiert.  Als  solcher  wurde  er  noch  1734  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Fteii  bevnndsrt  nnd  geiirieseD.  Zn  Jener  Zeit  erlitt  er  jedodi  einen  Armbnidi »  und 
«r  ssh  flieh  dadoreh  gezwangen,  sich  ausschliesslich  der  tonsetserieehen  Thätigkeit  sa 
widmen.  Da  man  seine  Instruraentalcom Positionen  ebenfalls  überaus  günstig'  aufnahm, 
so  kam  er  in  die  besten  Vermögensumstäude,  in  denen  er  1750  hochbetagt  ntarb. 

Angele  da  Picitone  wurde  kurz  nach  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  in  Picci- 
ghÜDBe,  unweit  Oremona,  geboren.  Anünigs  einfaeher  FknmifleaBemiOneh ,  etieg  er 
bis  zum  Generalproourator  seines  Ordens  (1541)  auf.  Er  galt  für  einen  auflgeieieli- 
neten  Orgelspieler  und  veröffentlichte  eine  umfangreiche  musikalische  Schrift  in  zwei 
Abtheilungen  und  108  Capiteln,  betitelt:  »Fior  angtlica  di  mtuica  etc.»  (Venedig 
1S47),  wäehe  n.  A.  «iehtige  AbhandlongeB  Uber  firflndungen  in  der  Musik,  aber  die 
Gnidonreolie  Hand,  flbmr  die  EJrehentOne,  Neamen  und  Figondmasik  enthält. 

Aagfle,  Heinrich,  geboren  11.  Septbr.  1820,  ein  ausgezeichneter  Klavier- 
▼irtoose.  welcher  sich  in  Italien  und  Deutschland  öffentlich  hören  lip^<a  nnd  lio wunde- 
rang  erregte.  Seine  eigenen  Compositionen,  von  denen  einige  gedruckt  wurden,  tragen 
cia  latiraKitiBebee  Gepräge.  Er  starb  noch  jung,  am  25.  Januar  1844,  an  Trieit. 

Angeby  Michael,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Bologna  geboren, 
trat  als  Castrat  in  die  kurfürstlich  bayrische  Hofkapello  ein  und  rückte  1786  zum 
siten  Sänger  des  Hoftheaters  zu  München  auf.  Sein  Todesjahr  war  nicht  zu  ermitteln. 

Aageleai}  Lttigi,  im  J.  1758  zu  Frosinone  im  Kirchenstaat  geboren,  beschäf- 
tigte fli<ä  awar  ttlerarlaeb  adt  Mosik,  mehr  aber  noch  mit  politisehen  Umtrieben,  Ar 
welche  er  nach  Ausbruch  der  französischen  Revolution  im  Kirchenstaat  den  Boden 
bereitete.  In  Folge  dessen  wurde  er  nach  der  französischen  Occupatinn  uiitor  Honeral 
Championnet  Mitglied  der  republikanischen  Ke;jfierung  in  Horn ,  musste  aber  vor  den 
Siegen  der  Keaction  nach  Paris  flüchten.  Dort  betheiligte  er  sich  an  der  Verschwö- 
rung Ceraodii'B  und  seiner  Genossen  im  J.  1801  nnd  wurde  desehalb  zehn  Monate 
lang  eingesperrt.  Nach  seiner  Freilassung  wandte  er  sich  journalistischen  und  schrift- 
«♦»lUrischen  Arbeiten  zu,  und  für  die  Musik  wurde  seine  Schrift  Sopra  la  vHa,  U 
opere  rd  il  saper e  di  Guido  d Ar ezzo<'  (Paris  1811)  wiclitiu' .  indem  der  biographische 
Abschnitt  sehr  gewissenhafte  uud  sorgsame  Untersuchungen  enthielt,  während  für  den 
bitaiebea  A.'s  mnsikalisehe  Vorkenntnisse  nicht  ansreiohten.  Im  J.  1823  wnrde  er 
ab  Mitglied  der  Gesellschaft  der  Carbonari  denuncirt  und  hierauf  aus  Frankreich  ver- 
uissen.  Er  flüchtete  nach  London  und  starb  daselb-st  im  hohen  Greisenalter  im  J.  1 S42. 

Aogelarci,  Angelo.  ;,'eboren  um  1720  zu  Neapel,  {j:estorben  ebendaselbst  1705, 
var  einer  der  rUhrigsteu  uud  beduuteudotcu  Darmsaiten  -  Fabrikanten ,  welcher  die 
Mgsnannten  romaniMhen  Saiten  luerst  an  allgemeiner  Beliebtheit  und  in  Flor  braehte. 
Sgiiie  enormen  Aufträge  gestatteten  ihm,  Hunderte  von  Arbeitern  zu  beschäftigen,  die 
er  meiftt  aus  den  ärmeren  Gegenden  der  Abrnzzen  zog ,  so  dass  man  ihn  in  diesen 
Landatrichen  als  wahrhaften  WohltlUlter  verehrte.  Er  machte  die  für  diesen  Industrie- 
sweig  folgewichtige  Entdeckung ,  dass  die  Därme  von  7  bis  8  Monate  alten  Lämmern 
der  QebirgnrtreGken  die  besten  und  weit  bessere  Saiten  liefern,  als  die  von  Ltaunem 
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ebener  Gegenden.  Behufs  grösaerar  Amdehwing  des  Getehlfts  aisoeOrte  er  sieh  mit 
dm  nuiiteii  wetnat  tümimltm  OomwMoteii ;  Aerger,  Streitigkeiten  und  Prozesse  wtna 
aber  die  unangenehmen  Folgen  seiner  weitgehenden  Plane.  Volkmanns  »Italienische 
Neuigkeiten«  decken  in  ihrem  8.  Bande  diese  Verwickelungen  auf,  enthüllen  manches 
Geheimniss  der  Fabrikation ,  wie  es  in  den  Kechtsstreitigkeiten  zu  Tage  trat  und  er* 
zählen  viele  interessante  EinzeUieiteii. 

Iigatai  (laft.)  y  Bivd,  Bote,  Abgesandter,  uralter  Titel  der  Pipate  und  BSadiBfe  als 
Lehrer  und  Vertreter  der  Kirche  und  der  Mönclie  wegen  ihres  vorgeschriebenen  engel- 
gleichen (ehelosen I  Lebens.  Im  Zusammenhange  mit  der  Grundbedeutung  des  Worte» 
heisst  A.  Bei  ein  Gebet  der  Katholiken,  dessen  Abhaltung  von  Paj;»st  Johann  XML.  im 
jr.  1326  für  den  Tag  dreimal  angeordnet  winda  (frflh,  Mittags  und  Abenda)  nnd  daa  aufc 
dm  Wortan :  A.  iommi  mmümmi  Maria»  (dar  Engel  daa  Harm  verkündete  der  Maria) 
bil^iuit.  Mit  demselben  hängt  der  Angelusablass  zusammen  ,  iu  dem  König  Lud- 
irigXI.  von  Frankreich  für  Alle,  welche  dem  Rufe  der  Glocke  zu  jenem  Gebete  die 
forgeschriebenen  drei  Mal  Folge  leisten  würden ,  Sündenvergebung  auf  je  zehn  Tage 
beim  Papste  anawirkto.  Daa  AngolnalAttiea  ist  In  katboüacliaD  Liadam  die  mit- 
telst einaa  GlAokehens  dreimal  daa  Tagaa  gagebene  Aufforderung  sum  Beten  des  A. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  war  es  allgemein,  und  da  für  die  Betenden  ein  drei-,  zehn-, 
ja  dreissigtägiger  Ablass  damit  verbunden  war ,  wurde  dieser  Gebetmahnung  fleisnig 
genügt.  Im  höchsten  Ansehen  steht  diese  Andachtöübuug  noch  jetzt  in  den  katholischen 
lAs&n.  Slldamerikaa. 

Aagely,  Louis,  geboren  um  1788  zu  BerUn,  dar  fraMgaiachm  Golonie  dai- 
selbst  angehörend ,  ging  sehr  früh  als  Komiker  zur  Bühne  und  wurde  nach  einem 
Iftngeren  Wanderleben  1822  Schauspieler  und  Regisseur  bei  dem  neugegrUnde- 
tan  königsstädtischen  Theater  in  Berlin.  Hier  hatte  er  als  Schauspieler  uud  \  erlasaer 
von  Singspielen  nnd  Poaaen,  die  er,  maiat  ttberaia  geaahiekt,  naeh  franaüaiaahen  Stof- 
fen erst  bearbeitete ,  unerhörte  Erfolge,  und  man  konnte  von  seiner  Wirkaamkalt  a^ 
warten,  dass  er  das  französißche  Vaudeville  auf  die  deutsche  Volksbühne  verpflanzen, 
und  dass  er  das  deutsche  Liederspiel  hervorrufen  würde,  lieber  AnfUnge  kam  es  aber 
nicht  hinaus  und  blieb  auch  in  weiterer  Zukunft  da,bei  stehen ,  denn  A.  specuUrtc  mit 
aeinen  Prodncten  m  aabr  anf  den  geanakenan  Oaaahmaok  nnd  die  BawoaitloBigkait  das 
grossen  Pablicnms ,  das  er  genau  kannte ,  als  dass  er  abaifiliKtmU  an  die  Habug  und 
Verbesserung  der  leichten  lyrisch-dramatischen  Gattung  gegangen  wäre.  So  zeigen 
seine  »Sieben  Mädchen  in  Uniform« ,  seine  »Rei.>*e  auf  gemeinschaftliche  Kosten«,  sein 
oFest  der  Handwerker«  wohl  die  Keime ,  aus  deuen  sich  diese  ivichtuug  hätte  ent- 
wiakaln  können,  dieselben  enebebien  aber  flberwneliert  von  dem  Unedlen  nnd  Unatatk- 
haften.  In  dieser  Weise  ist  er  eher  als  der  Begründer  der  Berliner  Localposse  anzu- 
sehen ,  welche  durch  Kaligch  und  Weyrauch  später  sich  noch  mit  Glück  hielt  und 
immer  mehr  Boden  fasste ,  darnach  aber  in  jämmerlicher  Weise  versumpfte  und  ver- 
flachte und  zum  Abschaum  der  Theaterliteratur  wurde.  Nach  fast  beispielloseu  Er- 
folgen aog  aieh  A.  ala  Hdtolbeaitier  1830  In  daa  Privatleben  aorflek  nnd  atarb  an  Ber^ 
lin  am  16.  Nov.  1835.  Seme  Vaudevilles  ergchieuen  1828  und  1829  in  iwei  Bänden. 

Aigemessea  bezeichnet  das  richtige  Verhältniss ,  in  welches  die  verwendeten  Mit- 
tel zu  einer  darzustellenden  Idee  gebracht  werden ,  sodass  ^ie  weder  zu  viel  noch  zu 
venig  geben.  Wie  in  melodischer  Beziehung  unnöthiger  Flitter  uud  um  ihrer  selbst 
Villen  gaaehaflbne  Coloratoran  die  Binfaehhait  nnd  Natttrliebkcit  ala  Hanptei^naeliaf- 
ten  des  Angemessenen  aufheben  kOnnen ,  so  in  harmonischer  der  Schwulst  und  die 
gesuchte  Modulation.  Am  meisten  werden  aber  in  der  Instrumentation  die  Grenzen 
des  Angemessenen  Uberschritten,  indem  der  heutige  Reichthum  und  die  Verweudungs- 
fiüiigkait  daa  Ordieaters  nur  au  häufig  den  klaren  Blick  des  Tonkflnstlera  verwirrt  nnd 
trilbt  und  nieht  selten  entweder  aar  Ueberiadenbeit,  oder  lor  Bedentnngaloaigkait  ver- 
leitet. —  A.  in  der  Verwendung  aU  Vortrags bezeichaong  wird  durch  das  italienische 
giusto  wiedergegeben,  und  in  dieser  Bedeutung  ist  z.  B.  das  häufig  gebrauchte 
Tempo  gittsto  die  dem  Charakter  des  so  ttberschriebeneu  Stücks  entsprechende ,  dem 
lichtigen  Krmemen  daa  Vortragenden  anhdmgeatellte  Bewegung. 

I^gfneim  iat  im  AUgenieinen  daa,  waa  ein  Geflibl  der  Lnat  nnd  daa  ainaliehaB 
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Wohlbehagens  erregt.  Tiefe  Ideen  ,  heftige  Leidenfcliafton,  kunstvolle  Dtirchfühmn- 
gen  and  Darstellungen  gehören  nicht  in  daa  Reich  des  Angenehmen,  da  es  8ich  immer 
BOT  auf  die  niedere  Spltire  des  Binneneindmeka  bezieht ,  aaoh  unter  allen  Umständen 
nr  rabjeetiT  ist.  Indem  dns,  was  i«ni  Einen  angenelun,  dem  Anderen  im  liaebsten 
Grade  unangenehm  ersehenen,  oder  dni,  was  uns  unter  besonderen  Umständen  ange- 
nehm,  bei  veränderten  Üm9tänden  unangenehm  sein  kann.  Das  Angenehme  Fordert 
einen  leicht  fasslichen  Inhalt  und  eine  leicht  anschauliche  Form ,  welche  eine  wohl- 
gefiUlige  Erregung  der  Empfindung  hervorruft  und  dadurch  im  liOheren  Sinne  eine 
Bsfimdigaiig  des  goten  Oesehmaeln  herformft.  Dareh  die  ünndtteUMriceit,  mit  wel- 
cher fie  Empfindung  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  sich  uns  aufdrängt,  grenzt 
es  nahe  mit  dem  Schönen  zn-^ammen,  tuul  filr  viele  .Men.-<ohen  hat  in  der  That  der  Ge- 
BtBB  des  Schönen  nur  die  Bedeutung  des  Angenehmen.  Dennoch  unterächeidet  sich 
te  SebOne,  nndi  ttHum  dm,  wo  es  &  liiJohslen  bteiesseB  des  geistigen  Lebens  nicht 
wa^MA  in  sieh  sehlieest,  von  dem  Angraehmen  dnreh  die  H AgIichlMit,  Aber  Oes,  wm 
dgentlich  gefällt ,  sich  Rechenschaft  zu  geben ,  während  das  Angenehme  immer  nur 
sübjectives  Geföhl  bleibt,  daher  auch  der  Streit  über  das  Angenehme  sich  nicht  durch 
allgemeine  Prinzipien  entscheiden  läsat,  während  die  Untersuchung  des  Schönen  sich 
in  iift  AestfMilk  (s.  Philosophie  der  Kunst}  zu  dner  Wissenscliaft  ansgebildet 
hit.  Fqrdiolo^Bdi  betwehtet  gebOrt  das  Angenehme  sn  den  donlielBten  Erscheinnn» 
gn  des  geistigen  Lebens  und  würde  kaum  in  die  Kategorie  der  musikalischen  Begriffe 
m  reehnen  sein ,  wenn  es  sich  hier  nicht  durch  eine  Verwechselung  mit  "wohlgefälliger 
and  »anmutliig«  eingebürgert  hätte.  In  diesem  Sinne  ist  man  denn  allerdings  berech- 
tigt» aiieh  von  Anforderungen  gegenüber  ehiem  Tonwerke  m  reden ,  in  dem  das  An- 
geiehme  herrschend  sein  soll.  Ein  solehes  verlangt  von  seinem  Componisten  in  der 
Xdodik  leicht  fassliche  Tonverbindung^cn  ircfülligen  Inhalts,  in  der  Harmonik  unge- 
rwnngene  einfache  Fortschreitiingen  und  im  Kh}  thraus  eine  Uber.«ichtlicli  geordnete, 
das  Otir  wohlgefällig  berührende  Bewegung.  Auch  in  der  Dynamik  dürfte  jeder  grelle 
Wechsel  der  Sttrkegrade  und  GegensItM,  wie  nnch  hn  Uebrigen  Alles  m  vermeiden 
San,  was  dem  Kflnsttieh«!  nahe  kommt.  Das  fiuiehalten  solcher  Gren/.en  ist  keuies- 
wegs  leicht,  da  ein  so  angelegtes  Toiiwerk  ,  wenn  es  nicht  zugleirli  das  Product  eines 
guten,  gebildeten  Geschmacks  ist,  leicht  in  das  Bereich  des  Flachen.  Platten  und  Vul- 
gären fällt,  wohin  die  Kunst  niemals  geratheu  sollte.  —  A.  als  Kunstwort  wird  italie- 
siMh  dnrdi  grvdewh  ansgedrfickt. 

küflttf  Lonis,  wurde  am  5.  Septbr.  18t3  m  Andreasberg  im  ITannöverschen 
«geboren  und  war  der  Sohn  eines  Bergmanns.  Anlage  und  Liebe  zur  Musik  trieben 
ihn,  bei  einem  alten  Organisten  seines  (ieburtsortes  im  Klavier-  und  Orgelspiel  einige 
Aasbildung  zu  suchen ,  worauf  er  sich  seit  seinem  sechszehuten  Jahre  in  Clausthal, 
«eUn  sein  Vater  versetst  worden  war,  selbet  weiter  an  ftrdem  suchte.  Endtieh,  1 BS3» 
durfte  er  nach  Weimar  gehen  und  den  Unterridit  J.  N.  Hümme  Ts  im  Klavierspiel 
und  den  Töpfer's  in  der  Compositlon  geniessen.  wodurch  er  befähigt  wurde,  sich  be- 
reits 1836  als  tüchtiger  Musiklehrcr  in  Tjeipzig  niederzulassen.  Im  J.  1812  wurde  er 
als  Organist  an  die  St.  Johanniskirche  nach  Lüneburg  berufen  und  erwarb  sich  um 
des  Musikleben  dieser  Stadt  grosse  Ver^enste,  indem  er  als  Dirigent  der  Abonnementi- 
souaerte  und  des  dortigen  Gesangvereins  die  edle  Richtung  der  Kunst  pflegte  und  sellrat 
manches  Grosse  und  Bedeutende  schuf,  so  eine  Conzertouvertüro  in  Cmoll.  eine  Tan- 
tate  «Christnacbt " ,  Text  von  Platen,  für  Soli,  Chor  und  Orchester,  und  einige  Orgel- 
fagai.  Diese  Werke,  so  wie  Chor-  und  eiustimmige  Lieder  sind  auch  im  Druck  er- 
NMenen« 

AagermaBD^  lebte  um  das  J.  1740  als  Organist  in  Altenbnrg  und  wird  von  Mat- 
tbeson  in  seiner  »MuiikaUBchen  Ehrenpforte«  den  ansgeseiehnetsten  Componisten  seiner 
Zeit  beigezählt. 

A^ermaaB,  Friedrich,  Sohn  des  Bectors  in  Wusterhausen  an  der  Dosse,  Hess 
M  im  J.  1844  in  Berlin  nieder  und  wurde  daselbst  Gesanglehrer  an  der  königl. 
Bealsdmle ,  auch  Lehrer  für  Stotternde.  Sodann  errichtete  er  ein  Institut  für  Opern- 
gesang,  mit  welchem  er  seit  1S40  öffentlich  Probon  von  den  mit  seinen  Schülern  ge- 
wonnenen Resultaten  ablegte.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  wandte  er  sich  nach 
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Frankfurt  a.  0.,  wo  er  am  13.  März  lb56  starb.  A.  hat  sich  in  rationalistischer, 
aelbstdenkender  WeUe  mit  der  Geeanglehre  baedillligt  und  In  nUraidMB  Jooiul- 
•rtikeln  in  beMen  BerUner  Ifnaikaeitiingen  (1847  bis  1856)  manchen  trefilicben  Wink 
gegeben.  Seine  Lautlehre  erschien  sogar  in  zweiter  Auflage  (Berlin  1860,  Beüner). 
Auch  in  der  Ck>mposition  von  Liedern  hat  er  sich  versucht. 

Aageniejery  Johann  Ignaz,  wurde  am  30.  April  1701  zu  Büin  in  Böhmen 
geboren  and  bildete  sieli  n  einem  ausgezeiduMlan  TioUnvIrtaOMB  «tt.  Im  J.  172S 
wurde  er  in  die  kaiserl.  Hof-MasUduipeUe  in  Wien  berufen  vnd  gehörte  mit  zu  den 
bei  der  KrOnnng  Kaiser  Karls  VI.  nach  Prag  berufenen  ElitemuRikern.  Er  hat  viele 
fttr  die  damalif^o  Zeit  werthvolle  Violinconzerte  geacliriebeu ,  welche  aber  nicht  im 
Druck  erschienen  sind,  und  ist  am  23.  Febr.  1732  zu  Wien  gestorben.  —  Derselbe 
K«me  tritt  nns  noeli  «indtrliolt  in  ilnHehen  SteUnogon  nnd  ebenfalls  in  Wien  ent- 
gegen nnd  die  Inhaber  deaeelben  sind  deiehelb  wohl  ans  einander  zu  halten.  Es  sind 
dies:  Joseph  Angermeyer,  geboren  1656,  gestorben  am  IS.  Juli  1712  als  k.  1e. 
^of- und  Kammermusiker  in  Wien.  —  Gotthard  Ange  rm  eyer ,  geboren  1667, 
gestorben  14.  April  1745,  ebenfalls  als  k.  k.  Hof-  nnd  Kammermusiker  in  Wien.  — 
Joseph  Angermeyer ,  geboren  am  Aasgange  des  18.  Jabrhnnderts,  ein  vortreff- 
licher Vlolaapieler.  Im  J.  1S23  wurde  er  k.  k.  geh.  Staatsrathsconcipist  and  aus- 
tibendes  Mitglied  des  Moailcvermns  in  Wien  nnd  starb  ebendaselbst  184$  als  k.  k. 
Staatsrathssecretär . 

Angertteia,  Johann  Karl,  war  um  1780  Organist  in  Stendal  und  seit  1788 
Pfarrer  so  Bretkow  bei  Stendal.  Er  galt  ftlr  einen  tr^iohenKlafiersplelorandCom- 

ponisten  ftir  dieses  Instrument.  Von  ihm  ein  wichtiges ,  gut  geachriebeuM  Werk  mit 
Kupfertafeln:  »Theoretisch-praktische  Anweisung,  Cboralgesinge  nicht  nnr  rioktic, 
äbndern  auch  schön  zu  spielen«  (Stendal,  1800). 

Aagielini,  Carlo,  1754  in  Mailand  geboren,  ein  hervorragender  Sänger,  welcher 
im  J.  1808  als  Kammersänger  in  Dresden  starb. 

Algltllliy  G a .s  p  a r  0  ,  dn  burtthmter  Choreograph  des  vorigen  Jahrhunderts,  wel- 
cher seine  pantomimischen  Tauzdramen  nicht  blos  mit  vielem  Geschick  erfand  und 
poetisch  anzulegen  wusste ,  sondern  meist  auch  eine  anerkannt  werthvolle  Musik  dazu 
selbst  schrieb,  tieboren  in  Mailand,  kam  er  zuerst  als  k.  k.  Balletmeister  nach  W^ien, 
nnd  1760  in  derselbeD  Eigenschaft  naoh  St.  Petersburg.  Er  Irahrte  endlieh  naeh  Itn^ 
lien  zarQck ,  längere  Zeit  in  Mailand  und  Rom  verlebend ,  welclie  lielden  Städte  ihn 
mit  massenhaften  Aufträf;;('n  für  ihre  HUhnen  beehrten.  Auf  der  ganzen  Halbinsel  war 
er  gefeiert  und  seine  liallete  wurden  noch  lange  hinaus  nicht  von  den  italienischen 
Theatern  verdrängt.  Sein  Todesjahr  ist  eben  so  wie  sein  Geburtsjahr  unbekannt. 
FOr  seine  liohe  Bildung  spricht  das  vertraute  Yerblltniss,  welches  Metastasio,  Ydtiui« 
nnd  Rousseau  mit  ihm  unte  rhielten,  fttr  seine  kflnstlerische  Intelligenz  seine  nLttttn 
al  Signor  Novfrre  augli  FantommUf  SO  Wie  scine  •E^Mnom  Mcpra  luao  tkßnpnmmi 
nt*  Ballt  Faniomimin. 

Angieliai,  Giovanni  Federigo, ein  hervorragender  Klavierspieler  des  vorigen 
Jahrhunderts,  um  1700  sn  Siena  geboren,  nnf  Reisen  dnrch  Itaiisn  trefflieh  ansgebO« 

det  und  von  leicht  gestaltender  Phantasie ,  Kühnheit  und  Feuer  der  Frodnetkm.  Mit 
diesen  Eigenschaften  kam  er  17hl  nacli  Deutschland,  wo  sein  vorangegangener  Ruf 
sich  wesentlich  vergrösserte.  £iu  längerer  Aufenthalt  in  Berlin,  17S7  bis  1791,  ver- 
lieh seinen  bisherigen  VorzUgen  noch  einen  edlen ,  schönen  Ausdruck  und  eine  gedie- 
gene Vorhragsmanier,  welehe  noch  sehie  Oompositionen  würdiger  und  interessanter 
gestalteten.  Ec  ging  nun  nach  St.  Petersburg,  kehrte  1 797  nach  Deutschland  zorflek 
und  enitete  als  Virtuose,  wie  als  Tonsetzer  tiberall  reichliche  und  verdiente  Lorbeem. 
Ais  letzterer  hat  er  zahlreiche  instrumentalstUcke  ftlr  Klavier ,  Harfe ,  Flöte ,  auch 
swei  Quartette  fttr  FiOte,  Violine,  Viola  und  Violoncell  geschrieben,  welche  sn  da- 
maliger Zeit  mit  Reoht  «berans  beliebt  waren,  da  sie  sieh  durch  larte,  seelsBvolle 
Meto^  nnd  reiche,  gewählte  Harmonik  auszeichnen.  Sein  Todesjahr  ist  nnbekanat; 
nletzt  wird  er  im  J.  1812  aus  Italien  als  noch  lebend  aufgeführt. 

Aagialiai,  Orazio,  wird  zu  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  als  einer  der  auBgeieieh> 
netsten  italieiüsehen  Orgelspieler  genannt,  liäheres  ist  von  ihm  nicht  mehr  Mcannt. 
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lagllfa»  (franc.,  engl. :  eoutUrtf-ikmM)^  der  ursprttDgliche  sogenannte  Contretan^, 
Tu»  und  Tanimelo^  im  kUuifteiii,  heiteren  and  streng  markirten  Cüa- 
lakiir  «nd  tuOm  Bewagimg,  bald  im  s/i-f  ImO^  im  «/t-Taat.  Br  b«rteht  us  swei, 

drei  oder  vier  Reprisen ,  deren  jede  acht  Tacte  hat  und  zweimal  wiederholt  wird  and 
hQdet  gewöhnlich  vier  Touren,  welche  der  Ecossaiae  (s.  d.)  ähnlich  sind.  In 
dieser  Art  ist  er  aus  dem  älteren  französischen  Rigaudon  entstanden ,  aber  allmälig 
«B&cher  geworden.  Mtltfumin,  m  dcwt»  Zeit  dieser  Tanz  in  der  grdssten  Mannig- 
Idlifkdt  UOhte,  ngt  dartberii.  A.  in  dam  »Kanimelodiicliar  WiatenaehafleiHi  8. 117 
m.ff. :  »Die  Haapteigenschaft  der  A.  bt  der  Eigensinn,  doch  von  ungebandener  Groaa- 
herzigkeit  und  edler  GroRsmuth  begleitet«.  Er  theilt  sie  in  drei  Classen :  a.  die  Coun- 
trydances ,  Tänze,  die  anter  dem  Landvolke  gebräachiioh  sind,  so  wie  die  Hops- 
Angloisen,  wvlofae m Tonreii  vnd Bofaritten  bettehen:  b.  IHeBallads,  abgeleitet 
TOB  htUkt,  in  England  aber  eigentlich  maliamatiaehe  Oden  oder  Lieder  mit  vielen 
fltnpben ,  die  zwar  eigentlich  zum  Smgen  gesetzt  sind  ,  doch ,  wie  die  franzddaoheo 
Vandevilles,  auch  zum  Spielen  und  Tanzen  gebraucht  werden,  c.  Die  Uornpipes, 
schottischer  Abkunft,  im  Tripletaci  stehend,  »haben  bisweilen  so  etwas  Ausserordent- 
fiehea  in  ihren  Malofflaa,  daaa  naa  daalmi  mitabto,  aia  vIreB  von  den  KapeUmeistom 
am  Norder-  oder  Soder-Pol  ferfarflget  worden.  Wer  sie  indessen  zu  ontennehfln  die 
Ifilhe  nehmen ,  and  was  er  daraus  begriffen ,  zu  rechter  Zeit  wohl  anwenden  will» 
wird  auch  davon  seinen  Nutzen  ziehen  können«.  —  A.  heisst  auch  ein  Charaktertanz, 
den  die  französische  Tanzkunst  aus  Zügen  des  englischen  liationaltanzes  componirt 
hat.  Er  wirdgewObnliohfWiaiiMmeiiiadiieiiTliiBerfndflrTraefatel^ 
der  afaw  Oerie  auf  maiuigfikehe  Weise  hält  und  balancirt,  aMgelUurt  Die  Taai- 
adiritte  sind  zum  marschartig,  kurz  und  kräftig. 

Aagle,  HonoröFran^üis  Mario  V  i.iuch  L  a  n  1  <^  geschrieben) ,  wurde  im  J, 
1741  zu  Monaco  geboren,  studirte  acht  Jahre  hindurch  auf  dem  Contervatorio  d»Ua 
piaA  Ü  TkarMU  wbl  Neapel,  namentlieh  bei  Caf  aro ,  md  gfaig  einige  Jahre  hindoNli 
ala  Mnsikdireetor  nach  Genua.  Im  J.  1 768  liess  er  sich  in  Paris  nieder,  wo  er  Ge- 
laBg,  Klavierspiel  und  Composition  lehrte,  auch  einige  seiner  Arbeiten  im  Concert 
»pt'n'tuei  zur  Aufl'llhrung  brachte.  Alles  dies  hatte  zur  Folge,  daas  er  als  Professor  des 
Gesanges  an  der  von  Baron  Breteuil  gegründeten  £coie  de  cAant  et  de  diclanuUion  und 
^tfear  aa  dem  seugegrOndeton  Oonaerratornrai  fUr  die  HannoBielehre  mid  ala  Biblio- 
Mkar  angeatoOt  wurde.  Im  J.  1802  aog  er  eich  auf  sem  Landgut  bei  Paris  und  ine 
Privatleben  zurück  und  starb  daselbst  am  20.  Septbr.  1807.  Als  (lesanglchrer  ge- 
rühmt, leistete  er  weder  als  Componiat,  noch  als  Theoretiker  Bedeutendes,  wiewohl 
er  auf  beiden  Gebieten  nach  Ruhm  strebte.  Von  seinen  acht  Opern  ist  eine  i^CorUandre^k 
oa  J.  1791  In  Paria,  aber  ohne  Erfolg,  aufgeftdirt  worden;  gleiehea  Sebiekaal  batten 
aaeba  aeiaer  Sinfonien  ftlr  Harmoniemusik,  und  eine  IVanermusik  auf  den  Tod  Lavei- 
•iera,  1796,  gefiel  nur  der  besonderen  Umetände  wegen.  An  Schriften  hinterliess  er 
eine  T^Mithode  de  cAantc ,  eine  »Nouveile  Mithode  pour  ohijfrtr  l$*  <tcoord»%  and  ein 
»TrQtU  de  la  fugue  et  dt  Iharmoni», 

Inglebeit)  Jean  Henri  i*^  Kanmier-Klavierepieler  K9nlg  Ludwige  XTV. ,  gab 
1689  zu  Paris  einen  Band  Klavier-  und  Orgelcompositionen  heraus ,  in  welchem  sieb 
einerseitä  Arrangements  mehrerer  LuUy'scher  Instrumentalsttlcke ,  andererseits  Fugen 
und  Sätze  im  vierfachen  Contrapunkte  seiner  eigenen  Compo.sition  befinden,  die  ihn 
als  einen  der  kenntnissreichsteu  und  satzfestesten  Orgelcumponisten  seiner  Zeit  be- 


Aaglerla,  Camillo ,  ein  FraniiBOaBermOnch  aus  Cremoaa  in  der  zweiten  Hilfta 
des  16.  Jahrhunderts,  welcher  um  so  mehr  den  Ruf  eines  hervorragenden  Musikers 
hat,  als  er  fttr  einen  Schüler  des  Claudio  Merula  da  Correggio  gilt.  Von  ihm :  »R$goU 
dti  Conirappttnto  e  della  mmioale  Compotixione*  (Mailand  1622). 

Angleei^  Dominioo,  ein  m  Anfang  dea  18.  Jahrirnnderta  in  Dieoaton  dea  Car- 
ttmh  Jebmin  Karl  Ton  Toaaana  aleheudor  italienischer  Mnriker,  von  dem  1729  sa 

Florenz  eine  Oper  »Zo  serva  nobile»  aufgeführt  worden  ist. 

ingesdefle)  auch  anp  ose  iosamente  und  ang otcevole  (ital.) ,  Yortragäbezeich- 
nong  in  der  Bedeutung  ängstlich,  angstvoll ;  am  angoedammio,  mit  Aeugstlichkeit. 
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Ai^rl,  Heleaa,  geboreii  14.  Hai  1824  aaf  d«r  Luel  OorAi»  atadirto  itelie- 

iiischen  Gesug  hti  Tagikni  ud  Doglia  und  wurde  l  S42  an  der  italieniachen  Opern- 

bUhnc  in  T.ucca  engagirt ,  von  wo  ans  sie  als  geft  ierte  Sängenn  an  das  Scalatheater 
nach  iMailand  ^niig.  Als  Priruadonna  der  italienischen  Hofoper  kam  sie  hierauf  nach 
Wieu,  saug  soüauu  t>eit  IbVJ  in  i'ariä  uud  Louduu  und  feierte  Uberall  grosse  Triumpfe, 
eben  eo  anf  einer  Kuwtreifle  iiaeh  Schottland  nnd  Irland,  walelie  sie  mit  den  VioU»> 
virtuosen  Ernat  unternahm.  Wenn  mit  der  Zeit  auch  ihr  Slam  mehr  «ad  mehr  erblicli, 
so  bt  huiiptete  sie  doch  noch  vor  Kurzem  ihre  Partien  an  verschiedenen  grOiBen  itelio 
nischen  Wanderbühnen  des  Auslandes  mit  Umsicht  und  Erfolg. 

AegrisaBi,  Karl,  um  17üu  zu  Keggio  geboren  ,  erfüllte  als  Sänger  die  italieni- 
eehen  Buhnen  mit  seinem  Rufe  und  lieae  i^h  endlieh  In  Wien  als  Gesanglehrer  nieder, 
als  welcher  er  noch  in  den  beiden  ersten  Jahrzdmten  dieses  Jahrhunderts  mit  groMeoi 
Erfolge  thlitig  war.  Von  ihm  existiren  vortreffliche,  zugleich  schön  und  fliossend  com- 
ponirte  l'ebungsstUcke  unter  dem  Titel :  »iSei  Notturni  a  tre  voci,  Soprano,  Tmvrt  e 
Hatto  con  accompaynamento  di  Cembaiou. 

AngMenberger,  Michael,  geboren  2.  Januar  1717  tu  Beiehstadt  In  Böhmen, 
wurde  AIÜBt  an  der  Kreashormkirehe  in  Prag  und  studirte  mit  Fleiss  die  gelstUahn 

Musik,  namentlich  die  Lotti's.  Da  er  sich  jedoch  der  Theologie  gewidmet  hatte,  so 
trat  er  in  den  Kreuzherrnorden ,  war  von  1743  bia  176b  Kapellan,  sodann  Dechant 
in  Karlsbad  und  hierauf  endlich  Commendator  an  St.  Karl  an  Wien,  wo  er  am  15.  Mai 
1789  starb.  Seine  damals  Tiel  aa%eAlhrton  und  gern  gehörten  Klrehenmtsiken  im 
Style  Lotti's  sind  Mannseiqit  geblieben. 

AagMsta  (lat.i,  eng,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  /r6ia,  in  der  Bedeutung  einer 
eng  meusurirten  Pfeile,  findet  sich  in  den  Kegistern  älterer  Orgeln  (s.  Orgel). 

Aakaltes^  in  der  Bedeutung  :  die  Bewegung  nach  und  nach  verzögern,  wird  in  der 
Kanstsprache  mit  rUardar*  viedergogeben.  In  der  Bedentnng:  einen  Ton  fortklmgra 
lassen  ist  diese  Bezeichnung  nnoonrect ,  wiewohl  sie  sich  auch  so  findet.  Früher  ge- 
brauchte man  auch  die  Hezeichnung  anhaltende  Cadenz  fQr  Orgelpu nkt  (s.d.). 

Aabaagesteek,  oder  Auhäugeplatte  im  Piauoforte,  a.  Pianoforte. 

Anhang  wird  oft  in  der  Bedentung  Coda  (s.  d.)  gebrauoht. 

Anhna  (ital.)t  die  Seele;  davon  eo»  onimo  seeienToU,  hingebend. 

Aalmat«,  am  h  ")iima7i(lo  (ital  ),  als  Vorsehrifik  fOr  den  musikalischen  Vortrag  : 
beseelt,  belebt,  tri>cli  Ks  findet  sich  dem  beiderseitigen  Charakter  entsprechend  auob 
oft  in  der  Verbindung  mit  der  Vortragsbezeichnong  Allegro  (s.  d.j. 

Anhne  (ital.),  Qeist,  Math;  davon  eon  animo  voUMnth  nnd a atme «o  lebhaft, 
mnthig,  behertt,  fast  gleichbedeotend  mit  anmnto,  aber  noch  kiifliger  nndgedrai^o- 

aer  zu  nehmen. 

ABimo  forde,  s.  Anemochord. 

AniMHCcia^  Giovanni,  der  Vater  des  Oratoriums,  wurde  um  das  J.  15U0  £u 
Florenz  geboren  imd  lihlt  an  den  ilteilen  nnd  ausgeamchneliten  elassisehen  Meiatsn 

Italieos,  welche  die  gelehrte  Erbsehaft  der  niederllndiaohen  Tonschale  zu  einer  neaen, 
freien  und  zeitgomässen  Entfaltung  brachten.  Wie  der  ältere  Kanini  und  Palestrina 
war  er  ein  Schüler  des  berühmten  Claudio  Goudimel.  Mit  dem  h.  Neri  befreun- 
det, welcher  als  l'riestcr  zu  Born  lö51  Erbauangsstundeu  eingerichtet  hatte, 'in  denen 
der  Gemeinde  die  heilige  Oeschfohte  erklMrt  wurde,  betheiligta  sieh  A.  wesenffieh  und 
epochemachend  bei  diesen  frommen  Handlangen.  Er  setzte  nimlieh  hierftr  vienlim- 
mige,  hymnenartige  Gesänge,  sogenannte  Laudi,  in  denen  mitunter  einzelne  Soliloquien 
mit  dem  Chor  abwechselten.  Von  dem  Betsaale  oder  Oraiorw  des  Klosters,  in  welchem 
diese  geistlichen  Unterredungen  stattfanden,  stammt  die  Benennung  Oratorium  für  die 
in  ihnn  ersten  Anfingen  daher  stemmcBdo  Knastgattaitg  hm.  Das  etile  Bnch  dar 
aum  Oebrauche  bei  diesen  Erbauungsstanden  bestinuite  Laudi  erschien  1565  im 
Druck,  das  zweite  1570.  A.  selbst  war  im  J.  1555  zum  päpstlichen  Kapellmeister 
der  Peterskirche  ernannt  worden  und  versah  dieses  ruhmreiche  Amt  bis  zu  seinem 
Tode,  im  März  1571.  Seine  Arbeiten  für  die  Kirche  sind  von  höchstem,  olaasiaohen 
Werth.  Sie  bestelMB  in  gedruckten  viei^  bin  neehirtlniuijgMi  MadrigslsB,  Motetten 
und  Messen,  aber  in  noch  veit  melir  ungcdmekten  Werken,  mUh»  flieh  in  der  Tati- 
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canischeo  Bibliotliek  finden  mflssen.  Besonders  interessant  mUsste  die  Veröffent- 
Uchang  jener  Kirchengesänge  sein,  welehe  A.  1 569  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  fttnf 
MooatM  mt  Ymmhtmg  dM  Tridwitjnignhffli  Ooodta  ttr  dm  Tertnderten  Ritiu  im 
katholischen  Kirche  schrieb. 

AaiBarcia,  Paolo,  nach  dem  kaum  anzufechtenden  Zengniss  des  Zeitgenossen 
Ficcianti  in  seinein  '  Catalogus  »criptorum ßorent.i  pay.  143  ein  Bruder  des  Vori>i:en, 
welcher  wahrscheinlich  ebenfalls  aus  der  Musikschule  des  Goudimel  in  Korn  hervor- 
gegangen ist.  Die  biograpUMli0B  Kaehrietaten  «bar  ttm  ndoeiMii  aMi  «nf  Nielite, 
denn  das  Ober  ihn  Mitzutheilende  kann  nur  ans  der  Statistik  der  Amtslisten  und  seiner 
Werke  erst  gefolgert  werden.  Darnach  war  er  vom  Januar  15^0  an  bis  zum  J.  1552 
pipstlicher  Kapellmeister  an  S.  Giovanni  im  Lateran  und  zwar  als  Nachfolger  Ru- 
bino  s,  während  ihm  selbst  Bemardo  Lupacchini  (nieht,  wie  es  vielfach  heisst,  Pale- 
itriiift)  Iblgto.  A.  galt  Ar  eiM  dar  gewandtealaB  Oontniinnictialeii  aeiner  Zeit,  und 
aeine  Madrigale  und  Motetten ,  deren  er  vier-  bis  aeehastimmige  schrieb ,  waren  unge- 
mein beliebt.  Dieselben  finden  sich  zerstreut  in  vielen,  flamentlich  alten  Saniniluügen. 

AbJm,  Dionisiodos,  ein  vielseitig  gebildeter  portugiesischer  Musiker  des  17. 
Jahrhunderts.  Gebore  au  Lissabon,  trat  er  ziemlich  jung,  im  J.  1656,  in  den  Orden 
dar  mewwyaaiten  im  Kloaler  Beiern ,  wo  er  ainh  am  19.  Janiiar  1709  geatorben  tat. 
Sr  war  ein  fertiger  Virtuose  auf  der  Gambe  und  Harfe  und  ein  Imdeoleiider  Teoa^Mr, 
wie  aus  seinen  in  der  Bibliothek  zu  Belem  aufbewahrten  Maniiscripten  hervorgeht. 
Machado  nennt  von  denselben  in  der  Bihliotkeca  Luait.  1,  704 :  i^Respotisorios para  todas 
as/e*ttu  da  primnra  okuse;  I^abno»  dt  fmperas ,  Magmficat,  Miaaaa,  Vilhandco*  et 
MoUUm, 

Aakerts,  Ghiselin  d*  (auch,  und  wohl  richtiger,  Ghislain  Dankerts  geaeluie- 

ben),  einer  der  hervorragendsten  niederländischen  Contrapnnktisteu  Italiens  im  16. 
J.^hrhundert.  Er  war  zu  Tholen  in  der  Proviuz  Zeelaud  geboren,  war  seiir  juug  nach 
ILum  gekommen  und  wird  seit  15S5  als  Singer  der  päpstlichen  Kapelle  und  Camer- 
lengo dea  Singereolleginma  unter  Tier  Pftpsten  aufgeführt  (Panl  III.,  IfaroeUna  II., 
Pnol  IV.  und  Pius  IV.) .  Von  ihm  erschienen  zwei  Btlcher  »Madrtpali  a4,  5*6  voeit 
(Venedig  15r>9,  Gardano).  Motetten  seiner  Ooinposition  befinden  sich  bereits  in  der 
Sammlung  Salbinger's  (Augsburg  1554).  Mit  Kuhm  und  Ehren  bedeckte  ihn  aber 
aein  etwa  1 5 56  geschrl^ienar  »TWiMBrIo  toprv  wta  dißtnma  mmwaie  eie.*f  welcher  in 
der  Bibliothek  di  Smia  Maria  m  Vallicella  sich  befindet  and  in  dem  A.  in  geiatvoUer 
and  interessanter  Weise  fflr  das  diatonische  Kl;iii^'_n'schlecht  die  Lanze  bricht.  Als 
bedeutsames  Zeichen  einer  neuen  Richtung  der  Musik  war  nämlich  1551  zwischen 
lilicola  Yicentino  und  Vincenzo  Lusitano  ein  heftiger  Streit  entstanden  Uber  die  Vor- 
xllge  des  diatonisehaB  vor  dem  diromatiaehen  nnd  enhnrmoidielieB  Klanggesohlechte, 
welehes  leMere  VIeentino  auf  den  damals  ablich  gewordenen  sogenannten  modernen 
Oontrapunkt  angewendet  wissen  wollte.  Seine  Versuche  dazu  waren  allerdings  noch 
linkisch  und  ungeschickt.  Die  Frage  selbst  aber  erschien  wichtig  genug,  um  sie  einer 
reiilichen  Erörterung  und  competenten  Entscheidung  zu  unterwerfen,  wesshalb  A.  and 
Bartolomeo  Eaeobedo  an  Seldeilarielitem  ernannt  worden.  A.  entsehied  aieh  non  in 
oben  genanntem  Tkaetat  mit  flberzeagender  Schärfe  und  gewandter  Dialektik  für  Lu- 
sitano, welcher  för  ausschliessliche  Verwendung  des  diatonischen  Klanggeschlechts 
gekämpft  hatte.  —  Uebrigens  ist  Ghiselin  d'A.  nicht  mit  dem  älteren  Kirchencom- 
ponisten  Johann  Ghiselin  zu  verwechseln,  von  welchem  Letzteren  sich  ein  Buch 
Messen  anter  den  Draeken  dea  Petmeei  (Venedig  1519)  beflndet. 

AiUaig  lat  ein  indisehes  Schlaginstrument,  daa,  wenn  es  in  regebeehter  Weise 
■gehandhabt  wird,  selbst  melodisch  wirken  kann,  voraiisf^esetzt ,  dass  man  es  nicht  in 
nächster  Nähe  hört.  Dies  Instrument  wird  aus  dem  in  Ostasien  zu  allen  Kunst-  und 
kleinen  Bauwerken  fast  unentbehrlich  gewordeucu  iiambus  gefertigt.  Zwei  Kohre 
dieser  Pflanse,  deren  heUe  Stengel  oft  afaien  Dnrdnneaaer  von  0,2  Meter  erlangen, 
von  verschiedenem  Durchmesser  gehören  stets  zusammen  zu  einem  Inalramente  und 
bainden  sich,  durch  eine  an  jedem  Bambusk^irper  gelassene  Verl.Mngening,  in  locke- 
rem Zu8amuienhan}j;e  mit  einem  dritten  BambusstUck,  da8,  einen  viel  geringeren  Durch- 
messer habend,  den  Fwm  des  Indtrumeutes  bildet.  Diese  Bambuskörper  werden  durch 
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ein  dämm  befindlicheB  Gestell  vod  Bambusstreifen  aafrecht  und  von  einem  durch  ein 
Bolulooh,  wdehw  in  Oberau  UmO«  des  Banbukdrpen  «ngebrMht  ist,  geftthiten 
Stock  locker  imromimiiigtbfl^t*«» ,  damit  die  beiden  grösseren  BamboskOrper  beim 

Schütteln  sich  bewegen,  jedoch  nicht  umfallen  können.  Zwei  solche  zu  einem  Anklong 
gehörigen  Bambuskörper  haben  nun  eine  feste  Stimmung,  welche  dadurch  hervorge- 
bracht wird ,  dass  man  au  einer  Seite  solchen  Körpers  ein  Stück  des  Kohrea  heraus- 
lehiMidflft,  etwa  to,  wie  umb  den  letiten  Fedendudtt  bei  einer  Glaaefeder  uilttirt. 
Je  tiefer  dieaer  Schnitt  gefuhrt  wird ,  um  so  kleiner  wird  der  Bambnskörper  werden 
roüBsen  und  um  ßo  höher  der  durch  diesen  Körper  erzeugte  Ton ;  beide  Körper  richtet 
man  nun  so  ein,  dass  sie  die  Quintenstimmung  erhalten.  Die^e  Einrichtung  scheint 
auf  eine  Kenntniss  des  ersten  Obertoues  (s.  Akustikd.  Alt.,  Chinesische  Musik, 
Kin  ete.)  himodenten,  und  wlide,  wenn  man  ttber  dai  Atter  dieeee  Instramentea 
sichere  Nachrichten  erhalten  kOnnte,  vielldcht  mit  zor  weeeatliohen  Kenntniss  der 
indischen  Musik  insbesondere ,  so  wie  des  inneren  Zusammenhanges  der  asiatischen 
Musiksysteme  der  Alten  überhaupt  beitragen  können.  Solcher  Instrumente  pflept  man 
bei  jeder  festlichen  Gelegenheit  immer  seclis  anzuweudeu ,  und  zwar  mit  Bam- 
boBkörpem  von  ▼eraduedener  SMrlw,  ao  daaa  die  BigentOne  der  eimebien  grOaaereD 
oder  kleineren  Bambns  die  Stufen  einer  Tonleiter  vertreten ;  zum  Spielen  eines  jeden 
Instrumentes  dieser  Art  wird  ein  besonderer  Manu,  der  in  freier  Hand  zu  bestimmten 
Zeiten  und  in  vorgeschriebenem  Tiicte  dieselben  schüttelt,  verwendet.  Die  Geschick- 
lichkeit der  Spieler  entscheidet  hauptsächlich  Uber  das  melodische  Sichgeltendmachen 
dieser  Tonwerkaeoge ,  und  ee  gebOrt  vieUekht  sn  keinem  anderen  Inatrnmente  ao  viel 
Gehör  und  Talent  als  znr  Behandlung  des  Anklong ,  da  jeder  euizelne  Sfrieler  gerade 
das  Instrument,  welches  in  seinen  Händen  ist,  in  dem  Momente  schtttteln  nnaa,  WO  ea 
ausser  der  rhythmischen  auch  eine  melodische  Wirkuug  erzielt.  B. 

Ankteriasnos  fp^riech/  ,  eben  so  wie  Infibulation  (s.  d.)  ein  gewisser  Ver- 
band, welcher  die  iiamliclio  Wirkung  auf  die  mftnniiche  Stimme  wie  die  Castration 
sur  Folge  hatte.  S.  auch  Castrat. 

ialage  im  weiteren  Sinne  ist  die  Elementarform  eines  Daseins,  im  engeren  Sinne 
dagegen  das  schon  in  der  Elementarform  eines  lebendigen  Wesens,  insbesondere  dnet 
Ifouehen,  gegebene  YemiOgea  m  einer  bestfanmten  Thiligkett»  welehe  dem  beMTen- 
den  Subject  zogleich  Bedttrfniss  ist.  Die  A.  in  diesem  letsteren  Sinne  ist  angeboren 
nnd  liegt  daher  stets  in  der  Beschatfenheit  des  Körpers,  und  ganz  besonders  in  der 
Beschaffenheit  des  Nervensystems ;  denn  dieses  Orgau  ist  es  ja ,  welches  durch  seine 
Gegensitze,  die  sensiblen  und  die  motorischen  Nerven,  nnd  durch  das  Gehirn,  als  das 
Centrun  dieaer  beiderlei  Nerven,  die  fUeoMotarforin  dee  MenaolMn  anamaoht,  nnd  von 
dessen  Beschaffenheit  die  verschiedene  Entwickelung  des  Bewusstseins  und  die  verschie- 
dene ThÄtigkeit  desselben  abhängig  ist.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  eiuzu- 
sehen,  muss  man  sich  vorerst  über  den  Hergang  des  Bewusstwerdens  klar  xu  werden  su- 
elian.  Daaa  wir  ein  Bewnaaleein  lialMn,  aiät  weil  etwa  eine  bewnaste  Seele  in  nnaefan 
KAiper  Wohanng  nihme,  nm  ihn  nach  nnaerem  Tode  wieder  au  verlassen,  sondern  weil 
nnd  inwiefern  wir  uns  der  Eindrucke  bewosst  geworden  sind ,  welche  durch  die  Aus- 
senwelt  an  unseren  Sinnesnerven  und  durch  diese  an  dem  Gehirn  vollzogen  wurden  : 
das  darf  heute  wohl  als  allgemein  bekannt  und  anerkannt  vorausgesetzt  werden.  Hin- 
anzuftigen  igt  nnr,  daaa  ea  sn  dem  Bewnaatwerden  aaaaer  den  dnreh  die  Anaaanwait 
bewirkten  Eindrucken  noch  einer  gegenwirkenden  Selbstthfttigkeit  dee  Sobjeetoa  be- 
darf, und  dass  während  derselben  das  Gehirn  an  höherer  Form  sich  gestaltet,  um  da- 
durch für  feinere  Eindrücke  und  feinere  Thfttigkeit  geschickt  zu  werden  und  bei  letz- 
terer wiederum  zu  noch  höherer  Form,  und  so  fort  nnd  fort  zwischen  Lieiden  und 
Handebi  sn  immer  hoberer  Form  sieh  weiter  sn  gestatten.  Eben  dieiee  Leiden  nad 
Hiodeln  des  Subjectes  oder  aeinea  Centralorgana,  dea  Oeliims,  ist  daa  Bewnaat wer- 
den, und  die  dadurch  erlangte  Form  ist  das  Bewnsstsein.  Das  Bewusstwerden  nnd 
das  Bewusstsein  ist  daher  nichts  Anderes  als  die  Lebensform  des  Centraiorgans  des 
Subjectes  und  folglich  auch  die  Lebensform  des  Snbjectes  selbst.  Als  solche  beginnt 
es  lieht,  wie  wir  aanaebmaB  gewobnt  sind,  naeh  der  Gebart  des  SnlijeeteB,  aondefa 
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h%t  schon  da  begonneD ,  wo  wir  von  einem  ersten  Anfang  des  Öubjecles  nur  sprechen 
können.  Eh  entwickelt  sich  von  da  aus  als  eine  Kette  von  vielen  Acten  den  Bewuast- 
TOdeM,  dem  GHedar  gensn  diaMiba  Waaanheit  an&eigeii ,  ao  daaa  wir  ana  an  ain- 
aelnen  Gliedern ,  wie  wir  aie  aus  der  ganzen  Kette  herausgreifen ,  sehr  wohl  eioe  ge- 
ntlgende  Anschauung  Uber  das  Wesen  des  Bewusstseins  bilden  können.  Wann  nnd 
wo  nämlich  ein  Act  des  Hewusstwerdens  nnr  stattgefunden  haben  mag.  überall  rauaste 
von  Aussen  auf  das  äubject  eingewirkt  worden  sein  und  Uberall  hatte  es  einer  gegen- 
viriModan  Salbattiiliigkflit  daa  Snbjaalea  badturft.  Dia  nlahata  Frage  bod  wflrda  aaln, 
worin  diese  gegenwirkende  Selbstthätigkeit  des  Subjectes  bestaha,  worauf  zu  antwor- 
ten: darin,  dass  sich  das  Subject  der  nämlichen  Einwirkung  augsetzt,  durch  welche 
es  erschüttert  worden  ist  und  soeben  noch  beunruhigt  wird.  Wenn  wir  z.  B.  bei  einem 
Spaziergang  durch  irgend  Etwas  in  einem  unserer  äinne  erschüttert  werden,  ao  unter- 
faMen  wir  oieht,  ona  naah  dar  Qualla  der  Braahllttening  hinsQwandaii,  wu  alao  ab- 
Mchtlich  der  dämlichen  Einwirkung  auszusetzen  und  uns  dadorafa  IQ  beruhigen.  Dia 
Erfahrung  lehrt,  da.s.s  wir  ohne  dieses  Hinwenden,  ohne  daa  sogenannte  Aufmerken, 
mit  Bewusatsein  weder  sehen  noch  hören ,  sondern  nur  beunruhigt  werden  ,  und  dass 
erst  mit  der  Selbstthätigkeit  des  Aufmerkens  bewusstes  Sehen  und  Hören ,  also  Be> 
maatwerdan,  arfidgt.  Benhigiuig  durah  Gegen  wirknng  imtlalat  dea  NimlieliaB  iat 
also  der  nächste  Zwadc,  welehen  wir  nach  einer  Einwirkung  auf  die  Sinne  vnd  Anf 
das  Gehirn  verfolgen ,  nnd  Bewnsstwerden  des  betreffenden  Eindruckes  ist  die  unaus- 
bleibliche Folge,  wenn  jeuer  Zweck ,  die  Beruhigung  durch  (iegenwirkung ,  erreicht 
wird.  Wo  wir  daher  Beruhigung  eines  an  dem  Gehirn  vollzogeneu  Eindruckes  an- 
itraben,  da  atreban  wir  aoeh  BawaartwerdeD  an.  Hat  s.  B.  die  Nachiieht  Tan  i^eod 
eiiiein  ünglttakafidle  miaar  Gebim  afficirt,  so  eilen  wir  entweder  an  Ort  and  Stelle  dea 
Geschehenen  ,  oder  erinnern  uns  an  ähnliche  UnglUcksftine  und  erzeugen  auf  diese 
Weise  Gegenwirkung  durch  das  Nämliche ,  um  uns  dabei  zu  beruhigen  und  gelcgent- 
lieh  zu  böberem  Bewusstsem  zu  gelangen.  Oder  hat  uns  Jemand  gekränkt ,  so  gehen 
wir  entweder  bin ,  zanken  mit  Uun  und  laaaan  ona  noeh  mehr  krinken ,  oder  blaiban 
zu  Hause  und  erinnern  uns  an  ähnliche  Krinkongen,  am  ans,  wie  die  Erfahmng  lehrt, 
dabei  zu  beruhigen  und  zu  höherem  Bewnsstsein  zu  gelangen.  Oder  sind  wir  durch 
die  Beschreibung  einer  schönen  Gegend  erregt ,  so  treibt  es  un.s ,  dahiu  zu  gehen  und 
ans  somit  geflissentlich  einer  gleichen  Erregung  auszusetzen,  um  in  dieser  Selbstthätig- 
keit an  BerohigoDg  nnd  an  hüberem  BawnaatadB  so  gelangen.  —  Ein  jedes  aolebaa 
höheres  Bewnsstsein,  wie  es  in  Folge  selbstthfttiger  Gegenwirkung  entstanden  ist,  nen- 
nen wir  eine  Anschauung,  und  wahrscheinlich  i^t,  dass  dieselbe,  weil  sie  an  dem 
Gehirn  haltet,  eine  Gestaltung  des  Gehirns  im  Sinne  des  Eindrucks  ist,  welche  bei 
neaen  Eindrflcken  sich  umgestaltet,  ohne  die  frühere  Gestalt  dadurch  au  verlieren, 
und  folgUeb  duroh  die  ümgeatalinng  ebe  nihere  Bealinunni^  erftbrt.  Daa  Siabbe- 
mhigen  des  Gehirns  durch  Geganwirkni^  ist  einem  Interferenzacte  und  das  Sichge- 
stalten im  Sinne  des  Eindruckes  einem  Krystallisationsacte  zu  vergleichen.  Da  die 
Bedingungen  eines  Bewusstseins  hiemach  sind :  Einwirkung  von  Aussen  auf  das  Sub- 
jaet  und  aaEbatlbltige  Gegoiwirknng,  so  mHaaen  auch  Organe  an  dem  Subject  vorhan- 
den aafai,  an  welchen  sieb  die  Einwirkung  von  Aussen  vollzieht,  und  andere  Organe, 
durch  welche  das  Subject  selbstthätig  sich  ähnlichen  Einwirkungen  auszusetzen  ver- 
mag. Die  ersteren  dieser  Organe  sind  die  Sinnosnerven  und  die  anderen  dieser  Or- 
gane sind  die  motorischen  Nerven,  also  gerade  diejenigen  Organe,  welche  wir  oben 
ala  die  G^genaitM  dar  Blamentarform  dea  Manacben  beMiobnet  haben,  und  von  detail 
Beschaffenheit  natflrüeh  die  Entwidcalung  des  Bewusstseins  abhängen  mnss.  —  Sämmt- 
liehe  Nerven  können  nun  mehr  oder  weniger  fein  und  mehr  oder  weniger  arbeitsfähig, 
d.  h.  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Ruhe  für  einen  neuen  Eindruck  bereit  sein. 
Die  sensiblen  Nerven  vermögen  auf  Qnmd  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Feinheit 
«■hrader  maanigfaohe  oder  nur  elementare  Eindrfleke,  und  auf  Grund  ihrer  grösseren 
oder  geringeren  AiheitifUiigkeit  viele  oder  nnr  wenige  Bbidrtaka  anftunahmen.  Dia 
motorischen  Nerven  vermögen  auf  Grund  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Feinheit 
mehr  oder  weniger  zupassende  Gegenaffeete  zu  beschaffen  und  dadurch  schärferes  oder 
afampferes  Bewusstseiu  zu  bewirken ,  und  auf  Grund  ihrer  grösseren  oder  geringeren 
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Anlage. 


ikibeitofthigkeit  viele  oder  nur  wenige  Eindrttclce  zu  bewudsten  zu  gest&lten.  Dieae 
liOgiidkkeit  der  BeaehalfeiilMit  der  Nerreo  kreut  eine  aadere.  Et  kSimeii  »faalitth 
beiderlei  Nerven  gleicliartigf  d.  h.  in  beides  Beiiehangeii  von  gleicher  Beschaffen- 
heit, oder  ähnlich,  d.  h.  io  einer  Beziehung  von  gleicher  und  in  der  anderen  Be- 
ziehung TOü  ungleicher  Beschaffenheit,  oder  fremdartig,  d.  h.  in  beiden  Beziehun- 
gen von  on^doher  Beechaffenhdt  sein,  und  in  Folge  dieser  Eveutualitäteu  i&t  das 
gute  Organ  niid  die  TltftigiEnit  deiMUieB  einer  aelir  Tenoliiedenen  BeeehnffnÜMit 
fkhig.  Wir  Bachen  dieselbe  in  ihren  Hsnpteflgen  dnrdi  folgendes  Sehenui  flbenioht- 
lieh  zu  maehen. 

A.  Die  sensiblen  ond  die  motorischen  Nerven  sind  gleichartig :  *} 

Anlage  des  Genies. 

1.  Beiderlei  Nerven  fein  ond  arbeitsfllhig :  Genie  fBr  das  Ideelle. 

2.  Beiderlei  N.  grob  und  arbeitsfähig:  (n'nie  für  das  Praktische  oder  HalerieUe. 

3.  Beiderlei  N.  fein  und  nicht  arboitsfjlliig :  Beschränktes  Genie. 

4.  Beiderlei  N.  grob  ond  nicht  arbeitsfähig:  Dummes  Genie. 

B.  Die  aenaiblfn  nnd  die  motoriiehen  Nerven  sind  IhnUsh : 

Anlage  des  Talentes. 

1.  Die  sensiblen  N.  feiu  und  arbeitsAhig,  die  motorisohen  fehl  ond  nieht  arbeitsfUiig : 

Talent  für  Kun.^t. 

2.  Die  sensibleu  ^\  feiu  uud  nicht  arbeitsfähig,  die  motorischeu  fein  und  arbeitsßüug : 

Talent  fttr  Wissensehaft. 
8.  Dieaennblen  N.  grob  und  arbeitsfähig,  die  motorischen  grob  und  nieht  arbeits- 

fällig  ;  Talent  für  Unterlialtting  oder  .mich  für  Nichtstliun. 
4.  Die  sensiblen  N.  grob  und  nicht  urlteitsfähig ,  die  motorischen  grob  und  arbeits- 
fähig :  Talent  zum  Erwerben,  zum  Arbeiten. 

C.  Die  sensiblen  und  die  motorischen  Nerven  sind  fremdartig : 
Untrlilckliche  Anlagen. 

1.  Die  sensiblen  N.  fein  und  urbeit.sfähig,  die  motorischen  grob  and  nicht  arbeitsfähig : 

MelauchoUscher  Misanthrop. 

2.  Die  senriblen  N.  fem  und  nicht  arbeitsfltiiig,  die  metorisehen  grob  und  arbeitsfähig : 

Ilas.scnder  Misanthroj),  Solbsthasser,  Selbstmörder. 

3.  Die  sensiblen  \.  grob  und  arbeitsßlhig,  die  motorischen  fein  und  nicht  arbeitsfthig: 

Schlemmer. 

4.  Die  sensiblen  N.  grob  und  nicht  arbeitsfähig,  die  motorischen  feiu  und  sehr  arbeits- 

fkhig:  Betrog»  Tttcke,  Bosheit 

Als  irerthvoliste  von  allen  diesen  Beschaffenheiten  des  Nervensystems  mos»  uns 
natürlich  diejenige  gelten,  in  welcher  feinen  und  arbeitsfähigen  sensiblen  Nerven  anoh 

feine  uud  arbeitsfähige  motorisclie  Nerven  gegenüberstehen,  denn  bei  solcher  Beschiß 
feuheit  wird  das  betreffende  Subject  nii  lit  nur  mannigfache  uud  viele  Eindrücke  em- 
pfangen ,  sondern  dieselben  auch  iu  huLier  Anzahl  als  scharf  gewusste  besitzen ,  wird 
also  nidit  nor  doreh  ein  tiefes  nnd  reiehes  Gemüth,  das  ist  die  SiuBnie  der  unbewuss- 
ten  Emdrfloke,  sondern  auch  durch  cincti  grossen  uud  klaren  Geist  sieh  anssdohnan. 
Wir  nennen  ein  so  beschaffenes  Subject  ein  Genie  filr  das  Ideelle  oder  auch  kurzweg 
Genie.  —  Etwas  weniger  werthvoll ,  weil  weniger  umfassend,  dürfte  uns  diejenige 
Beschaffenheit  des  Nervensystems  erscheinen ,  in  welcher  groben  uud  arbeitsfähigen 
sensiblen  Nerven  aneh  grobe  ond  aibeitofähige  molotisehe  Nerven  gegenüberstehen, 
dann  bei  sdoher  Beschaffenheit  vird  das  betreffende  Snbject  iwar  aoch  viale,  aber 


*)  Die  Beschaffenheit  der  Nerven  tritt  auch  an  der  Peripherie  de«  KOrpers  zu  Tage. 
Hit  feinen  und  arbeitsfähigen  sensiblen  Nerven  nämlich  correspondirt  eine  feine  und  elasti- 
sche Gestalt  der  Sinnesorü;ane ,  niinientlieli  der  Augen  und  (»lin  ii,  »nd  mit  feinen  ondai^ 
beitsfähigen  motorischen  Nerven  eine  feine  und  eiasUsche  Gestalt  der  BewejnuinorMnA 
■iadleh  der  Blade  und  Fasse  nnd  des  Spiaehoisaas.  ^    ^  ' 
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nur  elementare  Eindrucke  empfangeu ,  diej^lben  jedecli  iu  hoher  Anzahl  als  gewusste 
bMÜiw.  GtBtltii  mid  QM  werden  dalwr  iwmr  Nteb ,  aller  elementarer  sein  aU  bei 
jeaer  vori^  BeBchaffenheit  den  Nervenayateinft.   Wir  nenaea  ein  aolcbea  Subjeet 

ein  Genie  für  das  Praktische  oder  Materielle.  —  Noch  geringer  erBchcint  die- 
jenige Beschatfenheit ,  in  weldier  beiderlei  Nerven  fein  und  nicht  arbeitsfähig 
üttd,  denn  hierbei  mu^  da«  öubject  zwai*  mannigfache,  aber  nicht  viele  £in- 
Mefee  empfangen  kteM ,  ind  dieeelbeD  nur  in  geringer  Auuhl  als  gewoaato ,  wie- 
wohl aodnnn  als  scharf  gewann  bedtien.  OemflÜi  und  Qcist  werden  daher  iwar  fiel, 
aber  doch  arm  dabei  sein.  Wir  nennen  ein  solches  Subjeet  ein  beschränktes  Glenie«  — 
Am  geringsten  endlich  erscheint  uns  in  dieser  (jattungsbeschaffenlieit  des  Nerven- 
systems diejenige  Öpeciaiitat,  iu  welcher  beiderlei  Nerven  grub  und  nicht  arbeitäfiUug 
äaA,  denn  hierbei  kann  das  betreffende  Snbjeel  nur  elementare  and  wenige  Eindrttclce 
empfangen,  nnd  in  geringer  Anzahl  an  nur  stumpf  gewusaten  Eindrttelran  gestalten. 
GemQtb  und  Geist  werden  also  nicht  nur  elcinentarisch ,  sondern  auch  noeh  arm  dabei 
sein.  Wir  nennen  ein  .-iolches  Subjeet  ein  duniines  Genie  oder  schlechthin  dumm  (dass 
wir  auch  ironisch  den  Dummen  nicht  ein  Talent ,  sondern  ein  Geuie  nennen ,  spricht 
ftr  die  Kichtigkeit  dieser  nnserer  Untersehddnng  swisehen  Genie  nnd  Talent).  — 
Eine  ganz  andere  Gattungsbeschaffenheit  des  Bewusstseins  entsteht,  wenn  die  beider- 
lei Nerven  nicht  gleichartig ,  sondern  nur  ähnlich  sind ,  und  wir  nennen  solche  Be- 
schaffenheit nicht  Genie,  sondern  Talent.  Die  Specialitäten  denselben  sind  folgende  : 

1.  Bei  einer  liescliadeuheit,  iu  welcher  feinen  und  arbeitsfähigeu  sensiblen  Nerven 
ftine  aber  weniger  ariwitsfthige  naotorisehe  Nerven  gegenflberstdien,  wird  das  Snbjeot 
maai^gfache  und  nele  Eändrttcke  empfangen ,  aber  nur  wenige  zu  gewnssten ,  wie- 
wohl zu  scharf  gewussten,  gi'.stiiltet  haben,  und  ein  tiefes  und  reiches  Gemüth,  aber 
ein  kloinere.s,  wiewohl  scharfes  liewusstsein  werden  dit-  nächste  Fol^'e  sein.  Die  Thä- 
tigkeit  eines  solclieu  äubjectes  wird  sich  daher  mit  i'assiuu  darauf  richten ,  fiir  jene 
maaiugfaeben  und  vielen  Eindrtteke,  welche  noeh  nicht  sn  Beruhigung  und  Bewnsst- 
asm  gelangt  sind ,  entsprechende  Gegenwirkung  zu  suchen ,  und ,  weil  das  Leben  die 
dazu  erforderlichen  Objecte  nicht  in  genllgeiider  Anzahl  und  Bescliaffenheit  darbietet, 
durch  die  Phantasie  künstliche  Ubjecte  oder  Kunstwerke  hervorzubringen ,  wie  sie  fUr 
die  besonderen  Zwecke  nöthig  sind.  Wir  nennen  ein  solches  äubjcct  ein  Taleut  fUr 
Knast.  Dasselbe  naterseheidet  sieh  von  dem  Genie  für  Kunst  dadurch,  dass  es  ans 
körperlichem  oder  sinnlichem  Antriebe  snm  Phantasiren  und  künstlerischen  Schaffen 
geniltliigt  ist ,  während  das  Genie  aus  freiem  Geistes-  oder  sittlichem  Antriebe  seine 
künstlerische  Thätigkeit  vollzieht ,  wesshulb  wir  denn  auch  au  dem  Talent  eine  bis- 
weilen verzehrende  Leidenschaftlichkeit,  au  dem  Genie  dagegen  eine  conserviroude, 
die  sogenannte  lelaasische  Ruhe«  sn  beobachten  Gelegenheit  haben.  Das  Talent  femer 
leigt  bisweilen  fttr  eine  bestimmte  Kunst  eine  in  hohem  Grade  schöpferische  Piianta- 
■e,  aber  wegen  seiner  schwitcheron  motorischen  Nerven  eine  unbedeutende  techuLsche 
Fähigkeit,  namentlich  wenn  die  Technik,  wie  /..  B.  bei  dem  Klavierspiel,  eine  bedeu- 
tende Muskelkraft  erfordert ;  das  Geuie  dagegen  üudet  auf  Gruud  seiner  arbeitsfähige- 
lea  motoiisehen  Nerven  in  der  Teehnik  kelse  Schranke,  nnd  wihread  das  Talent  sdne 
Qestaltaagen  nur  in  grossen  Zügen  treu  und  gewissenhaft  festhält,  die  Einzelnhttten 
aber  mit  sanguinischer  Leichtigkeit  behandelt  und  sich  über  Uncorrectheiten  in  diesem 
Punkte  nicht  gerade  Skrupel  macht,  ist  das  Geuie  nicht  nur  im  Grossen  und  Ganzen, 
sondern  auch  im  Einzelnen  treu  und  gewissenhaft  uud  lordert  dennoch  seine  Phauta- 
slsgebilde  ia  hGherer  AniaU  n  Tage,  als  das  Talent  Das  Talent  femer  ist  nnge- 
Bchlclct  als  Ldirer  in  der  Knast ;  denn  es  kann  wegen  seines  kleineren  Bewusstseins 
nicht  genug  Gewnsstes  und  am  wenigsten  gründlich  Gewusstes  mittheilen,  ja  dem  Ler- 
nenden, welcher  (jutes  und  Schlechtes  eben  nicht  zu  sondern  vermag,  nicht  einmal 
Vorbild  sein.  Das  Geuie  dagegen  ist  auch  zugleich  der  beste  Lehrer ;  denn  sein  Thun 
ist  ihm  Jn  in  hohem  Grade  Bewasstsein,  nnd  es  wird  dem  Lernenden  mOgilehst  Grllad- 
liches  mittheilen  und  ihm  nur  das  wirldich  Werth  volle  als  Vorbild  darreichen.  — 

2.  Bei  einer  Beschaflenheit  des  Nervensystems,  in  welcher  feinen  aber  weniger  arbeits- 
fthigen  sensiblen  Nerven  feine  aber  sehr  arbeit<»fähige  motorische  Nerven  gegenüber- 
stehen, entwickelt  sich  ein  Bewusstseiu,  welches  mannigfache  aber  nicht  viele  Ein- 
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drflcke  aafgeDommen  hat,  dieselben  aber  in  hoher  Anzahl  als  scharf  gewasste  besitst. 
Dm  Gauifh  ivird  in  dieiani  FiH»  tief  aber  kleiner,  der  Geist  dagegen  idisrf  vni 
gnüB  s«n.  Ein  Sabject  dieser  Art  hat  also  keinen  Gnind ,  für  die  BerallignDg  seiner 

unbewussten  Eindrücke  Phantasiegebilde  nach  Art  des  Talentes  fdr  Kunst  zu  schaffen, 
denn  es  hat  sich  bei  ihm  erstens  nicht  ein  Ueberraaass  unbewusster  Eindrücke  ange- 
sammelt und  es  finden  zweitens  die  neuen  Eindrucke,  auch  wenn  sie  sehr  feine  £in- 
drteke  t&oA,  waUverwandle  BerBkningeironkte  in  dem  rdoheren  Geist»  soleiieB  Sob- 
jeetes,  nnd  dasselbe  wird  snpasaende  Objeefes  sowohl  in  seinem  Bewnsstsein  in  Gestalt 
von  Gattungsbegriffen ,  als  auch  in  der  Aussenwelt  in  Gestalt  von  Thatsachen  aufzu- 
finden vormögen,  um  die  nöthigo  Gegenwirkung  und  reriihiguag  und  dadurch  höheres 
Bewusstseiu  zu  erreichen.  An  die  Stelle  des  Phantasireus  von  jenem  Talent  für  Kunst 
wird  Uer  fUm  Oonstralren  treten ,  d.  h.  wihrend  jenes  Talmt  seine  nnbewossten  Ein- 
drücke mehr  onbewusst  zu  grosseren  Einheiten  gestaltete  oder  phantasiiis ,  wird  ein 
Subjeet  dieser  Art  seine  bereits  be\\ii8sten  Eindrücke,  Heine  Vorstellungen  und  Beg^riffe 
in  mehr  bewusstem  Thun  zu  grösseren  Einheiten  oder  höheren  Gattungsbegriffen  ge- 
stalten oder  construiren.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  philosophischen  Talent, 
mit  einem  Talent  ftr  Wissensohaft  ni  tlinn,  dessen  Thitigkeit  nieht  in  der  Hervorbrin- 
gnng  von  Kunstwerken,  Sooden  darin  bestsht ,  Probleme  so  lOsen.  —  8.  BeielnAr 
Beschaffenheit  des  Nervensystems,  in  welcher  groben  und  arbeitsfähigen  sensiblen 
Nerven  grobe  und  weni|:^er  arbeitsfähige  motorische  Nerven  gegenüberstehen .  muss 
sich  ein  Bewusstsein  entwickeln ,  welches  viele  aber  nur  elementare  Eindrücke  aufge- 
nonunen  hat,  and  nnr  wenige  derselben  als  gewnsste  nnd  nieht  ebmal  als  seharf  ge- 
wnsste  besitzt.  Das  Gemüth  eines  solchen  Subjectes  wird  also  reich  aber  elementar, 
der  Geist  klein  und  nicht  hcharf  sein.  Die  Thätigkeit  eines  solchen  Subjectes  wird 
daher  einige  Aehnlichkeit  mit  der  des  Talentes  für  Kunst  aufzuzeigen  haben ,  nämlich 
mit  einer  gewissen  Passion  darauf  gerichtet  sein ,  die  vielen  unberuhigteu  elementaren 
BSndrfleke  dnreh  elementare  nnd  leieht  sn  beeehaflbnde  kflnstliehe  Objeete  an  b»- 
rohigen,  wie  z.  B.  durch  oberflächliche  Gedichte,  oberflächliche  Reden,  oberflächliche 
Musik  und  oberflächliche  bildende  Kunst,  Mie  dergleichen  bei  Tagesgelegenheiten  und 
bei  einer  leichten  ( "ouverfution  recht  erwünscht  Ut.  Wir  haben  e«  hier  also  mit  einem 
Conversatiouä-Taleut  zü  thun ,  und  dadurch  zugleich ,  wenn  seine  Fähigkeit  noch  auf 
einer  niederen  Stufe  steht,  mit  einem  Talent  ram  Niehtsthnn.  —  4.  Bei  efaier  Besehaf- 
fenhdt  des  Nervensystems ,  in  wdeher  groben  und  weniger  arbeitsfthigen  sensiblen 
Nerven  grobe  aber  sehr  arbeitsftlhige  motorische  Nerven  gegenüberstehen ,  muss  sich 
ein  Bewusstsein  entwickeln ,  welches  nur  elementare  und  nur  wenige  Eindrücke  auf- 
genommen hat,  dieselben  aber  in  hoher  Anzahl,  wiewohl  nicht  gerade  als  scharf  ge- 
wnsste  besitst.  Das  Gemflth  ebies  sdehen  Snbjeetes  wird  also  weder  tief  noeh  rsieh, 
der  Geist  dagegen  zwar  auch  nicht  tief,  aber  doch  verhältnissmässig  reich  sein.  Die 
Thätigkeit  eines  solchen  Bewusstseins  hat  keinen  Grund,  unberuhigte  Eindrücke 
durch  Phantasiegebilde  zu  beruhigen ,  vermaj?  sie  aber  auch  nicht  durch  grössere 
Gattungsbegriffe  zu  beruhigen ,  sondern  ist  darauf  angewiesen ,  niedere  Gattungs- 
begriffe ni  constndren ,  die  ihnen  entsprediende  Anssenwelt  aafmsndien ,  sieh  ihrar 
Ungeren  Einwirkung  auszusetzen  und  so  gleiehsam  von  unten  anf  emporsuklim- 
men ,  mit  anderen  Worten,  Materielles  zu  erwerben  und  länger  zu  besitzen.  Un- 
streitig also  haben  wir  es  hier  mit  einem  Talent  für  Erwerb  zu  thun.  —  Eine  dritte 
Gattungsbeschaffenheit  des  Bewusstseins  entsteht,  wenn  die  beiderlei  Nerven  we- 
der gleiehardg  noeh  Ihnlieh,  sondern  ftemdartig  besehaffen  sbd.  Wir  mlssea 
solche  Beschaffenheit  als  eine  unglflciclidie  bezeichnen»  well  sie  immer  onglfleklieha 
Menschen  zur  Folge  hat ,  die  höchst  wenigen  Fälle  ausgenommen ,  wo  die  Erziehung 
einige  Ausgleichung  zu  Stande  gebracht  hat.  Die  SpecialitAten  dieser  Beschaffenheit 
sind  folgende:  I.  Stehen  feinen  und  arl»eitsfUiigen  sensiblen  Nerven  grobe  und 
wenigw  arbeitsAhige  motorisehe  Nerven  gegenüber,  so  mnss  sldi  ehi  tiefes  und  nkhm 
Gemflth ,  aber  ein  plumper  nnd  klmner  Geist  entwickeln ,  welcher  solchem  GemflUi 
nicht  zu  genügen  und  den  vielen  und  mannigfachen  Eindrücken  nicht  die  zupassende 
Gegenwirkung  zu  setzen  vermag.  Ein  Subjeet  dieser  Art  fühlt  sieh  durch  sein  Gemüth 
flberbMet,  es  sieht  sieh  an  die  Scholle  geschmiedet  und  büdtt  mit  selavisolier  Sehn- 
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sucht  nach  oben.  Der  melancholiäche  Misanthrop  also  ist  es,  mit  welchem  wir  es  hier 
xtt  thon  haben.  —  2.  Stehen  feinen  und  nicht  arbeitsfähigen  sensiblen  Nerven  grobe 
ai  aahr  aibeitiftliige  notorische  Nerven  gegenilber ,  so  muss  sich  ein  tiefes  aber 
annea  Oemtttfa  and  eia  pfaunper  aber  TsrhlitiiiMniilsiig  reieber  Gebt  entwickeln.  Ein 

sokshes  Sabject  vermag  die  erhalteneo  Eindrieke  nur  oberflächlich  zu  beruhigen  und 
hat  doch  80  sehr  das  Bedürfniss,  sie  tiefer  zu  beruhigen.  Alles,  was  die  construirende 
Phantasie  eines  solchen  Subjectes  au  iiegrid'en  herzustellen  vermag ,  reicht  doch  bei 
WofteiB  Bisht  iMiaa  an  die  Hefen  dea  Gemflthes.  Beide ,  Gemttth  und  Geist,  strafen 
■dl  IiOgea,  wid  et  entsteht  innere  Pein,  Belbethaas  oad  endUeh  aogw  Selbtlaoid.  — 
3.  Stehen  groben  und  arbeitsfähigen  sensiblen  Ifferren  feine  und  nicht  arbeitsfiUiige 
motorische  Nerven  g^enUber,  so  muss  sich  ein  elementares  aber  reiches  Uemüth  und  ein 
im  Vergleich  au  diesem  GemUth  feiner  aber  armer  Geist  entwickeln,  und  die  Thätigkeit 
eiMt  soleheB  Snbjeelea  wird daranf  geriohM  sein,  die  Tiatan  nnbemhigtea  elemen- 
tum  Eindrllelw  dmeh  fein  aapinende  Pliantaeiegebilde  zu  bemUgeo.  Wir  haben  ei 
also  mit  einem  Schlemmer  zu  thun.  —  4.  Stehen  endlich  groben  und  nicht  arbeits- 
fähigen sensiblen  Nerven  feine  und  sehr  arbeitsfähige  motorische  Nerven  gegenüber, 
io  muss  sich  ein  armes  elementares  Gemttth  and  ein  in  diesem  Gebiet  scharfer  und 
iMer  Qeltt  entwiekehi ,  und  die  Thätigkeit  einia  lalehan  Subjectea  wird  daranf  ge- 
neidet sein ,  für  die  neu  herantretenden  EindrUoke  aeharfe  aber  der  elemmtaren  und 
engten  Sphäre  angehörende  Gattungsbegriffe  zu  constniiren  und  die  Anssenwelt  ihnen 
gemasä  zu  gestalten.  Betrug ,  Ttlcke  und  Bosheit ,  wie  überhaupt  eine  Thiitif^keit, 
welche  nnr  im  engsten  räumlichen  and  zeitlichen  Kreise  dem  Subject  sich  nützlich  er- 
wieirt,  ist  die  Erseheinungsart  einea  aolehen  Subjectes.  Hiermit  haben  wir  gesehen, 
wie  ans  emer  verschiedeMn  Beadiaffenheit  des  Nervensystems  eine  yerschiedene  Thft- 
tigkeit  des  Subjectea  hervorgehen ,  und  wie  folglich  die  Beschaffenheit  des  Nerven- 
systems uns  als  Anlage  des  Subjectes  erscheinen  muss.  Eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Qualität  der  Anlage  hat  sich  bereits  bei  dieser  Besprechung  dargethan.  Eine  jede 
aolelie  Qnalitlt  aber  kann  rieb  nnn  noeh  aof  versdiiedaiea  O^ietra  kundgeben ,  snd 
wir  sehen  gar  sehr  verschiedene  Fach-Genies,  Faoh-Talente  und  Fach-Unglückliche. 
Bestimmend  für  das  jedesmalige  Fach  ist  einzig  und  allein  der  Umstand,  ob  die  Mehr- 
zahl der  Sinneseindrücke  namentlich  durch  den  Sinn  des  Gesichts ,  oder  den  Sinn  des 
Gehörs,  oder  den  Siun  des  Geschmackes,  oder  des  Geruches,  oder  des  Gefühls  aufge- 
■oouien  wefdan,  wnleher  der  Sinne  alao  der  arbeitaMiigite  iat.  War  es  s.  B.  der 
Sinn  des  Genditee ,  ao  wird  sich  daa  Genie ,  das  Talent  und  die  unglückliche  A.  in 
einem  Fache  äussern,  welches  sich  namentlich  mit  der  Oberfläche  der  Dinge  beschäf- 
tigt, wie  z.  B.  die  bildende  Kunst,  Heilkunst,  Krieg,  Handel  und  (lewerbe.  War  es 
dagegen  der  Sinn  des  Gehörs ,  so  wird  sich  das  Genie ,  das  Talent  und  die  uuglUck- 
liehe  A.  in  einem  Faehe  inaaem ,  welehes  sieh  namentlieh  mit  dem  Inhalte  der  Dinge 
beschäftigt,  wie  z.  B.  die  Tonkunst,  Diplomatie  und  das  Recht.  Und  war  es  gleich- 
sehr  der  Sinn  des  Gesichts  und  des  Gehörs,  so  wird  sich  das  (Jeuie,  das  Talent  und 
die  unglückliche  A.  in  einem  Fache  zeigen ,  welche.s  sich  mit  der  Oberfläche  und 
dem  Inhalte  der  Dinge  gleichsehr  beschäftigt,  wie  z.  B.  die  i'uesie,  die  Staatskunst 
nad  die  Bniehnng  (hierbei  lelgt  eidk  beUtn%  die  Yerwandtaehaft  dieser  Fieber), 
l^ritt  vna  nacli  diesen  Darlegungen  nunmehr  die  Fnge  entgegen,  ob  und  vrie  ^e  £r- 
liehnng  von  der  A.  Notiz  zu  nehmen  habe ,  und  worauf  ihre  Thätigkeit  namentlich 
gerichtet  sein  mü.sse,  so  leuchtet  ein,  dass  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen  kann,  die 
A.  verändern  zu  wollen,  denu  dies  wird  bei  dem  gegebenen  Subject  eben  immer  ganz 
mmflgOeh  aein.  Wir  tiehaopten  aber,  daea  EtwM  geeehehcn  kdnne,  waa  bi  dem 
Erfolge  grosse  Aehnüehkeit  mit  der  Yeiindemng  der  A.  habe.  Die  A.  nämlich  ent- 
wickelt sich  in  ihren  ver.^chiedenen  Richtungen,  d.  h.  die  sensiblen  und  die  moto- 
rischen Nerven  erlangen  durch  Uebunt^  innerhalb  ihrer  angebornen  Möglichkeit  eine 
immer  grössere  Fertigkeit,  und  es  lässt  sich  also  eine  etwaige  Ungleichmässigkeit  da- 
dnreh  ▼ermmdem,  daaa  man  Anordnungen  trifft,  nach  welchen  die  einen  Nerven  melir 
feM>t  werden  als  die  andern ,  nnd  dnrdi  Fertigkeit  ersetzen ,  was  die  Natur  ihnen 
versagt  hat.  Diese  Anordnun<ren  müssen  natürlich  im  Kindesalter  geschehen  ,  denn 
wenn  die  Organe  die  ihnen  mögliche  Fertigkeit  —  wofern  dies  überhaupt  denkbar  ist  — 
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erreicht  haben ,  so  ist  von  Ausgleichen  natürlich  nicht  mehr  die  Rede.  ErwAhlt 
•odann  der  JflngUng  ein  Faeifa ,  was  er  imraerhin  dnreh  den  besten  seiner  Sinne 

anzeigen  lassen  kann ,  so  tritt  er  mit  einer  inö;;lichst  gleichmässigen  A.,  also  mit  der 
des  Genies,  in  seinen  Beruf  und  er  wird  hinr  Hciheres  leisten,  als  wenn  man  nicht  die 
Oleichmässigkeit  der  A.  bis  dahin  zur  Hauptsache  gemacht  hätte.  Unsere  Jugend- 
erziehung macht  es  in  diesem  Punkte ,  namentlich  wenn  der  Zögling  Künstler  werden 
soll,  gerade  nngekefart,  und  elfle  Elteni  and  Lehrer  wdlen  in  dem  Kinde  edioii  den 
Kflnsller  selten.  Die  sogenannten  Wunderkinder  entqireehen  daher  sptter  nie  den 
gehegten  und  unter  anderen  Umst.lnden  zugleich  gerechten  Erwartungen.  — 

Sprechen  wir  nun  auch  noch  von  der  A.  niclit  zu  Etwas,  sondern  schlechthin  von 
der  A.  eines  Dinges,  z.  B.  eines  Musiksttlckes :  Die  A.  eines  Musikstückes  muss  unserer 
Definition  infolge  die  Blementarfomi  des  MvsQcsttteltes  sein,  welelie  nnTertndert 
bleibt,  wie  siell  auch  das  Tonsttlck  entwickeln  möge.  Die  A.  eines  Musiksttlckes  wird 
also  darüber  zu  entscheiden  haben,  in  weichern  Verh.lltiiiss  verraö^'e  ihrer  Beschaffen- 
heit die  Gegensütze,  also  erster  und  zweiter  Theil  dessselben,  zu  einander  stehen  sollen, 
ob  also  ihr  Inhalt  ein  gleichartiger  oder  ein  ähnlicher  oder  ein  heterogener  sein  solle, 
folglieli  gerade  so,  wie  cHe  A.  des  Snbjeetes  darttber  mtseUed,  ob  die  BesehaffeiMt 
dMr  dnander  entgegengesetzten  Glieder ,  nämlich  der  beiderlei  Nerven ,  eine  gleich- 
artige, ähnliche  oder  fremdartige  sei.  Ks  werden  bei  der  A.  eines  Musiksttlckes  die 
Modulatiousordnung  und  der  Rhjrthmus  der  Gegensätze  diejenigen  Beziehungen  sein, 
nach  welchen  die  Gleichartigkeit,  Aehnlichkeit  und  t  romdartigkeit  entschieden  wer- 
den mttssen,  nnd  es  entspriebt  die  Feinheit  der  Modnlationaordnvng  der  Feinh^,  uid 
die  Lebendigkeit  des  Rhythmus  der  Arbeitsfähigkeit  der  Nerven,  und  der  erste  Thefl 
des  Toustilckcs  der  sensiblen ,  der  zweite  Theil  der  motorischen  Seite  des  Snbjeetes. 
Bei  einer  bestimmteren  A.  des  Musikstückes  wird  man  sich  auch  darüber  entscheiden, 
ob  der  erste  Theil  desselben  nur  ein  oder  zwei  Themata  enthalten  solle ,  und  in  wel- 
ehem  Yerhiltniss  sie  m  einander  stehen  sollen.  Bei  noeh  beetimmterer  A.  wird  maa 
AtHk  fBr  ein  bestimmtes  erstes  oder  zweites  Thema  antseheiden ,  es  niederadiraibeB 
und  so  die  A.  durch  Niederschreiben  der  Gegensätze  zu  einer  Skizze  machen.  Ob 
man  dabei  den  sogenannten  strengen  oder  den  freien  Styl  zur  Anwendung  bringen 
werde,  wird  Alles  Sache  der  Skizze  sein.  —  Dies  also  wäre  die  A.  eines  Musik- 
st&okee,  weap  es  sieh  um  Oompoeitkm  desselben  handelt.  Es  ist  aber  aneh  von  einer 
A.  eine»  Musiksttlckes  zu  sprechen,  wenn  es  sich  om  die  blosse  Reproduction,  um  die 
sogenannte  Auffassung  desselben  handelt,  und  es  würde  viel  Willkürlichkeit  vermie- 
den werden,  wenn  man  der  Auffassung  immer  eine  A.  derselben  vorausschickte.  Eine 
A.  dieser  Art  hat  nämlich,  wie  nunmehr  naheliegend  genug  ist ,  festzustellen ,  ob  die 
grOsstan  Gagenailn  des  TonsMelm »  nimlieb  erster  nnd  sweiter  Theil,  naeh  Unit 
und  Rhythmus  in  dem  Verhlltniss  des  Gleichartigen ,  Aehnliehen  oder  Fremdartigen 
stehen  und  ob  die  etwaige  Verschiedenheit  eine  sanfte  oder  eine  grelle  oder  eine  ver- 
mittelnde Verschiedenheit  sei,  um  bei  der  Ausführung  die  sanfte  Verschiedenheit  durch 
sanfte  Tersehiedenheil  der  Stärke,  die  grelle  Verschiedenheit  durch  grelle  Verschie- 
denhdt  der  Stärke  nnd  die  vermittelnde  Versohiedenheit  dnroh  TermttMnde  YerseUe- 
denhelt  der  Stärke  in  das  rechte  Licht  stellen  zu  kOnnen.  Eine  bestimmtere  A.  hat 
sodann  den  ersten  Theil  in  seine  Gegensätze  zu  zi^rlcfren  und  die  nämlichen  Fragen 
wie  oben  zu  beantworten.  Noch  näher  bestimmt«  A.  würde  wiederum  den  ersten  der 
Qegensltce  des  ersten  TheOes  in  seine  Gegensätze  zerlegen  nnd  in  ähnlicher  Weise 
wie  oben  verfahren.  8o  fort  und  fort,  bls  die  A.  in  die  speeielle  AnsAhmng  tber- 
geht.  Bei  einer  solchen  auf  einer  rationellen  A.  fussenden  Auffassung  kann  es  nur 
Eine,  wenn  auch  gröbere  und  feinere  Auffassung  geben,  denn  man  hat  ja  das  Ganze 
und  innerhalb  desselben  die  Einzelnheiten  in  ihrer  EigentbUmlichkeit  erfasst .  wäh- 
rend es  bei  einer  Anflkssnng  ohne  rationelle  A.  snmeist  sehr  viele  Anffilliiiiigeu  giebt, 
nnd,  wie  bekannt,  nicht  nur  solche,  welche  sich  dnreh  grössere  oder  geringen  Fein- 
heit ,  sondern  auch  solche ,  welche  sich  durch  grössere  oder  geringere  Verkehrtheit 
nnterscheiden.  Ohne  nach  den  Gegensätzen  des  TonstOckes  zn  fragen,  erfasst  näm- 
lich der  Ausführende  zumeist  nur  nach  Maassgabe  seines  Gedächtnisses  bald  einen, 
bald  Bwei,  bald  drei  Tteta  n.  dergl.  md  mdot  in  der  Wirkung  der  in  solobem  wUK 


Digitized  by  Google 


Annnth. 


ktrBehen  AbAcboitte  enthaltenen  Töne  die  in  der  Compoeition  ged«chte  Wirkung  em- 
PMobVi  kOmMB.  DaM  Behon  dies  Cut  imnop  tmiiehtig  sain  wird ,  liegt  auf  dar 
Haad,  und  daas  das  Tonstttck  aof  solclie  Welse  dardi  ^  Fassongskraft  dsa  AxoMtt' 

renden  in  viele  kleine  einander  nebengcordnetc  Stdcko  zorlf^t  wird,  von  welchen  der 
Componist  keine  Ahnung  hatte,  ist  nicht  inindtr  klar  — -  In  Erinnerung  an  unsere 
Erklärung  des  Genies,  des  Talentes  und  der  unglücklichen  A.  ist  hier  noch  hiuzamftt- 
gen ,  daas  der  AnaflUumide,  ifenn  er  ein  Genie  ist,  die  Gegens^ln  dea  Oanian  iiit 
Innarhaft  desselben  die  GegensUie  der  Einzelnbeiten ,  wenn  er  dagegoi  ein  Talent 
ist .  nur  die  G^ensätze  des  Ganzen  und  nicht  die  der  Einzelnhoiten ,  wenn  er  ein 
Pedant  M.  die  üe{;ensätze  der  Einzelnheiten  und  nicht  die  des  Ganzen,  und  wenn  er 
ein  unglücklich  begabter  Menscb  ist,  Vichts  von  Allem  mit  Treue  und  Hingebang 
Mandeln  wird  (s.  Anadrnek).  Wandelt. 

inMifc  ist  diejenige  Eigenschaft ,  welche  angenehm  anziehend  auf  das  Gemttth 
wirkt,  vorzüglich  aber  die  Eifren.^cliaft ,  welche  der  Gestalt,  Bewegcung,  Miene  oder 
Stimme  einer  Person  zarten  Liebreiz  und  inniges  Gefallen  verleiht,  daher  A.  Vorzugs- 
weifie  den  Frauen  beigelegt  wird.  Lessing  erklärt  A.  als  Schönheit  in  der  Bewegung, 
weieher  Aneleht  aoeh  SeUUer  m  seiner  Abhandlung  »Ueber  Anmatb  nnd  Wflrde«  bd- 
tiitt.  In  beiden  Anschauungen  fehlt  ein  Hauptmerkmal  dea  Anmnthigen,  nimlieh  daa 
^[eisti^e  Moment .  durch  dessen  Hinzutreten  eben  die  A.  von  dem  blos  Angenehmen 
iich  unterscheidet  und  über  dieses  sicii  erhebt.  Ist  auch  die  natürliche,  ungezwungene 
Schönheit  das  Uaupterfurüerniss  der  A. ,  so  erscheint  in  dem  anmuthigen  Gegenstände 
daa  Oeiatige  vntrennbar  von  dem  NatlrHeben  nnd  gleiobsam  aar  Natnr  umgewandelt. 
Eine  Folge  dieses  Aufgehens  des  Geistigen  in  die  Natur  ist  es,  daas  die  A.,  welche  ja 
mehr  der  Erscheinung  als  der  Ideenwelt  angehört,  sich  auch  vorzugsweise  an  die  Em- 
pfindunf,'  und  die  Sinne  wendet  und  auf  diese  wirkt,  weniger  auf  den  (Jeist.  Daher 
spricht  mau  vuu  aumuthiger  Form  und  Gebtalt ,  weniger  von  anmutiügen  Gedanken, 
eder  verbindel  mit  den  letatoreu  wenigstens  V(Mrstelfaingen,  wetehe  die  Sinne  alfiolien. 
Die  Idealität  ist  un  Anmuthigen  wohl  vorhanden ,  verbirij^t  .'^ich  aber  hinter  der  Fenn 
als  die  das  schöne  innere  Leben  bekundende  Reinheit  der  Gestaltung  im  Ganzen  so- 
wohl, wie  in  den  einzelnen  Theilen.  A.  i.st  darnach,  kurz  gesagt,  der  un^ezwunpene, 
leichte  Auodruck  einer  innerlich  harmonisch  gebildeten  2<iatur ,  welcher  den  iierau- 
Menden  befiriedigt  (anmutbet).  Sie  erweekt  in  dieeer  Art  dait  OeAUd  einer  sanften 
Meignng»  wobl  aaeb  beigemischt  von  Jener  Rührung ,  die  durch  eine  ndt  dem  Anma- 
thit^en  gern  verbundene  Vorst«'llung  von  Reinheit  und  Unschuld  hervoi^erufen  wird. 
Sie  erscheint  daher  als  die  iiöhere  Potenz  des  Angenehmen  und  ist ,  wie  dieses ,  eben 
ao  weit  von  heftiger  Leidenschaftlichkeit,  wie  von  ern:»ter  Erhabenheit  entfernt,  Eigen- 
eeiinAen,  welehe  denn  aneh  anssebüesslieb  entweder  die  Leidensebaften  entfeesdn, 
oder  in  staunende  Bewunderung  versetzen.  Das  Anmuthige  jedoeh  bändigt  einestheils 
die  Leidenschaften  nnd  steigert  anderentheils  die  Empfindung  höchstens  bis  zur  Rüh- 
rung. Hieraus  ist  leicht  zu  ermessen,  wie  ein  Tonwerk  beschafi'en  sein  muss,  wenn 
num  ihm  A.  zuschreiben  soll.  Wenn  an  und  fUr  sich  bereits  das  Sanfte  und  Zarte 
darin  seumn  Hanplaaadmek  finden  nmas,  so  tritt  diea  für  diesen  Gegenstand  knnst- 
gemäsg  zur  Erscheinung ,  wenn  die  sanfte  Verschmelning  der  Töne  mit  sarftem  Aus- 
drucke der  Empfindungen  darin  verbunden  ist.  I^eichter,  angenehmer  Flnss  und 
Rundung  in  Form  und  Bewegung  müssen  hinzutreten ,  und  auch  die  Ausdrucksmittel 
müssen  entsprechend  diesen  E^ordemissen  sein.  In  erster  Reihe  werden  die  menscb« 
ttsim  ^liffiwf  nad  die  Uiebt  fHwpreeiiwndflH  Kw^f^ffm—fH^  lioh  am  gineignelitBn  sor 
DaiateUnng  dea  Anmnthigen  finden  lassen,  da  der  Mbendige  Hauch  des  Athems  die 
warme  und  volle  Beseelung  des  Tons  erreicht :  in  zweiter  Reihe  die  Bopeninstro- 
mente,  welche,  was  ihnen  in  dieser  Beziehung  abgeht,  durch  eine  leise,  allmälig  ge- 
steigerte Lebensbew^^g  mit  glücklichster  Nttancürung  zu  ersetaen  im  Stande  sind. 
Mehr  oder  weniger  nnfoUkmnmene  Dofaaetseher  der  A.  sind  aber  die  Tasten-  nnd 
Sehlaginstmmente  und  zwar  um  so  mehr ,  je  weniger  ihre  Constmction  und  Bebend- 
Inngsweise  eine  feinere  Verwebunj?  und  Verschmelzung  der  Töne  zulässt.  Ausschrei- 
tungen in  einem  oder  dem  anderen  der  erwähnten  Erfordernisse  verwischen  leicht  den 
entsflckenden  Reiz,  welcher  wie  ein  leichter,  duftiger  Hauch  auf  den  Tonbüdem  rohea 
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M>U|  di«  diMBS  Gebiet  beMen.  Zmiichrt  allee  Kflvtliehe  «nd  ooiiTeBtioiieil  Aa* 
geoonuneiie ,  als  Ctegenaats  dee  reinen  Gefohls  in  seinen  NatnrUnteB,  welAies  dar 
DantoUong  allein  den  hohen  Qrad  von  Wahrheit  verleiht ,  der  unwideratehlich  zam 
Gemtithe  spricht.  Sodann  dag  kokette  Spiel  mit  sich  Belber,  welches  eben  so  nahe 
liegt  und  den  Aosdrack  durch  die  Stadien  des  Zierlichen  und  Gezierten  bringt ,  sodase 
er  kiflht  widerwirUg  wirkt,  abo  gnade  den  entgegengesetstan  Eindraek  kerrorbriagt. 
Ww  das  Angeiiehme  seine  höhere  Potens  in  der  A.,  so  findet  die  A.  ihre  höchste  Po- 
tenz, aber  nur  nach  der  sinnlich-äuBserlichen  Sdte  hin,  in  der  Grazie.  Das  Graziöse 
hat  etwas  Accentuirtea,  ja  sogar  etwas  Herausforderndes  und  schliesst  die  Zierlichkeit 
und  Verfeinerung  nicht  in  dem  Maasse  aus ,  wie  das  Anmuthige ;  es  übt  nicht  blos 
eiMB  Maften  Bds  ans,  soDdeni  eotfallet  beceits  eine  Ameiaaag.  Desslislb  ist  die  A. 
eine  ESgenschaft  von  höherem  ästbetisehen  Werthe,  und  die  Grazie  kann  nur  be- 
dingungswoiso  als  die  höchste  Vollendung  joner  gelten.  Auch  in  der  Fas.slichkeit 
behauptet  die  A.  die  richtige  Mitte  zwischen  dem  Angenehmen  und  Graziösen,  da  sie, 
wenn  auch  nicht  so  leicht  wie  Jenes  und  nicht  so  anreizend  wie  dieses,  so  doch  um  eben 
80  viel  tiefer  in  die  GemllÜier  eindringt.  Hierin  ist  die  üiaaehe  an  andien,  daas  ge- 
wisse Melodien  so  schnell  ailgmoeiae  Varbrettong  ftides»  1b  den  VoUEBmiiiid  flbergeken 
Uld  zu  Volksmelodien  werden. 

Asea  Beleyi  oder  Billen,  zweite  Gemahlin  König  Heinrichs  VIII.  von  England, 
die  schöne  Tochter  des  B&ckers  Thomas  B.,  der  nachher  zum  Grafen  von  WUtaliire 
erliobeii  wurde,  ward  1507  an  London  geboren  und  seit  ihrem  7.  Jabre  bis  aa  ikrsB 
18.  am  französiseben  Hofe  erzogen.  Sie  galt  als  eine  der  besten  Lantenspielerinnen 
ihrer  Zeit  und  eben  so  als  eine  vortreffliche,  kunst^eübte  Sängerin.  Sie  ist  die  Mutter 
der  Königin  Elisabeth  von  England  and  starb  am  lU.  Mai  1536,  durch  niigereohten 
Prozess  im  Tower  enthauptet. 

kam,  Prinsessin  Tim  Orossbritanaien,  GemabUB  des  Prfauen  Wilhelm  nm 
Oranien,  Erbstatthalters  der  Niederlande,  galt  als  die  einzige  Schülerin  Georg 
Friedr.  Hände  Ts  und  ^eichuete  sich  ebenf^owohl  als  Sängerin,  wie  durch  Uwe  eon- 
trspnnktlschen  K<>nntnis8e  aus.    Sie  starb  im  Haag  am  12.  Januar  1739. 

Aanaberg  (früher  Lochau  geuaunt),  die  Pllauzschulu  von  Milit&rmusikeru  und 
ünterofBaieren  für  die  prenssisebe  Armee,  ist  ein  StIdteheB  tob  1500  BiBwohBem 
im  Regierungsbezirk  Merseburg .  Kreis  Torgau  der  preussischen  Provinz  Sachsen. 
Das  dorti{;e  Militärknaben-Erziehungainstittit  im  Schlosse  ist  bereits  1762  vom  Kur- 
fürsten August  III.  von  Sachsen  gegründet  und  von  Preussen  1815  übernommen  wor- 
den. Mit  einem  jährlichen  Aufwände  von  3U,000  Thalern  werden  hier  400  Zög- 
linge, welohe  80bae  pvenssiseber  MüitliperBOBaB  nnd  «▼aageUsehen  Bekaantelsses 
seiB  müssen,  vom  11.  bis  zum  Ende  des  18*  Lebensjahres  erzogen,  und  diiijenigen 
von  ihnen,  welche  musikalische  Anlagen  zoif^cn,  in  der  Musikschule  mit  f^'O.'iser  Für- 
sorge ausgebildet,  um  nach  ihrem  Austritt  sofort  als  Hautboisten  beim  Heere  einzutre- 
ten. Die  aus  A.  kommenden  Militärmusiker  spielen  gewöhnlich  mehrere  Instrumente, 
so  ihrem  Blas-  aooh  nodi  em  StreuduBstmnMBt,  niui  siad  ia  den  theoretisobsB  Sle- 
meatarlceBBtBiseen  gründlich  unterrichtet.  Das  Ertirfinngssystem ,  aus  welehem  sie 
hervorf^ehen.  i.st  natürlich  rein  militärisch  und  wird  von  Offizieren  geleitet. 

Aeeibal,  mit  dem  Beinamen  Patavino,  ist  zu  Ende  des  15.  oder  Anfang  des 
16.  Jahrhnnderta  in  Padua  geboren  und  zeichnete  sich  als  hervorragender  Orgelspie- 
ler in  sebier  Jngead  bereits  so  ans,  dasa  er,  kanm  25  Jahre  alt,  bereits  das  Amt  eiaes 
Organisten  an  der  St.  Marcuskirche  in  Venedig  flbeniehmen  konnte,  weloksa  all  afaieB 
der  wichtigsten  und  berühmtesten  Italiens  nur  den  bewährtesten  Fachmännern  anver- 
traut wurde.  Er  scheint  1550  ge.storbeu  zu  sein,  da  seit  diesem  Jahre  Andrea 
Oabrieli  als  sein  Amtsnachfolger  fungirt.  A.  galt  auch  für  einen  ansgeieiohneten 
Laatenspieler.  Seiae  Beliebtbeit  nad  Meistarsehaft  ia  der  Oompoeitioa  Megea  vier- 
stimmige Cantiona,  fflnfstimmige  Madrigale  nnd  fünf-  und  sechssti ramige  MotettSB, 
welche  in  Venedig  erschienen  sind  nnd  zum  Theil  wiederholt  aufirclefrt  werden  muss- 
ten.  £in  trefldiches  Zeugniss  über  diesen  Meister  hat  Vincenzo  Galilei  in  seinem  »Du- 
mm» sqfmi  Is  fliHMea«,  so  wie  in  seinem  »Fronimo*  ausgestellt. 

ABüiOf  (firaas.),  stammela,  stottera,  ateeken  blaibea,  findet  aoeh 
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wmßuiääch  iu  komischen  Partien,  mehr  oder  weniger  dnbstiücben  Effects  wegen,  Ver- 

kmnuf  Giaseppe,  ein  itafianisdier  Tonsetser  Mit  Venedig,  ist  wa  alt  Coopo- 
TLi<  einer  Oper  »Dm  Smmio*  bebuiat,  welehe  im  J.  1744  in  aelBBr  Valintedt  aaf- 

grführt  wurde. 

Aam  (latein.),  Henkel,  Griff,  lieseioimet  bei  den  literen  Inteinisdien  masi- 
kOUbm  BMBMOmu  dit  Griffbrett  (t.  d.)  «inw  Jartnonentoi. 

AMlMly  Frans,  1 7ftR  m  VmMma  gwhMW  mmI  mm  «rfiMwn  ftnlrul,  ^am  üaWmKw^tf^ 

bekannten  Pletro  Sessi,  zu  einem  ausgezeichneten  Violinisten  herangebildet.  Er 
«rarde  zum  portugiesischen  Hofkapellmeister  ernannt  und  ging  später  mit  Dom  Pedro 
oseh  Kio  Janeiro.  Sein  Tode^ahr  ist  unbeluuuit.  Von  seinen  Compositionen  werden 
■■■»nffliik  VkMaooimtte  ah  twi  kirwwfwig6iJ«rllniwiliing'  hwrwMffflnban ;  erschle- 
Ml  ist  Nichts. 

AnsMl,  Innocenz,  geboren  zu  Piacenza  am  7.  Mai  1710,  ein  gründlicher 
Philologe  und  Archäologe  und  als  solcher  seit  1750  Professor  an  der  Hochschule  von 
Ferrara.  Von  ihm  eine  gediegene  Abiiai^ong:  >Z>«  /oretui  Judatorum  bucoinwn  (Fer- 
im,  1750). 

ImmU,  Giovanni  (anch  mitunter  Auaai  geschrieben),  einer  der  aasgeadeh» 

netsten  und  berühmtesten  italienischen  Tenoristen  und  dabei  ein  vortrefflich  gebildeter 
Musiker,  wurde  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Rom  geboren  und  erwarb  seine 
ersten  Lorbeero  aU  Sauger  fem  von  der  Heimath,  in  Kopenhagen,  im  J.  1770.  Mit 
Bahm  bedeekt,  lien  er  sieh  1774  in  HoHand,  ■odaan  in  Bnglaiid  tiSnii  and  Min 
Engagement  von  1782  bis  1784  an  der  Italieaischan  Opembthne  za  Loadoii  war 
eine  Glanzzeit  ftlr  dieses  Theater.    Im  letzteren  Jahre  kehrte  er  nach  Italien  zurflek 
oikI  errang  mehrere  Jahre  hindurch  in  Florenz  seltene  Triumphe.  Er  Hess  sich  hierauf 
noch  au  den  grdesten  BtÜinen  seiner  ileimath  bewundem  und  nahm ,  hoch  gefeiert, 
«■dlieh  iB  Neapel  als  Uberaai  genitliter  Geeanglehrer  fetton  Wohosils,  wo  er  nocii 
1815  am  Leben  war.    Seine  nnlttertreffliehen  Vorzüge  als  Hänger  sollen  in  einer 
schönen ,  hohen  und  mächtigen  Stimme  mit  stets  glockenreiner  Intonation  und  in  den 
Vorzügen  eines  ausdrucksvollen  Vortrags  und  einer  vorzüglichen  (»esangschulbildung 
bestanden  haben.   Daneben  war  er  ein  fertiger  Klavierspieler  uud  geschmackvoller, 
Mtreet  und  gewandt  Mbr^beBder  Tonsetser.  Bfaw  giotse  Oper  von  ihm  »Die  Ver- 
gsitnng  des  MUrast  enehien  mit  grossem  F.rfolg  1791  auf  der  Bohne  von  Flerens. 
Ausserdem  hat  man  von  ihm  tretfUehe  Daoe  für  awei  Sopcane»  to  wie  flr  Bopian  md 
Toior  mit  BcuBO  continuo. 

Aasats  (franz.  Embouehurt)  nennt  man  in  der  Musik  hauptsächlich  die  Art  nnd 
Weise,  wie  efai  Musiker  beim  Spielen  eines  Blasinetmmeote«  dasselbe  an  die  Lippen 
setzt.  Für  alle  Arten  Blasinstramente  hat  nun  nur  eine  allgemeine  Regel  für 
den  A.  derselben ,  nÄralich  die :  der  Spieler  muss  sein  Instrument  so  vor  die  Mittel- 
dffnung  des  Mundes  bringen,  dass  die  Luft  aus  seiner  Mundoffnune:  in  ihrem  Haupt- 
strome ungetheilt  uud  in  gerader  Richtung  tonerzeugend  wirkt.  Je  mehr  dies  der  Fall 
ist,  um  eo  mehr  liegt  nidk  allein  die  ModiBeation  des  furl*  and  jmnw  in  der  Gewalt 
des  Spielers ,  sondern  jede  Sürkesehatlirung  wird  auch  in  ihrer  TonflÜle ,  so  weit 
Luftkrafl  und  Empfindungsvermögen  es  dem  Spieler  gestatten,  in  gefühltem  Fort- 
gange  erscheinen.  Hält  jedoch  ein  Musiker  sein  Blasinstrument  in  einem  schiefwink- 
hgen  A.  an  deu  Mund ,  so  steht  demselben  die  Gewalt  über  seinen  tonerzeugenden 
LaHMrom  mr  tfaeSweise  so  Gebote  nnd  seine  rnnsikaUsdiett  Prodaetionen  werden  nie- 
amls  die  kflnstlerischo  Hohe  erreichen  können,  welche  un  Vermögen  desselben  steht.  — 
In  sonstiger  Beziehung  lässt  sich  über  den  A  im  Allgemeinen  fast  gar  keine  Regel 
aufstellen .  da  derselbe  nicht  allein  bei  jeder  Instrumentalgattung ,  sondern  sogar  bei 
jedem  Instrumente  verschieden  ist ;  ja  selbst  bei  demselben  Instramente ,  jenachdem 
der  in  eehatode  Ton  ein  hoher  oder  tiefer  erküngender  Ist,  Icann  man  bei  genauer 
Beobachtnng  Itemerken ,  daas  der  talentvolle  Bläser ,  wenn  auch  nur  in  sehr  kleinen 
Veränderungen,  des  verschiedenartigsten  Ansatzes  sich  befleissigt,  um  seinem  Empfin- 
dungsvermögen entsprechende  Töne  hervorzubringen.  Letztere  Art  des  Ansatzes  ent- 
lieht sich  nun  gänzlich  dem  theoretisirenden  Bestimmen ,  indem  derselbe  zu  sehr  von 
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dm  oT^mmhttA  Vflnn9gea  dfs  IndlvidniuiiB  aUiftngig  iai ;  hiugegen  tbcr  üa  allga 
nfline  Ait  des  Anwatwn  dar  «imelnen  BUsinstmmeiitgattaDgeD ,  s.  B.  der  Trompete, 

CUriBette,  Oboe,  FIdte  u.  s.  fr.,  giebt  es  einzelne  allgemeiue  Gesetze,  die  jedoch  in 
den  Artikeln,  welche  Uber  diese  Instrumente  selbst  berichten,  insoweit  als  die  Be~ 
leuclittmg  des  Ansatzes  derselben  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  ihre  geeignetste 
SteU»  finden,  wwiiihrih  kicr  ntr  «tf  üe  «ntspreohoide»  Aftilaal  lumtopi«  mmäank 
wBfp.  —  Dft  dar  eines  Instrameiilei  eigentlicii  nor  der  eine»  xaent  Angegebenen 
«UgMBeinen  R^el  nadi  beschrieben  werden  kann,  welche  nach  der  Eigenheit  der  be- 
sonderen InstrnmentgAttung  zu  modificiren  ist,  sonst  aber  in  jeder  Ikzielmng  fa8t  von 
der  Besoo^rbeit  des  IndividMims  obbAngig  ist,  so  lunn  jedem  angehenden  Musiker, 
der  eis  Bleelmtiinif  beheadeln  Xumm  will,  in  dieser  Bssiehung  nui  empfohlai  mr- 
den,  «sh  Mdli  den  Mittheilongea  eines  fewandtoa  Bpielert  diesss  laslnuneiles  sautii- 
sehen,  da  nur  hierdurch,  begleitet  von  praktischen  Ausführungen ,  in  kürzester  Friet 
ein  talentvoller  Musiker  selbst  zu  einem  guten  A.  gelangen  kann.  —  Da  nun  der  A. 
eben  von  der  innigsten  empirischen  Verschm^zuag  des  orgsniscben  and  empfindenden 
TeraBys  eines Inetramentiiten  nhhängig  ist,  es  vird  sisli  jedn  Uisseke,  die  eiM 
dieser  Bedingungen  unmöglich  macht,  den  A.  eines  Instnimentisten  In  gewisser  Weise 
unmöglich  machen.  Desshalb  werden  einestheils  Musiker,  deren  zum  Blasen  eines 
Instrumentes  nothwendige  Organe  sich  nicht  in  normalem  Zustande  befinden ,  diesem 
Zustande  entsprechende  Yerinderongen  an  den  Tönen,  welche  sie  auf  ihrem  Instm- 
■Mite  hervoinbringen  saeben,  erleben;  vis  indiirniKiiils  dieselben,  wenn  sCwk» 
CksnIHiiserregnngen  u.  s.  w.  deren  BmpdndnngsTormCgBn  nicht  gestattet,  sich  In 
die  zu  einem  mosikalisch  schönen  Tone  zu  erzeugen  nothwendige  Genihlssituation  zu 
TSrsetzen,  nicht  solche  Leistungen  auf  ihrem  Blasinstrumente  zu  bieten  vermögen, 
wie  sie  bei  ruhigem  Gemttthe  und  normalem  Origanismus  gewohnt  sind.  Unter  solchen 
UastlndenhdrtmnnsasdeDlIndesoldMrllnrihisrwobldmAnss^  lekknbe 
keinen  Ansatz,  oder:  ich  habe  keinen  guten  A.,  Indesi  ris dänit  WBwdliBfcen 
beabsichtigen,  die  Töne,  welche  ihnen  den  Umständen  gemftss  zu  erzeugen  möglich 
sind,  genügen  den  Ansprüchen ,  die  sie  an  sich  selbst  zu  machen  gewohnt  sind,  in  kei- 
ner Beiiehang.  —  Noch  bedient  man  sich  des  Ausdruckes  »Ansatz«  in  Bezug  auf 
die  Arft,  wie  nmn  einen  Ton  dnreh  die  mensehUehe  Stiane  ensngt;  Usrlber  wird  in 
den  feigenden  Artikel  aosfÜhrUcher  gesprselwn  werden. 

Assati  der  Stimnf .  Ein  vielgebrauchter  Ausdruck ,  bei  dem^  aber  die  Meisten 
mehr  fUhlen,  was  sie  darunter  verstehen,  als  dass  sie  ihn  bestimmt  zu  definiren  im 
Stande  wären.  Nicht  selten  wird  die  Bedeutung  desselben  auf  die  Art  und  Weise  ein« 
gesebrlnkft>  wie  der  flinger  dsn  sas  der  Kehle  dringenden  aMnsnden  Albeimii'Sin«  in 
den  Mund  und  nach  Anssoi  giisngen  lässt.  Der  Ansatz  (eder  auch  »Anschlag«)  gttl 
dann  in  der  Regel  als  gut,  wenn  der  Sänger  sein«»!  Athem  gegen  den  harten  Ganmen 
hin  oberhalb  der  Oberzähne  strömen  l&sst,  er  gilt  als  schlecht,  wenn  er  sieh  entweder 
innerhalb  der  Mundhöhle  zertheiit  oder  gegen  die  obere  iiachenwand,  an  den  weichen 
Qtomen  eder  in  die  Nsae  stHtasI,  sns  welehen  BCrOmngen  die  FeUer  des  KshK 
flwmffli-  nnd  Nasenklanges  entstehen  sollen.  Vgl.  Bieberns  vI^abilNieh  der  Ge- 
sangslninsta  (Magdeburg,  Heinrichshofen,  1858),  B.  63  —  74,  wo  es  u.  A.  heisst : 
»Soll  der  Ton  ein  guter  und  kunötgerechter  werden,  so  dürfen  sich  die  Tonwellen  an 
keinem  Theile  der  Kaehenhöhle,  noch  am  weichen  Gaumen,  sondern  einzig  und  allein 
binier  den  oberen  Zihnen,  vorne  in  der  Mitte  des  bnrten  Onninent,  brsehen. 
Hier  findet,  wie  es  die  Kunstlehre  bezeichnet,  der  Anschlag  des  Tonss  itatt.  DvnHk 
dieses  Refleetiren  verstärkt ,  strömt  alsdann  die  zurückprallende  Tonmasse  in  einem 
schiefen  Winkel  aus  dem  gehörig  geöffneten  Mnnde  und  gelangt  so,  frei  von  jedem 
Beiklange,  zum  Ohret.  Wir  haben  zunächst  zu  nntersoohen ,  wie  es  sich  mit  der 
eben  erwihnftan,  gewteennsssen  Irsdilionen  Terarbin  «AnscUaglbeoriet  Teiblil» 
sodenn.  ob  die  Bedeutung  des  »Stimmansatoes«  darauf  aUein  anrflckgefUhrt  werden 
kann.  Die  l^hysik  lehrt  uns,  dass  sich  ein  einmal  erklungener  Ton  in  dem  Luft- 
räume nach  allen  Richtungen  hin  gleichmässig  ausbreitet.  Wenn  nun  in  der  Stimm- 
ritse,  theiU  durch  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  theüs  durch  die  Schwingungen 
der  ans  den  Ligen  in  die  StiMrike  bfnsi^ehflihenen  Lnft,  der  Tsn  cinnal  cnft- 
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Daaden  ist,  so  pflAnit  er  sich  veiter  fort  and  moss,  iiaeh  dem  eben  erwähnten  phy«* 
läiMM  G«t0te,  aUs  UMMlBlMn,  dto  tr  abflo  {■  dv  MndMIiI«  TOiMet  —  nd 

fie  Mandhdhle  ist  ganz  mit  Luft  erftUlt  —  in  Mitschwingangen  Teraetzen.  Insofern 
ist  die  Ansicht  vieler  Uesanglehrer ,  dass  sich  innerhalb  der  Mandhdhle  ein  isolirter 
tönender  Athemstrom  bilde,  sa  berichtigen.  Zu  demHelben  Urtheit  führen  die  Unter- 
sachnageB  yob  Helmbolls  ttber  das  Wesen  der  Vooale.  HelmboMi  hat  bekannilioh 
■MkgawiflMB,  im  Allel,  wm  wir  Kkogfliilw  mmmm,  vw  d«r  Ait  uid  Wciit  ab» 
hingt,  vie  sich  mit  ehiem  gegebenen  Qnmdlone  die  der  IfOgUdikeit  naoh  hl  ikm 
haltenen  Ober-  oder  PartialtAne  mischen.  Während  noB  bei  den  übrigen  musika- 
lischen Instnunenten  die  ObertOne  meist  dem  Grandtone  gegenttber  an  Stärke  allmälig 
abnehmen ,  tritt  bei  der  menaehliehen  Stünme  die  EreeheinuBg  ein ,  dase  unter  den 
ha^wea  ■ilhWngfWHton  TOnen  eun  einsehier  dnreb  BUttt  neben  dem  GnadtoM  hw- 
Torragt ,  and  daraus  entsteht  flr  das  GehOr  der  Eindruck  «nee  Vocalklanges.  Die 
eben  erwähnte  Verstärkung  wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  sich  nach  aussen 
afnende  MondhAhle  mit  der  in  ihr  enthaltenen  Luft  einen  Luftraum  bildet ,  der  je 
MMh  GrOeee  und  Ckrtall— g  für  einen  Ton  wm  beetimmter  EMhe  beaoaders  empfäng- 
Kah  kt,  ia  TftaMbwingangea  in  genHiett.  (Be  tat  aUgeaielB  bekaaat,  da«  flattn, 
wenn  sie  einen  Ton  von  bestimmter  Höhe  geben  sollen,  in  Bezug  auf  ihre  Länge, 
Dicke  und  Spaonun»:  besonders  vorgeriehtet  sein  müssen.  Die  Luft,  insofern  sie  zum 
Tönen  gebracht  werden  boU  ,  verhält  lieh  aun  ähnlioh  wie  eine  äaite ;  Orgelpfeifen 
and  FbMia  laOiiea  dalMr,  an  eine  bealinAi  Tenbflbe  aa  gebn,  ebiafhili  naib  ba- 
■ÜmmtHfi  Maaesen  gebaut  weideo.  IKa  IfamdhOUe  veibllt  eich  nun  in  gana  aaaliger 
Weite ,  insofern  sie  ein  bestimmtes  Quantum  Luft  in  sich  enthält ,  und  dieses  Quan- 
taia,  in  Tonschwingiinf^en  versetet,  eben  Ton  von  bestimmter  Höhe  hervorbringt.) 
Was  daraus  im  Besonderen  fttr  die  Vocale  und  für  das  VerhäUniss  derselben  zu  der 
ToBhBbe folgt,  «ifd anter  »V»eal«  aliMraaiefaiaBdeigeaeMariita.  Htar  iitdaa 
Eme  feetsohalten ,  dass  in  der  Helmholtz'sehen  VoedÜieefia  üa  geeammte  in  der 
Mundhöhle  befindliche  Luft  als  mitwirkend  zu  der  Resonanz  oder  Verstärkung  deR  in 
der  Stimmritze  gebildeten  Tones  in  Betracht  gezogen  wird.  Also  auch  hieraus  folgt, 
dnas  die  Vorstellong  vieler  (iesanglehrer ,  ein  tönender  Atliemstrom  bewege  sich  in 
einer  biiaibiiaiiiiH  Sielitaag  dareb  ü»  aa  dea  TaaieiiiHagnDgen  niebt  "fbeUaebMida 
Luflmaase  der  Mundhöhle,  den  iiitm  almiiiiiibiflliiilii  ii  Lehren  widerspricht.  Dennoch 
ist  die  alte  Anschauung  nicht  durchaus  zu  vorwerfen ,  sie  bedarf  aber  einer  Umbil- 
dung:. Aus  dem  natOrlichen  Gefühl  für  die  Richtung  eines  sich  durch  die  Mundhöhle 
bewegenden  Athemstromes  einstmals  entstanden ,  drängt  sie  sich  auch  noch  heute  der 
GaMdawabtaehanng  taner  wieder  um  Neuem  aaf  —  noeh  dratleber  bebn  blwaea 
Hauehen,  als  beim  Singen  oder  Sprechen.  Wir  (Rauben  dann  eben  zu  beobaohten, 
dass  beim  Vocal  A  der  Athem  über  den  Oberzähnen ,  bei  den  Vocalen  O  und  r  noch 
weiter  naoh  oben ,  bei  den  Vocalen  B  und  /  schärfer  getreu  die  Zähne  gerichtet  an- 
sohlagtt  ferner,  das«  alle  einzelnen  Vocale  eine  Modihcation  erleiden ,  jenachdem  sie 
■il  daaMinm  oder  heliawm  nabta  gebOdet  «erden,  iadeai  bei  daaUereai  Tinbra 
der  Anschlag  des  Athems  sich  mehr  gegen  die  höheren  Partien  des  harten  Gaumens 
richtet ,  bei  hellerem  l^mbre  mehr  unmittelbar  an  den  Zähnen  stattfindet.  Insofern 
nun  die  verschiedenen  Vocale  und  die  verschiedenen  Timbres  ebenfalls  Berechtigung 
haben,  kann  freilich  nicht  von  einem  einzigen  ätimm-Ansatz  oder  -Anschlag  die  Hede 
Min,  da  der  gewümliefa  ata  »gttt>  beaddaiBto  ataii  ipeeleB  aaf  dai  irftteihelle  Tteibre 
and  dn  Vocal  A  bezieht;  ei  wird  aber  dhaer  Stimmansats  iaiaier  als  der  mittlere, 
vorzugsweise  alle  Hedingungen  des  schönen  Tones  in  sich  tragende  /n  gelten  haben, 
als  der  Träger  der  genamraten  Gesangs technik  ,  um  den  Rieh  dann  (\\^  <  inzelnen  Ab- 
weictiungeü  gruppirea  können,  wie  in  einem  Drama  die  Nebenpersonen  um  die  Haupt- 
pemi.  Wenn  die  alte  Geaaagitecbi^  in  ibrer  AaachUigtbeerie  aa  eimeHig  dai  ab- 
•eiale  Ideal  festhielt  —  wie  die  Harmonielehre  etwa  das  Dreiklangsgesetz  — iO  balMtt 
wir,  auf  der  Höhe  der  dramatischen,  sich  durch  die  Gegensätze  hindurch  bewegenden 
Kunst  Ktehend,  diese  Einseitigkeit  zu  berichtigen  :  aber  nach  einer  so  reichen  Mannig- 
taltigkeit  von  iüangfarben  —  und  verschiedene  Klangfarben  entstehen  durch  ver- 
■~  wir  aaeh  itwban  mflgea,  wir  haben  nicht  n  latgonaa,  dan 
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die  höehite  KmiAtschönheit  erat  dum  enMelit,  wtam  Uber  allen  GegenaitRB  Jenes 
fiiae  thie^,  das  die  Gegensltie  in  neh  zasammenschliesst,  und  du  ist  für  die  mensdi- 

liciie  Stimme  das  mittelhelle  Timbre  und  der  Vocal  A,  beide  bezeichnet  durch  den 
traditionell  gewordenen  Stimmanschlag  am  harten  Gaumen  oberhalb  der  Oberzähne. 
Bs  fragt  Bich  nun ,  ob  sich  fttr  die  eben  theils  aus  Ästhetischen  Grttndem ,  theils  aus 
dem  Dfttflrliehen  QeMU  lllr  fie  Bewegung  dee  AUieme  in  der  HindhAUe  entwiekell» 
Theorie  auch  eine  phyulcallfloiie  Begründung  versachen  llaet  Eine  solche  ergiebt 
sich  ans  dem  bekannten  Naturgesetz,  dass  sich  der  Schall  vorzugsweise  in  der  Rich- 
tung des  Windes  fortpflanzt.  Das  oben  erwähnte  Gesetz,  daas  sich  der  Ton  inner- 
halb des  Luftraumes  nach  allen  Richtungen  hin  glttchmässig  fortpflanze,  gilt  in  seiner 
atrioften  FtMBig  nor  ftr  rahige,  nieht  flir  bewegte  Luft.  Finde  wMhieod  dee  Bingens 
dirduma  kein  Atbemabfluss  aus  den  Lungen  dureh  die  Stimmritze  in  die  Mundhöhle 
statt,  dann  wllrde  der  Ton  der  Stimme  sich  in  den  Raum  der  Mundhöhle  wie  in  ruhige 
Luft  fortpflanzen ;  nun  aber  wird  der  Process  des  Ausathmens  auch  während  des 
Singens  nur  eingeschränkt,  nicht  volLständig  aufgehoben;  es  erzeugt  sich  also  ein 
Whidstrom  in  dw  MnndhAhle,  Ton  der  Stfanmritie  sos  begimand  nnd  an  hrgend  einem 
Punkte  der  Mondhöhle  endigend ;  in  der  Richtung  dieses  Wmdstromes  wild  der  Ton 
jedenfalls,  wenn  auch  niclit  ausschliesslich,  so  doch  am  stärksten  klingen.  (Diese 
Theorie  ist  zum  ersten  Male  vom  Verfasser  dieses  Aufsatzes  in  einer  Abhandlung 
»Stadien  zur  Theorie  des  Gesanges«  entwickelt ,  welche  in  Reichert's  and  Du  Boia- 
Bsjmond^s  physiologisehem  Aiehhr,  Jahrgang  1869,  abgedmekt  ist.)  Auf  die  Sieh« 
tung  dieses  Windstromes  ist  also  das  zu  beziehen,  was  der  Singer  in  Bezug  auf  den 
Anschlag  des  Tones  wahrzunehmen  glaubt :  und  es  behält  die  alte  Anschlagtheorie 
unter  den  physikalischen  und  ästhetischen  Einschränkungen ,  die  ihr  hier  gegeben 
worden,  noch  heute  ihre  Berechtigung.  Es  fragt  sich  nun  aber  zweitens,  ob  der  Be- 
griff des  Btimmansataes  mit  dem  AnseUag  der  tonenden  oder  doeh  haaptsiclilioh  den 
Ten  vertretenden  Luftsäule  erschöpft  sei.  Der  Ausdruck  nAnsatz«  bezieht  rfdi  nr- 
sprflnglich  auf  Blasinstrumente ;  und  wenn  wir  die  einzelnen  Theile  dee  Stimmorgans 
mit  denen  eines  Blas-,  vornehmlich  eines  Zungen-Instrumentes  vergleichen  —  das 
menschliche  Stimmorgan  gehört  bekanntlich  in  die  Kategorie  derselben  — ,  so  eut- 
sprieht  die  Longo,  die  Loftrthie  ond  der  nntere  Theil  des  KehOmpÜM  Ms  sa  den 
Stimmbändern  dem  gesanuntan  Lnftanspnichs-Apparat  (bis  zu  den  Lippen)  des  Blä- 
sers ;  die  Stimmritze  dem  sogenannten  Mundstück  des  Blasinstrumentes ,  Alles  end- 
lich, was  oberhalb  der  Stimmbänder  liegt ,  bis  zu  den  Lippen  ,  dem  sogenannten  An- 
satzrohr. Der  Ansatz  des  Bläsers  ündet  da  statt,  wo  seine  Lippen  sich  mit  dem 
Mandstttek  des  Instnunenfes  berühren ;  hiemaoh  wtlrde  also  der  Stfmmaasats  an  den 
Stimmbändern  zu  suclMnssin,  wo  die  aus  den  Lungen  dringende  Luft  des  SAngers 
den  Process  der  Tonerzeugiing  eben  beginnt.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie 
ausserordentlich  wichtig  fUr  den  Toneffect  sowohl  das  Maass  und  die  Intensität  des  an 
die  Stumnbftnder  dringenden  Athemstromes ,  als  der  Spannungsgrad,  das  Annäho- 
fogsmaan  nnd  die  vereehiedenen  anderen  oomplicfarten  YeridUfcSsse  der  StjarniMn- 
der  sind,  welche  ein  gebildeter  SAnger  wenigstens  mittelbar  einigecmaassen  in  seiner 
Gewalt  hat ,  so  erhellt ,  dass  man  die  Bedeutung  des  Stiramansatzes  auch  auf  diese 
Functionen  wird  ausdehnen  mtlssen.  Es  kommt  aber  noch  Weiteres  hinzu.  Die  Blas- 
iastromente  haben  ein  zwar  verkflrsungs-  und  verlängeningsßLhiges,  aber  im  Uebrigea 
nnveränderiiehee  Ansatirohr  mit  starren  Winden,  wogegen  der  mensehHaben  Stisuns 
■ein  durchaus  bewegliches  Ansatzrohr  verliehen  bt,  dessen  Bewegungen  auf  die  Klang- 
farbe und  die  Stärke  des  Tones  den  allergrössten  Einfluss  üben.  Wie  der  Ton  der 
Stimme  angesetzt  wird,  hängt  wesentlich  von  der  Oeifnung  des  Mundes  ab.  Bei  dem 
Bliser  ist  das  Instmment  fertig  da ;  und  die  Tonqualität  hängt  davon  ab,  wie  er  dss 
Mnndstflek  desselben  an  seine  Lippen  bringt.  Bei  dem  Sli^  wird  das  Instnment 
in  jedem  Augenblick  durch  die  Stellung  der  Organe  gewissermaassen  neu  geseliaffen; 
und  die  Tonqualität  hängt  nicht  blos  davon  ab ,  wio  er  die  Stimmbänder  gegen  die 
ausströmende  Athemsäule  stellt,  sondern  wie  er  die  Mundhöhle  dem  aus  der  Stimm- 
litae  onpoidiessenden  tonenden  Athemstrome  gegenüber  formirt.  Wir  werden  also 
beim  Stimmsnsali  folgende  Momente  sn  nnterseheiden  haben :  1}  üki  HbssuasBtrt- 
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auBg  sellMt,  jeDJU)hdem  aie  ruhiger  oder  heftiger,  aaniter  oder  energischer  ist ;  2]  die 
SteUiiüg  der  StinaBbtadw,  wohtk  namentUoh  die  Bntfenumg  denelben  von  einander 

nd  die  dadurch  bedingte  grOiMn  oder  geringere  Bauchung  in  dem  Ansätze  des  Tones 
und  der  Einfluss,  den  dieselben  auf  die  Wahl  des  Registers  haben ,  in  Betracht  kom- 
men ;  3)  die  Stellung  der  Organe  oberhalb  der  Stimmritze,  namentlich  aber  oberhalb 
der  Epiglottis  (Kehldeckel) ,  welche  durch  die  Bewegungen  des  weichen  Gaumens,  die 
Zangiwhtltniigp  die  EntfiBnuiag-  der  Zähne  und  lApfea  von  einander  geregelt  wird. 
ADe  diese  Momente  gehörra  zum  Stimmansatz,  wenn  anders  dieser  Ausdruck  eine 
analoge  Bedeutung,  wie  bei  den  Blasinstrumenten,  haben  und  wenn  Alles  darin  zu- 
sammengefasst  sein  soll,  was  zu  der  willkürlich  und  durch  den  Gebrauch  der  Organe 
erreichbaren  guten  Tonqnalit&t  gehört  (s.  Näheres  unter  Hanch,  Stimmbänder, 
Bef  Itter,  GaaBoa»  Saage,  liaadöffaaBg).  Wie  vertUÜt  lieh  nun  endlidi 
dar  Anschlag  der  tönenden  Athemsäule  zu  den  eben  besproehenen  Momenten?  Die 
alten  Gesanglehrer  verlangten ,  dass  der  tönende  Athem  wie  ein  feiner  Strom  durch 
die  Mundhöhle  sich  bewegen  solle.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Lehre  nur  in  dem 
fiiane  haltiMir  ist,  da»  dar  uaströmende  Athem  als  haaptsächlichster  Träger  des  To- 
aee  gelM  trird.  Bs  ivM  ater  dieeer  Atlwtraa  am  ao  ftiaar  and  inteaaivar  aeia, 
je  mehr  er  schcm  in  der  Kehle  dnrch  eine  iaiüge  Barflhmog  der  Stimmbänder  com- 
primirt  war ;  in  der  alten  Anschlagtheorie  war  somit  onbewusster  Weise  schon  eine 
Beziehung  auf  Das  enthalten ,  was  wir  erst  durch  die  neuere  Physiologie  kennen  ge- 
lamt  haben,  den  gitkuetea  oder  geringeren  SeUaia  der  Stimmritze,  von  welchem 
QtkttU  aad  WeieUieit  dea  Stimmklaaga  faa  Weaaatlidian  abhängt.  Daaa  ^Beae  Mo- 
mente auch  ftlr  den  Registerwechsel  von  Bedeutung  sind ,  werden  wir  an  einer  an- 
deren Stelle  sehen.  Um  sich  nun  ferner  zu  tlberzeagen  ,  wie  sehr  die  MundÖfTnung 
mit  dem  Anschlage  des  Athems  zusammenhängt,  bedarf  es  nur  des  einfachen  Ver- 
aaeha,  dar  aber  beaaer  beim  Haaehea  ab  beim  Smgen  gemacht  wird.  Achtet  aiaa 
dabd  aaf  &e  klMaen  nnd  un  Inneren  der  Mundhöhle  vor  sich  geheadea  Veränderungen 
der  Mnndöflhung,  welche  durch  Verschiebungen  des  weichen  Gaumens  und  der  Zunge 
hervorgebracht  werden,  so  wird  man  finden,  d&ss  man  bei  einer  und  derselben  Mund- 
öffnung den  ausströmenden  Athem  auch  nur  an  eine  und  dieselbe  Stelle  richten  kann 
and  daaa  die  Tiaakaag  des  AthaaiatroBiaa  ein  genaaea  nnd  aotfawendiges  Pkodaet  dar 
einmal  gewlUten  Moaddlhiaag  iat  Ea  hlagt  also  die  Aaaehlaglehre  auch  mit  dar 
Mnndöffhung  zusammen ;  wenn  sie  somit  zwar  nicht  das  ganze  Wesen  des  Stimm- 
ansatzes erschöpft ,  so  kann  sie  doch  als  pars  pro  toto  gelten ,  als  ein  einzelnes  Mo- 
ment, mit  dem  das  Ganze  zugleich  gesetzt  iat.  Es  iat  ein  Vortheil  für  die  Stimmbil- 
daagdehre,  daaa  die  üaterweiaiuig  aa  mehrere  Paakte  aakattpfaa  kaaa,  aa  die  Rich- 
tung des  Athems,  an  die  Färbong  des  Vocals  und  an  die  Mondöffnung.  Insofern  aber 
diejenige  musikalische  Unterrichtsmethode  die  sachgemftsseste  ist,  die  sich  an  den 
Tonsinn  selbst  wendet,  wird  es  immer  am  besten  sein,  die  Aufmerksamkeit  des  Schü- 
lers auf  den  Yocal-  und  Stimmklang  hinzulenken,  damit  er  durch  das  GefUhl  für  die- 
aea  aeiae  Orgaae  kauMii  and  beherraehen  lerne.  —  Aaf  der  Höhe  des  aioderaen  dra- 
matischen Gesanges  ist,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  die  Lehre  von  einem  einzigea 
Tonanschlag  oder  Stimmansatz  als  veraltet  zu  betrachten ;  schon  die  verschiedenen 
Vocale  nöthigen  uns,  unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Tongebung  eine  we- 
niger strenge  Auswahl  zu  treffen  \  noch  mehr  sind  wir  dazu  durch  das  Wesen  der 
hratigen  Oper  aad  der  heutigen  Üed-Gomposition  genOthigt,  iadam  dw  Brnpfiadaaga- 
gehalt,  der  sich  darin  ausspricht,  ein  viel  an ooopUebter  nnd  gesteigerter  ist,  am 
nicht  auch  der  mannigfaltigsten  Tonfärbungen  zu  seiner  sinnlichen  Darstellung  zn 
bedflrfen.  Indem  sich  die  Gesangmethode  früherer  Zeiten  in  viel  engeren  Grenzen 
bewegte,  sowohl  hinsichts  des  Umfangs  und  der  Stärke  der  Stimme  als  m  den  Klang- 
arlaa,  atiaiahla  aia  laiahtar  ebw  grSaaera  Sieharfaeit  aad  Znmllaiigkeit;  mit  der 
heute  fumaiiaadaa  realistischen  aad  dramatischen  Gesangweise  hängt  es  unzweifel- 
haft zusammen ,  dass  die  Kunst  eines  gleichmässig  guten  Stimmansatzes  immer  selte- 
ner und ,  wo  sie  noch  etwa  vorkommt ,  durch  einen  Verzicht  auf  die  heute  geltenden 
Bedingungen  emes  lebendigen  Vortrags  erkauft  wird.  Häufig  genug  hört  maa  dagegen 
BOah  iaunar  Sioger^  die  faat  ia  kefaMm  ahiaigaa  Ton  auMn  gotaa  8fimmaatafi  var- 
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rilliMi ;  am  uünkMn  iil  tte  BtMof  derjen^en ,  M  taea  girte  ■rift  acMeahl— 
ffÜmmmuffff—  woobMln.  bi  einer  gawlMen  Tonlage  ist  dann  der  Stimmansati  gnt, 

fal  einer  anderen  schlecht,  oder  aaf  einzelnen  Voealen  g^,  anf  anderen  schlecht,  oder 
endlich  ftlr  fijcwisse  Ausdrucka-Nüancen  gut,  für  andere  schlecht.  Die  fernere  ünter- 
weisong  wird  dann  strenge  zu  scheiden  haben,  was  als  brauchbar  gelten  darf  and  was 
4er  VefUewei'iuig  bedarf.  Die  Krilik  des  PnUiouM  Mheidet  wtiäfßt  itag  tuid  er- 
Mbt  gegen  den  Sänger  den  Yorwirf  des  lehleehteB  ManMialMS,  bd  dem  yide  Tflne 
aiift  diesem  Fehler  behaftet  sind.  Gustav  Engel. 

Anschaanng  ist  ein  durch  die  Aussenwelt  an  unserm  Oentralorgan  ,  dem  Gehirn, 
Tolliogener  Eindruck ,  welchen  das  betreffende  Subject  selbstthAtig  durch  G^nwir- 
kttng  in  BewoBstsein  eilioben  hat.  Daae  wir  dnreh  die  an  neerm  Gelüm  Tollioge- 
Bfltt  Blndrtteke  der  Anseenwelt  zu  Bewnastsein  gelangen,  ist  hinltagfieh  bekannt ;  aber 
nicht  minder  bekannt  sollte  es  sein  —  weil  ee  ja  ein  Jeder  an  sich  selbst  erfahren 
kann  — ,  dass  mit  dem  Eindruck  nicht  ohne  Weiteres  Bewusstsein  des  Ein- 
druckes rerbunden  ist,  und  dass  in  unserm  Gehirn  viele  Eindrucke  verweilen,  deren 
wir  mit  noeb  nicht  bewnest  geworden  eind  vad  mM»  Iber  km  oder  lang  gam  «sd 
gar  wieder  versohiriiideB,  wenn  sie  nicht  inzwischen  ans  dem  donkeln  Schacht  des 
Gemtlthes  oder  des  sogenannten  Gefühles,  welches  sie  ausmachen  ,  an  den  hellen  Tag 
des  Bewnsstseins  emporgehoben  worden  sind.  Um  uns  irgend  eines  solchen  Eindruckes 
bewuBst  zu  werden,  ist  unbedingt  nöthig,  dass  wir  ihm  eine  Gegenwirkung  durch  einen 
IbnHeben  Efaidnek  setaen,  welehen  wir  letbeUilfig  «in  versebaIR  babes,  dass  wir 
nns  z.B.  nach  dem  Gegenstande  hinwenden ,  welcher  nns  an  einem  unserer  Sinne 
afficirt  hat,  oder  dass  wir  einen  fthnlichen  Gegenstand  frflher  oder  später  aufsuchen, 
und  durch  den  auf  diese  Weise  selbstthfttig  erzengten  Eindruck  uns  beruhigen  und 
sogleich  zu  Bewusstsein  des  Eindruckes  gelangen ,  oder  dass  wir  in  unserm  bereits 
gebildeCen  BewnaelMiB  efaM»  IbnKebeB  Sindroek  anfMieD,  in  wdehem  wfar  den 
neuen  Eindruck  gleiebnm  registriren  und  dadurch  zn  Beruhigung  und  BewuflrtMin 
des  Eindnickes  gelangen.  Hat  sich  der  Eindruck  nicht,  wie  bei  dem  Neugeborenen, 
an  einem  leeren  Gehirn ,  sondern  an  einem  bereits  gestalteten  Gehirn  oder  an  einem 
Bewusstsein  Vollzügen,  so  entsteht  natürlich,  wenn  eben  dieser  Eindruck  durch  G^n- 
irirkong  an  BewaMtoein  gelnigt,  efai  hSberee  oder  beitfmmteres  Bewuwtseln,  ud 
dieses  bestimmtere  Bewusstsein  namentlich  ist  es,  welches  wir  eine  A.  nennen.  — 
Für  eine  A.  bedarf  es  demnach  stets  eines  Eindruckes,  welcher  ohne  Zuthun  des  Sub- 
jectes  an  dem  Gehirn  oder  dem  Bewusstsein  desselben  vollzogen  worden  ist.  und  eines 
g^nwirkenden  ähnlichen  Eindruckes ,  welcher  durch  die  eigene  Thatigkeit  des  Sub- 
Jeelee  besehallt  worden  M.  Inbalt  einer  ist  daher  nieht  nvr  eb  iMMreo  Ol^eet, 
von  welchem  ein  erster  Bindmek  ausging,  «mflem  auch  die  Thfttigbeift  deo  Snbjectes, 
welche  diesem  Eindrucke  eine  Gegenwirkung  setzte ;  ja  man  kann  sagen ,  Inhalt  der 
A.  ist  das  Subject,  wie  es  durch  Einwirkung  eines  G^enstandes  zu  einem  bestimmte« 
ren  geworden  ist,  oder  auch ;  Inhalt  der  A.  ist  die  Art  und  Weise,  wie  einem  Subjeote 
ein  iasserer  Qegenstand  erseUenoi  ist.  —  Ansebammgen  von  Oegensttaden,  sieht 
Gegenstände  als  solche ,  zu  versinaliehen ,  ist  Beruf  der  Kunst.  Daher  irt  Sn  efauB 
Kunstwerke,  was  für  eines  es  auch  sei,  stets  bestimmt  das  Subject  und  weniger  be- 
stimmt das  dargestellte  Object  ausgesprochen ,  und  es  ist  folglich  ein  Verkennen  des 
Bemfes  der  Kvnef ,  nenn  man  verlangt,  dass  das  Kunstwerk  zur  Erkeantniss  eines 
besfimnlen  Objeetes  an  eioh  ftfaren  soBe.  Das  Konetwerk  d«r  bOiendsn  Knul, 
eben  so  wie  das  Kunstwerk  der  Tonkunst,  haben  weder  die  Plhi|^nlt  noch  die 
Aufgabe,  uns  die  Erkenntniss  eines  Gegenstandes  an  sich  zu  vermitteln,  sondern  einzig 
and  allein  die  Aufgabe ,  uns  die  Erkenntniss  einer  Anschauung  oder  einee  subjectiven 
BewiMBtMln»  von  ^nem  Gegenstände  au  vernntteln,  wozu  es  freüieh  neh  ttets  der 
Darstellung  eines  Gegenstandes  bedarf,  traQ  |n  eben  nnr  ans  der  jedenaBgen  Dnr- 
itellung  eines  Gegenstandes  die  specielle  Art  des  sehOpfbrisoben  snbjeeflien  BewuiBt 
Seins  zu  erkennen  ist.  Da  wir  mithin  durch  ein  Kunstwerk  zur  Erkenntniss  oder  sn 
Bewusstsein  eines  Bewusstseins  geftlhrt  werden,  und  da  das  Bewusstsein ,  welches  wir 
däbel  kennen  fernen,  das  Bewoartiefai  dea  Kflnsttera  oad  des  Besebaseis  dea  diigo- 
aMBtenOegenUMdei,  also  anmr  oigenoaBewiiMlNin  irt,  lo  flOirft  uns  ein  Kanal- 
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v«vk  ZM  Bewiiflateein  nnaerea  Bewitwtefflna  oder  xu  SelbatbewaBstaeio.  Und  dies 
kl  iar  flartrf  äm  Kuiiiiiitiko  od  dar  Kaatt,  ufteiad  m  BeMiMi  detOi^ao» 
tMftasieh,  oiar  fli  Bewnsstsein  Oberhaupt  in  fflhren,  Beruf  der  WisseK» 
scbftft  ist.  (Sollte  man  geneigt  sein,  z.  B.  dem  Bildwerke  die  Fälligkeit  zu  Tiudiciren, 
dasä  es  uns  einen  Gegenstand  an  sich  deutlich  machen  könne,  so  führe  ich  beispiels- 
weise an,  daas  mau  aua  dem  Bilde  einea  Wttrfela  nicht  entnehmen  kann ,  ob  der  dar- 
gwIrilN  Oegenateftd  ein  Wflifel  oder  nor  die  Tord««HittAe  einei  WlrMt  lei.)  Wem 
dfeSrsiehung  AnachaauigMi  bewirke  will,  ao  muas  aie  die  Bediagvngen  der  An- 
aeluiuungsbildung  erfüllen,  narnlicb  dem  Zögling  Eindrücke,  und  zwar  hervortretende 
Eindrücke  bewirken,  und  sodann  daftlr  Sorge  tragen,  dass  der  Zögling  Zeit,  Gelegen- 
heit and  Fähigkeit  habe ,  aelbstthatig  aieh  die  nAmüoheu  £indrUoke  au  verschaffen. 
2.  B.  ife  ■■ailfiltiielü  'BaaMbnagf  wem  ito  im  lataMtse  der  flimhirtiui|Mi  nbcllen 
«n,  masa  fttr  Eindrücke  durch  Hören  von  Muaik,  und  zwar  lebhafte  Eindrücke,  M>- 
dann  Zeit  und  Gelegenheit,  zu  üben,  und  für  die  Fähigkeit,  zu  ttben,  Sorge  tragen. 
Üaa  Letztere ,  die  Fähigkeit,  zu  üben ,  wird  leider  nur  zu  oft  vorausgesetzt ,  während 
doch  die  Erfahrong  lelirt,  daaa  daa  Uebenkönnen  durch  ein  khüachea  Bewusstsein, 
■iiteth  daa  HniiniirtMia  rom dem  toaiwii Hergange  det  VAnßm  abktogig  ist,  wa 
ja  Beides  an  dem  Zögling«  erat  enogen  werden  masa.  Wandelt. 

Anschlag  ist  I   ebensowohl  die  Bezeichnung  ftlr  das  Niederdrücken  einer  Taste 
bei  aUen  Tasteninstrumenten,  als  auch,  speciell  beim  Klavier,  das  durch  jene  Manipu- 
iauon  bewirkte,  den  Ton  erzeugende  Andchndlen  dea  Hammera  an  die  Saite.  Den- 
•db«  AaadrMk  wodel  man  bei  der  Behairihiiig  der  01^^      Stahktlb«  «.  s.  w. 
m  den  Glockenspielen  und  ähnliehen  SchlagüiatrumenteB  an.  —  II.  bezeichnet  mai 
mit  A.  denjenigen  Kraftaufwand,  welcher  nöthig  ist,  um  auf  einem  Tasteninstro- 
mente  vermittelst  Niederdrücken  der  Cläres  einen  Ton  hervorzubringen.    Man  sagt 
aläo  Ton  einem  Instrumente ;  es  habe  einen  leichten  oder  schweren  A.  l^ieser  ist  seibat 
bei  ImiiiiiiiiiHlep  gleicher  Gkittang  eehr  verieitaiedeD ;  «beila  liebtet  er  rieb  nob  den 
Mechaniamna,  tbrila  wird  er  auch,  bei  sonst  gleich mässiger  Gonstructäon,  dem  Wnnacbe 
dea  Spielers  angepasst.  Beim  Pianoforte  ist  im  Allgemeinen  der  A.  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  in  gleichem  Grade  schwerer  geworden,  wie  die  fortschreitende  Technik  der 
J^iielenden,  beaonders  die  Angriffe  »orchestraler»  Behandlungaweiae,  die  Instrumenten- 
bnar  n  einer  nm  Vielee  wfdereteMMiUgereB  lleohmik  iwangen;  deeb  tot,  irte  ee 
edieint,  fttr  die  niehate  Znkunft  weaigetens  der  Höhepunkt  dea  schweren  A .  nicht  nur  er> 
reicht,  sondern  sogar  überschritten  : —  die  Inatrumentenmaclitr  bemühen  sich  jetzt  all- 
gemein, ihren  Fabrikaten  eine  bequeme  Anschlagsweise  zu  geben.  —  Ausser  dieser  Be- 
seichnung  der  Anschlagäart  kann  es  nun  noch  viele  andere  geben,  und  so  spricht  man 
roa  miglrifthwn,  etDekendein,  bwtiB  A.  n.  a.  w.,  laoter  Aoedrtek»,  deren  Bedentmf 
an  eieb  Utr  iat,  imd  deren  Anwendbarkeit  auf  viele  alte  und  neue  Inatrumente  leielä 
erprobt  werden  kann.  Bei  der  Orgel  ist  der  A.  um  so  leichter,  je  weniger  Register 
(s.  d.)  gesogen  aind,  und  am  schwersten,  wenn  mit  dem  vollen  Werk  gespielt  wird, 
weil  jedee  nene  Register  einen  neuen  Mechanismus  in  Thätigkeit  setzt ,  dessen  Hand- 
babmig  einen  gewueen  Anfwand  tm  Krall  fordeii..  FigMeb  eagt  man  irobl  aaeb 
▼on  einer  Singitimme,  beaonders  in  der  Höhe:  sie  ach  lägt  bequem  oder  leicht  an 
{doch  iat  besser  nnd  häufiger :  sp  rieht  an) .  —  Bei  Weitem  am  wichtigsten  ist  jedoch 
m.  jene  Bedeutung  des  Wortes  A. ,  welche  auf  die  künstlerische  Leistung  des  Spie- 
lenden atwielt.  Hier  nennt  man  A.  die  von  den  Fii^m  dee  auf  einem  Tasteninstm- 
■eate  (mlebst  Piaaotote)  Spielenden  aoagehende  faidi^ldnelle  TenMtdidkg',  e»  lA» 
die  AM  der  Yerbindnng  der  Töne  mit  einander,  und  daher  gehört  zum  guten  A. : 
aehöner,  gesangreicher,  vollquellender  Ton,  Gleichmftssigkeit  im  Verharren  bei  deiv 
selben  Klangatärke,  wie  im  Anwachsen  oder  Abnehmen  {crescendo  und  deeresomdo) 
einer  Tonreybe,  Tor  allen  Dingen  aber  die  Fähigkeit,  dem  Tone  in  jedem  AngenbUcbe 
)8i»  nilMiiaBajgn  AiraktaMMbe  Futmo«  jebiaar  m  lesnnen.  DI»  TeiMbigimg 
ebtea  guten  A.  ist  ehie  richtige  Haltung  der  uuid  (e.  d.),  femer  daa  NfederdrOeken 
der  Tasten  nur  durch  den  Druck  der  Finger,  in  wenigmi  Fällen  (wie  bei  Ootavengän- 
gen  u.  s.  w.)  unter  Zuhilfenahme  der  Hand,  doch  niemals  dea  Arms.  Daa  Hand- 
getnik  eeU  mögliohet  gelöat,  alle  Finger  vollkommen  aelbatstlndig  gemaeht  werden 
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und  die  Omen  von  Natur  ungleich  zuertheilte  Kraft  (besonders  soUedit  ki  bdcna^ 
lieh  der  vierte  Finger  fortgekommen)  durch  zweckgemässe  Uebongen  nicht  MWilil 
aasgegllchen ,  als  vielmehr  zur  mc^lichaten ,  in  allen  gleiohmlssigen  Höhe  emporge- 
hoben werden.  Ist  diese  in  ihrer  Schwierigkeit  keineswegs  sa  ontersehAtieode  Vor- 
»iMit  gcHuui»  flo  begiBBt  Ittr  den  KUtfieri^dflr  doeh  ont  dio  »Bildaig«  des  A. ;  in 
dem  fet^iebildeten  PhysiedMi  hat  sich  das  Psyehiadio  geltend  zn  maohen.  Der  Vir- 
tuose musfl  den  Ton,  den  er  hOren  lassen  will ,  aus  seiner  Seele  herans  schaffen  . 
er  muss  ihn  beleben  und  vermittelst  eines  sympathetischen  Zusammenhangs  mUs^en 
seine  Fingerspitzen  gerade  so  auf  die  Tasten  drücken ,  das«  die  Wirkung  auf  den  Zu- 
IrihWMiiMrVorifcelliiiigvo&derMUMainderTbatgleieli^  In  dem  BeMigMi  dieser 
FAhigkeH,  unter  selbstvenllndUcher  Voraussetzung  reichen  inneren  GefÜhlilebflBS  und 
richtiger  Geschmackebildung,  liegt  zunächst  das  wahrhaft  Künstlerische  eines  reprodu- 
cirendeu  Vortrags,  gegenüber  dem  vom  Vortrage  nicht  zu  trennenden  Technischen ;  hier 
ist  der  Unterschied  zwischen  der  Leiatang  eines  Kttnatlera,  deeaen  Seele  aus  jedem 
Tom  Uingt,  mid  einee  ndt  allein  BaflfaieiiMiit  der  Meehnnik  eoaetmirleo  eeM^Men- 
den  Orchestrions  u.  dgl. ,  das/,  p,  erme,,  deerete.,  rit.  und  aecel.  innehllt,  dabei  alle 
möglichen  und  unmöglichen  Passagen  in  grösster  Sicherheit  ausfahrt,  aus  dessen  Tönen 
aber  nur  seine  Seele,  das  es  in  Gang  bringende  Uhrwerk,  henuisspricht.  —  Es  sei 
noch  bemerkt,  daae  Är  die  Endelnng  eines  guten  A.  die  noch  häufig  betrieb^iMi 
üebnngen  auf  einer  sog.  aefaunmen  Klaviatur«  von  adir  eehleelitBBi  Nntun  aind,  da 
de  natürlich  eine  »Tonbildung«  unmöglich  machen.  Ea  ist  überhaupt  wichtig ,  daaa 
auch  der  Anfänger  schon  ein  wirkliclt  gutes  Klavier  unter  Händen  habe ,  da  ein  In- 
strument, das  einen  »schlechten  Anschlag«  hat,  dem  Spieler  stets  die  Möglichkeit  be- 
nehmen wird,  seinerseits  sa  dnem  »gntoi«  su  kommen.  —  Auf  der  Orgei,  wo  suniehst 
aehon  die  BeeHnmnng  der  Stirke  ans  der  Haad  dee  8|delefB  genonunen  and  in  dia 
Begister  verlegt  worden  ist ,  kann  freilich  von  dieser  psychischen  Thitigkeit  nur  in 
geringem  Grade  die  Rede  sein.  Bei  ihr  beschränkt  sich  der  A. ,  nach  jenen  oben  be- 
zeichneten Vorübungen ,  zunächst  auf  gleichmässig  festes  ^liederdrücken  der  Tastea, 
präcisee  Loslaseen  am  Ende  dea  ToBwirfheB  n.  deigl.  —  IV.  Ansehlagende  Ma- 
ten  nennt  man  beim  Generalbaasspielen,  im  Gegensatz  zu  den  durchgehenden  and  den 
harmonischen  Nebennoten ,  diejenigen ,  zn  welchen  in  der  Begleitung  die  Harmonie 
vollständig  angegeben  wird.  Da  dies  nun  gewöhnlich  auf  einem  guten  Tacttheil  ge- 
schieht, so  bezeichnet  man  auch  wohl  V.,  obgleich  unklar  genug,  mit  anschiagen- 
deir  Noten  ttberhaapC  die  aeeentnirten,  sowohl  diejenigen ,  die  in  der  guten  Zeit 
stehen ,  als  diejenigen ,  welche  im  eehleohten  Tacttheüe  die  Betonung  dea  guten  anf 
sich  ziehen,  also  die  synkopirten  Noten.  Für  letztere  findet  sich  auch,  wieder 
ungenau,  die  Bezeichnung :  »accentuirte  Durchgangsnoten«.  Endlich  ist  A.  VI.  der 
Name  einer  Verzierung,  welche  aus  zwei  dem  Hanpttone  vorgeschlagenen  Nebentdnen 
besteht,  von  denen  der  eiate  beliebig  tief  unter  dem  Haapttone,  ctor  xvelte  aber  ilela 
einen  ganzen  oder  halben  Ton  über  demselb«!  steht.  Statt  des  erstai  Nebentonea 
finden  sich  auch  zwei,  in  der  Entfernung  einer  Seeande  stfthiiiidft  TBna,  SO  daaa-dia 
ganie  Verzierang  dann  drei  Nebentöne  luU,  s.  B. 

Ein  besonderes  Zeiehen  flir  diesen  A.  giebt  es  nicht,  derselbe  nma  also  steta  ausge- 
schrieben werden.  Eichberg. 

Aaschlagea  heisst  bei  Taateninstrumenten  durcli  NiederdiMen  der  Taste  den 
Ton  derselben  hermmfen.  Man  spiieht  aoeh  von  aeina  lleladie  anashlagant  In  dir 
Bedeotang:  den  Anfang  derselben  spielen.  Nidit  lelteii  nbnmt  man  a.  aneh  9»» 
ladezu  identisch  mit:  den  Ton  angeben  (s.  d.). 

Aascblageade  Noten ,  gleichbedeutend  mit  dem  häufiger  und  richtiger  gebrauchten 
Anadmek  aceentuir  te  No  ten ,  smd  zunächst  alle  diejenigen,  welche  aaf  einen  guten 
TaettbeO  fidlen  nnd  mgieleh  aar  Harmonie  geboren ,  entgegea  den  barmoniaAimden, 
durchgehenden',  onaeeentuurten  Nebennoten.  Sodann  aber  anob  lolehe,  welche  im 
Interesse  ftharakteristteehen  AosdroAks  wüikflrüob  aeoentnirt  mtdaii  nnd  dann  aaeb 


Digitized  by  Google 


Aasohttli. 


U9 


kinfig  als  harmoniefremde  Wechselnoten  (s.  d.)  auftreten,  wie  es  gewöhnlich  bei 
den  S3rnkopirten  Noten  Regel  ist,  die  durch  den  accentuirten  Anschlag  gemeiniglich 
erst  duurakteristisch  werden.  Aach  bei  Anticipationen  könnte  der  Fall  wohl  vorkom- 
wm.  Man  vomlit  iXM§tm  dte  anaeUaciiidcii  Notoa  4«r  Dwrtüehkett  iragea  am 
betten  mit  den  «ntspreehenden  Aeeentzeichen  ,  sfr  «.  a.  w.),  aalbat  bd  Sjokopes 
it.  d.),  wo  es  sonst  nur  selten  zu  geschehen  pflegt. 

Aasckälii  Ernst  Gebhard,  geboren  im  J.  1800  zu  Lauter  bei  Suhl,  Dr.  phil., 
Lehrer  an  der  Btlrgerschule  und  Organist  an  der  Nenkirehe  in  Leipzig,  hat  sidi 
düA  lein  Sebd^eangkadi  (3  Hefte,  Lpa.)  wetfIBdie  VetdieBato  um  dk  Heining 
dea  Oeeanges  in  der  Schale  erworben.  Auch  ein  Heft  eigener ,  sehr  anspreduuidar 
QteSnge  ist  im  J.  1825  erschienen.  Er  starb  am  19.  Decbr.  1861  zu  Leipzig. 

Aasckat^  Johann  Andreas,  wurde  am  19.  M&rz  1772  in  Coblenz  geboren 
und  entstammte  einer  sehr  mnaikalischen  Familie ,  welelie  TOm  Oroetrater  her ,  der 
Hoiwgariat  Bad  Dhaeter  der  lü^peiledtaKiiflhBteu  TOB  Titer  lad 
gewesen,  in  der  Motikwelt  bereits  rOhmlichst  bekannt  war.  Obgleich  A.  in  Mainz  seit 
17S2  den  juristischen  Studien  oblag  und  schliessiieh  königl.  StAatsprocurator  in  seiner 
Vaterstadt  wurde,  versäumte  er  dennoch  in  seiner  musikalischen  Bildung  Nichtti ,  so- 
das«  er  zu  den  fertigsten  Klavtetspielern  und  gi&nzendtten  Improvisatoren ,  eben  so 
aber  tuA  zu  den  bcntcn  und  inteUueatetten  Tonaetaeni  seiner  Heimath  zählte,  dtaatn 
Pianofortecompositionen ,  Cantaten ,  QesSnge  und  Lieder,  welehe  zum  Theil  auch  im 
Druck  erschienen,  Schwung,  charakteristische  Auffassnng  und  guter  Satz  auszeichnen. 
Um  das  Musikleben  seiner  Heimath  hat  er  sich  durch  Anregung  and  Veranstal- 
tung gediegener  Oenterto,  namentlich  anch  durch  Einfllhning  der  BeelliOTen'aaheB 
aUtonien  ein  Ueitodfla  Veidtenat  anpoilMB.  Br  aalbat  begrSadeto  and  teitete  aa  dte- 
atBD  Zwecke  bereits  seit  1  SOS  ein  musikalisches  Institut  in  Verbindung  mit  einer  vor- 
bereitenden Gesang-  und  Instrumentalschule,  welches  von  Kunstautoritäten,  wie  Zel- 
ter, Uuounel,  Spohr,  Friedr.  Schneider,  sehr  werthgeschätzt  wurde.  Später  ttbernahm 
atm  sweitar  floliBKari,  natehir  ateh  aan  TorMStebaB  IMkar  antgebildet  hatte,  die 
Diieetion  dteaea  lattitate.  A.  atHnl  alarb  attgemein  betraoert  im  J.  1858 . 

iaschiti,  Karl,  der  jflngsto  Sohn  des  Vorigen,  geboren  in  Coblenz,  bildete  sich 
seit  1831  ,  unter  Frdr.  Schneider  s  Leitung  in  Dessau,  zu  einem  gewandten  und 
tüchtigen  Musiker  aus.  Bis  1848  lebte  er  in  Coblenz,  wo  er  den  von  seinem  Vater 
gegründeten  MnaikvertiB  1844  flbwnommeB  hatte,  ging  lodaas  naeb  London  and 
1857  nach  Newyork,  wo  er  in  verschiedenen  Jahren  Opemdirector  war  und  sowohl 
als  Dirigent ,  wie  als  Compooiat  tehr  hochgeschätzt  wird.  Auch  als  Gesanglehrer  hat 
er  daselbst  tüchtige  Proben  seiner  Befähigung  abgelegt  und  manche  ausgezeichnete 
Orüase  dem  Theater  zugetührt.  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen  sind  bis  jetzt 
laid«r  fiwi  BOr  liedar  oiid  Ttaae  fan  Droek  eraddaaea. 

iBschatZy  Joaapbine,  geborene  Kette,  wurde  im  J.  1793  hi  Schlesien  gebo- 
ren Schon  im  zartesten  Alter  kam  sie  als  Schauspielerin  und  Sängerin  auf  die  Bühne ; 
denn  ihr  Vater ,  Director  einer  Wanderbühne ,  war  zeitig  darauf  bedacht ,  sich  das 
Talent  seiner  Kinder  nutzbar  zu  machen.  So  gewann  sie  schnell  durch  die  Praxia 
FarligiHtt  and  Bootiae  oad  irar  In  den  Jabrea  1811  bte  1830  eia  gUaaeBder  8toni 
dea  BiaaUuer  Stadttheaters.  Im  J.  1818  verheirathete  sie  sich  mit  dem  damals  be- 
reit? rühmlichst  bekannten  Schauspieler  Heinrich  A.;  die  Ehe  war  aber  eine  ko 
onglückliche ,  dass  sie  bereits  nach  kaum  zwei  Jahren  gelÖ8t  werden  musste ,  worauf 
sich  Frau  A.  zum  aligemeinen  Bedauern  nach  Halle  a.  S.  ins  Privatleben  zurückzog. 
Dte  KtBBor  daaMÜgar  Zeit  rflbaieB  üura  miebtiga»  dabei  doeh  aehr  aageaehBie  Stimaie, 
ihre ,  namentlich  Ja  der  Mittellage,  volle  und  nmde  Tongebung  und  ihre  charakte- 
rittische  Darstellung.  Als  ihre  Hauptpartien  werden  Sophie  im  »Saigia« ,  Myrrha 
ÜB  »Unterbrochenen  Opferfest«  und  Elvira  im  »Don  Juana  bezeichnet. 

Aatcbätii  Elise,  geborene  Capitän,  wurde  in  Frankfurt  a.  M.  geboren  und 
MtetaihrDMate  entotaBalbQh*8la0niB  ha  J.  1887  aaf  demStadttbeate^ 
Vatentedk»  valehem  sie  von  da  an  tnm  blieb ,  obgleich  ihr  auf  zahlreichen  Gastspkl- 
reiten  manches  vortheilhafte  Engagement  an  Hofbühnen  winkte.  Im  J.  1817  verhei- 
ratbete aie  sieh  mit  dem  BarittNUiten  Alexander  A. ,  dem  Sohne  von  Josephine  A. 
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(s.  d.)  «u  ihm  Ehe  ndt  dMn  naduullgw  BigiiMir      Wm»  HoftnrgtiMilin 

Hciarich  A.  Alexander  A.  war  ein  mtdUgMiter  Singer,  welcher  Mf  «kr  Univw- 
Mttt  n  Leipzig  wissenKchaftliohe  Studien  gemacht  hatte  ,  dann  aber  znr  Bühne  ge- 
gangen und  1846  in  Frankfurt  a.  M.  engagirt  worden  war.  Bald  aber  verlieaa  er 
daa  Theater  wieder  und  wirkte  seitdem  als  (ie«aoglehrer  in  Frankfurt,  während  seine 
OattiB  üib  Zierde  jener  Bflhne  bUeb. 

Aauhlli,  Salomen  Johann  Oeerg,  Pütor  in  Peterwitz  bei  Schweidnitz,  ge- 
hWM  am  28.  Febr.  1  743  und  gestorben  an  Reinem  Geburtstage  1807,  hat  sich  durch 
tflehtigc ,  von  gediegener  musikaliaober  Bildung  xeogende  Abhandlungen  und  Anfiitae 
in  Konatjoumalen  damaliger  Zeit  ausgezeichnet. 

iMdnrdka  des  Toni,  ttal. :  di         heM  dü  iOnfllige  Zn- 

dMiifaUs  aneh  das  AbnehmenlniMn  iei  Gesangtons  Tom  Pianissimo  zum  Forte  und 
Forti.saimo  und  eben  so  wieder  turUck  (s.  Schwellton).  E«  ist  dies  der  einfachate 
und  beste  Prüfstein  einer  guten  Tonbildung.  Eigentlich  sollte  nur  die  allmälige  Zu- 
nahme dea  Tons  unter  dieser  Bezeichnung  verstanden  werden ;  es  ist  aber  Gebrauch 
ftww^n ,  die  gnnnt  Pkoaadar  in  dietem  Audraehe  ■■MiiiiMiMifiMin.  Das  Uld- 
Mahe  Zeichen  für  dieses  YttlUtoan     :  ~«=r       .  % 

Anschwellugueicbpn,  ital.  erescmdo,  wird  folgendermaaasen  bildlich  ausgedrückt  : 
und  zeigt  an ,  dass  die  so  beseiohnete  einselne  iiote  oder  ganze  Notenreihe  all- 
mäiig  an  Stärke  zunehmen  soll. 

iMMaM,  feauBäMhar  Opendlehtar  nad  ThaattnehrilMtUer ,  gibofw  in  dar 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  im  Juli  1784  an  Paris  gestorben.  Er  war 
ursprünglich  Souffleur  am  Thidtre  italien,  stieg  aber  später  bis  zum  Unterdirector  der 
Opera  comique  empor.  Unter  seinen  rielen  Opf^rntexten  ist  »Le  iableau parlanU  (1769) 
durch  Gretry's  einfache  und  innige  Musik  am  beliebtesten  geworden  und  hat  sich  sogar 
bis  in  vaacr  Jahrhandert  henin  auf  dar  Bte  «ilMilen. 

Aasela,  Georg,  müdem  Beinamen  Parmensis,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  dea 
15.  Jahrhunderts,  da  er  etwa  1443  gestorben  sein  soll,  und  ist  aus  Parma  gebürtig. 
Pater  AfT^,  Bibliothekar  zu  Parma,  erwähnt  seiner  als  eines  ausgezeichneten  Musikers 
und  Mathematikers.  Von  ihm,  aus  dem  J.  1434,  interessante  fiDialogi  dt  iermonia 
(a.  db  iMoma  «Mfattf»  b.  A  Jkanmtm  mtkummUaM,  e.  4$  ämrmmm  eanlsMi)«, 
walohe  erst  im  J.  1824  danh  dan  galehrtoB  Abt  Fieiro  MiwwihalH  wted«  aafji^ 
gefunden  worden  sind. 

iaselsi  Tea  Flandern,  ein  hervorragender  Tonkünstler  der  Kapelle  des  Herzogs 
19a  Bayern,  welcher  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  lebte.  Ihm  wird  seit  Zaeoont 
(»iVMiMa  A'miMftM,  2.Thail»  lft22t)  die  erwailarta  Tonlettaibeaeiohna«  ftr  dia  Sol- 
misation  («•  =s:  A  fttr  die  siebente  Tonitafe,  bo  =  Aes  od«  b) ,  wenn  auch  nifilil  nnha 
stritten,  zugeschrieben.  Andere  sprechen  dies  Verdienst  seinem  Zeitgenossen  Hu- 
bert Waeiran  t  (s.  d.)  KU,  noch  Andere  setzen  die  derartige  Erweiterung  des  T<ni- 
«Titeins  (Shetkutpi  frflher  an.  Uebereinstimmend  wird  aber  ein  Niederländer  als  Be- 
grindw  dieMB  arfoigniBh«i  PMahritti  beaeiehnat.  Von  A.*a  lenstigea  Lebeaanm- 
aHnden  ist  Nichts  mehr  bekannt. 

Aaselni,  ein  italienischer  Tonsetzer,  von  welchem  im  J.  1786  Wä  Lodi  eine  Oper 
•J  tr*  JPreündeniit  aufgefGlhrt  wurde.   Weitere  Nachrichten  fehlrai. 

Annliaag  der  Fiager,  s.  Applicatur,  auch  Fingersata. 

Attslaai,  Jean  Hnbert  Joaepli,  ein  tratlieh  gofaUdeler  belglsoher  Tonselnr 
aus  der  kleinen  Stadt  Huy,  wo  er  am  16.  Decbr.  1781  geboren  war.  Von  ihm  Kir- 
chen- und  Orchesterwerke  von  Bedeutung,  auch  eine  nicht  znr  Auff\lhning  gekommene 
Oper  »Let  rwMcuUi*.  Er  starb  in  seinem  Gebartsorte  am  4.  Decbr.  1826.  Von  seinen 
athM  lebl  dar  ittare,  Charles  Aniianz,  ab  Mosiklehrer  n  CMmriUa,  d« 
jtogere,  Teophiie  Ansianx,  ataibim  J.  1857  all  Oigaaiit  sn  Axdeanea. 

Aaqrfelf  B,  ein  neues  Instnimeat  prUfen. 

Ansprache,  ein  Kunstausdruck ,  welcher  im  Allgemeinen  das  Erklingen  eines 
Tones,  sei  er  von  Inatnunentai,  oder  von  menschlichen  Stimmen  liervorgebraeht,  im 
BeMBderen  aber  die  IPOUMm  in  Iiidingen  i— aiben  btdMrtil.  Der  TIm  m1  bfll 
fKtw  A.  in  dbv  dm  Monnle  ttid  njt  beabalobtlglar  Kateg  ^ 
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in  welchem  die  zu  seiner  Eneu^^g  nothwendige  regelrechte  Verriohfoog  (AaieUlfMi» 
Blam,  StraiolMS  de*  lailnuMilM)  mtennmw  «M.  bi  QfgttHiMiil  »pricfal naii 
TOB  M^eehter  A. ,  welche  eben  so,  wie  wenn  ein  Instrument  ia  «teidaen  Mi&er  Töne 
gar  nicht  anspricht,  gewöhnlich  einen  Fehler  in  der  Bauart  voraussetzen  Iftsst.  Aller- 
dings nicht  immer,  denn  bei  Blasinstrumenten  z.  B.  ist  der  gute,  kunstgemüsse  An- 
satz (s.  d.)  ein  wraeutlichee  Moment  für  die  A.  Fttr  den  Grundton  des  Uornes  fehlt 
afcer,  tnli  bettar  Oaulnielfoii,  j«de  A. ,  d»  ar  iwar  in  Iintmuili  Hegt ,  tkmt  ■iekt 
hervorzubringen  ist.  Häufig  verwechselt  man  den  Begriff  Ansprache  mit  Intona- 
tion (s.  d.j ,  welche  letzterer  aber  mit  dieser  speciellen  Bedeutung  Nichts  gemein  hat. 

Aaspreehei  wird  zunächst  in  der  Bedeutung  von  Ansprache  (s.  d.)  gebraucht. 
Sodann  aber  aaeh  als  ästhetischer  Begriff  in  der  Bedeutung  »Wohlgefallen  erregend«. 
Sä  tfoMtt  Sfame  xcigt  dw  Anadraolc  lUälthal  nd  hiBytejahKoh  wä  im  äHdiehon 
Bndnck  hin ,  welchon  cfai  Kunstwerk  herrorruft,  und  Terbindet  aiob  pf—flb  mü  dtn 
ABgenehmen,  ebensowohl  wie  mit  dem  Anmnthigen  (s.  d.)- 

i^tiMMea  (ital.  intonare,  franz.  entonner)  bezeichnet  das  Einsetzeu  mit  dorn 
nebligen  Tone  von  Seiten  des  Cantors  oder  Vorsängers  in  der  Kirche,  damit  die  sin- 
gonde  QMMinie den  Anünir  ia  dor  oifordflriidHn  Htths  Mb;  dum  Mwh:  «ia  Tni- 
allsk  oder  eine  Stimme  ansanftlhren  binnen  (ital. :  atiaeoar;  frans. :  uUmqu»), 

Antonaklapsts  (griech  ),  das  Znrflckbrechen,  ZurflckpraUtn,  iasbeMBdäM  du  Ja 
atinen  Schwingungen  auf  ein  Hindernis«  stossenden  Schalles. 

Aatäi^  Antonius,  de  Santa  Elias ,  geboren  um  1690  zu  Lissabon,  kam  soboo 
Mb  BMi  Amerika,  wo  er  gkMivohl  Oelegenbrnt  fand,  lieb  nmfluOiieb  vortrefllieb 
ansKubilden,  so  dass  er,  als  er  bei  seiner  Rttckkehr  ia  das  KanacUtorkloeter  zu  Lissa- 
bon trat .  daselbst  die  Kapellmebterstelle  tibernehmen  and  einen  weitverbreiteten  Ruf 
als  vorzüglicher  ITarfenspieler  begründen  konnte.  Erstarb  im  J.  1748  und  hinter- 
liees  der  Bibüothek  seines  Klosters  die  Handschriften  einer  Reihe  beaohtungswerther 
XfaMbflBiraiko,  80  oiaea  vIbrdrtliigsB  A  dtmm,  venolMeMr  Mmmb,  PMdno,  Hjn»- 
IMB  und  Cantatea  fllr  die  Feier  des  Clebnrtsfeeteä  des  Königs. 

Aatecaatafliea,  o^er  Antecantamentum  (latein.),  der  Vorgesang,  eine  nicht 
mehr  gebränchliche  Bezeichnung  fttr  den  in  der  Reihenfolge  zuerst  angestimmten  Oe- 

beim  Kirchendienste. 

Aatfgaäti,  Oratiadio,  oia  borOliBiter  Orgetbiatr  n  Aafaag  des  16.  Jahrhnn- 

dsrto  aasBrescia,  wo  er  noch  um  1580  lebte.  Sein  Meisterwerk  war  die  herrliche 
nnd  bewunderte  Orgel  in  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt ,  an  der  sein  Sohn ,  C  o  - 
stanzo  A.  ,  bin  1()19,  wo  ihn  der  Schlag  rührte  und  für  den  weiteren  Dienst  untaug- 
lich machte ,  Urganist  war.  Der  Letatere  war  ttbngens  ein  gleichfalls  Tortrefllielwr 
Oifelbaaer,  eben  so  aber  sia  Mefaliger  Gompoaist  und  amsikaliseher  Schriftstsllffir. 
Von  ihm:  y^L'arte  orffaniea«  (Brescia  160$),  Bodann  an  Compositionen :  vier  Bttcher 
vierstimmiger  Gesänge  (2.  Aufl.  1621),  swei-  oad  draicbdrigs  Messen»  dreistimmige 
Motetten,  Litaneien  u.  s.  w. 

latelsdiesi  (lat.) ,  Vorspiel,  identisch  mit  dem  gebrlnchlieheria  Praaladiam 
(s.  d.). 

Aate«!  Jobn,  Vorsteher  der  Brlldei^emeinde  »i  London  ,  wo  er  als  geschickter 
nnd  erfindungsreicher  Mechaniker  zu  Ende  des  18.  nnd  zn  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts lebte.  Er  erfand  u.  A.  im  J.  1801  ebe  als  sinnreich  und  praktisch  gerühmte 
Yorrichtong,  vermittelst  eines  Dmekes  aof  ein  Pedsl  die  NotoabUttev  oluie  vsitoie 
HUfe  innsnireadea.  Dieselbe  ist  aber,  wie  ^iele  aadere  MasehiaMi  dieser  Art,  aisht  m 
den  allgemeinen  Gebranch  gelangt 

Aalbesij  englische  Benennung  eines  aus  biblischen  Sprüchen  zusammengesetzten 
TonstOcks,  welches  durch  Händeis  derartige  Schöpfungen  allenthalben  bekanut  ge- 
mden  ist  UnprOnglich  mochte  es  gleiebbedsatead  mit  Aaiipbonie  (s.  d.)  ge- 
veMB  Mta»  waida  deaa  ^  ÜisisananB  IHr  die  Ghorform,  welche  bei  nns  Motette  ge- 
aviBtwjid,  bis  Henry  Pu  reell  (1658— 1695)  ihr  die  Gestaltung  gab,  welche  später 
auch  Hftndel  adoptirte  und  in  welcher  es  al«  Motette  und  geistliche  Cautate  zugleich 
erseheint.  Von  ersterer  hat  es  seine  breit  angelegten  und  poljrphon  gearbeiteten  Chöre. 
TW  Istaterer  die  eingefloohtenen  Bolositss  aad  die  voUe  lastnuieataibQi^tang.  Die 
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Anthfmft  —  AntilM  Mwik. 


Händel' »ohen  Antheius  sind  als  Meisterwerke  ersten  Ranges  mit  Hecht  berühmt.  Ein- 
gehender  beainMit  lie  GhiyuiidBr  in  ttbmr  Hüadettiographie  I,  469. 

AathfMa  (grieoh.),  ein  althell^iiacher  mit  Gesang  verbundener  Tanz. 

Aitfcesterien  (a.  d.Qriech.),  die  Bacchusfeste  der  alten  Griechen,  besonders  aber 
das  dreitägige  Trink-  und  Gesang,' fest ,  welches  zu  Ehren  des  Bacchus  jährlich  vom 
11.  bis  13.  Tage  des  8.  Monats  deü  attiücliuü  Jahres,  welcher  Anthesterion  hiess,  ge- 
feint müde.  DiegeMBOtanTageeiitipreeliendeB  17.  Usl9.  Fcbnarderheot^^ 
Zeitrechnung. 

AithtUgie  (a.  d.  Griech.),  Blumenlosc,  ist  von  der  poetischen  anch  in  die  musika- 
lische Literatur  Ubergegangen  und  bezeichnet  eine  Sammlung  von  durch  Inhalt  tmd 
Form  sich  auszeichnenden  Tonstücken  eines  oder  verschiedener  Componisten. 

latMegliM  (a.  d.  Qfiecb.),  in  der  norgeriuAoh-dirietlieheB  Kirahe  daa  Bmk, 
worin  die  an  Fest-  und  HeUigeBtagen  abzusingenden  Officia  (Hymnen,  O^te  md 
Lectionen)  ftlr  das  ganze  Jahr,  nach  den  Monaten  vertheilt,  enthalten  sind.  Es  eer- 
nuit  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  vom  September  bis  Febmar,  der  andere  vom 
M&rz  bis  August  geht.  Erschienen  ist  ee  zuerst  in  Venedig  1621 ,  1639  und  spAter 
amh  a.  a.  O.  —  In  andeier  Bedeatong-  igt  A.  identiiek  mit  Antipheaie  (a.  d*). 

AathrepeglMsa  (a.  d.  Qriech.) ,  wOrtUch  der  Menschenmund ,  «ine  aeHaii  gewar- 
dene  Bezeichnung  für  das  Register  der  Vox  Aumana  in  den  Orgeln. 

hmüf  Lnigia,  geboren  um  IbOO  in  Bologna,  war  eine  Sängerin,  welche  um  die 
Zeit  von  1822  bis  1828  die  grosaartigsten  Erfolge  in  Italien  nnd  im  Auslände  errai^ 
imd  naaMoilieh  eiae  Zierde  der  hiarienhen  Oper  geweeeii  aeb  eoll.  Hue  aelilBa 
Stfane,  der  Umfimg  und  die  Gewandtheit  in  der  kuns^geailBMB  Behandlung  deredbeB 
werden  als  unvergleichlich  gerühmt.  Im  J.  1835  zog  sie  fliell  tob  Theater  in  Hm 
Vaterstadt  zurück,  wo  sie  bereits  am  8.  April  1837  start). 

AaUbaccUaiy  oder  Palimbacchias,  umgekehrter  BaooliioB ,  ein  drMsylbiger, 
ana  awei  langn  «ad  einer kamn 8jlbe  (^^ -^^^^  ^  IrnttAmOm  Vetaftiia, 
a.  B.  _     -         -  - 

Landsmänner,  HaiugOtter  n.  a.  w. 

Aaticipatlen  (a. d. Latein.) ,  s.  Vorausnähme. 

Aatieaae  (frz.),  in  Frankreich  gebräuchliche  Benennung  IferAntiphonie  (s.d.). 

kMttf  Maria,  iMrldmite  Operasängerin  am  Lyon,  wo  sie  1687  gdMweB  irar. 
Bereits  adt  1711  stand  sie  als  erste  Sängerin  im  Bngagement  der  Grossen  Oper  la 
Paris  und  blieb  in  dieser  St«Ihiiig  bis  1741,  wo  tie,  peiuioDirt,  in  den  wohtferfieatea 
Ruhestand  trat.   Sie  starb  am  3.  Decbr.  1747. 

AaUgenidesy  oder  Antigenidas,  ein  berühmter  bdotischer  Flötenspieler  aus 
Theben,  weleber  als  Zettgenosse  Alenmdere  des  Orosaea  aneh  am  maeedoniabheo  Hofe 
lebte.  Plutarch  erwiliat  seiner  wiederholt  mit  Auszeichnung. 

Antike  linsik.  Diese  Bezeichnungsweise  für  Kunstproducte ,  die  durch  das  Ohr 
wahrzunehmen  sind ,  pflegte  man  bisher  nicht  in  dem  Sinne  zu  gebrauchen ,  wie  der 
Ausdruck  aantik«  gewöhnlich  in  Bezug  auf  Werke  der  plastischen  und  seichneaden 
(graphleehen)  Künste  angewandt  wird.  Wie  tedessen  die  leisteten,  BildhaQerei,  Stein- 
sdmdderei,  Malerei  u.  s.  w. ,  eine  bestimmte  Yoratellang  als  ein  wesentliches  Moment 
ihres  Ideals  aus  der  Wirklichkeit  empfangen  ,  und  somit  der  schaffende  Genius  durch 
sein  Material  einen  allgemein  zu  verstehenden  Gedanken  zu  verkörpern  strebt,  um,  je- 
nachdem  er  dies  vermag ,  zugleich  auch  ein  Zeugniss  seiner  B^^ung  abzul^u,  — 
ao  mag  woU  aneh  in  der  antiken  Welt  daa  Streben  yorgeherrseä  haben,  den  Ton  be- 
sogsweise  in  besUmmlen  Tonfirfgea  als  Material  fttr  eben  so  bestimmte  Vorstelhingen 
nnd  Empfindungen  zu  verwenden.  Freilich  konnte  eine  solche  Wiedergabe  des  Ge- 
danklichen durch  Töne  nur  eine  sehr  beschränkte  Nachbildung  dessen  sein  ,  was  der 
Mensch  durch  eine  conrentioneile  Anwendung  von  Lauten ,  bezugsweise  von  Lautfol- 
gen, in  Beang  anf  setoe  Yeratellnngei  Ii  der  flptanhe  eneiehte,  etaie'NadibadaHt, 
die  sodann  andi  gans  geeignet  war ,  wiederum  im  Dienste  der  Sprache  —  sei  ee^  W 
näheren  Bestimmung  ihrer  Worte,  sei  es  andererseits  nioht  minder  zur  VerscbOnennig 
und  Yerherrlichong  ihrer  sinnlichen  Wirkung  —  verwendet  zu  werden ,  während 
aaderaneits  sowohl  der  BUdbaner ,  wie  der  Maler  aus  den  ihnen  sn  Gebote  stehenden 
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Stoffen  unmiUdibar  ihre  Ideea  zum  Ausdruck  su  bringen  im  Stande  waren.  In  der 
IM  ist  ee  UM  winigiiifli»,  Mi  alkrYcmolM  eiacr  Toamiiteici,  nie  gelungen,  danh 
bdrbare  NatatefsAmiaagiii,  wolehe  sn  Kniutwerken  verwendet  wwrdn,  BegriflSB  und 

Vorstellungen  unmittelbar  wiederzugeben  oder :  irgend  welche  ElementargefUhle  dem 
Hörbaren  abzuempiinden  und  in  Kuustprodactionen  zu  verwerthen.  Das  Element  des 
ÜArbareo,  in  so  weit  es  von  der  Musik  benutzt  wird,  gehört  in  der  abendlftnd lachen 
Mirih  ao  gm  dsm  AbitiMlaB  wa,  dan  jedar  Yenneh,  dAn  ElemBtai,  ans  danan  dia 
ganialalan  Tonaetiar  ilna  8alil^AingaD  zusammensetsten ,  beetimmte  Gedanken  abzu- 
gewinnen ,  scheitern  tnusste.  Hflrai  wir  irgend  einen  sinfonischen  Satz  eines  der 
neuesten  Programmcomponisten,  welche  durch  ihre  Cummentare  genaue  Rechenschaft 
Ober  ihre  geschaffenen  filementar-  und  (Jombinaticnisempfinduugeu  zu  geben  beiJ)8ich- 
tigen,  ao  iM  es  Jadem  niaht  aalnrcr  weiden  —  «ngenonuMn ,  daaa  wirUieh  in  aoidi 
aoMBi  Satia  mnaikaliadie  Empfindungen  in  unserem  Sinne  zu  geben  versucht  worden 
sind,  —  mit  nur  einiger  musikalischen  Begabung  selbst  em  Programm  des  Gehörten 
zu  verfassen.  Merkwürdig  aber  wäre  es ,  wenn  unter  hundert  Personen  ,  die  es  ver- 
buchten, gleichzeitig  ohne  Verabredung  au  einer  zum  ersten  Male  gehörtwi  Musik  ein 
Programm  anfknsatacn,  anaii  nnr  gsembefninstininiten.  80  lange  ea  nna  alao  noeli 
nicht  gelungen  ist,  die  Mnsik  sn  eoMB  lein  gedankliahen  Vetst&ndniss  sn  erh^en,  so 
lange  wird  es  auch  unmöglich  sein ,  hörbare  Kunstwerke  zu  schaffen ,  welche  unter 
Umständen  uns  das  Wort  u.  s.  w.  ersetzen  könnten.  Sollte  jedoch  die  Pliilosophie 
der  Musik  es  vermögen ,  diese  Aufgabe  zu  lösen ,  so  wUrde  damit  zugleich  auch  das 
SMlnHer  vüm  wnaüialiaalian  Seböpfungen  beginnen ,  die  gleiah  den  antUMn  WariuB 
dar  plastischen  und  zeichnenden  Kttnste  zu  beurtheilen  wären.  Es  wflrda  etat  dann 
eine  antike  Musik  in  dem  Sinne  derjenigen  Künste  der  Griechen,  Römer  n.  s.  w.  zu 
erlioffen  sein,  welche  für  uns  zu  ewigen  Musterwerken  ihrer  Art  geworden  sind.  Wenn 
vir  jedoch  noch  lange  nicht  in  dem  Sinne ,  wie  wir  von  einer  antiken  Bildhauerei, 
Mnlafel  n.  a.  w.  apnalMi,  dieaan  Anadnek  tob  der  Mnaik  branelMn  lEfinneB,  ao  iat 
doch  die  ursprtlngliche  Bedeutung  daa  Wortes  »antik«  sehr  wohl  geeignet,  in  dar  nm- 
sikalischen  Nomenclatur  besonders  verwerthet  zu  werden,  da  dasjenige,  was  wir  unter 
»Alte  Musik«  [s.  d.)  zu  verstehen  haben,  ächon  seine  Begrenzuug  gefunden  hat, 
und  andererseits  für  musikalische  Schöpfungen  der  älteren  Vergangenheit  eine  Be- 
BBiehming  wteadienawerih  iat,  nelolie  man  in  einer  Senderbedentang  zu  gebranolMB 
vermag.  Wenn  wur  den  AufidrindL  aAnUkie  Mnsik«  Überhaupt  fUr  die  Gebrauchsart  der 
Musik  im  höchsten  Alterthume  anwenden ,  so  ist  damit  zugleich  auch  eine  feste  Be- 
zeichnungsweise  für  (iiejeuige  Musik  geschaffen,  welche  das  Ergebuiss  des  ton- 
schöpferischen Genius  einer  der  abendländischen  vorangegangeneu  Musik  ist,  und 
zwar  fBr  eine  solelie,  die  von  der  graneatenToneit  Ua  anr  BlMheMit  der  grleehisohen 
Tonkunst,  also  bis  etwa  400  v.  Chr. ,  gepflegt  wurde.  Die  TonaehÖpfongen  aas  der 
Zeit  von  100  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr.  würde  man  dagegen  wohl  am  correctesten ,  je 
nach  dem  Gei.ste,  aus  welchem  sie  entsprangen,  bald  zur  antiken,  bald  zur  sogenann- 
ten Aiten  Musik  rechnen  mUssen.  Der  Umstand,  dass  dasselbe  Volk,  die  Griechen, 
das  in  Bezog  auf  die  plastiseben  und  zeichnenden  Kflnste  die  Bez^ehnmog  des  Antiken 
fär  uns  zu  einer  ao  edlen  Bedeutong  erhoben ,  auch  das  Verdienst  hatte,  die  musUca- 
lischen  Anforderungen  einer  späteren  Zeit  zu  ahnen  und  deren  Keime  zu  pflegen  ,  be- 
dingte zugleich  den  grossen  Einfluss,  welchen  seine  musikalische  Theorie  u.  s.  w.  so 
lange  Zeit  auf  die  Gestaltung  der  abendländischen  Musik  besass ,  einen  Binflnss,  der 
aiab  aelbat  noeh  in  einer  baaaindeien  ftfohtnng  der  lieatigan  (ver^.  B.  Wagnnr^a  »Oper 
und  Drama«,  Lpz.  Weber)  dadurch  zu  wiederholen  soheint,  dass  den  bisher  am  weiüg- 
sten  begriffenen  und  beachteten  Charakter  der  griechischen  Melodie  und  Harmonie 
ihre  conventionelle  Beziehung  zu  Vorstellungen  und  Gedanken,  so  weit  es  bei  unserem 
derzeitigen  Musikverständniss  möglich  bt,  zu  einer  neuen  Geltung  zu  bringen  snoht. 
Ueiwr^aonatiganSpeeialitMen  der  antikan  Mnaik,  irie  daran  ITntersohiede  von  der 
modernen  abendländischen ,  belehren  die  beaandawii  Aitflnl  Aegyptiaoiie,  Aaay- 
riaehe,  Hebräische  etc.  Musik.  B. 

Antiatiii  Lodovico,  ausgeseiohneter  italieniaeher  Tenorist  m  Bologna,  etwm 
1698  geboren  nnd  dort  gebildet.  Um  1 726  gehörte  er  in  den  Knnstaierden  Londona, 
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WO  er  ontor  Hiiid«l'B  Dinction  Aufsehen  erregte  and  in  euqpindaDgBVünem  Vortrage 
AUst  tiNfngli.  Br  kafarte  tplier  MMk  IMtai  anttok,  «o  «r  aadi  iteib. 

AitlyhMie  (franz. :  Antimne,  engl. :  AntKtm)  bezeioinNle  ia  der  altgrieduBdieii 

Musik  (ygl.  Arutot.  probl.  IG  bis  18  und  Paell.  de  Mut.  c<^.  3)  den  gleiehieitigeii 
Gebrraoh  der  Klänge  eines  iDtervaiis,  genau  dem  Wortbegriffe  entspreehendy  da  uiti» 
phoniach  {vo*  recifrooa)  gegeneinaadarklingeiid  keiaat.  Spätere  Sohriftatetter,  wia 
Piy—tHi  s.  inilafcaB  indeüaB  vftlar  A.  das  LitamU  dar  Oatefo  oder  Doipal» 
aetave  mü  dem  Grondtone,  wahracbeiiilidi,  weil  die  OctaTe  damala  daa  einziga  Jakm^ 
▼all  war,  von  welchem  eine  antiphonische  (rweistimmige)  Folge  angewendet  wurden 
ktmnte  (b.  auch  Paraphonie).  In  der  ehristUchen  Kirche  war  die  A.  der  sohon  in 
aabr  firOker  Zait  beiaa  OiiiBtUokaB  GoMaadienate  aingefthrta  WaebaalgaaaBg  zwiaoben 
einer  Maome  (dam  Prieafeir)  «ai  aiaeaB  Ckora,  «dar  swiackaB  makrenB  (einatiMmigwi) 
C%{iren,  wie  er  jedenfklia  ana  dem  jfldischen  Cnltas  herabergekommen  war,  obg^eieh 
als  Einfahrende  für  die  griechische  Kirche  bald  ChrysoBtomas,  bald  der  h.  Ignatina 
Ton  AntMohien,  fdr  die  römische  Kirohe  der  Biaohof  Ambrosius  namentlioh  genannt 
wwdCB.  Dia  EfaSeektong  der  A.  in  die  Paafana  iM  iaa  Faptt  Siriaiiia,  «akkar 
am  387  dem  Damaaw  nMbfoigtB,  ngaaakriaban.  Dia  Pülmodie  aber  atand  mit  dar 
A.  ui  demselben  Tone,  und  es  ist  mOglich,  dass  letztere  nur  dem  Zwecke,  dem  Chore 
durch  einen  einzelnen  sicheren  Sänger  den  Ton  angeben  zu  lassen ,  ihren  Ursprung 
▼erdankt.  In  der  e^angeliachen  Kirohe  haben  sich  die  A.  noeh  in  den  wechselweiaen 
InkmaÜonen  arkAlten ,  weleke  dar  Odaäleka  vor  dem  Altar  aBeta  ■natimait,  ind  des 
Raapomorlan,  woiMt  ibai  entweto  dar  Ciior  oder  anek  die  ganae  Gaaaainda  antwortai. 
Bine Sammlang  von  Antiphonien  hebst  Antiphonarium  oder  Anthologium  (s.d.). 

Aaiiiihottir^B  (a.  d.  Qriech.)  bezeichnete  in  der  altgriechischen  Musik  Das,  waa 
man  heut  zu  Tage  mehratinmug  fortschreiten ,  mehrstimmig  singen  und  mehratimmi|p 
Bj^aiaB  MUkt  Vaa  den  riwdBflwiiiiigen  Folgen  dMa  und  daaaJkaii  liiiai  »üi  wann 
damala,  wie  noeh  jetat,  der  Gabnack  der  QviBtaB  nnd  Quartal  ata  ttballdiBgaad 
pönt  und  regelwidrig  (vgl.  Artstot.  probl.  17.  18);  Octavengänge  werden  als  beson- 
ders statthaft  erwähn^  TanaiH  and  Seitanginge  mAgan  aber  glaiohfaHa  niokt  veilx)- 
t&a  gewesen  sein. 

Antiphanhcka  Ijittt  od«  latlpbiM  mywB  ki  dar  aUpMdaolwi  IMk  dftt 
aoa  antipkoniacben  (eoaaootaaDdea)  IntarvnilaD  baatahandan  giimmMWiaaduiipWi  d»- 
ker  identiaek  mit  Dem,  was  wir  Accord  nennen.  * 

Antlppas^  oder  Antiphas,  ein  berühmter  Flötenspieler  des  ^iechischen  Alterthums, 
welcher  als  der  Kriinder  der  lydisehen  Tonart  (s.  Griechische  Tonarten)  ge- 
nannt wird. 

AnUqilS)  Giovanni  ^,  Kapellmeister  an  der  Stiftskirche  St.  Nicolai  zaBari 
kn  Neapoliteaiaekai.  Von  ikm  «datiren:  vlaralbnmige  Madrigale  (Venedig,  158S), 

welche  weite  Verbreitung  fanden.  Wichtig  flir  die  Geacbichtsforschung  siud  die  « Vtl- 
lanelU  alla  Napolitana  a  3  voci  da  dt'versi  mustct,  raccolte  da  O.  de  A.,  con  alcunt 
delU  sue«  (Venedig,  1574),  ein  Werk,  welches  die  Bibliothek  zu  München  aufbewahrt. 

intispastas  (grieclL),  ein  viersilbiger  Versfoss,  aus  zwei  Längen  zwischen  zwei 

\j  ^  ^  \j 

Kflnen ( w .  -  wx=|^p^^j)  bedtabend,  s.  B.  GebOrfebler. 

iBÜiiiipbu  (a.  d.  Griaak.),  eigwi«lk)k  Oag«nireBdnng.   Bei  OfaorttaMa  üb 

Gegensata  von  Strophe  (s.  d.),  Gegen wwdnng  dal  Okers,  welche  einer  vnrangegaa^ 
genen  Wendung  entspricht,  sodass  sie  in  der  entg^ngesetzten  Richtung  geschidit, 
▼on  der  Linken  zur  Kechtan.  In  der  Lyrik  (z.  B.  den  Hymnen  des  Pindar)  und  ns- 
manttiok  dan  dramatisokra  Gliorgesäogen  ist  A.  die  der  Strophe  entgegnende  Vera- 
ralka,  die  aar  Oaganaadang  geeonganaB  Warle. 

Aatlthdsa  (a.  d.  Qrtoek.)»  Entgegensetzang,  warm  der  HarmoBielehra  dar 
alten  Griechen  und  Rdmer  wahrsebeinlieh  mit  Dem  identisch,  was  wir  jot7t  Inyanno 
oder  Trugschluss  (s.  d.)  nennen.  In  der  Jetzigen  Theorie  bedeutet  A.  einen  einem 
Hmpfl'kiiaa  gegentfbewtrfmden ,  rhythmisdi  vnd  nielodiBch  ▼eraehiedenan  Sala,  wie 
s.  B.  du  (Mnmkiait  bei  der  Fug«  (i.  d.). 
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iaiMie  (a.  d.  Giiecb.),  die  Melodie  der  Antistrophe  (s.  d.)  in  der  altgri»- 
«UmImii  Mnrik. 

kttwi»,  Ferdinand      ein  kniialgiltter  DUettu*  in  dar  nreiten  Büfle  de» 

IS.  Jahrhunderts,  Hauptmann  in  Diensten  des  KurfQrsten  von  Cöln,  welcher  anf 
grossen  lieisen  die  Mneik  der  drei  tonangebenden  Nationen  trefflich  stadirt  hatte.  Er 
eomponirte  mehrere  Opam  und  brachte  aie  mit  Erfolg  auf  die  Btthne ;  in  denselben 
iil      AmhMniag  as  Beadft't  Styl  eitosalMr. 

iatoiM,  Heinrich,  genannt  Or«x»  geboren  1768  zu  Mannheim,  kam  177S 
mit  seiner  Mutter,  der  rühmlichst  bekannten  Schauspielerin  Franzisca  A.,  geb.  Am> 
berger,  nach  München,  wo  er  vom  Hofmujaicua  P.  Winter  unterrichtet  wurde.  Auch 
Leopold  Moiart  in  Salzburg  war  awei  Jahre  lang  sein  Lehrer.  1786  wurde  er 
■to  SaBunanBOibiu  utA  OoU«iii  in  KapeHs  det  Kariintan  Triar  benftB, 
maclil«  Uenttf  Knnstreisen  nach  Holland  und  Frankreieh  und  wurde  Sokmoliaitt  Mä 
FOriten  von  Bentheim-Stein furt,  als  welcher  er  die  Sängerin  Johanne  F'ontaine 
heirathete.  Mit  dieser  zog  er  1 79 1  nach  München  und  trat  in  die  kniiUrsÜiohe  EMn 
pelle.   £r  schrieb  einige  VioUnatttcke  und  starb  im  J.  1809. 

laMlidf  Pranoeieo,  gebtNi  1771  n  MMentte,  lebto  tit  MniiUthrer  uaä 
misikaliidur  SchriHiMlar  n  Mailuid.  Von  ihm :  wLa  rttta  numiera  di  ierivtre  ptr 
il  elarinetto  et  altri  8trommh'r<  \i.  h.  w.  (Mailand,  1813),  und  i>083ervMioni  g»  dm  mb» 
Um»  espoiti  rulle  sah  tUlV  J.  R.  palatzo  di  Brerai  u.  g.  w.  (Mailand,  1832). 

AaUii  Konrad  Gottlob,  geboren  am  29.  Novbr.  1746  zu  Lanban  in  Öchle- 
rim,  stadirto  so  Wittenberg  Theologie  und  wa^  im  J.  177S  Proteor  datelbst  Er 
war  am  aifriger  und  grOndUabar  Muikfreund,  auch  Yerfastar  OMhraror  musikalischen 
Schriften  und  Abliandlungen,  unter  welchen  die  Untersuchungen  über  die  Musik  der 
HebrAer,  so  wie  Uber  die  der  Slawen  besonders  wichtig  und  interessant  sind.  A.  tterb 
zu  Wittenberg  am  3.  Juli  1814. 

AatoMlIlt^  Abnadio,  amh  ABtonalH  nd  Aatiaallo  geeehriebaa,  KapaU- 
■dater  an  der  Episoopalkirche  in  Benevent,  später  an  8.  Giovanni  in  Laterano, 
nahm  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  eine  Stelle  als  hervorragender  Tonsetzer  ein. 
Von  seinen  Arbeiten  sind  nur  noch  eine  Sammlung  vierchöriger  Motetten  (Rom,  1614), 
10  wie  Messen  und  Psalme  (Rou,  1015,  1028,  1629j  auf  uns  gekommen.  A.  selbst 
iM  wwhfatMaliah  aa  Aafang  daa  Jakna  1«09. 

Aateai,  Antaoioi*,  Ipaboren  zu  Palenno  am  25.  Joni  1801,  entstammte  einer 
in  der  Musikwelt  angesehenen  Familie,  indem  sein  Vater,  Giuseppe  d'A.,  einer  der 
beeten  italienischen  Dirigenten ,  und  sein  Gross vater ,  Antonio  d'A.,  zu  Paisiello'a 
Zeil  für  einen  tüchtigen  Componisten  gegolten  hatte.  Beide  wurden  des  jungen  A. 
Laiuar  bi  dar  MoDe,  md  aeiaa  FmtMMtto  waren  ao  gewaltig,  data  ar,  12  Jabr  alt» 
zum  Feste  der  h.  Cäoilie  bereits  eine  selbstoomponirte  Messe  auffUhren  konnte.  Seit^ 
dem  trat  er  als  Componist  wiederholt  in  die  Oeffentlichkeit  und  zwar  mit  solchem  Er- 
folge, dass  er  bereits  im  J.  1817  zum  Musikdirector  des  Theaters  zu  Palermo  ernannt 
wude,  wo  er  ein  grosses  Ballet  »Z«  convidaiani  musicuiia  und  seine  erste  Oper  »Un 
Mb«  aompasMe.  Seil  18S0  w  A.  ia  Oatanai&a  Opatadfaigeiit,  la  Sjrakaaaad 
Malta  als  Impresario ,  anf  R^en  in  Franknteii  und  ESngland  und  erschien  endlich 
wieder  in  Venedig  als  Musikmeister  des  ungarischen  Regiments  Ftirst  Wied.  Bald 
aber  ging  er  nach  Vicenza  und  componirte  eine  Oper  »Ii  pelU^rinot^  welche  er 
Meyerbeer  zeigte  und  von  diesem ,  den  er  damals  in  Triett  hatte  kennen  kcaen ,  wo 
daaiaa  »ChwMlM  an%aAllirt  woria,  dte  aaAavataradataa  BaUbUabaaaagoagaa  arhMl.' 
b  fiiad  ia  dan  daatsohen  Meteter  ainen  wohlwollenden  Fraaad  and  schrieb  auf  daa- 
sen  Anregung  seine  «Armtnta  osxia  Vor/anella  di  Ginevra^ ,  welche  Oper  einen  so 
glänzenden  tirfolg  hatte,  dass  man  sie  allgemein  Meyerbeer  zuschrieb,  der  ihre  Auf- 
führung eifrig  betrieben  hatte.  Nach  Farineili'a  Tode  wurde  A.  wieder  Impresario 
ndipteltoabveahseladinTrtealudfai  PelkoU,  wo  er  ntt  der  berlbatea  eMttta 
Grisi,  der  Pisaitai  o.  A.  eine  andere  Oper  i>L' Ama%ildm  tbarans  beifällig  aufftihrte ; 
ihr  folgte  *Giovanna  Orm/<t.  Seitdem  blieb  er  in  Trieet  und  hat  sich  um  das  Musik- 
leben dieser  Stadt  grosse  Verdienste  erworben,  namentlich  durch  Gründung  einer 
mnsikalisohen  GesellBcbaft  *L'acead«fniaJil«Krmamica*,  am  28.  Afiffl  1861,  derea 
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Director  er  seitdem  i^t  und  mit  welcher  er  befruchtend  und  befeuernd  nidi  allen  Seiten 
hin  wirkt. 

äatmi,  Friedrieh,  Director  der  kOoigl.  Hutboisteiisehule  des  Militär-Waisen- 
hanses  zu  Potsdam,  ist  um  1755  geboren  und  auf  jener  Anstalt  von  seinem  dritten 
Lebensjahre  ao  bis  zum  siebenzehnten  erzogen  wurden.  Unter  Jacobi's  Leitung 
mnaikalisoh  vorgebildet,  kam  er  1 7  73  als  Fagottist  in  das  Musikcorps  des  Renael'sehen 
BegimentB  n  Berlin  und  bweite  «in  Jahr  apäter  als  KMunennuikflr  in  die  kOnigl. 
Ki^peUe.  Im  Joli  1784  wurde  er  zum  Director  der  Hautboistenschule  des  lOlitlr- 
Waisenhanses  zu  Potsdam  ernannt,  aber  bereits  1792  mit  vollem  Gehalte  pensionirt, 
da  man  diese  Schule  aus  Sparsamkeitsrtlcicsichten  auflöste.  Nun  bildete  A.  eine 
Privat-Hautboistenachule ,  welche  so  s^nareich  in  wirken  begann ,  daas  der  König 
deteeiben  bereiti  179a  ein  Plegegeld  veo  720  Thideni  Jabilieli  und  wmA  EmOtm 
Holz  zur  Heizung  dei  MutUwIei  miitito.  Dieeen  8tet  verwendete  A.,  nm  seine 
Zöglinge  bis  auf  30  zu  vermehren  und  deren  Eltern  monatlich  zwei  Thaler  auszuzah- 
len. In  der  Franzosenzeit,  18U6,  gerieth  das  Institut  abermals  ins  Stocken,  wurde 
1808  ganz  aufgelöst  and  A.  mit  dier  Hälfte  seines  Gehalts  pensionirt,  bis  im  J.  1817 
Alles  lestitairt  wude.  Nnn  lUorte  A.  die  Lettnng  wiedsr  Us  1828 ,  wo  er  sein 
Jubiläum  f^erte,  das  allgemeine  Ehrenzeichen  1.  Classe  erhielt  und  nunmehr  auf 
sein  Ansuchen  in  den  Kuhestand  versetzt  wurde.  Er  hatte  200  MilitArmusiker,  theils 
Hautboisten,  theils  Trompeter,  unter  diesen  Virtuosen  von  Ruf,  wie  die  Gebrüder  Bär- 
men n ,  den  Fagottisten  Brandttt.s.w.,der  prenssisohen  Armee  zugeführt.  A.  starb 
am  8.  Joli  1880,  78  Jahr  alt,  m  Potadan. 

ABteaiii  Giovanni  Battista  degli,  em  bertlhmter  Organist  zu  Bologna  und 
IfitgUed  der  dortigen  philharmonischen  Gesellschaft  um  die  Mitte  des  1 7 .  Jahrhun- 
derts. Sein  jüngerer  Bruder,  Pietro  degli  A.,  gleichfalls  Mitglied  jener  Gesell- 
•ebalt  und  Kapellmeister  an  mehreren  Kirchen  Bolognas ,  iMehnete  sich  als  Compo- 
nist  von  Messen  nnd  MbletCen  ans,  welehe  nm  1880  ersehienen. 

Aateaif,  ein  Tenorist  von  ausserordentlich  schönen  Stimmmitteln  und  hochge- 
rflhmter  Vortragsmanier,  gehörte  seit  1790  zu  den  Zierden  der  Sixtinischen  Kapelle 
in  Bom.   Er  wurde  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  noch  als  lebend  aufgeführt. 

Antonie,  erift  den  Beinamen  degli  Organi  nnd  Sqnareialupi,  ein  hoch- 
berühmter  Organist  in  Bom,  nm  das  Jahr  1460  lebend,  sn  dem  von  weit  od  bnlt 
iier  die  Musiker  strömten,  um  ihn  zu  hören  und  sein  Spiel  zu  bewundern. 

AateBiette,  Giorgio,  italienischer  Musikgelehrter  und  Tonsetzer  von  ausgezeich- 
netem Rufe,  welcher  um  1760  nach  London  ging,  wo  er  gleichfalls  Aufsehen  erregte. 
Dort  ersehien  aoeh  sebie  benlts  in  Italien  mOflbiilllehte  grosse  nnd  grOndliche  Har- 
monielehre {Art«  atmoniea)  in  englischer  Uebetaelinng  in  swei  FoUobänden.  Ab 
Zeugnisse  des  Genies  galten  aneli  seine  sirOlf  Sonaten  ftr  Oaadie  od«r  Violoiioell  ans 
dem  Jahre  1736. 

Aateajf  Joseph,  geboren  am  12.  Januar  1758  zu  Bengersbrunnen  in  der  Graf- 
aehaft  Bheineek,  gestorben  im  J.  1882  anMtneter  in  der  Piofini  Westphalen,  hatte 
den  Bnf  eines  ausgezeisihneten  Violoneett-  nnd  Orgelspielers  und  eines  gnten  Kirohen- 

componisten.  Noch  grössere  Bedeutung  erlangte  sein  Sohn  Franz  Joseph  A., 
geboren  am  l.Febr.  1790  zu  Münster,  welcher  in  der  Musik  Schüler  seines  Vaters 
war,  zugleich  aber  Theologie  studirte.  Im  J.  1819  wurde  er  Gesanglehrer  am  Gjrm- 
nasinm  nnd  Gliofdireeter  am  Dom  seiner  Yatentadt.  Naeh  dem  Tode  seiMe  Vaters 
wurde  ihm  aneii  die  Doniorganistenstelle  daselbst  flbertngen.  Er  starb  am  7.  Jaanar 
1837.  Von  ihm  erschienen  vier  Choralmessen.  Gesänge  und  Lieder,  ausserdem  aber 
auch  einige  vortreflTliche  schriftstellerische  Arbeiten,  welche  den  gründlich  gebildeten, 
tiefdenkenden  Musiker  verrathen,  so:  »Archftologisch-liturgisclies  Lehrbuch  des  Gre- 
gerianisehen  Kirehengesanges«  (Münster,  1829}  nnd  iGesädelitüdie  Darsteihmg  der 
Entstehung  und  Vervollkommnung  der  Orgel«  (Münster,  1832).  Andi  aJa  llenaeli 
hinterliess  A.  den  Ruf  eines  gewissenhaften  und  pflicht^etrenen  Beamten. 

Aatretea  ist  der  deatsohe  Name  für  ein  Signal,  welches  man  gewühnlieh  Appell 
(s.  d.)  nennt. 

intwü^  oder  Beantwortaag,  andere  Beaeiehnang  ftr  den  Gefthrten  (latein. : 
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eomes)  in  der  Fuge  (s.  d.),  ttberbaapt  die  nachahmeade  Stimme  (ital.  rUposta, 
tnm.  ripon$§)  anoh  im  Oadob  und  ib  der  Imitation  (0.  diese  Art.)* 
iUianli  8.  Ansani. 

Aiden  (vom  griech.  'Aoioo;,  der  Sänger)  hiessen  iu  der  Altesten  griechischen  Zeit 
diejenigen  Sänger,  welche  wir  gewöhnlich  durch  die  Bezeichnung  »Bardeu  bestimmter 
sa  oliarakterisiren  pfle^n.  Sie  gehörten  der  geehrtesten  Menschenciaase  an  und  dorf- 
tni  bei  Feieriiehkeitea,  Feataa  und  GelagtB,  wo  rie,  begleitet  von  der  Kilhar,  dfo 
nationalen  Götter-  und  Heldensagen  vortrugen,  als  Spender  der  Freude  nirgends  feh- 
len, auch  nicht  bei  Volksversamraliingen ,  denn  sie  ^'alten  für  höher  begabt  und  für 
Freonde  des  Gemeinwohls.  Daher  wurden  sie  überall  freudig  und  gern  aufgenommen, 
wo  sie  wandernd  liinkamen,  um  die  Gesänge  der  Vorfahren  traditionell  weiter  zu  tra- 
g<B.  Meist  aber  hatten  sie  Me  WolmsitM,  wie  Emaet  diee  von  Demodokos  nnd 
Phemios,  den  ftltesten  uns  bekannten  griechischen  Aödennamen,  aosdrflcklich  rühmt» 
Der  Aöde  galt,  wie  ebenfalls  Homer  sagt,  als  Autodidakt,  d.  h.  von  keinem  Menschen 
unterrichtet,  da  ihn  die  Götter  selbst,  vornehmlich  Apollo  und  die  Musen,  seine  Kunst 
gelehrt  hatten.   Daher  heisst  er  auch  der  von  Gk>tt  Begeisterte  (^is^i;)  uud  seine 
Knnde  gilt  nnter  allen  ünstinden  fftr  wahr  nnd  ntveiUssig.  Bntspredieiid  diesem 
hohen  Ansehen  war  er  oft  Gesellschafter ,  Freund  und  Rathgeber  der  Könige  nnd 
wurde  als  zuverlässiger  Mann  auch  den  heimbleibenden  KfSniginnen  zum  Gesellschaf- 
ter und  Aufseher  beigegeben,  wie  z.  B.  der  Klytämnestra  [Odyss.  III,  267 1.  Als 
die  Ältesten  A.,  von  denen  wir  noeh  hoohberflhmte  Gesänge  besitzen,  dürfen  Homer 
nnd  Heeiod  beieiohnet  werden;  ihre  Bpen  nnd  Hymnen  geben  sugldeh  den  Haassstah 
für  die  hohe  metrische  nnd  poetische  Entwickelang,  welche  die  Dieht-  nnd  Gesuig- 
knnst  bereits  im  hohen  Alterthum  bei  den  Griechen  erreicht  hatte. 

Apdl^  Johann  August,  geboren  1771  zu  Leipzig,  Sohn  des  dortigen  Bürger- 
meisters, ein  vielseitig  gebildeter  nnd  gelehrter  Hann,  welcher  seit  1789  in  Witten- 
berg nnd  Leipaig  neben  den  Reehtswissensohaften  die  Musik  eiMg  nnd  grttndlieh 
stodirte  nnd  sich  als  Klavier-  und  Harmonicaspieler  auszeichnete.  Im  J.  1795  wurde 
er  Doctor  beider  Rechte,  später  Rathsherr  und  starb  am  9.  August  1816  an  einer 
Halsentzündnng  in  seiner  Vaterstadt,  welohe  er  überhaupt  nie  dauernd  verlassen  hatte. 
A.  war  aaeh  A.  treflUoher  Diehter  nnd  hat  n.  A.  das  Teitbnoh  in  Selmeider's  0»- 
torium  »Das  Wel^^cht«  verfasst.  Seine  erfolgreichen  Bestrebungen  auf  dem  Boden 
der  schönen  Literatur  sind  an  anderen  Orten  anzuerkennen.  Hier  möge  nur  auf  seine 
vortrefflichen  ästhetischen  Artikel  hingewiesen  werden,  welche  den  älteren  Jahrgängen 
der  Leipziger  Musikalischen  Zeitung  zu  wahrhafter  Zierde  gereichen.  Sein  Haupt- 
werk aber  ist  die  »Metrft«  (Leipzig,  1814  —  1816.  2  Bde.),  welehee  wenig  zu 
s^ner  Berfihmtheit,  kurz  vor  seinem  Tode,  beitrag.  In  demselben  tritt  er  mit  Schärfe, 
Schlagferti;^keit  und  Entschiedenheit  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer  Gottfried 
Hermann  auf  und  stellt  eine  geistvolle  neue  Tacttheorie ,  so  wie  eine  Theorie  über 
Melodie,  lüiythmus  und  Metrik  der  Alten,  reich  an  beherzigungswerthen  neuen  Ideen, 
anf.  Das  Werk  ersolden  1834  hi  2.  Auflage. 

Ipel,  KarlGottfried,  Stadtcantor,  Organist  und  Besitzer  einer  Musikalienhand- 
lung zu  Kiel,  hat  sich  durch  Herausgabe  eines  vollständigen  Choral-Melodienbuches  zu 
dem  schleswig-holsteinischen  Gesangbuche  (Kiel,  IS 32)  verdient  gemacht.  In  dem- 
selben befinden  sich  auch  einige  ansprechende  Melodien  seiner  eigenen  Composition. 

Apell,  David  von ,  der  Sohn  efame  Stenerdlreetore ,  welcher  rieh  spitor  adeln 
fiess,  ist  geboren  am  23.  Febr.  1754  zu  Kassel,  woselbst  er  auch  im  J.  1833  als 
geheimer  Katnmerrath  und  Intendant  des  Hoftheaters  gestorben  ist.  Obwohl  er  die 
M'isik  nicht  zu  seinem  Berufe  erwählte,  machte  er  sich  mit  ihren  Regeln  und  Gesetzen 
nach  allen  Seiten  hin  vertraut.  Seine  Lehrer  in  der  Musik  waren  der  Hofmusicua 
Wiesel  nnd  der  Organist  Malier  fai  Rinteln,  so  wie  die  Hofinnsiker  Rodewald 
nnd  Braun  jun.  in  Kassel  gewesen.  Er  erweiterte  die  in  Bassel  bereits  bestehende 
philharmonische  Gesellschaft ,  zu  der  nicht  blos  mehr  Dilettanten ,  sondern  auch  Mu- 
siker und  die  Mitglieder  der  Ilofkapelle  strömten ,  um  sich  an  der  Ausführung  von 
Mosterconzerten,  welche  ohne  Eintrittsgeld  stattfanden,  zu  betheiligen,  v.  A.  wurde 
bald  mm  ersten  Director  derselben  erwthlt,  nnd  sefaie  Direotion  wurde  als  etaie  vor- 
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Apertiu  —  ApoUini. 


tniUdie  weit  md  bnit  aaeikamit.  Aadi  als  Componist  bat  er  aidi,  firllhar  wier 

dem  Namen  Cape  Iii,  u  allea  Gattungen  der  Musik  mit  Glück  und  Geschick  bewegt, 
und  seine  Bestrebungen  wurden  von  der  konigl.  schwedischen  Akademie  zu  Stockholm, 
der  Accademia  ßlamvmica  zu  Bolofj:na  und  der  der  Arcadier  in  Rom  anerkannt,  welche 
ihn  sammtlich  zu  ihrem  Mitgliede  erwählten.  Auaserdem  ernannte  ihn  der  Papet 
Pias  vn.  fBr  Widnnmg  einer  gxoMen  Mease  zum  BMtur  vom  goMcnen  Sporn.  Amh 
auf  dem  Gebiete  der  schönen  Literatur  war  er  mit  Bilbijg  tIriUig;  er  hat  A. 
zwei  Bände  Gedichte  veröffentlicht  und  Uebersetzungen  von  Opemtexten,  z.  B.  den. 
»Idomeneo«  deutsch,  das  )Unterbrf)chene  Opferfest«  französisch  u.  s.  w.,  geliefert. 
Sein  Lebensabend  war  vielfach  von  Sorgen  getrübt,  denn  die  Rolle  eines  Kuu^tmlcens, 
wolehe  er  aneh  ab  Griii  nieht  m^eben  woltte,  Iiaile  naoh  md  naeh  aeino  günsen- 
den  VermögensamstAnde  zerrüttet ;  seine  ffiateriaotanaoluift  reiefate  kaum  nodli  biBt 
■Mne  zahlreichen  Gläubiger  zu  befriedigen. 

Apertus  (latein.\  offen,  ein  technischer  Kunstausdruck  aus  der  Orgelbauspra- 
che, wo  mau  mit  dem  Worte  apertc  Stimmen;  offene,  nicht  gedeckte  Stimmen 
beieiebnet,  so  *.  B.  TSbia  aptrki,  die  offne  FlOte  o.  s.  w. 

Apfelregal,  auch  Knopfregal  genannt,  eine  veraltete  Orgelstimme,  geiriflalieb 
im  Vier-,  mitunter  auch  im  Achtfusä-Ton.  Sie  gehörte,  wie  alle  Reirale,  zu  den 
Schnarrwerkeo  und  bestand  aus  einem  kleinen,  dünnen  Rohre,  auf  welciiera  ein  hoh- 
ler kugelförmiger  Knopf  ruhte,  weicher,  um  dem  Schalle  Ausgang  zu  verstatten,  mit 
yielSB  kleinen  Lddieni  daiehbroehsn  war.  flive  bitonaflon  war  sanft  nnd  lart  In 
neneren  Orgelwerken  wird  sie  nicht  mehr  angewendet. 

Aplanie  (a.d.  Griech.),  Stimmlosigkeit.  Tonlosigkeit,  nicht  zu  verwech- 
seln mit:  Alalie,  Sprachlosigkeit,  welche  letztere  gleichbedeutend  mit  Stummheit 
ist.  Die  A.,  womit  man  nur  den  höchsten  Grad  von  Heiserkeit  bezeichDet,  gestattet 
deeh  wenigstans,  trola  voiladbidiger  Tonkisigksit  der  Stimme,  m  lispeln  nnd  sieii  so 
verttfindlich  zu  machen.  Sie  ist  meist  Ansfloss  von  Veränderungen  in  und  unter  der 
Schleimhaut  des  stimmerzeugenden  Organes ,  des  Kehlkopfes  und  der  Stimmbänder. 
Sie  ist  ebensowohl  die  Folge  von  Störungen  im  Bereiche  des  Geschlechtsapparates 
während  der  Kntwickelungajahre,  als  auch  von  heftigen  Anstrengungen  der  Stimme, 
nndi  epilepiissiwn  AnflÜlsn  nnd  starken  GernttthsbewegBogen  nnd  tritt  bald  psriodtaeh 
auf,  plOtafieb  oder  alUaiUg  kommond  nnd  eben  so  wieder  verschwindend ,  bald  pen^ 
tränt,  wenn  die  Stimme  nie  mehr  zurückkehrt  (bei  gänzlicher  Zerstörung  der  Stimm- 
bänder).. Die  diätetische  Behandlung  dieser  Krankheit  ist  das  wichtigste  Heilverfah- 
ren, md  in  hartnftckigen  F&lka  iat  der  Aufenthalt  des  Kranken  in  einem  südlichen 
Klima,  besondsra  in  Kairo,  Madeura  n.  s.  w.,  nramgtoglieh  noünrendig. 

A  piscere,  a  piacim^nio  (ital.),  Vortragsbezeichniing :  nach  Gefallen, 
nach  Willkür,  wodurch  der  Ausführende  die  Freiheit  erhält,  die  betreffenden, 
meist  cadenzartigen  Steilen  nach  seinem  Gutdünken  vorzutragen.  Gewöhnlich  ist  der 
StobeiibegriflF  einer  sSgecnden  Vortragsweise  damit  verbunden ;  dieeelbe  ist  aber  der 
gosehmackvoUen  Auffassung  gänzlich  Absrlassen.  Ifofar  oder  wvnigev  Bywmjfm  dar* 
selben  Beaeitimnqg  sind  dto  Knnstnnsdrttdie  «  htn^pta^itOt  od  Ubitnm  nnd  al 
piaeer  (h.  d.i. 

Apaöa  (a.  d.  Griech.),  A themlosigkeit,  der  höchste  Grad  von  Engbrüstige 
keit^  irfe  iP  bei  OkMonAtsn  einrntretsn  pflegt. 

Apd^trrien  igMk.),  in  der  aUgriofhisebsn  Poesie  nnd  Mnslk  der  NasM  flir : 

Absohiedslied. 

A  pece  a  poco;  oft  auch  nur  poco  a poeo  (ital.),  nach  und  nach  ,  allmälig, 
steht  immer  mit  einer  Vortragsbeaeichnang,  wie  creiceiufe,  accelerando,  ritardandoete.j 
in  VetbinAmg  nnd  beieisliiiet,  dass  die  wgesebriebenn  Wirkung  allmilig  eintreten 
nnd  flihlbar  werden  soll. 

Apodlpaa  fa.  d.  Grieoh.)  hiespen  bei  den  Griechen  diejenigen  Gesänge,  welche 
nach  den  Abendmahlzeiten,  sei  es  als  vorgeschriebene  Dankhymnen,  sei  es  als  Lieder 
der  Freude  und  heiteren  LebensgenuBses,  angestimmt  wurden. 

ApoUnli  SalTAtore ,  geborea  n  Anfang  des  18.  JakrimiMi  an  Voiodig  wtä 
seines  Zeichens  eigenttieb  BnrMer,  beaeigte  eben  so  unvidersteklieken  Haag  aar 
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Maäik,  dasä  er  jede  Qelegenlieit  ergriff,  sich  autoUidaktiscli  im  Violinspiel  und  in  der 
CompeMm,  nnetttikli  ttt  GeMBig,  vorwlrti  ni  bfingen,  und  m  Iiis  1724  wirklich 
Iii  n  einem  bedeutenden  Raf  als  Virtuose  und  TonseCier  gebraefat  halte.  Seine  Bar- 

Carolen,  deren  er  fast  eine  Unzahl  geschrieben  hatte,  wurden  allbeliebt,  und  seine 
Opern,  von  denen  einige  noch  bekannt  sind  (z.  B.  »Z« /ama  dell  onore«  1727,  »II potior 
ßio*  1739  u.  8.  w.j  waren  Kepertoirstflcke  last  aller  italienischen  Bühnen.  A.  war 
ebne  Zweiftl  ein  groeees  Genie,  allein  eeine  ungenügende  musikalische  Bildung  ver- 
sperrte ihm  den  Weg  Eur  Meisterschaft. 

A^Ut  'A-oXX(ov  ,  bei  den  Griechen  und  Römern  der  Vorsteher  der  Musen  (Mou- 
3^72-0;?),  80  wie  der  Gott  des  Gesanges,  der  Instnimentalmasik,  überhaupt  der  schö- 
nen Künste,  nnd  durch  die  antike  Kunst  und  Philosophie  zum  Ideal  vollendeter  Hu- 
■aaittl  erhoben.  Bei  Homer  nnd  Besiod,  den  iKeeton  QoeUen,  iMit  er  einfach  aia 
Sohn  des  Zeoa  und  der  Leto  (Latona)  und  als  Zwillingsbruder  der  Artemis  (Diana) 
da :  die  Sagen  Ober  die  wunderbaren  Umstände  vor  und  nach  seiner  Geburt  sind  Ans- 
sclinuu  kungen  späterer  Dichter,  eben  so  verschiedene  andere  Functionen,  welche  ihm 
ausserdem  noch  zugeschrieben  werden.  Bei  liomer  ist  er  vor  Allem  der  ewig  jugend- 
liche Qett  ood  deashalb  der  Beaehtttser  der  Jugend ,  aneaerdem  aber  der  Gott  der 
Walirsagekunst  und  Prophezeiung.  Sein  Orakel  ist  m  Pytho ,  dem  späteren  Delphi^ 
aad  einer  seiner  bertllimtesten  SchUler  in  dieser  Kunst  ist  der  Oberpriester  Kalehaa. 
Seine  Hauptthätigkeit  aber  hat  er  als  Gott  des  Gesanges  und  Saitenspieles  entfaltet. 
In  dieser  Eigenschaft  unterhielt  er  die  Götter ,  während  sie  schmausten ,  mit  seinem 
Spiele,  nntonrichtete  Andere  im  Gesang  und  erfand  naeh  Hedod  nod  dem  fioDieriachea 
Hymnus  die  Phorminx.  Auch  bestand  er  als  solcher  mit  Harsyaa  nnd  Pan  mnaika- 
lische  Wettkämpfe.  Die  Sänger  lehrte  er  zudem  die  Kunde  der  Vorzeit.  Auch  ist  er 
bei  Homer  der  Gott  des  Bogenschiessens,  in  welcher  Eigenschaft  er  eine  Menge  Bei- 
namen hat.  Männer  und  JUnglinge,  welche  eines  schnellen  Todes  sterben,  fallen 
dnrdi  aeioe  Pfeile,  ao  wie  Franen  nnd  MSdehen  doreh  dio  der  Artemis.  In  Born  wurde 
430  T.  Chr.  dem  A.  der  erste  Tempel  errichtet  and  um  212  t.  Cbr.  wurden  daadbafc 
die  apollinarischen  Spiele  eingeftlbrt.  Besonders  wurde  er  unter  den  Kaisem  ge- 
feiert. So  erbaute  ihm  Augustus  nach  der  Schlacht  bei  Actium  sowohl  an  Ort  und 
Steile  als  auf  dem  palatinischen  Berge  in  iiom  einen  Tempel  und  stiftete  die  acti- 
sehen  Spiele  (s.  d.).  ümi  niid  a&er  Schwester  Diana  an  Ehren  wurden  alle  faufr- 
dert  Jahre  die  Ludi  saeculares  gefeiert.  A.'s  Attribute  sind  Bogen  nnd  Köcher,  Ki- 
thara  und  Plectrura,  Schlange,  Ilirtenstab,  (ireif  und  Schwan,  auf  welchem  letzteren 
er  mitunter  auch  reitet,  Dreifuss,  Lorbeer.  Habe  und  Habicht;  seltener  Cicade,  Hahn, 
Wolf  und  Oelbaum.  Von  den  Künstlern  wird  dieser  Gott  mit  besonderer  Vorliebe 
ood  in  der  Regel  fo^ndennaaaaen  dargestellt :  Das  Gesielit  im  schönsten  Oval,  ^ 
Stirn  hoch,  sanftfliesscnder  Haarwuchs,  auf  der  Stirn  zwei  Locken,  hinten  die  Locken 
aufgebunden,  wie  bei  der  Venus  und  Diana,  die  Gestalt  schlank.  Die  ältesten  Bild- 
säulen des  A.  waren  aus  Holz  und  die  ersten  Verfertiger  derselben  jedenfalls  Kreten- 
ser.  Die  schönste  und  berühmteste  unter  allen  Apollostatuen  ist  der  A.  von  Belve- 
dere  in  der  ▼alieaidsehen  Sammluig  in  Bom,  ala  dessen  KaehMldmig  der  ApolUoo 
nm  Florenz  gilt.  Diese  Statue  wardmn  das  J.  1500  zu  Nettuno  (Antium)  au^gra- 
ben,  wohin  sie  wahrscheinlich  Nero  ans  dem  Tempel  zu  Delphi  hatte  bringen  lassen. 

.4p«ll«iyra,  ein  eigenthümliches  Blasinstrument,  welches  im  Wesentlichen  nur  als 
eine  Verbesserung  des  schon  vorher  vorhandenen,  von  Wein  rieh  erfundenen  Psalm- 
molodlkoii  (a.  d.)  an  betraehten  ist.  Seine  Töne  ahmen  den  harmoidBeheii  ZnsaBii- 
aenklang  von  Tioline,  Oboe,  Olarmette,  Fagott  und  Hörnern  nach ;  letalere  IcOnnen 
vermittelst  einer  besonderen  Vorrichtung,  ohne  das  Instrument  anzublasen,  auch  ftlr 
sich  allein  zu  Gehör  gebracht  und  durch  aufgesetzte  Bogen  in  verschiedene  Tonarten 
umgestimmt  werden.  Das  Instrument  gleicht  einer  Lyra,  ist  12^/%  Zoll  hoch  und 
71/2  Zoll  breit,  voa  sehwarasm  Hob,  nät  Fass  and  Klappen  ynm  MMng  nsd  wird 
beim  Gebranch  anf  den  Tisch  gesetzt.  An  der  vorderen  Seite  hat  es  1 6  Klappen  und 
6  Tonlöcher,  an  der  hinteren  18  Klappen  und  an  den  beiden  Rändern  8  Klappen  für 
die  Daumen  nnd  kleinen  Finger.  Das  messingene  Mundsttick ,  ein  (Konglomerat  von 
Hernmundstück  and  Clarinettonschnabel,  ist  oben  in  der  Mitte  der  Lyra  auf  einem 
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aehtwinkligen  meBBingeneB  Oeetoll  von  tmgefthr  3  Vi  ZoU  HOhe  angebneht.  Der 

Tonamfang  des  Instrumentes  begreift  das  grosse  F  ohromatisoh  bis  zum  dreigestrichV 
nen  /.  Man  kann  in  Harmonien  bis  zu  sechs  Stimmen  darauf  spielen ,  jedoch  sind 
nicht  alle  Tonarten  den  Acoordverbindungen  gleich  günstig.  Der  Erfinder  der  A.  ist 
Leopold  Ernst  Schmidt  aus  Ueiligenstadt  in  Thüringen  1832;  eine  genaue  Be- 
aehrdbnog  und  AbbUdang  befinden  sidi  in  der  AUgem.  Muikal.  Zig.  Jalirg.  1833 
Nr.  5. 

ApolloD,  ein  lautenartiges  Instrument,  welches  im  J.  1678  von  einem  Pariser 
Mosiker,  Namens  Promt,  erfunden  ist.  Es  war  mit  zwanzig  Saiten  bespannt,  soll 
Ton  angenehmem  Klang  und  zur  Begleitung  des  Gesanges  vorzüglich  geeignet  gewesen 
scfai,  so  wie  anaaerdem  den  YortheQ  geboten  haben,  data  man  daranf  ana  all«!  Ton- 
loten,  ohne  es  ummetimmen ,  spielen  konnte.  8^  geringer  Tonumfang  mag  eine 
grtlssere  Verbreitung  verhindert  haben. 

AptUoiij  ein  italienischer  Operncomponist,  um  1650  zu  Arezzo  geboren,  von  dem 
N&heres  nicht  bekannt  ist,  als  dass  er  seinerzeit  sehr  beliebt  war. 

Apelleaicon,  eine  von  Flight  undRobson  zu  London  im  J.  1819  erftudeBe 
Art  von  Dreborgel ,  welehe  groaae  Aebniiehkelt  mit  dem  Onrk'aeben  Panharmoni- 

con  (s.  d.)  hat.  Die  GrOsse  iat  die  einer  milsHigen  Kirehenorgel  nnd  es  hat  16  bis 
20  liebster  und  5  Klanaturen ,  welche  jedoch  nicht  über,  sondern  neben  einander 
angebracht  sind  und  driher  auch  fünf  Spieler  erfordern.  Die  aus  letzterem  Umstände 
entspringende  Schwerfälligkeit  und  Unbequemlichkeit  hat  eine  grössere  Verbreitung 
dee  Inetntmentee  yerfaindert 

ApellealeB)  ein  merkwOrdigee,  von  Job.  Heinr.  Voller  ans  dem  Dorfe  Angere- 
baeb  im  Heaeischen  im  J.  1800  erfundenes  Instrument,  die  Verbindung  eines  Pfeifen- 

und  Tastenwerkes.  Es  besteht  hauptsächlich  .  1)  aus  einem  aufrechtstehenden  Forte- 
piano  mit  zwei  Klaviaturen  im  Umfang  vom  Contra- bis  zum  dreigestrichenen  a  ; 
2)  aus  einem  Flöten  werk  fttr  das  zweite  Klavier  im  Zwei-,  Vier-  and  Achtfiiss-Ton 
nnd  3)  aas  einem  Aatomaten ,  von  Gestalt  imd  GrOsse  eines  adi^lhrigen  Knaben, 
welcher  auf  einer  Flöte  mehrere  Conzertsttlcke,  begleitet  von  dem  Hauptinstrummte, 
mit  richtiger  Applicatur  spielt  und  in  den  Pausen  die  Flöte  absetzt.  Das  Instniment 
kann  beliebig  als  Pianoforte  allein,  oder  in  Verbindung  mit  Flötenwerk  und  Automa- 
ten gebraucht  werden.  Eine  eingehende  Beschreibung  findet  sich  Leipz.  Allgem. 
Mnsikal.  Ztg.  2.  Jahrg.  Nr.  44. 

Afefsalma  (griech.)  hiess  im  griechischen  Alterthume  der  klingende  Theil  einer 
gespannten  Saite,  d.  h.  derjenige  Theil,  welcher  zwischen  den  beiden  Stegen  liegt, 
oder ,  wenn  die  Saite  mit  dem  Finger  auf  ein  Griffbrett  niedergedrückt  wird ,  vom 
Finger  bis  zum  Stege. 

Apeiiepesis  ^griech.),  bei  den  Kömern  reiicmtia,  ist  die  aus  der  Poetik  und  lihe- 
torik  aneh  in  cDe  Knaik-Ennstspraebe  flbergegangene  Beieiefanung  für  das  mit  Nach- 
dmek  ferbnndene  Abbreohen  imnitlen  eines  Sataea,  alao  die  Pause  (s.  d.). 

Apeteme  [griech.,  von  arorofiij,  Scheidung,  Trennung).  Euklides,  307—227 
V.  Chr.,  gebraucht  dies  Wort  für  jeden  Rest,  den  eine  Grösse,  welche  von  einer  an- 
deren abgezogen  wird,  zurücklässt ;  von  Anderen  wird  es  aber  auch  als  eine  musika- 
lische Bezeichnung,  welche  so  viel  ab  Abschnitt  bedeuten  soll,  was  somit  unserem 
lientigen  Begriffe  des  Wortes  Konima  entspriebe,  erldirt  In  letalerer  Art  ge- 
braucht es  Philolaos  als  Name  für  die  grösB(  re  Hälfte  des  Pythagorlisehen  Ganz- 
tones 9:S.  Die  Pythagoräer  theilten  nämlich  den  Ganzton  9  : 8  in  zwei  ungleiche 
Hälften,  in  den  sogenannten  grossen  Halbton  2187:2048,  welchen  Fliilolaos  eben  A. 
nannte,  und  den  sogenannten  kleineren  Halbton  256 :  243,  von  ihm  DiSsis  genannt. 
Den  Uatanelded  dieser  beiden  Intervalle,  der  A.  nnd  Diftris,  531441 : 624288,  nannte 
derselbe  Gelehrte  das  Komma,  welche  letztere  Benennung  die  oben  angeführte  Wort- 
bedeutung von  A.  als  einen  Intervallenabschnitt  hdheren  Grades  markirt.  Näheres 
siehe  unter  Griechische  Masik.  Schlieaelicb  sei  noch  bemerkt,  dass  Manche  das 
Wort  A.  aneh  Air  den  Halbton  2048 : 1875  a  16: 15  +  128: 125  dee  abendlän- 
dischen Tonayatema  anwenden,  jedoeh  versdhwindet  dieae  BenennaogiweiBe  nun  Yor^ 
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Adl  der  «wrecteren  AvIPaesiuig  ^eehbcher  BenemniiiKeii  für  das  Pythagorftisehe 
Bystem  immer  mehr.  0 

Appassfonato  (ital  ),  Vortragsbezeichniing.  welche  leidenschaftlich,  mit  lei- 
denschaftlichem Ausdruck  bedeutet.  Es  steht  meist  als  Eigenschafts-  bei  einem 
Haaptworte,  z.  B.  Allegro  a — o,  Sonata  a — a  ~  leidenscbaftlicb  gehalteneti  Allegro, 
SoDiäe  V.  8.  w.  Aber  aneli  allein  findet  ee  sich  immhalb  von  Tonatflcken  und  ver- 
langt dann  eine  Beschleumgiing  des  Tempos  und  flberluiapt  eine  nnmliigere  und  leiden- 
sebaftlichere  Vortraprsart. 

Appel;  Karl,  geboren  am  11.  März  1812  zu  Dessau.  Im  Violinapiel  war  er 
ein  Schüler  des  herzogl.  Conzertmeisters  Linduer,  seinem  Amtävorg&ugers ,  und  iu 
der  mnrfkaUsehen  ThwNrie  nnd  Oomposition  der  Friedr.  Sebneider's.  Frllharitig 
trat  er  als  Violinist  in  die  herzogl.  Hofkapelle  ein  und  wirkte  in  derselben  als  sehr 
geschätzter  Conzertmeister  und  Vorgeiger.  Er  ist  auch  Componist  von  Violin-  und 
Gesanjrstflcken  ,  namentlich  ansprechender  Männerquartette.  Eine  Oper  von  ihm : 
»Die  Käubcrbraut«  ist  in  Dessau,  sonst  nirgend.-},  gegeben  worden. 

Appelij  Zasammenberufung  einer  Truppe  durch  die  Trommel,  Trompete  oder  das 
Horn  bedeitlend,  ist  die  nrspriinglieh  franaOsisebe  Beneammg  eines  BIgnals»  ftr  wel- 
dies  jetzt  fast  ebenso  häufig  die  deutsche  Bezeichnungsweise  »Antreten«  in  Ge- 
brauch ist.  Die  verschiedenen  Waffengattungen  gebrauchen  ganz  verschiedene  Mu- 
sikstücke zu  diesem  Signal,  und  zwar  ist  das  der  preussischen  Cavalerie  und  Artillerie 
gesetzlich  bestimmte,  welches  mit  der  Trompete  geblasen  wird,  folgendes : 


Dies  Signal  kann  auch  zur  Ankündigung  des  Beschlusses  militiirischer  Uebungen  an- 
gewendet werden,  jedoch  muss  dann  erst  »das  Ganze«  (s.  d.),  welches  von  den  ent- 
fernten Tmppentheilen  als  Zeichen  des  Verständnisses  wiederholt  werden  muss, 
Toraageben,  ehe  A.  geblasen  wird.  Das  an  obigen  Zweeken  angewandte  SigMl  der 
Infanteiie,  wdcbea  mit  dem  Signalhorn  (s.  d.)  ansgefiihrt  wird,  ist  das  in  der  preos- 
sischen,  resp.  deotsehfln  Armee  unter  der  Beoennong  Marseli  oder  Antreten  be- 
kannte : 


welches  laut  Instruction  auch  anderweitig  ähnlich  aufgefasst  gebraucht  wird,  das  aber 
als  A.  eigen  geblasen  werden  muss,  nämlich :  in  einem  m.lssigen  Tempo,  während  es 
in  anderer  Bedeutung  (s.  Marsch)  schneller  executirt  wird.  B. 

Appenate  (ital.),  Vortragsbezeichnung  iu  der  Bedeutung  bekflmmert,  lei- 
dend, sehmerilioh  nnd  daher  synonym  mit;  con  amartua  (s.  Am»r9**a),  oon 

dobre  (s.  Dolor§),  doUnU  (s.  d.). 

Appllcatar  (abgeleitet  von  appUcatura,  schlecht  lateinisch  fdr  appUcatio.  zw  deutsch : 
Anfaltung,  Ankntlpfung,  Verknüpfung)  ist  zunächst  die  Bezeichnung  ftlr 
Fingersetzung  und  zweckentsprechende  Anwendung  der  Finger  überhaupt,  durch  welche 
bei  dem  Spiele  mnsikaBseher  Instrumente  die  Tmierzeugung  in  einer  Ar  den  Spielor 
möglichst  bequemen  Weise  geschehen  soll.  Von  der  zweckmäasigtten  Venrendung 
der  Finger  hängt  die  Leistungsfähigkeit  des  Spielers  und  seines  Tonwerkzeuges  ab. 
Die  A.  ist  ein  Ergebnbs  der  Wechselwirkung  zwi.schen  dem  Baue  und  den  Eigen- 
thümlichkeiten  eines  Instrumentes  und  der  Coustructiou  und  den  Eigenschaften  der 
Hand.  An  Enielung  bequemer  A.  aibeiten  daher  m  glelehem  Maasse  die  Vblnosen 
und  die  Verfertiger  eines  Instrumentes.  Den  unendlich  mannigfachen  möglichen 
Toncombinationen  in  der  Musik  entsprechend,  sind  eine  unzfilili^'e  Menge  von  Wen- 
dungen und  Combinationen  der  A.  möglich.  Nur  grosse  praktisciie  P^rfahrung,  me- 
chanische Fertigkeit  und  Umsicht  führen  uns  auf  die  wirklich  bequemste  Art  der  A., 
nnd  hMsen  uns  ans  der  Ptaxis  Efaisieht  erhaHea  bi  die  Ursaehsn,  den  Zusammen- 
hang vad  das  Wesen  der  A. ,  sie  beflUgsn  uns,  daraus  die  Gesetse  an  erkennen. 
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deren  wir  zur  UebersicUt  und  planmässigen  Verwendung  der  in  den  Fingeru  uns  an 
Gebote  stehenden  Mittel  bedürfen.  Die  Befolgung  der  so  geschöpften  Grundsätze  er- 
fordert grosse  Uebung  und  eine  gewisse  Uebersicht  und  augenbliokliohe  Geistesgegen- 
wart. Die  Wichtigkeit  und  den  Werth  der  A.  weist  am  besten  der  KunstgeUbtere 
sn  erkennen,  wthiend  sieh  Anfkoger  meist  nnr  mit  einigem  Widerstreben  den  ihnen 
wenig  einleuchtendflii  Begeln  der  A.  fttgen.  Die  grosse  Bedeutung  der  A.  far  das 
ganze  Spiel  liegt  in  dem  innigen  Zusammenhango  der  A.  mit  der  ganzen  Technik  über- 
haupt, da  von  ihr  eben  so  guter,  gleich mässiger  Anschlag,  wie  richtige  Stimmfähruug, 
charakteristische  TonschOnheit,  Klangfftrbuug  und  Wohllaut ,  ruhige ,  auch  fOr  den 
Anblick  sohOne  Haltung  nnd  grOsstmOgUohe  BewegUohkeit  der  Finger  nnd  damit 
Bicherheit  und  Fertigkeit  im  Spiele,  Aasdauer  u.  e.  w.  abhängen,  während  die  A. 
selbst  durch  die  Haltung  des  Körpers  und  der  Hände ,  so  wie  durch  die  Laf>;e  oder 
Stellung  des  betreffenden  Instrumentes  beeiuüusst  und  bedingt  ist.  Die  Schwierigkeit 
der  Erlernung  eines  Instrumentes  hängt  wesentlich  von  den  Sehwierigkeiten  ab, 
welche  dasselbe  der  A.  bietet;  in  dem  Grade  der  reicheren  EntfaltiMurkeit  der  A. 
steigert  sich  die  erreichbare  Geläufigkeit  und  die  Beweglichkeit  eines  Instrumentes. 
Die  Tonwerkzeuge  sind  in  ihrer  quantitativen  Leistungsfähigkeit  sehr  verschieden, 
wesshalb  die  A.  auch  einen  Hauptlelirgegenstand  der  Instrumentirungslehre  bildet, 
welche  den  angehendes  Componi^en  nam»tiich  in  der  A.  der  Instmmente  und  Aber 
die  dadnreh  bedingte  Möglichkeit  des  Ansanfhhrenden  zu  unterrichten  hat.  Auch  bei 
Erlernung  eines  Instrumentes  ist  die  Lehre  von  der  A.  eines  der  wichtigsten  Capitel 
und  der  Hauptgeg-enstand  des  mechanischen  Studiums.  Systematisch  entwickelte  A. 
erleichtert  nicht  nur  das  zu  Spielende ,  indem  sie  die  auszuführende  Musik  band-  und 
fingerreeht  madit,  sondern  rie  ntiterststtt  und  sehirft  sogar  das  musikalische  Ge- 
dlehtnifls  und  das  schnelle  AufTassungsvermOgen,  da  der  Spider  die  TOne  beim  Noten- 
lesen schneller  findet  und  nicht  so  liHufig  den  Zusammenhang  unterbrechen  muss,  um 
nach  entsprechendem  Fingersatz  zu  suchen  ;  das  genauere  Studium  der  A.  in  einem 
TonstUcke  bleibt  dennoch  eine  Hauptaufgabe  des  sorgfältigen  Einstudierens  dessel- 
ben^ wobei  sieh  der  Spieler  eohwierige  Stellen  durch  rlehtige ,  gute  A.  mrecbflegen 
und  ipielbar  machen  muss,  nicht  abttr  sich  erlauben  darf,  an  der  Composition  Aen- 
demngen  vorzunehmen  zur  Erleichterung  der  A.  Die  A.  beanspnicht  daher  ein  be- 
sonderes Talent  von  Seiten  des  Lernenden ,  das  sich  nicht  immer  als  technisches  Ta- 
lent mit  dem  aligemein  musikalischen  Talente  vereinigt  findet,  oft  aber  auch  überwie- 
gend als  geistlose  mecbaniscbe  Fertigkeit  hervortritt.  Auch  kOrperlieb  muss  der  Spieler 
befähigt  sein  ,  durch  den  für  die  A.  seines  Instrumentes  tauglichen  Bau  und  die  Be- 
schaffenheit der  Hände,  und  es  musi  die  körperliche  Thätigkeit,  auf  welcher  die  A. 
beruht,  als  eine  Art  Gymnastik  geübt  werden.  Die  Aufgabe  des  Musiklehrers  und  der 
Zweck  der  Schule,  Fingerübungen,  Etüden,  Toccaten  u.  s.  w. ,  besteht  zu  einem 
grossen  TheUe  in  der  Srtlehung  der  Hand,  resp.  Finger,  zum  Handwerk  ia  der  Ton- 
kunst, d.  h.  der  Ausbildung  der  A.  Von  Jeher  war  ein  Theil  des  Wirkensder  Meisler 
der  Tonkunst  dahin  gerichtet ,  die  mechanischen  Hilfsmittel  der  Musik  zu  erweitem 
durch  Vervollkomnmung  der  Instrumente  und  deren  Technik,  resp.  A.,  um  auf  Grund 
dieser  auch  zu  höherer  Vollkommenheit  in  der  Musikschöpfung  fortschreiten  zu  kön- 
nen. In  disaein  Sinne  haben  seit  Job.  Beb.  Baeh  (1685— 1750)  und  seinem  Zett- 
genoasen Don.  Scarlatt!  (1683 — 1760),  —  welche  durch  häufigere  Verwendung 
des  Daumens  und  fünften  Fingers  in  ihren  Compositionen  für  Orgel  und  Klavier  den 
Gebrauch  derselben  allgemeiner  machten ,  und  auch  die  A.  für  andere  Instrumente 
(z.  Ii.  Bach  die  A.  der  DoppolgriÜ'e  auf  der  Violine,  u.  A.  m.)  erweiterten,  —  alle 
nnsere  grossen  Tonmeister  gewirkt  nnd  nach  nnd  nach  eine  sohshe  FflUe  ron  teeh- 
Bisohltt  IGtteln ,  besonders  durch  grossartige  Entwickelung  der  A. ,  geschaffen ,  dass 
in  unserem  Jahrhunderte  durch  UeberiMichem  dieser  Mittel  Uber  den  Zweck  dersel- 
ben die  Virtuosität  in  der  einseitigen  Vollendung  der  Technik  das  Ideal  der  Kunst 
erblicken  konnte.  Erst  der  neueren  Zeit  war  es  vorbehalten,  die  anerkennenswerthen 
Besnltate  der  Virtnosenseit  den  IHenste  der  wahren  Kunst  m  unterwerfen  nnd  das 
nditige  Verhfiltniss  zwischen  Technik  und  Kunst  wiederherzustellen.  Mit  dea 
Clwnponisten  und  Virtooeen  theilen  sieh  die  Instrumentenmacher  in  das  Verdwut  mm 


Digitized  by  Google 


AppUcatur. 


263 


4i0  EatmkUbng  der  A. ,  indem  sie  die  UtentioiieB  der  Toaamcistor  anf  den  bezttg^ 

liehen  Instrumenteo  praktisch  aaszulUhren  ermöglichten.  Bei  allen  Instrumeuten  at 
die  Grundlage  der  A.  diejenige ,  welche  sich  auf  die  Ausluhnmo;  der  diatonischen 
Tonleitern  stützt.  Bei  denjenigen  Indtruinenten ,  welche  Melotiie  und  ilarniüuie  zu- 
gleich umüasäeu ,  sind  ausäerdem  noch  die  Kegeln  der  iiarmonieiehre  und  das  Con- 
Inpuktai  iMWIiiiimmid  Itlr  gute  A.  Aneli  4er  Ayl  ndl  Ohsnikter  eines  AtumlUirtii^ 
4m  TooetflebiB  erfordem  bisweilen  eine  besondere  A. ,  so  wie  maaehe  A{^lioatiireK 
nnr  im  langsamen  Tempo  ausführbar  sind.  Zu  den  meisten  Instrumenten  werden 
nicht  alle  fUuf  Finger  der  Hand  benutzt ;  der  Daumeu  und  kleine  Finger  eignen  sieh 
nicht  in  jeder  HandatelluBg,  wie  sie  bei  den  einzelnen  Instrumenten  geboten  ist,  nun 
€ebnni0ke.  Aoeh  die  gegwaeitige  Stelliag  der  Ffngar»  flm  eyaunetriaelie  Ordnng 
vmä  Qtre  oagleiche  Dmck-  oder  Schlagkraft  und  ElaeticitiU  sind  von  Einflnss  auf  die 
A. ,  hingegen  ist  die  Haltung  derselben  bei  den  meisten  Instrumenten  in  leichter, 
natürlicher  Krdmmang  der  Finger  dieselbe ,  nnd  bei  allen  ist  höchste  Ausbildung  des 
Tastsinnes  das  zu  erstrebende  Ziel  fUr  vollendete  Technik.  Die  Eintheiiung  der  In- 
fCnuDenle  m  besondore  OImssb  oder  FamilieB,  Je  aaeli  Vmm  (Suurakler  und  üirsr 
Behandlongsweise ,  «ttlkllt  in  sich  zogleioh  die  Unterscheidungsmerkmale  fUr  deren 
verschiedene  Arten  von  A. ,  indem  die  einzdnen  Instrumentenfamilien  unter  sich 
sienüich  gleichen  Gesetzen  der  A.  unterworfen  sind.  Der  Begriff  »AppUcatur«  selbst 
wird  je  nach  der  verschiedenen  Thätigkeit  und  Anwendung  der  Finger  bei  der  Be* 
luadhngswnifle  der  etuAtaen  OhMsen  von  InstnimealeB  asodUieiit.  Bei  desjenigwi  . 
Pfeifen- ,  Saiten-  oder  Zungen  -  Instrumenten ,  auf  welchen  die  Finger  bttder  ffibnde 
den  Ton  mittelst  eines  Tastenmechanismus  direot  durch  Anschlag  entstehen  lassen, 
wie:  Orgel,  Klavier,  Harmonium  (auch  Conzertina  und  Aeoordion),  ist  Fingersetzung 
und  Tonerseugung  zusammenfallend,  und  daher  A.  nnd  AnsofaUg  untrennbar  oad 
▼Ol  siMnfci  aUtikiglg.  Die  A.  flir  diese  Tutemnetrumente ,  deren  Tasten-Ordnung 
und  -Entfeninng  sähet  wieder  hn  Hinblick  auf  die  Möglichkeit,  durch  die  A.  be- 
herrscht werden  zu  können,  eingerichtet  ist,  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  Quin- 
ten-, Octaven-  und  Decimen  -  Lage  der  Finger ,  und  erheischt  die  Orgel  ausser  der 
Fingerapplioator  noch  eine  besondere  A.  der  Fflsse  fttr  das  Piodnl,  weleke  sieh  nnf 
aweckmisngen  Weehsel  rem  Roehts  vaA  Uaki  und  den  Gebrauch  von  Abssitz  und 
Spitze  gründet.  Die  weitere  Entfaltung  der  A.  über  die  bei  den  Tasteninstrumenten 
in  geordneter  Fortschreitung  liegenden ,  umfangreichen  ,  der  Homo-  und  Pclj-phonie 
gleich  dienstbaren  Tonreihen,  wird  unter  dem  BegrilTe :  »Fingersatz«  (s.  d.)  zu  erörtern 
■ein.  A.  gehflnn  aiidi  ^  Ms^reii  des  Dehr*  und  üntorsslwiis  Ffaiger,  das 
Abgleiten,  Auslassen,  Nachziehen,  Binsetsen,  AblOsea  efaMS  Fingers,  das  Ueber* 
und  Unter8chla;ren  der  Hünde  (s.  d.),  und  alle  jene  mechanischen  Hilfsmittel,  welche 
besonders  auf  dem  Klaviere ,  als  dem  für  technische  Entwickelung  am  meisten  sich 
eignenden  Instrumente,  angewendet  werden.  Die  A.  derjenigen  Instramente,  bei 
welehen  der  Anselüag  ideht  dmeh  einen  MeehanisaMS  vermittelt  wbeAt  sondern  die 
Saiten  oder  sonstigen  tönenden  Körper  unmittelbar  mit  den  Fingern  zum  Erklingen 
gebracht  werden,  wie  bei  der  Harfe,  bei  dem  Basse  der  Zither,  bei  der  Franklin'schen 
Glasglocken -Harmonica  u.  s.  w. ,  ist  die  A.  ebenfalls  mit  dem  Anschlage  oder  der 
Erzeugung  des  Tones  eng  verbunden.  Die  A.  der  Harfe  nähert  sich  derjenigen  des 
KUvIeree,  ist  abw  dareh  die  senkreeUe  Stsünng  des  Instnosentes,  dnroh  die  jedes« 
flud  erfürderlid»  BUdong  der  chromatischen  Töne  mittelst  der  Pedale  und  durch  den 
Anschlag  der  Saiten  modifidrt ;  eine  eigenthilmliche  A.  ist  femer  nothwendig  bei 
Hervorbringung  der  Flageolet-  oder  Harmonicatöne,  sodann  bei  dem  der  Harfe  eigen- 
thumiicheu  Ulissicato ,  so  wie  behufs  Deckeus  der  Saiten  zur  Verhinderung  des  zu 
lavgeftNaehUiimeiiBdetseibaBv.  s.  w.  (s.  Harfe).  Für  die  Bassaaüsn  derZitfc«r,t 
welche  gleich  des  ftdten  der  Harfe  (M  whwingen ,  regelt  sich  die  A.  nach  der  Lage 
der  Durdreikltoge .  und  nächst  dieser  nach  der  der  Moll  -  und  Septaccordc,  wobei 
meist  von  Einem  der  Finger  zwei  nebeneinanderliegende  Saiten  zugleich  anzuschlagen 
sind.  Auch  bei  der  Zither ,  besonders  bei  der  Elegiezither,  ist  in  der  A.  Bflckrichl 
auf  da8Doei«idflr8attsiisaiMhflM&^  Bei  dar  GlügioalMB-HanKiidoa  ist  die  Spiel* 
weile  der  GHoekan  deijenlgen  vmi  TMtsn  gleich  und  die  A.  wlhrend  der  uaHm  B»4 
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rtimmg  der  Glocken  ähnlich  der  des  Harmomams  und  der  Tasteningtramente  Ober- 
haupt. Bei  denjenigen  Instrumenten ,  welche  weniger  Saiten ,  und  dafür  ein  Griff- 
brett, mit  oder  ohne  Bunde,  haben,  mllssen  die  Fiu^'er  der  linken  Hand  die  Saiten 
durch  Niederdrücken  verkürzen  and  den  Ton  derselben  dadurch  erhöhen ,  während 
du  Erklingen  der  Buten  durch  die  rechte  Hand  entweder  mitteilt  Aniehlagi  der  Sai- 
ten mit  den  Fingern  ,  wie  bei  der  Guitarre,  oder  mit  einem  Binge»  ivia  bei  der  Zither, 
oder  mit  einem  Federkiele,  wie  bei  der  MandoUne,  Mandora  u.  s.  w.,  oder  durch  Strei- 
chen mit  einem  Bogen,  wie  bei  der  Violine,  Viola,  dem  Violoncell,  Contrabass,  der  Viola 
d'amore,  Streichzither  u.  s.  w.  hervorgebracht  wird  ,  so  dass  die  rechte  Hand,  mit 
AüMimiwnA  der  2&Xbßr,  keine  A. ,  imr  eine  betUmmte  Haltong  liat.  Dieee  Qiiff- 
brettinstrumente  sind  theilä  in  Terzen  oder  Quarten,  oder  gemischt,  mebt  aber  in 
reinen  Quinten  gestimmt  und  die  Fortschreitung  der  Töne  geht,  nachdem  die  Finger 
Sämmtlich  auf  Emer  Saite  uufgcsctzt  waren ,  auf  die  folgende  Saite  über.  Die  Stim- 
mung der  Saiten  dieser  lustrumeute  richtet  sich  meist  nach  der  Zahl  der  anwend- 
baren Finger  und  dieee  wieder  nach  der  Hfigüdikeit  ihrer  Verwendimg  und  Bequem- 
Behkeit  der  A.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Taeteninstrumcnten  in  der  A.  beson» 
ders  dadurch,  dass  benützte  Finger  stumm  liegen  bleiben  können  oder  über  ibren 
Plätzen  schwebend  erhalten  werden  müssen ,  wodurch  Kuhe  und  stetes  Orientirtsein 
erzielt  wird.  Ein  zweites  Unterscheidungsmoment  liegt  in  der  anderen  Auffassung- 
dee  Begriffee:  »AppÜcatiir«,  die  bei  den  GriffbreMnitnimenten  die  tieferen  nnd 
böheren  Lagen  oder  Positionen  des  Fingersatzes  bezeiclinet.  Man  nimmt  nAmüch 
jeden  diatonischen  Stammton  der  ersten  Octave  jeder  Saite  als  Anfangston  einer  A. 
an,  und  rechnet  so  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  bei  der  Violine,  Viola  und  Zither 
sieben  Lagen  oder  Applicaturen,  von  weichen  besonders  die  erste  A.,  dann  die  dritte 
nnd  fttnfte  ab  Haitptiagen  neb  ausietehnen.  Die  Zahl  dieser  Applkatoren  konnte 
in  der  Hohe  noch  weiter  geführt  werden,  diese  höheren  Lagen  werden  abw  aas 
praktischen  Gründen  nicht  weiter  benannt,  hingegen  wird  eine  halbe  A. ,  vor  der  ersten 
liegend ,  noch  als  A.  bezeichnet.  Jede  dieser  Appücaturen  ist  ein  genaues ,  ver- 
kleinertes Abbild  der  ersten  nnd  innerhalb  jeder  cänd  simmtiinhe  Dnr^  nnd  MoUton- 
iflitem  mit  gleiebem  Fingersain  wie  in  der  enleo,  dem  Klange  naek  jedoch  je  am 
einoi  diatonischen  Ton  höher  transpooirt  als  die  der  vorhergegangenen  Lage,  zn 
spielen.  Jeder  chromatische  Ton  wird  dabei  zur  gleichen  A.  wie  sein  Stammton  ge- 
lilüt.  Für  das  Violoncell  werden  in  der  fiegel  nur  vier  Applicaturlagen  oder  Posi- 
tionen angenommen  imd  £e  Finger  für  jeden  halben  Ton  reservirt,  da  die  Entfer- 
nung des  ganzen  Tones  zu  gross  und  onlwquem  w&re ;  in  den  kOhereo  Positionen  nnd 
in  besonderen  Fällen  wird  der  Daumen  mit  in  Gebrauch  gezogen.  Der  Contrabass 
stimmt  in  Quarten ,  wodurch  die  vier  halben  Töne ,  welche  auf  die  folgende  leere 
Saite  überfttliren ,  vollständig  von  vier  Fingern  beherrscht  werden  können ;  er  wird 
fast  nnr  bi  der  ersten  Position  gespielt.  Bei  der  Chdtarre  werden  mebrere  AppUostnr« 
lagen  gebrandit ,  welche  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  bereits  genannten  Instrumen- 
ten anzuwenden  sind,  und  nur  kleine  Modificutionen  in  Folge  der  Stimmung  der 
Guit^irre  (gewöhnlich  in  Quarten  und  einer  Terz;  erleiden.  Hingegen  kann  bei  der 
Guitarre  und  Gambviola  durch  den  Capotasto  das  Griffbrett  derart  verkürzt,  und 
dueh  die  Verrfleknng  dieses  Bauptbundes  oder  Hauptgriflhs  die  A.  so  festgestellt 
werden,  dass  selbst  in  den  höheren  Lagen  noch  leere  Saiten  attwirken  können  und 
diese  neue ,  höhere  A.  somit  vollständig  gleich  der  ersten ,  ursprünglichen ,  behandelt 
werden  kann.  Unter  den  Griffbrett- Saiteninstrumenten  sind  die  Streichinstrumente 
(mit  Ausnahme  der  Streichzitherj  dadurch  von  den  übrigen  unterschieden ,  dass  mit 
der  A.  die  genane  Theilnng  der  Saitenlingo  fBr  jeden  Ton  jederadt  erst  gesdMbeo 
muBs ,  wesshalb  ^e  Reinheit  des  Tones  hinsichtiich  seiner  Höhe  von  bequemer  A.  ab- 
hängig ist.  Das  Griffbrett  der  übrigen  Instrumente,  der  Zither  und  der  lautenartigen 
Instrumente ,  wie  Guitarre  ,  Mandoline  u.  s.  w. ,  ist  durch  feststehende ,  chromatisch 
folgende  Bunde  bereits  eingetheilt,  wesshalb  die  A.  nur  gutes  Aufsetzen  der  Finger 
in  berflekslehtigen  hat  Dadurch  ist  es  anch  etmgggskt»  dam  bisweilen  Bfai  Finger 
bequem  zwei  bis  drei  Saiten  niederdrücken  kann,  und  da  ttnige  der  lautenartigen  In- 
Htnimente  (die  Mandoline,  Thfliinger  B«gmamisritfaer  n.  s.  w.)  doppelchordig  besaitet 
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äad,  Bo  Ist  ihre  A.  dnrdi  dieeen  Umstud  erleichtert.  Die  auf  ümmtUchen  Saiten- 
instrumenten aasftlhrbareD  und  bei  allen  an  denselben  Bruchtheilen  der  Saitenlftnge 
liegenden  Flageolettöne  werden  auf  allen  Griffbrettinstrumenten  in  derselben  Weise 
durch  leichte  BertLhrung  mit  den  Fingern  hervurgebracht ;  ausser  den  natürlichen 
werden  kttoBtliche  FlageolettOne  durch  Verkürzung  der  Saitenlftnge  mittelst  festen 
AaMaeu  eiset  Fingen  eimOgfioht,  deren  A.  ebanfallt  eine  allen  dieeen  Inatromenten 
gemeinsame  ist  und  sich  bei  allen  in  demselben  Maasse  von  der  gewöhnlichen  A.  un- 
teracheidet.  —  Zweck  und  Bestimmung  aller  Griffbrettiustrumentc  ist  hauptsächlich 
die  Auäfllhrung  einstimmiger  Melodien ;  jedoch  können  fast  auf  allen  auch  zwei-  bis 
vierstimmige  Sätze,  sogenannte  Doppel-,  drei-  und  vierfache  Griffe,  ausgeftlhrt 
mtdoi,  IwMmden  in  den  tieferen  Apptteatnreii,  wenn  die  Intarvalle  derselben  der 
Natur  des  Instmmentes  entsprechen.  Die  mit  Banden  venehenen  Griffbrettinstni- 
mente  haben  für  mehrstimmige  Griffe  bequemere  A.  und  können  daher  besonders  im 
drei-  oder  vierstimmigen  Satze  mehr  leisten  (namentlich  die  lauteoartigen)  als  die 
Streichinstnunente ,  welehe  nicht  mit  Bunden  versehen  sind.  Die  A.  zu  Doppelgriffen 
rifllitoft  aieli  je  naoh  den  Intervallen  derselben,  ob  Tarsen,  Sexten,  Oeteven  oder 
andere  Intervalle  zu  spielen  sind ;  die  hauptsächlichsten  sind  die  genannten ,  deren 
A.  auf  den  nicht  mit  Bunden  versehenen  Griffbretten  der  Streichinstrumente  wogen  der 
leicht  entstehenden  Unreinheit  des  Tones  eine  schwierigere  Ist.  In  vierstimmigen 
Griffen  kommen  jedesmal  alle  Finger  und  Saiten  in  Gebraneh,  daher  ihre  A.  eine  ge- 
iwnngene  wird.  Die  Vedbindnng  der  höheren  Afiplieataren  mit  den  tieferen ,  bei 
umfangreichen  Passagen,  Sequenzen  in  der  Melodie  u.  s.  w. ,  wird  theils  durch  Be- 
nützung der  Zwischenzeit  bei  Pausen  oder  leeren  Saiten,  theils  durch  Uebergleiten, 
besonders  bei  halben  Tönen ,  oder  Schleifen  eines  Fingers  bei  grösseren  Abständen, 
bewirkt ,  jedoch  darf  dabei  kein  Finger  in  der  vorhergegangenen  A.  liegen  bleiben. 
IHi  die  Klangfarben  der  Saiten  nnd  die  Toostirke  der  einzelnen  Applicaturen  ver- 
schieden sind ,  die  meisten  Töne  aber  auf  verschiedenen  Saiten  der  Griffbrettinstm- 
mente  sich  hervorbringen  lassen ,  so  ist  es  eine  der  künstlerischen  Aufgaben  des 
Spielers ,  diejenige  A.  zu  wählen ,  welche  neben  ihrer  bequemen  Lage  durch  die  ihr 
eigene  Klangfarbe  tkk  am  besten  zu  seinen  Intentionen  alt  Ansdmcksmittd  eignet. 
Diese  EigenthflmKehkeit  der  A. ,  welehe  ibr  den  Vortrag  von  grosser  Bedeatiing  ist 
(daher  auch  die  vom  Componisten  gewünschte  A.  in  solchem  Falle  eigens  voig»- 
schrieben  wird),  bildet  zugleich  einen  Vorzug  dieser  Instrumente.  Eine  eben  so  werth- 
voUe  Eigenschaft  derselben,  namentlich  der  Violine,  ist  ihre  grosse  Beweglichkeit 
m  der  A.  Bei  den  Bbuinttramenten  wird  iudi  din  Fingerapplicatnr  das  Schliessen 
nnd  Oefinen  der  Tonlöcher  bewerkstelligt,  weleh*  letitere  bei  den  Blasinstrumenten 
gleichsam  die  Bunde  der  Grilfbrettinstrumente  repräsentiren.  Ihre  A  ist  bedeutend 
einfacher  als  die  der  Gritfbrettinstrumente  ,  da  die  Zahl  der  Löcher  weit  geringer  ist 
als  die  Zahl  der  Griffe  auf  einer  Saite ,  welcher  Umfang  bei  den  Blasiustrumenten 
äwnih  versehiedeoe  Anwendang  der  A.  der  Lippen ,  hier  »BmbtmeAfmmh  genannt, 
so  wie  durch  vetsehieden  atarken  Luftstrom  ergänzt  wird.  Die  Finger  verharren 
bei  den  Blasinstrumenten  stets  in  Einer  La^e  und  auch  bei  ihnen  ist  die  A.  innerhalb 
der  einzelnen  Arten  der  beiden  grossen  Blasinstrumentenfamilien  eine  ziemlich  gleiche. 
Wälirend  die  Uolzbla^i-  oder  Kohiinstrumente  in  Rücksicht  auf  ihre  in  mannigfacher 
Zahl  vorhandenen  Klappen  ebie  in  Beeng  Mif  FlngersetEung  ziemlieh  einfiMhe  nnd 
dabei  sehr  bewegliche  A.  haben,  erfordern  die  Blechinstrumente,  welche  frtther  eben* 
falls  Klappen  hatten  .  jetzt  aber  mit  Ventilen  versehen  sind  ,  eine  noch  weniger  com- 
plicirte ,  und  wegen  ihrer  minderen  Beweglichkeit  in  Ausführung  rascher  Tonverbin- 
dongen  ruliigere  A.  Die  A.  der  Blasinstrumente  hat  sich  namentlich  durch  die  Fort- 
■efaritle  hnBano deradben  in  neaerer  Zeit  adnr  gelndert;  die  TonlSeher  der  froher 
gebriuchlichoi  Instrumente  waren  nach  der  Bequemlichkeit  der  A.  für  die  Entfer- 
nung der  Finger  gebohrt ,  und  ihre  A.  daher  sehr  einfach  ;  da  jedoch  durch  diese 
etwas  willkürliche  Einrichtung  die  Tonhöhen  nicht  im  ganzen  Umfange  rein  waren, 
uüteruaimien  es  C.  Almenräder  (1766— lb43)  für  Fagott,  Iwan  Müller  (1786 
bis  1854)  flr  daiinette,  BOhm  (geb.  1802)  Ar  FUNe,  so  wie  noeh  viele  Andere, 
die  Bohrung  nnd  Anordnung  der  LOoher  nach  akastisehen  Gesetaen  und  mit  bequemer 
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AoBfllhrbarkeit  aller  ohromatiscben  Töne  herzustellcu  ,  wodurdi  dis  Toafailie  ID 
liebster  Reinheit  «rebracht ,  für  die  A.  aber  ein  Mechanismus  von  Klappen  und 
Hingen  nothig  wurde ,  um  die  I.iöcher  mit  den  Fingern  erreichen  zu  icönnen,  welcher 
eine  ganz  neue  A. ,  unsere  jetzige ,  lur  ditsäe  Instrumeute  uöthlg  machte  (ä.  Fin- 
gersetsung  bei  Holsblasinstrineotei).   Pttr  4ie  BlecUntranfliite  kaben 
in  äliniioher  Waise  Ch.  J.  8ax  (geb.  1793  und  dessen  Sohn  A.  J.  A.  Sax  (geb. 
1814),  so  wie  F.  W.  Wiep recht  (geb.  lS02j  und  einige  Andere  durch  ihre  V'er- 
bosserungen  grossen  Einfluss  auf  die  A.  und  Behandlung  ausgeübt  (s.  Blechblas  — 
iustrumeutej.   Die  Blechinstrumente  können  meist  durch  Aafjsetzen  eines  Bogeas 
oder  AuBueheB  in  tiefere  atimaiaiig  gebradit  werdea ,  uthrend  ilve  A.  dabei  mng^ 
ändert  dieselbe  bleibt,  ähnlich  den  Applieatoren  der  Griffbrettinstrumente,  welche  bei 
gleichem  Fingersätze  die  Tonleiter  transponiren.    Auf  den  Zugblasinstrumenten  Po- 
saunen ohne  Ventile;  werden  die  den  Applicatiirlagen  der  Grirt'brettinstrumente  eut- 
sprecbeudeu  Züge ,  deren  Zahl  sieben  ist  ^wovon  drei  HauptzUgej ,  ohne  E^zelge- 
branoh  der  Fii^  aoegefttbrt,  ee  kami  daber  nieht  von  wirildiober  A.  die  Bede  s^. 
Ein  CBeieüea  gilt  fttr  alle  Naturblasinstrumente ,  welche  keine  KiaM>en  oder  Ventile 
haben  und  deren  Töne  durch  verschiedenen  Lippenansatz  erzeugt  werden ,  welcher 
die  Bedeutung  der  A.  bei  anderen  Instrumenten  ersetzt.  Eben  so  wird  die  A.  bei  den 
Schlaginstrumenten:  Isaaken,  grosse  und  kleine  Trommel ,  Glockenspiel,  Triangel, 
flo  wie  alle  Harmonlea-Inetmiiente,  wie  Olaa-»  Stahl-,  Holl-  and  StnIi-HaraMiiiea, 
aneh  Cymbal  u.  s.  w. ,  durch  die  verschiedenen  Schlagarten  ersetzt,  insofern  bei  allen 
diesen  Instrumenten  die  Behandlung  des  Plektrons,  d.  h.  eines  oder  zweier  Schlägel 
oder  llämmerchen,  mit  A.  vergleichbar  ist.    Besondere  Anwendung  der  A.  für  die 
eiuztiiuun  Instrumente  s.  die  betreffenden  Artikel  lind  bei  »Fingersatz«. 

Max  Albert. 

A|iplicetar  für  das  Piano  forte  insbeeondere.  Je  geruoger  der  Tonumfang 
eines  Instrumentes  ist  und  je  weniger  Ansprtlcbe  an  die  mechanische  Ausbildung  der 
Finger  und  ihrer  Gelenke  gemacht  werden ,  um  so  leichter  ist  die  A.  Während  bei 
den  Bleohblasinstrumenten  fast  die  ganze  Behandlung  den  Lippen  und  dem  Athem 
snMt  and  eine  Verwendnng  der  Fh^er  nnr  bei  den  VeotUinetnuMoten,  aber  andi 
hier  nur  im  beschränkten  Mniin,  erforderlich  ist ,  steigert  äeh  die  Schwierigkeit  der 
A.  vom  Leichten  zum  Schweren ,  vom  Einfachen  zum  ( 'omplicirten  in  der  Reihenfolge 
der  Rolir-  oder  üolzblaainBtrumente ,  Streichinstrumeute .  der  Saiteninstrumente ,  wie 
Zither,  Harfe,  und  der  Tasteninstrumente,  unter  welchen  letzteren  wiederum  das 
Klavier  wegen  der  eounentw  Anfiwdenngen,  welehe  man  beulBBtage  an  die  Teehnik 
desselben  stellt ,  die  complicirteste  A.  aufzuweisen  hat.  Das  Klavier  hat  sowohl  den 
grössten  Tonumfang  als  auch  die  grOsste  Möglichkeit  aller  Arten  von  Combinationcn 
der  Töne ,  endlich  auch  die  grösste  Verschiedenheit  in  der  Gattung  der  Stärkegrade 
und  Spielioten.  Alle  diese  Umstlode  ttben  den  weeentUehBlen  Binflnaa  auf  die  A.  oder 
den  Fingersati  (8.d.),  wie  man  sieh  beim  Klavier  lekleektkia  annidittaimi  pABgt, 
und  verlangen  das  sorgfältigste  Studiom  der  Natur  des  Instmmentes ,  liie  man  im 
Stande  ist,  tiberall  mit  Sicherheit  in  der  Feststellung  des  Fingersatzes  zu  verfahren. 
Wenn  die  Mechanik  der  Finger  mit  dem  Fingersatz  zu  einem  Ganzen  verbunden  (d.  h. 
wenn  ^  Ifeekanik  vaniitlelit  dea  FingersatMi  iMitimmten  nuuücaliachen  Zwecken 
diengtbar  gemacht)  die  Tedmik  dee  Klavierea  Uldat ,  ind  wenn  ttne  gediegene  Teek- 
nik  die  nothwendigste  Grundlage  ftir  jeden  Klavierspieler  ist ,  so  erhellt  schon  daravs 
die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  des  Fingersatzes,  von  dem  auch  Hummel  zu  Anfange 
des  zweiten  Tlieilee  seiner  grossen  Klavierschule  sagt :  »ich  betrachte  diesen  Gegen- 
stand  all  einen  der  wiehtigilett  memm  Lehnt.  Da  mit  dar  waeheandan  Teehnik 
selbstverständlich  auch  der  Fingenati  an  SekwieciglBiit  and  Bedeotong  gawaaa,  ao 
darf  man  sich  auch  nicht  wundern ,  wenn  200  Jahre  vor  Hummel  der  sonst  so  be- 
rühmte und  für  die  deutsche  Tonkunst  im  Allgemeinen  so  einflnssreiche  Michael 
Praetorius  (1571 — 1621),  Kapellmeister  und  Kammerorganist  in  Braunschweig, 
kl  adnem  1615  «neUeneBen  •Synfa^wmnmiietimgtß.«  folgende  ergötaliehe,  derHwr* 
]Ml*iehen  stark  widersprechende  Aniieht  Aber  den  Fmgersatx  äusiert :  »Ikier  Villi 
Janen  sieh  etwas  sonderlichee  bedflaken  und  wollen  daber  etttehe  Organisten  veraek- 
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tea,  wegen  dessen ,  dass  sie  nicht  dieser  oder  jener  Application  mit  den  Fio^em  tkh 

gebrauchen.  Welches  aber  meines  erachtens  derRede  nicht  wert  h  ist:  denn  ee 
lAuffe  einer  mit  den  foddern,  mitleru  oder  Hinderfingern  hinab  oder  herauff,  ja ,  wenn 
er  anch  mit  der  Nasen  darzuhelffen  köndte ,  und  machte  und  brechte  alles  fein ,  just 
»id  aimiuthig  ins  Oobitr;  so  kk  nicht  giots  daran  gelegen,  wto od«: «tf  was  Mmm 
imd  Weise  er  solches  m  Wege  bringe*.  Ist  Honunä  adion  ▼on  der  HHelitigkeit  nd 
Bedeutung  des  Fingersatzes  in  so  hohem  Grade  überzeugt  gewesen,  so  muss  die  Jetzt- 
zeit nach  den  durch  Chopin  und  namentlich  Liszt  hervorgerufenen  immensen  Fort- 
echritten der  Technik  diesem  Gegenstände  die  allergrösste  Anfmerksamkeit  zuwenden 
nad  sieh  bemtthen,  syatematbohe  Anhaltspunkte  aafirafndien,  nm  einen  Ueberbliefc 
Aber  das  ganze  koloaaale  Gebinde  des  Fingersatzes ,  das  oft  uM^aikartig  zusammen-* 
gesetet  erscheint ,  zu  gewähren.  Bis  Jetzt  ist  die  wissenschaftliche  Lehre  auf  diesem 
Gebiete  hinter  der  Praxis  noch  weit  zurückgeblieben.        Dr.  Julius  Alslcben. 

Affeggiate  (ita.1.)  heisst  eigentlich  angelehnt,  dann  aber  auch  getragen, 
gehalten,  und  wird  von  Noten  gebraneht,  die  mit  einander  soeanunenfaingen,  z.  B. 
bei  Vorhalten ,  Synkopen  und  durch  Bindungen.  Letztere  bedingen  im  Vortrage  ein 
Aneinander^chmelzen  zweier  Töne  und  daher  ist  a.  oder  appogiando  als  Vortragsbe- 
zeichnung cautabler  Stellen  so  viel  als  com portanunto  (s.  Portamen t).  Das  Haupt- 
wort ist : 

Appeggiatira,  welches  einestheOs  so  viel  wie  Portament  (s.  d.)»  anderen-  nnd 

metstentheils  identisch  mit  Vorschlag  (s.  d.)  ist. 

.ippoUni,  Giovanni ,  1576  zu  Arezzo  geboren.  Von  ilmi:  »Madrigalt  a  5  vocia 
fVenedig  1 6  0  7  .  Nicht  zu  verwechseln  mit :  Ap  0 Uoni  (s.  d.) ,  gleiclifaUs  aas  Areszo, 
aber  ein  Saeculum  spater  lebend. 

Afpwstei»  (ital.)*  «in  Listninient  snm  Spielen  einriehten,  gleichbedentend  mit 
«ocomodiren,  appretiren  (s.  d.). 

.Appretar,  appretiren  (a.  d.  Latein.),  abrichten ,  ein  mit  accommodiren 
identischer  BegrifT,  den  man  zur  Bezeichnung  gebraucht,  dass  ein  richtiges  Verhftltniss 
unter  allen  Theileu  des  Instrumentals  stattfindet.  Eine  gnte  A.,  besonders  von  den  mit 
einem  Griffbrett  versehenen  Saiteninstnunenten  gebraneht,  ist  eines  der  wesentliehsten 
Srfordemisse  der  Tonweikzeuge. 

Aprile,  Giuseppe,  ein  berühmter  Castrat  und  Altsänger,  173S  zu  Bisceglia  in 
Apulien  geboren  und  im  Conservatorium  della  Pietä  de  Turchini  in  Neapel  gebildet. 
Er  glänzte  lange  Zeit  auf  fast  allen  italienischen  Bühnen  und  starb  1802  zu  Neapel. 
TSMA  mit  üun  m  vwrweehseln  ist 

Aflllsi  der  bertthmte  Componist  und  Qseanglehrer,  geboren  um  1746,  welcher, 
aus  der  gut«n ,  altitalienischen  Schule  hervorgegangen ,  ursprünglich  ein  gefeierter 
Tenorist  war  und  in  Italien  und  Süddeutschland  mit  grossartigen  Erfolgen  sang.  Seine 
Gesangschule  und  Solfeggicu  sind  noch  immer  werthvolle  Bestandtheile  der  guten  Me- 
diode,  nnd  seine  Ganionetten  nnd  Duette  sind  treflUehe,  sanggereehte  Comjpositionen 
»nennen.  Zu  seinen  Schülern  zählte  u.  A.  der  berflhmte Mannel  Garcin,  wel- 
chen A.  seit  Ibll  in  Neapel  unterrichtete. 

Aptenmasi  zwei  Brüder,  welche  zu  den  vorzüglichsten  englischen  Harfenvirtuosen 
der  Gegenwart  gehören  und  sich  aneh  durch  swnr  nicht  tief  angelegte ,  aber  elegante 
OoBspositioBsii  ftr  ihr  Mmment  ansgeseiehnet  haben.  Der  Asitere  ist  1 826 ,  der 
Jtngnre  1829  zu  Bridgend  in  England  geboren  und  leben  gegenwärtig  Beide  in  Lon- 
don ,  nachdem  der  Jüngere  eine  Zeit  lang  (von  1851  bis  t8&7}  seinen  Aufenthalt  in 
liewyork  gehabt  hatte. 

Apulejiis,  Lucius,  ein  platonischer  Philosoph  von  pntridschem  Herkonunsn  ans 
Medanra  in  Afrika,  wo  er  unter  der  Begiemng  Hadrian's,  nm  150  n.  Chr. ,  geboren 
war.  Von  ihm  u.  A.  »Instituttones  mustcac'^ ,  welche  aber  verloren  sind.  Ueberhaupt 
existirt  von  ihm  nur  noch  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel  »Florida*,  in  welcher  auch 
von  der  Natur  und  den  Eigenschaften  der  Tonarten  die  Kede  ist.  Calvisius  citirt  die 
AnSiehtm  des  A.,  wo  er  von  der  Charakteristik  der  Tonaiten  spricht. 

A  pante  (ital.),  pünktlich,  genau;  apuniodmrco,  aitdsr SpitM des Bogcos« 
Vorschrift  in  Mnsikstfteken  für  Streichinstnunente. 
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Apykni  —  Arabische  Musik. 


Apjkil  (ft.  d.  Griedi.)  waren  im  grieoUachen  TomysteiDe  eine  bestimmte  Qat- 
tODg  dev  Sont  s  tantes  (s.d.)  oder  der  Äussersten  Töne  eines  Tetrachords  (s.d.), 
welche  auch  E$tütes  genannt  wurden  und  mit  dem  Pyknon  (den  dichten  Intervallen) 
des  chromatischen  und  euharmonischen  Klanggeächlechts  in  keiner  Berührung  stan- 
dee,  I.  B.  Protkmhanommm  ss  A,  Hypate  hypaton  s  H,  Hypatt  mnon^M, 
Mu»  =  a  n.  8.  w. 

A  qaattro  mani  (ital.,  franz  :  ä  quatre  mains),  abgekürzt  a  4m.  oder  ä  4»«., 
zuvierUänden,  eine  für  das  Klavier  oder  Pianoforte  gebräachliche  und  wichtige 
Seteweise,  welche  eine  Einrichtung  der  Tonstflcke  der  Art  bedingt ,  dass  swtt  Spieler 
sa  i^rieber  Zeit  mit  der  AmtfHhmng  doreelbeB  beicliiftigt  sind.  Die  Partie  des  Spie- 
lers rechts,  welche  die  höchsten,  hohen  und  mittleren  Lagen  des  Tongebietes  umfasst, 
wird  Pritno  oder  Prima  parte,  die  des  Spielers  links,  welche  die  tieferen  Stimmen  und 
den  Bass  in  sich  begreift,  Secondo  oder  Seconda  parte  genannt.  Der  vierhändige  SatE 
bietet  vor  dem  EweihSodigen  den  hoeh  «ntaMhligendfln  Vorzug  einer  grösseren  Klaag- 
Attle  nnd  konstreicherer  Stimmenverschliugung  i>ei  gleichwohl  leichterer  Ausführbar- 
keit und  ist  daher  besonders  beliebt  beim  Arrangement  von  Orchesterwerken  (Sinfonien, 
Ouvertüren  u.  s.  w.) ,  aber  auch  von  Quintetten,  Quartetten  und  Trios,  deren  mög- 
lichst getreue  und  vollständige  Wiedergabe  Einem  Klavierspieler  zu  schwierig ,  oder 
munflglieli  sein  würde »  wie  denn  ueb  die  beste  swdblndige  Bearbeitiu^  dnes  toII- 
itimmigen  Werkes  unmer  nur  dundi  gesohickte  Weglassnng  verschiedener  Zflge  und 
Eigenthümlichkeiten  des  Originals  zu  ermöglichen  ist,  wo  die  vierhandigo  einen  weite- 
ren und  freieren  Spielraum  zulässt.  Selbstständige  vierhändige  Tonwerke  sind  zwar 
«odi  vorhanden  und  werden  wohl  stets  producirt  werden ,  ihre  Zahl  bi  der  musika- 
lischen Literatur  ist  aber  gering  im  Verhältniss  zu  der  der  AmagementB  aller  grosse- 
ren und  wichtigeren  Instrumentalwerke,  Opern,  Oratorien,  Cantaten  n  s  w. 

A  qaattro  TOtl  (ital.,  franz.:  ä  guatreparttes],  zu  vier  Stimmen;  a  quat- 
tro  »tromenti,  zu  vier  Instrumenten,  als  Gegensatz  zu  den  Gesangstimmen. 
AbgekflrstMhreibtnuuibl<Ma4,  indem  sich  ani  dem  Zoiammepbange  des  iftels  aebop 
«vgiebt,  ob  damit  Gesang-  oder  InstnunantalatimmeD  gemflint  lind,  i.  B.  Mkm  a  4, 

Coro  a  A,  Sonata  a  4,  Serenata  a  4  u   s  w. 

AqnsTia ,  Andrea  Mattheo,  Herzog  von  Atri  und  Teramo ,  Landstrichen  im 
Neapolitauischen ,  geboren  um's  J.  1456  und  hochbetagt  zu  Conservano  im  J.  1528 
gestorben.  Neben  den  itrstsgiseben  boU  er  die  Knnstwisseassbaften  eifrig  betriebsD 
habsn.  Für  lotteren  Umstand  spricht  die  ehrenvolle  Erwähnung  des  r>Typm  trium 
harmonicet  generum  i  aus  einem  der  A. 'sehen  Werke  durch  Mattheson,  welcher  zugleicb 
in  seiner  Orgauisteuprobe  S.  40  dieses  Bruchstück,  in  Kupfer  gestochen,  mittheilt. 

Afsia,  Lonis  Olande  d',  (daher  mitantv  aneh  Daqn in  gesehrieben),  Com- 
pOQist,  Klavier-  und  Orgelspieler,  wurde  am  4.  Juli  1694  zu  Paris  geboren.  Sein 
Genie  zur  Musik  zeigte  sich  schon  in  frühester  Jugend  und  bereits  als  Kind  setzte 
er  als  Klavierspieler  Alles  in  solches  Erstaunen ,  dass  König  Ludwig  XIV.  auf- 
merksam auf  ihn  wurde  und  den  sechsjährigen  Knaben  bei  üofe  spielen  iiess.  Zwei 
Jahre  später  glinste  er  bereits  als  Ck>mponi8t  kunstvoll  gearbeiteter  Tonstftek»  md 
lief  um  so  mehr  Bewunderung  hervor ,  als  er  bis  dahin  eine  ziemlich  ungenügende 
musikalische  Unterweisung  erhalten  hatte.  Seit  1706  legte  er  sich  aber  mit  dem  gröss- 
ten  Eifer  und  mit  besonderer  Vorliebe  auf  das  Orgelspiel  und  bekleidete,  weithin 
berflhmt  und  gefeiert,  die  wichtigsten  Pariser  OrganistenstelleD,  so  seit  1727  die  an  der 
8t  Paolskirohe  md  seit  1739  die  an  der  Hof  kapelle  des  KOn^.  Von  weit  «nd  brsit 
strömten  die  Mnsikfreande  herzu,  ihn  zu  hören  und  auch  Händel  kamdgens  zu  diesem 
Zwecke  nach  Paris.  A.  starb  hochgeehrt  und  hochbetagt  am  15.  Juni  1772.  Von 
seinen  Compositionen  erschienen  im  Druck  nur  einige  Klavierstücke  und  eine  Canta- 
tiUe  *La  fwMt,  er  hintetfiess  sber  im  Msirasorlpt  ^dreielw  Kirehenwerke ,  Orgel- 
stDcke  n.  s.  w.,  welche  in  den  Pariser  Bibliotheken  aufbewahrt  werden. 

Arabische  Issik.  Wie  jedes  ältere  und  jüngere  Culturvolk  in  Bezug  auf  Musik 
und  deren  Würdigung  manches  Besondere  und  Eigenthümliche  zu  Tage  gefördert  hat, 
dessen  Betrachtung  nur  zur  Erweiterung  unserer  musikalischen  Erkenntnisse  gereichen 
kann,  so  bieten  hiemi  andi  die  Araber  in  ihrer  so  ttbenms  reichen  Literatur  ans  der 
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Zeit  ihrer  Weltherrschaft  in  Asien ,  Afrika  and  Spanien ,  wie  auch  in  ihrer  heatigm 
tag- «od  Klaagfirtode  kflin  gofiagiB  Hateiid  üu  iadowcm  von  nmetwi  MmlMürto- 

rikem  und  Reisenden  nicht  immer  Übereinstimmend  dargele^  worden  ist.  Sehr  be- 
deutende Aufschlüsse  (Iber  eine  ältere  arabische  Musik  haben  wir  in  neuerer  Zeit  u.  A. 
dem  ausgezeichneten  Orientalisten  Freiherm  von  Hammer-Purgstali  zu  verdanken, 
ilMliani  mit  äamm  Untenttttnoig  es  dem  rfIhmIMksft  bekumten  MnsikkistoiikBr 
B.  0.  Kiesewetter  möglieli  wurde,  fai  einem  grösseren  Werke :  »Die  Musik  der  Anlier 
u.  8.  w. ,  Leipzig  1842«  N-iele  darauf  bezflgliche  Angaben  nach  Ori^nalquellen  zu- 
sammenzustellen und  zu  beleuchten.  —  Vor  Ailem  haben  wir  eine  vormohameda- 
nische  und  eine  persisch-arabische  Musik  za  unterscheiden ;  was  dagegen  Sang  und 
Spiel  der  heutigen  Araber  betrifft,  so  werden  rie  sieh  wohl  nmeh  ihrer  Bedentang,  wie 
auch  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  theils  der  ersteren,  theils  der  letzteren  nähern; 
freilich  nicht  ohne  das  Gepräge  der  Entartung,  welche  sich  bei  jeder  rQckgeschrittenen 
allgemeinen  Cullur  auch  in  der  Theorie  und  Praxis  der  Musik  bemerkbar  macht.  — 
Ceber  die  ktlnstlerische  Bedeutung  der  primitiTes^  bezugsweise  ältesten  lesik  dieses 
semitieehen  Volkistemmes  sn  bsArledigendsii  Sehllissen  gelangen  sn  vollen,  ulre  naeii 
den  bisherigen  historischen  Quellen  nicht  geboten ;  dagegen  läset  sich,  und  zwar  schon 
auf  Grund  der  Verwandtschaft  und  Nachbarschaft  der  Araber  und  der  Hebräer  und 
Aegypter,  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  dass  diese  Völker  im  hohen  Alterthum 
dne  nad  dieselbe  Mvsikaasehannng  beeaasen  imd  sMi  ihr  Sang  und  ihr  Spiel  innerhalb 
eines  und  desselben  Tonsystems  bewegten  (s.  Aegyptische  und  Hebrftisehe  Mu- 
sik). Hinsichtlich  der  Pflege ,  welche  die  alten  Araber  ihrer  Tonkunst  angedeihen 
Hessen  ,  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  historischen  Winken.  Das  Monochord  soll  nach 
Julius  Pollux,  einem  bertihmten  Rhetoriker  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  eine  Er- 
ilndnng  der  Araber  gewesen  sein;  der  LaatepisUiehter  Menander  (nm  300  ▼.  Ohr.) 
spricht  von  einer  arabischen  Flöte ;  andererseto  gab  ea  aogar  ein  grieohisehes  Sprfleh- 
wort  »Arabischer  Flötenspieler«  (Schott,  nProv.  gra»c.<i,  p.  37)  mit  Bezug  auf  eine  den 
Griechen  bekannte  Sitte  der  arabischen  Hirten ,  an  ihrem  nächtlichen  Wachtfeuer  ab- 
weehsehid  bis  zum  Sonnenaufgang  zu  singen  und  auf  einer  langen  Flöte  zu  spielen. 
Aneh  besitaen  die  Ante  aeUiet  melirere  aUe  die  UaäSk  preiaendeSprflehiPlMer,  n.  A. 
das  Sprtlchwort :  »Singender  als  die  beiden  Heuschrecken  Moaw\je's«  und  zwar  nach 
der  Sage ,  dass  der  Fürst  der  Amalekiter  Moawije  zwei  seiner  Lieblingssängerinnen 
so  nannte.  Indessen  dürften  sich  solche  sprflchwörtliohe  Angaben,  wie  auch  noch  die 
IGtHieihmg  in  d«  Geaehiehte  Dsehedeima'a,  ^es  fan  8.  Jahrhondert  n.  Chr.  lebenden 
Königs  vonBQre,  dasa  eine  Sängerin  die  beiden  Dichter  Molek  und  OkaU  in  die  Wflate 
begleitete,  wohl  schon  auf  diejenige  Tonkunst  beziehen,  welche  wir  als  eine  Termoka- 
BiedaBUrhe  zu  bezeichnen  pfle}2;en.  Dieselbe  rausste  sich  in  einem  gewissen  Gegensatz 
zu  der  ältesten  Musik,  wenn  diese  nach  dem  Beispiel  der  ägyptisohen  und  hebräischen 
mehr  an  bestimmte  Nennen  des  Coltos  gebunden  war,  gestaltet  und  entwickelt  haben, 
aomal  ala  mit  der  Zunahme  eines  tippigen  Wohllebens  in  den  Küstenstftdten  und  mit 
der  wachsenden  Herrschsucht  unter  den  einzelnen  sich  befehdenden  Stämmen,  wie  ande- 
rerseits mit  einer  verbreitetcren  Anwendung  der  Schrift  sich  auch  der  dichterische 
und  tonschöpferische  Genius  frder  knndgab  und  endlich  den  Geist  ond  daa  Gemttfli 
des  Volkes  vollends  beherrsehte.  HierfOr  sprechen  ganz  besonders  ^  Dichtongen, 
welche  in  die  Blüthezeit  der  arabischen  Poesie ,  das  Jahrhundert  vor  dem  Erscheinen 
des  Propheten,  fielen  und  sich  zum  Theil  in  einer  später  von  Abu  Temam,  etwa  830 
n.  Chr. ,  veranstalteten  Sammlung ,  der  i>Hatnaum ,  als  Lieder  der  Tapferkeit ,  der 
TodtenUage ,  der  Sitte,  der  Liebe ,  des  Spottes ,  des  Sehenee  q.  s.  w.  ,  wie  aneh  in 
einer  *MoaüakaU  benannten  AntiiOlogie  erhalten  haben.  In  einer  Zeit,  wo  alle  dem 
Lebenarausche  dienenden  Interessen  mit  der  feurigsten  Phantasie  besungen  und  sogar 
poetische  Wettkämpfe  veranstaltet  wurden,  nach  welchen  man  die  sieggekrönten 
Dichtungen  mit  goldenen  Buchstaben  niederschreiben  liess  nnd  für  sie  als  Aufbewah- 
nmgeort  den  hefilgen  Tempel  an  Mekka  bcatimmto  —  den  die  Taplbrkeit  nnd  andere 
Tugenden  preisenden  Dichtungen  der  i>MoalhkaU  war  diese  grosse  Auszeichnung  zu 
Theil  geworden,  —  in  diesem  goldenen  Zeitalter  der  arabischen  lyrischen  Poesie 
konnte  deren  Schwester,  die  Mosik,  nicht  auf  einer  untergeordneten  Stufe  stehen  ge- 
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bfieben  sein ;  wenigstens  musste  und  Ewar  naeh  schvlgerechten ,  vom  Volksgut  sano« 
ttonirtai  B8Bli]ii»iBg«B  eise  maairigfaehe  and  gWoluwitig  eharakteriatiMlie  lfdodik 

die  venehiedenen  lyrischen  Ergüsse  b^leitet  haben,  wofnr  auch  schon  die  eigenthttm- 
liehen  metrischen  Verhältnisse  der  einseinen  Lieder  sprechen.  Als  ein  von^iegender 
Hinweis  darauf,  wie  wenig  unscholdsvoll ,  mithin  auf  das  Gefühlsleben  sehr  bestim- 
iMiid  und  sogar  TsrflBhreriseh  ciBwiikend,  die  TormobamedaniBehe  Musik  war ,  darf 
aber  vor  Allem  der  Umstand  gelten,  dass  Alohamed,  geb.  wahrsehsfaiUeh  570,  gest. 
632  n.  Chr.,  der  durch  die  Satzunji^en  des  Islam  das  religiöse  Bewusstsein  und  dit^  Sit- 
ten und  natürlichen  Neigiiiif^en  seines  Volkes  auf  ihre  ursprüngliche  Reinheit  zurück- 
zuftlhren  hoffte ,  gerade  das  Wohlgefallen  au  der  Musik  im  Herzen  seiner  Gläubigen 
▼oUstlDdig  SB  erlMtsn  saehte.  Obgleidi  selbst  mit  der  ganceo  FflOe  der  erientafiseheD 
Phantasie  ftlr  den  Ruhm ,  für  die  Kampflust  Uld  ftr  erotische  Genüsse  ausgestattet, 
scheute  er  dennoch  die  Tonkunst  in  ihrer  nnmittelbar  auf  das  Gemüth  einwirkeiulen 
Macht;  statt,  wie  die  früheren  Religions  -  Reformatoren ,  in  der  Musik  eine  treue 
Gefllhrtin  aller  sittUchen  nnd  goMgewdhten  Empfindungen  zu  ehren,  begriff  er 
sie  nur  ah  eine  HS»  sIrsage  Zneht  und  Sitte  verweielilielMnde  Dimenin.  Bstradi- 
tete  aber  nach  einer  anderen  Erklärung  der  Prophet,  gewillt,  die  Welt  Air  die 
Annahme  und  Befolgung  seiner  Gotteslehre  unter  allen  Umstilnden  zu  gewinnen,  das 
Schwert  als  eine  zuverlässigere  B^leiterin  seiner  Offenbarungen,  als  die  Musik, 
so  gab  er  dadnreh  nur  ra  erkennen,  dass  er  sieh  selbrt  niekt  flir  bei%higt  hielt,  die- 
selbe für  seine  religiösen  Zwecke  wirksam  auszunutzen.  »Ihr  Gebet  im  Hause  Gottee 
besteht  in  nichts  Anderem  als  in  Pfeifen  und  IlÄndeklatschenn,  sa^  er  in  der  achten 
Sure  des  Koran  .spöttisch  von  den  Mekkanern,  die  seinen  Gläubigen  den  Zutritt  zu  der 
Kaaba  verweigerten.  Wie  aber  auf  Erden,  so  durfte  der  Tongenusa  auch  im  Himmel 
ke&ne BsrfleksMitigang  finden;  iwar  tOnt  noch  naeh  der  seohsnnddreissigsten  Ssre 
bei  der  Auferstehung  die  Posaune ,  aber  der  Prophet  verheisst  den  Aaserkorenen  zur 
paradiesischen  Glückseligkeit  unter  allen  herrlichen  irdischen  Freuden  weder  eine  irdi- 
sche noch  himmlische  Musik.  Demnach  ist  es  nun  auch  begreiflich,  dass  mit  der  Ver- 
breitung des  Islam  die  Tormohamedanische  Musik  in  ihren  kflnstlerisohen  Erzeag- 
nisssn  verieran  gehen  mnaste,  mmal  es  ftr  diese,  wie  tbarhaapt  ftr  aUe  orienta- 
lischen Mnsikstfloke  bis  anf  unsere  Zeit,  nach  uraltem  Brandl  ksfaie  Notation  nnserer 
Art  (s.  unten),  sondern  eigentlicli  nur  eine  Tradition  (s.  Traditionsmusik)  |2:ab. 
Wie  der  Prophet,  so  dachten  auch  seine  nächsten  Nachfolger.  Mit  der  Entrüstung, 
in  der,  wie  enlUt  wird,  der  iwar  sdur  gelehrte ,  jedoeh  ideht  minder  strengglftubige 
Ohalif  Al-Mansnr  ^gut.  774)  einem  Lautenspieler  das  Instrument  anf  dem  Haupte 
zerschlagen  Hess,  vernichtete  dieser  Gewaltige  wohl  auch  den  letzten  Rest  einer  öffent- 
lichen Musikpflege  im  Sinne  des  vormohamedanischen  Geschmacks :  wo  das  Lied 
und  die  Laute  aber  in  die  Einsamkeit  des  uomadisirendeu  Beduinen  flüchteten,  konn- 
ten ihr  Sang  und  Klang  sieh  eben  nur  so  gestalten  nnd  fertpflamea,  wie  es  gerade 
dem  lieh  ifarar  annehmenden,  zumeist  nur  auf  den  sympathetischen  Verkehr  ssinss 
Kameeis  angewiesenen  Wflstenbcwohner  behagte.  Hieraus  l.lsst  sich  wohl  am  leich- 
testen erklären,  wamm  der  gegen  bOO  der  Hedschrah  lebende  gelehrte  Ibn  Chaldun 
(»Fnndgmben  des  Qrientsa,  2.  Bd.)  seinen  StammgenossMi  vor  dem  Islam  bei  aller  An- 
erkennung ihrer  Poesie  jede  mnsikalisehe  Knnst  abspraeh.  Er  beseiehnete  sie  als 
Nomaden .  bei  denen  Gesang  und  Musik  nur  in  dem  Ausrufe  blosser  roher  Laate 
bestand,  mit  welchen  ihre  S.Inger  (Hadi,  d.  h.  Treiber)  die  Kameele  antrieben,  und 
(Ibertrug  somit  auf  seine  vormohamedanischen  Altvorderen,  was  lediglich  von  den 
seit  Jakrfannderten  In  jeder  nrasikalisdien  Pflege  befafaid^rtBn  Hodemin  gelten  durfte, 
welche  nicht  an  den  mehr  oder  weniger  koranwidrigen  Freuden  der  vornehmen  und 
gelehrten  Gläubigen  theilnahmen.  Es  erging  ihm  dabei,  wie  manchen  unserer  Mu- 
sikgelehrten, welche,  ohne  Rücksicht  auf  die  so  mannigfachen  Störungen  ausgesetzten 
Bedingungen  ftr  die  Erhaltung  einer  nationalen  Mnsik ,  selbst  in  den  gröasten  musi- 
kalisohen  Unsrten  diesss  oder  jense  Epigonenvelkes  uralte  BigentfaHmliehkeitsn  »t 
finden  wähnen.  Besitzen  wir  jedoch  keine  nachweisbaren  alten  Melodien,  —  das  Ton- 
gebiet und  die  rhjrthmischen  Verhältnisse ,  in  welchen  sie  sich  bewegten ,  entziehen 
sich  nicht  unserer  Forschung.    Als  d«r  älteste  mohamedanische  Mnsiktheoretiker 
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wird  Chalil  (gest.  786)  bezekhnet;  denetbe  uhritib  «in  Bnefa  Uber  Rhythmeo  und 
T9m,  mm,  er  die  Oroiidlage  doch  nur  aus  einer  früheren  Zeit  gmonen  halMB 
konto.    Die  späteren  Schriftsteller  der  persisch-arabischen  Schale  folgten  zwar  in 
Vielem  den  Theorien  der  (iriocheu  und  Perser,  doch  erweist  sich  aas  ihren  Dar- 
l^ongen,  daas  sie  im  Wesentlichen  auf  einer  älteren  arabischen  Musikiehre  fussten. 
Am  jfienmigatflB  koimle  io  den  enieii  Jahfimadertwi  der  HedBobnli  der  Binflnee 
einer  persiaehen  Musik  auf  die  arabische  von  Bedeutung  gewesen  sein ,  da  nach  der 
iftnige  Jahre  nacli  Mohaineil's  Tode  erfolgten  Eroberung  Persiens  nicht  allein  die 
persische  Literatur  uud  Kunst  vollständig  unterdrückt,  sondern  auch  das  Parsi ,  die 
herrschende  Sprache  des  ehemaligen  Sassamdenreiehee ,  im  öffenUichen  Leben  nicht 
gedidiet  wurde,  bis  ee  am  Ende  des  10.  und  in  Aafinge  dea  11.  Jahrhunderts,  md 
zwar  als  das  nenpersische  Idifln,  lllmilig  wieder  sb  einer  allgemeineren  Geltung  ge- 
langte.   Ziehen  wir  aber  diese  und  einige  weiter  unten  specieller  beleuchtete  Eünzel- 
heiten  in  Betracht,  so  lässt  sieh  aus  ihnen  mit  Sicherheit  folgern,  dass  die  Araber  vor 
dem  Islam  1)  eine  diatonieehe  sieben-  oder  aelMifige  Leiter  besaisen ;  2)  innerhalb 
daraelben,  aaaaer  nnaerem  Dur  und  Moll,  naei  mluweanleN  Oetsrgattangen  anta^ 
sehieden,  die  jedoeh  den  zweiten  Halbton  zumeist  von  der  6.  zur  7.  Tonstufe  setz- 
ten :  3 1  die  Gesangstöne  nur  in  solche  rhythmische  und  Zeitmaass- Verhältnisse  brach- 
ten, wie  sie  dureh  die  einzelnen  Verse  geboten  waren,  und  daher  auch  nicht  die 
Genngasyiben  gegen  ihr  spraeUiehea  Venündaiaa  meiimatiaek  (a.  d.)  vemnatal- 
talBB;  4)  nur  homophonische  Gesänge  (s.  Homophonie)  kannten,  derra  wechseln- 
der Reiz  dann  aber  nothwendig  durch  den  besonderen  Charakter  der  einzelnen  Lieder 
und  der  zu  ihnen  hinsichtlich  eines  klagenden ,  fröhlichen ,  heroischen  Ausdrucks 
u.  8.  w.  passenden  Octavgattungen  bestimmt  wurde,  und  5)  zur  Unterstützung  sol- 
ehar  Oeatnge  veraeUedene  Salin-,  Blaa-  ud  SeMagrnstraaeiite  (a.  vnten)  verwen- 
deten.  Ganz  besondara  aeheint  die  treue  Uebereinstimmnng  des  sprachlichen  und  des 
mosikalischen  Rhythmus,  die  in  der  alten  Welt  überhaupt  als  eine  Grundbedingung 
aller  Vocalmusik  betrachtet  wurde,  den  vormohamedanischen  Gesang  aosgeaeichnet 
m  haben ,  da  selbst  ui  den  späteren ,  die  Mnsik  ohne  deren  nrsprSngUdie  Beridmny 
snr  8)inelie  b^nehtenden  Abhandlungen  die  mnsikalisehen  Rhyttnen  mit  den  Byi- 
benmaassen  der  Poesie  nicht  allein  identificirt.  sondem  beide  auch  unter  dieselbe  Auf- 
fassung von  »bewegten",  d.  h.  kurzen,  und  »ruhondenw,  d.  h.  langen  Tönen 
und  Sylben ,  wie  femer  unter  dieselben  Benennungen  der  rhythmischen  FUsse :  »der 
leichte  Btriek«  (eine  LInge),  »der  aebvere  Striek«  (swei  Ktraen),  «der  Pflock« 
(Ükne  vnd  Llngc),  »das  Zwiekchena  (zwei  Kflnen  und  eine  Länge}  gebraoht 
werden  — ,  Benennungen  von  Gegenständen,  mit  denen  es  die  alten  Araber  bei  ihrem 
Zeltenban  fast  täglich  zu  thun  hatten.  —  Nach  diesen  Erwägungen  tiber  eine  vor- 
mohameüauische  Tonkunst  werden  wir  nun  um  so  leichter  die  Kriterien  zur  Würdigung 
deijeaigea  Mnaik  finden ,  welehe  als  eine  piirtiih  aiahlitha  beaeiohnet  wird  nad  fai 
der  Glaniaeii  der  Chalifate  im  9.  und  10.  Jahdntndert  zu  Bagdad  und  Cordova  ihre 
Entstehung ,  nnd  in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  ihre  weitere  Ausbildung  fand". 
Wie  streng  es  auch  der  Islam  mit  seinen  Geboten  und  Verboten  meinte,  —  nachdem 
sieh  in  F<dge  aefanr  VOUnr  md  Staaten  mitaijoahandan  Kriege  in  den  BealdenceB  der 
Chalifen  Schätze  aller  Art  nnd  in  der  grössten  FllUe  angesammdt  hatten ,  konnte  am 
Ende  auch  nicht  das  Verlangen  nach  ihrem  Genüsse  ausbleiben  .  nnd  bekundet  es  nur 
die  hohe  geistige  Begabung  der  ehemaligen  Wüatenbewohner ,  dass  sie  nicht  als  Bar- 
baren in  dem  Reichthume  und  Luxus  schwelgten,  zu  welchem  ihnen  das  Schwert  ver- 
hclto  halle,  aondam  ihr  nuMettaa  WehUeben  ee  weit  geistig  an  «hohen  anehlen, 
ala  ea  nach  Üiren  religiösen  Sataongen  nur  irgendwie  möglich  war.   So  erblühte  denn 
aaeh  ^  wie  früher  die  üppigste  lyrische  Poesie  nnd  in  deren  Begleitung  Sang  und 
Spid  —  nunmehr  die  Wissenschaft  unter  ihnen,  neben  Geschichte,  Geographie,  Che- 
mie insbesondere  die  Mathematik  in  allen  ihren  Zweigen ,  während  daa  dtehtsriieho 
Qenic  tUk  wBinngnweise  in  Sittsniprttehen ,  Satyren,  FCbeltt  nnd  Parahetai  nnd  Tcr 
Allem  in  den  schon  früher  beim  Volke  beliebten  romantischen  Erzählungen ,  wie  die 
der  »Tausend  und  eine  Nacht«,  auszeiclinete,  also  in  Dichtnngsarten,  die  ihrer  Natur 
nach  emen  Gesangsvortrag  wenn  auch  ailiessen,  so  doch  nicht  bedingten.  Wenn 
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selbst  die  lyrisdieii  Diohtongen  eines  Hotanebbi  (gab.  915  n.  Ohr.),  den  seine  am* 

biächen  Verehrer  dnreh  ^Uesen  Namen  soger  als  einen  Prophetisirenden  beieichneten, 

in  Bezug  auf  Form  und  Geschmack  den  alteren  weit  nachgestellt  werden,  so  spricht 
auch  dieses  dafür,  dass  sie  nicht,  wie  jene,  unter  dem  Einflüsse  eines  tieferen  musi- 
kalischen Yerständuläseä  verfasst  worden  sind.  Waa  gilt  dann  aber  überhaupt  von 
der  Mnslk,  «Mo  nm  jene  Zeit  gMohfUls  gebhtht  haben  soU?  Der  Prophet,  hieas 
es  swar,  habe  Spiel  and  Qesaag  Uos  in  dem  Falle  far  verwerflich  gehalten  und  ▼er-' 
boten,  wenn  sie  zu  unsittlichen  und  unanständigen  Zwecken  verwendet  würden.  Inso- 
fern die  Musik  jedoch  hiermit  nur  zur  Sache  einer  exceptionellen  Duldung  und  Pflege 
gemacht  worde  and  ihr  die  freie  schöpferische  Bewegung  zu  einem  ungeschm&lerten 
Gennsa  flirs  VoUc  eben  so  genommen  war,  wie  ihr  uraltes  Anrecht,  ein  tief-innerea 
Moment  bei  der  Gottesverehrung  —  die  Beseelung  der  Klage,  der  Bitte,  des  Preises  — 
zu  bilden ,  da  konnte  sie  hosten  Falls  nur  die  Unterhaltung  theoretisirender  Köpfe 
bleiben.  Das  war  sie  nun  auch  im  vollsten  Maasse  in  denjenigen  Fragen »  wo  es  za- 
mdal  wif  (dn  matiMOMliaehos  Ermessen  ankommt.  Die  Olanneit  der  persiseh-anbl- 
sehen  Cultur  war  reich  an  Männern,  welche  sich  theils  durch  em  subtiles  Galenl  flir 
die  Unterscheidung  der  kleineren  Intervalle  innerhalb  der  ihnen  Uberkoraraenen  dia- 
tonischen Leiter  und  durch  Feststellung  aller  möglichen  Arten  derselben,  theils  durch 
Anpreisungen  der  musikalischen  Wirkungen,  welche  durch  ihre  Bestimmungen  erreicht 
sein  BoUeo,  anaaeiehnoteo;  wir  Dennissen  Jedoch  in  den  bis  jetit  eommenfirfesn  Misik- 
aobriften  jener  Zeit  Jede  nähere  Angabe,  die  auch  ein  anderweillgea  tiefsa  Eindringen 
in  das  reale  Wesen  der  Tonkunst  bekundete.  Die  Consonanz  und  Dissonanz  fassten 
die  persisch-arabischen  Musiktheoretiker  nur  in  einer  gleichen  und  ähnlichen,  wie 
andererseits  in  einer  angleichartigen  Wirkung  auf,  welche  b^  der  Fortsehreitnng  der 
Töne  dieoe  im  VergMeh  mit  einem  gegebenen  Tone  anf  den  Hörer  ansflbten  —  eh» 
Auffassung ,  wobei  sogar  nur  die  Octave  nnd  die  Quarte  Töne  der  Harmoiüe  waren 
und  erst  in  späterer  Zeit  die  Quinte  und  endlich  die  Terz  aufliörten ,  auch  als  disso- 
nirende  Intervalle  zu  gelten.  Die  Conoordanz  und  Discordanz,  Uber  welche  schon  die 
alten  Grieehen  refleetirten,  untersogen  sie  nieht  einer  Untersnehnng ,  und  blieb  ihnen 
daher  eine  Harmonie  in  unserem  Sinne ,  gleich  den  heutigen  asiatischen  Mnaikway 
völUg  fremd,  obgleich  die  uralte  tiefe  Bedeutung  der  Homophonie  für  sie  eben  so,  wie 
damals  für  die  christlichen  Abendländer,  ihren  eigentlichsten  Halt  fast  ganz  verloren 
liatte  (s.  unten).  Sodann  wird  von  ihnen  der  Klangunterschiede,  denen  die  alten 
Chinesen  ^ne  so  hervorragende  Bedentang  angedeihen  UessMi  (s.  Chineaiaehe 
Musik),  nicht  einmal  so  weit  gedacht,  dass  ea  anf  Grund  ihrer  Beobachtung  wenig- 
stens eine  weitere  Ausbildung  der  ihnen  überkommenen  zahlreichen  Instrumente  hätte 
veranlassen  können.  Ihre  Schlag-  und  Kasselinstrumente,  die  im  Alterthum  bei  dem 
Ohanktar  ma<a  spraehSohen  Mnsik  ganz  daan  geeignet  miren ,  gewisse  gesteigerte 
OefBhlamomente,  wie  dieses  auch  aus  vielen  alttfwtamentliehen  GMeUen  in  ersehen  ist, 
zu  einem  schärferen  Ausdruck  zu  bringen,  scheinen  ihnen  nicht  weniger  als  den  heu- 
tl^en  Beduinen  als  musikalische  Würze  für  jede  Gemüthsstimmung  gegolten  zu  haben : 
ihre  Blasinstrumente  kennzeichnen  sich  nicht  als  solche ,  die  einem  besonders  verfei- 
nerten Tonsimie  hltten  dienen  lähmen;  was  abw  ihre  Safteidnatrameote  betritit,  ao 
findet  man  unter  denselben  nicht  einmal  die  uralte  Trägerin  eines  geweihten  Gesangea» 
die  Harfe,  verzeichnet,  während  ausser  einigen  langhalsigen  Bogeninstrumenten  nur 
das  Kanon  (s.  unten)  nnd  die  fünfsaitige  Laute,  El  Aoud  (s.  d.)  genannt,  sich  als 
solche  bemerkbar  machen ,  die  einen  grösseren  Tonumfang  besassen  nnd  daher  auch 
ein  mehr  kOastlerisehes  Spiel  inliesaen.  Beaehtsnawsrth  iat  ea  hier  nur,  daaa  die 
Abendländer  erst  durch  die  Araber,  and  zwar  Uber  Spanien,  die  Streichmstrumente  — 
wahrscheinlich  eine  arabische  Erfindung  aus  älterer  Zeit  —  kennen  gelernt  haben, 
die  indessen  nur  unter  den  höheren  europäischen  Anforderungen  an  die  Musik  zum 
»Stola  einea  Orefaeetenc  ausgebildet  wurden  (vgl.  Zanuniaer,  »iSe  linsik  oad  die  mnsi- 
kaiischen  Instrumente«,  S.  4 1  und  379).  Mögen  wir  daher  aneh  in  den  Musiktracta» 
ten  der  persisch-arabischen  Schule  Aussprüchen  begegnen ,  welche  neben  einer  rich- 
tigen Beurtheilung  der  Tonverhältnisse  —  wie  etwa  die,  »dass  die  Consonanz  zweier 
Töne  um  so  vollkommener  ist,  je  leichter  das  arithmetische  Verhältniss  beider  auf- 
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gefasat  werden  kann«  —  Mich  «der  organischen  Stimmiuig  des  MeDschen«  Rechnaug 
SU  tngea  bdswD,  —  rie  werdm  vbb  ao  mamdieB  Ittngeln  und  Beschrftnktheiten  der 
betreffenden  Musik  gegenüber  eben  so  wenig  blenden  dürfen ,  wie  der  poetiiobe  Obuu 

nnd  Zauber,  mit  welchem  die  derzeitig:en  Theoretiker  ihre  Tonschöpfungen  ausstatten. 
In  der  That ,  nur  ein  Blick  auf  die  freilich  einzige,  doch  immerhin  zu  einem  UrtheU 
berechtigende  Melodieprobe,  welche  uns  in  einem  Musiktractat  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert, also  sogar  ans  tin&r  vorgeeebtitteiieD  Zeit,  erbalten  worden  ist ,  und  dieser  tiol 
anter  dem  oft  SO  bedentungsvollcn  Tonwechsel  einer  ausdrucksvollen,  leboidigeii  Rede 
stehende  Gesang  muss  endlich  aucli  di<'  mässigste  künstlerische  Vorstellung  verscheu- 
clien,  welche  wir  uns,  mit  aller  KUcksicht  auf  einen  nationalen  Geschmack,  von  den 
übrigen  Tonschöpfongen  jener  Schale  zu  machen  geneigt  sind.  Wenigstens  ist  bei 
ciMT  rein  objeetiv  gdieiteDeB  Ustoiiseben  MosikforMhiing  die  Fitge  geboten,  ob  der 
Yon  den  älteren  Theoretikern  gepriesene  Qessng  ein  Tiel  besserer  gewesen  sein  kOnne, 
dorch  welchen  sich ,  wie  <  rzählt  wird ,  die  Sänger  and  Sangerinnen  —  unter  diesen 
selbst  Fürstinnen  —  an  den  Glanzhöfen  der  frtlberen  C'halifun  auszeichneten  und  so- 
gar ,  abgesehen  von  ihren  anderwmtigen  nrarikalisehen  Wnndertiistent  das  He»  der 
strengsten  ttehter  fllr  deren  Delinquenten  zur  Gnade,  Ja  mitunter  noch  zn  besonderen 
Huldbezeugun«;en  stimmten?  Die  betreffende  Melodieprobe,  welclie  einer  der  Musik- 
gchriftsteiler  .  Alxliilkadir  ben  Isa  .  als  Beispiel  eines  eben  nicht  unschönen  Gesanges 
durch  Zid'ern  uutirt  hatte ,  ist  von  Kiesewetter ,  mit  Zugrundelegung  eines  von  ihm 
»18  dem  Texte  beigeleitetai  Metrums,  fai  unseren  Koten,  wie  folgt,  wiedergegeben 
worden: 


—     \y  \^  — 


Kad-le-sa  -at 


ha  •>  Jet 


el  -  ha  -  wa 


he  -  be  -  di 


fe '  bi-     flia-bib  le-ba  we-fai 


rak 


^  _ 


U  -  hi 


al  -  ha  -  bib      el  -  le  •  d 


scbef-lk  -  at 


bl  -  U 


%j   —   \^  — 


X-/  » 


_        W  W 


-  du  -  hu      rak  -  je 


we  -  ter 


ja  -  ki 


Trotz  dieser  unabweisbaren  Kriterien ,  welche  für  eine  grosse  Dürftigkeit  der  musi- 
kalischen Praxis  während  der  peraisch-arabi.^^chen  BlUthezeit  sprechen,  kann  uns 
doch  die  Jluiktheerie  derselben,  zumal  mit  den  specieUeren  Angaben  tlber  die  klei- 
neren Intervalle  innerhalb  ihres  Tonsystems  und  aber  die  Tonfolgen  ihrer  Seelen, 
niebt  gleichgültig  sein ,  und  sei  es  auch  nur ,  dass  wir  uns  von  der  Unbrauchbarkeit 
mancher  dieser  Bestimmungen  filr  das  Wesen  und  die  Zwecke  unserer  Musik  über- 
zeugen. Versuchen  wir  zugleich,  sie  hier  in  ihren  weiteren  historischen  Momenten  auf- 
nfaaaen.  —  Es  irird  beriebtet,  dus  es  sebon  im  9.  Jahrhundert  sa  Gordova  unter 
den  Chalifen  aus  dem  Geschlechte  der  Ommijaden  eine  Schule  fUr  Musik  gab ,  und 
dass  der  eben  so  kiinst-  wie  wissenschaftliebende  Abassidische  Chalif  Uarun-el-Ba- 
schid  (gest.  S20  zu  Bagdad  u.  a.  einen  besonderen  Hofmusicus,  der  in  Cordova  aus- 
gebildet worden  war,  besoldete.  Bagdad  galt  nach  dem  oben  erwähnten  Ihn  Chaldun 
damals  sogar  als  Pflansstitte  dner  guten  Musik,  wobei  sieh  dieselbe  gleidueüjg  — 
was  jedoch  im  Widerspruch  mit  anderen  historischen  Angaben  steht  —  nach  einem 
persischen  Geschmaek  gebildet  haben  soll.  Als  Musikschriftsteller  des  9.  Jahrhun- 
derts glänzten  besoiidi  rd  ei  JbLindi  (gest.  8G2)  and  sein  Schüler,  der  Arzt  Ahmed  ben 
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Ubhamccl  Serchasi  geat.  S99) ,  von  denen  der  Entere  Aber  Composition  und 
Ge.-angöbegleitung,  über  die  Ordnung  dor  Töne,  den  Rhythmus  und  über  musikalische 
Instrumente ,  und  der  Letztere  eine  aEinleitunfc  in  die  Wissenschaft  der  Musika  uud 
äuUaun  noch  ein  »grossea«  uud  ein  ^kleines««  Buch  über  Muüik  geachrieben  h&t.  Diene 
Zeit  wmr  es  wohl  eaeh,  in  der  mtn  sieh  der  geneaeren  Untereeheidnng  der  Ueineren 
Intervalle  besonders  befloissigte,  die  das  spätere  persisch-ai-abisclie  Tonsystem  kenn- 
zeichnen, da  öich  iliex  -,  in  seinen  Gnindzügen  in  der  während  der  zweiten  Hälfte  des 
lü.  Jahrbundert.s  zosammengetragenen  Encyklopädie  »Brüder  der  Reinheit«  vorlindet. 
Nun  aber  hatte  zu  Anfang  de^  10.  Jahrhunderts  ein  mit  der  griechischen  Literatur 
■ehr  Tertraotor  Philoeoph,  Fwehi  oder  Elfaialhl  (gest.  950)»  den  die  epftteren  Sehrilt- 
etdler  nie  «nen  zweiten  Aristoteles  preisen,  sich  daram  bemüht,  die  nach  seiner  Auf- 
fassung vorhandenen  IrrthUmer  der  bisherigen  arabischen  Musik  zu  beiiclitigen  und 
die  Theorie  der  Griechen  auszuführen  (vgl.  J.  G.  L.  Kosegarteu,  Aüt  hpahanensis 
Uber  cmUiliMnm,  B.  76—86) ,  sodaas  dednreh  die  Untonieheidnng  etwaiger  abwei- 
chender Aufstellnngen  in  den  späteren  Abhandlungen  unseren  Interpreten  sehr  er- 
schwert wurde;  besonders  j^ilt  Dieses  von  den  Musikschriften  des  14.  Jahrhunderts, 
wo  mehrere  persi.iche  .Musikscliriftsteller  uiit  einander  in  dem  weiteren  Ausbau  der 
arabischen  Musikwissenschaft  wetteiferten  und  der  viel  gepriesene  Öhalüeddiu ,  ein 
Anber  voa  Gebort,  in  Folge  ednes  Bnehes  »Seheref^ec  sogar  an  der  Bedentang  ge- 
langte, dass  man  ihn  dem  berähmten  Farabi  in  Vielem  gleichstellte  und  sogar  als  den 
eigentlichen  Stifter  der  persisch-arabischen  Sclmle  verehrte.  Jene  Schwierigkeit  einer 
in  jeder  Beziehung  zutreffenden  Interpretation  hat  denn  auch  zwei  ganz  verschiedene 
Auffassungen  der  persisch-arabisehen  IntervallenverhiltnisBe  veranlasst,  die  beide 
eine  objeelive  Darlegung  erf<»dem.  Die  ftlters  Anfifaasnng,  welche  n.  a.  Kiesewetler 
vertritt,  sucht  auf  Grund  der  bisherigen  Bearbeitungen  der  Originalquellen  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  die  späteren  persisch-arabischen  Musiktheoretiker  den  Angaben 
Farabi's  durchaus  nicht  gefolgt  sind,  sondern,  frei  von  jedem  Einllusse  der  Griechen, 
fn  der  alten  dlatoiÜBehen  debenstnflgen  Seala  das  Litervall  jedes  ganzen  Tcmes  in  swei 
eigens  für  sich  geltende  Töne  —  sogenannte  Dritteltruu' ,  die  durchaus  nicht  unseren 
erhöhten  und  herabgesetzten  Ilalbtöuen  gleichzustellen  sind  —  theilten.  Nach  der 
zweiten,  Jüngeren  AutYassung,  die  Prof.  Ilelmholtz  in  seinem  bcrflhraten  Werke: 
»Die  Lehre  von  den  Tonemptiuduugen  als  physiologische  Grundlagen  für  die  Theorie 
der  Hnsik,  1865«  darlegt,  Ist  dagegen  das  betreffende  Tonsjratem  nnr  eine  eonseqnente 
nnd  metiio&che  Ausbildung  des  Pythagoräischen  natürlichen  Systems ,  was  sidi  ans 
einer  näheren  Prüfung  der  in  dem  Kiesewetter'schen  Werke  selbst  enthaltenen  Vor- 
sclirifteu  Abdul  Kadir's,  eines  der  persischen  Theoretiker  des  14.  Jahrhunderts,  über 
die  Theilung  des  Monochords  mit  Evldens  ergebe.  Bd  diesem  Widerspruch  ist  eine 
definitive  Entschddnng  selur  schwierig.  Wenn  wir  indessen  mit  Kiesewetter  und  An- 
deren der  Ueberzeuf,nmg  sind,  dass  schon  vor  der  Benutzung  des  Monochords  u.  s.  w. 
die  Töne  einer  sieben-  oder  achtstufigen  Diatonik  von  einem  normalen  Tongefühl  beim 
Sang  und  Klang  gebraucht  wurden  und  dass  demnach  auch  die  alten  Ai  aber  und  Per- 
ser sich  mit  diesem  natOrliolien  Funde  ~-  nach  Ambro«  fast  so  natttrlich ,  wie  daa 
»fuod  natura  omnia  animalia  docuit  der  römischen  Rechtsgelehrten  —  begnflgt  haben» 
80  wird  es  wohl  auch  von  den  raohamedanischen  Musikgelehrten  gelten  dürfen,  dass 
sie ,  trotz  üires  überwiegenden  Eifers  für  ein  blosses  Theoretisii-eu ,  Jene  natürliche 
Grundlage  der  Musik  nicht  gänzlich  verkannt  haben.  Gelangten  sie  nun  bei  der  Thei- 
Inag  dea  Monodiorda  (vgl.  Uersu  Messel)  wiridieh  su  den  Conseqnenaen  einer  Psrthn- 
gortUsohea  Tonbesthnmnng ,  so  mussten  sie  sich  doch  andererseits  wenigstens  zu  deui 
Versuche  verstehen ,  durch  eine  üreitheilung  des  Ganztones  auf  dem  GriflTbrette  der 
Lanto ,  wie  auch  durch  eine  entsprechende  Einrichtung  der  ir'iüte ,  diese  ihre  Haupt- 
instrumente  mit  ihrem  thawetisoh  gefondeaen  natttrliohen  System  mSgiiehst  tu  ver^ ' 
sOhaen;  gegen  die  Unvurtrlglichkeit  dieser  beiden  Instrumente  mit  ihrem  System 
brauchten  sie  .'ber  um  so  weniger  ein  Bedenken  zu  hegen,  da  in  der  musikalischen 
Praxis  die  Religion  nicht  allein  sie  selbst  selir  genügsam  machte,  sondern  ihre  Bestim- 
mungen sogar  auch  vor  jeder  Opposition  von  Seiten  ihrer  Musiker  schützte.  lUer- 
aach  wtffds  sioli  aas  niefat  die  Veraoaseteang  Kiesewetten  n.  A.  asftiödiigen,  daaa 
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die  damallgea  and  spätereu  Säuger  und  Spieler,  ihrem  richtigen  Gehör  folgend  ,  sich 
«hnreh  NiehtbeMhtiiiig  der  iMtrefliuideii  DnUheUnng  gegen  dte  Antraitlt  ftnir  Sohnle 
Tenfladigten ,  was  unter  allen  UmatSnäen  wenigstens  sehr  unmiueliniiiniach  gewesen 
wäre.  —  In  Anbetracht  dos  Iheoretisch-mnsikaliachen  Wcrthes ,  welchen  die  Ilelm- 
holtz'sche  Interpretation  des  persisch-arabischen  Tonsystems  fUr  sich  hat ,  haben  wir 
dicMlbe  Uflr  lüüier  in  Betracht  zu  ziehen.  Zunächst  zeigt  sie  nns ,  dass  die  17,  mit 
der  OeUyt  18  TOne  der  beillgUeben  Leiter  sich  durch  eine  Reihe  von  16  Qniiiten- 
schritten  ergeben  und  sich ,  wenn  wir  die  tiefste  Tottstufe  C  nennen,  in  unterer  Be- 
leiohnuDgs weise,  wie  folgt,  auädrUckcu  lassen  : 

1)  C-,  2)  Des-,  3)  d^,  4)  D-,  5)  Es-,  6)  ,  7)  E-,  8)  F- , 
9)  Gm-,  10)  ff^,  11)  G-,  12)  As-,   13  aw,  H)  15)  B-, 

16)  A-,  17)  c^,  IS)  C, 

wo  bei  den  Zeichen  -  iwisehen  swei  Tönen  die  Stofe  ein  Pythagoriitohes  I^nuna 
2^  f  abgekflnt  -jg- j  und  bei  dem  Zeichen  ^  nur  ein  Konmin      betrigt.  Sodann 

tHrd  diese  AnlTaeamig  noch  dadurch  irichtig,  dus  dch  die  sogenannten  Tonarten  der 

persisch-arabischen  Musik  als  sokbe  herausstellen,  welche  gerade  sehr  viel  zur  Cha- 
rakteristik (s.  d.)  der  einzelnen  Melodien  beitragen  konnten  und  wohl  schon  desslialb 
zu  einem  grossen  Theile,  wenn  auch  weniger  präcisirt  und  lediglich  auf  das  jeweilige 
Tongeffthl  des  Sängers  und  Spielers  beschränkt,  in  der  frtlhesten  Zeit  in  Anwendung 
gebrnnmen  sind.  Im  Gemen  nntenehied  man  16  dieser  besondren  Tonfolgen,  von 
denen  jedoch  12  —  Makamat  genannt  —  ah  die  hauptsächlichsten  galten.  Dieselben 
tSanA,  wie  sie  von  Hehnhult;:  nach  den  Vorschriften  Abdul  Kadir's  bezeichnet  wei'den: 


Uschak  : 
Newa: 
Bosellk: 

Rast : 
Husseini : 
Hidschaf : 
Hahewi : 

8)  Sengale: 

9)  Irak: 

I  ü)  Isfahan  . 
11)  Büsürg: 
12/  Zirefkeud: 


1) 
2) 
3) 
4) 

5) 
6) 
7) 


C  —  n  —  E-F-'G~A  —  B  —  C, 

D  —  Es  —  F— G  — Am  — B— C, 
C —  Dt»  —  Ä  —  F —  Qu^  A»  —  B  —  C, 

D  —  e  —  F-—  G^a  —  B^C, 
C— d  —  Es  —  F— ff  —  As  —  B  —  C, 
C  —  d  —  Es  —  F  —  ff  — a  —  B  —  C, 
C  —  d  —  e  —  F  —  ff  —  a  —  B  —  C, 
C  —  D  —  «  —    —  y  —  a  —  J5  —  C, 
C  —  d  —  e  —  F —  y  —  a  —  B  —  e  —  C, 
C—  D—  e  —  F—  G—  a  —  B  —  c  —  C, 
C— D  —  9  —  F  —  g— 0  —  A  —  h—  C, 
C— d  —  Es  —  F  — g  —  As^a  —  h  —  C, 

von  welchen  jede  der  vier  ietzteu  einen  Schaltton  besitzt.  —  Die  tlbrigen  6  Tonarten  — 
Awawt  genannt  —  wurden  beim  Ijantensplel  verwendet;  eie  hieaeen;  Sohehnaa, 

Haje ,  Selmek ,  Newtus ,  Girdanje  and  Onwasht ,  welche  in  ihrer  Zasanunensetzung 
von  fünf  oder  mehr  Tönen  wohl  zumeist  Reste  von  alten  Melodien  sein  mögen. 
Die  sämmtlichen  Tonarten  werden  auch  von  dem  MusikthooretUter  Mahmud  Schi- 
rasi  (gest.  1315)  mit  Hlnweisnng  anf  die  Lante  (El  Aoad,  vgl.  den  Hala  derselben 

in  der  unten  stehenden  Figur)  beschrieben.  So  giebt  er  z.  B.  die  Töne  für  Uschak 
in  herabsteigender  Folge.  «Auf  der  II.  Saite:  Bund  4  und  B.  1  ;  auf  der  III.  Saite: 
B.  7,  B.  4,  B.  l;  auf  der  IV.  Saite :  B.  7.  B.  4,  B.  l«,  was  nach  Kiesewetter 

d     c  n     ff     fi'      e  D 


21    IS  ! 


11     11  10 
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Bein  würde,  auf  Grund  seines  nachiblgeuden  persiäch-arabiachen  Toosystems  Yon 
BrtttaltOiien ,  welche  letilwcn  ivir  Uer  nur  ivr  leiditereB  Banemnii^  dnndi  a  und  f 
gekennieieluiet  haben : 

e    ^    ef    d    d*  e   /   /•    ff    jf  a     i  hf 

1    2     3      4    5      6      7    8    9      10    11   12    13    14   15   16  17. 

In  Besag  auf  die  Blasinstnunente  wlre  sv  bemericen,  dass  eine  hi  PritteltOnen  fort- 

achreitende  Tonleiter  sich  noch  bei  einer  Art  von  Clarinette,  der  Eraquich  der  heu- 
tigen Araber,  findet,  wie  ii.  A.  Zamminer  (»Die  Musik  nnd  die  musikalischen  Instru- 
mente« ,  S.  389)  augiebt.  —  Ein  sich  apUtor  in  Persien  entwickelndes  System  mit 
1 2  Ualbatufen  m  der  Octave,  wie  auch  andererseits  eine  Unterscheidung  von  Viertel- 
tOnen  (Laiiani)  irird  m  dem  Artikel  tlber  »Persiache  Musik«  sa  besprechen  aein; 
eben  so  dürften  dort  am  geeignetsten  noch  einige  andere,  die  Musik  des  Orients  über- 
haupt betreffende  Fragen  zur  Krörtening  gelangen.  Hier  ist  es  indessen ,  nach  der 
Betraciituug  des  arabiächen  Tonsystems ,  wichtig ,  eines  Momentes  der  Tradition  so 
gedenken,  welches  nicht  allein  auf  einen  durchdachten  spraebUchen  Charakter  der 
Älteren  und  besseren  arabischen  Musik  sehliessen  hisst,  sondern  auch  mehr  oder  we- 
niger bestimmend  auf  die  üelodik  einer  spiiteren  Zi  it  einwirkte  .  wo  sie  sich  unwill- 
kUrlieli  bei  der  Kecitatiou  von  beliebten  ültereu  und  neueren  Liedern,  Sprüchen  u.  s.  w. 
im  Volke  fürs  Volk  bilden  musste.  ^'ach  einer  unter  den  Arabern  selbst  als  uralt 
geltenden  Tradition  haben  nftmlich  die  tieftte  Saite  der  Laute  stete  die  Erde  und  das 
Melancholische,  so  wie  die  drei  folgenden  hdher  gestimmten  Saiten  das  Wasser  und 
das  Plile;jrmati8che ,  die  Luft  und  das  Sanguinische ,  das  Feuer  und  das  Cholerische 
tönend  kundgegeben.  Eben  so  bat  man  noch  in  jüngerer  Zeit  bei  den  arabischen 
MuAverst&ndigen  die  ijuidit  verhrdtet  gefunden,  diass  jeder  Ton  efaie  besondere 
Wirksamkeit  besitze,  wobei  die  tiefsten ,  als  Ernst  und  Ruhe  einflössende ,  den  Prie- 
stern und  Gelehrten  zukommen,  die  weniger  tiefen  Glück  ausdrücken  und  den  Glück- 
lichen gehören ,  die  in  der  Mitte  liegenden  höheren  Schmerz  verkünden  und  sich  für 
den  Au:>druck  einer  unglücklichen  Gemüthsstimmung  eignen,  während  endlich  die 
hlkshsten  Töne  ihrer  Natur  nach  ausschwdfenden  W«bem  und  lebenslustigen  Men- 
schern gebühren.  Finden  wir  nun  auch,  dass  diese  Beziehungen  von  Tönen  zu  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Dinaren  ,  Vorstellungen  und  GeraUthszuständen  auch  in  den 
alteren  arabischen  und  sp:4tereu  persischen  Musikschriften  vorkommen  und  hier  wie 
griechische,  besonders  Pythagoräische,  Kembiscenzen  erscheinen,  so  schliesst  Dieses 
noch  doTChans  nicht  ihr  hohes  Alter  bw  den  Arabern  aus ,  von  deren  Nachbarn  und 
Stammverwandten,  zunächst  den  Aegyptern  und  PhÖniciem ,  die  alten  Griechen  so 
viele  ihrer  Naturanschauun;;en  erhalten  haben ;  schreibt  doch  selbst  Plutarch  hDe 
animae  procreat.  in  Timaeot,  Cap.  31]  einen  ähnlichen  bei  den  Griechen  üblichen 
Vergleidi  der  vier  Jahreazeiten  mit  den  vier  HaupttSnen  innerhalb  der  Octave  den 
Chaldäem  zu,  indem  er  sie  das  Verhältniss  des  FrflUings  zum  Herbst  als  Diatessaron, 
zum  Winter  als  Diapente  und  zum  Sommer  als  Diapa-^on  auffassen  lässt.  Villoteau, 
der  den  obigen  Anschauungen  öfters  bei  den  Arabern  bege<rnete ,  mit  denen  er  ver- 
kehrte, hält  sie,  insbesondere  die  Vcrgleichung  der  vier  tieferen  Saiten  der  Laute  mit 
den  alten  vier  Blementen  und  den  von  Galen  suerst  niher  gekennsdchneten  Tem- 
peramenten, für  eine  Entlehnung  von  den  alten  Aegyptern,  erklärt  sie  indessen  ohne 
Weiteres  für  nichtige  Träumereien,  worin  ihm  auch  so  \iv]p  der  neueren  Mnsikhisto- 
riker  gefolgt  sind.  Nach  den  neuesten  Aufschlüssen  aber,  welche  wir  von  Seiten 
euier  auf  exaeten  Nachweisen  beruhenden  sprach-  und  musikhistorischen  Forschung 
Aber  das  Wesen  einer  Musik  der  Vorzeit  gewonnen  haben,  erlangen  jene  traditionellen 
Anschauungen  —  nur  die  h\<  zur  Heilung  von  Krankheiten  sicli  verirrenden  Wir- 
kungen der  Töne  ;ib;j:ereciinel  —  eine  höhere  Bedeutung  und  zwar  zunäelist  darin, 
dass  sie  auf  die  innigste  Beziehung  hinweisen ,  in  der  vor  Jahrtausenden  die  Sprache 
und  Münk  au  einander  auch  bei  den  Arabern  standen.  Ging  auch  denselben  nut  dem 
Verfall  Shier  alten  patriareluilischen  Sitten  Jene  primitive  Sprachmusik  verloren,  — » 
als  ein  wesentliches  Mnnu  nt  des  uralten  Sanires  erhielt  sieh  selb  t  unter  dem  sturen- 
den  Einflüsse  des  Islam  wenigstens  jene  traditionelle  Charakterisirung  der  Töne ,  die 
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Ulf  den  einfmduteii  i>li\ .  lulogisdieii  und  psychologiBchen  Beobachtungen  berabt  — 
•Im  auch  auf  Bedinguo^n,  welche  nnwillkOrlich  schon  die  natOrlicbe  Modulation  der 
aprechenden  Stimme  befolgt  und  z.  B.  nicht  den  Ernst  und  die  Würde  in  der  hohen 
oder  andererseits  die  ausgelassene  Freude  in  der  tiefen  Tonlage  zum  Ausdruck  bringt. 
Wie  weit  sich  bei  den  Arabern  der  ältesten  Zeit  die  Modulation  der  Gesangsstimme 
sogleidi  nach  den  Laoten  geregelt,  deren  »tOnendeic  Untertcheidui^  sie  schon  yon  den 
Aegypten  bitte  lernen  können  ,  wird  eine  gleicbaeotige  Sprach-  und  Musikforscbung, 
in  Erraangeluno^  uralter  arabischer  Ge-^angstoxte ,  wohl  nie  enuKtcIn :  innnerhin 
blieb  aber  auch  das  Gefühl  einer  ursprüngliclieu  Zusammengehörigkeit  des  Lauten- 
den und  Tönenden  bei  ihnen ,  wie  überhaupt  bei  allen  asiatischen  Völkern,  so  weit 
lebendig,  daaa  ihr  Gesang ,  wenn  endlich  selbst  ^e  uraprttngUche  Syllabik  missach- 
tend,  vor  Allem  doch  die  Homophonie  bewahrte,  als  liege  eben  ein  unvei  anhvortlicher 
Widerspruch  darin  :  Dasjenige ,  was  man  fühle  und  denkt-  und  nur  durch  die  Auf- 
einanderfolge je  einzelner  Wörter  sprachlich  kundzugeben  vermag,  musikalisch  durch 
eine  gleidtzeitige  Prodneirong  gans  TerseUedener  T^hie  nun  Ansdmok  m  bringen. 
Dorch  diese  Betrachtung  haben  wir  aber  hier  nichts  Geringeres  gewonnen ,  als  ein 
sicher  leitejides  Kriterium  fdr  diejenigen  arabischen  Gesangsstücke ,  weiche  als  die 
bes:«eren  und  beliebtesten  imeli  heutzutage  im  Munde  zumal  der  Beduinen  leben.  Liegt 
ihueu  ui  Bezug  auf  das  äteigeu  uud  biukeu  der  Stimme  und  das  Tempo  diejenige 
natflrliehe  Modulation  der  Stimme  m  Grande,  welehe  mit  dem  Wechsel  der  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen ,  wie  auch  mit  der  Beachtung  der  Satzabschnitte  u.  s.  w. 
schon  bei  einer  ausdrucksvollen  Recitjition  der  betretfenden  Texte  naturgemäss  ein- 
tritt, 80  werden  diese  Gesänge  mit  Sicherheit  als  solche  betrachtet  werden  können, 
die  so  recht  eigentlich  dem  Genius  des  Volkes  angehören,  und  von  denen  viele,  welche 
ngleich  noch  firei  von  allen  Venderongen  smd ,  sogar  eun  hohes  Alter  ftlr  sich  haben 
mOgen;  freilich  wäre  dann  auch  bei  jeder  ktinftigen  Sammlung  von  orientalischen, 
bezugsweise  arabischen ,  Kemmdodien  jedem  Originaltexte  eine  treue  Uebersetzung 
zuzufügen,  damit  die  Beurtheilong  dieser  Melodien  hinsichtlich  ihrer  Beziehung  zu  den 
Worten  andh  in  weiteren  denkenden  Kreisen  mOglich  werde.  Schön  schildert  Prof. 
H.  Bmgsch  (oAns  dem  Orient«,  1.  Th.,  S.  6S  u.  69]  den  nächtlichen  Gesang  «nes 
von  Liebesweh  gequälten  jungen  arabischen  Matrosen.  »In  tactfnrmigen ,  sanften 
Schlägen  entlocken  seine  Hände  der  Uarabuke,  der  irdenen  Lieblingötroinmel  raorgen- 
lAndischer  Sänger ,  einfache  Töne ,  welche  die  ewige  Melaucholie  des  arabischen  Ge- 
noges  bd^iten.  Er  beginnt  sein  Lied  mit  den  klagenden  Versen : 

Nicht  Jede,  deren  Auge  schlummernd  rnht, 
Mag  denken,  dass  den  Liebsten  Sehlummer  deckt. 
Bei  Allahl  wach  erhält  mich  Liebesgluth ; ' 
Niemala  hat  Tadel  Liebende  geschreckt. 

Und  wie  er  naidi  dmi  fiependen  Strophen  ni  den  Worten  kommt : 

Anf,  MUdchon  :  Lass  uns  HchKlrfen  da»  Entzücken 
Des  LielK'srausches  unter  schattigeu  Jasminen  i 
Lass  uns  die  Pfirsich  vou  dem  Baume  pflUcken, 
Selbst  wenn  der  Todten  Geister  uns  erschienen  !  — 

da  bewegt  sich  krampfhaft  schnell  die  rtihrende  Hand ,  da  ertcint  die  hohle  Trommel 
lauter  und  immer  lauter ,  da  wird  des  Säugers  Stimme  heller  und  ünmer  heller ,  bis 
■ein  Lied  in  die  gewöhnlichen  SeUnisworte  der  arablsclien  Liebedieder  »usbricht, 
ftmlieh  ohne  die  Shakespeare'sche  Lronie  in  dras  Hymnus  an  die  Nacht : 

Ja  tele,  ja  lele,  ja  chafnhi,  ja  Ith-'. 

0  Nacht,  o  Nacht,  o  Liebste  mein,  o  Nacht'« 

An  einer  anderen  Stelle  berichtet  Brugsch :  nlTn^<ere  Jungen  Araber  empfinden  fast 
Nichts  vou  unserer  Müdigkeit ,  denn  rüstig  schreiten  sie  auf  dem  brcnueuden  Boden 
einher  nnd  singen  efaneln  oder  im  Chor  Verse  ans  dem  Koran,  oder  Liebes-  odw  Hel- 
denlieder. Die  letzteren  bestehen  aus  einem  kurzen  Triumphgesang,  der  gewöhnlich 
mit  dem  Verse  endet :  Vernichtet  sind  der  Feinde  Zelte ! «  —  Das  Kiesewetter  sehe 
Werk  enthält  eine  bedeutende  Auswahl  arabischer  und  anderer  orientalischer  Melo- 
dien, welche  von  La  Borde,  Villoteau,  Dalberg,  Burkhard,  Lane  nnd  lüuc Stadler 
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gesammelt  wotden  aind.  Binm  lltereii  Charakter  beeitseii  hier  trohl  unstr^tig  die 
Qeeäoge  der  Derwische,  Fakire,  die  Singweise  des  Koran,  wie  ancii  die  Begrflbnis»- 

gesänge.  Frei  vtm  Coloraturon  und  Schnörkplcitn .  in  welchen  einif^o  Musikliistori- 
ker  da-t  We^cn  der  .nltc^teii  Jlitualfresänge  der  orientalischen  Volker  (Iberlianpt  zu 
tiudeu  vermeiuleu ,  vielmehr  öich  der  Prosodie  und  dem  Gedanken  deö  Textes  voli- 
attodig  nnterordnend,  erreichen  sie  oft  gerade  dadnreh  eine  Melodik  von  der  fUer- 
Hchsten  Wirkung.  In  einem  ähnliehen  Charakter,  iriewohl  schon  zum  Theil  melia- 
uiatisch  behandelt,  geben  sich  die  gesangsmilssigen  von  den  hohen  Minarets  ert<inenden 
Aut't'orderungen  der  Moeddin  zum  Gebet  kund.  Dass  überhaupt,  noch  nachträglich 
bemerkt ,  dieser  nach  unserem  Urtheil  gerade  als  die  beste  arabische  Musik  zu  be- 
trachtende  Sang  von  dem  strengen  Islam  lüelit  verboten  worden,  ÜHrtto  wohl  darans 
zu  erkh'iren  .sein,  dmn  er  auch  zur  Zeit  Mahomcd's  eben  nur  als  eine  zum  besse- 
ren Verstän  dniöß  der  Worte  nothwendig  gesteigerte  Spraclimodn- 
lation  betrachtet  wurde.  Wohl  steigerte  sich  auch  die  Sprache  der  alten  arabischen 
IMehter  bei  einem  sonoren  Vortrage  zumeist  zn  dnem  solehen  Sange ;  dann  war  es 
aber  auch  prerade  dieser  das  Volk  berauschende  Dicliter-Ck'sung  mit  allem  Dem  .  waa 
ihn  in  seiner  Wirkung  unters ttltzte.  mit  Klang  und  Trank  und  der  freieren  Liebe  des 
Weibes,  was  der  Prophet  besonders  zu  fürchten  hatte.  —  Aus  diesen  die  arabische 
N'oikä-Melodik  erwägenden  Betrachtungen  ergiebt  sich  nunmehr  auch  die  Erklärung, 
wesshalb  anoh  hier  1^  auf  den  heotigen  Tag  der  Mai^l  einer  fllr  alle  mnsikaliBelMi 
Zwecke  sich  eignenden  Notensehrift  (s.  n.  A.  den  Artikel  Aber  Alphabet)  nicht 
gefülilt  wurde  :  in  der  That  be.^assen  die  besseren  und  wirksameren  Melodien  in  ihrem 
Gesaugstexte  einen  so  sicheren  Halt  nicht  allein  für  ihre  Tongänge,  »ondurn  auch  für 
ihre  rhythmisehen  VerhÜtBlase,  dass  sie  skdi  lelelit  von  UmS»  zn  Mnnde  fortpflanzen 
konnten  und  eine  Notimng  in  unserer  Weise  ihnen  am  allerweDigsten  zur  Empfehlung 
gereicht  hätte.  Eine  ^•tatisn,  wenn  wir  nunmehr  auf  diese  näher  eingehen,  brauch- 
ten die  älteren  Mu>iklelirer  nur  zn  theoretischen  Zwecken,  und  reichten  liierzu  Zahl- 
zeichen und  Buchbtabeu  v  oUst^indig  aus.  Erstere  traten ,  wie  wir  oben  gesehen  ha- 
bm,  bei  der  Untersebeidung  der  Uferen  Intervalle  ein ;  letztere  Aür  die  ^tonisehe 
Leiter  in  der  alphabetischen  Folge  »alij.  he.  gim.  dnl,  he,  wau,  mmf,  wozu  indessen 
auch  die  Namen  der  sieben  Zahlen  "jeg  {yck),  du,  si.  (schar,  pent,  sehesch,  hefU 
gebraucht  wurden.  Ein  jüngerer  anonymer  Musiktheoretiker  beschreibt  nach  Kiese- 
wetter eine  Tonphrase ,  welche  er  eigenthümlicher  Weise  mit  dem  Mamen  der  Tonart 
ÜMt  belegt,  wie  folgt:  »JSte<  Iftngt  in  ytk  (dem  ersten  Tone)  an,  geht  von  da  ins 
untere  hcft  den  siebenten  Ton),  ins  untere  achesch  (den  sechsten  Ton),  dann  noch- 
mals ins  untere  heft  und  dann  ins  yek ,  wo  sie  bleibt".  Das  wäre:  7>.  h.  a,  b,  ?. 
Aehnliche,  sogar  noch  durch  Kreise  oder  vielmehr  dui'ch  Kreisabschnitte  und  selbst 
Farben  nnterstfltzte  Besehreibungen  von  Tongängen  findet  man  zumeist  nur  bei  den 
jangeren  persischen  Mnsikgelehrten  .  während  sich  die  ältere  Schule  mit  der  Zahlen- 
Notation  begnügte.  Diese  rmständlichkeit  einer  Notation  tritt  nicht  minder  bei  den 
heutigen  arabischen  Musikanten  ein.  Nach  Villoteau  bezeichnen  sie  die  acht  Töne  ihrer 
mit  unserem  Dur  fast  ganz  überelustimmeuden  Leiter :  liaat,  Dukah,  Sikah,  Girkehf 
Novae,  Houemi,  Sruh,  Ktrdan,  wobei  sie  diese  Tonnamen  In  der  tieferen  und  der 
höheren  Octave  durch  den  Zusatz  von  Kab  und  Gauab  noch  erweitem.  —  Schliess- 
lich bleibt  uns  noch  eine  kurze  Erwähuung  der  Instrumente  der  heutigen  Araber  übrig. 
Welche  Verkümmerung  die  ursprüngliche  Sang-  und  Klangfreude  dieses  hervorragen- 
den Volkes  im  Laufe  der  Jahrhnndmie  aneb  erlitten  haben  mag ,  die  Einrichtung  sei- 
ner alten  Instrumente  hat  sich  nieht  nmner  in  glriehras  Maasse  geändert.  Von  ihnen 
werden  die  Kemangeh  is.  d.  prnaimtm  I{o.:,'eninstrumentc .  die  verschieden  besait'"ten 
Lauten  (vgl.  El  Aoud)  und  H;if  kbrette  —  Kotnin  (s.  d.)  —  in  den  vornehmeren 
Kreisen  und  sodann  auch  mit  Zuziehung  der  Flöte,  Ao;  (s.  d.) ,  seltener  von  Öchlag- 
instromenten ,  in  einem  Znsammenspiel  benatst,  wihi«nd  die  Tm»hurm,  die  Vtollne, 
JRehab,  und  die  Leier,  Kut$tr  (s.  diese  Artikel  i ,  bei  dem  niederen  Volke  zumeist  in  An- 
wendung kommen.  Bei  demselben  sind  auch  mehrere  Blasinstrumente  in  Gehrauch, 
u.  a.  ausser  der  Naj  eine  ilir  ähnliche  Kohrflöte ,  Selamie,  welche  beide  mit  sechs 
SdudDOelieni  nd  einem  Daumenloch  versehen  sind,  eine  Art  Oboe,  «SStwin«  oder 
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Zatnir,  mit  acht  ächalllöohern,  eine  Sackpfeife,  Sumura  oder  Zummara  bi-soan,  und 
ehM  Doppelflote,  Argh4l  (6.  dlMe  Artikel).  Die  trompetenartigen  Bleelibutrameiite 
Sttrne  iiiul  Nrfyr  (s.  dieselbenl  gehören  insbesondere  der  orientalisohen  Kriegsmiuik 
an.  bei  welclitT  aurli  die  verschied^'iicn  arabi<c!ien  Schlag:instrimiente,  u.  a.  die  grÖB- 
geren  .  Nakarah  genannten,  Paulien ,  die  kleine  Pauke ,  Tahl  srhumi,  die  Trommel, 
Tabl  bcbidi,  und  die  Becken,  Kaa,  in  Anwendung  kommen  (8.  dieselben).  Eine  trieh- 
terfl)riB%e  TMomiel»  DaraJtukah  (g.  d.),  ein  Sohdlentamboiirin  oder  Tor  (s.  d.)i  dm- 
bchi  md  ioebesondere  kleine,  Sagat  (s.  d.)  genannte,  Becken  sind  die  Lieblingsinstm- 
mento  auch  der  vornehmen  nnd  niederen  Weiber,  besonders  der  öffentlichen  Tänzerinnen. 
Weniger  oder  nur  in  einzelnen  Gegenden  verbreitet  scheinen  die  unter  den  Namen 
BaghwMy  Swmn,  Santir  voA  MaroMa  (b.  dieaelbeD)  TOR  den  Reisenden  oft  tw- 
seMeden  beachriebenen  Instrumenta  m  sein.  —  Obgleich  die  Mohamedaner  eine  be- 
sondere Cultusmn^ik  nicht  bef<itzen,  so  erfordern  doch  einige  ihrer  religiö.^en  Zeremo- 
nien eine  gewisse  geriluschvolle  Untcri^tütziuig.  und  werden  zu  diesem  Zwecke  zumeist 
kleine,  Tabl  oder  ßaz  genannte,  l'rommeln  verwendet.  L.  Arends. 

kn^if  Franeeseo,  itaüemsoher  Opemoomponist,  wnrde  Im  J.  1700  sn  Neapel 
geboren  und  widmete  sich  mit  den  glücklichsten  Anlagen  und  basten  Eifolgon  schon 
frühzeitig  der  Musik.  Seme  erste  Oper  soll  1730  »Bermif  '-  ^'f^wesen  sein,  welche  in 
Italien  Aufsehen  machte.  £r  schloss  isich  im  J.  1735  einer  Gesellschaft  italienischer 
Tonkttnstlar  an ,  wolehe  eine  Knnstreise  nach  Russland  unternahm  und  wurde  von 
derselben  emstininng  nm  INreet<v  gewiUt.  Er  lieaa  sich  hieranf  fai  St.  Petersbni^ 
nieder,  wo  er  Kapellmeister  der  Italienii^chcn  Oper  und  vielfach  ausgezeichnet  und 
hochgeehrt  wurde.  In  dieser  Stellung  schrieb  er  viele  überaus  beiftllUg  aufgenom- 
mene Opern,  wie  »Semiramidet,  vScipione»,  »Arsace«  u.  s.  w.,  und  soll  auch  der  Erste 
geiresen  s^ ,  irekdior  eine  Oper  in  nusfadier  Spmelie  eomponirt  bat ,  als  wel<die 
»Cephalns  nnd  Prokris«  (1755)  genannt  wird.  Nach  23jährigem  Aufenthalte  in 
St.  Petersburg  kehrte  er  1759  in  sein  Vaterland  zurück  und  blieb  in  Bologna,  wo  er 
zum  Ehrenmitgliede  der  philharmonischen  Gesellschaft  ernannt  wurde  und  von  einem 
Kreii>e  junger ,  meist  unbemittelter  Künstler ,  welchen  er  um  sich  versammelte ,  als 
Lehrer  nnd  WoMthiter  geprieaan  wnde.  Allein  aohon  176  t  mg  ea  ihn  wieder  nach 
Rnssland,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  denn  bereits  ein  Jahr  spater,  nach  der  Ermor- 
dung Peter  s  III.,  kehrte  er  nach  Bologna  zurück,  wo  er  sich  wiederum  in  humanster 
Weise  der  Ausbildung  junger  mosUcalischer  Talente  bis  zu  seinem  Tode ,  welcher  um 
das  J.  1770  erfolgte,  ^i^dmete. 

AftHia,  d*)  8.  Rotondi  d'Arailza. 

.4randa,  del'  Sessa  d',  ein  in  der  letzten  Hftlfte  des  16.  Jahrhundert.?  als  Kir- 
chencomponist  berühmter  Mönch,  von  dessen  zahlreichen  Werken  sich  nur  noch  eine 
Sammlung  Werstimmiger  Madrigale  auf  der  Münchener  Bibliothek  befindet. 

Anno  oder  Arai^o,  Franciseodo  Corres  d*,  DoorfnieanennOnch  nnd  (hi- 
nist an  St.  Salvator  zu  Sevilla,  wurde  um  15S1  geboren.  Er  stammte  ans  einer 
alten  spanischen  Adelsfamilie  und  gehr.rte  zu  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  zu  den 
besten,  gründlichsten  und  fruchtbarsten  musikalischen  Schriftstellern.  Von  ihm  U.A.: 
»Mtuica  practica  y  theoreüea  de  Organo«,  welche  mit  seinen  Übrigen  Werken  in  der 
kdnigi.  Kbliothek  an  Lisanbon  atofbewahrt  wird.  Er  aolbst  starb  hoehbetagt  am 
13.  Jannar  1663  zn  Sevilla. 

Arbelt  heisst  im  Allgemeinen  die  Wirksamkeit  oder  Thätigkeit  zu  einem  gi  wis- 
sen Zwecke.  Speciell  im  musikalischen  Sinne  bezeichnet  man  mit  diesem  Worte  die 
JM  und  Weise  der  inneren  Ansfllhmng,  des  Ansbanes  eines  Tonstflckes,  der  Verwen- 
dung des  Tonmaterials.  Insbesondere  vorbindet  man  damit  den  Begriff  des  Contra- 
punktischen.  nnd  man  redet  von  guter  oder  schlechter  A.  in  hauptsächlicher  Berflck- 
sichtigung  der  aufgewendeten  contrapuoktischen  Ck)mbinationen ,  der  thematischen 
Entwickeluug  u.  s.  w. 

AiMlilo  (ttal.),  Wlllkflr,  Ontdtnken,  Ermessen;  atuoarhUrio,  nach 
eigoaem  Ermessen,  ist  identisch  mit  ad  libitum,  al  piacer,  al  bene  placito 
n.  8.  w.  (s.  d.  und  findet  sich  meist  bei  einer  Cadenz,  deren  Aosftlhmng  dem  gatev 
Qeschmacke  des  Säugers  oder  Spielers  anheimgestellt  ist. 
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Aflwcibi,  eine  too  Horts  erwüuite  rOndaehe  SlogeriB ,  welche  im  7.  Jaliiliiiii^ 

dert  nach  Erbauung  der  Stadt  Rom  in  den  Spielen  auftrat ,  die  Pompejus  dem  Yolk« 
gab.  Es  wird  von  ihr  gerühmt .  dass  sie  iKeDiger  nach  dem  Beifall  der  Menge,  als 
nach  dem  der  Sachkenner  gestrebt  habe. 

Arc.|  Abkarzong  für  coU'arco  ~  mit  dem  Bogen  in  Tonattekai  Ar  Streicbinstni- 
meote,  wo  naeh  ▼orangegangenem ßi»»ieaio  (e.  d.)  wieder  der  BogenBtrieh  einte' 
ten  soll. 

Areadelt  oder  Arkadelt,  Jacob  ,  auch  mitunter  Archadet ,  Harcadelt  u.  s.  w. 
geschrieben  und  häutig  mit  dem  itaiieuisirten  Vornamen  Giu  vann  i<  wurde  zu  Ausgang 
des  15.  oder  sn  Anfang  des  16.  Jahrhnnderls  in  den  Niederlanden  geboren,  kam  gegen 
1536  nach  Italien  und  wurde  zuerst  Singmeiater  der  Chorknaben  {Magitter  puerorum) 
zu  St,  Peter  im  V'atican,  darauf,  im  J.  1540,  päpstlicher  Sänger  und  1511  Camerlengo 
(Kämmereri  der  päpstlichen  Kapelle.  Im  J.  15o5  trat  er  als  Kapellmeister  in  die 
Dienste  des  Cardinais  von  Lotiiringen,  Karl  von  (iuise,  welcher  in  einer  geistlichea 
Htseion  n  Papst  Panl  IV.  gekoomien  war ,  und  mit  dieeem  Mg  A.  nach  P«rb,  wo  er 
etwa  1575  starb.  Br  geiidrt  unter  die  vortrefflichsten  und  berühmtesten  Rirchen- 
nnd  Kammer-Componist<>n  sohier  Zeit,  und  seine  Tonwerke  zeichneten  sich  durch 
bemerkenswerth  sanfte  und  eiu^chmeichelnde  Melodik  aus.  Von  153S  an  bis  1575 
sind  zaldrdohe  Samminngen  seiner  Messen ,  Motetten ,  Madrigale  (die  letzteren  galten 
fBr  nnttbertrefnich)  n.  s.  w.  in  Rom,  Venedig  nnd  Paris  gedmekt  erschienen  und 
mauche  derselben  erlebten  zahlreiche  Auflagen.  Ausserdem  enthalten  viele  nieder- 
ländische, deutsche,  italienische  und  französische  Sammelwerke  des  10.  Jahrhun- 
derte Arbeiteu  seiner  Compoaition,  ein  Beweis ,  wie  hochgeschätzt,  vom  Publicum  ge- 
sacht  und  writ  verbreiiet  sein  Name  schon  dftmals  war. 

Arcate  (ital.),  eigentlich  gekrümmt,  vrird  als  Vorschrift  identisch  mit  eolt  *are0 
oder  dem  einfachen  arco  's.  d.;  gebraucht. 

Arcbaugeliis  de  Leonato,  ein  berühmter  Kirchencomponist  des  16.  Jahrhunderts, 
aas  Leonato  gebürtig,  welcher  als  Benedictinermöuch  der  Monte~Cassinenaischen  Con- 
gregation  im  8f.  Enphemilkloster  so  Biixen  lebte.  Er  betrieb  mit  grOeatem  Eifer  den 
gütlichen  Gesang  und  war  ein  flberaas  thätiger  Componist  und  Lehrer.  Von  seinen 
vielen  Tonwerken  sind  aber  nnr  einige  Weihnachts-  und  Charwochengesänge 
anter  dem  Titel :  »Cantionet  tacrae  tum  in  nativitate  dominif  tum  in  hebdomadt  tanctam 
{VmeUü  1585)  bis  anf  uns  gekommen. 

Arrhelaos,  ein  altgriechischer  Tonkflnstler  ans  Müett  dessen  ausserordentliclie 
Fertigkeit  im  Kitharspiel  so  allgemein  anerkannt  war,  daSS  man  ihn  durch  An&tcUang 
einer  Ehrensäule  mit  bezüglicher  Inschrift  feierte. 

Arcbestraltts  j  ein  altgriechischer  Aulet  ^Flöteubläser)  aus  Syrakus  von  grossem 
Bnfe  und  ein  Schüler  des  Torpeion.  Er  hat  sich  dnrch  seine  awd  Bticher  *D$  iüiet' 
niim*  {Hb«  die  Fluten)  auch  als  musikalischer  Setuiflsteiler  einen  bertdunttti  Namen 
erworben,  wie  Athenaeus  im  14.  Buche  erwitlnit. 

Archet  (franz.),  der  Bogen  der  Streichinstrumente  (s.  Arco). 

ArcUaSi  ein  berflhmter  altgriechischer  Trompetenbliser  aus  HybU  in  Sioilien, 
welcher  wegen  semer  Siclierfaeit  nnd  Fertigkeit  anf  d«r  damals  noch  sehr  onansgebii- 
deten  Salpinx  in  den  Olympischen  Spielen  dreimal  den  Preis  gewann. 

Archicymbal  (ital.:  ArctcembaIo\  ein  von  dem  Geistlichen  Don  Nicolo  Vi- 
ce ntino,  geboren  1513,  welcher  als  Tunsetzer  und  Lehrer  in  Kum  lebte,  erfundenes 
Tasteninstrument,  das  in  sechs  Griflbrettem  oder  Klarieren  alle  drei  KlanggescUeeh- 
ter ,  das  diatonische  und  chromatische  ebensowohl ,  wie  das  enharmoniai^  enthielt, 
80  dass  z.  15.  cfs  und  </<.v,  «/w  und  es  u.  s.  w.  keine  gemeinschaftlichen,  sondern  be- 
sondere Saiten  und  Tasten  hatten.  Trotz  die>er  bemerkenswerthen  Vollkommenheit 
ist  es  seiner  anderweitigen  .ynbequemlichkeit  uud  schwierigen  Behandlung  wegen  nie- 
mals m  grosser  Veri>reitnng  gelangt. 

ArckiUlte,  Arcileuto,  Arciliuto  (ital.,  franz.:  ArcAilut/t),  die  Erzlaute,  ist 
die  Benennung  der  grossen  Basslaute  fs.  Laute)  ,  auch  der  älteste  Name  der  The- 
or  be  (s.  d.) .  Abgesehen  von  dem  längeren  UaLse  der  Theorbe  gleichen  sich  Theorbe 
und  Lanle  to-  laiMmi  Gestalt  Baeh  ToUkonimeB. 
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ArcUlMbus,  ein  altgriechischer  Tonkttnätier  uud  hocbgefeierter  Dichter ,  welcher 
sieh  um  Metrum  und  Rfa^rtiuniu  in  der  Musik  und  Poesie  die  grOssten  Verdienste  ei^ 

warb.  So  iät  er  einer  der  frühesten  Vertreter  de^  dreitheiligeii  Tnetes  und  der  Erfin- 
der der  Epoden ,  kleiner  lyrischer  Gedichte  in  abwechselnd  vier-  und  sechsfUssigen 
Jamben.  £r  war  von  der  Inael  Paroä  gubUrtig,  lebte  aber  meistentheils  zn  Athen; 
tetne  Bltktliezeit  ftUt  in  die  15.  Olympiade,  also  von  720  bis  6S8  r.  Ohr.  Die  Alten 
stellten  ihn  dem  Homer  an  die  Seite ;  sie  Hessen  seine  Lieder  doreh  Bh^psoden  vor- 
tragen und  feierten  Beider  Gedächtniss  an  Einem  Tage. 

ArcbiMedes,  der  weltberühmte,  grosse  Mathematiker,  geboren  um  2S7  v.  Chr.  zu 
Syrakus ,  ein  Verwandter  des  Königs  Uiero.  Unter  meinen  vielen  Entdeckungen  uud 
Erfindungen  ist  Ptr  den  Musiker  besonders  wichtig  das  Hydrmdietm  oder  die  Wus- 
se rorgel  (s.  d.},  welche  ihm  Tertullian  zuschreibt.  A.  fiel  bekanntlich  während  der 
Eroberunf?  seiner  Vaterstadt  durch  die  KÖmer  unter  Metcllus,  im  J.  212  v.  Clir.  .  in- 
dem Um  inmitten  seiner  mathematisohen  Berechnungen  ein  plündernder  Soldat  durch- 
bohrte. 

AicUpanihsnlsta  (a.  d.  Qrieeb.)  hiess  in  der  alten  rOmiseh-katholisehen  Kirehe 

der  Vorsänger,  welcher  in  der  Messe  den  Introitus  (s.  d.)  zu  singen,  tlberhaupt 
bei  allen  Gemeindegesängen  mit  dem  richtigen  Tone  einzusetzen  hatte.  Ausserdem 
gehörte  es  zu  seinen  Functionen,  dem  Priester  das  Weihwasser  zu  reichen. 

Arcbjrtas,  ein  altgriecbiseber  pythagortüseher  MiUosoph  ans  Tarent,  Zeitgenosse 
des  Plate,  welcher  um  408  v.  Chr.  zu  Metapont  den  mathematischen  und  musikali- 
schen Wissenschaften  lebte  und  u.  A.  auch  einige  sinnige  Kinderinstrumente,  wie 
z.  B.  das  Crepitaculum  is.  d.),  erfand,  lloraz  besingt  ihn  als  einen  an  der  apu- 
iischen  Küste  Ertrunkenen.  Gleichen  Namens  wird  von  den  Alten  auch  eiu  ToukUnst- 
ler  erwihnt,  welcher  jedoch  ans  lOtylaie  war. 

Arclcesibalo  ital.>,  s.  Arehicymbal. 

Arcilhto,  d.  Archiliuto. 

Irclriela  di  Lira  (ital.),  auchZira  Ja  Gamba,  Arce  vio  lira ,  Aree  viola 
ttlir»,  Liron0  p er/e et o  genannt,  war  eine  grosse ,  wie  dne  Baaskniegeige  ge- 
baute Lyra,  von  welcher  sie  sieh  nur  durch  breileren  Körper  und  Kragen  unterschied. 
Sie  war  mit  12  bis  14  Saiten  und  2  neben  dem  Oriflbrette  (bespannt.  Näheres  a. 

Lira  da  G  amb  a. 

itf  [iUl.,  franz. :  Archet),  ist  der  Bogen,  mit  welchem  die  Streichinstrumente 
gestrichen  werden.  Areo,  oder  eolVareo  befindet  sidi  in  den  Stimmen ,  wenn  nach 
einem  voraufgegangenen  Pizzicato  (s.  d.)  die  Saiten  wieder  mit  dem  Bogen  behan- 
delt werden  sollen.  Im  Deutschen  hat  Bogen  noch  die  Bedeutung  Tcm  Bindungsseiellen 
(ital.  Uffatura),  worüber  die  betreffenden  Artikel  nachzusehen  sind. 

Areeaati  I  Pater ,  geboren  1610  zuSarzano;  er  wurde  frühzeitig  Franziscaner- 
mflüch ,  als  weleher  er  sieh  emgehend  und  grilndlleh  mit  Musik  beschlftigte  und  viele 
Itosen,  Vespern  und  Litaneien  componirte,  welche  jedoch  nicht  im  Druck  erschienen. 
Im  J.  1653  wurde  er  zum  Kapellmeister  und  bald  darauf,  nach  dem  Tode  des 
P.  Guido  Montalbani ,  auch  zum  Pater  seines  Klosters  in  Bologna  ernannt.  In  der 
dortigen  Bibliothek  befinden  rieh  auch  im  Manuaeript  seine  slmmtlichen  Werke.  Er 
starb  im  J.  1657  und  liegt  im  Franzlscanerkloster  zu  Bologna  begraben. 

ArdaluS;  der  Sohn  des  Hepliästns  (Vulcan)  .  wclrlu-r  zu  Trözene  gelebt  und  dort 
den  Dienst  der  Musen  eingeführt  haben  soll,  die  ihn»  zu  Khren  den  Beinamen  Ar- 
dali t  es  eriiielten.  Nach  Pausanias  soll  er  die  Flute,  nach  Plinius  aber  nur  die 
Kunst,  den  Gesang  mit  der  FlOte  nt  b^Ieiten ,  erfimdra  haben.  Er  wlre  also  nach 
dem  Erateren  der  erste  Aulete  (s.  d.),  nach  dem  Letzteren  der  erste  Aulode  (s.  d.) 
gewesen. 

.irdcmaaie^  Giulio  Cesare,  Kapellmeister  am  Hofe  zu  Mailand,  sowie  an 
den  Kfarohen  8mta  Maria  «hUa  Seala  und  Fedeh,  als  welcher  er  un  J.  1650  starb. 
8dn  Orgelspiel  und  seine  Werke  galten  damals  und  nodi  lange  nachher  fhr  unaber> 

treulich.  Gedruckt  existiren  noch  ^I.ttctten  fl615)  niiii  Fmuc-bourdom  (1628). 

.irditi,  Luijri.  ein  nueh  in  Deutschland  populär  gewordener  italienischer  Com- 
ponist  und  Violiuist,  wurde  im  J.  1622  in  Crescentino  [bei  Vercelli  in  Piemont)  gebo- 
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ren ,  machte  seine  MniükBtudieD  auf  dem  Couservatoriom  in  Mailand  und  trat  bereits 
im  J.  1839  als  Vkrfinvirtuose  OffeBtlieh  anf.  Sein  Spiel  war  doscluneielieted,  geeang- 

reich  und  elegant,  der  Ton  voll  und  edel,  das  Legate  und  Sttcoato  vortrefflich  herans- 
gebildet.  Im  J.  1S41  brachte  er  im  Conservatoriora  seine  erste  Oper  »I  brü/antf' 
cur  Aufführung ,  welche  sehr  gefiel.  Dennoch  gelang  es  ihm  nicht ,  sich  in  1  talieu 
einen  ilini  msagenden  Wirkungskreis  sn  begründen.  DessluUb  reiste  er  1651  nach 
Amerika,  um  in  Conzerteo  ait  Violinist  heranszutreten.  Dort  gelangte  er  aber  in  seine 
eigentliche  .^pliäK'.  indcra  man  ihn  zum  Orchesterclief  der  italieniscben  0])(r  zu 
Newyork  ernanntr  ,  welcher  SteHuii;:^  er  bis  1S5(»  vorstand.  Seine  Oper  «Der  Sjjion" 
wurde  damals  ein  gern  ge.seheues  liepurtoirätUck  der  dortigen  Muslkakademie.  Im 
J.  1857  wurde  er  von  Lnmley,  dem  Direetor  der  königUdi  italienischen  OpembtÜme 
an  Ixmdon,  als  Orchesterchef  für  die  englische  Saison  von  1858  und  der  folgenden 
Jahre  enga;rirt.  Als  solcher  wurde  er  bereits  IS'iT  mit  einer  Opemgesellacliaft.  be- 
stehend aus  der  „'efeierten  Piccolomini,  dem  vortreflflicheu  Tenor  Giuglini  u.  A.,  auf 
Lnmleys  Rechnung  zu  Ivunstreisen  nach  Hamburg,  Berlin,  Dredden  und  Warsohan 
gesandt,  wo  er  nnt  dmi  beiden  Genannten  das  grOsste  Aufsehoi  rnaehle.  Iii  Warschau 
wandte  er  jedoch  der  Oesellschaft  den  Rilrken  nnd  ging  nach  Konttantinopd.  Er 
pchloss  mit  dem  bertlhmten  (Kontrabassisten  Hottesini  iimitre  Freundschaft,  begleitete 
ihn  auf  einigen  Kunstreisen  und  traf  im  April  Ibob  in  London  gerade  noch  rechtzei- 
tig ein ,  nm  nicht  als  eontraetbrflchig  zu  gelten.  Seitdem  ldl)t  er  als  geachteter  Diri- 
gent und  Geaangscomponist  in  London.  Seine  Bravourge.sänge  sind  Liebüngst^tticke 
beiithinter  Sfln^rerlnnen  ;j:eworden  ,  da  sie,  wenn  auch  nicht  tief  angelegt,  sehr  melo- 
disch und  san;j:gerecht  g<-sehrieben  sind.  Sein  Gesangwalzer  »//  bacioo  hat  in  die.ser 
Art  die  Reise  durch  die  Welt  gemacht.  Ausserdem  erschienen  von  ihm  Violiustilcke 
nnd  Arrangements  nnd,  ans  jngendlidier  Zeit  noch  stammend,  ein  •SetMto  di  brovum 
pmr  due  Violmi^  du»  Viole,  ViohnetUo  0  Contrabatsov  (Mailand,  Ricorffi). 

Ardito  (ital.),  Vortragsbeseichimng :  ktthn,  mnthig,  beherat,  demnach  sy« 

nonym  mit  au  da  ce  f.s .  d . )  • 

Ardore,  Prinz  von  und  Marquis  de  St.  George,  ein  gewandter  Dipiouiai 
in  der  zweiten  Hallte  deä  vorigen  Jahrhunderts,  welcher  sich  zugleich  als  bewau- 
dertw ,  Icenntnissreicher  Musiker  in  jeder  Beziehung  auszeiclmete.  Seit  1 767  war  er 
königl.  neapolitaniacher  ('csandter  am  Hofe  n  Paris  nnd  wnrde  dort  in  Kuu^-tsachen 
als  Autorität  geachtet,  ebutso,  wie  man  seine  Gesangscompositionen  schätzte  und 
gern  .saug. 

A-re  war  im  Mittt^lalter  die  Benennung  des  jetzigen  grossen  A.  Dieses  A  konnte  in 
der  alten Solmisation  (s.d.)  nnrmitdner  deraretinisehenSylbeu,  rcnlmlioh,  be- 
nannt werden,  einestheils,  da  die  apfttere  Tonfolge  nach  der  Höhe  hin,  . . .  c,  durch- 
aus mi .  .  .fa  gesunken  werden  musste,  nnd  die  Sylbe  mt  in  der  natürlichen  Folge  vor 
sich  die  Sylbe  re  für  A  furdcrte,  aU  de.söen  Fundamentaltou  noch  ut  gii  ich  G ,  der 
Grenzton  des  Tonreiches  damaliger  Zeit  iu  der  Tiefe ,  vorhanden  war ;  und  anderer- 
sdts,  weil  Niemand  dieses  welches  möglicherweise  noch  als  nach  B  fahrend  anch 
mi  genannt  werden  konnte,  in  der  eigentlichen  Zeit  der  alten  Solmisation  so  kflhn  war, 
in  dieser  Auffassung  anzuwenden  oder  zu  erklären ,  da  hierzu  nach  damaliger  An- 
schauung der  uothwendige  i^'undameutaiton  fehlte,  nämlich  das  jetzige  sogeuauute 
grosse  i^als  n/,  bdem  Qoido  von  Aresio  die  tirfste  Tongrense  der  Uinnentiniiiie 
auf  O  festgestellt  hatte.  Somit  war  für  das  grosse  nur  die  ehie  der  Solmisationa- 
sylben ,  nämlicli  rr .  zu  gebrauchen  m/iirlich ,  und  diese  Renennungsweise  durch  nur 
eine  der  Solniisatiou-isylben  in  Verbindung  mit  der  alphabi-liöchen  Benennung  des 
jetzigen  grossen  A,  welche  diese  Ligouheiteu  deaselbeu  vor  denen  eines  jeden  auücreu 
•  mafktrte,  nlmlicfa  ^-r»,  gewiss  die  coire^taste  flBr  diesen  Ton  der  Uinnerstimme 
und  jeden  diesem  gleich  klingenden  Instramestalton.  G.  B. 

Ama  (iat.),  a.  Amphitheater. 

Arena,  Giuseppe,  auch  d'Arena.  ein  berfllimter  italienischer  Operncomponi'st 
des  vorigen  Jahrhundert.s  in  Neapel ,  welcher  zwar  nicht  viele .  aber  in  ganz  Italien 
beliebte  und  gern  gehörte  Werke  geschrieben  hat.   Namentlich  wurden  seine  Opern 


Digitized  by  Googl 


ArendA  —  Aretin.  283 

»Tijfrane'  und  ^  Achille  m  Setro«^  welche  um  1  750  RepertoirstUcke  aller  italienischen 
Bohnen  waroi,  als  Partitaren  Tolter  Melodie  nnd  itiUenledier  Olntii  gepfieeen. 

Alfldi»  Leopold,  geboren  den  1.  December  1817  zu  Rakiski  im  Wilna  lachen 
Kreise,  wo  sein  Vater .  ein  IJraunschweiger ,  einer  frro^son  OUrtnerei  vorstand,  stu- 
dürte  in  Dorpat  Katarwisäeuächalten  und  trieb  mit  nicht  geringerem  Eifer  Geschichte, 
Sprachwissenechaft,  aebtoe  Literatnr  nnd  Mnsik.  Im  Jahre  1844  kam  er  naeh 
Deutsehland ,  fand  in  Berlin  eine  bleibende  Heimath  nnd  veröffentlichte  hier  zuerst 
zwei  dramatische  Dichtungen  »Libnssens  Wahl«  und  Demosthenes  oder  Hellas'  Unter- 
gan;: ,  welche  in  der  damali;?en  kunstliterarischen  Presse  eine  !?ehr  ehrende  Anerken- 
nung fanden.  Ausf^er  einer  Naturlehre  u.  s.  w.  und  vielfachen  Arbeiten  für  wissen- 
eehaftRebe  Zrdtsebrillen  besebiftigte  ihn  später  noeh  die  B^rflndung  einer  naehmals 
im  In-  und  Auslände  sehr  verbreitet  gewordenen  »Ratiouelkn  Kurzschrift«  (Stenogra- 
phie .  die  auf  einer  möglichst  treuen  Verbildlichung  des  Lautcharakters  beniht  und 
u.  A.  sich  auch  den  Beifall  Alexander  v.  Humboldt  s  erwarb.  Was  nun  A.  hiernach, 
nnd  zwar  bei  einem  rastlosen  Eifer,  für  posittre  Erkenntnisse  schuf,  gehört  der  Musik- 
wissensehaft  an.  Seine  vie^lhrigen  Lantstndien,  wie  seine  gleiebseitigen  Forsehnn- 
gen  Uber  die  ältesten  Mittel  der  Gedankenfixirung .  ftlhrten  ilin  mit  Benutzung  der 
Sltesten  Nachrichten  zu  einer  Untersuchung  der  primitiven  Tonempfindungen,  zu  deren 
rein  objectiver  Auffassung  ihn  bei  seinem  natürlichen  muaikalischeu  Talent  noch  ganz 
besonders  seine  Vorliebe  Air  Natlaoalmdodien  befthigte,  wie  er  solche  schon  vor  Jah- 
len  unter  Litthanem,  Letten,  Eithen,  Russen  u.  s.  w.  kennen  gelernt  hatte.  Das 
Resultat  dieser  seuier  Untersucliungen  veröffentlichte  er  endUch  in  einer  umfassenden 
Abhandlung:  »Ueber  den  Sprachgesang  der  Vorzeit  und  die  Herstell- 
barkeit der  althebräischen  Vocalmusik,  mit  entsprechenden  Mu- 
sikbeil agen«  (Berlin  1867),  worin  vor  Allem  in  den  althebriischen  Oesaagsresten 
des  Alten  Testamentes  dne  ursprüngliche  Sprachmelodik  und  zwar  weniger  dnreh 
blosse  Controversen  znlassende  Conjuncturen  .  als  vielmehr  durch  ein  stets  sicher  zu- 
treffendes experimentelles  Verfahren  nach  einer  von  ihm  gefundenen  natürlichen  Laut- 
Tonscala  nachgewiesen  wird,  sodann  aber  auch  sehr  wichtige  psychologische  Fn^en 
Undehtlich  einer  primitiven  Bpraehmnsik  nnd  Mnsiksprache  erörtert  werden. 
Unstreitig  bilden  seine  al f testamentlichen  Melodieproben,  worin  das  stets  durchdaelite 
melodiöse  Zusanmu-ntrelTfU  von  bestimmten  Tönen  und  Lauten,  wie  auch  des  nuisika- 
Uschen  und  sprachlichen  Rhythmus,  nach  der  WahrscheiDlichkeit;>rechnung  ächon 
weit  ausserhalb  der  Grenzen  ebies  Znfalls  liegt,  den  Hauptinhalt  seines  Werkes .  was 
in  jüngster  Zeit  u.  A.  auch  der  rtihmlichst  bekannte  süddeutsche  Aasthetiker  Profes- 
sor Dr.  Kckardt  in  seinen  kunstwissenschaftlichen  Vortrilgen  ganz  besonders  her- 
vorgehoben hatte .  während  vielleicht  noch  manche  Einzelheiten  in  seinen  einer  so  . 
schwierigen  Aufgabe  dienenden  Deductionen  einer  weiteren  Berichtignng  bedürfen. 
In  letzter  Zeit  hat  sieh  A.  nooh  mit  der  Anffindnng  der  natflrliehen  Regeln  besehlf- 
tigt,  nach  welchen  sich  die  Modulation  der  Stimme  bei  den  alten  Germanen, 
insbesondere  beim  Vortrage  ihrer  Stabreime ,  gestaltet  hatte.  Zu  verkennen  ist  es 
nicht,  dass  seine  Forschungen  einem  durchgreifenderen  Verständuiss  und  Interesse 
fitr  den  nrsprUnglichen  inneren  Znsammenhang  von  Sprache  und  Musik  vorgearbeitet 
haben,  dessen  Wahrheit  sich  am  Endo  eben  so  wenig  Mnrifcer,  wie  Philologen ,  ohne 
Nachtheil  für  eine  weitere ,  tiefere  Erkenntaiss  dessen,  was cu  Ihrem  VermOgen  und 
Wissen  gehört,  verschliessen  können. 

ktnü,  Floriano,  zu  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  in  Bologna  geboren,  Orga- 
nist an  der  Kathedrale  sehier  Yaterstadt,  splter  Kapellmdster  und  hochgesehltzter 
Opemoomponist  in  Venedig.  Von  seinen  Partitaren,  r^eh  an  mnsikalisehen  Schön- 
heiten, sind  leider  nur  vier  Opern  auf  uns  gekommen,  von  denen  i>Gmtppo<-  (l7lo  , 
»Bnigma  disciolta't  (1710)  und  besonders  »Pallade  in  Arcadia«  (1716)  es  noch  jetzt 
Werth  sind,  stndirt  zu  werden. 

irelfay  Christoph,  Freiherr  von,  geboren  am  2.  Deebr.  1772  zu  Ingol- 
stadt machte  in  Heidelberg,  Giittingen  nnd  Paris  neben  den  Rechts-,  wissenschaftliche 
und  Kunststndien  und  trat  als  ein  allseitig  aufs  Grtlndlichste  gebildeter  Mann  schon 
sehr  früh  in  den  Staatsdienst.  Seit  1799,  wo  er  Laudesdirectionsrath  wurde,  war  er 
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als  politischer  Schriftsteller  im  volkathttmUchen  Sinne  Überaus  thätig ,  drang  auf  Ab- 

BcIiafTiing  der  Fendalstftnde  und  bethoilifcte  sich  bei  dem  Streite  der  bayrischen  Land- 
stünde  gegen  die  Regierung.  Er  staud  und  fiel  mit  der  freisinnigen  Strömnnt;  in 
Bayurn.  Mehrmals  seiner  Aeniter  en^etzt,  bald  aber  wieder  rehabiiitirt,  starb  er  am 
24.  Decbr.  1834  ak  Appellationsgericht8->Prisident  im  Regenkrdbw  m  Httnchen.  A. 
war  nicht  blos  ein  auBgezeichneter  politiijcher,  sondern  auch  ein  gründlicher  und  tflch- 
ti^^er  dramatischer  und  musikalischer  Schriftsteller,  dessen  meist  unter  dem  Namen 
Renati  gcscliriebene  Arbeiten  Aufsehen  machten.  AU  Kegierungscommissar  zur 
Durchäuchung  der  Klosterbibliotheken  hat  er  auch  längst  vergrabene  musikalische 
Schitie  an  das  Licht  befötdert.  Ansserdem  hat  er  aber  anch  Lieder,  Kammerrnnrik- 
werke,  Sinfonien  nnd  Opern  oompoDirt  und  ridi  darin  als  trefflich  gebildeter  Morik« 
bewährt. 

ireUaisch  bedeutet  musikalisch  Alles,  was  von  G  uido  von  Arezzo  (s.  d.)  her- 
rflhrt;  insbesondere  werden  die  sechs  Solmisationssylben  (s.  Solmisation) 

ut,  f,  mt,  fa,  $ol,  la,  welche  jener  berühmte  musikalische  Befonnator  nr  Bewichr* 
nnng  seines  Ilexachurds  cinfllhrte,  aretiniKcho  Sylbon  genannt. 

Aretinu«),  Paulus,  ancli  l'aolo  Aretino  von  .seiner  Vater.stadt  Arezzo  ge- 
nannt, war  ein  tiichtlger  Kircheucumpouibt  aus  der  letztt^n  ilulfle  des  16.  Jahrhun- 
derts, von  dessen  zaidreichen  Werken  rieh  anf  Aer  kOnigi.  Bibliothek  zn  Hllnoheo 
noch  befinden  :  nRetponsoria  htbd.  sanctae  ac  natalii  dominWf  ncblt  i^Btmdktm  domi- 
nus» nnd  »T*  deum  a  4  voeU  (Venedig  1567),  femer  »Saara  reytmuona*  (Venedig 
1574). 

ArgaaiHi  eine  von  den  flBnf  Arten  von  Sackpfeifen,  welche  die  Araber  in  ihrer 
Blttäieieit  besassen.  Die  Aehnliehkeit  des  LantUangea  mit  dem  lateüuschen  Organum 
nnd  die  entfernte  Verwandtsehafl  beider  Instromente  ist  eui  wahrscheinlich  nur  sa- 

fiUIiges  ZusammentrelTen. 

Argeatilljr^  Carlo  d',  ein  vortretflicher  Kirchenoomponist  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhnnderts.  Ans  Frankreich  (wahrscheblich  aas  der  IMcardie)  gebttrtig,  kam 
er  nach  Rom  und  wurde  daselbst  Sänger  in  der  päpstlichen  Kapelle.  Auf  den  Titeln 
derjenigen  geiner  Werke,  welche  die  vaticanische  IJibliothok  aufbewahrt,  ist  die  Jah- 
reszahl 1543  vermerkt.  Er  war  demgemäas  ein  Zeitgenosse  Arcadelt's,  aber  ein  Vor- 
gänger Animuccia's  und  Palestrina's. 

iffgenifaii,  Oesare,  wird  In  der  zweiten  Hllfle  dee  16.  Jahrhonderts  als  Kapell- 
meister zu  Rimini  aufgeftlhrt.  Sein  Sohn,  Steffano  A. ,  anch  Filippini  A.  von 
Einigen  genannt,  ist  um  1600  zu  Kimini  geboren  nnd  von  seinem  Vater  mnsikalisch 
gebildet.  Er  wurde  Münch  und  Baccalaureus  und  hierauf  Kapellmeister  an  der 
St.  Stephanskirche  zu  Venedig.  In  seinen  Weiken ,  von  denen  Idder  viele  verloren 
gegangen  sein  mdssen ,  zeigt  er  sieh  als  Meister ,  reich  an  Ideen  nnd  tOehtig  im  Con- 
trapunkt ;  bekannt  sind  davon :  »Mma  a  3  voei*  nnd  »Ptabm  «meeri,;  im  J.  1638 
gedruckt. 

ArghAl  ist  ein  Holzblasinstrument  der  Araber ,  welches  dieselben  In  ihrer  nach- 
moham^anisehen  Zdt  erfanden.  Es  ist  besonders  bei  dem  niederen  Volke  in  Oebraneh 

und  besteht  ans  zwei  an  einander  befestigten  Bohren  .  die  d«  r  Syrinx  (a.  d.)  ähnlich 
behandelt  werden.  Die  Rohre  siml  entweder  von  gleicher  oder  auch  von  ungleicher 
Länge.  Diese  DoppeiflOte  ist  wohl  der  DoppelflOte  der  grauen  Vorzeit  nachgebildet, 
jedoch  so,  dass  man  die  Rohre  nicht  nach  den  Schalldflbnngen  hin  von  efaumder  ent* 
femte ,  sondern  dieselben  glatt  neben  einander  legte ,  nnd  dass  man ,  anstatt  die  An- 
blasöffnungen beider  Rohre ,  wie  bei  der  vorzeitigen  Doppelflöte,  in  ein  Mundstück  zu 
vereinen  .  diese  getrennt  in  nächster  Xiihe  bei  einander  Hess,  um  nach  Belieben  jedes 
Rohr  besonders  oder  mit  dem  anderen  vereint  anblasen  zu  können.  Jedes  Rohr  des  A.  hat 
vier  OriflUtcher  flir  die  lingeren  Finger  an  der  Vorderseite  dee  Instromentes  nnd  eines 
für  den  Damnen  an  der  Hinter-seite  ;  es  giebt  mit  Hülfe  dieser  Ti»nMcher  die  Haupt- 
stufen eiiii^rcr  aral)isch«  r  Scalen  und  wird  natllrlich  ,  da  in  denselben  die  Kintheilung 
in  Dritteltuue  besondere  Tonfolgen  erzeugt  (s.  Arabische  M  usiki ,  in  der  moder- 
nen abendländischen  Musik  nicht  angewendet,  doch  findet  sich  dobselbe  hie  and  da  als 
Baritit  in  Knnsteabinetten  vor.  B. 
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Argirische  Trempele  ist  ein  griechisches  Metallblasiustruinent ,  das  zur  (Jattung 
der  Salpinx  (s.  d.)  gehört,  welcbed  nach  Pollux  I,  4  S.  b5  aus  Erz  oder  Ei^en  ge- 
fert^  und  dnreh  eüi  triehter^  oder  keaielartigeB  11  nndttflok ,  «elclMe  ans  Knoden 
geomebt,  angeblasen  wurde.  In  der  Form  unterschied  sich  dies  Instrument  von  den 
anderen  Arten  der  Salpinx  dadurch,  dass  sein  Kohr  st«tä  gerade  war.  f 

Ai|yiitei  (a.  d.  Griech.)  hiessen  diejenigen  Sieger  in  den  aitgriechischen  musi- 
kalkehen  oder  gymnaatiteheii  Wettspielen ,  deren  PMb  in  Gold  oder  Silber  bestand. 

Aigjreteiea  (§;riedi.}t  init  silbeniem  Bogen ,  einer  der  saUrtieliMi  Bdnamen  des 
Mnsenuottes  Apollo. 

Aria  di  brarar«  (ital.),  Bravourarie,  Art'a  di  Cancer io,  Conzertarie,  und  alle 
anderen  mit  Aria  zusammengesetzten  Wörter  s.  unter  Arie. 

AflWni  ein  Sdiolastikw  des  tl.  JahrhnndertB ,  abw  nielil  identiseh  mit  dem 
gleichnamigen  Bischof  von  Freysing,  war  yon  Gtobort  ein  Niederlinder,  welcher  sich 
auch  eiijfjehcnd  mit  Musik  bi'scliäffigrt  haben  muss.  Von  ihm  stammt  ein  alter,  dem 
Bischof  Ellenhard  von  Frevbing  i gestorben  1078)  gewidmeter  Tractat,  i^Mustcaa  be- 
titelt, welcher  ein  Gommentar  einiger  Lehrsätze  Guido  von  Arezzo's  ist.  Gerbert  hat  den- 
selben in  seinen  »8er^»ioim  «eelnAwUiet     mu$iea*  (Bd.  2,  8. 197  bis  229)  abgedmeirt. 

ArichendaSi  ein  altgriechischer  Trompetenblaser ,  welcher  von  Athenftus  und  den 
der  Autorität  desselben  folgenden  Sohriftstellem  für  den  Erfinder  seines  Instnamentes 
ausgegeben  wird. 

Alls  ßtal.:  aria,  frans.:  air)  ist  im  Allgemeinen  ein  von  einer  Gesang-  (mitonter 
anoh  von  «ner  Instrumental-)  Stimme  vorgetragenes  Tonstilck »  irelehes  von  einem 

oder  mehreren  Instrumenten  bei^Ieitet  wird .  nacii  gewissen  Formen  und  Gesetzen  eine 
bestimmte  Empfindunt;  zur  h(ich.sten  Entfaltung  und  durch  Verwebung  eines  Haupt- 
gedanken nach  den  Graden  kunstgemässer  Steigerung  zu  allseitiger  Entwickeluug 
bringt.  Oer  Kern  der  A.  ist  der  dnfaebe  Liedsats  und  selbst  die  Omndstimmnng  des 
Textes  Ist  hauptsächlich  eine  lyrische ,  welche  GemttthszustSnde ,  bis  zu  Affecten  ge- 
steigert ,  von  stiller  Klage  und  frommer  Empfindung  an  bis  zur  leidenschaftlichsten 
Gluth,  widerspiegelt.  Ein  so  gehaltener  Text  wird  auch  in  der  Poesie  A.  genannt, 
wenn  er  in  Idohter  poetisoher  Form  nnd  klangsohdner,  vocalreicher  Wortfügung  sieb 
darstellt,  sodass  sieb  die  TOne  ihm  auf s  Leii^ieete  ansehmiegen.  Obwohl  diese  Gat- 
tung sich  ganz  bestimmten  Kunstj^esetzen  unterordnet,  so  ist  doch  der  Begriff  ein  sehr 
weit  ausgedehnter  und  be;,'reitt  noch  musikalisclie  Formen  in  sich  ,  welche  wir  streng 
genommen  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  zu  verweisen  haben.  An  dem  alten  Grund- 
begriff haftend ,  dass  A.  jeder  ein-  oder  sogar  mehrstimmige  Gessag  melodisehen, 
frden  Styls ,  entgegengesetzt  dem  vorher  ausschliesslich  geherrscht  habenden  contra- 
punktischen ,  noch  specieller ,  dass  sie  ein  dem  tactlosen  Gesang,  wie  er  im  Kecitativ 
und  dem  langsanien,  gehaltenen  Choral  vorkommt,  entgegengesetztes  Gosangstück  sei, 
belegte  man  ursprünglich  sowohl ,  wie  durch  alle  Perioden  davon  ganz  abführender 
Entwiekelong  bfe  anf  die  Q^enwart  mit  diesem  Namen  ndtonter  Jede  ansgeftihrts, 
sai^lbare  and  nicht  choralmässige  oder  blos  recitirende  ein-  oder  mehrstimmige  Melo- 
die. Man  unterschit  d  liierbei  nur  die  Gesang-  von  der  Spielarie,  welche  letztere 
von  einem  Instrumente  vorgetragen  wurde;  beide  Formen  wurden  ursprünglich  zu 
ienem  dnfaeben  Qeneralbass  gesetzt,  welcher  sich  nach  nnd  naeh  an  immer  vollerer 
Begieitnng  entwickelte.  Noch  heute  benennt  das  Volk  allentlialbsn  neben  der  A. 
unserer  Zeit  jedes  Lied  mit  demselben  Namen.  So  crklilrt  sie  denn  auch  Prätorius 
[Syntaffma  III ,  17:  »Lieder  mit  .seliöiu  n ,  zierlichen  Texten«  i  und  um  100  Jahre 
später  Matthesou,  welcher  in  seinem  ^^ueu  erüll'ueten  Orchester«  S.  179  eben  so  die 
gewOhnüelien  Lieder,  »voeoft'litr  oder  imtnmmkXUr  hervorgdbraeht«  dass  slhlt,  wie 
die  damals  schon  blühende  grosse  Arie.  Die  Spielarie  hatte  im  1  7.  und  IS.  Jahr- 
hundert ihre  BlUthe/.eit  imd  war  ein  in  zweitheiliger  Liedform  gehaltener  melodischer 
Satz,  bald  einfach  hingestellt,  bald  aber  auch  mit  ausschmückenden  Spieliiguren  ver- 
brämt. Sie  kam  sowohl  als  sdbstBtftndiges  Tonstttck ,  wie  auch  als  faitegrirender  Be- 
stsnddieil  von  Sniten ,  Sonaten  nnd  Partiten  vor.  Schon  frühzeitig  regte  sie  die  Va- 
rürung  an  und  hieraus  erwuchsen  die  Doubles ,  welche  sich  nach  und  nach  zu  kunst- 
reichen Variationen  ausbildeten.  In  Folge  dessen  sagt  Mattheson  von  der  Spielarie 
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in  seinein  »Capellmeister« :  Sie  kommt  mdiTantheiU  nur  darum  so  einföltig  aufge- 
zogen, dass  man  sie  auf  uuzähiige  Art  kräuseln ,  verbrttmen  uud  vcränderu  möge,  am 

dadurch,  wiewohl  mit  Beibehaltung  der  Gnuid.:,'änge ,  seine  Faustfertigkeit  sehen  zu 
la-jsen ;  der  Allect  mochte  wohl  auf  eine  Aüectation  hinauslaufen.  —  Nebeu  diesen 
Begriffen  her  und  von  ihnen  ausgegangen  entwickelte  sich  die  eigentliche  oder 
grosse  A.  in  wdt  kohneren  niä  grossartigeren  Dimensionen,  sodais  ilure  jetzige 
Gestalt  fast  den  Ursprung  vergessen  nuMthen  könnte.    Denn  dieselbe  itt  gegenwärtig 
eine  der  allerfreiesten  iiiusikalihclicn  Formen,  welche  ihrer  Bedeutung  gemäss  so  viele 
GcHtaltungen  annehmen  luuss ,  als  überhaupt  verschiedene  individuelle  Emphndungen 
auszudrucken  möglich  ist,  wesshalb  sie  sich  auch  nur  von  den  allgemeinsten  Umris- 
sen der  Form ,  und  aneli  von  diesen  nur  ▼ielfaeli  modifioirt ,  abklngig  maeben  lunn. 
Die  Monodie  (s.  d.),  wie  sie  zuerst  in  dem  kunstsinnigen  Hause  des  Giovanni  Bardi, 
C'onte  di  Vernio,  zu  Florenz,  um  IfiOO  componirt  und  mit  Begleitung  der  Laute  ge- 
sungen wurde,  ist  als  Grundkeini  der  grossen  A.,  wie  der  Oper  überhaupt,  anzusehen. 
Der  firaie  melodlaehe  Styl,  wie  Um  Lndorieo  Yiadnn*  dergeetalt  geeehnlllBn  bnben 
•oll,  dass  seine  Melodien,  sangbar  und  fliessend,  auch  ohne  Beglmtung  bestehen  kön- 
nen, in  Verbindung  mit  der  wortgemässen  dramatischen  Recitation  eines  Peri,  Cac- 
cini  und  Emilie  del  Cavalieri  waren  die  ersten,  schüchternen  Anfänge  der  Arien- 
form.  Peri  in  seiner  »EuricUc«*  (iö2S)  dürfte  der  Erste  gewesen  sein,  welcher  für 
einxelne  Sätse  diesen  Namen  adoptirte.   Aber  erst  nm  1640  beginnt  das  Reoitatir 
dem  ausdrucksvollen  Bedeaccent  näher  zu  kommen  und  die  Cantilene  ungezwunge- 
ner und  geschmeidiger  zu  worden.   Antonio  Cesti  gab  dem  Kecitativ  damals  die 
noch  jetzt  gebräuchlichen  Gänge  und  Schlüsse,  uud  er,  so  wie  Üavalli,  schufen  zu- 
erst der  Arie  bereits  ähnelnde  Gesangstücke,  nämlich  OantUenen,  welche  sogar  mit 
Coloraturen  anageechmflckt  sind,  die  aber  nooh  immer  mit  dem  Beeitativ  znsammim- 
fliessen.  Die  Begleitung  bestand  nur  aus  einem  Ba$to  continuo,  und  liitomelle  waren 
aui  Schlug»  der  Nummer  und  in  den  Zwischensiltzen  angebracht.  Alessandro 
Scarlatti  (105U  bis  1725)  steht  als  der  Erste  da,  welcher  den  noch  immer  so  vagen 
Begriff  in  eine  feste  Form  brnrnte,  indem  er  HUr  die  A.  swei  Theile  nnd  das  so  wichtig 
gewordene  Do  eapo  feststellte.  Zu  gleicher  Zeit  führte  er  zuerst  das  begleitete  Kecita- 
tiv ein.   In  dieser  Art  stand  die  Grosse  A.  bis  in  die  letzten  Jahrzehnt«  des  vorigen 
Jahrhunderts  mustergültig  da ;  weder  Hiindel ,  noch  Bach  änderten  im  Wesentlichen 
Etwas  an  dieser  lyrisch- drauiatisch  gewordenen  Toniorm.  Bei  ihnen,  so  wie  bei  Hasse, 
Graun,  Lotti,  Pieeini  n.  s.  w.  eneheittt  die  A.  immer  in  gans  besHsunter  F^urm  als 
Grosse  A.  mit  Da  capo,  woraus  sich  denn  jene  weiter  und  weif  er  aus  einander  gehen- 
den Abweichungen  entwickelten ,  dass  statt  des  Da  capo  die  freie  Repetition  eintrat 
und  dass  endlich  beide  Bestandtheile  ganz  fortdeleu.   Die  Grosse  A.  mit  Da  capo, 
welche  Obrigens  «leh  aof  Ghttre  (ArienehOre  genannt)  nnd  anf  Instromental- 
stOeke  aagewendet  wurde,  hatte  folgende  festfrtehende  Gestalt:  Dem  Texte  ent- 
sprechend, welcher  aus  zwei  Tlieilen  besteht,  von  denen  der  erste  die  allgemeine  Fm- 
pßndnng  des  Sängers,  der  zwtit*'  eine  besondere  Wendung  derselben  ausdrückt,  be- 
steht  auch  die  Musik  aus  zwei  liaupLsatzeu.   Der  erste  beginnt  mit  einem  lustrumeu- 
talTorspiel  oder  Bitornell  (s.  d.),  die  Hanptmelodie  der  A.  bereits  vorftthrend  oder 
andeotend;  darauf  setzt  die  Singstimme  mit  dem  Ilaoptthema  sclilicht  nnd  pmnldoe 
ein,  wiederholt  hierauf  aber  einzelne  Sätze  und  Wendungen  uud  legt  sie  auseinander, 
wobei  in  Dursätzen  die  Modulation  nacli  der  Domiuant-Tonart,  in  Mollsätzen  nach  der 
FartUel-Dnrtonart  geht.   In  einer  dieser  beiden  Tonarten  schliesst  der  Gesaug  dw 
ersten  Periode  des  ersten  TfaeilSB,  während  die  Begleitung,  an  das  Hauptmotiv  an^ 
knüpfend,  noch  ein  kurzes  Zwischenspiel  ausführt.  In  der  zweiten  Periode  des  ersten 
Theils  zergliedert  der  Gesang  einzelne  Züge  des  vorher  schon  gesungenen  Textes ,  in- 
dem er  sich  dabei  freiem  Schwünge  überlässt,  und  beschliesst  damit  den  ganzen  Theil, 
wihrmid  die  Begleitung,  wie  snr  Bekräftigung  des  eben  Gesungenen,  in  änigen  weite- 
ren Tacten  das  letzte  Wort  spricht    Heide  aber,  Solostimme  wie  B^leitung,  schlies- 
sen  in  der  Haupt-Tonart.   Der  zweite  Theil  erfasst  die  Worte  knapper,  kürzer  und 
bündiger  nnd  vermeidet  weit.schweilige  Wiederholungen  ;  der  Geeaiig  wechselt  auch 
hier  mit  Zwischenspielen  ab.   ^Nach  seiner  Beendigung  nimmt  mit  mehr  oder  weniger 
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Agiowb  die  Begleituug  das  luätnimeutalvuriipiel  wieder  uf ,  WOTaoi'  dad  Da  capo  in 
unveränderter  Wiederholung  ded  ersten  TUeile«  beginnt  und  fortfiilirt,  bis  das  Ende 
des  ersten  Tlieiles  auch  Seblusa  der  ganzen  A.  wird.  In  fiesog  «of  Tempo ,  Tonart 

und  Tact  hatte  der  Componist  die  grösste  Freiheit  uiid  koimto  seiner  Situations-  und 
Textauffa.ssuiii^  unbeliiiulert  folgen.  Der  erste  Theil  iu  seiuer  breitereu  ,  versehieden 
wiederholteu  Auüt'Uhruug  guhürto  den  Sängern,  welche  damit  denn  auch  nach  uud 
nach  mit  der  gr(tasten  WUlkfIr  schalteten ,  der  sweite  den  (Tomponieten ,  welche  hier 
hanptsächlich  ihre  Kuust  der  Auffassung  der  Contraste,  der  Harmonie  und  der  Instru- 
meutatiuii  blosslegten.  Dieses  Duumvirat  führte  aber  zu  l)edenklicheu  Ausschreituu- 
geu,  iudeui  die  Säuger,  deneu  an  und  für  sich  schon  der  erste  Theil  zur  Eutfaltuug 
ihrer  Kunstfertigkeit  gegeben  war ,  höchsteus  das  llauptthema  bei  seinem  ersten  Ein«' 
tritt  unangetastet  Ueeeen,  i&r  jede  Wiederkehr  und  Wiederholung  aber  IcunstvoUe 
Varianten  und  mit  Passagen  und  Coloratureu  ausgeschmflokta ,  nueh  oft  verunzierte 
Veränderungen  vorräthi^'  hielten.  Wiewohl  dadurch  der  eigentliche  Charakter  der 
A.  immer  bedeuklicher  verwischt  uud  zu  unwürdiger  Spielerei  herabgewürdigt  wurde, 
idgte  das  grosae  PnUieam  aller  Zeiten-  für  diese  Art  von  Probestitaken  tedmiseher 
Knnstfetti^dt  ein  airtcbes  Wohlgefallen,  dass  die  Tonseteer  naehgeben  und  jene  so- 
genannten Bravo ur  -  oder  C'oloratnrarien  schreiben  mussten ,  welche  stets  uin 
80  bestechender  wirkten,  je  mehr  sie  eine  Keuntniss  des  EtVectes ,  verbunden  mit 
gutem  Geschmack  bei  gläuzeuder  Virtuubiiät  entfalteten.  Weun  deuiuuch  die  eigeutliche 
Grosse  A.  die  Zuhörer  Innerlich  zu  erheben  und  an  erbauen  geeignet  war,  so  diente 
die  Bravourarie  der  Sucht ,  rein  äusserlich  zu  gemessen.  Nach  kttostlerischer  Wahr- 
heit hat  aber  die  Men;jre  nie  viel  gefragt,  und  es  galt  ihr  stets  ganz  gleich,  ob 
die  Liebiiaber  und  Heldeu  von  MiLuneru  oder  Frauen ,  oder  vun  castrirteu  Sopranisten 
und  Altisten  gesungen  wurden,  wenn  sie  nur  gut  gesungen  wurden.  In  einer  gewissen 
YolUrammenheit  ist  der  Bmvonrarienstyl  von  Mozart  hingestellt  worden.  Neben 
demsdben  bestand  der  conzertirende  Arionstyl  [Aria  concer tante) ,  wo 
ein  Instrument  in  cautableu  Wettstreit  mit  der  Gesangstimme  gesetzt  wird.  Auch  in 
dieser  Focm  steht  Mozart,  vor  ihm  aber  schon  Joh.  Seb.  Bach,  als  mustergültiger 
Mnster  da.  Olnek  beseitigte  die  bisherige  FV>nn  der  Grossen  A.  und  gestaltete  sie 
zur  freien  oder  declamatorischeuA. ,  fUr  deren  Form  ausschliesslich  der 
Textinhalt  die  Norm  abgiobt.  Bei  der  Gewaltsamkeit  seines  Bruches  mit  dem  Bis- 
herigen ,  zum  Theil  WohlbegrUndeten ,  hat  er  die  Cantabilität  vielfach  beeinträchtigt. 
Erst  Mozai't  wiikie  auch  hier  harmouisch  ausgleichend  ein  uud  gab  die  breite  Biisis 
Pkt  die  noeh  heute  bestehende  sehr  entwiekelte  Form  der  A. ,  welche  kefai  Sohema 
mehr  ist,  in  welches  alle  Arten  von  Empfindungen,  eine  wie  die  andere,  eime^istrirt 
werden,  sondern  ein  durch  llmpfiudungsweise ,  Individualität  und  Charakter  der  Per- 
son bedingter  freier  Gesaug.  Der  in  der  moderncu  A.  ausgedrückte  Zustaud  ist 
Besultat  einer  Reihe  Toraufgegaugouer  Geftlhle,  welche  sich  in  dieser  Nummer 
eoncentriren,  die  A.  daher  Gulminationspunkt  eines  ganzen  inneren  Hergangs,  wie 
auch  einer  Scose  in  Betreff  ihrer  Stellung  im  dramatischen  Tonwerke  (Oper  oder 
Oratorium).  Das  Ohr  be<larf  in  einer  so  umfangreichen  Arbeit  dringend  solcher 
Rtthepunkte,  iu  denen  sich  das  volle  Uerz  iu  breitem  Strome  melodisch-frei  er- 
giesst,  und  es  ist  daher  ein  bedenidiclies  Unternehmen  Rieh.  Wagner*s,  die  A.  Aber- 
haupt,  wie  jeden  breiten  melodischen  Ergnss,  beseitigen  zu  wollen.  Die  Begleitung 
ist  in  der  Gegenwart,  mehr  als  frUher ,  ein  wesentlicher  Factor  der  A.,  denn  die 
Stimme  allein  vermag  den  Zustand  einer  Person  seinem  ganzen  Umfange  nach  nicht 
auazutragen.  Die  instrumentale  Begleitung  hat  daher  diu  wichtige  Function,  das  von 
der  Stimme  nicht  AnsgedrOekte  oder  dersdben  mcht  AusdrOekbiure  sn  erglnzen ,  die 
ffitontion  durch  ihre  darstellende  uud  schildernde  Kraft  zu  veranschaidichen,  den  lei- 
denschaftlichen Ausdruck  durch  ihre  Accente  und  verschiedenen  Bewegungen  zu  stei- 
geru  und  lächter  und  Scliatten  der  Emphndung  durch  ihre  Klangfarben  und  dyuami- 
sehen  Wirkni^fen  verschiedener  Art  gruppiren  sn  hdfen.  —  Einige  besondere  Arten 
derA.  sind  nodh:  1)  die  sehen  oben  erwähnte  Bravour- oder  Coloraturarie 
Aria  (Ii  bratura) ,  welche,  als  wesentlich  darauf  berechnet,  dem  Sänger  Gelegenheit 
zur  EnUaituug  seiner  technibcheo  Fertigkeit  iu  Passagen,  Coloraturen,  Verzierungen 
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nud  Sprüngen  zu  geben,  diesen  Erfordernissen  auch  dient.  Der  Gesang  ist  darin  na- 
tttrlich  mehr  melismatiach  als  syllaUsoh  behandelt  and  steht,  so  lange  er  aksh  in  den 

Grenzen  eines  guten  Geschmackes  bewegt,  ganz  gerechtfertigt  da.  Das  Gefühl  er- 
giesst  sich  unmittelbar  in  Tonströmen ,  ohne  an  daa  verdeutlichende  Wort  weiter  zu 
denken,  und  hier  kann  die  Coloratur  von  höchster  AusdrucksfUhigkeit  sein,  wie  zahl- 
reiehe  derartige  Nummern  tod  Mosart,  Weber,  Meyerbeer,  Anber,  Ooonod,  aneh 
▼on  Rossini,  Bellim,  Donizetti,  Verdi  und  vielen  anderen  neueren  Meistern  beweisen. 
2)  Die  Kirchenarie  {An'a  da  chicsa),  welche  entweder  selbst-^tändig,  für  sich  be- 
stehend, dasteht,  oder  integrireude  Nummer  eines  «grösseren  musikalischen  Kirchen- 
werkes ist.  Ihre  Form  ist  die  der  Grossen  A.  mit  Da  capo  oder  wenigstens  mit  freier 
Bepefition  dee  ersten  Thcdlee  hn  fißnne  der  modemai  Sonate,  Bodaae  der  erste  Hanpt- 
ants  als  letzte  Periode  der  A.  nochmals  durchgeführt  und  sodann  ein  freier  Schluss 
daran  gehängt  wird.  Dem  Grundprincip  der  A.  überhaupt  entsprechend,  ist  sie  lyrisch, 
doch  mehr  allgemeinen  Inhaltes,  also  der  GefUhlserguss  des  Einzelnen  Namens  der 
frommen  Gemeinde.  Ihr  Styl  Ist  mehr  syllabisch  als  melismatisch,  weil  ja  das  geist- 
liehe Wort  eindringUeh  hervortreten  soll ,  nimmt  aber  anch ,  wo  es  erforderlich  er^ 
scheint,  den  Charakter  einer  beweglicheren  Ilhetorik  an,  welche  mit  der  eindringlichen 
Dramatik  der  Grcsscn  A.  nahe  verwandt  ist.  Nur  der  Ausdruck  stürmisch  bewegter 
Leidenschat  tüchkeit  ist  der  Kirchenarie  eben  so  wohl  wie  der  Kirchenmusik  überhaupt 
fremd.  Der  Form  naeh  zn  dieser  Gattung  gehörend,  im  Si^e  aber  abweiduod,  tot 
8)  die  contrapunktische  A.,  nämlich  eme  solche,  wo  die  Solostimme  nieht  als 
nnumschr.tnkt  herrschend  auftritt,  sondern  nur  ihren  contrapunktisch  zugemessenen 
Antheil  am  (ianzen  erhält ,  eben  so  wie  die  mitwirkenden  Begleituugsinstruinente. 
Dieser  Styl  erscheint  durch  Bach  und  iiandel  ausgebildet  und  zur  VoUkommeubeit 
gebraeht.  Efaie  Abart  desselben  ist  die  eonsertirende  A.,  von  welcher  weiter 
oben  die  Rede  war.  4)  Die  Oonnertarie  [Aria  di  Concerio),  eine  sdt  Einbflr- 
gerung  der  Conzerte ,  zu  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts ,  aufgekommene  Form, 
welche  ganz  identisch  mit  der  Grossen  A.  ist  und  mit  dieser  auch  die  Entwickelung 
bis  zur  hentigen  freien  Gestaltung  hin  darchgemacht  hat.  In  der  Regel  geht  ihr  du 
ansgefOhrtes  Reoitativ  voran ,  in  welehem  die  Stimmung  auf  die  A.  selbst  bm  sich  zu 
Orientiren  und  zu  sammeln  Gelegenheit  findet.  Diese  Gattung  der  A.  gestattet  übri- 
gens eine  breitere  Anlage  und  Ausführung,  als  die  im  Interesse  eines  grossen  Ganzen 
knapper  angelegte  Opernarie ,  der  gegenüber  sie  ja  als  in  sicli  völlig  abgeschlossene 
Seene  auftritt.  5)  Die  Parlando-A.  {Ana  parlante)  tot  von  geschwisdw  Bewe- 
gung, der  Gesang  gar  nicht  melismatisch ,  dafür  aber  rein  syllabisch ,  indem  auf  jede 
Textsylbe  nur  eine  einzige  Note  kommt.  Sie  hat  der  Natur  der  Sache  nach  iu  der 
Komischen  Oper  ihren  Platz  und  ist  vou  den  Italienern  cultivirt  und  zur  Vollkommen- 
heit gebracht  worden.  Cimarosa,  Paisiello  und  Rossini  haben  in  dieser  Form  Meister- 
stfleke  geliefert.  —  Die  etymologtoehe  Ableitung  des  Wortes  A.  festsnstellen ,  ist  ni 
allen  Zeiten  versucht  worden,  ohne  dass  eine  bestimmte  Meinung  auch  allgemdne  An- 
erkennung t'efiinden  hätte.  Matthe.sion,  weleher  tiberhaupt  niemals  um  Erklärungen 
in  Verlegenheit  ist  und  auch  das  Ungereimteste  lustig  zusammenschmiedet,  gleichwohl 
aber  oft  Aber  smn  Verffienst  hhums  ato  Antorittt  anges^m  wird,  maebt  sieh  hier  geradem 
einen  Scherz,  wenn  er  sagt  (»Kern  melod.  Wissensch. c  8. 45):  »Das  Wort  yirta  kommt 
zweifelslrri  '  von  Luft  (ital.  A  ria  her.  nicht  nur,  weil  aller  Klang  sein  Fulir- 
werk  darin  antrillt,  sondern  auch,  weil  eine  sehöne  Melodie  mit  nichts  Angeueh- 
merem ,  als  mit  eiuer  süsseu ,  Irischen  Luft  zu  vergleichen  ist  und  eben  solche  Er- 
qoieknng,  wo  nieht  eine  grossere,  mit  sidi  HDhrt«.  Diese  Stück  an  Stade  falsche 
Erklärung  wird  seit  U\^t  150  Jahren  ernsthaft  dtirt  und  abgedruckt  und  viele  Schrift- 
steller und  noch  mehr  Leser  geben  sich  noch  immer  damit  /nfrieden.  Das  Wort  A. 
Ist  aber  schlechterdings  mit  dem  lateinischen  und  itaiienischeu  aura  (dies  meint 
Hattheson  mit  Dem,  was  er  aria  nennt)  in  keine  logische  Verbindung  zu  bringen,  wohl 
aber  mit  atra,  wie  die  alten  Rdmer  geradezu  die  mnsikalisehe  Note  hieesen.  Allen 
anderen  Ableitungen  gegenüber  ist  diese  die  einfachste  und  nattlrlicbste  und  P.  S. 
Schneider  be  gründet  sie  scharfsinnig  in  seinem  Buche  »Die  Musik  und  Poesie'  Bonn, 
1835),  S.  124  — 125  mit  folgenden  Worten:  »Wir  besitzen  griechische  wie  römische 
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Piane  nicht  mehr  in  ihrer  muäikaliäclien  Form,  docli  su  viel  dilrfeu  wir,  Uber  letztere 
bMonden,  nach  traditioneller  Ueberzeugung  nooh  m  beliaii]iten  wagen:  daaa  ie  aaoh 
rhytlimisc  Ii  waren  nnd  soleher  Rhythmus  bei  den  Lateinern  numerus  genannt 

wnrdp,  und  dieses  letztere  Wort  sogar  bis  auf  die  Bedeutung  des  einem  gewissen  viel- 
leicht in  gleicher  Form  stets  wiederkehrenden  lihythraus  oder  Numerus  unterwor- 
teaeu  Ciesanges  selbst  Öfters  von  ihnen  ausgedehnt  wird '  j ,  wie  aus  den  Versen  Vir- 
gifs  an  ersehen :  Nuuuro»  tummi,  »  «erha  tmartm^  d.  h. :  den  Gesang  kann  ieb,  wenn 
ieh  nieh  nur  der  Worte  des  Textes)  erinnern  könnte.  —  Wir  wissen  aus  demselben 
rorbenannten  Grunde  auch  noch  die  Behauptung  aufzustellen :  dass  die  Römer  ihre 
Zeichen  fflr  den  iihyttmius  gehabt ,  su  wie  die  Griechen  die  ihrigen ;  und  dass  ihre 
Zeichen  nicht  aliehl  MMunM,  sondern  auch  atfra,  d.  i.  Note  des  Numerus,  ge- 
nannt worden  (vgl.  Noniu»,  MareeUus  u.  s.  w.).  In  diesem  Sinne  fragt  Lneall :  Hate 
est  ratio  ?  pprrersa  aera  ?  summa  subducta  t'mprobe  ?  Ist  das  eine  richtige  Rechnung?  • 
verwirrte  Zirtern  ?  unrechtliche  Abziehungen  ?  Rextns  Kufus  ^rebraucht  dieses  Wort 
in  derselben  Bedeutung,  wenn  er  sagt:  Ac  mon-m  secutus  calculorum,  ^ui  in^cntes 
summa»  atrit  hrmoribm  exjtrfmuni  n.  s.  w.,  d.  h. :  Indem  ich  der  Gewdinheit  der- 
jenigen Reohnnugsfllhrer  folge ,  welche  grosse  Summen  mit  sehr  wenigen  Ziffern  an- 
zeigen u.  9.  w.  —  Obgleich  nun  dieses  Wort  arrn  in  der  Musik  Aufaugs  nichts  An- 
derem als  blos  den  Numerus  oder  das  Zeitmaass  des  Gesanges,  also  z.  B.  das  der 
Puaue  u.  8.  w.  anzeigte :  so  machte  man  doch  in  der  Folge  eben  den  Gebrauch  da- 
von, als  aneh  mit  dem  Worte  numam»,  indem  man  sieh  dessen  bediente ,  den  Gesang 
oder  die  Mdodie  des  fitttckes  selbst  anaadgen.  Mir  scheint  Nichts  wahrscheinlicher, 
als  dass  von  dem  in  diesem  Sinne  gebrauchteu  Worte  Ai  m  das  italienische  Wort 
Aria,  woraus  die  Franzosen  das  Wort  Air  gebildet,  abstammt,  womit  mau  eine 
gewisse  Gattung  von  Gesangcomporitionen  bd  cKeaen  heiden  Nationen  an  bezeichuen 
pflegt,  and  wovon  das  italienische  Aria  auch  in  die  deatsdm  Sprache  übertragen 
worden  zu  sein  scheint«.  Letzterer  Zusammenhang  liegt  tlbrigens  ausser  jedem  histo- 
rischeu Zweifel.  'Dass  unser  deutsches  Wort  Arie  >,  fahrt  Schneider  fort,  »«von  An- 
deren auch  anders  (ob  mit  Recht  und  rutioneilem,  realem  Fug?  — )  behandelt  worden, 
haben  irir  ans  dem  etymologisehen  Z^ste  eines  Salmasins  nnd  Menage  ersehen.« 

Alleta»  Juan ,  ein  spanischer  Componist,  welcher  sich  einige  Zeit  bindureh  dnen 
Namen  gemacht  hat.  Er  bildete  sich  musikalisch  seit  1S34  in  Italien  aus  und  liess 
iu  Mailand  später  seine  Oper  lUhgondm  aufführen,  womit  er  jedoch  keinen  grösse- 
ren Erfolg  erzielte.  Im  J .  1  b  4  6  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück  und  liess  sich  iu 
Madrid  bleibend  nieder.  Der  Madrider  Bühne  lieferte  er  mehrere  kondsehe  Opern 
nnd  1855  dto  grosse  ^Isabel  la  CatoUcai ,  welche  sehr  gefiel. 

.Irifttta  'ital.l.  Diminutivvon  ^^rto,  eine  kleine  d.  h.  knapper  ausgefülirte  Arie, 
von  der  letzteren  Uberhaupt  nur  dadurch  sich  unterscheidend ,  dass  sie  keinen  zwei- 
ten Theil  hat  nnd  aneh  der  Ban  der  flbrigen  Glieder  einlacher  nnd  kürzer  ist.  Dem- 
gemäss  beieidmet  sie  auch  einen  gemässigten  Grad  von  Gemütibsbewegongen,  der 
nicht  andauert,  sondern  bald  vorübergeht. 

.4ri&;oul,  Giovanni  Giacomo,  ein  berühmter,  für  genial  ausgegebener  und 
de^shalb  mit  dem  Beinamen  A/J'e ttuoso  benannter  Gompouist  zu  Aufaug  des  17. 
Jalurhuiderts  nnd  wahrsdieialidh  ans  Voiedig  gebürtig,  wo  er  auch  gelebt  zu  haben 
sclidnt.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  fmdcu  sich  zerstreut  nur  noch  einige  zwei- 
und  dreistimmige  Madrigale ,  da  seine  »Concn-it  Ja  Camera«  fVenez.,  Iü3.5  ,  welche 
als  ausgezeichnet  galten,  1794  bei  dem  Brande  des  kOuigl.  Musikarchivs,  iu  dem  sie 
aufbewahrt  wurden,  ein  Ranb  der  Flammen  geworden  und. 

Mm,  dner  der  grössten  und  berühmtesten  Eitharisten  und  Kitharoden  der  älte- 
ren griechischen  Geschichte,  welclu'  noch  vielfach  in  den  mythologischen  Sagenkreis 
hineinspielte,  uud  daniach  ein  Sohn  des  i'useidon  Neptun)  und  der  Nymi)lu'  (»ueiia. 
Sicherer  ist  es,  dass  er  aus  Methymna  auf  Lesbos  gebürtig  war  uud,  als  ivitharspieic-r 
hochgefeiert,  um  620    Chr.  lebte.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zengniss  der  Alten 


-j  Dem  vielleicht  Uhulicu,  wie  bereits  iu  der  iilteren  christUehen  Zeit  das  Amen  und 
Hallcliijah  zu  mellsmatischcn  Anhängen  VeranlassuDjf;  gab.        Anm.  U.  Herausgebers. 

Utti-Uul.  CoBven.-LcxtkoB.  19 
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ist  er  der  Erfinder  dee  musikalischen,  wie  des  poetischen  Dithyrambus  (s.  d.)* 
d.  h.  er  bildete  dm  Baeehnagessii^  ans,  der  firtther  an  dem  Altäre  des  Qottea  von  dem 

Chore  gesungen  wirde,  und  bereitete  so  den  Uebergang  von  der  lyrischen  Darstellung 
zur  tragisohcTi  Handlung.  Einer  sinnreichen  Sage  zufolge,  die  von  llerodot  zuerst 
erzählt,  dann  von  griechischen  und  römischen  Dichtern  weiter  ausgeschmückt  und 
neuerdings  noeh  von  A.  W.  Sehlegel  in  Form  einer  anmuthigen  Ballade  wiedergege- 
ben worden  ist,  WQlde  A.  von  dem  Beherrscher  Korinthd ,  Periander,  nach  Sicilien 
und  Italien  gesandt  und  «^rliielt  zu  Tarent  den  Preis  in  einem  Gesangs- Wettstreite. 
Als  er  mit  reichen  Schätzen  in  einem  korinthischeu  Schiffe  heimfuhr ,  beschlossen  die 
Schiffer  aus  Habsucht  seinen  Tod.  Apollo  aber  offenbarte  ihm  in  einem  Traume  die 
bevorstehende  Qefabr.  A.  bat  das  ScfaiflfiivoUE,  noeh  einmal  seine  Knnst  flben  su  dttr- 
feu.  und  als  es  ihm  gestattet  wurde,  trat  er,  festlich  geschmückt,  sein  Saitenspiel  in 
der  Hand,  auf  das  Verdeck  und  stürzte  sich  nach  dem  Gesang  rasch  in  das  Meer. 
Delphine  hatten  sich ,  den  süssen  Tönen  horchend ,  um  das  Schiff  versammelt ,  und 
einer  nabm  den  Singer  auf  dm  Rfldcen  nnd  fang  ihn  Ms  snm  Vorgebirge  Tlnanu, 
von  wo  er  nach  Korinth  zarOekkelirte.  Die  Sohiffer,  wel<Ae  hier  erst  später  anlang- 
ten und  auf  Befragen  versicherten,  dass  A.  gestorben  sei,  Hess  Periander  an  das 
Kreuz  schlagen.  A.'s  Leier  und  der  rettende  Delphin  wurden  nachmals  unter  die 
Sternbilder  versetzt  und  selbst  von  Künstlern  verherrlicht,  denn  noch  zu  deu  Zeiten 
des  Pansanias  stand  sn  Tinanis  ein  Weihgeschenk  des  A.  ans  En ,  wdehes  ^en 
Mann  auf  einem  Delphin  reitend  darstellte.  Es  ist  klar ,  dass  diese  Sage  die  Macht 
der  Musik  über  alles  Lebende  synibolisiren  soll.  Dit«  Malerei  hat  sich  dieses  Gegen- 
standes im  Alterthume  gleichfalls  mit  grosser  Vorliebe  bemächtigt;  in  neuerer  Zeit  ist  er 
seit  Albrecbt  Dürer  s  und  Rubens  Vorgange  wiederum  Vorwurf  für  Gemälde  geworden. 

Ariele  (ital.),  dne  Gattung  äset  Melodie,  wehdie  den  Uebeigang  vom  Keeitativ 
zur  Arie  bildet.  Wenn  sich  der  Inhalt  der  Recitation  zum  Lyrischen  erhebt,  ohne 
jedoch  andauernd  in  dieser  lOrapfindungsweise  zu  beharren  .  oder  so  hoch  zu  steigen, 
dass  eine  Ahe  iunlänglichen  Stoli'  fände,  so  geht  das  Keeitativ  gewöhnlich  in  ein  A. 
Ilbar.  Dasselbe  mnss  mn  kurzer,  sehr  ansdmdmvnller  Gesang  sein,  da  ihm  nicht  die 
Mittel  und  Modifieationen  der  Arie  zur  Verfügung  stdien,  und  obwohl  concentrirt, 
rauss  es  die  vorwaltende  Empfindung  möglichst  eindringlich  und  anschaulich  zum  Aus- 
druck bringen.  Mit  dem  Recitativ  ist  das  A.  insofern  verwandt,  al.-^  es  ebenfalls  keine 
streng  rhythmisch  gegliederten  Theile  in  Form  von  Sätzen  und  Perioden  hat,  sondern 
der  GUedemng  des  Textes  folgt.  Jedoch  wird  es  nicht  frei  reeltirt,  sondern  im  Tacte 
gesvngen,  was  in  Partituren  auch  manchmal  durch  die  Voisehiift  a  hattuta  (s.  d.) 
besonders  angegeben  wird.  Die  Bewegung  de.s  A.  ist,  der  zum  Ausdruck  kommen- 
den Empfindung  gemäss,  meist  schwermüthig  o<ler  sanft  bew^ ,  der  Gesang  vorwie-  • 
gend  syllahisch ,  da  die  knappe  Form  des  Ganzen  weder  viele  Melismen ,  noch  Ver- 
zierungen erlaubt.  Je  einfaeher  und  empfundener  es  auftritt,  je  wirksamer  wird  es 
im  Tontraste  mit  der  vorangegangenen  verhältnissmÄssig  dürren  Recitation  sein.  Die 
Begleitung  erscheint  selbstverständlich  und  darf  sich  auch  zu  Zwischenspielen  aus- 
dehnen. Seine  Stellung  in  grösseren  Tonwerken  findet  es  entweder  am  Ende  längerer 
Reeitative,  welche  mit  ihren  letzten  Tacten  in  nn  A.  flbergehen ,  oder  es  unterbriobt 
auch  zeitweilig  die  Recitation,  welche  darnach  weiter  geht.  Eine  solche  Vermischung, 
bald  Recitation,  bald  wirklicher  Gesang,  ist  sehr  wirksam  bereits  von  Heinrich 
Schütz  in  seinen  "Pa-ssionen"  und  »Sieben  Worten«  verwendet,  vor  Allem  aber  von 
Job.  Seh.  Bach  zu  höchster  Vollkommenheit  aungebildet  worden.  In  der  Oper  hat 
sich  in  neuester  Zeit  Meyerbeer  mit  Vorliebe  und  Glflck  diesem  Stjle  m  den  naeb- 
componirten  italienischen  Recitativen  zum  »Nordatem«  nnd  zu  «Dinorah« ,  so  wie  in 
der  '»Afrikanerin«  zugewendet.  Als  .selbstständiger  Satz  kommt  das  A.  zu  allen  Zeiten 
vor ;  Händel  hat  es  sogar  dialogartig  behandelt ,  indem  zwei  i^ersonen  ein  Gefühl, 
in  welchem  sie  ObereinkonmieD,  zugleich  und  wechselnd  aussprechen. 

Arlestl,  A  t til io ,  wurde  um  1660  zu  Bologna  g^ren.  Er  ward  Air  den  geist- 
lichen Stand  bestimmt  und  trat  später  in  den  Orden  der  Dominicaner,  wesshalb  er 
auch  oft  l*aterAttilio  ;,'enannt  wird.  Das 'kunstsinnige  Bologna  bot  ihm  aber  so 
viel  musikalische  Anregung' ,  dass  er  mit  dem  grössteu  Eifer  Compoäition  und  von  In- 
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stmmeiiteii  TiokmoeU  und  Vwh  d'amon  xa  ttudiren  begann  und  «s  in  jeder  Besiehnng 
bis  zur  Meisterschaft  braohte.  Um  auch  als  Virttiow  und  als  Operncomponist  öSeni- 
lich  auftreten  zu  können  ,  erbat  und  erhielt  er  vom  Papste  DLspeiisation  von  der 
strengen  Ordensregel  und  brachte  auch  alsbald  im  J.  IGUO  seiue  erste  Oper  «Da/ne« 
in  Bologna  zur  AoffUiirung.  Das  Werk  erregte  weit  und  breit  ein  sehr  bedeutendes 
Anfeehwi  und  trag  den  Namen  seinee  Componisten  bis  naeh  Norddeatsobland,  von  wo 
ana  ihn  die  kunstfreundliche  Kurflirstin  Sophie  von  Brandenburg  als  ihren  Kapell- 
meister nach  Berlin  berief.  Er  leistete  dem  Kufe  Folge  und  traf  im  J.  169S  in  Berlm 
ein.  Dem  am  Hofe  herrschenden  französischen  Geschmack  gemäss  componirte  er 
zaerat,  mid  awar  Ar  dna  VarmähliuigafettUehkdt,  im  Style  Lnliya  die  Oper  »£«  fetht 
del  Imeneo*,  welche  am  1.  Juni  1700  im  neuen  Thealer  (in  der  jetzigen  königl.  Reit- 
bahn) aufgeführt  \»'urde,  aber  nicht  gefiel.  Ks  zenfz:t  von  der  Geschmeidigkeit  seines 
Talentes,  dass  er  seine  nächste  Oper  in  eim  in  iraiiz  anderen  Style,  in  dem  Scarlatti  s, 
setzte.  Es  war  dies  »Ati9*f  Teit  vom  Abbate  Mauro,  welche  im  Schlosse  zu  Lietzen- 
burg  (jetst  Charlottenbnrg)  noeh  in  damaeiben  Jahre  anfgeflübrt  wurde,  aber  gleich- 
falle  nissfiel,  obwohl  sich  A.  von  der  darin  vorkommenden  SinfonUt  mftmaU,  welche 
während  der  Verzweiflung  des  Atys  durch  kühne  Modulationen  Schrecken  und  Mitleid 
erregen  sollte,  grosse  Wirkung  versprochen  hatte.  Entmuthigt  bat  nun  A.  um  seinen 
Al»Bchied  und  kehrte  nach  Italien  zurflck.  Bemerkenswerth  ist  ee,  dass  während  die- 
sea  Anfenthaltea  der  graaee  Hindel  eine,  wenn  anoh  nnr  kune,  Zeit  hindnrcb  sein  * 
Schtller  gewesen  ist.  In  Bologna  brachte  A.  zwei  neue  Opern  im  J.  1706,  aber  mit 
bescheidenem  Erfolge,  auf  die  Bühne.  Er  ging  hierauf  nach  Wien  und  Hess  dort  1708 
seinen  »Amor  tra  netnici*^  auffuhren.  Als  aber  auch  dieses  W  erk  missfiel ,  da  zog  er 
Mah,  nnsnfrieden  mit  der  Welt,  von  der  OeffSenfUehkeit  inrflck  ond  besebttft^  sieh 
fast  anaachlieadich  damit,  seine  Fertigkeit  als  Virtuose  weiter  auszubilden.  Im  Jahre 
171G  reiste  er  nach  London,  wo  er  die  glänzendste  Aufnahme  fand,  da  sein  Spiel 
Staunen  und  Be^^'underung  erregte.  Dort  traf  er  auch  mit  seinem  ehemaligen  Schüler 
Uändel  zusammen,  welcher  bald  sein  glücklicher  Nebeubuhler  werden  sollte.  A.  un- 
temdun  nun  weite  KonatreiBen  dareh  Deutsehland  und  Italien  und  wurde  im  J.  1721 
au  die  nenerriditele  königl.  Akademie  in  London  berufen.  An  einen  Ort  fixirt,  ver- 
suchte er  es  wieder  mit  Opern,  nachdem  er  im  Auftrage  der  Akademie  einen  Act  de« 
»Muzio  Scei  o^a^i  componirt  hatte ,  dessen  beide  anderen  Händel  und  Buououcini  zur 
Aasftthruug  übergeben  worden  waren.  Von  den  dieser  folgenden  Opern  hatte  nur 
»CoriolanoM ,  sein  Meiaterwerk,  «niges  Olflek ;  in  allen  andere  mnaate  er  sich  vor 
den  Erfolgen  Iländel  s  beugen.  Dadurch  gerietli  er  nach  und  nach  in  die  dürftigste 
Lage,  der  er  sich  vergebens  durch  Herausgabe  von  Cantaten  auf  Subscription  zu  ent- 
ziehen suchte.  Ueber  den  weitereu  Verlauf  seines  Lebens  und  Uber  seinen  Tod,  der 
in  seiner  Hdraatii  erfolgt  aein  soll,  fehlen  alle  Naehriehten.  Nach  Gerber ,  der  sie 
namentlich  auffkUirt,  hat  er  14  Opern,  2  Oratorien  und  viele  ('antaten  hinterlassen, 
von  welchen  letzteren  sich  einige,  einstimmig  mit  Generalbasa,  im  fürstlichen  Musik- 
archive  zu  Sondershausen  befmden.  Von  mehr  als  historischem  Interesse  sind  seine 
Etüden  fUr  Viola  d'amore,  welche  172i>  in  London  unter  dem  Titel:  »6  Cant.  and  a 
CoUteden  of  Lmem  far  ik»  Vud.  tTom.u  eraehieuMi. 

Arlstides,  Quintiiianus,  em  griechischer  mnaikalischer  Schriftsteller  aus  der 
ersten  römischen  Kaiserzeit ,  welcher  in  den  bisherigen  musikalischen  Wörterbüchern 
stets  mit  dem  fast  100  Jahre  später  lebenden  Khetor  und  Sophisten  Aelius  A.  ver- 
weebsdt  worden  ist,  hat  in  klarer,  befriedigender  Diction  ein  Ar  die  Mnirik  der  Alten 
flberaos  wiehtigee  Werk :  «mpl  tA0uotidi«t  hinteriaasen.  Dasselbe  ist  lieraosgegeben 
von  Meibom  unter  dem  Titel:  »Arist.  Quintil.  de  musica  libri  IIU  w.  s.  w.  in  Amt. 
Mus.  auct.  Septem  fAmsterd.  1652,  II.  1 — 33Sj .  Angehängt  ist  ihm  da.selbst  noch 
ein  Commeutar  oDe  nuuicaa  des  Martianus  Capeiia  aus  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr., 
weleber  grösstentbeils  ein  Ansaag  ans  dem  3.  Bnehe  des  A.  ist. 

Arbtokles,  ein  berühmter  griechischer  Kitbarspieler  und  musikalischer  Sclirilt- 
steller  und  ein  (lUnstling  des  Königs  ^Vntigonus.  Nach  der  Mittheilung  des  Athonäus 
hat  er  zwei  Biicher :  »De  musica<t  und  »De  chorm  gesuhrieben,  welche  aber  leider  nicht 
mehr  vorhanden  sind. 

19» 
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AibiMicm,  berfllunter  Eitharist  ms  Korcyra  (Corfa) ,  war  MariUelirer  «m  Hofe 

Philipps  und  Alexanders  von  Macedonien  und  Bflgleiti  r  beider  Könige  auf  ihren  Roi- 
tea.  ^ein  Hndr  war  ein  tra>riscbes ,  indem  er  dem  Letzteren  in  der  Sehlaeht  das 
Leben  mit  Aut'uj)l"ei  ung  seines  eigenen  rettete. 

AristeuyMii»!  ein  Zeitgenosse  des  Vorigen  und  gleichfalls  als  Kitharist  berühiut. 
Erirad  die  Kltliailateii  KratiBi|s  mid  Athenodorns  ftthrten  an  Alexanders  des 
Grossen  Hochzeitfeier  ein  Ins^riflwntal-Trio  fftr  drei  Kitham  auf,  das  erste  der- 
artige Ensemblestück,  von  dem  uns  die  Musikgeschichte  berichtet. 

Aristepbanes.  Dieses  Nammis  sind  vier  altgriechische  Schriftsteller  bekannt, 
darunter  der  grosse  und  anttbertreffUebeLtistsideldiehter  der  Griechen,  gestorben  38S 
V.  Chr.,  80  wie  der  bysantinische  Grammatiker  nnd  Erfinder  der  Accent-  und  Inter« 
pnnktionszeichen.  Wer  ab(M-  von  ihnen  der  \'crfas.*er  der  histori^jch  sehr  wichtigen 
Abhandlung  :  »Ueber  die  Mu^^ik,  die  Tonkünstler  und  die  musikalischen  Inatmmente 
der  Griechen"  ist,  der  sich  noch  findet,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

Aristetelct,  der  Ersieher  Alexanders  des  Grossen ,  einer  der  berithmtesten  Philo- 
sophen Griechenlands  und  Stifter  der  peripatetischen  Schule,  wurde  384  T.  Chr.  aa 
Stagyra  in  Macedonien  {geboren.  Sein  Werk  :  i  De  mittica*  ist  verloren  gegangen. 
Von  seinen  übrigen  Schriften  sind  aber  für  den  Musiker  von  ausgezeichneter  Wich- 
tigkeit: »Fragmentum  Ubri  de  iit,  qui  sub  auditum  cadunt,  tive  dt  audibiUbus« ,  fer- 
ner :  »PolUieorum  Ubri  VJIU ,  worb  er  die  Mosik  als  ein  nnerllssliehes  und  krftltii; 
wirkendes  Erziehungsmittel  mit  wahrhaft  goldenen  Worten  empfiehlt.  Das  19.  Problem 
glebt  wichtipre  Aufschlüsse  Uber  die  älteren  griechischen  TonsystMne.  A.  starb  nach 
einem  Wechsel  vollen  Leben  322  v.  Chr.  zu  Chalcis  auf  Eubda. 

AiiiteieMS,  von  Tarent,  dn  Peripatetilcer,  Sehflier  des  Vorigen  nnd  einer  der 
ältesten  nnd  bedeutendsten  griechischen  mnsikalischen  Schriftsteller.  Unter  den  452 
Bflehern,  welche  er  über  verschiedene  Gegenstände  geschrieben  haben  soll,  befanden 
sich  auch  zahlreiche  und  im  Altertlium  hochiresehiitzte  Schriften  über  Musik  ;  doch 
ist  uns  von  letzteren  nur  noch  ein  Bruchstuck  eines  Werkes :  "Ueber  den  lihythmus«, 
herausgegeben  Ton  Morelli  (Vened.,  1785),  und  vdlstlndi|^  seine  »Elemente  d«r  Har- 
monie« in  drei  Btlchern.  lierausgeireben  von  Meursius  (Leyd.,  1616) ,  erhalten.  Letz- 
teros überaus  wichtige  Werk  existirt  auch  mit  noch  sechs  anderen  alten  Schriftstellern 
über  Musik  in  lateinischer  Uebersetzung  von  Meibom  in  den  bAniiquae  vumcae  tcripto- 
resa  (Amsterd.,  1652,  l.  S.  1 — 132).  Es  ist  zugleich  das  älteste  Werk,  welches 
wir  über  grteehisohe  Musik  besitsen.  In  nenester  Zeit  hat  vor  Allen  Rad.  Westphal 
durch  seine  Schriften  über  griechische  Musik  viel  zum  Verständniss  und  zur  Wür- 
digung des  A.  beigetragen.  A.  hat  übrigens  auch  tür  die  praktische  Mu-^ik  seiner  Zeil  • 
eiuflussreich  gewirkt,  indem  er  die  vorhandene  Scala  von  1 5  Saiten  noch  um  drei  an- 
dere nnd  die  Notenlkenemmngen  dnreh  Hinantbun  neuer  Bndistaben  bereiobert  hat. 
Ueber  die  musikalische  Secte  des  A.,  die  Harm  o  ulk  er,  nnd  ihre  Unterscheidung 
von  den  }Mha'.,'orflern  oder  Oanonikern  s.  d.  Art.  Harmoniker,  Canoaiker 
und  Temperatur. 

Arithmetische  Tlieilang  der  masikaUschen  Verhflltnisse  ist  eine  von  den  diei 
mosUcalttchen  Beehnnngsarten,  der  arithmetisoben,  harmonisohen  nnd  geometrischen 
Theilung,  vermöge  deren  man  aus  einm  grosseren  musikalischen  Vcrhilltnisae  ein, 
zwei,  drei  oder  mehr  kleinere  Verhältnisse  scliafft,  welche  natürlich,  wieder  zusan;- 
uieuaddirt,  stets  ein  dem  getheilten  gleiches  Verhältuiss  geben;  die  praktische  Auf- 
gabe dieser  Bechnungsart  «berhanpt  ist,  je  naeh  dem  Unterschiede  &t  llidlnngsart 
eine,  swd  oder  mehr  MittelproportionsgrOssen  an  den  gegebenen  Verhältnissgliedern 
an  suchen.  Da  die  musikalischen  liechnungsarten  ihre  Auffassunirswei.se  stets  an  die 
der  Saite  binden,  so  wird  jede  musikalisch  arithmetische  Grösse  durch  eine  Proportion 
ausgedrückt,  deren  erstes  Glied  grösser  als  das  zweite  ist,  wenn  diese  Verhältniss- 
grösse  ein  anfsteigendeB  Intervall  darstellen  soll.  So  ist  s.  B.  die  Oetave  dnreh  die 
Proportion  2: 1  sn  geben,  nnd  jedes  andere  aufsteigende  Intervall,  mit  welchem  man 
eine  Theilung  u.  8.  w.  vornehmen  will,  in  derselben  Form.  L)a.s  Sch-winp-ungsver- 
hältniss  {s.  d.)  eines  Tone> ,  welches  bich  -eiatle  uuitrekehrt  gestaltet,  erhält  man 
jedoch  leicht  aus  jenem  so^^euaunteu  Saitenverhaitui-«»     d.)  durch  die  Versetzung 
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des  Yarhftltnisses  (s.  d.),  welch«  Bechnungsart  uns  auch  dasa  dient,  um- 
gdcehrt  das  harmonisehe  oder  Saitenverhiltaiss  eines  Toues  ans  dem  Sehwin^gfl- 

verhilltnissc  dessilben  zu  schaffen.  —  Die  arithmetische  Theilung  insbesondere 
nun  schutit  zwar  geometrisch  unj^leiche  Verhältnisse,  deren  Glieder differenzen  jedoch 
gleich  sein  müssen.  Will  man  ein  Verhältnisse  dessen  Glieder  nur  eine  Differenz 
von  einer  Einheit  haben,  in  zwei,  drei  oder  x  Theile  zerlegen,  so  geschieht  die 
praktische  Ausführung:  dadurch ,  dass  man  die  Glieder  des  gegebenen  Verhältnisses 
mit  dem  entsi)re(  hcnden  Exponenten ,  d.  h.  mit  der  Zahl,  welche  anzeigt,  in  wie  viel 
Theile  man  daiselbe  zerlegen  soll,  multiplicirt :  in  obigen  Füllen  also  mit  zwei,  drei 
oder  X.  Gehen  wir  nun  der  Deutlichkeit  wegen  diese  Fälle  einzeln  durch.  Hat  man 
s.  B.  das  VerhiltniaB  2:1,  weichet  die  Octave  C..,c  dtistaUen  mag,  in  zwei  Theile 
za  zerlegen ,  so  multiplicirt  man  dasselbe  mit  2 ,  wodurch  man  2:1  X  2  =  4  : 2 
erhält.  Wenn  man  nun  zwischen  diese  gefundeutu  Verhälfnissglieder  die  dazwischen 
liegende  Zahl,  welche  von  jedem  Gliede  des  gefundenen  Verhältnisses  um  die  Dift'e- 
renz  des  gegebenen,  d.  h.  eine  Eiiiheit,  verwddedai  tet,  ab  Pr(^r(imugHed  zn  bei- 
den in  die  Mitte  setzt,  also  4:3:2,  so  erhält  man,  indem  man  bdde  verbundenen 
Verhältnisse  einzeln  verzeichnet,  4  :  3  und  3  :  2,  d.  h.,  mit  Worten  ansgedrtickt,  die 
(Quarte  C  .  .  .  F  und  die  Quinte  .  .  .  r,  die  beiden  durch  arithmetische  Theilung 
entstandenen  Hälften  des  Verhältnisses  2  :  l  oder  der  üctave  C  .  .  .  c.  Machen  wir 
nui  die  Probe,  ob  dieee  Theile  wiricUeh  dnrdi  Addition  wieder  die  Oetave  geben ,  so 
sehen  wir,  da  4  :  3  -+-  3  :  2  =  ^/j  X  =  1 2  :  6  =  2  : 1  ist,  auch  hierdurch  die  Rich- 
tigkeit der  arithmetisclien  Tlieilung  des  Verhältnisses  2  :  l  klar  bewiesen.  Diese  Thei- 
lung kann  man  auch  in  kürzerer  Form  ausführen ,  indem  man  die  Summe  der  'jfiden 
Proportionsglieder  haiburt  und  die  gefundene  Zahl  in  die  Mitte  des  gegebenen  Vcr- 
hMtaiazee  aetrt.  Da  die  grfhndene  Zahl  stets  rine  Bmcbsahl  ist,  so  mnss  man,  um 
den  Proportionsansdruck  in  ganzen  Zahlen  zu  erhalten,  alle  Glieder  des  Verhältnis.ses 
durch  den  Nenner  des  Bruches  mnltipliciren.  Soll  z.  B.  die  Kation  2  :  1  nrilhnioiisch 
getbeilt  werden ,  so  ist  2  -j-  1  =  3  und  ^j^  =  1  '/z  >  ^  gesachte  Verbältniäs  wiirde 
also  sein :  2:1  •  1  X  2  a  4 : 8  : 2 ,  was ,  in  seine  Theile  4 : 3  nnd  3 : 2  zerlegt, 
dasselbe  Resultat  ergibe»  wie  die  erste  Ausfühning  der  Theilung  des  Verhältnisses 
2  : 1,  nämlich  die  Grössen  4  :  3  und  3  :  2  als  Hälften  von  2:1,  —  Will  man  die  Oetave 
C  .  .  .  c  in  drei  Theile  zerlegen ,  so  würde  diese  Theilung  folgendermaassen  auszu- 
führen sein :  2:1X3  =  6:3.  Diesem  Verhäituiss  m  gleicher  W^eise  wie  oben  die 
Hittelglieder  eingefügt,  giebt  die  arithmetisehe  Prograsrion  6:5:4:3,  welche  aus 
den  einzelnen  Verhält nlsBen  6 : 5,  der  Mollterz  C . . .  Es,  5:4,  der  Durterz  Et.  ,,G, 
und  4:3,  der  Quarte  ...  e,  als  Theilen  derselben,  besteht.  Auch  die  Addition 
dieser  Theile  giebt  die  Oetave.  —  Um  nun  auch  die  Theilung  eines  Verhältnisses  in 
mehre  Theile  praktisch  vorzofthren,  iroWm  wir  hier  die  Theilung  des  grossen  Ganz- 
tones  9 : 8  in  die  sogenaantea  nenn  Komma  folgen  lassen.  Das  YeriiSltDiss  0:8X9 
=  81:72  giebt  nach  Obigem  die  Progression  8 1  :  80  :  79  :  78  :  77  :  76 : 75 : 74 :  73 : 72 ; 
wonach  sich  die  neun  Komma  einzeln  folgendermaassen  ergeben : 

St     bo     75»     7«.     77     76     75     74       ,  73 
lÖ  '  79  '  TS  '  77  '  76  '  75  '  74  '  Td  ™  72  ' 

deren  Richtigkeit  die  Addition  derselben  beweist,  welche  am  leichtesten  und  ansehmi- 
lich  Uainrteii  dnreh  Setzung  des  ersten  Zählers  Uber  den  letzten  Kenner  nnd  Verrücken 
jedes  anderoi  Zählers  um  eine  Stdle : 

«^ü      79      7S      77      76      75      7 1      73      81  M  ^ 

SO  "T"  7'J      7S      77      76      75  ~^  71      73      72  "~  72  S 

sich  darthun  lässt.  —  Sind  die  Glieder  eines  zu  theilenden  Verhältnisses  aber  um 
mehr  als  eine  Einheit  differirend,  so  findet  man  auf  demselben  Wege ,  wie 
eben  angegeben,  die  gewünschten  Theile,  nur  mit  dem  Untersehiede,  dass  man,  um 

diet>elben  richtig  zu  eiludten,  den  Zahlen,  welche  man  zwit'chen  die  Glieder  des  {befun- 
denen Verhältnisses  setzt ,  dieselbe  Differenz  geben  muss ,  die  die  beiden  Glieder  des 
gegebenen  Verhältnisses  hatten.  Soll  z.  B.  das  Verhältniss  64  8  :  625  in  drei  Theile 
arithmetisch  zerlegt  werden,  so  multiplicirt  mau,  wie  oben,  die  Glieder  desselben  mit  '6 ; 
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dios  giebt  1944:  1875.  Die  Differenz  zwischen  648  und  625  =  23  wird  nun  von 
der  grOisereo  Zahl  des  gieAmdenen  YerhlltaiaMs  •fagcsogra  und  wieder  von  dem  Beste, 

oder  zu  der  kleineren  Zahl  des  gefundenen  Verhältnisses  zugezählt  und  wieder  zum 
Product,  wodurch  man  die  Progression;  194  1 :  1921  :  1S9S  :  1S75  ,  oder  die  geson- 
derten Tbeile :  1944  :  1921,  1921  : 1898  and  1898  :  1875  des  Verhältnisses  648-62& 
eiliftit.  Betrtehten  wir  mm  noch  sehHessUeh  die  Intervalle  nnserer  dittoaisolien 
8cala,  wie  sie  durch  arithmetische  Theilnng  der  Octare  a.  s.  w.  entstehen ,  so  sahen 
wir  vorher  schon,  dass  die  Octave  2  :  1  in  eine  Quarte  4  :  3  und  eine  Quinte  3  :  2  zer- 
fiel :  theilt  msin  nun  die  Quinte  3  :  2  eben  öO,  so  erhält  man  die  kleine  Terz  6  : 5  und 
die  grosse  5:4;  ferner  sind  die  Hälften ,  in  die  die  grosse  Terz  ä :  4  zerfällt ,  der 
UeiM  OanstoB  10:9  und  der  groeee  9 : 8,  n.  s.  f.  Die  erste  lIidlBsg  der  Oetave 
sehafffc  noch  ansaerdem  die  sogenannten  plagalisehen  Ttongeoehleehter,  indem  stets 

C,  A      5       ^»  e 

die  Quarte  dea  Grandtonea,  der  arithmetische  Theilungsponkt  der  Octave ,  in  diesen 
Tonj^eschl echtem  der  Hauptton  beider  Octavenhälften  ist.  In  diesem  Sinne  fasst^n 
auch  ältere  Musiker  die  arithmetische  T  b  e  i  1  u  n  g  der  Octave  auf  und  lehrten 
besonders  dieselben  in  den  Zeiten  nach  Guido  von  Arezzo,  indem  sie  sich  von  dem 
Tetrsahordbegfiffe  der  Orieehen  immer  noch,  wenigstens  dier  Zahl  naoh,  nieht  sn 
trennen  Termoehten:  Die  Octave  lerflllt  in  zwei  gleiclie  Tetrtchorde : 

C,  D,  F,  G,  A,  B, 

wenn  man  dieselbe  aritiimetiseh  tibeOt.  —  üm  Jedoch  das  eigentlidie  Wesen  der  arith- 
metischen Theilnng  gana  genau  zu  erfassen,  besonders  im  Vertütitniss  zu  den  anderen 

muptkalischen  Theilungsarten ,  ist  es  nothwcndig,  die  Artikel  harmonische  und 
geometrische  Theilang  der  muaikaüschen  Verh&ltnisae  noch  kennen  zu  lernen. 

C.  BiUert. 

Arliadlery  oder  Aksdemie  itf  Arkadier  [Accademia  degli  Arcadi)  ist 
eine  jener  ehrwflrdigen  Gesellschaften  von  wisseniiehaftlichen  nnd  kUnsflerischen  No- 

tabilitftten,  wie  sie,  nach  Vorbild  der  altgriechischen  und  altrömischen,  zuerst  wieder 
in  Italien  zahlreich  entstanden  (8  Akademie}.  Speciell  die  A.  nahmen  ihren  Ur- 
sprung 1G9U  aus  einer  Vereinigung  von  Dichtern,  Tonsetzem  und  Freunden  der 
schönen  Wissenschaften  und  Künste  zu  Kom,  welche  schon  frtlher  im  Palaste  Corsini, 
der  Residenz  der  Kiteigin  Ohristine  von  Sohwedeni  besonders  aaf  Anregm^  des  Jnri> 
sten  Leonio,  sich  zn  venammdn  pflegten,  nnd  iwar  zn  dem  ausgesprochenen  Zwecke, 
zur  Hebung  des  gesunkenen  Geschmackes  in  den  Künsten  beizutrajjen.  Namentlich 
wurde  die  Pflege  der  Poesie  und  Musik  in  das  Auge  gefasst  und  Vorlesungen  neuer 
^dtteriscW  Srzengmsse,  so  wie  Murikitainihmngen,  bildeten  eine  Hauptaufgabe  der 
Gesellschaft.  Jedes  Mitglied  erhielt  einen  griechischen  Schftfemamen,  und  manches 
derselben  ist  mit  diesem  bekannter  geworden  als  mit  seinem  eigentlichen.  Die  Ver- 
sammlungen wurden  lange  Zeit  hindurch  im  Freien  gehalten  und  waren  stets  sehr 
zahlreich,  da  sich  Viele  beeiferten,  in  diesen  hochgeachteten  Verein  aufgenommen  zu 
werden.  Der  erste  Prlsident  war  Crescimbeni»  welcher  auch  ehie  Sammlung  von 
Gedichten  der  A.  und  Lebensbeschreibungen  verschiedener  Mitglieder  heran^egeben 
hat.  Nach  dem  Muster  der  Hauptgesellschaft' wurden  auch  zu  Bologna,  Ferrani, 
Pisa,  Siena,  Venedig  und  anderwärts  NebengescUschaften  zu  gleichem  Zwecke  und 
nnter  gleichem  Namen  gestiftet.  Seit  1726  bis  auf  den  heutigen  Tag  versammeln  sich 
die  A.,  deren  Mitglieder  d«i  Titel  Professoren  fllhren,  an  Donnentagen  Sommers  anf 
dem  Janiculus  im  sogenannten  Parrhasischen  Haine  {hoteo parrasio) ,  Winters  im  Ar- 
chiv [Serbatnjo  genannt)  in  der  Strasse  m  Arefone;  an  Festtagen  und  zu  Aufführun- 
gen im  Capitol.  In  neuester  Zeit  hat  sich  die  Gesellschaft  durch  wiederholte  grosse 
Anffllhrungen  von  Haydn's  »SchOpfong«  anf  dem  Capitol  am  17.  nnd  31.  März  1869, 
deren  letzterer  der  Papst  beiwohnte,  auch  im  Auslande  in  ehrenvolle  Erinnerung  ge- 
bracht. Sie  giebt  tlbrigens  auch  eine  Monatsschrift,  das  "Giomale  arcadicm  /jährlich 
vier  Bände}  heraus,  welches  oft  gute  bibliographische  und  antiquarische  Aofsätcc 
enthält. 
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Arktliicb»  iiiyJwi  wann  bei  den  BSmemi  moh  griecbiBehani  Muster  TeraD' 

staltete  und  mit  Vorliebe  gepflegte  Feste,  bei  denen  ausschliesslich  Knaben  und  Jang- 
linge auf  der  Schaubtthne  erscbieneA  und  mit  Muaik  nnd  Tanz  begleitete  Stacke  auf- 
führten. 

AnwrlM  (latein.)  heisst  in  den  rOmiacb-katlioliBehett  KlMtem  d«r  YorsiiigQr 

beim  Kirchengesange ,  zu  dessen  Functionen  ausserdem  noch  die  Anfbewahmog  der 
Kircheiibiloher  und  niiderer  der  Kirche  zugehörender  Gegenstände  gehört. 

Arnbrast,  Georg  Heinrich  Friedrich  August,  geboren  am  17.  März  ISIS 
in  Harburg,  kam,  1 5  Jahre  alt,  nach  Hamburg  uud  studirte  daselbst  mit  Fleiss  und 
gntem  Erlbige  bei  J.  F.  Sehirenoke  Orgel-  and  bei  J.  Sehmltt  Klatitrapiel.  Im 
J.  lS5t  wurde  er  Oigaoist  an  der  Petrikirche  und  trat  bald  darauf' auch  als  Dirigent 
an  die  Spitze  des  neugegründeteu  Hamburger  Bach- Vereins,  wehrlie  beide  Aemter  er 
gewissenhaft  and,  von  redlichstem  Eifer  beseelt,  bis  zu  seinem  Tode,  am  *J.  Mai  1869, 
verwaltete.  Sr  war  aadi  ein  gediegener  Kkviereomponiat,  jedoch  ist  nar  Weniges 
vioii  ihm  im  Dmek  eraeluenen.  ^ 

Armeepesaane,  ein  im  J.  1867  von  Wenzel  Cerveny  [spr.  Tscherweny)  in 
Königgrätz  erfundenes  und  von  Kaiser  Frauz  Joseph  I.  mit  der  goldenen  Medaille 
angezeichnetes  Messing-Blasinstrument,  welches,  in  B  gestimmt,  das  Contra-^  zum 
Grudtone  hat.  M-a. 

ijHMr  la  def  (franz.),  dnChiUicismus,  wörtlich  Übersetzt:  den  Schlüssel  be- 
waffnen, heiset  bei  den  Franzosen  die  für  das  Tonstöck  erforderliche  Vorzeichnung 
von  Kreuzen  oder  Been  zu  dem  SchlUssel  setzen,  seltener:  in  die  einzelnen  JSoten- 
systeme  Kreuze  oder  Bee  einschreiben. 

Aiagdgey  Viola  da  braeeia,  Brataehe,  a.  Viola. 

Arailagavd,  Jules,  geboren  zu  Bayonne  am  3.  Hai  1820,  wurde  in  seiner  Vater- 
stadt bereits  so  tüchtig  im  VioUnspiel  ausgebildet,  dass  er  IS 39  auf  dem  Pariser  Con- 
servatorium,  als  zu  weit  vorgeschritten,  keine  Aufnahme  fand,  öeitdem  gehört  er  zu 
den  besten  Violinisten  in  Paris  und  ist  erster  Gdger  im  Orchester  der  OroBBen  Oper. 
Anaaerdem  steht  er  seit  1 6  Jahren  an  der  Spitie  doer  berühmt  gewordenen  Quartett- 
Gesellschaft,  welche  sich  die  liebevolle  Pflege  und  Verbreitung  namentlich  der  letzten 
Quartettschöpfungen  Beethoven's  zur  Hauptaufgabe  gemacht  hat.  Im  J.  ISd'i  unter- 
nahm dieser  wtlrdige  Verein  eine  Kunstreise  nach  Deutschland,  welche  sich  bis  nach 
BerÜB  eretreekto,  und  erregte  doreh  aein  voraflgliehes  Znaammenepiel  und  dnreh  daa 
feine  VerstAndniss  für  diese  adten  vollkommen  gehörten  Werke  grosses  Aufsehen.  Von 
A.  selbst  sind  in  Paris  Violincompositionen  im  brillanten  Style  im  Dmek  eraohienen. 

Armoaia  (ital.),  Zusammenklang,  s.  Harmonie. 

Armeaice oder  Armeaiese  (ital.),  übereinstimmend,  wohlklingend,  har- 
ffloniaeh. 

Armenle,  ein  Instrument ,  des.sen  sich  die  Menetriers  (s.  d.)  im  12.  und  13. 
Jahrhundert  bedient ,  dessen  Beschaffenheit  uns  aber  nicht  melir  beluumt  ist.  Ver- 
mnthlich  war  es  eine  Art  Dudelsack. 

Afaletf,  Andreas,  gdboren  an  Mllhlberg  \mA  Gotha  am  9.  September  1670, 

wirkte  als  Organist  an  mehreren  Kürchen  Erfurts ,  zuletzt  an  der  Kaufmannakirehe 

daselbst,  in  welcher  Stellung  er  bereits  am  31.  Decbr.  1699  starb.  Er  hat  eine  grosse 
Zahl  sehr  gelungener  Kirchen-  und  Kammer-  (vorzüglich  Klavier-)  Composilionen 
hinterlassen ,  von  denen  aber  nur  sehr  wenige ,  und  zwar  A.  A.  chiffrirt ,  im  Druck 
enebienen  sind. 

Arnaad,  Abb^Fran^ois,  ein  bedeutendermnaikalischer  Schriftsteller  dea  18. 
Jahrhunderts .  welcher  sich  um  Förderung  der  grossen  Bestrebungen  Gluck's  nament- 
Uch  verdient  gemacht  hat.  £r  wurde  am  27.  Juli  1721  zu  Aubignan  bei  Carpentras, 
unweit  Arignon,  geboren ,  kam  als  Cantor  nnd  Bibliothekar  dea  Graf»  tob  Provenoe 
aaeh  Paria  und  wurde  daaelbat  Milglied  der  französischen  Akademie  der  Mpasenschaf- 
ten  und  Bchf5ncn  Künste.  Als  gewandter  Redner,  wie  als  geistreicher  Sdiriftsteller 
hat  er  sich  vielfach  ausgezeichnet  und  war  ein  kühner  und  scharfer  Vorkämpfer  der 
(iluck'scheu  Opemreformation  gegenüber  den  Piccinisten,  welche  er  in  Joumalartikeln 
and  Bioeltllreii  nsit  llbeilegeiier  iSalektik  angriff.  An  grOaaerai  Sohrilteo  Mkrieb  er : 
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nLiUrt  tur  h  mmigvs  i  Mr,  U  eomt$  de  Coj^km  (PiiriB,  1754},  r,Rißemam  mr  l» 
mmipu  §n  gMral,  et  sur  la  muslque  franrai\p  en  jjarticulier«^  und  »Semietir  U  ntHo- 
drome  ou  drame  lyrt'que«.   Er  starb  zu  FarLs  am  2.  Üecbr.  17S4. 

AliiAMd)  Jean  Etieune  Uuillaume,  ein  französischer  Componist  von  Ko- 
mamen  und  Ohansons,  wurde  am  16.  MIrx  1807  m  HaneOle  geboren,  kam  1825 
iiacli  Pariä  und  auf  das  Conservatoiüun ,  wo  er  in  der  Gesangclaaae  Plautade's 
Aufnahme  fand.  Da  seine  Stimme  angenehm,  aber  für  die  Kühne  zu  schwach 
war ,  üo  habilitirte  er  sich  als  Geaanglehrer  und  schrieb  eine  grosse  Anzahl  von  Ro- 
manzen, welche  sehr  beliebt  und  zum  Thtil  populär  wurden,  ohne  dass  sie  einen  tiefe- 
ren Werth  in  Anepmeh  nehmen  konnten.  Von  denielbea  hat  namenflioh  die  Bomanse 
nLee  yeux  bleues^  (»Zwei  Aeuglein  so  blau«i  aaeh  in  Deataehland  nnd  England  sehr 
grosses  Glück  gemacht  und  au^^serordentliche  Vorbroitung  gefunden. 

AnaaU  Diedes  ^iamens  existiren  mehrexe  Trobadors,  von  denen  wir  die  berühm- 
testen hier  anfXlIhren.  Arnant  tob  Gareasses,  einer  der  bedentendsten  Novel- 
lendichter  in  proven^iseher  Mundart,  gehört,  wie  sich  einmal  aus  seiner  Sprache 
und  Dur.^tellungsart ,  dann  auch  aus  der  von  ilun  hauptsächlich  bearbeiteten  Art  der 
Poesie  schliessen  läsat,  der  zweiten  Hälfte  des  IH.  Jahrhunderts  an.  Die  Novelle, 
stets  ein  Product  feinerer  Culturepochen,  schüiut  auch  bei  den  Trobadors  erst  in  späte- 
rer Zeit  zn  bedeatender  Entwickelung  gelangt  an  sein ,  wenigstens  sind  die  hervor- 
ragendsten Dichter  in  diesem  Genre ,  wie  besonders  Raimon  Vidal  ans  Bezaudun 
s.  d.;,  über  deren  Lebenszeit  wir  genauere  Nachrichten  haben,  nicht  vor  das  Ende 
des  13.  und  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Ueber  das  Leben  unseres 
A.  fehlen  uns  nähere  Ueberlieferungen ,  auch  von  seinen  Dichtungen  ist  nur  eine  No- 
velle, die  »Novae  de  jugu^myty  erhalten.  Dieselbe  ist  jedoeh  IlDr  die  ganae  Anl&ssongs- 
und  Darstellungsweise  südfranzöslschen  Lebens  zu  charakteristisch,  als  dass  wir  uns 
eine  kurze  Skizzirung  des  Inhaltes  zur  Beleuchtung  aller  ähnlichen  Erzeugnisse  der 
Trobadorpoesie  versagen  könnten.  Die  Fabel  unserer  Novelle  haudelt  (man  möclite 
bei  einer  alten  wie  UKKlemen  franaOsisohen  Ersfthlung  fast  sagen]  natflriieh  von  der 
Liebe  eines  Cavaliers  Antiphanor  an  einer  verheuratheten  Fran.  Dieser  ist  glttcklieb 
geong,  in  seinem  klugen  redenden  Papagei  einen  treuen  Boten  zu  finden .  welchen  er 
an  die  Geliebte  entsendet.  Der  Vogel  findet  die  Dame  in  einem  von  Mauern  und  Tiilir- 
men  uuifassten  Lustgarten;  er  Uberbringt  die  zarte  Liebeswerbung  seines  Herrn,  und 
w^  die  Verdienste  deese^ien  an  Tapferk^  nnd  vornehmer  Herkunft  in  das  gün- 
stigste Licht  zn  stellen.  Die  edle  Frau  ist  Uber  die  Sendung  zunächst  einigonnaassen 
erstaunt,  doch  gefüllt  ihr  der  kluge  Vogel  und  sie  antwortet  ihm  freundlicli.  Auf  eine 
Liebschaft  mit  Ritter  Antiphanor  will  sie  sich  jedoch  durchaus  nicht  eiulasdeu ,  uud 
awar  ans  dem  einfaohen  Grunde ,  wdl  sie  einem  anderen  Manne,  nimlich  ihrem  Ge- 
mahl, mitLeU)  und  Seele  ergeben  ist.  Auf  diesen  Einwand  jedoch  scheint  der  Papagei 
nur  gewartet  zu  haben.  Mit  den  schlagendsten  Argumenten  der  Trobadorlogik  '.\ei>t 
(■r  ihr  nach,  wie  es  die  PHicht  jeder  wackeren  Dame  sei,  ihren  Gatten  zu  achtmi  und 
zu  lieben,  »ahm'  —  fährt  er  fort  —  nebenbei  mlisat  Hir  im  Geheimen  dem  Buhlen,  der 
sieh  aus  Liebe  flir  Eueb  versehrt,  frenndliohee  Gehör  geben«.  Fernere  Bedenken  der 
Dame,  einen  Treubruch  an  ihrem  Gemahl  zu  begehen ,  weiss  der  beredte  Vogel  durch 
die  Beispiele  berühmter  Liebespaare,  wie  Tristans  und  Isoldes,  Pyramus  und  Thy^- 
bes,  zu  beschwichtigen ;  der  Erfolg  ist,  dass  die  von  solchem  Uebermaass  der  Gründe 
bedringte  Tugend  nachgiebt  und  der  Papagei  mit  einem  goldenen  lünglein  und  4er 
Gewährung  eines  Rendea-vons  zu  seinem  glflekliehen  Herrn  snrttekfliegt.  Die  Frage 
bleib;  nur.  wie  dieses  letztere  in  dem  umfriedeten.  Tag  nnd  Naebt  von  Wächtern  um- 
lauerten Gurten  zu  ermöglichen  sei.  Aber  auch  hier  weiss  der  kluge  Vogel  Kath.  Er 
will  den  Wachthurm  durch  griecliisches  Feuer  in  Brand  stecken ,  uud  in  der  so  ent- 
standenen Verwinmng  soU  der  Ritter  den  Vellbesitie  seines  GUekee  nieilen.  Dieser 
gefährliche  Anschlag  gelingt  aufs  Beste,  und  nachdem  der  getreue  Vogel  noch  durch 
rechtzeitige  Ermunterung  aus  den  Armen  der  Liebe  meinen  Ritter  vor  drohender  Ent- 
deckung bewahrt  hat,  schliesst  der  Dichter  mit  der  Moral,  dass  Ehemänner  selir  im 
Unieohte  wären,  wenn  sie  ihre  Frauen  dnrch  strenge  Ueborwachang  vor  Untreue  be- 
haten  wollten.  —  Die  Novelle  ist,  noebmals  sei  es  gesagt,  nicht  nnr  dureb  Feinheit 


Digitized  by  Google 


Anlaut. 


297 


der  Darstellung,  sondern  ftucb  besonders  dadnreh  onltorhistoriflch  wtfrthvoli .  dm  sitf 

uns  die  luittelalteriicU  sUdfrauzöäUche  Auffassung  der  Liebe  und  ehelichen  Treae 
durch  den  Mund  dfs  Papagei  t»  in  naivster  Weise  darlegt ,  eiue  Auffassung ,  die,  man 
UJUS8  es  gesti'licn,  mit  f;eriiigon  Moditicatiunen  in  der  Literatur  unserer  linksrheinischen 
^Nachbarn  his  in  die  neueste  Zeit  heimisch  geblieben  ist.  —  Ar uaut  Daniel,  einer 
der  hwvorragendBteo  Trobadors,  war  ein  Yomebmer  Rittw  von  dem  Schlosse  Ribey- 
rao  in  Psrigord.  In  seiner  Jugend  lag  «r  eifrig  der  Pflege  der  Wissenschaften  ob, 
welche  er  jedoch  bahl  mit  der  heiteren  Kunst  der  Lieder  vertauschte.  Nichtsdesto- 
weuiger  mochte  ihn  die  gelehrte  Erziehung  seiner  früheren  Tage  vorzüglich  dazu  ver- 
anlassen ,  an  die  Spitze  einer  hervorragenden  Richtung  provenfaliacher  Liedbildung 
sa  Men,  welche  wegen  ihrer  bedenteBden  Vertreter  and  ihrer  hervorragenden  £^^- 
thiimlichkeiten  wohl  eine  etwas  eingehendere  Besprechung  verdienen  möchte.  Es  ist 
dies  die  Manier  des  schweren  und  dunklen  Dichtens  ,  eine  Manier,  der  man  zunächst 
und  vorzüglich  durch  die  Einführung  selten  vorkommender  und  eigenthUmlich  klingen- 
der WSrter  in  den  Versschluss^m  huldigen  trachtete.  NatdrHoh  war  dieser  CMtraooh 
der  orinu  carsa,  der  »schweren  Reime«,  bei  der  üblichen  ReunhUufung  in  denprovM^^ 
lischen  Cauzouen  durchaus  nicht  leicht,  und  schon  altere  Dichter,  wie  vorzüglich  Mar- 
cabruu,  hatten  in  der  virtuosen  Behandlung  derselben  ihren  j^^ru.-.-^ten  Kuliui  gesucht.  A. 
eodlicU  hat  diese  au  sich  schon  höclist  bedenkliche  Manier  bis  zur  äus.?eraten  Couse- 
qoens  dor^eftthrt,  nnd  aasserdem  ancfa  den  Gedankeniahalt  sdner  Gedidite  doreh 
dunkle  Wendungen,  sonderbare,  oft  aus  der  alten  Njrtiiologie  geschöpfte  Gleichnisse 
und  Aehnliche-s  möglichst  unzugänglich  zu  machen  gesucht.  Mit  Uecht  konnte  de.«s- 
halb  sein  Biograph  behaupten,  dasd  «eine  Bilder  schwer  ^lu,  verstehen  und  zu  erlernen 
seien,  dn  Vorwnrf,  den  der  satyrisehe  WSmoh  von  Montaudon  drastischer  mit  den 
Worten  ausdrückt :  »Amaut  Daniel  hat  in  seinem  Leben  Nichts  gesungen,  als  ein  paar 
verrückte  Lieder,  die  Niemand  verstehen  kann«.  A.  selbst  sucht  sein  dunkles,  trübes 
Singen  mit  der  Grausamkeit  stnner  (Jeliebten  zu  entschuldigen,  und  konnte  jedenfalls 
für  diese  allerdings  nicht  vereinzelt  dastehende  Opposition  durch  das  reichlichste  Lob 
von  anderer  Sdte  sieh  entsohftdigt  halten.  Schon  den  Zeitgenossen  galt  er  als  hervor- 
ragende Zierde  der  Liedkunst,  und  dass  er  noch  zu  Petrarcas  Zeit  in  Italien  hoch- 
geschätzt wurde,  beweist  die  Stelle  im  Trinn/o  (famore'  dieses  Dichters,  wo  er  A. 
den  »grossen  Meister  der  Lieber  nennt,  oweiclier  seinem  Lande  durch  neue  und  schöne 
Bede  sur  Ekre  gereichet«.  Auch  Dante  räumt  ihm  in  semem  göttlichen  Gedichte  den 
ersten  Fiats  unter  allen  Trobadors  em,  nnd  sagt,  er  habe  in  Liebeegediehten  und  Ro- 
manzen alle  anderen  flbertroffen  {Purff.  XXVI,  US).  Von  diesen  letsteren  ist  uns 
leider  Nichts  erhalten,  nur  aus  einer  späteren  Ueberlieferung  erfahren  vdr,  dass  auch 
A.  die  beliebten  Komaustotfe  von  Lancelot  und  von  Rinaldo  bearbeitet  haben  soll. 
Ueber  das  Leben  des  Dkdilers  irt  ausser  dem  Gesagten  wenig  bebumt  geworden. 
Er  liebte  eine  vornehme  Dame  ans  der  Gascogne,  die  Gattin  des  Herrn  Wilhelm  von  Bou- 
viUe,  ohne  jedoch  Erhörung  zu  finden;  ihr  sind  seine  Lieder  geweiht.  Am  Ende  seines 
Lebens  soll  er  ins  Kloster  gegangen  sein.  Wir  wollen  zum  Schluss  einer  witzigcu 
kleinen  Anecdote  gedenken,  welche  uns  den  Charakter  A.'s  in  einem,  nach  seiner 
ernsten  Lebeasansehanung  lunm  m  erwartenden  bdteren  Lichte  nigt  und  snglMch 
Aber  seine  ungefähre  Lebenszeit  erwünschten  Aufschluss  giebt.  Arnaut  Daniel,  heisst 
eä,  war  einst  am  Hofe  König  Richards  von  England  i  llSO  bis  1199).  mit  dem 
Um  treue  Freundschaft  verband.  Hier  rühmte  bich  ein  äpielmann,  mit  noch  schwere- 
ren fi^en  dichten  zu  können  als  A.  Es  kam  eine  Wette  an  Stande  und  beide  Dich- 
ter gaben  ihre  Rosse  als  Pfand  in  den  Gewahrsam  des  KAnigs.  Die  Frist  DHr  die  Fer- 
tigung der  Gedichte  war  auf  zehn  Tage  ge^etzt.  A.  hatte  durchaus  keiue  Lust,  an  die 
Arbeit  zu  gehen,  dagegen  verfaaste  der  Splelmann  seine  Canzone  mit  Leichtigkeit  und 
übte  sie  jede  Nacht,  um  sie  besser  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen.  A.,  dessen  Ge- 
maeh  unmittelbar  neben  dem  des  Spielmannee  gelegen  war ,  hdrte  diese  nlehtltchen 
Exercitien  und  merkte  sich  gleichfalls  Worte  nnd  Mdodie  jenes  loedes.  Als  daher 
der  Spielmann  ihn  fragen  Hess,  oh  er  fortig  sei,  antwortete  er,  schon  seit  drei  Tagen, 
obwohl  er  noch  keine  Zeile  gemacht  hatte.  Beide  wurden  vor  den  König  geführt,  und 
A.  begann  nun  die  Canzonu  des  Spiclmauus  zu  dessen  grössteu  Entsetzen  wörtlich 
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ImmuhigMi.  Vergebtieh  bemflhte  sioli  jener,  seine  Antorrechte  bd  den  Znbdrern 

geltend  zu  machen,  bis  A.  den  Scherz  enthüllte  und  sich  die  Sache  in  aUgeaieine  Hei- 
terkeit auflöste.  Reiche  (Jesdienke  des  Königs  belohnten  beide  Dichter.  —  Von  A  s 
Liedern  sind  uns  siebenzehn  erhalten,  darunter  eine  jener  von  Dante  (in  dem  Buche 
»De  tmlffari  «loqumtia*)  goprieBenea  nnd  nachgeahmten  Sestinen ,  deren  Erfinder 
nna«r  Dichter  wir.  —  Arnnnt  von  Mnrnelh  von  Pehnrie,  im  Gegenaatee  nt  Ar- 
naut  Daniel  »der  minder  berühmte  Amaut«  genannt ,  war  gleich  diesem  aus  Perigord 
gebürtig.  Als  Sohn  bedürftiger  Eltern  suchte  er  sein  Leben  znerst  mit  dem  Schreiber- 
handwerk zu  fristen.  Da  sich  dieses  für  seinen  Unterhalt  jedoch  nicht  ausgiebig  go- 
mag  erwies ,  zog  er  nls  IXcbter  in  die  Welt  und  begab  sidi  snnlebst  an  den  Hof  Ro- 
ger's  n.  Tailiefer ,  Vicegrafen  von  Beziers ,  dessen  Gattin  Adalasia  er  seine  Dienste 
und  Lieder  weihte.  Sein  freundlich  einnehtneiKles  Wesen,  so  wie  neine  Kunst  Hessen 
ihn  bald  die  Huld  der  Dame  erwerben.  Eine  unvorsichti<re  Aeusserung  jedoch  über 
die  ihm  bezeugte  Gunst ,  so  wie  wahrscheinlich  noch  mehr  die  Ankunft  eines  gefähr- 
Uehm  Rivalen,  des  geistr^hen  Königs  Alfons  II.  von  Aragon ,  bewogen  die  DanM, 
A.  in  verabschieden  und  von  ihrem  Hofe  zu  verbannen.  Er  begab  sich  sni  seinem 
G(lnner,  dem  Grafen  Wilhelm  VIIL  von  Montpellier,  nnd  beklagte  die  Untreue  der  Ge- 
liebten in  traurigen  Liedern.  Sein  Tod  fällt  wahrscheinlich  vor  das  Jahr  1200.  Von 
seinen  Liedern  sind  uns  einige  swanzig  erhalten,  ansaeMMn  mebm  Liebesbriefe  nnd 
ein  sogenanntes  i>eruenhamm* ,  ein  Lehrgedicht,  in  welchem  er  die  verschiedenen 
Stände,  Ritter,  Geistliche  und  Bürger,  Bclüldert  uid  die  guten  Eigenschaften  der  letz- 
teren besonders  hervorhebt.  Franz  Htifler 

Aradtj  Friedrich  Hermann,  königl.  wUrttembergischer  Sänger  und  Hof- 
sehauspieler,  wurde  am  6.  Oet.  1814  an  LOwen  in  Schlesien  geboren  nnd  von  seinen 
Eltern  fttr  ^  Theologe  bestimmt.  Unüberwindliche  Neigung  trieb  ihn  jedoch  tm 
Bühne,  welcher  er  sich  T^uerstals  Schauspieler,  dann  aber,  von  Raphael  und  Ilauser 
zu  einem  tüchtigen  Uaritonisten  ausgebildet,  auch  als  (lehr  geschätzter  Sänger  widmete. 
Seit  1 840  sang  er  mit  grossem  Beifall  an  den  Theatern  zu  Königsberg ,  Köln ,  Han- 
nover, Hambwg  u.  s.  w.  und  wurde  1842  in  Stattgart  engagirt,  wo  er  lange  Zeit 
hindurch  sehr  ehrenvoll  seine  beiden  dramatischen  Fächer  ausfüllte.  In  der  Oper 
waren  seine  Hauptrollen  der  Don  Juan.  Simeon  in  McJhul's  ■^•Joseph»,  Zampa,  der  Jäger 
in  Kreutzer  s  »Nachtlager*  und  der  Templer  in  Marschner's  »Templer  und  Jüdin«. 

hWf  Thomas  Angnstin,  einer  der  grössten  Oompmiisten  unter  den  Englin- 
dem,  wurde  im  J.  1710  zu  London  als  Sohn  eines  Tapezierers  geboren  und  erhielt 
seine  erste  Bildung  im  Eton-College.  Für  die  Rechtsgelehrsamkeit  bestimmt,  folgte 
er,  gegen  den  Willen  seines  Vaters,  der  grösseren  Neigung  zur  Tonkunst,  welcher 
er  bereits  als  Gymnasiast  viele  Nächte  geopfert  hatte ,  um  bich  auf  Spinett  and  Flöte 
unbehindert  llben  an  Irinnen.  Er  arbeitete  awar  eine  lingere  Zdt  bei  ^«m  Advoea- 
ton,  trieb  aber  dabei  immer  Musik,  stndlrte  Composition  und  bildete  durch  rorelti's 
Conzerte  und  Händel's  Ouvertüren  sein  Violinspiel.  Endlich  mns.ste  sein  Vater  dem 
nnbeugsamen  Willen  des  Sohnes  nachgeben  und  denselben  gänzlich  der  Musik  itber- 
lassen,  und  der  Eifer  desselben  brachte  bald  auch  seme  Schwester  und  einen  jüngeren 
Bruder  dahin,  sich  von  ihm  im  Gesänge  unterrichten  au  lassen.  Fttr  die  Erstere 
schrieb  er  auch  eine  Partie  in  .seiner  ersten  Oper  nRosamonch,  Text  von  Addison, 
welche  zuerst  1733  gegeben  wurde  und  grossen  l^eifall  erhielt.  Darauf  folgte  die  ko- 
mische Operette  »Tom  Thumb,  or  the  opera  o/ opcras*.  Noch  eigenthttmlicher  und  aus- 
gebildeter erschien  sein  Styl  im  »Oamutw,  1738 ,  in  dem  er  jedoch  ingleich  englische 
und  schottische  Nationalraelodien  theils  einfügte ,  theils  nachbildete,  in  deutscher,  so 
wie  in  italienischer  Schreibweise  mit  gleicher  Gewandtheit  arbeitete  und  sich  überhaupt 
bemüht  zeigte,  das  Wohlgefallen  des  Publicums  im  Sturme  zu  erobern.  Wenngleich 
von  organischer  Einheit  und  demnach  von  hohem  künstlerischen  Werthe  in  einem  sol- 
chen Weilce  nicht  die  Rede  sein  kann  und  ea  von  vielen  Engiladem»  theils  ans  Ple- 
tlt  fttr  den  Dichter  Milton ,  theils  nm  Händel  Oppodtion  zu  machen ,  überschätzt 
wurde ,  so  darf  doch  nicht  flbert»ehpn  werden  ,  dass  dadurch  der  Geschmack  des  eng- 
lischen Publicums  bedeutend  erweitert  wurde  nnd  die  einseitige  Plünderung  PurceU's 
und  Hindel*s  aiuigennaaBSCB  aofhOrto.  Im  J.  1740  hsiratiiete  er  die  vortreffliche,  in 
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der  italienischen  Schule  von  Geminiani  gebildete  Sängerin  Cäcilie  Young  und  gin^ 
mit  ihr  1742  zu  Conzerten  nach  Irland,  wo  Beide  sehr  ehrenvoll  aufgenommen  wur- 
diB.  Kaek  swei  Jaliren  wurde  er  als  CompoDist,  sehie  Oatthi  alt  Slsgeiin  b«i  dem 
Omylanetheater  in  London  angestellt.  Für  die  Conzerte  in  Vaiixhall  schrieb  or  seit 
1745  viele  kleine  Oesangstüokp.  als  linlhdi.  Dialogues,  Duffh,  7>if<?  u.  s.  w, ,  welche 
ein  beispielloses  Aufsehen  und  GlUck  machten ;  besonders  wurde  ein  kleiner  Dialog, 
■Cefi»  ü»d  PAoebe«,  wilirend  dreier  Monate  Abend  lllr  Abend  wiederholt.  Ton  der 
UniTenltlt  zu  Oxford  erhielt  er  den  Titel  als  Doctw  der  PbfloaoplUe.  Nachdem  er 
nooh  zwei  Oratorien ,  welche  aber  den  Hjindel'schcn  gegenüber  von  verschwindendem 
Werthe  sind,  und  einige  Opern,  z.  l\.  nEliza«,  componirt  hatte,  versuchte  er  sich  auch 
mit  einer  Compusition  im  italienischen  Bravourstyl ,  nämlich  Metastasio  s  pAriaserse«, 
tmd  aoeli  diese  gefiel,  wiewohl  sie  einen  Sflckecbritt  in  seinwSehreibweise  beieiehnet, 
da  sein  grosses  Talent  mehr  fUr  das  Einfache,  LieWche,  Sanfte  nnd  Idyllische,  als 
fÄr  das  Heroische  und  Erhabene,  geeignet  war.  Ausserdem  cnmponirte  er  mehrere 
Oesftnge  in  Shakespeare's  Dramen  und  andere  Instrumentalstücke.  Im  Ganzen  hat 
er  30,  theils  ernste,  theils  Icomieche  Opern  geschrieben.  A.  ist  Übrigens  auch  der 
Compoidsi  der  englisehen  Yolkshymni  nRnlt  Brtimmim.  Zur  Erinnemngsftier  KO- 
mg  Georgs  I. ,  gestorben  am  22.  Juni  1727,  und  zum  Oeburtsfest  der  Prinzessin  So- 
phie Charlotte  von  Brannschweig  hatte  nämlich  James  Thomson,  der  Dichter  der 
»Jahreszeiten«,  eine  sogenannte  »Masque«  (Festcantate) ,  »Alfred«  betitelt,  gedichtet,- 
^  A.  in  WuAk  ^esetat  hatte.  In  diesem  Werke ,  sonst  Itberwiegeiid  Hi^liehen  und 
idylli.schen  Charakters,  wie  er  ja  dem  Oomponisten  so  ganz  besonders  zusagte,  befand 
sich  auch  jene  dichterisch  vortrefTliche  nnd  schwungvolle  Hymne,  welche  die  alte  bri- 
tische Freiheit  besingt  und  England  die  Herrschaft  der  Meere  prophezeit;  in  ihr  hatte 
sich  A.  in  Kraft  und  Schwung  mit  GlUck  seinem  früheren  Vorbild  Händel  zu  nähern  ge- 
•  sodit.  Diese  Cantate  kam  am  1 .  Ang.  1 740  in  den  Qflrten  von  Cliefden  Honse  aar  Anf- 
fllhrung,  blieb  aber  auf  die  Hofkreise  beschriakt.  Im  J.  1751  Hess  A.,  da  Thomson 
inzwischen  174S  gestorben  war,  die  Dichtung  von  David  Mallet  umarbeiten  und  am 
Drurylanetheater  auffahren.  Das  unverändert  gebliebene  nRuü  Britanniav.  fand  sofort 
Eingang  im  PnUleBm,  wurde  enüradastiseh  aafgenommen  nnd  Ist  settdem  englisches 
Nalionallied  geblieben.  A.  selbst  starb  am  5.  März  1778  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er 
ÄMt  ununterbrochen  gelebt  und  gewirkt  hatte.  Seine  bereits  erwähnte ,  von  ihm  mit 
aasgebildete  Schwester  war  die  berühmte  Sängerin  Cibber  (s.  d.).  Sein  Sohn,  Mi- 
ehaei  A. ,  geboren  1 741  zu  London,  war  gleichfalls  Opemcomponist.  Er  war  1 794 
in  London  als  Mnsikdireetor  nnd  Gomponist  angestellt ,  hat  es  aber  nie  an  hervor« 
ragender  Bedeutung  bringen  können.  Seine  besten  Opern  sind  i>Cym<m<i  (1767)  und 
r^Chnice  of  Jlarlequin».  Er  Starb  nach  Fetis)  um  1S06  zu  London  in  sehr  zurück- 
gekixuineneu  Vermögensverhältnissen,  da  er  bei  alchymistischeu  Versuchen  Alles  zu- 
gesetzt hatte. 

Arnim,  Elisabeth  von,  gewöhnlich  Bettina  genannt,  Schwester  des  Diehters 
Olemens  Brentano,  wurde  am  4.  April  1785  au  Frankfurt  a.  H.  geboren.  Zwar 
hauptsächlich  Scliriftstellerin ,  versuchte  sie  sich  in  der  Coroposition  und  schrieb  auch 
tlber  Musik.  Von  ISIO  bis  IS  12  war  sie  auch  mitwirkendes  Mitglied  der  Singakade- 
mie in  Berlin  gewesen.  Sie  starb  am  20.  Januar  1S59  zu  Berlin.  Ihr  Gatte,  der  be-. 
kannte  Dichter  Ludwig  Achim  TOn  Arnim,  geboren  an  Berlin  am  26.  Januar 
1781,  gestorben  am  21.  Januar  1831,  hat  ebenfalls  llhw  Musik  geschrieben,  so  Uber 
»Yolkslieder«  in  der  »Bert.  mus.  Ztg.«  Ton  1805  Nr.  20—23,  26. 

Araeld,  Friedrich  Wilhelm,  Doctor  der  Philosophie  und  Schriftsteller ,  ge- 
boren 1810  zu  Heilbronn,  machte  unter  Leitung  seines  Vaters,  eines  trefflichen  Ton- 
kOnstlers,  gründliche  Musikstudien.  Er  bat  viele  ästhetische,  kritische  und  historische 
Attftitae  tther  Musik  geliefert,  die  sleli  hi  verschiedenen  Journalen  nnd  Zettsehriften 
finden« 

AnoM,  Georg,  geboren  an  Weidsberg,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 

Hoforganist  des  Bischofs  von  Bamberg  und  zeichnete  sich  als  Componist  melodischer 
Ckaangatflcke  kirchlichen  und  weltlichen  Styls  unter  seinen  Zeitgenossen  aus. 
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An«y,  Johann  Gottfried,  der  Sohn  eines  nmsikalteoh  gebildeten  Schulmd- 
sten,  wurde  am  15.  Febcuar  1773  zu  Niaderuhall  bei  Oehringeu  im  liobeulohei^cheu 
geboren.  Von  Hause  aus  bereits  niM>ikalisch  vorbereitet .  kam  »t  als  I^ehrling  nach 
Künzelsau  zu  dem  dortigen  StaUtmusicuä  und  warf  sich  mit  bcbuuderer  Vorliebe  auf  das 
Violouceil.  Burnhard  Remberg  lernte  den  strebsamen  jungen  Musiker  kennen  und 
aohitien  nnd  verschaflte  ihm  1798  eine  Anstellang  als  YioloneeUist  beim  8tadttheater 
zu  Frankfurl  n.  11.  SdtdMn  war  er  ein  fruchtbarer  Componist  und  fleissiger  Bearbei- 
ter von  Arranurements.  Cla.saischeu  Werth  hat  sein  ("onzert  für  zwei  Flöten  Bonn, 
Simrockj ,  und  von  seinen  Violoucellcompositioneu  waren  seine  gediegenen  Solos, 
Dooft  nnd  Tenetta  mit  gutem  Grund  beliabt  Leider  itaiii  er  hi  4er  erwthaten  An* 
stellnng  schon  in  dem  thatkrttitigen  Alter  von  33  Jahren,  am  26.  Jvli  1806,  an  einer 
Langen  k  ran  kheit . 

Arnold,  Karl ,  der  Sohn  des  Vorigen,  wurde  am  6.  Mai  l  TU  }  zu  Xeuenkirchen  bei 
Mergentlieim  geboren  und  kam  schon  im  zweiten  Lebensjahre  mit  seinem  treillichen  Va- 
ter, der  ihn  aoch  frohaeitig  in  der  Mnsik  onteniehtete,  naeh  Frankfurt  a.  M.  Sehen  im 
J.  1804  konnte  er  wohl  vorbereitet  in  einem  Conzerte  als  BJavierapieler  auftreten  und 
grossen  Beifall  erringen.  N.ich  dein  Tode  seines  Vaters  nahmen  sich  Freunde  dennelben 
der  musikalischen  Erziehung  des  talentvollen  Knaben  an;  er  wurde  nach  Offenbach  in 
eine  Erziehungsanstalt  gethan,  wo  er  neben  einer  guten  Schulbildung^  einen  selir  gründ- 
lichen Musikunterrieht  genoes,  da  er  im  Klavierspiel  Hof  f  mann  nnd  Aloy  s  Sehmitt 
nnd  in  der  Composition  Voll  weiler  und  Joh.  Ant.  Andr^  1S12  bis  1S15)  zu  Leh- 
rern hatte.  Nach  Vollendung  seiner  musikalischen  Studien  begab  ersieh  auf  Kunstreisen 
nach  Leipzig,  Berlin,  Wien,  Warschau  und  Krakau  und  wurde  überall  als  ein  in  sel- 
tener Weise  fingerfertiger  Pianist  bewandert.  Ueber  Bertb  wandte  er  sieh  im  Deoem- 
ber  1819  nach  St.  Petersburg,  wo  er  sich  als  Muaiklebrer  niederliess  und  bald  Uber- 
aus gesucht  und  glänzend  belohnt  war.  Im  J.  IS 20  verheirathete  er  sich  auf  einer  Be-« 
suchsreise  in  Berlin  mit  il  e  n  r  i  e  1 1  e  K  i  s  t  i  n  g  .  der  Tochter  des  dortigen  rühmlichst  be- 
kannten Pianofortefabrikanten,  welche  von  der  Uofopernsängerin  Schmalz  vortretTiich 
ansgebildet  worden  war.  Mit  dieser  gab  «r  anf  der  Bflekrebe  nach  8t.  Petersbnig  in 
Warscliau,  Wilna  und  Riga  CoDzerte  mit  in  jeder  Hinsicht  grinsendem  Erfolge.  Ob- 
gleich sich  A.'s  Verhältnisse  in  der  russischen  K«  sidenz  llberans  gtlnstig  gestalteten, 
uöthi^ten  ilin  die  ungUnstigeu  EinfltUse  des  Klimas  auf  seine  junge  üattiu,  im  J.  1824 
naeh  Berlin  zurttekzakehren  nnd  ddi  dort  seinen  Wirkungskreis  als  ESaviei^hrer, 
Virtuose  und  Componist  zu  begrttnden.  Er  hatte  sehon  Arflher  Klavieroompositionen 
verüffeutücht ;  jetzt  folgte  eine  grössere  Reihe,  unter  ihnen  ein  Conzert  mit  Orchester, 
auf  auderem  Gebiete  ein  Quartett  und  ein  Sextelt  für  Streichinstrumente ,  so  wie  ein- 
und  mehrstimmige  Lieder.  Als  Componist  zeigte  er  einen  verfeinerten  musikalischeu 
Geschmack  und  technische  Bon^ ,  abw  es  mangelte  ihm  im  Gänsen  an  Eigentiillm- 
r.clikeit  der  Erfindung.  Sein  Hauptwerk  war  die  dreiactigc  Oper  »Irene«,  Text  von 
Kfllstab,  welche  zur  Oeburtstagsfeier  dos  Kronprinzen,  am  1.').  Oot.  1S32,  im  königl. 
Operuiiause  zu  Berlin  aufjrefülirt  wurde,  aber  wegen  mangelnden  genügenden  Erfolges 
nach  der  dritten  AnffUhrung  bereits  von  der  BUlme  verschwand.  Nach  einem  elQäb^ 
rigen  Aufenthalte  in  Berlin  wurde  A.  als  Mnsik^rector  nach  Mfinstw,  spUer  von 
dort  nach  Christiania  in  Norwegen  bemfen,  wo  er  seit  1849  als  Musikdirector  der 
(iortigen  philharmonischen  Gesellschaft  und  als  Organist  an  der  Hauptkirche  wirkt. 
Em  Sohn  von  ihm,  ebenfalls  Karl  Arnold  mit  ^amen^  geboren  1S2U  in  St.  Peters- 
burg, widmete  sieh  dem  Lieblingsinstnimente  seines  Grossvaters,  dem  Violoncell, 
und  wurde  darauf  von  Max  Bohrer  nnterrichtet.  Derselbe  lebt  ab  Yiolonoellist 
der  königl.  Kapelle  in  Stockholm. 

Arnold;  Ignaz  Ferdinand.  Doctor  der  Bechte.  p:eboren  zu  Erfurt  17 TU  und 
gestorben  1S12.  Er  war  ein  geistvoller,  allerdings  etwas  Uberschwänglicher  Musik- 
sehfilliteller,  wie,  trati  des  liebevollen  Eingehens  in  den  Gegenstand,  seine  ummyrn 
erschienene  »Gallerie  der  berühmtesten  Tonkflnstler  des  IS.  und  19.  Jahrhundertst 
(Erfurt,  ISOO,  2.  Aufl.  IbtG,  beweist.  Von  ihm  ersehien  ausserdem  ein  schHtzens- 
werthes  Buch  unter  dem  Titel  »Der  angehende  Musikdirector ,  oder  die  Kunst  ein  Or- 
chester an  bilden«. 
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intMt  Ssmuel,  Dootor  der  Miuik,  kOnigl.  Hofoonipoiiirt  imd  Organist  zu 

Loudon ,  ein  Nachfolger  und  Verehrer  {aber  kein  Schüler)  des  grossen  Händel.  Er 
soll,  nach  Gerber,  1739  in  Ueiitschland  nach  Fetis  jedoch  am  10.  Augn»t  1740  und 
Liebt  in  DeutschUnd)  geboren  aein.  Im  J.  17t>2  trat  er  zuerst  aU  Componist  öffent- 
H«^  avf  waä  swtr  mtt  einer  dramstieelteB  Oompoeitiou ,  dioui  1764  mit  einer  zweiten 
*TAe  niaid  of  the  müh  nnd  1767  endlich  mit  dem  Oratorimn  »TAe  eme  ofSauk,  wel- 
ches ilim  die  begeisterten  Lobsprüche  des  Pnblicums  eintrug.  Die  Engländer  zUhlun 
ihn  soitdcin  ;:u  ihren  gröbsten  Horühmtheiten  :  den  überschwänglichen  Krhcbungen, 
welche  ihm  6ciue  Biographen  ertheiien ,  gegenüber  erscheint  er  als  ein  zwar  grttnd- 
Udler,  «ber  ehea  so  trodctBer  Componiit,  M  dem  man  ee  nidit  begr^,  wie  sein 
halbes  Hundert  Opern  und  Intermezzi  damals  solches  Glfldc  machen  konnten.  Jeden- 
falls sind  seine  Kirchenstücke  und  sieben  Oratorien  (ausser  dem  genannten  »Abinie- 
lech«,  »Der  verlorene  Sohn«  u.  s.  w.),  werthvoller  als  jene  dramatischen  Coinpositioneu. 
Einen  Namen  fQr  alle  Zeiten  erwarb  er  sich  durdk  die  Besorgung  der  splendiden  Aus- 
gabe voD  HSodel'e  Werken,  welehe  unter  den  Anapioien  dei  Klb^  von  Bngiaiid  1 766 
in  Klavierausztlgen  3  G  Foliobände)  ersehlen;  sie  ist  prachtvoll  ausgestattet ,  jedoch 
nicht  frei  von  Fehlern.  Auch  als  Dirigent  i^enoss  A.  eines  ansfrezeichneten  Kufes;  er 
leitete  u.  A.  die  1764  gestifteten  grossen  MusikauffUbruugeu  zu  Ehren  Handels. 
A.  atarb  am  12.  Odbr.  1802  und  wurde  mit  anigesnchten  Ehren  in  der  Weetminstar- 
abtei  bestattet. 

Arnold,  Youriij  von,  geboren  den  1.  Novbr.  IS  11  in  St.  Petersburg:,  zeigte 
schon  im  Knabenalter  trlückliche  Anlagen  für  Musik  uud  Poesie.  Sein  Vater,  ein  rus- 
sischer Staatsrath,  bestimmte  ihn  jedoch  für  die  diplomatische  Laufbahn.  Gleichwohl 
beechiftigte  sieh  A.  als  Student  der  Beehie  1828  bis  1880  eingehend  mit  mineralogi- 
achen  StnAen.  Im  J.  1S31  trat  er  als  Falmenjunker  in  ein  russisches  Ktlrassierregi- 
nient  ein  nnd  wurde  nach  dem  polnischen  Feldzuge  mit  dem  St.  Georgenkreuze  be- 
lohnt. Im  Jahre  tbSS,  nachdem  er  als  Oftizier  seinen  Abschied  genommen  hatte,  trat 
er  in  den  Staatsdienst.  Da  aber  nun  die  Liebe  zur  Musik  mit  unwiderstehlicher  Macht 
erwaehts,  so  nmsste  er  in  den  Naohtstnnden  die  verstamten  Studien  nachholen.  Bei 
Joh.  L  e o p.  Fuchs  erlernte  er  in  acht  Monaten  den  homophonen  Satz  und  die  Anfangs- 
gründe de.-i  Contrapunkts  und  begann  eine  russische  Oper  »Die  Zigeunerin«.  Im  J.  1 859 
erhielt  er  den  Preis  der  Piiilharmouischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  für  die  von 
ihm  eingelieferte  beste  Composition  einer  Ballade.  Naeh  und  naeh  entstraden  noeh 
swei  Opern,  eine  Ouvertüre  zu  »Boris  Godunow  .  mehrere  Balladen,  vierstimmige 
Gesänge,  ein  oratorischer  I'salra  nnd  über  hundert  Lieder,  Ausserdem  hielt  A.  in 
Moskau  und  St.  Petersburg  olVentlii-lie  Vorträge  Uber  (»eschichte  der  Musik  und  musi- 
kalische Theorie  auf  akustischen  liruudlagon.  Auch  als  musikalischer  Kritiker  machte 
er  sieh  durch  sahlreiehe  Jonmalartlkel  in  aefaiem  Vaterlaade  vorteilhaft  bekannt. 
Im  Juni  1S63  siedelte  er  nach  Leipzig  ttber,  wurde  IfitarlMiter  der  A'euen  Zeitschrift 
für  Musik  '  und  gründete  ISOS  ein  eigenes  Organ  der  sogenannten  Neudeutschen  Schule 
unter  dem  Namen  »Allgemeine  neue  Zeitschrift  fUr  Theirter  uud  Musik«  — ,  welches  sich 
jedoeh  seiner  extremen  Tendenz  wegen  nieht  halten  konnte,  ebm  so,  wie  A.  dnreh  seinen 
Fanatisnras  für  die  neueste  Richtung  und  durch  seine  rtteicsiohtslose  LeidensehalU&di- 
Iceit  gegen  AnderKtlcnkende  sich  in  letzter  Zeit  luclir  Gegner  als  Freunde  schuf. 

Arnold  von  Biackj  meist  in  Pruk,  Prug  and  Bruch  cornunpirt,  s.  Bruck, 
Arnold  von. 

AnaM  van  Phuideni  {Amol du»  Flandru»),  eb  nlederllndiseher  Tonsetzer, 

welcher  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebte.  Er  war  Caraaldulenser- 
mönch  und  Organi.-t  seines  Klosters  zu  Tolmezzo  im  Friaul.  Motetten,  Messen  und 
Madrigale  von  ihm  er.^chienen  theiU  zu  Dillingen ,  tlieils  zu  Venedig.  Er  ist  nicht, 
wie  dies  oft  ge^^chehen,  mit  Arnold  von  Bruck  (s.  Bruck)  zu  verwecliseln, 
weleher  Letztere  sehen  1536  gestorben  ist. 

iOMnAf  Guglielmo,  ein  italienischer  Kirchencomponist,  welcher  1564  zn  Ber- 
gamo geboren  und  um  ir)S<>  Organist  an  der  Kathedrale  zu  Mailand  war.  Er  starb 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Von  Uun;  Vier-  bis  achtstimmige  Magniücats 
(Ifadlaiid,  1&9S)  md  eine  Sammlung  von  MadrigaleD  (Venedig,  1600).  Aueh  in  rer- 


üiyiiized  by  Google 


302 


Arnould  —  Arpoggio. 


sohiedenen  Sammelwerken  des  17.  Jahrhunderts  finden  Bioli  Arbeiten  A.*t,  80  IB 

8chad\s  '  Fromp (Hartum  musicinnu,  Bonometti's  »Pamassus  must'ctisa  u.  8.  w. 

ArnoMld,  Öoph i  c ,  eine  in  den  Annalen  der  Galanterie  und  des  Witzes  berühmte 
Schauspielerin  und  ääugunu,  wurde  am  14.  Februar  1744  zu  Paris  geboren  and  zwar 
in  demMlbeii  Zimmer,  in  mleiiem  der  Admind  OoQgny  in  der  Bartbotomiamacfat  aein 
tragificheB  £Snde  fand.  Die  Natur  hatte  sie  mit  einem  sehr  empfänglichen  Geiste,  einem 
weichen  Herzen,  einer  reizenden  Stimme  und  öchr  schönen  Augen  begabt.  Ihr  V^ater, 
Besitzer  eines  der  Pariser  HoieU  gamis,  konnte  ihr  eine  glänzende  Erziehung  geben. 
Bin  Zufall  braehie  de  aar  Btdme.  Die  Prinaessiii  Ton  Modena  hatte  aia  im  Kloeter 
Val-d^Gräce  die  Abendmesse  singen  hören  und,  hingerissen  tob  üiver  aehffnen 
Stimme ,  den  luteudanten  der  königl.  Kapelle  auf  sie  aufiiu  rkäam  gemacht,  welcher 
sie  irrigen  deu  Willen  iiirer  Mutter  überredete,  in  die  Ivapelle  zu  treten  und  bei  der 
beruiimieu  Olairon  sich  in  der  Action,  bei  MUe.  Tel  sich  im  Gesauge  ausbiideu  zu  laa- 
sen.  AIsFraa  Ton  Pompadour  sie  som  ersten  Male  iah  nnd  singm  liSrte,  lirf sie  aoa: 
»Ana  solchen  Talenten  kann  eine  Prinzessin  werden !«  Am  15.  Deobr.  1757  debutirte 
sie  an  der  Grossen  Oper  mit  glänzendem  Erfolge  und  blieb  von  da  an  bis  zum  J.  1 77&, 
wo  sie  sich  von  der  Btthne  zurückzog,  die  bewunderte  Köuigin  dieses  Theaters.  Aus- 
ser in  anderen  Köllen  hat  sie  ganz  besonders  als  Iphigeuia  in  Gluck's  »Iphigenia  in 
Anlisc,  deren  erste  DarsteUerin  si«  war,  gegUnzt  und  Aitfselion  gemacht.  Ihre  Stinuao 
war  weich  und  rührend  und  ihr  Vortrag  voll  wahren  Ausdruckes,  so  wie  ihr  Spiel  von 
entzückender  Lebendigkeit  und  Grazie;  durch  Schönheit  und  ihren  Geist  bezauberte 
sie  Alles  und  zog  die  ganze  Männerwelt  zu  ihren  Füssen.  Mit  liebenswürdiger,  leicht- 
Dartiger  Unbefangenhdt  verschwendete  sie  ihre  Jugend,  iliren  Icdne  Seliranlcen  aelite»- 
den  Witx  und  die  von  iliren  Verelirem  erhaltenen  Geschenke.  Vornehme  und  Gelehrte 
drängten  sich  in  ihre  Cirkel .  njunentlic)»  auch  d  Aleuibert ,  Diderot ,  Uelvetius  und 
Kousseau.  Sie  wurde  mit  NLuun  de  1  Knclus  und  Aspasia  verglichen  ,  von  Dorat  {La 
deciamation),  Bernard,  Marmontel  und  l'avart  besungen.  Ihr  Witz  machte  zu  ihrer 
Zeit  sdehee  Glflelc,  daaa  ihre  mflndliehen  Epigramme  unter  dem  Titel  •AmmMimuu 
gesjimmclt  wurden;  sie  traf  bisweilen  Den  sehr  beissend,  welchen  sie  ihre  Ueberlegea- 
heit  fühlen  lassen  wollte  und  hatte  dennoch  keine  Feinde.  Üass  sie  viele  galante  Sün- 
den auf  dem  Gewissen  hatte ,  verhehlte  sie  nie  und  sagte  noch  zu  dem  Pfarrer  von 
St.  Germain  l'Anxerrois ,  welcher  ihr  die  letzte  Oelung  reichte :  »Ich  bm  wie  die  b. 
Magdalena ,  viele  Sondern  müssen  mir  vergeben  werden,  denn  ich  habe  viel  gelidbtU 
Sie  starb  im  J.  1SU3.  Im  Anfang  der  Revolution  hatte  sie  zu  Luzarche  das  Pfarrhaus 
gekauft.  Sie  hatte  es  in  ein  schönes  Liandhaus  umgesohaffen  und  ihm  die  Inschrift 
gegeben:  »Ile,  müua  esla. 

AfpB  (ital.,  frans. :  Marpe),  n.  Harfe. 

Arpa doppia  (ital.],  Doppelharfe;  A.  irlandaiea  (ital.,  franz.:  Harpe  ir- 
landaise) ,  irländische  Harfe;  Arpanetia  (ital.),  Spita- oder  Flftgel- 

harfe,  s.  Harfe. 

Arpeggiare  (ital.),  eigentlich:  die  Uarfe  schlagen,  sodann:  einen  gebrochenen 
Aocord  ansfllhren,  arpeggirea,  s.  Arpeggio. 

Aipcggisto  'ital  ,  gebrochen,  zergliedert,  nennt  man  die  Ansftihmng  von 
Accorden,  wenn  deren  Intervalle  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  «inftndw  angescbian 
gen  oder  angestrichen  werden,,  s.  Arpeggio. 

Arpegsiatsr  (aus  d.  Italien.),  «ine  Reilie  oder  Folge  von  gebrochenen  Acoorden, 
S.  Arptggio. 

irpeggi«  {ital. .  franz. .  Arprge) ,  das  Arpeggiren  oder  Vortragen  der  Accorde  nacl» 
Harfenart,  auch  wohl  die  Zerfjliederung  der  Accorde,  eine  eigenthUmliche,  mir  auf 
Saiten-,  Taatcu-  oder  ßogcniuätrumeutien  auat'ührbare  Öpielmanier,  in  welcher  die  hx- 
tervalle  eines  oder  mehrerer  Accorde  nicht  gleichseitig,  sondern  in  dner  gewissen 
Folge,  schnell  einander  ablösend,  angeschlagen  oder  angestrichen ,  die  Accorde  selbst 
in  der  besonders  der  Harfe  eigenthümlichen  Weise  gebroclion  oder  zergliedert  werden. 
L>a«  übliche  Zeichen  dafür  ist  eiue  gebrochene  Linie,  oder  eiu  gerader  Strich  mit  einem 
Haken  oder  Bogen  vor  dem  Accorde ,  auch  mitunter  ein  schräger  Strich  durch  den 
Aocord  selbst,  wenn  man  es  nicht  voraieht,  das  A.,  wm  es  in  neuester  Zeit  ttberwie- 
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gend  häaiig  geschieht,  ganz  auszuschreiben.  In  ersterer  SohnibwMse  gehört  es  zu  den 
nnnikaUichen  AbbreTiatoren  und  ipird  «lao  ürigMideniiauseD  notirt: 


Sollen  bei  dem  A.  gewisse  Uaupttöne  gehalten  werden,  d.  h.  sollen  auf  ibueu  die  Fin- 
ger länger  rohen ,  so  werden  sie  durch  grössere  Noten  vor  den  übrigen  ausgezeichnet. 
Es  kann  dies  jedoch  unr  in  langsameii  Sitzen  dar  Fall  sein.  IMe  sduieUere  oder  lang- 
samere Brechung  richtet  sich  naeh  dem  Charakter  des  Stückes.  Wiüirciul  die  heutige 
Spielmanier  des  A.  so  ist.  wie  sie  oben  ausgeschrieben  sieb  befindet,  wurde  iu  älterer 
Zeit  der  Accord  auf-  uud  abwärts  schnell  nach  einander  gebrochen ;  bei  Ausführung 
Baeb*8cher  und  Hlbidel*Mdier  Werke  sollte  man  dies  niidit  vefgessen. 


arpeggio 


Allen  Hissdentnogen  entgeht  man  nur  durck  das  voOstiUidige  Anssehreiben  der  ge- 

breehenen  Accorde* 

irpegj^ireO;  synonym  mit  arpeggiare  s.  d.)- 

Arpeggirte  Bässe,  auch  Harfen büsse,  s.  Alberti' scher  Bass. 

Arpicberd)  ein  veraltetes  Saiteninstrument  mit  Claviatur,, identisch  mit  dem  zu 
Hindel's  Zeit  gebrauchten  H arpsiekord  und  ftknlick  dem  Clayichord,  Virginal,  8pi> 
nett,  bei  welchem  der  Klang  dnrdi  kleuie»  an  die  Saiten  anstossende  und  an  den 
Tasten  befestigte  messingene  Häkchen  dem  einer  Harfe  ähnlich  fremacht  war.  —  So- 
dann war  A.  aucli  der  Name  eines  Zuges  an  Flügeln,  welcher  einen  unangenehmen 
kreisehenden  Klang  lierbeigefldut  kaben  soll  and  dssshalb  bald  beseitigt  worde. 

Arplnella  (ital.),  eme  kleine  Harfe,  Diminutiv  Ton  Arpa, 

Arquier,  Joseph,  fieberen  M^W  zu  Toulon  ,  j^'ostnrhen  1816  zu  Bordeaux  in 
grösster  Dürftigkeit.  Er  war  au  den  Theatern  Muliere ,  Montpenaier  und  Lycee  äet 
arts  in  Paris ,  so  wie  in  Marseille  Uperndirigeut  uud  hat  kleine ,  ehemals  zum  Theil 
beliebt  gewordene  Opern  geschrieben  {»L»  man  eorrtfi*,  *Lh6M  de  Sanano;  »Im 
deux  petits  tronhadours  u  s.  w  ),  welche  Talent  zeigen,  aber  ein  flaches,  natoralisti- 
sches  Gepräge  tra^^en.  (u'^^en  ISOU  als  Musikdirector  einer  Operntruppo  in  New- 
Orleans,  kam  er  lbu4  wieder  nach  Paris  und  schlug  sich,  da  er  dort  keiue  dauernde 
Anstellung  erlangen  konnte,  mühsam  an  den  Theatern  des  südlichen  Frankreichs, 
theils  als  Ofarigait,  theOs  als  gewöbnlicker  Ordrastorspieler,  bis  an  sein  Ende  durch. 

Arrangement  (franz.),  das  Umsetzen  oder  Einrichten  eines  Musikwerks  für  andere 
Tonverhältniase .  als  für  welche  es  ursprünglich  bestimmt  war  (s.  Arrangiren). 
Auch  daä  so  umgestaltete  Werk  selbst  wird  ein  A.  genannt. 

Arrangirea  kdsst  ein  Tonstflck  ftlr  andere ,  der  Zahl  und  Art  nach  verschiedene, 
Stimmen  oder  Instrumente  einrichten  .  als  wofür  es  ursprUnpclieh  gesetzt  ist.  So  kön<- 
nen  Orchester-  und  Gesangwerke  für  das  Pianoforte  zwei-  oder  vierhändig ,  "der  für 
Streicht^uartett,  für  einzelne  Streich-  uud  Blasinstrumente,  oder  nur  für  Bla<>iustru- 
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mento  umgesetzt  werden.  Das  Arrangiren  kann  ein  blosses  todtes  Umsetzen  und  die 
M0gUehkeit  d«r  meelMiiucheB  AoafMinn^  dM  einsig«  leitende  Prindp  dabei  sein,  eise 

Lohnarbeit,  welche  auch  vou  den  Verleihern  demgemäss  taxirt  und  bezahlt  wird ,  oder 
aber  der  Arrantrirende  benutzt  die  eigenthilmlichen  Wirkung«  -  und  Ausdrucksniittel 
der  neuen  Darsteiiuugstorm ,  um  eine  dem  Original  möglichst  gleichkommende  Wir- 
kung herronantfeii  und  sucht  Tornehmlieh  den  geistigen  Kern  deaeelben  aufzufassen 
und  wiedemgeben.  Letztere  Art  hat  in  neuester  Zeit  Franz  Liszt  am  weitesten  und 
Vielseitigsten  selbst  bis  zum  Uebergreifen  der  Oronze  aiis^obildt-t .  wo  die  P'reiheit  in 
das  Gebiet  der  Willkür  hiuüberschweift.  IVim-  iiiidere  Uattun*(  des  A  besteht  darin, 
dass  nur  die  hervorstechendsten  üedankeu  und  Etl'ecte  eines  oder  mehrerer  Toustücke 
zu  neuer  GestaUnng  in  anderer  Form  benutzt,  oder  aneh  mit  mehr  oder  weniger  Ge- 
schick ohne  alle  Form  an  einander  gereiht  wurden ,  wie  in  den  zahllosen  Produeten 
der  Potpourris.  Fantasien,  Tran-sscrlptlonen  und  Paraphrasen.  E»  giebt  nur  zwei 
Auffassungen ,  nach  denen  das  A.  entschuldigt  werden  kann ,  erstens  das  BedUrfniäb 
fUr  kleine  Chöre  und  Orchester ,  reich  besetzte  Tonwerke  sich  gleichfalls  zugänglich 
zu  maoben ,  was  meistentheils  nur  dunh  eine  Reduction  der  Stimmen  zu  ermdgtielien 
ist ;  sodann  ,  um  den  Ideeninhalt  grosser  Werke  überhaupt  reproducirend  beurtheilen 
zu  können,  ohne  desshalb  auf  eine  Aufführung  warten  zu  müssen.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  die  Existenz  von  Kiavierauszügeu  unter  allen  L'mstäuden  höcliät  wichtig,  da 
sie  wemgstens  aunlhemd  die  Qriginal-Partitnren  ersetzen ,  welehe  llli^iaupt  schwer 
zu  haben  sind,  oder  gar  nicht  existiren.  Immerhin  gehört  zur  Anfertigung  des  A.  ein 
gewandter  und  erfalirener  Musiker,  weleher  das  Original  unverstümmelt  zu  erhalten 
weiss  und  mit  Gewisseniiaftigkeit,  Ueberlegung,  Umsicht  und  Ernst  verfährt.  Gegen 
den  Unfug  mit  A. ,  wie  er  zwar  keineswegs  neu  ist ,  wie  er  aber  in  der  Zeit  der  In- 
telligenz, als  weldie  die  unserige  rieh  so  gern  hinstellt,  nidit  Twkommen  sollte,  mUsste 
unaufliörlich  protestirt  werden ,  bis  das  vernünftige  Wort  seine  Wirkung  tliAte.  Als 
Zeiclien  dieser  Zeit,  ge^renüber  der  Vergangenheit,  wo  man  ganze  Opern  für  zwei 
Violinen  oder  auch  fUr  zwei  Flöten ,  ja  sogar  für  etwas  •Schlimmeres  arrangirte ,  no- 
tiren  wir,  dass  man  fast  tiglich  die  eddsten  Lieder  (nicht  blos  die  Lieder  ohne  Worte 
von  Hendelasohn)  hdren  kann ,  arrangirt  fUr  Solo-Tromp^  oder  Posaune  mit  Or- 
chester, ferner  nicht  ;:anz  selten  Beethoven  sehe  Klaviersonaten  und  andere  specifisch 
klavieruiüssirre  Werke,  Ja  sogar  Bach'sche  Urgeltoccaten  für  Instrumentalmusik,  end- 
lich die  pietiitülose  Gounod  sche  Verballhornung  des  ersten  Präludiums  aus  J.  S.  Bach  s 
Wohltemperirtem  Klaviere  durch  Hinrinflieken  einer  neuen,  heterogenen,  modem-snss- 
liohen  Stimme.  1 . 

Arrlaga,  Jean  f  h  rvsostomus .  geboren  ISOS  zu  Dilboa  .  ge<=(torben  leiiUr 
schon  lb26  zu  Paris,  ein  mit  bewundernswertheu  Anlagen  begabter  junger  Musiker, 
welcher  bei  längerem  Leben  Ausserordentliches  geleistet  hätte.  Seine  eminenten  Au- 
lagen versohafllen  ihm  bereits  im  J.  1820  Anihahme  auf  dem  Pariser  Oonseryuto» 
rium,  wohin  er  eine  ohne  Unterweisung  componirte  spanische  Oper  mitbrachte,  welche 
ein  grossartiges  Talent  bekundete.  Er  studirte  bei  Baillot  Violinspiel  und  bei  FtUi? 
Contrapuukt  und  wurde  schon  1621  liepetitor  au  der  Uarmouie-  uud  Contrapuukt- 
Olasse.  Ersehienen  sind  von  ihm  drei  Streichquartette ,  welche  das  ungetheilte  Lob 
der  Kritik  erfahren  haben.  Bei  Fetis  aber  hat  er  u.  A.  noch  eine  Siufouie,  eine 
Ouvertüre,  eine  Messe  und  ein  SoIm  Regina  gearbeitet,  welehe  dieser  Lehrer  hoehbe> 
deutend  nennt. 

Arriglii;  Pietro  Dumenico,  ein  italienischer  Operncomponist  aus  Lucca,  wo 
er  im  J.  1740  geboren  war.  Seine  Opern  bildeten  eme  Zeitiang  einen  gern  gesehenen 

Bestandtheil  der  nationalen  Btthne. 

Arri;;oui,  Carlo,  geboren  ira  ersten  Jalirzehnt  des  IS.  Jahrhunderts  zu  Florenz, 
ein  berühmter  Meister  auf  der  Laute  und  auch  als  Compouist  in  Italien  hochgefeiert. 
Aus  diesem  Grunde  beriefen  ihn  die  Gegner  H&nders  im  J.  1732  nach  London,  damit 
er,  in  Verbindung  mit  Porpora ,  den  deuteohen  Meister  verdringen  sollte.  A.  stellte 
gegen  diesen  inüchtigen  Rivalen  eine  Oper  »Fernando«  in.s  Feld.  Er  aber,  wie  seme 
Protectnreu,  sahen  bald  ein.  dass  sie  Jenem  ira  offenen  Kampfe.  Werk  gegen  Werk, 
uiciit  gewachsen  seieu.  Geschlagen  musste  A.  das  Feld  räumen  uud  wandte  sich  1738 
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nach  Wien,  wo  er  seine  Oper  »Eätber«  mit  Erfolg  sur  AuffilhiruDg  braehta.  £r  starb 
1743  auf  der  Rückreise  nach  seiner  Heimath. 

knifi,  Henri  l,'  ein  ausgezeichneter  Basäist  der  Groüüeu  Oper  iu  Paria ,  war 
■m  8.  Sept.  1733  SU  Ljeii  geboren  und  warde,  der  in  ihm  schlummernden  Talente 
mbewnsat,  Qehille  eine«  Coiffenn  in  Paris.  Als  solchen  lernte  ihn  Reber ,  der  Di- 
rector  der  ({rossen  Oper,  kennen,  entdeckt«  geine  vortrefi'liche  tiefe  Stimme  und  enga- 
glrte  ihn  t'ur  den  Opernehi^r,  indi-m  er  ilui  /ii<rlt'ich  durch  die  besten  Lehrer  ausbilden 
Hess.  Im  J.  1755  bereite  wurde  A.  alä  Öuluaunger  augestellt  und  erwarb  ihulim  und 
Ehre,  nementileh  spiter  b  den  Glnck'sohen  Opern,  die  er  anf  der  Btthne  mit  schaffen 
half.  Mit  seiner  Gattin,  eiuer  vortrelTh'chen  Singerin  dcAselbea  Theaters,  qnittirte  er 
im  J.  1786  diese  Stellung  und  bereiste  die  französischen  l'rovinzen,  wo  er  mit  Frau 
und  Töchtern  Conxerto  gab.  Er  liess  sich  endlich  iu  Vincennes  bleibend  nieder  und 
starb  daselbst  am  7.  August  1802. 

kmmgB,  Adolph  P,  geboren  8.  Hin  1838  sa  Hamborg.  Semen  ersten  miudlca- 
tischen  Unterricht  erhielt  er  vom  Kapetimeister  Rieh.  Qente  und  besuchte  zu  seiner  wei- 
teren Ausbildung  dan  CouHervatorium  zu  Leipzig,  wo  er  unter  Hauptmann  .  Kietz  und 
Moöcheles  von  1854  bis  185.7  erfolgreich  studirte.  Zar  Oompositiou  zeigte  er  vorzüglich 
Last  und  Begabung  nnd  im  Laufe  dar  Zeit  entstanden  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge, 
komisehe  Opera  (»Das  Gespenst«,  »Der  zweite  Jaeob«  n.  s.  w.) ,  IKngspide  und  Oe- 
sang-spossen ,  deren  Texte  er  auch  meist  .selbst  sehr  geschickt  verfasste.  Auch  als 
Operndirigent  zeichnete  er  sich  durch  'l'ilchtijrki'it  und  Umsicht  ans  und  liat  als  solcher 
au  den  Theatern  zu  Königsberg,  Küiu,  WUrzburg,  Pcsth  und  au  der  üotbuhne  zu 
Stuttgart  sieh  mit  Erfolg  bewahrt.  Nach  seiner  Vcnrheirathang ,  im  J.  1866 ,  liees  er 
lieh  in  Berlin  dauernd  nieder,  leitete  dort  länfrero  Zeit  die  Oper  des  KrolTscheji  Thea- 
ters und  schuf  mehrere  beliebt  gewordene  Liederspiele.  Auch  die  Feder  als  liericht- 
erstatter  führte  er  so  geschickt  und  glücklicl» ,  dass  ihm  IStiS  die  liedaclion  der  Ber- 
liner Gerich t'izeituug  übertrugen  wurde.  Seitdem  hat  er  der  Theaterlaufbahu  entsagt 
nnd  ndrlit  ausserdem  nur  noeh  als  Qesanglehrer  und  als  Dirigent  des  13erlmer  Männer- 
gesai^^mdus. 

Arron^p,  Hedwig  V,  geborene  Schnabel,  eine  sehr  geschätzte  Opernsangerin, 
war  die  Tocliler  eines  Gerichtsbeamteu  in  Halle  a.  S. ,  wo  sie  im  J.  Ib34  geboren 
wurde.  Der  Vater,  ein  grosser  Musikfreund ,  sorgte  fflr  ihre  musikalische  Ausbildung 
mit  vieler  liebe  und  Anfopferuog  und  sandte  sie  zur  Vollendung  ihrer  Qesangstndlen 
nach  Leipzig,  wo  sie  von  1849  bis  1852  Schülerin  des  dortigen  Conservaloriums  war. 
Unter  dem  Namen  Sury  betrat  sie  die  Bühne  in  Chemnitz  und  hat,  gleiciisam  von 
unten  lünauf,  eine  vorzügliche  Laufbahn  gemacht.  Bald  zeigte  es  sich ,  dass  ihr  Ta- 
lent namentlieh  für  Soubretten-  und  Colorator^Partien  geeignet  s^,  und  diese  Fächer 
pflegte  sie  denn  auch  an  den  verschiedensten  Theatern  mit  Glück,  namentlich  erfolg« 
rdch  aber  seit  ihrer  Verheirathnng  mit  dem  berühmten  Komiker  und  'riieaterdircctor 
E.  Th.  r/Arronge,  dessen  zweite  (fattin  sie  wurde.  Mit  demselben  wurvie  sie  der 
Liebling  des  Pubhcums  von  Köln  und  Düsseldorf  und  trug  ihren  >iaiueu  bis  in  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  wo  das  Kllnstlerpaar  im  J.  1867  gastirte  und 
beispiellos  glänzend  reUssirte.  Seit  October  1869  ist  sie  erste  Sängorin  am  Stadt» 
theatcr  iu  Mainz,  dessen  üirection  ihr  Gatte  führt,  und  ist  auf  kleineren  Ga-stspielreisen 
eine  willkommene  Erscheinung  an  den  beuachbarten  Hofbühuen.  Ihre  Hauptrollen 
dürften  sein :  Zerline  hn  »Don  Juan«,  Susanne  im  »Figaro«,  Aennchen  im  »FreischUtzt, 
KSnigis  in  den  »Hugenotten«,  Isabella  im  »Robert«,  Lucia,  Margaretha  u.  s.  w. 

Anb  (griech.),  Hebung,  Aufschlag,  ist,  im  Gegensatz  zur  Thesis  [s.  d.) ,  die 
Bezeichnung  der  sogenannten  leichten  (schlechten)  Tacttheile.  Der  altgriechische 
Schriftsteller  Bakchios  bereits  erklärt  sehr  anschaulich :  A.  sei,  wenn  man  beim  Tact- 
angeben  den  ^iss  ute  lum  Fmrtschreiten  erhebe.  Demnach  fiel  bereits  damals ,  iHe 
auch  Aristides  weifllufiger  mittheilt ,  die  A.  stets  auf  den  leichten  Tacttfaeil  eines 
Versfusses  (s.  Accent,  Auftact,  Tact).  Trotzdem  gebrauchen  einige  unserer  Me- 
triker, allen  Ueberlieferungen  auwider,  A.  und  Thesis  häutig  gerade  in  umgekehrtem 
Sinne,  als  die  Musiker. 

Arturil  ist  die  Firma  einer  berühmten  Kunst-  und  Musikallenhandhmg  b  Wien. 

Muttal.  Cmitm.-hKükiim,  20 
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Sie  stammt  aus  dem  italienischen  Orte  Bievio  am  Coraersee,  von  wo  aus  die  Brüder 
Cesare,  Domenico  und  Giovanni  A.  schon  um  1750  Ueschäftsreisen  nach  Deutsch* 
luid  maditon»  bewmders  nach  Wien ,  «if  denen  ue  allerlei  Kunstaiükel ,  namentlich 
Kupferstiche,  mit  sich  fahrten.  Im  J.  1  769  erhielt  Carlo  A. ,  Sohn  des  Cesare,  zu- 
erst die  permanente  Handlun^sbefiigniss  für  Wien  und  errichtete  unter  den  Tuchlauben 
unter  dem  Hchikh' :  »Zum  Köuifj^  von  Diineinurk«  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Vettt-rn 
Francesco,  lgua>:io  und  i'asqualc,  den  Söhueu  des  Domeuico  und  Giovanni  A. ,  ein 
Yerkauftlager  von  KnpfenliiAien  nnd  Laadkartmi.  Dasu  trat  Im  J.  1 780  ein  Hueik- 
vertag ,  der  älteste  in  Wien ,  in  welchem  die  Werke  von  Haydn ,  Mozart ,  Beethoven 
und  anderen  herühuiteu  Tonst-t/.crn  ih-r  (lainali-rcii  Zeit  zuerst  vcrU-^t  und  verkauft  wur- 
den. Parallel  mit  dem  Wiener  Gescliäft  ging  eine  Filiale  in  Mainz,  welche  von  den 
beiden  Bradern  des  Pasqualo  geführt  wurde,  sich  aber  im  J.  1793  anfUMa  nnd  datanf 
in  Hannheim ,  vereinigt  mit  der  Fontaine'achen  Bachhandlung,  nnter  der  Fhrma :  Do- 
menico  A.  weiter  betrieben  wurde.  Das  Wiener  Geschäft  aber  nahm  seit  1793  noch 
die  Italiener  Giovanni  (-appi  und  Tranquillo  MoUo  als  Genossenschafter  a\if 
und  firmirte  seitdem:  »Artaria  und  Cumpagnie«.  Aber  bereits  179Ü  trat  Cappi  und 
1801  aach  MoUo  am  der  OeeeHschaft  nnd  errichteten  eigene  Hnrikhandlnngen.  IMe 
dea  Erstoren  ging  später  au  Tubias  Haslinger,  die  des  Letzteren  an  Diabelli  Ober,  daa 
Art:iri.i"sc!i(>  (Jeschilft  übernahm  aln  r  im  J.  lbU2,  wo  sich  die  bisherigen  Besitzer  nach 
ihit'iii  .Staiuinorte  am  (.'om«!rsee  zurückzogen,  auf  alleinige  Rcdinunj;,  aber  unter  der 
altcu  Firma:  Domenico  A.,  Sohn  Francesco's  und  Schwiegersohu  Carlo  s,  welcher  1S42 
atarb  nnd  die  ehrwürdige,  aber  mit  der  Zeit  nicht  fortgeschrittene  Handlang  seinem 
Sohne  August  A.,  dem  gegenwtrtigen  Besitzer,  hinterliess. 

Arteaga,  Stefano,  geboren  um  1 750  zu  Madrid ,  ein  gelehrter  Jesuit ,  welclier 
den  grössten  Theil  seines  l.el)en8  in  Italien  zubrachte.  Kr  war  Mitglied  der  Akade- 
mie der  Wissenschaften  und  Künste  zu  Padua  und  sehrieb  iu  Bologna  sein  berühmtes 
Werk :  «Xe  rkobtuom  del  Uain  musieak  UoHano  dtUa  wa  eriyiiu  tiiCtU  prmmUt*  (Bo- 
logna, 1783,  3  Bde.)}  weldies,  deutsch  übersetzt  und  mit  wichtigen  Anmerkungen 
und  Berichtigungen  versehen,  von  Forkel  unter  dem  Titel  »Geschichte  der  italienischen 
Uperu  u.  s.  w.  (Lpz.,  1789,  2  Bde.)  herausgegeben  wurde.  Diese  Berichtigungen 
waren  vm  so  nothwcndiger ,  als  das  Original  von  musilcalischen  Irrthtlmem  stiotstn, 
so  dass  man ,  vieIMcht  etwas  Idditfertig,  den  Verfasser  fiBr  ganz  unmusikalisch  and 
sein  Werk  für  eine  Compilation  aus  den  Sammlungen  und  Notizen  des  Padre  Mar- 
tini (s.  d.]  erklärte.  A.  selbst  nahm  seinen  bleibenden  Aufenthalt  .«päter  iu  Rom, 
von  wo  aus  er  mit  seinem  Freunde  Azara,  dem  dortigen  spanischen  Gesaudtcu,  1799 
eine  Reise  nach  Paris  nntemahm.  Er  starb  jedoch  vor  seiner  Rflckkehr,  am  30.  Oe- 
tober  1709  zu  Paris.  Im  Ifanuscript  hinterliess  er  u.  A.  :  »Del  rttmo  sonore  e  del  rttmo 
muto  df'ffl Aniivfii  in  7  disserfaztotn'«.  Sein  oben  erwähntes  Hauptwerk  erlebte  in  Ita^ 
lien  bereits  17S.")  eine  zwi'itc,  verbesserte,  und  später  eine  dritte  Auflage. 

Artemiiden  (ausd.  Gricch.),  Artemisische  Spiele,  identisch  mit  Ephesien 
(a.  d.). 

ArtlinanB,  ein  gegen  das  Ende  des  18*  Jahrhunderts  zu  Wechmar  bei  Gotha 
lebender  Instrumentenmacher,  welcher  so  vorzügliche  Violinen  baute,  dass  sie  kaum 
von  gewiegten  Kennern  von  den  berühmten  cremoneser  unterschieden  werden  konnteu. 

Arthar  aax  Ceateaax  oder  besser :  Auceasteaai,  einer  der  bertthmtesten  französi- 
schen Kirchencomponisten  dea  17.  Jahrhvndeita,  war  in  Ende  dea  16.  Jahihnnderta 
(und  wahrscheinlich  za  Beaavais)  geboren.  In  der  Musik  war  er  ein  Schüler  des 
Jean  Valentin  Bournonville  zu  St.  Quentin  und  wurde  Kapellmeister  am  Colle- 
giatstift  zu  St.  Quentin  und  an  der  heiligen  Kapelle  zu  Paris.  Auch  in  Noyon  soll  er 
eine  Ähnliche  Stelle  beUddet  hdben.  Yoii  flum  ehM  grosse  ZaU  von  Hessen  nnd  Kfar- 
chengesängen,  welche  F^tis  zum  Thdl  anfihhrt.  A.  starb  im  J.  1656. 

Artkalatita  (aus  d.  Latein.,  ital.:  art  icolazionc  der  Töne  ist  die  Gliedening 
der  einzelnen  Töne,  die  Verbindung  de.s  mu-sikalischen  Klanges  mit  einer  genauen 
Declamatiuu  der  Wörter.  Davon:  ar ticolare,  deutlich  aussprechen,  articuliren; 
a'reieolatam§ni«  oder  artieolaio^  dentliob  ausgesprochoi  (beim  Singen). 

Ailiit  (ans  d.  Latob.),  der  Kflnstler,  Tonttglich  der  aniObende.  Dam :  «rti- 
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■tiaoh,  kflnstteriBch,  Alles,  was  den  Bogeln  der  Eoiiet  entspricht  und  den  Charakter 
deraelbeo  an  sich  trägt. 

Artdt,  De  sirc^e  ,  eine  der  allerersten  OeBangkünstlerinnen  der  Gegenwart,  wurde 

zu  Brüssel  geboren,  wu  ihr  Vater  .Mitglied  der  Hofkapelle  war  und  ihre  Erzie- 
hung thüild  äelbdt,  theiU  auf  dem  Couservatoriuin  zu  BrUüsel  und  Puriä  schon  frtth 
auf  das  Moaikalisehe  richtete.  Ihre  eminente  Ansbildung  im  Gesang  aber  verdankt  sie 
hauptsächlich  der  berühmten  Singerin  PaulineViardot-Garcia,  deren  Schülerin 
sie  längere  Zeit  hindurch  war,  sowie  ihrer  Lust,  Liebe  und  seltmcm  Fleis.se  iu  der  Knust. 
Sie  trat  zuerst  1S57  in  Conzerten  zu  London  und  in  der  (irossc-n  Oper  zu  Pari«,  dann 
iu  ÜrUssel  und  endlich  iu  Mailand  aul  und  erwarb  grossen  iicitaii ,  ohne  aber  Auf- 
sehen in  macben ,  oder  gar  Ruhm  sn  gewinnen.  Dieser  sollte  ihr  erst  in  Berlin  wer- 
den ,  wohin  sie  im  J.  1859  mit  der  Lorini'schen  Italien isclicu  OpemgesclUchaft  kam. 
Die  dort  noch  ganz  nnbekannto  Primadonna  wurde  kalt  uud  mis.straoisch  empfangen, 
eroberte  aber  die  Herzen  der  Kunstfreunde  im  Sturme  uud  erregte  eiuen  seit  dem  Auf- 
treten der  Henriette  Sontag  dort  nicht  erlebten  Enthusiasmns.  Der  allbekannte  »Bar- 
ver jm  Sevilla«  erhielt  durch  ihre  DarsteUnng  der  Rowne  neue  Reise  nnd  wurde  em 
das  Yictoriatheater  überfullendor  Magnet ;  nicht  minder  entbusiasmirtc  >ie  als  Cene- 
rentola,  als  Marie  in  der  «Regimentstoehter«  und  als  I^eonore  im  »Troubadour'.  Klei- 
nere Köllen»  wie  Gilda  in  «Kigoletto«,  wurden  durch  sie  Hauptpunkte  der  Operu. 
Ungern  und  betrftbt  iab  man  de  im  J.  1860  sebeidttD;  doreb  ftst  JibrUeb  wieder- 
kehrende längere  Gastepiele,  nonmebr  in  der  kOnigl.  Oper,  bewies  sie  jedoch,  wie 
tlieuer  auch  ihr  Berlin  geworden  war.  Seitdem  sang  sie  \orzüglich  auf  deutschen 
Bühnen  in  italienischen  Opern,  feit  lS»i(i  hauptsächlich  auch  in  Kussland  und  Idolen, 
wo  sie  noch  immer  uugeschwächt  üelteue  Triumphe  feiert.  Am  15.  äeptbr.  ibG9  ver- 
heuratbete  ue  sieh  zu  Sftvres  mit  dem  Baritonisten  Padilla  j  Ramos,  nnd  b^e 
Gatten  sind  gegenwärtig  die  Zierden  der  MercUi'scheu  italienischen  Opemgesellschaft 
in  Warschau,  Moskau  und  St.  Fetersbur^*-.  Ihren  Hauptruhm  verdankt  die  A.  den 
vortrefflichen  musikalischen  Anlagen  und  der  gründlichen  Geüangsbilduug ,  welche 
gegenwärtig  leider  so  selten  angetroffen  wird  ;  denn  ihre  Stimme  ist  keineswegs  von 
erster  FflUe  und  SebAnbeit,  ein  kraftiger  Hezsosopran,  weldier  jedodi  so  geeobnlt 
ist,  dass  sie  sich  in  der  Coloratur  das  Kühnste  zutrauen  darf.  Wie  sie  in  der  Colora- 
tur  iraponirt,  so  entzückt  sie  iu  der  Cantilene  durch  die  lunif^keit  und  echt  musika- 
lische Einfachheit  ihres  Vortrags.  Ihr  Bepertoir  ist,  ihrem  Fieiss  und  ihrem  auf  die 
Kunst  gerichteten  Interesse  entsprechend ,  eines  der  reicbaten ;  leider  aber  hat  sie  ihr 
Eifer  dazu  verleitet,  auch  hohe  Sopranpartien  in  dasselbe  zu  sieben,  welehe  Ober  knn 
oder  lang  ungünstigen  Eiufluss  auf  ihre  Stimmmittel  ausüben  werden.  Gleich  ausser- 
ordentlich im  heiteren ,  wie  im  ernsten  Fache ,  eben  so  als  anmuthigo  Darstellerin, 
siugt  sie  mit  anerkauuter  Meistorschaft  ausser  den  oben  gonauutou  Partien :  die  Douua 
Anna,  Margarethe  (Faust),  Leonore  (Favoritin),  Violetta  (Traviata),  Julia  (Romeo), 
Angela  (Domino)  u.  s.  w. 

Artöt,  Alexandre  Joseph  Montagny,  der  Oheim  der  Von  tr^n  ,  wurde  am 
•1.  Febr.  IS  15  zu  Brüssel  geboren.  Sein  Vater  war  Hornist  au  der  dortigen  Oper 
und  leitete  seiueu  ersteu  Musikunterricht,  sodanu  mit  überraschendem  Erfolge  der 
Violinist  Snel.  Schon  1824  konnte  er  in  das  Pariser  Conservatoriom  treten,  wo  die 
berühmten  Brüder  Rudolph  und  Aui^ust  Kreutzer  seine  Lehrer  wurden  und  wo 
er  1827  den  zweiten,  eiu  Jahr  darauf  den  ersten  Preis  errang.  Nach  vollendeten 
Studien  ging  er  nach  Brüssel  und  London  und  glänzte  dort  als  Conzertspieler  ersten 
Hanges.  Hierauf  fungirte  er  als  erster  VioUnist  in  mebrereii.Ordiesteni  sn  Paris. 

gab  jedodi  spltor  die  fissten  AnrtsIlniigeD  «nf  und  berdste  als  bewunderter  Vir- 
teose  Frankrttcb,  Belgien,  die  Niederlande,  England,  Italien  und  Russland.  Mit  der 
Damoreau  conzertirte  er  im  J.  1843  auch  mit  enormem  Erfolj^e  in  der  Havanna!»  und 
iu  New-Orieans.  Auf  dieser  letzten  Reise  entwickelte  sich  bei  ihm  eiu  Brustleideu,  dem 
er  ittdi  seiner  Bflekkebr  erlag ,  gerade ,  als  er  zum  Ritter  der  Ebrenlegum  emaunt 
wordmi  war.  Er  verschied  am  20.  Juli  1845  zu  Ville  d'Amj  bei  S^vres,  in  einer 
Villa,  welche  gegcnw.irtig:  seiner  berühmten  Nichte,  der  Sängerin  Desirde  ArtAt, 
gehttrt.  Sein  Spiel  und  dem  entsprechend  seine  UomposiUuuen  (Fantasien,  Variaüo- 
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Den,  Etüden  u.  ».  w.)  wareu  iin  hücluteu  Grade  ulegaut  uud  comct,  aber  ihm  fehlte 
Grosse  des  Tons  und  des  Styl». 

Artus,  Hufaiiisicns  dm  deutschen  Kaiäer.s  Maximilian  I.  ,  ein  als  unvergleichlich 
geschilderter  Meister  auf  der  Laute,  welcher  die  Gunst  des  Kaisers  in  huhem  üaaMe 
besass. 

kitmü,  Giovanni  Maria,  Canonicu«  von  Sau  Salvatore  2u  Bologna  und  ausge- 
zeichneter mnsikalisdier  Sehrifksteller  seiner  Zeit,  welche  in  den  Ausgang  des  16. 

Jahrhundert:^  fAllt.  Von  I5b6  hU  1bu7  erschienen  von  ihm  fünf  grössere  Werke,  die 
alle  niich  j^'t^t  v(»n  bedeiiteudem  Wertlie  sind.  Kr  war  der  Krste,  welcher  die  Kegeln 
vom  Goueraibaäs  uud  (Juntrapunkt  autU'Ubrlich  und  grüudüch  zuüammeugeätellt  bat 
and  zwar  in  seinem  Werke  »1/artt  dti  emirappunlo  «ip.«  (Venedig,  1589) .  Nicht  min- 
der wichtig  ist :  mL'Ariiuit  wsero  dtU»  imperfeUumi  tkUa  modetna  mmwu»  ,  ra^ytone- 
menti  dui ,  nei  (pudi  si  rag  'wmi  di  niol/e  cose  utili  e  necessarie  at  modtmt  eotnposiiorta 
(Venedig,  I6UUi.  In  diesem  Werke  Hndet  man  die  wichtiji:^)  Heschreibung  der  damals 
gebräuobUclieu  Inütrumeute.  Weiterbin  bebandelt  er  dit^  damaligen  Stroitigkeiteu  Uber 
einzelne  Punkte  der  Harmonielehre  und  tritt  heftig  gegen  die  Neuerungen  auf,  welche 
Boeben  sein  Zeitgenosse  Monteverde  in  die  Musik  au  bringen  begann. 

As  ist  die  syllabische  Benennung  der  neunten  chromatisch  aufsteigenden  Toustufe 
unseres  abeudläudiscben  Tonsystems  von  c  ab  gereelinet,  welche  noch  zugleich  dieselbe 
als  eine  durch  Erniedrigaug  der  sechsten  diatoui^cheu ,  a  genannt ,  kennzeichnet. 
IHeee  Sylbe  verdankt  ihre  Entstehung  dner  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Begel, 
indem  nach  derselben  —  sie  bestimmt  nämlich,  daas  die  Benennung  einee  erniedrigten 
Tones  aus  dem  Spnichlaute ,  welcher  die  diatonische  .Stufe  ,  die  erniedrigt  worden  ist, 
benennt,  uud  der  JSachsylbe  e«  bestehen  soll  —  dieser  Ton  ae»  heissen  mUsste.  Da  aber 
aSt  leicht  mit  o»  verwechselt  werden  könnte,  uud  sonst  keine  der  Sylbe  o»  Ahnliche 
Sylbe  als  Tonbenennnng  angewandt  wird,  so  lisat  man  den  Laut  der  dem  e  hhuugefllg' 
ten  Sylbe  weg  und  nennt  diesen  Ton  stets  a*.  —  Was  nuu  diesen  Ton  in  Bezug  auf 
die  Zahl  der  Schwingungen  anbetrifft,  durch  welche  derselbe  erzeugt  wird,  so  entsteht 
das     der  eingestricheneu  Uctave,  wenn  das  eingestrichene  c'  als  durch  2ti2,5  Schwin- 
gnngen  in  der  Secunde  hervorgebracht  angenommen  ward,  in  der  reinen  diatonischen 
Stimmung  duioh  420  Schwingungen  in  derselben  Zeit.   Auf  allen  Tasteninstrumenten 
hat  man  fUr  den  as  genannten  JOn  nur  eine  Saitenstiramnng,  welche  anch  zugleich  die 
des  durch  Erhöhung  des  tÜatoniaclieu  Tones  y  entstandenen,  yt*,  ist.    Gis  aber  ist  in 
der  diatouischeu  Stimmuug  nicht  eiu  mit  (u  gleicher  Ton,  sondern  derselbe,  z.  B.  in 
der  eingestriehenen  Oetave,  wird  durch  nur  410, 15625  Schwingungen  in  einer  Secunde 
gebildet,  wesahalb  man  auf  Tasteninstrumenten  einen  noch  anderen  Ton,  den  naoh 
der  sogenannten  gleichscliwebenden  Temperatur  (s.  d.)  durch  416,6925  Schwingun- 
gen in  der  Secunde  hervorgebrachten,  für  beide  Töne  festgestellt  hat.  Jedes  Intervall, 
zu  dem  nun  m,  sei  es  als  Anfangs-  oder  Schlnsston,  in  Beziehung  steht,  wird  auf  den 
Tasteninatrumenten  darehauB  von  derselben  Anzahl  Schwingungen  erzeugt;  jedoch  er- 
leidet der  als  m  notirte  Ton  in  dem  reinen  diatonischen  Klange  noch  stets  Abänderun- 
gen seiner  Schwingungen  der  Zahl  nach,  wenn  auch  nur  geringe,  jenachdora  derselbe 
von  der  meuschiichen  Stimme  oder  einem  Instrumente,  z.  B.  Streichinstrumente,  er- 
zeugt wird,  wo  die  Tonbildung  von  dMn  Empfindungsvermögen  des  Tonerzeugors  ab- 
hiugig  ist,  die  durch  sein  Verhältniss  zu  einem  anderen  Tone  bedingt  werden.  Un- 
verändert erscheint  as'  als  Grundton  eines  Intervalles  oder  Accordes ;  ist  es  jedoch 
z.  B.  die  Mollterz  zu  dem  diatonischen  f',  welches  durch  ;s  19,9999  Schwingungen  in 
der  Secunde  gebildet  wird,  so  fordert  ein  feines  Ohr  schon  annähernd  419,99d9 
Schwingungen  in  derselben  Zeit  fttr       und  ist  es'  die  ndne  Quinte  zu  dem  dureh 
283,5  Schwingungen  entstehenden  des',  so  werden  zum  rdn  intonirenden  m'  425,25 
Schwingungen  nothwendig  sein.    Dass  diese  Schwingungsveränderungen  von  denen 
des  yi'ff'  genannten  Tones  der  diatonischen  Scala  noch  bedeutender  difteriren ,  kann 
man  durch  Vergleichung  obiger  Beispiele  mit  denen  im  Artikel      klar  ersehen.  Diese 
Sehwingungsverinderungen  des  et  kann  man  selbst  durch  das  Auge  an  den  kleniea 
Veränderungen  wahrnehmen ,  die  der  IMnger  auf  der  / -Saite  der  Violine  bei  den  ver- 
schiedenen Toncofflbinatwnen ,  bei  denen  <u'  vorkommt,  macht,  welche  Stelleuunter- 
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tdii«de  bei  einem  tieferen  o»,  das  dnrcli  das  Cello  oder  den  Oontrabase  angegeben 

wird,  iu  noch  grösseren  Abweichungen  sich  bemerkbar  machen.  Diese  Tonunter- 
schiede, welche  >elbst  in  den  »leichiiotirten  Tönen  )«tattHnden  können,  die  aber  viel  be- 
deatender  in  den  unter  obigen  Bedingungen  ver>chieden  notirten  hervortreten ,  sind 
der  Omnd ,  wesshalb  die  gewiaenballeete  Orthographie  fOr  die  NöHrang  von  Tönen 
der  harmoniHohen  Kunstt-chöpfungen  nieht  genng  empfohlen  werden  kann.     C.  B. 

Asantsrhemsky,  Michael  von,  geboren  tS.S9  zu  Mo>kau,  begab  »ich  im  J.  lS6t 
rur  Vervollständigung  seiner  musikalischen  Studien  nach  Leipzig,  wo  er  bei  Haupt- 
mann und  Richter  sich  aufs  Eifrigste  mit  Compoäitionslehre  und  Coutrapuukt  be- 
fasste.  Die  Früchte  dieeee  Anfentbaltee  rind  mehrere  tflehtige  Compmitionen,  damnter 
ein  Streichquartett  und  eine  Couert-Ouvertüre ,  welche  im  Druck  orr>chlenen.  Seine 
nnabhängige  und  {rlänzende  äussere  Stellung  gab  ihm  die  Mittel,  sein  Kun^tiiiteresse 
in  ausgedehnter  \Vei>e  bethäti^ren  zu  können ,  und  er  befapiste  sich  d.ilier  mit  besonde- 
rer Vorliebe  mit  materieller  Förderung  eaipurstrebender  Talente  und  mit  Anlegung 
und  V«Toll«tlndignng  einer  grossen  mnsikalisQhen  Btteliersamminng,  welelie  jetst  an 
einer  der  kostbarsten  Privatbibliotheken  herangewaolisen  ist.  Seinen  Wohnsitz  hat  er 
seit  1  theils  in  St  Petersburg,  theils  in  Paris  geDODuneo,  «0  er  in  jeder  Beziehnng 
sehr  geschätzt  und  geachtet  wird. 

Asbnrjj  Alice,  eine  talentvolle  junge,  in  der  deatschen  und  englischen  Litera- 
tur sehr  bewanderte  Amerikanerin ,  gebmen  1848 ,  velcbe  sich  an  ihrer  AnsbQdwig 
mehrere  Jahre  in  Deutschland,  namentlich  in  Berlin,  aufhielt  und  seit  1867  in  Quincy 
im  nordamerikanischen  Staate  Illinois  schriftstellerisch  überau.s  thätig  lebt.  Sie  hat 
n.  A.  eine  vortreffliche  englische  Ucbersetzung  der  Meyerbeer-Biographie  von  H.  Men- 
del geliefert. 

Auhfnbrenner,  Christian  Heinrich,  geboren  29.  Decbr.  1654  an  Altstettin, 
wird  als  einer  der  besten  Violinisten  seiner  Zeit  gerilhmt.  Sein  Leben  war  ein  sehr 
wechselreiches  und,  trotz  seines  Kufes ,  nicht  immer  sorgenfreies.  Sein  Vater,  vor- 
mals herzogl.  wolt'enbütterscher  Kapellmeister  und  zu  damaliger  Zeit  Kathsmusicus 
an  Altstettin,  war  anch  s^  erster  Lfdirer  bis  svm  14.  Lebensjahre,  von  wo  an  er 
bei  dem  iMdDmiten  Theile  in  Merseburg,  den  man  den  Vater  der  deutschen  Contra^ 
punktiker  nannte  ,  Corapositionsunterricht  erhielt.  Beim  Kapellmeister  Schmelzer 
in  Wien  vollendete  er  endlich  seine  musikalischen  Stndien.  Auf  Theile's  Empfehlung 
hin  wurde  er  im  J.  1677  erster  Molinist  des  Herzogs  von  Zeitz,  war  aber  bmreite  nach 
vier  Jahren,  wo  dieser  Fürst  starb  nnd  seine  Kapelle  anfgelflst  wurde,  anstelinngslos. 
RosenmUller  rief  ihn  nach  Wolfeubüttel ,  um  ihn  in  derselben  Kapelle  unterzubringen, 
welcher  sein  Vater  ehrenvoll  vorgestanden  hatte,  st«rb  aber,  ehe  er  seine  Empfehlung 
hatte  durchsetzen  können.  -£rst  lb83  wurde  A.  wieder  angestellt  und  zwar  beim 
Henmg  von  Merseburg ,  weldimr  ilmi ,  cor  Terbeesoruog  sdoer  Einkttnfte,  Eriaubnlss 
an  Knustreisen  gab,  die  seinen  Ruf  weithin  trugen.  So  spielte  er  1690  vor  dem  Kai- 
ser iu  Wien,  dem  er  bereits  eine  Sammlung  Violin-Sonaten  gewidmet  hatte,  nnd  wurde 
sehr  geehrt  und  reich  beschenkt.  Aber  damals  starb  auch  der  Ilerzo};  von  Merseburg, 
und  mit  der  Entlassung  seiner  Kapelle  erfolgte  auch  die  A.'s,  der  sich  dadurch  einige 
Zeit  hindureh  auf  ^e  kflmmeriiehe  Ezistena  angemesen  sah.  Im  J.  1695  wurde  er 
Musikdirector  des  Herzogs  von  Zeitz  und  verweilte  in  dieser  Stellung  bis  1 7 1 3 ,  wo 
ihn  der  Herzog  Wilhelm  als  Kapellmeister  wieder  nach  Mersehiirg  berief.  .Jedoch  be- 
hielt er  die  Oberaufsicht  Uber  die  Hofmusik  zu  Zeitz  und  verpflichtete  sich,  dort  jähr- 
lich einige  Male  zu  spielen.  Nach  sechs  Jahren  verlor  er  aus  unbekannten  Gründen 
beide  SteUaagen  nnd  ging  mit  dner  kirgiiehen  Pensiim  nach  Jena,  wo  er  als  invalider 
Greis  sich  auf  den  Ertrag  von  einigen  Unterrichtsstunden  angewiesen  sah ,  bis  ihn  der 
Tod  am  13.  Decbr.  1732  von  einem  sor^renvollen  Leben  erlöste.  Sein  Hauptwerk  ist 
die  1673  erschienene  und  öfters  neu  aufgelegte  »Gast-  und  Hochzeitsfreude,  eine 
Sammlang  von  Allemanden,  PriUndien,  Sonaten  u.  s.  w.  mit  drei  bis  seehs  Stimmen«.  — 
Ein  anderer  Asehenbrenn er ,  Johann  Friedrich  mit  ZuBamsn,  gdMOen  1728 
«U  Soldin.  w.ir  bis  1707  Flötist  ih  r  königl.  Kapelle  zu  Berlin. 

Ascbenlireuner,  Augu.ste ,  Sängerin,  s.  Krüger-A. 

Ascher;  Joseph,  ein  überaus  beliebter  Saloncomponist  und  eleganter  Pianist, 
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1831  von  deutschen  Eltern  zu  London  geboren.  Er  wnrde  dort  von  Moschelesiin 
Klavierspiel  unterrichtet  und  folgte  seinem  Ix'liror  nach  Leipzig,  als  dieser  an  d;»s 
dortige  Conservatorinm  berufen  wurde.  Seinen  Kuf  und  seine  Beliebtheit  begründeto 
A.  in  Paris,  wo  er  zum  llufpiaui.sten  der  Kaiticrin  von  Fraukreich  ernannt  wurde,  imd 
lebte  Müdem  abweehsebid  in  Paris  und  London.  In  letzterer  Stadt  erlag  er  bereite 
1869  den  Folgen  eines  allzu  ungebundenen  Lebenswandi  ls.  Sdne  eahlreichcn  Kla- 
viercompositionon  beschränken  f^ich  auf  Modeartikel ,  welche  fliessend  und  effectN  oll 
geachrieben  sind  ,  aber  tieferen  Gehaltes  entbehren  ;  es  sind  Uber  liuudert  äaluutäoze, 
Fantasien,  TrauBscriptionen  u.  8.  w.,  auch  einige  Hofto  Etüden. 

Atcbert)  Bernhard,  FUltiBt  in  der  kanigl.  Kapelle  zn  Berlin  seit  1845. 
As-dir  ist  die  Art  der  Dur-Tongattung  unseres  Tonsystems,  welche  auf  der  ernie- 
drigten sechsten  Tonstufe  der  di;itonischen  Durscala  von  C  ihren  Sitz  hat .  oder  auf 
der  Tonstufe ,  die  man  mit  dem  neunten  chromatit>ch  aufsteigenden  Fortschritte  von 
C  ab  erreicht,  wenn  diese  Tonstnfe  a«  (s.  d.)  benannt  wird ;  man  nennt  desshalb  in 
einem  Tonstttcke ,  welches  neh  in  dieser  Tonart  ergeht ,  as  den  Hauptton  oder  die 
Tont'ca  desselben.    In  dem  sogenannten  Qnintenzirkel  erscheint  die.se  Tonica  as  von 
c  ab  in  der  absteigenden  Folge  mit  dem  fünften  Schritte  —  Die  F^igenheiten  der  Dur- 
Tongattuug  im  Allgemeinen  sind  ausführlicher  in  dem  Artikel  C-dur  (s.  d.)  beschrieben, 
weeäalb  hier  nnr  die  scheinbaren  Yerftndemngen  oder  neuen  Erscheinongen  bdlenehtet 
werden  sollen,  welche  durch  die  Uebertragung  der  jeder  Dur-Tonart  eigenen  Intervallen- 
verhältnisse im  Verliitltiii-s  zur  Normal-Tonart  C-dur  entstelnn.  Um  nun  von  as  ab  die 
diatonische  Tonfolge  nach  der  Kegel  der  Dur-Tonleiter  im  aufwärtsgehenden  Fortschritte 
zu  erhalten,  ist  man  gezwungen,  die  zweite,  vierte  und  fünfte  Stufe  von  at  ab,  welche 
gleich  der  siebenten,  zweiten  nnd  dritten  Tonstofe  der  Cdnr-Tonleiter  h,  dxaiA  • 
dnd,  um  einen  halben  Ton  za  erniedrigen.  Die  Emiedrignng  einer  Tonstnfe  vermerkt 
man  graphisch  durch  die  Setzung  eines  h  vor  der  entsprechenden  Note ,  und  die  Be- 
nennung dieser  erniedrigten  Scalaintervalle  erfolgt  nach  der  allgemeinen  Kegel  durch 
dte  Anhisgung  der  Sylbe  «t  an  dte  alphabetlMhen  Laotnamen  der  so  endedrigend«! 
Stofen ,  von  wdeiier  Regel  nvr  iwu  Ansnahmen  Torkoounen ,  nimlich :  aa  statt  oi» 
IS.  as]  und  es  statt  eft  fs.  es) .  Hiernach  wlirdcn  in  der  ^sdur-Scala  statt  der  Töne  ^, 
d  und  e  hes  oder  b  (s.  A',  des  und  es  zu  .setzen  .sein,  so  dass  dadurch  die  Tonleiter 
von  ^«-dur  im  aufsteigenden  Forttschritte  die  Tone :  As,  B,  c,  des,  es,/,  g  und  as  haben 
UHiss,  welche  Tonfblge  dieselbe  auch  abstägend  behält,  üm  nicht  jedesmal,  wenn 
mne  erniedrigte  Scalastufe  erscheint,  dieselbe  mit  einem  h  zu  notiren,  ist  es  Gebrauch 
geworden,  gleich  hinter  dem  Schlüssel  auf  jedem  System  bei  der  Aufzeichnung:  eines 
Tonatückes  aus  -<4*-dur  die  vier  Versetzungszeiclien  hee)  zuffamraen  auf  die  entspre- 
chenden Linien  oder  Rftume  dos  Notensystems  zu  setzen,  was  anzeigt,  dass  überall, 
wo  dJese  Ttae  im  Laafe  des  Tonstflckes  vorkommen ,  dieselben  nm  einen  halben  Ton 
erniedrigt  werden  sollen.  —  Die  akustischen  Verhältnisse  diner  Tonreihe  auf  Tasten- 
instrumenten sind  in  der  Neuzeit  die  der  Intervallenordnung  nach  der  gleichschweben- 
den Temperatur.   Dieselben  sind  zwar,  durch  die  menschliche  Stimme  oder  durch 
Btrdehinstramente  gegeben,  vielfachen  Aenderungen  nnterworfen ;  diese  erweisen  rieh 
jedoch  bri  einer  richtigen  Orthographie  (s.  d.)  nicht  gerade  von  wesenfliehem 
Eintiusse  auf  die  feste  Bestimmung  der  Töne  durch  die  gleichschwebcnde  Temperatur, 
insoweit  dieselben  durch  unser  Ohr  beurtheilt  werden,  da  man  stet.s  die  sich  geltend 
machende  diatonische  Folge  durch  die  den  Tasteninstrumenten  gegebene  Tonfolge 
n  regnUren  bestrebt  ist.  Wer  sich  jedoch  für  die  akustischen,  nach  Schwingungen  sn 
bestimmenden  Abweichungen  interessirt,  wird  sum  eigenen  Forschen  durch  die  in  den 
Artikeln  C-i\\\v  und  As  enthaltenen  Andeutangeu  genügende  Anregung  erhalten.  — 
Nach  Schnbarts  »Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Musik"  \\Vien.  ISOG.  S.  377),  sowie 
nach  anderen,  späteren  Aesthetikeru,  welche  jeder  Tonart  eiucu  besonderen  Charakter 
absnem]^nden  Ar  nothwendig  erachteten,  hat  man  fllr  j<t-dnr  als  R^el  angonom-' 
men ,  nm  mit  den  Worten  eines  der  fruchtbarsten  musikalischen  Schriftiteller  jener 
Tage  zu  reden ,  dass  diefie  Tonart  :    dem  wunden  Herzen  nnd  der  frommen  Klage 
ihre  Töne  verleihe;  aber  auch  Gräbertou,  Tod,  Grab,  Yerwesnng,  Gericht  und  die 
Ewigkeit  idt  allen  ihren  Geheimnissen  in  ihr  Reich  einschlieBse«.  Diese  poetischen 
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Vor8teIlunp:en ,  welche  in  der  Blüthezeit  der  ungleichschwebenden  Temperatur  ent- 
standen ,  Comniontare  einer  durch  Worte  wie  sonstige  Bilder  unbeschrcibbaren  Ton- 
empfiuduDg ,  haben  gänzlich  ihren  Wertli  verloren ;  denn  seitdem  sich  Uber  jedem 
Tone  eine  absolnt  gleiche  Stufenfolge  der  TOne  in  beiden  Tongattnngen  erheben 
Süll,  Ist  eigentlich  jeder  Tonart  nur  noch  die  Eigenheit  ihrer  Gattung  geblieben,  welche 
je  nach  der  höheren  oder  tieferen  fJriiii(ltonl:i{;e  der  Art,  und  insoweit  die  natürliche 
F(»Ige  dieser  Lage,  die  Mehr- oder  Minder/alil  der  Schwingungen  der  einzelnen  Töne, 
die  den  gleichen  Touleiterätufen  eigen  sind,  als  eine  besondere  zu  betrachten  ist. 
Ausser  dieeer  Eigenheit  der  ultdor-Tonart  hat  sieh  fiDr  dieselbe  noeh  in  der  Neuzeit 
der  Brauch  als  beaehtenswerth  heranssesteUt,  dass  man  am  liebsten  solche  Tonstticke 
in  dieser  Tonart  componirt,  in  denen  vorzUglieh  Blasinstrumente  von  Metall,  welche 
diese  oder  eine  nahe  verwandte  Tonart  als  Grundstiramung  haben ,  benutzt  werden. 
Diese  geben  in  ihren  natürlichen  Obertönen  (^'aturtdnen)  die  llauptiuturvalle  dieser 
Tonart,  Quinte  und  Quarte,  stete  unverändert  in  einem  dem  Olire  angenehmeren  Ton- 
▼erhältniss ,  als  es  den  Streichinstrumenten  überhaupt  möglich  ist ;  letztere  selbst  be- 
sitzen nur  wenig  freie  Saiten  zur  Angabe  von  Scalatöneu  der  As  dur-Tonleiter,  die  jedoch, 
wie  anzunehmen  ist,  am  häutigsten  in  ^«dur-TonstUcken  vorkommen  mü8sen,und  wird 
iß»  IntAiiraBg  der  ^mptriehtokttfen  dieser  Tonleiter,  dSw  und  «v,  da  ne  bei  diesen  Instru- 
mesten  stete  von  der  Tonempfindsamkeit  des  Spiders  abhän^  ist,  leicht  bei  demversdiie- 
denen  Erscheinen  auch  in  kleinen  Abweichungen  selbst  dem  Hörer  bemerkbar.  G.  B. 

Aslie,  Andreas,  vortrefflicher  und  rühmlichst  bekannt«^  Flötist,  geboren  1759 
zu  Lisburn  iii  2s'ord-lrlaud,  erhielt  den  ersten  Unterricht  auf  der  Musikschule  zu  Wool- 
wich,  die  er  jedooh  bald  Wieder  Terlassen  sollte,  als  s^e  Eltern  in  ihren  Vermögens- 
Qmstftndrii  zurilckkamen.  Graf  Bcntiuk,  ein  htdländischer  Oberst  In  englischen  Dien- 
sten,  nahm  sich  des  talentvolh  n  Knaben  an,  machte  ihn  zum  Begleiter  auf  seinen 
weiten  Reisen  und  lie.«s  ihn  in  Holland  vollends  zum  tüchtigen  Flötisten  ausbilden. 
Als  solcher  wurde  A.  Mitglied  des  Opemorchesters  zu  Brüssel ,  welche  Stellung  er 
1 782  mit  der  eines  SoloflOtiston  der  OonzerfgeseUsehaft  Botonda  in  Dublin  vertensdito. 
Im  J.  1791  folgte  er  einem  vorthmlhaften  Kufe  nach  London,  wo  er  sich  zuerst  in  den 
Saloraon'schen  Conzerten  als  Virfimse  und  Componist  vorfiilirtc  und  der  Meld  des  Tages 
wurde.  Kach  Monzani's  Ausscheiden  wurde  er  zugleicii  erster  Flötist  der  Italienischen 
Oper  und  1810  Conzertdirector  zu  Bath.  In  dieser  Stellung  verblieb  er  zu  allgemeiner 
ZnfHedenhdt  bis  som  J.  1822,  iro  «r  sieii  tob  der  OeffentUdikdtnrttckiog,  iim  end- 
Kob  ungestört  an  die  Herausgabe '  sdner  Tielen  gediegenen  FUMenoompositionen  lu 
denken.  Er  starb  1828  zu  London. 

isUeji  John,  ein  ausgezeichneter  englischer  Fagottist,  guter  Musiker  und  lange 
Zeit  hindnreh  Hautboist  in  der  kOnigl.  Garde  zu  London.  Im  J.  1 784  blies  er  bei  der 
grossen  Gedächtnissmusik  zu  Ehren  HändeFs  mit  ausserordentlicher  und  bewunderter 
Geschicklichkeit  den  1  fiftis>igen  Doppelf:i^ott.  l'r  war  ein  Freund  Clementi's  und  liin- 
terliess  ausser  für  Fagott  auch  Compositiont  n  lür  Flöte  .  Klavier  fSonatenj  und  Ge- 
sang. —  Denselben  ISameu  führten  auch  einige  andere  gute  englische  Musiker. 

Ishwell,  Thomas ,  unter  der  Regierung  Hemridts  Till. ,  Eduards  VI.  und  Ma- 
ria's  Organist  an  der  Stiftskirche  zu  London,  berObmt  dureb  sein  Orgelspisl,  so  wie 
«birch  mehrere  Kirchencomposifionen. 

Asloll,  Bonifacio,  ein  höchst  bedeutender  und  überaus  fruchtbarer  italienischer 
Componist,  wurde  am  30.  Aug.  1769  zu  Correggio  geboren.  Fünf  Jahr  alt,  begann  er 
Klavier  an  spielen  und  oomponirto  drei  Jahre  darauf  schon ,  ohne  weitere  Unterwm- 
sung  empfangen  zu  haben ,  drei  Messen ,  zwanzig  verschiedene  KiroimiStOcke ,  ein 
Klavierconzert  mit  Orchester  ,  zwei  vierhändige  Sonaten  und  ein  Violinconzert.  Erst 
17  79  erhielt  er  zu  Parma  bei  Morl gi  regelrechten  Compositionsunterricht  und  com- 
pouirte  nun  mit  Vorliebe  zaUreiche  Fngen.  Zwei  Jahre  darauf  setzte  er  hi  awd  Con- 
zerten ,  besonders  als  Improvisator  von  Fugen ,  die  Kunstfreunde  in  Vlcenza  in  das 
höchste  Staunen  und  kehrte  über  Venedig  in  seine  Vaterstedt  zurück,  wo  er  als  drei- 
zehnjähriger Knabe  die  Anstellung  als  Kapellmeister  erliielf.  Als  solcher  compouirte 
er  bis  zu  seinem  achtzehnten  Jahre  fünf  grosse  Messen ,  ein  Oratorium,  eine  Cantate, 
vtenmdtwauzig  gr<ffl8ere  nnd  kleinere  KirehsBstlleke,  drei  kondsehe  Opern,  swei  Inter- 
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mezzi,  zwei  Ouvertüren,  die  Chöre  zu  Metiiötasio  s  ^La  clemettzu  äi  Tituv,  vierzei 


verschiedene  Arieu,  ein  Diverüüsemeut  für  Violoncell  und  onea  für  Fagott  uiit^^ 
ehester,  swei  Fl0teiMM»sarto,  an  StraiehqiuurCett,  «fai  Quartett  für  Viols,  FlOte,  Horn 

und  Baas,  ein  Trio  für  Mandoline,  Violine  und  Bass  u.  8.  w.  Im  J.  1787  berief  ihn 
der  kaiserl.  Minister  Marchese  Gherardini  in  sein  kunstsinnigres  Haus  zu  Turin ,  eine 
Stellung,  welche  er  neun  Jaiire  hindurch  versah,  während  welcher  Zeit  er  neun  Cau- 
taten,  zwei  Dramen,  iwei  Onvertttren,  zwanzig  Duette,  Tenette  nnd  Quartette,  zwOlf 
Klaideraonaten  und,  fttr  das  kAnigl.  Theater  zu  Turin,  die  tragische  Oper  r>Gustavon 
gclmf.  Im  J.  1796  begleitf*te  er  die  (Jeniahlin  seines  Gönners  von  TuriTi  nach  Vene- 
dig und  von  da  aus  17IJ9  nach  Mailand,  wo  man  endlich  das  ausserordt  iitliclie  Talent 
A.'s  nutzbarer  zu  machen  wusi>te.  An  dem  dort  neu  errichteten  Couservatorium  wurde 
er  nimlieh  1809  als  erster  Inspeetor  und  Lehrer  der  Oomposilioii  und  des  Oesaages 
angestellt.  Damals  coiuponirte  er  n.  A.  das  Sonett  »La  campana  di  mortea  ,  welches 
mit  Recht  berühmt  und  unter  (h'in  N.nnen  '  1  )ic  Todtenfrlocke«  auch  in  Deutschland 
allbekannt  i^eworden  ist.  Seine  Helähi^Minj;  ;tl>  Lehrer  bewies  er  noch  durch  folgende 
wichtij^e  theoretische  Werke:  "'J'railaio  darmuniu  ;  Principi  elementari ;  Dialogo  tul 
traHakf  «Farmmtia ;  Prtporwäon»  al  hei  eanto,  eonienmi«  nu^9^*ggi  ^armoma  u.  8.  w.« 
Zahlreiche  Compogitionen  zu  gleicher  Zeit  sind  weitere  Beweise  MlilMrstailiiens wertheil 
Thätigkeit  und  Fruchtbark«  it  Ans  dem  reicht  ii  Schatze  seien  nur  hervorirehoben  : 
zwei  Cantaten ,  mehrere  Sonette,  Oden,  Anakreontica  ,  2ä  Duette,  eine  Serenade  mit 
GhSren  nnd  eine  solche  fflr  kleine»  Orchester ,  eine  Sonate  fBr  Harfe  und  die  grosse 
Oper  »Cnmati.  Femer  arrangir^'*.  er  Haydn's  «SehOpfang«  fttr  zwei  Violinen,  zwei 
Violen  und  zwei  Violoncelli.  I'^nprern  »ah  man  ihn  1813  seine  Stellung  als  Censor  des 
ronserv.itorimns  aui"f;eben  nnd  8ich  mit  dem  Titel  eines  Musikdirectors  des  Vicekönigs 
von  Italien  in  seine  Vaterstadt  zurückziehen.  Dort  errichtete  er  aus  Liebe  zur  Kunst 
nnd  znm  Unterricht  auf  eigene  Kosten  eine  Mosiksohole,  welehe  er  zo  Flor  nnd  Be- 
dentnng  brachte.  Eine  grosse  Menge  von  Werken  jedor  Gattun^^  der  Musik  bezeich- 
net auch  aus  dieser  Lebensepnche  seineu  unt^ebrochenen,  rn-^tldsen  Fleiss.  Unter  diesen 
sind  wiederum  auch  schriftstellerische  und  theort  fi-^che  Arbeiten  ,  wie  "Heobachtiinjjr.*n 
Uber  die  Temperatur  der  Instrumente« ,  eine  Klav  ierschule  in  drei  Theileu  und  eine 
grossere  Gompoeitionsschule,  deren  Erscheinen  jedoch,  bd  Ricordi  in  lüdland,  er 
nicht  mehr  erlebte.  Erstarb  nach  einer  langwierigen  Krankheit  am  18.  Mai  1882 
zu  OorresTgio  im  Jahre  seines  Lebens  Das  cinzi^^e  Werk  von  ihm,  welches,  ausser 
der  oben  erwähnten  "Todtenglockeu,  auch  in  Deutsclilaud  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
worde  nnd  Hochschätzung  erfahr,  ist  seine  vortreffliche  Cicsangschule  (Mainz,  Schott). 
Italien  darf  ihn  zu  den  gediegensten  sttner  Componistmi  nenerer  Zeit  zfthlen. 

Askaraai,  ein  Saiteninstrument  der  Libyer,  mit  Federkielen  versdimi,  dureh 
welche  die  Saiten  zum  Klinf,'en  gebracht  sein  sollen. 

AskanlfS  (griech. ,  latein.  :  Utricularius) ,  Sackpfeifer,  hiess  bei  den  alten 
Griechen  und  Römern  derjenige  Mnsiker,  welcher  auf  einer  Claviatar  ein  Pfdfen- 
instmment  hehandeltc ,  dem  durch  Windsäcke  und  Blasebälge  Luft  zugeführt  wurde. 
Da"  Instrument  war  nlso  jedenfalls  der  erste  Keim  zu  der  complicirtercn  Orgel  und 
diente  zur  Begleitung  der  frommen  Oesänge  bei  Opfern  und  sonstigen  feierlichen  Ge- 
legeuheiten. 

Asklepiides,  ans  Samos ,  der  Sohn  des  Sikelos ,  daher  auch  oft  der  Sikelide  ge- 
nannt, ein  altgriechischer  Dichter  und  Sänger,  war  der  ältere  Zeitgenosse  und  Freund 
de«  Idylhndichtcrs  Theokrit.  \acli  ihm  sind  die  Asklepiadei -<chen  Verse  be- 
nannt, die,  mit  einem  Spondeus  beginnend  und  mit  einem  Jambus  schhesseud,  aus  zwei 
oder  drei  Choriamben  bestehen,  z.  B.  : 


Jenen  nennt  mau  den  kleineren,  diesen  den  grösseren  Asklepiadeischen  Vera.  BeiHoraz 
kommen  flinf  Tcrsehiedene ,  ans  Asklepiadeischai  Versen  gebildete  VenNuaasae  vor. 

As-aell  ist  diejenige  Tonart  des  modern-abendländisohen  diatonischen  Tonge- 
schlechtes,  deren  Tonfolge,  da  diese  Tonart  der  Mollgattnng  angehört,  der  Scala  der 
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^lornial-Tonart  dieser  Tongattang .  ^-moll,  nachgebildet  ist,  und  zwar  auf  der  um 
einen  halben  Ton  erniedrigten  ersten  oder  achten  Slufe  derselben.  Indem  so  der  An- 
fftng^>toii  der  Normal-Tonart  frnii'dritrt  worden  ,  ist  daraii.H  die  Nothwendif^keit  ent- 
bpruugeu,  um  die  zu  bildende  'i'uuleiter  der  normalen  analog  zu  machen,  jede  aut- 
oder  tlMteAgmä  folgende  ebenfallB  zn  eniiedrigen,  wonach  die  Seala  der  i^üinoU-Ton- 
leiter:  As.  Ii  o-s,  de*,  Jes.  ges  lind  «•  wird.  Natnilioh  kann  dii!>:e  Tonleiter  auch 
in  jeder  Wi  ist-  in  die  verschiedenen  Speeles  der  ^ moll-Toiileiter  modificirt  werden, 
welche  Müditicatiunen  hier  aber  aus  (iriinden,  die  das  Nachfolgende  klar  ergeben, 
weggelaasen  worden  find.  —  Da  man  denselben  Ton  des  Toureichei«  nach  der  glei  ch- 
sehwebenden  Temperatur  (s.  d.),  ^nn  dieaer  cwi^dlen  zwei  dureh  Anfache 
Sprachlanto  benannt«!  diatonischen  Stufen  der  Cdur-Tonleiter  liegt,  in  zweifacher 
Art  benennen  kann,  was  fiir  den  Ton  a»  noch  die  Benennung  gis  ergäbe,  und  solche 
TOue  aU  vollkommen  gleiche  betrachtet,  die  in  den  Gesetzen  über  die  Anordnung  der 
Töne  in  den  Scalen,  selbst  in  denen  der  verschiedenen  Tongattungen,  für  maat-ggebend 
mwbtol  werden,  so  bat  man  die  Notirung  der  Ybnart  (?t«>moll  (s.  d.).  weniger 
complicirt,  stets  der  in  ^«-moU  vorgezogen ,  wenn  man  flberhanpt  fom  Tonettlek  auf 
diesen  Ton  de;*  Tonreicha  begründen  wollte  C.  B. 

Aselai  Giovanni  Matteo,  ein  gewandter,  umsichtiger  und  beliebter  Componist 
SB  Teroiia  nnd  Zei1|;eiioMe  Paleetrtna't.  Gerbw  aetrt  aebie  Blfltbeseit  in  die  Jahre 
1565  bis  1596.  Von  ihm  viele  Kirchen-  und  Kamnerwerke,  Madrigale  und  eine 
Oper:  »7/  (rfim/n  (Tnnvrct.  Seinen  Namen«,  sagt  Prosko ,  »findet  man  neben  den  be- 
rühmtesten der  älteren  Zeit.  Einfneh ,  klar,  andachtsvoll  entfalten  sich  seine  Har- 
monien und  verfehlen  niemals  den  Eindruck  frommer  Erbebung,  wie  es  der  im  reinsten 
Geiste  gebildetan  heiligen  Oeeinge  würdig  ist.« 

Aatr  (llto9)  ist  entweder  die  näherbestimmende  Be/eidmungsweise  elnee  harfen- 
artigen, wenig  vom  sogenannten  Nebel  (s.  d.1  unterschiedenen  .  oder  die  selbststSn- 
dige  Benennung  eines  anderen  Saiteninstrumentes  der  Hebräer.  Die  Art,  wie  man 
bbher  die  Erforschung  der  in  der  Bibel  erwähnten  hebräischen  Instrumente  im  grossen 
Garnen  anstellte,  hat  sehr  oft  zu  Irrthflmem  geftthrt,  welch«  ans  dnem  musikalisehen 
Werke  in  daa  andere  ttbecgegangen  sind,  indem  man  stets  die  Masik  der  Hebräer  als 
eine  fast  selbst.sUlndige  und  ihre  Instrumente  als  mehr  oder  weniger  von  ihnen  selbst  er- 
fundene oder  wenigstens  in  der  Gattung  ausgebildete  betrachtete.  Die  in  jüngster  Zeit 
entdeckten  bildlichen  Darstellungen  unter  den  Schutthaufen  der  alten  Capitale  Mittel- 
aaieDS ,  Ninive ,  scheinen  aber  eine  in  vieler  Beziehung  gleiche  Constructkm  der  Ton- 
werkzeuge der  Assyrer  und  Hebräer  zu  oflTenbaren ,  durch  deren  Vergleiche  man  über 
manche  In.'^trumentfprmen  der  Hebräer  schon  zu  klareren  Vorstellungen  gelangt  ist,  die 
die  Wandlungen  der  biblischen  Urkunde  in  Bezug  auf  ihre  Sprache ,  von  oft  durchaus 
imoMitikaMhen  Gelehrten  anegeflihrt,  vielfaeh  erschweren  (s.  Assy rieche  Mmtik). 
Was  die  üngenaolgkeiten  in  der  BenrthMlnng  der  hebräischen  Instrumente  betrifft, 
80  denke  man  nur  an  die ,  sogar  7A\  ganz  verschiedenen  Zeiten  erfolgten  Interpretatio- 
nen vieler  musikalisclier  Ausdrücke  aus  der  etwa  300  v.  Chr.  stattgehabten  lieber- 
Setzung  der  Bibel  durch  die  Septuaginta  ins  Griechische,  wobei  das  musikalisch 
Wesentüchste  ans  Unkennteiaa  am  aUerwenigsten  eine  Berflcksichtigung  finden  konnte. 
Wie  wäre  anders  m  der  verdeotschten  Bibel  wohl  eine  so  grosso  Schwankung  in  Be- 
zug auf  die  Instrumentalbenennungen  der  Hebr.1er  zu  erklären?  —  Indem  wir  nun 
zuvörderst  die  Bibelstellen  durchblicken ,  in  welchen  der  Ausdruck  A. ,  entweder  nur 
beziehungsweise  auf  ein  musikalisches  Instrument ,  oder  als  wahrscheinlicher  Name 
eine»  aolchen  Torkommt,  so  ist  die  Zahl  derselben  eine  nur  sehr  geringe.  Bmliofig 
sei  hier  bemerkt ,  dass ,  mir  unerklärlich ,  in  älteren  musikalischen  Werken ,  wie 
z.  B.  in  Schilling's  »üniversal-Lexikon  der  Tonkunst« ,  Stuttgart,  lh4(t,  sowie  in 
sehr  vielen  anderen  Scbrifteu,  viel  mehr  Bibelstellen  als  Beleg  angefahrt  worden  sind, 
in  denen  der  Ausdruck  A.  in  mnsikalischcür  Bedmtnng  irorkommen  soll ,  nlndieh : 
I.  Sam.  10,  5;  Amos  6,  5  (in  welchen  beidrä  Ettellen  jedoch  nur  von  dem  Nebel 
die  Rede  ist)  ;  1.  Chr.  16,  16  und  Jesaias  5,  12  (in  denen  blos  von  dein  Nebel 
und  Kiuor  gesprochen  wird}.  Was  die  Zahl  meiner  Bibelstellen  anbetrillt ,  in  denen 
das  Wort  A.  in  Bezug  auf  musikalische  Instrumente  angewendet  vorkommt,  so 
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Imdurliikt  sich  diese  auf  nur  drei.  In  dieMO  tdgt  sich  wieder  eine  zweifache  Er- 
wähnungsart, niinilich  in  Ps.  114.  9  ist  von  einem  Nebel -Asor,  n'tcyba:,  die 
Hede,  was  »zehuaaitigou  Harte  verätanden  werden  mtlsste,  da  'yitD^P  ttberhaupt  etwas 
»Zehnfaches«  aosdrttekt,  was  beim  Nobel  nur  auf  die  Zahl  seiner  Saiten  bezüglich  sa 
denken  wäre;  in  Pto.  92,  4  findet  seh  dagegen  noch  der  Anadmok  ^ar'^lPn 
•MTCy^by ,  den  man  nur  durch  »auf  dem  Asor  und  Nobel«  Ubersetzen  dürfte,  wie  die- 
som  ähnlich  in  l's.  2  "niß^  bs;  durch  »Kinor,  Nebel  und  Asor.  Erstero 
Hibelätelle  würde  somit  wohl  nur  auf  eine  Abart  der  Harfe,  Nebel  genannt,  zu  deuten 
sein,  welche  Atwrt  sehr  wohl  von  BinielnMi,  thnlieh  den  letzten  beiden  Anlltlhningvn 
deaA.,  als  eine  selbstsUindige  Instnunentgattung  der  Hebräer  anfgefant  werden 
konnte;  die  beiden  letzten  Bezeichnungen  jedoch  wflrdeii  mehr  dafür  sprechen,  dass 
A.  eine  besondere  Art  der  Harfe  sei.  die  zwar  mir  !<•  S.iiten  hatte,  während  sonst 
die  Harfe,  Nebel  genannt,  stets  1 2  Suiten  büäass,  aber  trotz  des  zchnsaitigeu  Bezuges 
auch  Tom  Kinor  nntmchieden  wurde,  obgleich  die  SaitenaaU  dieser  beiden  Initrumento 
eine  glöche  war.  Auch  die  a.ssyrischen  Bildwerke  führen  uns  drei  harfenartige  Instru- 
mentgattnngen  zu  (Jesielit.  Da  sich  nun  f:\M  mit  (  Jewissheit  annehmen  lässt,  dass  die 
groHrtc  assyriöclie  Harfe  diu  Form  des  Nebel  der  Hebräer  hatte,  so  wie  dass  die  dreisei- 
tige Harfe  der  Assyrer,  deren  Resonanzboden  unten  war  und  deren  Saiten  mit  einem  Stäb- 
chett  geschlagen  wurden,  die  Gestalt  des  hebräisefien  Kinor  besaas,  welehee  butrumeot 
bei  den  Hebräern  nur  eine  Saite  mehr  führte,  so  liesse  sich  demnadi  schUessen :  dass  das 
A.  vielleicht  die  Hauart  des  sogenannten  Psalterinms  der  alten  Assyrer  besessen  habe. — 
WUi'de  nicht  in  dem  oben  angeführten  Werke,  wie  in  fast  allen  ähnlichen,  noch  ohne 
nflliere  Angabe  dner  SteOe  im  Josephus  gedaeht  idn,  welche  diesen  Anadroek  erklA- 
ren  soll,  so  wäre  die  musikalische  Bedeutung  des  Wortes  A.  in  dem  Vorangegangenen 
festgestellt.  Ist  jedoch  die  nachfolgende  Beschreibung  des  A.  wirklich  im  Josephus 
enthalten .  seihet  in  Betracht  gezogen ,  dass  dieser  Schriftsteller  über  die  Musik  der 
Hebräer  manches  Uebertriebene  berichtet  hat,  so  würde  dieselbe  hier  doch  nicht  aus- 
bleiben dflrfen,  insofern  man  sich  nicht  allem  stets  auf  seine  Autorität  beruft,  sondern 
indem  sie  auch  zu  einer  unserer  obigen  letzten  Schlussfolgerung  durchaus  gleichen 
AutTassung  der  biblischen  musikalischen  ^^enennung  A.  Anlass  böte.  Die  hebräische 
Harfe  hatte,  wie  die  assyrische,  oben  und  zur  Seite  des  Instrumentes  den  Resonanz- 
boden, und  die  Saiten  desselben  wurden  unter  demselben  t<inend  erregt.  Josephus 
hingegen  soll  das  A.  als  ein  Instrument  besehrieben  haben ,  deasen  Resonansboden 
unten  an  dem  Instrumente  gelegen  war,  und  dessen  Saiten  oberhalb  desselben  gespielt 
wurden,  ohne  dass  er  dabei  anfriebt,  ob  die  Saiten  vertical  über  dem  Resonanzboden, 
wie  beim  Kinor  der  Assyrer.  oder  horizontal,  wie  beim  sogenannten  Psalterium  der- 
selben, gespannt  waren.  Da  nun  selbst  yon  hervorragenden  Hebräisten  der  neuesten 
Zeit  behaiq»tet  wird,  dass  an  den  von  mir  angeführten  BibelateUen  eine  genauere  In- 
terpretation das  A.  als  ein  selbststftndiges  Instrument  neben  dem  Kinor  und  Nebel 
erkennen  la^^se,  so  wäre  als  die  wahrscheinlichste  Form  des  A.  wohl  nur  durch  alle 
Andeutungen  die  dritte  harfeuartige  zu  vermuthon,  welche  sich  an  den  Ufern  des 
Euphrat  auf  den  Trümmern  der  assyrischen  Bildwwke  ab  solche  dargestellt  findet, 
nimlieh:  die  dea  sogenannten  Psalteriums  der  Assjnrer.  —  Schliesslich  mOge  hier 
noch  die  Auslassung  des  verdienstvollen  Prof.  P.  Oassel  über  das  Wort  A.  eine 
Stelle  finden ,  welche  derselbe  mir  auf  meine  Bitte  zukommen  liess :  Asor  ist  ohne 
Zweifei  in  den  Psalmen  vom  Nebel  und  Kinor  zu  unterscheiden,  und  zwar  nicht  blos 
Ps.  92.  Es  ist  nlmlich  nicht  auegemaebt,  daas  Ps.  39,  2  die  Vebersetiung : 
•Nebet  von  zehn  Saiten«  richtig  sei,  sondern  es  ist  anzunehmen,  dass  ohne  das  Ver- 
bindungawörtchen  1  von  drei  Instrumenten  ,  Kinor,  Nebel  und  Asor,  preredet  wird. 
Eben  so  wird  auch  Ps.  !t2,  i  das  Nebenzeichen  vor  "JVjn  iby,  ale  higajon,  weg- 
geiassen,  also  an  dritter  Stelle,  während  es  an  zweiter  steht.  (In  etwas  anderem 
Verhiitnisa  ab  wir,'  wenn  wir  drei  Objeete  vwbfaiden,  die  ersten  swd  ohne  »und« 
und  erst  daadritte  mit  '>und«  verbinden.)  Diese  Annahme  wird  durch  JoeephuB  unter- 
stützt, denn  wenn  bei  ihm  Nebel  1 2  Saiten  hat  und  Ivinor  1  n  Saiten ,  so  muss  Asor 
ein  Dceachord  ausdrücken,  welches  weder  Nebel  noch  Kinor  ist;  auch  ältere  gründ- 
liche Ausleger  haben  diese  Ansicht  gehabt.  G.  B. 
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ÜMiriy  ein  alfliebräiscbes  Blasinstxument,  identisch  mit  C ha tz Otzeroth  (s.d.). 
Aipa,  Mario ,  geboren  nm  1806  zn  MeMina,  bildete  neb  dort,  bi  Palenno  vnd 

endlich  in  Neapel  unter  Zingarelli  zu  einem  trefflichen  MuAer  aus.  Er  lebt  als 
Oesant^lehrer  und  Componist  in  Neapel.  Seit  lS3n  crschienon  von  ihm  Opern,  wie 
•Ildegondo  f,  »Jl  jjroscriUo«,  »Paolo  e  Virginia^' ,  >^Maria  d  Arles»,  »IFeriAeru,  nFede- 
rigo  seeondo»  u.  8.  w.,  von  denen  sich  Jedoch  keine  bleibend  eingebürgert  hat. 

AtpelBejeTi  Frans,  genannt  Appelnoyer,  k.  k.  Hofmusieiu  und  beliebter 
Balletcomponist  zu  Wien,  woselbst  er  am  9.  Angust  1 786  gestorben  ist.  Er  bat  aueh 
eine  Oper,  bo  wie  Streichduos,  Trios  und  Quartette  geschrieben. 

A.speri,  Ursula,  geborien  lbü7  zu  Jßom,  war  bereits  eine  gute  Pianistin  und 
Sängerin,  ala  sie  sieb  unter  Fioravanti  aneh  rar  Componistin  aasbildete,  Sie  sdhrieb 
emige  C^em  (»Z«  awmture  dt  itna  piamaiatiy  1827,  nnd  »IpinUi^j  1843)  nnd  dirt- 
girte  1839  zu  Florenz  das  Orchester  eines  Tlicaters  zweiten  Ranges. 

Aspiriren  fital.:  ospirare) ,  aushauchen,  ein  häufig  vorkommender  Fehler  im 
Gesang,  welcher  den  Maugel  an  gehöriger  Yucahsatiun  verräth  und  meist  bei  Colora- 
turen  nad  melismatiseben  Debntmgcn  vorkonunt.  Er  bettebt  in  dem  Ansspreebm 
eines  Ä  vor  einem  Vocal  oder  Diphthongen,  also  z.  B.  Aa  statt  a,  h  au  statt  au  u.  s.  w. 
Am  unangenehmsten  trilTf  dirser  Fchh'r  Coloraturen,  wenn  sie,  statt  auf  dem  betref- 
fenden Vocale  gebunden  vorgetragen  zu  werden,  in  jedem  Tone  mit  einem  Aspira- 
tions-A  versehen,  hervorgostosseu  erscheinen. 

Aisal  (ital.,  dreisylbig),  sehr,  genugsam,  welehes  als  Beiirort  onr  nur  nihe- 
ren  Bestimmung  des  Zeltmaasses  in  lieber-  und  Vorschriften  gebraneht  wird ,  i.  B. 
Andaixte  assai.  sehr  langsam,  AUrgro  assai,  sehr  raach  u.  s.  w. 

Asianeita  (latein.)  nannten  die  alten  Römer  die  in  den  Tempeln  des  Janus,  des 
Jupiter ,  der  Juno  und  der  Minerva  angestimmten  vorschriftsmftssigen  VersOlmnngs- 
Lieder  (daher  A.  Jani,  /ovm,  /tmoiiM,  JtfwMriMM),  sd  es,  nm  den  von  den  Priestern 
proclamirten  Zorn  dieser  Götter  zn  besehirichtigen ,  sei  es,  um  die  bOsoi  Geister  nnd 
Lflste  zu  bannen,  oder  zu  verhindern,  weiteren  Schade»  zuzufügen. 

AssanHri,  L aura ,  eine  au^^gezeichnote  Sängerin  der  Neuzeit,  wurde  zu  Vailate 
in  der  Lombardei  um  1815  geboren  und  auf  dem  Conservatorium  zu  Mailand  gebildet. 
Anf  Rossfaifs  Empfehlung  wurde  sie  1835  bei  der  Italienisehen  Oper  in  Paris  als 
Primadonna  angestellt  und  gehörte  dieser  Btihne  drei  Jalire  als  sehr  gesdlltltes  Mit- 
glied au  Sie  sang  darauf  mit  grossem  Erfolge  in  London,  an  mehreren  Rflhnen  Ita- 
liens um!  in  H.ircelüua,  und  wurde  1841  als  erste  Sitngerin  dos  Kflnigsstildtor  Thea- 
ters in  Berlin  engagirt,  wo  sie  als  Desdcmona  in  Rossini  s  »Othello»  mit  glänzendem 
Beifall  debUturte.  Die  Hauptrollen  ihres  grossen  Sepertoirs  waren :  Bomeo,  Lneia, 
Lncreriai  Nwma,  Anuna  (Naditwandlerin) ,  Donna  Anna»  Borine  (Barbier) ,  Irene 
(Belisar>,  Leonorc  fFavoritinl  n.  s.  w.  Bei  ihrem  Abgange  von  Berlin,  wo  sie  über- 
aus beliebt  war,  erhielt  sie  im  J.  1843  den  Titel  einer  königl.  preussischon  Kammer- 
sängerin. Sie  sang  hierauf  in  Warschau  und  St.  Petersburg  und  kehrte  1845  nach 
Italien  nirttck. 

Assaphi  Psalmendichter,  Prophet  nnd  Singer  in  Jerusalem,  unter  der  Regierung 

David's.  Mehrere  seiner  Phorgesfinge,  deren  sich  die  Leviten  beim  fJotte-^diensto  be- 
dienten, sind,  wenigstens  ihrem  Wortlaute  nach  ,  durch  die  Bibel  erhalten  ^v<)rdLn. 
Dass  er  vorzugsweise  der  Säuger  genannt  wurde,  beweist,  dass  er  iu  dieser  Kunst 
hauptsäddich  Berne  Fertigkeit  hatte. 

lacmUage  (frans.),  Doppel  sehlag  (s.  d.). 

issendelft,  Gebrüder ,  bertthmle  nnd  kenntnissreidie  Orgelbaner  ans  Leyden, 

welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebten ,  von  deren  näheren 
Lebensumständen  aber  Nichts  weiter  bekannt  ist.  Viele  Kirchen  der  Niederlande  sind 

mit  grossen  und  vortrefTlichen  Werken  aus  ihrer  Iland  geschmückt. 

A&smajer,  Iguaz,  wurde  am  11.  Febr.  1790  zu  Salzburg  geboren.  Mehrere 
gute  Meister,  wie  Albrechtsberger,  Eybler,  Michael  Haydn,  bildeten  ihn 
snm  tflchtigen Otgdq^ieler  heran  und  legten  den  Grundstein  zu  seinem  reichen,  gedie- 
genen Wissen,  sodass  er  schon  im  Alter  von  18  Jahren  die  OrgnnistensteUe  am  Stifte 


üiyiiizcd  by  Google 


316 


Assolttto     AaayriMhe  Musik. 


St.-  Peter  sa  SaUburg  übernehmen  konnte.  In  diese  Periode  fallen  neiue  ersten  grOd- 
■eren,  bekamt  gewordenen  Werke,  wie  das  Oratoriam :  alMe  Sflndflatfi«  nnd  die  Caa- 

tate:  »Worte  der  Weihe«.  Das  nahe  Wien  zog  ihn  aber  »o  an.  dasä  er  nach  hieben 
Jahren  sein  Amt  aufgab  und  es  vorzog,  in  der  Kaiserstadt  sein  Leben  durch  Klavier- 
Unterricht  zu  l'ribtcu ,  gleichzeitig  aber  die  vollkommene  Ausbildung  ^einei»  mu^ika- 
lischen  Wissens  zn  begrttnden.  Bndlich,  im  J..  1824,  erhielt  der  be^eheidene,  fleiAsige 
Kfinstler  die  Anstellung  als  Kapellmeister  des  Kirchenehors  im  Schottenstifte,  woranf 
er  IS"25  k.  k.  Hofor^Hni^t,  IS:^&  überzähliger  k.  k.  Vice- Hofkapellmeister  und  nach 
Weigl's  Tode,  IS4G,  wirklicher  Vice-Hofkapeihneister  wurde.  AU  solcher  starb  er 
am  'M.  Aug.  Ibb2  zu  Wieu.  iSeine  Hauptwerke,  von  denen  ungefähr  Bechäzig  im 
l>rock  erschienen  rind,  bestdien  in  15  Messen,  12  Oradnalien,  18  Offerlorien,  swd 
Itequien,  mn  Te  Deum,  Hymnen,  ein  Jagd-Tongemälde,  zwei  Sinfonien  und  zwei  Ora^ 
torien,  aufi^er  dem  oben  erwähnten,  nämlich  »Saul  und  David«  und  »Saurs  Tod«.  Alle 
seine  Arbeit<;ii  bind  rein  und  correct  geschrieben,  ermangeln  aber  besonderer  schöpfe- 
rischer EigeuthUmlichkeiten. 

Asielnto  dtal.),  absoint,  nngebnaden,  frei;  auch  toviel  ab  einsig  in 
der  häufigen  Verblndong  mit  primo  damio  mr  Beieichnnngder  einilgen  ersten  Si^B^ 
lia  eines  Theaters. 

Assenaai  (a.  d.  Lat.,  franz. :  Aasonance),  Anklang,  ein  musikalischer  Vocal- 
reim,  ist  nahe  verwandt  ndt  der  Alliteration.  Denn  wie  die  letztere  in  einer  Gleich- 
heit der  Ck>nsonanten  in  mehreren  nahe  aaf  dnander  folgenden  WSrtem ,  so  besteht 

die  A.  vorztlglich  in  einem  Gleicliklange  der  Vocale.  Sic  i^t  der  spanischen  und  por- 
tugiesischen Poe.^ie  besonders  eigtMithiimlich  und  liarmonirt  sehr  wohl  mit  doin  Cha- 
rakter dieser  an  volltönenden  Vocalen  reichen  Sprachen.  In  der  Musik  versteht  mau 
daronter  die  GMchhdt  oder  ESnheit  der  Toii^mn  in  einem  muslkalisehen  Gedaaken. 
Anch  bezeichnet  man  mitunter  die  Ubereinstunmenden  Schlüsse  der  Cisnren  mit  die- 
sem Worte.  Hin  and  wieder  wird  iu  sogar  identiech  mit  Consonans  (s.  d.)  ge- 
braucht. 

Asseuci,  Charles,  ein  vortrefflicher  Dichter  und  Lauteuspieler ,  welcher  ein 
abenteaerliebes  nnd  ansschwdfendee  Leben  geflihrt  hat  und  desahalb  im  höchsten 
Qrade  Qbel  berüchtigt  war.  Im  J.  160-1  zu  Paris  geboren,  entlief  er  als  achtjähriger 
Knabe  dem  väterlichen  Hanse  und  trieb  sich  vagabondirend  lange  Jahre  hindurch  in 
Frankreich,  England  und  Italien  umher.  Nur  seiner  Kunst  gelaug  es  mitunter ,  ihn 
der  yerdienten  Strafe  sn  entsiehen,  da  er  tiberall  in  Conflict  mit  den  Gesetzen  gerieth. 
Er  starb  im  grössten  Elend  im  J.  1679  m  Paris.  Interessint  ist  die  von  ihm  gedich- 
tete nnd  componirte  Oper :  »£«  omeairs  d\^Um  sl  d»  Dtgtknt,  eamSdie  m  mmiqu§ 
tt  m  versa  (Paria,  1650). 

Assnnii  Ghilliui  rühmlichst  genannter  Flötist  und  Guitarrenspieler  zu  Lon- 
don, WO  er  um  1800  lebte.  Nicht  bloa  edn  Spiel,  sondern  andi  seine  Oompositionen 
wurden  als  trefilidi  geschildert.  In  Dentsdiliuid  sind  nur  dnlge  wenige  der  letsteren 
bekannt  geworden. 

Assyrische  Mnsik.  Wenn  überhaupt  eine  Musikgeschichte  der  Vorzeit  unserer 
wissenschaftlichen  Erkeuutuiss  entrückt  ist,  so  ist  es  vor  Allem  die  des  ersten  im 
grosseren  Staatsverbande  ans  bekannten  Volkes  an  den  Ufern  des  Enphrat  nnd  Tigris, 
der  Assyrer.  Wenige  Schriftdocumente ,  die  Nachrichten  der  Bibel,  wie  vielleicht 
noch  einige  bisher  nicht  entzifferte  oder  verborgen  gebliebene  Keilinschrifton,  ersetzen 
die  Veberlieferugea  der  Sage  bei  diesem  Volke ,  und  eiue  geringe  Zahl  bildlicher 
Darstellungen,  erst  in  allerjUngster  Zeit  aufgefunden,  zeigen,  dass  die  Musik  einst 
anch  hier  ein  Hanptfactor  des  gessUsehaftUohen  Lebens  war.  Diese  Fluren ,  welche 
vom  wahrscheinlichen  Ursitze  des  Menschengeschlechts,  der  Hochebene  Asiens,  nach 
Süden  hin  wandernde  Familien  wohl  sehr  früh  betreten  hatten .  boten  denselben  in 
weitester  Ausbreitung  und  splendidester  Weise  ihre  Gaben,  deren  Fülle  einer  dichten, 
von  reichlichen  Viehheerdoi  umgebenen  GeseUsehaft  damals  mehr  anlockend  war,  als 
etwa  heute  die  Fundorte  von  Gold  ,  Silber  und  Edelstemen.  Der  BatOrliche  mensch- 
liche Trieb,  sich  für  immer  solche  Quelle  des  Wohllebens  zueigen  zu  machen,  erzeugte 
aus  einem  grossen  Theile  solcher  wandernden  Familien  bald  sessbafte  Nomaden,  deren 
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Familienlilttpter  aueaer  dem  ci^cuen  Ueberflnts  «teh  ooeh  df>u  der  luuwohudnden 
Familien  sich  ansudgiien  Biichtmi ;  dies  fahrte  die  ereten  aesshaften  Qeeohleehter  so 

krie^^ericichen  Erfindungen  und  räuberiächen  Handlungsweisen.  Diesen  sowohl,  wie 
ein  von  Zeit  zu  Zeit  bich  wiederholender  Zui£Ug  von  Anniedlern,  sodann  aber  eine  sich 
mehr  und  mehr  entwickelnde  Geuuütiäucht,  schufen  dauernd  neue  tiedurlnidse  und 
neue  Bezeichnungen  und  maehten  dieeen  fruhestott  Tonunelplaii  des  Meneeheii- 
ge.schlechtä  bald  zu  einem  sprachUcheu  Babel.  Du*  in  einer  reinereil  Ootte.s\  erehrnng 
sich  besonder-i  glücklich  filhleuden  Familien  scheinen  sich  zur  weiteren  Wanderung 
nach  mehr  süd-  oder  weltlichen  Ueüldeu  veranlasst  getiihlt  zu  haben ,  indem  ihrem 
geistigen  Bedurt  uiääe ,  iu  Uugestörtheit  einer  Überkommenen  reinen  Uottesvorehrung 
nachhangen  in  kAraen,  der  Hoth  entkeimte,  lieber  ähnliche  noch  unbewohnte  FInren 
anfzuBUchen,  als  hier  in  stetem  Kauipte  mit  {gleichen  Geächöpfen  zu  leben  ;  dadurch 
beschränkte  sich  aber  der  }j:eselLsclialtliche  Bestand  der  Bewohner  des  Euphratthales 
aiimälig  auf  diejenigen  Familien ,  unter  denen  das  liecht  theils  des  Stärkeren ,  theils 
dee  Schlaueren  und  gleichzeitig  eine  ungeschmälerte  Lebenslust  maaasgebend  und  lei- 
tend worden.  —  Vetvleichen  wir  diese  wahrscheinliche  frOlieete  Entfidtong  des  Men- 
schengeschlechtes mit  den  ältesten  urkundlichen  Nachrichten,  denen  der  Bibel.  Die- 
selbe erzählt  in  kindlicher  Art  die  Vorj^änge  der  Urzeit ,  wie  sie  die  Gelohrteaten 
der^ieuzeit,  gestutzt  auf  naturhiäturisuhe  Forschungen,  nicht  klarer  uns  zu  bieten 
▼ennSgeo.  Jahre  und  Epochen  der  Brdentwickelung,  derm  S^tiMreehnong  wohl  fttr 
immer  dem  foraehenden  Menschengeiste  v«  rbur^cn  bleiben  wird,  übergeht  die  Ur- 
kunde allerdings  mit  leichtem  Schritt;  .sie  erstattet  jedoch  treuen  Bericht  über  die  das 
Menschengeschlecht  betretfeuden  llau|)teiitwickelun^s-l'i!ri()di'n  durch  l'h'zahlung  ein- 
seüier  solche  Perioden  betretfeuden  Thatsacheu,  und  giebt  ächiiderungeu  der  Verbrei- 
tang  dea  Mensohenpeecbleditee,  wddie  bis  heute  dunsh  sprachliche  Forsehnngcn  nur 
iiuiner  mehr  und  mehr  sich  als  durchaus  zutreffend  ergeben.  Die  bisli^rigen  sprach- 
lichen Forschungen  haben  z.  B.  mit  Bestimmtheit  erwiesen,  da.-^s  die  Völker  iiu  Stlden 
bis  zu  den  Ci alias  bei  Abyssinien,  wie  im  Westen  last  bLj  zur  äussersteu  Grenze  Euro- 
pas, dieser  Culturstätte  am  Eupbrat  entkeimt  sind,  und  dass  wahrscheinlich  die  grosse 
Flttth  — >  welche  der  Landgcetaltung  unseres  Flaneteu  eine  theUwaise  Uneeetaltong. 
gab  und  das  Menscliengeschlecht  nicht  allein  in  seiner  Vermehrnng  behinderte ,  8<ni- 
dem,  indem  es  örtlich  die  Geschlechter  verbindende  Generationen  vertilgte ,  die  so- 
genannten Autochthoneu  schuf  —  auch  so  manchen  Weg  vernichtete,  der  die  früheren 
Wanderer  au  ilurai  mudiflullilicheD  Wohnsities  geHtthrt  hatte.  Diese  Kaehrichten  der 
Genesis,  snmal  ttber  die  Verbreitung  der  Menschen  auf  der  Erde,  die  bis  heute  durdi 
die  angestrengteste  Forschung,'  in  ihren  Grundztigen  bestätigt  werden,  verpflichten  fast 
auch  zu  einer  vertrauensvollen  Hinnahme  der  Berichte  dieser  Urkunde  über  die  Musik 
jener  Zeiten.  Indem  nun  Gen.  4,  21  erzählt  wird:  »Und  der  Name  seines  Bru- 
ders :  Jnbal ;  der  war  der  Vater  aller  Zither-  und  FlOtenspielerc,  so  ist  dies  wohl  den 
sonstigen  Erzählungen  analog  so  zn  verstehen,  dass  schon  in  vorfluthlicher,  aller- 
frühertter  Zeit  ein  Stammvater  auf  den  Fluren  am  Eiiplirat  eine  Musik  als  Muster  den 
Mitmenschen  ausübte,  die,  alle  Schlayimtrumente  aus  ihrem  Kreise  fern  haltend,  sich 
aus  dem  Keiche  dea  Hörbaren  zu  besonderem  tiebrauche  nur  das  Vorzüglichste  erkor. 
Wenn  nun  sehon  die  Weisen  es  für  wtehtig  hielten,  aus  den  vorflnthlichen  Zeiten  von 
einem  Tonmeister  zu  berichten,  der  »der  Vater  aller  Saiten-  und  Blasinstrumentistena 
gewesen,' so  ist  auch  wohl  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  da  diese  Urkunde  haupt- 
sächlich nur  Uber  die  Schicksale  u.  s.  w.  der  gottergebenen  Familienväter  berichtet, 
dass  dieser  Vater  der  Musiker  eben  als  efai  Sfrfi^er  betrachtet  werden  muss,  und  dass 
seine  ansgeOble  Musik,  wie  die  primitive  m  den  entfernteren  Cultnrstitten,  Ohina,  In- 
dien und  Aegypten ,  im  Diensto  des  Cultus  stand,  wodurch  eine  correcte  Verbreitung 
eines  auf  festbestimmte  Tonstnfen  beschränkten  Tonreiches ,  das  zugleich  mit  der 
Sprache  im  Bunde  zum  Lobe  Gottes  seine  Verwendung  fand,  sehr  bald  allgemein  wer- 
den mnsste.  Als  die  Zdt,  fai  der  (Uese  Musikptlege  stattfand,  welche  —  nach  Om.  4, 
20:  »Und  Ada  gebar  Jabal;  von  dem  sind  hergekommen  die  in  Hütten  wohnen 
und  Vieh  zogen«  —  dunh  das  vorher  schon  entwickelte  sessli.-ifte  Nomadenleben  und 
durch  die  sonstigen  —  nach  Gm.  4,  22 :  »Zilla  aber  gebar  Tubalkain,  den  Meister 
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in  allerlei  £rz  und  Eisenwerk«  —  industriuUon  Ertinduiigeu  Belir  befördert  wurde, 
beMiAlmet  Urkunde  eme  noch  von  dem  ersten  MenBebenpaare  erlebte ,  denn  n«eh 
Otn.  4,  25  erzeugte  Adam,  nHchdem  der  Mmikmeistor  Jubal  schon  wirkte,  erst 

seinen  dritten  Sohn:  Set  Ii.  —  Sclioii  vor  der  grossen  Fliith  entstanden  nach  der 
Gen.  6,  4  durcli  Mischung  der  froiaiüen  und  gottlosen  (ieschlechter  »(iewaltige  in 
der  Welt  und  berühmte  Leute».    Der  äussere  ülauz,  deu  solche  Gewaltigen  um  sich 
hlnf^n,  wirkte  gevin  so  miehtig  auf  die  kindliehen  Gemtttlier  der  Meneehen ,  daaa 
das  Gedächtuiss  an  dieselben  sich  von  Mund  zu  Mund  rtthmend  oder  verdammend ,  je 
nac  h  der  Au^Ya8.^nno•sal•t  de-?  Einzelnen,  fortpflanzte  ;  spätere  Geschlochter  brauchtt^n 
nun  nicht  erst  aufs  Neue  die  Mittel  zu  einem  Üppigen  und  zugleich  unbeschränkten 
Wolllieben  fttr  sich  zu  erfinden ,  sondern  genuss-  und  liernchsUchtige  Katoren  sneli- 
teu  wohl  80  bald  als  mOgUeh  dam  nach  dem  flberkMnuMBen  Vorbilde  m  gelangmi. 
Dieser  Erfahrung  gemäss  mögen  auch  die  musikalischen  Entdeckungen  der  vorfluth- 
lichen  Zeit  durch  sinnige  Verehrer  wenigstens  theil\vei.se  in  der  äus-seren  Form  dem 
späteren  Geschlechte  erhalten  worden  sein ;  gewiss  ist  es,  dass  unter  deu  Gewaltigen  der 
naehflttlUiohen  Zdt,  von  Nimrnd  bis  Assnr,  den  ErbaneraNinive's,  Babylons 
n.  8.  w.,  derTonfireade  gehuldigt  worden  ist,  wenn  wir  nicht  gans  willkOrUch  die 
in  der  Gen.  31,  27  sich  vorfindende  Erwähnung  der  Musik,  wo  Laban  zu  seinem 
ticliwiegersohne  Jacob  ungefähr  2200  v.  ('hr.  sagt:   '^Warum  bist  du  heimlich  pe- 
dohen,  und  hast  dich  weggestohlen,  uud  hast  mirs  uicht  angesagt,  dass  ich  dich  hätte 
bogleitet  mit  Fronden,  mit  Singen,  mit  Pauken  nndHarfmif  t  —  etira  als  eine  damals 
entstandene  Sitte  euies  musikalischen  Geleites  deutmi  wollen.   Ein  solches  Abschieda- 
geleit  von  Gesaug,  Saiten-  und  iSc/iAi^instrumenten  musste,  nach  der  Art  der  Erwäli- 
nung  zu  urtheiien ,  selbst  bei  kleinen  Noniadcnfiirsten  etwas  Gewöhnliches  gewesen 
sein.    Diese  zu  reinen  weltlichen  Freudeu  bei  1  amilienbegebenheiten  ausgeübte  Mu' 
rik,  nnd  swar  «u  Gesang  und  Saitenspiel  im  Yomne  mit  der  Aduß  (s.  d. )  beslehflnd, 
bewdst,  dass  die  Kunst  ein  weitverbrettaier  Faotor  des  GeseUschaftslebens  war,  und 
besonders  dann  gebraucht  wurde ,  wenn  man  flasseren  Pomp  entwickeln  wollte .  zu 
welcher  Annahme  uns  auch  die  Augaben  in  der  spätorini  geschichtlichen  Zeit  über  den 
.Gebrauch  der  Musik  l>ereohtigen.    Sehr  richtig  sagt  11.  Weiss  in  dem  kurzen  ge- 
aehiehttiehen  Abriss  seiner  »Kostflmknnde«  (Stuttgart,  1860,  Bd.  I,  8.  185),  anf  Cut 
alle  bisher  bekannt  gewordenen  und  von  ihm  angeführten  Quellen  sich  stutzend: 
»Auf  den  Trümmern  eines  alten  Kt  iehe.s  von  Babylon  ,  dessen  Bestehen  und  Unter- 
gang die  Sage  vom  Thurmbau  des  Bei  oder  Bai  anzudeuten  scheint ,  erhob  sich  das 
Reidi  der  Assyrier.  RivaBtttskimpfe  beider  IKaaten  mochten  diesen  Weehsel  herb«- 
geflÜirt  haben.    Ihm  sollte  indess  auoh  dieses  assyrische  Keich  noch  einmal  unterlie- 
gen.   Vermuthlicli  erst  nach  einer  vollständigen  Zerf-tiickelunic  der  Länder  in  ehie 
Menge  einander  befehdender  Klein.staaten,  wie  solche  nameutlich  die  l'haraonen  der 
achtzehnten  uud  neunzehnten  Dynastie  in  Westasien  vorfanden,  gelaug  es  den  As- 
syriern, noh  wiedenun  an  einmr  weitgreifenderen  Selbstständigkeit  empormschwin- 
geu.    Etwa  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhuuderts  v.  Chr.  erscheinen  sie  als  das 
herrschende  Volk.    Gewaltige  siegreiche  Kämpfr  mit  den  östlichen  und  westlichen 
Ländergebieten  des  Mittclstromlandes ,  Mesopotamien ,  welche  die  historische  Sage 
auf  die  mythischen  Dynastien  des  Ninus  und  der  Semiramis  übertrug ,  hatteu  dem 
Beiehe  Beine  gebietende  Weltstellnng  gesiehert,  dessen  von  Ninns  gegründete  Gapitale 
aber,  Ninive,  zum  Mittelpunkt  westauatisoher  Cultur  erhoben^.  Ausser  dieser  mehr 
oder  weniger  der  Darstellung  der  Genesis  ähnlichen  Geschichte  der  Länder  im  Eu- 
phratthale  lernt  man  jetzt  auch  schon  durch  Entzifferung  einzelner  graphischer  Mo- 
numente jener  Orte  Angaben  kennen ,  wetdie  die  der  grieeUsdien  nnd  vtansehen  Go> 
iehieht8(Äreil)er  Uber  diesen  Erdstrich  tiieilweise  bestätigen.    Diese  grapluschen 
Monumente,  ihrer  keilförmigen  Zeichen  wegen  Reilinschriften  genannt,  finden  sich 
in  dreifacher  Art  vor  und  offenbaren  als  phonetisrho  Lautzoiehen  eine  so  scharfsinniire 
und  selbststäudigo  Beobachtung  des  sprachlich  aitgewandieu  Hörbaren  iu  alierfruhu- 
sler  Zeit,  wie  wir  dies  an  käner  anderen  Oultnrstfttte  vorfinden.   Alle  drei  Kell- 
schriflarten  beaeidhnen  nur  die  Sprachconsouantcn ;  sie  tttttencheiden  sich  jedoch 
dnreh  ihre  Zusanmisnsetaang  nnd  durch  die  Zahl,  in  weleher  man  sie  gebraneht.  Die 
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durch  die  meisten  Zeichencombinationen  sich  auszeichnende  Schrift,  die  oft  nu'hrc,  vor- 
schiedene  Zeichen  fiir  deui>clben  SpracliJaut  (^ec^tattet,  iindet  sich  auf  dcu  ält^'t>tcn 
Bftowerkea  m  Ninive  und  BabyUm.  Die  »tkmellste  Art  der  KeilBchrift,  welche  dnreli 
die  wonigsten  2«eielli]|  rieh  kenntlich  macht,  sieht  man  auf  Denkmalen,  sowohl  in 
Ohaldaea,  Persopolis  wie  in  Ijydien,  die  wäiircnd  der  Perserli<-rrscliaft  gebaut 
worden  sind,  ai»o  besonders  auf  den  Bauwerken  aus  dem  0.  Jahrhundert  v.  Chr.  In 
welche  Zeit  die  dritte  dieser  Schriftarten  ßUlt,  die  weniger  präcis  und  ökonomisch  als 
letBtwe,  hat  man  bk  heate  nicht  fest  bestlmnien  k<tainen.  Ftlr  ^e  ErforBchong  der  aasy- 
rischen  Geschichte  haben  sich  bisher  nur  Monumente  mit  Inschriftoo  eiBterer  Art  als 
besonders  dankbar  erwiesen.  Einer  solchen  Inschrift,  deren  Original  sich  im  l.un- 
duuer  Museum  behudet,  verdanken  wir  eine  Aufzeichnung  von  Herrschern  und  Dyna- 
stien  biinirMieBten  gMcUdrtllchett  Mt  dct  wmftMkt»  Idekei.  ffienMdi  liamcbte 
die  erste  Dynastie,  nnd  zwar  eine  Medisch-Elamitische,  in  den  aasyrisch 
genannten  Ländern  von  2296  bis  2072  v.  Chr.  In  dieser  Zeit  w.ir  es  ungefilhr,  wo 
Abram  das  Vorhaben  seines  Vaters  Thara  ausfulnte  und  .Me^oputAniien  verliess,  iiiti 
für  sich  und  seine  l>iachkommen  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Sollte  vielleicht  die 
Bntstdmng  dieses  ersten  grossen  assyrisehen  Reiches  dem  Stammvater  der  Hebrtter 
dazu  die  Veranlassung  gegeben  haben?  Wie  leicht  in  jenen  Tagen  noch  herrschsüch- 
tige Naturen  sich  ein  Recht  Uber  andere  Funiilien  zueignen  konnten,  lehrt  die  Erzäh- 
lung, Gen.  14,  von  Gewaltigen ,  die  sich  zusammentliaten,  um  andere  Gewaltige  zu 
belu'iegen  und  zu  berauben.  Diese  Gewaltigen  hatten  jedoch  nur  so  wenig  Krieger, 
daas  Abram  es  nieht  Ar  verwegen  hielt,  mehrere  solcher  mit  318  im  Kriegshandwerk 
nngettbtsn  Knechten  anzugreifen,  und  sie  auch  in  der  That  vernichtete.  Die  zwe^ 
Dynastie,  welche  in  diesen  Landen  von  20  72  bis  10  7  1  v.Chr.  herrschte,  wird  alseine 
Medische,  die  dritte,  von  1974  bis  151t>  v.Chr.,  alseine  Chaldaeischo  verzeich- 
net. Dann  trat  als  vierte,  von  1516  bis  1271  v.  Chr.,  eine  Arabische  Herrschaft 
ein  nnd  erst  dieaar  fotgten  die  Aasyrisehen  Dynastien,  und  zwar  die  erate  von  1271 
bis  745  V.  Chr.,  die  zweite  von  745  bis  722  v.  Chr.,  und  die  dritte  von  722  bis  626 
V.  Chr.  Durch  die  Entzifferung  ähnlicher  Keilinschriften,  die  sich  anf  den  Wiinden 
der  unter  ninivetischen  TrUmmern  erhaltenen  lieste  altast>yrischer  Trachtbauteu  vor- 
finden, lüftet  rieh  mehr  nnd  mehr  der  Schlrier,  welcher  Irfsher  die  Vorgesdiiehte  die- 
ser Länder  deckte;  sehen  treten  die  Namen  rinaelner  Herrscher,  wenn  anch  in 
schwankender  Lesart,  aus  dem  Dunkel  hervor  und  gewähren  fernorer  Forsrluni!T 
festere  Stützpunkte.  Auch  in  Kezug  auf  die  Zeit  der  Entsteliong  jener  Prachtbaaten, 
die  jetzt  einzelne  hervorragende  Trümmerhaufen  bilden,  haben  diese  Entzitterungeu 
sehois  eui  helles  Licht  geworfen,  sodass  maft  je  nach  der  Stelle,  wo  das  Monmnentole 
aufgefunden  worden  ist  ,  mit  ziemlicher  Ctowissheit  die  Zeit  angeben  kann,  wann 
dieselben  gesctiaflfeu  worden  sind.  So  nennen  Keilinschriften  in  dem  sogenannten 
Nordwestpalaste  des  N  imrud  zu  Ninive  als  Wiederhersteller  oder  Erbauer  dieses 
Prachtgebäudes  »Assarakbai«,  der  ungefähr  um  das  Jahr  900  v.  Chr.  lebte.  »Der- 
selbe empfing«  (vgl.  Layard,  »Niimek  and  Bafylom,  8.  355)  »die  Sehatmmgen  der 
YMker,  welche  am  Meere  wohnen,  der  Tyrier,  Sidonier,  Kubalier  und  von  der  Stadt 
Arvad,  welche  mitten  im  .Meere  lie^ ,  Tribute  an  Silber,  Gold,  allerlei  Geräth  von 
Metall  und  üoiz  und  Kleidungsstücken  mit  reicher  Verzierung.«  Der  sogenannte  Cen- 
tralpalast  des  Nimrud  ebenda  wird  von  ihaliehen  SehriAdoeanmte  ab  das  Werk 
des  Naohfo^;ers  dkses  michtigen  Herrschers,  850  v.  Chr.,  angegeben.  Nach  dieser 
eraten  geschichtlich  bekannten  Blüthezeit  des  assyrischen  Reiches,  in  der  selbst 
Aegypten  sich  den  Herrschern  desselben  mit  Geschenken  nahte,  scheint  die  Anhäu- 
fung uuermessiicher  Schätze  zu  einem  entnervenden  Luxus  der  Grossen  geführt  zu 
haben,  der  eine  allmälige  AnfUtonng  des  loeker  gefugten  Staatskörpers  aar  Folge  hatte. 
Diesef  Auflösung  jedoch  wirkte  der  thatkräftige  Herrscher  Phul ,  770  bis  760  v.  Cht., 
entgegen  und  verschaffte  durch  das  wahrscheinlich  von  ilim  eingeführte  System  :  tlber- 
wundeno  Völker  in  andere  Ländergebiete  zu  versetzen  und  den  Wohlstand  der  Zu- 
rückgebliebenen durch  hohe  Tribute  zu  untergraben,  sich  und  seinen  Nachkom- 
men Ihr  die  Hauptstadt  lahlrciehe  and  gesohiekte  Arbeiter  als  gehofsame  Werkienge 
war  Aw^fci— g  der  piiehtigen  Banwerko,  die  hi  damaliger  Zeit  als  Weltwunder 
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angestaunt  wmdt.n.  Solchen  iiäudeu  vcrdauktt;  der  btadttheil  Ninive'u,  den  die  Trüm- 
mer vun  Kbordabad  auzeigeu,  utiu  Jahr  700  v.  Chr.  durch  »Saliuauaääar«  seine  Ent- 
Btehong;  die  Rninen  von  Kaijandsehik  xmgm  die  Stelle  an,  wo  nach  diier  Inschrift 
ebenda  »Sanheribu  6S0  v.  Chr.  einen  fthnlichen  Stadttheil  aufführte.  Durch  diese  De- 
portation der  thatkrättigsten  Familien  aas  den  iiut  rjocliten  Völkern  und  der  Heran- 
ziehung der  Geüchicktesteu  ihrer  Leute  zu  Fiobaurbeiten  in  der  Capitale  des  Hei- 
ehee  erklärt  sieh  die  fibermns  grosse  Bevdlkernng  Niniv«*s  und  dessen  auf  Kosten 
der  ttbrigen  westariaüselien  Städte  erworbene,  namentlieh  industrielle ,  Bedentong, 
deren  Grösse  Jonas  3,  3:  '»Ninivo  war  aber  eine  grosse  Stadt  Gottes,  drei  Tage- 
reisen gross« ,  und  ebenda  l,  11  ;  »Und  micli  sollte  nicht  jammern  Ninive,  sol- 
cher grossen  ätadt,  in  welcher  mehr  denn  hundert  und  zwauzigtausuud  Menschen, 
die  nicht  wissen  Untersehied,  was  reehts  and  links  ist,  dain  auch  viele  TbiereT«  — 
gewiss  nicht  übertrieben  schilderte.  Immer  mehr  gehäufter  Ueberiiuss  rief  endlich 
einen  Luxus  der  Grossen  des  Reiches  hervor,  der  immer  mehr  und  mehr  entnervend 
auch  die  »Mächtigsten«  der  Krde  berauschte  und  in  Sarak  oder  8 a  r  d  a  n a  p  a  1 ,  G26 
bis  bu2  V.  Chr.,  seinen  höchsten  Ausdruck  fand.  Die  geknechteten  Volker  fanden  in 
einem  ihrer  Herrscher  dnen  Rächer,  der,  Vasall  der  assyrischen  K(fnige,  seinen 
UeberfluBs  als  Tribut  nach  Ninivo  scbatTen  musste  und  dort  einsehen  lernte,  dass  nur 
noch  aus  Gewohnheit  die  Tribute  der  verschiedenen  Länder  dorthin  flössen,  die  assy- 
rischen Herrscher  jedoch  nicht  mehr  die  Macht  hatten ,  sich  dieselben  zu  erzwingen. 
Nabopolassar,  Statthalter  von  Babylon,  stOrzte,  trotzdem  dass  der  ^Nächstmäch- 
tigste  der  Erde,  der  Pharao  Nee  ho,  den  Yersueh  machte,  den  winkenden  Thron  des 
assyrischen  Reiches  zu  stützen,  nach  zweijährigem  Kampfe  um  die  Kapitale  den  assy- 
rischen Staatskolosa.  »Ninive,  die  frohlockende  Stadt,  die«,  nach  Zephanias  2,  15, 
»in  Sicherheit  wohnte,  die  da  sprach  in  ihrem  Herzen :  ich  bins  und  ausser  mir  keine 
mehr!«  sank  unter  der  yernbrenden  Flamme  der  von  ihrem  leisten  Beherrseher 
»Sardanapal«  selbst  geschwni^^cu  Fackel  in  rauchende  Trümmer.  »Wie  ist  da  so 
wüste  {geworden,  dass  die  Thicre  darin  wohnen !a  —  »Und  wer  vor(lber;;chet,  pfeifet 
sie  an  und  klajipet  mit  der  iland  über  sie!  «  —  Ausser  den  Keiliiiscluiftcn  hnden  sich 
noch  Rellefscalptoren  die  einen  wesentlichen  Wandschmuck  der  assyrischen  Paläste 
bildeten  und,  wie  ttber  Sitten,  Gebräuche  n.  s.  w.,  auch  Uber  Hnsik  ein  umfassendes 
bildliches  Material  vor  Augen  fuhren.  Zur  Fertigung  dieser  Reliefsculpturen  bediente 
man  sich  Alabasterplatten  von  2,5  bis  3,33  Meter  Ildho  und  1,25  bis  2  Meter  Breite, 
die  man  vertical  aneinanderreihte.  Diesen  Alabasterplatten  fast  allein  verdanken  wir 
unsere  genauere  Kenntmss  altassyrischer  Cuitur  und  Sitten ,  wie  auch  der  damals  in 
Mittelasien  herrsehenden  Pracht  und  LebenaflUle,  welche  die  alttestamenilichen  Schrif- 
ten nur  almen  lassen.  Zwar  fehlt  bis  heute  in  Bezug  auf  Musik  fast  jedes  erläuternde 
Wort  zu  diesen  bildlichen  Darstellungen,  so  wie  sonst  jede  monumentale  Nachricht 
ttber  die  vorangegangene  £ntwickoiung  der  Kunst  bei  den  Assyrern ,  welcher  Uebel- 
stand,  vergrOesert  dnrdi  die  uu  kaum  begrdfbare  Art  das  Musiklebens  In  der  anti- 
ken Welt  äberhaupt,  faat  Jeden  mrttckschrecken  mOsate,  tiber  das  Thun  und  Treiben 
dieser  Völker  in  Bezug  auf  Musik  nachzudenken ;  ferner  sprechen  z.  B.  die  viel  wei- 
ter chronologisch  zurückgreifenden  Monumente  Aegyptens  scheinbar  gegen  eine  schon 
frühe  Blathe  der  Kunst  auf  Assyriens  Fluren:  doch  die  traditionellen  Nachrichten, 
welche  uns  die  G«ie^  und  unter  den  späteren  Schriftstellern  namentlich  Josephus 
bewahrt  haben,  erlauben  uns  wenigstens  mit  einiger  Gewissheit  anzunehmen,  dass  die 
Völker  des  Euphratthales  ihre  Musikcultur  seit  frühester  Zeit  selbstständig  nach  ihren 
sonstigen  Eigenheiten  entwickelt  haben.  Hätten  die  Assyrt  r  ,  wie  die  Aei^ypter ,  in 
nächster  Nähe  so  unvergängliches  Material  zu  ivunstmonumenteu  gehabt,  so  würden 
amA  Ueberbimbsel  ans  Knnstepochen  dner  finheren  Zeit,  vielleicht  noch  wnfang- 
rdeher  als  die  vorhandenen ,  zu  uns  sprechen ;  da  jedoch  die  Assyrer  als  einziges 
Steinmaterial  nur  den  h  ichf  verwitternden  Alabaster  und  ausserdem  Backsteine  ,  die 
ander  Luft  getrocknet  und  durch  Asphalt  verbunden  wurden,  besasseu,  so  sind  wir  nur 
zur  Verwunderung  berechtigt,  dass  wir  ttberhaupt  noch  erhaltene  BautrUmmer  aus 
den  geschichtUchen  Glanaaeiten  Asqrriena  voribden.  Die  Mmmnwnte  der  gesehieht- 
Uchen  Qlansieiten  jedoch,  so  direct  auch  sonst  durch  Sage  und  Geschichte  die  Grie- 
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cUen  wie  die  liiimiM"  nach  Aegypten  als  der  Quelle  ihrer  r;ilturanfan.:j;e  wiesen  und 
selten  den  Kleiaa->iaten  und  Pliöuizieru  in  dieser  Beziehung  ein  \'erdien3t  zukommea 
liesieu,  hüben  sich  mit  Zuziehung  der  neuesten  vergleichenden  Musikfor- 
sch 11  n  g  immeriiiii  «1»  so  bedeutend  hersingesteUt,  dass  nuui  ndt  dem  geistigeii  Lichte 
des  Prometheus,  deasen  Heimat  schon  die  griechische  Sage  in  die  Kachbardchaft  des 
Kaukasiiä  verlebt ,  nunmehr  wohl  auch  die  zur  höchsten  Wonne  die  Menschenbrust 
erwärmende  Musik  zu  gleicher  Zeit  entstehen  und  dann  über  den  Boden  des  assy- 
riaehen  Urreiehes  hinweg  sich  nach  dem  Sttdea  imd  Waien  unaiHrer  Hemisphttre  ver- 
brmteii  lassen  darf,  zumal  andererseits  nach  aun  Theil  sicheren  orkondüchen  Nach*> 
weisen  von  der  Hochebene  Asiens,  dem  Ursitze  des  mensclilichen  Geschlechtes ,  aus 
ein  Stamm  von  Auswanderern  schon  früh  jene  höchsten  Gtlter  der  Menschen  dem 
fernen  Osten  (s.  üiiinosische  Musik,  zugetragen.  Zunächst  zeigen  uns  die  Uld* 
IMmi  luaieNmge«  der  alten  Asqrrer  tarne  sehr  groBse  Zahl  ausnbender  Mnsiker. 
Kach  der  reich  t^eschmückten  Kleidung  vieler  dieser  Musiker  zu  urtlieilen .  lag  die 
Ausübung  der  Tonkunst  während  der  ({lan/periode  des  assyrischen  Kelches  nicht  in 
den  Hilnden  der  niederen  ,  sondern  wohl  nur  der  höheren  Stände,  denn  wahrend  die 
niederen,  dieueudeu  Personen  stets  mit  einem  nur  bis  zum  Knie  reichenden  Kiti^l  ab- 
gebildet werden,  seiohnen  sich  die  Spider  meist  doreh  das  hemdartige,  enganschlies- 
sendc  iiud  bis  zo  den  IQiöcheln  herabreichende  Gewand  der  Machthaber  and  vurneh- 
men  Leute  aus.  Die  Gewiinder  selbst  unterscheiden  sich  noch  durch  mehr  oder 
weuij^er  reiche  Stickereien  ;  einige  haben  nur  einen  gestickten  unteren  Rand,  andere 
daneben  noch  einen  verzierten  Gürtel,  noch  andere  sogar  ein  breites,  gesticktes  Ban- 
detier Aber  die  Ifoust  a.  s.  w. ;  ja,  es  fladen  sieh  sogar  Musiker  daigestellt,  die,  mit 
einer  liohen ,  einer  Bischofsmtttze  ähnlichen ,  Kopfbedeckung  geschmückt .  sich  als 
Priester  der  höchsten  Ordnung  kennzeichnen.  Sodann  stellte  man  als  Musicirende  zu- 
meist nur  Männer  in  der  VoliJu-aft  ihrer  Jahre  dar ;  seltener  beliuden  sich  unter  ihnen 
Eunuchen,  und  anr  in  dem  Theüe  der  Bildwerke,  wo  eine  Beteiligung  an  der  Mnsik 
durch  HlndeUatschen  oder  Gesang  dai^tellt  wird ,  bemerkt  man  Frauen  und  Kin- 
der. Betrachten  wir  nunmehr  die  ab^jebildeten  Instrumente  näher,  so  finden  wir, 
dass  hier  nicht  allein  fast  alle  Arten  von  Saiten-,  Blas-  und  Schlaginstrumenten  ver- 
treten sind,  sondern  dass  einzelne,  wie  die  Kithara,  sogar  auch  eine  gewähltere  Form 
zeigen ,  als  wir  sie  in  den  BOdwerken  der  Aegypter  finden.  Vor  Allem  fesseln  die 
Saiteninstrumente  in  ihren  sehr  versdiiedenen  Formen,  und  unter  diesen  besonders  die 
harfenartigen,  die  Aufmerksamkeit.  Das  Saitenmaterial  an  dieser  Culturstätte  scheint, 
nach  der  Art  zu  urtheilen,  wie  man  die  frei  an  den  Saiteninstrumenten  herabhängen- 
den Saitenverläugerungeu  darzustellen  sich  bemuhte ,  Metall  gewesen  zu  sein ,  wofür 
auch  die  spätere  Gewohnheit  in  diesen  Gegenden ,  voraflglich  Drahtsaiten  zu  gebran- 
chen,  spricht.  Bei  den  harfenartigen  Instrumenten  findet  man  indessen  auch  eine  uns 
bis  jetzt  noch  unklare  Einrichtun;;.  Dieselben  findet  man  nämlich  nach  M.  Engel, 
t>TAe  Music  of  the  most  ancient  uations,  particularly  of  the  Assyrians,  Egyptians  and 
Hebremvf  Londrm,  1861,  S.  29,  oft  sogar  mit  21  Saiten  dargestellt,  wobei  die  Sai- 
tenverlängemngen  an  densetben  in  der  Zahl  mit  den  Saiten  selbst  selten  flberehistim- 
men,  so  dass  einige  Harfen  mit  21  Saiten  nur  15,  auch  wohl  nur  1 2  Saitenverlängerun- 
gen.  andere  mit  14  Saiten  dagegen  26  Saiteuverlängeruugen  u.  s.  w.  sehen  lassen. 
Zum  Wenigsten  wird  lüerdurch  die  Keflexion  Uber  die  Beschatfeuheit  der  assyrischen 
Musik  hn  Allgemeinen  nnd  Uber  ^  Sthnmnng  dieser  Saiten  sehr  ersehwert.  Eine 
streng  gegliederte  Sonderung  dieser  Musikwerkzenge,  welche  sich  theils  in  deren  oft 
wiederkehrenden  ähnlichen  Formen  ,  theils  durch  deren  Anordnung  in  den  orchester- 
artigeu  Zusammenstellungen  offenbart,  deutet  auf  eine  lange  Entwickelung.szeit  hin,  da 
sowohl  ihre  Zahl ,  wie  ihre  Grösse  und  Form  von  der  Musik  bedingt  wurden ,  welche 
jene  Volker  Ar  ihre  religiösen,  wie  auch  profknen  gesdlsehaftUehen  Zwecke  in  pomp- 
haften Schaugeprängen  ausübten.  Am  Häufigsten  sieht  man  auf  den  Monumenten  die 
grösite  der  Harfen,  welche  früher  wahrscheinlich  Magadis  (s.d.  hiesa  und  die  wir 
hier  die  assyrische  Harfe  neuneu  wollen.  DicscHn-.  ohne  Vorderholz,  wie  die 
ägyptische  grosse  Harfe,  war,  nach  dem  V'erhaituias  zu  den  Figuren,  ungefähi'  1,25 
Meter  hoch  und  wurde ,  durch  Biemea  an  Hflfte  und  Schulter  des  S^len  befestigt, 
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in  aufrf'clitcr  ^>telliitif^  vom  Gürtel  ab  so  getragen  ,  dass  beide  ITiinde  frei  pi  brauclil 
werdet!  kouuteu.  Der  liesouauzbudeu,  von  etwas  uach  innen  gebogener  Form,  betiii- 
det  sieh  an  der  Ober-  und  Lftngsseite  des  Instrumentes ;  mit  dem  Ende  dieses  Reso- 
nanxbodens,  das  sich  beim  Tragen  der  Harfe  am  Qflrtel  des  Spielers  befindet ,  ist  ein 
starker  Stab  verbunden.  Zwischen  Schallkasten  und  Stab  wurden  die  Siiiten  so  au- 
gebracht, dass  sie  am  Schallkörper  befestigt  waren,  und  durch  eine  Umwickeluug  um 
den  Stab,  oder  in  ähnlicher  Weise,  ihre  Stimmung  erhielten.  Der  Praxis  scheint  es 
eotsproehen  so  haben,  dass  man  die  Saitenverlängerungen  mit  den  ^^'e^pannfen  Saiten- 
theilen  im  Zusammenhange  liess ;  dagegen  mochte  der  Scliunhoitssinu  aus  ihnen  noch 
einen  Kolirauckartigen  Zusatz  den  Instrumenten  goschaft'en  haben ,  da  üie  in  der  Regel 
mit  syniraetrischen  Verzierun^'cn  versehen  sind.  Uie  geringere  Anzahl  von  Saiten- 
veriängerungen  ist  wohl  aus  der  l^raxis  erklärlich ;  die  grossere  Zahl  derselben  bleibt 
uns  jodoch  dnrehans  rfttfaseUiaft,  wenn  wir  dieselbe  nicht  als  einen  bloesen  ans  oben 
angeführter  Praxis  entstandenen  Instrumentsehmuck  annehmen  wollen,  der  unzusam- 
raenh:tn£rend  mit  den  gespannten  Saiten  war ;  dieser  Schninck  wurde  nicht  zuwei- 
len .  sondern  öfters  angewandt ,  wesshalb  es  den  gewissenhaften  Darstellern  notli- 
wcudig  erschien,  denselben  auch  bildlich  zu  geben.  Das  Spielen  dieser  Instrumente 
wurde  dnreh  beide  Hflnde  gleielueitig  bewirlct,  was  Jedoeh  nieht  bedingt,  dass  gldch- 
aeitig  verschiedene  T9ne  angegeben  wurden,  da  die  Hände  so  abgebildet  sind, 
dass  sie  einander  gegenüber  stehen.  —  Dtis  bei  den  Hebräern  po  oft  erwähute  Neb'^1 
'{s.  d.)  scheint  mit  der  assyrischen  Harfe  Ubereingestimmt  zu  haben,  nur  dass  es  eme 
Spedes  derselben,  die  steis  nur  mit  12  Saiten  bezogen  war.  bildete ;  die  in  der  Bibel  sieh 
vorfindende  versehiedene  Uebersetzung  ftlr  b33  spräche  nur  dafür»  dass  die  betrefl'en- 
den  Kxegeten  nicht  gleichzeitig  eine  vergleichende  Miisikforschung  getrieben  haben. 
Besouders  scheint  die  Uebersetzung  der  Bibel  durch  die  Siebenzig,  ungefilhr  :^0i»  v. 
Chr. ,  jene  Uugenauigkeit  in  der  Bezeichuungsart  dieses  Instrumentes  hervorgerufen 
in  haben.  —  Das  nftohst  dieser  assyiisehen  Harfe  am  hftnfigsten  vorkommende  Sai- 
teninstrument hat  gerade  in  umgekehrter  Anordnung  seine  Bestandtheile.  Es  befindet 
sicli  bei  die<?em  nämlich  der  Ke«oiianzboden  unten,  drr  beim  ."spielen  des  Instrumentes 
in  wagerechter  liiclituiig  ,  am  (jilrtel  befe><tigt,  getragen  wurde:  der  Stab,  über  den 
die  Saiten  btimmeud  gezogen  wurden,  befand  bich  an  oder  in  diesem  Kebouauzkasten 
Ui  vertiealer  Iffiehtung  fest  an-  oder  eingefügt ,  und  swar  an  dem  vom  Spieler  ab- 
gewandten Ende.  Hinter  diesem  Stabe  hingen  dann  die  Saitenenden  in  vwW  be- 
schriebener Art  herab.  Dies  Instrument,  welches  M  Larjnrd  in  den  Trtlmmern  eines 
gro.«sen  assyrischen  Gebäudes,  ungefähr  5ü  Kilometer  von  Ninive.  zuerst  in  der  Ab- 
bildung vorfand ,  ist  wahrsehmDÜch  die  Urform ,  oder  doch  dereelben  nahe  stehend, 
des  Kinor  (s.  d.)  der  Bibel,  das  naeh  Dtodonu  von  Sieüimi  eine  dreiseitige,  mit 
9  Saiten  bezogene  Harfe  war,  deren  sich  anch  die  aeg>'ptischen  Priester  sowohl  bei 
hohen  Festen  alH  auch  bei  Gafitmithleni  bedienten;  es  wurde  mit  einem  8t<1bclien  ire- 
schlagen.  Vorzugsweise  linden  wir  dies  Instrument  in  deu  Händen  der  vornehmen 
assyrischen  HosilEer ;  ja,  man  bemerkt  hier  die  Absieht  des  Darstellers ,  dem  Auge 
des  Spielers  einen  Anflug  von  Begeisterung  zu  verleihen.  Die  Unke  Hand  des  Instm- 
mentisten  ist  .stets  so  dargestellt,  dass  sie  bereit  ist.  die  Saiten  zu  berühren,  was  an- 
zudeuteu  scheint,  dasb  man  mit  Sorgfalt  den  Ton  des  Instrumentes  beachtete  und 
denselben  zu  einer  bestimmten  Zeit  zu  dämpfen  püegte.  —  2s  och  ein  dreiseitiges  In- 
stmment  fand  M.  O.  JSateriHwon  in  den  Rumen  von  Kuiftmdich'k  dargestellt ;  er  hat 
dasselbe  in  sciuem  Werke  :  «l'/ie  fite  great  Monarchies  of  thc  ancimt  Eatttm  world*^ 
etc.,  Londres ,  lsr.2— 186(5,  Vol.  II,  p.  153,  näher  beschrieben  und  abgezeichnet. 
Dies  Instrument  führte  in  einem  dreiseitigen  Kähmen  nur  4  Saiten  und  soll  nach  den 
Conjecturen  verschiedener  Archäologen  die  Urform  der  phouizischen  Sebaka  oder 
der  sogenannten  Sambnke  der  Griechen  und  BSmer  seb.  —  Die  dritte  gr^tasere 
uns  im  Gebrauch  oft  bildlich  vorgefülurte  Form  von  Saiteninstrumenten  ist  nach  einem 
Basrelief,  das  ztier.-t  in  Kuijundschik  aufgefunden  wurde,  die  Urform  des  Psalte- 
riums,  welches  die  Araber  Pisantir  oder  Santir  uennen,  und  das  bei  den  Griechen 
die  Form  des  Monochordes  schuf,  m  dieser  Form  spiter,  zu  den  Arabern  nirflekwaa- 
demd,  sueh  den  Namen  Qänon  erhielt  und  bei  uns  dto  Erfiadiing  des  Khwitn  verui- 
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lasste.  Auf  einem  Resonanzboden  von  hfirvorraf^endcr  lin  ite,  der  bei  der  liehandlun^ 
vom  Gurt»;!  dos  Spielers  ab  wagerecht  getrugeu  wurde ,  erheben  sich  auf  den  Bildern 
1 0  Saiten,  die  dicht  vor  dem  Ende  des  SchalUcastens  halbkreisförmig  ttbec  einander 
gebogen  rind  nnd  deren  Enden  dann  an  dem  Initmmente  herabhangen.  Wenn  auch 
die  assyriBchen  Bildwerke  in  vieler  Beziehung  schon  eine  bessere  Zeichnung  als  die 
ägyptischen  offenbaren,  ja  selbst  schon  eine  gewisse  Art  porspectivischer  Darstellung 
bieten,  so  war  eine  künstlerische  Wiedergabe  dieses  lostrumeuted,  wenn  dasselbe  eben 
in  Oebraaeh  eisend  daigestellt  werden  sollte,  doch  wohl  eine  zu  grosse  Anfbrdemng 
an  die  plastischen  Künstler  der  alten  Atfyrer,  weeshalb  sie  sich  auch  wohl  den  äg}'p- 
tischen  itlinlich  zu  helfen  suchten  und  unter  diesen  Bedingungen  an  die  Phantasie 
des  Beschauers  appellirten.  SelbstverstiSndlicii  er;^iebt  sicli ,  dass  eine  so  gebogene 
Metaliseite,  wie  sie  eben  die  Bilder  zeigen,  nicht  musikalisch  brauchbar  ist.  Die  per- 
speetivisoh  richtige  VorfUhmng  des  Instmmentes  in  dieser  Lage  fordert  nothwendig 
nur  die  Darstellung  einer  Saite  auf  demselben,  indem  diese  alle  anderen  decken 
würde;  da  jedoch  10  Saiten  horizontal  neben  einander,  unmittelbar  in  gleicher  Höhe 
über  den  Uesouanzboden  gespannt,  dann  flber  einen  wahrscheinlich  am  Ende  des  Scliall- 
kastens  sich  befindenden  Steg  gebogen  wurden  und  mau  diese  Saitenzahl  dennoch 
anschanlich  eu  machen  wünschte :  so  entstand  wohl  diese  wunderbare  bildliche  Dar- 
stellung des  Instrumentes.  INe  Saiten  desselben  brachte  der  Spieler  vermittelst  eines 
kleinen  Stäbchens  zum  Rrtflnen  .  dessen  dargestellte  Haltung  es  jedoch  in  Zweifel 
lÄsst,  ob  mit  diesem  Stäbchen  die  Sait«n  gerissen  oder  geschlagen  wurden:  wahr- 
scheinlicher scheint  Letzteres  stattgefunden  zu  haben.  —  Auch  bieten  assyrische  Bild- 
werke gans  eigenthtlmlieh  geformte  Kitharen  (s.d.)  aar  Ansieht,  welche  nach  ihrer 
Gestaltung  und  Handhabung  auf  eine  selbstständige  nationale  Entwickelung  dieses 
Instrumentes  an  dieser  Culturstätte  schliessen  lassen.  Zwar  findet  man  schon,  aus 
der  Zeit  von  ungefähr  2000  v.  Chr.  stammend,  verschiedene  Kitharen  in  Händen  von 
Einwanderern  in  ägy  ptischen  Oribem  abgebildet ,  die  zuwdlen  als  dem  Stamme  der 
Aämn  angehörig  bezeichnet  werden,  so  wie  auch  in  dem  Grabe  Nevdth's  zu  Beni- 
Hassan  in  Händen  gefangen  eingeführter  Völkerschaften  :  doch  stets  deuiet  die  Farbe 
dieser  dargestellten  eingewanderten  wie  eingeffllirten  Stiinnne  nach  Asim  al>  ihrem 
ursprUngUchen  Wohnsitze  hin.  Nach  diesen  bildlichen  Darstellungen  in  Aegypten 
also,  wie  auch  nach  den  Sagen  n.  s.  w.  der  Griechen  und  ROmer ,  ist  die  nächste 
asiatische  Culturstätte,  Assyrien,  da.s  Heimatland  der  Kithara.  Die  damalige  Form 
dieses  Instrumentes  ist  in  zwei  wohlerhaltenen  Bildwerken .  die  M.  Layard  in  den 
Ruinen  zu  Kuijundschik  auffand ,  abgerechnet  die  bei  jeder  besonders  icUnstlerischea 
Auszierangsart  derselben,  eine  gleiche.  Das  Oberholz,  an  dem  die  Saiten  wahr- 
sdi^nlieh  beim  Bedehen  des  Inrtmmoites  snletit  befestigt  wurden,  befindet  sich  in 
schräger  Achtung  gegen  die  gerade  Grundflidie  des  fiesonanzbodens  an  den  beiden 
Seit4?narmen  des  Instrumentes  angebracht,  sodass  die  höheren  Töne  durch  kürzere  Sai- 
ten, und  umgekehrt,  erzeugt  wurden ;  diese  Einrichtung  war  der  Dauerhaltigkeit  des 
Instrumentes  besonders  fSrdersam,  da  fiberail  dann  die  gleiehstarken  Saiten ,  welche 
doch  im  Alterthnm  nnr  an  Einem  Bezüge  verwandt  wurden ,  auch  nur  eine  gleiche 
Spannung  erforderten.  Die  eine  dieser  erwähnten  Kitharen  zei^'t  einen  Bezug  von 
Saiten,  die  andere,  in  Händen  eines  Priesters,  einen  von  7  Saiten.  Eine  Kithara  mit 
10  Saiten  bezogen,  auf  einem  Basrelief  in  Khormbad  gefunden,  ist  jedoch  in  ihrer 
Bauart  ToUsttndig  von  den  ▼orhor  erwihoteo  verschieden.  Bei  dieser  Kithara,  die 
mehr  einen  primitiven  Charakter  der  Form  offenbart .  ist  das  Oberhobe  in  paralleler 
Linie  mit  der  Orundfläche  des  Schallkastens  ^'ehend  :  sie  betindet  sich  in  Händen  eines 
Krieircrs  der  seiner  Kleidung  nach  den  niedersten  Graden  dieses  Standes  angehört. 
Beüautig  mag  hier  noch  eines  Basreliefs,  welches  sich  im  Britischen  Museum  befin- 
det, gedacht  werden,  das  drei  Hlnptlinge  in  der  Mitte  von  Kriegern  reprlsentirt, 
welche  eine  Kithara  mit  5  Sidten  in  eigener  Form  handhaben,  die  der  Kitsar  (s.  d.) 
oder  der  aethiopischen  Lyra,  noch  heute  in  Abyssinien  und  bei  den  Berbern  in  Ge- 
brauch, fast  gleich  ist.  —  Fast  einzig  ist  die  Darstellung  eines  G  r  if  f  brettinstr  u- 
meutes,  ähnlich  den  ägyptischen  Instrumenten  dieser  Art,  auf  assyrischen  Monu- 
menten. Die  yersieriing  am  oberm  Ende  desadbeD,  welche  zwei  Saitenenden  ansu- 
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deuteu  scheint ,  lässt  auf  eiue  Bespannung  dieses  lustruiiuiites  durch  zwei  Saiten 
schliessen  ;  die  süustige  Ausstattung  des  Spielers  ,  die  denselben  älts  eine  Per>üu  nie- 
deren Hanges ,  oder  dem  Volke  im  Allgemeinen  angchörig ,  keimzeiclmet,  scheint  au- 
ndenten,  dass  dies  Instmineiit  mehr  in  äem  Hlnden  der  niederen  Sttnde  war.  Die 
Sdtenheit  seiner  Darstellung  wie  das  Nichtvorkommen  desselben  in  orchestralen  Zu- 
Rammenstellungen  vorräth  fast .  dass  in  Assyrien  dies  Instrument  eigentlich  fremd 
war  und  wahrscheinlich,  erst  von  Aegypten  her  dahin  gekommen  ist.  —  Von  Blas- 
iMtroiMitai,  wahreeheialieh  ana  H<^  gefertigten ,  finden  wir  in  Assyrien  nur  dk» 
Doppelflote  in  der  einfaclisten  Form,  mit  zwei  gleich  langen  Rohren,  Ofterg  darge- 
stellt vor,  wie  sie  auf  ägyptischen  und  ph(inizischcn  Bildwerken  ebenfalls  häufig  zu 
sehen  ist.  Der  assyrische  Name  dieses  Instrumente«  ist  uns  nicht  erhalten,  doch  nach 
der  lateinischen  Benennung  dieser  Flöte :  ttbia  tarrana,  Flöte  aus  Tyruä ,  schürst 
man,  dass  ee  die  NMb  (s.  d.)»  ap,  der  Hebrier  war.  Bleehblasinstnimente  sind 
auch  nur  in  emer  Form,  der  geraden  Trompete,  vertreten,  und  zwar  liat  man 
bis  jetzt  erst  ein  einzij^cs  Monntnent  entdeckt ,  auf  dem  sich  dies  Instrument  in  der 
Hand  eines  Kriej;ers  in  <Tebrauch  vorfindet,  wesshalb  man  annimmt,  dass  dasselbe 
einzig  £u  miUtärischeu  Zwecken  bei  den  Assyrern  gebraucht  wurde.    Diese  Darstel- 
Inng  anf  jenem  assyrisclieo  Basrelief  und  jene  auf  dem  IViamplibogen  des  Titna  au 
Horn  von  dem  ni'^SlSn,  Chatsotsroth ,  der  Hebräer  aind  dnander  fast  gleicli.  Ein 
Bruchstück  solcher  Trompete,  gefunden  in  den  iiuinen  zu  Ninive,  welches  im  Briti- 
schen Museum  aufbewahrt  wird,  zeigt  die  gleichen  Verhältnisse  in  der  Form  des 
Schalltrichters,  nur  sieht  man,  daas  dies  Bmchstttok  ttner  viel  grösseren  Trompete 
angdiOrC  haben  amaa,  ala  die  geweeen  aen  luan,  welehe  anf  dem  aeq^naehenr  Bild- 
werke sich  dargestellt  findet.  —  Was  nnn  die  Schlaglnitmmente  anbetrifft,  so  hatten 
die  Aspiyrer  deren  auch  schon  zweierlei  Arten,  wie  wir  :  die  einen  bestanden  aus  mit 
Membranen  bespannten  Schallkörpem,  die  anderen  aus  telleri()rmig  gestalteten  metal- 
loien  Platten.  Von  den  mit  Ifembruien  bespannten  ReeonanzbOden  siebt  man  am 
häufigsten  die  oft  in  der  Bibel  genannte  A  d  u  f  e ,  qnn ,  dargestellt,  welehe  ebenfalla, 
wie  jene ,  mit  einer  Hand  gehalten  und  mit  der  anderen  geschlagen  wurde.  Ausser 
dieser  linden  sich  noch  zwei  Arten  Tymbalen  abgebildet,  wovon  die  eine  mit 
einem  ungefähr  0,S  Meter  langen,  konisch  nach  unten  hin  abnehmenden,  geschlosse- 
nen Sdiallkasten  versehen,  wärend  die  andere  ihnlieh  der  jetzt  gubrXnehliehen  klei- 
nen Mllitirtrommel  geformt  war :  beide  trug  man  an  dem  Gflrtei  b^stigt  vor  sich, 
und  zwar  so,  dass  die  Membran  sich  vom  (Jilrtel  des  Spielers  ab  wagerecht  befand; 
tractirt  wurden  sie  mit  beiden  Händen.  Letzterer  dieser  beiden  Tymbalarten  bediente 
mau  sich  vorzugsweise  zur  Markirung  des  Khythmus  bei  chorischen  Gesäugen ,  wenn 
dieselben  mit  mehreren  Inttramenten  vereint  stattfanden.  Von  der  iweiAen  Gattung 
der  Schlaginstrumente ,  der  aas  metallischen  Korpern  bestehenden,  findet  man  eine 
nneeren  Becken  in  der  Militärrausik  durchaus  in  der  Form  gleiche  Art .  welche  die 
Tseltslim,  D'^bsbS,  der  Bibel  zu  sein  scheinen.  Ausser  dieser  Art  sieht  man  noch 
euie  durchaus  andere  Gymbelart,  die  einem  Monumente  der  Kuiueu  zu  Kuijondschik 
—  ein  Eunuch  liehandelt  dieselbe  —  entnommen  ist;  diese  besteht  aus  awei  gleichen, 
konisch  gehöhlten,  mit  einem  Stiele  versehenen,  klemeren  Metallplatten,  welche  beUn 
Gebrauch  aufeinandergestülpt  wurden.  —  Ob  die  Assyrer  Crotalen  s  d.   hti  ihrer 
Musik  anwandten,  ist  imgewiss,  doch  wenn  dies  der  Fall  war,  so  haben  sie  dieselben 
wohl  nur  aas  Bronae  gefertigt  und  mit  eisernen  Klöppeln  behandelt.  M.  Layarä  fhad 
nämlich  in  einem  Zimmer  einer  Ruine  des  Nimrud'PalasUs  zu  Ninive  ungeßihr  24 
ke.s.selartig  geformte  bronzene  Glocken,  die  0,09  Meter  in  der  Höhe  und  0,06  Meter 
im  Durchmesser  maasseu,  welche  zu  letzterer  Vermuthung  Veranlassung  geben  :  viele 
Archäologen  jedoch  nehmen  auch  an,  dass  diese  Glocken  zum  klingenden  Schmuck 
des  PferdegesohirreB  gedient  haben.  —  Die  meisten  Bildwerke,  welehe  Musieirende 
darstellen,  geben  eine  IlimMstellang  verschiedeier  iBstrnmentistea ,  Uber  deren 
Vereinigungsgrund  j^ewöhnlich  schon  der  blosse  Auf^enscheiu  Aufschluss  giebt ;  oft 
jedoch  theilen  aucli  Keilinschriften  deren  nähere  Veranlassung  mit.    Am  h:iulig.steu 
begegnet  mau  Gruppcu  von  zwei  oder  drei  Musicirendeu,  unter  denen  stets  ein  Schlag- 
instmuMUtiBt  sieh  befindet.  Selbst  Dirigenten  aeh^nen  zu  diesen  kleinen  Orohe- 
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Htern  eine  Nuthwemligkeit  gewesen  zu  <ein.  denn  man  sielit  uii  tkr  Spit/u  ciiie^  >ol- 
chen  Mu:»ikcorpä  oft  einen  Manu  abgebildet ,  der  mit  einem  Stabe  den  Auäübeiideu 
Zeichen  zn  geben  scheint.  Znwdlen  hat  ein  «oleher  IHrigent  meh  noch  in  der  an« 
deren  Hand  ein  Schlaginstrument ;  ja,  es  kommt  sogar  vor,  dass  man  bei  grdMeren 
Vereinigungen  Musicirender  zwei  Dirigenten  abgebildet  sieht.    Gewöhnlich  fuhren  die 
Abbildungen  uns  die  Musiker  gehend ,  seltener  stehend ,  doch  nie  sitzend  vor ,  wie 
Letzteres  so  oft  auf  den  Xgyptischen  Bildwerken  der  Fall  ist.   Diese  Orchester  bilden 
femmr  faeft  imner  einen  herrorrageiiden  Th«l  einer  staatlichen  Ceremonie ;  sie  finden 
sich  sowohl  bei  den  höheren  mehr  häuslichen  Festlichkeiten  der  Herrscher,  z.  B. 
Libationen  .  Gastmählern  u.  s.  w.,  Avie  auch  bei  grossen  Schaugoprilngen  derselben 
vor  dem  Volke  in  Gebrauch ,  z.  B.  an  der  Spitze  im  Thumplizuge  heimkehrender 
Krieger  u.  8.  w.,  nnd  zeigen,  je  nach  ihren  besonderen  Zwecken»  auch  «nevarsdiie- 
denartige  Besetzung  dnroli  Instrumentisten  der  verschiedensten  Art  im  V^lne  mit 
händeklatschenden  Ptrsonen,  so  wie  auch  ohne  dieselben.  Nur  bei  der  Führung  eines 
Stieres  aU  Opterthier  zum  Altar  bemerkt  man  hinter  diesem  einzig  r('r>(»nt  n  iolgcnd, 
welche  die  Hände  wie  zum  Aneinanderschlagen  erheben ;  dies  angedeutete  Klatncheu 
moss  wahrscheinlich  als  mit  einem  Gesänge  derselben  in  Beziehung  stehend  gedacht 
werden.  Auch  Musiker,  die  emander  gegenüberstehen  und  an  einander  vorbeiscbreiten 
wollen,  finden  sich  häufig  dargestellt.   M;ui  bc<ifz(  z.  H.  eine  solche  Darstellung,  die, 
nach  einer  Inschrift,  unter  der  llerr.sclnitt  Ashnr-Idunni-Pal,  SSI  —  S.")i)  v.  Chr.. 
geschaffen  ist,  in  der  zwei  Harfenisten  einander  zugewandt  abgebildet  sind,  von  denen 
der  dne  b^  dem  anderen  vorfod  sn  gehen  beabsichtigt,  was  wenigstens  der  erhobene 
Fuss  deB<<elben  anzodenten  scheint:  und  dne  andere,  in  der  zwei  Kithareni^pieler, 
deren  Instrumente  von  verschiedener  Form .  einander  zugewandt  (hirgestellt  sind  : 
jeder  i.<:t  von  einem  Schlaginstrumentisten  begleitet,  der  eine  von  einem  Aduteu-,  der 
andere  von  einem  Tseltslimapieler.  Die  erhobenen  Ftlsse  dieser  Spielleute  m  beiden 
Grappoi  leigoi  dcntüch,  dass  diese  Musiker  an  Lander  vorbeimaohreiten  beabndli- 
tigen.   In  geringeren  wie  zahlreicheren  Vereinigungen  austlbender  Musiker  bemerkt 
man  auch  Blas-  und  Saiteninstruraente.  als  gleichzeitig  in  Gebrauch  seiend,  abgebil- 
det. So  bemerkt  mau  z.  B.  bei  dem  Maide  eines  Köuigs  in  einem  üppigen  Garten,  der 
durch  Palmen  nnd  Lanbgeirinde  vershinbildlicht  ist,  liinter  dem  in  sttsser  Behaglich- 
keit Wein  schlürfenden  Königspaare  einen  Doppelfldtisten  und  einen  Harfenisten  in 
Thfttigkeit  abgehildet :  über  diesen  Künstlern  sieht  man  Vögel,  welche  möglicherweise 
der  Bildner  sich  in  Beziehung  zu  der  statttindenden  Musik  oder  deren  Wirkung  gedacht 
hat  und  desshalb  als  ainnige  j^otiiweudigkeit  erachtete.    Der  am  meisten  erhaben 
rnhencto  Herrscher  ist  mit  geschlossenem  Auge  so  dargestellt,  als  ob  er  sich  mit  WoUnst 
in  dem  die  lauen,  balsamischen  Lüfte  erregenden  IVmmeere  bade ,  w  ährend  die  auf 
niedererem  Sitze  sich  befindende  Herrscherin  hingegen  nur  ihre  Aufmerksamkeit  der 
Wirkung  zuzuwenden  scheint,  welche  die  .Musik  ;uit"  ihren  Geniahl  ausübt.    Kin  an- 
deres Basrelief  zeigt  uns  fast  jede  Instinimeutart  au«».ser  deu  Blechblas-  und  Schlag- 
instrumenten einfach  vertreten.   Yoraastdireitend  befindet  sich  eui  KitharOde  ndt 
einem  Instrumente  in  primitivster  Form,  darnach  kommt  ein  Kinorschläger  mit  einem 
nach  dem  Himmel  gewandten  Auge  des  Entzückens,  welcher  kleiJIich  als  den  hervor- 
ragenderen Ständen  augehörig  gekennzeichnet  ist,  dann  sieht  mau  einen  Musiker  mit 
der  grossen  assyrisehen  Harfe  folgen ,  Imiter  dem  ein  Doppelfldttst  und  Psalterium- 
Spider  neben  «nander  den  Beschluss  des  fortschrdtenden  Orchesters  maelien.  Am 
bemerkeuswerthesten  von  den  bis  heute  bekannten  illmlichen  Darstellungen  ist  jedoch 
tlie  in  den  liuinen  von  Kuijundschik  aulgefimdeue  Abbildung  eines  Orchesters  von 
20  musicireudeu  Personen ;  1 1  Instrumentisten  vorauächreiteud  und  1  ä  Sänger,  oder 
mit  den  Hftnden  klatschende  Thdlnehmer,  nachfolgend,  bilden  dies  imposante  Orche- 
ster ,  Welches ,  nach  der  Vermuthung  von  3/.  G.  Rmvliuson,  einen  Triumphzug  des 
Saos-du-Khin,  des  Sohnes  San-kerib's,  darstellt  ,  dessen  Herrschaft  nach  de  Snulcij : 
i'Rerherches  sur  lu  chrnnolvgle  df  Ninere'  etc.  ISÜi    I'ari>    007  V.  Chr.  beu'aim.  In 
diesem  .Muüikcorps  gehen  die  Instrumentisten  meiat  einzeln  hinler  einander,  und  zwar 
erOflViet  den  ^ng  ein  Harfenspieler ,  d«n  dn  Doppetfidtist  und  «n  Psalteriumspie- 
1er  folgen ;  daran  reihen  sich  emxdn  drei  Harfenisten,  deren  letiter  ^  Eunuchc ; 
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nach  diesen  erscheint  wieder  ein  Doppeltiötiät,  den  zwei  Kunncheu  mit  Harfen  beglei- 
ten, hinter  welchen  ein  Tympanischliiger  schreitet,  worauf  dann  ein  Harfenist,  auch 
Eunuche.  den  Zug  der  Instrnmentiüten  beschliesst.  Diesem  Zuge  reihen  sich  unmittel- 
bar nadi  einander  folgend  sechs  erwachsene  Personen  an  ,  worunter  sich  ebenfalls 
zwei  Hiinuchen  betinden,  neben  denen  neun  Kinder  sich  bewegen.  Alle  diese  Personen 
erheben  die  Hände,  als  ob  sie  bereit  sein  wollten,  rhythmisch  dieselben  im  Chore  zu 
bewegen.  Dass  diese  mit  den  Händen  klatschenden  Personen  gleichzeitig  auch 
wohl  Tnne  mit  der  Kehle  hervorbrachten,  die,  mit  Worten  verbuntlen .  als  Gesänge 


betrachtet  werden  können,  ist  beinahe  selbstvcrstiindlich ;  da.s6  aber  diese  von  ihnen 
or/eugten  Töne  wenigstens  tlieil weise  von  einer  uns  jetzt  kaum  zu  entriithselnden  He- 
schatlenheit  gewe-;en  sein  mögen ,  scheint  durch  die  Darstellung  der  einen  weiblichen 
Figur  eine  Bostiltigung  zu  erhalten  ;  sie  legt  nämlich  die  eine  Hand  an  den  Hals,  als 
ob  sie  auf  einen  liervorzubringendcn  Ton  durch  diese  Bewegung  einen  Einfluss  aus- 
üben wolle.  Diese  zahlreiche  Gruppe  dargestellter  Musicirender  auf  einem  as.syrischen 
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}yU)linmente  bewegt  sich  au  der  Spitze  einer  Khegerschaar ,  nach  der  der  Herrscher 
selbst  erscheint;  vfthneheinlieh  also  eröffneten  diese  Musiker  den  Einzng  des  Königs 
mit  seinen  von  einer  Grossthat  heimkehrenden  Kriegern  in  die  HMpt.stadt  und  priesMi 
durch  ihre  Gesänge  die  Thaten  des  Herrschers  und  der  Kricfrer.  —  So  klar  nun  mch 
in  gewisser  Beziehung  durch  Bild  und  Schrift  uns  die  liusserlich«  Er.scheinun^  u.ssy- 
rischer  MosikauffUhrungeu  bis  heute  schon  vor  Augen  gerückt  ist ,  eben  s<o  unverän- 
derlich noch  in  allerftnsBerster  Feme  ist  unserem  Erkennen  das  Wewn  der  ai^- 
riscken  iaiik  selbst :  nicht  allein  die  mehr  ausgebildete  Form ,  in  wdcher  das 
Hfirbare  in  derselben  geboten  wurde,  sondern  selbst  die  Gnindprineipien ,  nach  wel- 
chen sich  diese  Formen  gestalteten ,  wenn  wir  auch  noch  die  babylonischen  Funden 
n.  B.  w.  (8.  Babylonische  Musik)  an  entlehnenden  Reflexionen  mit  den  diesen 
M^UielMi  aasyiisdheii  Dantellungen  eatnonunenen  vereinigimi ,  sind  in  ek  fast  nn- 
durchdringliches  Dunkel  gehttllt.  Ein  festes  System  der  Musik  muss  jedoch  in 
Assyrien  schon  seit  langer  Zeit  geherrscht  liabfn ,  das  durch  die  Sinnlichkeit  der 
prachtliebenden  \  olker  wie  deren  Herrscher  wohl  luodiücirt,  doch  nicht  gäiizüch  zer- 
stört werden  konnte.  —  Es  Msst  sich  nicht  erwarten,  dass  hi  einem  Reiche,  wo  jede 
Kangstnfe  durch  kleine  kleidliche  Abzeichen  gekennzeichnet  wurde  und  die  Ausübung 
der  Knnst  sich  in  allen  ihren  Theilen  fast  nur  in  den  Händen  von  Männern  befand, 
die  den  besseren  Ständen  angehörten  und  im  reiferen  Alt^r  sich  befanden  ,  eben  diese 
Kunst  nicht  ohne  ernste  Vorübungen  und  nach  festen  Kegehi  geübt  wurde.  Wären 
die  mnsicirenden  Personen  Franen  oder  Oankler  n.  s.  w.  geweaen,  wie  dies  etwa  1200 
V.  Chr.  und  später  in  Aegypten  der  Fall  war,  so  würde  man  eher  sich  die  Vermuthung 
erlauben  dilrfen  .  dass  nur  einige  musikalische  Re.^abung  und  manuelle  Gewandtheit 
erforderlich  treweseu  wären ,  um  sich  die  Wissensehaft  und  Technik  der  assyrischen 
Musik  anzueignen.  Wenn  nun  nach  diesen  Erwägungen  die  Assyrer  in  ihrer  Musik 
ein  festes  System  haben  mnsaten ,  das  der  reifefcn  Manneekraft  bedmrfte,  nm  richtig 
aufgefasst  zu  werden  m»  mussten  nmgekehrt  aneh  in  diesem  Systeme  Männer  in  der 
Vollkraft  ihrer  Jahre,  obgleich  sie  vermoire  ihrer  gesellschaftlichen  Stellunj;  vielleicht 
der  verlockenden  Macht  sinnlicher  Lebensfreuden  oft  ausgesetzt  waren ,  nicht  allein 
eine  sie  fesselnde,  sondern  auch  ihnen  Ehre  eintragende  Thfttigkeit  entwickeln  können. 
IMee  System  verrith,  dasa  der  Standpunkt  der  aaayriaehen  Mnsik  nicht,  wie 
der  in  Aegypten,  einen  höheren  und  niedereren  Wissenskreis  in  der  Knnst  gestattete, 
sondern  nur  einen,  und  zwar  einen  höheren,  erlaubte  Die  Ausführunjjsform 
ihrer  Kunst  konnten  somit  die  Assyrer  wohl  untergeordneten  GUedern  anvertrauen, 
das  seelische  Band  derselben  jedoch ,  obgleich  es  mOgUcherwdse  von  den  niederen 
executirenden  Musikern  wohl  erkannt  werden  konnte,  wurde  von  sich  mit  der 
höheren  Musikwissenscliaft  beschäftigenden  Künstlern  bestimmt.  Mau  denke  sich 
un?ef;ilir.  um  diese  Auffassung  richti?  zu  verstehen,  das  Wissen  eines  ('omponisten 
und  eines  einfachen  Instrumentisten  der  Jetztzeit ;  wie  verschieden  ist  dasselbe  nicht,  und 
trotzdem  kOmnen  Beide  gleich  aehtenswertfae  Priester  der  Knnst  sem.  Suchen  wir  nun 
nach  Belegen,  die  einen  solchen  höheren  Standpunkt  der  Kunst  verrathen  nnd  dennoch 
Jedem  <Uiede  eine  aeliteuHwerthe  Aufgabe  an  der  Theilnahme  überweisen,  so  scheinen 
uns  diese  in  der  Bekleidung  der  Musiker  geboten  zu  sein.  Fast  jeder  der  sogenannten 
Kinorspieler  ist  durch  seine  Kleiduug  als  eine  Standespersou  gekennzeichnet;  die 
Harfenspieler,  Psalteriamschliger ,  Doppelflötisteo  o.  a.  w.  tragen  awar  aach  das 
lange,  hemdartige  Gewand,  doch  fast  ohne  ji  irüche  Stickerei,  und  nur  die  Trompeter 
und  Kitliai  isten,  welche  Letztere  ein  solches  Instrument  in  primitivster  Form  führen, 
sieht  man  mit  Kitteln  bekleidet.  Nach  dieser  Kennzeichnung  lässt  sich  nun  wohl  nur, 
wenn  man  überhaupt  nach  diesen  Aeusserlichkeiten  sich  einen  Schluss  gestatten  darf, 
nm  doch  za  irgend  etwaa  Positivem  so  gelangen ,  allen  assyrischen  Musikern 
musikalische  Begabung  zurauthen ,  wie  eine  von  ihrem  Instrumente  geforderte  ent- 
sprechende manuelle  Geschicklichkeit ;  doch  scheint  die  belelM'ude  Seele  des  assy- 
rischen Toureiches ,  sobald  es  die  weltliche  Musik  betraf,  in  Händen  der  Kinorspieler 
sich  bofimdcD  an  haben ;  die  geistliche  Musik  hing^en ,  nach  d«n  Priester  mit  der 
Tsaitigen  Kithan  lu  nrtheilen,  wurde  mehr  durch  die  Kithara  und  die  wenig  besaitete 
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Harfe  geleitet  und  waluiichciuUch  von  den  Spielern  solcher  Instninieute  gepflegt.  Zu. 
der  Aiuahme  «richer  zwei  sehoD  ansgebildeteren  MtuUcgAttiingen  gicbt  der  Umetand 
eine  gewisse  BerechtiL'ung,  dass  bis  heute  kein  Bildwerk  vorlianden,  auf  dem  ein 
Musiker  mit  einer  Kithare  in  gewählterer  Form  zu  :^<'heii,  <i<  r  im  Vereine  mit  anderen 
Instrumcntisten  thäti:^:  ist.  Dass  ausser  diesen  beiden  nacii  festen  Kegeln  geoidnetea 
Musikartcu  auch  auch  wahrscheinlich  eine  Volksmusik,  und  zwar  seit  der  frUhestea 
Zeit  selioD,  flblieh  war,  die  in  der  staaClieh  aoflgellbieii  woU  mehr  oder  weniger  «nen 
Regulator  fand,  wie  auch  auf  dieselbe  verändernd  nach  dem  Zeitgeschmack  u.  s.  w. 
einwirkte,  ist  fast  selbstver.'^tändlieli  (Jen.  31.  27"^.  DiePC  gegenseitige  Beeinflussung, 
welcher  also  die  Volksgewohnheiten  durchaus  sich  nicht  widersetzten,  mag  Dan.  3,  5 
weiter  ausfuhren.  —  Ehe  wir  nun  weiter  aus  diesem  Dunkel  Uber  die  einzelnen  Mn- 
sUcgattnngen ,  to  weit  uns  Oberhaupt  Sehllese  an  lUhreo  vennOgen ,  Anfhellangen  m 
erlangen  suchen,  ist  es  wohl  nothwendig.  erst  Forschungen  Uber  das  angewandte 
Tonreieh  der  Assvrcr  und  dessen  Kintheilung  anznstellen.  Indem  an 
dieser  -Oulturstiltte  seit  frühester  Zeit  sich  die  Menschen  in  kleinere  Familien,  Oeseli- 
eebaften,  sogenannte  Königreiche  (Gen.  14)  n.  8.  w.  sonderten ,  welche  oft  von  sehr 
unlauteren  GrundsMien  geleitet  wurden  und  nur  in  ihrer  Habsucht  und  Prachtliebe 
einander  glichen  ,  so  vermochte  hier  auch  eine  Priesterciasse  sich  nicht  durch  Besitz- 
nahme des  Geistigen  eine  Macht  und  durch  dieselbe  eine  nationale  Finheit  zu  ecbatlen : 
Blut  und  Eisen  waren  hier  das  staatliche  Bindemittel  dieser  nelfach  stammlich  ver- 
eehiedenen  YSllEersehaflen ,  die,  ihre  kidnen  Eigenthflmliehlteiten  bewahrend,  dem 
StiUitf  als  Opfer  nur  Tribute  materieller  Natur  zu  bringen  verpflichtet  wan  n.  I>ie 
Musik,  nacli  der  S.-i;.'*'  wie  nach  jeglicher  sonstigen  Keflexion  eine  Kunst,  welche  sich 
fa.st  mit  (li  n  ersten  Menschen  entwickelt  hat ,  war  jedenfalls  in  dem  geistigen  Leben 
der  frühesten  Generationen  von  hervorragender  Bedeutung  und  hatte  dadurch  eine 
Hohe  im  Yergleifih  au  anderen  geistigen  Thfttiglceiten  der  Maischen  erreicht ,  die  erst 
in  späterer  Zeit,  jenachdem  einzehie  Stünde  der  Gesellschaft  sie  als  Mittel  zu  beson* 
deren  L'esdischaftlichen  Zwecken  oonventionell  benutzten,  in  ihrem  Fortschritte  auf- 
gehalten oder  irregeleitet  wurde.  In  Assyrien  allein  Jconnte  zuerst  alles 
Geistige,  so  lange  es  abstract  blieb ,  sich  frei  gestalten ,  und  wurde,  sobald 
es  im  Allgemeinen  sich  gleichartig  geltend  madite,  oder  nch  als  besonders  geeignet 
zeigte,  staatlichen  Eigenheiten  dienstbar  zu  sein,  von  höchster  Stelle  her  sanctionirt : 
hierfür  bietet  die  Geschichte  der  a.^syrisohen  Musik  die  vorzüglichsten  Beweise.  Dnroli 
die  assyrischen  socialen  \'erhältnisse  wurde  der  Musik  auf  Erden  eine  Flur  geboten, 
wo  sie  fessellos  in  ungebundener  Freiheit  sidi  entwickeln  konnte,  wihiend  sie  an  an* 
deren  Culturstätten  in  besondere  Dienste  trat.  Man  denke  nnr  daran ,  wie  die  Mndk 
in  riiina  in  frühester  Zeit  schon,  durch  den  nationalen  ron^ervatismus  befördert,  zu 
einem  Kr\  .stall  sich  gestaltete,  von  dessen  .Schönheit  und  Pracht  noch  heute  die  chine- 
sischen Gelehrten  nicht  genug  erzählen  können  ;  wie  ferner  in  Indien  sich  die  Musik, 
durch  das  phantastische  ForSrilden  derselben  von  vielen  religiösen  Völkern  bewirkt, 
EU  einem  mährchenhaften  Phantom  ausbildete  :  und  wie  in  Aegypten  eine  herrsch'» 
sflchtigc  Priesterkaste  ihr  die  erste  Stelle  im  Allerheiligsteii  ihr»  r  Tempel  anwies,  znm 
Lobe  des  Einen ,  der  da  ist  und  war,  und  vorgab .  die  einzelnen  Momente  derseltjen 
dem  ewigen  Lobgesange  der  Sphären  abgelauscht  zu  haben.  L'eberall  auf  Erden 
jedoch  war  das  spsachlich  nnd  tonlich  HOrbare  in  grosserer  oder  geringere  Verei- 
oignng  in  Gebrandl,  Uld  fiuid  fal  der  Ifanschenstimme,  durch  Gewalt  oder  Geschmack 
geformt,  seine  Begrenzung.  Assyrien  hatte  den  Geschmack  als  Pfle- 
gerin seines  Tonreiches  sich  erkoren.  Da  nun,  wie  augedeutet,  überall 
die  Henschensümme  der  Marmor  war,  ans  dem  die  Tonkünstler  der  antiken  Wdit  ihre 
Werke  meisseiten ,  nnd  die  faistmmente  jener  Volker  nns  die  Contonre  andeuten ,  in 
denen  sie  bei  ihren  Werken  ihrem  Schönheitssinne  einen  Ausdruck  gaben,  so  ist  hier- 
durch uns  auch  in  gewisser  Art  ein  Anhalt  geboten,  das  Wesen  der  assyrischen  Musik 
etwas  näher  kennen  zu  lernen.  Die  in  Assyrien  in  der  Musik  angewandten 
TOne  lagen  somit  alle  im  Bereiche  der  Mensehenetimme.  Die  Aku- 
stik lehrt  uns.  wie  in  dieser  Grenze  eine  unendliche  Zahl  von  Tönen  unterscheidbar 
ist,  welche  in  einer  Oetave  sich  in  ihren  Empfindongseindrflcken  begrenzen ,  nnd  die 
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Gt'?ohioh(e  weist  uns  nach,  wie  die  Menschen  aus  dieser  Tonmenge  sich  rationell  oder 
in.stiucLiv  nur  wenige  verhältuiasuiftssig  zu  einander  sich  gruppirende  Klänge  in  der 
OeUve  xmn  mii^aU8elie&  OetHnmeb  auswählten,  die  m  nach  der  aatttrHohea  Gehdra- 
anläge  bestimmten  und  bald  dnreh  die  Saite  n.  8.  w.  körperlich  su  binden  niditen. 

In  Assyrien  scheint  nur  die  Eintheilung  in  Octaven  bekannt  gewe- 
sen zu  sein.  Vor  Allem  beweist  dies  die  aus  Chaldaea  s.  Babylonische  Mu- 
sik}  stammende  Auffassung  der  Quarte  und  (Quinte  in  der  Octave,  weiche  dies  Volk 
nüt  ihren  Jahreaieiten  hi  Verbiadang  brachte.  Diese  Annahme  wird  aneh  noch  dnreh 
die  gleiche  sich  in  der  hebriüaehen  Musik  vorfindende  Eigenheit  bestärkt,  welche 
dies  Volk  hatte,  trotzdem  dass  es  mit  anderen  Volkern  in  vielfaclie  Herühning  kam  und 
Jahrhunderte  hiiuliiroli  dem  Eitiflnsse  der  sich  selbststilndij;  anders  entwickelnden 
Musik  Aegyptens  ausgesetzt  war.  Würde  es  möglich  gewe:>en  sein  ,  dass  ein  all- 
nilig  so  g^nnkenee  Volk,  wie  eben  die  Hebräer  cur  Zeit  ihres  Anwages  ans  Aegypten 
es  waren,  i^ch  hätte  von  dem  musikalischen  Einflüsse  ägyptischer  Musik  rein  erhalten 
können,  deren  Einwirknn;^  auf  die  P'ntwickelung  der  erst  entstehenden  griechischen 
Musik,  wie  später  auf  die  des  ganzen  Abendlandes ,  durch  ihre  tetrachordische  An- 
ordnung der  Tdne  sich  als  so  hemmend  bemerkbar  machte ,  wenn  nicht  die  Octave 
ihnen  seit  Mbester  Zdt  bekannt  gewesen  wäre,  nnd  diese  ihren  Ifnsiksinn  dvrchans 
ohne  jegliche  Reflexion  zufriedengestellt  hätte?  Und  woher  besassen  sie  diese  ihrem 
Musiksinn  genügende  Eintheilung  des  Tonreiches  anders,  als  aus  derselben  Quelle, 
aus  welcher  auch  die  Assyrer  sie  nur  haben  konnten.  Die  Eintheilung  der 
Octave  oder  die  sogenannte  Soala  überhaupt  ist  woU  eine  tteilwdse  von  der  An- 
lage, theilweise  von  der  Gewohnheit  der  Raoe  bedingte  fiigenhdt,  denn  je  nach  dem 
Ohre,  der  Kehlfertigkeit  oder  dem  sicli  entwickelnden  Wohlbehagen  der  Glieder  eines 
Volke-:  an  dem  II(»rbaren  entsteht  die  angenpraniene  Tonfolge  in  der  Octave  nnd  wirkt 
durcii  ihre  Ausübung  auf  die  emporspriessenden  Nachkommen ,  welche  nach  ihrem 
CoDservati^mns  das  CoiiTMitionelle,  Ueberkommrae  als  mehr  oder  weniger  unantast- 
bares Gut  betrachten.  Nach  der  täglichen  Erfahrung ,  wo  doch  durch  musikalische 
Kundgebungen  in  den  entlegensten  Gegenden  die  Mnsikbildmig  nnbewusst  sehr  geför- 
dert wird  und  dennoch  oft  Personen  im  reiferen  Alter  sich  abmühen,  die  organische 
Geschicküclikeit  zu  eningen,  geistig  erkannte  Tongänge  tttimmiich  wieder  zu  geben, 
lässt  sich  wohl  nur  annehmen :  dass  in  Assyrien  in  frtlhester  Zeit  die  Bintfaeilnng  der 
Octave  nur  eine  in  grösseren  Tonstufen  sich  ansdrOckende  sein  konnte.  Folgen  wir 
nun  dtT  Kegel .  dass  man  die  am  meisten  von  einem  Volke  angewandten  'Vöw  in  der 
Octave  am  sichersten  aus  der  Einrichtung  ihrer  Blasinstrumente  erkennt,  und  knüpfen 
an  die  in  Assyrien  gebräuchlichen  Instrumente  dieser  Gattung  in  dieser  Beziehung 
VBsere  Betnushtnogen ,  so  bieten  naeh  oben  Erwähntem  nur  die  in  der  babylonischen 
Hnsik  angeführte  thOneme  Flöte  und  die  häufig  auf  assyrischen  Bildwerken  vorkom- 
mende Doppeltlöte  einii'en  Anhalt  dazu.  Die  thönerne  Flöte,  wie  an  entsprechender 
Steile  gesagt  worden  ist,  verräth  uns  nur  eine  Eintheilung  der  Töne  in  der  Octave  in 
drei  8tnfen ,  nnd  die  diese  9Mten  bUdendeo  Klänge  entqnwchen  den  Hanptftiri»en  des 
Spektrums :  die  as^rische  DoppelflOte  hingegen  scheint  eine  Theilnng  der  Octave  in 
mehr  al<  drei  Tonstufen  zu  verrathen.  Angenommen,  dass  die  in  den  Bildwerken  auf 
der  Doppeltlöte  sich  stets  ausgebreitet  befindenden  vier  Finger  der  Spieler  vier  Löcher 
decken  sollen,  wie  es  kaum  anders  annelmibar  erscheint,  weil  dies  luatrument  mit  den 
Harfen  susanunenspielend  dargest^t  ist,  so  wttrden  in  der  Octave  also  durah  de  höch- 
stens fBof  Töne  zu  erzeugen  möglich  gewesen  sein.  Nach  diesem  Instrumente  Hesse  sich 
annehmen,  dass  in  Assyrien  die  fünt'stufige  Scala  allgemein  angewandt 
wurde,  wie  in  China.  Diese  Annahme  tindet  in  gewisser  Beziehung  auch  durch  einige 
Saiteninstrumente  eine  Bestätigung,  denn  die  assyrische  fUnfsaitige  ivithara,  wie  die 
babylonische  in  den  Händen  eines  Priesters  befindlicbe  Harfe,  beide  können  nur,  naeh 
obiger  gewiss  allgemein  verbreiteten  Anschauungsart  der  Quinte  und  Quarte .  eine 
Stimmung  geli.abt  haben,  die,  je  nach  d<  m  .Ansgnngstone  nnd  nach  der  Art  des  Qnin- 
tenfortüchrittes  bei  der  Stimmung,  eine  bet-ondere  Oetuvgaitung  in  der  Scala  reprüsen- 
tirt  haben  Icann.  Hat  man  z.  B.  von  dem  Anfangstone  die  Stimmung  in  aufsteigenden 
Quinten  oder  absteigenden  Quarten  aasgefUhrt,  so  erhielt  man  ehie  der  cbineeischen 
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^/^  'Jy  ">  *^  ^'  Ähnliche  Tontoli^e,  welche  auf  c  gebaut:  c,  d,  e.  g  und  a,  als  die 
fünfstufige  Tonfolgo  in  der  Octave  erzeugen  musste ;  nimmt  man  hingegen  H,  wie  ea 
wahneheiiilMh  in  Aegypten  gesehnb,  mm  Aosgnngstoo,  ond  bildet  dnreh  abeteigende 
Quinten  oder  aufsteigende  Quarten  sich  die  Octaveneintheilung ,  so  erhält  man  die 
t'tintstiifiL'c  TonfoI'jTo  //,  d,  e,  ff  und  a,  welche  auf  A  zur  Folge  A.  c,  d,  f  und  7 
würde.  Diese  Autan^st^iue  sind  zwar  willkürlich  gewfthit,  nnr  aus  dem  Grunde, 
damit  man  dfo  Toofolge  alphabetieeh  nach  der  hentigen  Art  anlehnen  konnte,  dine 
von  ^er  modernen  Erhöhangs-  oder  Krniedrigungsbenennung  Oebrancb  machen  m 
müssen,  dncli  hat  sie  nebenbei  noch  den  Vortheil,  einen  Vergleich  mit  den  in  der  an- 
tiken Welt  wahrscheinlich  angewandten  (iriindtonfoigen  sogleich  vor  Augen  zu  führen. 
In  jeder  dieser  Tonfolgeu  ist  die  Lage  de^  grösseren  Intervalls  eine  andere ,  was  na- 
tUrlieh  anoh  einen  ganz  anderen  Charakter  der  Melodien  bedingen  masste,  die  sieh 
etwa  in  den  enteprechenden  Scalen  bewegten  :  beide  Tmifolgen  zeigen  jedoch  bei  ge- 
nauerer Ftetrachtung.  besonders  in  den  l'cbcrtragnngen  auf  r  und  A.  nnr  noch  diMitlich 
die  Hauptintervalle  unserer  Dur-  und  Molltonleiter.  Wenn  wir  nun  in  diesen  Ki  w;i- 
gungen  noch  weiter  gehen  und  nach  der  gewöhnlichen  Lage  des  Ausgangstoncs  i.\x 
foräehen  enehen,  so  würde  dasn  nnr  die  thSneme  babylonieehe  Fl9te  nna  ^en  Anhalt 
bieten.  Ist  diese  alte  Flttte  in  der  That  ans  jenen  Zeiten  und  nicht  durch  Zufall  in 
jener  Stimmung,  so  wäre  anzunehmen,  dass  nicht  allein  die  Assyrer  den  tiefsten  Ton 
der  Menachenstimnie  als  Anfangston  der  Tonfolge  angenommeu  hatten ,  sondern  dass 
sie  auch,  der  auf  diesem  Instrumente  vorkommenden  Durterz  halber,  die  fünfstufige 
Tonfolge  der  Chinesen  TOm  tteftten  Tone  der  Mensehenalinune  ans  am  hiaflgsten  oder 
immer  anwandten.  Diese  Vermutbung  erhält  durch  die  Mittheilung  Amiot's  in  seinem 
Werke:  oMemoire  sur  la  mtut'gue  des  C/tinois«,  Tom.  II,cap.\,  1779:  dass  Lingliin  im 
Westen  Chinas  die  genauere  Bestimmung  über  die  clünesische  Tonfolge  sammelte,  noch 
äne  Bekräftigung.  Neben  dieser  fhnfstnfigen  Tonfolge  mag  nnn  die  siebentftnige  eben- 
falls in  Gebrauch  gewesen  sein,  denn  alle  weniger  als  die  assyrische  Harfe  besaiteten 
Instrumente,  welche  in  den  abgebildeten  Orchestern  nur  in  geringerer  Zahl,  meist  ein- 
fach, vertreten  sind  und  deren  Saiten  die  diatnni-ehen  sieben  .Sttifon  in  der  Octave 
im  Umfange  des  ungewandten  Tonreiches  der  Männerstimme  wahrscheinlich  wieder- 
gegeben haben,  sprechen  für  diese  Annahme.  Nnr  die  mit  16  bis  21  Saiten  betoge- 
nen  assyrischen  Harfen  t>:cheinen  diese  Annahme  nicht  zu  bestätigen,  doch  geben  diese 
Darstellungen  auch  leicht  der  Vermuthung  Kaum,  indem  dies  Instrument  in  grösserer 
Anzahl,  wie  das  grosse  Basrelief  es  uns  vorführt,  von  Vielen  gleichzeitig  gehandhabt 
wird,  uud  die  Kleidung  der  Harfenisten  niemals  jener  der  den  höhereu  Stünden  augebd- 
rigen  Männer  gleioh  ist :  dass  man,  um  eine  stärkere  tonliche  Wirkung  sn  eraelen,  auf 
diesen  Instrumenten,  wie  heute  auf  unseren  Pianos,  raehro  Saiten  gleichgestimmt  hat. 
Natürlich  scldiesst  die  Annahme,  dass  die  fUnftönige  Scala  in  Assyrien  in  Gebrauch  war 
und  wenigstens  in  der  blttthezeit  noch  in  gewissen  geistlichen  Gesängen  streng  gepflegt 
wurde,  woneben  die  riebenstufige  ddi  vielleicht  fiberwiegend  oder  stets  fai  der  welttichmi 
Mudk  der  Beachtung  erfreute,  nicht  die  Behaaptong  in  sieh :  man  habe  in  Assyrien  keine 
kleineren  Intervalle  in  der  Octave  gekannt  und  sich  derselben  auch  wohl  ausnahms- 
weise bedient,  (»iebt  doch  die  chinesische  Mii.-^ik  fdr  das  Bestehen  einer  ausgebrei- 
teten Erkenntnis«  neben  einer  sehr  beschränkten  Praxis  einen  kräftigen  Beweis. 
WiennncUese  T9ne  in  dem  sogenannten  flesange  der  Assyrer  angewandt  wor- 
den sind,  wird  schwer  mit  einiger  Sicherheit  zu  erforschen  sein ;  es  wird  wohl ,  wie 
alle  antike  Musik,  wenigstens  in  ihrer  Kmplindnngsbereitung,  ein  Alierheüigstes  blei- 
ben, in  das  selten  ein  Sterblicher  einzutreten  vermag.  Ist  es  nicht  vielleicht  möglich, 
dass  die  Sänger,  den  heimischen  Sangvogeln,  der  Nachtigall  u.  s.  w.,  nachahmend 
velehe  Mnslkart  vielleicht  die  im  Garten  dee  Herrschers  dargestellte  Unterhaltung»- 
musik  bei  der  Tafel  durch  die  Abbildung  von  Vögeln  Uber  den  Musikanten  anzudeuten 
beabsichtigt  —  Tonllbergflnge  gemacht  haben ,  die  unseren  Portaraentos.  dem  Jodeln 
u.  s.  w.  in  gewisser  Art  ähnlieh  waren?  Ja,  ist  es  nicht  möglich,  dass  sie  selbst  noch 
weiter  in  der  Nachahmung  des  Vogelgesangcs  gingen,  welchem  wir  oft  doch  nooh 
heute  sugestehen  müssen,  er  sei,  wenn  w  von  manehen  VOgeln  ansgefUhrt  whrd,  so  ner> 
venersehattemd  und  schOn,  dass  wir  dnroh  ihn  selbst  in  gewisse  Gemflthsstimmnngen 


Oigitized  by  Google 


Assyrische  Masik. 


331 


veneist  werden,  die  luis  mit  unendlieben  Womeii  dorehfichaimm,  obglirfeh  vir  nwoh 

imBereni  Tonsystem  diese  Tonfreuden  weder  zu  zergliedern  noch  aufzufassen  vermft- 
}?en.  Spricht  für  solche  freie  Anwendun?  des  Hörbnron  vielleicht  niclit  noch  die  heute 
im  Orient  gepflegte  Sangesart,  die  man  sich  vergebens  bemilht  in  unseren  musikali- 
schen Rahmen  zu  fassen ,  und  welche  Musikforscher  bald  als  ein  Heulen  kennzeich- 
nen, Iwld  alt.  einen  in  Drittel-  oder  Viertelttoen  figorirten  Gewng?  Wenn  nnn  solche 
Gesänge  chorisch  wurden,  so  diente  dem  solche  üebergänge  ausführenden  Solo^änger 
vielleicht  die  Angabe  der  Scalatöne  durch  Instrumente  nur  als  insoweit  bcaclitens- 
werthe  TönOi  indem  er  an  diesen  Stellen  auf  diesem  Tone  mit  dem  choralartig  gebil- 
deten Oeeugstone  der  Heng»  sasammentreffen  musste.  Dies  Allee  mag  den  gern  in 
dieser  Muril^ieeeliieiile  VondumSm  war  besonderen  Beachtnng  empfohlen  werden,  so 
wie  zu  ferneren  Erwägungen  noch  :  ob  durch  die  in  dem  grossen  Bildwerke  mit  einer 
Hand  am  Haho  darf;»'stt*lltt'  Siin^t'rin  man  nicht  möglicher  Weise  die  Andeutimfr  i^ege- 
ben  habe,  dass  man  ähnliche  gesaugliche  Venuerungen,  wie  etwa  unseren  Bockstriller 
n.  s.  w. ,  schon  damals  enItivirteT  oder  ob  die  an  dnandor  vorbeisohreitend  daigestdlten 
Instrumeutisten  gesanglich  abwechselnde  Cliöre  vorstellen  sollen,  für  welche  Anffasamig 
die  Form  der  frühesten  Dichtungen  vielleicht  oinoji  Grund  mit  bietet?  u.  dgl.  m.  — 
Dass  nun  eine  ausgebildete  llasikwisseiisehaft  in  Assyrien  gepflegt  wurde,  wie 
diese  etwa  in  China  schon  in  frühester  Zeit  vorhanden  gewesen  ist ,  wenn  wir  den 
Gelehrten  dieses  Landes  Glaoben  sehenken  dürfen ,  oder  wie  sie  nns  als  Glied  der 
igyptischen  Weisheit  die  entdeckten  Bildwerke  der  Urzeit ,  als  an  jener  Culturstätte 
herrscheud ,  ahnen  lassen .  ist  unwahrscheinlich  .  da  seit  sehr  früher  Zeit  schon  die 
Gewaltigen  in  Assyrien  diese  Kunst  unter  üire  Hut  stellten,  und  deren  Diener 
wahrsolieinlich  melür  danach  trachteten ,  die  Tonwerkzeuge  so  starkklingend  als  mög- 
lieh an  machen,  nnd  deren  Classiflcation  nnd  Ansstattnng  an  fördern,  als  die  primitive 
IfosikwiBsenschaft  weiter  auszubilden.  Als  Fmoht  diuer  Umstände  entstanden  die 
80  sinnreich  construirten  Instrumente  derAssyrer,  wie  sie  uns  die  Bilder  zei- 
gen, welche  alle  nur  in  solchen  Formen  cultivirt  wurden,  dass  sie,  leicht  tragbar,  zu 
jedem  sehanliehen  Gepr&nge  eha  Glied  bilden  konnten.  Keiner  grossen  Harfen ,  wie 
die  Aegypter,  bedurften  diese  Völker,  noch  sonstiger  nntragbarco  tiarfenartigen  Instru- 
mente, wie  die  Chinesen  und  Indier,  deren  Spieler  —  sei  es  um  sich  einem  mehr  sin- 
ni;ren  Belauschen  des  Tones  hinzugeben,  oder  weil  die  der  Musik  bedürfende  Situation, 
welche  sich  bewegend  war,  dem  Musiker  einen  ruhigen  Wirkungsort  gestattete  — 
doroh  ihr  Instrument  an  einen  Ort  gefessdt  wurden,  sondern  jede  Instromen^attung 
erlüelt  ihre  Ausbildung  m  Gunsten  der  GeliraueiisweiBe.  Je  mehr  man  nun  diese  In- 
strumente im  freien  Räume  anwandte,  um  so  mehr  wurde  es  nothwendig,  dieselben  in 
giös;>erer  Zahl  zu  gebrauchen  ,  besonders  die  sogenannte  assyrische  Harfe ;  zugleich 
war  auch  diese  Musikauwendung  wohl  die  Veranlassung  zur  Erhudung  so  verschie- 
dener Schlaginstrumente.  Auch  Instrumente  anderer  Vdlker,  wenn  sie  rieh  au  solchen 
Zwecken  geeignet  zeigten  ,  fanden  in  Assyrien  bald  eine  neue  Heimath.  Dies  bewei- 
sen die  Einführung  des  ägyptischen  Grifl[T)rettinstninientes  wie  der  Gebrauch  der  so- 
genannten Posaunen  (Hörner)  und  Trompeten  in  Babylon  bei  dem  Götzendienste 
Nebukadnezar's,  Dan.  3,5,  welche  beide  Instrumente,  von  den  Hebräern  mehr  aus- 
gebildet, sogMch  die  Babylonier  einfthrten ,  als  rie  dieselben  kennen  gelemt  hatten. 
Die  Musik  pflege  in  Assyrien,  als  ein  intcgrirender  Theil  der  Pracht-  und 
Herrliohkeitskund,i,'ebungen  verwendet ,  erfreute  sich  einer  SO  freien  Ausbeutung  der 
theoretischen  Erkenntnisse,  als  es  eben  nur  die  organische  Fmrtigkeit  der  Ausübenden 
gestattete ,  so ,  dass  neben  dem  sprachlich  angewandten  Hörbaren  sieh  der  Ton  bald 
selbstständig ,  mehr  geflthlt  und  als  besondere  Beigabe ,  der  suerst  durch  Regeln 
wahrscheinlich  streng  vorgeschriebenen  sprachgesanglichen  Art ,  zugesellte.  Somit 
hat  der  sogenannte  gefühlte  Ton  s.  d.),  der  geschichtlich  zuerst  in  den  Chor- 
gesängeu  der  Griechen  sich  entwickelte ,  Aasyrieu  als  ürheimath.  Sollte  überhaupt 
eine  Tensdnlft  der  Aasyrer  eiistirt  haben,  so  würde  diese,  nach  dem  son- 
stigen Erkennen  des  H9rl»aren  an  dieser  Culturstätte,  wohl  nur  eine  durch  phonetische 
Lautzeichen  ausgeführte  gewesen  sein  können  s.  Hebräische  Musik  .  Was  nun 
schliesslich  die  Frage  anbetrifft:  Wurde  ein  fester  Ten  in  Assyrien  angenum- 
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men  ?  so  giebt  die  Anwendung  von  zwei  Doppeltiöten  in  einem  Orchester,  wie  sie  daa 
grosse  Bild  uns  zeigt ,  zur  Bejahoog  dieser  Frage  Anläse.  Ein  so  häufiges  Vorkom- 
men von  Zosammenwirken  yenchiedener  Saiten-  nnd  BlasinstromeDte  komte  niekt 
leicht  bewerkstelligt  werden ,  ohne  dnss  man  bald  nach  Mitteln  geforscht  hätte ,  sol- 
chem Vorkommen  durch  besondere  Einrichtungen  in  ^'ewisser  Beziehung  ru  Hilfe  zu 
kommen;  das  Mittel,  wodurch  dies  möglich,  konnte  eben  nur  die  Annahme  eines 
festen  Tonee  fan  Tonreiehe  sein ,  naeh  welehem  beeonden  ffie  BlMinstnunei^  gebaut 
werden  moBSten.  —  Plötzlich .  wie  ein  vulcanisch  erhobenes  Urgebirge ,  entstanden 
die  M'tnumcnte ,  welche  liber  die  assyrischen  musikalischen  Zustände  uns  berichten, 
zu  einer  Zeit .  als  Aejjypten  schon  vor  Jahrtausenden  ähnüclie  Nachweise  greschaffen 
hatte,  und  zeugen  von  eiuem  Musikzustande  in  Mittelasien,  der  durchaus  in  jeder  Be- 
delrang  eine  Selbatttlndigkeit  offenbart,  und  zwar  eüie  Selbstatlndigkdt  in  der  Ent- 
wiokdnng  seit  der  Urzeit  her.  Eben  so  plStdick  yerachu'inden  mit  dem  Untergange 
des  nssyri^^chen  Kelches  auch  die  Schöpfungen  monumentaler  Hauwerke  an  der  Cen- 
tralstütte  am  Kuphrat,  Ninive,  und  nur  an  wenigen  amieren  Orten  dieser  Erdgegend, 
Babylon,  Ecbatana  u.  8.  w.,  verkünden  uns  einzelne  Monumente  Etwas  Uber  das  Fort- 
gUnunen  der  assyrisehen  geistigen  Brmngenschafkien  nnd  Uber  das  Fortvegetiren  der 
alten  musikalischen  Gebräuche  in  diesen  Ländern.  Erst  mit  der  entsteheiiden  Welt- 
herrscliaft  der  Perser  entwickelt  sich  iu  diesen  Fluren  die  Kunst  zu  einer  neuen  Blflthe, 
die  als  besondere  Epoche  derselben  iu  Mittelasien  zu  betrachten  ist  und  desshalb  in 
dem  Artikel  PersiBche  Unsik  näher  zu  belenchten  sein  wird.        C.  Billert. 

Astarlta^  Gennaro,  nm  1749  in  Neapel  geboren,  ein  frnehtbarer  nnd  beliebter 
Italienischer  Componist  von  Opern ,  namentlich  komischer  Gattung ,  von  dem  auch  iu 
Deutschland  viele  Werke,  vorzii^'lich  einzelne  Musiknuraniern,  bekannt  ^'eworden  sind. 
Sein  Styl  zeigte  grosse  Aehniichkeit  mit  dem  seines  Zeitgenussen  Aut'ossi;  seine 
Melodien  waren  angenehm,  ohne  besonders  tief  oder  oi^iniell  xn  sein,  nnd  sehie  Ensem- 
bles leicht  und  lebendig.  Er  hat  etwa  zwanzig  Opern  gesebrieben,  von  denen  anek  in 
Deutschland  damals  oft  gegeben  wurden  :  ^Circe  ed  üliu»,  »II  difßtrtmmiUo  m  cam- 
pagna'u  "II  Francese  hisarron,  "//  perrurhiere«  etc. 

Asteij  Hugh,  war  um  lo2u ,  unter  der  iiegierung  Heinrichs  VIII. ,  Organist  zu 
London  nnd  sehr  geschitster  Kirehenoomponist.  Ein  Tb  dnun  sdner  Gomposition  be- 
findet  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Oxford. 

Astorga,  Emannele  i',  Mrurde  am  11.  Decbr.  168!  auf  der  Insel  Sicilien  ge- 
boren. Seine  Jugend  fiel  in  jene  Zeit,  wo  der  Bürgerkrieg  seine  Heimath  verwüstete. 
Sein  Vater,  einer  der  angesehensten  Barone  des  Landes ,  stellte  sieh  an  die  Spitze  der 
gegen  die  spaniaehe  Herrschaft  Yersehworenen ,  wnrde  gefangen  genommen  nnd  als 
*  Haupt- KädelsfiBlirer  1701  zu  Palermo  hingerichtet.  Seine  Gattin  und  sein  Sohn  wur- 
den gezwungen,  diesen  Act  spanischer  Rache  mit  anzusehen,  in  Folge  dessen  die  Mut- 
ter vor  Schmerz  und  Entsetzen  starb ,  während  Emanuele  in  dumpfe  Bewosstlosigkeit 
▼ersank.  Die  Priniessin  ürsinf ,  ObarhoAneisterin  der  Königin  von  Spanien ,  nahm 
sieh  des  völlig  verwaisten  edlen  Jflnglings  miflddsvoO  an  und  wusste  es  bei  Philipp  V. 
dahin  zu  bringen,  da.s.-^  ilira  in  einem  Kloster  der  spanischen  Stadt  Astorpa.  im  König- 
reich Leon,  eine  Zufluchtsstätte  powährt  wurde.  Seitdem  nannte  er  sich  Astorga, 
da  er  seinen  eigentlichen  Familiennamen,  weicher  auch  niemals  bekannt  geworden  ist, 
entweder  nicht  ftfluren  wollte  oder  wahrscheinlicher  nicht  fUiNB  dnrfte.  In  der  Stille 
des  Klosters  wnrde  scm  musikalisches  Talent  trefiflich  ansgelrildet ,  und  als  er  wieder 
in  die  Welt  trat  war  er  ein  vorzüglicher  Sänger  und  Gesaiifrscomponist.  Bald  darauf 
kam  er  an  den  Hof  des  Herzog.-^  Franz  von  Parma ,  der  ihn  seiner  musikalischen  Fer- 
tigkeiten wegen  (er  schrieb  dort  auch  seine  besten  ein-  und  mehrstimmigen  Gesänge)  sehr 
hoch  achtete,  ihn  jedoch  wegen  efaiee  taasolihnHchen  VerhSltnisses  sn  seiner  Tochter, 
wclohescr,  aber  ohne  Grund,  wie  spilter  erwiesen  worden  ist,  muthmaasste,  sehr  bald 
von  seinem  Hofe  entfernfe  nnd  an  den  deutschen  Kaiser  Leopold  I.  empfahl.  Bis  zu 
des  Letzteren  Tode  blieb  A.  in  Wien  und  durchreiste  dann,  seit  1705,  unterstützt  vom 
spanischen  Hofe,  fast  alle  gebildeten  Länder  £ui*opa  s  mit  Ausnahme  seiner  Hnmalh, 
die  wiederzusehen  ihm  verboten  war.  Von  seinem  Auftraten  in  der  OcffcntUchkeit  bat 
man  nur  von  Breelan  aus  eine  8pnr,  wo  er  1 726  seine  bereits  1 709  ftlr  Barodonn  oom- 
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ponirte  idylliäche  Oper  '  Da/uc'  auftulirte.  Zuh.tzt  linden  wir  ihn  in  Prag,  wo  er  sich 
wieder  ins  Kloster  begab  uud  biä  zu  dciuem  Tode,  der  um  21.  AugUöt  1736  erfolgte, 
Nifihts  weHl^r  von  «ich  bOren  liess.  Sein  Hauptwerk  ist  die  Beelenvolle,  innige  Meiator- 
compoäitioD  des  Stabai  mater,  wahrscheinlich  in  London  geschrieben,  da  die  Uibliothelc 
in  Oxford  das  Original  aufbewahrt  und  die  iSon'cfy  of  ancimt  Mtuic  iu  London  lauge 
Zeit  die  einzige  Abschrift  desselben  besass.  äein  iiequiem  Ist  leider  nur  noch  in 
BiuehstUcken  vorhanden. 

Attnn,  Giovnnaa,  geboreo  1730  snGrngUa  bei  Veroelli  biPiemoBt,  betrat 
saerst  die  Buhne  za  Turin  und  wurde  im  J.  1  747  f&r  die  königl.  Italienische  Oper 
in  Berlin  en^rugirt.  Zuerst  Hess  sie  sich  iu  Couzerten  ,nn  Hofe  Friedriclis  II.  hören 
und  debutirte  sodann  al.s  Galathea  in  der  Oper  »Gaiatta  ed  Acide^^f  worauf  sie  deüui- 
tiv  als  königl.  Hof^ängerin  mit  6000  Thalem  Oehalt  angestellt  wuide.  Sie  war  seit- 
dem der  Liebling  des  Königs ,  der  in  Knnstsachen  sehr  anspruchsvoll  war ,  wie  des 
Publicums,  erhielt  reiche  Geschenke  und  die  Erlaubniss,  Kunstreisen  zu  luacheu. 
Diese  Erlaubniss  benutzte  sie  I  750  ,  wo  sie  sich  zu  einer  Vermählungsfeier  am  Hofe 
nach  Tuiin  begab,  uud  175Ö,  wo  sie  sich  vor  den  kaiserl.  Herrschaften  iu  Prag  hören 
Hess.  In  Berlin  sang  sie,  hoehgefeiert  und  geehrt,  bis  1756,  in  welehem  Jahre  sie  eine 
anhaltende  und  gefährliche  Brustkrankheit  beßel,  welche  sie  nöthigte,  ihre  Entlassung 
zu  fordern.  Mit  lOüO  Tlialerii  I'ensiun  kehrte  sie  darauf  auf  Anrathen  der  Aerzte  in 
ihr  Vaterland  zurück,  .-tarb  abt  r  .<clion  am  'IS.  Octbr.  1757  auf  einem  Landgute  vier 
Meilen  vpn  Turin.  Qrauu,  die  Gebrüder  Üeuda  und  Fasch  erklärten  sie  für  die  grösste 
Singerin  damaliger  Zeit,  nnd  die  Letsteren  hielten  dies  Urtiieil  noeb  anfieoht,  naeb- 
dem  sie  selbst  dSe  tfum  und  die  Tod!  gehört  hatten;  Beide  soll  die  A.  sowohl  im 
Granit«)  von  Passagen ,  wie  auch  im  zärtlichen ,  rührenden  und  paüietischon  Adagio 
Ubertroden  haben.  Für  sie  componirte  Graun  von  1748  bis  1756  eine  ganze  ikihe 
von  Bravourarien,  von  denen  die  bertthmte  Arie  aus  dem  Britannioo  »Mi pavmUU 
noeh  heute  blufig  gesungen  wird. 

A  sae  arbitrie  (ital. ) ,  Vor tragsbezeichnong :  nach  eigenem  Ermessen 
oder  Gefallen,  dalier  identisch  mit  arl  libitum  (s.  d.).  Zeitmaass  und  Vortrags- 
art einer  so  bezeichneten  Stelle  oder  eines  so  iibersciiriebeneu  Tonsatzes  werden  dem 
Outdflnken  und  Oesehmaek  dee  AasflUvendai  Qbeilusen. 

AsMbcaplidte  (ital.)»  nach  eigenem  Wohlgefallen,  eben  so  wie: 

A  sa«  connod»  (ital nach  eigen  erBequemlichkeit,  Vortragsbezeichnnn- 
gen,  welche  dasselbe  wie  ad  libitum,  al  piacer ,  a  suo  arbitrio  [s.d.,  besagen. 

A  tempe  (ital.) ,  im  Zeitmaass,  in  tactgemässer  Bewegung,  tritt  in 
freien,  an  den  Taet  nidit  gebundenen  Toosttteken ,  oder  aneh  naeh  einer  episodischen 
Veränderung  der  Bewegung  ein ,  um  zu  bezeichnen ,  dass  nun  wieder  das  ursprttng» 
liehe  Zeitmaass  herrschen  solle.  Manclmial  wird  dies  noch  deutlicher  durch  die  Vor- 
schrift a  iempu  giusto,  ordinario  odtT  jtrimo  ausgedruckt  (s.  Tempo  g  iutto , 
ordinär  io  ,  primo). 

AthMHHin,  ein  berühmter  Kirehenlehrer,  Patriareh  von 'Alexandrien,  geboren 
daselbst  um  296  n.  Chr.  von  vornehmen  Eltern.  Er  hat  ein  wechselvoUes  Leben  ge- 
flllirt  und  ist  während  seiner  4üjährigeu  bischöflichen  Amtsführung  zusammengerech- 
net 20  Jahre  zu  verscliiedenen  Zeiten  in  der  Verbannung  gewesen.  Für  die  Musik  ist 
er  insofern  von  Wiohtiglceit,  als  er  auf  der  nidischen  Eirchenversammlnng  dureh 
seine  Beredtsamkeit  und  seinen  Einfluss  die  Verdammung  der  Lehren  des  Arius  er- 
wirkte, welcher  u.  A.  die  Kirchenmusik  ganz  aus  dem  Gottesdienste  verbannt  wissen 
wollte.  Er  starb  im  J.  373  und  hat  auch  Mehreres  über  Musik  geschrieben;  die 
beste  Ausgabe  seiner  Werke  besorgte  Montfaucon  (3  Bde.,  Paris,  169b.  Fol.}. 

ilthfin.  Der  Athem  ist  ftr  den  Singer  in  iwlefaeher  Hinsieht  die  Entstebungs- 
ursache  des  Tones,  als  Bewegendes  und  als  Bewegtes.  Als  Bewegendes,  insofern  die 
eingeathmete  uud  aus  den  Lungen  in  die  Luftröhre  und  den  Kehlkopf  emporsteigende 
Luft  die  Stimmbänder  iu  Tonschwinguugen  versetzt,  als  Ucwegtes,  insofern  nicht  blos 
die  Stimmbänder  iu  Schwingungen  geratheu,  souderu  auch  die  durch  die  Stimmritze 
hindnreh  getriebene  Luft,  welche  als  tonender  Athenistrom  (s.  Ansnts)  hi  den 
oberen  Theil  des  Kehlkopfes  und  die  MondhOhle  ergiesst,  seUrat  fortsefawingend  und 
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die  in  ihrer  Umgebung  befindlichen  Lufttheilchen  ebeufalls  zur  Theilnahme  au  deo 
Ton-Vibr;itioiit'ii  hiTbeizielu-nd     F.s  steht  physiolotri^ch  noch  nicht  vollstündi^  fe.'^t, 
in  welchem  quantitativen  Verhultnis.s  die  Schwingungen  der  Stitnmbiiader  und  die 
Schwingungen  der  durch  die  Stimmritze  dringenden  Lutt^ule  bei  der  ersten  Bildung 
des  Tones  sn  einander  stehen  und  ob  Tielleieht  bei  der  Bruststioime  die  Stimmbinder- 
sebwing^Dgcn ,  bei  der  Falsetätimmo  die  Luft^chwtngunj^en  das  WeSNitliche  sind; 
ziemlich  allgemein  verbreitet  ist  aber  die  Annahme,  da.ss  beide  zusammenwirken. 
Olme  den  Athem  fehlt  dem  Sänger  nicht  bluH  das  tönende  Material ,  i^oudern  auch  die 
dM  Material  mm  TOnen  bringende  Kraft  i  und  um  dies  in  der  Form  eines  Gleichnisses 
ansiudrllokeii,  der  Athem  iat  wie  das  Oel  in  der  Lampe :  wie  die  Lampe  erliseht,  wenn 
dae  Oel  verzehrt  ist,  so  erstirbt  der  Ton,  wenn  der  Athem  verbraucht  ist.  Es  ist  also 
die  Aufgabe  de<  >^:liip:ers ,  sich  mit  Athetn  zu  versehen  ;  und  diese  Au^abc  zerfällt  in 
zwei  Theile,  in  das  kunstgerechte  Einathmen  und  das  kunstgerechte  Au sathmeu. 
Was  das  Einathmen  betiült,  so  hat  schon  die  alte  Qesangschnle  zwei  Arten  deseenben, 
das  volle  und  das  halbe  Einathmen  ,  unterschieden ;  und  für  die  Praxis  des  Qesangee 
lie^'t  (lieser  UnterHchied  so  auf  der  Hand,  dass  er  gar  nicht  bestritten  werden  kann. 
Denn  in  den  sehr  zahlreichen  Fällen,  wo  lange  Strecken  hindurch  sieh  in  der  Gesangs- 
melodie  keine  I'ause  findet  und  wo  der  Sänger  genöthigt  ist,  eine  Note  etwas  zu  ver- 
kflnen ,  am  die  nothwendige  Zdt  zum  Atiimen  an  gewinnen ,  ist  ein  volles  Einathmoi 
thmls  schwieri^r,  thdU  unmöglich.  Auf  der  anderen  Seite  wäre  es  aber  thdrieht*  wenn 
da ,  wo  die  Gelegenlieit  vorhanden  ist  und  das  auszuführende  TonstUck  ^rrosse  An- 
sprüche an  die  Kraft  des  Tones  oder  die  Dauer  des  Athems  stallt ,  der  Sanger  sich 
nicht  mit  so  vielem  Athem  versehen  wollte,  als  er  es  eben  vermag.  Daher  sind  beide 
Arten  des  Binatfamens  Ar  den  Gesang  onerlisslieh ;  und  jede  phyiioiogisehe  Theorie, 
die  dem  Sänger  Gesetze  Uber  das  Atheninchmen  vorzuschreiben  unternimmt  tind  diesen 
Unterschied  unberücksichtigt  lässt,  stellt  sich  schon  damit  ausserhalb  des  künstlerischen 
Gesichtskreises.    Es  kann  dem  Laien  zunächst  pedantisch  erscheinen,  dass  Uber  das 
Eiiii-  and  Ansathmen,  das  eine  so  natOrliehe  Th&tigkeit  dee  Henaehen  eehmnt,  he- 
stimmte  Vorsehrilten  gegeben  ward«!  tidlen ;  wer  aber  weiss ,  wie  viel  selbst  tob  be- 
rühmten Sängern  dagegen  gefehlt  und  in  wie  hohem  Grade  dadurch  die  mögliche  Ton- 
wirkung abgeschwächt  wird,  wird  eine  andere  Ansicht  f2:ewinnen     Der  gewöhnliche 
Fehler  besteht  darin ,  dass  zu  obertiächüch  eingeathmet  und  dass  nicht  genug  Zeit 
darauf  verwendet  ward.  Die  Itanm  merlcbare  Athembewegung,  an  welehe  wir  im  all- 
täglichen Leben  gewöhnt  sind,  rricht  für  die  Zwecke  des  Geeanges  nicht  aus ,  und  es 
handelt  sich  hier  darum,  möglichst  viel  Luft  auf  einmal  einzusaugen  und  die:<elbc  lanu'e 
in  den  Lungen  zurückzuhalten.    Die  Hewej^ung  der  Mu.skelu  .  die  da/u  nothwendig, 
darf  nicht  blos,  wie  es  oft  geschieht,  in  dem  oberen  iheil  der  Lungen  beginnen  — 
das  sogenannte  Hoehathmen ,  das  fir  d«i  Sftnger  anstrwgend,  wenig  ergiebig  nnd 
wegen  der  leicht  sich  damit  verbindenden  Hörbarkeit  des  Athmens  auch  für  den  Zu- 
hörer aufregend  ist  — ,  sondern  sie  nniss  in  der  Futerleibs-  und  unteren  Brustgegend 
fühlbar  sein,  in  der  Weise,  dass  der  Lnterleib  sich  einzieht  und  die  Lunge  in  ihrem 
ganzen  Umfange  sich  ausdehnt.  Diese  Bewegung  muss  langsam  und  ruhig  ausgeführt, 
sodann  aber  sofort  die  dnmal  gewonnene  Stdlang  der  Organe  fixirt  nnd  eben  dadurch 
die  Luft  an  dem  Streben,  zu   tit weichen,  gehindert  werden.  Bei  methodischer  Uebung 
dieser  Kraft  wird  der  angehende  Sänger  zunächst  sich  bemühen,  den  Athem  überhaupt 
möglichst  lange  zurückzuhalten ,  ohne  dass  er  dabei  Ton-Phänomene  hervorzubringen 
sttdift;  Bodaiui  wird  er  dazu  fortschreiten,  in  anem  nnd  demseibcn  Atiiem  mit  nicht 
allzu  lauter  Stimme  mOf^ehst  viel  WOrter  Unter  einander  zu  spredien ;  so  vorbereitet, 
wird  er  endlich  zn  den  oombinirten  Gesangs-  und  Athemübungen  übergehen  können. 
Wir  bemerken  hierbei  ansdrücklich ,  dass  mancherlei  Gesangsübungeu  schon  vorher 
augestellt  sein  können,  da  für  viele  Aufgaben  das  spccielle  Studium  des  Athems,  das 
hier  angedeutet,  nicht  erforderiidi  ist.)  Bei  den  Gesangsabangen  maoht  es  nun  wieder 
einen  Unterschied,  ob  stark  oder  schwaefa  gesungen  werden  soll,  insofern  starke  Töne 
mehr  Athem  kosten ,  als  schwache  ;  ausserdem  macht  auch  die  Tonlage  einen  l'nter- 
rjchied,  da  z.  Ii.  zur  llervorbringung  der  tiefsten  Töne ,  bei  sonst  gleicher  Stärke  des 
Tones,  melir  Athem  erforderlich  ist,  als  für  die  mittlere  und  hohe  Tonlage.  Die 
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Uebung  des  langen  Atbeins  wird  am  besten  getrieben  in  piano  gehaltenen  Ttinc n  und 
in  Passagen  mit  halber  Stimme  ;  aber  auch  für  die  Kraft  muss  der  Athem  erzogen 
werden ,  und  aU  höclitite  Athemiibung  hat  daher  die  Combinatiou  der  beiden  eben  er- 
irilmteii  Uebniigen  sn  gelten,  das  möglidiBt  lang«  Anhalten  des  Athenig  auf  Tdnen 
oder  in  Passagen ,  die  mit  der  ganzen  Kraft  der  Stimme  gesungen  werden.  i-iS  i.st 
hierbei  zu  erwähnen  ,  dnss  eine  Steigerung  der  Tonkraft  nicht  ausschliesslich  durch 
Verstärkung  de«  ausströmenden  und  auf  die  Stimmbiinder  wirkenden  Atheras  erreicht 
wird.  Wir  mUaäcu,  um  diesen  Punkt  ganz  klar  zu  machen ,  etwas  weiter  zurückgrei- 
fen. Die  Kraft  des  Tone«  besteht,  phyeikaliaeh  betrachtet,  darin ,  daee  der  tOnende 
BkOrper  Schwingungen  von  grosser  Ausdelinnng  macht.  Je  heftiger  wir  eine  Saite 
reissen .  d.  h.  je  weiter  wir  sie  uma  ilirer  Gleichgewichtslage  bringen,  desto  kräftiger 
ertönt  sie.  Nun  vernehmen  wir  aber  jeden  Klang  nur  durch  Vermitteluug  des  Luft- 
raumes, d.  b.  indem  licfa  die  Tonschwiuguugen  des  urspranglich  tönenden  Körpers  auf 
die  Lnft  ttbertragen  und  die  Lnftatome  in  TonBehwiogangra  ▼enetien ,  die  dann  in 
unser  Ohr  dringen  und  den  Gehörnerv  ebenfalls  zur  Vibration  nöthigen.  Ein  selir 
kleiner  Körper  kann  daher  für  sich  selbst  in  pehr  starke  Tonschwingungen,  d.  h.  be- 
trächtlich aus  seiner  Gleichgewichtslage  gerathen ,  ohne  dass  unser  Ohr  erheblich  da- 
dnrdi  afBoirt  wird ,  weil  dar  von  ihm  anagehende  Anstose  an  gering  ist ,  um  anf  den 
Luftraum  eine  gnwae  Wirkung  zu  üben.  Summiren  sich  dagegen  im  Luftraum 
viele  kleinere  Anstösse,  deren  jeder  einzelne  schwach  ist,  so  wird  die  Luft  in 
stärkere  Erregung  gesetzt,  und  in  Folge  dessen  auch  unser  Ohr.  Es  werden  dosshalb 
hundert  stimmen ,  deren  jede  schwach  singt ,  einen  stärkereu  Totalklang  hervorbrin- 
gen, als  eine  von  ihnen,  die  stark  ringt,  weil  die  Geeammtwirknng,  die  anf  den  Lnft- 
räum  geübt  wird ,  da.s  WesentUcbe  ist.  Bei  der  Erzeugung  der  menschlichen  Stimme 
findet  nun  etwas  Aehniiches  statt.  Man  kann  eine  kleine  Quantität  des  Athems  an  die 
Stimmbänder  in  der  Weise  bringen ,  da«»  durch  festen  Verschluss  der  Stimmritze  die- 
selbe zum  kräftigen  Toneu  gebracht  wird,  wobei  wir  die  Empfindung  einet^  zwar 
feinen,  aber  intensiven  Klanges  haben.  Umgeluhrt  kOnnen  wir  eine  grosse  Masse 
Athem  herausströmen  lassen  und  ,  indem  wir  den  energischen  Schluss  der  Stimmritze 
unterlassen,  somit  dem  ausströmenden  Athem  einen  nur  geringen  Widerstand  entgegen- 
stellen, dieselbe  nur  zu  einem  schwachen  und  weichen  Tone  umbilden,  der  aber  durch 
die  grössne  Aasahl  der  nisprünglioh  sdiwiugeuden  Lnftatome  wieder  eine  gewisse 
Kraft  gewinnt.  Endlieh  können  wir  beide  M^oden  verbinden ,  bei  welcher  Verbin? 
dung  eben  die  kräftigsten  Töne  herauskommen ,  deren  die  menschliche  Stimme  fähig 
ist.  Auf  dem  oben  Auseinandergesetzten  beruht  der  Unterschied  von  Tonfülle  und 
Ton  kraft,  der  in  der  Praxis  des  Gesäuges  vuu  grosser  Wichtigkeit  ist;  denn  mau 
kann  mit  vollem  Ton  singen ,  ohne  stark  sn  werden ,  nnd  mit  dnrehdringendem  Ton 
ohne  eigentliche  Fülle ;  nnd  diese  verschiedenen  Arten  der  Tonbehandluug  haben, 
je  nach  dem  Charakter  des  TonstUckes ,  ihre  volle  Berechtigung.  Nicht  also  blos 
durch  Verstärkung  des  ausströmenden  Athems ,  sondern  auch  durch  Verstärkung  des 
Stimmritzenschlusses ,  au  welchem  der  Athem  seine  zu  bekämpfende  Hemmung  üudet, 
kum  der  Ton  vnrstlrkt  werden.  Wird  aber  ein  unbedingtes  ertteetüto  beabriehtigt, 
so  darf  auch  die  Verstärkung  beim  Ausströmen  des  Athems  nicht  fehlen.  —  Schon 
o!)en  wurde  erwähnt,  da.«««  manche  Tonl.igen  mehr  Athem  kosten,  als  andere.  Bei 
ganz  gleichbleibender  Tonstärke  verlangen  die  tiefen  Töne ,  weil  sie  von  schwererem 
Kaliber  sind ,  den  meisten  Athem ;  insofern  abw  viele  Singer  gewohnt  sind ,  je  höher 
hinauf,  nm  so  stärker  an  ringen ,  ktanen  aodi  andere  firfahruigea  darttber  gemacht 
werden.  Eine  besondere  Uebung  erheischt  es  ,  an  den  Stellen  der  Registerübergänge 
nicht  nutzlos  Athem  zu  verschwenden  :  das  Gefühl ,  dass  in  der  Kohle  eine  Verände- 
rung vor  sich  geht,  überrascht  den  Sänger,  und  er  verliert  in  dem  Augeubliuk  die  bis- 
her bewahrte  Heniefaaft  Uber  die  Thätigkeit  der  Lungen.  Auch  die  Yoeale  verhalten 
sich  nicht  gans  glrieh  in  Besng  anf  den  dazn  erforderlichen  Athem ,  wie  man  leicht 
sehen  kann,  wenn  man,  namentlich  bei  weniger  Geübten,  längere  Scalen  auf  verschie- 
denen \  ocalen  in  einem  und  demselben  Athem  singen  lässt ;  es  fehlt  aber  noch  an 
umfasseudeu  und  zuverUssigen  Beobachtungen ,  um  hierüber  Sicheres  aufstellen  zu 
können.  Dass  aneb  die  CnisoiiaiiteB  Äthan  kosten,  ist  selbstverstiiidlieh,  doeh  ver- 
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liulten  sie  sicli  ungleich  in  dieser  Beziehung.  So  werden  T,  P  und  A'  uif-lir  Atliem 
ko:iten.  als  die  vcrwaudteu  D,  B  und  G,  weil  »ie  oilt  stärkerer  Aspiration  verbunden 
sind  ;  die  Laute  S,  Seh,  Ch  werden  namentlich  dann  Tielen  Aäiems  bedürfen,  wenn 
de  stark  gebildet  werden  soUeB.  Bs  ist  daher  mOglieh ,  bei  Stacken  ohne  Teit  iSnger 
mit  dem  Athem  aiiazureicheu  ,  als  bei  solchen  mit  Text ,  weil  kräftige  Consonanten- 
{»eräusche  ohne  eine  j^ewisäe  Kraft  des  ausströmenden  Athems  gar  niciit  möglich  sind. 
Wenn  wir  da«  H  zu  den  Conaonanten  rechnen  wollen  —  was  freilich  nicht  ganz  der 
Wahriidt  «ttsprechend  — ,  so  vwaehirraden  addie  Sänger  unntUs  Atiiem»  die  sich 
gewohnt  haben ,  beim  Singen  einer  Tonreihe  uf  einem  und  demselben  Vocal  ein  h 
zwischen  jeden  Ton  einzuschieben  —  die  sogenannte  aspirirte  Colorattir.  —  Unerläss- 
lich  ist  eö,  im  Gesanp  überall,  wo  Zeit  zu  vollem  Athemnehiiifu  vorlianden  ist.  dieselbe 
SU  benutzen,  denn  dann  ist  es  leicht,  längere  Zeit  mit  dem  Athem  auszureichen ;  seliwer 
nnd  anstrengend  ist  es  dagegen,  wenn  man  nicht  vorher  daran  gedacht  nnd  dafür  ge- 
sorgt hat,  sondern  erst  hinterher  pres8t .  um  mit  dem  wenigen  Athem ,  den  man  noch 
hat ,  auszukommen .  wodurch  auch  der  Ton  erlieblich  verschlechtert  wird  und  eine 
duune,  ängstliche  Klangfarbe  gewinnt.  Nicht  immer  aber  ist  die  Zeit  zum  vollen 
Athemzuge  da.  In  diesen  Fällen  besteht  die  Kunst  des  Säugers  dariu ,  iu  eiuem  kurz 
gemessenen  Augenblick  mOgUehst  viel  Athem  sn  nehmen ,  wobd  freiUch  der  oben  ge- 
rügte Fehler  des  Hochathmens  nicht  so  vollständig  wird  vermieden  werden  kOnneB, 
wie  beim  langsamen  Eiuatbmen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  muss  der  Sänger  es  zu 
vermeiden  >»'issen ,  dass  man  den  Process  des  Eiuathmens  hört.  —  Anfäuger  pBegeu 
in  der  Regel  darin  zu  fehlen,  dass  sie  Athem  nehmen,  wenn  sie  gerade  mit  dem  Athem 
fertig  sind.  MOgen  sie  mm  lange  oder  kurze  Strecken  in  dnem  nnd  demselben 
Athem  singen,  ein  Fehler  ist  es  immer.  Denn  man  muss  da  athmen,  wo  die  musika- 
lischeu  und  declamatorischen  Gesetze  es  theils  gestatten ,  theil.s  verlangen ,  gleichviel 
ob  man  noch  viel  verwendbaren  Athem  hat  oder  ob  mau  sich  bemühen  muss,  mit  dem 
vorhandenen  nur  eben  auszukommen.  Ueber  die  musikalisehen  Gesetze  des  Athmens 
wird  sich  der  Anfänger  am  leichtesten  am  Solfeggien-Stodium  klar.  Die  Abschnitte 
einer  Melodie  sind  theilweise  schon  fiir  das  Auge  durch  Pausen  bezeichnet .  aber  auch 
da,  wo  keine  Pausen  stehen ,  sind  solche  Abschnitte,  gleich  den  Interpunktionen  eines 
Redesatzes.  Der  Musiker  kennt  dieselben  leicht  au  dem  harmonischen  GefUge ;  für 
den  Anfänger ,  der  mit  der  Harmonie  weniger  vwtrant,  bedarf  es  greifbarerer  Kains- 
zeichen. Als  Hauptregel  pflegt  mau  dem  Gesangsschüler  zu  sagen,  dass  er  nicht  am 
Ende  eines  Tactes  athnieu  soll,  eine  Kegel,  die,  im  Ganzen  richtig',  theils  Aiisnahmen 
zulässt,  theils  nicht  vollstündig  ist.  Das  Wesentliche  besteht  im  Folgenden:  Wir 
unterscheiden  in  der  Musik  gute  und  schlechte  Tacttheile.  Gut  ist  im  '^^4-Tact  das 
erste,  sehleeht  das  zweite  Viertel;  im  ^4*  ^j^r^u^  das  erste  gut,  das  zweite 
weniger  gut,  das  dritte  nodi  icUeehter.  Daraus  folgt  alles  Weitere.  Denn  da  der 
^y4-Tact  aus  ^  ^-Tacten  zusammengesetzt  ist,  so  ist  in  ihm  das  erste  und  dritte  Vier- 
tel gut ,  das  zweite  und  vierte  schlecht ,  das  di  itte  aber  schlechter  als  das  erste ,  das 
vierte  schlechter  als  das  zweite.  Eben  so  ist  das  Verhältniss  des  %-Tactes  zum 
3/;.Tacte,  so  dass  hier  also  die  Achtel  in  ihrem  Werthe  folgendes  Verhältniss  zu 
einander  haben :  erstes,  viertes,  zweites,  fünftes,  drittes,  sechstes  Achtel.  Von  zwei 
Achtelnot4?n ,  die  zu  einem  Viertel  gehören,  ist  die  erste  besser  als  die  zweite.  Von 
Achtel-Trioleu  stehen  die  einzelnen  Tone  in  demselben  rhythmischen  Werthverhält- 
niss  zu  ehiander,  wie  die  ejuielueu  Aehtelnoten  des  V^-Tae4es.  Vier  zu  einem  Vier- 
tel gehörige  Sechszehntheünoten  verhalten  sich  eben  so  zu  einander,  wie  die  vier  Vier- 
tel des  ^  4-Tacte3.  Nun  gewährt  ein  guter,  d.  h.  ein  durch  stärkeren  Accent  hervor- 
gehobener Tacttheil  einen  besseren  Halt  und  Abscliluss  .  als  ein  schlechter ;  desshalb 
ist  es  iicgei,  nach  guten  Tacttheilen  zu  athmen.  Und  da  das  letzte  Viertel  eines  Tac- 
tes flberall  das  schlechteste  Viertel  ist,  so  heiast  mit  gutem  Beeht  dies  die  Hauptregel, 
dam  man  nicht  am  Ende  des  Tactes  athmen  solle,  bn  üebrigen  bleiben  dem  Sänger, 
da  es  viele  gute  Tacttheile  giebt,  auch  viele  Stellen,  wo  er  athmen  darf ;  und  unter 
diesen  wieder  die  günstigsten  auszuwählen  ,  dafür  wird  es  beim  Anfänger  immer  des 
Rathes  des  Lohrers  bedürfen.  Will  er  sich  selbst  weiter  helfen ,  so  möge  er  darauf 
achten,  ob  er  irgendwo  dnen  Paralldisinns  der  Melodie  bemerkt;  «nsserdem  mag  er 
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ftoeh  noeh  die  Regel  befolgen ,  seltener  nach  hohen ,  als  nach  mittleren  und  tiefen 
Tonen  sn  atfamen,  weil  das  Abbfeoheo  eines  hohen  Tones  schwierig,  mitanter  aneh 

verletzend  fttr  das  Ohr  ist.  Ausnahmen  von  der  eben  angegebenen  Regel  kommen 
namentlich  zwei  vor.  Erstens  eine  scheinbare  :  dann  nämlich,  wenn  die  letzte  Note 
des  Tactes  auf  einem  guten  Tacttheil  eingesetzt  hat  (z.  B.  im  Y4-Tact  auf  dem  dritten 
Viertel);  es  ist  in  diesem  Fall  in  Wirlüiohkeit  «b  gater,  nicht  ein  seUeefater  T^Mttheil, 
nadi  dem  man  athnaet.  Zweitmis :  wenn  der  Gomponist  absichtlich  die  rhytiimisehe 
Gliederung  an  das  Ende  des  Tactes  gelegt  hat.  Als  Bd^liel  dafür  mag  die  zweite 
Zerlinen-Arie  aus  Mozart  s  »Don  Juan«  gelten :  »  Vedrai  cariru)*.  liei  Geaangatücken  mit 
Text  entscheidet  in  der  Kegel  das  Wort  allein.  Natürlich  wird  der  Öäuger  beim  Sin- 
gen dnes  Gedichtes  hftafiger  atiimen,  als  wenn  er  dasselbe  dedamiren  wollte,  wdl  das 
Ungere  Verweilen  auf  jeder  Sylbe  ihn  dazu  nöthigt ;  er  wird  dann  aber  darauf  sn 
achten  haben,  dasa  er  stets  diejenigen  Wurter  durch  den  Athemzug  ungetrennt  litsst, 
die  durch  den  sprachlichen  Sinn  am  nothwendigsten  zusammengehören.  Wie  häufig 
er  nun  zu  athmen  hat ,  das  hängt  von  der  Langsamkeit  des  Tempos ,  von  der  Länge 
der  cinielnen  TOne  nnd  von  der  StIrlEe,  mit  der  dieselben  hervorgebracht  werden 
mUssen,  ab.  Es  sind  Idflirin  dem  Singer,  wenn  die  übrigen  Verhältnissees  erheischen, 
sehr  viele  Freiheiten  zu  gestatten ;  nur  darf  er  nicht  —  was  heute  oft  geschieht  — 
so  weit  gellen,  dass  er,  um  einen  langen  und  kräftigen  Ton  hervorzubringen  .  gar  ein 
uud  dasselbe  Wort  zerreisst.  Kommen  solche  Fälle  vor  ^als  Beispiel  erwähnen  wir 
das  «rsts  Arioao  des  Orpheus  in  der  Fnrienseene  des  swdten  Aetes ,  wo  am  Schlnss 
das  »unaussprechlich«  Sftngeriimen ,  die  nicht  vielm  Atiiem  haben ,  Schwierigkeiten 
machen  dtlrfte ;  man  kann  statt  dessen  singen  »ja  unaussprechlich«  und  gewinnt  da- 
durch eine  Athemstelle  nach  »jaa),  wo  Tempo  und  Sinu  zu  langsamen  und  kräftigen 
Tönen  nöthigen  und  den  Athem  in  Verlegenheit  bringen ,  so  suche  man  nach  anderen 
Worten ,  die  dem  Athem  seme  Aufgabe  leichter  machen.  Auf  der  anderen  Seite 
swingt  aber  die  RtK^sioht  auf  eine  hbendige  und  wirkungsvolle  Declamation  sehr  oft, 
an  einer  Stelle  Athem  zu  nehmen ,  wo  weder  ein  physischer  noch  ein  musikalischer 
Grund  dafür  vorliegt.  Wenn  es  z.  B.  in  dem  liecitativ  der  zweiten  Arie  der  Gräfin 
üi  »Figaros  Hochzeit«  heisst:  »Wflsst*  ich  nur,  wie  mein  Gatte«,  so  muss  nadk  »nun 
Athem  genommen  oder  wenigstens  eine  gani  knne  Pause  gemacht  werden ,  aus  dem 
einsigen  Grande,  damit  die  Worte  nicht  sinnlos  in  einander  fliessen.  Wo  die  Sprache 
eine  Interpunktion  hat,  bedarf  es  im  Gesang  einer  wenn  aucii  nur  ganz  kurzen  Pause. 
Wir  hatten  gesagt,  in  Gesangstücken  mit  Text  entscheide  in  der  Regel  das  Wort 
iUflin  Aber  &  Alhemstellso.  Dies  ist  darum  der  Fall ,  well  gute  Componisten  b  der 
Begel  üire  Tonstttcke  so  setzen,  dass  die  musikalischeu  und  declamatorischen  Athem- 
stellen  zusammentreffen.  Eine  Ausnahme  tritt  natürlich  ein ,  wenn  in  colorirten 
Stücken  lange  Passagen  auf  eine  Sylbe  gesetzt  sind ;  in  solchen  Fällen  tuaclit  sich 
neben  dem  declamatorischen  auch  das  musikalische  Gesetz  geltend  (z.  B.  in  ilaydu  s 
AsA»  ans  der  »Schöpfung«  »Nun  beut  die  Flur« ,  wo  selbst  Pausen  in  den  Passagen 
stehen ,  die  auf  einer  ^Ibe  auszuführen  sind ,  oder  in  Mendolssohn's  Lied  »In  dem 
Walde  süsse  Tönt",  wo  es  vielleicht  besser  ist.  nach  der  Achtelnote  a  mitten  in  der 
Pa.ssage,  als  vorher  zwischen  »gen«  und  )>deri  <  bei  den  Worten  »blühen  gen  des  Maien 
Schein«  zu  athmen) .  Als  ein  schwieriges  Beispiel  mag  noch  eine  Stelle  aus  Mendels- 
sohn's  »Snlelka«  erwllmt  werden.  Bs  Iraisst  hier  »doch  vormeid*  ihn  sn  betmben«  su  den 
TOnen  h\  h\  H ,  o«',  a ,  d ,  e",  dU".  Dem  Sinn  der  Worte  nach  muss  geathmet 
werden  :  .doch  vermeid'  ihn  zu  betrüben«.  Weil  das  h'  aber,  das  auf  »meid'«  steht, 
Vorhalt  zu  ain  ist  (auf  dem  Dominantseptimen-Accorde  von  U-moM) ,  so  hängt  es 
zu  innig  mit  au  zusammen ,  als  dass  darnach  geathmet  werden  kflnnte.  MuirflEaliseh 
wire  es  nun  aber  gestottet,  nach  oüt*  sn  athmen,  was  fblgenden  Wortnnsinn  ergeben 
würde  :  »doch  vermeid'  ihn  |  zn  betrüben«.  Für  einen  Sftnger ,  der  etwas  grösseren 
Athem  hat,  ist  es  nun  sehr  wohl  möglich ,  die  zwei  Tacte,  um  die  es  sich  handelt,  in 
Einem  Athem  zu  singen ;  schwächere  Kräfte  aber  können  dadurch  in  Verlegenheit  g&- 
ftbrt  weiden.  Wenn  indess  bei  guten  Oompooisten  solche  Gonflictftlle  aneh  selten 
sind  (einen  sehr  merlcwttrdigCli  wollen  wir  indess  nicht  unerwähnt  lassen ;  er  findet 
sieh  in  dem  sehr  s^mmangSvoUen  »Jemsalem«  aus  Mendelssohns  »Panlus«  und  ut 
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Bchleehthm  anUtolMur) ,  so  taaA  dieselben  mn  so  hinfiger  hm  Textnbenetnmgeii.  Fast 

alle  Mozart'sclien  und  Ciluck'scben  Opern  sind  reich  an  solchen  Conflicten  für  den, 
der  sie  mit  deutsclu-in  Text  .siii^^eii  will,  weil  die  deutschen  Uebersetzer  entweder  nicht 
l'eini'iihlig  genug  oder  zu  bequem  waren,  uoi  aut'  di»-  l  ebereinstiminung  der  declamatori- 
acben  mit  den  melodiacheu  AtMchnitteu  Htkcksicht  z\i  nehmeu.  Öo  lauge  nicht  neuere 
bessere  Texte  da  sind,  bleUit  den  SAnger  Nidits  ttbr^,  als  sieh  in  helfen,  m  es  eben 
geht,  und  bald  den  declamatorisoiien,  bald  den  wclodlsdmi  Gesichtspunkt  aufzagebeB, 
da  sich  bald  dieser,  bald  jeuer  für  den  Hurer  fühlbarer  maclit.  So  würden  wir  in  deui 
oben  angeführten  Beispiel  auä  AleudeUäohn  ü  '•äulcika«  eine  falsche  Declamatioa  der 
musikalisch- fallen  Phrasirung  vorziehen;  denn  eine  Pause  zwischen  A'  und  au* 
wire  geradezu  unertrftglich.  Dag^en  ist  in  der  Arie  «Jenisaleni«  der  DeeUunalionsfeli- 
1er :  »die  du  steinigest,  die  |  zu  dir  gesandt«  verletzender ,  als  der  Athemzug  am  Ende 
des  Tactes  nach  »steiidgest" .  —  Ks  bleibt  uns  schliesslich  noch  übrig,  einige  Worte 
Uber  den  Einiiuss  zu  sagen,  den  der  Atlieui  auf  den  Ausdruck  iui  Gesänge  hat.  lusu- 
fon  von  dem  Atiiem  vorsugswdse  das  Zunebmen  nnd  Abnehmen  der  IVwloraft  ab- 
hingt,  ist  er  recht  eigentlich  das  belebende  Priucip  im  Gelange,  das  denMedumis- 
mus  ehier  gleichgültigen  Tonfolge  in  ciin-ii  dyiiauiiseh  gerempelten  Or^;aiii.smnM  vi  rwan 
delt.  Dies  ist  die  wesentliche  Seik'  des  Athems.  Ausnahuihweise,  in  Monienteu  grosser 
Erregung,  tritt  ausser  der  Verwandlung  des  Athums  iu  kUngeuden  Ton  auch  noch 
dne  andere  Seite  desselben  In  Geltung,  aKmlieb  die  Hörbarkeit  des  A^ems  als  solchen ; 
sowohl  beim  Einathmen,  das  dann,  der  allgemeinen  Bogel  zuwider,  in  hörbaren  Stössoi 
sich  äussern  darf,  als  iu  der  Tonerzeugung,  in  welclier  neben  dem  Klange  noch  ehi  den- 
selben begleitendes  Luftgeräusch  wahrii<  huibar  sein  darf.  Es  hat  dies  in  allen  Situatio- 
nen lieieciiüguug,  in  denen  ein  hoher  Grad  von  Angst  oder  Erreguug  anderer  Art  zum 
Ausdraek  geUngen  sdl,  im  Kmnisohen  sowohl,  wie  im  Tragischen.  Z.  B.,  «enn  LefKH 
rello  die  Ankunft  des  steinernen  Gastes  verkündigt,  oder  wenn  Valentine  ausruft :  '»Raoul, 
sie  t<)dten  dich  .  Im  Grunde  liegt  in  allen  solchen  Momenten  ein  Ilinaiisschreiten  über 
die  Möglichkeit  einer  rein  musikalischen  Darstellung  vor ;  wo  aber  das  Drama  derglei- 
clteu  fordert,  muss  auch  dies  zur  Ausfuhrung  kommen.  Gustav  Engel. 

AlteMens,  ein  grieehiseher  Bbetor  und  Grammatiker,  an  Nankralis  in  A»gyptoü 
unter  der  Regierung  des  Kaians  Man  Auiel  (vahrsoheinlicher  schon  160  n.  Chr.) 
geboren.  Er  lebte  anfangs  in  Alexandrien,  später  in  Rom.  Für  den  Musikforscher  ist 
er  durch  sein  in  Alexandrien  geschriebenes  Werk  »Gastmalil  der  Gelehrten«  [oDeijmo- 
9opkutae^)  besonders  wichtig  geworden,  da  die  noch  erhaltenen  Bfloher  daraus  in 
Geipriehsform  Inasent  sohiteenswerthe  AufsoUdsse  Uber  gneobisehe  Knaik  nnd  Ton- 
kflnatler  gebeu. 

Athletet  (aus  d.  Griech.),  oder  Agesothet,  der  Preisrichter  bei  den  öffentUohen 
Spielen  und  musikalischen  Wettstreiten  der  alten  Griechen  (s.  Agon). 

Alis,  Mr. ,  geboren  1715  an  81  Domingo ,  war  an  saisar  Zdt  «in  gefeierter  nnd 
vielgereister  Fiöttraversist  nnd  fruchtbarer  Componiat  fbr  sein  Instrument.  Bei  einem 

Duell  in  Wien  hatte  er  das  Unglück ,  an  der  Unterlippe  verwundet  zu  werden ,  was 
ihn  verhinderte ,  fernerhin  noch  öffentlich  aufzutreteu.  Er  begab  sieh  darauf  nach 
l'aris  und  widmete  sich  ausschüesslioh  dem  Unterricht  und  der  Gompositiou ,  bis  er 
im  J.  1785daselbBt  starb. 

A  tre  (ital.,  frans. :  ä  troU],  fOr  drei  (Stimmen  odnr  buftrumente) . 

Attarca  (ital.),  wörtlicli  übersetzt:  falle  ein,  steht  gewölmlich  nnr  am  Ende 
der  Abtlieilung  eines  grösseren  Tonstückes,  um  zu  bezeichnen,  dass  die  darauf  folgende 
Abtheiluug  ohne  Verweilen  augeschiosseu  werden  soll,  z.  Ii.  attacca  il  aeguente  Finale. 
Es  kommt  aiieh,  jedoeh  seltener,  in  der  Bedeutung  des  Volii 9uhiio  (a.  d.) ,  also 
des  Umwendens,  vor. 

4ttacco  ital.;,  ehie  kurze,  aus  wenigen  Noten  bestehende,  aber  rhythmisch  wohl 
ausgrp ragte  Figur,  wie  sie  auch  mitunt^^r  als  Fugeutbema  vorkommt,  z.  B.  in  Bachs 
Wohlteuiperirt.  Kiav.  Th.  2,  Fuge  in  CV»-dur. 

Atta4|uer  (frana.),  ein  Trastflek  an  singen  oder  an  spiel«  beginnen;  aueh  eine 
mnzeUie  Note  angeben. 

Attalgnaaty  Pierre,  em  Buchdriieker  des  16.  Jahrhunderts  au  Paris,  welcher 
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der  Erste  gewesen  sein  soll ,  der  m  Frankreich  Noten  ndt  bewef^IdMii  T^fttt  her- 
gwtellt  hat.  Seine  Drucke  aind  inmiordeatüch  seiteo  gavordei. 

AttUie,  A.  Ariosti. 

Atl»  (itai.),  Avt  oder  Aufzug  eines  drHüiati^cheii  Werkes,  s.  Act. 

AUW»  (ital.),  yrtM.  Attrice,  der  Darsteller,  die  DwBteUeilii,  s.  Acten r. 

Attweed,  ThoBine,  trefflicher  engtiBcher  ComponiHt,  wurde  im  J.  17G7  geboren. 
l>er  Prinz  vou  Wales,  nachmaliger  König  Georg  IV.,  welcher  ihn  ahj  Chorknaben  sin- 
gen iiörte,  wandte  ihm  sein  beitonderes  Interesse  zu  und  .schickte  ihn  später  zu  grdnd- 
IMmt  Anebildung  in  der  Compositiou  nach  Neapel  und  Deutüclüaud.  Kaum  war  er 
1786  BMh  London  rartokgekekrt,  ao  wurde  «m  CKrigMiten  der  Privnlknpelle  des 
Prinzen ,  seines  Gönnen) ,  berufen  und  als  Organist  an  der  St.  Panlskirche  angestellt. 
Im  J.  1790  erliielt  er  ausfwrdeni  noch  den  Tit^'l  eines  Coiuponisten  der  königl.  Kapelle. 
Er  hat  aahi reiche  englische  Opern  und  Operetten  geschrieben ,  auHserdem  aber  auch 
Tiele  in  £ngkud  lehr  beilebte  KlnvierstDeke,  später  auch  Kirchen  werke,  von  denen 
seiu  Authem  auf  die  Krönung  Georgs  IV.  als  hikslist  ▼ortrefflich  gerthmt  wird.  Seine 
8ehreibwei.se  war  nberhanpt  rein  und  ge^cll^Jackvoll.  Kr  starb  im  J.  1838  zu  London. 

Aebsde  franz..  provcncHl.  alha)  ist  eine  bei  den  romanischen  Nationen  iin  Mittel- 
alter häutig  vurkummende  iwcdiorm.  Die  Uedeutung  de^  Wortes  ist  am  besten  durch 
Morgen-  oder  Tflgelied  wiederzugeben  (von  ttuti»,  die  MoigenrOthe) .  Dns  hnAe  Alter 
und  die  grosse  Volktthttmliebkeit  der  A.  beweist  die  «nfaohe,  kiuistiose  Fassung,  so 
wie  die  Anonyniiliit  di  r  nici  it<  ii  auf  uns  gttkommeiien  Lieder  dieser  (J.ittiiiig.  Doch 
liebtt-n  es  auch  <iif  KMu-uliclitcr ,  dur<!h  t«  inere  AiisbiUlu)!-;  der  A.  die  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Liedbilduug  zu  erliohen.  6o  bo.siuen  wir  von  liervorrageuden  Trobadors 
wie  Üadenet  nnd  Gttirautde  Borneih  rtrinende  Tagelioder,  lud  Ouirnnt  Bi- 
quier  nennt  die  al&u  nebst  der  fjulada,  dem  M'nm/r.s  und  der  datua  neanunen  als 
Licd^attungeM ,  ui  denen  der  feint^ebildete  Trobador  seine  Knust  zeigen  mttsse.  Die 
l''orm  d»)r  A.  ist  ihrer  Natur  nach  meist  dramatisch.  In  der  Hegel  wird  der  Freund 
oder  Diener  des  bei  der  Geliebten  weilenden  Kitters  eingeführt,  wie  er  dui*ch  sein  war- 
nendea  Lied  die  eorglosen  Liebenden  an  die  Erseheinnng  der  MorgenrOiie  und  die 
nahende  Gefahr  der  Knldecknng  mahnt.  Oft  l)('<;iniit  auch  das  Godidit  mit  dem  Ge- 
spräche des  scheid*  iiilcii  Paares,  wie  »-^  den  liertinbrechende)!  Morgen  verwünscht; 
in  letzterer  iiücksicht  könnte  man  fa^t  die  unerreichte  Liebeäscene  in  Siiakuspeare's 
»llumeu  und  Julie«  als  die  höchste  VoUeuduug  der  A.  beseiehnen.  Zuweilen  auch  leitet 
der  Dichter  dureh  eine  kune  Sehildenmg  den  Dialog  der  Liebenden  <dn.  Wie  man 
sieht ,  gewährte  die  Freiheit  der  Form  der  Phantasie  des  Dichtere  groeseu  Spielraum, 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  da.ss  wir  in  manchen  Anbaden  die  reizenduten  Hlilthen 
mittelalterliclicr  Poe^sie  tinden.  ßcM>udurs  anziehend  wirkt  auch  der  vou  mauclieu 
Dichtem  hier  nnt  auaaerurdentlieher  Wirkung  auge  brachte  Kefrain.  Ifift  der  A.  ver- 
wandt und  wohl  nur  eine  kOnstliehe  Abart  derselben  kt  die «atm»,  dae  Abei^lied 
IS.  unter  Serenado) ,  von  welcher  uns  ebenfalls  ein  Beispiel  in  der  Trobadorpoesie  er- 
halten ist.  —  Die  ulljti  war.  wie  so  viele  romanische  Kunstformen,  auch  auf  die  l>ichtung 
der  deutschen  Minue<>änger  vou  grossem  Einfluss  und  wurde  besonders  von  dem  genialen 
Wolfram  von  Esehenbaeh  anr  aohSnsImi  Entfkitung  gebradit.  —  Mit  den  mittel«» 
alterlichen  Anbaden  haben  die  beeendan  im  17.  und  18.  iahrh.  sehr  gebräuchliohaB 
gleichnamigen  musikalischen  Formen  wohl  nur  deu  Namen  gemein.  Dieselben  konnten 
in  Gratulatious-  und  Freuden  besängen,  so  wie  auch,  wie  die  Sereuadeu  und  Cassatio- 
nen, aus  mehrsätzigeu  InstruuieutalstUcken  bestehen  (s.  das  Nähere  unter  Serenade). 

Alber»  Daniel  Fran^ois  Bs  pr it ,  seit  dem  Tode  BoMdien'e  und  Hdrold*8  der 
glänzendste  Vertreter  der  französischen  Opemsehule ,  welcher  waluliafte  Originalität 
besitzt  und  trotz  Heines  hohen  Greisenalteiis  noch  immer  durch  nene,  durchaus  nicht 
ddrre  oder  alters.sch wache  Schöpfungen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht. 
Er,  der  alle  seine  grossen  Zeitgenossen  Uberlebt  hat,  steht  unter  dem  Nachwüchse  noch 
immeraU  einer  dertelenMIstoi,  fMeeten,  gradteeeten,  elegantesten nndfiruehtbaraten 
Toiisetzer  der  Gegenwart  da  und  ist  in  seiner  ungebrochenen  Tbitigkeit  eine  höchst 
merkwflrdiire  Erscheinung.  A.  wurde  auf  einer  Reise  seiner  Eltern  zu  Caen  in  der 
^ormaudie  aui  2U.  Januar  17S4  geboren.   Sein  Vater  war  ein  wohlhabender  Pariser 
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Kunsthiindler  und  als  feingebildctcr  Manu  auf  eine  j^utc  Erziehung  seiner  drei  Söhne 
bedacht,  von  denen  sich  der  zukihiftii,a  Toukunsller  schon  früh  besonders  im  Zeichnen 
und  in  der  Mu&ik  hcrvorthat.  Filr  letztere  mit  immer  mehr  hürvorstechenden  Anlageo 
begabt,  trieb  er  namenttieh  Klavienpiel  unter  Ladurner* s  Leitung  und  componlrte 
sa  Sttnem  und  Anderer  Vergnflgen  Romanzen  und  Chansons.  Seine  Eltern  beatimmten 
ihn  zum  Kaafmamiüstande,  damit  er  das  väterliche  (  Jeschäft  einst  Ubernehmen  könne,  ein 
Vorhaben  ,  mit  dem  A.  wohl  einverstanden  war.  Er  vollendete  seine  Schulbildung 
und  trat  ah  Lehrliug  in  ein  Londoner  Geschäft ,  in  den  i^Veistunden  mit  Vorliebe  eiu- 
nnd  mebretimmige  Qeeinge  aehreibend.  Haogel  an  Beruf  ffBr  diesen  Stand,  Auabrueb 
der  Feindseligkeiten  zwischen  Frankreich  und  England ,  so  wie  der  Umstand ,  daaa 
sein  Vater  in  den  unruhiu'cu  Zeiten  in  seinen  Vermögensverhaltnissen  zurückgekom- 
meu  war  und  den  kostspieligen  Aufenthalt  des  Sohnes  in  London  nur  mit  Muhe  be- 
atreiten konnte:  alles  dies  wii'kte  zuBammen,  den  jungen  A.  nach  Paris  surttckzu- 
snfldiren ,  um  aieb  dnem  anderen  Berufe  au  iridmen.  Znniehit  wnaite  er  sieb  dureh 
kleine  Compoflitiooen  Eingang  in  geselligen  Kreisen  zu  vorschaffen  und  sah  sich  da- 
durch aufgemuntert,  mehr  und  Grösseres  zu  schaffen.  Mit  einem  Pianoforte-Trio  be- 
wies er,  dass  er  auch  die  Instrumentalmubik  talentvoll  zu  behandeln  verstand,  und  dies 
brachte  ihn  mit  dem  berflbmten  VioIonoeUbten  Lamarre  in  ein  frenndsehafUiohea 
Verhftitniss.  Derselbe  besass  kein  Compositionstalent,  wünschte  aber  die  Eigentfafloi- 
lichkeiten  seiner  Spielweise  durch  musikalische  Werke  verbreitet  und  anerkannt  zu 
sehen.  A.  lauschte  ihm  dieselben  glücklich  ab  und  schrieb  nun  jene  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommenen  Violoucell-Couzerte ,  weiche  unter  Lamarre's  Namen  im  Druck 
orwdiieiiett  und  ab  Bravouroompoeitionen  sehr  gesncht  waren.  Bald  darauf  spielte 
Haias  ein  Violinconzert  von  A.  in  einem  der  Gonaervatoriunueonaerte,  wodurch  letzte- 
rer Name  noch  mehr  bekanntwurde  und  zur  Achtung  gelangte.  A.'a  erster  Versuch  dra- 
matischer Composition  war  die  kleine  komische  Oper  »Julie  * ,  welche  er  mit  Begleitung 
des  Streichquartetts  setzte.  Die  Aufführung  derselben  auf  einem  Liebhabertheatcr 
gelang  und  feuerte  ihn  an ,  filr  die  Icldne  iKÜme  des  Prinsen  von  Ghimay  eine  Oper 
filr  volles  Orchester  zu  componiren,  aus  welcher  später  mehrere  Stucke  in  seine  ande- 
ren Werke  überj^ongen.  lieber  die  Mangelhaftigkeit  seiner  musikalischen  Ausbildung 
konnte  er  sich  während  der  Arbeit  dieser  dramatischen  Compositionen  nicht  tiiuschen, 
und  er  eilte  daher,  das  Versäumte  unter  Boieldieu  und  Cherubiui  naclizuholeu. 
Nach  beendigten  Stadien  eomponirte  er  suerat  dne  Moese,  aus  welcher  ein  StOek  rieh 
in  der  »Stummen  von  Portici«  als  Gebet  a  capella  wiederfindet,  und  eue  ein  actige  Oper 
»Le  stfour  militnire» ,  welche  im  J.  Ibl3  auf  dem  Theater  Feydeau  zur  Auffuhrung 
kam,  aber  eben  so  wenig  gefiel,  ah»  eine  spätere  in  der  üpira  comigue  1819,  betitelt: 
»Le  tutamtnU  gt  les  bätet»  dowe*.  Der  enttäuschte  Künstler,  welcher  sich,  bereits  ein 
voigesehritteiier  Dreissiger ,  ntehr  als  früher  genöttugt  sah,  die  Musik  als  Nahmogs» 
qudUe  zu  betrachten ,  strengte  sich  doppelt  an ,  nahm  von  dem  damals  hochgefeierten 
Rossini  Einiges  an  und  erzielte  schon  IS20  mit  der  komischen  Oper  »La  bergen 
cAdtelamea  einen  entschiedenen  Erfolg.  Dieser  Oper  bereits  wurden  originelle  und 
sehr  dramatisdie  Qedasken ,  schtae  Melodie  und  anmnthige  Instrumentation  von  der 
Kritik  suerkannt  Brnnthigt  dureh  diese  günstige  Aufeahnie,  liess  A.  berdts  1821 
»Emma ,  ou  la  promesse  imprudenUn^  ebenfalls  dreiactig  ,  folgen  und  sah  von  da  an 
seinen  vaterländischen  Ruf  gesichert.  Er  hatte  sich  in  diesem  Werke  einerseits  den 
Styl  Gretry's ,  d  Alayrac's  und  Monsigny's ,  andererseits  den  ßossini's  zum  Vorbilde 
genommen,  die  etwas  veraiteCen  Ifaaieren  der  Ersteien  dureh  efaie  glfleUiehe  Anwen- 
dung der  modernen  Formen  aufgefrischt  und  die  moderne  Sdirabweise  des  Letzteren 
den  EigenthUmlichkeiten  des  französischen  Wesens  geschickt  angepasst.  Diese  Be- 
standtheUe  gingen  ihm  in  Fleisch  und  Blut  tlber  und  es  bildete  sich ,  mit  dem  doch 
iomior  von  ihm  augeschlageuen  Grundton  vermischt,  jener  specifisch  Auber'sche  Styl, 
weleher  als  eine  Hauptepoche  der  nenwen  firanidsisdien  Sehule  dasteht  Diese  su  be- 
gründen, führte  ihm  damals  sein Gltteksstern  den  geistesverwandten  Scr  ibo  gleichsam 
als  dichterisches  Seitenstilck  ent;i:egon  :  tiit  lir  als  ein  Band,  mehr  als  eine  natürliche  Sym- 
pathie zwischen  dem  reichen  Talent  i^crilje  s  und  dem  Genie  Auber's  bestand  überhaupt 
unter  beiden  Künstlern,  und  ihre  Vereinigung  hat  fast  immer  die  glücklichsten  Erfolge 
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gehabt.  Das  erste  Resultat  dieser  Vcrbitidiuig;  war  die  dreiactige  Oper  »Leicester  oder 
dasSchlon  Kenilwordi«,  1833  ment  safgelMirt,  mMbsr  182S  »La  neige  ou  h  nouiM 

Effinhardn,  ein  Cassenstttdc  enten  Ranges  fflr  die  Pftriear  OpSra  comiqu*  ,  f(»lgte. 
Letztere  Oper,  durch  die  unvergleichliche  Henriette  Sontag  in  Deutschland  einge- 
nihrt,  brachte  den  Namen  A  s  zuerst  auch  dort  zu  Ruf  und  Ansehen.  Zu  gleicher 
Zeit  lieferte  der  schnell  arbeitende  Componist  in  Gemeinschaft  mit  Uöroid  eine  Oper 
•  Vmtd&m»  m  Stpaptu* ,  Text  Ton  Emilie  nDd  Meimeeliet,  ein  mieBglfloktee  Gelegen- 
hflitesMek ,  welches  den  vier  Verfassern  ausser  der  Genugthuung ,  sich  vom  Könige 
wegen  ihres  patriotischen  Eifers  belobt  zu  sehen,  wenig  Ehren  einbrachte.  Cliieklicher 
war  A.  aliein  und  in  seiner  dichterischen  Verbindung  mit  dem  ihn  so  vortreiriich  ver- 
stehenden Soribe,  aus  der  1824  »Le  euncert  ä  la  coura  und  »Leocadiea  entsprossen, 
swei  Opern,  nelclie nnbedingt  sn  den  besten  Arbetten  Im  neoeren  komiaehen  Opern- 
ttyle  gehören.  Das  grosse  Verdienst,  welches  sich  A.  bereite  am  die  nationale  framd- 
sihche  Opernbuhne  erworben  hatte ,  wurde  nicht  allein  vom  französischen  Publicum, 
sondern  anch  von  Karl  X.  anerkannt,  der  ihn  zugleich  mit  Piccini  1S25  zum  Kitter 
der  Ehrenlegion  ernannte.  Aber  immer  höher  schwang  sich  der  Genios  Auber's, 
sodnas  er  mit  seinem  »Mofon»  (»Menrer  and  SeUossen) ,  mit  ongeheorem  Bei- 
fidl  im  3.  lUi  1825  in  der  OpSra  coimque  zum  ersten  Male  gegeben,  eine  Oper 
von  naheza  elassischem  Werthe  liefern  konnte ,  welche  sich  wahrhaft  würdig  Boiel- 
diea's  »Weisser  Dame«  zur  Seite  stellt.  In  Deutschland  ist  dieses  ausgezeichnete  Werk 
nodi  heutigen  Tagee  ein  beliebtes  Repertoirstack  fast  aller  Buhnen.  Im  J.  1826  er- 
sohlen  »£•  ümimI»,  oh  U  nommm  skhietmrt  nnd  »FufnU»,  Texte  wiederum  von  Seribe, 
von  denen  sich  aber  nur  die  let/.tere  eine  Zeitlang  mit  Glflck  hielt.  Den  Höhepunkt 
seines  Ruhmes  aber  erreichte  A.  durch  seine  erste  grosse  Oper  »Die  Stumme  von  Por- 
tici«  (1828)  ,  welche  durch  ihren  Stotf  besondere  Sympathien  in  der  politischen  Stim- 
mung fand,  and  doroh  mehrfaebes  eigenthflmliehee  Zaaammentreffen  mit  ansaerordent- 
lieheii  ZeitersigniBeen  eine  besoodwe  historische  Bedentsamkeit  erhielt.  Ein  Jahr  war 
kaum  ver<?angen,  als  auf  dem  Theater  Fcydeau  eine  neue  dreiactige  komische  Oper  der 
beiden  unermüdlichen  Meister  erschien,  nämlich  >'La ßanceet  (»Die  Braut«),  welche  in 
ihrer  originellen  Lebendigkeit,  in  ihrem  leichten,  gefälligen  Chai'akter  und  in  ihrer  rei- 
eben,  gesehmaekvoUenliMtnimentationgleiehfalbäentiuilben  sehr  gefiel.  In  allen  dieeen 
Pnnkteo  wird  diese  Oper  tou  dem  1880  folgenden  »Fra  Diavolo«  noch  Ubertroffen, 
welcher,  wie  der  »Maurer'  und  die  »Stumme«,  gleichfalls  bis  zur  Jetztzeit  ein  höchst 
beliebtes  Repertoirstilck  f^eblieben  ist.  Schon  vorher,  gleich  nach  Auffülinuif;  der 
»Braut«',  war  A.  zum  Mitglied  des  Instituts  für  die  Abtheilung  der  schönen  Künste,  an 
Oossee's  Stelle ,  fan  J.  1829  ernannt  worden.  Im  J.  1831  entstand  ein  nenee  Werk 
»Z#  pAiUrea  (»Der  Liebestrank«  ,  eine  Arbeit  voller  Witz,  Humor  und  Eleganz,  welcher 
jedoch  die  Don izetti' sehe  gleichnamige  und  gleichtextige  Oper  den  Kang  ablief.  Dieser 
folgte  schnell ,  im  J.  IS'A2  .  die  eif^enthümliche  zweiactige  Balletoper  «Der  Gott  und 
die  Bajadere« ,  welche  in  Paris  und  später  auch  in  Deutschland  das  grösste  Glück 
maehte,  obgleieh  rieh  nieht  lingnen  Hast,  daas  die  Maaik  mehr  angenehm  onterhal- 
tend ,  aber  weniger  originell  ist ,  als  in  den  übrigen  bekaoaler  gewordenen  Opern  des 
Meisters.   Im  J.  erschien  «Le  serment,  i>t4     /aux  tnonnayeurs«  («Der  Schwtir, 

oder  die  Falschmünzer«),  in  welcher  zwar  der  Oomponist,  wie  stets,  aus  dem  reichen 
Füllhorn  seiner  Kunst  leichte  Unterhaltungsmusik  spendet ,  aber  hinter  den  drama- 
tischen Sitaationen  weit  sorttckbleibt.  Noeh  mehr  ist  dies  in  seiner  niehstea  ÜBiif- 
aetigen  grossen  Oper  »Gustav  III.  ,  oder  der  Maskenball«  der  Fall,  wrlrln  in  der 
Ormtd-Opera  am  27.  Febniar  is;^:^  zum  ersten  Male  aufgeführt  wurde  und  deren  vor- 
treiliches  Textbuch,  wie  bisher,  wiederum  Scribe  geliefert  hatte.  Das  letztere  beson- 
ders mag  dem  Werke  allentiialben  die  günstige  Aufiiahme  ver8eha0t  haben,  weiche  es 
unleugbar  gefunden.  Um  dasselbe  aaeh  fttr  die  Gegenwart  zu  retten,  hat  ee  neuer- 
dings Verdi  in  einer  ItalienLschen  Bearbeitung  abermals  in  Musik  gesetzt.  Mit  der 
nun  folgenden  Oper  "Lestocq-  IS.'^.'))  kehrte  A.  für  immer  zu  seinem  Lieblings^'enre, 
der  komischen  Oper,  zurück  und  crolTnete  zugleich  die  dritte  Periode  seiner  uiusikali- 
schen  Thätigkeit,  welche,  quantitativ  wenigstens,  nicht  geringer  ausfiel,  ak  die  voran- 
gegangene sweite,  die  von  1820  an  sn  datiren  ist.  Nodi  in  demselben  Jahre  scfanf  er 
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die  dreiactige  komieclie  Oper  *Le  cheval  de  bronse«  (»Das  eherne  Pferd*) ,  welehe  ihrer 
ttoqiietten,  leiehton  nad  gradMen  Ifelodioi-  und  Harmonieawflrfe  wegen ,  trots  zahl- 

reieher  Wiederhulungen  aus  früheren  Werken  und  trots  mangelnder  musikalischer 
Knmantik  (der  dritte  Act  spielt  auf  dem  VenuHplRneten) ,  im  In  -  und  Auslande  gefiel. 
Das  Jahr  bezeichnen  nicht  weniger  als  drei  Opern:  »ActÄon« ,  »Lft  chaprrom 

blancsv  (»Die  Woi&suiUtzencr)  und  »L  ambcutadriceM  (»Die  Gesaiidtin«)  ,  welche  ersteren 
mehr  looaiinrt  blieben ,  wihrend  die  letetere  wiederam  aof  allen  grtseeren  Buhnen 
mit  glänzendem  Erfolg  aufgeführt  wurde.  Dies»  r  Oji  r  gchloss  sich  unmittelbar  »Le 
dominn  nnir  »Der  schwarze  DominO")  an,  gleich  geifitreich  und  pikant  als  Tt'xthiK'li, 
wie  iÜB  Partitur,  deren  Hauptpartie,  die  der  Angela,  noch  heutigen  Tages  ein  Parade- 
stUok  der  Sängerinnea  Artöt  und  Luoca  iut ,  mit  welcher  sie  überall  glanzvoll  auf- 
tMtan.  Die  aplter«  Opar  »Mai^ifanÜie  von  Gent«  (1838)  vermoehte,  dn  seltener  Fall 
seit  1 8  Jahrea ,  keine  naehlialtige  Wirkung  hervorzurufen ,  und  der  unerschöpfUehe 
Meister  beeilte  Rieh,  sie  mit  seinem  «/xir  des Jees<  (»Feensee'  ,  einer  Ausstattungsoper 
wie  bisher  keine  andere  vuu  ihm,  vollends  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Es 
folgte  im  J.  1840  »Zanetta«  als  awatea  EinweihungsütUck  des  nach  dem  Brande  neu 
erbauten  Tbeatera  Pavart  m  Paria»  welehe  an  Ort  und  Stolle  graesen  Beifall  ftund. 
Neoh  grösseren  Erfolg,  der  auch  jenseit  des  Rheines  sich  docuroentirte ,  hatten  »/.^a 
dlMnan«  df  la  muronne«  (»DieKrondiamantena) ,  welclie  am  G.  März  1811  zum  ersten  Male 
in  Paris  ersohieueu,  und  in  zweiter  Keihe  »Der  Herzog  von  Olonnev.  Das  Jahr  1842 
bereite  bereieherte  die  Gattung  der  Spieioper  nm  ein  nenea  Werk  dea  frnehtbaren  Ornn- 
ponltton.  Es  ist  dies  »Carlo  BrotcAi,  ou  la  part  du  dtable*  (»Teofels  Antbeila) ,  in 
deren  musikalischen  Thcile  bereits  Routine  imd  gewandte  Itilhnenpraxis  die  Oberhand 
gewinnen ,  was  bei  den  nun  folgenden  Partituren  immer  mehr  der  Fall  ist  und  bei 
einem  so  leicht  und  schnell  sciurelbenden  Meister,  der  seine  UauptwUrfe  beroita  aus- 
gespielt hat,  nieht  Wnnder  neiunen  kann.  In  demselben  Jahre  wurde  er  aam  Direetor 
des  Pariser  Gonaervatoriuma  ernannt,  welche  hohe  und  geachtete  Stellung  sein  berühm- 
ter AmtavorgÄnger  Cherubini  volle  4S  Jahre  zum  Heile  der  Kunst  inne  gehabt  hatte, 
und  in  der  That  konnte  F'rankreich  keinen  vollwichtigeren  Namen  an  diesen  wich- 
tigen Ort  stellen.  Die  grossartige  Kuustanstalt  verdankt  auch  ihm  viele  segeiLsreiche 
InaMttoiien,  roa  denen  weitarMn  die  Bede  sein  wfard.  Aber  trots  dernenen  Pflichten, 
denen  er  sich  mit  Eifer  OndFMM  onftenog,  bewies  der  bereit.><  alternd«^  Meister  duroh 
eine  grosse  Reihe  fernerer  Opern  immer  wieder  auf's  Neue ,  dass  ilini  die  länfrst  an- 
erkannte Fülle  heiterer  Lebenslust  im  Schaffen  seiner  Partituren  noch  un^^estort  inne- 
wohnte i  seine  neue  ätelluug  gab  iliueu  nur  ein  uoch  glänzenderes  Keliel  als  bisher. 
8o  wurde  »Die  ffirene«,  weldie  am  26.  Ittra  1844  zum  ersten  Male  In  Paris  erschien, 
jiieUflMAlt  flieht  mit  vollem  Rechte  zu  seinen  frischesten  Prodaotionen  gezählt .  wobei 
''man  vergas»  ,  dass  das  Libretto  aus  der  geschickten  Hand  Scribe's,  unterhaltend  und 
geistreich,  wie  es  war,  selbst  ohne  Musik  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  hatte.  Das 
nächste  Bühnenwerk  der  beiden  Verbündeten  war  die  komische  Oper  «La  barcaroUe* 
(»IMeBarearoleK),  welche  am  22.  April  1845  In  Paris  zuent  gegeben  wurde  nnd  OMek 
machte.  Eine  weit  grössere  Verbreitung  erlangte  jedoch  die  folgmde  vHayd^r.  ou 
le  »ecretv,  welche  am  2ü.  Decbr.  1S47  mit  dem  grössten  Erfoli;  aufgeführt  wurde. 
In  demselben  Jahre  wurde  A.  vom  König  Louis  Philipp  zum  Commandcur  der  Ehren- 
legion befördert.  Die  Zeitereignisse  des  Jalires  1848  schienen  die  heitere  Mose  dea 
Mdstm  verstummen  in  madhea.  Aber  bereits  1850  erschien  ^VmfmU  prttdi^tm 
(•Der  verlorene  Sohn«),  1851  ^e  für  die  Alboni  geschriebene  komische  Oper  i>ZerUne 
uu  la  corbeillc  dorangea»  (»Das  Orangenkörbchen«') ,  1852  »Marco  Spada«,  1855  Jenny 
Bell«,  1  bö6  »Manon  Ledcaul«  und  IbüO  »La  Circassinme«.  Wieder  trat  eine  Pause 
ein,  welche  den  AbscUnss  der  roehen  kflnstleriBchen  Thätigkeit  des  so  flberans  fmcht- 
baien  Oomponisten  vermntben  Hess ,  nur  unterbrochen  von  der  auf  das  Gesuch  der 
Ansstellungsdirection  IST) 2  componirten  Ouvertüre  zur  Eröffnung  der  Londoner  Indu- 
strieausstellung, welche  aber  in  keiner  Weise  mit  dt  r  Meyerbeer' .sehen  für  dieselbe 
Gelegenheit  geachriebeneu  coucurrirou  konnte:  da  erschien  ISt>7  die  komische  Oper 
»La JUle  durmdu  GorAc««,  1 868  »£« premier j'oitr  tU  bonktut  '  (»Der  erste  Glttckstag^} , 
wdäie  anch  wieder  damal  in  Dentsddand  Glttck  machte,  und  wurde  1889  »Le  riv» 
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ttamouroi  ^uDer  Liebeatraum«)  eingereicht,  dessen  erate  Aufführung  in  der  Opera  comique 
am  2 1 .  Dec.  deflselben  Jdiree  ata^and .  Alle  diese  Uer  anfgeflllirteii  Opern ,  die  mit  einer 

wunderbaren,  fast  nnglaublichen  Schnelligkeit  geschrieben  sind,  haben  natfirlicli  einen 
sehr  ungleichen  Werth,  aber  selbst  den  schwächsten  unter  ihnen  sind  reizende  Kinzel- 
heiten,  lebeusfrische,  graziöse  und  geistesinuntere  Ziige  und  einige  jener  glücklichen  Mo- 
tive, LebeDselemente  der  frauzö^isciien  Musik,  wie  sie  besonders  A.  Uberraschend  und 
gewandt  zn  erfinden  nnd  anszuHlbren  versteht,  nicht  abzusprechen.  Seine  flflchtigBten 
und  unbedeutendsten  Arbeiten  enthalten  immer  wenigstens  eine  kleine  Perle,  die  sie  vor 
anderen,  ülmlichen  Werken  auszeichnet  und  vordem  Vergessenwerden  bewahrt.  GHnz- 
lich  durchgefallen  ist  daher  auch  keine  einzige,  und  er  hat  (iureli  das  dem  Publicum  un- 
aufhörlich gebotene  Neue  auch  kaum  Zeit  zum  entschiedenen  Missfallen  gelassen.  Das 
Wesen  der  A.'schen  Mnsik,  wie  es  suemt  in  selbttBtlndiger  Entwiekeliing  im  »Maurer«, 
am  entschiedensten  und  gereiftesten  in  der  »Stammen  von  Porticiu  und  in  »Fra  Diavolo«' 
auftritt,  besteht  vornehmlich  in  einem  leichten,  ergiebigen  Melodiengehalt,  gehoben  und 
belebt  durch  leichte,  pikante  und  aufregende  Rhythmen,  in  einem  interessanten,  mitunter 
eigenthiimlichen  Harmonienfloss,  Uberhaupt  in  launigen,  naiven  and  frappanten  EinflU- 
len,  weldie  den  versehiedensten  SitnatioDeB  CHaas  ind  Leben  verleihen.  Der  Mehte, 
eoqnette  Conversationston ,  die  Satyre  und  Ironie .  die  Schilderung  volksthümlicher 
Kigenheiten,  ungezwungener  Humor.  Lust  nnd  Freude  haben  in  der  Auber'schen  Musik 
stets  einen  besonders  glänzenden  Ausdruck  gefunden  ;  wahre  Leidenschaften,  grossartige 
Charaktere  nnd  ffitaationen  gana  nnd  voll  wiederzugeben  war  ihr  versagt.  In  solchen 
Fällen  suchte  der  Meister,  und  oft  auch  mit  GIflck,  durch  geschickt  angewendete 
theatralische  Effectmittel  zu  ersetzen ,  was  ihm  in  Bezug  auf  dramatische  Kraft 
und  llohheit  abging.  Vom  rein  musikalisch  ktlnstlerischen  Hlandpuiikte  au.s  betrach- 
tet» ist  Ulm  sehr  bedeutende  formelle  Gewandtheit ,  uatuentlich  im  homophonen  Style, 
SQsnsprechen,  dieselbe  reicht  aber  nicht  bis  mm  Antban  nnd  der  Abmndung  grosser, 
ansgeführterer  Stilcke,  in  denen  ohne  Verletsang  der  Eigenthttmlichkeiten  des  Einzel- 
nen die  verschiedenartigsten  Elemente  zu  einem  concentrirtert  Gesaromteindruck  ge- 
bracht werden  sollen,  also  da,  wo  das  wirklich  technisch  Musikalische  in  seine  Hechte 
tritt.  In  allen  solchen  StUckeu ,  als  da  »ind  Ouvertüren ,  grössere  Ensemblestücke, 
ansgeflihrte  Finales,  steht  er  seinen  Lehrern  Boiel^en  nnd  Ghernbfaii  tief  untergeord- 
net da ,  und  was  er  in  diesen  Gebieten  leistet ,  kann  wohl  noch  den  Laien  und  Dilet- 
tanten imponiren,  aber  nicht  dem  Kenner.  Seine  Unbefangenheit  hat  ihn  fast  immer 
aufs  Glücklichste  durch  diese  Klippen  geführt.  An  Ehre  und  Ansehen  hat  er ,  zu- 
gleich mit  Meyerbeer  und  Rossini  in  Paris,  das  er  seit  seiner  Jugend  nicht  um  einen 
Tag  verlassen  hat,  nnd  Frankreich  die  höchste  Stufe  erreicht ,  welche  toA  Hann  von 
Ruhm  überhaupt  «rlangen  kann,  und  auch  die  gesammte  ttbrige  civilisirte  Welt  liat  ttm 
ihre  Huldigungen  reichlich  dargebracht.  Ansser  seinen  zahlreichen  Ehrenstcllungen 
am  Conservatorium,  am  Institut,  in  den  kaiserlichen  Prüfungscommissionen  u.  s.  w. 
wurde  er  1857  zum  Icaiserl.  Hof-Kapellmeister  ernannt,  obwolil  er  als  Durigent  nie- 
.  male  Anspart  hat.  Die  Berofting  sum  OcDcnl-Inteiidanten  der  Grossen  Oper  hat  er 
Im  Interesse  seiner  schl^ferischen  Thiltigkeit  abgelehnt.  Dagegen  giebt  er  sich 
mit  länem  musterhaften  Fleiss  und  grösster  Pünktlichkeit  den  Obliegenheiten  seines 
Amtes  als  Director  des  Pariser  Conscrvatoriums  hin  und  lässt  dabei ,  gerade  so  wie  in 
Bi^eB  Weiltea,  den  hochbetagton  Greis  ganz  vergessen.  Diese  horflhiiile  Anstalt  ver- 
dankt semer  Leitung  einen  neuen  Glans  und  Aplomb ,  wenn  auch  nicht  gerade  Auf- 
schwung ,  welcher  ihre  Manifestationen  stets  zu  wahren  Staatsacten  gestaltet.  Aber 
auch  auf  wirkliche  Verbesserungen  und  Keformen  ist  er  stets  bedacht  gewesen.  So  hat  er 
u.  A.  den  Ucbnngen  der  Zöglinge  auf  dem  Theater  der  Anstalt  einen  fördernden  Cha- 
rakter gegeben,  indem  er  die  Aufütthrung  ganzer  Opern  mnfRhrte  und  die  Binstudirung 
aller  Opern  anordnete ,  welche  mit  dem  grossen  Römerpreis  gekrönt  worden  waren. 
I5('ini  I  nterriclit ,  in  den  anstrengenden  ölVcnflichen  und  privaten  Prüfungen,  beim 
Durchselien  und  Censiren  der  zalilreichen  <  'oncurrenzarbeiten  ist  er  f:i>-t  immer  der 
Erste  auf  dem  Platze,  er  beschämt  und  spornt  durch  sein  Deispiel  diu  ia.s.sigereu  Kräfte 
an  und  verleiht  allen  Unternehmungen  zu  dem  Charakter  des  GUmses  und  der  Wtirde, 
anf  den  er  hauptslGhlich  hllt,  auch  den  der  Munterkeit  und  Frisdie,  welcher  das  grosse 
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und  wichtige  Institut  vor  dem  Herabsinken  bewahrt.  Dnrch  dieses  Amt,  so  wie  durch 
die  lange  Heihe  seiner  in  Frankreich  mustergültig  gewordeneu  Werke  ist  A.  Schöpfer 
und  EMBUfi  einer  Sehnte  geworden,  der  alle  jetst  lebenden  franslieiBchen  Opemeompo- 
nisten  ohne  Ausnahme  augehören. 

Alberlen,  Samuel  Gottlob,  geboren  am  23.  Novbr.  1758  zu  Feilbach  bei 
Stuttgart  und  um  1825  als  Organist  und  Musikdirector  zu  Uhn  gestorben,  nachdem  er 
früher  in  ZtLrich,  Tttbingen,  Schaflfhausen  u.  s.  w.  theils  als  Oonzertmeister,  theils  als 
Dirigent,  tiieile  als  Orguiiat  aageetdit  gewesen  war.  Br  hat  ein  Oratorhun  und  meii- 
rere  Cantaten,  im  Uebrigen  aber  gefallige  und  ansprechende  Lieder  componirt  und  eine 
Selbstbiographie  unter  dem  Titel  '  Samuel  Gottlob  Auberlen's,  Musikdirector  und  Or- 
ganist am  Münster  zu  Ulm,  Leben,  Meinungen  und  Schicksale«  herausgegeben. 

AiWrt,  Name  mehrerer  in  der  Mnrik  verffienler  Franaoaen.  1.  Anbart,  Jae- 
qnea,  geboren  1678  und  um  1727  erater  IHoliniat  in  dem  Orchester  der  Grossen 
Oper  zu  Paris  ,  wurde  1748  Intendant  der  Musik  des  Herzogs  von  Bourbon  ,  zog  sich 
im  J.  1752  in  das  Privatleben  zurück  und  starb  am  19.  Mai  1753.  Aus.ser  mehreren 
Compositionen  für  sein  Instrument  hat  er  eine  Oper,  Ballets  und  Cantaten  hinterlassen. 
Von  seinen  SOhnen  sind  htor  an  nennen :  a)  Louis  A. ,  der  ilteste,  geboren  15.  Mai 
1720,  war  von  1755  bis  1771,  wo  er  wahrscheinlich  starb,  gleichfalls  erster  Violinist 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  zu  Pari.s.  Auch  er  schrieb  Violin-  und  Kalletsttlcke. 
b)  Abb ^  Jean  Lou  i.s  A  ,  ^«.hoien  15.  Februar  1731  zu  Paris  und  gestorben  daselbst 
10.  2ioTbr.  1814  ,  ist  nur  durch  eine  Schrift  gegen  die  Kunst-  uud  religiösen  Ansich- 
ten  J.  J.  Ro«asean*s  weitwhin belcannt geworden.  —  2.  Anbert,  Pierre  Fran^ois 
Olivier,  geboren  zu  Araiens  im  J.  1 763,  bildete siobzu einem  vortrefTIichen  Violoncell- 
Virtuosen  heran  und  nahm  in  der  Komischen ,  so  wie  in  der  Italienischen  Oper  in 
Paris  einträgliche  Stellungen  ein.  Von  ihm  erschienen  zwei  gute  Schulen  für  sein  In- 
strument und  ausserdem  Streichquartette ,  Duos  u.  s.  w. ,  ausserdem  auch  eine  kleine 
Schrill  Aber  Geschichte  der  Mnsik. 

.4aber7  im  Bealleyy  Prudent  Louis,  geboren  9.  Decbr.  1796  zu  Verneuil,  er- 
hielt bereits  früh  von  seinem  Vater  Unterricht  auf  dem  Klavier  und  der  Guitarre,  für 
welche  Instnunente  er  schon  als  Knabe  zu  componiren  anting.  Im  J.  1808  wurde  er 
auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht,  wo  er  sieben  Jahre  hindurch  dem  Kiavier- 
fl|riiel,  so  wieimlerM4halp  Monsignynnd  Ghernbini  dem  Stndhun  der  Oompo- 
sition  oblag.  Seme  Verheirathung  bald  darauf  führte  ihn  in*8  Privatleben ,  dem  er 
jedoch  schon  1820  wieder  entsagte,  um  Unterricht  zu  ertheilen  und  zahlreiche  Com- 
positionen zu  verötTentlichen.  Aber  brustleideud  musste  er  sich  1827  ganz  auf  s  Land 
nuHdBishen  nnd  begab  sieh  nadh  Groiboia,  einem  bd  seiner  Yalsrstadt  belegenen 
Dwfe.  Von  dort  aus  organisirte  er  seit  1830  in  seinem  nnd  den  benachbarten  Depar- 
tements zahlreiche  Blechrausikcitrp.s,  welche  wesentlich  zur  Hebung  des  musikalischen 
Sinnes  unter  den  Landbewohnern  beitrugen  und  für  die  er  zahlreiche  Stücke  theils 
componirte,  theils  arrangirte.  Kr  hat  auch  eine  Oper  »Im  anianU  quereUeurs*  ge- 
sehrieben, von  der  jedoch  nur  einielne  Stiloke  erschienen  nnd.  Ausserdem  hat  «r  ^ch 
dorch  viele  Romanzt-u  und  Chansons,  Sonaten  und  Tänze  für  Klavier,  eine  Serenade ffer 
Orchester,  Duos,  Trio.s.  Quartette,  Quintette.  fern<!r  durch  GuitarrcstUcke,  eine  gute 
(jttitarreachule  und  eine  ^  Gnimmnirt  musu  ale'  einen  hervorragenden  Namen  erworben. 

Aabigaj  tsb  Esgelbresuer,  zwei  Schwebtcru,  Töchter  eineä  hessischen  Majore  und 
knnstgettbts  Dildtantinnen  nnd  Sftngerinnen ,  von  denen  die  lUtere  d«i  Ckmdslorial- 
rath  Hoistig  in  Bückeburg  heiratliete ,  die  jüngere  aber,  Nina»  1777  in  Cassel  ge- 
boren und  von  Sales  in  Coblenz  gebildet,  ilu^n  Ruf  als  ausgezeichnete  Altistin  bis 
nach  London  uud  Bombay  trug ,  wo  sie  leider  verschollen  ist.  Von  ihr  erschien  auch 
ein  vortreffliches  Buch  :  ^Briefe  au  Natalie  über  den  Gesang«,  ferner  verschiedene  Auf- 
sltse  in  der  »Leipziger  Mnsilcalischen  Zeitung«  nnd  einige  Lieder. 

Asbin,  Joanne  f'li.irl  <itt  c  Saint-,  s.  Saint- Au  bin. 

Asdace  iital. Vortragsbezeiclinun;;  kiilin.  beherzt,  identisch  mit  «rJi/o  (s.d.). 

AuiUneat,  Uenri  d'^  um  l  TGo  Kapellmeister  in  Paris  und  tüchtiger  Kirchencom- 
pomst,  dem  der  Fflrstabt  Gerbert  in  seinem  Werke  »De  cantu  ei  musica  «ocra«  ein 
hohes  Lob  ausstellt.  A.  htarb  stt  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts. 
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Aidiiittt,  Nicolas  Hedard,  geboren  um  1730  zu  Nancy,  war  Ton.  1764  bis 
1767  beUebter  Bsrifamist  an  der  Itaüenisdwii  Opw  ia  Paris.  Im  letzteren  Jahre  wieb 
er  den  onansgesetzten  Gabalen  seiner  Collegen  und  wurde  Theaterdirector  in  VersaiU 
les.  Als  Opemcomponist  war  er  schon  ITfil  mit  der  komischen  Oper  »Le  tonneliem 
(»Der  Fassbinder«) ,  aber  ohne  Erfolg,  aufgetreten.  Im  J.  1765  brachte  er  dieselbe 
Oper  in  Terlndarter  und  vefbessettor  Gestelt  und  batte  nm  die  Genugthaang,  dasi 
sie  meht  nnr  in  Paris  sdnr  gdtd ,  sondern  aneh  in  Deutschland  mit  GUtok  auf  das 
Singspiel-Repertoir  gelangte.  A.  errichtete  1700  zu  Paris  ein  Marionettenthe.iter, 
das  wc<;en  seiner  Persiflininf^  der  bekanntesten  Theatergrös.sen  Aufsehen  machte  und 
Zulauf  erhielt.  Darauf  errichtete  er  mit  noch  grösserem  Erfolge  ein  Kindertheater, 
Tkiäin  dt  tami^u-^omiqug ,  wddies  er  sehen  1772  des  starken  Zndrangee  wegen 
vergröesem  mnsste.  Er  starb  am  21.  Hai  1801  sn  Paris.  —  Seine  Schwester  Mile. 
Audinot  war  sowohl  als  Sängerin  der  Grossen  Oper,  wie  als  Sohanqnelerin  des 
Thiätre  fran^ais  um  1780  sehr  e:efeiert. 

Ai|er|  Leopold,  wurde  am  28.  Mai  1845  zu  Ve^zprim  in  Ungarn  geboren  und 
besnehte  das  Omisenratorfaun  so  Pesfli,  nm  ^h  nnter  Ridl ey  Kobne  mm  Violittisten 
auszubilden.  Den  höheren  Studien  lag  er  1S57  bis  1858  auf  dem  Conservatorium  zu 
Wien,  hanptpftchlich  unter  Professor  Dont's  Leitung,  ob  und  erhielt  die  letzte  Feile  bei 
J.  Joachim  in  Hannover.  Hierauf  wurde  er  im  J.  1863  als  Conzertmeister  nach  Düs- 
seldorf berufen,  welche  Stellung  er  Iböti  mit  einer  ähnlichen  in  Hamburg  vertauschte. 
Als  erster  Yiolfadst  trat  er  1868  hi  das  berthmte  Quartett  der  Gebrflder  Hfiller  ein 
und  rnaehte  einige  Kunstreisen  mit  dieser  Gesellschaft ,  bis  er  gegen  Ende  desselben 
Jahres  zum  Soloviolinisten  in  die  k.iiserliche  Kapelle  nacli  Sf  Petersburg:  berufen  und 
zum  Professor  am  dortigen  Conservatorium  ernannt  wurde ,  in  welchen  Stellungen  er 
gegenwirlig  noch  lebt  und  wirkt.  A.  gehört  zu  den  Violinvirtuosen  ersten  Ranges  und 
verbindet  ndt  einer  ansserordentliehen  teehnisehen  Fertiglceit  sehOnen  Ton»  seelettvollea 
Vortrsg  und  vollkommenste  Reinheit  in  der  Intonation.  Seine  B(^nfnhmng  ist  schul- 
gerecht und  elegant,  seine  Art  des  Staccato  musterhaft.  Als  Gomponist  ist  er  Us  jetit 
noch  nicht  hervorgetreten. 

AiAnan,  Joseph  Anton  Xaver,  geboren  um  1720  und  gestorben  1778,  ein 
tüchtiger  und  fertiger  Orgelspieler  und  Kiqiellmeister  des  Forsten  Campidon.  Drei 
sdner  Or^elconzerte  mit  Orchesterbegleitung  stehen  noch  jetzt  in  grossem  Ansehen. 

Aeffsciin alter,  Benedict  Anton  .  war  zu  Anfange  des  IS.  Jahrhunderts  Kapell- 
meister in  Passau  und  sehr  geschätzter  Kircheucomponist.  Die  Münchener  Bibliothek 
besitit  noeb  mehren  seiner  Werke,  s.  B.  XU  OffMoria  tte.  (Passan,  1719),  »Almuko, 
ftnf  Hessen  enthaltend  (Augsburg,  1711)  n.  s.  w. 

Aiffiihniai  nennt  man  in  musikalischer  Beziehung:  die  Versinnlichung  and  Dar- 
stellung grösserer .  auf  das  Zusaminengreifen  vieler  .  theiis  zusammen  ,  theils  einzeln 
¥rirkender  Kräfte  berechneter  Tonwerke,  als  Sinfonien,  Oratorien.  Opern  u.  s.  w. 
Für  kleinere  oder  solche  Tonstflcke ,  wel^e  von  dner  oder  von  wenden  dncebien 
Personen  snr  DarsteUnng  gebracht  werden,  wählt  man  lieber  die  Ausdrücke  aus- 
führen oder  vortragen  Wenn  für  die  Darstcllunc,'  eines  Werkes  der  letzteren 
Ordnung  nur  die  richtige  Auflassung  seines  f]:eistigen  Gehaltes  und  seines  individuellen 
Charakters  erforderlich  ist,  um,  die  ausreichende  techuische  Fertigkeit  natürlich  hin- 
mgenommen,  dasselbe  vollkommen  entspreebend  vonntragon ,  so  wird  eine  A.  um  so 
BObwieriger  und  ihr  Gelingen  um  so  zweifelliafter .  je  <rrösser  die  Zahl  der  dabei  zu- 
sammenwirkenden Kräfte  ist  Das  Ki  fassen  nicht  blos  des  poetischen  ,  sondern  auch 
schon  des  formellen  Charakters  des  Tonwerkes  ist  aus  den  einzelnen  Stimmen  nicht 
möglich ,  sondern  nur  aus  der  Partitur ,  ist  also  die  nächste  Aufgabe  des  Dirigenten. 
Dedi  whrd  eine  vcrilkommene  A.  nieht  eher  ermelt  werden,  als  bis  allen  Mltwiricmiden 
ein  Bild  von  der  Gesammtwirknng  gegenwärtig  ist .  Sie  dahin  zu  bringen,  ist  die  wei- 
tere Aiiff^abe  des  Dirigenten  vermittelst  der  Proben,  deren  Zahl  und  Wirksamkeit  theils 
von  seineu  Fähigkeiten,  theils  von  der  Schwierigkeit  de»  Werkes,  gegenüber  der  tech- 
nisehen  Fertigkeit  der  Ausftlhrenden ,  theils  von  der  grösseren  oder  geringeren  An- 
nhl  der  Hitwirkenden  abbingig  ist.  Je  grflsser  and  (Domplicirter  das  Tonwerk  ist, 
nm  so  nothwendiger  bedarf  der  Dirigent  ehier  Ansahl  von  UnteranlUireni :  titebtiger 
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Ooiizertraeister  Air  die  mehrfach  besetzten  butrnmentalstimmen  .  eines  Chordirecton 
für  dif  fTefsanpmaÄSen.  fertiger  Vorspieler  und  Chorftlhrcr  wrlchf  ^änimtlir}i  von  dorn 
liauptdirigcntcn  schon  vorher  instruirt  werden  müssen.  Die  MiisikaiitYiihrunf^cn  sind 
neuerdiiigä  oft ,  wa«  die  Masse  der  aufgebotenen  Kräfte  betrifft ,  bis  zum  Kolos^alon 
gwteigert  wordwi,  wie  di«  MgenamiteD  Bfonatraeoiiierte  in  Boston  im  Mai  1869,  im 
Krystallpalaste  zu  London  und  im  Viotoriatheater  zu  Berlin  1 S68  und  1869  beweisen. 
Die  Krfahnmf^  hat  indessen  jjelehrt ,  dass  eine  in  allen  Theilen  abgerundete  Darstel- 
lung eines  Werkes  von  einer  massigen  Zahl  eingespielter  und  an  ihren  Dirigenten 
gewöhnter  Musiker  weit  eher  möglich ,  ja  selbst  kräftigere ,  schlagendere  Massenwir- 
koDgen  mitihr  ni«nie!«n  sind,  als  mit  einer  grauen,  aus  versohiedaiartigen  Blemeo- 
ten  zusammengesetzten  Menge  unter  ungewohnter,  wenn  auch  noch  so  tüchtiger  Lei- 
tung. Diese  Ansicht  muss  .so  lange  als  zutreffend  gelten,  als  für  derartige  Monsti'e- 
aufführungen,  wie  die  erwähnten  es  waren,  überhaupt  noch  gar  keine  Musikliterator 
eziBturt,  da  ffle  Oomponisten  es  bisher  nicht  gewohnt  waren,  mit  aolchen  Factoreft  üi 
reehnen.  Geechieht  dies  orst,  ao  dttzlte  sieh  mit  d«r  neneran ,  befUtdigenderen  Wir- 
Icong  und  den  bisher  ungeahnten  BfüMten  einer  solehen  A.  nach  dne  neuere  AnflSu- 
8QDg  der  Dinge  gestalten. 

Anfhalt  ist  gleichbedeutend  mit  Vorhalt  (s.d.,  so  wie  auch  den  Art.  Auflösung). 
AnfhakMg  (latein. :  Su^mno)  nennt  Hwrmottielehte  di«  VenOgerang  der 
völligen  Kntwickelnng  tarnt  Gedankens  oder  einer  Periode,  so  wie  auch  das  Aufschie- 
ben des  förmlichen,  vollkommenen  Schlusses  derselben  durch  Kinschiebsel,  und  zwar 
entweder  im  melodischen  und  harmonischen  Sinne,  wo  A.  identisch  mit  Vorschlag, 
Vorhalt,  Wechseinote,  Ketardation  und  Vorhaltsaccord  (s.  diese  Art.] 
ilt,  oder  im  Sati-  ond  Periodenbca.  In  lefarterer  Hiuioht  ist  aneh  der  TragsehlOBS 
(8.  d.)  und  der  Orgelpunkt  (s.  d.),  der  niehts  Anderen  als  eine  angehaltene  oder 
aufgehaltene  C'adenz  ist,  eine  A.  zu  nennen. 

AlflösiDg.  Dieser  Ausdruck  wird  in  der  Musikwissenschaft  in  verschiedenen 
Zusammonsetzuugeu,  also  auch  in  mehrfachem  Sinuc,  verwendet.  So  spricht  man  von 
der  A.  eines  Aeeordes  in  melodisohe  Form  (8.HarmoBisehe  Flgnration), 
und  meint  damit  die  Verwandtang  der  Gleiebieitigkelt  im  Erklingen  der  einnelften  TOne 
eines  Accordes  in  ein  a.  m 

Nacheinander  (a) : 


l'nter  A.  eines  Räthselcanons  (s.  Canon  und  Räthsclcanon)  ist  dagegen 
die  Kntzifferung  der  meist  auf  einem  Notensysteme  ausgeführten  Notirung  eines  sol- 
chen polyphonen  Tonsatzes  und  die  Darstellung  desselben  in  vollständiger  Notation 
nverstdieo;  dabd  wud  meist  das  Erratiien  stillBehweigender  Voraassetsnagen  erfor- 
derlieh. 8o  ist  die  folgende  Notirang  einee  Onnoos 


zn  entziffern,  wenn  man  errathen  hat,  da.ss  sie  einen  zweistimmigen  Canon  darstellen 
soll,  dessen  zweite  Stimme  im  zweiten  Tacte  in  der  Unterquarte  eintritt.  —  Am  häu- 
figsten jedoeh  wfad  des  Wort  A.  fai  der  ZnsammeDSteUnng  mit  dem  Amdmeke,  Disso- 
nani  verwendet,  und  es  bedeutet  dann  un  Allgemdnen  deii  Uebergang  aus  einem 

dissonanten  Znsammenklange  in  einen  consonanten.  Früher  nnnnte 
man  dieses^^Resolntion  »vom  lat.  resohere,  wieder  auflösen)  der  Dissonanz.  Die  Auf- 
fassung der  Begrille  (Jonsonanz  und  Dissonanz  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  sehr 
verschiedene  gewesen,  namentlieh  aber  hat  sieh  die  Zahl  der  von  der  Theorie  als  be- 
reehligt  anerkannten  Dissonanzen  wesentlich  geändert  (s.  Consonanz  undjDisso- 
nanz^:  es  ranssto  dalier  nncli  der  Inhalt  des  Begriffes  A  eine  Umgosfaltnng  erfah- 
ren. —  Die  Lehre  der  alten  CootraponktiBten,  welche  bis  im  vorige  Jahrhundert 
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hinein  Oeltunp:  behielt,  kannte  Iceine  dissonantcB  Accorde .  sondern  nnr  disponironde 
Intorvalle;  sie  weiss  daher  auch  nur  von  der  A.  der  letzteren  zu  reden.  —  Toue  einer 
Stimme ,  'vralclie  mit  den  TSneii  t&aßt  andereo  Stimme  diflsoiiaote  Intervalle  bOden, 
dürfen  bei  ihnen  unter  vernchiedenen  Hedingnngcn  auftreten ;  ihre  Fort^chreitong 
erleidet  daher  auch  verschiedene  Modificationen.  Bei  dem  stufenweisen  Fortschreiten 
von  einem  consonirenden  Tone  zu  einer  anderen,  eine  Terz  höher  oder  tiefer  üe^^enden 
Consonanz  durfte  die  Dissonanz  auf  dem  schlechten  Tacttheilc  al.s  durchgehende  Note 
(8.  d.)  erscheinen  (b).  Erlaubt  war  ferner  die  Wechselnote*)  {CanMato,  c),  um  den 
verbotenen  Sprung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tacttheile  XU  ▼erroeiden  (s.  Wech- 
selnote), und  die  Nebennote  (d)  fß.  d.  und  nnler  Consnnanz  und  DiHHOnanzl. 
Wechselnote  und  Nebennote  wurden  wie  (!ondonanzen  behandelt,  d.  h.  sie  bedurften 
keiner  Auflösung;  die  letztere  Art  konnte  jedoch  nur  als  Viertel  oder  Achtel  an- 
gewendet werden : 

b»      ~-       ^        —  o.      ttatt       d.  A 


Die  wesentlichste  Dissonanz  der  Oontrapunktiker,  deren  Auflösung  fest  beetimmt  war, 
ist  der  Vorhalt.  Er  entstand  dadnreh,  daas  eine  Stimme  ihren  Ton,  der  mit  den  Tö- 
nen der  anderen  Stimmen  auf  dem  schlechten  Tacttheile  einen  connonirenden  Zu8am- 
menklan}?  bildete  .  Uber  die  darauf  folg;ende  ^nte  Taetzeit  liinaus  auBhielt ,  während 
die  anderen  titiwiueu  forüschritteu.  Wenn  dabei  die  aufhaltende  Stimme  mit  einer 
oder  mehreren  anderen  diflsonirte,  so  mnsste  rie  Ihr  ^ssonantes  Intervall  anfdernnn 
folgenden  schlechten  Tactzeit  durch  rein  diatonisches  stofenweises  Abwärtsschreiten 
auflösen.  Die  verschiedenen  Intervalle  forderten  eine  verschiedene  Behandlun','^ ,  die 
davon  abhing,  ob  der  höhere  oder  der  tiefere  Ton  der  Dissonanz  als  dissonirender  'I  on 
galt,  eventuell  ob  die  nichtdisäouirenden  Töne  wiihreud  der  Auflösung  ihren  Ton  fest- 
Uelten  oder  ebenfsHs  fortoehritten.  —  In  der  Seennde  dissonirte  ehie  tiefere  Stimme 
gegen  eine  höhere ;  ihre  AnflOsung  war  al-^o  die  Terz  (a)  oder  die  Decinie  (b) ,  b« 
fortschreitenden  Oberstimmen  ftoch  ein  anderes  Intervall,  das  mit  dem  Auflösungstone 
der  Dissonanz  consonirt  (c) : 


In  der  None  "\  die  darum  nicht  mit  der  Secunde  XU  verwedueln  ist,  galt  auch  in 

engster  Lage  ihrer  beiden  Töne  der            ^  \^ 
höhere  Ton  als  disaonirend ;  ihre   ,  -ß  ^r^— '  4 


Auflteong  wnr  daher  bd  liegenblei- 
bender Unterstimmo  die  Octeve  (a) 
od«r  der  Fiinklang  (b) : 


I 


r 


Die  Septime  dissonirt  in  einer  Obersthnme  nnd  ihre  AnflOsnng  ist  bei  liegenbleibenden 
tieferen  Stimmen  die  Seite  (a),  bei  fortschreitenden  Unterstimmen  nneh  ein  anderes 
IntervaU  (b) : 

a.  b. 

•j  Die  C'imhiilfd  der  Alten  idt  nicht  mit  unserer  lieutiKen  Wechselaote  ^eine  dureh- 
t^hendo  DiHsouanz  uur^mter  Tactsoit)  zu  verwechseln. 

"  Uebor  die  Eioscbräoknngon  beim  Gebrauch«  der  None  8.  üonsonana  und  Dis« 

s  0  n  A  u  z. 
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Bei  der  Quarte  («Mb  bei  der  nmm) ,  weldie  nur  duiB  als  IMaBoeaiui  i^i,  nwn  ihr 
tiofäter  Ton  sni^di  Baatton  war,  wird  bald  der  höhere,  bald  der  tiefere  Ton  als 
dissonirend  angesehen.  Im  ersteren  Falle  ist  ihreA.,  wenn  die  niclitdissonirenden 
Stimmen  ausgehalten  werden,  die  Terz  (a),  im  zweiten  aber  die  Quinte  (b) .  Schreiten 
die  nichtdifisonirenden  Stimmen  ebenfaliä  fort,  so  treten  nocli  andere  consonante  Inter- 
valle als  A.  anf  (c) : 

b. 


Die  flbermäsuige  Quarte  {Tritonus,  b.  d.)  wird  von  den  alten  Componisten  ebeo  ao 

selten  als  Vorhalt  verwendet,  wie  ihre  Umkehrung ,  die  verminderte  Quinte.  Tritt  sie 
auf,  80  ist  ihre  Auflösung  stets  wie  oben  bei  a.  Trat  zu  einer  Quarte  noch  ein  tie- 
ferer Ton,  der  meist  mit  beiden  Tönen  des  Intervalls  consonirte  (a),  mitunter  jedoch 
aneh  an  einem  Tone  dtBaonirea  durfte  (b) ,  so  galt  die  Quarte,  die  refaie,  wie  ^  flbw^ 
miange  (nnd  m  auch' die  Terminderte  Quinte),  Ar  eine  Oomwnani.  und  aie  bedorfte 
dann  weder  der  Vorbereitnng  noch  der  A. : 


Die  Harmoniker  des  vorigen  Jahrhunderts  stellen  den  aufgeführten  Di.ssonanzen ,  die 
sie  wohl  zufällige  zu  nennen  pflegen,  die  sogenannten  wesentlichen  Diääonanzon  gegen- 
Ober,  d.  h.  wirUiebe  dieaonante  Aeoorde,  die  eowobl  anf  der  guten  ala  anf  der  addeeh- 
ton  Tactzeit  auftreten  können.  Die  zufälligen  Dissonanzen  wollen  sie  im  Wesentlichen 
eben  so  behandelt  haben  wie  die  Contrapunktisten ;  nur  betrachten  sie  das  Fortschrei- 
ten der  nichtdissonirenden  Töne  von  dem  Gesichtspunkte  einer  Accordverbindung  aus, 
nnd  sie  nehmen  daher  auch  Vorhalte  vor  an  sich  dissonanten  Accorden  an.  Ein  aol- 
eber  Vorhalt  ist  ibnea  ebi  Ton,  der  mftUig  an  der  Stalle  de^enigea  Tonen  «nea  oon- 
sonirenden  oder  disaonirenden  Accordes  atdit,  in  weleheo  er  fortoehrdtet 
dnlier  auch  eine  A.  durch  stufenweises 
Aufsteigen  zu  (a),  und  nehmen  nur  fDr 
die  A.  der  kleinen  nnd  ▼erminderten  In- 
tervalle die  absteigiende  Riehtung  als  un- 
bedingt erfiurderiieh  an : 


Sie  erhielten  dadnrob  eine  viel  grö.sserc  Freiheit  in  der  Bewegung,  als  nach  der  llteren 
Theorie  möglich  war,  und  konnten  daher  auch  den  Errungenschaften  der  Praxis ,  wie 
sie  in  den  Werken  Händel's  und  namentlich  Bach  s  zu  finden  waren,  mit  ihren  RrklA- 
rongen  besser  folgen.  Noch  mehr  gewannen  sie  aber  durch  die  Annahme  der  diseo- 
naaten  Gnmdaeeorde  (s.  Conan  nana  nnd  Dissonana).  Dadureb  aber,  daaa  sie 
die  Zahl  der  Grundaccorde  zu  niedrig  annahmen  und  fBr  jeden  in  einseitiger  Weise 
und  ohne  genflgende  Begründung  eine  ganz  bestimmte  Fortschreitung  decretirtt^n, 
blieben  ihre  Erklftrungen  noch  iouner  unzureichend,  selbst  ftlr  damalige  Zeiten.  Ala 
disaonifmida  Gnmdaoeorde  galten  ihnen  der  vermiaderte  Dreiklang*)  (a)  und  Hut 
Septimenaeoorde**)  (b) : 


b.  1.  2. 


4. 


*)  Diesen  halten  Einzelne  auch  wohl  fttr  eonsonirend  (so  K irnberger}. 
**)  Rameau  hält  auch  den  Quintsextaeeord  unter  Bedingungen  fftr 
aeoord. 


Gniad- 
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Weil  sie  den  Nonenaccord  fhr  einen  Septimenaccord  mit  einem  Vorhalte  vor  der 
Octave  des  Grundtone»  halten,  und  da  ihnen  femer  der  verminderte  Stiptimenaccord  fllr 
einen  solchen  2)onenvorluit  mit  aasgelassenem  Grundtone  gilt ,  so  milnsou  beide  tiicJi 
in  ibren  Graadaoeord,  d«  h.  also  hi  ^nm  SeptimouiooiHrd,  aiflOsoi : 


Den  übermässigen  Terzquartsextenaecord  (a)  mit  seinen  anderen  Formen  L-uisen  sie 
aus  der  Terzquartlage  der  dritten  Grundseptimenharmonie  durch  zonillige  Erhöhung 
ebies  Tones  entelehen ;  den  flbermisngen  DreikUng  (b)  bnden  sie  auf  dieselbe  Weis« 
aus  dem  Durdreiklun^e.  Die  Fortschreitang  beider  Accorde  entspricht  daher  nach 
ihrer  Ansicht  der  Fortsclireitnng  ihrer  Qrundaocorde »  und  sie  fordern  folgende  Aof- 
Ittsongen  für  dieselben : 

a.  b. 


Zur  Erklärung  anderer  Fortscbreitungen  nehmen  sie  an ,  dass  der  Anflösuiis^saccord 
einer  Dissonanz  Ubergangen  *}  werden  könne,  indem  man  au  seiner  Stelle  solurt  den- 
jenigen oonsonlrenden  oder  diswiiireDden  Aoeord  aeteen  dürfe,  der  elgentlieh  erst  snf 
den  Anflflsaqgswseoid  folgen  sollte.  So  sollen  tos 


r  " 

dnreb  Aualsssnng  der  nngekreasten  Aooorde  folgende  HnnnoniefolgeD  entstehen ; 

a.  b. 

-* — rtt^*  1 — ^ — 


IKe  späteren  Harmoniker  bis  zu  Gottfried  Weber  und  Dehn  ,  und  in  den  allcr- 
mdsten  praktischen  Lehrbtlchem  der  Harmonie  und  Composition  sogar  bis  auf  die 
beotige  Zeit,  smd  nicht  wesentlicb  weiter  gekommen,  ausser  dass  sie  etws  den  v«r^ 
mindrätm  Septimenacoord  nnd  einige  andere  Septimen-  nnd  Nonenacoorde  n.  s.  w., 
so  wie  unter  dem  Namen  der  alterirten  Accorde  eine  weitere  Anzahl  von  dissonanten 
Zusammenklängen  als  Accorde  anerkennen,  und  neben  den  gesetzmässigen  Auflösun- 
gen auch  noch  sogenannte  Trugfortschreitungen  gestattet  wissen  wollen.  Auf  ein 
WamniT  ond  WsilT  lassen  sie  sieh  bei  Oonstnümng  flirer  Dissonaosea  nnd  bei  fliren 
Darsteihtngen  von  Fortscbreitungen  von  nnd  so  denselben  eben  so  wenig  ein  als  die 
Alten,  wenigstens  sind  ihre  Gründe  meist  eben  so  sonderbarer  Natur  als  bei  jenen. 
Der  Kürze  wegen  wollen  wir  daher  sofort  zu  den  Versuchen  einer  wirklich  wissen- 
schaftlichen Erklärung  fortschreiten ,  um  dann  schliesslich  noch  eine  eigene  Ansicht 
Uber  die  Ä.  der  INssoonns  angeben  ra  ktanen.  Bei  diessn  IfittfMÜmigeD  von  einer 
Erwähnung  älterer  Ansichten  ganz  abgesehen  und  mit  der  Auffassung  Opel t*s,  wie 
er  de  in  seiner  »Allgemeinen  Theorie  der  Musik«  (Leipiigi  1852)  «olgeqpioeheii  hat. 


*)  Diese  lUldcettllieorieB  wradet  Sbrigens  M.  Oraptmann  in  der  nmfimgTdehsten 
Weise  andi  bei  der  BrkUüong  von  Sdiritton  xwiaehen  swei  eonaonanten  Aeeovden  an. 
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binnen.    Er  gründet  bekannflidi  Alles  auf  den  Rhythmus  der  RUngwellenpi 


fs.  Consonanz  und  Dissonanz).  »Das  Störende  eines  dissonanten  Accordes  li(^t 
in  dem  Ötreitu  zwiacheu  dem  uus  iunewohueuduu  GefUhUstacte  und  den,  den  Dissouan- 
MD  angebörigen,  unrhythmiHdimi  EUangpalMB.  Das  OefUil  Terlaugt  die  stOrendeB 
Pnlae  um  so  viel  schneUer  oder  langsamer,  dass  sie  nicht  mehr  störend  wirken,  und 
80  weiset  die  dissonirendc  Geschwindigkeit  auf  die  naheliegende  consonireiide  der  A. 
gleichsam  hin.«  Hei  dieser  Ansicht  bleibt  es  vollkommen  unerfindlich  .  warum  z.  !>. 
der  Ziuammeuklaug  y  —  d'  —  <u'  —  /•'  vursugäweiiie  gern  und  mit  unbedingt  beru- 
higenderer Wirkung  naeh  e'  —  —  y'  o"  oder  —  «t'  —  —  e"  forCBchreitek 
statt  nach  g  —  —  /  A',  und  wie  überhaupt  eine  Ungere  Folge  dissonanter 
Accorde  zu  erklilren  wäre.  —  Ffir  Heimholt/  (»Lehre  von  den  Tonemptindungen«, 
üraunschweig,  18(j.'»i  ist  die  Dissonanz  eiue  MAusiiahnie  von  der  Kegel,  nach  welcher 
die  vcrtichiedenen  Stimmen  eines  mohrätimmigen  öatzes  Consouauzeu  bilden  sollen«. 
»Dissonanzen  rind  nur  als  Dorchgangspunkto  fttr  Consonaxuen  erlaubt.  Sie  haben 
kein  selbststäudiges  Recht  der  Existenz,  und  die  Stimmen  in  ihnen  bleiben  desshalb 
demselben  (Jest  tz  il(;s  Fortüchrittes  in  den  Stuft  ii  (l(jr  Tunlciter  unterworfen,  welches 
zu  Gunsten  der  Cuusouauzeu  gilt.«  »öle  dienen  dazu,  den  Eindruck  des  Vorwärtstrei- 
buns  in  der  musikalischen  Bewegung  zu  verstärken,  indem  das  von  Dissonanzen  ge- 
quilte  Ohr  sidi  naoh  dem  mh^en  DahinfliesBMi  des  Stromea  der  Tdne  in  den  Omao- 
nanzeu  zurücksehnt.«  Nach  dieser  Auffassung  ^ind  niclit  nur  die  Bestandtheüe  einer 
irgendwo  auftretenden  Dissonanz  willkürlich  imd  i;I(  tc[ii,niltig ,  sondern  auch  auf  den 
der  Dissonanz  folgenden  Aecord  käme  gar  Nichts  an,  wenn  nor  die  Stimmen  diato- 
nisch fortschritten.  Eine  £rkUrung  und  Üegriindung  der  A.  der  verschiedenen  Dls- 
sonansen  ist  daher  auf  cUesem  Wege  nicht  m^ich.  —  Nach  Hauptmannes  Anrieh- 
teil endlich  (vgl.  dessen  »Natur  der  Kaniumik  und  der  Metrik«,  Leipzig,  1853)  besteht 
das  Wesen  der  Dissonanz  darin ,  dass  "beim  Vorhalte  ein  Ton  durch  beide  dissoni- 
reade  Tone  als  Grundlou  und  C^uiutc  zugli  ieh  bestimmt  sei,  beim  äeptimenaccurde 
dn  Intervall  twtska  Dreikiftngen  su^ich  angehöre.«  »Keser  Widfirsj^neh  ist  wük- 
rend  seines  Bestehens  das  Wesen  dßt  Dissonanx »  das  Vordbergehen  dieses  Wider- 
spruches aber  ist  ihre  Auflösung."  Aus  der  Art,  wie  Hauptmann  die  Fortschrei- 
tungen zwischen  Oons(»nauzen  erkliirt,  folgt  nun  eon.sequentt  r  Wei.se.  dass  .sieh  zwar 
die  Vorhaltsdissunanz  direct  auf lüsen  kann,  nicht  aber  die  Septimenharmuuie.  «Bei 
ihr  bestellt  die  Dissonanz  in  einer  Dreiklaog^wdlieit ,  die  nicht  durch  das  Fortbewe- 
gen einer  Stimme  allein  zur  ('onsonanz  ttbergehen  kann. '  Der  .Septimenaccord  ver- 
wandelt sich  erst  in  eine  Vorlialt>dissiMianz  ,  indnu  für  das  'mittlere  zwcith-ntiir  l)e- 
stimmte  Intervall  ein  Tun  eintritt,  der  den  Wid<rspriich  der  beiden  dis.soiiircndL'U 
Töne  klar  macht  und  an  dem  dann  dieA.  vor  .sich  geht«.  'So  enf steht  aus  dem  Septi- 


dta  ./Imoll-Dreiklang  auflSst.«   Damach  soll  man  s.  B.  von  dem  Septlmenaeeorde 


»Die  A.  der  Dissonanz  kann  und  wird  zwar  meistentheils« ,  meint  Hauptmann ,  »uüt 
dem  Bhitritte  des  vermittelnden  Tones  augleieh  erfolgen,  ohne  sieh  beim  vermitteln- 
den Vorhaltsaeeorde  aufzuhalten.  Es  stellt  sich  aber  in  der  anmittelbaren  Auflösung 

des  Septimenaccordes  ein  zusammengesetzter  Process  dar«,  indem  die  vermittelnden 
Zwischenaccorde  uur  zufällig  ausgelassen  werden.  Dass  dÜese  Erklftruugsweise  sehr 
complicirt  ist,  wird  man  leicht  euisehen ;  sie  führt  in  der  That  btt  mehilMiher  Folgo 
dissonanter  Aoeofde  an  gani  abstrusen  CoaibiiiationeB,  und  es  durfte  einem  unpar- 
tiieiischen  Hörer  schwer  werden,  die  »Zwischenstationen ,  bei  denen  im  Schnellzuge 
niclit  angehalten  wird« ,  wie  Hauptmann  die  vermittelnden  Accorde  in  seinem  nach- 
gelassenen Werke  nennt,  herauszuJiüren.  —  Somit  gelange  ich  nun  dazu,  meine  eigu- 


au  seiner  Auflösung  durch  folgende  vermittelode  Accorde  gelangen: 
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Aasichten  über  den  GegeMtend  darlegen  zu  können.  Meine  Theorie,  wie  ich  sie 
is  dam  Werke :  «Byatem  imd  Meftode  der  HermonieUlure  gegründet  auf  fremde  und 

ei^'ene  Beobachtungen  mit  besonderer  Bertteksichtigung  der  neuesten  physikalisch- 
physiologischen  Untersuchungen  über  Tonenipfiiidungen«  (Leipzig ,  Breitkopf  und 
Hftrtel,  186S)  niedergelegt  und  begründet  habe,  beruht  ant  der  eint'aclien  Hypothese  : 

Der  menschliche  Geist  gelangt  nur  durch  Benutzung  der  drei  Intervalle  Octave, 
Quinte  und  (grosse)  Terz  zur  Erkenntniss  alles  Dessen ,  was  sich  in  der  Musik 
enf  den  UBtersehied  ia  der  TonliOlie  grSndek. 

Diese  Intervalle  sind  nicht  wie  hei  Haaptmann  in  ihrer  »gans  allgemdnen  Wesen- 
heit als  philosophische  Begriffe  gefasst,  sondern  sie  sind  ganz  entschieden  nur  wirk- 
liche Tonintervalle.  Jedcd  derselben  kommt  für  sich  cIhju  so  wenig  zur  bewussten 
Wahrnehmung  wia  die  einzelnen  Grundfarben  bei  Auffassung  einer  Farbeidiarmonie. 
Ein  Aecord  ist  damaeh  ein  Zusammenklang  von  melir  als  vwtA  wesenflkli  versohie- 
denen  Tönen,  deren  gegenseitige  Beziehung  sich  durch  die  drei  Grundintervalle  aus- 
drücken lüsöt,  die  also  in  an  sich  verständlichen  Toiihöhenverliiiltnissen  zu  t  inander 
stehen.  Meine  hieraus  resultirende  Aul'fas.sunj,'  über  Begriff  und  Wesen  der  Disso- 
nanz uebst  der  daraus  sich  ergebenden  Cuubtruction  gebräuchlicher  dissonanter  Ac- 
oorde  sehe  man  unter  Consonana  und  Dissonans  naeh.  —  Zwei  Aeeorde,  von 
denen  jeder  für  sich  nach  der  Klan^be^ieluin^'  seiner  einzelnen  Theile  klar  i^t,  dttrfen 
einander  unmittelbar  folgen,  sobald  die  Toniiöhenbeziehungen  zwisclien  den  i  heilen 
des  einen  und  denen  des  anderen  fassbar  sind,  d.  h.  also,  wenn  irgend  ein  Ton  des 
einen  Aecord«^  mit  einem  Tone  des  zweiten  identisch  ist  oder  in  einfachen  Verhiilt- 
nissen  steht.  Die  betreffenden  T0ne  hdssen  vermittelnde  Töne  und  de  sind  in  den 
Beispielen  durch  halbe  Noten  bezeichnet.  —  Unter  den  gestellten  Bedmgiingen  dHrfeii 
a.  B.  folgende  Aeeorde  einander  unmittelbar  folgen: 

1  2  3  4  5 


4 


Bs  können  danaeh  von  «nem  cBssonanten  Aeeorde  ans  sehr  veraeUodene  Fortoehrei- 
tnngen  stattfinden ,  und  aww  jede  mit  demselben  Rechte  wie  die  andere.  So  durf- 
ten dem  Dominantseptimen  aeeorde  (llauptseptimenuecorde)  ausser  einer  grossen  An- 
zahl dissonanter  Aeeorde  alle  Dur-  und  Molldreiklänge  unserer  temperirteii  äcala  un- 
mittelbar folgen,  wie  sich  aus  Folgendem  ersehen  lässt : 


Diese  Fortschreitungen  sind  ihrer  Wirkung  nach  sehr  verschieden,  und  einzelne  wer- 
den manchem  HOrer  hart  genug  klingen ;  gleichwohl  smd  sie  alle  ohne  Ausnahme 
bereits  von  namhaften  Gomponistmi  angewmidet,  was  dureh  Beispiele  leieht  belegt 
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AnfUtiiiig. 


werden  kann.  Die  Angabe  der  Beispiele  inuss  ich  hier  dm  Baumes  wogen  unterlas* 
sen :  der  Leser  wird  sie  in  genügender  Anzahl  in  meinem  zum  Drucke  vorbereiteten 
Werkchen  über  »Gehörbildung«  finden  könneu.  Die  aufgeführten  ^Schritte  unterschei- 
den lioh  sniiAohst  nach  dem  Qrade  ihrer  Verständlichkeit  von  einander  (s.  üarmo- 
nieprioeip) ;  derselbe  ist  in  gngammangeeetitor  Weiie  da?oii  abhiogig,  ob  1)  mr- 
Erreichung  der  Töne  des  zwmten  Accordea  eine  grossere  oder  geringere  Anzahl  der 
GrunJintervalle  abzumessen  ist ,  ob  2)  die  vermittelnden  Töne  in  den  Accorden  be- 
sonders hervortreten,  ob  3)  auf  die  Beziehung  der  Töne  jeder  einzelnen  Stinune  die 
VerwMidtseheft  dordi  Niehbuiehaft  in  der  Tonhübe  beilinimend  einwirict  oder  nioht. 
Die  Wahl  der  gUnstigeten  Legen  Air  die  Aceorde  jedes  dnnelnen  Schrittee  wird  dnreh 
diese  drei  Betlint^'ungen  ,  namentlich  aber  durch  die  letztere  (s.  Quinten  verbot), 
sowie  durch  die  Einwirkung  der  Schwebungen  (s.  d.  und  unter  Akustik)  auf  den 
physischen  Klaug  jedes  Accordes  beeinfiosst.  —  Der  verschiedene  Charakter  der 
eiÜBelnen  Seliritte  liingt  nnn  namenfUeb  von  den  voradiiedenett  Gnden  üuper  Veiy 
ständlichkeit  und  Fas^wkeit  ab ;  es  werden  nämlich  zur  Erklärung  der  einzelnen 
Portschreitiingen  sehr  verschiedenartige  Combinationeu  der  Grundintervalle  nöthig, 
theils  einfachere,  tlieiia  zusammengesetztere,  und  daher  fordert  das  Erkennen  der  Be- 
ziehungüu  zwischen  den  einzelnen  Accordea  der  verschiedenen  k^ciiritte  von  dem  musi- 
kaliscben  GebSr  sehr  versehiedene  Grade  der  Entwiekelnng  (s.  OehOrbildnng). 
Die  verschiedeneil  Sebritte  müssen  des.shalb  in  der  That  eine  sehr  verschiedene  Wir- 
kung haben,  an  seinem  Platze  aber  ist  jeder,  so  verschiedenartig  auch  ihr  Charakter 
ist,  vollkommen  berechtigt.  Als  wirkliche  Auflösungen,  d.  h.  vollkommen  abschlies- 
send und  beruhigend,  wirken  indessen  unter  allen  aufgezählten  Schritteu  nur  diu  bei- 
den enten,  obwohl  dieselben  ihrer  Terstftndliohkeit  naisb  nooh  dem  Sebritte  unter 
Nr.  1 5  weichen  müssen.  —  Die  nirklichen  Auflösungen  eines  dissonantan  Accordes 
sind  also  diejenigen  unter  der  grossen  Zahl  berechtigter  Fortschreitungen  von  diesem 
Aceorde  aus,  welche  sich  durch  ihre  beruhigende,  abscliliesscnde  Wirkung  auszeich- 
nen. Die  Ursachen  dieser  EigenthUmlichkeit  ergeben  sich  aus  dem  Folgenden.  Die 
TOne  einer  Melodie,  resp.  die  Aeeorde  euier  Harmoniefolge  bilden  dann  eine  Einheit 
böberer  Ordnung ,  wenn  alle  Seliritte  sich  an  den  Tönen  eines  und  desselben  Drei- 
klanges vermitteln  lassen.  Diese  Einheit  heisst  Tonart  und  der  die  vermittelnden 
Töne  enthaltende  Dreiklang  ist  der  tonische  Dreiklang  der  betreffenden  Tonart  (s.d.). 
Das  Verlassen  einer  Tonart  kann  nun  unmöglich  beruhigend  und  abschliessend  wir- 
ken ;  dessbalb  mnss  der  Beitritt  von  ehiem  dissonanten  Aeeorde  zu  seiner  wirklieben 
A.  sich  an  irgend  einem  Tone  de^en^n  tonischen  Dreiklanges  vermitteln ,  dessen 
Tonart  die  Dissonanz  ihrer  Bildung  nach  angehört.  Die  Bildung  der  dissonanten 
Accordcr  aber,  welche  zu  einer  Tonart  gehören ,  kann  nur  von  den  Tönen  des  toni- 
seben Dreilüanges  aus  durch  Abmessen  der  drei  QrundiBtervalle  erfolgen  (s.  Conso- 
nana  nnd  Dissonans).  Zn  einer  Tonart  gebSien  nnn  naeb  meiner  Anffassnng  fol- 
gende Grundformen  dissonanter  Aeeorde : 
r-dur. 
I.  Dominautdissonanz. 


VoriialtsdiBsonanz 


Nebendissonanz. 


ChboII. 
I.  Domlnantdissonans. 


a- 


n.  VoiludtsdissoBans. 

I  .  a. 


\m 


in.  NebendlBSonanz 

1.  u2. 
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Die  halben  Noten  lier.ten  die  Tiine  an,  von  welcheu  aus  die  Bilduni;  der  betictVenden 
diääuuanten  Accurde  erfolgt,  d.  h.  es  sind  Toiüca  oder  Dominautü,  eventuell  Touica 
und  Dominante  derjenigen  Tonart,  zu  welcher  diese  Dissonanzen  gehören,  nnd  an 
diesen  Tönen  also  mflsaen  sich  die  Auf  Kisungen  vermitteln.  Wie  diese  Omndfonnen 
entstellen,  und  wie  aus  ihnen  sich  die  f^^ebräuchiichen  dissonanten  Stammaccorde  und 
deren  L'mkehrungen  und  Umlagerungen  ergeben,  ist  aus  dem  Artikel  Cousonnnz 
und  Dissen  ans  ersichtlich.  —  Unter  den  auf  8.  351  mitgetlieiiten  Fortschreitungen 
vermitteln  sieh  an  den  Tönen  des  tonischen  Dreiklanges  d^  Cdnr-  oder  der  CmoH- 
Tonart,  welcher  der  beliandelte  Dominantseptimenaccord  angehört ,  nur  die  unter  l, 
2,  7.  In.  15,  in,  17  und  20:  von  diesen  wären  7.  10.  16,  17  und  20  schon  darum 
anszuächlieäsen ,  weil  die  zur  Bestimmung  der  Töne  des  Auf  losuugsaccordes  nötliig 
werdenden  vermittebMien  Gnndbtervalle  ideht  alle  von  den  vermittelnden  Tönen  ans 
gemessen  werden,  und  weil  daher  zugleich  auch  andere  Töne  als  vermittelnde  Töne 
auftreten.  Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  beruhigen  diese  Schritte,  und  dann 
auch  der  unter  1"),  nicht  so  vollkommen,  dass  man  sie  wirkliche  Aufliisungen  nennen 
könnte.  Wie  nämlich  das  Verlassen  einer  Tonart  nicht  beruhigend  wirken  kann, 
«ben  so  wenig  kann  von  einem  vollkommen  befHedigenden  Abschlüsse  die  Rede  sein, 
wenn  der  betreffende  Schritt  nicht  derartig  ist,  dass  der  s^Yeratftndniss  vermittelnde 
Ton  im  Schlnssaccord  in  der  Bedeutung  auftritt,  welche  er  im  tonischen  Dreiklange 
hat.  Als  wirkliche  A.  eines  dissonanten  Accordes  kann  also  nur  der  tonische  Drei- 
klaug  derjenigen  Tonart  gelten,  welcher  die  Dissouauz  nach  der  Klangbeziehung  ihrer 
«faizelneD  Bestendtiieile  angehört.  Die  Auflösungen  tUr  alle  in  C-dor,  resp.  C-moU 
gebräuchlichen  dissonanten  Grundformen  ergeben  sieh  ans  folgender  Uebersidit ,  die 
sich  leicht  filr  andere  Tonnrten  Obertragen  Ittsst: 


A.  r-dur. 

I  a        b  II  1  l>      2  a        b  '  III  i 


B.  C-moU. 

I  a  II  1  H         lU  1  2 


Ans  dieser  Ueberstoht  fllr  die  Gmndformeo  werden  sieh  bei  Kenntniss  der  Entstehnng 

der  Stammformen  dissonirender  Accorde  die  Auflöstmgen  ftlr  diese  letzteren  und  ftlr 
deren  L'mkehrungen  und  Umlagerungen  leicht  finden  lassen.  Die  Striche  deuten  an. 
nach  welchen  Tönen  jeder  einzelne  Ton  einer  Dissonanz  auf  Grund  der  Verwandt- 
schaft durch  NaehbaiMiiall  in  der  Tonhöhe  am  liebsten  fortaehr^tet.  —  Bs  sind  nnn 
diese  Auflösungen  diejenigen  Schritte ,  weiche  das  Ohr  theils  ihrer  leichten  FassUch- 
keit,  theils  ihrer  beruhigenden  Wirkung  wegen .  zum  Theil  vielleicht  auch  aus  Ge- 
wöhnung, immer,  namentlich  aber  in  der  Cadenz  8.  d.),  zunächst  erwartet.  Er- 
scheint daher  für  sie  ein  anderer  Schritt,  so  tritt  wirklich  gewissermaassen  eine 
Tlnsehong  eb,  nnd  in  diesem  Sinne  kann  man  die  anderen  Sehiitte  allenfaUs  Tmg- 
fortschreitungen  nennen.  —  Unter  den  wirklichen  Auflösungen  wirken  am  voUkom« 
mensten  abschües.-send  und  c.uleuzirend  diojenif^en.  in  welchen  der  auflösende  tonisclie 
DreiklaufT  al.H  Gnmdaccord  erscheint,  also  in  C-dur  die  unter  I  a  und  b,  II  1  b  und 
III  l,  in  C-moü  dagegen  die  unter  I  a,  II  1  a  und  III  1  aufgeführten  (s.  oben),  und  von 
diesen  wiederam  besonders  diejenigen  FiUe,  in  denen  der  oberste  Ton  des  Auf  lösnngs- 
necordea  eine  Octave  der  Tonica  ist.  Auf  jeden  Schritt,  in  welchem  der  tonische 
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Aaflüsangazeichen  —  Aufmarsch-Sigiulo. 


Dreiklang  in  einer  Umkehrung  erscheint,  musB  noch  ein  yollkommen  abschliessender 
anderer  Harmoiiieschritt  folgen  (a  und  b). 


wenn  uch  nicht  etwa  eine  Form  (c)  der  Dissonanz  findet,  welche  bei  Beachtung  aller 
Bedingungen  des  Melodie-  und  des  HannoDieprtncipes  (s.  d.)  den  tonisehen  Dr^klaagr 
als  Qmndform  erscheinen  l&sst: 


Accordr«):-iuen  .  welche  aus  den  dissonirenden  Stammaccorden  und  deren  abgeleiteten 
Formen  dadurch  entstehen  ,  d:i^s  noch  ein  Ton  zufrefU}^  wird ,  der  zu  irgend  einem 
Tone  des  betreticudi  n  Accorde?  in  erkennbarer  Heziehunfr .  d  h.  im  Verhältnias© 
eiues  üruodiutervaileä,  steht,  ueuue  ich  tlbervolltitändige  dissonante  Accorde  (s.  Con- 
Bonan  a  und  Dis  sonanz) .  Sie  werden  in  Betreff  ihrer  A.  behandelt  wie  di<yenige 
Aooordfbrm,  am  der  slo  entstanden  sind.  So  erküren  sieh  i.  B.  folgende  Auf- 
Idsnngen: 

1  2  3  4  5  6 

weil  1,  2  und  3  aus  der  Dominantdissonanz.  4,  5  und  6  aus  der  ersten  Nebendisso- 
nanz  von  C-dur  entstanden  sind.  —  Die  Auflösungen  aller  aufgeführten  Accorde 
können  nur  an  rhytltmisch  hervortretenden  Stellen  wirklich  cadenzirend  wirken ,  eine 
Bedingung,  die  wohl  keines  Beweises,  sondern  nnr  einor  knmn  Brwfthnnng  bedttrf.  — 
Ansser  den  besprochenen  dissonanten  Accorden ,  die  man  wesentliche  Dissonanzen 
nennen  kann,  entstellen  durch  die  Einwirkung:  des  Melodieprincipes  und  durch  andere 
Bedinpinjren  auch  noch  dissonante  Zusammenklänge  ohne  Accordcharakter.  Sie 
heisben  zufällige  Dissonanzen.  Es  sind  dieses  die  Vorhalte*),  die  Vorausnahmen, 
die  Weebselnoten ,  die  Vorschläge,  die  Dorchgangstöne ,  so  wie  die  Neben-,  Hilfs- 
und Zwischent<*ne  in  melodischen  Verzierungen.  Ihre  Behandlung  hinsichtlich  ihrer 
A.  ergiebt  sich  am  besten  aus  ihrer  Entstehung,  und  sie  wird  daher  bei  Erklärung 
und  Begründung  der  zufälligen  Dissonanzen  anter  Consonanz  and  Dissonana 
g^ben  werden.  Otto  Tiersch. 

AifUsuogisxeicbeB,  gleichbedentend  mit  Widerrnfnngszeichen  (s.  d.),  \A 
dasjenige  Zeiehoi,  welehes  die  Wfakong  eines  der  Tonart  vorgesehriebeiien  oder  eine» 
vorangegangenen  Versetzungszeichens  wieder  aufbebt       und  die  Note  In  ihren  nr- 

sprüngliohen  Bestand  znrtlcksetzt  s.  Versetzungszeichen). 

AsfMarsch-SigBale  nennt  man  die  neun  verschiedenen  auf  der  Trompete  gebla- 
Benen  Ca^alerie-Signale,  deren  rieh  Begiments-Gommandeure  und  höhere  FOhrer  mm 
Brämlen  ihrer  Befehle  bedienen,  nm  die  Bewegungen  grosserer  Truppenkdrper  in 

ihrem  Aufmarschiren  zu  bestimmen ,  welchen  aber  stets  das  Ausführungssignal  und 
Ausführungscommando  nachfolgen  muss ;  im  preussischen  so  wie  überhaupt  in  den 
deutschen  Heeren  sind  diese  gesetzlich  festgestellten  Signale  folgende : 


•  Die  Vorhalte  und  Vorausnahmen  künnen  gelegentlich  die  Form  wirklieber  Accorde 
annehmen,  and  sie  sind  dann  wie  diese  zu  bebandeln,  nothweadig  aber  ist  es  keineswegs, 
dass  die  gegenseitigen  Beilehnngen  der  TOne  in  solchen  Znsanmenklllagen  an  Bloh  ver^ 
BtKadlieh  shid. 
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Aufmarsch-Sigualo. 

Nr.  1.  AttfimiTBehiren 

im  Bcgimt'iit  il>'|>loyirenS     Nr.  2.  Dasselbe:  in  K~  i  lrons. 


Nr.  3.  Escadruns-Colonnen  in  Ziifron. 


Nr.  4.  Mit  Zü;;cD  rechtsum- 
k  eh  rtsch  wenken , 


Nr.  5.  Nr.  6.  Nr.  7. 

^Ißt  Zügen  reehtssehwenken.    Hit  ZHgen  Unkssehwenken.  Mit  Zügen  balbreebtsachw. 

-Ön  rWi -  -j^— -p--   .  - 0 


Nr.  8.  HÜ  Zligmi  halbltiikiMhiraiikeii.      Nr.  9.  FlMikwn  vor. 


Des  unter  Nr.  9  angeführten  Si<nials  bedienen  sich  die  Escadrons-,  beziehungsweise 
auch  wohl  höhere  Offiziere .  nach  welchem  Signal  die  betreffenden  Zugführer  sofort 
die  Auäfilhrung  commaodiren.  —  Die  Artillerie  führt  das  unter  2ir.  1  angeführte 
CaTalerie-ISgiial  anter  dem  Nameo  »Entwiekelnng«  oder  »Oeffnen«,  ood  das 
unter  Nr.  2  gegebene  unter  »Anfmarschiren  in  Batterien«;  ausserdem  aber 
sind  als  nur  der  Artillerie  eigene  norh  die  beiden  Signale ,  das  bei  der  reitenden  Ar- 
tillerie gebräuchliche  »Im  Zurückgehen«  und  daa  bei  der  Artiilerie  ttberhaapt 
geführte  »Distance  nehmen«!,  zu  bemerken : 

Im  Zurückgehen.  Distance  nehmen. 


Hiena  künnte  mm  andi  noeh  das  in  der  Gavalerie  wie  Artilierie  gefBhrte  Signal 
»Aufrttcken«  (s.  d.)  rechnen.  —  Auch  die  in  der  Infanterie  gebrauchten,  mit  dem 
Signalhorn  ausgeführten  Signale  zum  Dirigiren  grosserer  Colonnen  de<  Fus8T<rfke§ 
mögen  des  be^^seren  Verständnisses  halber  hier  ihre  JStelie  finden  ;  dies  sind : 


llalbrecht.s 


Halbliuks 


Rechtsschwenkt. 


LiukMschweukt. 


Geradeaus. 


Rasch  zurück. 


i 


Langsam  zurück. 


Colonne  formirt 


J  J  J"  i 


m 


Von  diflMD  Infanterie-Sigulen  inabesondere  iat  noeh  m  bemerken,  daas  ta»  stota  ohne 
wdteres  Gomnumdo  ausgeftlhrt  werden ;  nur  wenn  eine  nicht  im  Marsch  befindliclie 
Truppe  durch  das  Signal  »Halbrechts <r  benachrichtigt  wird,  so  bedeutet  dieses 
Signal  dann  Dasselbe,  aU  wenn :  Rechtsam  Marsch !  commandirt  würde,  und  eben  so 
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AuMckeu  —  Autkchuitt. 


»Ilaiijliuks  '  dem  ühnlicli :  Liukäum  Marsch!  Von  dem  Siguale  »Kasch  xa- 
rtleka  ist  noch  zn  bemerken,  daas  es  vonugsweise,  nm  einen  echnellen  Sflekzug  sn 

commnndiren ,  angewandt  wird.  Die  Umstände  und  die  öftere  Wiederholnng  des 
Sie-iials  ergeben,  ob  der  Rückzug  laufend,  oder  bei  weiteren  Entfernungen  nur  ohne 
Aulenthalt  im  ra^iicheu  Schritt  ausgeführt  werden  soll.  Das  Signal  »Langsam  zu- 
rück«, besonders  für  Schützen  angewandt ,  ist  nach  vorhergegangener  Bestimmang 
an  verstehen;  und  »Oolonne  formirt«  dient  als  Zeichen  snr  mOgliehst  schnellen 
Bildung  der  Angriffs-Coionne  oder  auch  zur  Bildung  des  Carres :  für  die  Schützen, 
Scliiitzenzttge  and  einzelnen  Gompagnien  ist  es  auch  das  Signal  zum  schnellen  Sam- 
meln. ■  h 

Aafruckea  ist  der  Name  des  folgenden  in  der  norddeutschen  Bundesarmee  vor- 
geschriel>enen  Cavalerie-  und  Artüterie-Signals : 


Ks  wird,  wie  alle  Signale  der  Reiterei,  mit  der  Trompete  gegebm  und  kann  auch  ZU 

den  A  u  f  m  a  r  s  c  h  -  S  i  g n  a  1  e  n  .s.  d. )  gerechnet  werden.  f 

Aufitchlag  oder  Aufstreirh  latein.  ;  Arsis)  heisst  das  Aufheben  der  Hand  beim 
Tactschlageu,  der  leichte,  uuacceutuirte  Tacttheil,  welcher  wiederum  gleichbedeutend 
mit  Auftaet  (s.  d.)  ist. 

Aifbchillt  oder  lad  nennt  man  an  «umr  Org«l{ifeife  die  Oefiteung ,  welche  sich 
unnüttelbar  oberhalb  des  Fusses  mit  dem  Beginne  des  eigentlich  tonbestimmeuden 
Rohres  dem  Ange  bemerkbar  macht.  Die  Benennung  Mund  (s  d.)  erklärt  sich  aus 
der  Auifa;>suug  Uber  den  Antheil,  den  die  um  diese  sogenannte  Oeffnong  herumliegen- 
den Pfeifenbestaaddieile  an  der  Tbnbfldung  nehmen ;  der  Anadittok  A.  jedoch  deutet 
wohl  nur  an,  ohne  eine  weitere  Reflexion  über  das  Warum  anzuregen,  dass  diese  an 
einer  Orgelpfeife  sich  befindende  Oeffnung  absichtlich  gerade  so  aufgeschnitten  ist. 
Die  (Jestalt  des  A.'s  ist  an  vierseitigen  Orgelpfeifen  die  eines  länglichen  Rechtecks 
(an  cylinderförmigen  dem  entsprechend],  dessen  längere  Seite  mit  dem  Durchsclmitt 
des  Rohres  parallel  geht.  IMe  untere  8^  des  A.*s  b^  ^ber  rieh  m  Ckbraneh  befin- 
denden Orgelpfeife  begrenzt  das  Stück  des  Fusses ,  welche»  iBgleich  zur  Bildung  der 
Kemspalte  dient :  die  obere  Seite  wird  durch  die  Oberlippe  und  die  kurzen  Neben- 
seiten durch  die  vertical  begrenzten  Rohrtheile  gebildet ,  an  welche  der  sogenannte 
Bart  geldthet  ist.  Die  Ausdehnung  nun ,  welche  der  A.  im  Verhältuiss  zum  Rohre 
beritat,  hat  sieh  in  gewisser  Besiehnng  als  dnflnssnich  auf  den  doreb  das  Bohr 
erzeugten  Tou  ergeben,  indem,  je  kleiner  derselbe  gemacht  wird,  der  Ton  desselben, 
ura  so  schärfer  und  schneidender  erklingt ,  und  dies  hat  wieder  zu  gewissen  Regeln, 
nach  weichen  mau  die  Ausdehnungen  des  A.'s  bestimmt,  Veranlassung  gegeben;  aus- 
serdem zeigt  sich  noch  die  Eigenthttmlichkeit  der  Orgelpfeifen  mit  kleinen  Aufschnitten: 
dass  sie  leicht  übe rb lasen  (s.  d.)  werden  kSimen.  Die  Regeln,  welche  die  Orgel- 
bauer für  die  Fertigung  des  A.'s  an  den  Oi^lpfeifen  aufgestellt  haben,  sind  im  All- 
gemeinen übereinstimmend,  nämlich :  bei  grobgodackten  Pfeifen  und  vollen  Registern 
soll  man  einen  höheren  A.  macheu  als  bei  liohr-  und  Schuarrwerken ;  im  Einzeluen 
jedoeh  etwas  von  ebander  abwelehender  Katar.  WIhrend  die  Bbran  die  Breite  des 
A.  's  überhaupt  auf  ungefähr  die  Länge  bestimmen,  welche  der  vierte  Theil  des  Um- 
fangs  eines  cylinderförmigen  Rohres  ergiebt ,  und  die  Ilülie  nur  als  wechselnd  an- 
nehmen, indem  sie  entweder  '  t .  '  ,  oder  2  ,  der  Breite  crlialten  müsse,  finden  es 
Andere  geboten,  dass  der  A.  '-,7  des  Umfangs  eines  cylindiischen  Rohres  in  der  Breite 
erhalten,  und  dass  die  Hohe  desselben  fai  hölzernen  viereckigen  Pfdfen  V4  der  inneren 
Breite  der  Pfeife  —  die  Holzdicke  nicht  mit  gerechnet  —  und  in  gedackten  '/s  dieser 
Breite  betragen  muss.  Auch  die  flächliclie  BeschaflFenheit  des  A.'s  ißt  in  ge-wisser 
Beziehung  tonbeeinflussend ,  indem  durch  einen  rauhen  A.  gewöhnlich  ein  leises 
Schnarren  oder  Lispeln  erzeugt  wird,  das  in  seiner  Stärke  sich  neben  dem  eigentlichen 
Tone  immerfort  bemerkbar  macht ,  und  ein  unebener  A.  oft  dn  lüeht  aogendmies 
Tremolo  (s.  d.)  bewirkt,  während  ein  glatt  und  eben  gefertigter  A. ,  bei  sonst  die 
Toneneugung  fördernden  entsprechenden  Verhältnissen  desselben,  dem  immer  beim 
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Ertönen  t  iner  Orjrclpfeiie  eiitsklienden  Geräusche  eine  Gleichheit  in  der  Intenritfi' 
aller  in  ileuiaelbeii  vorhandenen  Tone  verleiht,  weldie  der  Ton  des  Kolire><  .-clioii  in 
der  Nilhe  oft  zu  decken  vermag.  Um  in  Kdrze  wcnij^sti'ns  die  uaturliistori.schen 
Gründe  i'ur  die  zuletzt  angedeuteten  nothweudigen  Eigenheiten  eineä  guten  A/s  zu 
geben,  vn&amt  wir  auf  den  Art.  Akustik  hin.  Der  ans  der  Lieht-  oder  Kemspalte 
hervordringende  Luftstrom  erzeugt  nämlich,  an  der  Oberlippe  sich  hreeliend,  ein  Ge- 
räusch, welches  in  sich  eine  unendliche  Zahl  einfacher  Töne  birgt,  wornnter  natürlich 
auch  der  Eigentou  der  Lui'tääuie  deä  Kohres  sich  befindet.  Das  Rohr  dient  nur  als 
Multiplicator  des  in  diesem  Qerttuache  Torkommenden  Eigeutones ,  welche  Multiplica- 
tion  nadi  den  Regdn  des  MittOnens  stattfindet.  Ist  nu  in  dem  Owftosdie  die  Inten- 
sität der  einzelnen  Töne  eine  verschiedene ,  so  wird  jedes  durcli  mehr  Intensität  ab 
der  multiplicirte  Ton  sich  kenntlich  machende  Geräuschelement  in  dem  Maasse  stö- 
rend anf  die  Tonbildung  einwirken  ,  als  es  eben  seine  Intensität  bedingt ,  und  somit, 
da  nnr  g^ehe  Faetoren  gleiche  Prodncte  geben,  jeder  nnebene  oder  raiüie  A.  durch 
seine  Ungleidiheit  verschiedene  Gerftoschfactoren  sehaflSm  mflssen,  die  d>ai  sn  den  oben 
gedachten  Tonbeigaben  Veranlassung  geben.  32. 

Asfsitiea  ist  der  Name  eines  nur  bei  der  Artillerie  gebräuchlichen  auf  der  Trom- 
pete geblasenen  Feldsignales ,  welches  der  Mannschaft  einer  Artillerieabtheihing  das 
sofortige  Besteigen  der  Pferde  u.  s.  w.  anbefiehlt  und  ohne  Commando  ausgeftlhrt 
wurd;  dem  IhnUeh  fthrt  diesdbe Truppengattung  noch  em  anderes  Signal,  »Ab- 
sitsen«  genannt,  dessen  Name  seine  Bedeutung  aus-spricht.  Der  Uebeniebtliehkdt 
wejjen  mögen  diese  beiilen  f^o^otzlich  vorgeschriebenen  Signale  der  preussis-chen 
Armee ,  welche  jetzt  im  ganzen  deutschen  Heere  in  Gebrauch  sind ,  liier  eine  Stelle 
finden : 

Anfeitsen.  Absftsen. 


Anfileigeiie  Uiie  der  TsfwanNicfcaft  Ist  das  Yerhlltniss  der  verirandten 
Tonarten  (s.  d.),  welches  dnroh  den  Qointenoirkel  bestimmt  wird. 

Aafttrich  heisst  bei  den  Streichinstrumenten  der  mit  dem  Bogen  aofwirts  ge- 
führte Strieh  (s.  d.),  welcher  auch,  and  richtiger,  Hinauf  strich  (s.  d.)  genannt 

wird. 

Auftact;  Aufschlag  oder  Aufstrich  latein.  :  Arsis'  nennt  man  im  Allgemeinen  den 
leichten,  schlechten,  uuacceutuirteu  Zeittheil  eines  Tactes ,  im  Besonderen  aber  den 
Anfang  eines  Tonsatxes,  wenn  er  nicht  mit  ^em  vollen  Taefee,  nicht  mit  dem  ersten, 
gewiehtigsteD,  sondern  mit  einem  späteren,  leichten  Tacttheile  erfolgt.  Sein  Zeitwerth 
mnss  vor  einer  Wiederholung,  und  eitrentlich  auch  am  Schln^^se  des  Snt'/es,  dem  letz- 
ten Tacte  fehlen ;  doch  ist  in  letzterem  Falle  die  Beobachtung  dieser  Kegel  nicht  un- 
abweislich.  So  erscheint  der  A.  weder  als  eine  Zugabc  zum  Rhythmus  der  Melodie, 
noch  ist  der  unvrilsllnd^e  Taet,  als  welchen  er  sich  emftlhrt,  durch  einen  Defect 
entstanden.  Der  A.  ist  demnach  nichts  Anderes ,  als  eine  Verschiebung  der  Melodie 
innerhalb  des  Tactmaasses  und  seine  Wirkung  beruht  in  einer  Vermehrung  der  Ener- 
gie des  darauf  folgenden  Tactaccents ,  indem  ein  accentulrtes  Tactglied  gewichtiger 
ersehet,  wenn  Quii  ek  aeeeutioses  maufgeht,  als  wenn  es  unmittelbar  euitritt.  Der 
Anlauf,  welchen  nüt  dem  A.  der  Rhythmus  gleichsam  auf  den  Accent  nimmt,  ver- 
stärkt dessen  Wvkung,  namentlich  wenn  die  Melodie  schon  an  sich  enei^e^her 
Art  ist. 

Auftritt  oder  Seeoe  (ital.  :  scena,  franz.  :  sccne)  nennt  man  in  der  Oper  sowold 
wie  uu  liededrama  den  Abschnitt  der  Handlung ,  der  durch  das  Auf-  oder  Abtreten 
ehier  oder  mehrerer  Personen  entsteht.  In  der  Oper  rechnet  nur  das  Textbuch  nach 

Auftritten ,  die  Partitur  aber  nach  davon  mehr  oder  weniger  abhiln<;igen  Mnsiknum- 
mern.  deren  Anfang  und  Ende  gleichwohl  nicht  immer  mit  dem  A.  der  Personen  zu- 
sammentrifft, z.  B.  in  der  Introduction  und  im  Finale,  welche  musikalisch  gewöhnlicb 
mehrere  A.  zu  einer  ganzen  Nummer  zusammenfassen. 
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Aufzug  —  Au^t. 


Alftig  nennt  man :  1)  die  Hauptabiheilan^  der  Oper  oder  des  SclutiiBpiela,  des- 
sen Anfang  durch  Aufziehen  und  dessen  Ende  durch  Niederlassen  des  Vorhanges 
bezeichnet  wird.  Er  ist  in  dieser  Bedeutung  identisch  mit  Act  (s.  d.).  2)  Ein  fau- 
farenmässiges  kleines  Tonstiick  für  Tronipeten,  oder  für  Trompeten  und  Pauken  vun 
lebhaftem,  jubilirenden  Charakter,  in  dessen  llarmuuie  der  hart^  Dreiklang  möglichst 
vorwaltet.  In  dieser  Art  dienten  die  Sttteke  entweder  nur  Beseiehnnng  der  Anknnft 
eines  Fürsten  oder  Befehlshabers,  oder  auch  zur  BegrttWIUlg  hoher  Gäste  anr  fürst- 
liehen  Hofe.  3  Ein  Ton.stück,  welches  als  Beii;leitnngsransik  einer  Menpe  dient,  die 
sich  im  festlichen  oder  feierlichen  Zuge  von  einem  Orte  zum  anderen  begiebt.  Die 
Bezeichnung  ist  von  der  Action  selbst  (Aafzug  des  Volkes,  der  Priester,  der  Krieger) 
auf  die  begleitende  Hosik  ttbergegaageo.  Bflrgerliche  und  militSrisehe  Anlkflge  im 
gewöhnlichen  Leben  werden  von  Märschen  begleitet.  Anders  aber  gestaltet  sich  die 
Bei^Ieitung  zu  theatralischen  Aufzügen ,  wo  sie  mitunter  von  der  grft.^sten  Bedeutung 
ist,  da  sie  sich  dort  nicht  blos  mit  äusserlichem ,  siuulicbeu  Schimmer  zu  begnügen, 
sondern  die  Wichtigkeit  des  Cliartkt«»  und  Standes  der  nofsiehendea  Penonen  mit 
Aufbietung  aller  ihrer  Mittel  zu  veraasehMÜohen  hat,  um  den  Zuschauer  nicht  blos 
durch  leere  Augenweide  zu  er^'Uzen,  sondern  auch  seine  Vorstellung  von  der  Wich- 
tigkeit der  die.sen  l'oiii})  entialt«  nden  Personen  zu  eriiöhen  und  unvermerkt  sein  Inter- 
esse tüi-  die  Handlung  zu  steigern.  Der  Würde  des  A.  selbst  entsprechendj  lässt  die 
Behandlung  der  Mosik  verschiedene  Modiflcationen  vom  Ernsten  und  Traurigen  bis 
snm  Heiteren  zu:  der  feierliehe,  festliche  Grundton  darf  sich  jedoch  nicht  verläugnen, 
selbst  nicht  in  Balletten,  wo  die  vielleicht  erforderliche  grössere  Lebendigkeit  eher 
durcli  Mimik  und  Action,  als  dui'ch  die  Musik  darzustellen  ist.  Form  und  Rhythmus 
sind  marschartig,  die  Bewegung  zurückhaltend  gemessen.  Thöricht  ist  der  Gebrauch 
auf  vielen  Blüinen,  bd  Aofougsninsiken,  welche  in  den  Partitaren  gewOlinlieh  knn- 
w^  nüt  »Marsch«  beseichnet  sind ,  die  sich  vorstellenden  Personen  streng  tactmässig 
marschiren  zu  lassen.  Diese  steife  Art  und  Weise  der  Bewegung  verbindet  sich  nur 
mit  dem  äoldatischon  nnd  ist  bei  Aufzügen  der  ILrieger  wohl  statthaft,  nicht  aber  bei 
den  Übrigen  Ständen,  deren  Auftreten  in  Masse  eine  mehr  gehende  regelmftssige 
Fortbewegung  erfordert,  um  nicht  geradezu  komisch  zu  wirken. 

AsgeaklsTier  oder  Aigenorgel  (franz.:  Chredn  omlaire) ,  s.  Farbenklavier. 
.4ugpniissik  ist  die  .scherzhafte  Benennung  solelier  contrapunktischcn  Kunst- 
stücke, die  auf  dem  i^apicre  zwar  nach  hoher  Gelehrsamkeit  aussehen ,  in  der  Aus- 
flduung  aber  in  der  Re^  von  keiner  hervorstechenden ,  vielmehr  wohl  gar  von  nnan- 
genehmer  Wirkung  sind. 

.tu;;inpntation  aus  d.  Latein.),  die  Vermehrung.  Vergrfisserung.  wird 
als  Kun.Ntwort  im  melodischen  Satze  gebraucht,  um  die  im  Verlaufe  eines  Tonstücks 
eintretende  Wieder keiir  eines  Themas  in  Notcu  von  noch  einmal  so  grossem  Werthe 
an  bezeichneo,  i.  B. 

Thema:  ^  Augmentation:  ^ 


•0^ 

IMe  A.  kommt  vornehmlich  in  der  gebundenen  Satzweise,  also  im  oontrapunktischen 

Styl,  Fugen  u.  s.  w.,  zur  Anwendung ,  in  den  freien  Formen  zwar  ebenfalls,  aber 
verliilltnlssmässi;;  .<i  hr  selten,  obwohl  sie  da  gleiclifalls  von  der  grösstcn  Wirkung  sein 
kann.  Namentlich  wird,  wenn  der  Hauptgedanke  schon  mehrmals  in  verschiedenen 
Verarbeitungen  wiedergekehrt  ist,  die  A.  gewichtig  und  den  Ansdmck  imposant  ge- 
staltend antreten.  In  der  Fuya  per  aupmmtationeni  tritt  die  Naeltahmung  in  der 
Vermehrung  vorzugsweise  und  gleich  von  vornherein  ein.  ICber  den  speciellen  Ge- 
brauch der  A.  iibri^icns  in  der  Imitation  oder  Nachahmung,  im  Canon  uml  in 
der  Fuge  tehe  mau  diese  besonderen  Artikel  nach.  —  Auch  in  der  Tactlehre  der 
alten  Hensaralmusik  (s.  d.)  wurde  die  Besmchnnng  A.  gebraneht»  hi  der  Bedeu- 
tung :  Vermehrung  der  Zeitdauer  der  Koten. 

Aagast,  Emil  Leopold,  Herzog  zu  Sachsen-Gotha  und  Altenbnrg,  geboren  am 
28.  Novbr.  1772,  studirte  178S  nebst  seinem  jüngeren  Bruder  und  Nachfolger  in  der 
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Regierung  Friedrieh  in  Ctonf  und  folgte  seinem  Vater  als  Herzog  am  20.  April  IS04. 
Seine  Regierung  war  eine  nui8tt'rh;ift(' ,  er  betrachtete  e-  als  seine  Hauptaufgabe, 
Kun&t .  Wissenschaft  und  Handti  ebens>owohl,  als  Sicherheit  und  LebeusglUck  seiner 
Unterthauen  zu  befördern.  Die  Tonkunst,  welche  er  aacli  selbst  praktisdi  durch 
CompoaitioB  von  Liedern  ond  KJavierstOeta  «luttbte,  erfreute  sich  seber  besonderen 
Gunst  und  Pflege,  und  er  brachte  n.  A.  die  fasl  seit  einem  Säculum  berOhmte  Gotha!- 
sehe  Kapelle  durch  Heranziehung  vorzi'iglichcr  Künstler  zu  erneuertem  und  vermehr- 
ten Ansehen.  £r  starb  geliebt  und  verehrt  am  17.  Mai  IS 22  zu  Gotha  au  einer 
Bmstkrankheit. 

ilgmlt>  Maria  Louise,  Königin  von  Prenssen,  Gemahlin  Wilhelms  I. ,  ge- 
borene Primessin  von  Sachsen- Weimar ,  eine  der  geistvollsten  und  kunstgebildetsten 
Flirstinneu  der  G^enwart.  Geboren  am  30.  Sept.  Ibl  1  zu  Weimar,  genos.-*  sie  unter 
den  unmittelbaren  Einwirkungen  Goethe  s  eine  nach  allen  Seiten  hin  glänzende  Erzie- 
hang.  Im  ElaTierspiel  war  de  dne  Sehflierin  H  n  m  m  e  1*  s  und  in  der  l^eorie  und  Gom- 
poution  vervollkommnete  sie  .sieh .  nach  ihrer  Vermählung ,  in  Berlin  bei  dem  Hof- 
comi^oiiisten  Herrn.  Schmidt  und  dem  Musikdirector  Albr.  Agthe.  Damals  com- 
pouirte  .-ie  eine  Ouvertüre  und  die  Musik  zu  dem  Ballet  '>Die  Maskerade« .  so  wie 
Märsche ,  von  denen  der  eine ,  charakteristisch  und  von  melodischem  Schwünge,  zum 
Armeemarseh  erhoben  werde  ond  als  soleher  onter  Nr.  1 02  aneh  im  Dmelc  ersehieDen  ist. 

AagistiB,  Hofmuäicus  des  Kaisers  Maximilian  L  in  Wien ,  genoss  um  1512  als 
Zinkeni.st  und  Curnettist  einen  weit  hin  verbreiteten  Ruf.  Eine  alte  Wiener  Chronik 
weiss  auch  seltsame  Geschichten  von  seiner  Vorliebe  für  die  Genüsse  des  Bacchus  und  von 
der  gefährlichen  Folge  seiner  Unmässigkeit  während  der  Zmt  der  Pest  zu  erzählen. 

AignUiy  Yater  ond  Sohn»  werden  so  Aasgange  dea  vorigen  Jahriionderts  als 
(dehtige  Orgelbauer  in  der  Lausitz  gertlhmt. 

.iHgostla,  Aurel ius ,  einer  der  vier  grossen  heiligen  Kirchenväter ,  wurde  am 
13.  Kovbr.  354  zu  Tagaste,  einer  kleineu  Stadt  in  Isumidien,  geboren.  Sem  anlaugs 
aebr  flottes  und  sinnUehes  LcImo  beschreibt  er  selbst  in  sofaier  Sehrift  nCoiffmumeso,  die 
namentlich  von  A.  Neander  (Berlin,  1823)  herausgegeben  wurde.  Den  ersten  Unter- 
richt erhielt  er  durch  seine  Mutter,  Monica ,  eine  sehr  edle  und  verständige  Frau, 
studirte  darauf  zu  Madaura  und  Karthago  und  gerieth  unter  die  Secte  der  Miinichäer, 
der  er  neun  Jahre  lang  zugethau  war,  eben  so  wie  er  sich  von  einer  Geliebten  fesseln 
fiess,  die  ihm  einen  Sohn  gebar.  Im  J.  383  kam  er  nach  Rom ,  wo  er  als  Lehrer  der 
Rhetorik  grosses  Aufsehen  erregte,  eben  so  3S4  in  Mailand.  Hier  bewirkten  die  Pre- 
digten des  h.  Ambrosius,  die  Unterredungen  mit  demselben  und  das  Studium  der  Briefe 
des  Apostels  Paulus,  dass  er  sich  zur  katholischen  Lehre  bekehrte  und  sich  zugleich 
mit  seinem  Sohne  Adeodat  durch  Ambrosius  3ä7  taufen  iiess.  Er  verkaufte  hierauf 
seine  Gttter,  schenkte  den  grOssten  Thml  des  Erlöses  den  Armen  ond  kehrte  naeh 
Afrika  zarflek,  wo  er  als  Bischof  von  Ilippo  Jetzt  Bona  in  Algier)  35  Jahre  lang 
aegensreich  wirkte  und  am  2S.  August  4  30  ,  willirend  der  ersten  Belagerung  Hippo's 
•dnreh  die  Vandalen ,  starb.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken  findet  sich  auch  eines 
9lh  rnuieam  ia  seehs  Bfldiem ,  welches  fast  aosschlieMtich  von  rhythmischen  and 
metrisolien  Verhältnissen  handelt  und  dessbalb  fttr  das  Verständniss  der  Taotlehre  in 
der  ersten  cliristlichen  Zeit  überaus  wichtig  ist.  Dassell)e  erschien  zuerst  zu  Basel 
1521  im  Druck.  Ausserdem  soll  A.  verschiedene  aus  griechischen  Schrii'tsteilem  ge- 
eammelte  Melodien  beim  christlichen  Gottesdienste  eingeführt  haben. 

Ailsgiier,  Antonin,  geboren  im  J.  !$00  zn  Manosqoe  im  frans.  Departement 
der  Basses- Alpes ,  erhielt  seine  erste  wissenschaftliche  aiä  musikalische  Ansbildung 
in  Marseille  und  wurde  hierauf  Schüler  de.'i  Pariser  C'on^ervatoriums ,  m'o  er  den  Un- 
terricht B  e  n  o  i  s  f  s  im  Orgelspiel  und  in  der  llannouielelire  genoss.  Nach  Vollen- 
dung seiner  Studien  widmete  er  sich  dem  Musikunterrichte  und  errichtete  später  eine 
HnidkalienhandlnDg  in  Paris.  Componirt  ond  herausgegeben  bat  er  eine  grosse  Zahl 
voll  Klavierstflcken  verschiedener  Art,  auch  einige  kleinere  Oigel- ond  Kirchenwerke, 
80  wie  eine  Klavierschule,  die  mehrere  Auflagen  erlebte. 

.iulete  ^aus  d.  Griech.),  der  Blattf lötenspieler ,  welcher  ohne  Gesang  sein 
Instrument  blies,  wogegen  der 
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iilode  derjenige  Flöteubläser  hiess,  welcher  tlou  Gesanji:  bogleitete,  oder 
vielleicht  selbst  sang  und  blies.  Da  letztere  Thätigkeiten  sich  jedoch  von  einer  l*er- 
sou  gleichzeitig  nicht  ausftihren  lassen ,  so  folgerte  man ,  statt  die  erstere  Bedeutung 
anraDehmen ,  daas  dieA.  reeitirende  Sänger  oder  Dedamatoren  waren,  welehe 
während  der  Pausen  des  Spielea  erklärende  oder  erzühlende  Gedichte  spraclieii.  Sie 
wurden  desshalb  den  sanir-  und  spielkundigen  Kitharodtn  weit  nachgestellt.  Das 
römische  Sprüchwort  nAuloedus  sil,  qui  Cithuroedus  esse  non  /}oesii»  wUrde  hiernach 
zu  übersetzen  sein :  Wer  nicht  singen  kann,  declamire ! 

Ailtp«iee  (griech.)  hiess  nach  Polydeukos  4,  71  der  Verfertiger  aUer  Arten  von 
Holzblasinstrumenten,  welche  snr  Gattung  der  Aulos  und  der  Syrinx  gehörten. 

Aulos  (auXo;  ist  der  irriochische  Gattungsname  für  Ilulzblasinstrnmente  der  alte» 
Griechen ,  deren  Touei"zeugung  mit  Hülfe  eines  sogenannten  Blattes  oder  einer  liolz- 
xunge  hervorgebracht  wurde,  äbjiUcb  wie  bei  unseren  Oboen,  Clarinetten,  Fagotten 
etc.,  wesshalb  man  wohl  aoXoc,  wenn  man  es  dentseh  wiedelgeben  will ,  nicht  dnreh 
Ilfite,  da  diese  Gattung  der  Holzblasinstruinontc  im  alten  Griechenland  aupiyc,  Sy- 
rinx, genannt  wurde .  sondern  durch  Blatttiöte  übersetzen  muss.  - —  Wenn  auch  die 
Griechen  im  Allgemeinen  die  Erfindung  dieser  Flötengattung  als  eine  eigene  und  zwar 
der  frtthesten  Zeit  aufitihreu  (sie  berichten,  dass  Minerva  oder  Marsyas  dieselbe  er- 
ftinden  habe),  so  geben  doch  anch  Schriftsteller  wie  Athenaens,  Eustachius,  He- 
sychins  u.  A.  in  ihren  historisch«!  Berichten  zu ,  dass  dieselbe  eine  fremdländische 
sei :  sie  nennen  so.^ar  einen  gewissen  Seirites  aus  Lybieii ,  Theben  in  Aegypten  oder 
Kreta  als  denjenigen,  der  dieselbe  in  selir  früher  Zeit  eingeführt  habe.  Nach  unserem 
Witten  ist  letztere  Angabe  wohl  nicht  zu  besweifeln ,  da  beide  Culturstitten ,  sowohl 
die  am  Eiq>hrat  als  die  am  Nil,  nMiinraentale  Beweise  dafür  geben,  dass  sie  schon  viel 
früher  im  Besitz  dieser  Instnimentgattung  waren,  als  Griechenland  Oberhaupt  von 
Griechen  bewohnt  war  (s.  Aegyptische  und  Assyrisclic  Musik).  —  Als  Mate- 
rial, aus  welchem  mau  diese  Instrumente  in  Griechenland  fertigte,  nennen  die  alten 
Schriftsteller:  Rohr,  Lotos  {Rhamne*  Loiot),  Bnchsbaum,  Horn,  Elfenbein  etc.  und 
ftihren  selbst  besondere  Namen  für  verschiedene  Theile  der  A.  an.  So  nennt  Pol- 
lux  1.  4,  8.  S'.  di3  sogenannte  Blatt  dieser  Flötengattung  yXcotti;,  Glottis;  den 
unteren  Theil  des  Instrumentes  oder  die  Stürze  ebenda  8.  70  »jrsoXjiiov,  HypholmiiHi, 
und  das  sogenannte  Kopfstück,  jetzt  Birne  (s.  d.)  benannt,  oX^o;,  Heimos.  Nimmt 
man  an ,  dass  alle  auf  uns  gekommenen  Abbildungen  der  A.  nur  mythische  oder  vor- 
gesdiiehlli^äie  Formen  derselben  sfaid ,  welehe  Meistern  auf  soldwn  Instrumenten  hA 
monumentaler  Darstellung  derselben  in  die  Hand  gegeben  wurden,  wie  man  etwa  noch 
heute  die  Lyra  zu  ähnlichem  Zwecke  verwendet .  so  hat  man  für  die  oft  in  Beziehung 
auf  die  Aulosarten  vorkommenden  Ausdrücke  :  ßd{i^uxs;,  Bombykes,  nach  Pollux  1.  4, 
S.  70  wahrscheinlich  die  Klappen  an  diesen  Instrumenten;  tpuirrJpaTa,  Trypemata, 
die  Benennung  der  TonlOcher  an  den  Blasinstrumenten ,  wddie  mit  den  Fingern  be- 
dcckt  wurden ;  und  rapottpumr^jiaTa,  Paratrypemata ,  der  Name  ftlr  die  Löcher  der 
Blasinstrumente,  die  durch  Klappen  bedeckt  wurden.  —  ein  Verständnis«,  welches  die 
so  gepriesene  Kunst  der  Spieler  dieser  Instrumente  uns  erklärbar  macht.  Alle  diese 
BeMichnungen  sind  jedoch  m  Bezug  auf  die  A.  m  ihrer  Specialbedeutung  bisho^ 
Iceineswegs  als  dureluins  bestimmt  ansunehmen ,  sondern  erst  q»itere  Forschung  wiid 
hierttber  die  Gewissheit  zu  ueben  haben.  —  Die  Gattung  der  Blattflöten  hatte  mehrwe 
Arten,  welche  im  alten  (irieehenland  je  nach  ihrer  verschiedenen  Tonhr)li('  aucli  anders 
benannt  wurden ;  man  berichtet  von  Knaben-  oder  Jungfrauen-,  Jünglings-  und  Mäu- 
nerflöten,  welche  Ausdrucksweisen  einen  Anhalt  ftlr  die  Art  der  A.  geben,  fllr  welche 
diese  BeoNuinngen  galten.  Die  spitere  lateinische  Benamung  Hbia  dwita,  —  «m»- 
tiro,  und  —  aequalis  scheint  nur  für  dieselben  Arten  eine  römisch  nationale  Bezeich- 
nung zu  sein,  indem  Plinius  I.  IG,  c.  3G  ausdrücklich  sagt:  die  rechten  Blatttlöte» 
sden  ehemals  aus  den  oberen  oder  dünneren  Tbeilen  des  Rohres,  und  die  linken 
aus  den  unteren  oder  dickeren  gefertigt  worden.  Nimmt  man  an ,  dass  die  Römer 
ihre  Eintheilung  der  BlattflOten  von  den  mit  beiden  Hftnden  gespielten  vielsaitigen  In- 
strumenten entlehnten,  weil  hier  die  rechte  Hand  die  höheren,  die  linke  Hand  die 
tieferen,  beide  Hände  aber  die  mittleren  Klänge  hervorbrachten,  so  ergiebt  sich  hierau» 
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von  selbst  die  Anwt'iuiuiifr  (kr  Beiwörter  dextra,  smistra  und  ae<jualis  huI"  die  verschie- 
(icuen  Aulosarten.  Der  Tuuuiufang  der  griechischen  BlatUlöte  Überstieg  wohl  dcu  von 
drei  OctaTen,  cU  in  d«n  »Alkilriades«  des  Piaton  gesagt  wird :  jedes  Loch  der  A .  giebt 
wenifrstons  drei  Klänge,  welche  Töne  wohl  für  gewöhnlich  auch  benutzt  wurden, 
da  der^eibe  Autor  ebenda  erzählt ,  dass  unter  Umständen  noch  melir  Tniie  von  diesen 
Instrumenten  erzeugt  werden  könnten.  —  Ausser  den  vorhin  erwäiiuten  {jriechischen 
Benennungen  der  AuloBarten  finden  sich  noch  andere,  z.  D.  burckyntische,  mygdo- 
niselie ,  idAiaehe,  tyrrhenisehe  ete.  ab  solche ,  die  bei  den  Griechen  besonders  unter- 
schieden  worden ;  unter  dksen  scheint  die  bei  ihnen  beliebteste  Art  unserer  Clarinette 
sehr  ähnlich  c:ewesen  zn  sein  ,  selbst  in  ihren  Unvollkommenheiten.  Von  diesen  be- 
liebteren Arten  der  Blattflöto  unterschieden  sie,  so  wie  wir  jetzt  die  A-.  B-  und  C~ 
Ciariuetten,  dorische,  phrygische  und  Indische,  die,  da  die  griechische  Stimmung  der 
unseren  siemlieh  gleich  war,  den  C-,  Z>-  und  JT-Olarinetton  entsprachen.  Da  hi 
dieser  Stimmung  der  Ton  dieser  Blattflöten  ,  besonders  in  der  höheren  Lage .  zu  krei- 
scliend  sein  würde,  niul  in  der  tieferen  La^e  derselbe  nicht  die  oft  erwähnte  trompeten- 
artii^e  l'arbung  beöit/.en  könnte,  so  lässt  sich  veruuithen ,  dass  die  griechischen  Blatt- 
floteu  eine  tiefere  Stimmung,  vielleicht  die  der  gleichnamigen  Uypo-Tonarten ,  gehabt 
haben,  was  nach  nnserer  Bcseichnnng  die  der  O-^  A-  und  iT-CIarinette  wAre.  Die 
Stelle  H<»atins  £p.  9 :  *ShmaiiUe  mixtum  tibüs  eormm  ^fru, 

Har  tlori^m,  tlh's  harbarttm» 
dürfte  demnach  vielleicht  so  zu  verstehen  sein ,  dass  zur  Cdur-Tonart  ^-(  'larinetten 
gebraucht  wurden.  Auch  von  der  Erfindung  einer  A.,  auf  der  man  in  allen  Tonarten 
blasen  konnte,  wird  von  Pansanias  1.  9,  o.  12  berichtet,  deren  Erfinder  Pronomoa 
geheissen  haben  soll.  Wahrscheinlich  ist  dies  dieselbe  A. ,  die  Poltux  1.  4  ,  S.  81 
73^.3 lov,  die  v<rilkommene,  nennt,  nnd  welche  in  den  pythischen  Kampfspielen  gebla- 
sen wurde,  .*^.  2. 

Aalexeuasi  (auXo;  und  C<uvr^),  wörtlich  der  Flötengurt,  ist  die  technische  Bezeich- 
nung für  die  Krflcke  an  dem  Uundstttcke  der  Schnarrwerke  in  der  Orgel.  Durch  daa 
Auf-  nnd  Niederschieben  dieser  Krücke  wird  die  Messingzunge  weniger  oder  mehr  an 
das  Rohr  gedrückt  und  dadurch  ein  tieferer  oder  höherer  Ton  hervorgebracht. 

.AnaianB,  Dietrich  Christian,  ein  bedeutender  Organist  und  Componist  zu 
liamburg,  welcher  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  lebte.  Seine  Hauptarbeit 
durfte  das  Ghoralbudi  som  Neuen  Hamburg'schcn  Gesangbuch  gewesen  sein. 

Aimentaade  (ital.),  annehmend,  vermehrend,  seltener  gebrauchte  Vor^ 
tragsbezeichnung  für  crescendo  s.  d.i. 

A  Hna  corda  (ital.)  ,  auch  uns  corda  geschrieben,  auf  einer  Saite,  kommt 
1  in  den  Stimmen  der  Streichinstrumente  an  solchen  Stellen  vor ,  welche  der  Spieler 
auf  einer  nnd  derselben  Satte  ausfthren  soll ,  ohne  im  Verlaufe  der  so  beieichneten 
Melodie  oder  Passage  auf  eine  andere  Saite  überzugehen ,  wie  dies  ohne  einschrän- 
kende ]5t'/.('icluuiii^'  fast  si'Ib.stverständlich  sein  würde.  Der  Grund  dieser  Vorschrift 
ist  die  Krzieluuf:  einer  bestimmten,  einheitliciien  Klanfrfarbe.  wie  sie  dem  Com])oiiisten 
als  hier  besonders  wirksam  vorschwebt.  2)  in  Tonstücken  für  Pianuforte,  um  an  den 
SO  bezeichneten  SteUen  den  Mechanismus  zu  gebrauchen ,  welcher  bewirkt ,  dass  die 
Hämmer  nicht  auf  allen  Satten,  sondern  nur  auf  einer  einzigen  anschlagen  (s.  Ver- 
schiebung). 

Asra,  s.       u  1 1  r  o  muie  I. 

.iHrelisQus,  mit  dem  Beinamen  ReosieasiS}  ein  gelehrter  Münch  zu  Keom6  oder 
Montier  St.  Jean  im  Bisthum  Langres ,  lebte  im  9.  Jahrhundert  (nicht  um  340 ,  wie 
nach  Schilling  häufig  geschrieben  wurde) .  Von  ihm  süld  noch  zwei  Werke  vorhan- 
den :  »Tauari'us  reguhris»  und  Disciplina  tnusi'cat.  Dieselben  hat  Gcrbcrt  im 
ersten  Bande  seiner  yScri//(f>res  fcchsiastin  music.  <  aufirenommen. 

.iarenbanimer,  Josepha,  eine  tüchtige  Klavierspielerin  und  fruchtbare  Compo- 
nistin,  geboren  um  1776  an  Wien.  Sie  war  eine  Schülerin  Mozart* s,  Richter^s  nnd 
K Otzeluch' s  nnd  pib  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  und  zu  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  aliiiiluHch  ein  Conzert  im  Burgtheater  zu  Wien  an  einem  theaterfreien 
Freitag,  ein  Privilegium,  um  welches  sie  vielfach  beneidet  wurde.  Bezeichnend  fUr  sie 
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ist  Mozart's  Urtbeil ,  welcher  einst  von  ihr  .sagte :  »Das  Fräuleiu  ist  eiii  Scheusal  '  (sia 
war  uufürmig  dick) ,  »ff-pieit  aber  zuiu  Eutzückeu ,  nur  geht  ihr  der  wahre,  feiue,  sin- 
gende Geschmack  im  Caatabile  ab ;  sie  venupft  Alles !«  Dem  entsprechend  gestand 
ihr  auch  die  damalige  Kritik  fast  einstimmig  grosse  nra\  cur  zn,  rUgte  aber  ihren  Mangel 
an  geistigem  Verständniss  und  seelenvollem  Ausdruck.  Sie  war  übrigens  seit  ITüO  an 
einen  Kaufmann  Bösenhönig  verheirathet,  lülirte  aber  dessenungeachtet  ihren  Geburtsna- 
men bis  zu  ihrem  Tode,  welcher  imJ.  1841  erfolgte.  OeffentUcb  trat  sie  noch  im  J.  iS13 
im  kleinen  Bedontensaide  an  Wien  anf,  wo  sie  mit  ihrer  Tochter,  Uadame  Anenheim , 
ein  Duo  für  zwei  Klaviere  von  Steibelt  spielte.  Aber  damals  bereits  wurde  ihr  Spiel 
fertig  und  schulgerecht,  JchIocIi  kalt  und  veraltet  genannt.  Ihre  eben  erwähnte  Tochter 
und  Schülerin  producirte  sich  doppelt,  als  Pianistin  und  Sängerin,  aber  ohne  Erfolg. 
Aasarbeituog,  s.  Ausführung. 

AitMiiei.  Jede«  neue  musikalische  Instrument  hat  in  der  ersten  Zeit  selBer  Be- 
nutzung eine  gewisse  Ungelenkigkeit  in  der  Angabe  seiner  Töne ,  die  man  durch  die 

Au.sdrncksweisen  :  der  Ton  desselben  ist  roh ,  dumpf ,  rauh  .  hart .  oder  er  spricht 
schwer  an  u.  s.  w.  bezeichnet,  welche  Ungelenkigkeit  bisher  naturhistorisch  noch 
nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt  und  erklärt  worden  ist.  Besonders  tritt  dies 
in  bedeutender  Wuse  bn  den  Blasinstrumenten  hervor ,  mdem  diese  suerst,  wie  eine 
ongeflbte  menschliche  Stimme,  adiwerfölliger  und  nicht  gleicli  rein  intonirte  Töne  an- 
geben. Wenn  dies  nun  bei  der  menschlichen  Stimme,  sowohl  durch  die  Un^^elenkic- 
keit  der  Muskeln,  als  auch  durch  die  noch  nicht  durch  Erfahrung  der  Seele  bekannt 
genug  gewordenen  MuskelÜiätigkeiten  zu  jeder  Tonproductiou,  erklärbar  iät,  so  liatman 
für  die  ihnlichen  Erscheinungen  bei  Blaänstrumenten  jedoch ,  insbesondere  bei  denen 
von  Holz,  keine  so  leichte  Erklärung.  Einestheils  ist  es  gewiss,  dass  sowohl  die 
Stärke,  wie  die  Art  des  Anblasens  's.  d. '  eines  Instrumentes  auf  die  Tonerzeui^mg 
desselben  einwirkt ,  und  somit  wohl  die  Muskelthätigkeit  des  Spielers  in  Bezug  auf  die 
8tärke  des  zu  erregenden  Luftstromes  u.  s.  w. ,  wenn  dieselbe  empirisch  bewnsst  von 
ihm  vollbracht  werden  soll »  auch  bei  Behandlung  eines  neuen  Instrumentes  erst  aus- 
gefühlt  werden  mnss;  anderentheils  lehrt  die  Akustik  (s.  d.  ,  dass  gleiche  Rohre 
gleiche  Töne  erzeugen ,  und  dass  das  stärkere  ^Vnblasen  demselben  Kohres  eben  nur 
Obertöne  des  Grundtones  dieses  Kohres  hervorruft.  In  einem  und  demselben  festge- 
formten Hohre  können  also  eigentlich  auch  nur  stets  dieselben  Töne  erzeugt  werden. 
Femer  schemt  die  mechanische  Kraft  der  schwingenden  Luftsäule  in  ehiem  Holnol^ 
a.  B.  zu  unbedeutend  zu  sem,  als  dass  sie  auf  die  Gestaltung  der  inneren  Oberfläche 
eines  liuhres  umformend  einwirken  könnte ,  denn  sonst  müsste  eigentlieh  auch  jede 
ICinwirkuug  durch  die  Gestaltung;  iij.;;end  eines  tönenden  Luftkörpers  in  obiger  Art. 
durch  die  hervorgerufene  Flächen  xeräuderung  zugleich  auf  jede  andere  Luftkörper- 
gestaltung in  demselben  Rohre  verindemd  einwirken,  und  swar  um  so  tonverindwn- 
der,  je  complicirter  die  andere  Form  in  dem  Rohre  ist,  d.  h.  je  mehr  Schwingung«^ 
'knoten  sich  in  dem  Kolire,  um  den  anderen  Ton  zu  erzeugen,  bilden  müssen.  Dies 
geschieht  aber  in  der  That  nicht ,  sondern  nur  einzelne  Töne  eines  Rohres  intoniren 
fiüsch,  während  oft  alle  höheren  vollkommen  rein  erklingen.  Würden  nun  solche, 
wie  oben  gedachte  mechanische  Einwhrkungen  entstehen,  so  liesse  uch  wenifl^tens 
annehmen ,  dass  diese  auch  dem  Auge  sich  nicht  zu  entiidien  vermöchten;  bis  heute 
ist  es  jt  doch,  mir  wenigstens,  nocli  nicht  zu  Ohren  gekommen  .  dass  Jemand  in  einem 
liühre  eine  innere  Flächen verändernuf;  wahrgenommen  haben  will,  die  durch  den  Ge- 
brauch des  liohres  als  Bla.siustrumeuL  entstanden  wäre ,  d.  h.  mit  anderen  Worten  : 
durch  die  Bildung  von  Schwingongsknoten  beim  ErtOnenlassen  eines  Rohres  verindert 
sich  die  innere  Obei-fläche  des  Rohres  nicht  in  einer  Art,  dass  dies  dem  Auge  bemerk-* 
bar  wäre.  Und  dennneh  scheint,  bei  der  ersten  Tonbildung  insbesondere,  in  dem 
Rohre  der  Holzblasinstrumente  eiue  Umgestaltung  der  inneren  Hohroberlläche  vor  sich 
zu  gehen ,  die  in  gewisser  Art  der  oben  angedeuteten  Veränderung  ähnlich  ist ,  denn 
^e  Art  der  «rsten  Behandlungswdse  eines  Holablasmatrumentes  ist  oft  bestimmMid 
für  die  Tonangabe  desselben  während  sdner  ganzen  Folgezeit.  W^ird  z.  R.  ein  neues 
Pilasinslrument  von  einem  noch  ungewandten  Spieler  zuerst  srehandhabt.  .so  übt  die 
unsichere  Art,  mit  der  gewöhnlich  ein  solcher  bei  der  Touaugabe  eines  Instrumentes 
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verfährt ,  indem  «r  weder  iu  gleicher  Weit»,  noch  naeh  einer  Kraftgabe  die  anderen 
fühlend  oder  entsprechend  fordernd  anszuüben  verma;j:.  nachtheilige  Fol^on  auf  dif 
spätere  Intonation  des  neuen  Instruiueutes  aus ,  so  wie  auf  die  uii  lir  oder  weniger 
leichte  ilervorbriugiing  eines  Touea  auf  demselben.  Wird  jedoch  von  einem  mehr 
gewandten  Spieler  ein  Hohblaalnetnunent  anerst  gebranchft,  so  ist  es,  als  ob  derselbe, 
dnreh  £e  von  eeinem  geflbten  Ohre  geforderte  und  dnreh  seine  teeluuBche  Fertiglceit 
bald  stets  mit  Festif^keit  bewirkte  Tonzeugnng,  dem  neuen  Instrumente  eine  innere 
Flächenbildung  für  die  Folgez«'it  aiifzwüiige,  die,  einmal  erzeugt,  selbst  durch  unge- 
schicktere Behandlungsweise  später  nicht  so  leicht  zu  vernichten  wäre.  Es  ist ,  als 
ob  sieh  die  inn^  Fliehe  dnes  nasrnstnimentes  dnreh  das  erste  Blasen  desselbcni  an 
einigen  Stellen,  nämlich  da  wo  Sdiwingungsknoten  entstehen,  in  besonderer  Art  forme, 
und  weil  diese  scheinbare  Oestaltuni:  dor  inneren  Rohrfläche  besonders  durch  das  erste 
Blasen  in  einem  Ivohrc  sich  auszubilden  «cheint.  so  nennt  man  dies  Blasen  eine-;  In- 
strumentes :  das  Ausblasen  desselben.  Obgleich  nun  wohl  jeder  Spieler  eine  andere 
Art  des  A.  anwendet,  und  aneh  die  verschiedensten  Arten,  von  gesehiclcten  Spielern 
aosgefllhrt ,  anerkennenswerthe  Resultate  geben ,  so  hat  sich  doch  durch  die  Praxis 
herausgestellt,  dass  dasselbe  in  einer  Art  ausgeführt,  sich  als  am  kürzesten  und  wir- 
kungsvollsten er,'ri<'bt.  üeberlässt  man  z.  B.  ein  neues  Instrument  einem  gewandten 
Spieler  zum  A. ,  und  dieser  bläst  auf  demselben  zuerst  einzelne  gehaltene  Töne,  dann 
aoeordiseho  schon  bewegtere  Tonfolgen ,  nach  diesen  in  fthnlieher  Weise  die  Töne  der 
diatonischen  und  chromatischen  Scala  anf-  und  abwärts  und  dann  erst  schnellere, 
ganz  beliebige  Passagen,  so  vollbringt  er,  in  solcher  Folge  zuerst  das  Tonreich  durch 
ein  neues  Instrument  dargestellt,  die  beste  Art  des  Ausblasens  desselben. 
Diese  Art  des  A.  wird  von  den  guten  Spielern  gewöhnlich  täglich  so  lange  wiederholt, 
wobei  natOrlieh  auf  die  stets  reine  Intonation  der  TOne  geachtet  werden  mnss,  bis 
jeder  Ton  dem  Instromente  gleiclisam  in  reinster  Stimmung  eingeprlgt  nnd  die  Art 
der  Tonangabe  eine  leichte  und  gleichmilssige  zu  nennen  ist,  denn  so  lange  die  Töne 
eines  neuen  Instrumentes  nicht  leicht,  gleichmässig  und  sicher  ansprechen,  sagt  man 
wohl :  das  Instrument  ist  noch  nicht,  oder  es  ist  nicht  gut  ausgeblasen ,  während  mau 
im  nmgekehrten  Falle  von  einem  gnt  ansgeblaaenen  Instmmente  spricht.  Man  ersieht 
hieraus,  wie  durchans  nothwendig  es  ist,  dass  man  niemals  Anftogem  ein  neues ,  be- 
sonders Holzblasinstrument  in  (iebrauch  giebt ,  weil  der  unsichere  Ansatz  desselben, 
wie  die  nicht  sichere  Intonation  der  Töne  von  bleibendem  naehtheiligen  Kinthisse  aut 
das  neue  Instrument  sein  müssen.  —  Ganz  etwas  Anderes  versteht  man  in  der  Musik 
unter  dem  Ansdmeke :  ausspielen ,  worlfter  an  adnem  Orte  des  KShere  gesagt  ist, 
wie  eben  so  an  entsprechender  Stolle  Aber  die  muttkalisehe  Bedeutung  des  Wortes : 
einspielen  gesprochen  werden  wird.  C.  B. 

iasdebDunji;,  identisch  mit  Erweiterung,  wird  sowohl  im  Allgemeinen  gebraucht, 
rücksichtlich  eines  Motivs  oder  Themas,  welche  bei  ihrer  Wiederkehr  innerhalb  eines 
Tonstttckes  dnreh  Elntchiebongen  vergrOssert  auftreten ,  als  auch  hanptsiehMi  und 
am  häufigsten  von  der  Erweiterung  des  Umfanges  einer  Singstimme.  In  letzterer  Be- 
zielmng  spriclit  man  von  der  A.  der  Stimme  nach  der  Höhe  oder  der  Tiefe  zu .  eine 
Manipulation  ,  welche  mit  der  grös^ten  Vorsiclit  vorgenommen  werden  muss,  nm  nicht 
allein  die  Stimme,  sondern  auch  die  Gesundheit  des  Sängers  vor  Schaden  zu  bewahren. 
Sie  kann  flberhanpt  nur  begonnen  werden ,  wenn  Anlage  Air  die  Erweitemng  vorhan- 
den ist,  und  erfordert  einen  tflchtigen  Lehrer,  welcher  sehr  allmllig  vorsnschreiten 
weiss.  Das  zweckmässigste  Mittel  dahin  ist  Scalasingen  und  Solfeggiren.  Mit  mehr 
Vortheil  übrigens  wird  die  A.  der  iSingstimme  nach  der  Tiefe,  als  nach  der  Il-die  hin 
gewonnen,  da  die  nach  letzterer  Dimension  hin  gewonnenen  TOue  doch  in  den  meisten 
Fällen  unsicher  und  flach  rind. 

Ansdmrli  ist  die  sinnlich  wahrnehmbare  Entäusserung  eines  Inneren.  Man  spricht 
daher  von  einen»  A.  des  Gesichtes,  der  Rede,  des  Vortrages  eines  Gedichtes  oder  eines 
Musik>tuckes.  Spricht  man  vom  Ausdruck  einer  von  unserem  Willen  abliängigeu 
Thätigkeit,  z.  B.  vom  A.  des  Vortrages  eines  Musikstückes,  so  kann  durch  den  Aus- 
druck das  Innere  des  Musikstflckes  und  andi  das  Innere  des  Vortragenden  dch  entäns- 
sem ,  und  es  wird  entweder  der  Fall  sem ,  dass  das  Innere  dea  Musikstückes  wie  das 
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Innere  des  Vortragenden  als  eine  Mischung  beider .  oder  das»  beide  in  ihrer  wahren 
Lauterkeit  und  Keinheit  zur  Erscheinung  kommen.  Das  Erstere  ist  das  Oeftere  ,  das 
Andere  iät  uur  dann  müglich ,  wenn  d&s  Innere  deä  Musikstückes  bis  in  seine  feinateii 
EinselDheitai  hin  von  dem  Yortragenden  erfaast  nnd  empAinden  wird,  denn  in  diesem 
Falle  kommt  das  Innere  de*  TonstUckes  in  seiner  Lauterkeit  und  Wahrheit  eo  ipso  zur 
Erscheinung ,  nnd  das  Innere  des  Vortragenden  kdmmt  insofern  zur  Erscheinung,  als 
man  an  der  Leiehti^'kcit ,  mit  welcher  das  Innere  des  TonstUckes  erscheint,  zu  erken- 
nen vermag,  Ua^s  die  Individualität  des  Vortragenden  eine  solche  sei ,  welche  den  In- 
halt des  Tonstflckes  nmfant  nnd  durehdringt.  Damit  ist  zogleiefa  ausgesprochen, 
dass  der  Vortragende  Uber  dttn  Tonstttelc  stehen  mOsse,  venn  sie  beide  durdi  den  A. 
zur  Erticheinung  kommen  sollen.   (8.  auch  Anlage.)  Wandelt. 

.4isdrufk  im  (i e s a n ge'i .  Um  die  Bedeutung  des  Wortes  »Ausdruckx  im  Cifsange 
richtig  zum  Verständniss  zu  bringen,  müssen  wii*  zunächst  eine  allgemeine  Vorbemerkung 
machen.  Uan  sagt  aneh  nm  einem  Instnunentallsten,  dass  er  ansdrneksvoll  spiele :  nnd 
doeh  fragt  es  sich,  ob  in  der  Instrumentalmusik  von  A.  im  strengsten  Sinne  die  Bede  sein 
k'inne.  Wir  brauchen  das  Wort  theils  in  ästhetischen  Dingen,  theils  auch  im  gewöhn- 
lichen Leben.  In  letzterer  Hinsicht  heben  wir  den  Fall  hervor ,  wo  iiber  eine  <.tyli- 
stische  Wendung  das  Urtheil  ausgesprochen  wird :  sie  sei  ein  angemessener  oder  unan- 
gemessener A.  für  irgend  etwas  Gedachtes.  Wesentlieh  ist,  dass  die  Beiiehung  eines 
Aeußserlichen ,  sinnlich  Wahrnehmbaren  auf  ein  Inneres ,  mehr  Gefühltes  und  unbe- 
stimmt Vorhandenes  sofort  ula  der  Sinn  lies  Wort<'s  Ausdruck'«  einleuchtet.  A.  kön- 
nen wir  also  dehniren  als  die  Verkörperung  eines  Inneren,  Seelischen.  Koch  mehr 
erhellt  dies  auf  künstlerischem  (Jcbiete ,  in  der  Flastik  und  Malerei ,  in  Gesaug  und 
Poesie,  denn  in  aUen  diesen  Kflnsten  verstehen  wir  olFenhar  nnter  »Ansdmek«  die  Be- 
ziehnng  eines  Aeusserlicheu ,  sinnlich  Wahrnehmbaren ,  sei  dies  Form  oder  Farite, 
Ton  oder  Kede,  auf  einen  inneren  Scelenzustand.  Machen  wir  davon  nnn  die 
Anwendung  auf  die  Insti-umeijtalmusik  ,  so  wird  die  Entscheidung,  ob  in  ihr  von  A. 
und  ausdrucksvollem  Vortrage,  welchen  letzteren  wir  von  einem  lebendigen,  das  Ge- 
mllth  bewegenden  wohl  sn  unterscheiden  haben,  die  Bede  sein  kOnne,  davon  abhingen, 
ob  man  sie  als  ein  blosses  Tonspiel  oder  als  das  Abbild  unausgesprochener  Empfin- 
dungen betrachtet.  Wir  können  an  dieser  Stelle  unsere  Ansicht  höchstens  daniber 
aussprechen ,  ohne  sie  zu  motiviren .  da  Letzteres  zu  tief  in  das  Gebiet  der  Ac^t!lestik 
hineinfuhren  würde.  Wenn  die  Musik  überhaupt  keine  Emptiuduugeu  und  Seclenzu- 
stftnde  ansandtfleken  yermSehtCr  ktfnnte  sie  es  aneh  in  der  Gesangsnmrik  idoht.  da 
diese,  musikalisch  betrachtet,  im  Wesentlichen  auf  denselben  Gesetzen  beruht ,  vde 
die  Instrumentalmusik.  Sie  vermag  die  Empfindungen  aber  nicht  so  bestimmt  au.s- 
zudrückcn ,  wie  das  Wort;  und  desshalb  werden  in  dem  Heirer  wohl  Empfindungen 
augeregt,  aber  nicht  bis  zur  Zweifellosigkeit  festgestellt; [es  bleibt  schwankend,  wie  er 
sie  an  denten ,  woraof  ao  beliehen  habe.  Bs  kran  daher  von  A.  aneh  in  der  Instni- 
mentalmusik  die  Bede  sein ,  aber  nicht  in  so  fest  begrenzter  Weise ;  wogegen  in  der 
Vocalmusik  das  Innere,  Sachliche,  dessen  A.  in  Tönen  erscheinen  soll,  genau  ange- 
geben, mithin  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem  Inneren  und  AeusH-ren. 
ein  bestimmter  A.  denkbar  ist.  Klar  ist  jedenfalls ,  dass  wir  unter  ausdruckavoliem 
Ctesang  einen  sotohen  an  verstehen  haben ,  der  fllr  die  dem  Gedicht  oder  dem  Drama 
nt  Grunde  liegenden  und  bestimmt  darin  ausgesprochenen  Empfindungen  die  ent- 
sprechenden Klanirgestalten  in  Stimme  und  Rlnihraus  zu  finden  weiss.  Es  kann  dann 
noch  näher  unterschieden  werden  zwischen  richtigem  und  lebendigem  A.,  inso- 
fern jener  sich  auf  die  qualitative ,  dieser  auf  die  quantitative  Seite  bezieht.  In  der 
Oper  handelt  es  sieh  s.  B.  daram ,  den  bestunmten  qualitativen  Charakter  der  darzu- 
stellenden Rolle  scharf  wiederzugeben:  dies  ist  das  Richtige;  andererseits  aber  kunnnt 
auch  der  Grad .  mit  dem  sich  die  Empfindungen  im  Gesänge  abspiegeln  ,  in  Hetraeht : 
dies  ibt  das  Lebendige.  Und  es  kann  ein  Sänger  eine  Stimmung  oder  einen  ( 'harakter 
fehlerlos,  aber  matt,  oder  auf  der  anderen  Seite  mit  einer  gewissen  Wärme,  aber  falsch 
wiedergeben.  —  Wenn  die  Ansicht  richtig  ist,  dass  dasjenige,  wodurch  sich  ein  Gegen- 
stand von  dem  ihm  zunächst  verwandtoi  unterscheidet,  seinen  eigentlichen  Begriff  con- 
stitttirt,  so  liegt  der  Begriff  des  Gesanges  in  dem  musikalischen  A.  der  Bede.  Denn 
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auf  der  einen  äeite  hat  der  Gesang  aU  näcliäteu  Verwandten  die  Instrumentalmusik, 
auf  der  anderen  Seite  die  Deetamation.   Von  einer  TioUn^kntilene  t.  B.  nnter- 
sclieidet  sich  also  der  Gesang  durch  die  stete  Beziehung  anf  einen  der  Melodie  zn 
Grunde  liegenden  Text  und  die  in  diesem  Text  sich  bestimmt  aussprecheode  GofüliU- 
stimmuug  ;  von  einer  Declamation  dadurch ,  dass  der  A.  der  Worte  nicht  in  ungebun- 
denem ,  sondern  in  musikalisch  gebundenem  Rhythmus ,  nicht  in  ungeregeltem  Auf- 
nad  Niedenrogen  der  T9ne,  eondem  in  nnuikatiBäi  reinea  laterfallen  snr  Bneheinung 
lEommen  soll.   Der  richtige  und  lebendige  mnaikaliBche  A.  der  Rede  hat  deninaeli  als 
das  eigentliche  Wesen  der  Gesangskunst  zu  gelten.    Zum  musikalischen  A.  gehört 
8omit  auch  die  gute  Intonation,  die  Schönheit  des  Klanges,  der  correcte  Vortrag,  die 
deutliche  Aussprache,  der  sinnvolle  Wechsel  von  jorie  und  fiano,  von  hell  und  dunkel ; 
denn  allee  dies  sind  Homente,  die  th^  im  Begriff  des  MnsikaliMlien,  tlieib  in  dem 
des  A.  liegen,  und  in  dem  Worte :  musikalischer  A.  der  Rede  sind  sie  idle  snaammeii» 
gefasst.  Zu  diesem  wahren  Gtlu'iinniss  aller  bedeutenden  Gesangswirkungen  gelangen 
wir  nun  theils  durch  VerstMndniss  und  Gefühl  für  den  darzustellenden  Gegenstand, 
theils  durch  umfassende  Technik ,  theils  durch  Uebertragung  des  mit  dem  Verstände 
nnd  Geftthl  Ergriffenen  in  die  lianlielie  Brsoliebmig  des  Tonw.  Das  Erste  snd 
Wichtigste  ist  das  Veratändniss  nnd  Gefühl,  und  zwar  in  poetiselier  nnd  musikalischer 
Beziehung.  Der  wahre  Sllnger  muss  sich  mit  der  Stimmung  des  vorzutragenden  Gedich- 
tes ,  mit  dem  Charakter  der  darzustellenden  Holle ,  der  dramatischen  .Situation  inner- 
lich vertraut  zu  machen  wissen.   Ist  seine  Phantasie  unfähig ,  sich  vorzustellen ,  wie 
diese  Stinmmng  aidi  in  Tonen  anadifleiutt  würde,  dribigt  es  ilm  nieht  dam,  dem  in- 
nerlichen Biide  dne  inssere  tönende  Gestalt  an  geben ,  so  liat  er  keinen  wahren  Sän- 
gerberuf :  aber  er  prQfe  j^ich  ,  bevor  er  daran  verzweifelt ,  ob  nicht  die  Scheu ,  sich 
äusserlich  ganz  so  zu  geben .  wie  er  es  innerlich  etwa  als  das  Richtige  fühlt .  einen 
Theil  der  Schuld  trftgt ;  diese  Scheu  kann  ttberwnnden  werden.   Nun  kommt  aber  die 
sweite  Seite.  Die  Yontellnng,  die  man  sieh  naeli  dam  Gedidit  allein  Uber  den  Tor- 
tn^  gemadit  hat,  kann  möglicherweise  riehtig  nnd  einer  bestimmten  Compositiou 
gegenüber,  welche  man  aui3zufUhren  sich  vorgenommen  hat,  dennoch  falsch  sein. 
Denn  es  kann  ein  und  dasselbe  Gedicht  nach  verschiedenen  Seiten  hin  gewendet .  ge- 
deutet und  ergänzt  werden ;  und  darauf  eben  beruhen  grossentheils  die  oft  so  ver- 
seUedenen  mnsikaliselien  Anffassungeu  eines  nnd  desseSien  TeileB.  Wir  flihren  als 
Beispiele  zwei  sehr  oft  componirte  Gedichte  von  Goethe,  den  »Erlköniga  und  »Kennst  dn 
das  Land«,  an.    In  der  sinnlichen  Darstellung  des  Erlkönigs  kann  mehr  das  (Jeister- 
hafte,  Menschenfeindliche  oder  es  kann  der  verlockende  Schein  mehr  hervortreten; 
die  erstere  Auffassung  finden  wir  bei  Löwe,  der  den  Geisterkönig  in  den  blossen  Drei- 
klangs-Intenran«!  sieh  beirsgen  lisst  mid  damit  den  landnidk  eines  elementaren, 
der  freien  Menschlichkeit  noch  nicht  geöffneten  Wesens  hervorbringt,  die  letztere  \m 
Schubert,  der  ihm  die  einschmeichelndsten  Melodien  verleiht.   Es  wtlrde  verkehrt 
sein ,  wenn  ein  Sänger  den  Schubert  sehen  Erlkönig  mit  der  Auffassung  des  Löwe  - 
schen singen  wollte,  und  umgekehrt  \  er  muss  sich  vielmehr  der  Deutung ,  welche  das 
Gedieht  in  der  Phairtaide  des  Oomponistsn  geftmden  hat,  ansosehndegen  wissen,  selbst 
dann,  wenn  diese  Deutung  nicht  eine  ganz  richtige  sein  sollte.   Zum  vollen  Gesangs- 
ansdnick  ist  es  also  erforderlich,  dass  sich  der  Sänger  in  die  rein  musikalische  Stim- 
mung einer  Coraposition  hineinzufinden  nnd  dieselbe .  ohne  Rücksicht  auf  die  Worte 
und  selbst  ohne  Worte ,  mit  derselben  Wärme  vorzutragen  wisse ,  wie  ein  Violin- Vir- 
tuose ehie  TioUii-GanlOfine.  Es  ist  inw^m  eine  gute  Stadls ,  Arien  und  Lieder  au- 
weilen  olme  Text  an  ^ngsn,  damit  man  iM  gans  in  den  musikalischen  Geist  emes  Ton- 
stückes  versenken  lerne.    Auf  eben  denselben  Zweck  wirkt  das  Studium  melodiöser, 
von  musikalischer  Empfindung  durchhauchter  Solfeggien,  z.  B.  der  Concone  . sehen  und 
Bordogni  sehen,  hin ;  der  Sänger  Übt  an  ilmen  am  sichersten  den  rein  musikalischen 
Vortrag.   Für  die  blosse  Tedmih;  tind  kurze  Uebongen ,  wie  sie  Garela  in  seiner 
Gesangschule  aufgestellt  hat,  vorsuieheB;  wenn  dies«  berühmte  Gesangsmeister  aber 
Solfeggien  Überhaupt  für  nntelos  erklärt ,  so  hat  er  iliren  fordernden  Einfluss  auf  den 
rein  musikali.schen  Vortrag,  der  uns  die  Hauptsache  dabei  ist.  tlber.sehen.  Wie  e.s  der 
Anfänger  zu  machen  hat ,  um  in  die  rein  musikalische  Emptindung  eines  Tonstückes 
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sieh  ZQ  veneteeo,  ist  schwer  zu  mgen.  Vor  Allem  aehte  er  auf  die  Tempobezeichniiiig 

nnd  die  Vortragszeidw  n  .  dir  man  mit  Weg^^eiseni  in  einem  unbekannten  Walde  ver- 
gleichen kann,  und  die  den  WaiuL^ror  um  so  sidiorer  riclitij;  leiten  .  je  zahlreicher  sie 
sind ;  sodann  aber  muss  er.  wie  der  Wanderer,  entweder  selbst  einige  Urientirunj^san- 
lage  besitzen  uder  sich  einen  Führer  nelimen ,  so  lange,  bis  er  jene  Anlage  mehr  ent- 
wiekdt  hat.  Ob  er  riehtig  gegangen,  wird  er  daran  erkennen ,  dass  er  mit  dem  Vor- 
trage guter  Stücke  bei  gebildeten  ZuhOrem  eine  Wirkung  hervorbringt.  Wenn  Solfeggien 
den  Sinn  für  den  ninsikalischt-ii  V(trtrag  ausschlie-^lieii  wecken,  so  sind  1  •eelamations- 
l'ebungeu  wieder  das  ;reeigni  tste  Mittel,  um  den  Ninn  fiir  den  richtigen  Wortausdrnek 
auäschliesälich  anzuregen  und  zu  entwickeln  ;  beide  Arten  von  Hebungen  müssen  äooiit 
als  Torbermtend  fllr  das  Studium  des  eigentliehen ,  diese  beiden  Seiten  snsammenfaa- 
Saiden  Gesangsansdmekes  gelten.  Wir  sehen ,  dass  der  Sänger  sich  nicht  mit  seiner 
persönlichen  Auffassnnp:  des  Gediciiti  v  bejjnügen  darf,  sondern  in  die  des  Componisten 
einzudringen  sich  bestreben  uuiss.  Wie  sich  schon  im  Princip  Wort  und  Musik  gegen- 
seitig durchdringen,  so  auch  in  der  Ausführung  im  Einzelnen.  Bald  treten  die  musi- 
kalisehen  Betonungen ,  bald  eine  Wortbet<»inng  bedeutsamer  henror ;  nnd  es  bandelt 
sich  fortdauernd  darum ,  dass  der  Sanger  Beides  zugleich  im  Auge  belialte ,  das  Wort 
und  die  Melodie,  das  Eine  durch  das  Andere  ergänzend.  Mitunter  muss  man  eine 
mögliche  Wortbetonung  fallen  lassen ,  des  musikalischen  Zusammenhanges  wegen 
tz.  B.  in  Mendelssohn' s  Sonntagslied  »Die  Winde  weh'n»,  wo  die  Sylbe  »Win»  auf  das 
swdte  Achtel  dM  Taetes  ftllt  nnd  höchstens  einen  ganz  leichten  Acoent  duldet) ;  ndt- 
unter  tritt  auch  der  andere  Fall  ein  (in  demselben  Liede  und  an  derselben  Stelle ,  wo 
das  ausdrücklich  vorgeschriebene  crescendo  auf  »heimlich  >  sehr  zart  aussreführt  werden 
mnss,  wenn  es  nicht  in  einen  komischen  Contrast  zu  dem  Wortsinn  treten  soll).  Wie 
sehr  eine  Melodie  durch  den  Text  sich  im  Vortrag  zu  modificiren  vermag,  zeigen 
StrophmiEeder,  bei  denen  die  Knnst  des  Vortrags  eben  darin  besteht,  eine  und  dieselbe 
Melodie  je  nach  dem  Text  der  verschiedenen  Strophen  verschieden  zu  nOanciren ,  wo- 
bei dem  Sänger  unter  Umständen  selbst  eine  Tempoänderung  gestattet  sein  kann. 
Oder  wenn  man  das  Strophenhed  als  eine  unvollkommene  Knnstgestaltung  ansehen 
und  desshalb  nicht  als  Beweismittel  gelten  lassen  wollte ,  so  erinnern  wir  an  die  zahl- 
reichen Pille ,  wo  im  Veriauf  eines  Stflekes  eme  und  dieselbe  Melodie  zu  ganz  Tcr- 
scbiedenen  Worten  wiederkehrt  und  citiren  als  einen  der  schlagendsten  Fälle  den 
Quartett-Canon  aus  Beethoven's  »Fidelio« ,  in  welchem  eine  nnd  dieselbe  Melodie  von 
vier  ganz  verschiedenen  Persctnlichkeiten  nach  einander  vorgetragen  wird  und  von 
jeder ,  wenn  eben  das  Drama  nicht  ganz  zurückgedrängt  werden  soll ,  in  etwas  ab- 
weiehender  Weise.  Auf  der  anderen  Seite  aber  lassen  auch  die  Worte  die  TerseUe- 
denste  Deutung  zn ,  und  diesen  Umstand  haben  die  Componisten  bei  den  vielfachen 
Textwiederholungen  in  ihren  Arien  auf  das  Vollständigste  ausgebeutet.  —  Wir  sprachen 
oben  davon,  dass  man  an  dem  A.  das  Richtige  und  das  Lebendige  zu  unterscheiden 
habe.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  noch  zu  ergänzen ,  dass  die  Lebendigkeit  des  Vor- 
trags nicht  Ton  dem  Belieben  des  Singers  abhingt,  sondern  ebenfalls  durch  die  Rflck- 
gicht  auf  das  Richtige  bedingt  ist.  Freude  und  Schmerz.  Liebe  und  Hass,  Sehnsucht 
und  Furcht  u.  s.  w.  hängen  auch  hinsichts  des  Grade  s,  mit  dem  sie  zum  A.  gelangen  sol- 
len, von  den  ge.L'ebenen  Bedingungen  des  Textes  nnd  der  Coraposition  ab.  Die  Liebes- 
stimmung  in  der  Bilduiss-Arie  und  in  der  6^ejdur-Cantilene  iiaoul  s  (m  vierten  Act 
der  BHugenotten«)  sind  anch  quantitatiT  durch  eine  weite  Kluft  von  einander  geschie- 
den. Diese  Unterschiede  wissen  mittelmässige  Sänger  nicht  festzuhaltoi ;  und  während 
die  Einen  Ruhigeres  gut  vortragen ,  aber  sich  nicht  zur  Leidenschaft  zu  erheben  ver- 
mögen, so  sind  Andere  geneigt  ,  des  Effectes  wezen  auch  das  milder  Gedachte  über 
den  beabsichtigten  Grad  zu  spannen.  Der  ruhige  A.  steht  dem  höchsten  Schönheits- 
ideal niher :  der  lebendige  giebt  reicheren  Inhalt.  Die  hilchste  Wirkung  des  Gesan- 
ges wird  dann  erreicht ,  wenn  der  Sänger  sich  zu  den  höchsten  Steigerungen  zu  er- 
heben und  doch  wieder  zu  beruhigen  weiss ,  wie  auch  in  der  Musik  selbst  die  sich  zur 
Consonanz  auflösende  Dissonanz  der  Gipfel  aller  Wirkungen  ist.  Man  denke  nur  an 
das  Crucißxus  aus  Seb.  Bach  s  iJmoll-Messe.  Wenn  Aristoteles  von  der  Tragödie 
sagte,  sie  bewiite  doieh  Erregung  von  Furcht  nnd  Mitleid  die  Reinigung  solcher 
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Affecte,  80  kt  die  bestiminte  Deutimg  dieser  viel  besprochenen  Definition  xwar  noch 
hente  nieht  sweifellos ;  das  Eine  aber  tritt  klar  darin  hervor,  dass  er  von  eineni  Pro* 

€688  der  Erregang  redet ,  der  zur  Reinigung: ,  zur  VOTedlnng  führt ;  und  dic^  ist  das 
Geheimniss  aller  wahrhaften  dramatischen  Leistungen  ,  dies  der  Punkt ,  wodurch  ^ie 
sich  von  der  ruhigen,  gemessenen  Lyrik,  die  in  der  Kirchenmusik  ihren  Gipfel  tindet, 
und  von  dem  blos  Theatralischen  unterscheidet.  —~  Zum  Gesangsausdruck  gelangen 
wir,  so  sagtoi  wir  oben,  erstens  durch  riebtiges  Verstftndniss  und  Gefthl ,  sweitens 
dnrdi  umfassende  Tedudk.  Wir  verstehen  hierbei  unter  Technik  nicht  Dasjenige, 
was  meist  so  genannt  wird .  eine  frrosse  Geläutigkeit  der  Kehle ,  obschon  auch  diese 
unter  Umständen  dem  A.  dienstbar  sein  kann  (z.  B.  in  der  Cdur-Cantilene  der  Nor- 
ma,  nachdem  die  Priesterin  erfahren,  dass  Sever  der  Geliebte  Adalgisens  ist),  son- 
dern die  Entwickelang  der  Stimme  an  einem  mOgUekrt  grossen  Um&nge,  zu  den 
mannigfaltigsten  Stürkegraden  und  Klangfarben ,  zu  einer  präcisen  und  tongweehten 
Aussprache,  zu  der  Fähigkeit,  die  entlegensten  Ton-Intervalle  mit  einander  musikalisch 
geschickt  zu  verbinden.    Die  eben  genannten  Eigenschaften  bilden  den  noth wendigen 
Bestand  aller  Gesangstechnik ,  während  die  Coloratur ,  obschon  sehr  wOnschenswerth, 
mehr  einein  Lnzna-ArtSM  im  vei^eicheii  ist  Es  ist  nSmlieh  klar,  dass  der  A.  rieh  nnr 
dann  in  ganzer  Freiheit  entfalten  kann,  wenn  die  Stimme  in  Bezug  auf  Umfang,  Kraft 
u,  s.  w.  den  verschiedenen  möglichen  Forderungen  des  Ausdruckes  gewachsen  ist.  Es 
bleibt  immer  ein  Uebelstand,  wenn  ein  Sänger  diesen  Forderungen  nicht  zu  geuUgen 
vermag ,  weil  seine  Stimme  etwa  in  einer  bestimmten  Lage  nur  für  piano  oder  nnr  itlr 
Jbfie  branchbar  ist,  oder  weil  er  die  vetseMedenen  Nftanoen  der  Klangfarbe  nieht  hk 
seiner  Gewalt  hat.   Ist  das  Hindemiss  ein  unüberwindliches,  was  auch  bei  ttichtigen 
Sängern  in  Einzelheiten  häufig  der  Fall ,  so  ist  es  freilich  rathsaraer,  etwas  vom  A. 
preiszugeben,  als  ihn  in  unschöner  Weise  zur  Verwirklichung  zu  bringen,  also  etwa 
im  forU  durch  forcirte ,  im  piano  durch  heisere  und  schwankende  Ttoe ;  das  Stre* 
ben  sei  aber  immer  dahin  gerichtet,  die  Stanne  nach  allin  BioktaB^w  dem  A.  dienst- 
bar zu  machen.   Wenn  die  rein  technischen  Studien  in  Schwelltdnen  auf  verschiede- 
nen Vocalen  und  Aehnlichem  Dem  vorarbeiten,  so  ist  auf  der  anderen  Seite  auch 
wiederum  die  natürliche  Empfindung  für  das  Richtige  ein  wichtiges  Httlfsmittel,  um 
die  Technik  n  entwickeln.  Die  Technik  sehaflft  dem  A.  die  Mittel,  deren  er  bedarf; 
aber  anch  das  ansdracktvonc  ffingea  selbst  erweckt  die  tedmiscfaon  ffilftquellen. 
Eines  trägt  und  hebt  das  Andere.  —  Der  A.  verwirklicht  sich  in  sinnlicher  Erschei- 
nung.   .Man  darf  nicht  glauben,  dass  dabei  etwas  Seelisches  sei,  was  sich  gar  nicht 
materiell  fassen  und  beschreiben,  sondern  nur  fühlen  lasse;  denn  er  soll  doch  eben 
hftrbar  werden,  und  so  mnss  er  also  auch  bestehen  und  sich  äussern  in  hOrbarai 
Ersehcfanuigen.  Ea  sind  allerdings  oft,  insseriick  betrachtet,  gans  kleine  nnd  schwer 
bemerkbare  Unterschiede,  wodurch  sich  ein  ausdrucksvoller  Vortrag  einem  ansdruck- 
leeren  frej^endber  kennzeichnet:  aber  vorhanden  sind  sie  auch  äusserlich.  Eine  kleine 
Veränderung  des  Tempos ,  eine  kleine  Veränderung  der  Klangfarbe  oder  Tonstärke 
kann  mitunter  Wunder  bewirken.  Wenn  wir  sunädist  das  Recitativ  ans  unserer  Be- 
trachtong  ansseheiden,  so  haben  wir  es  mit  TonstOcken  an  thun ,  die  sieh  in  festem 
Zeitmaasse  bewegen.    Das  Zeitmaass,  in  dem  der  erste  Tact  erklungen,  währt  bis 
zum  let.'.ten.    Wir  wollen  hiermit  keine  metronomische  Genauigkeit  gutheissen .  die 
im  Gesang  noch  weniger  durchführbar  wäre,  als  in  der  Instrumentalmusik,  wir  wollen 
dem  Sänger  auch  nicht  die  Freiheit  rauben,  mitunter  klebe  Ritardaados  oder  Acee- 
leraodos  sich  an  gestatten,  die  nebt  ansdrtlckUch  vorgeschrieben  sind  —  denn  wel- 
cher Componist  schreibt  so  ängstiieh  alle  Kleinigkeiten  im  Vortrage  vor?  —  im  Gan- 
zen aber  gilt  als  Regrel ,  an  dem  einmal  gewählten  Tempo  nicht  allzuviel  zu  rütteln, 
weil  ohne  diese  Bescbränkung  die  Musik  halt-  und  charakterlos  wird.  Das  erste  Mo- 
ment also,  in  dem  der  A.  sich  zu  verwirkliehen  hat,  ist  die  Wahl  des  Tempos ;  dann 
erst  handelt  es  Mi  nm  die  Uehien,  weder  ailiv  hinlig  eartretenden  noeh  allzu  auf- 
fallenden Abweichungen  von  dem  einmal  gewählten  Grundzeitmaasse.   In  der  Regel 
wird  schon  der  Verlauf  de.««  Tonstückes  selbst .  ohne  Rücksicht  auf  Worte  und  Situa- 
tion, fUr  den  Musiker,  der  die  verschiedenen  Möglichkeiten  sorgsam  prflft,  in  Bezug 
auf  die  Wahl  des  Zeitmaasses  entscheidend  sein ;  mitunter  aber  kann  ancli  der  poe- 
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tische  nnd  dramatische  Gedauke  eineu  bestimiueiideu  Eiufluää  haben.  Eiu  leruered, 
«benfalls  rhyttuniiMhes  Honest  twsteht  darin,  ob  die  T5ne  einer  Melodie  sohftrfer  von 
einander  getrennt,  oder  l^;ntonrlig  an  einander  gereiht,  oder  ^ar  durch  ein  Portanwnt 

in  einander  verschlungen  werden :  der  Sinn  der  Melodie  und  der  Worte  liat  darüber 
zu  entscheiden.    Nun  kommt  der  Stilrkegrad  der  verschiedenen  Töne,  dann  die  un- 
endlicli  mannigfaltigen  Nüancen  der  Klangfarbe,  woran  sich  scliliesslich  noch  die 
Freiheiten  r^hra,  die  nnch  in  der  Anssprache  der  Oonsonanten  an  Omurtoi  de«  Ana- 
drucks stattfinden :  mit  diesen  Momenten  aber  sind  die  Mittel  des  Ausdrucke  erachöpft, 
und  es  ist  durch  aufmerksame  Beobachtung ,  wie  man  diese  Hilfsquellen  verwtMidet. 
auch  Demjenigen ,  dem  die  Natur  die  Kraft  schöpferischer  Inspiration  versagt  hat, 
wohl  möglich,  sich  wenigstens  eiu  äusseres  Surrogat  dafür  zu  schaffen.  Das  Wesent- 
lichste ist,  wie  der  Singer  den  Ton  der  Stimme  behandelt;  und  das  Rossini  zuge- 
schriebene Wort,  bei  dem  Sänger  sei  die  Stunme  ncunundneunmg  Procent,  ist  richtig, 
wenn  unter  Stimme  die  Modulationsfähigkeit  der  Stimme  in  Bezug  auf  Toukraft  und 
Klangfarbe  verstanden  wird :  denn  nur  durch  die  Stimme  drückt  der  Sänger  Hnipfin- 
dungeu  aus.   Es  ist  falsch,  wenn  man  darunter  den  rein  sinnlichen  oder  natürlichen 
Woldklang  versteht ;  wenigstens  wflrde  in  diesem  Falle  die  gemeine  kafttamog  des 
Gesanges  über  die  höhere,  g^stige  den  Si^  davontragen.   Bei  dem  genauen  Studium 
eines  Sttlckes  wird  also  nach  Feststellung  des  Tempos  und  der  kleineren  Abweichun- 
gen ,  die  sich  von  demselben  im  Kinzelneu  rechtfertigen  lassen  dilrftcn  ,  zu  erwägen 
sein,  wie  ein  jeder  einzelne  Ton  je  nach  dem  musikalischen  und  poetischen  Zosam- 
menhange  genommen  und  mit  dem  Torhergehenden  und  nachfolgenden  verbunden  wer- 
den mnss;  ein  Studium,  das  allerdings  über  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  Auf- 
fassung eines  Tonstückes  hinausgeht.    Denn  die  Meisten  begnügen  sich,  nachdem  sie 
die  Noten  richtig  gelernt  haben  ,  theils  mit  Nachahmung  anderer  Sänger ,  theils  mit 
Festhalten  der  Empfindui^en  und  Gedanken,  die  sie  zurälligerweise  dabei  gehabt 
haben ;  und  aelion  die  Besseren  rind  es,  die  es  Tcntehen,  sich  gans  in  die  poetische 
and  murikalisdie  Grandstimmnng  zu  versenken  nnd  aus  dieser  heraus  das  Tonstttek 
gleichsam  neu  zu  schaffen,  wie  durch  eine  Art  Inspiration.    Es  macht  die  eben  er^ 
wähnte  Art  des  Vortrages ,  die  etwa  an  die  Zeiten  erinnert .  wo  der  Säuger  zugleich 
Musiker  und  Dichter  war,  durch  die  UrsprUngliclikeit,  die  ihr  eigen,  den  allertiefsten 
Bindrack;  und  es  kann  Nieomnd  als  ein  wahrhaft  berufener  Singer  gelten,  der  sie 
nidtt  in  sich  erlebt  hat.  Wib  aber  jede  Improvisaticm  Mängel  in  sich  hat .  so  auch 
diese.    Sic  liiliigt  zu  sehr  von  der  snbjectiven  Stimmung  des  Augenblickes  ab  und  ist 
leicht  geueigt,  über  dem  Ganzen  die  feine  Ausarbeitung  des  Details  zu  versünnien.  Bei 
weiterer  künstlerischer  Entwickeluug  wird  sie  sich  daher  zu  jener  oben  beschriebenen 
Genauigkeit  des  Studiums  vertiefen,  nnd  auf  dieser  ruhend,  wird  die  begeistemngs- 
T^eArt  des  Vortrages,  die  freilich  ebenfalls  nicht  darüber  verloren  gehen  darf,  von 
um  so  mächtigerer  Wirkung  sein.    Schliesslich  erwähnen  wir  nocli ,  dass  erst  beim 
Recitativ  der  Sänger  wahrhaft  zu  zeigen  vermag ,  wie  er  deu  Rhythmus  im  Dienste 
des  Ausdruckes  behandelt.   Hier  hat  er  die  volle  rhythmische  Freiheit ,  die  oben  nur 
durch  das  Verstlndniss  filr  das  Spraehlieh-,  Musikalisch-  und  Poetisch-Vemtlnftige 
beschrädEt  wird ;  er  muss  von  dieser  Freüieit  den  ganzen  möglichen  Gebrauch  machen. 
Im  GesHng,-,tndium  nimmt  'daher  das  Recitativ  eine  ganz  besondere  Stelle  ein  :  nnd  hier 
seigt  es  sich  am  deutlichsten,  wieviel  geistige  Lebendigkeit  einem  Sänger  vcrl  u  iien  ist. 


AnfUlenj  auch  AaMehen  der  Cadeu  (ital. :  Ju^girt  la  eadmta) ,  wird  mitunter, 
aber  im  Garnen  selten,  fttr  Ausweichung  oder  Trugschluss  {s.  diese  Art.)  ge- 
braucht. 

.Ausfähren  franz.  :  execitter^  heisst  zunächst  ein  Tonstück  kunstgerecht  vortra- 
gen (s.  Aufführungj.  W^eiteres  in  dieser  Beziehung  sowohl,  wo  es  sich  auf  die 
fizeeution  (Vortrag,  inasere  Veransehauliehung),  als  auch  in  der  anderen,  wo  es  sich 

auf  die  C  insimotion  (Bau)  eines  TonstUckes  bezieht,  findet  man  unter  Ausführung. 

Anafühnng.  Wenn  die  fertigen  Erzeugnisse  der  bildenden  Künste  aus  der  Hand 
ihres  Schöpfers  in  einer  gewissermaassen  vollkommenen  Gestalt  hervorgehen  .  .sodass 
der  Beschauer  zu  ihrer  Auffassung  und  zu  ihrem  Genüsse  keüier  weiteren  Vermitte- 
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hing  bedarf,  so  ist  dies  in  der  Tonkonst  anders.  Hier  reicht  die  fertige  Partitar  für 
den  Genuas  des  Kunstwerkes  keineswegs  aus  ;  so  wie  dieselbe  ist,  ist  sie  für  die  Nicht- 
musiker,  also  für  den  grössten  Theil  der  genieasen  Wollenden,  so  gut  wie  Hierogly- 
phenschrift, und  ein  VerBtändniss  kann  erst  mit  ffilfe  der  lebenseh^biidfln  KnH  des 
Geaaages,  oder  der  Inatnuiieiite,  oder  beider  «wammen ,  dnrdi  das  GehOr  dem  Em- 
pfindungsvermögen übermittelt  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  zweifache  Bedeu- 
tung des  Wortes  A.  in  der  Musik:  1)  eine  Seite  der  Thätigkeit  des  Tonächöpfers 
selbst  an  seinem  Werke,  insofern  er  die  in  die  einzelnen  Tonsätze  verlegten  Gedanken 
und  Ideen  nach  einem  sich  geteilten  Plane  anordnet  und  lergiiedert.  Man  spricht 
in  diesem  Siime  von  einer  guten,  aehleehten,  mangelhaften  u.  t.  w.  A.  So  verstan- 
den, entsteht  die  A.  ans dff  Vereinignng  der  Anlage  (s.  d.  im  letzten  AbsatM)  und 
der  Ausarbeitung.  Wenn  erstere  als  das  ordnende,  so  ist  die  letztere  als  das 
durchfuhr  ende  Element  zu  betrachten,  indem  sie  den  Bau  des  Ganzen  bis  in  seine 
'Einzelheiten  hinein  formfertig  zu  machen  und  bis  auf  die  letzte  Stufe  der  Vollendung 
xa  fthren,  d.  h.  alle  Verhiltnimw  in  die  riehtige  Uebeveinstinmong  and  Abrandnng 
zu  bringen  und  das  Ganze  in  der  dem  Inhalte  angemessenen  Gestalt  herzustdlen  hat. 
Die  A.  beschäftigt  sich  in  ihrer  Totalität ,  kurz  gesagt ,  mit  der  Darötellung  eines 
ästhetischen  Inhaltes  in  der  sinnlich  bchönsteu  Ausdrucksweise ;  2)  ist  die  A.  die  Dar- 
stellung eines  Tonwerkes  oder  Tonstückes  durch  die  Organe  des  Gesanges,  oder  der 
Instrumente»  oder  bmder  verdnigt,  jenaebdem  es  die  Ynwdirift  der  Partitmr  eriieiseht 
In  diesem  Sinne  ist  A.  identisch  mit  Aufführung  (s.  d.],  und  das  in  jenem  Artikel 
Gesagte  gilt  zum  grössten  Theile  auch  für  die  hierhergehörende  Erklärung.  Im  All- 
gemeinen liat  der  Sprachgebrauch  nur  den  Unterschied  festgestellt,  dass  die  Auffüh- 
rung die  Darstellung  grösserer,  auf  diu  Zusanmienwirkung  vieler  Kräfte  berechneter 
TonirarIce,  wibrend  A.  diejenige  Art  der  Darstelhing  ist,  welebe  einige  einaelne  Fer> 
sonen,  oder  nur  eine  einzige  in  Anspruch  nimmt.  Eine  Oper,  Sinfonie  u.  s.  w.  kommt 
daher  durch  das  Orchester  und  die  Singstimmen  zur  Aufführung,  ein  Quartett,  eine 
Sonate,  ein  Lied  jedoch  zur  A.,  oder  noch  bestimmter  ;  zum  Vortrage. 

Aas/uhraogs- Signal  ist  der  Name  eines  von  den  Kegiments-Commandeureu  und 
bsberen  Mdilsbabem  anagebenden,  mit  der  Trompete  m  blasenden  OsTalerie- 
Signals,  das  die  Escadronchefs ,  sobald  sie  es  vernommen  haben,  von  den  bei  ihnen 
reitenden  Trompetern  nachblasen  lassen.  Für  das  aorddeatsche  Bondesbeer  lautet  es 


AssgSBS  heisst  das  Nach.spiel  (s.  d.j,  welches  der  Organist  nach  beendigtmn 
Gottesdienst,  während  die  Gemeinde  die  Kirche  verlässt,  vortrigt. 
Augleicbaag  der  SbigsUsime,  s.  Stimmbildung. 

kmiükm.  Man  sagt  bi  der  Mnsik  dnem  Tone,  dass  man  denselben  aus- 
balte,  wenn  das  Erklingen  desselben  in  unnnterbroobener  Folge  bewirkt  wird.  Ehe 

wir  nun  auf  die  verschiedenen  Eigenheiten  des  A.'s  eingehen,  wollen  wir,  da  nicht 
bei  allen  Tönen  die.se  Eigenheiten  in  gleicher  Weise  ausgeführt  werden  können ,  die 
nur  besonders  in  Betracht  kommenden  Arten  der  Töne  näher  zu  ergründen  suchen, 
und  bi  sweiter  Lbiie  erst  die  Sganbeftfien  des  A/s  der  TOne  bei  den  entspreebenden 
Instrumentgattungen  erwigen.  Naeb  der  versoMedenen  Tonerregung  Icann  man  nun 
zweierlei  Tüne  unterscheiden,  die  in  Bezug  auf  das  A.  derselben  eine  mehr  oder 
weniger  bedingte  Anwendung  dieses  Ausdrucks  gestatten.  Die  eine  Art  Töne, 
welche  durch  steteErregung  gebildet  werden,  wie  die  der  Blas-  und  Streich- 
bistramente ,  gestatten  ein  A.  des  Tones ,  und  zwar  in  semer  Intensit&t  bestunmbar, 
jenachdem  das  tonerr^g«iide  Ifittel,  der  Alliem  oder  Bogen,  dem  Tonerreger  in  un- 
unterbrochener Folge  zu  Gebote  steht,  welchem  sogenannten  ausgehaltenen  Tone  noch 
immer  ein  vom  Instrumentspieler  in  seiner  Zeit  unbestimmbarer  Nachhall  sich  an- 
schUesst;  dieser  Nachhall  kann,  falls  er  sich  dem  Spieler  als  störend  in  der  Tonfolge 
zeigt,  in  seinem  A.  nur  durch  Dämpfung  beseitigt  werden.  Ganz  anders  ist  es  mit 
der  anderen  Art  von  TOnen,  nlmtteb  den,  dnrob  piotsliebe  Erregung 

MMlkri.  Ommn.'Lttikui.  24 


Dasselbe  wird  gewObnlieb  den  Anfinarseb- 


Signaien  entipreebend  hinzugefügt. 
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gebildeten  der  gerissenen  oder  geschitigenen  ISaiten  u.  s.  w.,  indem  diese  eigentiicli 
nur  den  sogeiuuuiten  Nachhall  der  vorigen  bei  dem  A.  in  Betracht  bringen ,  welcher 
doreb  die  Kraft  des  Stoisea ,  wie  durch  die  Elaatidtttt  des  tonenden  Kfirpers  in  der 
Dauer  und  der  Art  des  Forttönens  unveränderlich  betchrinkt  itt.  Natürlich  findet 
man  bei  Instruraentcn  dieser  Gattung  gewöhnlich  eine  grössere  tonerregende  Kraft 
verwandt  als  bei  den  \  urigen,  und  eä  wild  ult,  wie  bei  dem  l'ianoforte,  noch  der  Mach- 
ball durch  einen  mit  dem  tönenden  Körper  verbundeneu  Keaonanzboden  zu  verlAngem 
geweht,  damit  man  flberhanpt  bei  aolelien  TOnen  doeh  von  einem  iQgenannten  A.  den 
Tones  an  qMmehen  vermag :  während  man  bei  Instrumenten,  die  im  Beaitie  der  erste- 
ren  Tonerregungsart  sind,  mehr  den  Nachhall .  selbst  bei  den  mit  einem  Schallkasteu 
versehenen,  ganz  ausser  Aciit  lilsst,  weuii  man  das  A.  ihrer  Töne  besonders  betrach- 
tet. —  Was  nun  die  technischen  Gewandtheiten  anbetrifft,  die  bei  einem  A.  . 
des  Tones  zn  eoltimn  sind,  so  besehrinicen  sieh  dieselben  bei  den  Instramenten,  wo 
der  Ton  durdi  Beisaen  oder  Schlagen  der  Saiten  u.  s.  w.  hervorgebracht  wird,  nnr 
darauf,  dass  man  hauptsächlich  die  D.lmpfunf^  des  Tunes  sich  in  richtiger  Weise  an- 
zueignen sucht,  falls  der  bugeiwinute  Njichliall  dieser  Instrumente  sich  noch  bis  in  eine 
Zeit  hinein  geltend  macht,  in  welcher  derselbe  nicht  mehr  gewünscht  wird.  FUr  unser 
SO  vielfaeh  angewandtes  PSanoforte  ist  jedoeh  dies  nur  doreb  eine  gewisseobafto  Hand- 
habung der  vorgeschriebenen  Technik  zu  erreichen,  wenn  das  A.  ones  Tones  durch 
dasselbe  ausgefülirt  werden  soll.  Man  darf  z.  H.  die  Taste  des  Instrumentes,  welche 
den  anszuhaltendeu  Ton  bewirkte,  nicht  eher  loslassen,  als  bis  der  Tonsetzer  den  Nach- 
hall diiect  zu  dampfen  bestimmt  hat,  da  nach  den  akustischen  lürfahi  ungen  des  Mit- 
tOnens  nodi  oft  masikalisehe  Wurknngen  dadurdi  entstehen  lülnnen ,  ddss  Sailen  nn- 
gedlmpft  der  tonlichen  Einwirkung  zugänglich  sind,  und  solohe  ainistische  WirinnigiHi 
zu  benutzen  doch  wahrscheinlich  in  der  Absicht  des  Tonsetzers  liegt.  Eben  so  ist 
die  sorgfältigste  Behandlung  des  l'edals  aus  demselben  Grunde  jedem  Pianofortespie- 
icr  zu  empfehlen ,  denn  wo  die  Natur  selbst  das  A.  des  Tones  in  so  beschränkter 
Weise  gestattet  hat,  mnss  man  annelimen,  dass  der  Tonsetcer  aneh  eine  beson- 
dere Wirkung  beabsichtigte,  indem  er  gerade  so  die  Gebrauchsweise  des  Pedals  vor- 
schrieb.  Bei  den  Blasinstrumenten  hingegen  ist  beim  A.  des  Tones  den  Spielern  beson- 
ders geboten,  dass  diejenigen,  welche  durch  ihren  eigenen  Athem  die  Töne  eri  ogen,  sich 
besonders  die  sparsamste  Ausgabe  der  Luft  anzueignen  suchen ;  eben  so,  dass  die  äpie- 
Iw  von  Streiehinstramenten  sieh  der  rationellsten  Art  der  BogenfOlirang  au  beflelssigen 
Ilaben.  Die  Spieler  von  Instrumenten  hingegen,  deren  Töne  durch  Reibung  erzeugt 
werden,  z.  B.  die  der  Franklin'schen  Glasharmonica ,  haben  nur  in  Bezug  auf  die 
ästhetische  Gestaltun«;  des  ausgehaltenen  Tones  eine  technische  Aufgabe,  welche  sich 
jedoch  fast  von  selbst  nach  der  musikalischen  Begabung  des  Spielers  ergiebt.  —  Die 
üaner  einee  ansgehaltenen  Tones  ist  nnn  entweder  eine  genan  bestimmte  oder  ebe 
unbeschränkte.  l>en  festgestellten  Zeitwerth  eines  ansgehaltenen  Tones  drttckt  man 
durch  den  Werth  einer  Note  aus ,  während  man  das  unbeschränkte  A.  eines  Tones 
dadurch  notirt,  dass  man  Uber  die  Note,  welche  unter  solchen  Umständen  nur  die 
Höhe  des  Tones  anzeigt,  eine  Fermate  (s.  d.)  setzt.  —  In  neuester  Zeit  ist  noch 
bei  dem  A.  eines  Tones  besonders  die  ästhetisebe  Ansbildung  desselben  eine 
Hauptaufgabe  des  Spielers,  indem  sie  von  seinem  musikalisehen  Empfindungsvermögen 
Zeugniss  ablegt.  Da  nun  diese  Aasbildung  des  Tones  ^'^anz  b^onders  sich  bei  dem 
durch  die  menschliche  Stimme  erzeugten  hervorthut,  und  bei  den  durch  Instramente 
ausgchaltenen  Tonen  nur  eine  Nachbildung  dieser  Ausbildung  in  durch  dieiMittel  u.  s.  w. 
bedingtem  Maasse  stattfindet,  so  wollen  wir  hier  das  A.  des  Tones  von  einem  Sänger 
besonders  beleuehten.  Selten  verlangt  es  eine  TonsdiSpAmg  der  neuerra  Zeit,  dass 
der  Ton  blos  in  ^ner  Intensität,  wie  er  z.  B.  bei  der  Orgel  nur  erzeugt  werden  kann, 
sich  Geltung  verschafft,  sondern  gewöhnlich  liegt  es  in  der  Absicht  des  Tonsetzers, 
dem  Sänger  Gelegenheit  zu  geljen,  in  dem  A.  des  Tunes  besonders  zu  zeigen,  inwie- 
weit er  die  ätcigerungsfähigkeit  und  das  Abschwächungsvermögen  seiner  Seele  mit 
den  Ulm  in  Gebote  stehenden  Hittefai  hi  Kinklang  gebracht  hat.  Um  nun  diese  see- 
lisehen  Eigenheiten  an  dem  A.  mnee  Tones  documentiren  zu  können ,  hat  man  y9r- 
aUglich  drei  Ansdincksformen  gepflegt.  Die  vorsttgUehste  und  fast  immer  ai^pewandte 
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ist  die  Repräsentation  der  ganzen  Wesenheit  in  einem  Tone.  Man  beginnt  mit  dem 
leisesten  Piano  des  Tones  ,  liisat  denselben  bis  zur  höchsten  Kraft  anschwellen  und 
fuhrt  ihji  in  einer  eben  sü  laugen  Zeit ,  ala  man  zum  Anschweileu  gebrauchte ,  zum 
Idsesteii  Piano  Borflck,  und  »rar  in  der  Waise,  dan  dem  HSrer  dnrehaiia  nicht 
dar  Eindraeic  sich  kundgiebt,  als  ob  Athemmangel  die  Dauer  des  Tonei  n.  s.  w.  be- 
dinge. Dies  A.  eines  Tones  soll,  um  es  in  kürzester  Form  auszusprechen,  einer  Dar- 
legung des  Lebens  in  seiner  unmerklichen  auf-  und  absteigenden  Eigenheit  durch  das 
Gemtithsleben  in  dem  Leben  des  Tones  gleichen.  Die  zweite  und  dritte  Art  des  A. 
nnd  nnr  llieile  dieser  ersten  Form  and  «war  direet  Bepriaentationen  dar  lialben  We- 
senheit in  einem  Tone,  indem  entweder  der  erste  Eintritt  des  Tonea  in  höchster  Kraft 
stattfindet  nnd  dann  in  oben  beschriebener  Weise  derselbe  nur  abnimmt ,  oder  um- 
gekehrt, indem  der  Ton  im  leisesten  Erklingen  erscheint  und  zur  höchsten  Kraft  pro- 
gressiv emporsteigt.  Diesem  A.  des  Tones  aualog  werden  nun  auch  die  Instrumeu- 
tiaten  ▼eipiliehtat  sein,  jenaoiidam  es  die  Ifittel  ilirar  Tonwerkaeuge  gestatten,  die 
bestmOglidie  Art  bdm  A.  eines  TV>nas  instnunental  an  gestslten.  0. 

iiihattaagsieidieB,  synonym  mit  Fermate  (s.  d.).. 

Aishaechee  oder  Hssclien  int  gleichbedentend  mit  Aspiriren  (s.  d.)- 

Aulassea,  Asslasssag  ist  das  durch  die  ätimmenftlhrung  oder  durch  den  Wohl- 
klang gebotene  Wegbleiben  eines  oder  mehrerer  zur  Harmonie  gehörigen  TOne  oder 
Intervalle  einea  Aoeordea.  Unter  allen  Umsttnden  dürfen  jedoch  nicht  die  aar  Cha- 
rakterisirung  einer  Harmonie  nothwandigen  Töne  aasftUsB,  also  behn  Dreiklaug  nicht 
Gnindton  und  Terz  ,  welche  zusammen  fllr  die  Bestimmung  des  Tongeschlechtes  we- 
sentlich sind,  beim  Septimen-  und  verminderten  Septimeuaccord  nicht  Grundton  und 
Septime ,  beim  Nonenaccord  nicht  Grundton  und  Noue  u.  s.  w.  Ein  ausgelassener 
IVm  kann  flbngens  leicht  nnd  stellenweise  wiiksam  doreh  das  sogenannte  Nach- 
sehl agen*(a.  d.)  wieder  in  die  Harmonie  eingeÜQirt  weiden. 

(■slÖser  nennt  man  einen  Bestandtlieil  der  neueren  Pianofortemechanik,  welcher 
iü  der  Mitte  de^  IS.  Jahrhunderts  in  der  sogenannten  deutscheu  Mechanik  seine 
erste  Anwendung  fand,  wahrscheinlich  von  dem  Instrumentenbauer  J.  A.  Stein  zu 
Aagsbni^  erfnnden  wurde  imd  im  Laufe  der  Zeit  manche  Wandlungen  in  der  Form 
wie  selbst  in  der  Benennung  erlebt  bat  Derselbe  war  in  seiner  ursprUnglidien  Form 
ein  Holzstäbchen,  das  gewöhnlich  durch  eüien  an  dasselbe  geleimten  Fcrgamentstrei- 
fen  mit  dem  festen  Theile  dcrf  Pianofortes  hinter  dem  Ende  einer  Tatste  verbunden 
wurde,  und  eiue  Feder,  die  durch  eine  oberhalb  an  dem  Stäbchen  angebrachte  Oese 
ging,  gegen  einen  vor  dem  A.  befindlichen  festen  Körper  driogte.  Den  oberen  Thea 
dieses  Holzstlbchana  bildet  eine  rechtwinklich  von  demselben  kniaf^miig  sich  abzwei- 
gende Verlängerung ,  die  wir  den  Auslörtcrkopf  nennen  wollen.  Dieser  Auslöserkopf 
ist  derjenige  Theil  des  A. 's,  mit  welchem  derrielbe  in  die  Mechanik  des  Pianoforte» 
thütig  eingreift.  Bei  der  sogenannten  deutscheu  Meciiauik  ist  die  rechtwinklich  von 
dam  Stibchen  abgehende  und  Aber  daa  hintere  Bnde  dea  Hanmiers  fassende  Fliehe 
dea  Anslöserkopfes  derjenige  Theil  des  A. 's,  anf  dessen  flichlicfae  Bildung,  wie  auf 
dessen  Verhältniss  zum  hinteren  Ende  des  Hammers  (das  an  der  unter  der  FUlche  de^ 
A.'s  sich  befindenden  Stelle  eben  so  gerade  begrenzt  ist  wie  dieser  man  bt. sonders  dU- 
Aufmerksamkeit  richten  muss.  Die  Weite,  in  welcher  beim  Gebrauche  einer  deutschen 
Mechanik  bddeParaUdlUchen,  die  des  A.'s  nnd  dea  Hammerendes ,  flbereinander^ 
greifen,  wie  die  Art,  in  der  die  Reibung  zwischen  diesen  beiden  Flächen  moderirt  ist, 
bilden  die  beachtenswerthesten  Formpositionen  bei  der  Thiitigkeit  des  A.'h,  die  in 
zweiter  Linie  durch  die  Feder  und  den  Fergamentstreifen  bedingt  werden.  Dieser 
Gestaltung  des  A.'s  gleich  ist  diejenige,  welche  derselbe  hei  den  Instrumenten  hat,  wo 
der  AnaeUag  von  Oben  bewhrkt  wird,  nnr  dass  sehie  Stellung  in  der  Mechanik  eine 
gerade  umgekehrte  ist.  —  In  der  wahrschemlich  durch  die  Bemflhungen  Christo- 
fali's  und  Silbermann's  erfundenen  und  seit  1764  unter  dem  Namen  der  eng- 
iischfu  Mechanik  bekannten  Einrichtung  der  inneren  Pianofortetlieile  hat  der  A. 
zwar  im  Wesentlichen  dieselbe  Gestalt  behalten,  doch  befindet  er  sich  unmittelbar  auf 
dem  hbiteren  Bnda  der  Tssie  angebracht  Dia  Feder  an  diesem  A.  zieht  bei  dieser 
Mechanik  dansdhcn  nach  sich  gegen  dnc  stellhare  Matallschranbe;  als  m  die  Mecha- 
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nik  eingreifender  Theil  desselben  ist  hier  nui  die  obere  flächliche  Abgrenzung  deb  A.'a 
bemerkens Worth.  Mit  dieser  oberen  Fluche  stdsst  der  A.  gegen  den  an  einer  testen 
Leiste  angebrachten  leicht  beweglichen  ilamuier,  und  zwai-  indem  er  aal'  eine  Parallel- 
fliehe am  hinteren  Ende  detseiben  virkt,  weashalb  man  ihn  auch  Ja  dieser  und  Ihn- 
Uehen  Mechaniken  den  Stösser  nennt.  Auch  hier  ist  die  Art,  in  der  die  Reibung 
moderirt  ist,  und  das  Verhiiltni.ss,  in  dad  beide  l'aralieWächen  zu  einander  gebracht 
aind,  für  den  Anschlag  des  Hammers  von  der  grössten  \\  ichtigkeit.  Aehnlich  die- 
«er  eben  beschriebenen  Form  des  A.'t»,  ötotwer  genannt,  in  der  sogenannten  englischeu 
Mechanik  ist  aach'die  deaaelben  bei  den  Pianinm.  Bei  der  Epoehe  gemaeht  haben- 
den Verbesserung  der  Mechanik  des  IHanofortas ,  der  sogenannten  Erard 'sehen, 
\b2'A,  erhielt  der  A.,  auch  hier  Stösser  genannt,  wieder  eine  andere  Form,  und 
zwar  eine  besondere  den  Vorzug  dieser  Mechanik  bestimmende  und  wesentliche,  indem 
durch  diese  Form  besonders  die  St&rke  des  Tones  moderirt  und  in  der  Mechanik  des 
Piaoofortea  daa  aogenannte  douBh  Sc/iapjiemeni  geaehaffen  werden  konnte ,  wodurch 
die  Kunst  des  Piaaofortebauee  ilirer  Volikommenlieit  bedeutend  nälier  gerQclU  wurde. 
Der  A .  Iiat  in  dieser  Mechanik  die  Form  des  vorher  bescliriebencn  Stössers  und  ist  aul' 
einem  ilebel,  der  sich  auf  der  Taste  belindet,  befestigt.  In  halber  Hiihe  des  Stdsoero 
nngef&hr  belindet  sich  eiuc  an  dem  üoksiabchen  vorspringende  lache ,  aul'  die  ein 
aenkreoht  auf  die  Taste  gestellter  Schenkel,  den  Stdaser  gegen  das  hintere  Hammer- 
ende  treibend,  wfakt.  Die  dnreh  die  Polateraqgen  bedingte  Keibnng,  wie  daa  Yerhllt^ 
niss  der  oberen  Schenkelfläche  zu  der  dea  aogenannten  Stteaers  und  die  aus  dienen 
Bedingungen  entstehende  Art  der  AusIi'tMUug  (s.  d.j  bestimmen  die  Mächtigkeit  des 
Anschlages  und  die  Beschaffenheit  des  Tones  bei  euiem  Fiauoforte ;  von  dem  ätösser- 
kopf  hingegen,  der  Polsterung  desselben  und  dessen  directen  Verbindung  mit  der  Tast« 
hängt  jedoeh  hauplsiehlidi  die  VondgUehkeit  dea  eMU  ieAapftmmt  ab.  Die  ein- 
fkehste  und  beste  Form  verliehen  South  well,  ein  Arbeiter  Broadwood's.  und 
nach  ihm  Biber  in  München  dem  sogenannten  Stosser  oder  A.,  indem  sie  demselben 
wieder  die  einfache  Gestalt  eines  liolzstäbchens  gaben,  das  au  einem  Federcheu  ein 
elastisch  schwebendes  Folsterchen  aul'  der  schielen  1: lache  des  btüsserkoples  trug. 
Diese  Bhniehtuiig  vereinigt  alle  bisher  erreiehten  Vortllge  des  A.'s  oder  aogenannten 
StOssers,  indem  sie  es  ermöglicht,  dass  der  Hammer  eines  Pianofortes  in  jeder  Höbe 
seiner  Hewegting  aufgefangen  und  die  Kepetition  dea  Tones  leicht  und  nie  versagend 
ausgeführt  werden  kann.  C.  B. 

Aaslösaag  nennt  mau  bei  der  Mecliauik  des  i'ianofortes  eine  Einrichtung,  die 
einen  präcisen  Ansehlag  des  Hammers  gegen  die  Saiten  bewirkt,  nach  welchem  der 
Hammer  sofort  von  der  Saite  zurücktritt,  selbst  w  enu  man  noch  lingere  Zeit  die  Taste 
oiedergedrückt  hält.  Dies  wird  überhaupt  durch  eine  Treniumg  des  Hammers  von 
der  bewegend  wirkenden  Kraft,  die  durch  den  Widerstaud  des  sogenannten  Aus- 
lösers (s.  d.j  erzeugt  wird,  ausgeführt,  und  zwar  stets  in  der  Weise,  dass  sich  der 
Zusammenhang  swiaoben  dem  durch  sdnen  Widerstand  die  Kraft  eraeugenden  Ana- 
löser  und  dem  Hammerende  aufhebt,  wenn  die  Kraftwirkung  ausgeftthrt  worden  ist ; 
die  Flachen  des  Auslösern  und  des  Hammerendes  lösen  sich  dann  aus  dem  Verhält- 
niss,  weiches  sie  im  Zustande  der  Kuhe  und  1  hatigkeit  zu  einander  hatten.  Uei  den 
verschiedenett  Mechaniken  geschieht  dies  nun  zwar  in  versclnedener  Weise,  doch  steta 
wird  es  dnreh  die  Auslösung  sweler  in  durecter  Besiehung  nt  einander  stehender 
Theile  der  Mechanik  bewirkt.  Näheres  hierüber  orgiebt  der  Artikel  Auslöser.  Wie 
man  aus  jenem  Artikel  ersieht,  ist  eine  gute  A.  zu  schaffen  für  den  l'ianofortebauer 
von  der  grössten  Wichtij,'k«  it :  leider  hängt  aber  auch  der  Vorzug,  dieselbe  gut  bchaf- 
feu  zu  können ,  nicht  allein  von  dem  Kennen  der  äusseren  Form  allein  ab,  sondern 
sie  wird  oft  dnreh  Unine  Ehuiehtungen  in  ihrem  Warthe  erat  besonden  sehJttabar, 
die  nur  durch  die  PraiiB  flberliefert  werden  ksnnen.  C.  B. 

Aaspitx-Kelar,  Angusta,  Pianofortevirtuosin ,  geboren  im  J.  1843  in  Prag, 
ist  die  Tochter  des  geistreichen  böhmischen  Schauspieler«  und  dramatischen  Dichters 
Jos.  Georgüolar  und  der  ächauspielerin  Anna  Kular.  Die  kleine  Augusta  ver- 
rietti  im  frühesten  Kindesalter  bedeutende  Anlagen  zur  Musik,  die  auch  von  dem  jetzi- 
gen Openeomponisten  Friedrioh  Smetana  gepflegt  wurden.  Als  Smelana  Prag 
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verliess ,  um  in  Gothenburg  musikaliBoh  zn  wirken ,  Übergaben  die  sorgsamen  Eltern 
das  Kind  dem  renommirten  Prager  Musikbildungsinstitute  des  trefflichen  Pädag<^en 
Job.  Prokseh ,  imtor  desseD  I^itong  sie  enomie  Fortsehritte  in  tsdiniseher  Fertige 
Icflitdes  Elavierspiels,  so  wis  in  der  Ai^ffiusaiig  und  im  Geschnaok  machte  ;  ja  Proksch 
gewann  sie  so  lieb,  dass  er  sie  seine  Dmusikalische  Tochter»  nannte.  Auf  sein  ein- 
dringliches Zureden  begab  sich  Angusta  K.  in  Begleitung  ihrer  Mutter  im  J.  1862 
nach  Paris,  um  bei  der  berühmten  Pianofortevirtuosin  und  Landsm&noia  Frau  Clauss- 
Siarvady  den  I0M011  Sehfiff  m  erludten.  EKo  trat  dort  in  mehreren  Conserten  anf 
und  errang  den  glänzendsten  Erfolg.  Naehdem  sie  im  J.  1865  mehrmals  in  Prag 
ronzertirt  hatte,  reiste  Rie  nach  Wien  ,  wo  sie  durch  ihr  geistvolles  Spiel  Sensation 
erregte.  Sie  versuchte  sich  auch  iu  der  Komposition,  schrieb  ein  Scherzo  fantastu^ue, 
Waldbilder,  Etüden  und  Lieder,  die  bei  Sentf  in  Leipzig  erschienen  und  viel  Origi- 
nalüit  imd  Formgewandflieft  verrathen.  Am  16.  Juli  1865  verlieiratliete  sie  sich  in 
Wien  mit  dem  Dr.  med.  Heinrich  Anspitz  und  unternahm  im  Juli  1869  eine  (Jon- 
zertreise  nach  London,  wo  sie  ungemein  gefiel.  Frau  A.-K.  ist  nach  der  Schumann 
nnd  Mary  Krebs  eine  der  genialsten  Pianistinnen  der  Jetztzeit  ihr  Vortrag  ist  eben 
80  gefUbl-  als  geistvoll,  ihr  Ton  schön  und  ihre  technische  Fertigkeit  ausserordeutlich. 

M— 8. 

Aiüidifn  ist  die  dentaehe  Beneuniing  des  onter  Alarm  niher  besehrieibenen 

Signal'^ 

AuuchsiHckeii,  .issschMÖekan^  sind  die  Bezeichnungen  für  die  zut'iilligen ,  nicht 
qnliedingt  wesentlichen  Schönheiten  und  Zierratben,  namentlich  iu  Passagenwerk  und 
Figuren,  mit  denon  dn  TbDstllek  bereiehert  erseheint.  Beim  Yortnige  bedeuten  diese 
Ansdrfloke  die  passendo  und  gesehmadm>U6  Verwendnng  wülkflriichar  Venierungen. 

lamiklfillii  bezeichnet  verschiedene  Manipulationen,  welclie  mit  dnem  Originale 
vorgenommen  werden  :  1 )  das  Abschreiben  der  Stimmen  einer  Partitur ,  jede  selbst- 
ständig für  sich  bestehend,  auf  einzelne  Blätter,  sodass  das  betreff'ende  Tonstück  aus- 
geführt werden  kann ;  2}  das  Aussetzen  der  Bassbeziff'erung  oder  das  Aufschreiben 
der  dnreh  diese  beseiehnelen  HarmonielSne  in  das  Linieosystem  unter  den  bereits  vor- 
handenen  Melodien-  und  über  den  bezifferten  Basston.  Der  Vollständigkeit  wegen 
dürfen  wir  auch  di<'  naivere  Bedeutung  nicht  übergehen  ,  welche  der  Sprachgebrauch 
mit  diesem  Worte  verbunden  hat ;  nämlich  3 1  zur  Bezeichnung  eines  Tonsetzers, 
welcher  nichts  seinen  frtlheren  Werken  Gleichstehendes  mehr  hervorbringt ;  man  sagt 
Yon  ihm,  er  habe  sieh  ans  geschrieben ;  4)  das  Begehen  von  Plagiaten  (s.  d.) 
von  Seiten  der  Tonkttnstler  und  Schriftsteller  ohne  Angabe  der  Originalquelle ,  ans 
welcher  der  betreffende  Gedanke  oder  die  Stelle  entlehnt  ist.  Eiiphemi.sti.';eh  fdr  gestoh- 
len, oder  abgeschrieben,  bezeichnet  man  dieses  verurtheilungswerthe  Verfahren  eines 
Plagiators  mit  den  Worten  :  er  habe  Den  oder  Jent  ii  ausgeschrieben. 

Ansscbreiea  der  Stimme  ist  die  jedenfalls  eigenthümliohe  und  nicht  recht  eor- 
reete  Beseichnnng  ftr  das  fleissige  Heben  des  Stimmorganes,  um  dasselbe  biegsam, 

wohlldingend  und  kräftig  zu  machen  nnd  etwa  anhaftende  Herbheit  und  Sprfldigkeit 
zu  beseitigen.  Man  hat  dabei  an  kein  gewöhnliches  Schreien  oder  Ueberschreien  der 
Stimme  zu  denken  .  welches  die  gerade  entgegengesetzte  Wirkung  zuwege  bringen 
wtlrde.    S.  übrigens  auch  Stimm bildung. 

Aassetiea,  s.  Ausschreiben  V)  und  2). 

Aaningen  besmchnet  bd  der  menschlichen  Stimme  Dasielbe,  was  bei  den  Instru- 
menten Ausspielen  bedeutet.  Eine  ausgesungene  Stimme  ist  jedoch  eine 
solche  Singstimme,  deren  Metall  dnreh  nidit  naturgemlsse  oder  durch  langjfthrige 

Verwendung  verloren  gegangen  ist. 

Assspiflea.  Diese  Infinitive  Verbalform  findet  in  der  nin'»ikalisclien  Noraenclatur 
nur  eine  falsche  Anwendung ,  und  zwar  in  dem  Falle ,  wo  mau  durch  kunstgemässe 
Behandlung  eines  Instnunentes  demsdben  die  nothwendige  leichte  nnd  gleidie  Angabe 
der  TAm  anineignen  sucht  oder  die  unschöne  Tonfarbe  zu  rauben  beabsichtigt.  Hier- 
bei ist  der  Ausdruck  i>Ei  nspielen«  (s.  d.)  der  richtige  man  sagt  somit  wohl,  dass 
z.  B.  ein  Klavierspieler  einen  Flflgel  einspiele,  jedoch  nicht,  dass  er  denselben  ans- 


t 
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Rpiele  u  R.  w.  —  Dieses  Zeitwort  wird  nur  in  der  rartiripialform  der  V'erpanpenhdt 
»ausgespielt  «  in  correcter  Weise  in  Bezug  auf  die  mochaniache  Beschaffenheit  von 
Instramenten  gebraucht,  und  zwar,  wenn  deren  Mechanismus  durch  zu  häutige  und 
III  lang«  Benntnuis  in  seiner  normalen  Qttle  gelitten  bat.  In  diesem  Sinne  spricht 
man  z.  B.  von  einem  auRgespit  Iten  Piano,  wenn  n.  A.  das  Hammerwerk  des- 
selben sich  nicht  mehr  überall  regelrecht  auslöst  (s.  d.)  u.  8.  w.  und  diesen  Fehirr 
durch  langen  Gebrauch  erhalten  hat ;  von  einer  Clarinettt? ,  wenn  die  Klappen  vom 
langen  Spielen  derselben  schon  so  defect  geworden  sind,  dass  sie  die  Tonlöcher  nicht 
me&  aeharf  decken  u.  s.  w. :  von  einer  FlAte,  wenn  die  TonlOeher  schon  ausgegriffen 
sind,  und  dergleichen  mehr.  0. 

Asssprache.  Wenn  das  Wesen  des  Gesanges  im  musikalischen  Ausdruck  der  Rede 
liegt,  80  ist  klar,  dass  ein  vollkommener  Gesang  ohne  eine  vollkommene  Behandlung 
der  Sprache,  ohne  jeuu  Durchsichtigkeit,  die  aus  dem  Tone  heraus  zugleich  das  Wort 
mit  Bestimmtheit  an  das  Ohr  des  Hönrs  gelangen  lisst ,  nicht  bestehen  kann.  Es  ist 
aber  leicht  zu  erkennen,  dass  die  UOSBO  Deutlichkeit  der  A.  für  sich  allein  nicht  aus- 
reichend ist.  Schon  in  der  gesprochenen  Rede  giebt  es  eine  un.schöne  Deutlichkeit, 
die  alle  Sylben  und  die  wesentlichen  Elemente  derselben,  die  Vocalc.  so  auf  die  Spitze 
treibt,  dass  die  iiarmunie  des  Ganzen  darüber  verloren  geht.  Als  ein  allgemein  be- 
kanntes Beispiel  ftr  die  unschöne  Denflichk^  im  Gesänge  kann  der  Coapietgesang, 
wie  er  in  Vaudevilles  und  Pos.sen  (iblich  ist,  gelten,  bei  welchem  dem  Hörer  zwar 
jedes  Wort  zum  Verstlindniss  gebracht  wird,  aber  auf  Kosten  der  Tonschönheit.  Den 
Gegensatz  dazu  bildet  jene  Gesangsweise,  die  in  schönen  Tönen  schwelgt,  aber  dartlber 
die  Verschiedenheiten  der  Vocale  und  die  den  rein  musikalischen  Ton  allerdings  stets 
unterbrechende  GkmsonantenbOdong  vemadüissigt.  In  der  idealen  Oesangskanst 
müssen  auch  die  weniger  günstigen  Vocale,  also  namentlich  I  und  U.  zu  ihrem  Rechte 
kommen,  aber  so,  dass  dabei  von  der  Ton.sebönheit  möglichst  wenig  aufgegeben  wird, 
während  die  (Jonsonanten  in  der  scharfen  Bestimmtheit,  die  jedem  einzelnen  von  ihnen 
eigenthttmlich ,  hervorzubringen  sind.  Die  Sprache  soll  im  Gesänge  zu  musika- 
lischer Erscheürang  kosunen  nnd  desshalb  genügt  die  blosse  DeutU<Sikeit  nicht;  aber 
andererseits  soll  es  auch  die  Sprache  sein,  die  zu  musikalischer  Erscheinung  konunt; 
desshalb  genügt  die  blosse  Tonschönheit  nielit.  Alle  Tonbildunfrslelire  hat  daher  vom 
ersten  Augenblick  an  auf  die  Duiehdringung  dieser  beiden  Elemente  hinzuarbeiten 
nnd  da  die  menschliche  Stimme  gar  uicht  die  Fähigkeit  besitzt,  einen  i  on  oiine  gleich- 
seitigen SpradUant  hervormbringen  (bei  geöflhetem  Munde  erschehit  irgend  ein,  wenn 
auch  noch  so  anreiner  Vocal,  bei  geschlossenem  Munde  der  Consonant  Jf),  so  istsclion 
dadurch  angezeigt ,  dass  das  Studium  der  Vocale  sofort  beim  ersten  Unterricht  zu 
beginnen  hat.  —  So  unbe(iingt  aber  die  eben  aufgestellte  Forderung  auch  festzuhalten 
ist,  es  ist  aus  physikalischen  Gründen  unmöglich,  dass  ihr  vollkommen  Genüge  ge- 
schehe. Schon  die  Gesangserfahmng  hat  es  in  nHen  Zeiten  und  an  allen  Orten  gezeigt, 
dass  nicht  alle  Vocale  anf  jedem  Tone  der  Scala  gleich  gut  ansprechen ;  insbesondere 
hat  man  in  der  höheren  Tonlage  den  Sängern  und  wieder  vorzugsweise  den  Sopra- 
nistinnen eine  weniger  strenge  Praxis  hinsichts  der  Vocalisation  gern  gestattet,  oder 
man  ist  bemüht  gewesen,  in  der  Unterlegung  des  Text^  unter  die  Noten  die  ftlr  den 
Klang  günstigsten  Vocale  heransamlhiden.  Heimholt!  hat  die  Qeseta»,  nach  denen 
sich  Vocale  mit  Klftngen  von  musikalisch  bestimmter  Tonhöhe  verbinden,  nierst 
ergründet  und  die  Ursache  nachgewiesen,  warum  es  nicht  möglich  ist,  im  Gesänge  auf 
jedem  Tone  der  Scala  jeden  Vocal  mit  gleicher  Bestimmtheit  nnd  Leichtigkeit  hervor- 
zubringen; unter  dem  Artikel  Vocal  wird  das  Nähere  hierüber  mitgetheilt  werden. 
Anch  hl  die  GoiMonnnten  gelten  im  Gesänge  ihnliehe  Kuohrlnkungen,  in  Bezug  auf 
wdeha  wir  anf  den  Artikel  Gonsonanten  vcrwmsen.  Es  bleibt  also  in  der  Qe- 
sangskunst  ein  Problem  zu  lösen ,  das  nicht  vollkommen  lösbar  ist.  Es  hängt 
dies  damit  zu.'^ammen,  dass  es  sich  in  der  Vocalmusik  um  die  Verschmelzung  zweier 
verschiedenen  Künste  handelt ,  der  Poesie  und  der  Mnuk ,  die  sich  wohl  theil weise, 
aber  nidit  unbedingt  mit  emander  verein%eD  taasen.  In  iHnlinher  Weise  wflrde  sieh 
neigen  lassen,  dass  auch  fai  der  Ooni|i08itkm  Melodie  nnd  Deetamalum  ileb  gegenseitig 
oft  genug  hemmen  und  dass  der  Componist  genötfaigt  ist,  das  Eine  oder  das  Andeie 
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Aufzugeben,  oder  dass  der  musikalische  Formsinn  den  Musikers  mit  dem  allzu  mannig- 
fülligeB  liihalte  der  Teztworte  in  Oonfliet  geiifli.  DiuM  Erfahrungen  eind  m  denn 
auch,  welehe  Miuiker  und  Dichter  sieht  selten  beBtimmt  haben ,  ffie  VereiiügQBg  bei- 
der Künste  zur  Vocalmusik  als  o\n  verttnplücktes  Experiment  tax  betrachten  und  nun 
von  den  getrennten  Gattungen ,  der  reinon  Instrumentalmusik  und  der  reinen  Dicht- 
kunst, Etwas  2U  halten.  Sie  würden  dann  Recht  haben,  wenn  diese  reinen  Gattungen 
vollkomnen  n4den|irnehiloe  nflien :  das  lind  rfe  aber  ebenfalli  nieht  (e.  Philoso- 
phie der  Kunst),  die  WiderBjnrfiehe  liegen  nnr  an  anderen  Stellen,  ffier  heben 
wir  nnr  noch  den  interessanten  Umstand  hervor ,  dass  anch  das  ausführende  Oi^n 
der  V^ocalmnsik.  die  menschliche  Stimme,  die  durch  den  Begrriff  der  Sache  ihm  zn~ 
fallende  Aufgabe  eben  so  wenig  unbedingt  zu  lösen  vermag ,  als  der  Musiker  die  Ver- 
einigung von  Text  und  Musik  unter  allen  VerhUtnissen  in  absolut  zufriedenstellMidnr 
Weise  hervorbringen  kann.  —  Den  meisten  Singem  indess,  die  nndentiieh  ana- 
8|Hrechen  oder  die  Tonschdnheit  der  Deutlichkeit  zu  Liebe  aufgeben,  wflrde  das 
eben  Gesagte  kaum  zur  Entschuldigung  gereichen.  Denn  so  enge  sind  die  Gren- 
zen .  innerhalb  derer  sich  Ton  und  Wort  verbinden  lassen ,  keineswegs ,  als  es  nach 
der  Durchschnittserfahmng ,  die  nkan  hierflber  an  Singem  macht,  scheinen  könnte. 
In  der  Regel  wird  dies  Stadinm  viel  m  naehllssig  betrieben,  als  dass  das  wirk- 
Heh  Brreiehbare  erreiohl  wflrde.  Der  Sänger  soll  sich  nnr  hOtui,  das  Unmög- 
liehe  zu  versuchen  ;  aber  das  Gebiet  de«  Möglichen  ist  ein  sehr  weites.  Als  be- 
sondere Hilfsmittel ,  um  die  Verbindung  der  Vocale  mit  gesungenen  Tönen  zu  er- 
leichtern ,  heben  vrir  noch  zwei  hervor.  Erstens :  jeder  Vocal  hat  eine  Anzahl 
erlanbter  Sehatthmngen,  innerhalb  deren  der  Singer  je  naeh  der  Tonhöhe,  auf 
welche  der  Vocal  trifft ,  dsr  beabsichtigten  Klangstftrke  fiind  Klangfarbe  aussniriÜilen 
das  Recht  hat.  Zweitens  •  wenn  bei  einem  iMngor  gehaltenen  Ton  der  Vocal  im  ersten 
Moment,  wo  es  noch  nicht  auf  Tonstärke  ankommt,  bestimmt  ergriffen  wird .  so  kann 
man  bei  längerem  Verweilen  und  kräftigerem  Anschwellen  des  Tones  recht  wohl  in 
rine  flir  die  Dauer  ond  Slirke  des  Tones  gOnsflgere  Firbnng  desselben  Yoeals  «her- 
gehen (vorausgesetzt ,  dass  dieselbe  nicht  idlsn  weit  abweicht) :  denn  das  Wort  sucht 
der  Hörer  im  ersten  Moment  zu  erha.schen  .  und  die  Täuschung,  wenn  sie  ge^^fhickt 
ansgefilhrt  wird .  bleibt  ihm  unbemerkt  —  Sehr  bestimmt  ist  von  einer  undeutlichen 
A.  eine  nicht  in  die  Feme  tragende  zu  unterscheiden.  Es  kommt  oft  genug  vor,  dass 
man  von  Singem  im  kleinen  Raum  nnd  in  nnnuttelbarer  Nike  jedes  Wort  versteht, 
während  im  grossen  Raum  ihre  Stimme  zwar  kräftig  genug  ist,  die  Worte  aber  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verschwinden.  In  diesem  Falle  sind  entweder  die  Consonanten  und 
Vocale,  namentlich  die  ersteren,  nicht  kräftig  genug;  oder  der  Ton  der  Stimme  ist  zu 
stark,  sodass  er  die  Sprachlaute  verdeckt ;  oder  die  Begleitung  ist  zu  stark ;  oder  end- 
lich es  rind  aknstisehe  Hindemisse  voriianden.  Was  den  ersten  Punkt  betrUR ,  so 
eitiren  wir  eine  tdirreiche  Stelle  aus  Hehnbolti's  »Tononipßndungen«  (erste  Auflage, 
S.  118^.  »Bei  der  menschlichen  Stimme  verlieren  sich  in  der  Entfernung  zuerst  die 
Consonanten,  welche  durch  Geräusche  cliarakteri.sirt  sind,  wahrend  m.  n  und  die  Vo- 
cale noch  in  grosser  Entfernung  erkennbar  sind.  M  und  n  sind  den  Vocalen  dadurch 
ihnlieb  gebildet,  dass  in  keinem  Th^  der  Mundhöhle  ein  Lnftgeriuseh  gebildet  wird, 
diese  vielmehr  vollkommen  geschlossen  ist ,  und  der  Stimmton  duroh  die  Nase  ent- 
weicht. Der  Mund  bildet  nur  eine  Rosonanzhrilile  ,  die  den  Klang  verändert  Bei 
recht  stillem  Wetter  ist  es  interessant,  von  hohen  Hergen  herab  die  Stimmen  der  Men- 
schen aus  der  Ebene  zu  belauschen.  Worte  sind  dann  nicht  m^r  erkennbar,  oder 
htehstras  solehe ,  welehe  ans  m,  n  und  blossen  Voeaten  susammengeseCat  rind ,  wie 
Mama,  Nein.  Aber  die  in  den  gesprochenen  Worten  enthaltenen  Vocale  unter- 
scheidet man  leicht  und  deutlich.  Sie  folgen  sich  in  seltsamem  Wechsel  und  wunder- 
lich erscheinenden  Tonfällen ,  weil  man  sie  nicht  mehr  zu  Worten  und  Sätzen  zu  ver- 
binden weiss.«  In  dem  Artikel  Consonanten  wird  Specielleres  Uber  die  Stärke  der 
versohiedenen  Consonanten  gesagt  werden.  Im  Allgemeinen  ist  festsuhalten,  dass  es 
beim  Gesang  vorzugsweise  der  scharfen  Bestimmtheit  in  der  Hervorbringnng  jedes 
Sprachlautes  bedarf  ;  denn  einzelne  Sprachlaute  sind  gerade  durch  ihre  Schwäche 
eharakterisirt;  und  insofern  die  Consonanten  einen  gewissen  Spielraum  in  Bezug  auf 
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Stfrke  nnd  Schwlehe  hmen ,  ist  diesw  Spielnnm  wieder  sn  Gmuten  des  Auednekes 
wa  bennteeo.   fis  ist  also  auch  damit  nicht  abgethan  ,  dass  sich  der  Sänger  bemfüit, 

im  groBBen  Räume  dem  Consonanten  einen  möf^lichst  hohen  Grad  von  Stärke  z»i  peben  . 
denn  dies  kann  ebenfalls  ein  Fehler  werden  ,  theils  gegen  die  Richtigkeit  wenn  z.  B. 
aas  einem  W  eia  V  gemacht  würde) ,  theilä  gegen  den  AuBdruck.  Allzu  grosse  R&ame 
eignen  sieh  sehen  danm  nieht  ftr  den  Qesang ,  weil  die  Deotliehkeit  der  A.  in  ihnen 
verloren  geht ;  ausserdem  macht  die  physische  Begabung  und  zwar  vomehmüeh  die 
Athemkraft,  über  die  Jemand  zu  verfüpm  hat.  einen  Unft  r^chied  für  die  grössere  und 
geringere  Fähigkeit,  die  Consonanten  weithin  vernehmbar  zu  machen.  Dass  der  Ton 
der  Stimme  selbst  mitunter  zu  stark  sein  kann ,  um  den  Sprachlaut  noch  deutlich  er- 
kennen ni  lassen,  ist  bei  Rednwn  n  bemerken,  die  nieht  selten  am  besten  verstudeo 
werden ,  wenn  sie  leise  oder  mit  gemässigter  Kraft  sprechen ;  da  aber  heim  Gesang 
die  Kraft,  mit  welcher  die  Töne  hervorzubrinf:^en  sind,  im  Wesentlichen  von  dem  mu- 
sikaliRchen  und  poetischen  Sinn,  d.  h.  von  dem  Au^lrncksbedilrfniss,  abhängt,  so  kann 
man  dem  Sänger  nicht  vorschreiben ,  er  solle  der  Worte  wegen  fortdauernd  die  Kraft 
der  Stimme  missigeii.  Aehnlieh  ist  Unsieltts  der  Begleitong  sn  mifa^en.  Gewiss  ist 
^ne  starke  Oroheeter-  und  selbst  Klavierbegleitung  im  Stande ,  die  A.  des  Sängers 
mitunter  zu  tibertönen ,  da  ja  selbst  die  Stimme  desselben  ftlr  Momente  durch  das  Or- 
chester verdeckt  wird.  Wenn  aber  der  ganze  geistige  Zusammenhang  eine  starke 
Instrumentirung  verlangt ,  so  bt  der  Componist  ebenfalls  in  seinem  Recht  gewesen, 
der  dnen  AugenblidE  den  Sänger  in  den  Hintergrund  treten  Hess.  Wir  s^on  also, 
irie  flberall  auf  diesem  Gebiet  en^egengesetite  ijisprflche  sich  krenaen  und  wie  bald 
hier,  bald  dort  Etwas  aufgeopfert  werden  muss,  um  ein  Ganzes  herzustellen,  das  mi'g- 
lichst  vollkommen  ist.  Was  endlich  die  Akustik  betrifft ,  so  erinnern  wir  vor  Allem 
an  grosse  Dome ,  in  denen  der  Nachhall  so  stark  ist ,  dass  das  Verstehen  der  Worte 
ra  einer  UnmQgliehkeit  wird.  Dieser  Mangel  ist  indess  au  beseitigen;  denn  es  ist  ideht 
nolkwendig,  in  Biomen ,  die  solche  Akustik  be^tsen mnsikaUsehe  Aufndimngen  in 
veranstalten.  —  Es  wird  nach  dem  Gesagten  immer  wflnschenswerth  bleiben ,  dass 
der  Zuhörer  den  Text  des  Gesungenen  in  Händen  habe  :  Damit  wird  dem  Sänger  seine 
Aufgabe  nicht  erleichtert ,  denn  jeder  Fehler  gegen  die  A.  verletzt  den  Hörer  um 
80  melir,  je  schärfer  er  ihn  zu  controliren  im  Stande  ist.  Der  Sänger  kann  dann  seine 
An^^abe  danmf  besekrlnkw,  riehtig  nnd  sehta  ansaaspieehen,  wliirsiid  er  sieh 
anderenfalis  um  eine  flbertriebene  Deutlichkeit ,  welche  die  Tonschönheit ,  den  Aus- 
dmek,  ja  unter  Umständen  selbst  die  Richtigkeit  der  Spraehlante  beeinträchtigt,  sn 
bemflhen  genöthigt  ist.  6.  E. 

AastaaichaBg  der  Interraile  nennt  man,  wenn  die  Hittelstimmen  in  einem  Aoende 
ihre  Stellung  oder  Lage  gegenseitig  verlndem,  a.  B.: 


Obwohl  man  mit  dieser  Erklärung  vollkommen  ausreicht,  sind  doch  die  älteren  Theore- 
tiker anf  die  weifllofigslen  nnd  apitdlndigsten  Theoiien  nit  dem  Worte  A.  gelangt, 

und  noch  in  der  musikalischen  Zeitscluift  »Cäcib'aa  Bd.  14  ,  S.  77  u.  folg.  befindet 
sich  über  diesen  Gegenstand  eine  umfassende  und  weitschichtige  Abhandlung.  Die 
gleiclizeitige  Vertauschung  der  Oberstimme  und  der  Mittelstimme,  welche  man  biswei- 
len auch  A.  nennt,  verdient  Übrigens  diese  Bezeichnung  desshalb  nicht,  weil  neben 
der  Vertansehung  der  inneren  harmonisehen  Paeloren  ja  gleiehieUIg  «ine  Ver- 
änderung in  melodischer  üinsicht  vorgegangen  ist  und  dadurch  an  und  fir  sich  sdMB 
vOUtg  getrennte  Accorde  entstanden  smd,  also: 
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AiBwelekiig,  answeichende  Modulation,  Transition  (auch  üeber- 
g  a  n  g)  genannt.  Unter  den  neueren  Theoretikern  ist  dieser  Ausdruck  in  verschiedenem 
Sinne  in  Anwendung.  S.  W.  Del)n  and  Andere,  —  so  z.  B.  auch  J.  C.  Lobe  und 
E.  F.  Riobter,  ^  v«nlalnii  unter  A.  oder  «uiraielieiidar  HodoUtton  flberhwipt 
»die  Bewegung  ans  einer  Tonart  henras«  oder  —  da  ihnen  die  Tooartteiter  (i.  d.) 
als  die  Grundlage  aller  Musik,  oder  doch  als  der  Inbegriff  des  Tonartwesens  (s.  Ton- 
art) erscheint,  —  »den  Eintritt  irgend  eine«  Accordos,  dessen  Töne  nicht  alle  in  der 
Tonleiter  der  betreffenden  Tonart  vorkommen«.  A.  B.  M a r x  unterscheidet  die  A., 
d.  h.  »den  gelegentlichen,  nicht  weiter  wichtigen  Austritt  ans  einer  Tonart  in 
andere«,  von  dan  Ueberganga,  d.  i.  »em  Bintritt  in  eine  neoe  Tonart  mit 
in  der  fremden  Tonart  längere  Zeit  verweilen,  rie  zur  Darstellung  ganzer  Sitw  be- 
nutzen an  wollen«.  Er  findet  bei  a  in  folgendem  Beispiele  Answeichaogen, 

W.  A.][üaart,  »DonJnan«. 

J-  i 


   i  bJ  j_ 


während  er  den  Eintritt  des  Eb  dur-Satzes  (6) 
b. 


C.  M.  V.  Weber,  »Freischütjt«. 


im  Aüegro  (C-moU)  der  Freischtttz-Ouvertüre  einen  U ebergang  nennt.  A.  und 
Uebergang  sind  ihm  nur  »in  dem  Zwecke  verschieden,  den  man  bei  der  Modulation  im 
Auge  hat«.  »In  der  Form  —  darin,  dasa  eine  Tonart  oder  der  Inlialt  dner  Tonart  mit 
einer  anderen  Tonari  oder  deren  Inhalt  (s.  B.  ndt  Aeeorden  ans  derselben)  vertaiiselit 
trird,  —  und  so  auch  in  dm  Ifitteln,  wie  man  sich  von  der  einen  Tonart  in  die  andere 
b^ebt«,  hält  Marx  beide  Begriffe  filr  nicht  unterschieden.  —  Die  frliher  genannten 
Theoretiker  erkennen  den  Unterschied  des  Zweckes  auch,  gebrauchen  zu  seiner  Be- 
zeichnung aber  die  Aosdrflcke  »vorQbergehende«  und  »wirkfidM«  A.  oder  Modulation. 
M.  Haoptmann  nnd  fi.  Helmbolta  venraoden  das  Wort  A.  gar  deht ,  oder  doeh  nur 
synonym  mit  Modulation  und  Uebergang.  —  Eingehenderes  Aber  das  Sachliche  ist  in 
dem  Artikel  Modulation  zu  finden.  Otto  Tiersch. 

Aasxieraag,  identisch  mit  Ausschmückung  (s.  d.). 

Aatbeatisä  Dieser  Ausdruck ,  welcher  das  »UrknndUehe«,  »UrsehriftUehe«  nnd 
somit  aneh  das  »UraprOngUohe«  bezeichnet,  wird  in  der  Lehre  von  den  Kirehen-Ton- 
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arten  zur  näheron  Rez«»ichniinp^  der  Modi  angewendet  Ein  Modus  hiess  authentisch 
{Modus  aulhentiu  oder  amtentiu) ,  wenn  seiner  Gestalt  die  harmonische  Theilung  der 
Oetove  sn  Grande  lag,  d.  h.  'wenn  rieb  die  Qniote  imterlutlb  der  Quarte  befand, 
s.  B.  in  dieser  Form:  C^Ch-e,  oder  A-e-a,  oder  d-a-et,  zum  Unterschiede  von  dem 
Modus  rmtissus  oder  plagalts,  dessen  Gestalt  auf  der  arithmetischen  Theilung  der 
Octave  basirte ,  d.  h.  wo  die  Quarte  unterhalb  der  Quinte  im  Umfange  der  Octav 
lag,  z.  B.  O-c-g t  odere-a-e,  oder  a-J-a'.  Die  Begriffe  authentiach  and  plagal 
hJbigeB  ao  eng  mit  den  Elrehen-TonartoD  und  TonadUOseen  zasammen,  daes  rie 
bei  der  amaflOulichen  BnftiviekehiBg  dieaer  Oegenatlade  nüt  in  geaaMreii  Betraebt 
geiügeii  werden  mflssen.  Als  Beispiele  sollen  dann  auch  die  Kirchenlieder  und  Com- 
poeiHonen  aus  dem  Gebiete  der  Figuralmusik  behufs  klarer  Eintriebt  angezogen  wer- 
den (s.  Kirchen-Tonarten  und  -TonschiUsse)  ;  denn  was  in  dieser  Hinsicht  die 
früheren  Lexica  mitgetheilt  haben,  ist  nnzureichend  and  theilweiae  unrichtig.  0.  P. 

MemtM  (a.  d.  Orieeb.) ,  von  lelbrt  Etwaa  verricbtend ,  nennt  man  meobaaitebe 
Kunstwerke ,  welche,  durch  verbofgeoe  Federkraft  oder  Gewichte  getrieben ,  eiiügf 
Zeit  hindurch  sich  von  selbst  zu  bewegen  scheinen  und  gewisBe  TTifttigkeiten  verrich- 
ten. Man  hat  es  mit  glücklichem  Erfolge  auch  unternommen ,  diesen  Kunstwerken 
Ae  Gestalt  von  Thieren  and  Menschen  zu  geben,  welche,  durch  den  unsichtbaren  Me- 
chanismns h> ThltigfceÜ geoetit ,  mebr oderneniger tlniebend venebiedene Verrieb- 
tnngen  nachahmen.  Mit  beaoi^erer  Vorliebe  hat  man,  seit  dem  15.  Jahrhundert 
bereits,  diese  Nachahmungen  mit  musikalischen  Thätigkeiten  verbunden,  und  so  findet 
man  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganze  Keihe  von  singenden  Vögeln  und  Menschen,  Instru- 
mente spielenden  Figuren  n.  s.  w.  In  der  Fabrikation  von  A.  haben  sich  die  Me- 
ebaniker  Vaneaneon ,  Singmaier,  HUsl,  Kanflnann  und' die  Sebweiier  Dn»  doreb 
sinnreiche  Erfindangen  auBgeBeichnet ,  doeb  aobeint  bi  neveater  Zrit  daa  Intereiae  Ar 
derartige  Kunstbildnniren  gepchwunden  zu  sein. 

Airergne^  Ante  ine  wurde  am  4.  October  1713  zu  Clermont  geboren,  wo 
sein  Vater  erster  Violinist  im  Orchester  war.  Trotz  aller  häuslicheu  musikalischen 
Einwirkungen  konnte  er  erst  in  sebiem  16.  liobensjabre  dasn  gebraebt  iverden,  rieb 
ernstlich  mit  der  Tonkunst  zu  beschäftigen,  allein  seitdem  machte  er  aneh  bewunderns^ 
werthe  Fortschritte.  Bereits  zehn  Jahre  später,  im  J.  17.'^9,  ging  er  nach  Paris,  wo 
er  als  Violinist  bei  der  Kammermusik  des  Königs  und  im  Orchester  der  Grossen  Oper 
Anstellung  fand.  Seit  1752,  wo  er  ein  Ballet  nLes  amours  de  Tempea  schrieb,  wandte 
er  sieb  der  dnunatiseben  Musik  au  und  sehrieb  bierauf'an  20  Opern,  von  denen 
»£m  TivfUium  mit  und  brrit  bekannt  wurden ,  aber  aneb  Violin-  und  Kirchencom- 
positionen,  Sinfonien  u.  s.  w  Im  J.  1770  wurde  er  zum  musikalischen  Director  der 
Grossen  Oper  und  der  Concerts  spiritupLs  ernannt ,  ja .  er  stieg  späterhin  bis  zum  Sur- 
intendanten der  königl.  Kammermusik  empor  und  erhielt  den  Titel  eines  königl.  Kam- 
naereompraisten.  Die  grosse  firanidriaebe  Revolution  degradirfee  ilin  wieder  inm  rin> 
fachen  Bürger,  und  damit  nicht  genug,  gerieth  er  auf  die  Liste  der  Verdftohtigen, 
wesshalb  er  Paris  verliess  und  sich  nach  T.yon  wandte,  wo  er  am  12.  Febr.  1 707  starb. 

AnTerjat,  ;Jean  P,  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  .-in 
der  Kirche  des  innocmts  zu  Paris.  Von  ihm  viele  vier-  und  fUnfstimmige  in  Paris 
efieldeMne  Messen. 

Aucavteaax,  A r t h u r ,  s.  Arthur  au x  Oonteaux. 

Araai,  Jean  Rap  t  i  .h  t  e  d',  richtiger  Davanx  geschrieben,  geboren  1737  in 
Cote-Saint-Andrf^  (Departement  der  Isere) .  lebte  als  trefflicher  Violinist  und  frucht- 
barer Componist  in  Paris.  Seine  Violin-  and  Kammermusikstücke  waren  zu  ihrer 
Zeit  sebr  briiebt,  Us  das  Auftreten  Viotti*s  A.  in  den  ffintergrund  dringte.  Eine 
seiner  Opern  ^Theodorev  ist  im  J.  1785  von  der  ConUdu  itaUerme  in  Paris  zur  Auf- 
fllhrung  gebracht  worden.  A.  ist  noch  besonders  dadurch  merkwtlrdig,  dass  er  bereits 
I7S1  den  vielleicht  ersten  Anstoss  zur  späteren  Erfindung:  des  Metronoms  gegeben  hat 
und  zwar  durch  einen  Aufsatz,  betitelt :  ^Lsttre  aur  un  Instrument  ou  pmdule  nouveau^ 
qui  a  pour  hui  de  dümmmtr  aoee  la  pb$g  ffrandt  Moetiiud«  Ist  dißkms  dsfris  deviUtte 
<m  d$  lenUur  dss  temps  daru  um  piice  de  mmigue  ele.*  {J^umaimujfelap.  d$  /um  1784) . 
A.  starb  am  22.  Februar  1822  su  Paria. 
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Ave  Mari«  und  Ate  marii  stelU  (lat.)*  Hyauen  der  römuch-kAtbolischen  Kirche, 

8.  Hymnus. 

AfeDa»  Giovanni  ^,  ein  bedeatender  ffloiikallflelMr  llieoietiker  des  17.  Jnhr- 
honderts,  weldier  dem  Orden  der  Frannecaner  angehörte.  Ton  ihm  besUart  die  Proa- 

ke'sche  Sammlang  in  Regensburg  die  wichtige  Schrift  j>Regole  dt  mtuira,  divit«  in  f> 
trattati  etc."  (Rom,  1657.  Fol  ).  Auf  derselben  nennt  »ich  der  Verfasser :  Pndre  Fra 
Giovanni  d  Avella  y  predicatore  de'Minori  osaervanti  delle  provinde  di  terra  di  lavoro. 

Alle  weiteren  LebemnuitlBde  dieses  gelehrten  Mannes  sind  nnhekannt  geblieben. 

AreMuriiSy  eine  mnsilcaUiehe  Theologeiifiunilie  in  Thflringai»  welehe  sieh  in  meh- 
reren ihrer  Glieder  grosse  Verdienste  um  die  Tonkunst  erworben  hat.   Als  ältestes 

derselben  tritt  auf :  Philipp  A. ,  geboren  um  1555  zu  Lichtenstein  im  Schönburg'- 
schen;  derselbe  war  Organist  in  Altenburg  und  starb  als  Superintendent  zu  ^eitz. 
Von  ihm  viele  Kirchencompositionen,  von  denen  die  nCantionet  taerae  5  vocum*  (Nttm«> 
berg,  1572)  besondera  gesehilit  waren.  Sein  Sohn  M atthlns  A.,  geboren  21.  März 
1625,  war  Cantor  in  fldimallralden  und  starb  als  Prediger  in  Steinbach  am  17.  April 
IH92.  Von  ihm  eine  umfangreiche  gelehrte  Schrift  »Musicati  betitelt.  Der  Sohn  des 
Letzteren  endlich,  Johann  A.,  geboren  1670  zu  Steinbach  und  gestorben  am  11.  De- 
cember  1736  als  grftfl.  Reuss-Plaaen'scher  Superintendent  und  Professor  zu  Gera, 
war  ebenfalls  als  mosikalisefaer  SehriftstsUer  tfaMig.  Er  hat  besonders  «ber  den  Ur- 
sprung vieler  Lieder  der  evaagelisohen  Kirche  interessante  und  wichtige  AufBehlttsse 
gegeben ,  namentlich  in  seinem  Werke :  »Sondsohreiben  an  M.  Gottfried  Ladovioi  von 
den  Hymno-poetis  Hmnehergensibus  (1705)«. 

Af eatinii,  Johannes,  eigentlich  T h u r n m ay  r ,  der  bertthmte  bayriscbe Ge- 
Bohichtsehroiber,  war  so  Abendmg  {AvmUbmm)  bi  Niederbayem,  wonaeh  er  sieh 
mneh  nannte,  am  4.  Jnli  1477  g^ren.  Er  studirte  in  Ingolstadt,  später  in  Paris 
und  wurde ,  nach  vielen  und  weiten  Reisen  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt .  im 
J.  1509  Lehrer  und  Erzieher  der  kurbayrischen  Prinzen  Ludwig  und  Ernst ,  Söhne 
Ilerzog  Albrechts  IV.  des  Weisen.  Den  letzteren  Prinzen  begleitete  er  1515  nach 
Italien  md  wurde  1517  bayrisefaer  Ifistoriograph.  Naeb  manohen  harten  Sehieksalen , 
da  er  in  den  Verdaelit  der  Ketzerei  gebracht  worden  war,  starb  er  am  9.  Janaar  1 5:^  1 
»u  Regensburg.  Ausser  um  die  Geschicht«chreibun«r  hat  er  sich  durch  seine  »Rudi- 
menta  mttsicae«,  welche  er  als  Erzieher  des  Prinzen  Ernst  verran8t4?i,  auch  um  die  Mu- 
sik Verdienste  erworben.  Nach  Wiedemann  sollen  sie  ein  intelligenter  Auszug  aus 
dem  Werke  van  Beiseb  »Jf^iyarüs  pÜloiopAieat  ndt  Benntsung  mehrerer  Uterer  tfleh- 
tiger  mosikalisidierflehliftBtdler  smn.  Eüie  Composition  zu  dem  Spottlicde  »Der  bobst 
ist  ain  hummer  Mann«,  von  A.  eigenhändig  geeehrieben,  befindet  sich  auf  der 
Hof-  und  Staatsbibliotliek  zu  Mtinchen. 

Afiaaaiy  Superintendent  zu  Eisenberg  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ib.  Jahrhunderts, 
ist  VwÜMeer  einer  •hagoge  in  ühnt  mtWMM  ptMieae  propediem  fgendon, 

Afitay  ManoelLeitamdP,  geboren  m  Portalegre  und  um  1625  Kapellmeister 
zu  Oranada,  war  ein  herillimtcr  Kirchencomponist,  von  dem  sich  noch  acht-  and 
zwölfstimmige  Messen  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon  befinden. 

.AtImb,  Charles,  ein  englischer  Tonkünstier  und  musikali^icUer  Scliriftsteller. 
Zn  Anfang  des  18.  JabrIinnderlB  war  er  Organist  m  Neweasfle.  Von  ihm  ersddenen 
•14  Violinconzerte  in  (llnf  Sammlungen ,  mehrere  Klaftersttteke  und  eine  sehr  scharf- 
sinnige Schrift  »Essay  on  mmicaf  prpresuxon'i  London.  M^V  .  welche  1775  auch  in  s 
Deutsche  übersetzt  wurde,  aber  in  Knj^land  wie  in  Deut.scliland  heftige  (iepncr  fand, 
da  der  Verfasser  seinen  Lehrer  Geminiani  auf  Unkosten  Händel's  allzu  hoch  erhebt. 
Allgemein  anerkanntes  Verdienst  erwarb  er  sieh  dagegen  dnreb  Anregnng  d«r  Heraos- 
gäbe  der  Psalmen  des  Mareello  ndt  nntergeleglem  engUsehen  Text.  A.  'starb  am 
10.  Mai  1770  zu  Newca-stle 

A  rista  ^ital.).  vom  Blatt  wf  <^,  s.  Prima  vista. 

A  reee  sela  (ital.) ,  für  eine  Stimme  allein;  gewöhnlich  wird  dafür  kurz  sulo 
(s.  d.)  vorgesebs^ben. 

Afegsri,  Petrus  Bonnns,  in  den  bisherigen  Lexicis  urrthflmlieh  duM Familien- 
namen als  Petras  Bonns  anfgeftthrt,  ist  wahrseheinUch  1425  in  FWnura  geboren 
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and  ätarb  ebendaselbst  im  J.  1506.  Er  war  ein  eben  so  berflhmter  und  gefeierter 
LaateDspieler  am  Hofe  d«8  Henogs  Boniiw  lu  Femura,  »b  geechiekter  Ant  nnd  ge- 
lehrter Naturforscher.  Dun  sa  Bhrea  dichtete  Phil.  Beroaldns  ein  Epigramm,  in  dem 
A.  über  Orpheus,  Amphion,  Arion  u.  s.  w.  gestellt  wird,  und  gossder  berühmte  Maler 
Boldü  1457  eine  Medaille,  wohl  die  älteste  auf  Musiker.  (Vgl.  Echo  1&68,  Nr.  .'>1 
und  Tonhalle  1869,  Nr.  33.)  C.  S. 

Afwine»  Pietro  Antonio,  om  den  Beginn  des  vorigen  Jahrlnuiderte  sn  Nea- 
pel geboren  und  etwa  1786  gestorben,  war  ein  tüchtiger  VioloncelÜBt  und  ein  sehr 
angesehener,  fruchtbarer  Componist,  dessen  Werke  noch  zu  Anfanis;  unseres  Jahrhun- 
derts in  Ansehen  standen.  Von  ilim  wurdeu  in  Deut.scliland  die  Opern  Berenüe«  und 
•II  mondo  della  lunav,  so  wie  die  Oratorien  »Gioa,  re  di  Giuda«  uud  »La  morte  tt Abelen 
waSIgMui ,  eben  so  waren  sefaie  Duette  Ar  Violhie  nnd  Violoneell  beliebt.  IMe  Par- 
tituren beider  eben  genannten  Oratorien  befinden  neh  im  Hannaeript  auf  der  kOnigl. 
Bibliothek  zu  Berlin. 

Afesani,  Orfeo,  Organist  zu  Viadana ,  im  Gebiete  von  Mantua  .  und  zu  seiner 
Zeit  (un  17.  Jahrhundert;  berühmt  als  Contrapunktist  und  Kircheucomponist.  Von 
ihm  Messen,  Psaime  nnd  AlnlMmmige  Kireheneonserte. 

Ajrer,  Jakob,  ein  aus  Hans  Sachs'  Schule  hervor <,^egan<^ener  Dramatilcer 
und  zugleich  der  älteste  deutsche  Singspieldichter.  Wahrscheinlicli  in  Bamberg  ge- 
boren, verliess  er  der  Religion  wegen  .seine  streng  katholische  Vater.stadt  und  wendete? 
sich  nach  Nürnberg,  wo  er  kaiserl.  Notariuü  und  der  Gerichte  Procurator  wurde,  alt> 
welcher  er  den  26.  Min  1605  starb.  A.'s  Pasteaehts|dele  gewfamen  ihre  Bedeutung 
dadurch  .  dasa  einige  derselben  zugleich  die  ersten  Versuche  im  deutschen  Singspiele 
«ind.  Diese  »sinfrets  Spile«  haben  die  Püif^cnthümlichkeit ,  dass  sie  durcligi'liendR  in 
einer  und  dcr.selb(Mi  Strophenform,  meistens  in  »des  Rolands  Thon»  gedichtet  sind. 
Das  beste  und  lebhafteste  derselben  ist  das  »Von  dem  Engellendischen  Jann  Posset, 
wie  er  sieh  in  seinen  Diensten  veriialten«. 

AjrteBy  B  dm  und,  sehr  angesehener  englischer  Kirchencomponist ,  wurde  im 
J.  17:^4  zu  Ripon  in  Yorkshire  geboren,  und,  da  er  frttlizeitig  musikalische  Talente 
bekundete,  dem  Dr.  Nares,  Organist  an  der  Kathedrale  zu  York,  zum  Unterricht 
tibergeben.  Seine  Fortschritte  waren  schnell  und  bedeutend ,  sodass  er ,  noch  sehr 
jung,  bereite  Oit^anist  und  Chordirsetor  zu  SontfaweD  wurde.  Im  J.  1764  ging  er  als 
Hilfsorganist  an  der  Westminster-Abtei  nach  London ,  wurde  darauf  Mitglied  der 
kdnigl.  Kapelle  und  Chordirector  an  der  Paulskirche  Tin  J.  1  784  erhielt  er  von  der 
Universität  zu  Cambridge  den  musikalischen  Doctorgrad  und  starb  1808.  Seine  zahl- 
reichen Kirch  eocompositionen  sind  nur  in  England  bekannter  geworden. 

Anli>  Pierre  Hyacinth,  geboren  1743  in  einem  Docfe  in  Laagnedoo,  lebte 
als  Lehrer  und  Oonsertdireetor  in  MarssiUe  nnd  anderen  SMdtsn  Franbeiehs.  Sem 
Werk  *MHhndf  de  mwique  suf  un  nouveau  plan  ä  Tmage  des  Slhes  de  l icnh  mt/ak 
militairev  (Paris,  1  776)  schaffte  ihm  einen  grossen  Ruf  und  die  Stelle  eines  Musik- 
meisters an  der  königl.  Militairschule  zu  Soreze,  in  der  er  1 7  Jahre  laug  verblieb.  Er 
starb  im  J.  1796  in  ToohMue.  b  Dentoehland  waren  von  ihm  Sonaten,  Dun  nnd 
Trios  für  Violotteell  belcannt  und  beliebt. 

Aiieae  iscra  fital.),  geistliches  Musikdrama,  s.  Oratorium. 

Aie|Mirdi,  Francesco,  italienischer  Musikgelehrter  des  vorigen  Jahrhunderts  und 
eine  Zeit  lang  Kapellmeister  in  Malta.  Von  ihm  ein  gediegenes  Werk  »//  mmico  prai- 
ticiH,  welehes  aber  merlnrürdiger  Weise  nicht  un  Original,  sondern  nur  in  euier  fran- 
sdsisehen  Uebersetzung  you  Fremäty  (Paris,  1786)  bekannt  geworden  ist.  A.  soll 
aneh  eine  Reihe  Kirchencompositionen  geliefert  haben. 

Azpllf leta,  !M  a r t i n u 8 ,  mit  dem  Beinamen  Navarrns  ,  geboren  I  3 .  Dec .1491 
zu  Verasoin  im  Königreiche  Navarra ,  war  ein  hervorragender  Musikgelehrter .  tüch- 
tiger Jurist,  so  wie  Priester  und  Canonicua.  Er  starb  am  21.  Juni  1586  zu  Rom. 
In  sdnffii  gesammelten  Weiken  befinden  sieh  viele  AnflAtae  Uber  Kirehenmnsik ,  b- 
strumente  nnd  namentlich  Orgel.  Noch  I7S3  erschien  zu  Rom  eine  Schrift  von  A. 
njl  silenzio  necesiario  nell 'a/iare,  nel  coro  ed  altri  luoghi,  ove  si  cantano  i  divini  uffitHtf 
ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten,  1597  zu  Venedig  erschienenen  Auflage. 
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ly  der  zweite  Baehetabe  niiBeffee  Alphabetea ,  oder  vielmehr  der  dnreh  dieeen 
Buchstaben  beseiohnete  Sprachlaut  dient  weit  den  iiitesten  Zdten  in  der  DOgenumten 

moderueit  abendländischen  Musik  zur  Benennung  eines  Tone»  im  musikalisch  ange- 
wendeten Tüuieiche  desselben.  Wie  dieser  Tonname  in  den  ältesten  Zeiten  schon 
gebraucht  wurde,  wie  ferner  in  jener  Zeit,  ja  selbst  schon  viel  frUher,  das  Zeichen 
für  den  Spnuthlant  S  als  Toooodbriuig  eine  Anwendung  fand,  und  in  dieeen  Anwen- 
dungen des  ^  als  Tonname  oder  Tonnotirung  dasselbe  manehe  Wandlungen  «lebte, 
mag  man  aus  den  verschiedenen  Artikeln  :  Alphabet,  Griechische  Musik  und 
beziehungsweise  Hebräische  Musik  besonders  ersehen:  hier  boU  nur  in  Kürze  er- 
wähnt werden,  wie  sich  die  Anwendung  des  zweiten  äprachlautes  im  lateinischen 
Alphabete,  B,  nach  welchem  aueh  unser  B  seine  alphabetische  Stellung  erhalten  hat, 
filr  einen  Ton  des  modemeo  Tonsystames  einbürgerte,  trotsdem  dass  In  diesem  Systeme 
die  Tctnbenennung  nach  einer  Hegel  bestimmt  ist ,  welche  hl  ihrer  rationelUten  Con- 
sequenz  die  Tonbenennung  B  überflüssig  macht ,  indem  sie  sie  als  ein  nur  geschicht- 
liches Moment  der  Tonbeneunungsarten  kennzeichnet.  Roms  NVeltherrschaft  hatte 
mit  ehernem  Tritte  die  lotsten  Reste  der  Blttthe  antiker  Musik,  der  griechischen,  ser- 
treten,  und  die  bebahe  aus  ihren  Urklingen  wieder  im  Leben  sieh  neu  entfoltende 
Kunst ,  die  in  der  griechischen  Entwickelung  bis  zu  den  kleinsten  Unterschieden  in 
dem  Hurbaren  stren[j  {geordnet  und  durch  die,  diese  Ordnung  offenbarenden  Gesetze 
eine  fast  von  den  Ausführenden  kaum  zu  überwältigende  Wissenschaft  war ,  bemühte 
sich  in  der  neuen  Epoche ,  der  sogenannten  modernen  abendlAndischen ,  einfache  Ge- 
bilde au  schaffen,  die  mit  melodlsdien  ToaeombmalioneD  begannen ,  weldw  sieh  nach 
sagenhaft  im  Qedächtniss  Emzelner  enthaltenen  griechischen  Kunstgesetzen,  prak- 
tibcli  uberkommt'iitn  hebriiischea  Mustern,  dem  mechanischen  Vermögen  der  AusfUh- 
leudcu,  dem  /Aitgesc  Ii  mucke  ii.  s  w.  gestalteten.  Die  Basis  der  griechischen  Musik 
in  ihrer  liluthci^eit ,  das  sogeuauuie  grosse  griechische  Tonsystem ,  welches  eine  Ver- 
einigung der  dnÜMshsten  Oetav-  and  TetrMshordeintheilung  des  angewendeten  Ton- 
reiches  tabellarisch  darstellt ,  in  dessen  kleineren  Unterabtheilungen  die  griechischen 
Kunstgcaetze  vielfache  rmbildungeu  in  der  Tonfolge  vorschrieben,  giebt  uns  daa  Ver- 
zelchmss  aller  der  Tone,  die  in  der  ältesten  modernen  abendländisclien  Musik  sich 
Überhaupt  einer  Benutzung  erfreuten.  Ueberali  in  diesem  Systeme  sieht  mau  die 
reine  Oetave  eines  tieferen  Tones  veneiehnet,  oder  umgekehrt,  nur  die  Bj/paU  kjfpm- 
kn,  ursprünglich  J9  notirt,  eraehemt,  jenachdem  man  sie  tetraehordiseh  als  Trit» 
synemmeiion  oder  Paramese  auffasste ,  in  ihrer  höheren  Oetave  in  zwei  von  einander 
verschiedenen  Klängen.  In  der  ältesten  Zeit  bedurften  die  I*raktiker,  Naturalisten  in 
der  Kunst,  zur  Ausübung  ihrer  nui*  diatonisch  in  kleinen  Grenzen  sich  bewegenden 
Melodien  selbst  dieser  theoretiseh  einfachsten  AnÜrtellang  des  Tongebiudes  der  grie- 
chischeu  Blütheaeit  nieht ;  als  aber  die  Praxis  wieder  einer  Theorie  bedurfte ,  vourde 
diese,  wie  schon  erwälint,  nach  dem  noch  bei  den  Praktikern  erhaltenen  Wissen  der 
griechischen  Kunstgesetze  eingeführt.  Diesem  Zeitbrauche  nach  nun  entsprang  aus 
der  griechischen  alphabetischen  Tonnotirung  dne  alphabetische  Tonnotirung  und 
Tonbenennniig  der  gleiehen  Töne  hi  den  beUen  Oetoven  durch  die  entspreehenden 
Laute  oder  Buchstaben  von  a  bis  y ,  aus  der  sieh  vor  Boethius ,  also  4 7U  n.  Chr. ,  die 
versclüedene  Benennung  aller  diatonischen  Töne  des  angewendeten  Tonreiches  durch 
die  alphabetischen  Luüte  oder  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes  von  a  bis  /» 
entwickelte.  Die  später  eingeführte,  bis  heute  in  ihren  GruudzUgen  als  Norm  dienende 
Tonbenennung,  durch  die  in  der  modernen  abendlindisehen  WuiSk  fanmer  mehr  sieh 
gettend  machende  Bhitheilung  der  TQae  in  Ootoven,  und  die  Aufzeichnung  dieser 
TBne  durch  Noten  hervorgerufen,  ist  der  ältesten  Tonbenennung  durch  die  Buchstaben 
von  «  bis  ^  gleich,  und  unter  dem  Hamen  der  Gregorianischen  seit  600  n.  Chr.  be- 
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kamit.  In  dieaen  venehiedfloeii  To&beneiinuiigeii  uanto  mui  itoto  die  swdte  Ton« 
stufe  des  ToDreichoH,  d.  h.  diejenige,  welche  cinini  Ganzton  über  dem  ersten  (tiefsten), 
^  genannten  Tone  lag:  B;  diese  Tonbenennung  verblieb  in  gewisser  Art  diesem 
Klange,  selbst  als  man  das  angewendete  Tonreich,  je  nach  dem  Erkennen,  erweiterte. 
Ala  man  den  F  notirten  Ton ,  die  Uctave  von  G ,  welcher  zuerst  Gamma  genamit 
wrd«,  als  tfeftAsn  Ton  betraidtteto ,  nannte  mm  den  swei  OanstBne  Aber  dieMni  lie~ 
genden  Klang ,  gleich  dem  früheren  zweiten ,  B ,  und  als  gar  Joseph  Lazarini  im 
It).  Jahrhundert  die  Tongrenze  nach  der  Tiefe  bia  C  liinabMchob .  wodurch  die  zuerst 
zweite  die  siebente  Stufe  des  Tonreiches  wurde,  nannte  uian  die.se  ebenfalls;  B]  wie 
mau  auch  spater  noch ,  als  alle  musikalisch  brauchbareu  Touo  entdeckt  waren  uud 
angewendet  wurden,  Benennung  dieeee  Tonee  und  allfflr  seiner  Oetaven  durch  B 
in  einer  später  au  arOrtemden  Hodification  beibehielt.  Zur  genaueren  Benennung  der 
einzelnen  Töne  wendete  man  bei  kttnstleri.scheii ,  theoretischen  Auseinanderyetzungen 
in  der  älteren  Zeit  der  abendländischen  .Musik  wohl  meist  die  griechische  tetrachor- 
discUe  Intervallbenennung  der  Tone  des  grossen  Systemes  an,  die  alphabetische  Be- 
nennong  genügte  jedoeh  bald  den  Praktiinni»  adbft  in  der  duxeh  Gregor  gegebenen 
Form ,  80  durchaus ,  dass  sie  niflht  einmal  es  als  nothweodig  eraohteten ,  fttr  die  swei 
verschiedenen  Klänge  der  Octave  von  der  Hypaie  hypaton  eine  andere  Benennung, 
als  die  durch  B  gebräuchliche  einzuführen ,  da  sie  voraussetzten ,  dass  jedem  Prak- 
tiker ein  etwaiger  Unterschied  in  diesen  Tönen  gebrauchsweise  bekannt  sein  mUsste. 
So  yerblieb  die  alphabetisdie  Benennung  dieser  verlnderüdien  Tonstnfe  Airch  da 
keine  Nothwendigkeit  dieselbe  alterute,  bis  ungefllhr  1000  n.  Chr.,  m  welcher  Z«t  die 
Einführung  der  Hexachorde  (s.  d.)  eine  bestimmtere  Benennungsweise  der  Octave  des 
tiefsten  B,  der  reinen  Octave  der  Hypate  hypaton  und  ihrer  Modification,  auch  m  unserem 
modernen  Tonsystem  wttnscheuswerth  machte  (s.  Solmisation  und  Mutation). 
Jenachdem  mm  dieaer  Tto  in  dar  HntatioB  als  ßt  oder  ms  erschien,  war  sefai  Intervall 
lenverliiltniss  au  dem  sunlehst  tiefer  liegenden  Tone,  indem  dieser  damaeh  entweder 
«II  oder  nicht  mi  genannt  werden  musste ,  ein  anderes,  nämlich :  mitweder  das  eines 
Halbtones  oder  das  eines  Ganztones.  Die  Theoretiker  des  1 1.  Jahrhunderts,  besonders 
durch  das  nach  griechischem  Muster  in  ihre  diatonische  Tonfolge  aufgenonuoaene,  in 
swei  Klingen  ersehnende  B  angeregt,  trachteten  nicht  allein  darnach,  diese  beiden 
Klinge  m  ihrem Intervallenverhittniaa  mathematisch  ndt Hilfe  Monochords  (s. d.)  in 
unterscheiden,  sondern  bemühten  sich  audi,  jedem  derselben  einen  besonderen  GefUhls- 
ausdruck  beizulegen,  welche  Bemühung  wiederum  die  in  der  modernen  Musik  so 
bedeutend  gewordene  Kigenheit  des  Halbtones,  Scmitonium  modi  (s.d.),  ausbil- 
dete, die  letzte  Intervalltheilung  in  unserer  Musik,  die  in  üalbtönen,  beförderte,  und 
durch  diese  abschliessende  Intervalltiieilnag  der  modernen  Musik  ein  bestimmtes,  ein- 
facheres melodisches  Geprige  inm  Unterschiede  von  dem  der  antiken  ▼arlieh.  Da 
nun  diese  beiden  B,  deren  jedes  in  der  Tonfolge  zuerst  nur  besonders  angewendet 
wurde,  d.  h.  entweder  das  eine  oder  das  andere,  auf  unser  Ohr  sehr  abweichende 
Eindrücke  hervorrufen ,  und  man  in  der  Kindheit  der  Benennung  für  sich  geltend 
machende  QeUBhlsunteracldede  stets  eitreaie  Beisichnongen  wiUt,  so  ergaben  sieh 
Ahr  diesen  GefUhlsunterschied  die  beiden  Ausdrttcke  weich  und  hart  fast  von  selbst. 
Wenn  nun  schon  die  antike  Tonfolge  selbst  in  ihren  fünf  Stufen  in  der  Octave  nur 
swei  Ganztdne  aufeinanderfolgend  als  natürlich  cultivirt  hatte,  so  erschien  diese 
Folge,  durch  die  über  tausenc^ährige  tetrachordische  Präparation  der  Geschlechter  nur 
noch  mehr  eingelebt,  jedem  Musicirenden  fest  ab  die  grösste  Zahl  von  nur  mflg^ 
liehen  aufeinanderfolgenden  Ganztönen  in  der  Ton  folge ,  welche  Eingelebtheit,  trots 
der  theoretischen  Erkenntniss  der  Octave ,  die  Geschlechter  nicht  so  leicht  zu  über- 
winden vermochten.  Den  Ausdruck  für  diese  UefUhlsentwickelung  llbernahm  das 
üexachord  und  bildete  zugleich  die  Brücke,  Uber  welche  die  Octave  zur  Aileinherr- 
schallt  im  Tonreielie  gtiaogte.  Die  aretinischen  Sylben  (s.  d.)  waren  die  Farben  flir 
jenes  Zeltgemilde,  in  dem  stets  durch  mi  und  fa  der  Centralponkt ,  Halbton,  einge- 
schlössen  wurde ,  von  welchem  aus  zwei  Ganztöne  zu  der  Tongrenze  führten ,  weldie 
eine  Melodie  berühren  konnte,  ohne  auf  das  Uhr  einen  anderen  als  den  ursprünglichen 
Eiudruck  hervorzurufen.    Trat  nun  euie  Verlegung  des  hexachordischen  Centraipunk- 
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tM  nach  dem  Vorgänge  vuu  zwei  Gaiuluueu  ein ,  üo  gUubte  muii  uiiieu  uatUrläBheB, 
weiehen  (moflu)  GafilhlMindniek  wahrsuielmMii ,  der  aiuaordttiii  nooh  dkaer  Ton« 
folge  die  bestimmte  Eigenheit  einer  Octavgtttung  verlieb ,  derea  (J rundton  dieselbe  in 
ihrer  Mittv  barg;  tiat  jedoch  die.sc  Verlegung  später  ein,  wozu  die  bekannte  Octave 
verlockte,  su  machte  die  Aut'eiuaiideri'olge  von  drei  Gaiiztöueii  einen  gewaltsamen, 
harten  \durus)  Eindiuck  aut  das  Gefühl.  Die  hierdurch  entstehende  Tont'oige,  eine 
•nageUkieCe  Oetavgattuiig  gebend,  luUto  aber  nielit  in  der  Mitte  dee  Heinoliordi  Ourea 
Grundtun,  sondern  an  den  aiisaerrten  Enden.  Nach  dienen  Eigenheiten ,  die  man  den 
verschiedenen  B'a  abempfand ,  nannte  man  nun  ,  wenn  man  diese  Töne  alphabetisch 
benennen  vvulltv,  das  einen  llalbtou  von  dem  nächst  ticlcr  heftenden  Tone  entfernte 
B:  das  weiche  i9  oder  b-moiie,  luid  eine  Melodie,  in  der  das  ö-molle  voikam :  c an- 
tut mollit;  das  dntn  Qanston  nach  dem  daninter  liegendffli  Tone  folgende  B  hin- 
gegen: das  harte  i9  oder ^-c/urum,  und  einen  Gesang,  in  dem  dies  B  gebraucht 
wnrde :  eantus  durus.  Jenaohdem  nun  in  eiiiciu  Hexachorde  das  Ä-mo/fc,  das 
h-durum  oder  keiued  von  beiden  vorkam,  nannte  man  auch  diese  Tonfolf;on  entweder: 
Utxachordum  moUt,  Hex.  tUtrum  oder  Hex.  naturale,  letzteres  auch  woiil  //ex.  pm^ 
mamnt.  Cm  diese  Its  in  der  BUttheseit  der  Hexaehorde  dem  Aage  Icennttieh  sn 
machen,  bediente  man  sich  zur  Notinmg  derselben  der  bekanntesten  und  in  der  Form 
leicht  unterscheidbaren  iiuchstaben  fili-  den  Sprachlaut  B  des  lateinischen  und  gothi- 
schen  Alphabetes .  und  zwar  für  das  b-moUe  des  lateinischen  Buchstaben ,  welchen 
man  dann  nach  seiner  Form  das  b-rotundum  uaimte,  und  für  das  b-durum  des 
gothiseheu  b ,  aus  dessen  Bnehstabenfonn  unser  noch  heute  in  der  Notonsehrift  ange- 
wendetes sogenanntes  Quadrat  oder  Widerruf nngsxeiohen  (e;  s.  d.)  entstand;  dies  b 
nannte  man:  daa  b-durum,  quadrum  oäer  quadratum.  Wie  auch  selbst  das 
Erhöhungszeichen  in  unserer  Notenschrift  aus  dieser  ersten  Tonnotirung  durch 
Buchstaben,  in  der  das  B  vielfachen  Deutungen  unterworfen  war,  entstand,  wird  mau 
aas  den  Artikeln:  i^emnctitmtum'vmA  BrböbuBgsioiebeB  nlber  etsehea. 
Um  nun  auch  in  der  Hutittioii  diese  versehiedeaen  JTs  kwmtiieh  in  maehen,  nahm 
man  seine  Zuflucht  zu  einer  alpbabetisoh-syllabiachen  Benennung  derselben ,  die  Uire 
hexachordischt  ii  Eigenheiten  klar  anzeigte :  das  b-molle,  welches  stets  auf  die  Sylbe  fo 
gesungen  werden  musste,  nannte  man  b-fa,  und  das  b-durum ^  weiches  in  der  Mu- 
tation immer  wd  Uess,'  da  es  steigend  nach  sich  fa  forderte :  h-mi*  Kooh  ist  hier  so 
bemerlMa,  dass  man  in  der  Zeit,  als  die'Notansehiift  aehon  erfbnden  war  und  die 
Dur-  und  i/oiZ-Tonfolgen  £ut  die  einzigen  sich  in  Qebrauch  befindenden  Octavgat- 
tungen  waren,  oft  Melodien  um  eine  (Quarte  höher  sanp:  und  aufzeichnete.  Solche 
transponirte  Melodien  forderten  bei  ihrer  Aufzeichnung  nur  das  Vermerken  tt^b-molU 
an  Stelle  des  im  ursprünglichen  Qesange  vorkommenden  b-durum ,  wessbalb  mau,  um 
in  der  Sehrillt  diese  Aenderuag  des  .0  ein  Air  alle  Mal  reeht  henrawsuheben,  daa 
i'-r^iimäum  allein  gleich  hinter  den  SchlUssel  setate.  In  Folge  dieses  am  Sclüttssd 
vorgezeichneten  h- mu l le  hie&s  das  System  dieser  transponirten  Tonarten  :  Systema 
mulie  oder  tr  ans]>  u s  i tum.  —  Die  Entstehung  des  Ausdruckes  6-mo//e  hat  aucli 
eine  anderweitige  Auslegung  in  früherer  Zeit  gefunden.  Simon  BrabantiuB  de  Quercu 
behauptet  in  seinem  Werke  •Ofmeuh  MmietH,  dass  der  Name  b  molk  nieht  von  der 
weichen  WhrlEang  des  B,  sondern  a  mobtUtait,  d.  h.  ton  der  ans  sdner  Gestalt  ent- 
stehenden Beweglichkeit  lierzulciten  sei;  yoperae  pretium  e»t,  latere  neminem  ä3 
esse  duplex :  puta  b-/a  S^mi ;  et  dicitur  b-Ja,  b-moll;  ei  S^mi ,  ^quadrum,  ad  lilera- 
rum  dücrimen.  Pleriqut  tarnen  atserenies  et  quidem  inepte  dicunt:  b-moll  ideo  dici, 
fuod  molk  eanalMr;  fmunfumm  atemtu  Stmilomum  facit,  ti  molk  «amhir;  kmim 
dmeoneu  dure  emudmr,  tommtque  eomiituit,  et  per  eamequens  etc.  Sed  dteitur  b-moU, 
a  mobilitate ,  nam  moreri poteat  et  ordmari  quorunque  in  locu,  i'n  Itueis  aut  in  apatiis, 
secundum  cantiunia  exii/nt/iam« .  —  Durcli  jene  vorhin  angedeutete  Transposition  der 
Melodien  wunii^  die  Emfuhruug  der  verschiedenen  Ualbtöne  in  uaser  i^ystem  ange- 
bahnt, deren  genaue  Benennung  wiederum  bald  einen  beaondflfsn  Namen  für  daa 
b-durum  wUnschenswerth  machte;  zu  solcher  Benennung  war  der  nlohstfolgende 
Buchstabe  des  Alphabetes,  A,  gewiss  in  vieler  Bezielmnis^  am  geeignetsten.  Zwar  hatte 
der  vielfache  gesangliche  Gebrauch  der  aretinischen  Öyli>ea  diese  selbst  schon  theil- 
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weise  auch  als  Tonnamen  in  Gebrauch  gebracht,  und  diese  Gebrauchsweise  die  Ein- 
ftihniog  des  n  (s.  d.)  als  Solmisatioussylbe  geschaffen ,  weiche  TonbeDennangsart  von 
den  Mgenannten  romaniBelMn  Vfllkern  weiter  aiugebUdek  wurde:  doch  die  iSpliabeti- 
ächen  Tonnamen ,  von  den  germanischen  Stämmen ,  vorsfllg^Udl  den  DenlMliieill ,  ge-* 
pflegt,  erlüelten  durch  die  Anwendun}^  des  Jt  als  Tonbenennung  beziehungsweise  eine 
Doppelbenennung  für  gleiche  Töne ,    die  nur  durch  das  ;,':inzlicht'  Ausbchliessen  des 
ß  als  Tonuame  aufzuheben  möglich  war.    Obgleich  nun  auch  die  iie^el ,  nach 
der,  indem  der  Name  einer  nm  einen  Halirton  erniedrigten  diEtoniedien  Stofe  eine 
Sylbe  ist ,  die  aus  der  Benennung  des  erniedrigten  diatonischen  Tones  und  der  Nadi- 
sylbe  es  gebildet  wird,  das  b-molle:  hes  heisseii  müsste,  darf  Ausbchliessen  des  ß  aus 
der  Keihe  der  Tonnamen  bedingt ,  so  ist  doch  in  der  Neuzeit  für  diese  erniedrigte 
siebente  diatonische  Stufe  von  c  ab  aufwärts  noch  am  häufigsten  der  Name  ^  in  Ge- 
bmndiy  obgleieli  anaeerdMO  dne  eonaeqnente  Benennnng  des  heate  k  genannten  Tone« 
dnrdijB,  and  eine  £miedriguug  desselben,  dann  bu  genannt,  der  alpbÄbctischen  Ton- 
benennung eine  grössere  Einfachheit  und  Correctheit  verleihen  würde.  Erwähnt 
mag  hier  noch  werden ,  d:i8s  man  in  England  und  Holland  den  Ton .  welclK  ii  wir  H 
nennen,  wirklich  durch  B  kennzeichnet,  und  zwar  in  England  durch  Bsharp  und  in 
Holland  dareh  Bhruu;  die  weitere  AnabUdong  dieser  TeotMoennung  in  jenen  Lindem 
zeigt  aber  nichts  von  der  in  Deutschland  sich  so  bemeilcbar  maehenden  Ktlrze  im  Aus- 
druck. —  Dieser  besonders  von  den  Deutschen  B  genannte  Ton  erscheint  nun  in  der 
Natur  zu  dem  Tone  c  in  dem  Verhältniss  7:4  [s.  Akustik),  während  derselbe  nach 
üebereiukunft  10:9  sein  soll,  d.  h.  wenn  num  c  als  durch  130  Schwingungen  in  der 
Seennde  entstehend  annimmt,  so  wird  derselbe  dnreh  227,5  Sebwingungeu  b  der 
Seeude  eneugt,  soll  aber  eigentlich  nach  oben  erwähnter  Uebeiehakunft  durch  234 
als  sogenanntes  diatonisches  Intervall  gebildet  werden  (s.  Aliquottone; .    In  der 
gleleiiseliwebeuden  Temperatur  aber,  in  der  dieser  h  genannte  Ton  mit  der  sechsten, 
um  einen  Halbton  erhöhten  Tonstufe,  ais  genannt,  zusammenfällt,  auf  welche  Voraus- 
setsung  die  Einriditiing  lUMr  Instrumente  mit  festen  TOnen  bendit,  wird  angenommen, 
dass  dieser  Ton  doreh  281,63  Sdiwingnngen  in  der  Secunde  hervorgebracht  wird, 
während  er,  wie  alle  Tonwerkzeuge  mit  von  dem  Gehör  des  Spielers  abhängigen  Ton- 
zeugungeu  beweisen ,  je  nach  seinem  diatonischen  augenblicklichen  Verhältniss  sich 
akustisch  anders  gestaltet,    lieber  diese  Gestaltung  s.  die  ausführlicheren  Angaben  in 
dem  Artikel  Ais  naoh,  worana  einleoeliteii  wiid,  dass  es  notliwendlg  ist ,  stob  ebwr 
sorgftitigen  Notirung  dieses  Tones,  jenadidem  derselbe  h  oder  ai»  genannt  wird, 
zu  bcfleissigen ,  besonders  wenn  diese  Tonmodification  durch  Tonwerlüeuge  geschaf- 
fen werden  soll ,  deren  Tonzeugung  von  dem  Ermessen  des  Spielers  abhängig  ist.  — 
In  der  Notenschrift  ist  die  Aufzeichnung  der  b  und  h  genannten  Töne  nicht  von  einan- 
der nntersefaieden;  man  gebraneht  Hkt  beide  Töne  dieselbe  Note,  nnr  dass  man  der 
Note,  welebe  h  genannt  werden  soU,  ebi  Emiedrigungaieieben  vwsetit,  während  man 
die  h  genannte  Note  ohne  ein  sdohes  vermerkt ,  oder  unter  Umstftnden  mit  einem  so- 
genannten  Widerrufungszeichen.  —  Der  Buchstabe 

b  (franz.:  bi-mol ,  engl.:  bßat)  hat  in  der  Notenschrift  der  modernen 
Musik  als  Erniedrigungszeichen  (^)  auch  noch  seine  Anwendung  erhalten,  indem  man 
dasselbe  vor  Jede  Note  sdueibt,  die  einen  Ton  veneiduMB  soU,  der  um  einen  Halb- 
ton erniedrigt  angegeben  werden  muss.  Sparsamkeitsrtlcksichten  in  der  Notenschrei- 
bung  schufen  aus  dieser  Gebrauchsweise  des  Buchstalten  die  sogmmnnte  Vonteiehnung 
(s.  d.)  von  Been.  —  Ferner  gebraucht  man  das 

b  in  der  Generalbassschrift.  Steht  dasselbe  Uber  einer  Bassnote  allein, 
so  beliebt  «e  sieb  anf  die  Ten  (8)  von  dem  Basstone  ab,  nlnUeb  dass  diese  als 
Idune ,  erniedrigte  Tonstufe  zu  gebrauchen  ist ;  dieselbe  BedeotoDg  bat  es  in  Besag 
auf  eine  Zahl,  vor  der  es  steht.  —  Ausserdem  gebrauoht  man  aneh  in  der  Musik 
das  grosse 

1  als  Abkürzung  fttr  ^oMo;  hiernach  heiast z.  B.  c  B.  colBasso;  C.-B.  OfOt' 
trabass;  B.  C.  BßuoeoiUmiio«^,     Es  sei  noeb  bemerkt,  dass  man  die  veraebiedeBeo 
B  geBanotm Töne  des  Tonreiehs in  besonderer  Art  anftobreibt:  B2;  Bi;  B; 
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B;  B  ;  b  \     ;  b-  etc.  oder      b  etc. ,  nach  welcher  AufzeichnuDgeart  man  anheben 

kann,  doroh  wie  viel  ächwingaugen  in  einer  Secunde  jedes  derselben  erzeugt  wird. 

C.  Billert. 

Ba  WUT  die  ttidlweise  angewendete  Tonbenamung  fllx  die  lielwiito  muedrlgto 
diatoniaehe  Tonstufe  der  Cdor-Seala  im  Anfange dea  17.  Jalurlianderta»  weldae  naehdhnn 

Werke  Branclüeri's  »Cartella  di  musica,  1614«,  der  Mönch  011  v^tan  für  den  jetzt  6 
genannten  Ton  den  sechs  aretinUcheu  Sylben  hinzuzufügen  empfahl ,  während  er  für 
den  alphabetisch  A  geheisseueu  bi  [a.  d.)  vorschlug.  Wie  bedeutend  in  jenen  Tagen 
aifik  die  Erkenntniaa  Bahn  bfaidi»  die  Mntation  (s.  dO  um  eines  besseren  Gesanges 
niUen  iberitflssig  an  maehen,  beweist  die  Mitkhellang  in  oben  angefllhilem  Werke» 
daaa  Olivdtan  fUr  seine  Verbesserung  der  Toübenennong  die  ptpatliehe  BUligong  als 
wflnschenswerth  eraciitete  und  auch  erhielt.  0 

Baske,  Ferdinand  Gottfried,  wurde  am  15.  Apiil  1800  zu  Ileudeber  im 
Halberstädtischen  geboren  and  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  von  seinem  V  ater, 
welcher  Cantor  vnd  Oiganirt  in  dem  genannten  Dorfe  war,  aber  «dion  1806  atarb. 
Erat  1810,  wo  die  Matter  nach  Halberstedt  aog,  konnte  der  talentvolle  Knabe  deb 
weiter  nnterrichten  lassen  und  besuchte  das  Domgymnasium  daselbst  und  die  Klavier- 
und  Orgellectionen  des  Domorganisten  Samuel  Müller.  Seine  Fortschritte,  namentlich 
im  Orgeiäpiel,  waren  so  rasch  und  gross,  dass  er  seit  seinem  12.  Jahre  bald  in  der 
einen ,  bald  in  der  anderen  Kirehe  den  Organisten  ausbtüfsweise  vertreten  und  den 
mnaikaliaehen  Kirelieiidieiiat  fttren  konnte.  Oleiehwohl  aetato  er  das  Mnaikatodinm 
unter  Samuel  Müller's  Bruder  und  Nachfolger,  K  a  r  1  M  tll  1  e r ,  fort.  Pflr  das  Studium 
der  l{echtswirtsenHchaften  bestimmt ,  wollte  er  im  J.  1819  gerade  zur  Universität  ab- 
gehen, als  auch  Karl  Müller  starb  undB.,  der  jüngste  von  allen  Bewerbern,  dieDom- 
organistenstelle  angetragen  erhielt.  Er  schwankte  nicht  lange  in  der  Wahl  des  neuen 
LebeoabemliM  nnd  in  der  Annalune  des  ihn  so  trfHh  aelbstottndig  maehenden  ehren- 
▼ollen  Amtes,  ging  aber  zuvor  zu  II  u  mmol  nadi  Weimar,  um  sich  noch  im  Klavierspiel, 
und  zu  Frdr.  Schneider  nach  Dessau,  um  sich  in  der  Theorie  zn  vervollkomm- 
nen. Seitdem  hat  er  sich  um  das  Munikleben  in  Halberstadt  sehr  verdient  gemacht. 
Er  gründete  zunächst  einen  Gesangverein,  mit  welchem  er  auch  im  J.  1822  im  Dom 
adne  erste  grosse  Oantate  »Die  Yerkllnuig  dea  ErlOeera  im  Tode«  mit  Beifall  anf- 
fiUirte.  Seit  1830  rief  er  auch  Winter-Abonnementsconzerte  Ina  Leben,  in  denen 
endlich  in  Halberstadt  auch  die  classischen  Orchester-  und  Instnimental werke,  Sinfo- 
nien, Ouvertüren  u.  s.  w.  zur  Aufführung  gelangten,  was  verlier  nur  vcreiuzelt  und 
in  beschränkter  Weise  geschehen  war.  Er  selbst  Hess  sich  häutig  in  diesen  Conzerten 
hOren  nnd  erwarb  dnreh  dieselben  den  Bnf  eines  tflehtigen ,  gediegenen  Pianisten. 
Trotzdem,  dass  B.  aaUreiche  Werke  geschrieben,  ist  doch  nur  Weoigea nnd  nicht  einmal 
das  Bedeutendere  von  ihm  im  Druck  erschienen.  Bekannter  geworden  sind  einige 
Liederhefte,  Klaviervariationen  und  Rondos  .  so  wie  die  von  Breitkopf  und  üiLrtei  in 
Leipzig  veröffentlichte  Sonate  Op.  b  in  C-dur. 

Babaa,  Gratien,  ein  bedeutender  spanischer  ElrcbüncomponiBt  des  17.  Jahr- 
hnnderta.  Er  fnngirte  in  den  Jahren  1650  bia  1665  ala  Mnaikdbreetor  an  der  Ka- 
thedrale in  Valencia ,  deren  Bibliothek  aneh  noch  seine  hbterlasaenen  Hannaeripto, 

bestehend  in  Messen,  Motetten  u.  s.  w.,  besitzt. 

Babbi,  Christoph,  wurde  im  J.  17  J8  zu  Cesena  im  Kirchenstaate  geboren 
und  bildete  sich  unter  Alb  er  ghi,  dem  Schüler  Tartini's,  zu  einem  ausgezeich- 
neten yiolhusten  nnd  Yioifaieomponiaten  ans ,  deaaen  8]^  nnd  dessen  Werke  bald 
Aufsehen  in  Itali  n  i  r regten.  In  Folge  dessen  erliielt  er  im  J.  1780  einen  Bnf  ala 
kurfüratlich  säch.sitscher  C  mzertmeister  und  KammermuHicus  nach  Dresden ,  wo  er 
auch  als  Componist  grösserer  Werke,  wie  Kirchen-  und  Kammersinfonien,  Quartette, 
einer  1780  im  Klavierauszuge  erschienenen  Oantate  »Augusta»  u.  s.  w.  sieb  einen 
ehrenvollen  Namen  erwarb  nnd  hodigeaehtet  hn  J.  1814  starb.  Seine  lUeeto  Toeh> 
ter ,  zu  Bologna  in  trefflicher  Gesangschule  gebildet,  zeichnete  sich  in  ItaUen  als  vor- 
zügliche Sängerin  aus,  bis  sie  im  J.  1794  ebenfalls  an  das  üoftlieatar  naeh  Dresden 
berufen  wurde,  dessen  Zierde  sie  längere  Züt  hindurch  war. 

KuUutl.  Coiivm.-Luikm.  ^ 
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BabU,  Gregorio,  ein  Verwandter,  vielldcht  auch  der  ältere  Bruder  den 
Vorigen ,  war  um  1735  gleichfalls  in  Cesena  geboren  und  erwarb  sich  seit  etwa  175<t 
den  iL\ii,  einer  der  ersten  uud  berühmtesten  Tenoristen  Italiens  zu  ;iein,  de^seu  Vor- 
trag dar  Cantilene  und  der  getragenen  Melodie  anübertreinicb  sei.  Im  J.  1755  ging 
er  mit  gUnxendem  Gehalte  nach  Lissabon,  sang  aber  seit  1760  Mdeder  gefeiert  und 
bewundert  auf  den  Buhnen  seines  Vatcrlundeä.  Im  J.  1777  »og  et  uch  nach  «einer 
Gebartsstadt  zurück,  wo  er  hochbetagt  goc^torben  int. 

Babbini,  Matteo,  oin  berühiuter  italienischer  Tenoribt ,  wurde  im  J.  1  754  zu 
Bologna  geboren  uud  auiangs  fflr  dad  Studium  der  Medizin  bestimmt.  Nach  dem  Tode 
«einer  Eitern  liees  er  sieh  im  Vertnoen  anf  seine  sehOne,  kriftige  Stimme  bewegen.  Ge- 
ssngstadien  an  machoi,  und  wurde  vm  srinem  Oheim  Cortoni  anm  tflclüigen  Singer 
Iierangebildet.  Er  trat  hierauf  mit  grossem  Erfolge  in  Italien  auf  und  sang  auch  einige 
Monate  in  Berlin  und  St.  Petersburj;  (17S4; ,  in  welcher  letzteren  Keaidenz  er  Frennd- 
acbaft  mit  beinern  Landämanu,  dem  üperncomponisten  Alesaandri,  schloas.  Von 
1785  bin  1789  war  er  wat  den  italieniselien  Opornbtthnen  in  Wien,  London  nnd  Paria 
angestellt,  worauf  er  sieh  wieder  in  seinem  Vateriande  hören  liees,  welches  er  nneh 
schwerlich  noch  einmal  verlu  ^en  hätte,  wenn  nicht,  auf  Aleasandri's  Empfehlung  hin, 
1792  ein  verlockender  Kut  der  köni;,'l.  lt;ilienischen  Oper  in  Berlin  an  ihn  ergangen 
wäre.  Mit  seiner  Schuicriu  Catoni  traf  er  zum  zweiten  Male  in  Berlin  ein ,  konnte 
sieh  sefaies  anmaassenden  Betragens  wegen  dasdlbst  nicht  halten  and  wurde  bereits  im 
folgenden  Jahre  wieder  entlassen.  Keiehardt  sagt  Ober  ihn :  »Es  war  aioht  blos  eine 
Bew^ong  zu  schnellerem  oder  langsamerem  Zeitmaassc,  die  sich  ein  Componist  aUen» 
falls  von  einem  Sänger,  der  da  weiss,  was  er  will,  gefallen  lässt ;  er  hiess  das  Or- 
chester eine  Arie  dreimal  wiederholen,  erklärte,  welche  Instrumente  gut ,  und  welclie 
schlecht  spielten,  rief  während  des  Singens:  piano, /orte  u.  dgl.«.  Von  Berlin  kehrte 
er  nach  Italien  znrOek,  wo  er  sieh  nodi  bis  nun  J.  1803  mit  meist  grossem  Erfolge 
auf  Torsdiiedeneu  Btlhnen  hören  liess.  Hierauf  zog  er  sich  nach  Bologna  zurück, 
wo  er  Oesun^nnterricht  ert  heilte  und  am  21.  Septbr.  1816  starb.  Von  ihm  sind  auch 
einige  Lieder  und  Cuu/onettcn  erschienen. 

Babel^  oder  Ii  ab  eil,  William,  gehören  um  1090  zu  London,  wurde  von  seinen 
Zeitgenossen  als  Klavier-  und  OrgelopiLler  gefeiert  und  bewundert  und  soll  auf  dem 
letsteren  Instnimente  naeb  Mattheeon^s  Zengniss  sogar  Hindel  weit  flbertroffen  haben. 

Er  war  köuigl.  Kammermusicus  und  Orgauist  au  der  Kirche  AllnHallows  in  Bread- 
Street.  Sowohl  in  seinem  Spiel,  als  in  seinen  Compositionen  ,  die  er  für  ver6oliiedene 
fn'stniniente  .scluit  i),  liess  er  seine  Vorliebe  für  den  italienibchen  (jesehmack  hervor- 
ieuchieu ,  uud  er  arrangirte  u.  A.  die  beliebtesten  Ötucke  der  damaligen  itaiieuischeu 
Opern  flUr  Klavier,  aber  allerdings  so  sehwierig ,  dass  sieh  ansser  ihm  so  läeht  Nie- 
mand find,  der  sie  ausführen  konnte.  B. 's  Privatleben  war  in  jeder  Beziehung  ein 
lockeres  nnd  ausschweifendes,  sodass  er  als  Menscii  fast  eben  so  berüchtigt,  wie  als 
Kun,^tll■^  Ijcrühmt  war.  Seine  * icsuiidheit  vermochte  den  vit  li'achen  ExcevS.-ien  nicht 
Stand  zu  halten  uud  wich  ünmer  mehr,  sodass  er  schou  im  J.  1 722  in  der  Bluthe  seiner 
Jahn  starb.  Ausser  aahkeiehen  Klaviereompositionen  hat  er  viele  Orgel- ,  Violin-, 
Oboe-  und  Flötensttteke  hinterlassen,  von  denen  aueh  Mehrere«  ersohienen  ist. 

Babir,  Benko,  geboren  zu  Ragusa  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  trat  in  dMi 
geistlichen  Orden  und  wurde  I55(j  üoininieanernir.uch.  Er  studirte  fortwährend  eifrig 
die  Muisik  und  liat  das  Verdien.st,  der  Erste  ;<rwrs,yn  zu  .-iein ,  welcher  den  üregoria- 
niachen  Kirchcugcsaug  bei  seinem  Orden  eiulührte.  Er  starb  in  liohem  Alter  im 
Kloster  Boaeo  bei  Alessandria  im  J.  1591.  Mhi. 

Babnigg,  Anton,  wurde  am  10.  Novbr.  1794  sn  Wien  geboren  nnd  in  seiner 

Vaterstadt  zu  einem  ausgezeichneten  Tenoristen  herangebildet,  welcher  seinen  Snf 
weit  über  Deutschland  hinaustru;;  Obwohl  ungleich  hcdeiiteudor  als  Con/ert-,  denn 
als  dramatischer  Säni^er.  hat  er  doch  seinen  grossen  Kuhui  zum  überwiegenden  rheiie 
seiner  Buhnenthäügkeit  zu  verdanken.  Er  sang  zuerst  mit  dem  grössten  Beifall  auf 
den  vaterlindisehen  Theatern  m  Lina ,  Gras  nnd  Prag,  ging  sodann  ins  Ausland  und 
war  lange  Zeit  als  erster  Tenor  an  der  Hofopenbihne  in  Oreiden  «ogagirt,  von  wo 
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ans  er  allenthalben  hin  mit  bedeutendem  Erfolge  Gaatspielreiüen ,  u.  A.  auch  emt 
KumreiM  naoh  Riuslaad,  uiternahm. 

Babnigg,  Emma,  die  Tochter  des  Vorigen,  wurde  von  ihrem  Vater  zu  einer  vor- 
trefflichen isäiiL'iM  in  f,'t'bildet,  welche  namentlich  auf  s>chlenischen  ßühnt  n  sehr  bedeu- 
tende Erfolge  j-'cwann  und  sich  daher  den  Hcinunien  der  '  schlesiöchen  Nachtigall» 
erwarb.  Am  Breslauer  ötadttheater  dauernd  engagirt,  verhciiathete  tfie  sich  1655  mit 
dem  Redactemr  Dr.  Mamp^,  woranf  ta»  zu  allgemefoem  Bedanem  der  Btthne  eateagte, 
aber  noch  häufig  m  (.'onzerten  und  auf  Mnsikfesten  aajaa;.  Sie  lebt  als  Gesanglehrerin 
in  Breslau.  Emma  B.  ist  auch  eine  talentvolle  Componistin  und  hat  einige  Hefte  an- 
brechender und  geschniack\ ulier  Lieder  im  Druck  erscheinen  lassen. 

Baboracka,  ein  uühiuibcher  ^satiouaitanz ,  dessen  Muäik  mit  dem  dogeuannieu 
•Steyrieeh«  eng  veirwandt  ist.  Versehiedea  von  ihm  ist  der 

Baberäky  gleichfalls  ein  böhmischer  Nationaltanz,  dessen  Musik  jedoch  genau 
den  Tanzfignren  entspricht  und  aus  drei  achttactlijen .  sich  wiederholenden  Sätzen 
besteht,  von  denen  der  erste  in  der  Tunica,  der  zweite  in  der  Dominante  und  der  dritte 
wieder  in  der  Touiea  endigt.  Jeder  die&ur  Sätze  besteht  in  sich  au»  zwei  vieructigeu 
.  Ahsehnitten ,  deren  xwei  erste  im  Dreiviertel-  ond  deren  swei  ander«  im  Zweiviertel- 
taot  stehen.  In  den  dnen  herrscht  der  Galopp-,  in  den  anderen  der  Maiorka-Rhydi- 
mos.  E . 

BabyloniKcbe  luilk.  Eine  für  die  Kunstgeschichte  im  Allgemeinen  beachteus- 
werthe  Epoche  der  Musik  hat  sich  in  Babylon  nach  allem  bisherigen  Wissen  nicht 
geltend  gemacht ,  indem  die  Fortbildung  der  Mnsik  in  Mittolanen ,  sowohl  in  der  Zeit 
der  Sage  als  in  der  der  Oesdhichte ,  unter  der  Obhut  Assyriens  Überall  eine  tut 
gleiche  äussere  Form  annahm ,  welche  in  dem  entsprechenden  Artikel  eingehend  er- 
örtert worden  ist.  Wie  man  aber  noch  heute-  in  der  sogenannten  abendliindi&chen 
Musik  durch  die  Bezeichnungsweisen:  italieui;»che,  französische,  deutsche  u.  n.  w. 
Musik  besondere  Gattungen  kennseiehnet,  ja  sdbst  in  diesen  grösseren  nationalen  Hu- 
sikgattnngeo  noch  fdeder  venchiedene  Musikarten,  z.  B.  schwäbische,  bayrische,  bdh- 
mische .  steyrischo  u.  a.  w.  unterscheidet,  welche  Unterschiede  sich  durch  besonders 
gepäegte  rhythmische  oder  melodische  Ausdrucksweisen  oft  der  Cultivirung  besonderer 
Tonwerkzeuge  beüeissigen :  so  ungefähr  mag  die  Musik  auch  in  den  einzelnen  Kreisen 
Mittelaaiena,  wie  in  Medien,  ChaUSa,  Babylon  u.  s.  w.,  sieh  im  Verhittniss  au  der 
sogenannten  assyrischen  in  gewisaer  Beaiehung  eigen  gestaltet  haben.  Diese  Ge- 
staltung, in  so  weiter  Ferne  von  uns  liegend ,  da  dieselbe  sich  heute  noch  als  eine 
besondere ,  wenn  aucii  nur  durch  Keste  von  m  diesen  Kreisen  aufgefundenen  eigenen 
Ton  Werkzeugen  angeregt,  kenntlich  macht,  verdient  gewiss  eine  sorgtältige  Beach- 
taag,  da  sie  anaser  dieser  Besonderheit  anglekih  noeh  so  AniheUungen  über  den  Stand 
der  Knnst  bei  den  Asqrrem  sich  dienlich  erzeigen  mnss.  Das  in  MitteUaien  zuerst 
bei  Babylon  entstandene  staatliche  Leben ,  dem  die  eigene  Sage  eine  fast  unendliche 
Vorzeit  verleiht,  indem  sie  erzählt,  dass  die  ersten  iJabylonier  durch  Berosns  unter- 
richtet worden  sind ,  diesem  wären  zehn  Könige  nach  ehiandcr  gefolgt ,  deren  erster 
Aloms  und  deren  letater  Zianthrua  geheissen  haben  aollen,  die  120  Saren,  d.  h.  - 
432,000  Jahre,  geherrscht  haben,  apricht  für  die  örtlich  erhaltenen  Traditionen  einer 
sehr  frtlben  selbstständigen  Vergangenheit,  indem  die  assyrischen  Sagen  von  der 
Fluth  ,  Noah  u.  s.  w.,  mit  den  ferneren  babyh^nischen  übereinstimmend,  erst  eine 
spätere  staatliche  Verschmelzung  beider  Keicbe  andeuten.  Aus  dieser  frlthesten  Zeit, 
wie  Ina  hin  anm  Untergange  des  assyrischen  Weltreiches  durch  Babylons  Statthalter 
Nabopolaaaar,  602  t.  Chr.»  findet  sieh  Ober  daa  Mndkleben  ui  Babylon  Niehto  erhal- 
ten, wenn  nicht  die  spitor  erwähnte  Fktte  als  eine  aus  diesen  frilliesten  Zeiten  stam-  • 
mende  Erfindung  angenommen  werden  mu88.  Aus  der  Zeit  des  Nachfolgers  Nabopo- 
lassars  jedoch  huden  wir  über  den  staatlichen  (jebrauch  der  Musik  speciellere  Berichte 
inderBihd.  Nebukadnezar,  der  Nachfolger  iSabopolassar's,  zwang,  nach  JRegum, 
üb.  II,  eap.  20  und  aap.  25  wie  Paralipomenon  lib.  II,  eap.  36,  fast  alle  ehemaligan 
assyrischen  Länder  ustar  sdne  Botmässigkeit ,  und  indem  er  die  assyribche  Staata- 
maxime ,  vergl.  Dan.,  cap.  I,  die  Geschicktesten  und  Mächtigsten  der  überwundenen 
Völker  SU  deportiren ,  nachahmte ,  verschaffte  er  Babylon  bald  eine  ähitiiciie  Aus- 
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debnunji:,  Pracht  und  Bfilmtung,  wie  sie  vorher  Ninlve  besessen  hatte,  s'nlass  dasselVie 
in  Asien  nur  »das  stolze  lialn-l    ^'enaimt  wurd»-  ersten  sicheren  schriftUckeu  Be- 

richte über  muüikaiibche  Kundgebungen  in  Babylon  zur  Zeit  »einer  kurzen  Welthorr- 
MhAft,  d.  h.  nteh  600  Chr. ,  und  uni  in  div  BUwl ,  Dan.  3,  5,  erhalten :  rie  be- 
richten tlber  eine  Ensemblewirkung  von  den  yersohiedensten  Saiten-  und  Biasinbtru- 
nienten.  Diej^c  Ziisammenwirkung  von  Instrumenten  unterscheidet  sich  von  den 
assyribchcn  nur  dtireli  die  Theihiahaie  von  lileclibiasinstruuienten  an  denselben,  welche 
man  als  eine  Erweiterung  der  pomphaiteu  Touwirkuugen  beti achten  muss,  die,  wenn 
sie  flberhaapt  eine  in  organiBahe  war,  die  volkliche  Eigenheit,  Alles  aieh  sofort 
anzaeignen ,  was  dem  damaligen  Zei^OHchmacke  entsprach  ,  documentirt.  Zwar  be- 
richten auch  die  Griechen  In  späterer  Zeit  Manches  über  das  Musikleben  iu  dieser 
Gegend,  doch  sind  deren  Auslassungen  zu  dunkel  und  wenig  verhtiindlich  ntr  uns, 
aodaüä  ea  bijiher  noch  nicht  möglich  war ,  diese  Berichte  in  Bezug  aul  die  sogenannte 
Babyloniflche  oder  Assyrische  Musik  an  verwertfaen.  Besonders  bemerkenswerth  aber 
scheint  uns  wenigstens  ein  Ansspmeh  Plutarcb 's,  50  bis  120  n.  Chr.,  in  seinem  Werke 
»De  animi procreat.  in  Tt'maeov .  cap.XXXI,  der  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
folgendermaassen  lautet  :  »Chaldaei porro  veris  aiunt  ad  nutumnum  raiionem  esse  dia- 
teastron,  ad  hiemem  d%upmte,  ad  aetlatem  diapattm.   Et,  ti  recte  Euripidca  dejimvit: 

Menses  quatmmos  Amusw  tusMitfu»  «ton, 
Vsrügtu  tesot,  graii  •t  uuiumini  pasm, 
Umpestaies  anni  se  ratione  diapason  convertuntu,  in  dem  dieser  Uber  eine  Auffassung  der 
Intervalle  Quarte,  Quinte  und  Octave  sich  auslässt ,  die  zuerst  in  Clialdäa,  also  in  der 
nächsten  ÜShe  von  Babylon,  sich  geltend  gemacht  haben  soll.  Dieser  Ausspruch  des 
Plntareh  ist  fast  die  dnage  Andeutung  über  ein  Husiksysteni  in  dieoeni  Erdstrich, 
welches  die  Octave  als  Normaldnheit  betraelit^,  die  die  Quarte  und  Quinte  in  Moh 
barg:  er  lässt  es  jedoch  in  Zweifel,  in  welcher  Form  dies  geschah,  sodass  trotz  dieser 
He-tininmng  die  chinesische  Octaveintheilung  in  fünf  Tonstuteu  ,  wie  die  in  die  sieben 
diatonischen  unseres  Systemes  von  diesen  Völkern  gepflegt  worden  sein  kann.  —  Wie 
in  Allem  ist  auch  die  assyrische  Banknnsft  bk  Babjk«  das  Muster  gewesen,  in  weldinr 
jedoch  das  Material  nur  Backsteine  mid  Mffrtel  waren ;  plaitisohe  Monumente  nun  ans 
diesem  Material  sind  noch  vergänglicher,  als  die  zu  Ninive  aus  Alabasterplatten  gescliaf- 
fenen,  we><shalb  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  nur  sehr  wenige  bildliche  Darstellin- 
gen  sich  bis  auf  unsere  Tage  hin  erhalten  haben.    Eine  solche  erhaltene  plastische 

bildlieha  Darstellung,  ein  Basrelief  auf  einem  säulen- 
artigen Schaft,  der  neh  fan  An^eneabinet  der  kaiser- 
lichen Biblioäiek  an  Paris  belindet ,  und  welclier  von 
Felix  Layard  in  seinem  Werke  »Rer/trrr/tes  sur  U  cuUe 
public  et  les  mytteres  de  Mithra  en  Orient  et  ett  Occi- 
detU*,  Paris,  ISil—iSAH ,  plancAe  XXXIX,  Ji^.  b 
abgebildet  worden  ist,  aeigt  einen  Harfenspieler, 
dw  nach  seiner  Kleidung  ein  babylonischer  Priester 
war.,  mit  einem  \ier-  oder  filnfsaitigen  Instrumente, 
das  iu  seiner  Construction  nur  durcli  das  Vorhandensein 
eines  Vorderholzes  an  demselben  sich  von  der  sogenann- 
ten asq^risebttn  Harfe  verschieden  giebt ;  sonst  ist  das 
Instrument  den  assyrischen  Saiteoinatmmenten  ähn- 
lich,  leicht  in  schreitender  Bewegung  zu  behandeln, 
construirt.  Die  geringe  Saitenzahl  ist  durch  die  im  re- 
ligiösen Gesänge  im  ganzen  Aitertbum  iu  beschränk- 
terem Umfange  angewendeten  TOne  der  Scala  erkllr- 
lieh,  die  ddl  unter  Umständen  bei  diesem  fl»itnilWHi(« 
doch  immer  noch  bis  auf  eine  Octave  ausdehnen 
konnte.  Aus.-er  dieser  bemerkenswerilien  bildhchen  Darstellung  ist  nur  noch  über 
ein  wahrscheinlich  aus  der  letzten  babylonischen  BiUthezeit  erhaltenes  Instru- 
ment SU  berichten,  dessen  Gestaltang  jedoeh  eher  anf  ein  hohes  AUer  der  Erfindung 
desselben  eehlieaaen  liast,  als  anf  das  Ocgeotheil.  In  den  TrOmmeni  von  Ninive  wie 
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zu  Babylon  hat  man  binher  kein  Ueberbleibsel  eines  flötenarligeD  Instrumentes  geftmden» 
ausser  diesem  hier  abgebildeten  aiir«  Thon  ,?efertigtan  erhaltenen  Instrumente.  Dieee 
Flöte  fand  man  in  der  bir^-^iimrud  zu  Babylon 
nncl  bofrahrt  sie  im  Mnaenm  der  asiatiBehen 
GeBeUachaft  zu  London  auf.  Die  gebrannte 
oder  an  der  Luft  getrocknete  Tbonmasse,  aus 
der  diese  Flöte  besteht ,  ist  jetzt  in  einem  sehr 
leicht  zerreibbaren  Zustande ,  wa»  möglicher- 
wvm  für  dae  hohe  Alter  denelben  Zeugniss 
ablegt,  nnd  die  Form  derselben  iet  eine  doreb- 
aus  ei;;enth(lniliche  ;  in  einer  Länge  von  0,09 
Meter  zeigt  diese  Flöte  aussen  die  Gestalt  einer 
Glocke,  deren  breitere  untere  Seite  geschlossen 
ilt.  Oben,  eenkreeht  Uber  der  Uitte  der  Onmd« 
fliehe ,  befindet  sieh  eine  mnde  Oeihinng,  die 
nur  als  Anblaseloch  der  Flöte  gedient  haben 
kann,  und  an  einer  Saitenfläche  sieht  man  aus- 
serdem noch  drei  Löcher ;  zwei,  die  wahr>«chein- 
Udi  als  Tonlftcher  gedient  haben,  indem  sie 
beqnem  adt  den  Fingenpitien  gedeekt  werden 
können  .  in  der  Nähe  der  Grundfläche  in  glei- 
cher Höhe  befindliche  von  runder  Oestalt,  und 
eine  längliche  viereckige  Oetfniing  in  der  Nähe 
des  Anblaseloches  in  der  Mitte  Uber  beiden 
Tenldehem,  doreh  'welehe  die  in  dem  Instru- 
mente geschaffenen  TonweUen  ^h  der  Ans- 
senhift  mittheilen  können.  Diese  Flöte  giebt 
ähnliche  gedackte  Orgelpfeife  erzengen  würde ; 

muiifuvt,  1869,  p.  349  ist  auf  derselben  in  ihrer  tiefsten  Lage,  wenn  beide  Tonlöcher 
gesehlosaen  werden ,  das  dnreh  525  Sehiringnngen  in  der  Seennde  herrorgebraeht. 
Bei  der  Oeffnnng  eine«  Tonloches  soll  diet,e  Flöte  nach  demselben  Berichterstatter  das 
«2  and  nach  Oeffnung  beider  das    angeben,  vonaob  sie  also  in  der  ersten  Folge  die 

»Es  ist  bemerkenswerthc 


nattlrlich  einen  Ton ,  wie  ihn  eine 
nach  F^tis'  <  Hisiotre  gSnirale  de  la 


Töne 


hat  hören  lassen. 


ssgt  derselbe 


Sehriftsteller,  »dass  beim  Zuhalten  des  linken  Tonloches  der  Flöte  die  Terz  beinahe 
rein  erklingt,  wihrend  beim  SchUessen  des  rechten  Tooloohes  derselben  die  Ten  einen 

Viertelton  zu  tief  erscheint,  obgleich  beide  Tonlöcher  in  derselben  Horizontallinie 
über  der  GriiTidfl/ii  lic  Mch  befinden.-  Indem  der  Berichterstatter  nur  die  .liisRero  Lage 
der  beiden  Tonlöcher  beobaclitete ,  ist  demselben  wohl  die  entweder  unregelmä.-<sige 
Gestaltung  des  inneren  Luftraumes  der  Flöte  oder  die  Bemerknog  entgangen ,  dass 
die  Fortsetaingen  der  Tonlöcher  ungleich,  und  deren  Tefschiedene  AnsmttndungeQ  nach 
dem  tönenden  Lnftkörper  hin  somit  eine  andere  Wellenbildung  bedingen.  —  Beachten 
wir  die  wenigen  selbstständigen  l>berlieferuDgen  aus  der  babylonischen  Zeit  und 
suchen  im  Vergleiche  derselben  mit  der  assyrischen  Musik  (s.  d.)  uns  Uber  das 
Wesen  der  bsbjleDUchea  Isaik  eine  Ansicht  za  bilden,  so  geht  ans  der  Stelle  des  Pia- 
tareh  hervor ,  dass  man  die  Musik  auch  hier  mit  dem  sonstigen  Wissen  wenigstens 
theoretibch  in  eine  gewisse  Beziehung  gebracht  hat  und  sehen  frflh  anfing,  die  Hanpt- 
intervalle  in  der  Octave  besondern  aufmerksam  zu  beachten  Nimmt  man  nun  noch 
Notiz  von  der  aufgefundenen  oben  beschriebenen  Fiöte,  die  wahrscheinlich  ein  In- 
strument war,  das  Viele  sich  leicht  anfertigen  konnten,  so  Iftsst  sich  vermuthen ,  dass 
man  die  Töne  des  Dreiklangs  als  tmiische  Richtpunkte  benutste  und  somit,  sei  es 
instinctiv,  sei  es  durch  Calcul.  auch  ira  gewöhnlichen  Leb<  n  Gebrauch  von  der  sieben- 
stufigrn  Tonleiter  in  der  Octave  maclite.  Difsc  Sralatöne  fanden,  nach  der  Abbildung 
der  Harfe  zu  urtheilen .  in  Babylon  auch  eine  bevorzugte  Auwendung  im  Cultus ,  und 
zwar  entweder,  dass  der  Cultus  die  kleineren  Tonstufen  aus  seinem  Gebrauche  ver- 
bannte und  nur  die  ftnfdtufige  Folge  in  der  Octave  gestattete,  oder  dass  er  nur 
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Melodien,  selbst  in  der  letiton  Bllttheseit,  in  geringem  Tonamfwige  anwandte.  Neb«i 
dieser  Anwendung  der  Mneik  wir  dieselbe  idber  aneh  bei  atentiiehMi  CSeramonieB  ein 

nothwendiger  Factor  geworden,  nnd  zwar,  nach  Dan.  3,  5,  nacb dem  aesyriaelMa 

Vorbilde,  nur  dasa  man  hier  errössere  nnd  kleinere  Blechblasinfttrumente  mit  angewen- 
det ändet,  die  nach  den  auf  assyrischen  ßlldwerkeo  dargestellten  Inätruinenten  dort 
Docb  nicht  in  das  Inatrumentensemble  aufgenommen  waren.  Diese  Himsufügung  von 
swelerlei  Bleehblatinstnimeoten  ni  dem  Zusimmenepiel  mehrerer  Inalmmeote  iet  eine 
BO  plötzliche  Erscheinung,  dass  man  die  Ursache  dieser  Erweiterung  des  musikalisohen 
Ensembles  wohl  nur  ausserhalb  des  nationalen  Entwickelunfjskrci  der  Musik  zu 
suchen  hat.  Erwägt  man  nun,  dass  seit  dem  Aui^zuge  der  Hebräer  aus  Aegypten, 
1500  T.  Chr. ,  bei  diesem  Volke  der  Gebrauch  der  Blechblasiustrumeute  gepflegt 
wurde;  dass  femer  Nebnkadnenr  selbst  Jerusalem  000  Clir.  EerstOrie  und  den 
gröbsten  Tbeil  dieses  Volkes  gefangen  nach  Babylon  führte ;  dass  femer  schon  die 
Assyrer  das  hebräische  Volk  theilweise  deportirt  hatten  und  somit  mit  deren  Gebrauch 
der  Trompete  u.  h.  w.  jedenfalls  bekannt  geworden  waren ;  wie  schliesslich ,  das« 
Nebukadnezar ,  wie  dessen  Nachfolger,  Hebräern  die  höcliäten  Staatüämter  anver- 
trauten :  so  wird  man  es  gewiss  nieht  ungewOhnlieh  finden,  wenn  das  für  Aeoseerlieh» 
keiten  so  empfängliche  Auge  und  Ohr  der  Babylonier  diese  prächtige  Klangfarbe  als  ' 
beachtenswerthen  musikalischen  Factor  zu  Trinmi>ligeprän{?en  und  Aufzügen  erkannten 
und  ihrem  augewendeten  Toiii  iKeinble  einverleibten,  besonders  da  deren  mächtige  Wir- 
kungen von  einem  musikbegabten  »tammverwandten  Volke  in  dieser  Beziehung  schon 
ausgebildet,  in  elnerhoheren  Entwiekelung,  ihnen  bekannt  wurden.  Aue  s|iiterer  Zeit, 
wo  die  babylonische  Weltherrsehaft  sich  auch  als  Erbin  der  jeden  Staat  zerstörenden 
assyrischen  Eigenheiten,  der  natfirliolien  Folgen  eines  allzugrossen  Ueberflusries.  kund- 
giebt .  ist  (iber  die  Mu^ik  in  diesen  Ländern  nichts  Besonderes  weiter  bekannt  gewor- 
den ;  die  staatlichen  Bewegungen  scheinen  so  sehr  alle  Glieder  dü.->  iieicbes  beschäftigt 
in  haben ,  dase  die  wenigen  Jahre  des  Bestand  dieses  Reiehes  ohne  jegliche  weitere 
Culturentwickelnng  in  dieser  Beziehung  verstrichen  sind.  Der  Sohn  ]Sebukadnezar  8, 
Ewilmerodach ,  grausam  und  wollüstig,  erlag  bald  der  menchelmörderischen  Hand 
seiner  Beamten,  deren  einer,  Nabonit,  055 — 5:>b  v.  Chr. ,  für  sich  den  Thron  de* 
Reiches  erwarb.  Kuhn  suchte  dieser  das  Erworbene  zu  behaupten ,  doch  die  Perser 
unter  Cyrus  vemiehteten ,  indem  sie  Babylon  eroberten  uod  awstörten ,  das  babylo- 
nisehe  Weltreich.  Die  Musik  in  diesen  Landen,  in  Persepolis  einen  neuen  Centrai- 
punkt erhaltend,  entwickelte  sich  in  einer  dem  Perservolke  eigenen  Art  weiter,  welche 
Sntwickeiiing  in  einem  besonderen  Artikel  unter  Fersische  Musik  abgehandelt 
werden  wird.  C.  Biliert. 

laccalaireus  (lat.)  der  Musik,  wMlieh  »der  mit  Lorbeer  GekrOntet,  ist  eine 
nooh  in  England  bestehende  akademisdie  Wdrde ,  welche  dem  Doctorgrade  voraus- 
geht.  S.  A  kade mische  Grade. 

Barre,  Domen  ico,  ein  berühmter  italienischer  Sänger  des  16.  Jahrhunderts, 
welcher  von  gleichzeitigen  Öchriftstelleru  mit  grosser  Auszeichnung  erwähnt  wird, 
von  dem  man  jedoeh  nichts  Näheres  weiss,  als  dask  er  am  27.  Januar  1549  su  Cbre- 
mona  gestorben  ist. 

BsccpIII,  Doraenico,  italienischer  Ton.setzer  des  vorigen  .lahrhundert^,  welcher 
mit  seiner  Gattin,  einer  trefflichen  Schauspielerin,  im  J.  17615  nach  Paria  kam,  wo  er 
1770  eine  komische  Oper  »Le  nouveau  marii,  ou  le*  importuim,  Text  von  C'ailhava, 
sehrieb,  deren  Hunik  ala  graslde  nnd  gesehmaekvoll  geroihmt  wird.  Im  J.  1 779  kehrte 
er  in  sein  Vaterland  snrflck.  Ueber  sem  weiteres  Leben ,  so  vde  Über  seinen  Tod 
fehlen  alle  Nachrichten. 

Bacchsualien  hiessen  die  j^eräusehvollen  Feste  der  Griechen  und  Römer  zu  Ehren 
des  Gottes  Bacchus ,  deren  Ilaupttheii  aus  wildeu,  von  Trompeteumusik  und  Pauken 
begleiteten  HtnieB»  ans  mnsikaKsehen  Wettotrdten  und  Spielmi  bestand ,  aus  weLdmn 
letzteren  sich  die  Dramen  oder  Schansfuele  entwickelten.  Pttr  den  ältesten  Mittel- 
punkt der  B.  galt  in  Griechenland  das  von  Kadmos  gegründete  Theben,  welches  auch 
als  Geburttsort  des  Bacchus  genannt  wird.  In  Athen  war  der  Dionst  des  lenäii^chen 
Bacchus  der  älteste ,  von  dem  sich  Spuren  bis  in  die  mythische  Vorzeit  finden,  obwohl 
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•nffalleiidor  Weise  weder  Horner .  nooh  Hcsiod  von  diesem  Qotte  oder  seinem  Dienste 

Etwas  zu  wi-Kcn  scheinen.  Als  Opfer  wurden  Böcke.  Ziegi-n  und  Stiere  dargebracht. 
Frauen  und  Mädclien  ,  Mäuadeu  genannt .  führten  daliei .  mit  iiandpauken  versehen 
(ud  in  Felle  von  üirsclikälbern  gekleidet ,  zur  Maclit2eit  unter  Öchweukeu  der  Thyr- 
anittb»  wüdiebaiirigf  Tteze  auf  und  tiesson  sieh  tn  dutsHiebeii  Amedurdfnogeii 
hiordisen.  Sehon  im  J.  496  v.  Chr.  war  der  griechisohe  Bacohosdienst  sogleich  mit 
dem  der  Ceres  auch  in  Korn  eiugeftlhrt  worden,  und  letztere  wurde  mit  dem  Bacchus, 
dort  Liher  ejenauut.  in  Kcmein!^cllat"tlichem  Tempel  verehrt.  Beiden  xu  Ehren  wurden 
die  Liberaiieu  am  17.  MArz  gefeieit  und  swai*  anlaugd  in  einer  einfacheren  und 
rahigeraii  Weise  ab  die  grieeUaelieii  B.  8piter  aber  artete  dieser  Dienst ,  dem  Vor» 
bilde  entspreehender,  gan2  aus  und  vurde  mit  einer  Zagelloäigkeit  b^nfen ,  in  wel- 
cher die  Consuln  und  der  Senat  Gefahr  für  die  Sitten  und  den  Staat  nahen.  Es  fanden 
die  widernattlrlichsten  Ausöchweifungen  dabei  statt :  zuertst  wurden  nur  Frauen  in  den 
bacchantischen  Goheimdieust  aufgonommen,  später  aber  auch  Männer  £ugclasäeu. 
Ja,  man  ging  endlich  so  weit,  dasa  Niemand  mdir«  der  das  zwanzigste  Jahr  über- 
sdizitteiiy  an^iiKHiimeB  werden  «^te.  Ale  dieeer  Unfog  die  btehste  dpitse  erreicht, 
leitete  dwr  Staat  im  J.  186  v.  Clir.  mne  Untersuchung  desswegen  ein  und  rottete  ^e 
B.  mit  der  prössten  Strenj^e  aus  Bekannt  ist  in  Bezug  darauf  das  Smafus  nmttJtum 
tU  bacchanalibus.  Jeduch  kamen  sie  später,  besonders  zur  Kaiserzeit,  immer  noch 
vor.  In  neuerer  Zeit  werden  lärmende,  von  wOsten  Gesängen  begleitete  Trinkgelage 
B.  genannt,  ein  Name,  welcher  mitunter  auch  den  TrinlcUedem  sdiiet  l>eigelegt  wird. 

Bacchaat)  Bacchantin  hiessen  im  Altcrthume  die  Tbeilnehiner  an  den  nächt- 
lichen Bacchusfesten  (s.  Bacchanalien;  ,  im  ^littelalter  die  fahrenden  Schüler,  bei 
denen  die  Bettelei  fUr  eine  Ehrensache  galt.  Im  weiteren  Sinne  hiess  auch  jeder  Gott- 
begeisterte, Verzückte  und  von  heftiger  Leidenschaft  Ergriffene  ein  B. 

liCchtBiy  Benedetto,  geboren  31.  Angust  1651  zn  Borgo-San  Domino  im  Ge- 
biete von  Parma,  trat  in  den  Benedictinerorden  als  Kdn<dl  und  zeichnete  sich  zugleich 
als  g:e^chicktcr  und  erfahrener  Musiker  in  Parma  aus  Fr  ward  hpiiter  Abt  zu  Mo- 
deua  und  starb  am  l.  Septbr.  1721  zu  Bologna.  Yuu  ihm  eine  »Uuseriatio  de »istrw, 
welehe  zu  v^-schiedenen  Zeiten  im  Druck  erschienen  ist. 

BaccUli,  Gialamerio ,  bertthmter  italienischer  Compouist  des  1 7.  Jahrhunderte. 
Von  ihm  eine  Saouuluug  unter  dem  Titel :  »II prnno  lüro  deüe  mm§  a  in,  guaUro  • 
noot  vaet  eonc(T/ait  <  (Venedig,  1G27,  in  r  . 

Bacchlns  oder  Baccheus  laus  d.  Griech .)  ,  ein  Versfui^s .  welcher  mit  einer  kurzen 
Sylbe  als  Aufschlag  beginnt  und  mit  einer  laugen  uud  kurzen  als  Niederschlag  endet ; 

z.  B.  beginnen.    Musikalisch  ausgedrückt,  zeigt  er  folgende  Figm*:  ^  j  J  ^  |  • 

Bacchisi,  Senior,  ein  £:;nechischer  inu.->ikalischer  Schnft>teller ,  von  dessen  Le- 
ben-^umständen  Niciits  mehr  bekannt  ist.  Seine  BlüthejA-it  wird  um  liiO  n.  Chr.  an- 
genommen. Seine  Schriften  sind  sehr  wichtig  für  die  genauere  Bekanntschaft  mit  der 
antiken  Musilc  (s.  d.j ,  da  sie  vor  allen  uns  flberb>mmenen  Werken  des  Altos 
thums ,  welche  diesen  Gegenstand  beliandeln ,  schlicht ,  klar  und  fasslich  abgefaaat 
t;iiud.  Meibom  brachte  bereits  Einiges  von  ihm  in  seiner  Sammlung,  Frdr  Ikllermann 
dagegen  Ib42  die  Kba^oYr]  rrspi  p.ou3ixf^;,  welche  in  Fragen  und  Antworten  kate- 
chetischer  l^'ormj  die  Anfangsgründe  der  Musik  behandelt  und  somit  der  älteste  uns 
beluuuite  Kateohismns  der  Muaik  ist. 

Bacd,  PietroJaeopo,  «n  italienischer  Opemcomponist  aoa  der awmten  Hilfito 
des  17.  Jahrhunderte,  von  dem  eine  Oper  »ylÄtyaiAi  seit  1091  mit  grossem  Erfolge  auf 
den  nationalen  Bühnen  aufgeführt  wurde.  Die  grosse  Arie  daraus  :  nPerua  a  quesiorau 
erhielt  sich  noch  lange  in  das  folgende  Jahrhundert  hinein  als  ein  gern  gesungenes 
und  vom  Pnlriienm  bewandertea  Sttdc. 

BacciUeri,  Joannes,  em  berühmter  italienisoher  KIreheaMomponlst,  welcher 
dem  l'ricsterstande  angehörte.  Er  war  in  der  zweiten  Iliilfte  des  16.  Jahrhundei'ts 
zu  1  tiiara  geboren;  seine  Blüthezcit  fällt  in  das  erste  Viertel  des  17.  Jahrhunderts. 
Von  seiuen  Werken  lindeu  sich  noch:  »Lamenlatumu  ßmuUcitts  et  Evumjd.  Dom. 
Fabnarum  ti  Ftr.  II.  quinqu«  oocum  Ojt.  1«  (FSmaliM,  1607  m  /o/.j.  »Vespria  oUo 
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voci  O/t.  2«  [Venezia,  Angeh  Oardano  1610.  in  4).    «Totum  defiaietorum  o/ßeium, 
quinque  vodhua  Oj».  3«  {Venetüs,  Barihol.  Magni  1619,  tin  4). 

iMclielli,  Gioiranni  Battista,  geboren  sa  Sieiui,  «in  Zeitgenoaae  des  Vorigen 
und  mb  Gkunponist  von  Kirchenwerken  gleiohfalk  sehr  an^^esehen.  Von  seinen  Com- 
positionen  ist  noch  vorhanden:  i>Saera§  eoKtkmm,  duobu*^  tribus  tt  guatuor  voeibun 
Ub.  I  [Venetits,  1616.  m  4). 

Bacciii)  Maria ,  eine  um  1750  geborene  und  1782  zu  Bremen  gestorbene  rUhrn- 
liohBt  bekannte  Singerin ,  iralehe  sieb  dnreh  eine  illtotinune  voller  Fflile  nnd  Tiefe 
anszeiebnete  und  anf  der  Bühne ,  wie  in  Kirebenconzerten  dnreh  ihre  treffliche  Sdinle 
glftDZte.    Näheres  ist  nicht  mehr  Ither  sie  zu  ermitteln. 

Barcienl,  Giu.scppe,  itaiieniKcher  Kirchencoraponist  und  gnlndliolicr  Kenner 
der  Gesang^kunst ,  war  im  J.  1763  zu  Florenz  geboren  und  hatte  d&selbät  auch  die 
Stellang  eines  Kapellmeisten.  Seine  sahlreiehen  Arbeiten  sind  meist  Mannseript  ge- 
blieben. Dagegen  veröffentlichte  er  1807  eine  Geaangsehnle,  weldie  eine  Zeit  luig 
in  grossem  Ansehen  stand. 

Barcusi,  Ippolito,  ein  musikalisch  tief  «rehildctor  Mönch,  welcher  als  Kapell- 
meister um  1590  zu  Verona  lebte  und  als  Componiät  dich  an  den  Vorbildern  Willaert, 
Morales,  Jaehet  und  Phinot  trefflich  gebildet  hatte.  Er  hat  sahlrdche  Messen,  Psahne 
u.  s.  w.  Unterlassen,  irdche  meist  zu  Venedig  gedruckt  erschienen  sind,  und  soll  einer 
der  Ersten  p:f  Wf-sen  sein,  welche  in  der  Kirchenmusik  den  Vocalsati  durch  Instrn- 
mente  unterstützten. 

Bacfartj  Jean,  eio  berühmter  Lautenspieler  in  Ungarn,  vielleicht  ein  Sohn  des 
Folgenden.  Er  lebte  nnd  wkte  gegen  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  hui.  In 
Besard's  nTAesaurus  Aamumieu$«i  (1603)  befinden  sich  einige  seiner  Laatenstfloke. 

Bscfartoder  Barfarre,  Valentin  ,  ein  f^ofeierter  und  durch  .seine  grossen  Kunst- 
reison  weithin  berühmter  Lantenspieler .  dessen  oipentlicher  Name  nach  Fdti.s  For- 
achongen  Grae  w  gewesen  sein  soll.  £r  stammt  am  Siebenbürgen  und  war  im  J.  lö  1 5 
geboren.  Er  bereiste,  grosses  Anftehen  erregend,  Deutschland  nnd  Frankrdch,  lebte 
ebige  Zeit  am  Hofe  des  Kaisers  Ferdinand  in  Wien  und  trat  endMi  auf  längere  Zeit 
in  die  Dienste  des  KOnigs  Sigismund  August  von  Polen,  üm  1570  bekleidete  er 
wieder  eine  Stellung  am  Hofe  des  deutschen  Kaisers  zu  Wien  und  starb  am  1 3.  Aupust 
1576  auf  einer  Reise  in  Italien,  zu  Padua.  Von  ihm  erschien:  »Livre  de  tabhture 
d$  bUh  «fe.«  (Paris,  1564)  nnd  sein  Hauptwerk  »Harmoniat  mmnea»  m  tmm  MmÜ- 
nm  (2  Theile«  Krakau,  tS65  n.  1568) ,  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Lauten- 
stttoken. 

Bach,  ein  hochberflhmtes  deutRchos  Musikergeschlecht .  welches  durch  Johann 
Sebastian  Bach  und  dessen  Söhne  zu  einer  der  hervorragendsten  Familien  in  der 
gesammten  Kuostgeschichte  aller  Völker  nnd  aller  Zeiten  geworden  ist.  Vor  der 
Olorie  und  Majeslit  dieses  Kamens,  welcher  in  dem  eben  genannten  nasterttliohen 
Gnntor  der  Leipziger  Thomaaschule  seinen  erhabenen  Mittelpunkt  findet ,  haben  sich 
unsere  grÖsaten  Meister,  wie  Haydn,  Mozart  und  Hpethovf-n,  in  Demuth  gebeugt,  und 
selbst  die  kommenden  Geschlechter  werden  stets  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht  zu  ihm 
emporblicken ,  da  seine  unendliche  Grösse  erst  je  länger ,  Je  mehr  begriffen  und  ge- 
würdigt wird,  üeber  flinfkig,  sum  Theil  sehr  berflhmte  ICnsikw  sind  ausserdem  aua 
dieser  Familie  hervorgegangen.  Der  Ursprung  des  ganzen  OescMedlteB  weist  hinauf 
anf  Veit  Bach,  einen  protestanti>;chen  Bückermeister  in  l'r<">sbur}}r.  welcher  zu  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts,  der  Heligionsverfolgungen  wegen,  auswandern  musste 
und  sich  endlich  in  Thüringen  niederliess.  In  seinen  Söhnen  und  Enkeln  entwickelte 
sich  bereits  der  musikalische  Keim  der  Familie  mit  voller  Gewalt;  die  hervorragen- 
deren werden  geraä.sa  der  alphabetischen  Reilie  ihrer  Vornamen  ihre  Stelle  finden, 
eine  Ausnahme  finde  nur  Imit  dem  «grossen  .loiuinn  Sebastian  statt ,  welcher ,  wie  er 
Allen  riesengross  voranleuchtet ,  auch  zuerst  zu  behandeln  ist.  Einer  der  eben  er- 
wähnten Enkel  Veit  B. 's  war  Johann  Ambrosius  Bach,  geboren  1615  und  ge- 
storben 1695  als  Hof-  und  Rathsmusicns  zu  Eisenaeh ,  von  dessen  Leben  wenig  be- 
kannt und  wohl  auch  zu  sagen  ist,  da  es  schlicht  und  einfach  verlief.  Merkwirdig^ 
Ittr  alle  Zeiten  jedoch  ist  er  in  seinem  erhii>enen  Sohne : 
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■ach)  Johann  Sebastian,  geboren  am  21.  Min  1685  so  Eiaenaoh.  Der 

üiisscre  Lebenagang  dieses  Meistera  dler  lltiater,  irie  er  von  Kunstgröesen  irie  lfosart, 

Beethoven ,  Mendelssohn ,  Schumann  u.  a.  genannt  wnrde ,  ist  von  deutsch-bttrger- 
I icher  Kiufacliheit.  Frllh  hatte  er  seine  Matter  verloren,  und  noch  nicht  ganz  zehn 
Jahr  alt,  traf  ihn  auch  der  Verlust  seines  Vaters.  Völlig  verwaist,  wie  er  nun  war, 
nahm  sieh  ein  literer  Bruder ,  Jobann  Christoph ,  weleher  Organist  in  Ohrdruf  war, 
seiner  an.  Von  demselben  soll  er  aneh  den  ersten  Unterrieht  fan  Klavierspiel  erhal- 
ten haben.  Musikalische  Anlage,  Fähigkeit  und  Neigung  liessen  ihn  schnelle  Fort- 
schritte machen ,  doch  scheint  es  fast ,  als  wenn  der  weniger  begabte  ältere  Bruder 
eifersttohtig  und  missgUnstig  aui'  die  so  unverhofft  glänzende  Entwickelung  geblickt 
bitte.  Folgende  verbürgte  Anecdote  scheint  dies  ausser  Zweifel  wbl  tkSkn. 
Johann  Christoph  Baeh  besasa  ntmUeh  ebi  Bneh  mit  OompoaitioneB  der  berOhmteateo 
Klavierspieler  damaliger  Zeit,  wie  Frohberger,  Fischer,  Kerl,  Pachelbel,  Buxtebnde, 
Bruhns,  Böhm  u.  a.  ,  das  die  Quintessenz  aller  der  mtlhseligen  Fingerübungen  dieser 
Meister  enthielt.  Jenes  Buch  war  das  Ziel  Innigster  Sehnsucht  von  Seiten  des  vor- 
wlrta  strebenden  Knaben.  8o  oft  and  so  herzlich  er  aber  seme  Bitte  auch  stellen 
moehte,  eben  so  oft  wnrde  sie  ihm  abgeaehlagen.  Wie  konnte  er  sieh  aneh  erdrdsten, 
das  spielen  zu  wollen,  woran  sich  Männer,  welche  für  vollendete  Künstler  galten,  ab- 
müheten !  Trotzdem  suchte  sich  der  junge  Sebastian  den  ihm  verweigerten  Schatz 
heimlich  zu  verschaffen.  Nachts,  wenn  der  liruder  und  Alles  im  Hause  schlief, 
und  der  helle  Moodenschein  dem  armen  Knaben  eine  willkommene  kostenfreie  Be- 
lenehlonif  gewährte .  sehliefa  er  an  dem ,  nnr  mit  einer  Gitterthflr  versddoesenen  No> 
tenscbranke,  steckte  die  kleinen  Händchen  hin^  und  sog  deu  verweigerten  Gegen- 
wand seiner  heissen  Künstlersehnsucht  wohl  zusammengerollt  mit  grösster  Vorsicht 
hervor.  In  Zeit  von  sechs  Monaten  hatte  er  vermöge  eiserner  AuNdauer  die  mtihseiige 
Arbeit  des  Abschreibens  zu  Ende  gebracht ,  und  nun  ging  es  au  ein  eben  so  hart- 
meUgea  Stndhim  des  Abspielens  und  des  Answendiglernens.  Nicht  lange  jedoch  mehr 
bot  das  Haus  des  Bruders  dem  jungmi  B.  eine  Zufluchtsstätte,  denn  Johann  Christoph 
starb  ebenfalls  nach  wenigen  Jahren ,  wahrscheinlich  I  60S  oder  1699.  Die  Zeit  ist 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  anzugeben  .  ist  aber  um  desswillen  so  früh  anzusetzen  .  da 
Johann  Sebastian  bei  seinem  Auhzuge  aus  dem  bisherigen  Asyl  uoch  im  Vollbesitz 
seiner  sehffnen  Sopranstimme  war,  welche  ihm  femerhin  noch  von  wesentlichem 
Nutzen  sein  sollte.  Denn  diese  und  sein  Wanderstab  waren  fast  die  einzigen  Besitz- 
thümer,  mit  denen  er  sich,  abermals  verwaist,  auf  den  Weg  nach  Lüneburg  machte, 
wohin  ihn  die  weise  Hand  eines  giiten  Schicksals  führte.  Für  seine  musikalische  Knt- 
wickelung,  Weiterbildung  und  fernere  Richtung  konnte  der  Ort  nicht  glücklicher  ge- 
wlhlt  8^.  B.  fluid  AoAiabme  anf  dem  Gymnashim  in  Lltn^nrg  nnd  trat  anglt^ 
als  Discantist  in  den  Chor  der  Michaelisschule.  Hier  lernte  er  die  Schätze  der  Ge- 
sang- und  der  Kirchenmusik  auf  praktischem  Wege  genau  kennen  und  nahm  sie  ganz 
und  voll  in  sich  auf,  um  sie,  seiner  vorzüglichen  musikalischen  Anlage  gemäss,  auf 
eigeutbUmliche  Art  in  sich  zu  verarbeiten.  Seine  ungeschwächte,  feurige  Neigung  zum 
navier-  nnd  Orgelspiel  trieb  ihn  noch  ausserdem  an ,  Alles  an  thnn,  zu  sehen  nnd  zu 
hOren ,  was  ihn  darin  weiter  bringen  konnte.  Um  Lüneburg  herum  liegen  Handm^, 
Lübeck  und  Celle.  Jeder  dieser  Orte  bot  /n  damaliger  Zeit  etwas  Besonderes  und  in 
seiner  Art  Ausgezeichnetes,  allen  voran  Hanihurg.  Keine  einzige  deutsche  Stadt  kam 
damals,  was  die  Pdege  deutscher  Kunst  betraf,  der  altberühmteu  Hansestadt  gleich, 
and  fceine  hatte  so  ÄAib  naoh  allen  Richtungen  hin  berUhmte  Hinner  aofenweisai. 
Joh.  Ad.  Reinken  als  Orgdspieler,  Edser  als  Gesangs-  und  Opemcomponist  zogen 
die  Bewunderung  von  ganz  Deutschland  auf  sich  und  standen  unbestritt^'U  ohne  Neben- 
buhler da.  In  Lübeck  dagegen  lebte  als  Organist  an  der  Marienkirche  Dietrich 
Buxtehude,  der,  obwohl  er  an  Virtuosität  dem  eben  erwähnten  lieinken  und  vielleicht 
noch  manchem  Anderen  naehatand,  Allen  als  tflchtiger  und  gewandter  Componist  über- 
legen war.  In  Celle  endlich  war  ee  mne  Tortreffliohe,  meist  ans  Franaoaen  bestehende 
Instrumentalkapelle,  die  eines  verdienten,  weitverbreiteten  Rufes  genoss  und  eine 
(Iberaus  günstige  Gelegenheit  zum  praktischen  Studium  de«  Orchesters  bot.  Alle  diese 
Orte  besuchte  B. ,  so  oft  er  konnte  und ,  sobald  es  anging ,  auch  auf  längere  Zeit. 
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tkamn  vwdankte  er  ^  nneluadeiiM-tlgBteii  Anre^unKen ,  Üe  wir  d«ini  snoh  btld  auf 

gromrtige  Weise  von  ihm  verwerthet  sehen.  Nach  dem  Höehaten  atrebeDd,  lieBs  er 
nur  die  besten  und  frodiepen^ten  Vorbilder  auf  nich  einwirken,  um  an  ihrer  Hand  zur 
Selbstständigkeit  au  gelangen.  Das  Schickaal.  welches  ihn  mit  rauher  Hand  aus  Va- 
terhauB  and  Heimath  vertrieben,  hatte  demnach  alles  Ungemach  zum  Besten  gewandt; 
es  Itttte  ilm  IHlli  in  der  Sehlde  des  Lebens  gestlbll  und  de»  fireieo,  empfUngliehen  Simi 
fitr  das  Schöne  und  Gute ,  der  den  Knaben  in  das  JflngÜBgsalter  begleitete,  auf  merk- 
würdige Art  dem  Höchsten  nahepefilhrt .  was  zu  erreichen  nur  der  sittlichen  Kraft 
und  Hoheit  vorbehalten  ist.  In  dem  stillen ,  freundlichen  Thüringen  hätte  bich  ihm 
eme  so  vielseitige  Ausbildung,  eine  so  tUohtige  Schule  niemals  eröffnet.  Dagegen 
war  jenes  wieder  gans  das  Lsnd,  gesammelte  Anregungen  nnd  BrfabmngeB  naeh 
voUendeier  Btedienaeit  in  mluger  Zarflekgeiogenheit  anaaunutaen  nnd,  nnbebelUgt 
von  dem  störenden  Treiben  der  grossen  Welt,  dem  Ideale  nachzuleben.  Sei  es,  dans 
B.  dies  richtig  erkannte,  sei  e«,  dasa  ihn  zu  rechter  Zeit  wiederum  sein  ^uter  Stern 
fahrte,  genug,  er  kehrte  als  Jüngling  von  achtzehn  Jahren  mit  reicheu  Keuntniüsen 
and  grflndlidhen  Fertigkeiten,  ein  angehender  Meister,  in  seine  sehOie  Htimadi  sorftek, 
die  er  einst  als  armer,  ssfaies  Weges  ukaadiger  Knabe  betrflbt  verlassen  hatte.  Br 
fand  zunächst  1703  eine  Stelle  als  Violinist  und  Hofmusicus  in  Weimar,  welche  er 
bereits  1704  mit  dem  Organistenamte  zu  Ametadt  vertauschte.  Dienst-  wie  Mussezeit 
waren  dem  emsigsten  Studium  gewidmet.  Nicht  allein,  dass  er  auf  seine  Vervoli- 
kommnnng  in  der  Technik  des  Orgel-  und  Klavierspiels  unausgesetst  sein  Angea- 
meik  liehtBle  nnd  sieh  in  der  Oomposition  versnehte:  er  dorehAirschte  nnd  anatyairte 
tnuk  die  hervorragenden  Werke  der  damaligen  deotsolien,  italienischen  und  französi- 
schen Meister  und  scheute  nicht  die  Beschwerden  einer  Fussreise  über  Leipzig,  Halle 
and  Magdeburg,  um,  1705  oder  1706.  nach  Lübeck  zu  kommen  und  dort  noch  einmal 
das  OrgeUpiel  des  berflhmten  Buxtehude  ein  Vierteljahr  hindurch  auf  das  Grtlndlichste 
sn  stttcttras.  Für  eine  grossere  Knastreise,  namentlich  naoh  Italien,  waren  ihm  die 
Ifittel  venagt.  Dennoch  lernte  er  die  grossen  Meister  dieses  herrlichen  Landes  bes- 
ser kennen  und  wtlrdigen,  als  die  meisten  Kuustgenossen ,  denen  es  ein  {rünstiges  Ge- 
schick gestattet,  dorthin  zu  pilgern.  Unverdrossen  legte  er  Hand  an  s  Werk ,  schrieb 
nach  und  nach  eine  Menge  Werke  von  Palestrina,  Caldara,  Lotti  u.  A.  eigenhändig 
sb,  bearbeitete  andere,  wie  a.  B.  die  Violiaeonaerte  dea  Vivaldi,  für  Klavier,  nnd  liess 
Vieles  davon,  —  die  noch  erhaltenen  ausgeschriebenen  Stimmen  bezeugen  es,  —  auch 
aufftlhren.  Den  damaligen  italienischen  Ge.sang.  ein  ferneres  unerliUsliches  Bildungs- 
mittel ,  hatte  er  vou  italienischen  Sänfrern  woiil  schon  frtlher  in  Hamburg,  Weissen- 
fels  und  anderwärts  kennen  gelernt ;  jedenfalls  ist  ihm  späterhin  dan  Vorzüglichste  auf 
diesem  Gebiete  in  Dresden  ni<dit  entgangen.  Dass  übrigens  ein  solches  Streben  nnd 
solche  Leistungen  nicht  verboriiren  bleiben  kimnten,  sondern  vielmehr  Aufsehen  er- 
regten .  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Schon  damalK  gingen  ihm  von  allen  Seiten 
die  ebreuvoUsteu  Anträge  zur  Uebeniahme  von  Organistenstellen  zu :  um  ^ich  zu 
verbesaem,  vertauschte  er  im  J.  1707  die  neue  Kirche  in  Arnstadt  mit  der  St.  Bla- 
sinskirehe  m  Hflhlhansen.  Jedoch  aneh  dort  war  seines  Anfenthalts  nicht  lange,  da 
Alles  ihn  einem  umfassenderen  Wirkungskreise  zudrängte.  Als  ilin  der  Herzog  von 
Weimar  170S  spielen  ^rehört  hatte,  säumte  er  nicht,  ihm  die  HoforganistenKtelle  an- 
tragen zu  lassen  und  ihn  späterhin  zum  herzoglichen  Cunzertmeister  zu  ernen- 
nen. Mit  dieser  Ernennung  war  die  förmliche  Vorpflichtuug  für  Composition  und 
AnffUmiDg  kirohlioher  Geaangswerke  veibnnden,  eine  ObliegenhMt,  der  sich  B. 
mit  dem  ihm  vor  Allen  eigenen  Emsts  nnd  Eifer  unterzog.  Es  haben  sich  aas 
jener  Periode  zwei  grössere  Kirchencantaten  erhalfer) ;  »Gott  ist  mein  König"  vom 
Jahre  1708  und  "Ich  hatte  viel  Bekümmernit^S'  vom  Jahre  1714.  beide  Meister- 
werke,  namentlich  die  letztere.  Der  grosse  Beifall,  den  dieses  Werk  noch 
heutigen  Tages  findet,  so  wie  die  hAufigen  Aofftthningen  desselben  beweisen  bin- 
länglich,  daas  B.  damit  etwaa  Unvergängliches,  für  die .  damalige  Zeit  Uner- 
hörtes geschaffen  habe.  Und  so  erreichte  er  denn  schon  in'  Weimar  einen  weit- 
verbreiteten Ruf  als  tiefer  und  genialer  Compouist  nicht  minder .  denn  als  hoch- 
bedeutender Klavier-  und  Orgelspieler,  für  den  es  keine  Schwierigkeiten  irgend 
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I  welohw  Art  gibe.  Mit  dhtm  Bnfe  fiilgta  «r  im  J.  1117  emor  EialadiiBir  knr> 
I  fttrstlieb  Mi^tiAem  Ooiaertmfatoi»  TioiliiBiar  nadi  Onate,  wo  der  hoaUMrUhmto 

J  and  Tielgereiste  französische  Klavier- und  Orgel  virtuose  Jean  Louis  Marchand 
/  durch  die  Eleganz  und  Fertigkeit  .seiner^  Hpiels  Alles  zur  Bewunderung  hinriss  und 
f  eben,  mit  einem  enormen  Gehalt  vom  iiofe  engagirt,  festen  Fühs  fassen  wollte. 
!  Hochmflthig,  wie  er  war,  hatte  der  eitle  Franzose  wohl  sehr  geringe  Begriffe  von  dar 
Knast  ebm  *mmridm  UMhigwi,  and  dae  moeikaUBolie  Tomier,  das*,  irie  ea  «duint, 
tief  gekränkte  Collegen  mit  Genehmigung  de^  KiWiij^s  zwischen  B.  und  M.  n  arvaa- 
gircn  suchten,  mochte  seinem  Selbstgefühle  nur  die  verlockendste  Aimsicht  eines  neuen, 
höchsten  Triumphes  gewähren.  Nachdem  sich  jedoch  beide  Gegner  ein  wenig  sundirt, 
sank  Marchand  das  Herz.  Er  hatte  genug  gehört ,  um  von  der  gewaltigen  Ueber- 
l^feBheit  B.'a  llbmaiigt  m  sein.  Tag  and  Staad«  des  angenommaoea  Watlatreitaa 
eraebieiiao,  aUeia,  ^  Marohaad  war  bereits  mittelst  Extrapoet  aas  Dresden  veracbwan- 
den.  TJm  so  glänzender  war  nun  B.  s  Triumph,  und  kaum  nach  Weimar  zurückge- 
kehrt, erhielt  er  von  dem  Fürsten  Leopold  von  Anhalt- Röthen  einen  Ruf  als  flirsl- 
l^er  KapelUneister ,  dem  er  auch  folgte.  Er  wurde  bald  der  Vertraute  and  Reise- 
begleiter dieaea  llberana  ksaBtsinnigen  FOraten  «ad  fand  in  dem  kleiaaa  Kddwa  den 
aagaoebantea  Aafenthatt.  Nieht  ohne  heftig«!  inner  ii  Kampf  trennte  er  meh  im 
J.  1723  von  seinem  Gönner,  um  die  an  ihn  ergangene  elirenvoUe  Berufung  zum  Cantor 
an  der  berühmten  Thomasschule  und  zum  Organisten  und  Musikdirector  an  den  beiden 
Hauptkircben  in  Leipzig  anzunehmen.  Bald  nach  dieser  Trennung  starb  der  Fürst 
and  wnrde  von  B.  lief  und  anfriehtlg  betraaert,  weivoa  aaoli  eine  aof<^  eomponirto 
Traaermusik  Zeugniss  ablegt,  weldie  B.  aelbst  in  Röthen  aar  Aafftihrung  brachte  und 
die,  nach  Forkel  H  Ueberlieferung ,  tief  ergreifende  Nummern  enthalten  soll.  In  der 
einfiuBsrcichen  Leipziger  Stellnnp:  verblieb  der  hochberflhrate  und  erhabene  Meister, 
unendlich  segensreich  schalfeud  und  wirkend ,  bis  zu  seinem  iuudo ,  nachdem  er  bald 
aaeh  1 723  vom  Herzoge  von  Weieaeafela  den  Titel  enm  KapaUmeiBtera  erlialtaD, 
ao  wie  tob  dem  kurfürstlichen  Rönige  zu  Draadan  17:i6  zum  Hofcompo»itenr  arnaaat  • 
worden  war.  Eine  besondere  Ehrenbezfn<run^  wurde  ihm  im  J  17  17.  kurz  vor  ss^ 
nem  Tode,  zu  Theil ,  als  er  einem  oft  ausgesprochenen  Wun.-icbo  des  grossen  Rönigs 
Friedrich  II.  endlich  folgte  und  auf  eine  durch  B.  s  Sohn  übermittelte  Einladung  hin 
aaeh  Poladam  reiete.  Der  K9nig  empfing  ihn  odt  den  nnvef^eanbaratea  Zeiehea 
dar  Hoehaohtung  in  der  zuvorkommendsten  Weise;  alle  Sehranken  der  Hofetikette 
fielen  gegenüber  dioHom  schiiohten  deutschen  Meister.  Er  musste  alle  Silbermann'- 
schen  RIaviero  des  Rönigs  probiren  und  auf  ihnen  phanta.-^iren .  die  Orgeln  in  sämmt- 
licheo  Kirchen  Potsdams  spielen  und  bourtheilen.  Dajas  auch  Friedrich  der  Gross«  nur 
dioaUerdhigallberwiltigenden,  gläasendea  Aaaaenaeitea  B.'s,  aeiaa  immenae  Virtaoai- 
tit  und  arine  anllhertroffcne  Improvisationskanst,  zu  sohltzen  and  hoch  zu  bewan«' 
dem  wusste.  war  eine  Einseitigkeit,  die  er  mit  fast  allen  Zeitgenossen  theilte,  denen 
kaum  eine  Ahnung  aufgegangen  :  welch  einem  köstlichen  Juwele  diese  Oberaus  vollen- 
deten, anzustaunenden  Eigenschaften  die  allein  würdige  Zierde  und  Fassung  verliehen. 
Naeh  Leipzig  sorOekgekehrt,  bcarbaKete  B.  daa  ihm  nm  KOaige  anfi;egebene  Fngen- 
Üiema,  das  er  unter  dem  Namen  »fflUBikalisohes  Opfer«  in  Kupfer  stechen  Hess  and 
dem  grossen  Monarchen  widmete.  Bald  nach  dieser  Zeit  nahmen  körperliche  Leiden  um 
so  mehr  Uberhand ,  als  der  an  Anstrengung  und  Fleiss  gewöhnte  Meister  ihnen  eine 
verdoppelte  Thätigkeit  entgegensetzte.  Ein  Aagenttbel,  mangelhaft  operirt,  brachte 
ihn  aaeh  aad  aaah  um  den  Gävandh  dea  Geaiohtaa  and  antergrub  seine  aonet  ao  ktlf- 
tige  Gemadheit;  daxa  trat  bald  ein  Schlagflaaa,  deaaen  Fdgen  er  am  28.  Juli  1750 
Abends  S'/j  Uhr  unterla^r.  Seine  irdische  Hülle  wurde  auf  dem  St.  .Johanninkirchhof 
zu  Leipzig  bestattet.  Die  er.st  nach  und  nach  zur  umfassenden  Würdigung  der  un- 
endlichen Grösse  des  Meisters  gelangte  dankbare  Nachwelt  hat  ihm,  auf  Meudela- 
aohn*8  Antrieb ,  im  J.  1 842 ,  faat  haadert  Jthrt  aaeh  aaiaani  Tode,  vor  der  Tbomaa- 
schule,  dem  Hauptorte  seines  nnvergängUohen  ^Hrkana,  ein  Monument  gesetzt.  Ein 
Gleiches  soll  demuMchst  auch  in  seiner  Geburtsstadt  Eisenaoh  geschehen.  —  Wie  im 
Runst-.  so  gehurte  auch  in  seinem  Privatleben  B.  zu  den  musterhaftesten  Eröchei- 
nungen  ,  da  ihn  als  Menschen,  Bürger,  Gatten,  Vater  und  Lehrer  die  höchsten  Togen- 
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den  aiuaeifilimtoB.  Den  Grundzag  seines  Charakters  bildete  unerscbfltterliche  Fröm- 
miglEeit,  wahr«  Beaeheidenheit  und  Denrath,  Eigensefaaften ,  welehen  wiedonim  ein 

auf  das  Edelste  and  Hjfohste  gerichteter  Eifer,  strenge  Pflichttreue  und  höchster  sitt- 
licher Ernst  entsprangen.  Die  herbe  Schule  des  Lebens  hafte  ihn  in  seinen  Anforde- 
rungen gegeu  sich  selbst  streng  gemacht .  liattp  ilim  aber  nicht  den  liebenftwürdigen 
Zug  geraubt,  milde  und  nach^^ichtig  gegen  Andere  zu  sein.  Uochmiith  und  Dünkel 
wtno  ihm,  der  seine  «HemMiBten  Ztitsenosaen  ao  rieaenhoch  flberragte ,  gans  flremd, 
ja  er  scheint,  wie  er  sieh  darstellt,  seine  eigene  GMsae  nieht  einmal  geahnt  zu  haben. 
Seine  beiden  Ehen  waren  die  glücklichsten ;  es  entsprossen  denselben  nicht  wenif^er  . 
als  elf  Söhne  und  neun  Töchter  ,  welche  er  aufs  Trefflichste  erzog ,  wie  er  überhaupt 
als  Familienvater  unausgesetzt  eifrig  besorgt  für  das  Wohl  der  Seinigen  äich  zeigte. 
Fast  eben  so  nnhe  stellte  er  sidi  tu  seinen  sahlreiehen  Sehfllem ,  mit  deren  Hilfe  er 
einen  fast  bdspiellosen  Einfluss  auf  die  musikalische  Bildung  und  Richtung  ganz 
Deutschlands  ausgeübt  hat.  welchen  Einfluss  ftllerdin^'s  eine  {!:ross»'  Zahl  seiner  Werke, 
die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  Grundlajje  für  den  musikalischen  Fortschritt 
bilden ,  doppelt  nachhaltig  machten.  Albrechtsberger,  Kirnberger ,  Marpurg  und  die 
neneren  Theoretiker  der  musikalischen  Coraposition,  K.  Phil.  Bman.  Baeh,  GlemeDt!, 
Cnuner,  Hummel,  Field  u.  v.  A.  in  der  Theorie  des  praktischen  Klaviersplals, 
Krebs,  Altnikoi,  Kittel,  Friedemann  Bach,  Müthel.  Rinck  als  Organisten.  Alle  fuRsen 
sie  auf  ihn  und  haben  nur  das  von  B.  unerschütterlich  fest  gezimmerte  Grundgefüge 
mehr  oder  weniger  auszubauen  gewusst.  Mit  Recht  bemerkt  A.  B.  Marz,  das»  die 
tüchtigsten  Leistungen  der  bishei^ien  Theorie,  Harmonik  und  Contrapnnktik  sieh  aof 
B.'s  Lehre  ond  Beispiel  gründen,  und  steht  desshnlb  nicht  an ,  ihn  den  Begründer 
und  Vater  der  deutschen  Tonkunst  zn  nennen-  Wie  der  ganze  Mann  in 
seinen  Thaten,  so  ist  die  Masse  des  von  ihm  Geleisteten,  namentlich  die  Zahl  seiner 
niedergeschriebenen  Compositionen ,  deren  er  auch  viele  selbst  in  Kupfer  ätzte,  stau- 
nenerregend ;  dennoch  dflrfte  bis  jetzt ,  trotn  dner  von  den  Zeitgenossen  entwickelten 
rflhmliehen  Thätigkeit,  kaum  etwas  mehr  als  die  Hüfte  derselben  wieder  aufgefunden 
lind  veröffentlicht  sein.  Sie  bestehen  aus  Oratorien ,  Passionsmusiken  ,  geistlichen 
und  weltlichen  Cantaten ,  Mofetten  und  Messen,  Klavierstücken  und  Instrumental  wer- 
ken von  verschiedenster  Art  und  Ausdehnung,  Orgelcompositionen,  Conzerten  nud 
Phantasien ;  Klavier  und  Orgel  namenflid  erfreuen  sich  des  rachsten  Sohatses  der 
herriidisten  Präludien  und  Fngen.  In  allen  diesen  Werken  von  den  grossartigsten, 
gewaltigsten  und  umfangreichsten  an,  bis  hinab  zu  den  engen  Kreisen  kleiner  musika- 
lischer Gebilde  behauptet  B.  seinen  unvergfinglichen  Ruhm  als  der  erhabene  Vertreter 
des  Innerlichen  und  üeistigen  in  der  Kunst ,  als  der  kühnste  und  machtigdte  Herold 
der  Idee  in  Kunstwerke.  Die  hohe  contrapnnktische  Kunst,  die  den  Ausführenden 
wie  den  Hdrer  in  die  labyrintfaischen  Ginge  der  ansgebildetsten  Polyphonie  führt,  die 
Meisterschaft  der  Arbeit  wie  der  organischen  Entwickelung,  an  und  ftir  sich  des  Stu- 
diums Werth  und  lohn-  und  genusi»bringend ,  dienen  seinem  Ideale  nur  als  Mittel  zum 
Zwecke:  den  Stoff  zu  durchgeiatigen.  Das  rein  Technische  kann  desshalb  keines- 
wegs das  Hauptverdienst  B.'s  genannt  werden,  wie  noch  immer  Yleie  mdnen.  Dieses 
mht  nieht  anssehliessHch  in  der  knnstreiehen  Form ,  welche  er  allerdings  beherrschte, 
wie  Keiner  vor  und  nach  ihm  und  in  der  er  sich  vollkommen  natürlich  aussprach,  son- 
dern in  dem  edlen  freien  und  hohen  Geiste  .  welcher  im  mächtigen  Fluge  seine  Ge- 
danken und  Empliudungeu  schalten  und  walten  lä^st  und  bald  die  Saiten  eines  be- 
stimmteren OefÜhls  anschlägt,  bald  wieder  sich  über  das  beschränkte  Affectleben 
in  die  onbesehrinkten  Gefilde  freien  Tonspiels  erhebt.  Tiefer  sittlicher  Ernst ,  wel- 
cher selbst  scherzh  ifte  Gebilde  verklärt,  ist  der  Grundinhalt  seiner  Musik  :  ihm  fügt 
sich  die  ästhetische  Schönheit  gleichsam  wie  von  selbst  harmonisch  an.  Nur  eine 
solche  Kraft,  eminent  in  Gedankentiefe,  eminent  in  Ausdruck.sweisen,  vermochte  über 
so  kolossale  Structuren  und  riesige  Verhältnisse  zu  herrschen,  wie  er  sie  ent- 
wickelt nnd  namentlich  m  seinen  grossen,  ans  innigster ,  glanbensfestcr  Frdnunigkeit 
geschaffenen  Kirchenwerken  aufgebaut  hat.  —  Den  Anfang  zu  einer  Gesammtaas- 
gäbe  von  B.'s  zahlreichen  Werken,  welche  nach  seinem  Todi*  allenthalben  hin  zer- 
streut wurden  und  ao  in  öffentliche  Bibliotheken  und  in  Privatbesitz  wanderten ,  oder 
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auch  verloren  gingen ,  findet  man  in  der  von  seinem  Sohne  Karl  Phil.  Emauuei  her- 
susgegebenen  fUmmlnng  der  »Vientbimugeo  Gboialgesftnge«'  (ßerlin  und  Leipzig, 
1765  bis  1769,  2  Bde.)»  welche,  von  diesem  und  Kimberger  mnredi^rt  und  ver- 
mehrt ,  bald  eine  neue  Ausgabe  erlebte  (Leipzig,  1784  bis  17S7,  4  Bde.  ;  neuester 
Abdruck  1832)  und  neuerding.s  noch  einmal  von  Becker  edirt  wurde  (Leipzig,  1843). 
Vollständigere  Sammlungen  der  Klavier-  und  Orgelwerke  veranstalteten  zuerst  die 
YwlagBluuidliiiigen  von  Petors  in  Leipzig  (duzoh  Oieniy,  Giit|ieiikerl ,  Dehn  und 
Boitneh) ,  Haulbiger  in  Wien  und  Hxille  in  WolfenbSttd.  Bndüdi,  1850,  im  Sftcolarjalire 
des  grossen  Meisters,  achritt  man  auch  zu  einer  Gesammtausgabe  von  B.'s  sämmtlichen 
vorhandenen  oder  noch  auffindbaren  Werken.  Zu  dem  Ende  traten  die  besten  mu- 
sikalischen Kräl'tti  Deutschlands  zu  Leipzig  unter  dem  2s  amen  uBachget>elischai'tu  zu- 
sammen und  lieferten  jedes  Jalir  tinen  eder  einige  Binde  der  B/sehen  Oompositionen, 
sorg^tig  ledigirt  und  mit  saehgemlas  eingehenden,  Kritik  ansttbenden  Vorreden  u»- 
gestattet.  Die  YerlagsHrma  von  Breitkopf  und  Hirtel ,  welche  bereits  frlthor  zahl- 
reiche Werke  B.'s,  als  Motetten.  Choräle,  mehrere  Oantaten  u.  b.  w.  ,  herausge- 
geben hatte,  hat  das  Verdienst,  dem  Unternehmen  die  würdigste  und  glänzendste  äus- 
sere Ausstattung  verliehen  zu  haben.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft ,  gegen  600  an 
der  SSahl  und  ans  Kflnstlem  und  Kunstfreunden  bestehend,  verbreiten  ddh  Aber  alle 
TheUe  der  gebildeten  Welt.  Bis  Ende  1869  waren  17  Jahrgänge  erscMSDun,  die 
bereits  einen  wahrhaft  herrlichen  Schatz  der  kostbarsten  Werke  enthalten,  so  u.  A. 
eine  Trauerode  (1727),  das  »Weihnachtsoratorium«  (1734),  dasMagnificat  in  Z>-dur, 
vier  Messen ,  fünf  wdtliolie ,  drei  Trauungs-  und  siebenzig  Kirchencantaten ,  welche, 
hier  sinunflich  sum  ersten  Male  nadi  Oii^nalqndlen  herausgegeben ,  der  Yergessen- 
heit  entrissen  worden  mnd.  Femer  die  Passionsmusiken  nach  Matthäus  (1729)  und 
Johannes,  die  Holie  Messe  in  /f-moll  (1733)  und  andere  Meisterwerke,  welche  zuvor 
nur  in  nianf,'t*lhiüt«  n  ,  corrumpirteu  oder  fehlervollen  Aufgaben  cursirten.  Die  durch 
diese  Gesellschaft  mächtig  erweckte  Theiluahme  und  der  Sinn  für  B.'s  Schöpfungen 
werden  dureh  die  sogenannten  »BaehTereine«  genährt  und  weitergetragen,  da 
dieselben  es  als  ihre  vorzüglichste  Aufgabe  betrachten ,  jene  Werln  und  namentlich 
die  unbekannten  tmd  weniger  bekannten  zur  öffentlichen  Aufführung  zu  bringen ;  in 
Berlin,  Uamhur«:,  Köln  und  anderen  Orten  haben  sie  bereits  den  tiJrderndsten  und 
bildendsten  LiuÜuss  ausgeübt.  —  Die  erute  ausführlichere  Biographie  B.'s,  vertasst 
von  B.*s  Sohn  Karl  Phil.  Emanuel  und  von  Agrieola ,  B.'s  Säifller ,  findet  sieh  m 
Mitler's  uMusikalischer  Bibliotheku  (1754,  Bd.  4,  Th.  1),  besonders  wichtig  dadaroh, 
da.S8  .sie  ein  authentisches  Verzeichniss  von  B.'s  Werken  enthält  ,  auf  welches  alle 
neueren  Verzeichnisse  ab  auf  die  einzige  Originalquelle  zurückzustehen  haben. 
B.'s  musikalischer  2iachlass  bestand  demnach  in  Folgendem.  A.  Gedi'uckte  Werke: 
1)  Erster  Thea  der  Kiavierttbung,  bestehend  fai  6  Suiten  (1 726--1731 ) .  2)  Zwäter 
Theil  der  Klavierttbung,  bestehend  in  einem  Conzerte  (ün  ital.  Style)  und  einer  Oaver^ 
ttlre  für  ein  Cla\'icymbal  mit  2  Manualen  (1735).  3)  Dritter  Theil  der  Klavierübung, 
bestehend  in  unterschiedenen  Vorspielen  über  einige  Kirchengesänge  für  die  Ürgol 
(17  13).  4)  Eine  Arie  mit  30  Variationen  (die  sogenannten  Goldberg' scheu.  1744?). 
5)  Seolis  dreistinunige  Yors|riele  Aber  eben  so  viele  Gesinge  für  die  Orgel  (Entlefannn- 
gen  ans  Kirchencantaten.  1745?).  G)  Einige  canonisehe  Veiinderangen  über  den 
Gesang:  Vom  Himmel  hoch,  da  komm'  ich  her  (1747).  7)  Das  musikalische  Opfer 
(1747).  8)  Die  Kunst  der  Fuge  (comp.  1719,  edirt  1752).  Unerwähnt  blieben: 
9)  Die  Stimmen  zur  Raths wahlcantate :  »Gott  ist  mein  Köuiga  (Mühlhausen,  1708), 
so  wie  10)  69  Ghorile  mit  beuiffertem  Bass»  ^  in  SehemeUfs  »Ifusiicalisohen  Gesang- 
buch« an  finden  siud  (Zeits,  1 736).  B.  Ungedniekto  Werke :  1)  Fünf  Jahrginge  von 
Kirchenstacken  auf  alle  Sonn-  und  Festtage.  2;  Violo  Oratorien,  Messen,  Magnificat, 
einzelne  Sanctus ,  Draniata ,  Serenaden,  Geburts-,  Namenstags-  und  Trauermusiken, 
Brautmessen,  auch  einige  komische  öiugstücke.  3j  FUnf  Passionen ,  worunter  eine 
swelehdrige.  4)  Einige  zweiehtfrige  Hotetton.  5)  Eine  Menge  von  freien  Vorspielen, 
Fugen  und  deigleichen  Stflolcen  für  Orgel  mit  obligatem  Pedale.  6)  Sechs  Trios  fiDr 
Oigel  mit  oUigatem  Pedale.  7)  Viele  Choral- Vorspiele  für  Orgel.  8)  Ein  Buch  voll 
inner  Yorqpiele  an  den  meisten  Kirehenliedern  für  Orgel.   9)  Zweimal  24  Vorspiele 
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und  Fugen  durch  alle  Tonarten  tür  Klavier,  i  Das  wohltemperirte  Klavier ,  Theil  I 
1722,  Theil  Ii  1 744) .  10,  öechä  Toccaten  tür  Klavier.  1 1}  Öechs  dergleichen  äuitec 
{&»  aogwiauteii  englischen).  12)  Noeh  aeehs  dergloclieii ,  etwas  kflnere  (4ie  loge- 
nannton  franzöaischen) .  13)  Sechs  Sonaten  flUr  Violme  ohne  Bafis.  14)  Sechs  der-  - 
gleichen  für  Violoncell.  \b\  Verschiedene  fonzeite  tHr  ein,  zwei,  drei  und  viei- 
(Uavicymbale.  16;  Endlich  eine  Menire  aiidein-  Instruiuentalsachen  \  on  allerlei  Art 
und  iUr  allerlei  Instrumente.  — Diesen  uueruiedülichen  Schatz  (s.  Forkel  tt  B.- Biogra- 
phie, 8cHe  6)  theiUea  am  die  Srbeii  der  Art.  uter.  einander,  daü  die  aJahrgängeu 
den  älteren  Söhnen  niielen,  und  Wilhelm  Friedenumn  duB  Meiste  davon  bekam, 
er  in  seiner  damalig'en  Stelle  in  Halle  den  meisten  Gebrauch  davon  machen  konnte. 
Vergleicht  mau  mit  dieser  ^y'ota  die  Zahl  deijt'ni<:en  Gesangswerke  unseres  Meisters, 
wie  sie  in  dem  Verzeichnisse  des  musikaliüchtin  >iachla8ses  von  »C.  Ph.  E.  Bach<( 
naoMiiilieh  an^eMut  werden,  so  hat  «•  allerdingi  odt  jener  Naefarieht  Mine  Biohti^ 
keit.  Friedemann  erhielt  3  Jahrgänge  mit  3  Paaiioiien,  C.  Ph.  £manuel  2  Jahrginge 
mit  2  Passionen.  Hieran  knüpft  sich  die  bedeutsame  Thataache,  daas  wir  bisher  nur 
diejenigen  grossen  Werke  B.  h  kennen  lernen  konnten,  die  uns  durch  (  '.  l^h.  Eniannel 
erhalten  worden  sind.  Dahin  gehören:  1;  die  Matthäus-,  2}  die  Johaunespassiou, 
3)  das  Weihnaditroratoiium,  4)  die  Hohe  Meaee  in  J7-nioU,  5)  das  Anfstammige  Mag- 
ntfieak,  6)  die  vier  koraen  Messen,  7)  circa  90  Kirchencantaten  u.  s.  w.  Die  Schltui^ 
folgerungcn ,  die  sich  hier  noch  an  das  Schicksal  des  Fri^Mlemann'gchen  Anth^es' 
knüpfen,  müssen  desshalb  zu  Schmerz  und  Trauer  stimmen.  Hat  er  doch  höchst  wahr- 
aeheiDlich  ebenlails  Meisterwerke  von  gleich  hoher  Bedeutsamkeit  besessen ,  die  viel- 
tetofat  wie  jene  einiig  in  ihxnr  Art  warm ,  and  somit  onoraeldiaha  Verlaile  beklai^n 
Uesen!  Und  ui  der  Thatl  OrOiMre  GeeangsweriEe  fehlen  mm  B.*a  vollendeMer 
Zeit,  d.  h.  von  1734 — 1750,  gänzlich.  Unter  den  spätwea  Biographien  ist  als  die 
wichtigste  die  von  Forkel  (Leipzig,  1802)  zu  nennen,  demnächst  die  von  Uilgenfeldt 
(Leipasig,  lb50).  Dae  reichäte  und  umlaaaendete  biographische  Material  aber  hat 
0.  H.  Bitte  in  aeineni  swoibindigen  Werke  (Bortb»  1865)  aUt  dem  grOsaten  Fleieee 
anaasuDeagetragen.  Mehr  oder  weniger  verdieastlieh  eind  aneh  die  Beiträge  von 
Hiller  (Leipzig,  1784),  Siebigk  (Breslau,  IbOl),  Schaaer  (Jena,  18&0) ,  Kenmann 
(Kassel,  185.5)  und  den  Lexikographen  Schilling.  Fdtis  und  besonders  Gerber.  Auch 
Uber  einzelne  Werke  B.'s  exiatiron  viele  theils  schätzbare,  theils  wertbvoUe  Schril'ten; 
vor  allen  ragen  hervor  die  von  Uoeewios  »üeber  die  Kirchencantaten  and  Ghoralge- 
eiage«  (Berlin,  1845)  and  »Ueber  dieMatthAnspaeeioa«  (Berlhi,  1852),  von  K.  Ten  Win- 
terfeld in  deesen  »Evangelieohen  Kirdliettgesang«  (Leipzig,  1847),  von  E.  0.  Lmdnei 
in  dessen  Werke  «Zur  Tonkunst-  (Berlin,  1864),  von  Debrois  van  Bruyck  in  den 
iiAnalysen  des  Wohltemperirten  Klaviers«  ^Leipzig,  1867) ,  von  K.  Franz  »Ueber  das 
Magnüicatu  (Halle,  1863)  und  in  den  Vorreden  zu  den  einzelnen  Binden  derGe- 
sammtaasgabe  dar  Baehgeeelieohaft.  Einen  treflUehan  thematiacken  Gattlog  der  ge- 
dämmten  bisher  bekannt  gewordenen  instrumental  werke  B/e  hat  in  neuester  Zeit 
A.  Dörflfel  mit  grosser  Gewis.senhaftigkeit  und  Umsicht  zusammengestellt  Leipzig, 
1866).  Bei  der  bekannten  Sachlage  der  Bachiiteratur  wird  ireilich  auch  die  tleis> 
sigste  Arbeit  keine  bestimmt  abgeschlossene  sein  können.  8o  meldet  sich  für  heute 
ein  drütea  Ooniert  ftr  swei  Klsvieca  (ohidoII)  ,  deseea  wohlarhalteMa  Aatograpli  lieh 
an  Berlm  in  Pimtfainden  befindet,  als  eiilar  Nachtrag.  Wilh.  Rust. 

lach»  Anna  Magdalena,  geborene  Wfllkene,  die  iweite  Qattb  desVorigea, 

war  im  J.  1700  zu  Weissenfeis  geboren ,  wo  ihr  Vater  hersoglioher  Hofmusicus  war. 

Sie  besass  eine  schöne ,  gnt  entwickelte  Sopranstimnie ,  von  der  sie  jedoch  keinen 
öffentlichen  Gebrauch  maclife.  Ihre  Vermahlung  mit  Johann  Sebastian  Bach,  damals 
fürstlicher  Kapellmeister  iu  Köthen,  liei  iu  das  Jahr  1721 ,  und  aie  hat  demselben  in 
39jähriger  glücklicher  Ehe  sechs  SOhne  und  sieben  Töchter  gesehenkt.  Fflr  die 
Werke  ihres  unsterblichen  Gatten,  den  sie  llberlebte..  zeigte  sie  das  grösste  Verständ- 
niss  nnd  innige  Sorgfalt.  Sie  starb,  warm  und  aufrichtig  betrauert,  im  J.  1757  so 
Leipzig. 

lac^  Heiarioh,  geboren  16.  Septbr.  1615  au  Weehmar,  war  der  Sohn  eines 
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kmttlgeHldeteii  TeppichwtbexB,  Wflieber  demelbeii  Im  Vereb  mit  aeioem  Bndor  Jo« 
bann  B.  zu  einem  tüchtigen  Orgelupieler  lieranbildete.    Anfangs  Rathamuaiou  so 

Schweinfurt,  wurde  B.  später  On,'anUt  in  Erfurt  und  seit  1641  in  Arnstadt,  wo  er 
auch  aiu  10.  Juli  Hi91  btarb.  ."Seine  Söhne  Johann  Christoph  (s.  d.)  und  Jo- 
hann Michael  urzo^-  er  gluichfallä  zu  vorzüglichen  Organisten  und  Componisteu. 
Des  Letiteren  jüngste  Tochter,  Maria  Barbara,  verheiratliete  Bich  im  J.  1708 
nuft  ihrem  berühmten  Verwandten  Johann  Sebastian  Bach ,  welcher  damals  la  Mihi- 
haosen  die  Organistenstelle  beldeidete ,  und  gebar  ihm  zwei  Töchter  und  fünf  Söhne. 
Sie  starb  bereits  17  20  in  Röthen,  während  ihr  Qatte  mit  dem  Fürsten  Leopold  auf 
einer  Heise  abwesend  war. 

lach,  Johana  Bernhard,  wnrde  23.  Kovbr.  1676  cn  Maxi  geboren,  wo 
sein  Vater  Aegidius  B.  Organist  an  der  Kirche  St.  Michael  war.  Er  erhielt  eine 
gründliche  musikalische  Bildunt?,  welche  ihn  befälligte,  nachdem  er  vorher  als  Orga- 
nistin Erfurt  und  .Magdt  bur^^  gewirkt  hatte,  die  .Stelle  als  Hofmusicus  und  Hauptorganist 
au  der  St.  Georgenkirciie  zu  fc^isenacb  zu  übernehmen  und  treiflich  auszufüllen.  Auch 
ab  CompoBiBt  inaohte  er  tMk  voitheObaft  bekannt,  und  seine  PrilndieB  Abr  Orgel  tmd 
Onvertoren  in  Tsleauuin's  Manier  warsn  in  damaliger  2dt  sehr  gwehAtit.  £r  starb 
am  11.  Juni  1749. 

Bacbj  Johann  Christian,  genannt  der  maiiändidche  oder  englische  Bach,  war 
der  jüngste  Solin  des  grossen  Sebastian  und  im  J.  1735  zu  Leipzig  geboren.  Nach 
dem  Tode  sebies  Vaters  kam  er  nach  Berlin,  wo  ihn  sein  Bmder  fimaniel  anftishm 
und  ihn  im  Klavieiepiel  und  in  der  Gomposition  nntarwies.   Seine  anssetordentUch« 

Begabung  und  der  vortreffliche  Unterricht  wirkten  rasch  fördernd  zusammen ,  sodass 
er  sowohl  als  Virtuose .  wie  als  Componist  hochgeschätzt  wurde.  Leider  war  auf  ihn 
aber  von  def  hohen  sitUichen  und  lUinstierischen  Würde  des  Vaters  und  Bruders  wenig 
Übergegangen ,  und  die  Freuden  des  Lebens  nahmen  in  seinem  Geotitth  den  Vorrang 
vor  dem  Kllnstlertham  ehi.  ISr  e&te  dessbalb,  seinen  gestrengen  Bmder  sn  verlassen 
nnd  begab  sich  im  J.  1754  nach  Mailand,  wo  er  Domorganist  wurde.  Er  stand  keinen 
Augenblick  an,  dem  leidigen  Tagesgeschmack  Zugeständnisse  zu  machen  und  sein 
herrliches  Talent  au  Kleinigkeiten  und  Modeatücke  xa  vergeuden.  Dadurch  wurde 
er  freilich  der  Abgott  des  grossen  Pablicums,  der  DUettsnten  nnd  der  schönen  Fcshmi- 
weit,  wetober  «r  ngMeb  wie  den  Weine  leitlebens  msbr  als  billig  ergeben  war. 
Seiu  ausgezeichnetes  Klavierspiel  vernachlässigte  er  nach  und  nach  und  liess  sieh  von 
dem  italieniöclKn  Himmel  zu  seichten  und  stlSBÜcheu  Gesani^scoiupositionen  inspiriren. 
Um  sich  ganz  der  Oper  mit  ihrem  Glanz  und  Gepränge  widmen  zu  können ,  was  ihm 
als  Organisten  nicht  wohl  angestanden  Iiätte  nnd  auch  kaum  gestattet  gewesen  wäre, 
nahm  er  1759  emen  Ruf  naeb  London  als  KapeUmeister  an.  Als  Opemeompoaist 
errang  er  seitdem  glänzende,  aber  nicht  dauernde  und  .>tic]ihaltigd  Erfolge,  wenn  aneh 
viele  seiner  Arien  >ioh  noch  längere  Zeit  als  Lieblingsstücke  des  Publicura.s  hielten. 
Man  rühmte  seine  ein.schmeichelude  Melodik  und  die  frische ,  lebendige  lustrumen- 
tirung ,  welche  durch  häufigere  Verwendung  der  Blasiustrumeute  einen  zuvor  unge- 
kannten  fieix  erhielt.  Eben  so  war  er  der  Erste,  weleher  in  der  Grossen  Qpemarie 
die  vietol  nnd  Iftstigen  da  Capi  abschaffte.  Mit  seiner  Oper  »Onom  ,  ossn  JHana  vm- 
picata<4  errang  er  im  J.  1763  den  ersten  glänzenden  Triumph,  und  nun  Hess  er  schnell 
»Zanatdaa,  t>Adriano  in  Siria«,  aLa  clemenza  di  Scipiontv.,  oTemitiocle«  u.  v.  a.  folgen. 
Dass  ihm ,  trotz  seines  leichtfertigen  Wesens ,  der  Weg  zum  wahrhaft  Schönen  und 
Erhabenen  nicht  verschlossen  war,  bew^n  sdne  wenigen  Kirebenwerke ,  weldhe  in 
Messen ,  Psalmen  and  einem  würdevollen  Te  deum  bestehen ,  eben  so  seine  Iffiiifonimi, 
welche  einen  gro.=!sen  Zug  offenbaren.  Durch  seine  elegante  Art  zu  componiren  ande- 
rerseits soll  er  die  Liebe  zum  Klavierspielen  ungemein  befördert  und  verbreitet, 
namentlich  soll  er  in  seinen  Klavierconzerten  die  Technik  des  Instrumentes  wesent- 
lioh  erweHerk  haben.  Er  Start»  fan  J.  1782  mid  binterHess,  seinem  Men  Leben  ent- 
sprechend, zahbeicbe Schulden.  B.  war  mit  einer  italienischen  Sängerin,  Cäcllie  Grassi, 
verheirathet  gewesen,  die  seit  17G7  den  Platz  einer  Primadonna  an  der  Londoner 
Oper  einnahm  und  ihren  (hatten  überlebte.  Sie  soll  eine  weiche,  sympatiiisotie  Stimme, 
aber  wenig  Sinu  füi*  Action  und  Darstellung  besessen  haben. 
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lMk|  JohftBD  Christoph,  der  llteste  Sohn  Heinrich  B/s  (b.  d.},  war  im 
J.  1643  m  Arnstadt  geboren  und  ist  iu  jeder  Hinsicht  ein  wttrdiger  Vorläufer  seines 
grossen  Verwandten  Sebastian.  Kr  wurde  IGOf)  als  Organist  in  Eiseiiach  angestellt 
und  waltete  in  diesem  Amte ,  als  ürgelspieler  bewundert  und  als  Componist  hochgc- 
»chatzt,  mit  der  grössten  Pflichttreue  bis  zu  seinem  Tode,  am  31.  März  1703.  Et 
wmr  einer  der  grdsston  und  gewtndteeten  Oontrapiinktiker  adner  Zeit  und  neben  B«ner 
Gelehrsamkeit  wird  seine  reiche  Erfindung  und  woliUüingende  Satzweise  gertlhmt. 
Um  so  mehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  die  meisten  seiner  Arbeiten  apokryph  geblieben 
oder  verloren  gegangen  bind ,  obwohl  es  nicht  zu  verwundern  ist ,  wenn  man  einen 
lilick  auf  das  stilie  und  genUgsame  Walten  der  damaligen  Cautoren  und  Organisten 
wirft,  welehe  achUcht  und  fromm  rar  Ehre  Qottes  ond  rar  Erbauung  ihrer  Qememden 
Bclirieben  und  mnsicirtem  und  nach  der  Anerkennong  der  tlbrigen  Welt  nichts  fragten. 
Seme  Sohne  Johann  Kicolaus  und  Johann  Christoph  erzog  er  gleichfalls  zu 
trefflichen  Musikern ;  von  ihnen  erwarb  sich  namentlich  der  Erstere  einen  weit  ver- 
breiteten Ruf.  Geboren  zu  J:asenach  am  10.  Octbr.  1669,  wurde  er  1695  Organist 
aa  Jena  und  starb  dasettwt  un  J.  1 740.  Von  ihm  hat  sieh  eine  Reihe  guter  Suiten  er- 
halten; er  hat  doh  auch  ün  Baa  von  Klavierinitmmenten  Tersneht. 

lad»  Johann  Christoph  Friedrich,  genannt  der  Bflekdl»nrger  Bach,  war 
der  neunte  Sohn  Sebastians  und  am  29.  Juni  1732  zu  Leipzig  geboren.  Er  besuchte, 
ubwobl  musikalisch  vortrefflich  gebildet,  die  dortige  UniversitÄt,  um  die  Hechtt>wisseu- 
scliaften  zu  studiren ,  wendete  sich  aber  schliesslioh  wieder  der  Kunst  zu ,  welche  da» 
BrbiM  seinea  Hauses  war.  Er  w uide  als  EapeUmeirter  dea  Grafen  von  Sdiaum- 
burg  zu  BUekebm^  angeetellt  und  flüirte ,  geachtet  und  geehrt,  ein  atiUea  und  rafHe- 
denes  Leben,  welches  der  ftusserlichen  Wechselfälle  entbehrte.  Er  starb  am  26.  Ja- 
nuar 1795.  B.  war  ein  gewandter  und  fruchtbarer  Componist,  und  obwohl  er  an 
Grosse  des  Talentes  und  Bedeutsamkeit  seinen  Brüdern  nicht  gleichkam,  zeigte  er  sich 
ab  würdiger  Sefaflier  leinea  Vaters,  dessen  Henen^te  und  Treue  audem  auf  ihn 
ilbergegangen  war.  Ton  seinen  Werken  sind  besondeis  Oratorien,  Motetten,  eine 
Cantate  »Pygmalion« ,  Gesänge ,  Trios  und  Klavierconzerte  zu  nennen.  Auch  in  der 
Oper  hat  er  sich  versucht ,  indem  er  ein  Textbuch  von  Gerstenberg,  »Die  Amerikane- 
rin« betitelt,  in  Musik  setzte. 

lach 4  Johann  Elias,  gleichfalls  ein  SprOssliug  der  berühmten  Bach-Familie 
und  jedenfalls  mit  Johann  Sebastian,  wenn  raeh  in  entferntevem  Grade,  verwandt. 
Von  sdnen  Lebensumständen  ist  Nichts  weiter  beltaunt,  als  dasa  er  als  Cantor  und 
Inspector  des  Gymnasiums  in  Sehwemftirt  lebte,  hl  welehes  Amt  er  am  29.  Mai  1743 

eingeführt  worden  war. 

Bach,  Johann  Ernst,  ein  Sohn  Johann  Bernhard  B.'h  ik  d  fieberen 
28.  Juui  1722  zu  Eisenach,  besuchte  die  Thumasschule  und  später  die  Universität  zu 
Leipzig,  wo  er  die  Reehtswissensehaften  stadBrte,  ohne  jedoeh  die  Tonkunst,  mit  wel- 
cher er  sich  von  jeher  mit  Erfolg  bescliäftigt  hatte,  zu  vmiachlässigen.  Der  Advocatur, 
welche  er  nach  vollendeten  Studien  in  Eisenach  antrat,  bald  ilberdrUasig ,  vernach- 
lässigte er  sein  Amt  und  trieb  aus.schlie.sslich  Musik,  sodass  er  im  J.  1748  .seinem 
Vater  im  Urganistenamte  folgen  konnte.  Bald  darauf  trat  er  als  herzoglich  weimar'- 
seher  Kapellmeister  in  Funotion.  Seitdem  begann  seine  selbstsohSpferisehe  Thätig- 
k^,  und  es  sind  ans  dieser  Periode  »Auserlesene  Fabebi  mit  Melodien«,  drm  Klaviei^ 
Sonaten  mit  Violine  (1770)  u.  s.  w.  allgemeiner  bekannt  geworden. 

Bach,  Johann  Ludwig,  gleichfalls  ein  tüchtiger  musikalischer  Sprössling  seines 
berühmten  Geschlechts ,  war  im  J.  Hi77  geboren,  lebte  und  wirkte  als  hochlurstiich 
sachseu-mfiningen'scher  llol'kapellmeiöter  und  8tarb  im  J.  1730  zu  Meiningen. 

Back,  Johann  Michael,  (Jantor  zu  Tonua,  iührte  ein  unstetes  Wanderleben 
in  den  Niederianden,  in  England  und  m  Amerika.  Naeh  Deutsehland  zurflekgekebrt, 
begann  er  1 779  und  1780  in  Göttingen  aaft  Eifrigste  zu  studiren ,  worauf  er  hi  Gü- 
strow als  Advocat  angestellt  wurde.  Er  veröffentlichte  u.  A.  eine  «kurze  und  systema- 
tische AuleitiiDg  zum  (ieneralbass  und  der  Tonkunst  überhaupt,  mit  üixempeln  erlftu- 
tert,  zum  Lehren  und  Lernen  entworfen«. 
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laeh ,  Karl  Philipp  Emanuel,  der  Berliner  oder  Hamburger  Bach  genannt . 
Johano  Sebastians  zweiter  Sohn,  wurde  am  14.  Mftnt  1714  zu  Weimar  geboren.  Sein 
growM  Talent  fttr  die  HuUt  tral  eelMHi  frOhseitig  nnverkenibir  lierTor ,  und  ei  er- 
■ehieii  mtürUeh,  dasa  Lehre  und  Beispiel  seinea  groesen  Vaters  die  angeboreDen 

Keime  mächtig  zor  Entfaltung  trieben.  Dennoch  wünschte  Sebastian,  dass  dieser 
Sohu  die  Wissenschaften  studiren  möchte ,  und  namentlich  hätte  er  gern  aus  einem 
seiner  Kinder  einen  tüchtigen  Juristen  gebildet  ges^en,  sumal  er  aus  Erfahrung 
woMte»  daae  die  Mnaik  ab  EbdatemfiRacpB  keine  glftnaenden  AnasiehteD  bot.  Dea  jui'- 
gen  B.  oÜBiier,  empfllnglicher  Sinn  aiSiien  aoeh  wirklich  die  besten  Hofltanngen  anf 
Erfüllung  dos  vÄterliclieri  Wunsches  zu  geben,  da  der  Jüngling  mit  den  besten  Zeug- 
nissen die  Thomasschulc  in  Leipzig  absolvirte  und  zur  dortigen  Universität  abging, 
welche  er  später  mit  der  zu  Frankfurt  a.  0.  vertauschte.  In  letzterer  Stadt  schwan- 
den jedoeh  alle  Rflekaiehten ,  welehe  er  bisher  anf  den  geetrengen  Vater  genommen 
hatte ,  und  er  gab  sich  der  ausübenden  Tonkunst  und  namentlich  dem  Klavierspiel 
mit  voller  Seele  hin.  Bereits  im  J.  1731  hatte  er  eigenhändig  sein  erstes  Werk  ver- 
öffentlicht, betitelt:  »Ein  Menuett  für  Klavier  mit  überschlagenen  Händena ,  welches 
er  selbst  auf  die  Platten  gestochen ,  eine  Kunst ,  die  er  vom  Vater  erlernt  hatte ,  der 
sie  betrieb ,  nm  dea  vervMftltigendeD  Gopirena  entiiobett  m  aein.  In  Frankfurt  wid- 
mete sieb  B.  besonders  einem  neuen  musik^ohen  Vereine,  welchen  er  behufs  Aua- 
führung von  Tonwerken  gegründet  hatte,  und  ging  1738,  nni  einen  bedeutenderen 
Wirkungskreis  zu  finden,  nach  Berlin.  Dort  sah  er  sich  anfangs,  seinem  Vater  zum 
Kuomier ,  auf  das  Privatisireu  angcwieseu ;  sein  treffliches  Klavierspiel  blieb  jedoch 
lücht  onbeaMfkt,  ond  bereits  1740  wvde  er  ala  Kammermiukia  vnd  Cflavieemballst 
im  die  nen  errichtete  königl.  Kapelle  gesogen  ,  in  welcher  Stellung  es  leiae  Angabe 
wurde,  auch  das  Flötenspiel  des  Königs  in  dessen  Privatconzerten  zu  aocompagniren. 
Er  erwarb  sich  durch  seine  Fertigkeit  ebensowolil,  wie  durch  sein  offenes,  freimttthiges 
Auftreten  die  volle  Achtung  und  Gunst  Friedrichs  II.,  obwohl  er  dessen  Toleranz  mit- 
unter anf  harte  Proben  ataUte.  Bw*s  Gonipeaitioain  dagegen  fanden  bei  Hofe  keinen 
Beifall.  Der  siebenjährige  Krieg  Ahrte  nicht  blos  den  König  hinweg  in  das  Feld- 
lager .  sondern  lichtete  und  zerstreute  auch  die  zurückbleibende  königliche  Kapelle, 
welche  ihre  Gehalte  immer  unregelmässiger,  endlich  gar  nicht  mehr  ausgezahlt  erhielt. 
Aas  dieser  druckenden  Lage  befreite  B.  em  Baf  als  Kirchen-Mosikdireetor  naeh  Hane- 
burg aa  Tebmann's  Stelle ,  im  J.  1767,  welehen  er  «neh  aom  Bedanen  dea  KOidga 
annahm.  Als  Zeichen  besonderer  Gunst  erhielt  er  bei  seinem  Scheiden  von  der  Prin- 
zessin Amalie  von  Preussen,  der  Schwester  Friedrichs  II.  ,  den  Titel  eines  Kapell- 
meisters, lu  Hamburg  führte  er  ein  so  sorgenfreies  und  glückliches  Leben  inmitten 
einer  ihm  susagenden  l^Atigkeit»  dam  er  alle  an  ihn  eigehenden,  tum  TfaeQ  verioeken- 
den  anderweitigen  Bemfongen  anasehlng.  Er  atarb  hoehhetagt  zu  Hamburg  am 
14.  Septbr.  (nach  Anderen  am  H.  Decbr.)  17SS  an  einer  Brustkranklielt.  Seine 
Kinder,  deren  er  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  liinterliess ,  hatten  zu  ihres  Vaters 
Leidwesen  keine  musikalüiche  Begabung.  Eine  ausfuhrlichere  Lebensbeschreibung, 
von  ihm  selbst  vertust,  findet  man  in  Bomey's  »Tagebaeh  ein«r  mmdkaUaeben  Rmae« 
(Leipzig,  1772,  3  Bde.).  Burney  selbst  besohreibt  B.'s  äussere  Erscheinung  mit 
folgenden  Worten:  »Er  ist  eher  kurz,  als  lun^  von  Wuchs,  hat  schwarze  Ilaare  und 
Au^en  ,  eine  bräunliche  Gesichtsfarbe,  eine  sehr  beseelte  Miene  und  ist  dabei  lebhaft 
uud  munter«.  Als  Componist  hatte  er  die  kunstvolle  Theorie  seines  Vaters  ganz  und 
voll  m  aieh  aufgenommen ,  ohne  aber  dessen  gewaltige  Tiefe  ond  Erhabenheit  an  be- 
sitzen; was  er  bieten  konnte  nnd  bot ,  war  mehr  anmuthig  als  erhaben ,  mehr  gelst- 
reich als  ergreifend ,  uud  wenn  er  sich  in  seinen  Kirchenchören  zu  einem  mächtigeren 
Aufschwung  erhebt .  so  tritt  meist  die  Gewaltsamkeit ,  mit  der  dies  geschieht ,  hers'or 
und  er  behilft  sich  mit  KUustelei.  Sein  unbestrittenes  liauptverdienst  besteht  in  sei- 
nem Einfloas  snf  das  Klavierspiel ,  wetohes  er  gemias  den  groaaen  Prineipien  aeinea 
Vaters  durcli  Schrift  (»Versuch  über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu  spielen,  mitExem- 
peln  ,  Lehre.  Iknspiel  und  Uberaus  zahlreiche  Compositionen  (fast  200  Solostücke, 
darunter  gtgeu  .')0  Klavierconzerte  weiter  förderte,  und  die  moderne  Klavierschule 
hat  diesem  Künstlerpaare  mehr  oder  weniger  fast  Alles  zu  danken,  was  sie  weiss  und 
Muifcil.  C«aven.-L6xikoB.  M  . 
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aufgestellt  hat.  Haydn ,  welcher  täglich  Werke  von  B.  ebensowohl  zu  fieinem  Ver- 
gnügen als  zu  seiner  Belehrung  spielte ,  erkennt  dies  auch  in  Bezug  auf  seine  Instru- 
wtaMinAt  mit  kUgtmäm  Wortsn  an :  »Waa  ieh  weiai,  habe  iah  den  Philipp  Erna- 
nnel  Badl  zu  verdanken  .  B.  selbst  fixlrt  ia  aeioer  Sdbstbiographie  ieilM  Anforde- 
rungen an  das  Klavier  und  an  den  Klaviercomponisten  kurz  aber  erschöpfend 
folgendermaassen :  »Mich  dUnkt,  die  Musik  müsse  vornehmlich  das  Herz  rühren, 
und  dahin  bringt  es  ein  Klavierspieler  nie  durch  blosses  Poltern,  Trommeln  und  Uar- 
peggiren,  wenigateBB  M  mir  nieht«.  Yen  üim  hauptaleldieh  her  datirt  aadi  daa  a»- 
genannte  Charakterstück,  dessen  hantige  überschwängliche  Titel  sich  damals  noch 
überboten  finden  möchten.  B.'s  grosse  Fruchtbarkeit  beschränkte  sich  übrigens  kei- 
neswegs auf  das  instrumentale  Gebiet:  die  Zahl  seiner  Kirchenwerke,  geistlichen  und 
weltlichen  Gesänge,  Cantateu  und  Lieder  ist  ebenfalls  btauueuerregend.  In  denselben 
iafc  er  dueh  vergrOateite  Kannigfaltigkeit  dea  Rhythmna  nnd  dnreh  eine  reichere  Be- 
gleitung weiterbildend  aufgetreten .  Von  den  grössten  und  umfangreichsten  seien  nur 
erwähnt:  »Die  Israeliten  in  der  Wüste« ,  Oratorium  (Hamburg ,  1769),  »Die  Aufer- 
atehuDg  und  Hinmielfahrt  Jesua ,  Cantate  von  Ramler ,  seine  Lieblingsarbeit  (ge- 
schrieben 1777  und  1778,  erschienen  Hamburg,  1787),  das  berühmt  gewordene 
»HMlig«  flbr  awei  Chöre  mife  enier  Arie  nur  Efadeitiing  und  flir  Oboen,  Troiqpeten  md 
Panken  (Hamborg,  1778),  femer  zwanzig  Passions-,  viele  Fest-  und  Jubelmnailcen ; 
von  den  kleineren  die  Melodien  zu  Geliert's  geistlichen  Liedern  und  Oden ,  von  denen 
1784  die  fünfte  Auflage  erschien  und  von  denen  viele  gebräuchliche  Ohoralmelodien 
geworden  sind,  als :  »Gott  ist  mein  Lied«,  »Besitz'  ich  nur  ein  ruhiges  Gewissen«,  »Die 
Himmel  rahmen«,  »DnUagatv,  »WaaaotgatdningaOieii«,  »Waa  iat  oMin  Staadt  n.  a.  w. 
Ein  voUständigee ,  sehr  schätzbares  Verzeichniss  der  sämmtlichen  Werke  brachten  die 
Lexikographen  Gerber  und  C.  v.  Ledebur.  B.'a  BUate  iat  im  Conxertiaale  dea  kOnigl. 
Schauspielhauses  zu  Berlin  aufgestellt. 

Bachy  Wilhelm  Friedemann,  genannt  der  HaUiaohe  Bach,  war  der  ilteato 
nnd  geniidate  Sohn  Sehaatian*a,  iraleher  alle  die  endnenten  Gaben  aehieaYatera  über- 
kommen erhalten  zu  haben  aelieint,  dennoeh  aber  aneh  der  unglttcklichste  von  dessen 
Sdhnen .  Geboren  zu  Weimar  fan  J.  1710,  genoss  er  sowohl  im  Klavier-  und  Orgelspiel, 
ala  auch  in  der  Theorie  und  Composition  den  Unterricht  seines  Vaters,  welcher  ilm  in 
nmaWrallaehar  BUbMA  mx  aeinem  Liebling  erkor  nnd  Grosaartigea  von  ihm  erwarlite. 
Seine  frfliiseitige  Melateraehaft  im  Spiel,  wie  hi  der  Improviaaflon  erregte  denn  an«fa 
das  Staunen  und  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen.  Violinunterricht  erhielt  er  von 
dem  nachmaligen  Conzertmeister  J.  G.  Graun,  welcher  damals  in  Merseburg  lebte, 
lu  allen  Kunstfächern,  wie  auch  nicht  minder  in  den  Schul  Wissenschaften  waren  seine 
Fortaehritie  aehnell  nnd  gewaltig.  Er  betnchte  die  ThomaaMhoto  nnd  die  Unlverrilit 
an  Leipzig  und  ging  1733  als  Organist  der  Sophienkurehe  nadi  Oteeden,  welche  Stel- 
lung er  174  7  mit  der  eines  Musikdirectors  und  Organisten  an  der  Marienkirche  zu 
Halle  a.  S.  vertauschte.  Üort  blieb  er  zwanzig  Jahre  hindurch,  musste  jedoch  das 
gute  Amt  seines  sich  ioomer  mehr  verschlechternden  Lebenswandels  wegen  aufgeben, 
worauf  er  naeh  Leipzig  snrflekkehrte.  Seitdem  lebte  er  nnatet  und  flflehtig ,  bald  cU, 
bald  dort ,  und  obwohl  er  einen  Bnf  ala  beaaen-darmatldtischer  Kapellmeister  erhielt, 
trat  er  diese  Stellung  nicht  an  ,  sondern  zog  es  vor ,  sich ,  die  Violine  in  der  Hand, 
wandenukn  Musikanten  anzuscliliessen  oder  sich  in  Bcttlerkleidung  für  ein  beliebiges 
Eintrittsgeld  auf  der  Orgel  hören  zu  lassen.  Am  längsten  verweilte  er  zu  Braun- 
aehweig,  Gitttingen  nnd  Berlin,  wohin  ea  ihn  aeit  1774  immer  wieder  aog,  ond  wo  «r 
endlfoh  andk  mit  Hinterlaaaong  einer  unglücklich  gemachten  Gattin,  als  trauriges  Bild 
einea  verkommenen  Genies,  am  1.  Juli  I7S4  in  den  dürftigsten  Umständen  verschied. 
Was  aus  Ii.  bei  seiner  herrlichen  Begabung  und  mit  seinen  enormen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten,  einen  geregelteu  Lebenswandel  vorausgesetzt,  hätte  werden  können,  diu 
dentet  aein  Bmder  Kari  Bmannel  an ,  wenn  er  behauptet,  daaa  Friedemann  der 
einzige  der  Brüder  gewesen,  der  im  Stande  war ,  den  Vater  zu  ersetzen.  B.  war  un- 
streitig der  grösste  Orgelspieler  und  Fugist  und  einer  der  tiefsten  Theoretiker  seiner 
Zeit ;  seine  ohne  den  sittlichen  Ernst  seines  Vaters  hingeworfenen  Compositionen  (die 
kOnigl.  Bibliothek  in  Berlin  besitzt  eiueu  sehr  grossen  Theü  derselben)  geben  einen 
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nur  entfernten  Maassstab  fUr  die  Grösse  ihres  Schöpfers  ab ,  stellen  aber  um  so  mehr 
sein  Genie  ausser  Zweifel.  Tnioksucbt,  Liederlichkeit,  Rohheit  and  Undankbarkeit 
Hessen  alle  Versuche  scheitern,  den  unglttcklichen  Kflnstier  seinem  eigensten  Berufe 
wieder  gondttuai.  Sein  abenteaflrHidxer  LeiMndanf  ist  Gegenstand  eäes  Tielgelese- 
m  Romans  gewoita,  iralchen  E.  Braehtogel  im  J.  1854  verfasst  hat.  SehlieBslidi 
sei  noch  einer  interessanten  Notiz  gedacht ,  welche  sich  in  PlUmecke's  »Theater-Ge- 
schichte« 8.  338  findet.  »Für  den  darch  sein  grosses  musikalisches  Genie  berühmten 
Herrn  Wilh.  Friedemann  Bach«,  heisst  es  daselbst ,  Aimtemahm  er  (PlUmecke)  hier- 
■Idiat  in  den  J.  1778  und  79  die  Verfertigung  einer  emüiaflen  Oper  (nadi  Mar- 
montel) ,  Lasus  und  Lydie ,  worin  er  besondm  die  CbBn  der  Alten  (insofern  solehee 
möglich  ist)  wieder  auf  die  Bilhne  zu  bringen  versuchte.  Doch  ist  selbige ,  weil  die 
Oomposition,  kränklicher  Umstände  des  Componisten  wegen,  unbeendigt  büeb,  bis  jetzt 
noch  angedruckt.«  Uiemach  scheint  es,  als  ob  B.  zuerst  schon  damals  den  grossen 
Gedanken  gehabt  habe,  daa  antike  Drama  mit  Hilfe  der  Mnaik  vitsder  auf  die  Bullae 
zu  bringen,  eine  Idee,  irie  sie  erst  seit  25  Jahren,  auf  Anregung  Kdnig Friedridl 
Wilhelms  IV.  von  Preusseu,  dorch  Mendelfliohn,  Selials,  Tanbiertv.  s.  w.  snr  Ana- 
ftlhruDg  gekommen  ist. 

iacb|  Wilhelm  Friedrich  Ernst,  Sohn  des  sogenannten  Bttekeboiger Baeh, 
Clirietopb  Friedrieh  Baeh  (e.d.),  und  letaterBnkel  Sebaatiaii't,  wie  sein  Grab- 
stein auf  dem  Sophienkirchhof  in  Berlin  besagt ,  wurde  um  27.  Mild  1759  zu  Bücke- 
bürg  geboren  und  erhielt  schon  früh  Unterricht  in  der  Musik  und  zwar  zuerst  in  Stadt- 
hagen ,  einem  kleinen  lippe'achen  Städtchen,  durch  den  Cantor  Geyer,  dann  durch 
seinen  Vater  selbst.  Auf  die  Einladung  seinem  Oheims,  Johann  Christian  Bach 
(s.  d.),  hin  tmtB. ,  aoeben  von  Herder  eonfimmi,  hi  Begleitung  aeines  Yatera  die 
Reise  nach  London  an.  Auf  der  Dorchreise  durch  Hamburg  lernte  er  seinen  Oheim 
Karl  Philipp  Emanuel  Bach  kennen  und  Hess  pich  dort  in  einem  Conzerte  mit  grossem 
Beifall  öffentlich  hören.  In  London  bildete  er  sich  unter  Leitung  seines  Oheims  Jo- 
hann Christian  weiter  aus ,  Hess  sich  darauf  in  England  naturalisiren  und  wurde  ein 
vielbeaehiftigter  MnaOddurer,  dessen  ünterrieht  selbst  von  den  Ißtgliedem  der  könig- 
lichen Familie  gesucht  wurde.  Nach  dem  Tode  seines  Oheims ,  im  J.  1782  ,  verliess 
B.  nach  achtjährigem  Aufenthalte  London  und  England  und  begab  sich  zunächst  nach 
Paris,  wo  sein  Klavier-  und  Orgelspiel  ebenfalls  grossen  Beifall  gewann.  Ueber  Hol- 
land kehrte  er  hierauf  in  seine  Heimath  zurück  und  lieas  sich  in  Minden  nieder.  Als 
König  Friedlieh  Wilhefan  H.  von  Prenssen  1789  naeh  aehwr  Thronbetteignng  nneh 
diese  Stadt  besuchte,  tiberreichte  ihm  B.  eine  Glttckwunsch-Gantate  unter  dem  Titel 
»Westphalens  Freude  ihren  (!)  geliebten  König  bei  sich  zu  sehen,  oder  die  N>'mphen 
der  Weser«  (erschienen  Rinteln,  1791)  ,  welche  auch  (iffentlich  aufgeführt  wurde  und 
dem  konstsinnigen  Monarchen  so  gefiel,  dass  er  an  B.  die  Einladung  ergehen  liess, 
naeh  Berlin  zn  kommen,  wo  er  Ihm  eine  Anstelhing  verspraeh.  In  der  Holbmng,  das 
Amt  eines  ELapellmeisters  der  kOnigl.  Kapelle  zu  erhalten ,  siedelte  B.  naeh  Berlin 
über ,  wurde  aber  daselbst  mit  der  Stelle  eines  Cembalisten  der  regierenden  Königin 
und  mit  der  Kapellmeister-Titulatur  abgefunden.  Nach  dem  Tode  der  Königin  erhielt 
er  dieselbe  flteünng  bei  der  Königin  Louise  und  irarde  Mnsiklehrer  der  königlichen 
Kmder,  eben  so  wie  er  frtther  berdts  Friedrieh  Wühehn  HI.  und  dessen  Brflder,  die 
Prinzen  Heinrich  und  Wilhelm,  unterrichtet  hatte.  Als  auch  die  Königin  Looise  starb, 
wurde  B.  mit  Pen.nion  in  den  Ruhestand  versetzt.  Obwohl  er  ein  vorzüglicher  Kla- 
irier-  and  Orgelspieler  war,  liess  er  sich  ans  angeborener  Bescheidenheit  in  Berlin  nur 
hl  Terdnzelten  Flllen  öffentlich  hören.  Eben  so  war  er  ein  guter  '^Unspieler  und 
namentlich  hn  Qnartettspiel  ansgtieiehnet.  Seine  Gompositionen  bekonden  einen  hei- 
teren Geist  und  ein  ruhiges ,  unverdorbenes  Gemüth ;  nur  wenige  davon ,  n&mlich  ein 
Sing.npiel,  vier  Cantaten  und  einige  Lieder,  Gesänge  und  Instrumentalwerke,  sind  im 
Druck  erschienen.  Seine  Zurückhaltung  sprach  sich  auch  im  Verlaufe  seines  weiteren 
Iiebens  mehr  und  mehr  ans,  denn  kaum  pensionirt,  gab  er  aneh  seine  meisten  Hbrigen 
Verbindungen,  namenffieh  mit  Musikem,  anf  und  liibte  in  fast  Terschollener  Zurfldr- 
gezogenheit,  welche  er  nur  bei  zwei  Gelegenheiten  zeitweise  einmal  anf<rab,  das  erste 
Mal,  am,  auf  ergangene  R«ni<Mi«i«g  hin,  bei  der  EnthflUong  des  Denkmals  seines  un- 
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sterblichen  Grossvaters,  im  J.  1843  in  Leipzig  zugegen  zu  sein ,  das  andere  Mal  kurz 
vor  Beinern  Tode,  um  noch  als  bt>jjüuri|;er  üreia  seinem  ebemaiigen  ÖchUler,  dem  Priu- 
sen  Heinrich,  der  ihn  sehr  lehlürte,  ebe  JubeienTOrtMfe  eeiner  Gompoaition  sa  aber- 
reichen.  Seine  Abgeeehloeeenhät  nag  ee  bewirkt  haben ,  daae  er  flir  einen  starren 
Anhinger  der  alten  Musik  strengsten  Styls  galt,  der  sich  mit  der  neueren  Musik  durch- 
aus nicht  befreunden  konnte.  Die  Schreibweiise  seiner  Werke  rechtfertigt  diese  An- 
sicht nicht  vollkommen.  B.  starb  ttbrigeus  zu  JUeriin  am  25.  December  1845  in 
Folge  einea  Lnngenschlagea. 

Mit  dem  letzten  Eskel  des  unvergleichlichen  Johann  Sebastian  Bach  sei  die  Anf- 
sahlnng  der  berOhmten  Glieder  dieser  merkwürdigen  Familie  geaeUoiien.  Unter  den 
nicht  Aufgeführten  befindet  sich  noch  Mancher ,  welcher  Anspruch  darauf  hat,  der 

Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  M()ge  dies  die  Aufgabe  besonderer  Forschungen 
sein,  welche  auf  diesem  Gebiete  noch  bei  Weitem  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden  können !    Die  Folgenden  gehören  nicht  zu  dem  berühmten  Geschlechte. 

Bach,  August  Wilhelm,  wurde  am  4.  Octbr.  17!»ü  zu  Berlin  geboren ,  wo 
sein  Vater ,  Gottfried  B. ,  Secretair  beim  künigl.  Lotterieamte  uud  zugleich  Organiat 
der  Dreifaltigkeitakirehe  war.  Die  Bchnl'»  guigen  mit  den  Klayierstadien  Hud  in 
Hand ,  um  den  Knaben  allseitig  zu  bilden  ;  zu  Versuchen  auf  der  Orgel  stand  ilim  die 
DreifaKigkeitskirche  JtHlerzeit  offen ,  und  auch  mit  Theorie  und  C'omposition  befasste 
er  sich  spater,  doch  bleibt  es  unentschieden,  ob  der  Unterricht  in  allen  diesen  Fächern 
ein  mangelhafter  gewesen,  oder  ob  die  Fähigkeiten  B.s  nicht  ausgereicht  haben,  die 
hflohfte  Kmiitatafe  ni  erreichen.  Daa  Urthefl  ist  wenigatena  ein  von  den  Zeitgenoa- 
aen  allgemein  auBgesprochoieB,  dass  die  hohen  Ehren ,  welche  er  nachmals  in  sich  zu 
vereinigen  wussfe.  koinoswo^s  den  Würdigsten  von  Vielen  getroffen  haben.  Nach 
Absolviruug  der  Gymnasialstudien  übernahm  B.  in  einem  adeligen  Hause  auf  dem 
Lande  eine  MusikleiirerstcUe,  kehrte  jedoch  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  am  17.  Mai 
1814,  naeh  Berlin  sortick,  nm  sieh  nm  die  dadnreh  vacant  gewordene  Organiatenatelle 
zu  bewerben.  Er  erhielt  zwar  dieselbe  nicht,  wohl  aber  durch  Protection  von  Seiten 
Schleiermachers,  Rietsehl  s  und  Zelters  die  an  der  St.  Gertraudenkirobe.  Er  machte 
nun  die  fUr  sein  Amt  ujierlässUchen  Studien  in  Contrapuukt  und  Fuge  bei  Zelter, 
eben  so  wie  er  das  Pianofortespiel  bei  L.  Berger  wieder  aufnahm.  Bereits  im 
J.  1816  durfte  er  die  Stdlang  an  der  Gertrauden-  mit  der  angleich  wichtigeren  an  der 
Marienkirche  vertauschen ,  und  sein  Beruf  theilte  sich  fortan  in  Unterrichtgeben  und 
Sprachenstudium,  so  wie  in  Weiterbildiinfr  im  Violinspiel  bei  C.  W.  Henning. 
Zugleich  begann  er  mit  OrgelstUckeu  uud  M.otetten  seine  tonsetzerische  Thätigkeit. 
Wohl  empf<Milen  erhielt  er  im  J.  1822  vom  Ooltoaminiatormm  die  Bemfimg  nun  Leb- 
rer  des  Orgelspiels,  der  Harmonie  und  des  Choralsatzes  an  dem  unter  Zelter  s  Leitung 
neu  zu  bildenden  Institut  für  Kirchenmusik ;  eine  amtliche  Thätigkeit  anderer  Art, 
nämlich  die  Revision  der  Orgelbauanschliige  in  der  Eigenschaft  eines  foimnissaiius 
der  königl.  Oberbaudeputation,  wurde  ihm  lb20  übertragen.  Nach  Zelter  s  Tode  im 
J.  1832  wurde  er  nun  praetor  des  KirehenmnsikinstitatB  ernannt  und  aus  gleicher 
Veranlassung  neben  Rnngenhagen  und  G.  A.  Schneider  in  den  Senat  der  köni^. 
Altademie  der  Künste  gewählt,  wobei  ihm  der  Unterricht  in  der  Theorie  und  Compo- 
nti<Ml  bei  den  akademischen  Schülern  zuertheilt  wurde.  Die  in  Berlin  seit  IS22  ge- 
bildeten bedeutenderen  Musiker  nennen  ihn  von  einer  oder  der  anderen  Seite  her  ihren 
Lehrer.  Amtliche  und  im  Auftrage  dar  B^ierung  nntenKHnmene  Belsen  ftihrten  ihn 
weithin  und  schafften  ihm  eine  ausgebreitete  Bekanntschaft  nut  Berühmtheiten  aller 
Fächer.  Im  J.  1845  erhielt  <  r  den  rothen  Adlerorden  und  IS5S  das  Prädicat  eines 
köuij^l.  Professors.  B.  starb  ;mi  1.'.  April  18G9.  Als  Ton.sctzer  hat  er  sich  auf  die 
Composition  von  Kirchen-  uud  Orgelmusik  beschränkt,  jedoch  t>iud  auch  einige  wenige 
Klavierstacke  und  Lieder  leichteren  Gehaltes  von  üun  eraohienen.  Ein  von  ihm  be- 
arbeitetes und  unter  Sanction  des  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten  ver- 
öffentlichtes »rhor.'ilbuch  für  das  Gesangbuch  zum  gottesdientlichen  Gebrauche  ftlr 
evangelische  Gemeiudeu«  (Berlin,  1830)  stand  eine  lange  Zeit  hindurch  in  grossem 
Ansehen. 
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Bich,  Heinrich,  meh  £.  T.  A.  HofTmann's  Bericht  ein  geschickter  Componist 
und  guter  Klavierspieler,  wurde  1791  zu  Ober- Seh wedeldorff  in  der  Grafschaft  (Jlatz 
geboren,  bezog  18 11  die  UniversitHt  zu  Breslau  und  vollendete  18 IT»  seine  Stndien  in 
Berlin.  Dort  gab  er  eine  interessante  Schrift  heraus ,  betitelt :  »De  musices  efftctu  in 
komm»  MMo  *t  Mfftm  (Borliii,  1817).  Als  Dr.  der  Medidn  und  Pldloaopfaie  lebte  er 
hierauf  in  Nenrode. 

Bach)  Leonhard  Emil,  geboren  11.  März  1849  zu  Posen,  siedelte  im  J.  1860 
nach  Berlin  über,  um  im  Pianofortespiel  ein  Privatschüler  Tli.  Kullak  s  zu  werden. 
Seine  Fortschritte  waren  rasch >und  bedeutend,  und  er  erwarb  sich  schon  frUlizeitig  in 
eigenen  Conaerien  sn  Beriin,  Posen,  Wsnelum  a.  s.  w.  den  Ruf,  ein  fertiger  nnd 
eleganter  Pianist  zu  sein ,  bewandert  in  der  Slteren,  wie  neueren  Schule  des  Klavier- 
spiels.  Theorie  der  Musik  und  Tompo^itionslehre  begann  er  bei  J.  Vogt  und  Wüerst 
nnd  setzte  diese  Studien  bei  i'rdr.  Kiel  fort.  Seit  18(;o  fungirt  er  als  Lehrer  an 
der  von  Kullak  diiigirten  Neuen  Akademie  der  Tonkunst  zu  Berlin. 

Bachj  üttOj  geboren  1633  zu  Wien,  trat  schon  früh  in  die  strenge  Schule  S ech- 
ter* B,  veleher  ihn  m  einem  vortreiniehen  Componisteo  heranbildete ,  sodass  er  durch 

Sinfonien,  Kummermusikwerice  und  Gesänge  in  vortheilhafter  Art  die  Aufmerksamkeit 
der  musikalischen  Welt  erregte.  Im  J.  ISfiG  ging  er  als  Theater-Kapellmeister  nach 
Augsburg,  wo  er  sich  auch  als  Dirigent  aii.izciclmete,  sodass  er  an  Hanns  bchliiger's 
Steile  im  J.  Ibüb  ab  Director  des  .Mozarteums  nach  Salzburg  berufen  wurde.  Dort 
leitet  er  nusserdem  die  Singakademie  nnd  einige  andwe  Verdne.  Sein  Streben,  Fides 
and  seine  Umsicht  und  Tüchtigkeit  sind  höchst  anerkennungswerth  und  verdienen 
den  Beifall  auch  des  Auslandes.  In  der  letzteren  Zeit  sind  eine  Sinfonie,  Festmesse, 
Ouvertüre  und  Cantate  als  gründliche  Arbeiten  seiner  Hand  bekannt  geworden,  aus- 
serdem zwei  Opern,  eine  dreiactige  tragische,  »Sardanapal«,  und  eine  romantische, 
»Die  Liebesprobei,  am  18.  Febr.  1869  im  Stsdtflieater  ra  Sslxborg  mit  dem  besten 
Erfolge  anfgefllhrt. 

Bschau,  Johann  Ludwig,  Organist  zu  Gotha,  em  Schüler  des  Kapellmeisters 
Stölzel.  Seine  BlUthezeit  fällt  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  wo  er  sich  nament- 
lidi  durch  Klaviercompositionen  einen  über  Thüringen  hiuausrelchenden  guten  2<i  amen 
erwnrb. 

Bieheleiiej  Hnghesie  Iii  em  framösiseher  Tronbtdonr  ans  der  Mitte  des  12. 

Jahrhunderts ,  weldier  ans  Userche  im  Limousin  gebürtig  ist.  Er  dichtete  und  sang 
•  Chansons  damour«,  deren  Singstimme  als  ältestes  Docnraent  damaliger  CksesagSWSise 

im  Maniiscript  noch  vorhanden  ist  und  in  Paris  aufbewalirt  wird. 

Bachelet,  Louis  Paul .  Gesangmeister  der  Metropolitankirche  zn  Konen,  ist  der 
Herausgeber  einer  kleinen,  aber  wichtigen  Sammlung ,  betitelt :  «Psaumes  et  cantiques 
en  faux-bourdon*  (Ronen,  1837,  Fleari  Iiis}. 

Bachl»  Jean  de«  ein  IhmzOsiseber  Cmnponist,  veleher  im  16.  Jahrhundert  lebte 

nnd  von  dessen  Motetten  sich  noch  Proben  in  dem  ersten  Theile  des  »Thummu  miMt- 
««««  des  Joh.  Montanns  und  Ulrich  Neubert  (Nürnberg,  15G4)  finden. 

BacUa  ist  der  Name  eines  National tanzes  der  Kamtschadalen. 

Bachini,  Theodor,  geboren  zu  Ausgang  des  l(J.  oder  zu  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Mantua,  studirte  zu  Pavia,  wo  er  Doctor  der  Theologie  wurde.  Er  kehrte 
spMer  in  sefam  Vaterstadt  sarflek  und  wnrde  Kapellmeister  des  läsherzogs  von  Oester- 
reich. Er  soll  auch  der  Verfasser  emer  Abhandlung  ttbor  die  Mnsüc  sein,  wekJm  je- 
doch bisher  noeh  nieht  wieder  aufgefunden  worden  ist. 

Bachninn,  Anton ,  königlicher  Hofmusicus  und  Instrumentenmacher  zu  Berlin, 
geboren  im  J.  1716.  In  der  letzteren  Eigenschaft  besonders  hat  er  sich  einen  vor- 
züglichen Huf  erworben,  um  so  mehr,  als  aus  seiner  i^'abrik  euie  Beihe  nicht  unwich- 
tiger Erlindangen  hervorgingen ,  so  besonders  im  J.  1778  eine  neue  meehaaisehe 
Sehraubenstunmung  an  den  Vloloncellen  und  Bässen  stattder  bisherigen  Wirbel,  femer 
eine  Claviatur-EiDrichtung  an  den  Guitarren  dergestalt,  dasa  gich  an  der  rechten  Seite 
des  Quitarrenbauches  eine  der  Saitensahl  eutspre(^hende  Anzalü  Tasten  befand,  durch 
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•  deren  Niederdruck  mit  den  Findern  der  rechten  Hand  kleine  Hämmerchen  die  Saiten 
zum  Erklingen  brachten.   B.  starb  am  S.  März  1800.   8ein  äohn 

ladnauiy  Carl  Ludwig,  aetifte  das  Gesditft  de«  Vaters  fort, 'erwarb  den 
Titel  eiDM  Ho&iBtrumentenmacbers  and  brachte  die  Fabrik  zu  noch  grosserem  Flore. 
Geboren  war  er  zu  Berlin  im  J.  1743  und  trat  etwa  1765  als  Bratschist  in  die  königl. 
Kapelle,  wo  er  als  Solospieler  sich  hervorthat.  Im  Verein  mit  E.  F.  Benda  gründet« 
er  im  J.  1770  Liebhaber-Gonzerte ,  welche,  so  lange  Eraterer  lebte,  sehr  lucrirten; 
die  LeltoBg  derselben  flberliess  B.  eiuDieh  seliieai  Bmder  Friedrieb  Wilhelm,  unter 
dem  sie  1797  wieder  eingiDgen.  B.  hatte  sich  seit  1791  ansschliesslich  dem  (36- 
Schäfte  seines  Vaters  gewidmet  und  starb  am  26.  Mai  1809.  —  Soine  Gattin  Char- 
lotte C  aroline  Wi  1  belmine ,  mit  der  er  sich  im  J.  1785  verheirathet  hatte,  war 
die  Tochter  dea  markgrftflich  schwedt'schen  EammermuBicos  Wilh.  Heinr.  St  Owe 
und  am  2.  Novlnr.  1757  su  Berlin  g^ren.  Ihr  Tater  hatte  ta»  au  einer  recht  tttch- 
tigm  Siageiin  nnd  Pianistin  ausgebildet,  und  als  solche  fand  sie  in  den  Liebhaber- 
conzerten  grossen  Beifall.  Sie  gehört  mit  zu  den  ersten  zwanzig  Mitgliedern  der  von 
Fasch  1791  gestifteten  Singakademie,  weichem  Institute  sie  sich  mit  Eifer  widmete 
nnd  dem  sie  ihre  besten  Sohfllerinnen  mltlhrte.  Von  1797  bis  1806  Teranstaltete  sia 
an  ihrem  Benefise  am  Charfirdtag  jeden  Jahres,  nnterstfltit  tod  der  Singakademie, 
AufTtthmngen  des  Todes  Jesu  von  Graun,  welche  der  Anstoss  zu  dem  wahrhaften  Col- 
tUB  dieser  Passionscantafe  in  Berlin  wurden.  Nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  dessen 
Verlost  sie  tief  ei^ff,  kränkelte  sie  und  starb  allgemein  betrauert  am  19.  August 
1817.  Die  Mitglieder  der  Singakademie  haben  ihr  ebi  einfaches  Denkmal  errichtet, 
und  eine  Biographie  haben  Härtung  nnd  KUpfel  herausgegeben.  Auch  als  Compo- 
nistin  hat  sie  sich  durch  Lieder  bekannt  gemacht,  von  denen  eines.  »Mädchen,  wenn 
dein  Lächeln  winket«,  in  Kelistab  s  Klavier-Msgann  fflr  Kenner  und  Liebhaber  abge- 
druckt ist. 

Badmui,  Christian  Ludwig,  geboren  1766,  stndirte  1785  su  Erlangen  die 
Heilkunde  und  schrieb  einen  »Entwurf  zu  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  Musik,  in- 
sofern sie  Liebhabern  licr  Musik  nothwendig  und  nützlich  ist« ,  der  allerdings  als  An- 
stoss  zur  akademiselK'n  Prtege  der  Musik  wichtig  ist,  aber  als  eine  Ausschrift  aus 
Forkel  s  Schriften  über  diesen  Gegenstand  eracheint.  Femer  veröffentlichte  er  eine 
•DtMwtoiio  inauffuraÜB  mediea  d^eßte^hm  mmieat  m  AomwMNM  (Erlangen,  1792). 
Im  J.  1~07  lie.ss  er  sich  in  Culmbach  als  Arzt  nieder. 

Bachnann,  Eduard,  Hofopern.sftnger  in  München,  geboren  12.  Septbr.  1831  in 
Prag,  absolvirte  als  Oboebläser  das  Präger  (Jonservatorium  unter  dem  Prof.  Bauer 
und  wurde  als  solcher  beim  Theaterorchester  iu  Pesth  engagirt.  Hier  nahm  er  Un- 
terrieht im  dramatisehra  Oesang  und  trat  im  J.  1 854  sum  ersten  Male  auf  der  Pesther 
Buhne  mit  sehr  günstigem  Erfolge  auf.  Im  J.  1857  wurde  er  in  Frag  engagirt  und 
bildete  sich  daselbst  zu  einem  bedeuteiulen  deutschen  Heldentenor  aus.  Von  Prag  ans 
bekam  er  den  Ruf  zum  Hoftheater  nach  Cassel,  wo  er  bis  zum  J.  1866  verblieb.  In 
neuester  Zeit  wurde  er  beim  Hoftheater  in  München  engagirt.  B.  besitzt  eine  starke, 
wohltonende ,  flberall  ansgegliehene  Tenorstimme ,  die  jetit  trefflieh  geiehult  ist  nnd 
ihm  im  Verein  mit  seinem  ausdrucksvollen ,  lebhaften,  hnmorsprühenden  Spiel  stets 
Erfolge  verbürgt.  Seine  besten  Partien  sind:  Eleasar  in  der  «Jfldin«,  Bienzi,  Ritter 
Liebenau  im  »Wafifenschmieda  u.  s.  w.  M-s. 

Bachmaan,  zweiter  Sohn  Anton's  nnd  Bruder  Carl  Ludwig  B.'s  (s.d.)  wurde 
im  J.  1749  zu  Berlm  geboren.  Er  trat  1775  als  "^olinist  in  die  Kapelle  des  Prinzen 
Friedrich  Wilhelm  von  Preua.!sen  und  wurde  1786,  beim  Regierungsantritt  diese.«?  Für- 
sten, kgl.  Kammerrausicus,  als  welcher  er  auch  die  Direction  der  von  seinem  Bruder  und 
£.  F.  Benda  gegründeten  Liebhaberconzerte  bis  1797,  wo  dieselben  aufhörten,  Uber- 
nahm. Im  J.  1811  Hess  er  sieh  pansionireD,  ÜBhrt»  aber  bis  sum  J.  1822  die  Ver- 
waltung der  1800  gestifteten  Orchester^Wittweneaase  in  einer  so  musterhaften  Weise, 
daas  die  konigl.  General-Intendantur  nach  seinem  Ausscheiden  seine  Pflichttreue  dnroh 
eine  öffentliche  Dankbezfugnng  anerkannte.    B.  .stirb  am  20.  Miirz  IS2.'). 

BachmaBB;  Gottlob,  geboren  am  28.  März  1763  in  dem  Dorfe  Boruitz  bei 
Zeitz,  bereitete  sieh,  dem  Wunsehe  sdner  EUtem  gemlss,  auf  den  Gymnasien  su  Zelts 
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und  Leipzig  für  den  theologischen  Beruf  vor.  Der  nähere  Umgang  mit  dem  Ilof- 
organisten  Frech  jedoch  bestimmte  ihn,  die  musikalische  Laufbahn  zu  wählen.  Er 
stndirte  nuu  mit  Eifer  und  Fleiss  die  Werke  Uaydu  s  und  Mozarts  und  wurde  1791 
Organist  an  ßu  yteolaikirfthft  sa  Zeits ,  als  weioh«r  er  Opern,  Quartette,  Sonaten  nnd 
Lieder  in  grainer  Anzahl  hinterliess. 

BaclmaiB,  Johann  Friedrich,  königl.  Consistorialrath ,  Mitglied  des  Con- 
sistoriums  der  Provinz  Brandenburg  und  Pfarrer  der  St.  Jacobikirche  in  Berlin.  Er 
wurde  am  21.  Juli  1709  zu  iJrosaen  geboren  und  verfasste  ein  auch  in  musikaliticher 
HiiMieht  wiehttgee  Werk,  welehes  den  Titel  fthrt:  aZnr  Geeehielito  der  Berlfaiiaehen 
Gesangbücher.   Ein  hymnologiscfaer  Beitrag«  (Berlin,  1856,  Wilh.  Schnitze). 

lachaiaDO,  Otto  .  Fabrikant  von  Bogeninstmmenten  zu  Halberstadt  und  Verfas- 
ser eines  Buches,  betitelt :  »Theoretisch  praktisches  Handbuch  des  Geigenbaues,  oder 
Anweisung ,  italienische  und  deutsche  Violinen ,  Bratschen ,  Violoncells  und  Violona, 
ao  wie  CNdtarren  and  Qdgenbogen  naeh  den  neaeaton  Gnmdalteen  nnd  in  hOehator 
VoUkommenheit  n  vnrfertigen«  (Qnedlinburg  und  Leipzig,  1835). 

Bachaiaany  Pater  Sixtus,  ein  sehr  bedeutender  Contrapunktist ,  Orgel-  und 
Klavierspieler,  wurde  am  18.  Juli  1754  zu  Kettershausen  in  der  damals  gräflichen 
Herrschaft  Babenhausen  geboren.  Schon  als  neuigähriger  Knabe  erregte  er  Aufsehen 
dnrdi  arin  nwalkaliaBhea  Oedlohtniwa,  mit  dem  er  anawoidig  tlMr  300  SMoke  anf  dem 
Klaviere  vortrug ;  bald  damnf  bestand  er  einen  Wettstreit  mit  dem  jungen  Mozart 
sehr  ehrenvoll.  Seine  umfassenden  Kenntnisse  in  der  Composition  erwarb  er  sich  in 
den  Klöstern  zu  Elchingen  und  Marchthal  an  der  Donau  (in  letzterem  war  er  Pater 
des  Prämonstratenserkloatera) ,  indem  er  die  Werke  Abt  Vogler  s  grOndlieh  atndirte 
nnd  andi  den  üntetrieht  des  darehreisend«n  Ki^elhaeiatain  Koa  genoss.  Non  wurde 
es  ihm  in  der  klösterlichen  Zelle  zu  enge  und  er  lebte  privatisirend  in  Württemberg, 
bis  er  1786  Mitarbeiter  an  der  von  Hofmeister  in  Wien  veranstalteten  Mnsikalien- 
sammlung  wurde.  Von  seinen  zaiüreichen  trefflichen  Compositionen  erschienen  nur 
Sonaten  nnd  Fugen  Ar  Orgel,  so  wie  ArKIaTier;  er  hliiliiiliaM  aber  naeh  seinem  un 
18 18  erfolgten  Tode  einen  wahren  Schatz  von  Ganteten,  Sinfonien,  Violinqnartetten 
n.  8.  w.  Seine  im  ächten  Kirchenstyle  geschriebenen  Messen  waren  schon  lange  ver- 
lier sehr  geschätzt  und  durch  zahlreiche  Abschriften  weithin  verbreitet  worden. 

Bachaiajer,  Joseph,  ein  Wiener  Musiker  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts, 
von  welehnm  c&ie  Sammlung  von  36  Kalkmalmelodien  versefaSedener  YOiker  im  Arran- 
gement für  swei  Olarinetton,  swei  Fagotte  nnd  swd  HOmer  (Wien,  Steiner)  eraehie- 
nen  ist. 

Bacbneister,  Lucas  ,  Profes.sor  und  Dr.  theol.  zu  Rostock,  geboren  zu  Lüneburg 
18.  Octbr.  153U  und  gestorben  zu  liostock  9.  Juli  lü08.  Von  ihm  erschien  eine  Ge- 
denksehrift  anf  den  berllbmten  Tonkflnatler  nnd  Zeitgenosaen  Lneaa  Loeaina,  nater 
dem  Titel :  f> Oratio  «U  Luca  Lomw  (Roatook,  1562) . 

Bachschnidt,  Anton  ,  geboren  im  J.  1709  zu  Mölk  in  Oesterreich,  war  in  seiner 
Jugend  Thurmwilchtcr  in  seiner  Vaterstadt,  als  welcher  er  so  viel  Müsse  zu  Uebungen 
auf  der  Violine  und  Posaune  fand ,  dass  er  bald  auf  Kelsen  gehen  und  als  Virtuose 
Anfsehen  erregen  konnte,  bis  er  endfieh  in  der  fttrattiaelidfliehen  Kapelle  an  Etelistldt 
eine  bleibende  Anstellung  fand.  Er  starb  daselbst  1780  als  Kapellmeister,  nachdem 
er  drei  Jahre  vor  seinem  Tode  das  Unglück  gehabt  hatte,  zu  erblinden.  Er  hinterliess 
viele  Compositionen  jeder  Gattung,  von  denen  besonders  seine  Kirchenstucke ,  welche 
im  Grauutichen  Style  sich  bewegten,  sehr  beliebt  waren.  Im  Druck  erschienen  sind 
von  ibm  Ylolinqnartelte  nnd  ein  Oboeeonaert. 

Barilrri,  Don  J  uan,  Priester  und  italienischer  Barchenoompiniiat  ana  der  awei- 
ten Iliilfte  dos  1(1.  und  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  von  dem  man  u.  A.  noch 
besitzt:  l'espri  a  Otto  voci.  Op.  2«  (Venedig,  1610,  Angelo  Gardoni)  und  »Totum 
de/unctorum  oj'ßcium  gutnjue  vocibu»,  Op.  3a  (Venedig,  lül9,  Bartolomeo  Magni). 
Gebflriig  war  B.  aas  Ferra». 

Bacillfri,  Lndovieo,  italienischer  Opemcomponist  ans  Bologna  und  Schüler  des 
musikalischen  Lycenms  seiner  Vaterstadt.  Von  ihm  wurde  im  J.  1842  im  Teatro 
Contavalli  eine  dreiactige  Oper  »Sesostri«  mit  Beifall  aufgeführt. 
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Bacllly,  Benigne  de,  französischer  PrieBter  und  Tonsetier  zu  Paris ,  welcher 
1 625  in  der  unteren  Nonmindie  geboren  ist.  Er  veröffentlichte :  »Recuetl  des  plus  beaux 
verSf  qui  ont  iU  mis  m  cAantt  (Paris,  16til),  ferner :  »Remarquet  curieuses  sur  fori  de 
Um  eAtmhn  (Paris,  1668) ,  von  deMn  1672  die  tweite,  1679  die  dritte  nid  1MI 
die  vierte  Aufljige  erschien  ;  sodann:  r>Deux  Recueils  (fairs  bacchtquet^  (Paris,  1677) 
und  endlich  :  »Dttut  Btcmik  ^min  $irirUiitk  ä  deux  pturtiu*  (PariB,  169t).  Br  starb 
imJ.  1692. 

Jlacki  Pater  Conrad,  geboren  174U  zu  Uaigerioch,  trat  1770  in  den  ßenedic- 
tiaerordflB  nnd  ttadiiie  die  IMk  in  Zwiefidton  bei  den  Pftter  Brust  Weihraveh 

und  in  Ottobeuern  bei  Franz  Schoitser  und  Neubaiier ,  worauf  er  sich  als  Com- 
ponist  von  Messen,  Motetten.  Vespern  und  Litaneien  auszeichnete.  Auch  eine  Art 
Oper,  betitelt :  «Joieyhus  honoratmt ,  für  die  Jubiläumsfeier  des  Prälaten  Honoratoe, 
bat  er  gescbrieben.   B.  starb  im  J.  1810  zu  Ottobeaern. 

BMfcefeiy  JolinnnOeorg  Heinrieh,  geboren  1 768  in  Dorleeh ,  bildete  deh 
seit  1780  in  Nürnberg,  wo  er  anoh  Malerd  nnd  Sprachwissenschaften  stndirte ,  sv 
einem  ttlchtigen  Componisten  und  ansg^eichneten  Virtuosen  auf  de  r  Clarinette ,  dem 
Bassethom,  der  Flöte  und  der  Harfe  aus,  sodass  er  auf  seinen  Kunstreisen  durch 
Deutschland ,  Frankreich ,  Spanien  nnd  Italien  Rulun  nnd  Elire  sammelte.  FOr  die 
genannton  Instrumente  lint  er  nidit  bh»  snmutbige  Oompoaitieneu,  sondern  «neb  sehr 
gründliche  und  zweckmftssige  Schulen  geschrieben,  wie  er  denn  sich  aueh  als  musilca^ 
lischer  Fachscliriftstcller  rühmlich  hervortbat.  Im  J  180(3  wurde  er  in  Gotha  als 
Kammermusicus  augestellt,  ging  aber  1815  nach  Darmstadt,  wo  er  eine  Blasinstm- 
mentenfkbrik errkditete,  und  starb  im  J.  1889.  —  Auch  seine  Brüder,  Ernst  B. , 
1770  znDurlaeh,  und  Gottfried,  1771  ebendaselbet  geboren,  haben  sieh  eis  Kllnsfe- 
ler  .  der  Erstere  auf  dem  Fagott ,  der  Andere  auf  der  Clarinette,  ausgezeichnet  und 
einen  Namen  erworben.  Eine  Bühnensängerin  Frl.  Backofen  endlich,  walirsehein- 
lich  verwandt  mit  den  Vorhergenannten,  war  um  1840  ein  geschätztes  Mitglied  des 
Stidlthenteif  m  Wnäkhat  s.  II . 

Bace  oder  laceu^  Roger,  ein  englischer  Franziscanermdneh ,  der  durch  seine 
umfassende  Gelehrsamkeit,  so  wie  durch  die  Kraft  seines  Geistes  sich  hoch  tlber 
sein  Zeitalter  erhob,  in  mehreren  Wi.ssenschaften ,  so  auch  in  der  Akustik,  be- 
wunderns?rürdige  Entdeckungen  machte  und  zur  Erweiterung  der  damals  dttrftigeo 
Realkenntnisse  unen^ffidi  vial  Iwitrug ,  stnmnite  ans  dno*  alten ,  angesohsasn  Fuaäüs 
und  wurde  1214  zu  Ildisster  in  der  Grafschaft  Somerset  geboren.  Er  stuffirte  hä 
Oxford ,  dann  in  Paris  ,  wo  er  die  theologische  Doctorwürdc  erwarb ,  worauf  er  1210 
in  den  Franziscanerorden  trat  und  sich  in  Oxford  niederliess.  Von  grossmütliitreu 
Freunden  mit  Geldmitteln  unterstützt,  untersuchte  er  die  Geheimnisse  der  Natur, 
maebto  Bntdedongsn  und  Isitste  darsns  Wirinmgen  ab,  dte  dem  Binsiebtsvoilen  Be- 
wunderung abnötli^tsn,  in  denen  aber  die  Unwissenden  die  Werke  höllischer  Zauber- 
kunst zu  erblicken  venneinten.  Wiederholt  wurde  er  desshalb  eingekerkert  und  aufs 
Grausamste  behandelt.  Die  Regierunfr  des  Papstes  Clemens  IV.  war  ein  Lichtblick  in 
dem  schwer  bedi'äugten  Leben  des  grossen  Mannes,  da  sie  demselben  Freiheit  und  Schutz 
braefato.  Aua  DankbaAeit  sehrieb  und  widmste  er  dem  Pipete  seh  »Opus  maftm 
(herausgegeben  von  Jebb,  London,  1733,  in  Fol.),  in  welchem  sich  auch  eine  grössere 
Abhandlung,  betitelt:  »De  valore  muxiresa,  befindet.  Nach  Clemens"  IV.  Tode  aber- 
mals und  zwar  zehn  Jahre  lang  eingekerkert ,  erhielt  B.  nur  mit  Mühe  die  Freiheit 
ivisder  und  starb  endlich  zu  Oxford  im  J.  1292  oder  1294.  Sein  Nachfolger  gewia- 
sermaassen,  als  Reformator  der  Fhikisopbie  durch  Bichteng  auf  Br^dirung  und  Matnr, 
war  dreihundert  Jalire  später : 

BacoD;  Francis,  auch  Baco  von  Verulam  genannt,  berflhiuter  englischer 
Kanzler  und  einer  der  grössten  Geister ,  deren  sich  irgend  ein  Zeitalter  rühmen  kann, 
besonders  als  Befonnater  hi  der  Erforschnngsart  der  Naturgesetze  bemerkenswerth, 
mdem  er  den  Grundsatz  suerst  aufstellte:  »Ifan  muss  Erfalnrnngen  — —««i«  und 
deren  Ergebnisse  aufzeichnen,  um  mit  der  Zeit  aus  den  verschiedenen  Einzelerfahnin- 
gen  sich  ein  Gesammterg^ebniss  zusammenstellen  zu  können« ,  wurde  am  22.  Januar 
1561  geboren  und  starb  nach  sehr  bewegtem  Leben  im  April  1626.  Dieser  grosse 
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Philosoph  hat  nun  nicht  allein  eine  auch  dem  Masikgeschicbtsforscher  nicht  genug  zu 
empfehlende  Richtschnur  durch  obigen  Ausspruch  gegeben ,  sondern  er  erwarb  sich 
auch  das  hohe  Verdienst ,  der  Erste  gewesen  zu  sein ,  welcher  in  der  sich  erst  ent- 
viflkrindeii  Aksstik  die  BsIimb  leigte,  mf  ««MieB  mm  dazu  gelangen  kOnne,  die 
Sehallgeecfawiiidigkeit  zu.  mesBen.  Er  machte  nämlich  in  seinem  Werice  »Silva  »ilva- 
rum,  at've  historia  naturalis«  den  Vorschlag,  zwischen  der  Wahrnehmung  von  Blitz  und 
Knall  einen  in  abgetiu  ssener  Entfernung  aufgestellten  Geschtttzes  die  Pulflschläge  zu 
zahlen,  und  diese  dann  iu  Zeit  zu  verwandeln.  2. 
lacfMey-Mtay  Alexie,  Tliiser  der  ComÜie  Jranemiem  Purh,  TeirtHfeatfichte 

eine  ^  Mithode  pour  exercer  ForeilU  o  la  mesure  dans  rurt  de  la  darue«  (AmsterdlB 
und  Paris,  1778).  Dieselbe  umfasste  5f)  Seiten  Schrift  und  enthielt  2<i  Musikbeilagen. 

Badanewika,  Thekla,  gelwren  im  J.  1838  zu  Warschau,  erwarb  a'ich  im  enge- 
ren Kreise  den  Kuf  einer  fertigen  und  geschmackvollen  Pianistin.  Als  Naturaiistin 
▼ereaelite  sie  sieh  zntk  in  der  Composition,  war  Jedoeh  Bieht  beflüiigt ,  etwas  dea 
saehtesten  Dilettantismus  Ueberragendes  za  Tag«  nt  fördern.  Zufall  und  CHlelc 
brachten  ihre  Arbeiten  aber ,  vornehmlich  eine  BOjsrenannte  «Prtrre  de  Ui  rierge« ,  m 
einer  eminenten  Verbreitung  und  Beliebtheit  bei  der  Hefe  der  Klavierspieler  in  ganz 
Europa  und  Amerika.  Ein  frühzeitiger  Tod,  im  J.  1862  an  Warschau,  verhinderte 
•ie ,  die  Welt  mit  weiteren  demon&iranden  Prodneten  ^er  AAemrate  sn  Uber- 
■chwemmen . 

Baiienhaapt )  Hermann,  Musikdireotor  an  der  Stadtkirche  zu  GlUckstadt  im 
Herzogthum  Holstein ,  wo  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7 .  Jahrhunderts  lebte  und 
wirkte.  Von  ihm  erschien  *Choragi%tm  meUctam  (Glflekstadt,  1674),  eine  Sammlnng 
▼es  40  lOrdMosItekeB  Air  drei  BingttiBBeD  mit  iwel  Yiolinea  nad  Bmb. 

Bader,  Karl  Adam,  geboren  am  10.  Jannar  1789  zu  Bamberg,  wo  sein  Vater 
Organist  und  Schullehrer  war.  Auf  der  Violine  erhielt  er  seinen  ersten  Musikunter- 
richt, und  er  spielte  bereits  in  seinem  siebenten  Lebemyahre  mit  seinem  Vater  tieissig 
Doette.  Seine  niiBBerordentiidi  eeiiOiie  nmikngrelebe  IMieaDtillDDiBe  ntaabsste 
seinen  älteren  Bmder,  welcher  fBrstMselMIfHfdier  Hoforganist  war,  B.  als  ttagknaben 
in  den  Chor  der  Dorakirche  zu  bringen ,  wo  er  die  Schätze  des  Choral-  und  Figural- 
gesanges kennen  lernte  und  fleissig  mittiben  musste.  Er  besuchte  zugleich  dasLyceum 
und  Gymnasium  und  erhielt  von  seinem  Bruder  Klavier-  und  Orgelunterricht.  Eben 
wollte  er  belmft  Stndiiime  der  Theologie  sor  Uidversitit  abgehen ,  als  im  J.  1809  der 
Organist  und  Oborregent  an  der  Domkirehe  starb  nnd  diese  Stellung  unter  zwanzig 
Competenten  B.  anpretraj^en  wurde,  weleher  sie  auch  annahm,  aber  nicht  lange  weiter- 
ftlhrte.  Denn  seine  zu  einer  prachtvollen  Tenor-  umgewandelte  Sopranstirame  hatte 
die  Aufmerksamkeit  des  damaligen  Bamberger  Theaterdirectors  von  Uolbein  erregt, 
weleber  ihn  dringend  anllbrderte,  die  Kirche  mit  der  Bllhae  in  Tcrtanseben ,  anf  wä- 
eher  er  ihm  Ruhm  und  Ehre  in  gewisse  Aussicht  stellte.  Schon  im  J.  1811  konnte 
mm  B.  in  Paers  ("aniilla"  als  Loredano  debfltiren  und  bald  darauf  als  Bt  lmonte  uiul 
Sargin  mit  dein  priücklichsten  Erfolge  auftreten.  E.  T.  A.  Hoffmann,  Musiktlirectdr 
am  liumberger  Studttheater,  iiess  sich  B.'s  weitere  theatralibche  Ausbildung  sehr  au- 
gelegen Sehl  nnd  ftmd  an  demselben  einen  treffUeh  begabten  Sebfller.  Bereits  im 
J.  1812  wurde  B.  nach  München  berufen  ,  wo  er  in  den  Stagem  Brizzi  und  Mitter- 
niajT  seine  Vorbilder  und  in  P.  von  Lindpaintner  einen  anregenden,  fördernden  Um- 
gang land.  ^■:ieh  vierjährigem  Wirken  in  Mltnchen  ging  er  nach  Bremen  und  Ham- 
burg ,  gaatirte  unter  ausserordentlichem  Beifall  in  Berlin ,  folgte  aber  einem  Rafe  an 
die  dortige  Hofopembllhne  erst  im  J.  1820 ,  wo  er  seiner  oontraetliehen  Verpfliebtnn« 
gen  in  Braunschweig  ledig  wurde.  Am  4.  Mai  1820  erschien  er  als  königl.  Opem- 
sänger  in  der  Knlle  des  Tarar  in  Salieri's  «Axur-'  nnd  am  9.  Mai  als  Joseph  in  Mehul's 
gleichnamiger  Oper.  ;<eit  jener  Zeit  war  er.  bis  er  die  Btlhne  gänzlich  verliess,  der 
bochgefeierte  Liebling  des  Berliner  Pubücums,  sodass  sein  anfangs  dreijähriger  Con- 
traet  in  efaMB  lebensUnglidraB  venraadelt  wnrde.  Seine  Mmme  war  volltönend  nnd 
metallreich ,  wie  kaum  eine  swdts,  trefflich ,  wenn  auch  nicht  eben  Tolubil.  gebildet, 
nnd  den  grössten  Anstrengungen  gewachsen.  Sein  Vortrag  und  seine  Darstellung, 
untersttttzt  von  männlicher  Gestalt  und  angenehmen  Zttgen ,  harmonirten  in  seltener 
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Vollendung  mit  den  HeldencharaktereB,  welche  er  meist  vorzuföhren  hatte,  ohne  das« 
ihm  die  feineren  Nuancen  des  Weichen  and  Seelenvollen  abgingen.  Namentlich  glänzt« 
er  in  den  Spontini'schen  Opern,  ferner  aU  Maaaniello  in  Ai^ber's  »Stiimmec,  aU  Adolar, 
OtheUo,  Bobert  a.  s.  w. ,  ivar  aber  anob  alt  AlmaviT»  im  aBaifaien,  Bogv  fan  »Hra- 
ferc  nnd  Fnt  Diavolo  bei  seinem  aasgebildeten  Sinn  ftlr  das  MnaikaUsoha  dne  treff- 
liche, gern  gesehene  Erscheinung.  Seit  seiner  Ankunft  in  Berlin  war  er  sowohl  Mit- 
glied der  Zelter'schen  Liedertafel ,  als  auch  der  Singakademie,  nnd  verschönte  viele 
Oratorienaafrahrangen  dardi  seinen  herrlichen  Gesang.  Eben  so  widmete  er  sieh  dem 
mnsikalisehen  Kirribendienste  der  kathoKsehen  Kirehe  mit  so  regem  Elfor,  dass  er 
spiter  zum  Kirchen-Musikdirector  berufen  und,  auf  Spontini's  Verwendung,  zum 
Ehrenmitgliede  der  Akademie  der  h.  Cäcilie  in  Rom  ernannt  wurde.  In  seltener 
Pflichttreue  fibemahm.er  in  den  letzten  Jahren  seiner  Buhnenthfttigkeit  kleinere  Köl- 
len wie  Rndolph  im  »Teilt,  Vitelono  in  •Locreiiac,  Boll  Bos^  in  den  »HogenoMmic 
n.  s.  w. ,  Ja,  sang  bei  fesÜiohen  Geleg«ohdten  sogar  im  Chor  nüt.  Als  Blondel  in 
Oretry's  »Richard  Ldwenherz«  nahm  er  am  11.  Januar  1 849  Abschied  vom  Publicum, 
welches  mit  ihm  ein  Stück  schönsten  Berliner  Kunstlebens  entschwinden  zu  sehen  ver- 
meinte. Pensionirt ,  widmete  er  sich  nun  ausschliesülich  dem  musikalischen  Gottes- 
dieoato,  welchem  er ,  ein  itemBoh  rflstiger  Achtziger ,  noch  immer  Torsteht.  Auch  in 
seinem  Privatleben  genieest  er  der  grössten  Hochachtung  nnd  Theilnahme ,  sodass  er 
in  jeder  Beziehung  aufstrebenden  Künstlern  als  ein  Muster  vorgeführt  werden  kann . 

ladia,  Carlo  Agostino,  ein  italienischer  Tonsetzer  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  1 7 .  Jahrhunderts,  dessen  Lebenslauf  sich  aber  in  ein  dichtes  Dunkel  hUllt,  da  man 
ans  dcmselbeii  Nichts  weiss,  als  dass  er  an  Anfange  des  18.  Jahrfaniidflrti  in  ^Heii 
lebte,  wo  er  in  der  Kapelle  des  Kaisers  Leopold  I.  angestellt  war.  Diesem  Monardien 
widmete  er  auch  ein  Musikwerk  unter  dem  Titel :  nDuodtcim  Cantate  a  voce  sola  e 
cemhalov ,  welches  seit  172U  in  London  in  eiuer  schOnen  Abschrift  aufl^ewahrt  wird. 
Ausserdem  hat  er  auch  Opern,  Oratorien  u.  s.  w.  geschrieben,  von  denen  Vieles  im 
MosikarchiT  des  Fürsten  Esterhasjr  sich  befindet. 

Baitef  Lndovico,  ein  italienischer  Operncomponist  aus  Tirmno  im  Neapolita- 
nischen, wo  er  etwa  im  J.  1822  geboren  ist.  Von  seinen  Bühnenwerken  wurde 
)iG/ii»monda  dt  Mendrist'o«  zu  Bologna  und  Fl<tvio  Rac/ii.i  <  zu  Triest  aufgeführt ,  ohne 
sich  jedoch  auf  dem  Theater  behaupten  zu  köuneu.  Dagegen  gefielen  viele  seiuer 
Uflinen  Gansonetten  und  Ueder  und  thnden  auch  jenseit  der  Alpen  Eingang. 

Badiali,  C  e  s  a  r  e ,  ein  bertthmter  und  ausgezeichneter  italienischer  Bassist ,  Wu- 
cher im  J.  1827  in  Triest  debütirte  und  darauf  alle  grösseren  italienischen  Opem- 
bühnen  mit  dem  Rufe  seines  Namens  erfüllte.  Später  sammelte  er  in  Wien ,  wo  er 
im  J.  1842  zum  kaiserl.  Kammersänger  ernannt  wurde,  in  Paris,  Madrid  und  Lissa- 
bon Lorbeem.  Aach  als  Oomponist  von  Romanzen  ist  er  bekannt  geworden. 

Badlso,  Louis  Dieudo  nn^  ,  Dichter  und  Tonsetzer .  geboren  TO  Mondovi  am 
7.  August  167  "),  war  Kapellmeister  uud  Kector  des  geistlichen  ^^eminars  seiner  Vater- 
stadt und  veröd'entUchte  :  »iSacri  affectu»  poetici  in  honorem  beatae  Mariae  virgini» 
quatiwr  voemw  (Mondovi,  1712).    B.  storb  am  18.  Novbr.  1742. 

laeckeF)  Casimir,  geboren  nm  das  J.  1790  in  Beifin,  kam  sehr  lirfih  nadi 
Paris,  wo  er  sich  auf  der  Harfe  bis  zur  Virtuosität  ausbildete  und  seit  1808  als  Don- 
lertspieler  glänzte.    Seit  dem  J.  wirkt  er  als  Lelirer  seines  Instrumente.ei. 

iaedfkerl,  Kar  1 ,  begann  seine  musikalische  Laufbahn  im  Mosikcorps  des  Garde- 
Seh&tzen-BataiUonB  zu  Berlin,  wo  er  sieh  als  PosMnist  so  aosacichnete,  dass  er  im 
J.  1834  dircct  in  der  nämlichen  Eigenschaft  in  die  kOn{g^.  Kapelle  gsMgm  wurde. 
E<r  starb  im  .T.  IS  19  zu  Berlin.  Von  ihm  erschienen  im  Dnick:  Fnvorittlnae  ftr 
Guitnrre.  so  wio  luill.inte  Variationen  für  Bassposanne. 

Baehrj  Johann,  herzogl.  Sachsen- weissenfeU  scher  Conzertmeister ,  wurde  im 
J.  1652  fai  dem  Karktfleeken  8t.  Geotg  inOesterrdeh  geboren.  Im  Kloster  Lambach, 
wo  er  sich  durch  seine  schöne  Altstimme  hervorUmt,  mögen,  bildete  er  sich  in  den 
Schulwissenschaften  in  Regenabnrg  weiter .  wobei  er  es  auch  im  Klavier-  und  Violin- 
spiel zu  bedeutender  Fertij^keit  brachte.  Hierauf  studirte  er  in  Leipzig  Theologie  nnd 
Musik  uud  trat  in  die  ilofkapeile  des  Herzogs  August  in  Halle  ein.  Nacli  dem  Tode 
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dieses  Fürsten  aber  siedelte  er  nach  Weissenfels  Aber,  wo  er  sofort  die  Stelle  als  her- 
logl.  Conzertmeister  erbieit.  Durch  die  Unvorsichtigkeit  eines  Schutxen  erhielt  er  bei 
dem  BMüdi  einee  SehfliienfeiteB  eine  Kopfwunde,  welcher  er  in  J.  1700,  ksum  48 
Jahn  alt,  erlag.  B.  war  ein  wissenschaftlich  tflchtig  gebildeter  Mann  nnd  ein  fleie- 
siger  Schriftsteller,  besonders  ira  Gebiete  der  Satyre.  So  schrieb  er  Streitschriftem 
gegen  Valerodt  in  lateinischer  (io  denen  er  sich  selbst  Urms  nannte: ,  wie  in  deutscher 
Sprache,  welche  aber  zum  grösseren  Theil  nach  seinem  Tode  erschienen,  z.  B.  »Urstu 
miiniMrali  (1697) ,  »Oram  taUaU,  »Ühua  tnumpktUt,  »Urttu  «n^mMAir«,  •SaOmm 
musicum*,  »Ifnaikalische  Discnrse« ,  ttSrMola  phonologica*,  »Der  Wobl-Ehren-Veste 
Bierfiedler«  u.  s.  w.  In  der  Composition  scheint  er  sich  wenig  oder  gar  nicht  veTniellt 
SU  haben,  da  nichts  Derartiges  von  ihm  erwähnt  wird,  oder  noch  vorhanden  ist. 

Baehr^  Joseph,  richtiger  Beer,  wie  er  sich  selbst  schrieb.  S.  daher  Beer. 

iMhr,  ein  Qeterreieliiaeher  ClariiietteiiTirtooee  der  zweiten  Hüfte  des  18.  Jalir^ 
hunderts  von  Bedeutung  und  Ruf.  Kach  CHiladni's  Verneherang  gab  er  keinem  Cla- 
rinettisten  der  damaligen  Zeit  etwas  nach  und  hätte  68  aa  Fertigkeit  und  ToHendefeem 
Vortrage  selbst  mit  Joseph  Beer  aufnehmen  können. 

Baeeder^  Johann  Heinrich,  ein  ausgezeichneter  Fagottvirtaose  und  Coutra- 
.  baadst,  war  im  J.  1785  aa  BölireBfolirt  im  KnriieniaelieD  gdboren.  Sehoii  frllli  ver^ 
suchte  er  sieh  auf  dem  einen  oder  dem  anderen  Instrumente ,  wodurch ,  so  ine  durch 
den  Scliulgesang,  die  Liebe  zur  Musik  sich  ihm  tief  einprägte.  Der  Tod  seines  Vaters 
im  J.  1800  nöthigte  ihn,  seine  Existenz  zu  begründen,  und  er  trat  als  Pfeifer  in  die 
landesherrliche  Garde,  wo  er  sich  vollends  zum  FagottblAser  ausbildete.  In  einem  der 
Feldaflge  gegen  die  Oeaterreielier  wnrde  er  an  der  reehten  Baad  Tenraadet,  andaas  er 
semen  Abschied  als  Bfilitärmusiker  nehmen  musste.  Man  rietii  Qim ,  sich  mUitärisebe 
Kenntnisse  anzueignen  und  auf  Avancement  zu  dienen ,  allein  er  vermochte  nicht ,  der 
Musik  zu  entiiagen  und  übte  sich  seitdem  auf  Contrabass  und  Posaune,  welche  weniger 
Fingergeläufigkeit  erfordern.  Bald  konnte  er  als  Posaanist  in  die  Rheinarmee  treten. 
^  An  der  Katabach  jedoch  wurde  er  gefangen,  verfiel  in  ein  adiwevea  Fidwr  nnd  wurde 
nach  Leipzig  gebracht.  Später  berief  ihn  der  Kurfürst  Wilhelm  II.  nach  Kassel  und 
stellte  ihn  als  ersten  Contrafagottisten  in  der  Leibgarde  und  als  Contrabassisten  in  der 
Hofkapelle  an,  welcher  letzteren  er,  unter  Spohr  s  Direction,  zur  Zierde  gereichte.  — 
Sein  jüngerer  Bmder  Johann  Conrad  B.  war  yon  Iwan  Mfllier  an  einem  vor- 
aflgiichen,  rühmlichst  bekannten  Clarinettvirtaosen  ausgebildet  worden  nnd  wurde  eben- 
falls in  der  kurfürstl.  Garde  und  Ilofkapelle  zu  Kassel  als  erster  riarinettist  angestellt. 

Baenkel»äD9;er  bind  umherziehende  Sänger,  welche  be8ondei*s  auf  Messen  und 
Jahrmärkten  ihr  Wesen  treiben,  indem  sie,  auf  einer  kleinen  Bank  stehend  (daher  der 
Name) ,  grausenerregende  abenteoerliche  Oeaehiehten ,  meist  MordtiliateD  and  ün- 
glfleksfUlle.  aber  auch  biblische  Mi^toricn  ,  welche  in  den  elendeaten  Reim  nnd  Gesang 
gebracht  sind .  absingen  und  auf  Leinwand  gemalt  sehen  lassen.  Die  musikalische 
Begleitung  ist  meist  einer  Guitarre  oder  einem  Leierkasten  tiberwiesen.  Mit  immer 
mehr  schwindender  JSaivetät  des  Volkes  schwindet  auch  zusehends  die  Cultivirung 
dieses  dirwOrdig  erbirmliehen  Gewerbes,  welehee  fan  Allgemeinen  noeh  die  KirebweQi- 
feste  auf  Dörfern  unsicher  macht  und  nur  vereinzelt  sich  einmal  in  die  grösseren  nnd 
gebildeteren  StAdte  verirrt.  Der  Name  ii.  ist  jedoch  für  fahrende  und  Km  iiicnsänger 
beibehalten  und  auch  riiif  die  Komponisten  von  I^iedem  im  trivialen  und  vulgären  Style 
ausgedehnt  worden.  Den  i>.  der  älteren  Zeit  verdankt  übrigens  die  musikalische  Li- 
teratur die  Erhaltung  vieler  vortoefllieher  Lieder,  welehe  sonst  sieberiioli  verloren  ge- 
gangen sein  würden. 

Baerpfeifp  oder  Bärplpf^  war  ein  sogenanntes  geducktes  Schnarrwerk  (s.  d.) 
der  Orgel.  da.s  eine  Mensur  von  5,02  Meter,  auch  zuweilen  von  nur  2,51  Meter  Länge 
besasä  und  eingehender  in  »Praetorii  Syntagma  Mtit.u  Tom.  II  c.  H,  p.  147  beschrie- 
ben ist.  Man  fertigte  die  Pfeifen  dieser  Orgelstimme  ans  Zinn  oder  Hob  in  rnnder  wie 
eekiger  Gestalt  an,  doch  stets  so,  dass  sich  nach  den  oberen  Enden  bin  die  Durchmes- 
ser der  l{ohre  bedeutend  erweiterten.  Dies  Orgelregister  ist  da*  IVoduct  der  liestre- 
bangcn  einer  wahrhaft  religiösen  Zeit,  in  der  die  Menschen,  ihrem  natUrUchen  Triebe 
folgend :  Alles  Hörbare  zum  Lobe  des  Einen ,  Unendlichen  in  den  ihm  geweihten 
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Ränmen  zu  vereinen  sachten  ;  auch  die  Töne,  welche  man  von  Baren  vernahm,  wurden 
unter  obif^en  Reflexionen  von  den  Orgelbauern  beachtet,  und  gaben  Anlass  zu  der  Er- 
findung dieser  Orgelstimme  mit  brummender  Intonation,  die  man,  die  Absicht  bezeich- 
nend ,  B.  nannte.  In  nenerer  Zeit ,  iro  man  mehr  Klang  offenbarende  ond  weniger 
GerXoseh  führende  Töne  auf  der  Orgel  cultivirt ,  hat  man  es  als  zweckmässig  erach- 
tet, dies  Ori^'plregister,  daa  in  früheren  Tagen  sehr  beliebt  war  nnd  £ut  in  jeder  klei- 
nereu Orgel  geführt  wurde,  nicht  mehr  zu  fertigen.  2. 

laerentani,  ein  Tonstück  in  der  Art,  wie  es  die  HärenfiHhier  aufspielen ,  um  ihre 
▼ierfÜBsigen  Ungethüme  an  tanaenden  Bewegungen  m  animiren.  Kttnaderiadi  benvlrt 
kommt  diese  Weise  so  vor,  dass  tlber  einem  liegen  bleibenden  Bass,  zu  welchem  meist 
die  Quinte  tritt,  sich  in  hoher  Lage  eine  lustige  Melodie  von  markirtem  Khythmua  ent- 
wickelt, die  bisweilen  Jäh  abbricht,  während  der  Bass  consequent  weiter  tönt. 

BaeraianBj  IleiurichJoseph,  der  gefeierte  und  berOhmte  Olarinettiat,  welcher 
in  den  Biographien  C.  H.  ▼.  Weber'a,  Meyerbeei'a  u.  8.  w.  eine  Bolle  spielt,  wmde 
am  17.  Februar  1784  zu  Potsdam  geboren  nnd  erhielt  daselbst  in  der  kOnigl.  Haat- 
boistenschule  des  Militftrwaiscnhauses  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht ,  worauf 
er  im  J.  1798  als  Clarinettist  in  das  Musikcorps  der  Garde  trat.  Dort  erregte  aein 
Talent  die  Anfinerkaamkeit  des  kunstfreundlichen  Prinzen  Louis  Ferdinand,  wddmr 
Ihn  an  seinen  Pri^ateonaerteo  als  Mitwirkenden  log  nnd  ihn  vom  kOnigl.  Kammer- 
musicus  Franz  Tausch  weiter  unterrichten  und  namentlich  zum  Solobläser  ausbil- 
den Hess.  In  dem  für  Preussen  so  unglücklichen  Kriegsjahre  ISOG  verlor  B.  nicht 
nur  seinen  hohen  Gönner,  sondern  gerieth  selbst  in  französische  Kriegsgefangenschaft, 
aus  weleher  Ihn  erst  der  TOsMer  Frieden  belMls.  Br  find  rieh  jedoeh  muunehr  in 
Berlin  ohne  Anstellung,  wesshalb  er,  anf  Empfehlung  des  Kronprinzen  Ludwig  tob 
•  Bayern,  nach  München  ging,  sich  dort  in  einem  Conzerte  vortheilhaft  bekannt  machte 
und  die  Berufung  in  die  Uofkapelle  erhielt.  Vom  J.  180S  an  datiren  seine  Kunst- 
reisen durch  fast  ganz  Europa,  welche  stets  zu  wahren  TriumphzUgen  wurden.  Im 
J.  181 1  kam  0.  M.  ▼.  Weber  imdi  Mtlnehen,  sehloss  ndt  B.  FreundsehafI  nnd  sehrieh  « 
eine  Reihe  werth voller  Oompositionen  für  Clarinette,  welche  B.  mit  ausserordentlichem 
Beifall  vortrug.  Beide  unternahmen  im  Verein  in  demselben  Jahre  eine  Kunstreise 
durch  das  nördliche  Deut.schland  bis  nach  Herlin ,  welche  an  Krfolgen  überaus 
reich  war.  Im  J.  1813  machte  B.  seine  dritte  Kuustreise,  deren  letztes  Ziel  Wien 
war,  wo  er  die  Congresszeit  Uber  Terlebte  und  mit  Heyerbeer  In  die  engste  Verbmdong 
trat.  Auch  hier,  wo  fast  alle  Nationen  der  gebildeten  Welt  vertreten  waren,  war  das 
Resultat  ein  Uber  alle  Beschreibunir  grossartiges.  Im  J.  1S15  besuchte  B.  Italien, 
wo  man  in  Huldigungen  seiner  Meisterschaft  wetteiferte ,  eben  so  in  Paris  1  s  1 7  ,  wo 
er  in  Verbindung  mit  der  Catalani  conzertirtc,  und  1  b  1 9  in  Dresden ,  wohin  ihn  eine 
Ehiladung  sehies  Freundes  G.  M.  v.  Weber  gernfen  hatte.  Ein  Jahr  spAter  traf  er 
in  London  ein,  indem  er  einer  ehrenvollen  Auftbrdernng  der  dortigen  philharmonischen 
Gesellschaft  folgte.  Hier  musste  er  sich  zuerst  vor  dem  Prinz-Hegenten  zu  Brighton 
huren  lassen,  welcher  ihm  sofort  ein  mächtiger  (jüuner  wurde ,  ihm  einen  gläiuen- 
den  Aufenthalt  bereitete  und  ihm  die  Dir^tion  über  das  prinzliche  Musikcorps  antrug, 
einen  Raf ,  welohen  der  reehtsehafflane  B.  jedoeh  aus  Pflichttreue  g^n  seinai  KOnig 
ablehnte.  Nach  München  zurückgekehrt ,  nahmen  seine  Kunstreisen  nunmehr  an»- 
schliesslich  die  nördliche  Richtung,  einestheils  hinauf  bis  nach  Kopenhagen ,  anderen- 
theils  über  Warschau  und  .Moskau  bis  nach  St.  i^etersburg.  Ueberall  fand  er  den 
yerdienten  ebrenyollsten  und  glänzendsten  Lohn  fUr  sein  Streben  und  seine  Kunst  und 
an  den  bezttgliehen  Höfen  wurden  ihm  auagesnehts  Ehreabeseogungen  in  Theil.  Ins 
J.  1827  Hess  er  sich  in  Berlin  und  im  J.  1832  in  Bt.  Petersburg  zum  lelaten  Male 
hören  und  beschloss  damit  seine  Reisen,  welche  für  die  di  utsche  Kunst  in  seltener  Weise 
epochemachend  gewesen  waren.  Auch  als  Componist  hat  B.  eine  verdiente  grosse  An- 
erkennung geftmden;  seine  Werke,  von  denen  gegen  fttnfkig  im  Druek  erschienen, 
üaA  eben  so  geschmackvoll,  als  geistreich,  bei  allem  Glänze  jtoeh  grOndlich  gearfoeitat 
und  geben  für  die  Clarinettisten  eine  gediegene  Schule  ab.  B.  Starb ,  seine  Meister- 
schaft mit  wahrhaft  jugendlicher  Kraft  bis  zuletzt  behauptend,  am  11.  Juni  1S47  za 
München.  An  seinem  Spiel  wird  besonders  sein  schöner  Ton,  weicher  den  Sängern 
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vielfach  zum  Master  empfohlen  wurde ,  sein  zartes  Piano  und  seine  unvergleichliche 
Fertigkeit  iu  Figuren  und  Paääagen  gerühmt.  —  Sein  Sohn  und  Schiller  Karl  B. 
nimmt  als  Clmrinettbt  nnd  Basfl^omvirtaose  gleichfalls  dne  ehfenvoUe  Stellung  in 
der  Kunatwelt  ein.  Im  J.  1820  in  München  geboren,  konnte  er  bereits  in  seinem 
14.  Lebensjahre  in  der  dortigen  Kapelle  das  Pult  zur  Seite  seines  Vaters  einnehmen. 
Im  J.  1S3S  nnd  1S39  fülirte  ihn  Jeuer  auf  einer  Kunstreise  durch  Süddeutschland, 
lioUaud  und  Belgien  bis  nach  i'aris  auch  beim  Auslände  vortheilhaft  ein ,  und  überall 
w^Adferte  man  in  Darbringung  ausgewtlüter  Huldigungen,  ja,  das  Consenrvatorinm  m 
Paris  liesa  auf  beide  Künstler  Medaillen  prSgen.  Auch  in  seinen  Compoaitionen , 
welche  seit  lb3()  erschienen,  zei<^te  B.  das  ernstliche  Bestreben,  nicht  blos  der  Vir- 
tuositilt,  sondern  auch  der  wahren  Kunst  j^erecht  zu  werden,  und  er  steht  in  seiner  Stelle 
iu  der  Münchener  liof kapeile  als  ein  iu  jeder  Beziehung  würdiger  Nachfolger  seines 
Yaten  da.  B.  ist  anob  Verfasser  einer  gründlieheo  und  gediegenen  Glarinettensehide 
(Oflbnbaeh,  Andrd) . 

BaermaiB,  Karl ,  der  ältere  Bruder  Heinrich  Joseph  B.'s,  wurde  im  J.  17S2  zu 
Potsdam  geboren  und  erhielt  gleichfalls  in  der  künigl.  Hautboistenschule  des  dortigen 
Militairwaisenhauäed  seine  muäikaÜsche  Ausbildung,  welche  ihn  schliessUch  in  die  Re- 
gimentskapelie  der  kOnigl.  Garde  sn  Potadam  ftthrte.  Er  vervolikommnete  sich  hiennf 
bei  dem  berühmten  Fagottisten  Q.  W.  Ritter  Wid. begab  sich,  mit  Empfehlungen  des 
Fagottisten  von  Bredow  versehen ,  nach  Paris  ,  wo  er  sich  vollends  ausbildete.  Nach 
Berlin  zurückgekehrt  ,  wurde  er  im  J.  1S04  sofort  in  der  künigl.  Kapelle  angeätellt, 
welcher  er  ununterbrochen  bis  zum  J.  1842  angehörte,  wo  er  pensionirt  wurde.  Er 
starb  bald  dnrnnf  am  31 .  Hin  1842  an  einer  Heraerweitening  ni  Berlin.  Wie  sein 
barllbmter  Bruder  als  Clarinettist,  leidmete  sich  B.  als  Fagottist  vornehmlich  durch 
seinen  schönen,  seelenvollen  Ton  aus.  AU  Componist  ist  er  (iber  ein  Fagottconzert 
mit  Orchester  Op.  1  (Leipzig,  li>2S,  Breitkopf  und  Härtel)  nicht  hinausgekommeu. 

laerwaMy  Friedrich  Heinrich,  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  betitelt: 
»Die  neneetwi  Erfindungen  nnd  Verbesserungen  an  den  nmsikaliaohen  Instromen- 
tan,  sowohl  Saiten-  als  Blasinstrumenten ,  insbesondere  des  FortepianoB  nnd  anderer 
Tasteninstrumente«  i Quedlinburg  und  Leipzig,  lb33). 

Baeuad^  ein  bedeuteuder  Violinvirtuose,  geboren  um  das  J.  1730  zu  Würzburg, 
WO  er  aach  Kammemnaifiaa  wnrde.  Er  untaniahm  grftsaere  Knnstrsiiflii  darch  Sfld- 
deotschland  vnd  Italien.  Im  J.  1778  erhielt  er  einen  Ruf  ab  Mnsikdireetor  nach 
Bamberg,  wo  er  1 79G  starb. 

Bsfs,  der  Name  einer  Hu.s;j:ezcichneten  und  rilhmliclist  bekannten  Klavierspielerin 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderte,  welche  zwischen  1 760  und  1  7  70  für 
die  beste  FlUgelvirtnosin  Venedig  s  galt,  von  weleher  aber  sonst  Niehts  belcannt  ist. 

Blgatella,  Antonio,  ein  bedeutender  Instrumentenmacber  zu  Padua  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  1 S .  Jahrhunderts.  Er  ist  der  Verfasser  einer  preisgekrönten  Schrift, 
betitelt :  "lieyole  per  la  costruiiotie  de  VioUni ,  VtoU  ,  Violoncelli  e  T'ioloni«  ,  welche 
auf  Kosten  der  Akademie  zu  Padua  ITbti  gedruckt  wurde  (24  Seiten  Text  iu  gr.  4 
n^st  sw«i  Knpfertafeli^.  IMeselbe  erschien  aneh  deutsch  von  J.  O.  H.  Schaum  unter 
dem  Titel:  »lieber  den  Bau  der  Violinen.  Bratschen  tt.  s.  w.«  (Leipzig,  1806). 

Bagatelle  (franz.) ,  wörtlich  eine  Kleinigkeit,  nennt  man  in  der  Musik  ein  Tonstück 
von  geringem  Umfange  und  leichtem ,  auspreclieuden  Inhalte.  Die  Klavierliteratur 
namentlich  ist  reich  mit  solchen  in  der  lieget  nichtssagenden  Tändeleien  bedacht; 
der  Pariser  Componist  le  Garpentier  slhlt  dieselben  allein  nach  Hunderten. 

Bagatll,  Francesco,  vortrefflicher  Componist  und  Organist  zu  Mailand  aus  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensumständen  jedoch  Nichts  weiter  bekannt 
ist.  Man  kennt  von  ihm  gedruckt  zwei  Bände  Motetten  und  einen  H.ind  Messen  und 
PsaUne,  aus  denen  hervorgeht,  dass  er  als  Coutrupunktist  einen  hohen  liaug  unter 
trinen  Zeitgenossen  einnimmt. 

Bagans,  Karl,  penäonirtcr  kgl.  preuss.  Eammermosiker,  wnrde  am  25.  Novbr. 
1  7!i  1  zu  Berlin  geboren  und  bildete  sich  unter  J.  H.  Krans  e  zu  einem  vortrelTlichen 
Bläser  auf  der  Trompete  aus.  Im  J.  15»  13  trat  er  in  die  Jäger compagnie  des  konigl. 
preussiächen  Leib-Füsilier-Bataillons ,  sodann  in  das  Musikcorps  des  zweiten  Garde- 
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regiments  und  machte  in  demselben  die  Froiheitakriege  mit.  Im  J.  1823  lieBS  er  sich 
öffentlich  in  Berlin  hören  mnd  fand  so  groasen  Beifall ,  dass  er  1825  als  erster  Trom- 
peter in  die  königl.  Kapelle  gezogen  wurde,  welcher  er  bis  1855,  wo  er  peiuioiiiii 
wnrd«  y  als  goMhltstor  Kflnstier  ang«hOrte.  Als  Virtooee  wird  an  ihm  besondert  die 
Kraft  semer  Lunge  beim  Triller  und  beim  lange  fortgesetzten  Zungenschlag  gerflliBt. 

lagge,  Ernst  von,  enthusiastischer  Musikliebhaber  und  Violinist,  welcher  seit 
1780  mit  dem  Titel  eines  königl.  preussischen  Kammerherm  zu  Paris  lebte  und  sein 
Haas  zam  Verkehrsponkte  der  musikalischen  Notabilitäten  madite.  Br  aohriel»  mneh 
ab  VkUaflonMit  «nd  eine  MhMiBiBiige  SinliMde  i»  D-dor ,  vdohe  yoa  Tnlent  Mogen 
acrilen.   B.  starb  Im  J.  1791  zu  Paris,  wie  man  sagt,  von  seiner  Maitresse  vergiftet. 

Bagge^  Sei  mar,  ein  tüchtiger  Musiker  und  gediegener  musikalischer  Schrift- 
steller der  Gegenwart,  wurde  30.  Juni  1823  zu  Coburg  geboren.  Sein  Vater,  Kector 
des  dortigen  Gymnasiums ,  liess  ihn  schon  frühzeitig  im  Pianofortespiel  uterriditen. 
Im  weiteren  Verlaufe  leiiiM  Lebens,  -welelMB  ngieieh  di«  aoigftttigate  «issenschaft- 

Erziehung  erhielt,  stndirte  er  bei  Kaspar  Kummer  Generalbass  und  trieb  mit 
besonderer  Vorliebe  bei  Schiibach  Violoncellspiel.  Im  J.  1837  wurde  er  Zögling 
des  Conservatorioms  zu  Prag,  wo  Dionys  W  eber  in  der  Composition  und  Httttner 
im  yk»l<ni06lbplel  Mtne  Hanpflehrer  worden,  eodan  er  wohl  vorbeteitet  im  J.  1840 
in  das  Ordiester  des  Stadttheaters  zu  Lembeqf  treten  konnte.  Von  dort  gmg  er  nach 
Wien,  wo  er  sich  mit  Leidenschaft  auf  das  lange  vernachiXssigte  Klavier-  und  Orgelspiel 
legte  und  bei  Simon  Ö echter  in  die  Geheimnisse  des  Contrapunktea  eindrang.  Nun- 
mehr trat  er  auch  als  Componist  vortheühaft  hervor,  wurde  1851  Professor  der  Com- 
poeitkm  am  Oonservatofinm  sn  Wien  und  1853  Organist  an  der  evangeHeeben  Fffisl- 
kirche.  Erstere  Stellung  gab  er  1855  ans  Unzufriedenheit  mit  dem  Organisationsplane 
des  Institutes  auf,  eröffnete  eine  musikalische  Polemik  gegen  denselben  und  wurde 
dadurch  der  musikalischen  Schriftätellerei  zugeführt.  Die  »Monatsschrift  fUr  Theater 
und  Musik«  wurde  das  Hauptfeld  seiner  trefflichen  schriftstellerischen  ThJltigkeit,  und  er 
vertauehte  dieselbe  1860  mit  der  »Deatselien  HnrikMitQngt,  deren  Ifitbegrtnder  nnd 
Bedtetoor  er  wurde.  Zu  Anfang  des  Jahres  1863  nahm  er  in  Leipzig  seinen  Wohn- 
sitz, wo  er  Redacteur  der  Breitkopf  und  Härtel'schen  »Deutschen  Allgemeinen  Musik- 
zeitung  '  wurde,  welche  18G5  in  den  Verlag  von  Rieter-Biedermann  überging.  Diese 
Stellung  vertauschte  er  im  J.  lb(>8  mit  der  wieder  mehr  praktisch  eingreifenden  einea 
Direetors  der  MnaOmelnile  so  Basel.  In  seinen  nhlreiehen  AoftllMn  bekundet  B. 
redliche  Liebe  zur  Kunst  und  ein  eifriges  Strebennach  dem,  was  ersidi  als  Ideal  auf- 
gesteckt hat.  Als  Kunstvorbildt  r  .•stellt  er  Beethoven  und  Schumann  auf,  nnd  in  die- 
sem Sinne  in  feiner,  geistvoller  Diction  schreibend,  erscheint  er  mitunter  schroff  gegen 
Andersdenkende,  besonders  gegeu  die  sogenannte  neudeutsche  Schule.  Die  von  ihm 
TerOlfSrntUehten  Compositkmen  bestehen  in  einer  Sinfonie,  einer  Duo-Sonate,  in  Streioli» 
quutetten ,  Klavierstücken  nnd  Gesingen ,  welche  ein  gediegenes  Streben  imd  «ne 
grosse  Satzfertigkeit,  weniger  aber  reiche  melodische  Erfindung  bekunden. 

Baglama  nennen  die  Araber  eines  ihrer  vielen  Saiteninstrumente,  von  dem  bbher 
Nichts  weiter  bekannt  geworden  ist,  alä  datjs  es  drei  Metallsaituu  als  Bezug  fahrt. 

S. 

Baglleacellay  Francesca,  eine  itsUenisehe  Tonsetzerin  aus  Peru^,  welche  im 
16.  Jahrhundert  lebte  und  anmnthige»  lu  Ihrer  Zeit  sehr  beliebte  Madrigale  nnd  wel^ 

liehe  Gesänge  schrieb. 

BagUeali  eine  italienische  Ktlnstlerfamilie ,  deren  Haupt,  Francesco  B.,  etwa 
1720  zu  Born  geboren  nnd  ein  ansgeaeiehneter  Singer  war.  Der  Sohn  desselben, 

Lnigi  B. ,  war  zu  Mailand  geboren  und  hatte  sich  zu  einem  ausgezeichneten  l^olini- 
sten  ausgebildet.  Als  solcher  wurde  er  Ilofmusicus  in  der  Kapelle  des  Herzogs  von 
Württemberg  in  Lndwigsbui^  und  componirte  zwei  Opern  »TancretU't  und  »Xa  Ouin- 
ym§H»  alltmmdefi ,  welche  beide  in  Stuttgart,  die  letztere  1777,  zur  Aufftlknmg 
kamen.  Aasserdem  sind  flinf  mehr  oder  weniger  berlhmle  Singeriaien,  wetohe 
zwischen  1770  und  1780  auf  verschiedenen  Btlhnen  glänzten,  als  Kinder  Francesco 
B. 's  zu  nennen,  nämlich  Ol ementi ue  B.  ,  1 770  in  Florenz ,  1772  in  Wien,  Con- 
sta na  ia  B. ,  deren  Stimmumfang  vom  kleinen  b  bis  zum  dreigestrichenen  d  reichte 
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und  welche  1770  in  Mailand  und  Florenz,  1772  in  Wien  durch  ihre  vollendet  schöne 
Colorator  Aufsehen  erregte,  ferner  GiovannaB. ,  welche  eben  so  wie  Vincenza 
B.  nur  in  Italien,  namentlich  in  Mailand  und  Florenz,  aufgetreten  zu  sein  scheint,  end- 
Höh  Rosina  B. ,  mlohe  1770  in  Wim  niul  1780  in  Pni^  mag.  Bin  anderer  Rllnst- 
1er  gleichen  Namens ,  wahrächeinlich  ein  Sprössling  aus  dieser  Familie ,  lebte  zu  Mai- 
land und  veröffeutllchte  VioiinstUcke  und  zwei  Hefte  SingUbungen  (Mailand  ,  Kicurdi) . 

lagllTiy  Giorgio,  berühmter  Arzt  und  Professor  der  Musik  zu  £om,  geboren 
an  Bagosa  1613  and  gestorben  ra  Bom  in  hohem  Anaehen  1 706.  Von  ihm  eine  wieh- 
tige  nmaOcaliBeli-liMlwiflMnBehaftlidie  Sdirift,  betitelt:  *Di$$trtamm» m^M  •ßktü  Ma 
m*uica  neU»  maladte  occaggionat»  dalta  mortieaiura  dtUa  tarantolm  (Rom,  1696). 

Bagal,  Benedetto,  italienischer  Kirchencomponist  aus  der  Wende  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  welcher  aus  Ferrara  stammte.  -  Von  ihm:  »MoietÜ  a  otto  vod  üb.  /« 
(Venedig,  1608). 

Bagneli)  Aleasandro ,  em  rOmieeher  Gelehrter,  welcher  n.  A.  dne  Strettselirift 

gegen  Raphael  Rabbenias  scluieb,  l)etitelt :  *Raggionamento  in  difesa  dtlle  osiervazioni 
dtl  8ig.  Oitavio  Maranta ,  contra  Tantologxa  del  Sig.  Fabio  Carsellini*  (Rom,  1713). 

lahll&e^  Hermann,  geboren  16.  Octbr.  1823  zu  Berlin,  Schttler  des  Kapell- 
neiiteiB  HOser,  trat  1838  als  Aoeeesist,  sodann  ab  kOnigl.  Kammennaiieas  in  die 
kün^^.  KapeDe  n  Beriin  und  wurde  im  J.  1853  zum  Ballet-Gorrepetitor  ernannt. 

Bai,  Tommaso,  geboren  zu  Crevalcore  bei  Bologna  um  das  J.  1650  ,  kam  als 
Tenorsänger  an  die  vaticanische  Uauptkirche  zu  Korn ,  wo  er  sich  durch  vollendete 
Bildung  in  der  Composition,  wie  in  der  Direction,  vor  allen  Mitgliedern  dieser  Kapelle 
so  ansieiehnete,  dass  er  am  19.  Novbr.  1718  snm  Amtsnaehfolger  Paolo  Lorenianfa 
(gestorben  29.  Oc^.  1713)  ernannt  und  dadmeh  zum  Kapellmeister  an  der  St.  Pe- 
terskirche erhoben  wurde,  ein  Amt,  welches  er  nur  ein  Jahr  inne  hatte,  indem  er  an 
22.  Decbr.  1714  bereits  starb.  Hochberühmt  wurde  er  durch  sein  »Miserere« ,  wel- 
ches abwechselnd  mit  dem  Miserere  von  AUegri  am  Charfreitag  in  der  sixtiaiüchen 
Kapelle  an  Rom  anljgefUirt  wfard.  Der  Plan  b^er  Werke  ist  ein  gleiehor:  die  Stim- 
men vertheilen  sich  auf  zwei  Chöre  und  vereinigen  sich  gegen  Ende  zu  einem  acht- 
stirnniifren  Ctcsanmitchor.  Doch  unterscheidet  sich  das  erstere  von  dem  letzteren  durch 
eine  reichere  rhjihmische  und  modnlatorische  Gestaltung ,  so  wie  dadurch ,  dass  jede 
Strophe  anders  componirt  auftritt.  Einfachheit  und  Erhabenheit  der  Melodie ,  Be- 
aehtnng  der  Proaodie  nnd  riehtige  Aoeeotoirung  der  Worte  sind  die  Eigensehaften  der 
B.'sehen  Composition ,  sodass  durch  diese  SchOpfung  allein  schon  der  Ruhm  des  Mei- 
sters ftlr  immer  gesichert  ist,  obgleich  aus  verschiedenen  anderen ,  bis  jetzt  nur  hand- 
schriftlich vorhandenen  Compositiouen  ebenfalls  die  hohe  Gediegenheit  seiner  in  alle 
Geheimnisse  der  alten  Schule  eingeweihten  Kunst  unabweislich  hervorgeht. 

Bi^,  Giovanni,  Mnsikdireetor  an  dem  Teatro  deOa  Ms  an  MaOaad,  hat 
sieh  einen  Ruf  als  Comp<Miist  von  Balletmusiken  erworben.  Von  Opempartituren  ans 
seiner  Feder  kennt  man:  ^Gonsalvo^i  (1841)  und  nL'assedto  di  Breseia»  (1844). 

Balf,  Jean  Antoine  de,  geboren  zu  Venedig  im  J.  1532,  kam  an  den  franzöei- 
Bchen  Hof  Karls  IX.,  dessen  Kammersecretär  er  wurde,  und  erwarb  deh  nm  den  Bkaa 
nnd  die  Pflege  der  Mosik  bei  Hofe  grosse  Verdienste.  Er  veranstaltete  Conzerte  in 
sdnem  Hause ,  welche  der  Sammelpunkt  der  höchsten  französischen  Aristokratie  wur- 
den, und  errichtete  im  J.  1570  eine  Akademie  für  Poesie  und  Musik,  das  erste  der- 
artige Institut  in  Frankreich.  Ausser  verschiedenen  Elegien,  Oden,  Chansons  a.  s.  w. 
erschienen  von  ihm  folgende  Werke :  »InttrueÜon  pour  touU  mutifu»  dtt  knU  üvtn 
iantf  m  UAhhm  de  hiHk  (Paris,  1578) ,  ferner  »hiHmcHon  pour  i^prmin  la  te- 
blature  de  guiteme  [guitarre]« ,  sodann  »12  eksmtont  sp{ritueUes<^i  (Paris,  1562)  nnd 
zwei  Hefte  fChantons  ä  quaire  jsard'esa  (Paria,  157  8  und  1580).  B.  starb  am 
19.  Septbr.  1580  zu  Paris  in  unverdienter  Dürftigkeit  und  Vergessenheit. 

lalley»  Anselm,  ein  englischer  Musiker  nnd  Gesanglehrer  sa  Ausgang  des  18. 
Jahrhunderts,  verOffentliehte :  »A  pneHeot  D^eoHu  m  Smpm^  md  Itaymg  mihjuit 
Saprwion  and  real  Ekgance^  (London,  1771). 

BsiUeii,  Antoine,  Musiklehrer  und  Musikalienhändler  zu  Paris,  machte  sich 
als  Componist  vieler  Sinfonien,  so  wie  durch  eine  Gesangmethode  (1760),  eine  Violin- 
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schule  (1779,  2.  Aufl.  179S),  endlich  diucU  seine  »Soykgu pour  apprmdre  facilement 
la  musiqtie  vooah  «i  miinunmtale  «l».«  (1770,  2.  Aufl.  1784)  rflhmKelut  bdEftnnl.  Br 
adbst  starb  im  J.  1791  zu  Paria. 

BailHoiij  Giovanni,  ein  italieniacher  Toukünatler  zu  Mailand,  welcher  um  die 
Wende  des  Ib.  zum  19.  Jahrhundert  lebte  and  ein poeumatiflcheB Instrument  erfunden 
haben  soll. 

laHlM^  Pierre  Jaoqaes,  ein  sa  Ende  das  vorigOD  Jahrhimderli  sb  Paris 
labender  Gesang-  und  Guitairetelurer,  Ten  welchem  eine  »JVommM»  miikod»  d§  Ouii»r§ 
«ÜB.«  (Paria,  1781)  erschien. 

Baillatj  Pierre  Marie  Frauyois  de  Salea,  ein  hochbedeutender  französi- 
scher Violinist,  wurde  am  1.  Octbr.  177  1  zu  Pa^sy  bei  Paria  gcboreu.  Lust  und  An- 
lage som  Violhuj^el  selgten  licli  bei  ihm  aclion  frflhieitig  und  erfhhren  bei  dem  Tin^ 
linisten  Polidori  ans  Florem  die  erste  Pflege.  Im  J.  1780  lieas  sich  sein  Vater, 
ein  Rechtsgelehrter,  ganz  in  Paris  nieder,  und  hier  war  es  Sa  inte -Marie,  welcher 
B.  im  Violinspiel  weiter  fürderte.  Viotds  Spiel,  welches  er  bald  daraui'  hörte,  wurde 
ihm  eine  weitere  Anregung,  die  aber  aufhörte,  als  B.'s  Vater  im  J.  1783  als  General- 
ptcenrator  nach  Baa^  aof  Cordea  venetst  worde,  wo  der  Knabe  gaas  anf  lieh  selbet 
angewiesen  war.  Als  der  Vater  jedoch  nach  wenigen  Monaten  starb ,  lum  der  junge 
B  wieder  nach  Paris  und  zwar  in  das  Haus  des  Intendanten  de  Boucheporn ,  welcher 
ihn  wie  einen  Sohn  behandelte  und  erzog  und  auch  mit  seinen  eigenen  Kindern  nach 
Rom  schickte.  Wihrend  einei  dielaehnmonatUohen  Aufenthaltes  daselbst  studhrte  B: 
bei  Pollani»  der  ein  aosgeieichueter  Schaler  Nardlni'e  war,  nnd  Hess  sich  bereits 
auch  mit  grossem  Beifall  hören ,  eben  so  in  Coraica  17S5  und  inBayonne,  Fan  und 
Auch,  wo  er  abwechselnd  seinen  Wohnplat/  nahm.  Im  J.  1701  ping  er  ganz  und  gar 
nach  Paris,  wo  er  auf  Viotti  s  Empiehlung  hin  sofort  eine  Stelle  als  ürchestennitglied 
an  der  «raten  IHeline  im  T%iätn  F«jfiHm  erhielt.  Nach  wenigen  Mcoaten  wurde  ihm 
eine  Anstellong  im  Fmaniministerium ,  in  weldier  er  melureve  Jalue  Undnrdh  Uieb, 
dennoch  aber  vernachlässigte  er  das  Violinspiel  nicht,  sondern  trat  sogar  öffentUch  mit 
ausserordentlichem  Erfolg  auf,  sodass  er  au  das  neu  gegründete  Conservatoire  als 
Professor  des  Violinspiels  berufen  wurde.  Trotzdem,  dass  er  nun  selbst  Lehrer  war, 
begann  er  damals  erst  Harmonielehre  bei  Gatel  an  itndiren,  nach  deren  Absolvirang 
er  bei  Reich a  und  Cherubini  mit  Composition  begann.  Nadidem  er  als  Solo* 
Violinist  1S02  in  der  Privatkapelle  Napoleons  angestellt  worden  war,  unternahm  er 
endlich  und  zwar  mit  dem  Violoncellisten  Lamarre ,  seine  erste  Kunstreise,  welche 
nach  liussland  ging  und  gleicherweise  lucrativ ,  wie  ehrenvoll  war.  Hierauf  bereiste 
er  1812  SOd-Frankreioh,  1815  die  Niederlande  nnd  1816  England,  flberall  ehrenvoll 
empfangen  und  hochgefeiert:  Deutsellland  adl  er  absichtlich  vermieden  hal>en,  um 
nicht  in  Vergleichung  mit  L.  Spohr  gestellt  zu  werden.  Seit  ISl  l  gab  er  in  Paris 
während  der  Winteruionate  Quartett-Soirei  ii .  welche  berühmt  wurden  und  die  Liebe 
zur  Kammermusik  bei  dem  i^ublicum  weckteu  uud  forderten.  ImJ.  1821  wurde  er 
als  erster  Violinist  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  nnd  1825  in  gleiohw  Eigen- 
schaft in  die  königl.  Kapelle  berufen  und  zeigte  in  allen  diesen  Stellungen ,  so  wie  in 
seiner  Lehrthiltigkeit  einen  wahrhaft  unermiUllichen  Eifer.  Seine  letzte  Kunstrcise 
unternahm  er  im  .1.  \S',V.\  durch  das  nördliche  Italien  und  die  Scliweiz.  Seitdeiu  lebte 
uud  wirkte  er ,  mit  verdientem  hohen  Ansehen  bekleidet  und  als  ilaupt  der  franzüsi- 
Bchen  Schale  verehrt,  ansschliessUch  in  Paris,  wo  ihn  am  15.  Septbr.  1843  der  Tod 
abrief.  Seine  morik-literarische  Thätigkeit  war  nicht  minder  wichtig  wie  seine  pralc- 
ti?»che  als  Virtuose  nnd  Lehrer.  Seine  weltberühmten  Etüden  ,  so  wie  die  in  Verbin- 
dung mit  liode  und  Kreutzer  herausgegebene  Violinschule  für  das  Couservatorium  zu 
Paris,  noch  mehr  seine  rtL  arl  du  Violom  (Paris,  1835)  sind  durchaus  würdige  Denk- 
male einer  vwaflg^hen  Pfldagogilc.  An  der  grossen  Violoncell-Schnle  fttr  das  Gen- 
servatorium  hat  er  den  redactionellen  Theil  versehen.  Von  seinen  zahlreichen  Com- 
Positionen  .sind  ausser  den  12  Etüden  und  21  Präludien  ersrliicnen  :  !•  Violincon- 
zerte,  30  Airs  varits ,  G  Duette  für  zwei  Violinen,  'S  Streichquartette  und  lö  Streich- 
trios. Auch  als  Schriftsteller  hat  er  sich  durch  seine  »Notice  sur  Gretry*  (Paris, 
1814)  nnd  nNotic§$ur  VioUU  (Paria,  1825}  nicht  unTortheOhaft  belcaont  genuuAt 
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In  seiiiein  Spiele  wurde  beaoodan  di«  Ifuidgkeit  seines  Bogenstrichs ,  die  Falle  seines 
Tones  und  Oberhaupt  die  Kühnheit  und  Orossartigkeit  seiner  Reproduction  .  welcher 
die  immense  Fertigkeit  al8  selbätverständlich  mit  beilief ,  bewundert.  Als  Quartett- 
Spieler  soll  er  nahezu  unvergleichlich  gewesen  sein. 

■tillft,  Ren«  Paul,  Sohn  des  Vorigen,  wurde  am  23.  Oetbr.  1813  m  Paris 
geboren  und  besuchte  mehrere  Jahre  das  Consemtoire,  mnf  welehem  er  sieh  hanpt- 
silcblich  y.ü  einem  tüchtigen  Pianisten  ausbilden  Hess,  worauf  er  sich  ausschliessUfih 
mit  Ertheiluug  von  Unterricht  und  Klaviercomposition  beschäftif^e.  Erst  nach  seines 
Vaters  Tode  wurde  er  als  i^rofessor  des  Klavierspiels  an  das  Conservatorium  zu  .Paris 
berufen,  in  welcher  Stollang  er  noch  immer  itül  uid  pflidittna  flifttig  ist. 

lailleij  Louis  de^  ein  in  FrankrMch  geborener  und  gebildeter  Compomstaus  der 
zweiten  Hälfte  des  1  8.  Jahrhunderts,  welcher  jedocli  den  grOssten  Theil  Reines  Lebens 
in  Itilien  wirkte.  Boin  Instniment  war  die  Violine,  auf  welcher  er  von  Capron  un- 
terrichtet worden  war.  in  Mailand  wurde  er  als  Anführer  und  Director  des  Orchesters 
beim  grossen  Opernämlar  dttta  Semla  ai^eslellt  und  componirte  In  dieser  Stellang 
TOn  17 77  bis  1809,  wo  er  stwb,  hn  Auftrage  der  INrection  euie  grosse  Anzahl  Ballet- 
musiken ,  von  denen  zu  nennen  sind  :  oAndronutcca  e  Pirro« ,  »L'amanU  fentrotw, 
•Ajiolln  plncntu''.  r>Mirza«,  nGtullo  Sabino»,  »Lodoriro  il  moro«  11.  S.  W. 

Baitl);  Henri  de I  Ober-Intendant  der  Musik  am  Hofe  Ludwigs  XUL  zu  Paris 
seit  den  J.  1625,  starb  daselbst  am  25.  Septbr.  1669.  Ton  ihm  ersddenen  Motetten, 
ein  •StyMT  ßuminav  und  zahlreiche  Ballete  und  Divertissements,  welche  er  f(lr  die 
theatralische  Unterhaltung  des  Hofes  geaclirieben  hatte,  ausserdem  ^e  Schrift,  be- 
titelt:   'liemrirr/ues  curteuses  sur  Fart  de  bien  chanter^  [l'.iris,  ItXiS). 

Balis j  Don  Benito,  geboren  im  J.  1743  zu  San-Feruaudo ,  bekleidete  später 
das  Amt  eines  Professors  der  If  afliamatik  an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt.  Dass 
er  jedoch  auch  Musik  trieb  und  pflegte ,  beweist  die  von  ihm  gelieferte  spanische 
Uebersetzung  der  Klavierlectionen  von  Bonitz  ,  welche  unter  dem  Titel  »X«octbfUS  d» 
clace  y  principios  de  harmfmia'i  (Madrid,  17  75)  erschienen. 

Blünbridge,  William,  englischer  Blasiostrumentcumaclier  zu  London ,  weicher 
im  J.  1802  ebie  verbesaerto  Art  von  Flageolet,  grosser  als  die  gebräoehlidhen  and  in 
den  Griffen  ganz  wie  die  SchnabelflOte  {jh4t$  d  hec)  eingericlitet,  erfunden  hat.  Man 
soll  auf  derselben  im  Stande  gewesen  sein,  aus  allen  Tonarten  rein  zu  spielen. 

Balalj  Abbate  Giuseppe,  Director  der  pilpstlichen  Kapelle  zu  Korn,  der  aus- 
geseiehnetste  und  gediegenste  Musikgelehrte  uud  Kirchenoomponist  dieses  Jahrhunderts 
in  ItdisB,  ist  m  Bom  am  21.  Oetbr.  1775  geboren.  Seinen  ersten  gründlichen  Un^ 
terrioht  In  der  Musik  erhielt  er  von  dem  Bruder  seines  Vaters,  dem  gelehrten  Lor  enso 
Baini  (s.d.),  und  wurde  spüter.  als  Zögling  des  Ä^rmmarib  romano,  Schüler  Jannac- 
coni's.  Seine  schöne  Stimme  verhalf  ihm  1802  zu  einer  Anstellung  als  Sänger  der 
päpstlichen  Kapelle,  als  welcher  er  sich  durch  Giuseppe  Jannacconi  weiter  In  die 
Kunst  des  SntMS  einweiben  Hess.  Seitdem  widmete  er  akdi  mit  wahrhaft  leidenschaft- 
licher Liebe  und  mit  eisernem  Fleiss  der  musikalisch-historischen  Forschung  und  er- 
regte gerechtfertigtes  Aufsehen  durch  seine  Werke,  bestehend  in  Messen,  Motetten. 
Hymnen,  Psalmen  u.  s.  w. ,  deren  strengen  Ernste  und  tiefen  Kunst  gegenüber  das 
leichtfertige  Wesen  nnd  der  seichte  Dilettantismus  der  meisten  damaligen  nnd  späteren 
itaUenischen  MaSstri  allitdings  grell  hervortrat.  Im  J.  1810  erhielt  B.  euren  Ruf  zum 
Director  der  kaiserl.  Kapelle  zu  Paris,  welchen  er  jedoch  ablehnte,  eben  so  im  folgen- 
den Jahre  den  für  ihn  von  Napoleon  besonders  creirten  Posten  eines  Generaldirectors 
der  gesammten  Kirchenmusik  Frankreichs.  Dagegen  wurde  er  im  J.  1817  zum  Di- 
reetor  der  päpstlichen  Kapelle  ernannt  und  erftdir  1822  die  bisher  kehiem  lebenden 
Meister  ertheilte  Auszeichnung,  dass  sein  aohtstimmiges  Miserere  unter  die  in  der  six- 
tinischen  Kapelle  in  der  heiligen  (Cliar-)  Woche  aufzuführenden  Musikstücke  aufge- 
nommen wurde.  Mehr  jedoch  als  seine  Oompositionen  sichern  B.  seine  literarischen 
Arbeiten  einen  Ehrenplatz  unter  den  Gelehrten  und  Forschern  der  älteren  Musik ,  vor 
Allem  sein  berOhmt«  Werk :  Ttliemoru  »tmrko-eritwh»  d§Ua  viia  •  ddk  cptM  di  Oio^ 
vanm  Piarhdgi da  Paluirinaa  (Rom,  1828,  2  Bde.).  Wie  manche  Mängel  und  Ein- 
seitigkeiten, namentlich  in  Besag  waS  ansiindische  Meista>  nnd  Werke,  demselben  auch 
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sor  Last  fallen  mOgen ,  to  entfiilt  daasalbe  doeh  etnaii  reielieii  Sohals  der  wiehtigtleii, 

lameist  neuen  historischen  und  literarischen  Notizen  aiicli  der  vorpalestrinengischen  Zeit» 
und  wird,  bei  der  Unzugänglichkeit  der  von  B.  benutzten  Quellen,  für  lange  Zeit  als 
Uauptfundort  für  alle  zu  suchenden  Aufschlüsse  gelten  mllssen.  Von  Jugend  an  schon 
ftlr  PaleBtrina  begeistert ,  verwendete  er  dreissig  Jahre  emsigsten  Studiums  und  Sam- 
melfleiasee  auf  diese  Arbeit  Dai>ei  braehte  er  sogleioh  mit  bedeatendem  pecnniMrea 
Aufwände  alle  irgend  erlangbaren  Manuscripte  und  gedruckten  Werke  dieses  Meisters 
zusammen,  setzte  sie  in  Partitur,  wenn  sie  es,  wie  häufig,  noch  nicht  waren  und  schuf 
sich  eine  so  vollständige  und  reichhaltige  Palestriua-bibiiothek ,  wie  auch  nicht  an- 
nfthemd  eine  awdte  eiiitirte.  Bei  einer  soldieii  Voiiiabe  für  den  Altnieister  italieni- 
Seher  HutSk  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  B.  tber  Palestrina  selbst  nnd 
deeSMl  Styl  bisweilen  Ansichten  und  Urthcile  tuircn  lässt ,  die  in  der  That  tibertrieben 
und  unhaltbar  erscheinen  :  eine  so  leidenschaftliche  Hingabe  an  den  einen  Meister,  ein 
so  tiefes  Sich- Versenken  in  de2»seu  Schöpfungen  mussteu  von  selbst  zur  Parteilichkeit 
Idten.  Aber  aneh  dieser  Fdder  bedntrttehtigt  nnr  idse  den  eigentlidien  Werft  des 
Buches ,  denn  ihm  zuerst  und  allein  haben  wir  ein  eigentliches  Yerstindmss  des  alten 
McistcrH  zu  verdanken,  da  so ,  wie  H.  ,  noch  Niemand  dessen  Wesen  und  geiistij,'('s 
Schallen  durchtorscht  und  tiurchschaut  hat.  Die  deutsche  Ausgabe  dieses  litcrarisciicr» 
Denkmals,  mit  Berichtigungen,  Zubätzen  und  Erläuterungen  von  Franz  Sales  Kandier 
(1831),  herausgegeben  von  Kieaewettmr  (Leipzig,  1834)  ist  nm  so  Terdienstlieher,  alt 
das  in  sehr  beschränkter  Auflage  gedruckte  Original  bald  nach  seinem  Erscheinen  be- 
reits eine  Seltenheit  wurde.  Einen  Auszug  desselben  mit  kritischen  Bemerkungen  gab 
auch  Winterfeld  (Breslau,  1832)  heraus.  Von  B.'s  übrigen  schriftstellerischen  Ar- 
beiten sind  noch  zu  nennen  eine  leider  unvollendet  gebliebene  »Geschichte  der  päpst- 
lidien  Kapellei,  femer  ein  »Sag^  ttpm  fidmiUä  dln  riimi  «maieaU  0  poelk  (Rom, 
1820)  und  ein  »Tmtamen  renooat{oni$  musicae  hmrmontcae  syllabico-rhythmicae  super 
cantu  Gregortano  saec.  VII  in  eccletta  pervulgatae« ,  welcher  dem  König  Friedrich  Wil- 
helm III.  von  Preussen  gewidmet  ist  und  von  dem  die  Proske'sche  Bibliothek  in  Ke- 
gensburg  eine  aus  dem  Original  gefertigte  Abschrift  besitzt.  B.  erfuhr  übrigens  sahl» 
reiche  Anericennnngen  seiner  hohen  Verdtenele  «nd  war  Ehrenmitglied  fast  aller 
Akademien  Europas.  Dennoch  führte  er  ein  bescheidenes  nnd  surtt<^gesogene8  Le- 
ben ,  und  obwohl  mitunter  herb  und  abstossend  im  Umgange ,  war  er  doch  zu  jeder 
Zeit  bereit ,  die  von  ihm  in  UebcrfUlle  verlangten  Aufschlüsse  zu  geben.  Von  seinen 
Schülern  luhm  er  niemals  eine  Belohnung  die  geleisteten  Unterrichtsstonden  an 
nnd  verlangte  nnr  die  gäniUehe  Beiseiteaetinng  nenerer  Mnsilc,  mit  der  er  sieh  weder 
befassen  konnte,  noch  wollte,  wesshalb  er  es  niemals  zu  begreifen  vermochte,  wie  man 
dieselbe  der  altt-n  Musik  vorziehen  könne.  Ein  Schlaganfall  mit  Husten  endete  am 
21.  März  lb44  das  Leben  des  hochverdienten  Mannes.  Sein  Tod  kann  noch  immer 
als  ein  nnersetsUdier  Yeilnst  Ar  die  päpstliche  Kapelle  gelten,  welehe  mehr  nnd 
von  ihrem  altehrwflrdigen  Ansehen  und  ihrer  Tttchtigkidt  verliert.  B.  besohloss  in 
Wahrheit  die  alte  römische  Schule;  er  hatte  gleichsam  eine  todte  Sprache  in  ihrer 
Lebendigkeit  gesprochen ,  wie  kein  Anderer  mehr  in  neuerer  Zeit.  Seine  irdischen 
Ueberreste  ruhen  auf  der  Begräbnissstätte  der  päpstlichen  Sänger  in  Sau  Maria  di 
yaUiee&a. 

Bihdy  Lorenz 0 ,  der  Oheim  des  Vorigen,  geboren  zu  Venedig,  war  ein  Schüler 
Ga^tano  Carpani's  und  späterhin  in  Kom,  sodann  in  Venedig  an  der  Kirche  der 
zwölf  Apostel  als  Musikdirector  angestellt.  Von  dort  aus  besuchte  er  Wien ,  schlos» 
mit  dem  deutlichen  Meister  Joseph  iiaydn  innige  Freundächaft  und  kehrte  nach  Italien 
aarttclc,  nm  die  KapeUmdsterstelle  an  einer  Kirehe  an  Rom  ansnnehmen.  Dort  inirde 
er  zugleich  der  Lehrer  seines  berühmt  gewordenen  Neffen.  Koch  Slllter  bekleidete  er 
eine  gleiche  Stellung  in  Terni  und  in  Kieti ,  in  welcher  letzteren  Stadt  er  auch  starb. 
Von  seinen  Werken  werden  einige  in  der  musikalischen  Bibliothek  des  Abbate  Santiui 
zu  Kom  aufbewahrt. 

Ithifiiley  Dominique,  geboren  17<^7  in  Paris,  lebte  nnd  wirkte  als  Organist 
an  der  Kathedrale  la  Angers.  Von  ihm  enehienen :  »NouvellM  jnkM  doiyue,  eom- 
poUe»  9ur  dijfhrtn»  tan». 
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BaIti  Anton,  ein  geschickter  und  sehr  gesuchter  Orgelbauer ,  welcher  um  das 
J.  1 743  SQ  Mllncli€9i  lebte. 

Baiisiere,  Fahre,  IVompeten-Hj^or  in  einem  Regimente  der  königl.  Garde 
Karl's  X.  zu  Paris,  {geboren  zti  Ronen  um  1795.  Kr  vordfffmtlichte  eine  f}fSthode 
»i'mplißSe  pour  le  comtt  ä  pUton,  contenant  les  principe*  iiementaire*  cet  iruirumeniv 
(Paris,  1839). 

BtlaUre^  Franfois,  ein  tnaMMber  Clarinettitk  imd  talentvoller  Gomponist 
fOr  sem  Instrument,  dessen  Literatur  er  durch  viele,  meist  gut  gearbeitete  Arbeiten, 
bei  Janet  in  Paris  erschienen  ,  bereicherte.  Auf  den  Titelblättern  derselben  nennt  er 
sich  stets  B.  der  Sohn,  und  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  ein  Sohn  des 
Vorigen  ist. 

BtMiy  Johann  Heodrik  Hartmann,  berflhmter niederllndieeher Orgelbaner, 

geboren  um  das  J.  1708  ra  Utrecht ,  wo  er  anch  am  14.  Deebr.  1770  gestorben  ist. 
Aus  seiner  Meisterhand  gingen  viele  treffliche  Orgeln  hervor,  z.  B.  die  in  den  Kirchen 
zu  Benschop,  Ysselstein,  Tilburg,  Utrecht,  Gorinchem  u.  s.  w. 

Blöderen  heissen  mit  einem  aus  dem  portugiesischen  baiUuhira  (Tftnaerin)  ent- 
stellten Namen  die  OffiBntUelMii  Tlnierinnen  und  SlagerinneB  in  Indien,  «elelie  in 
zwei  grosse  Ordnungen  mit  je  verschiedenen  UnteraUlidlungen  zerfallen.  Zu  der 
ersten  Ordnung  zählen  die  den  Göttern  und  dem  Tempeldienste  Geweihten .  welche 
sich  Devadasi  oder  Göttersclavinnen  nennen ,  zu  der  zweiten  die  im  Lande  umherzie- 
henden Qifentiiehen  Tlnaerinnen.  Das  Ansehen  der  Deradasi  richtet  sich  naeh  ihrer 
Herkunft  nnd  naoh  der  Qrifete  nnd  dem  Reiehthnm  des  Tempele,  dem  sie  dienen; 
immer  aber  sind  sie  aus  den  besten  Familien  und  frei  von  allen  körperlichen  Gebrechen. 
Als  Kinder  werden  sie  vortr.n«:.«^mä88ig  den  Eltern,  welche  feierlich  auf  ihre  Rechte  für 
alle  Zukunft  verzichteu  mUssen ,  abgenommen  und  erhalten  den  nothwendigen ,  ziem- 
lieh  oompUeirten  ünterrieht.  Ale  «ugeUIdete  Devidieie  haben  de  bei  Festen  nnd 
foerliohen  Prozessionen  das  Lob,  so  wie  die  Theten  nnd  Siege  ihres  Gottes  zu  singen, 
vor  dem  Bilde  desselben  herzutanzen,  die  Blumenkränze  zu  flechten  ,  mit  welchen  die 
Heiligthttmer  verziert  werden,  überhaupt  alle  niederen  Dienste  im  Tempel  and  für  die 
Priester  zu  verrichten.  Dag^en  sind  sie  ausgeschlossen  von  dem  Dienste  bei  den 
eigentlieh  heiligen  ReUgionaeeremonien,  s.  B.  Todtenopfem,  Brandopfem  n.  s.  w. 
Die  Devadasis  ersten  Ranges  wohnen  innerhalb  der  Ringmauern  des  Tempels  und 
dürfen  dieselben  ohne  besondere  Erlaiibniss  nicht  verlassen.  Sie  sollen  eigentlich  ihr 
ganzes  Leben  hindurch  Jungfrauen  bleiben  ;  doch  wird  ihnen  auch  gestattet,  sich  einen 
Liebhaber  zu  wählen,  wenn  er  den  oberen  Karten  angehört,  wogegen  ein  Liebesver- 
liSltniae  mit  einem  Manne  niederen  Standee  sehr  hart  bettraft  wird.  Die  Kinder  soleher 
Verhältnisse  werden  gleichfalls  im  Tempel  erzogen ,  die  Mädchen  in  dem  Gewerbe  der 
Mutter,  die  Knaben  zu  Musikern.  Die  Devadasis  zweiten  Ranges,  von  den  Vorher- 
gehenden nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  aus  vornehmeren  Sudrafamilien  (Hand- 
werkern) stammen,  sind  weniger  gebunden,  da  sie  ausserhalb  der  Tempel  wohnen, 
ffie  versehen  abwediseind  nnd  der  IMlie  naeh  den  Dienst  im  Tempel  nnd  ersdidnen 
nnr  bei  öffentlichen  ümzOgem  in  der  Geeammtzahl.  Sie  tarnen  nnd  singen  nicht  allein 
vor  den  Götterbildern,  wofür  sie  ein  bestimmtes  Einkommen  an  Reis  und  Geld  erhal- 
ten, sondern  werden  zu  gleichem  Zwecke  auch  bei  anderen  Feierlichkeiten,  wie  Hoch- 
zeiten, Gastereien  u.  s.  w.,  von  Vornehmen  berufen.  Alle  Devadasis  verehren  als 
ihre  besondere  Sehntipatronin  die  GOttfai  Rambha,  die  sebdnste  Tinierin  in  Indra's 
Paradiese;  ihr  nnd  dem  Gotte  der  Liebe  werden  allfrühjahriiidi  Opfer  gebracht. 
Wesentlich  verschieden  von  den  Devadasis  sind  die  Tänzerinnen,  die,  frei  umher 
ziehend  ,  nur  bei  Privatfesten  herbeif^erut»  ti .  in  den  Tschuldris  oder  Gasthäusern  und 
Herbergen  die  Fremden  unterhalten  uud  bald  »Nati«  (in  der  gewöhnlichen  Form 
»Natsoh«) ,  bald  »Knttamc,  bald  »Sndndhari«,  je  naeh  der  yersohiedenen  Knnst,  in  der 
sie  sich  gerade  auszcichnni ,  iMoamut  werden.  Einige  derselben  hal>en  sich  zu  Trup- 
pen von  zehn  bis  zwölf  Köpfen  vereinirrt,  ziehen  im  Lande  umher  und  theilcn  den  Ge- 
winn mit  den  sie  begleitenden  Mu.^ikanten ;  andere  stehen  unter  der  Aufsicht  von 
Dayas  oder  alten  Tänzerinnen,  die  allein  allen  Gewinn  ziehen  nnd  den  Mädchen  daftlr 
nnr  Kott  nnd  Kleidnng  geben.  Noeh  andere  sind  wirkliehe  Selavinnen  soleher  alten . 
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Wfliber ,  Wilelie  im  als  Kinder  meiat  gekraft  und  in  ihrer  Kunst  anterrichtot  haben. 

Diese  Gattung  von  R.  besucht  auch  mitunter  die  Hauptstädte  Europa  s.  Ausser  ihnen 
giebt  es  jedoch  noch  vielerlei  Arten  national  indischer  Tänzerinnen,  Tänzer  und  Sän- 
ger ,  welche  meist  wandernde  Truppen  bilden ,  wie  die  Bikar ,  welche  die  Kriege  der 
GOttnr  batfaigan  u.  A.  Dw  Tneht  d«r  B.  iit  originell  und  nicht  ohne  TerfllhraiBehen 
Reis.  Ihre  Tänze  entsprechen  nicht  dem  Tanz  nach  abendländischem  Begriffe ,  da  en 
nur  Pantomimen  mit  erklärondeu  Gesängen  sind,  letztere  recitirt  von  den  begleiten- 
den Musikern ;  sie  behandeln  meist  das  Thema  der  glücklichen  oder  verzweifelnden 
Liebe,  der  Eiferäucht,  der  Erwartung  des  Geliebten  u.  s.  w.  Europäische  JEteisende 
eprechen  mit  grosser  Begeisterung  von  dem  vielseitigen  Bdie  dieeer  Pantomimen,  eine 
Schilderung,  welcher  die  in  Europa  aufgetretenen  B.  noch  niemals  entsprochen  haben, 
da  sie  stets  wohl  grosse  körperliche  Geschmeidigkeit  und  Gewandtheit,  nicht  aber  auch 
Anmuth  und  Grazie  in  den  Bewegungen ,  welche  bei  dem  europäischen  Tans  luuuB- 
gftngiiche  Eigenschaften  sind,  bewundern  liessen. 

M§jMm,  Name  eines  nuaischen  NationalbMden.  Beiden  Setben  beieielinet  B. 
noch  jetzt  jeden  Sänger ,  der  bei  Gastmälern  die  Anweeenden  mit  Gesängen  erheitert. 
B.  ist  auch  der  Name  des  rnssiBchen  MännergesangveraOM  inUga,  der  seit  einigen 
Jahren  unter  der  Directlon  Franz  liofbauers  steht.  E. 

BakchjUdeSi  ein  altgriechischer  berflhmter  Dichter  und  Musiker  aus  Koos  nnd 
Neffe  dei  Shnonidee  ans  Koos.  B/s  Blfltheieit  flUlt  in  die  Jahre  480  bis  470  Chr. ; 
er  war  also  eüi  Zeitgenosse  des  grossen  Pindar.  Mit  seinem  Oheim ,  welcher  zogkiich 
p<'in  Lehrer  war ,  dessen  Vielseitigkeit  und  geistige  Kraft  in  der  Poesie  er  aber  ver- 
gebens zu  erreichen  strebte,  lebte  er  lange  Zeit  geschätzt  und  geehrt  am  Hole  des 
Königs  Hieron  au  Syrakos.  Seine  Lieder  aeidinen  sich  durch  grosse  Lebendigkeit, 
Zierlichkeit  und  Amnvtii  ans. 

IsheT)  Dr.  ,  geboren  im  J.  1768  zu  Exeter  und  bildete  sich,  seit  1785  in  lan- 
den ,  zu  einem  guten  Violinisten  und  ausgezeichneten  Klavierspieler  aus.  Auf  dem 
letzteren  Instrumente  war  er  eine  Zeit  lang  ein  Öchuier  Dussek's.  £r  hat  für  beide 
Insfemmente  nbMehe  und  bellsMe  T<Mutaeke  gesohriehen,  eben  so  aber  meh  Gr- 
ehesterwerke,  Geeänge,  Lieder  und  Oqpelslleke. 

Baker,  James  Andrew,  geboren  8.  Novbr.  1824  zu  Birmingham,  lebt  da- 
selbst, gleich  angesehen  als  tüchtiger  Organist,  wie  als  Componist  und  Dirigent  von 
Musikfesten  in  jener  ätadt.  Von  ihm  erschien  eine  Reihe  von  Orgelpräludien ,  Kla- 
vierstfleken  nnd  Lied«rti. 

Baker,  ein  englischer  Bogeninstrumentemacher ,  welobersum  1650  su  Oxford 
lebte  und  dessen  Viodinen  nninentlieh  als  vortreiliehe  Fabrikale  berflhoit  nnd  gesodit 
waren. 

Balalaüui  nennt  man  ein  Saiteninstrument,  das  besonders  in  der  Ukrajina  geptiegt 
wird.  Bs  ist,  aneh  in  s^er  lientigen  Gestalt,  noeh  immer  ein  Instnunenl,  von  dem 

man  behaupten  kann :  es  zeige  sich  noch  in  seiner  Urform ,  und  es  wird  Aber  diese 
Form  hinaus  sich  auch  schwerlich  entwickeln,  da  es  sich  selten  anders  als  in  den 
Händen  Musicirender  aus  der  niedni-en  Volkriclasse  befindet.  Dies  fast  wie  eine  Leyer 
geformte  Instrument  besteht  aus  eiuem  unten  oft  rund  geschnitzten  Resonanzboden,  au 
dem  sieh  ein  knrses  mit  Banden  versehsaes  Griffbrett  befindet;  dasselbe  ist  mit  swei, 
drei  oder  vier  Darmsaiten  bezogen ,  die  gewöhnlich  einen  Mollaccord  ,  zusammen  an- 
goschlagen,  hören  lassen.  Eine  Accordverändernnj^  bewirkt  der  Ii. -Spieler,  indem  er 
mit  einem  Finger  oder  der  1  landkante  alle  Saiten  des  Instrumentes  zugleich  so  nieder- 
dräckt,  dass  ein  Hund  des  GrilTbrettcs  dieselben  au  der  einen  Seite  scharf  begrenzt ;  auf 
diese  Weise  kann  B.  bn  den  lebhaftesten  KOrperiwwegungen  mit  Lekihtigkdt  als 
ein  den  Gesang  begleitendes  Instrument  gehandhabt  werden ,  wie  denn  die  Jünglinge 
der  Dnieprgegenden  auf  den  Pferden  sitzend  zu  sinpren  und  mit  der  B.  zu  begleiten 
pflegen.  In  so  einfacher  Form  dient  dies  Instrument  nicht  allein  den  Sängern  als 
Tonstatze  beim  Vortrage  der  melancholischen  Volkslieder,  sondern  es  ist  auch  die  Be- 
gleilerin  von  oft  wilden  TaniUedem  bei  den  Slaven.  Anoh  bei  Zigeonem  findet  nun 
die  B.  häufig  in  Gebrauch,  wenn  diese  bei  Volksfesten  oder  auf  Jahrmärkten  durdl 
wilde  Tänae  nnd  woilOstige  mimisehf»  Darstellnngen»  begleitet  von  nuusikaUsoli-draBM- 
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tischen  Loistongen ,  der  rohen  Volksmenge  Staunen  abgewinnen  wollen.  Da  die  mei- 
itaB  Olte&r  Am  tUk  noeh  auf  niedriger  Cnltuntofe  befindeoden  YolIustainmeB  der  Sla< 
TSB  eine  groeee  Gewandtheit  in  der  Beulteitiuig  dee  ihilseB  berifenn  mid  ihnen  dwehalb 
dieeee  Instnnnent  olme  Opfer  leicht  anzufertigen  und  zu  erhalten  nUff^idl  iet,  10  W- 

klirt  sich  die  Beliebtheit  der  B.  gerade  bei  ihnen  von  selbst.  0. 

ialanceaeat  ^franz.),  gleichbedeutend  mit  Tremolo,  Bebung  (s.  d.j. 

MnI,  Gabriele,  ein  in  der  nrattan  BUfte  des  17.  Jthilimiderto  m  Fanno 
lebender  Miudkfreund,  welcher  den  DoetorUtel  führte  und  sich  darch  seine  Compoutian 
des  Gesanges  auf  die  Einkleidung  einer  Nonne  bekannt  nuMdite.  Jenee  Lied  ist  unter 
dem  Titel  -^Sdcra  Cnnzonea  (Fanno,  1682)  erschienen. 

iaiarrfiS)  frauzüsischer  Lautenspieler  und  Componiüt  fiii-  dieses  Inslmnient ,  wel- 
cher um  das  J.  1590  lebte  nnd  sehiieb.  Stflcke  seiMr  Cknnposttioa  finden  lieli  In  dem 
»Tlke$aurtu  harmonicwt  des  J.  B.  Besardus. 

Bslbastre,  Claude,  geboren  zu  Dijon  8 .  Deobr.  1720.  kam  1750  nach  Paris, 
wurde  Rameau's  Schüler  und  bildete  sich  zu  einem  eben  so  tüchtigen  Klavier-,  wie 
Orgelspieler  aus.  Er  wurde  Organist  des  Bruders  Ludwigs  XV.,  so  wie  der  Kirchen 
Notredsme  nnd  8t.  Boeh.  In  der  leteteren  spielte  er  seit  1755  seine  bertthmten 
»JVbifac  (Mittemaehtsmesscn  in  der  Weihnachtszeit) ,  welche  so  viele  Hflrer  herbei- 
zogen ,  dass  der  Erzbischof  von  Paris  dieselben  untersagen  musste ,  weil  es  nie  ohne 
Unordnung  und  unsittliche  Handlungen  untor  der  in  der  düKtereu  Kirche  versammel- 
ten Menschenmenge  abging.  Auch  als  Compouist  war  B.  sehr  beliebt ;  er  veröäent- 
lieUe  KMer-  nnd  Orgelstfloke ,  Quartette  ftr  Klavier ,  iwei  Violinen  und  Violoneell 
(ndt  zwei  Hörnern  ad  Hb.)  u.  s.  w. 

Balbi,  Ignazio,  ein  trefflicher  und  bcrflbrntt^-  'Pcnorißt  nnd  Operncoraponist  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  aus  Neapel  gebürtig.  Viele  seiner  Arien  wurden  auch 
in  Deutschland  bekannt  und  beliebt.  B.  selbst  war  seit  175G  Sänger  an  der  Italie- 
nlsdien  Oper  lu  LiasiAen. 

Balbi,  Loren zo,  der  Sprössling  einer  itafienischen  adligen  Familie,  bMlitein 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  als  Virtuose  auf  dem  Violoncell.  Beliebt  war  er  auch 
als  Componist  für  dieses  Instrument,  so  wie  durch  seine  Sonaten.  Er  starb  um  1740. 

lalbii  Marco  Antonio,  ein  vouetianischer  Mönch,  dessen  Lebenszeit  auch  nur 
annihemd  ndt  Sieberbeit  niebt  mdur  aniugeben  Ist  Br  ist  der  Verfasser  ebier  klei- 
nen Schrift ,  welche ,  obwohl  italienisch  geschrieben ,  einm  lateinischen  und  efesoi 
italienischen  Titel  führt,  nämlich:  xiRegula  hreria  musirae  pracdcabiU^  cum  quinque 
generibus  proportionum  practt'cabilium«  und  »Qui  commenza  la  nobil  ojjcra  di pratica 
mmießlt,  m  U  quak  *e  tnUta  tuUe  le  eo»e  a  la  prattiea  pertinmte ,  facta ,  cotnpUata  t 
ordi$uUa per/rad^  Mmno^AiUomo  SM  tmuto*.  Das  Bneb  ist,  wio  andi  sehon  aus 
dem  Titel  ersichtlich ,  in  für  einen  Venetianer  auffallend  schlechtem  Italienisch  ge- 
sehrieben ,  ist  aber  nicht  unwichtig  dadurch,  dass  es  Einiges  ttber  die  antike  musika- 
lische JSotation  enthält. 

MU^  LudoTico,  nach  Ftftis  besser  Balbo  geaebricben,  eu  berühmter  italie- 
nisoher  KMienoompoidit  und  Cknrtraponktist,  war  ^  der  ersten  HMfle  des  1 6.  Jahr- 
hunderts zu  Venedig  geboren  und  ein  Schüler  des  Costanzo  Porta  daselbst.  Er 
trat  frtihzeitig  in  den  Franziscanerorden  und  war  um  1591  Kapellmeister  an  der 
Kirche  San  Antonio  zu  Padua,  eben  so  um  16U(>  Kapellmeister  des  grossen  Klosters 
seines  Ordens  su  Venedig.  Sefai  Todesjahr  fiUlt  mn  1«08.  B.  galt  als  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Musiker  seiner  Zeit,  ein  Ruf,  den  er  in  sahireichen  Messen,  Motetten 
und  Madrigalen  auch  rechtfertigte.  Bekannt  sind  von  seinen  Werken:  nCantione»  ec- 
ciesitutt'cae  quingue  vocum»  {Venetiia,  15  76),  nMotefti  a  quattro  voci«  (Venezia,  1578), 
nSacrarum  Missarum  Uber pritnus,  quatuor,  quinque  et  sex  vocum«  {VenetiU  ap.  Vin- 
emtiy  1584) ,  ferner  wOraduah  ei  Ant^tAenaritm;  juxten  rihm  Minaiit  Bt§9mrn 
name  [Venetiia  ap.  Aug.  Oardanum,  1591),  und  »Seelesinstict  concenius ,  una  usqu0 
vodbua.  lib.  I'<  [Venetiia  ap.  Alex  Jiaverium,  1606).  nodenscliatz  hat  viOT  aoht- 
Stimmige  Motetten  B.'s  in  seine  >  Flnrilegti  musici portemis  aufgenommen. 

Balbi,  Melchior,  ein  Venezianer  aus  adeliger  Familie,  welcher  im  J.  1759 
geboren  und  ein  Sdmler  Antonio  Oalegarf  s  war.  Als  Freund  nnd  BeMerer 
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il«r  Tboknnst  hat  er  sieh  in  OberiteHen  dmea  Namen  gemaobt  oad  bk  tu  Minem  Tode 

im  J.  1828  behauptet.  In  seinem  Nachlaas  befand  rieh  eine  gtOaseie  Schrift,  welehe 
man  veröffentlichte.  Sie  führt  den  Titel :  »Trattato  dtl  »istemo  armonico  dt  Antonio 
Caleffari.  macstro  deW  insi'fftie  cappella  della  basilica  di  S.  Antonio  di  Padova,  propotto 
e  dimoiirato  da  M.  Balbü  [Padova  1829,  Valmtino  Crescmtmi,  141  Seiten  mit  2  Mu- 
aiktafelB). 

Balbia,  Bobuslaw,  ein  gelehrter  Jesuit,  geboren  zu  Königgritz  1621.  Er 

bespricht  in  seinen  Miscell.  Reff.  Boh.  u.  A.  auch  dit*  im  .1.  1657  zerstörte  berühmte 
Orgel  in  der  MetropoUtankirche  au  Prag  und  bdhmische  Kirchenglocken  und  Glocken- 
spiele. 

BaUacfai,  Antonio  Lnigi,  ein  harTOitagendor  italioniaehar  Vloünvirtnoae  and 
QomponiBt,  dessen  BlIlflMmit  nm  das  J.  1720  fiUIt.  Er  gab  24  drastimmigo  Sonaten 
in  iwei  l^änden  heraus. 

Baldas&arini,  I'ietro,  ein  berühmter  Kirchencomponist.  welcher  zu  Anfange  des 
18.  JahrhunderLä  zu  Korn  lebte  und  wirkte.  Als  besonders  ausgezeichnet  galt  zu  da- 
maliger Zeit  Bein  Oratoriom :  9jfyphim  tierm  thW  mmort  num^MMo  ml  impo; 

laldenerker,  eine  deutsehe  Musikerfamilie  von  wohlbflgrUndetem  guten  Rufe. 
Sie  entstammt  dem  Hofmusicus  Udalrich  B.,  welcher  nachmals,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts,  Musikdirector  bei  dem  Marchand'scheu  Theater  in  Mainz 
wurde,  und  von  dem  Kirchen-  und  Kammerwerke,  namentlich  Trios  und  Violinstflcke, 
ersehienan.  Seine  SOhne  waren :  I)  Nioolava  B.,  geborm  n  Maina  am  27.  Mira 
1782,  dirigirte  1801,  noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt,  das  Orchester  dei  finoizOsischen 
Vaudevilletheater.s  seiner  Vaterstadt  und  trat  im  J.  1803  als  Violinist  in  das  neu  orga- 
nisirte  Orchester  zu  Frankfurt  a.  M.  Später  wurde  er  Chordirector  am  Frankfurter 
Stadttheater  und  begrflndete  mit  Schelble  das  sogenannte  »Liebhaber-Conzert«,  anairal« 
diam  dar  CBeflienywain  lianmrging,  weleher  noch  jetat  In  dar  ehemaligen  Beichaetadt 
blüht.  Im  J.  1851  feierte  B.  das  ftlnfsigjährige  Jubiläum  seiner  praktischen  Thätig- 
keit  auf  dem  Kunstf^ebiete.  Von  seinen  Compositionen  sind  Ouvertüren  und  Entr'- 
acts,  auch  Lieder,  Violin-  und  Klavierstücke  zu  nennen,  weiche  zwar  sämmüich  leich- 
teren Oehaltea  eind,  aller  den  guten  Mnrfker  belninden.  2)  J ohann  Bernhard  B. , 
gesloilwn  im  TorgerOdcten  Alter  im  J.  1849  zu  EVaiücfiirt  a.  M.,  nachdem  er  im  Or- 
chester daselbst,  wie  vorher  in  Karlsruhe  und  an  der  Oper  in  Amsterdam,  Violinist 
gewesen  war.  Von  ilim  eiistiren  gleichfalls  gewandt  g^esohriebene  Violin-  und  Kla- 
vierstücke, so  wie  auch  einige  Trios.  3)  JeanBaptisteB.,  der  jUngste  der  Bru- 
der, ist  am  23.  Aug.  1791  an  Mains  geboren,  wurde  ein  SeblUer  Blenkner's,  wd- 
cher  ihn  zu  einem  tüchtigen  Pianisten  ausbildete,  und  ging  im  J.  1 807  als  Klavierlehrer 
nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  auch  eine  Musikschule  nach  Loj^ier's  Syötem  anlegte 
und  einen  Instrumentohandel  betrieb.  Letzterer  und  eine  Fabrik  für  Kupferdrucker- 
farbe begründete  seinen  Wohlstand,  sodass  er  am  25.  Juni  1855  in  den  besten  Ver- 
hlltnissen  starb.  Auch  er  hat  einige  KlaviereomposUionen  hinterlassen,  eben  so  swel 
Söhne:  a)  Conrad  B.,  geboren  im  J.  1828  zu  Frankfurt  a.  M.,  welcher  sich  an 
einem  fertigen  Klavier8})ieler  bei  den  besten  Lehrern  ausbildete  und  in  seinen  Jüng- 
lingsjiihren  als  Virtuo.se  in  den  Kheingegeuden,  in  Stuttgart  u.  s.  w.  Aufsehen  machte, 
dann  aber  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte,  wo  er  als  gesuchter  Pianofortelehrer 
lebt;  b)  AloyaB.,  geboren  1833  an  FrankAirt  a.  M.,  weleher  ebenfhils  anrMnsik 
frflhaeitig  angdialten  wurde  und  als  fertiger  Violinist  schon  in  seinem  zehnten  Jahre, 
wo  er  zum  ersten  Male  öffentlich  auftrat,  von  sich  reden  machte.  Im  J.  !S17  bereits 
trat  er  als  Violinist  in  das  Stadttheater-Orche.*ter  seiner  V  aterstadt  und  erhielt  fünf 
Jahre  später  einen  Huf  nach  Wiesbaden,  als  Couzertmeister  der  herzoglichen  Tlieater- 
•kapeile,  in  welcher  Stellnag  er  dnreh  gediegene  Soir^,  besonders  für  KanunenuDuk, 
yortheilhaft  auf  das  Kunstleben  jener  Residenz  mit  einwirkte.  Er  war  ein  vortreflriioher, 
dabei  überaus  bescheidener  Künstler,  welcher  in  seinem  Spiele  mitunter  eine  ergrei- 
fende Grösse  des  Auf>druckes  entwickelte.  Leider  verfiel  er  im  J.  18G&  in  Wahnsinn 
und  starb  am  28.  >i'ovbr.  lSt>d  in  der  Irrenanstalt  zu  Wiesbaden.  —  Es  ist  noch  ein 
Glied  dieser  tflchtigen  Familie  an  erwihnen,  idmiieh  Johann  Darid  B.,  ein  Sohn 
dea  obengenanntem  Nieolana  B.  Derselbe  begann  seine  mnsikaliBohe  Lavfbahn  als 
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Violinist  im  Theater-Orchester  zu  Frankfurt  a.  M.,  ging  dann  als  erster  Violinist  und 
Chordireotor  nach  Leipzig  und  starb  am  22.  Juli  1854  als  Musikdirector  in  Karls- 
ndie.  Von  ihm  «nohienoB  Lied«,  KlsvienMeke  «nd  MetodrameD ,  s.  B.  die  IfiuU^ 
sn  dem  Schauspiele  »Das  Irrenhaas  ii  Dy<Nic. 

laideweii,  Johann  Christian,  geboren  im  J.  1784  zn  Kassel,  wurde  im 
J..1820  Chordirector  am  kurfürstlichen  Uoftheater  daselbst  und  zwölf  Jahre  später 
Musikdirector.  Ale  GomponiBt  hat  er  sich  durch  Lieder  (Leipzig,  Breitkopf  und  Här- 
tel) ud  durah  eine  Ode  am  die  Fcemidaehtft  bekaimt  gwaMht.  Mitfl^ohr,  ICHanpl- 
mann  und  Grenzebach  arbeitete  er  «a  einer  Oper :  »Der  Matwwet,  Aber  deren  Behiek- 
jmU  weitere  Nachrichten  fehlen. 

ial4i^  Antonio  it;  ein  bertlhmter  italienischer  Sänger,  welcher  in  der  Zeit 
von  1720  bis  1730  auf  den  nationalen  Btthnen  Aufsehen  erregte. 

iaidi,  Domenieo,  ein  italienisehw  Tookflnetler,  m  dessen  LebensumsUnden 
Nichts  mehr  bekannt  ist.  Sein  Name  ist  durch  die  Titelblätter  italienischer  Cantatcn 
erlialten  worden,  welche  die  kaiserliche  IJibliothek  zu  Paris  im  Manuscript  besitzt. 

ialdii  Giovanni,  Organist  zu  i'istoja,  wo  er  auch  gegen  Ausgang  des  vori- 
gen  JahrhnnderlB  gebeNn  ist.  Er  isl  in  seinem  YatMlaiide  als  einer  der  betfea  Sehlller 
Philipp  Gherardesebrs  geachtet  und  seine  Messen  und  Psaime  erfreuen  sieh 
«negezeichneten  Rufes.   Auch  Violinstticke  hat  er  eomponirt. 

Baldiai;  Bernardino,  Mathematiker  und  Arzt  zn  Borge  dintra  im  Mailän- 
discheu  um  1525.  Später  Professor  der  Mathematik  zu  Pavia  und  Mailand,  starb  er 
in  leMerer  Sladt  am  12.  Jannar  1600.  In  seinem  grossen  Werke:  *D{$eor$o  «fe.« 
(1 586)  behandelt  er  auch  ausf^lich  Vorzüge  und  Nutien  der  Mnirik. 

Baldini,  rarlo.  italienischer  Componi^^t  aus  Bologna,  wo  er  zu  Anfange  des 
jetzigen  Jahrhunderts  geboren  ist.  Er  hat  gründliche  musikalische  Studien  beim  Padre 
Matt  ei  gemacht  und  ist  seit  lb37  Mitglied  der  berühmten  Accademia  ßlarmonica  sei- 
ner Vaterstadt.  Seine  lahlreiehen  Kirdienoompositbnen  sind  bis  jetit  nicht  im  Dmek 
erschienen. 

Baldiol,  Girolamo,  berühmter  italienischer  Flötist  aus  Verona,  welcher  den 
grdssten  Thoil  seinoM  I^bens,  und  zwar  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  in  Paris 
zubrachte.  Von  seinen  Compositionen  ist  noch  ein  Buch  Sonaten,  fUr  eine  Flute  .allein 
gesduieben,  Torlmnden. 

Baldial,  Innocenzio,  ein  hervorragender  italieuischer  Opernsänger,  welcher 
in  den  Jahren  1720  bis  1730  mit  grossem  Beifall  auf  den  vaterlindisehen  Bttimen 
auftrat. 

Baldiisera,  auch  BaMmarej  Baldessari  u.  s.  w.  geschrieben,  war  um  die  Wende 
des  15.  und  16.  Jalirlranderts  an  Imola  geboren.  Am  29.  Mai  1533  wurde  er  als 

Organist  an  der  Ilauptkirche  Ban  Marco  zu  Venedig  installirt  und  bekleidete  dieses 
Amt  bis  zum  Juli  1541,  wo  er  auch  wahrsclieinlich  starb.  Von  ihm  i^t  ein  Buch 
Madrigale  noch  erhalten,  welches  1.540  zu  Venedig  gedruckt  erschienen  ist. 

Baldratii  Pater  Bartoiomeo,  geboren  etwa  lü45  zu  liimini,  trat  frühzeitig  als 
MOneh  in  den  FranaiHcanerorden,  «o  er  sieh  aneh  musikalisch  ausbildete,  und  wurde 
Kapellmeister  an  der  Kirolie  San  Francesco  zu  Rimini.  Von  seinen  Werken  ist  ge- 
druckt vorhanden:  i^Messe  n  quattm  r ort  da  cappella  op.  I«  [Roma,  1H7S,  Giacomo 
Alonti) .   Manoscripte  seiner  Composition  bewahrt  die  kaiserliche  Bibliothek  zu  Paris. 

Baldicci>  Francesco,  ein  Sicilianer,  welcher  gegen  1590  als  Dichter  zu  fipm 
lebte  und  Uer  kaum  ananflUhrea  sefai  wOrde,  wenn  ihm  niclit  in  McmgUon»  bibKoikeea 
neul.  tom.  /,  pay.  203  die  Erfindung  einer  bisher  unbekannten  Gattung  von  Poesie 
angeschrieben  wtirde,  »die  man  zu  Rom  Orainrio,  Cantafa  oder  Dialogn  nannte«. 

Baldecci,  Giuseppe,  ein  italienischer  Uperncomponiät  zu  Neapel,  welcher  seine 
musikaüsche  Anabildung  dem  Conservatorium  seiner  Vaterstadt  Terdankt.  Im  J.  1838 
wurde  im  San  Oark>-Thealsr  daselbst  efaM  Oper  B.*s :  »Bianca  Tmreoga«  mit  Erfolg 
nufgefHbrt.  Einnine  Nummern  ans  derselben  ersdümiett  bei  Bicoidi  hi  Mailand  hn 
Druck. 

Baldacd^  Maria,  geboren  im  J.  175b  zu  Genua,  wo  sie  einer  alten  adligen  Fa- 
miUe  enttaunle.  Sie  bildete  sich  zu  einer  berühmten  Säugerin  aus  und  wurde  auf 
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den  italieoischen  Bühneo,  so  zu  Venedig,  Mailand,  Florenz,  Neapel  u.  s.  w.,  bewun- 
dert  und  gefeiert.  Ihre  Btiiiune  war  von  Kraft,  Fflflo  imd  ganx  MlteiHHii  ünlSuige 
(bis  snni  dreigestrichenen  y) ,  jedoch  warfen  ihr  die  Kenner  hlnfige  Inoorrectheiteo 

und  Mangel  an  Ausdruck  vor.  Auch  das  Ausland  erfüllte  sie  mit  ihrem  Ruhme,  so 
einen  Theil  von  Deuttichland,  Kussland  und  Polen,  wohin  sie  eine  Kunstreise  geführt 
hatte.  Gegen  1790  zog  aie  sich  vom  Theater  zurück  und  verschwindet  seitdem  vom 
OintUiehen  Sdianplatie. 

Baldai,  Bernardinns,  ein  hochgelehrter  Abt  sa  QoMtalla,  geboren  am  6.  JvaA 
1558  zu  Urbino,  f.'efitorben  am  12.  Octbr.  1617.  Er  verstand  und  schrieb  in  sieben- 
zehn Sprachen  und  hat  {^egen  hundert  Bücher  verfasst.  In  seinem  »iMnoon  Viiruvi»- 
numa  erklärt  er  eine  Menge  musikaliächer  KunstauiidrUcke. 

lileeln«  Raimondo,  berflhmter  itaUeniMker  GoBitrapniiictiBt  aoa  dem  Anfange 
des  17.  JalirhaiidertB.  Psalmen  und  Motetten  von  ihm  findet  man  in  dem  von  Gio- 
vanni Battista  Bonometti  1615  herausgegebenen  nPamassus  mMtcusc 

Baletti,,  Klena  Uiccobuni.  auch  Kuh  a  H.  genannt,  geboren  ITüS  zu  Stutt- 
gart, wo  ttie  in  der  Kuuätächule  des  Herzogt»  Kail  von  Württemberg  ihre  Ausbildung 
nir  Singerin  erhieK.  Im  J.  1786  wurde  sie  als  henoglieh  wtlrMambergiaehe  Hofein- 
gerin  angestellt  nnd  erregte  Aufsehen.  Zwei  Jahre  später  ging  sie  nach  Paris,  gefiel 
ebenfalls  ausserordentlich  und  wurde  an  der  dortigen  ItaUenischen  Opera  bußa  aU 
erste  Sängerin  eugagirt.  Sie  blieb,  selbst  während  der  Kevolutionszeit,  der  Liebling 
des  Publicums,  welches  sie  als  Gesangskttnstleriu  der  berühmten  Todi  zur  Seite  stellte, 
verheirathete  liflli  Jedoeh  180S  mit  einem  Grafen,  woraof  sie  der  BflhnenthUigkeit 
entsagte. 

lalfe,  Michael  William,  richtiger  Balph,  wurde  am  15.  Mai  1S08  zu  Lime- 
rick  in  Irland  geboren,  bekundete  von  frühester  Jugend  auf  sehr  bedeutende  Anlage 
zur  Musik  und  lernte  bei  seinem  Vater  und  einem  Musiker  Namens  Horn  mit  erstaun*» 
lieher  Leiehtii^Eeit  Yiolin-  nnd  Klavierapiel,  so  wie  Oeaang.  Im  J.  1824  kam  er  nach 
London,  wo  er  all  Oreheiterdirigent  an  mehreren  kleineren  Theatern,  dann  auch  als 
Baritonist  fungirte.  Ein  Jahr  darauf  nahm  ihn  eine  reiche  englische  Familie  mit  nach 
Italien,  wo  er  ein  Ballet  für  das  Scalatheater  in  Mailand  componirte  und  an  mehreren 
Bühnen  als  Sänger  auftrat.  Zn  Ende  des  Jahree  1826  trat  er  auch  in  der  Italleni- 
eehen  Oper  an  Paris  aaf,  beeüto  sieh  jedoeh,  da  er  dort  nieht  gefiel,  naeh  ItaBen 
zurückzukehren,  wo  er  bald  als  Ck)mponist,  bald  als  Sänger  mit  Glück  in  die  Oeffent- 
lichkeit  trat.  Seine  Stimme  war  von  angenehmer ,  einschmeichelnder  Klangfarbe, 
entbehrte  aber  der  Fülle,  um  in  einem  anderen  als  kleinen  Hause  zu  wirken.  Er 
sang  abweehselnd  anf  dim  Opembflimen  an  Florens,  Bologna,  Palermo,  Genna 
Q.  8.  w.  nnd  oomponirte  im  J.  1831  seine  erste  Oper,  »IrivaKit  betitelt,  weleher  bald 
eine  zweite,  »J/h  avvmimento« ,  folgte.  Im  J.  1S32  war  er  als  erster  Bassist  am  Tea- 
tro  Carcano  zu  Mailand  ange.stellt  und  brachte  bereits  im  Februar  IS.HM  daselbst  eine 
dritte  Oper,  »Enrico  IV.  al  jja^su  delia  Mama«,  mit  Beifall  zur  Aufführung.  Das 
FnUfonm  aeigte  sieh  sehr  dankbar  gegen  den  jungen  Comp<misten  und  rief  ihn  hioflg 
hervor,  während  die  Kenner  über  Mangel  an  Erfindung  und  Styllosigkeit  in  dem 
Werke  klagten.  Mit  seiner  nächsten  Oper,  "Lasaedw  de  La  Rorhdlc^  hatte  er  noch 
mehr  Glück,  insofern  als  der  Madame  Malibran  die  llauptpartie  zugetheilt  war  und 
diese  Künstlerin  auf  dem  Höhepunkte  ihres  Ruhmes  stand,  sodass  mit  ihr  Alles  gefal- 
len mnssto.  B.'s  Name  wurde  seitdem  hi  Itali«i  mit  Hochaditung  genannt.  Daf- 
mals  verheirathete  er  neh  mit  der  Singerin  Roser,  Tochter  eines  Kapellmeisters  sn 
Pesth,  welche  eine  angenehme  und  gut  geschulte  Stimme  besass  und  auf  der  Bühne 
stets  gern  gehört  war.  B.'s  Name  drang  bereits  in  jener  Zeit  durch  einzelne  Arien, 
Cabalettas  imd  Gesäuge  im  neuitalienischen  Zuschnitt  auch  nach  Deutschland  und  Eng- 
land. Ln  J.  1885  an  dem  Feniee-Theater  an  Venedig  angestellt,  raaehto  er  sieh  dorä 
eine  selir  un^eUiehe  Verstümmelung  des  Meyerbeer'schen  »CVorm/o»,  den  er  zeit- 
gemässer  umsetzen  wollte,  berüchtigt:  der  Versuch  misslang  vollkommen  und  D. 
selbst,  welcher  sich  auch  durch  andere  Unternehmungen  zahlreiche  Gegner  und  Feuide 
zugezogen  hatte,  sah  sich  veranlasst,  Italien  gänzlich  zu  verlassen  und  nach  grossen 
Belsen  anf  dem  Contmente  und  Us  Unflber  nach  Kew-Toffc  in  sein  britisehes  Vater- 
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land  zurückzukehren.  Seitdem  lebt  er,  ftü:  die  Kunst  unftblässig  glühend  entflammt, 
meistentheils  in  London  and  wiikt  AmOi  ab  Gaeanglehrer,  thoOa  ab  Dirigent  von 
YereineB,  leikwwM  aoeh  ala  Director  des  Orcheaters  der  Italienischan  Oper,  Tonflg- 
lieh  aber  ala  OpenicomponiBt.  Für  die  nationale  englische  Bühne  hat  er  in  dieser  Zeit 
eomponirt  und  zum  Theil  mit  sehr  grossem  Erfolge  zur  Aufführung  gebracht :  »27/* 
Maid  of  Artoü«,  »Jane  Gray*,  »Amalia,  or  the  love  teil«,  »FaUtaffv,  riJeannt  d'Arct^ 
»CUokmth«*,  »TIU  SoAmmum  Oirlt,  •TA$  Motti-numti,  »TIU  Mmd  of  honour*,  •Snior- 
nsUa*  mkl  »TA«  dau^Ater  of  the  Puritan*,  ftir  Paris  dagegaa  »£m  puitt  d^awumm,  >Xcr 
guatre ßl»  d'Aymam  ond  »L'itoile  de  SSvtllea.  Von  diesen  Opern  hat  eine  fr.mzdsisdie, 
nämlich  "Die  vier  Haimonskindere,  und  eine  englische,  »Die  Zigeunerin«,  deutsch  über- 
setzt, auch  an  deut&chen  Bühnen  bedeutenden  Erfolg  gehabt,  Ja  die  letztere  hat,  nach- 
den  lie  n  Anfimg  dea  Jalnaa  1870  auch  m  Paria  ndt  grOai^an  Ohtck  aallpniOBunen 
woidra  ilfc,  die  Weltreise  über  die  meiaton  Bfllmen  Europas  und  Amerikas  zarfidc- 
gdegt.  Der  Styl  B.'s  in  allen  seinen  Opern,  mögen  sie  mit  italienischem,  ont;li8chem, 
oder  französischem  Text  eomponirt  sein  ,  ißt  der  neuitalienische ,  den  er  mit  Ge- 
schicklichkeit handhabt.  Seine  Melodien  sind,  ohne  originell  zu  sein,  fliessend  und 
natUrUeh,  seine  Hamuniien  mitniiter  gewihlt,  nnd  seine  Ofehesterbeliandhing ,  maxn 
mach  nidit  bervorragead,  so  doch  gewandt  und  nicht  überladen.  Tiefe  der  Ideen  nnd 
Gedanken  uiul  eine  {rrosse  Anlage  mangeln  der  B. 'sehen  Musik,  dagegen  trifft  sie 
glücklich  den  Conversations-  und  Modeton  und  gchmeichelt  sich  unwillkürlich  den 
einer  leichten  Unterhaltung  zugeneigten  Gemttthern  ein.  Immerhin  bleibt  es  zu  be- 
daveni,  dass  ein  so  groeies  Talemt,  wie  B.  anstreilig  beaiM,  sich  der  vaterliodiseheB 
Kunst  so  ganz  nnd  gar  entfremden  konnte,  daaa  er  aneh  naek  seiner  Rtddcehr  nach 
England  keine  Anknüpfungspunkte  mehr  fand ,  um  aus  der  angenommenen  seichten 
Compositionsmanier  wieder  herauszukommen.  Ausser  durch  seine  Opern  hat  sich  B. 
übrigenä  auch  durch  eine  im  Druck  erschienene  Gesangschule  und  durch  einige  Hefte 
YoeatiBen  nnd  BolfeggieB  bekannt  gemacht. 

Balg)  altdeutsche  Benennung  für  einen  sackartigen  Behälter,  nennt  mui  bei  Blas- 
instnunenten ,  die  einen  Körper  durch  künstlich  erzengten  Wind  tönend  erregen,  den- 
jenigen Theil  derselben  ,  durch  welchen  eine  Luftmenge  in  einem  abfreschlossenen 
Räume  gesammelt  und  als  tonzeugendes  Material  prftparurt  wird.  Da  nun  die  Werk- 
leoge,  welche  durch  kflnslüeheB  Wind  Titaie  hervwbfmgeD,  TcrschiedeBer  Art  aind» 
wir  neniien  z.  B.  die  Orgel,  die  Pliysharmonica,  das  Anemochord,  den  Dodelsack 
u.  8.  w.,  nnd  die  durch  einen  Luftatrom  tönend  erregten  Körper  ebenfalls  von  ver- 
schiedener Art  sein  können,  z.  B.  Darmsaiten,  Stalilstäbe,  Federn,  Luftsäulen  u.s.w., 
so  werden  natürlich  die  zur  Eneagung  eines  zu  diesen  Instnunenten  anwendbaren 
Lnftatromea  dienendes  Bilge  aneh  von  ▼enehiedener  Oonatmetion  sein  mUsscn.  Ala 
Hanptunterschied  dw  Tersohiedenen  Balgarten  lässt  sich  nur  annehmen ,  um  doch 
einen  Unterschied  im  gro!?8en  Ganzen  fcstztistellen,  dass  die  Mehrzahl  der  Bälge  zur 
Speisung  eines  sogenannten  Reservoirs  dient,  aus  dem,  nach  dem  in  diesem  vor- 
handenen Laftdruck,  die  emzelnen  Körper  durch  Loftströnie  von  gleicher  Intensität 
tönend  erregt  werden,  wihrend  die  geringere  Zahl  von  Bilgen  nar  nnmiltelbar  durch 
ihre  angesammelte  Lnft  auf  den  tonenden  Körper  wirkt,  und  zwar  ho,  dass  die  Inten- 
sitSt  des  Luflstromes  aus  diesen  Bälgen  gewöhnlich  noch  von  dem  Willen  des  Spie- 
lers in  gewisser  Art  abhängig  ist.  Zu  dieser  letzten  und  zugleich  einfachsten  Art  der 
Bälge  zu  Blasinstrumenten  gehört  der  B.  des  Dudelsadcs.  Dieser  B.,  gewöhnlich  aus 
eiim  ZiefealBUe,  deassn  rsnhe  Seile  nach  aissen  gekehrt  Ut,  gefertigt,  wird  ehi- 
g^ender  bei  der  Besehreibong  des  Instrumentes  selbst  besprochen  werden,  da  seine 
ursprtlngUche  Form  nnd  Anwendung  keine  besondere  Aufmerksamkeit  zur  Fertigung 
desselben  fordert.  Alle  Bälge,  weiche  sonst  bei  Tonwerkzeugen  benutzt  werden,  sind 
in  ihrer  Beaehaffenheitniehr  oder  weniger  kinstlidierCoBstrac^  onddnbeiiiemlich 
allcB  anderen  Blaaüiatmmentai  eUger  Art  der  B.  seine  gesansMlte  Lnft  an  ein  Re- 
servoir abliefert,  in  welchem  man  erst  den  Luftstrom  u.  s.  w.  regnlirt,  ehe  er  auf 
den  tönenden  Körper  in  Wirkung  versetzt  wird ;  wie  selbst,  wenn  man  eine  unmittel- 
bare Wirkung  des  Luftstromes  aus  dem  B.  tonerregend  anwendet,  die  Construction 
des  B.'s  &M9h  mehr  oder  weniger  der  von  den  Bälgen  gleich  ist,  die  ihre  gesammdle 


Dlgitized  by  Google 


426 


Luft  m  ein  BMervoir  abUefern:  lo  ist  ae  wohl  nur  geiuuieren  Kenntniasnabme  der 
versohiedaaep  Balgurteii  am  vrorflidiliaftaateii :  wenn  man  die  kflnstlicheleB  Balgeoo- 

stnictionen  zuerst  kennen  lernt.  Der  künstlichste  B.,  der  zugleich  die  verbreitetste 
Anweudung  findet  und  dadurch  zur  Kenntnisanahme  Jedem  leicht  zugänglich  ist,  der 
der  Orgel,  wird  vou  dieser  in  zwei  durchaus  von  einander  verschiedenen  Gattongea 
geflihit:  den  SpaDU-  vnd  Kastenbälgen.  Entere  Gattung  liat  ihren  Namen  von 
der  Art  der  Tbitigkeit,  und  letztere  von  der  Form*  ihier  Beetendtheile.  Die  Spam- 
bälge,  so  genannt,  weil  beim  Lufteinnehmen  sich  die  äussersten  Theile  derselben, 
Platten  oder  Blätte  r  ,  so  bewegen,  dass  sie  an  dem  einen  Ende  beisammen  blei- 
ben, w&hreud  am  anderen  Ende  sich  die  Theile,  so  weit  es  die  Umstände  gestatten, 
von  einander  spannen,  haben  fai  ihrer  praktisehtton  Plattenform  dto  Gestalt 
eines  Trapezes,  dessen  ktlrzeste  parallele  Seiten  beim  Ansspannen  des  B.'s  in  nieh- 
ster  Nähe  bei^i.'ininien  bleiben ,  während  die  längeren  parallelen  Selfrn  diejenigoi 
sind,  an  welchen  die  weiteste  Spannung  des  B.'s  stattfindet;  sie  zeilallen  nach  der 
Construction  der  Theile,  Falten ,  welche  die  Spannung  bedingen,  in  sogenannte  ein- 
fache Spannbälge  and  Faltenbllge ,  jenaehdem  sie  mit  einer  oder  mehren 
Falten  versehen  sind.  Der  Orgelbauer,  welcher  mehre  Theile  seines  zu  bauenden 
lustrumentcB  mit  Namen  ,  die  einem  lebendigen  Wesen  entnommen  sind,  schmückt, 
hat  auch  den  B.  in  seiner  Phantasie  als  ein  Geschöpf  aufgefasst,  dessen  einzelne 
Theile  bestimmte  Thätigkeiteu  tibernummen  haben  ;  weiche  Benennungen  den  Nutzen 
haben,  dass  dm*  Orgebaner  in  der  Praxis  dadnreh  mgleieh  die  Anordnung  der  ein» 
zelnen  Bestandtheile  des  B.'s  in  Kürze  zu  bestimmen  vermag.  Er  nennt  z.  B.  den 
schmäleren  Theil  des  B.'s,  in  dem  beide  Platten  sich  fast  berühren,  den  Kopf  dessel- 
ben; den  Theil  der  Oberplatte,  der  diesem  Kopfe  gerade  entgegen  sich  befindet  und 
aus  einer  bretterartigen  Verlängerung  der  Platte  besteht,  an  welche  der  Balken,  um 
diese  Platte  spannend  von  der  Untsiplatte  in  heben,  befestigt  irt,  den  Sehwana  des 
B.'s :  und  die  in  der  Unterplatto  sich  befindenden  beiden  quadratf5rmigen  Löcher, 
welche  den  von  dem  B.  geschöpften  Wind  in  die  Windcanälc  durch  später  zu  be- 
schreibende Klappen  führen:  die  Schnauze  des  B.'s.  Betrachtet  man  nun  einen 
Spannbalg  selbst,  so  bemerkt  man  an  demselben  als  die  hervorragendsten  Bestand- 
theile :  die  beiden  Platten  oder  Blätter,  welebe  naeh  ihrer  Lage  Ober-  oder  Unter- 
blatt  genannt  werden.  Die  Gestalt  dieser  Blätter  ist  eine  durehans  gleiche,  und, 
wie  schon  erwähnt,  die  eines  Trapezes,  in  dem  die  Parallelseiten  bei  der  grösseren 
Balgsorte  sich  wie  4  : 6  verhalten,  während  sie  bei  den  kleineren  Bälgen  sich  wie  4  :  5 
Beigen ;  die  ParaUelseitoB  bei  den  grossen  Bälgen  befinden  sieh  in  einer  Eotfemmg 
von  4  ifetera  von  dmander,  die  Weite  derselben  bei  den  kleineren  Bälgen  hingegen 
ist  nur  2.GG  Meter.  Die  Fertigung  dieser  Platten  oder  Blätter  geschieht  nun  von 
allen  Orgelbauern  auf  eine  fast  gleiche  Art.  Sie  hobeln  verschiedene  eichene  Bretter 
gleich  dick,  fügen  sie  mit  üilfe  von  Leim  und  Nägeln  an  einander,  und  versehen  aus- 
serdem, nm  sie  reeht  dauerhaft  an  maehen,  dieselben  mit  starken  QneihSiiem,  welelie 
0,33  oder  0,25  Meter  von  emander  entfernt  an  der  Aussenseite  derselben  angebraoht 
werden.  Das  Oberblatt  wird  gewöhnlich  mit  zwei  solchen  Querhölzern  versehen  :  das 
Unterblatt  hingegen  erljält  deren  drei,  die  jedoch  nicht  so  dick  sind  als  die  der  Ober- 
platte,  wohl  aber  etwas  breiter.  Trotz  dieser  im  grossen  lianzen  gleichen  Gestaltung 
der  beiden  Blätter  des  B.*s  shid  die  besonderen  Platten  in  Bbiaelnheiten  von  einander 
durchaus  verschieden.  Zuvörderst  bemerkt  man  an  der  Mitte  der  Obe  rplatte  einen 
etwa  0,3:5  Meter  breiten  Vorsprung  der  breiteren  Parallelaeite  desselben,  welcher  da- 
durch geschaffen  wird,  dass  man  bei  der  Fertigung  dieser  Platte  das  Mittelbrett  0,166 
oder  0,2  Meter  vorragen  läsät;  diese  Mittelbrettverlängerung  ist  der  sogenannte 
Schwans  des  B.V  In  diesen  Bchwans  wird  ^  Loch,  näher  der  Parallelseite 
der  Oberplatte  als  dem  anderen  Ende  zu,  gemacht,  und  ein  eben  so  grosses,  dieses 
rechtwinkelig  durchschneidend ,  parallel  mit  der  Balgsoite.  Er.^teres  ist  bestimmt, 
einen  eisernen  Zaj)tVu  aufzunehmen,  der  die.se  Platte  mit  dem  Zugwerke  in  Verbin- 
dung tietzt,  wonach  es  das  Zapfenloch  heisst,  und  letzteres  dient  dazu,  dass  man 
einen  Bohlen  dnreh  eioo  hi  dem  Zapfen  beflnidliehe  OeStanng  steeken  kann;  dnreh 
diesen  Böllen  bedingt  man  nieht  allein  die  Entfernung  des  Hebebalkou  m  dem 
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Schwänze  des  h.  &,  soudero  man  ermöglicht  auch  noch  eine  freiere  Bewegung  bei  der 
Hebung.  —  Die  UsterpUtte,  gleieh  in  ihrer  QetMt  mit  der  Obmplatte  olue 
SeliWADZ,  wird  an  drei  oder  zwei  Stellen  quadratisch  durchbrochen,  und  zwar  cinnut 
in  der  Mitte  etwa  0,0S33  oder  0,006  Meter  vom  Rande  am  Schwanzende  der  Platte, 
und  zweimal  unmittelbar  an  den  Seiten  des  Kopfendes  oder  auch  wohl  in  der  Mitte 
desselben  nur  einmal.  Jede  OetTnuug,  die  in  ihrer  Grösse  durch  den  Flächeninhalt 
der  Piatte  liedingt  iet,  indem  lie  nimlifili  lo  ?iel  mal  0,033  DHeter  groes  aein  muw 
als  die  Platte  0,33  □  Meter  hat,  iat  qnadratiech,  und  kann  durch  davor  befindliche 
Klappen  oder  Ventile  geschlossen  werden.  Die  Durchbrechung  der  ünterplatte 
am  BehwanEende,  das  sogenannte  Schöpfloch,  ist  diejenige  Oeffnung,  durchweiche 
der  B.  die  Luft  schöpft ;  die  Durchbrechung  der  Unterplatte  am  Kopfende  hingegen 
lldirt  den  Wind  in  den  Oaaal;  man  nennt  fBee  Loeh  Sehnansiooh,  oder  sbid  es 
mehre,  so  heissen  sie  SelinanslOelier,  wahrscheinlich  nach  ihrer  schnaubenden  Tiiitl^ 
keit.  Damit  nun  beide  so  verschiedene  Thätigkeiten  des  B.'s,  zu  denen  diese  Löcher  das 
Mittel  bilden,  gelöst  werden  können,  ohne  durch  das  Schöpfen  nach  dem  Abführen  des 
Wmdea  eme  Einwirkung  auf  den  Luftdmek  in  dem  sogenannten  Reservoir  auszuüben, 
aind  die  Klappmi  Tor  diesen  Oeffnongen  in  vuadiiedener  Wdw  angebraeht;  nimlich 
die  Klappen  vor  dem  Schöpfloche  sind  an  der  inneren  Seite  der  Unterplatte,  während 
die  Klappen  vor  den  Schnauzlöchern  an  der  Aussenseite  der  Unterplatte  innerhalb 
des  Canais  sich  befinden.  Diese  üünriohtung  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erklärung, 
da  nnr  nnter  dieera  Umsünden  die  geateliten  Bedingungen  dnroh  die  LOeher  n  lö- 
sen sind.  —  Die  Klappen  oder  Ventile»  deren  loftdiehter  Versehlnn  an  den 
Nothwendigkciten  eines  guten  Balges  gehört,  fertigt  man  zu  jeder  Oeffnung  zu  >nereu 
an;  seltener  zwei  oder  sechs.  Der  Grund  für  diese  Gewohnheit,  vier  Klappen  für 
eine  Oeffnung  zu  fertigen,  ist,  dass  man  dieselben  gern  so  klein  als  möglich  macht, 
damit  dieselben  doh  niebt  itark  wofon  kAnnen.  Wollte  man  nnr  swei  Klappen  ma- 
chen ,  so  würde  deren  QrOaie  leiobt  den  erwähnten  Uebelstand  hervorrufen ;  doch 
auch  Bcchs  Klappen  hat  man  für  gewöhnlich  nicht  praktisch  befunden,  indem  die 
Mechanik  bei  diesen  oft  Nachtheile  bereitet,  die  durch  den  Vortheil,  welchen  die  kleinen 
Klappen  bieten,  nicht  gehoben  werden.  Die  aus  Eichenholz  gefertigten  Kiappen  wer-  * 
den  anf  einem  sogenannten  Babmen  ooiutrmrt,  der  anf  die  inwendige  fiMebe  der 
Unterplatte  so  befestigt  ist,  dass  er  das  Sehöpfloeh  in  vier  u.  s.  w.  gleiche  Oeffnun- 
gen  theitt,  und  zw.^r  in  der  Art,  dass  die  einander  zunächstliegenden,  durch  Leder- 
Btreifen  an  den  Kähmen  jroleiniten  Längsenden  der  Klappen  die  freie  Bewei^ing  der 
entgegengesetzten  Klappeniängsenden  nach  einer  Kichtung  hin  gestatten,  welche  iiich- 
tung  man  nocbdnreb  einen  Stift  flxirt,  der  in  der  Unterplatte  befestigt  ist  und  der,  indem 
er  in  einem  m  der  Mitte  des  freien  Langendes  der  Klappe  befindlichen  Bohrloche  sich 
bewegen  kann,  stets  die  <,'leiche  Oeffnung  u.  s.  w.  der  Klappe  bedingt.  Die  vor  den 
Schnauzlöcliern  angebrachten  Klappen  erhalten  dieselbe  Construction,  jedoch  wird  der 
sogenannte  Kähmen  bei  den^elbeu  durch  die  ähnlich  eingerichteten  Oeffnungen  der 
Windlade  ersetst.  —  Ansser  diesen  Hoisbestandtbtilen  mflssen  noeb  rar  Fertigung 
des  ganzen  Balges  Leisten  gemacht  werden  von  ungefähr  0,09  Meter  Breite,  denn 
Dicke  an  der  einen  Breitseite  0,04  Meter  sein  muss,  die  .sich  allniälig  nach  der  an- 
deren hin  bi.s  auf  0,035  Meter  verjtlnt^t ;  diese  Leisten  werden  an  den  Räudern  der 
Platten  angeleimt  und  festgenagelt.  Die  dickeren  Leistenenden  werden  parallel  mit  der 
AnsMüflidbe  der  Platten  gebalten,  wodorob  diese  Leisten  naeb  der  Innensdte  der 
Blätter  etwas  hervorragen.  Anf  diese  hervorragenden  Leisten  stützen  sich  die  Spine 
der  Fullen  des  H.al^es.  —  "Wenn  so  die  Ilolzbestandtheile  sauber  gefertigt  sind,  so 
geht  der  Orgelbauer  an  die  sogenannte  Fütterung  des  Balges,  indem  er  die  Holz- 
risse mit  geschärftem  Leder,  und  dann  die  ganzen  inneren  Holzüächen  mit  Perga- 
ment belennt,  nm  dadoreb  jede  nur  magUebe  Hoisspalte  su  soblioBsen ;  er  fiersebont 
jedocb  mit  diesem  Peigamaotfiberzuge  die  Ränder  jedes  Spanes,  weil  darauf  Leder 
geleimt  werden  muss,  das  auf  Holz  besser  haftet  als  auf  Pergament.  —  Dann  schrei- 
tet er  zur  Belederung  der  Klappen  und  Falten  des  Balges,  welche  nach  den  prakti- 
schen Erfahrungen  in  verschiedener  Ordnung  ausgeführt  wird.  Dazu  benutzt  er  weis- 
ses Sebafleder»  das  naeb  dem  BedOrfluss  bi  Langstreifen  gesehnitten  nnd  an  allen 
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Enden  geMsbärft  wird ;  bei  der  Verbindung  der  venohiedeiMii  SpliM  wird  daneUbe  in 
doppelter  Lag«  «ogvwtadt.  Antser  dieser  Anwendoig  dee  Letei,  die  Boliipailai 

in  verschliessen  und  die  Späne  mit  einander  luftdicht  so  zu  verbinden,  daw  irie  die 
nothwendigcn  Bewegungen  bei  der  Tbfttigkeit  des  Balgea  ausführen  kOnnen,  wird 
dasselbe  ferner  noch  verwendet,  um  die  Platten  am  Kopfende  unmittelbar  an  einander 
zu  heften,  wie,  um  die  Falten  an  die  Platten  an  befestigea.  ^  Wam  io  alle  Beetaad- 
tb^  deeBOgea  adtSorgfblt  anaHnmeiigeftgt  tiad  «ad  dorB.  lolMüeht  bergeeteOl 
ist,  dann  wird  derselbe  fDr  den  (}ebrancli  bei  der  Orgel  placnrt,  und  zwar,  da  derea 
gewöhnlich  mehre  zu  einem  Orgelwerke  gehörig  sind,  alle  in  einem  besonderen  Räume, 
Balghaus  (s.  d.)  oder  Balgekammer  genannt,  das  am  besten  l  bis  2  Meter 
von  Werioe  eatfentt  liegt  und  in  dem  die  einxelnen  Bälge  gewöbnlieh  neben  efaian- 
der,  doeb  aaeb  sawdlen  Uber  einander  gelegt  werden.  —  Um  nun  den  B.  gebrau- 
chen zu  können,  befestigt  man  die  Unterplatte  desselben  auf  f-iiic  Balkcnunterlage  so, 
dass  der  Kopf  des  Balges  der  Orgel  zunächst,  doch  wo  mö^^lich  über  1  Meter  von  dem 
Gemäuer  ab,  der  Boden  deti  Balges  aber  von  der  Orgel  am  entferntesten  liegt.  An 
den  Sebwanaende  des  Balges  ist  das  sogenaaate  Hebewerk  (e.  Oeblise  der  Or- 
gel) anzubringen,  das  entMreder  ans  einem  «nfaclien  Druckhebel,  dessen  Last- 
ende der  Balgclavis  (s.  d.)  ist,  aus  cinom  (Iber  Rollen  geftlhrten  Zuge,  oder  aus 
einer  Kurbel,  im  gewöhnlichen  Leben  auch  Krekel  oder  Winde  benannt,  be- 
iiteht.  Wird  nun  durch  das  Hebewerk  die  Oberplatte  in  der  durch  die  CoustructioQ 
bedingten  Art  gehoben,  so  Misea  sieh  wlhrend  der  Hebaag  die  Veotfle  in  der  ünterw 
platte  des  Balges,  welche  man  auch  Fangventile  nennt,  und  es  schliessen  sich  die 
Schnauzventile ;  sobald  jedoch  die  Oberplatte  einen  Druck  auf  die  in  dem  Balge  be- 
tindliche  Luft  ausübt,  schliessen  sich  die  Fangventile  und  es  öffnen  sich  die  Schnauz- 
Ventile ;  die  Luft  im  iiaige  wird  durch  den  Druck  der  OberpUtte  u.  s.  w.  nach 
BesUmmaag  in  den  Windeanal  gedrängt  nad  der  B.  kam  erst  seine  nene  Tbitigiceit 
Wiederbeginnen,  wenn  die  geschöpfte  Luft  de^iselben  seinem  Zwecke  zugeführt  ist« 
Was  nun  zuvörderst  den  Druck  der  Oberplatte  anbctrilFt,  so  kann  derselbe  nach  den 
Regeln  der  Physik  nicht  ein  stets  gleicher  auf  die  Luft  des  Balges  sein,  durch  welche 
^enheit  der  Wind,  welcher  die  teilen  anbläst,  sich  nur  in  verschiedener  Kraft 
knadgebea  kaim.  Da  die  WiadsUrke  bei  der  Orgel  aber  ttels  in  gleicher  InteaeÜlt, 
nach  der  Windwage  (s.  d.)  in  dem  Gewicht  einer  Wassersäule  von  0,1  bis  0,15  Meter 
Höhe,  gewünscht  wird :  so  beschwert  man  nicht  allein  die  Oborplafte  des  Balges,  in- 
dem man  Gewichte  an  das  Schwänzende  desselben  hängt,  sondern  man  bringt  auch 
noeli  sogenannte  Strebefedern,  hölzerne  oder  eiserne  Stangen,  so  an,  dass  sie, 
anf  der  Oberplatte  den  gefalteten  Balges  rabend  md  in  der  Deeke  oder  an  einem  Bai- 
ken  befestigt,  in  höchster  Ansspannang  des  Balges  den  grOssten  Druck  auf  die  Ober* 
platte  desselben  ausüben,  der  allmSlig  nachl.lsst.  je  mehr  der  H.  zusamraenßlllt.  Waa 
nun  noch  die  Bestimmung  anbetrifft,  nach  welcher  die  Luft  in  die  Windcanäle  ge- 
dringt wird,  nad  weiche  dnrdi  ^  Windwage  gemessen  werden  kann,  so  entsteht  diese 
durch  die  compensirte  Dmekkraft  sinmtüdier  Orgelbilge;  Je  mehr  nnn  die  Draok- 
kraft  eine»  Balges  dieser  bestimmten  allgenMinen  Dmcklu'aft  entspricht,  um  so  g]eieh-> 
artiger  wird  die  Inanspruchnahme  sÄmratlicher  Bälge  einer  Orgel  stattfinden  müssen, 
und  der  einzelne  B.,  seiner  Aufgabe  nachkonmiend,  sich  als  tüchtig  erweisen.  Schliesa<- 
lieh  ist  noeh  an  bemerken,  dan  die  grOssten  Bilge  dieser  Gattong  gewöhnlich  soge- 
nannte Spannbälge  sind,  und  nor  als  kleinere  Art  Faltrabilge  angefertigt  werden, 
weil  die  Erfahrung  bewiesen  hat,  dass  die  einfachste  Form  in  grösseren  Dimensionen 
auch  in  jeder  Beziehung  die  dankbarste  ist.  —  Der  Üaslrnhtlie:,  nur  in  kleineren  Or- 
geln angewandt,  wo  der  Kaum  die  Aufstellung  sogenannter  Spannbälge  nicht  gestat- 
tet, ist  bi  sefaier  Constmctimi  gaaa  eigener  Art.  Er  besieht  aas  awel  gielebgestaltelBm 
Theilen,  viereckigen  oder  mnden  Rdiren,  die  an  einem  Ende  fest  geschlossen  sind, 
Kasten  oder  Cylinder  genannt,  in  der  Grösse  jedoch  so  weit  von  einander  abwichen, 
als  es  gerade  nothwendig  ist,  damit  der  kleinere  Theil  in  dem  grösseren  sich  nach 
einer  Richtung  hin  frei  bewegen  kann.  Wir  wollen  hier  die  Schlussbretter  der  Kobre, 
der  Kftrae  wegen,  aaeh  Platten  oder  BUUter  nennen,  md  iwar  die  Sehlnssplatte  4m 
grosseren  Rohres :  die  Unteiidatte,  nad  die  des  kleineren :  die  Oberplatte.  Die  Untar- 
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platte  des  Kadteobalges  hat  mm  entsprechende  Oeffnungen,  wie  das  Unterblatt  des 
SpMinbjülgM,  niodiob  VwBgnM  vad  SehiiMae,  iio4  iHid  mek  Am  »  wie  dieie 

zum  Gebranche  fest  auf  eine  Balkennnterlage  und  den  Windcanal  befestigt.  Die 
Oberplatte,  in  ihrem  Mittelpunkte  mit  einem  Hebewerke  in  Verbindung  stehend,  wo- 
durch der  kleinere  Kasten  in  die  Höhe  gezogen  werden  kann,  wird  ähnlicli  der  Ober- 
platte dea  Spannbalges  beschwert,  dass  dorcli  den  Druck  derselben  die  geschöpfte 
Loft  in  den  Wiadcanal  getrieben  wird.  Dank  mu  aber  diese  Bewegung  des  kleine- 
ren Kastens  entsprechend  geschehen  kann  und  die  Luft,  welche  von  den  Kasten  ein- 
geschlossen wird,  in  der  festbestimmton  Weise  fort^etrieben  wird,  ohne  anderswohin 
entweichen  zu  können,  versieht  man  den  unteren  liand  des  sich  bew^enden  Kastens 
mit  einem  vorspringenden  belederten  Bande.  Alt  Bebeiperk  m  einem  Knstenbalge 
gehmebt  mu  am  hioflgsten  einen  Lederriemen,  der,  Aber  Bollen  gehend ,  mit  der 
Hand  gezogen  wird;  seltener  daen  einfachen I^nickhebel  oder  eine  Kurbel.  —  Um 
die  durch  Compensation  der  Druckkraft  sämmtiicher  Bälge  entstehende  Windstärke 
nun  in  gewisser  Beziehung  in  ihrer  Stärke  bestimmbar  zu  machen,  hat  man  bei  eini- 
gen Oigeln  almmtliche  Bälge  so  gelegt,  dm  alle  ndttel-  oder  nnmittelbnr  ihre  ge- 
aehOpflelillft  in  einen  B.  abfUiren;  dieser,  der  Hauptbalg,  in  seinem  Verhält- 
nisa  zu  den  anderen,  Schöpfbälgen,  so  genannt,  erhält  dann  ein  .«solches  Gewicht 
auf  seine  Oberplatte,  dass  der  Wind  aus  demselben  schon  in  der  gewüiKschten  Kraft 
in  die  Windlade  einzieht.   ^Natürlich  darf  die  Kraft  des  im  Uauptbalge  präparirten 
Windes,  oder,  bealimmter  ausgedrückt,  die  Beednrening  der  Oberplatte  des  Hanpt- 
balges  nieaale  stärker  sein,  als  die  der  Schöpfbälge,  weil  sonst  nicht  allein  die 
Schöpfbälge  nur  theilweise  die  Quantität  Luft  abführen  könnten,  welche  sie  unter  den 
entgegengesetzten  Umständen  liefern  würden,  sondern  auch  weil  die  Mechanik  unter 
einem  solchen  Druckverhältnisse  der  inneren  Balgluft  leiden  mUsste.   Ein  sorgfältiges 
Abwägen  d»  DraekverhlHnisse  ist  jedooh  der  IVnibildung  halber  nieht  notliwenäg, 
da  dmr  eigentliche  Draek  der  tonzeugenden  Lnft  oder  die  Stärke  des  die  Pfeifen  an- 
blasenden Windes  nur  durch  die  Beschwerung  der  Oberplatte  des  Hauptbalges  be- 
stimmt werden  kann,  aber  durchaus  nicht  von  der  der  Schöpfbälge  abhängig  ist.  Es 
könnte  nun  der  Fall  eintreten,  dass  die  Schöpf  bälge  noch  immer  dem  Uauptbalge  Luft 
sttinflihren  vermOehten,  wihrend  dieser  sehon  in  seiner  ireMsslen  AnssiManug  sieh 
befinde,  wodurch  dann  gewissermaassen  eine  UeberfüUung  des  Hauptbalges  en^ 
stände,  die  leicht  auf  die  Intonation  der  Pfeifen  nachtheilig  einwirken  könnte  :  dieser 
Moj^lichkeit  hat  man  Jodoch  dadurch  vorgebeugt .  dass  man  ein  eigens  construirtes 
Kntliuiungsventü  am  ivopfe  des  Uauptbalges  augebracht  hat,  das  sich,  weuu  der 
Hauptbalg  seme  liSdhsto  Ausdehnung  erreiefat  Imt,  von  salbst  Sfltaet  nnd  die  flbeiflOs- 
sige  Luft  entweichen  lässt.  Dies  Ventil  führt  auch  den  NamesBTaenaBt  (s.d.).  Diese 
I^richtung  des  Gebläses  der  Orgel,  in  der  alle  Bälge  einen  ausgenommen  Schöpf  bälge 
sind,  die  ihren  Wind  in  einen  Hauptbalg  abgeben,  ist,  so  viel  dieselbe  auch  theore- 
tisch für  sich  hab<Hi  mag,  bei  strenger  Auwendung  von  nur  Spannbälgen  zu  derselben 
in  ihrem  meehanisolwn  Tlieile  so  oompUeirter  Natur,  dase  sie  nnr  selten  mit  01«ek  bei 
grösseren  Orgelwerken  angewandt  worden  ist ,  nnd  aodll  seltener  bei  kleineren ; 
Kastenbäl^e  verbieten  fast  von  selbst  ihre  Benutzung  zn  solcher  B.-Construction. 
In  eineui  von  dem  erfindungsreichen  Vogler  disponirten  Orgelwerke,  dem  Jdikropan 
zu  Darmstädt,  ist  eine  solche  B.-Construction  verwertbet  worden,  doch  fand  derselbe 
sieh  veranlasst,  nm  die  SeliBpfbUge  anmittelbar  nnter  den  Hanptbalg  anbringen  zu 
Unnen,  die  Einrichtung  bei  diesem  Gebläse  der  ähnlich  zn  machen,  wie  wir  sie  an  Po- 
sitiven. Dreh-  und  Ziehorgeln  vorfinden.  —  Alle  Positive  haben,  wenn  man  nach 
dem  Augenscheine  sich  ein  Urtheil  erlaubt,  einen,  höchstens  zwei  Bälge,  und  zwar 
Faltenbälge,  in  Gebrauch ;  in  der  That  ist  aber  jeder  bei  einem  Ploidliv  angewandte 
B.  ein  durebans  in  seiner  innersn  Einriditang  von  einem  FaKenhalge  verschiedener. 
Die  vorhin  beschriebene  B.-Constmetion  bei  Kircbenorgcln ,  wo  mau  durch  einen 
Hauptbalg  die  Stärke  des  Windstromes  regnlirte  nnd  die.'<en  durch  Schöpfbälge  mit 
Wind  versah,  ftthrte  zu  einer  B.-Ertindung,  welche  die  Vortheile  dieser  Oonstruction 
pflegend  nur  die  einfachste  Mechanik  fOr  sich  hi  Anspmdi  nalm.,  Mem  man  nim- 
lieh  einen  FaUnbalg  baute,  dessen  beide  Platten  mu  bewoglieh  maebte,  dem  man  in 
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seiner  Mitte  eine  dritte  Platte  einftlgte,  welche  in  ihrer  Mitte  für  den  oberen  Balgtheil 
ein  Fangmtil  hatte/  «od  der  Unterplalle  tolehen  Baisee  eiii  Schwaasende  saftgle : 
hatte  man  in  diesem  einen  Balge  aas  dem  unteren  Theile  einen  SchOpfbalg  und 

dem  oberen  einen  Hauptbalg  construirt.  Man  denke  sich  solchen  B.  in  einem  Inatru- 
mente, so  ist  die  Mittelplatte  desselben  festgestellt,  die  Ober-  und  Unterplatte  können 
Bich  frei  bewegen ;  und  das  Hebewerk,  an  daä  mit  Gewichten  rersehene  Schwanzende 
angebraeht,  bat  nnr  ^  Aufgabe,  die  Uaterplatte  in  die  Hdhe  an  drfagen,  nm  dft- 
dnreh  die  in  dem  Schdpfbalge  enthaltene  Luft  in  den  Hauptbalg  zu  federn.  IMe 
Lnftfüllung  des  Schöpfbalges  geschiebt  nämlich,  sobald  das  Hebewerk  seine  Thfttip- 
keit  einstellt,  von  selbst,  indem  die  Unterplatte  durch  die  eigene  Schwere  u.  s.  w.  ao 
weit,  als  es  ihr  dnreh  die  B.-Bfauiehtang  gestattet  ist,  herabflült ;  bei  diesem  Herab- 
fallen sohliessen  sich  die  Ventile  der  MitMplatto  »  die  Hiltigkeit  des  Hanptbalgea 
als  Tonaenger,  durch  die  Schwere  n.  s.  w.  der  Oberplatte  bedingt,  wird  hierdorch  in 
keiner  Weise  alterirt  —  und  es  öffnen  sich  die  Fangventile  der  Unterplatte.  Sobald 
jedoch  das  Hebewerk  die  Unterplatte  in  die  Höhe  treibt,  scbliesaen  sich  die  Fangven- 
tile in  der  Untorplatte,  und  wenn  die  im  SohOpfbalge  befindUehe  Lnft  einem  höheren 
Droeke  unterliegt  als  die  in  dem  Hanptbalge,  so  öffnet  sie  naeh  ihrem  Druckverhält- 
nisse  zu  der  Luft  des  Ilauptbalges  die  Ventile  in  der  Mittelplatte  und  übergiebt  dem 
Hauptbalge  die  geschöpfte  und  präparirte  Luft.  Die  Platten  dieser  Bälge  werden, 
wie  die  der  Kirchenorgehi,  aus  Uoü  gefertigt ;  die  Falten  derselben,  welche  theil- 
weise  ans  dflnnen  Spinehen  gemaeht  werden,  beetoben  snweü«i  aneh  nnr  ans  Leder ; 
das  Hebewerk,  in  den  meisten  Fällen  ein  einfhdier  Dmekhebel,  wird  durch  die  Thi^- 
tigkeit  der  Fflsse  regiert.  Diese  H. -Einrichtung  erlaubt  schon  dem  Spieler  eines  so- 
genannten i'ositivs  oft  eine,  wenn  auch  nur  durch  Beschleunigung  oder  Zurtlckhaltung 
der  LuftzufUhrung  zum  Hauptbalge  ermöglichte,  geringe  Einwirkung  auf  das  An-  und 
Absehwellen  der  Töne ;  diese  Eigenheit  der  dnreh  ein  Positiv  hervwgebraehten  T5ne, 
welche,  im  V«^eiehe  mit  den  durch  Oi^I werke  erzeugten,  dem  menschlichen  Ton- 
geftlhle  mehr  zusagen,  hat  gewiss  nicht  wenig  zur  weiteren  Verbreitung  dieser  Instni- 
mentgattung  mit  beigetragen.  —  Alle  lialgarten  der  sogenannten  Dreh  -  oder  Wal- 
zen orgeln  haben  dieselbe  Art  der  inneren  Einrichtung;  der  Unterschied  des  zu  diesen 
Instrumenten  angewandten  Oeblises  ist  einiig  hi  der  Art  des  Hebewerkes  an  finden, 
wenn  man  nicht  die  meist  aus  Ledor  stattfindende  Anfertigung  der  Falten  bei  dea 
Bälgen  dieser  Iii.'itrumente  als  einen  weRentlichen  Unterschied  des  Balges  von  den 
frtlheren  autzulassen  beliebt.  Die  Bewegung  der  dirigirbaren  Balgplatte  wird  nämlich 
bei  dieser  Instrumentart  durch  Umdrehung  einer  Kurbel  oder  Winde  bewirkt,  weiche 
die  Unterplatte  des  Sehöpfbalgee  anf  nnd  nieder  sieht.  •  Da  non  der  Dmek  der  Ober- 
platte hier  allein  für  die  Intentitit  des  Tones  maaasgebcnd  wird,  so  erhalten  die  Töne 
dieser  Instrumentart  wieder  jene  sterile  Tonangabe,  welche  den  Orgeltrmen  eigen  ist. 
Ifit  dieser  und  der  vorhergehenden  Construction  des  Balges  stimmen  mehr  oder  weni- 
ger die  Einrichtungen  flberein,  welche  alle  Instrumente  ähnlicher  Art  gebrauchen,  nur 
dass  einige  ihrer  besonderen  Beschaflbnheit  wegen  stets  Doppelbälge  der  Art  bedür- 
fen. —  Schliesslich  wollen  wur  hier  noch  des  Balges  an  der  sogenannten  Ziehhar- 
monica  erwähnen,  obgleich  derselbe  eingehender  bei  der  Besprechung  des  Instru- 
mentes selbst  erörtert  werden  wird.  Dieser  B.  ist  seiner  Form  nach  in  gewisser 
Beziehung  eine  Composition  aus  dem  sogenannten  Spann-  nnd  Eastenbalge  su  zweien, 
in  nenester  Zeit  selbst  sn  noeh  mehr,  welehe  naeh  der  Oonsteostkni  als  Hanpt-  nnd 
Schöpfbalg  eng  verbunden  erscheinen.  Das  Hebewerk  bei  diesen  Bälgen  ersetzt  die 
linke  Hand,  nnd  die  rechte,  welche  ztigleioh  t(»nbe<{timmend  thätig  ist,  mit  der  linken 
zugleich  erweisen  sich  einigermaassen  auch  als  die  Tunkraft  bedingend.  Diese  letztere 
Eigenheit  des  Instnunentes,  Tonflglieh  das  Terdienst  der  BbiriBhtnng  des  Balges  bei 
demselben,  ▼ersehaflk  diesem  Instrumente  noch  tftglidi  nieht  allein  eine  immer  weitere 
Vorbreitnng,  sondern  regt  auch  unablässig  die  Instrumentenbauer  an,  dasselbe  in  Be- 
äug auf  seine  B. -Construction  immer  mehr  zu  vervollkommnen.  2. 

Balgdaris  heisst  der  freie  Theü  des,  als  Clav is  (s.  d.)  aufgefassten,  an  einem 
Balge  befestigten  Balkens  (s.  Oeblise  der  Orgel)  von  gleielier  Brdte  und  Dicke, 
auf  welchen  ^  Bllgetreter  oder  Caleant  (s.  d.)  tritt,  wenn  er  den  Balg  mit  Wind 
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füllen  will.  Da  in  jeder  Orgel  stall  mehre  Bälge  vorhanden  sind,  ein  jeder  aber  sei- 
■en  betondereii  B.  haben  mau ,  und  efaie  stets  gleidie  Bewegung  des  aogenaanten 
Balkens  der  Meehaoik  dorchaas  fSrderlich  ist,  so  lägst  man  jeden  Balken  ^teh  in  der 
Weise  zwischen  zwei  fest  vertical  angebrachten  Balken  auf  und  nieder  bew^en,  dass 
der  Bftlgetreter  in  jeder  Lage  de^  Balkens  sich  bequem  auf  den  B.  stellen  kann; 
solche  Vereinigung  mehrer  Bälge  nennt  man  Balgclaviatur  (s.  d.}.  2. 

■aigcbfliitat  nennt  man  die  neben  einander  befbdlielien  Balgelaves  (s.  d.)  in 
dem  Gebläse  (s.  d.)  einer  Orgel.  2. 

Baigpntreter,  richtiger  ;  Bäl;i;etrctert  8.  Caloant. 

Balgglecke,  s.  Balgregister. 

Balghaas;  unter  UmaUnden  auch  Bi|gkfef|  nennt  man  den  abgeschlossenen 
Bamn  bei  einer  Orgel,  in  welchem  die  B|]^  nun  Gebranehe  a»i|seetellt  werden.  Am 

besten  wählt  man  zum  B.  einen  oben  wie  unten  gewOlbten  Theil  der  Kirche  in  nieli- 
ster  Nahe  der  Orgel,  zu  welchem  keine  grossen  Fenster  führen,  indem  «ich  annehmen 
lässt,  dass  in  solchem  Gewölbe  kein  zu  schneller  Wechsel  der  Temperatur  eintritt 
und,  wenn  man  für  den  nöthigen  Luftzug  sorgt,  sieh  auch  keine  Nässe  in  demselben 
anirnmmttln  kann ;  letrtere  wtede  sieb  noeb  iMdkflisiUger  anf  die  dnroh  Leim  Terbnn- 
denen  Balgtheile  erweisen,  als  ein  schneller  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte.  Der  Bo- 
den des  Balghauses  muss  wo  möglich  mit  Fliesen  belegt  sein,  damit  sich  nicht  viel 
Staub  bilden  kann,  indem  solcher,  wenn  er,  in  die  Bälge  geschöpft,  durch  die  Wind- 
Ude  bis  an  den Ffeifenlfiebern  getrieben  wird,  manehe  bioorreelfaeit  hi  der  Tenangabe 
veranlassen  würde,  la  Kirehen  oder  Silen,  wo  diese  Bedingongen  nicht  sn  erfUleo 
nnd,  schHesst  man  das  sogenannte  B.  auch  wohl  nur  durch  einen  theilweisen  Latten- 
verschlag  ab,  um  dadurch  die  Nothwendigkeiten  für  eine  gute  Conservirung  der  Bälge 
ztt  erzielen;  solchen  Verschlag  nennt  man  dann  wohl  eine  Balgkammer.  Zwar 
ist  es  wflnsehenswerlii,  wie  s^n  bemeikt,  dass  das  B.  in  nlehster  Nike  der  Orgel 
sich  befindet ,  da  dann  der  Nebeneanal ,  weldier  den  durch  die  Bälge  geschöpften 
Wind  dem  Hauptcanale  zuführt,  nicht  zu  lang  zu  sein  braucht,  doch  finden  sich  auch 
Beispiele,  da  der  Bau  der  Kirche  oft  die  Lage  des  Balghauses  bestimmt,  dass  das 
B.  ohne  Nachtheil  für  die  Tonbilduug  der  Orgel  weiter  ab  gelegt  werden  kann ;  ja 
man  bat  FlUe,  in  denen  sidi  das  B.  selbst  an  der  der  Orgel  entgegengesetaten  Bette 
der  Kirche  befindet.  2. 

Balgreglster  nennt  man  denjenigen  sogenannten  Zug  oder  das  lie'^tster  bei  einer 
Orgel,  mit  dem  man  eine  Glocke,  die  im  Hulghause  (s.  d.)  angebracht  ist,  regiert; 
das  Ertönen  dieser  Glocke  zeigt  dem  Uuicunten  (s.  d.)  an,  dass  er  seine  Thätig- 
kdt  beginnen  soll.  2. 

BalbMn,  Ludwig  Wilhelm,  Superintendent  zu  Nedstadt  am  Bfflbenberge, 
starb  am  20.  Mai  1777.    Er  ist  Verfasser  einer  »Prolusio  de  pAona§eu  witnm  eocM 
Jormaudac  conservandaeque  m(igistris<i  (Altona  und  Hannover). 

Baliaai,  Carlo,  Kapellmeister  am  Dom  zu  Mailand,  von  welchem  ein  im 
4.  Bande  der  Mareelli'seben  Psalmen  abgedmektes  Sohreiben  verfasst  ist. 

Balin«,  Annibal  Pio  Fabri,  in  der  «raten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  za 
Bologna  geboren,  daher  später  »j7  Bolo^iefe  genannt.  Er  war  ein  Schüler  des  be- 
rüiimten  Tistocchi  und  wurde  bald  aU  einer  der  ersten  und  besten  Tenoristen 
seiner  Zeit  angesehen.  Nachdem  er  auf  den  italienischen  OpernbUhuen  mit  aosser- 
ordentliehem  Erfolge  lange  gesangen  hatte,  wnrde  er  an  Lissabon  als  kOnigl.  porta- 
giesischer  Kammersänger  angestellt  und  starb  daselbst  am  12.  August  1760. 

Balkes.  Diese  Benennung  fllr  jedes  kantige  Stück  Ilolz  von  hervorragender  Län- 
gendünensiou  wendet  man  auch  für  Theile  von  musikalischen  Instrumenten  an,  die 
eine  ähnliche  Gestalt  haben.  Die  regelmässigste  Balkenform  bei  einem  musikaliaelien 
InstmmeintB  erhUt  wohl  der  sogenannte  B.  bei  dem  Gebilse  der  Orgel,  naeh  welebem 
der  ftlr  tonerzeugenden  Wind  sorgoide  Mensch  Bälgetreter  (s.  d.)  genannt  wird. 
Indem  aber  bei  der  Orgel  der  B.  nur  eine  rein  meehanisclu'  Bedeutung  für  die  prak- 
tischste Art  der  LuftfUllung  der  Orgelbälge  hat,  so  wird  dei-i>elbe  in  seiner  Form,  sei- 
ner Stirke,  Befestignngsart  und  Häelaaflage  zwar  bedmgt  sem,  doeh  niebt  als  mm 
besonderem  E^osse  anf  die  Tonsengong  des  Instrmnentes  sieb  erweisen  kOnnen, 
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wMslutlb  wir  hier  jede  weitere  Betrachtung  Uber  die  Beschaffenheit  desselben  1Ult■i^- 
In-sen,  da  in  dem  Artikel  Gebläse  der  Orgel  das  Nothwendige  darüber  gesagt 
werden  niuss.  Mehr  von  Bedeutung  für  Instrumentemacher  insbesondere  sind  jedoch 
die  sogeuanuteu  B.,  welche  mittel-  oder  unmittelbar  auf  die  Tomseugung,  sei  es  durch 
Beflkderang  oder  dnreh  Henunimg  d«r  Betooaiis,  einen  Einf  oea  haben.  Ton  dieeer  Art 
sind  die  sogenannten  B.  bei  den  Pianofortes  und  den  diesen  ähnlioli  eilligeiichteten 
Instrumenten,  die  zwar  in  neuerer  Zeit  meist  nach  ihrer  Einzelbestimmung  auch  be- 
bomlere  Namen  erhalten  haben,  doch  aber  zuweilen  auch  wohl  noch  B  genannt  werden. 
Ueffuet  mau  ein  Pi&noforte,  dasä  die  Mechanik  deaeolbeu  zu  iiberblickeu  ist,  so  ge- 
wahrt man  nent  einen  B.,  in  den  Unter  gleieh  groaee  nnd  gleteh  starke  MetallsfiiEle 
getrieben  sind,  um  welche  die  in  einer  Schlinge  abachliessendon  SaitenendMi  geschlun- 
gen sind,  den  man  besser  Saitenhalter  (a.  d.)  nennt.  Die  eigene,  geschlängolte 
l  orm  dieses  Haikens,  dessen  hauptsächlichste  Eigenscliaft  die  Festigkeit  des  Holzes 
iit,  wird  eingüheuder  in  dem  besonderen  Artikel:  äaiteuhalter  behandelt  werden. 
Anseer  dieaem  Saitenhalter  bemerkt  man  noeh  einen  B.  in  der  Meehanik  dee  PiaiUH 
fortc.-;,  den  man  besser  Wirbelstock  (s.  d.]  nennt,  weil  eimmtiiche  Wirbel  (e.d.) 
des  Instrumentes  in  demselben  stehen.  Die  Eigenheiten  diesea  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  dem  Kesonanzboden  stehenden  Balkens  werden  ebeui'uUs  in  einem  eigenen 
Artikel  hervorgehoben  werden.  Weniger  bemerkbar  sind  die  an  der  unteren  Seite  des 
Beeonansbodena  bei  einem  Pianoforte  befindliohen  B.  oder  Leiaten,  welohe  in  Beng 
auf  den  Ton  des  Instrumentes  von  wesentlichem  Einflüsse  sind.  Dieselben  sind^  indem 
die  Breite  bei  denselben  etwas  betrilchtlicher  als  die  Dicke,  an  der  unteren  Fläche  der 
unteren  Platte  des  Resonanzbodens  angeleimt ,  sodass  jede  Erschütterung  eines  TheiU 
des  Schallbodens  sieh  dieaen  B.  unmittelbar  mittheilt,  worauf  diese  wegen  ilirer  Elastici- 
tit  die  BrsohtIteniBg  forl|iflaaaaB.  Neben  dar  Featigkdt,  welehe  diaee  B.  dam  Reao- 
oanaboden  verleihen,  ist  es  besonders  dieae  Eigenheit  der  Fortpflanzung  und  die  durch 
diese  Portpflanzung  bedingte  gleichmässige  Verbreitung  der  Vibrationen  eines  Theil« 
Aber  die  ganze  Fläche  des  Bodens,  die  diese  B.  des  Instrumentes,  dadurch  zu  beach- 
tenswerthen  Factoren  der  Tonxeugung  werdend,  vorztlglioh  widitig  macht.  Ldider 
iet  dieOeatalt,  Büike,  Befeatigongawaiae  «.  s.  w.  dieaar  B.  biaher  noeh  faat  gans  Saehe 
des  Gefühls  bei  jedem  Instmmentemacher,  nnd  ehie  Regel  darüber,  wie  diese  so  aaf 
den  Klang  der  Instrumente  einwirkenden  B.  am  besten  zu  fertigen  sind ,  gehört  bis 
heute  zu  den  ungelösten  Problemen  der  Instrumentbaukunst ;  erst  wenn  die  akusti- 
sehen  Geaetae  ttwr  die  Beaonans  n.  a.  w.  genauer  erforaeht  aein  werden,  llaat  sich 
eine  wisaenaahalUiehe  FeatrteUnng  Aber  die  nothwendigen  Eigenheiten  der  Form  dieser 
B.  erhoffen.  Am  meisten  stellt  sich  diese  Lücke  der  Instrumentbaukunst  bei  dem 
noch  heute  B.  genannten  Holzstücke  in  den  Streichinstrumenten  heraus,  der  ebenfalls 
in  schmaler  Leisteutorm  ausgearbeitet  wird,  aber  an  der  inneren  Seite  der  Decke  des 
Sehallbodens,  parallel  mit  der  tieftten  Salle  dea  Inatnunentea,  angeleimt  ist.  Da  hiar 
die  Form  und  Befestigungsweise  dea  Balkfma  aieh  von  noch  grösserer  Wirkung  anf 
die  Bildung  der  Töne,  durch  solche  Inatrumente  erzeugt,  als  bei  den  durch  das  Piano- 
forte hervorgebrachten ,  erweist ,  so  hat  man  bei  seiner  Fertigung  demselben  stets 
die  grösste  Aufmerksamkeit  zugewandt,  wodurch  sich  bei  allen  Instrumentemachem 
Itlr  diaae  Balkenart  eine  fast  gleiohe  Gestaltung  aiHgebUdet  hat,  welehe  man  der  Ton« 
büdnng  abgefflhlt  zu  liaben  glanbt.  Dieser  B.  ist,  um  der  Resonanzdecke  gegen  die 
darauf  »ich  bemerkbar  machende  Druckkraft  die  erforderliche  Festigkeit  zu  geben, 
sowie  um  dem  B.  eine  gleiche  Elasticitiit  zur  Tonfortpflanzung  in  seiner  ganzen  Länge 
zu  verleihen,  von  ungleicher  Dicke,  und  zwar  ist  derselbe  gerade  unter  dem  Stege 
(s.  d.)  am  BÜrkaten,  verjüngt  sieh  aber  von  da  ab  naeh  beiden  Seiten  hin  ao,  daaa  er 
an  beiden  Enden  ziemlich  von  gleicher  Dicke  ist.  Für  die  Befestigungsweise  des  Bal- 
kens gilt  hier  nur  die  Regel,  dass  jede  Ungleichheit  des  verbindenden  Leims  dem  Klange 
des  Instrumentes  nachtheilig  ist,  wesshalb  das  Anleimen  desselben  mit  grosser  Sorg- 
falt geschehen  muss.  Wenn  auch  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  u.  s.  w.  dieses  Balkens 
mehr  Ueberelnalinmmng  unter  den  Inatmmentebauem  herraeht,  ala  in  Best^  auf  die  tat 
den  PianoforteUi  weil  jede  Veränderung  an  dem  B.,  wenn  derselbe  s.  B.  um  die  dünn- 
ste Spahadieke  attrlnr  gefertigt  iat,  oder  seine  yei;jflngang  in  einem  anderen  Verbüt- 
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idw»  slaltfndek,  oder  derselbe  mit  fetterer  Leimediieht  befestigt  ist,  Idehter  fai  ihrer 

ton  verändernden  Higen8chaft  beobachtet  und  geändert  werden  kann  :  so  ht  man  in 
der  Art,  über  die  P^ij^'t-nheiteii  dieses  Balkens  selbst  mehr  wissenschaftliche  Bestim- 
mungen aiit'/Uhtellen,  um  Nichts  weiter  vurirerückt,  als  man  darin  bei  allen  anderen 
gekommen  iüt ,  selbst  die  Holzart,  aus  der  derselbe  gefertigt  werden  muss,  um  am 
besten  tonwirkend  va  seHe,  ist  reine  Oefllhls-  oder  Gewohnheitssedie  bei  den  Listra- 
meDtefertigern.  —  An  einigen  Orten  nennt  man  diesen  B.  auch  Basssteg  (s.  d.), 
weil  er  .sich  unter  der  tiefsten  Saite  des  Instrumentes  befindet  nnd  die  tieferen  TOne 
wohl  die  Basstöne  des  Instrumentes  genannt  worden.  0. 

Ball,  ein  Tanzfest,  ist  von  dem  französischen  6al,  d.  h.  Tanz,  im  Italienischen 
halb  (8.  d.),  nnd  dieses  wieder  wü  dem  Teraltetmi  franiOsiselien  W<Mrte  halUr,  d.  i. 
tanzen,  im  Italienischen  ballare,  herzuleiten,  Inineswegs  aber  auf  das  deutsche  Wort 
Ball  oder  Spiel  ball  zurückzuführen.  Die  Franzosen  haben  jedenfalls  zuerst  die  Bälle 
ein<i^efithrt,  wie  denn  auch  von  ihnen  die  Mehrzahl  neuer  Balltftnze  und  Tanztouren 
*  ausging  und  noch  immer  ausgeht. 

InlitbNWy  Oregorio,  geboren  im  J.  1720  sn  Rom,  trieb  die  Mnsik  ▼on  früher 
Jugend  an  mit  leidenschafttii^r  Yorliebe  und  widmete  sich,  herangewachsen,  beson- 
ders den  strengen  Studien  ,  sodass  er  bald  einer  der  grössten  Contrapunktisten  und 
der  phantasiereichsten  Gesangscomponisten  des  ganzen  Ib.  Jahrhunderts  neben  Sala 
in  Neapel  wurde,  mit  welchem  er  xadem  allein  noch  in  damaliger  Zeit  im  echten  alten 
Kirohenstyl  a  eapOia  sa  arbeiten  veraoehte.  Er  lebte  in  beeeheidener  aber  tbitiger 
Zurllckgezogenheit  und  war  schon  fünfzig  Jahre  alt,  ohne  dass  Jemand,  ausgenommen 
vielleicht  seine  nächste  Umgebung,  etwas  von  seinem  tieissigen  Wirken  und  Schaffen 
wusste,  bis  es  sich  fügte,  dass  der  damals  in  Horn  verweilende  Kapellmeister  Kei- 
obardt  u.  A.  auch  B.  kennen  lernte  nnd,  hingerissen  von  der  graosartigen  488tinuni- 
gen  Messe  desselben,  der  Welt  nähere  Knnde  von  diesem  sehliefaten  nnd  doeh  so  gros- 
sen Meister  gab.  B.  starb  um  das  Jahr  1803  in  seiner  Gebortsstadt ,  welohe  er 
während  seines  ganzen  Lebens  nicht  verlassen  zu  haben  scheint. 

Ballade  (franz.,  ital. :  ßallaia,  engl. :  Baliadj.  Das  Wort,  von  bailo  d.  i.  Tanz 
stammend,  wurzelt  seinem  Ursprünge  naeh  in  Italien,  wo  man  ee  sehon  im  12.  Jahr- 
hundert rar  Beaeiehnnng  eines  knnen ,  rein  lyrisehen,  meist  die  Liebe  beliandelnden 
Liedes  gebrauchte,  zu  dessen  Gesang-  g:etanzt  wurde.  Hinsichtlich  der  Form  war  es 
mit  dem  Sonett,  näher  noch  mit  dem  Madrigal  (s.d.)  verwandt.  Schon  in  den  Dante*- 
sehen  Dichtungen  findet  sich  die  b.  in  dieser  Gestalt  vertreten.  Der  italienischen 
BolbUa  noeh  nm  niehsten  ihneind  erseheint  die  B.  der  Franzosen,  wdche  jedoch, 
von  Uoli^re  stark  angefeindet,  nach  und  nach  ausser  Gebrauch  kam.  Der  Begriff 
des  Wortes,  so  fest  er  nach  dieser  Erklärung  eigentlich  stand,  erfuhr  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  und  in  der  Wanderung  durch  verschieden«  Völker  mancherlei  Wan- 
delungen, und  er  hat,  bald  identificirt  mit  Romanze  [».  d.j,  bald  jedem  epischen, 
oder  iyrhnh-episohen  Qesange  wiUkllrliidi  beigelegt,  gegenwärtig  weder  dem  Umfange, 
noeh  dem  Inhalte  nnd  Charakter  nach  etwas  mehr  gemein  mit  der  ursprünglichen  B. 
In  der  jetzigen  Bedeutung  finden  sich  Balladen  vielmehr  zuerst  im  14.  Jahrhundert 
auf  der  britischen  In.sel,  hauptsächlich  in  Schottland,  wo  das  Wort  fialhd  damals  ein 
an  die  Heldensage  anknüpfeudes  Lied ,  später  ein  Lied,  dum  überhaupt  irgend  ein 
Eieigniss  sn  Grunde  lag,  bezeiehnele.  Hit  den  spanisehen  Romanzen  sind  sie  insofern 
verwandt,  als  beide  einen  ßrzählnngsstoff  lyrisch  verarbeiten;  während  aber  die 
Romanze  überwiegend  lyrisclien  Ganges  und  leichterer  Bewegung  ist  und  die  südliche 
Färbunj?  der  ?.panischen  Nation  abspiegelt,  gestaltete  sich  die  nordische  B.  im  All- 
gemeinen ernster,  schroffer  und  finsterer,  wenngleich  sich  auch  mitunter  Bulladuu  mit 
munteren  nnd  s^enhaften  Pointen  finden.  Diese  Art  B.  ist  übrigens  dem  Sinn  sowohl 
wie  dem  Inhalt  nach  der  Urbeetandtheil  aller  epischen  Dichtungen  aus  den  poetisehen 
Urzeiten  einer  Nation,  und  es  wäre  leicht  nachzuweisen,  dass  alle  berühmten  Epen  von 
der  llias,  ja  noch  früher  an,  bis  auf  das  deutsche  Nibelungenlied  möglicherweise  der 
Complex  vieler  solcher  Balladen  sind.  Auch  unter  den  alten  deutschen  Volksliedern  fin- 
den sieh  dergkiohen  BaUaden,  bestehend  in  lyriiehen  Verarbeitungen  ehiflMh  epischer 
Brdgnisse  nnd  Begebenheiten,  in  denen  die  Empfindung  des  Verfiisseirs  unverlMnnhar 
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dnifililiaolitet.  Aber  du  Wort  B.  hatte  man  ftr  dieie  Oattmig  daauüa  ud  bis  Ib  ^ 
sweite  Hftlfto  des  18.  Jahrhunderts  noch  nicht;  man  uanute  solche  poetische  Erzäh- 
lungen einfach  Lieder.  Der  Musik  nach  war  diese  deutsche  Volksballade  eine  Miächung 
vou  mehr  recitirendem  Tone  für  deu  eigentlich  erzählenden  Theil  und  melodUich  freiem 
Ausdruck  für  den  biUiiig  sich  liudenden  Kel'rain,  in  weichem  der  eigentliche  lyrijK^ 
Grandgedanke  betont  wird.  Obne  einen  diehterisehen  oder  mmiludiBeheii  Anfbehwuig 
zu  nehmen,  im  Gegentheil  sich  mehr  und  mehr  wieder  dem  gewöhnlichen  Liede  nft- 
hernd,  verblieb  die  deutsche  H.  .lUfitichliesölich  deui  Volkögesange,  bis  der  Dichter 
Bürger ,  mit  der  scliottischcu  uutl  eiij^lisclien  Halladenpoesie  inni^^  vertraut ,  der 
Schöpfer  der  deutscheu  Kuustballade  wurde,  welche  er  in  einem  über  dad  Maasd  der 
alten  B.  weit  hinansgelienden  limfange  anlegte,  mit  landeehaftUoher  Seenerie  und  a»- 
dcrem  Schmuckwerk  ausstattete  und  zugleich  durch  dialogische  Episoden  zu  drama- 
tischer Lebendigkeit  erhob,    liürger,  Schiller,  der  noch  uraständlieher  und  descripti- 
ver  die  B.  auffasste,  Goethe,  welcher  sich  oft  .schon  mehr  dem  alten  Balladenliede 
wieder  nähert,  und  Uhlaud  kann  mau  als  diu  deutschen  Diebterkoryphäeu  in  dieser 
Gattung  betraehten,  da  sieb  alle  Anderen  mehr  oder  minder  ihnen  anBohlieawm.  Di« 
Cromponisten  traten  sofort  mit  Eifer  an  die  neue  Kunstform  heran  und  bildeten  sie 
musikalisch  in  zweierlei  Arten  an»     Die  er.ste  knüpft  in  ihrer  Form  an  die  Volks- 
ballade  an;  eine  Melodie  und  einerlei  Be^rleitnn;::  herrhcht  für  alle  Strophen  vor,  und 
ohne  auf  die  Charakteristik  der  eiuzeluuu  i'arueu  sich  einzulassen,  legt  der  Componiat 
in  Minem  Tonbilde  daa  auf  alle  Einaelheiten  paaeende  Benltat  der  Geeammtitimmwng 
nieder,  wie  dies  ja  auch  bei  dem  Strophenlicde  gescliiefat  Die  aadeve  Art,  die  dnreh- 
componirte  Form  der  B.,  datirt  seit  Audrö,  Zumsteegu.  s.  w.  und  hnt  ihren  in- 
telligenten ü  hepunkt  in  neuerer  Zeit  in  K.  Löwe  gefunden .  welcher  deu  obM 
genannten  Dichterkoryphäen  in  dieser  Beziehung  ebenbürtig  zur  Seite  tritt.  In  aoleher 
Art  ist  der  Oharakteriatik  des  Garnen,  wie  aller  SpedaUtftten  in  Melodie  und  in  Be- 
gleitung ein  weiter  Spielraum  eröffnet.   Es  gilt  nnr  die  objective  Wahrheit  der  Ere^ 
nisse  unverletzt  zu  erhalten,  ohne  in  einen  nüchternen  Erz.lhlungston  zu  verfallen 
und  ohne  die  lyrische  Mitempfindung  des  Darstelleuden  bei  Seite  zu  setzen.   Ein  dra- 
matiaehea  Element  enthält  die  B.  insofern,  als  Personen  mitunter  selbstredend  in  der 
Bnlhlnng  anftieteB.  Daa  darf  aber  den  episoh-lyiiaehen  Qeeaauntton  niebt  beein- 
trächtigen,  da  ja  die  verschiedenen  Personen  nur  von  einem  J^mdgen  interpretirt  za 
Worte  kommen ;  ee  kann  hierbei  also  nur  von  einem  behufs  schärferer  Charakteristik 
dramatisirenden  Ausdruck  des  Einzelneu  auf  episch-lyrischem  Grunde  die  Kode  sein. 
Freier  daif  tfflli  hinbel  die  Begleitung  geitatten,  wenn  sie,  sei  ee  dnreh  SebSderungen, 
sei  es  durah  Tommalerden,  den  Vortrag  eindringlicher  macht,  <dme  von  der  inneren 
Beziehung  zum  Ganzen  abzuscliweifen.    Die  häufig  aufgeworfene  Streitfrage,  ob  die 
erste,  einfachere  Liedweise,  oder  die  letztere,  dramatisirende  Behandlungsart  den  V^or- 
zug  verdiene,  darf  als  mlissig  bezeichnet  werden,  da  hierbei  nur  die  Form  und  der 
Umfang  des  Gediehiee  maassgebend  sein  kAiinen.  Efaie  kone  B.  mit  ebifaeher  Stirn- 
nuing,  wie  z.  B.  Goethe's  »Fischer«,  lässt  die  Strophentiedform  wohl  an;  in  einer  IIb- 
geran  wtlrde  durch  die  fortwährende  Wiederholung  eine  bÄnkelsänger.irtige  Monotonie 
entstehen,  welche  innere  Wahrheit  und  charakteristischen  Ausdruck  zugleich  bej^riibe. 
(Vgl.  Vischer,  Aesthetik  Th.  III,  Abschn.  II,  S.  Uüü,  und  lieissmauu,  »Das  deutsche 
lied«  1861,  8.  286.) 

■allard  ist  der  Name  einer  berlihmten  französischen  Buch-  und  Notendrucker- 
familio  zu  Paris,  welche  um  so  mehr  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  diesen  Geschäfts- 
xweig  pflegte,  als  sie  über  zwei  Jahrhunderte  hindurch  dun  Monopol  des  Notendruckes 
in  Frankreich  inne  hatte.  Diesem  alle  Concurreuz  ausschlicssoudeu  Privilegium  ist  es 
denn  auch  nunachreiben,  dase  der  Notendruek  in  Frankreieh  viel  längere  Zeit  ala  in 
Italien  und  in  Deutschland  ohne  Verbesserungen  geblieben  ist.  Erst  die  grosse  fran- 
zösische Revolution  machte  dem  überaus  liistisi:  gewordenen  Monopol  der  Ballards  ein 
Ende.  Ala  Erster  der  so  bevorzugten  Familie  tritt  um  das  Jahr  lt»ou  Pierre  B., 
ein  Sohn  Robert  B.'s,  auf,  welcher  mehrere  weäeuüiche  Verbesserungen  in  Bezug  auf 
Noteiilgppenmaahta.  AmdamVerlanfederZeitibidnoohmttflUiea:  BobertB.  1657, 
Christoph  167.%  Johann  Baptiele  Christoph  1750  and  ChiiiBtoph  Jean  Fraagoie  1765. 


Digitized  by  GoogI( 


BmlhrM  —  Ballet.  435 

Ballarini,  Francesco,  kurfürstlich  braudenburgiaclier  Sän^r  in  Beili7i  nm 
1700,  von  dem  iiuin  nur  noch  weisB.  dass  er  aus  Wien  gekommen  war,  wu  er  im 
Dienste  des  Kaisers  Joseph  I.  gestanden  hatte,  und  dass  er  iu  der  Oper :  »IL  Jento  dsi 
/üMiMiM  im  6.  Juni  1700  die  Partie  der  Fami  ung. 

Btllarettl,  Francesco,  ein  italienischer  Operncomponist  zu Aaüuige des  1 8 .  Jahr- 
hunderts, welcher  sich  neben  Carlo  Francesco  Pollarolo  und  Francesco  Oa*perini  'das 
Trifolium  derFrancesei  genannt)  damals  zu  Venedig  der  gröbsten  litliebtiieit  erlreute. 

BeUeBtUa,  auch  Balitotia  genannt  (itai.),  waren,  wie  die  Balladen  (s.  d.),  Lie- 
der IjriBeheB  Isbaltes,  welehe  mm  Tau  gesungeii  vwdeii,  oder,  wie  owii  sneh  eageii 
k&nnte,  Lieder,  naeh  denen  getanzt  vrurde.  Der  BegrilT  kat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
auch  auf  Lieder  ausgedelint.  welche  im  Tanzrhytlimus  geschrieben  Hind,  ohne  dabei 
auf  die  Mithilfe  der  Tanzkunst  zu  rechnen,  wie  a.  B.  die  beliebt  gewordenen  Walzer- 
oder Pdka-Rondos  für  Gesang  u.  s.  w. 

MlefiM  (ttal.),  die  Tlmeiiii ,  daher  prirntt  h.,  die  erste,  md  tteonda  i,,  die 
BWeite  Tänzerin  einer  Bflfane. 

Ballprini^  Francesco,  zuweilen  auch  in  schlechter  Zusammenziehung  kurzweg 
Baron  genannt,  war  um  das  J.  1G9U  Sänger  am  Hofe  vou  Mantua,  als  welcher  er  , 
ftr  den  berühmtesten  Kflnstler  seiner  Zeit  galt.  MüglieherweiM  ist  er  identisch  mit 
dem  weiter  eben  genannten  fltnger  Franeeaeo  Ballarini  (a.  d.)>  Jedoeh  hat  sieh 
Nichts  mehr  feststellen  lassen,  da  man  Uber  die  LehewuBtllnde  weder  dea  Ehieii, 
noch  des  Anderen  Näheres  weiss. 

Ballet  (franz.,  ital.:  BalUtto  oder  Baüo],  gleicher  Abstammung  mit  Ball  (s.d.), 
welehe  Ansdrtteke  sftmmtUch  wieder  von  dem  grieohiMhea  ßaA.Äü}xo;  herzuleiten  sind, 
ist  die  BenennnBf  der  dieatralieehen  Ttnae  snm  Unlenehiede  Ton  den  geselhehift- 
lichen ,  deren  einziger  Zweek  Belästigung  der  tanzenden  Personen  ist.  Letzteren 
gegenüber  repräsentirt  das  B.  die  höhere  Tanzkunst,  welche  Erregung  der  Gefühle 
des  Schönen  bezweclct.  Demnach  ist  B.  im  weiteren  Sinne  eine  ästhetische  Darstel- 
Ing,  In  wekher  eine  Beihe  leidensehafHieher  fiegungen  md  GelttUe  dmoh  tat»- 
mbäk  nnd  Tanaknnet  mit  Hilfe  der  Murik  aar  ijischaunag  gebracht  werden.  Im 
engeren  Sinne  belegt  man  mit  dem  Namen  B.  alle  Werke  der  Tanzkunst,  deren  Zweck 
es  ist,  durch  mimische  Bewegungen  und  Tänze  eine  Handlung,  Charaktere,  Leiden- 
schaften, Gefühle  und  Gesinnungen  mit  der  höchstmöglichen  ästhetischen  Ausbüdang 
ud  SefaSdbeit  danastellen,  nnd  wobei  alao  mehrere  Tauende  sosammenwiHmn.  Die 
Bintiieifaing  betreffSend,  so  kann  man  die  Balleto,  welche  Oemttthsaffeeto  ohne  Hand- 
lung ausdrücken ,  IjTi.sche,  diejenigen,  welche  Handlungen  darstellen,  dramatische 
Ballete  nennen  ;  beide  können  wieder  ernsten  oder  komischeu  Inhaltes  sein,  was  eine 
neue  Art  der  Eintheilung,  in  ernste  und  komische,  ergiebt.  Die  dramatischen  Ballete 
mter  rieh  aerfallen  in  Üstorisohe,  mythologische,  welcher  beider  Begriff  aloh  hin- 
linglieh  aus  dem  Namen  ergiebt,  und  poetische,  welchen  letzteres  eine  dichterische 
Idee  oder  ein  Werk  der  Dichtkunst  zu  Grunde  liegt  und  zu  denen  auch  die  unvoll- 
kommenste Gattung,  das  allegorische  B.,  zu  zählen  ist.  Ein  gutes  B.  erfordert  gleich 
einem  guten  Drama  planmässig  angelegte  Exposition,  Knoten  und  Kutwiokeluug.  Die 
Mnrik  tritt  an  diieeriHMtlNhenGrmidlage  nicht  andere  ab  wie  in  der  0  d.h.knna(- 
gerecht  und  naturgemäss  sich  anschmiegend ;  sie  bestellt  ans  einer  ununtorbrodhenen 
Folge  von  Tonstücken  verschiedener  Arten  und  Gattungen ,  deren  Empfindungsans- 
druck  durch  Inhalt  und  Verlauf  der  Handlung  genau  bestimmt  wird.  Mit  dieser 
Sprache  der  Töne  nun  soll  die  Sprache  der  Gebehrde  so  innig  verwachsen,  wie  Wort 
■nd  Marik  in  der  O^er,  nnd  es  eilbrdert  kein  gennges  Stndnmi  der  QeHthle  nnd  Lrir 
denschaften,  um  diese  Gebehrdeneptacbe  charaktervoll  und  wahr,  und  kein  geringarea 
der  Plastik  und  der  Körperbewegungen,  nm  sie  zugleich  schön  erscheinen  zu  lassen. 
Unsere  grössten  Meister  haben  es  daher  nicht  verschmäht,  den  charakteristischen 
Reiz,  welcher  der  durch  Pantomime  getragenen  Musik  abgewonnen  wird,  aoszobeaten, 
wie  die  derarfigen  Piodnetkmen  Obieks,  des  erhabenen  Schöpfen  wahrhaft  dranui- 
tischer  Musik.  M^hul's,  Cherubini's,  Winter's,  Beethovens,  Anber'an.8.  w.  beweisen. 
Erst  in  neuester  Zeit  hallen  sich  die  bedeutenderen  Tonsetzer  unbegreiflicher  Weise 
vom  B.  mehr  und  mehr  abgewendet  und  dieses  Gebiet  den  gewöhnlichen  Tauzcom- 
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poniaten  überlassen,  welche  das  ihnen  zu  üebote  gestellte  grosse  und  au&drucksfähige 
Openiordtottnr  entwürd^pen  und  demselben  Anfgabm  lotfieilen,  wie  sie  die  drom- 
nnuik  Stt  lüsen  hat.  in  dieser  Art  im  abci  J  ib  U.,  wenn  man  ihm  auch  ünmerlliB 
eineu  gewissen  Kunötwerth  zngesteheu  dail,  du  es  das  (Jefilhl  für  reizende  und  an- 
muthige  Bowegungeu  und  i'üimen  nährt,  dem  Uedeilien  dor  eciiten  und  wahren  Kunst 
mehr  nachtheilig  aia  toiderlich.  Uuich  die  cjpecuiatiuu  aul  einen  einzigen  6iuu,  das 
Ange,  dft  das  Juinstgeflbte  Olir  mehr  nnd  mehr  zur  Apathie  Terdammt  vird,  stumpft  ee 
in  seiner  Überwiegend  äusserlushen  als  innerlichen  Katm  allm&lig  das  Publicum  für  den 
Qenuss  des  recitii  enden  Dramas,  welches  mehr  zu  denken  als  zu  schauen  giebt,  ab, 
und  gelbst  die  Uper  ujuss  zuletzt  immer  mehr  in  das  Ii.  und  in  die  ihytlimischen  For- 
men des  iauzeä  ausarten,  um  den  abgestumpften  Ömu  zu  reizen  und  2u  befriedigen, 
ja,  es  darf  behauptet  werden,  dass  diu  B.  auf  der  luxuriösen,  üppigen  UOhe,  auf  der 
es  sich  gegenwärtig  betindet,  nicht  blos  enikrafttgend,  sondern  auch  entsittliclieiid 
wirkt.  Die  häulig  iu  Opern  veitiochtenen  Tanze  verdienen  meistentheils  den  ihnen 
beigelegten  Kamen  Ii.  nicht,  da  ihnen  iu  der  Kegel  kaum  eine  Idee  zu  Urunde  liegt, 
vielmehr  der  Zweck  nur  der  ist,  den  lanzeru  zur  Öchausteiluug  ihrer  Fertigkeit  Ge- 
legenheit an  geben  und  einen  anmathigen  Contrast  in  die  Handlung  au  tiehen.  Eine 
untergeordnete  Gattung  des  Hallefes  ist  das  Di  vertissement  (s.d.),  gewflludich  dem 
mehructigeu  B  gegenüber  einactig  und  komischen  Charakters,  mit  uberwiegendem 
Tauz,  lu  neuerer  und  neueater  Zeit  sogar  mit  eingestreutem  Gesang,  wodurch  indcss 
eine  abgeschmackte  Monstiosiiat  entsteht.  —  Die  Gesciiichte  des  ^.  weist  auf  die 
graue  Vocaeit  auruek,  indem  die  Upt^Bi-tlnze  dee  Alterthums  vielfaeh  pantemimisehe 
Darstellungen  mit  Musiltbegieitung  in  sich  fassten.  Derartige  J'antomimen  bei  gottea- 
dienstlichen  Handlungen  stammen  aus  dem  Morgeulande ,  linden  sich  bei  allen  uns 
näher  begannt  gewordenen  Volkern  Asiens,  am  entwickeltsten  bei  den  Chinesen,  und 
ubei trugen  sich,  wahrscheinlich  von  Aegypten  aus,  auch  auf  die  Griechen,  bei  denen 
soboB  eine  yolllpommnere,  der  modernen  Form  nilier  kommende  Art  von  B.  auf  dwr 
Schaubühne  anzutretl'en  ist.  Doch  war  dieselbe  bei  weitem  mehr  Gesticulatiun  und 
Mimik,  als  Tanz ;  der  mit  dem  Worte  opyr^n:;  (Orchestik)  verbundene  ßegi  itf  ent- 
sprach nur  theU weise  dem  unseres  rauzea,  alle  Bewegungen  des  Körpers  waren  weit 
surückliaiteuder  und  gemessener,  Pantomime  und  ausdrucksvoller  Oestus  vorherr- 
sohend.  In  dieser  Weise  aeigen  sieh  die  Pantomimen  der  alten  HOmu  in  der  ent- 
wicReltsfedh  Qestalt.  Bei  ihnen  ist  der  Tanz  allein  bereits  sur  Darstellnag  ganaar 
Handlungen  verwendet,  sodass  die  künstlerische  That  Noverre's,  von  der  weiter  unten 
die  Kede  ist,  mehr  oder  weniger  nur  eine  Auffrischung  und  ein  Ausbau  des  antiken 
römischen  Ballets  ist,  welches  im  Mittelalter  gans  verschwunden  war.  Die  Beschrei- 
bung einer  altrOmisolien  BaUetvorstellung  su  Ehren  des  lüüsers  Angostus  als  Siegara 
von  Actium  in  dem  auf  dem  Marsfelde  bei  liom  errichteten  prächtigen  Theater  ist  nna 
erhalten  und  vei  anschaulicnt  jene  Auffuhrung ,  bestehend  aus  den  »Trachmierinnen« 
des  Sophokles,  als  Tragddienpantomime  umgestaltet,  und  getanzt  von  Pylades,  lerner 
aus  dem  erotischen  latermesxo  »Leda  mit  dem  Sehwane«,  dargestellt  von  Bathyiias, 
endlieh  aus  einem  grossen  Waffentsaie  mit  militHijaeben  BvotutiOBea  (Pyrrhioha)  fol- 
gendermaassen :  »Auf  ein  Glockenzeichen  senkte  sieb  der  fächerförmige  Vorhang ;  die 
Flutenspieler,  liohrpfeiier  und  C>mbalschiäger  bearbeiteten  nach  dem  Zeichen  ihres 
Hegemon  (Dirigenten;  kraftig  einige  Minuten  lang  ihre  Instrumente,  woraut  lautlose 
Stille  Strafe;  Pylades  ersofaien  auf  der  Buhne,  um  den  Herakles  au  tanzen,  ihn 
hatte,  nach  Lucian's  äehüdernng,  die  tragisehe  Muse  mit  ihrem  Uebeskuss  aum  Dieh- 
ter  geweiht.  Dejauira  will  sicü  die  Treue  des  Gatten  durch  einen  Liebeszauber  sichern, 
und,  betuört  durch  die  Verlockung  eines  doppelainuigen  Grakelspruchs,  wirft  sie  dem 
viel  umworbenen  Gatten  das  ^^essusgewand  um  die  Schuhern,  »in  schöner  liolüiung 
grosses  Leid  varttbend«.  Das  war  der  Moment,  weiehen  l'^iades  herausgritf.  Die 
gr«ssUeh-farchtbare  Wirkung  des  Feuergiftes  auf  die  hohe,  ItrAtitige  Heldengestalt, 
die,  von  namenlosen  Martern  gepeinigt,  in  wahnwitziger  Wuth  sich  abmUht,  daa 
Üeischzerfresseude  Gewand  abzusti  eilen,  die  Seelenqual  des  Gefolteiteu,  der  sich  von 
dem  geliebten  Weibe  absichtlich  hingemordet  wähnt,  Alles  wusste  Pyiades  üi  einem 
Überwältigenden  Bilde  au  veraasdiauliehen.  Seine  Tragik  enthttllte  das  menschliohe 
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Innere  bis  aof  die  letzten  Tiefen,  wo  die  Gedanken  keimen«.  »Die  erste  Abtheilang 
und  nüt  Our  die  Tragödie  war  verflber;  ee  folgte  das  Intermesso  »Leda  mit  dem 
SdiiiiM«.  BafliyllQs,  fb&t  Held  desMlben,  von  dem  Jvvenal  sagt :  »7b/  Hnffuae 

memhrat,  verstand  es,  OefilchtsmuRkeln,  Anne,  Beine,  selbst  die  Zehenspitzen  in  fort- 
wÄhrender  AgilitÄt  zu  erhalten.  Seine  Kunst  (sripfelte  in  der  raffinirten  Specnlation  anf 
den  Sinnenreiz  und  die  Ueppigkeit  der  rOmischen  Frauen.  Noch  war  die  leidenscbaft- 
lidie  Eiregnng,  mit  nelehnr  fie  ZuwlMnier  dteen  Lkboaeallu  milfiiieiteii,  nidit  ver- 
nneht«  als  der  grosse  WafliBBtaiis  (Pyrrhiche),  betitelt  »Diooysoe*  Zug  gegen  die 
Indpr '  («einen  Anfang  nahm.  In  Erz  ^ehtlllte,  speer-bcwaffnete  Tänzer  und  rosen- 
bekränzte  Bacchantinnen,  in  durchscheinende  Gewänder  gekleidet,  führten  unter 
grossem  Lärm  der  Musik  Wettkämpfe  und  militärische  Evolutionen  anf.  Der  Luxus, 
ipeleber  dabei  in  GosMmen  irad  Deeorafkmen  entfaltet  mirde,  war  ftibelbalt«  n.  s.  w. 
(Yergl.  Mnsikztg.  »Echo«,  Jahrg.  1869,  Nr.  39.)  Seieher Yellkommenheit  gegen- 
über gestaltete  sich  das  B.  im  mittleren  Zeitalter,  fast  von  neuen  Anfingen  wieder 
ausgehend,  sehr  simpel  und  einfach;  es  war  mit  Reden,  mitunter  (jedoch  nicht  im- 
mer) auch  mit  Gesang  untermischt  und,  dem  antiken  B.  schnurstracks  entgegen,  mehr 
Tau,  ah  Geatiealatkm.  Pritorins  {^Syntagnuvi  TU,  19)  besehrM  swel  Arten  voo 
Balleten ;  die  eine  sind  Tanzlieder,  welcbe  zum  Reigen  und  Tanz  gesungen  wurden, 
aher  auch  wohl  selb?tfitändi}^e  OepJlnpe  ohne  Tanz  dienten  :  die  andere  hat  keinen 
Text,  wird  nur  zum  Tanze  gespielt,  besteht  aus  allerlei  Tänzen,  als  Bransle.  Coaran- 
ten,  Volten,  Gagliarden  u.  s.  w.  in  drei  Theilen.  Der  erste  Theil  heisst  Inirada,  den 
sweiten  bilden  die  Figuren,  welebe  die  tanimiden  Pereonen  amflUnren  (»Die  Figuren, 
weldie  die  vermascarirten  Personen  im  stehen,  trotten,  auch  vmbwechslung  der  ^5rther, 
Tnd  BOnsten  vff  Buchstaben  in  eim  Rinere,  Crantze.  Triancf^l,  Vierecket,  Sechsecket 
oder  andere  Sachen  formiren,  vnd  sich  durcheinander  winden,  darauf  dann  die  ganze 
Inveniion  vnd  Easentia  des  Ballets  bestehet  vnd  gerichtet  ist«),  und  der  dritte,  Retra- 
Jtet$,  Abrag  oder  Abtritt,  maebte  den  Sehinm.  Die  darin  vorkommenden  Tinse  fflen^ 
ten  auch  als  selbst^tändige  Instrumentalstficke.  Aehnlich  gestaltet  finden  wir  daaB. 
zn  Anfange  des  16.  .Jahrhunderts  in  Italien,  besonders  am  Turiner  Hofe,  wo 

Graf  Aglio  dasselbe  mit  seinem  erfinderischen  Genie  befruchtete  und  die  Prinzen  und 
Prinzessinnen  des  Hofes  singend,  declamirend  und  tanzend  selbst  mitwirkten.  Bal- 
tagerini  («.  d.)>  Mvsikdireetor  der  Katharina  TOn  Medkd,  ftthrte  das  B.  mertt  fai 
Frmikreieh  ein,  wo  es  bald  so  beliebt  bei  Hofe  wurde,  dass  Ludwig  XHI.  in  einem 
derselben  selbst  mittanzte,  welches  Beispiel  Tjudwitr  XIV.  in  seiner  Jugend  nachahmte. 
Anfangs  war  das  B.  in  Frankreich ,  der  Riclitung  der  Zeit  entsprechend,  wesentlich 
allegorisch  und  meist  geschmacklos.  Der  unausgesetzten  Pflege  und  Beliebtheit  TSr^ 
dankte  es  aber  bereite  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderte,  mgleieh  mit  OrOndnng  der 
grossen  französischen  Oper,  seine  höhere  künstlerische  Ausbildung ;  der  Tanz  ord- 
nete sich  den  Worten  unter  und  sollte  die  Handlung  nnr  beleben  und  vollständiger 
machen.  Der  berühmte  Operndichter  Quinault  (1671  »Fest  des  Bacchus«)  war  der  Er- 
finder dieser ,  anfangs  Pastorale  genannten  Gattung  des  Ballets  und  verflocht  sie  in 
seine  Opern.  Nodi  immer  blieben  Oper  und  B.  betaunmen,  bis  endlidi  Jean  Oeor- 
ges  Noverre  fs.  d.)  erschien,  das  B.  von  der  Oper  trennte,  es  dadurch,  dass  nnn- 
mehr  der  Tanz  allein  zur  Darstellung  ganzer  Handinngen  verwendet  wurde,  zu  einer 
besonderen  Kunstgattung  erhob  und  zugleich  als  denkender  Künstler  eine  sinnreiche 
Theorie  desselben  begrttndete.  In  s^em  Sinne  fortwirkend,  hat  sich  spftter  beson- 
ders die  Familie  Taglioni  nm  das  B.  verdient  gemadit  und  fwwiywdse  cBe  Keh- 
tung  bestimmt,  in  welcher  sich  das  liputigo  R.  bewegt.  Namentlich  ist  es  der  gegen- 
wärtige königl.  preusKische  Balietdirector  Paul  Taglioni  fs.  d.),  welcher  durch 
eine  lange  Reihe  geistvoller  Ballete  auf  phantasiereicher  Unterlage  eine  flberraschende 
Abweehseinng  der  8eenerle  nnd  eine  blendende  Anordnung  der  Gmppimngen  Uefend, 
bestimmend  auf  das  moderne  B.  aller  enropllsehen  Linder  eingewirkt  hat.  IMs  eben- 
falls in  die  Gegenwart  fallenden  glänzenden  nnd  genialen  Versnche  Vincenzo  Ga- 
leotti's  zu  Kopenhagen,  das  B.  im  antiken  Sinne  anf  das  rein  dramatisch-plastische 
Princip  zurückzufahren ,  diesem  dun  Tanz  durchaus  unterzuordnen  ,  statt  ihm  das 
üebergewieht  in  gestatten  nnd  somit  seinen  Belleten  den  Charakter  grosser  rhythmiseh- 
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pUsttMyr  FutonifMii  n  «HMm,  aiid  teil  Mlaeni  Tode  fan  J.  I8»7  «tdor  «tedsr 

anliliewwuBMi,  iioeh  weiter  gebildei  mtdan. 

BftUlMirt)  Mr.,  ein  geborener  Franzose .  welchtT  jedocli  als  hochgerühmter  Flö- 
tist und  als  Componist  für  sein  Instrument  in  thiglaiul  lebte.  Um  die  Mitte  des  IS. 
Jalirhuudortd  war  er  an  den  eruteu  Theaterurchestern  l^ondunü  augotiteilt  und  wurde 
dm  bMiM  Kttüttten  mf  «ndermi  inttmneiiten  glcichgeateUt  Br  ut  dar  Componiafc 
vieler  Mankatfloke,  welolw  ahenili,  BMneatUeb  beim  Untoriioht  aof  dv  FlAte,  tmI- 
iMh  «ifewendet  wurden. 

lalU^rp  de  Laissenent ,  Charles  Louis  Denis,  ;;eborcn  Ii.  Mai  172*J,  wurde 
Mitglied  der  Akademie  zu  Houen  und  verutleutlichte  im  J.  1764  :  »Theorie  (ü  la  mu- 
•iqvm,  6iB  Werk,  voa  den  Laborde  ngt,  ea  habe  nieht  die  Theorie  der  Mnaik,  aoB- 
dem  n  's  eigene  enthalten,  indem  das  Buch  von  Widersprüchen  wimmelte. 

Baliieni,  (Jirolamo,  Organi.><t  zu  Mailand,  Schüler  von  Arnoni,  lebte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  lü.  Jahrhundert«.  Von  ihm  finden  »ich;  Sacrarum  cantionum 
WM,  duabiUf  iribw,  quatuor ,  quinqu«  et  a&x  vocibm,  Ubtr primus,  Opxu  //«  {Medio- 
Imi,  1608, 491.  Undn  Tim  9t  Lamaeüi ,  and  iwei  Motetteo  in  Bodensehate'  »Fbri- 
Itjßio  must'ci  portmtuu. 

Ballluaas  latein.i,  nii^'ebräuchlich  gewordene  Benennung  für  Tanz  (s.  d.i. 

lalUu^  ein  berühmter  länger  um  die  Zeit  von  lüiü,  welcher  nach  Meräenoe 
•Qua$$t,  f#  •wwwMiiI,  m  Otam.  ariie*  IX»  (1610),  ein  iomm  mmieum  in  Tier  Theile 
tbeilai  nnd  vortragen  konnte. 

BalllTlas  oder  Baillürns,  nach  Mersenne's  Propoaitionen  zu  den  n Hartnonicorum 
Hb.  XII,  p.  51«  der  Orpheus  Galliens  auf  der  Laute.  B.  lebte  in  der  ersten  Hälfte 
des  17»  Jahrhunderts;  sein  Instrument  findet  sich  abgebildet  in  dem  Gabinetto  armo- 

dee  Bonaani  Mie  t02. 

lille  (ital.),  eigentlich  ein  Tanz,  ein  Ball  (s.  d.),  vird  aber  auch  zur  BezeichaHng 

einer  Tanzmelodie  oder  Tanzmusik  gebraucht,  so  n.Tniciiflich  in  italieaieoben  Opem, 
WO  die  Ueberschrift  B.  als  Musiknummer  identisch  mit  iialktstUck  ist. 

ialieadiioy  ein  italienischer  Bauern-Kuudtanz  aus  der  früheren  Periode  des  Volks- 
Mbens. 

lalechli  eigentlioh  B  a  1 0  c  c 0 ,  La i  gi ,  im  J.  1 7  zu  VercclU  in  Oberitalien  ge- 
boren ,  sttidirte  anfangs  die  Rechte  und  wurde  auch  Doctor  derselben.  Bald  jedoch 
zog  ihn  die  belletristische  Schriftstellerei  au.-ischlier^slich  an  .  und  er  ging  im  J.  1SU2 
nach  der  Annexion  Tiemonta  durcii  l'raukreich  nach  Paris,  wo  er  eine  gute  Anstellung 
ala  Theaterdkshter  und  Begiieeor  bei  der  Italieaisehen  Oper  fand.  Er  ftarb  im  April 
des  Jahres  1832  au  Paris  an  der  Cholera.  Er  hat  verschiedene  Opemtexlbflolier 
liefert,  sich  ausserdem  aber  auch  als  (Omponist  von  Romanzen.  Canzonctten  ud Iwel* 
stimmigen  Notturneu  ausgezeichnet,  welche  ehemals  sehr  beliebt  waren. 

BaUamiaSj  Camilla,  eine  ausgezeichnete  und  berühmte  Altistin  der  italienischen 
(^Mrabflhne,  welehe  1784  in  Mailand  geborea  war.  AufiMheo  •owohl  dnreh  Stimnie, 
wie  durch  ihre  Vortragimanier  erregend,  liess  sie  sich  aif  fast  allen  grösseren 
Theatern  Italiens  mit  ausserordentlichem  Erfolge  hören  und  wurde  desshalb  bei  Ge- 
legenheit der  V'ermählungsfestlichkeiten  des  Kai-ers  Napoleon  L  mit  der  Erzherzogin 
Marie  Louise  nach*  Paris  berufen.  Auf  der  Heise  vou  Mailand  dorthm  erkrankte 
■ie,  koBote  In  Paria  gar  niebt  aaftreten ,  nnd  kehrte  Oenemag  aachead,  aber  aieht 
ia  Ihr  Vaterland  zurflck.   Dort  starb  sie  ain  9.  August  1810. 

Baltagerlnl,  häufig,  aber  unrichtig  Balthazarini  geschrieben,  ist  der  Begrün- 
der des  Ballets  am  französischen  Hofe ,  wo  er  den  ^'amen  Mr.  de  Beau  Joyeux 
erhielt ,  mit  welchem  Namen  er  tidi  deoa  nachmals  anch  selbst  nannte.  Er  war  um 
die  Milte  des  1 6.  Jahrhunderts  als  Torzttglieher  Violiarirtuose  aaeh  Paris  gekoauaea 
und  arrangirte  für  den  Hofstaat  Katharina  s  von  Medici  italienische  TanavorsteUoagen, 
die  er  durch  eigenes  Talent  verbesserte  und  musikalisch  wirksamer  gestaltete ,  zu 
welchem  Zwecke  er  sich  mit  befähigten  Kammermusikern  wie  ßeaulieu  und  Maltre  in 
Verbindung  setzte ,  welche  die  auiaikaliaebe  Aib«ft  aach  seinen  Ax^gabea  anaftUntea. 
B.  naehte  sich  dnrah  diese  nene  Eiarlchtong  zum  aUgemeiaea  Lieb^.  Sein  wBatUt 
ttmiguB  4»  la  rwM,  fcdt  mm  noeei  d«  Mr.  h  Ate  dt  Jo^mut  9t  dt  Äßb.  dt  Vaudtmmi 
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«Iff.«  (Paris.  1  r)S2  wurde  nach  »einem  l'ode  gedruckt  und  wird  mit  den  Manuscripten 
anderer  Ballet«  Ii.  s  in  der  Pariser  kaiserlichen  Bibliotliek  aufbewahrt.  Er  selbst 
sterb  am  das  J.  1  &76  sn  Park,  naehdem  «r  nach  dBiii  Tode  aeinea  KOiiiga  den  Haf 
verlassen  und  aKs  Violinviitiioae  and  Componist  iwiT^irt  hatte. 

Baltsar,  Thomaa,  geboren  zu  Lilbeck ,  kam  im  ir)r)S  nach  Oxford,  von  wo 
aus  er  nach  London  ging.  Er  erregte  dort  als  V  iuiinvirtuo.se  die  allgemelDste  Bewun- 
derung und  verdunkelte  den  Uhrmacher  David  Meli ,  welcher  bisher  fUr  den  ausgo- 
ifliefaiietateii  YMniaten  Englanda  gegolten  hatte.  B.  war  namenllieh  dar  Erate ,  wel- 
cher» wenn  auch  nur  mit  sogenannter  ganier  Applicatur,  bis  znm  dreigratrichenen  d 
hinauf  spielen  und  die  Lagen  verHudern  konnte ,  was  die  Enjrländer  in  das  grösste 
Ötaunen  versetzte.  Nach  der  Wiedereinsetzung  Kark  IL  wurde  B.  Direotor  der 
kOnigl.  Kanimerkaj>elle ,  starb  jedodi  schon  am  24.  Jnli  1663  In  Folge  unrnftasiger 
Lttdenadiaft  snm  Tmnke.  Nach  Bnmey  und  Hawkins  hat  er  aneh  Compoaitionen 
hinterlassen,  die  jedoch  Manu^cript  geblieben  sind. 

Bslransky,  ungarischer  ToukUnstler  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhonderts, 
welcher  Duos  für  Klavier  und  Violine  geschrieben  hat. 

BaliMi  Leonardo,  ein  um  daa  J.  1700  lebeoder  itniienlaehar  TloKnlst,  von 
welehoni  Soli  oud  TrioB  fllr  sein  Instrument  enohienen  sind. 

Baniberger,  Eva,  geboren  im  J.  1811  in  Süddeut^^^hland ,  betrat  .ils  SÄnger in 
.•«chou  früh  die  Bühne  und  kam  nach  Dresden,  von  wo  aus  >if  im  J.  1&27  an  die  Oper 
des  Königsstädter  Theaters  in  Berlin  berufen  wurde.  Sie  debütirte  in  Berlin  beifiUlig 
•la  Generenlola  and  behanie  bia  1828  in  jener  Stelhing,  winranf  ihr  Name  ana  den 
Knnatannalen  verschwindet.  Sie  hoII  eine  bedeutende  Keblfertigkeit ,  aber  eine  nur 
schwache  Stimiue  besessen  haben.  —  Ihre  ältere  Schwester,  Sabine  B.  ,  geboren 
1  S(>;4  und  ebenfalls  (>pern8<ängerin.  war  auch  zu  gleicher  Zeit  mit  Eva  B.  beim  Königs- 
btädtcr  Theater  in  Berlin  engagirt ,  nachdem  sie  vorher  in  Bamberg ,  Wtlrsburg  und 
FrankAirt  a.  M.  geenngen  hatte,  finde  dea  J.  1828  'wurde  aie  naeh  Kaaael  benAn, 
wo  ^  als  kurfUr. st  liehe  Hofopemsängerin  lange  engagirt  gewesen  ist  Beide  Schwe- 
stern waren  keüie  besonders  ausgezeichnete  und  ;«:rossartige  Erscheinungen  im  Gebiete 
der  dramatischen  Gesangskunst^  aber  immerhin  sehr  schjUxenswerthe  Stogerinnen  und 
Künstlerinnen  ihres  Faches. 

iambinl,  Feiice,  nach  Einigen  \Hh,  nach  Anderen  aehon  1742  in  Italien  ge- 
boren ,  kam  jung  nach  Paris  und  war  berfliti  in  aeinem  nennten  Lebensjahre  ein  ao 
tüchtiger  Klanerspieler ,  dass  er  als  Accompignntenr  einer  nach  Paris  gekommenen 
italienischen  Operntrnppe  fun^ren  konnte.  Auch  componirte  er  zu  jener  Zeit  bereits 
Arien,  welche  sehr  beliebt  wurden.  Im  J.  1762  gab  er  die  bisherige  Stellung  auf  und 
ertheitte  Klavieranterriebt,  nebenbei  die  Opemeompoeilaon  pflegend.  So  kennt  man 
von  ihm  .  ^  Let  amans  de  vtUaffea  ,  inNtcai'sen  ,  »Les  /ourbentt  de  JlaMurM«  ü.  a.  W* 
B.  starb  in  den  ersten  .Tahren  des  10.  Jahrhunderts  zu  Paris. 

Baaliai>  jene  Gattung  der  Kiotiengräser ,  welche  in  Büscheln  oft  von  10  bis  zu 
mehr  aU  60  Meter  Umfang  ana  ein«r  Wnnel  entspriesst ,  wi4diat  hi  d«r  heiaaen  Zone 
bia  m  dem  30.  Grad  sn  beiden  Seiten  dea  Aeqnatora  an  trockenen ,  aonnigen  Stellen. 
Ein  Busch  dieser  Pflanze  ae%t  an  seinem  äusseren  Rande  einen  ganz  dicht  gedrängten 
Saum  von  Rohrchen,  die  nur  die  Stärke  eines  Federkieles  haben  und  sich  nach  dem  Inne- 
ren zu  verstärken,  bis  sie  die  Ausdulinuug  eines  gewöhnlichen  Schilfrohres  annehmMi,  mit 
welchem  lie  m  der  Inaaeren  Eracheinung  nncb  £e  allergrOaate  Aehnliehkeit  haben. 
So  nehmen  die  Bohre  bia  rar  Mitte  dea  Busches  hin  progressiv  an  Stärke  zu ,  wo  aie 
oft  eine  Dicke  von  0,S  Meter  erreichen  und  wie  leichte  Mastbäume  bis  (Iber  30  Meter 
Höhe  au3  einer  Rioseugarbe  herauszuwachsen  scheinen.  .lede  solche  Kie«engarbe  der 
BambuspÜanze  umschliesst  also  ein  Rohrsortimunt  von  den  versclüedensten  Stärken. 
Alle  Bohre,  die  dicksten  wie  die  aarteaten,  haben  Knoten  von  Fuss  zu  Fuss,  oder  auch 
in  durchaus  ungleichen  grOaaeren  oder  kleineren  AbatBnden  von  einander,  und  sind  in- 
wendig hohl  von  einem  Knoten  bis  zum  anderen.  Da.s  Rohr  selbst  wird  holzartig  und 
offenbart  ausser  vielen  anderen  nützlichen  Ki^^enschaften  eine  grosso  Dauerhaftigkeit 
und  selbst  WiderbtandsfiUiigkeit  gegen  die  Witterungsveränderungen  des  tropischen 
Klinina,  aodnw  die  Bewohner  der  heiaaen  Erdgegendea  dieae  Pflanie  in  den  Teraohie- 
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densten  Theilen  aud  Beacbaffenbeiten  zur  Befriedigtung  einer  grossen  Zahl  ihrer  Le- 
bensbedOrfiiiflse  TerwendeB.  CSe  baii«i  ihre  Eftuer  mis  B. ;  ato  dedcen  dieMlbeB  tut 

getrookoetaii  Bauibusblättern ;  sie  tragen  sehwere  Oegemlliide  an  BambusstOcken ;  ne 

flechten  verscliiedeup  (rcrätlic  :iiis  den  pranzon  odor  gespaltenen  Bambusrohrenden, 
und  eöHen  «elbst  die  jungen  Hambussprösslinge  als  Salat.  Was  für  uns  aber  besonders 
wichtig ,  ist  der  Gebrauch  des  Bambusrohres  zur  Fertigung  der  verschiedenartigsten 
nuuikiüiMlien  Instmmente.  Schon  aehr  frflh  hat  man  die  Vonflge  dea  B.  an  morika- 
üaohan  Zwecken  gekannt  und  anagebentet.  Oiinn  benannte  m  der  granesten  Vorzeit 
aelion  unter  den  acht  vorschiedenen  Arten  von  Tönen ,  welche  die  Natur  selbst  als 
beaondere  Tonclassen,  nach  chinesischer  Auffassung,  kenntlich  machte,  eine  nach  dem 
B.  Die  uralte  chinesische  natarhistorische  Beschreibung :  »Der  B.  ist  kein  Baum  ;  er 
iat  aber  aneh  kein  Kraut;  er  tat  ein  Oewieha  gana  eigener  Art,  daa  beider  PAaaMB- 
gattungen  Vorattge  vereinigt  und  niclit  allein  zu  den  meisten  Bedürfnissen  venvaadt 
werden  kann,  sondern  noch  ganz  besonders  zum  Gebrauch  in  der  Musik  geschaffen  zu 
sein  scheint«,  legt  Zeugniss  von  der  frUhen  Erkenntniss  der  Vorztige  dieser  Pflanzen- 
gattung vor  anderen  bei  diesem  Volke  ab.  »Die  Leere  in  demselben  von  einem  Kno- 
ten anm  aadeno ,  die  regelmftseige  Entfernnng  der  Knoten  n»  einander,  die  Hlrto, 
Unverweslichkeit  und  Schönheit  desselben ,  Alles  scheint«,  sagten  sie,  »sich  bei  ihm 
zu  vereinen,  um  den  Menschen  einzuladen,  dahinein  zu  blasen."  Diese  schon  so  früh 
erkannten  Eigenheiten  des  B.  machten  es  dem  Gelehrten  Lyng-iUn  schon  2637  v.  Ciir. 
möglich ,  ^  Auftrag  dea  Kaiaera  Hoang-ti :  daa  Tonrdeh  genau  an  lieaämmen,  ana- 
zuführen.  Er  erwihlte  dazu  Bambnarolire  von  veraehiedener  OrOaae  und  nngleichen 
Durchmessern,  stellte  deren  Lange,  Umfang  und  Kubikinhalt  genau  fest,  und  be- 
stimmte dadurch  jede  Tonstufe  des  cliinesischen  Tonreiches  für  sein  Geschlecht  und 
alle  nachkommenden  (s.  Chinesische  Musik).  Vielfach  waren  femer  die  Erfin- 
dung«! von  ans  B.  gefertigten  InstnuDenten  der  alten  Ohineeen;  man  aehuf  daa 
Koang-tse  (s.  d.)  in  seinen  verschiedenen  Arten ,  daa  Siao  (s.d.),  daa  To  (e.  d.)» 
das  Ty  fs.  d.  i  alle  aus  B.  ;  femer  lieferte  zum  Ytl  oder  Tsclian ,  Ho  und  Scheng 
derselbe  die  weaentlichaton  Theile.  Auch  die  alten  Indler  wendeten  den  B.  zur  Fer- 
tigung vieler  ihrer  Instrumente  an,  z.  B.  der  Vina,  dem  Anklong  etc.,  und  heute  noch 
ist  der  B.  fast  in  allen  Tropenlindem,  bei  den  Negern  AfHkaa  wie  bd  den  biBulaneni 
im  Stillen  Ocean  und  den  Indianern  Amerikas ,  Hut  das  einzige  Material ,  das  zu  den 
Hanptbestandtheilen  musikalischer  Instrumente  verwendet  wird.  C.  B. 

Bamsi,  Alfonso,  war  in  der  .Mitte  des  17.  Jahrhunderte  Kapellmeister  zu  Reg^- 
gio  und  wirkte  später  in  gleicher  Eigeuschat'l  zu  Domo  d'Ossola.  Von  seinen  Com- 
poritionen  erhalten  iat  noch  ehie  »Stha  di$aeri  ti  animi  etmetrü  tk  1,  2,  3,  4  9oei, 
con  una  Messa  hreve  ^  MagnißeiUt  Sah$  9  Liimi»  Sk,  /«  {MUßHo,  1655,  fftr  K  0r$tK 
di  Carlo  Camuffnt'  . 

Baa  (franz.),  Au.sruf,  Bekanntmachung,  ist  vorzugsweise  die  Benennung 
derjenigen  kurzen  Trompetenfaufarcn  oder  Trommelschläge,  welche,  um  das  Publicum 
dannf  aufinerkaam  au  maehra,  einer  OlTentliehai  Bekaantnuudiung  voranagehen.  PSr 
die  IVommel  besteht  der  B.  gewöhnlich  in  mehreren  kurzen  von  einigen  einzelnen 
Schiftgen  unterbrochenen  Wirbeln ,  fOr  die  Trompete  in  der  Angabe  der  DreUdang»- 
intervalle  in  vorgeschriebener  Reihenfolge  und  Rhytlimus. 

Baacbieri,  Adriane,  geboren  zu  Bologna  um  1567  und  bertüimt  als  Orgelspie- 
ler, Tonaelser  und  Diehter.  Er  wirkte  hanptsichlieh  ala  Organiat  an  der  Kirdie  San 
Miohele  zu  Bosco.  Er  hat  zahlreiche  kirchliche  und  weltliche  Werke  geeehricben 
und  mehrere  didaktische  Werke  verfasHt .  welche  in  F^tis'  nBingraphit  universelle  de* 
mmiciento  aufgezählt  sind.  U.  .starb  im  J  1634  als  Titularabt  des  Olivetaner-Ordens, 
dessen  Mtech  er  frtlher  schon  gewesen  war. 

■an^i  Karl,  dn«r  der  geiatvollsten  Mnmkkritiker  und  Liederoomponiaten  der 
Gegenwart,  wurde  am  27.  Mai  181  l  zu  Magdeburg  geboren ,  wo  sein  Vater  Recter 
an  der  Domscbnle  war.  Der  junfre  B.  erhielt  schon  von  frflh  an  Unterricht  im  Kla- 
vier- und  Orgtilspiel ,  später  auch  in  der  Theorie  der  Mu»ik  und  gewann  eine  hoiche 
Vorüabe  für  diese  Kunst ,  dass  die  Eltern  ihren  Lieblingswnnsch  aufgeben  und  den 
Sohn  Btatt  Theologie  MuÄ  atudiren  huaen  muaatoi.  Zu  dieaem  Bchnfe  äioh 
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B.  im  J.  1827  nach  Berlin  in  die  Unterweisung  B.  Klein' s  and  L.  Berger' s  und 
wurde  1829  ein  Sohttler  Frdr.  Solineider' s  in  DesBwi.  In  den  Jalwen  1831  und 
1882  muhto  er  in  OeeeHedMil  seines  Freundes ,  des  Dicliters  Karl  Alexander,  eine 
grosRe  Reise  nach  Italien ,  deren  reiche  kflnstlerische  Frltchte  er  in  oinom  Cvklus 
werthvoller  )iLieder  aus  ItHÜcn  und  Deutschland"  niedergelegt  hat.  Aus  Italien 
zurückgekehrt,  lebte  B.  abwechhelud  in  Magdeburg,  Berlin  und  Leipzig.  In  der  ietz- 
tevBD  &dt  tnt  er  in  ein  frenndschaftKehes  Verlilltniss  n  Robert  Sdranuinn,  in  FMge 
dessen  B.  anoh  ein  fleisdger  und  tüchtiger  Mitarbeiter  der  »Neuen  Zeitschrift  fttr  Mndk« 
wurde.  Bis  IS  10  nahm  er  darauf  seinen  Aufenthaltsort  in  Tübingen  und  Jena,  wo- 
rauf er  >ich  in  dein  genannten  Jahre  bleibend  in  Dresdeii  niederliess.  in  dessen  Kunst- 
leben er  als  vortreülicher  Tonsetzer,  Gesanglehrer  und  muäikaiischer  Schriftsteller 
eine  Uberans  ebrenyolle  Stellang  einnfanmt.  PrivatverliiltnlBBe  flUirten  ihn  im  J.  1867 
neoli  den  Vereinigten  Staaten  von  NordnoMrilia,  doch  kehrte  er  nach  kaum  einjähriger 
Abwesenheit  in  die  ilim  lieb  gewordene  sächsische  Residenz  znrtlck.  In  den  Liedern 
B.'s  paaren  sich  Geist  mit  Talent,  Schwung  und  Adel  der  Melodie  und  Harmonie  mit 
schön  angelegter  Form.  AU  Kritiker  zeichnet  er  sich  durch  Scharfsinn  und  eindring- 
liolMn,  fonnsehdnen  Styl  ms;  vemiehtende  Seblrfe  übt  er  selten  ans  nnd  diiui 
nnr  gegen  die  total  UnfUiige,  im  Oegentheil  ist  ihm  eher  ein  gern  geübtes  Wohlwollen 
nachzusagen.  Durch  seine  langjährige  Thätigkeit  im  Feuilleton  des  "Dresdner  Jour- 
nalsn  hat  Ii.  sich  wcnentlich  um  Erhaltung  und  WeiterfOlmiDg  der  musikalischen  Be- 
deutung Dresdens  verdient  gemacht. 

■indn  (ital.).  nrsprflngliob  wohl  idenÜseb  mit  Jmnitsobarenmnsik  (s.  d.), 
beedchnet  in  Italien  ein  mit  staA  tODenden  Blas-  und  zahlreichen  Schlaginstrumenten 
besetztes  Musikensemble,  dessen  man  sich  bei  militärischen  und  bürgerlichen  Aufzügen 
bedient.  In  der  Oper  gebraucht  man  diese  Benennung« zur  Bezeichnung  des  zweiten, 
auf  der  Btlhne  placirten,  llarmonieorchesters  {B.  sulpaleo),  wie  man  es  in  den  Opern 
•tVodoio«,  »JVIwitia«,  9Ri^Uttoti,  »PropbetK  n.  a.  Terweodet  findet  Im  Oroheeter 
selbst  endlich  der  italienischen  grossen  Oper  und  des  Ballets  wird  der  Name  voisogs^ 
weise  auf  die  Gruppe  der  Schlaginstrumente  angewendet. 

Bandaska  (auch  Bukül  genannte  ,  ein  in  Böhmen  wenig  mehr  gebräuchliches 
Nationalinstrument  der  Kinder,  die  es  beim  Absingen  der  Weilüachtsgesänge  gebrau- 
dien.  Es  besteht  ans  efaiem  gewOhnliehen  Wasserfcrng  oder  einem  banoh^en  Oeftss 
(in  böhmischer  Sprache  Bandaskal ,  worauf  ein  Stück  Leder  gespannt,  in  dessen  Mitte 
einige  Pferdehaare  befestigt  sind.  Diese  Haare  zieht  Derjenige,  der  darauf  einen  bass- 
ihnlichen  Laut  hervorbringen  will,  mit  angefeuchteten  Fingern  hin  und  wider.  M-s. 

Baadel,  Joseph  Anton  rsa,  Ooctor  der  Rechte,  ein  fanatischer  Polemiker  ün 
katholischen  Sinne,  yondem  gedrackt  wurde:  »Oäleant  des  latherlsehen  Choraln; 
»Calcant  des  calvinischen  Chorals« ;  eine  nKatzenmusika  (FrankHorto.  Leipsig,  1767). 
Er  starb  als  Canonicus  zu  Augsburg  am  7.  Juni  1771. 

BandHlMi,  Luigi,  italienischer  Dichter  und  Tonsetzer  zu  Koro,  war  in  der  Mu- 
sik ein  Schaler  des  Pater  T  e  o  f  i  I  o  und  hat  zahlreiche  Tonwerke  geistlichen  and  weit- 
liehen  Charakters,  Messen,  theatralisehe  Cantaien  n.  s.  w.  im  Si^le  Zingarelli's  ge- 
schrieben. Er  ist  anc^  Verfasser  eines  Lehrgedichtes  nSuUammiiea  odkmoM.  B. 
scheint  noch  am  Leben  zu  sein. 

Baaderali,  Davidde,  geboren  zu  Lodi  im  J.  17bO,  zeichnete  sich  als  Sänger 
ans  und  debtttirte  mit  grossem  Glttck  im  J.  1806  als  BnlTo-Tener  am  TetOro  Careano 
an  Mailand.  Er  hat  hienuif  sieben  Jahre  bhidnreh  an  versohiedenen  grosseren  nnd 
kleineren  Bflhnen  Italiens  mit  Erfolg  gesungen,  üm  Gesangunterricht  ertheilen  zu 
können ,  verliesa  er  das  Theater  und  trat  neitdem  nur  noch  in  Conzerten  auf.  Bald 
erhielt  er  eine  Stellung  als  Gesanglehrer  am  Conservatortum  zu  Mailand ,  welche  er 
Inno  hatte ,  bis  er  1828 ,  anf  Roesinl's  Empfehlung  hin ,  an  das  Pariser  Conservatoire 
bemfen  wnrde.  B.  starb  am  13.  Jnni  1849  m  Paris.  Erschienen  sind  von  ihm 
melodische  Anetten  und  eine  Sammlvng  von  24  vortrefllichen  Gesang- Vocallsen. 

Bandfreae  ffranz.  ist  der  Name  für  die  sogenannte  Tronipeteni-chnur.  Wenn 
auch  selten,  so  hört  mau  doch  noch  zuweilen  diese  Benennung  tür  die.  meist  aus 
schwächeren  WoU-  oder  Seidensehnttran  von  vsrsehiedeiNr  Firbung  gefioehtene, 
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dkdure  Schsur,  welche,  in  eine  Quaste,  in  derselben  Farbenzusammensetzniig  von 
gkielwai  Stoff«  gsfntigt,  endignd,  theili  «Is  Ziemtli  an  der  Trompete  aagtihraek 

wird,  thcilä  zum  bequemeren  Handtiren  derselben  um  die  an  einander  gebogenen  TrooH 
petentheilc  dicht  nebeneinander  gewunden  ist.    Der  B.  gewährt  dem  Bläser  den  Vor- 
theil ,  dasa  er  das  Instrument  selbst  bei  kalter  Witterung  leicht  gebrauchen  kann  ,  da 
diese  Schnnr ,  als  sohlechter  Wftrmeleiter ,  beim  Gebrauche  der  Trompete  die  natflr- 
Uehe  ihndirlniis  dier  nMhit  als  verringert»  uthreiid,  wma  die  Ifotalfaelire  mBiMal- 
bar  von  der  Hand  bertlhrt  wflrden  ,  es  umgekehrt  sein  wflrde ;  sie  wird  gewöhnlich  in  | 
solcher  Stärke  gefertigt,  da.ss  die  mit  Schnur  umwundenen  Rohre  gerade  die  Hand  d^s 
Trompeters  ausfüllen,  und  zuweilen  auch  so  an  dem  Instramente  befestigt ,  da^a  aie 
leiebt  tbgewiidult  wttdm  kum,  damit  der  Trompeter  toin  butrament,  iadem  er  dea  i 
B.  Uber  die  Aohsel  streift,  htagend  an  der  Seite  liat.   Bei  den  Kriegern  hat  der  B.  | 
dieselbe  KarbcnztiÄammonsctzung,  die  der  Truppentheil,  dem  der  Trompeter  an^hört, 
als  besonderes  Abzeichen  ftlhrt ;  Hoftrompeter  oder  sonstige  eine  Trompete  blasende 
uniformirte  Musiker  gebrauchen  ebenfalls  gewöhnlich  ein  ti.,  dessen  Farben,  als  ihre  ' 
beeoodere  Stellang  kennseiohaend,  vorgeschriebm  riod.  ' 

■eaderele  (ital.  und  franz.),  Fähnchen,  nannte  man  die  im  Mittelalter  ge- 
brJluchüclie  in  festbestimmtem  Farbenschmucke  erglänzende  kleine  Decke  ,  die  an  der 
rronipete  so  angebracht  wurde,  dass  sie  nach  beiden  Seiten  derselben  in  Gestalt  einer 
Falme  zu  sehen  war ,  wenn  der  Trompeter  sein  luHtrument  blies.  Die  Farben ,  in 
denen  die  B.  prangen  mnsste,  waren  ihnlieh  bedingt ,  wie  lieite  die  des  eogeMumft« 
ßandereaa  (s.  d.)  und  zeigten  eioh,  je  nach  der  Stellung  des  Trompeters  nnd  dem 
Heichthura  seines  Befehlshabers ,  oft  selbst  in  lieraldifichen  und  sonstigen  Stickereien 
angebracht.  Jetzt  sieht  man  die  B.  nur  noch  in  mittelalterlichen  Schaugeprängen 
öfters  vorgeführt,  da  diese  Trompetenverzierung  zum  gewölmlichen  Gebrauch  im  Ver- 
hütoias  aelner  Zweekmiwjigkeit  m  dt n  Kooten  derselben  als  an  koatspielig  eraebtst 
wird.  —  Bei  den  Franaosen  wird  in  der  Neoaelt  die  Qnaata  dea  Bandereau :  Ban- 
derole genannt.  C.  B. 

Baadfrei,  identisch  mit  b  und  frei  i>.  d.). 

Bandiera,  Luigi,  Doctor  der  Theologie  und  Kapellmeister  zu  Korn,  lebte  uoü 
wirkte  nm  die  llilto  dea  17.  JabrbnndertB.  Von  ihm :  »Fkaku  fmperUm  um  cwn 
anüphonae  Liianiis  healne  Mtfßt  mrgmi$  H  rmfOtmrU  8*  AtUmü  pmkmr  voümm 

(Äwifltf,  lß63,  Antlr.  Rhei). 

BandiDij  Angelo  Maria,  ein  italienischer  (jelehrter,  welcher  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  lebte  und  zu  Florenz  eine  Biographie  Doni's  veröffentlichte.  — 
Bin  Hnaiker  dieses  Namens,  nimlieh  Antonio  B. ,  war  einige  Jabnehnto  spitor  bi 
Wien  als  Violonoellvirtuose  berühmt. 

Bandeer,  eine  Lautenart,  s.  Pandora 

Baadela  (ital.,  span.  :  el  BandoUm) ,  ein  lautenartiges,  mit  zehn  Metallsaiten  be- 
zogenes Instrument,  welohes  mit  emem  biegsamen  Griffel  von  Horn  oder  Schildpatt 
bebandelt  wud.  Sein  Ton  ist  dem  dea  Klaviers  oder  ChiTiehords  sehr  Ibniioh.  Bs 
werden  auch  mehrere  B.'s  im  Ensemble  oder  in  Verbindung  mit  Violine  und  FldtO  ge- 
spielt, besonders  in  Mexico,  wo  die  B.  noch  jetzt  ein  beliebtcB  Instrument  ist. 

Baaders^  ein  mit  zwölf  Stahlsaiten  bespanntes  Instrument,  welches  in  seiner  Form  i 
unserer  Zither  ibnelt ,  in  der  Stinmiaog  aber  der  Laate  gleich  ist   Es  ist  sehr  nahe  ! 
mit  der  Bandofai  verwandt  nnd,  naeh  Hawkbu,  von  dem  geschickten  John  Bona 
im  J.  1561  in  London  erfunden.  Man  findet  es  jetit  nor  noeb,  obwoU  sehr  seltaii,  in 
England.    8.  tlbrigens  auch  Pandora. 

Baadsra  heisst  ein  der  Uuitarre  ähnliches,  bei  den  Kleinrosson  und  Serben  sehr 
beHebtea  MBribbrntnimeut,  woranf  rie  adt  ebsm  angesebnütenen  Federldde  apialeB 
nnd  ihre  Natkmallieder  begleiten.  S.  aneb  Pandora.  M-a. 

Baaettre,  Gilbert,  einer  der  vortrefflichsten  Oontrapvnktisten  in  ^j^tg^ff^di  daa~ 
sen  Blllthezcit  um  das  .1.  1490  angenommen  werden  darf. 

Baaeai,  der  A eitere,  geboren  1795  zu  Paris,  wurde  am  dortigen  Conservatoire 
an  einem  tttchtigen  Honbllaer  M^geblldet  nnd  Ind  aia  erster  nnd  als  Solo-Hoimkt 
eme  StsUnpg  im  Oiebeater  der  Cjüdhi  «mu^m,  welehe  er  bis  an  aebiem  Tode,  am 
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15.  Ootbr.  1854,  inne  hatte.  —  Seiu  Sohn,  Matthieu  Gustave  B. ,  geboren  am 
13.  Januar  1835  sa  Farii,  erhMt  von  Vater  d«  enten  Ualerrieht  im  HomUaBea 
nnd  maehto  seine  höheren  Studien  seit  1836  gleichfalls  im  Conservatoire  und  zwar 
unter  Dauprat.  ImJ.  1810  erwarb  er  den  ersten  Preis  und  begann  bei  Hal(^vy 
Composition  eingehend  zu  betreiben.  Er  wurde  hierauf  an  der  Opira  amtiquc  als 
erster  Hornist  neben  seinem  Vater  engagirt,  verliess  jedoch  1849  diese  Steile,  so  wie 
Paris  nnd  madito  grSiBflK»  KnnatraiMn  im  Baak  Italien.  Naeh  dem  Tode  seines  Ya^ 
tera  wurde  ilun  desiien  Steile  als  erster  Solo-Homist  an  oben  genanntem  Theater  an> 
fjeboten ,  die  er  auch  annahm  und  gegenwärti«^  noch  bekleidet.  Von  ihm  sind  aoeli 
einigt'  ( 'ompositionen  fUr  Horn,  im  Salon»tyl  geschrieben.  Im  Druck  erschienen. 

Baali)  Carlo  Francesco,  Canonicus  an  der  StiftälLirche  SanGioi^  zu  Paris, 
war  am  1620  an  Mailand  geHMnea  und  ein  sn  seiner  Zeit  selvberlUnitirLaatottsiiieler. 
Auch  als  Lehrer  dieses  Instrumentes  machte  er  sieh  belcannt ,  und  die  vornehmsten 
Familien  drängten  sich ,  seinen  Unterricht  zu  gemessen.  —  Sein  Neffe  und  Schüler, 
Qiulio  B.,  war  gleichfalls  in  Mailand  gebore  und  zwar  um  1630.  Seinen  Vater, 
einen  Arzt ,  verkur  er  frfthaeitig ,  und  er  kam  in  das  Hans  seines  Ijertthmtea  Oheims, 
dem  er  seine  tttchtige  AasliUdnag  verdanlrte.  Anf  «Inar  Bstse  naeh  Spanien ,  die  er 
Familienverhältnisse  wegen  unternahm,  wurde  der  junge  B.  an  der  catalonischen 
Küste  von  Piraten  gefangen  genommen ,  nach  Timis  geschleppt  und  dort  als  Sclave 
verlcauft.  Da  er  von  der  Leidenschaft  des  Bey's  von  Tunis  für  Musik  schon  in  seiner 
Heimadi  ton  einem  FraasiBeaosfmtaob  varaommen  katte.  so  veilangto  er,  gestfliat 
auf  sein  vortreffliches  Lautenspid «  vor  dieasa  Herrscher  geführt  zu  werden.  Was  er 
dort  hoffte,  geschah;  der  Hey  war  entzückt  von  der  Kunst  B.'s.  befreito  ihn  aus  der 
Sclavorei  uml  ernannte  ihn  zu  seinem  Secretilr,  eine  Stellung,  welche  B.  einige  Jahre 
hindurch  benutzte ,  um  uebou  der  Pflege  der  Mmiik  eitrig  die  Kriegswiasenschaften  zu 
stndiren.  Bndlieli  kehrte  er  in  sein  Vaterland  snittek ,  ging  Uevanf  naoh  Madrid  nnd 
wnrde  anf  Gmnd  seiner  vorzüglichen  nulitärischen  Kenntnisse  Ingenienr  und  General- 
lieutenant der  spanischen  Artillerie.  In  dieser  hohen  Stellung  ist  er  im  J.  1670  zu 
Madrid  gestorben.  Kr  soll  viele  Compositionen  für  die  Laute  hinterlassen  haben ; 
WalUicr  erwähnt  eines  praktischen  Werkes  von  ihm,  betitelt  »72  maestro  di  C/uiarra». 

Bsag,  Qeorg,  ein  IwrflhmtMr  Tron^ilsr  in  Ktlnl>erg,  der  siok  nler  TiHj^a 
Sduanm  im  dreissigjMlingen  Krifg^  daroh  seine  Knost  im  Blsuflii  aMgeMlebnet  Im* 
ben  soU. 

Basier,  Antoine,  geboren  am  l.  Novbr.  1673,  Mitglied  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  und  Inschriften  und  gestorben  am  13.  ^iovbr.  1741  zu  Paris.  In 
seinem  Werke  »JlfytMo^  t  les  fabU»  espUquie»  p»  tkkimm  belumdelt  ar  aiaeli  die 
Musik  d(  r  alten  Grieohea  nach  dem  daaialigen  Standpunkte  historiseliar  Fwschnng 

anf  diesem  Gebiete. 

Banieres,  Jean,  ein  französischer  Gelehrter  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Von  ihm  ein  »Traiti  phjftique  de  la  iumiere  et  de$  eouleur* ,  de»  tont  et  de» 
dijerenf  iaem,  welcher  sieh  im  Juimal  dm  mmUi  von  1737  Mndet 

laalster,  John,  der  Aeltere,  ein  bsdsnteoder  und  berühmter  Violinspieler,  ge- 
boren um  lti;^0  ,  war  der  Sohn  eines  armen  englischen  Musikanten.  Sein  Talent  er- 
regte die  Aufmerksamkeit  dcä  Hofes  und  besonders  die  König  Karls  II. ,  weicher  ilin 
zu  fertiger  Ausbildung  nach  Paris  schickte.  Nach  seiner  Rflckkchr  fand  er  sofort 
Attfiiahme  in  der  kitaig^.  KapeUe  nnd  mnde  naeh  Baltaar^s  (s.  d.)  Tsde  1668  IH- 
rector  und  dessen  Nachfolger  im  Amte.  Hofintrigue  scheint  ihn  in  die  Ungnade  des 
Königs  gebracht  zu  haben,  denn  er  verlor  auf  unerklärliche  Weise  diese  Stellung  und 
sali  sicii  gezwungen,  durch  Unterricht-  und  Conzertgcben  seine  Lage  zu  sichern. 
Seine  unter  verschiedenen  Benennungen ,  als  Akademien,  Musikschulen  n.  s.  w. ,  ver- 
anstalteten Öffentlichen  AalAlhmi^  mudqs  lehr  heliebt  nnd  gewinahringend,  und 
gaben  ilun  Anlass,  auch  sein  prodnctives  Talent  bekannt  zu  machen.  Gedruckt  scheint  * 
aber  von  seinen  Compositionen  Nichts  zu  sein,  nicht  einmal  seine  Oper  »Circo«,  welche 
in  London  die  beifälUgätc  Aufnahme  gefunden  hatte.  B.  starb  am  3.  Octbr.  167Ö  zu 
London.  —  Sein  Sohn,  ebenfalls  John  B.  geheissen,  soll  den  Täter  als  TiolinjrlniBe 
aoob  übertrolEBn  hahea  «nd  wird  selbst  flbar  die  fCfriassDitsn  itaUeniiehe«  Sflastler 
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gestellt,  welche  neh  damftle  in  London  hfeen  lieasen.  Er  aetite  die  Oonierte  aeinee 
Vaters  mit  grossem  Erfolge  fort,  wurde  jedoeh  sptter  rom  EÜdg  WiUielm  HL  als 

Hofmojsicas  angestelit,  in  wdcher  Stellung  er  zugleich  erster  Violinist  im  Oroheeter 
des  Drurylane-Theaters  war.  Er  veröffentlichte  übrigens  sahireiche  Compositionen 
und  veranstaltete  1 69 1  gemeinschaftlich  mit  GottUeb  Finger  eine  Sanunlung  von  Vio- 
HnstflrirMi ,  welche  grossen  Beifall  fanden  and  damals  sehr  stark  bogefart  und  gespielt 
worden.  Sr  aterb  im  J.  1725  n  Lmta  uid  soll  gleiehfalla  eiMtt  aahr  tdeatvollfla 
Solln  hinterlassen  haben ,  welcher  ein  fertiger  und  hochgeschätzter  FlOtist  in  LondoB 
war  Von  demselben  ist  jedooh  weder  eine  Arbeit,  noch  sonst  eine  weitere  Naebriobt 
auf  uns  gekommen. 

ladt,  Johana  Karl  Haiariohf  Pitlbet  des  Domobors  taMagdeboig  1797 
und  seift  1806  Domorganist  daselbst.  Er  bat  sieh  aneb  als  Liedflnonponist  bakaiuit 

gemacht.  Sein  Todesjahr  war  nicht  zu  ermitteln. 

Baaaer,  Richard,  englischer  Gelehrter  und  Dootor  der  Theologie.  Von  ihm 
eine  Schrift:  t^Munc  at  lVorce»ier<i  (London,  1837). 

Baaaeai,  Jean,  IfnslfaneiBtar  im  Oreheeter  der  Pimiomim$ naüomab  an  Paris 
nm  1798.   Er  ist  der  Componist  von  Pantomimen  und  Ballten;  am  bakanntesten  ist 

seine  Musik  zu  ^La  naismnce  de  la  Pantomime»  (Paris,  . 

Banaieri,  Antonio,  einer  der  berühmtesten  ("astraten  im  Dienste  Ludwig'«  XIV., 
wurde  im  J.  1643  zu  Eom  geboren  und  bosass  schon  als  Kind  eine  so  angenehme, 
woidltliBgeode  Stfamne,  dass  seia  Vater  efaie  dargebotene  günstige  Gelegenb^  benntate 
und  den  kleinen  Sohn  an  den  franiSsiseben  Hof  brachte ,  wo  der  König  so  grossen 
Gefallen  an  B.  f.ind .  dass  er  die  Sorge  ftlr  die  Ausbildung  desselben  Übernahm  und 
ihn  mit  Gunstbezeugungen  überhäufte.  Um  sich  dieser  stets  würdig  zu  erhalten ,  so 
heisst  es  ziemlich  unwahrscheinlicher  Weise ,  entschloss  sich  der  junge  B. ,  ohne  Je- 
maadaa  in  sein  Verlraaen  an  a&ehen ,  zu  jener  seluierabalteii  Operation ,  welebe  die 
Forterhaltnng  seiner  Sopransthnme  gewiss  machte.  Er  blieb  hierauf  in  der  Kapelle 
den  Königs  und  erreichte  das  von  einem  Castraten  ,  die  bekanntlich  selten  alt  werden, 
wohl  noch  niemals  erreichte  Alter  von  97  Jahren,  indem  er  erst  im  J.  1740  zu  Paris  starb. 

Baanat,  Johann  Albertus,  nach  F^tis  richtiger  B a n n i u s  geheissen ,  Icatho- 
Hscber  Priester  an  Haarlon,  war  aogleioh  ein  herrorragender  Mnsikgelebrter  ans  der 
ersten  Hälfte  des  1 7 .  Jahrfanaderts .  von  dessen  Werken  man  noeh  kennt  und  hoch- 
schätzt :  »Deliciae  musicae  veteris^'  und  die  kk'ino  Schrift  »Ditsertatio  epistolica  de  mtf- 
$icae  natura,  origine,  progre»$u  et  detiique  studio  bciie  itistituendo  etc.»  (Haarlem,  1636, 
2.  Aufl.  1637).  Letztere  findet  sich  öfters  abgedruckt,  so  in  »Grotii  et  aliorum  epistol.^ 
{Amsterdam,  1643)  mä  im  »rcmi tt mlionm  di$$$tkitt»  ihtiHdiühtMntHii,^  (Amster- 
dam, 1645  u.  16&S). 

BantI,  Brigita,  geborene  Giorgi ,  eine  zu  Ausgang  des  vorijj^en  Jahrhunderts 
berflhmte  Sängerin,  welche  zu  ehrenvoller  Auazeichnung  die  "Säntierin  des  Jahrhunderts« 
genannt  wurde,  war  die  Tochter  eines  armen  Gondelfahrers  und  um  1 750  zu  Monticelli 
d*OBgina  im  Staate  Parma  geboren.  Ihre  rieh  sehen  in  froher  Jagend  herriidi  ent- 
wickelnde Stimme  wurde  dazu  benutzt,  die  kleine  Brigita  als  Stras^en^^ängerin  auf  den 
Erwerb  zu  schicken.  Ein  adliger  Kunstfreund,  welcher  sie  zufilllig  hörte  und  ihr  Talent 
erkannte,  Hess  sie  auf  eigene  Kosten  ausbilden  und  sandte  sie  hierauf  nach  Paris,  wo  sie 
in  den  Conctrta  tpirihul»  grosses  Aufsehen  hervorrief.  $kt  wurde  sofort  von  den  Eigeo- 
thümem  des  Pantheon  in  London  aof  drei  Wfaiter  vom  J.  1778  an  engagirt,  naeMem 
dieselben  sie  noch  bei  den  damaligen  besten  Lehrern,  nämlich  bei  8  a  c  c  h  i  n  i ,  P  i  o  z  z  i 
und  Abel .  völlig  hatten  ansbilden  lassen.  Dennoch  ent-^prach  der  Krfol^  ihres  Auf- 
tretens in  London  nicht  den  hohen  Erwartungen  der  EigeuthlUuer ,  und  da  sie  sich 
zudem  hochmttthig  und  widerspenstig  zeigte ,  so  wurde  der  Contract  vor  Ablauf  der  j 
drei  Jahre  geiOst.  Sie  bereisto  non  Dentseblaad  nad  Italien ,  wo  rie  fan  Osgensati  i» 
Bngiaad  ongelMaie  Triumphe  feierte,  namentlich  in  Wien,  Venedig,  Turin,  Florenz 
u.  8.  w.  in  den  Jahren  1  7bO  bis  1 785.  In  Wien  hatte  sie  sich  mit  dem  Tänzer  Banti 
▼erheirathet  und  ging  nun  mit  ihrem  Gatten  1790  naeh  Rom,  1794  nach  lieapel  und 
1796  abermals  naob  London,  wo  sie  diesmal  der  Gegenstand  der  allgemeinsten  Be- 
wnnderong  und  nenn  Saisons  hiBdmeh  in  der  Italienischen  Oper  wah  Höchste  gefeiert 
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wurde.  Im  J.  1804  kehrte  sie  in  ihr  Vaterland  zurUck,  entsagte  gänzlich  der  Bühne 
and  starb  am  18.  Febr.  1806  ni  Bologna. 

Bmii  odar  Bnant  ein  gelehrter  Doetor  der  Theolegio  und  PhUolegie  ans  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderte,  von  dem  man  ein  in  Italien  verftiTentiüehteB  UteiniaeiMe 
Werk,  betitelt  »Alimenta  mtuicae«,  besitzt. 

BaBwart>  Jakob,  ein  gediegener  Kirchencomponist  des  17.  Jahrhunderts,  wel- 
eher  aas  Schweden  gebürtig  war  nnd  ala  KapellmdbrtMr  am  Dom  in  Gonstanx  nm  daa 
J.  1657  starb. 

BtBjak,  Simeon,  ungarischer  Cymbalspieler ,  geboren  in  Ungarn,  war  der 
Schwiegervater  des  Jänos  Hihari  und  zu  S/.eidahely  als  CyaibaUpieler  ausgezeichnet, 
in  seiner  Jugend  Uess  er  sich  in  Wien  vor  dem  kaiserl.  Hoie  hören,  und  sein  Spiel 
gefiel  der  Kaberin  Maria  Thereeia  eo  sehr,  daas  sie  ein  Olaseymbal  anfertigen  Ueaa 
nnd  ea  ihm  sohenkte.  B.  starb  im  J.  1802.  M-s. 

Baptista,  Francisco,  ein  Angiistiuennönch  und  Musikdiiector  seines  Ordens- 
kloaters  zu  t'ordova  ,  daher  auch  1  ruter  Francisco  genannt.  Er  war  um  1025  in  der 
portugiesischen  Stadt  Aieuteju  geboren  und  soll  einer  der  gründlichsten  und  gediegen- 
•tSB  Klrdientoiisetier  der  Halbinsel  geweeen  sein.  Werlte  von  ihm  beinden  slä  hi 
der  königl.  Bibliothek  au  Lissabon. 

Baptista,  Johann,  ein  deutscher  Tonsetzer  aus  der  Mitte  des  1ü.  Jahrhunderts, 
wird  als  ('ouiponist  deb  Chorals  »Wenn  wir  in  hüchslen  >iothenu  genannt.  (Vgl.  Am- 
merbach  b  ürgel-  und  iu;itrumenten-iabulatur,  Leipzig,  lö71.) 

Baptista,  Sieulns,  ein  Lantenvlrtoose dea  16.  JabrhundertB,  tob deasen  Lebens* 
uumtäuden  ^ichts  mehr  bekannt  ist.  Unter  dem  ilu  darsteUenden  alten  Hftlssithnitt 
befindet  sich  die  Bezeichnung  oCttharotdtu  incomparabiiuv. 

BaptUte,  A  n  e t ,  berühmter  Violinvirtuose  und  ab  solcher  ein  Schüler  C  o  r  e  1 1  i'  s , 
welcher  um  das  J.  17UU  nach  i'aris  kam  und  dort  augestaunt  und  hoch  geleiert  wurde, 
snnml  er  der  Brate  gewesen  sein  soll,  der  ee  verstand,  die  Doppelgritfe  ansuwenden. 
Er  starb  in  Warschau  als  Gonaertmeiäter  des  Königs  von  Polen. 

Baptlste,  Joha  un  Alb  recht  Friedrich,  wurde  am  b.  August  1700  zu  Oet- 
tiugeu  geboreu  und  war  der  Soliii  eines  iiutianzmeisters  zu  Darmstadt.  I'  lu  die  Kunst 
des  Vaters  bestimmt ,  Uess  er  sich  doch  nicht  abhalten ,  seiner  leideubchalUicheu  Vor- 
liebe für  die  Musik  naehssgehen  nnd  viele  NSehte  heimlieh  anf  aeine  Vervellkommnnng 
im  Violinspiel  au  verwenden.  Behufs  höherer  Stadien  in  der  Tanzkunst  1718  naeh 
Parle)  und  1720  nach  Mailand  geschickt,  Hess  er  nur  um  so  ungestörter  seine  ange- 
stammte Neigung  vorwalten  und  bildete  sich  zu  einem  vortretliichen  (ieiger  aus.  Er 
durchreiste  hieraut  Italien  und  die  meisten  Lander  Europas  und  erwarb  sich  in  der 
Doppeleigensehaft  einee  ausgezeichneten  Tänaers  nnd  eines  eoinenten  l^oUnvirtnoeen 
einen  grossen  Kuf,  bis  er  sich  im  J.  1726  in  kassel  bleibend  niederliess,  wo  er  die 
Anstellung  als  Uoftanzuieister  erhielt.  Als  solcher  fand  er  gleichwohl  Müsse ,  viele 
gute  Violin-  und  Violoncellstucke,  als  Conzerte,  Sonaten,  Trios,  Tinac  u.  s.  w.,  zu 
compouiren.    Er  starb  um  das  J.  17  64  in  Kassel. 

lapHitfaii  Jean,  ein  Musiker,  welcher  «genflich  Johann  Struck  hiess  und 
von  deutBehen  Eltern  zu  Florenz  um  1690  geboren  war.  Ericamals  Violoncellist 
nach  Paris  und  wurde  in  das  Urchester  der  dortigen  Grossen  Oper  gezogen,  wo  bisher 
das  Violoncelt  noch  nicht  etattimäti.->ig  hgurirt  hatte.  Ii.  und  l'Abbe  waren  Uberhaupt 
die  ersteu  Violoncellisten  iu  der  Üpernkapelle.  B.  war  beim  König  Ludwig  XiV.  sehr 
beliebt  nnd  empfing  vielfaelie  Beweise  besonderer  kOniglieher  Haid,  so  n.  A.  eine  an- 
g^hnlifth«  jährliche  Pension  für  die  Dauer  seines  Aufenthaltes  in  Frankreich.  Er  starb 
am  9.  Decbr.  1 755  zu  Paris  und  hat  Opem  und  Halletmiiaiken  eomponirt,  ausserdem 
vier  ßiicher  ('antaten  herausgegeben. 

Barj  aiuieutsobes  Wort  von  dunkler  Abstammung,  önen  Oesang  bedeutend, 
nannten  die  Meistersinger  ihre  Gesinge.  S.  Meistersinger. 

Baraaitts,  Henriette  Kahel,  geborene  Husen,  geboren  im  J.  1768  zu  Dansig, 
heiratlietü  den  Schauspieler  Baranius  und  kam  in  Folgo  dessen  1786  als  Sängerin  und 
Schauspielerin  an  das  Nationaltheater  zu  Berlin ,  dem  sie ,  auch  nach  Trennung  ihrer 
Ehe  im  J.  178b,  bis  1797  als  Überaus  beliebtes  Mitglied  angehörte.   In  dieser  Zeit 
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hatte  8ie  die  Ehre ,  folgende  Partien  Mozart'echer  Opern  in  Berlin  als  Öäugerin  n 
Bchaffen :  Blondchen  in  der  aEntfOhning  aus  dem  Sormik  t788 ,  Susanne  im  »Figaro« 
1790,  NaiuCto  in  »Cotl ßm  MIm  1792  ud  Ptpagesa  in  ter  »gMbwflUi«  1794. 
Dnieh  Oabale  morde  sie  1797  von  der  Bühne  verdrängt  und  lies8  Bich  darauf  in  Pots- 
dam nieder,  wo  sie  im  Februar  1799  den  bekannten  könig:!.  Kämmerer  Rietz  heira- 
thete.  Dem  fünfzigjährigen  Jubiläum  der  »ZauberÜöte«  an  der  Uofoper  m  Berlin  im 
J.  1844  irohDte  sie  ala  eiizige  Book  lobeode  SolodantalMi  von  dar  «raten  AoHUmuig 
her  mit  bei  und  etaili,  neu  Jahre  dnreaf ,  nm  5.  Juni  1853  in  Berlin.  Sie  eoU  eine 
schöne  Stimme,  ausdrucksToUen  Vortrag  und  gewandtes  Spiel  beeessen  haben ;  jedoch 
rfigte  man,  dass  ihre  l)arstelIllng^)^)anier  nicht  natürlich  und  ihr  Gesang  unge»(cbnlt 
gewesen  Bei,  was  sie  aucli  vurlündert  habe,  aus  dem  zweiten  Fach  emporzukommen. 

Benthe«  Abbd,  Organist  an  dar  Kirshe  «i  flalBt-Flsar  in  Fknnkieieh.  Yen 
ihm  ein  Boeh,  betitelt:  »Le  etätt  rMfUnm  mmd^tid»  U/hi,  <m  fü^ßumM  ttu  ekmU 
«CtUtiastique  dam  la  reltyiom  (Pariti,  1847). 

BaraTlcdnl,  berühmte  Violinvirtuosin,  s  Paraviccini. 

Barbi||a|  Domeuico,  ein  durch  seine  glücklichen  und  grossartigen  Unternel^ 
mungen  befaumt  gemroidener  italienieeher  Opendireotor  (Impresario) ,  neleher  sich  in 
seiner  Hiitigkeit  in  den  Annalen  der  italienischen  Bahnen  z«  Keiqiel  und  Wien  tSam 

Namen  gemacht  hat.  In  Bezng  auf  Oeist  beschränkt ,  zeichnete  er  sich  durch  specu- 
lirende  kaufmännische  Eigenschaften  aus  und  hat  Beinen  Namen  mit  dem  Rossini  s  in- 
sofern verflocl^ten ,  als  er  der  üirste  gewesen  ist ,  welcher  die  Jugend  werke  seines 
genialen  Laninunnea  anf  daa  TiieaiMr  braehfee. 

Barbaat,  Karl,  ein  aas  SflddeutschUuid  staauanader  Tonkttnstlar,  weleher  mit 
dem  bayrischen  Gesandten,  Grafen  Haslang,  um  1755  von  München  aus  mit  nach  Lon- 
don gekommen  war  und  das  Organistenamt  in  der  Gesandtschaftskapolle  versah.  Seit 
1 7bO  erschienen  von  ihm  in  London  Klaviersonaten,  Sinfonien,  Violintrios,  Fldteo- 
dnelfte,  itaUenisehe Liedern,  s.  w.,  iwlehe  ihn  an  einem  «ehr  geaehltatsa Ctongwairtiin 
machten.  Von  seinen  Orgel-  und  Kireheaarat hen ,  deren  er  aaeh  geeehrieben  haben 
«oU,  ist  Nichts  ver<iÖentIicht  worden. 

Barbariii,  Manfrede  Luigi.  f^eboren  zu  Corregpio ,  blühte  als  Kirchenton- 
««teer  und  Musikgelehrter  in  der  Mitte  des  Ib.  Jahrhunderts.  Von  ihm  u.  A.  ein 
Bneh,  betitelt :  *Syn^homkm,  »m  iiu^wioM§  aKguot  «0  imkimma«  quinqut  voetm  mab 
diae  super  D.  Henrici  Olareani  panegyrico  de  Hdvetiarum  ir»decim  urbium  laudSbrnn^ 
[Basileae,  1558,  impemi»  Henrici  Petri  apud  Hierrm.  Curionem).  Ferner  eine  Samm- 
lung Motetten  unter  dem  Titel :  vCantionet  sacrae  qttatuor  vucnm,  gttae  vulgo  MuUta 
voeauiur,  novae  composiüua  {AttguUat  Vtnäeiicorum ,  156U,  ap.  Phil.  Uhlardum), 
Andere  aehmr  Sehittlian  nnd  Conqioailienen  rind  aneh  peendonym  nnter  dem  Namen 
Lasti  erschienen. 

BarbariBi)  ein  italienischer  Castrat .  und,  nach  dem  Ab}»ane:e  (ialeazzi's  I  7ii4  und 
1785  Hofopernsänger  in  Kassel.  Seine  Eitelkeit  und  sein  Selbstbewusstäein  waren 
unerträglich,  seine  Leistungen  dagegen  mütelmässig,  sodass  mau  ihn  gern  entUess, 
ala  er  hn  J.  1786  ehiam  Bofe  an  die  Oper  an  Kopenhagen  lUgte. 

Bartariae»  Bnrtolomeo ,  genannt  ü  Pesarmo,  geboren  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  Fabiane  in  der  päpstlichen  Mark  Ancona ,  zeichnete  sich  besonders  als 
Componist  von  Madrigalen  aus,  deren  mehrere  in  Venedig  1609  und  1617  gednn^ 
erschienen  sind. 

•Mbare»  Daninle,  geboren  am  18.  Febr.  1618,  Pntiiaieh  von  Aqnikiln,  atu« 

an  Venedig  1 574.  Nach  Jöcher  hat  er  ein  »Commentarium  in  Vilruviutm  gesohriebem, 
also  im  13.  Capitel  jenes  Buches  auch  die  Wasserorgel  behandelt,  was  allerdings  noeh 
nicht  fflr  seine  mosUudische  Gelehrsamkeit  auareichendee  Zeugniss  ablegen  wtlrde. 
Dagegen  «oU  ein  0anielB  B.  naeh  Martini*«  Angabe  einen  b^KiSmi  della  mutiea*  ge- 
«eturiäen  haben.  Letaiorer  B.  würde  jedoch  nar  ein  Nameoaverwaadter  nnd  Zeift- 
genösse  des  Ersteren  sein ,  da  ngßgAm  wird,  daa«  deiaelbe  aehan  1669  im  41.  Le- 
ben^ahre  gestorben  ist. 

Barbe I  Antoine,  aucii  Barb^  geschrieben,  ein  belgischer  Tonkttnstier  and 
Kapellmiibitar  an  AataRMcpen  hn  J.  IbB? ,  deaaen  Todwtag  der  2.  Deobr.  1664  ist. 
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Man  kiOBt  vob  ihm :  9Qu0hmr  vonm  mntinu  wmMaÜomm  mmuto  XXVI m  ^lAnw 
mieiofAm  düigenter  salutae  /Mwmw  noMM,  a^ue  typü  ha^tmu  non  exeumn  {jkUMt^ 

piae,  1512,  ap.  Guill.  Vissenaeum),  ferner  zwei  Motetten,  BO  wie  ein  Chanaou,  leta- 
terer  enthalten  in  der  Sammlung  XXXIV  chamons  twuvellet  {Anvers,  1544,  Tylman 
Smato).  —  Sein  Solln,  gleichfalls  Antoiue  B.  geUeiüäeu,  starb  am  iO.  Febr.  1604  und 
gilt  ftr  den  ZmumwunileHdr  eiaer  Art  tob  T^malbuiB,  betitelt:  T^PkÜi  irhtrittdemm 
9i  branlM  ä  quatrt  et  dnq  parties  de»  mtilUur»  auimm,  propm  ä  j'ouer  sur  ious  instrm^ 
AMTM«  [Louvain,  1573,  Pierre  Phalese,  libraire  jurS  .  —  Ein  anderer  Sohn  des  Erst- 
genannten und  Bruder  des  Vorhergehenden,  welclier  gleichfalls  Antoiue  B.  hiess, 
war  vielleicht  der  tüchtigste  Musiker  der  Familie.  Er  war  Organist  an  der  Kirche 
&UBt  Jacqttea  lo  Aatwerpea ,  eiB  Amt,  welehee  er  33  Jahre  hhäoteh  ehvaBvoU  Ter- 
waltete.  £r  starb  am  15.  Mftrz  1626.  Er,  obwohl  irrthflmlicher  WeiM.Barbet  ge- 
schrieben ,  iät  der  Verfasser  des  Soflhee  »£*ea^ilair0  dm  imm  tan»  d§  ia  mmigu»  ti 
dt  leur  naiure'i  {Anvers,  15'J9j. 

BtrheUa,  Emanuele,  berühmter  Violinist  und  Cotnponi8t  fllr  »ein  Instrument, 
wurde  im  J.  1704  zu  Neapel  geboren  und  erhielt  bei  seinem  Vater  den  ersten  Unter- 
rieht anf  der  ViollBe,  diBerbeiPBaqaaliBoBiBi,  dem  gefelerteB  Seholer  Tar- 
tiai's,  mit  grSsatem  Erfolge  fortsetite.  Sein  Lehrer  in  der  Oompodtion  war  Leo. 
Seine  Werke,  meist  aus  Violincompositionen  bestehend,  sind  eben  so  reich  an  Melodie, 
wie  gründlich  in  der  Harmonie  und  gut  gearbeitet ;  namentlich  sollen  sechs  Violin- 
und  li^ioDceUdaos  Op.  4,  welche  am  1760  Aufsehen  erregten  und  grosse  Verbreitung 
£uideB,  iieh  ia  jeder  BeiiehBBg  aaiaBiehBeB.  Bamey  Iheilt  im  dritlM  Baade  teiaer 
GeeeUflfate  eiae  OompoäliOB  B/i  mit.  B.  aelhet  itarik  ha  J.  1778  M  leiBer  Vatentadt 
Neapel. 

iarbella,  Giorgio,  eben  so  bertlhmt  als  Tonkünstler  and  Sftnger,  wie  als  Maler, 
iat  in  J.  1478  ta  Caaikelfranco  geborea  tmd  1511  gestorben. 

larhefeaa,  MathnriB  Angnste  Balthasar,  geborea  14.  Ifovhr.  1799  aa 

Paris,  werde  seines  hefvertfelcuden,  (gössen  Talentes  wegen  schon  1 810  ib  das  dortige 

Conservatoire  aufgenommen  und  studirte  daselbst  namentlich  eifrig  die  Composition 
bei  Reich a.  Er  verharrte  so  lange  in  dem  Institute,  bi.s  er  endlicli.  im  J.  1S24,  den 
grossen  Ck>mpositionspreis  (Römerpreis)  errang,  der  ihn  in  den  Stand  setzte ,  mehrere 
Jahre  ia  Italiea  aad  DeatsdilaDd  als  Stipeadiat  der  Regierung  sa  Terbriagea.  Naeh 
seiaer  Rttckkehr  wurde  er  Orchesterdirector,  zuerst  am  Thidtre  des  Nouveauti»,  spiter 
ara  ThMtre  fran^ats.  Da  aber  diese  Stellungen  seinem  Ehrgeize  nicht  entsprachen, 
80  legte  er  den  Dirigentenstab  ganz  nieder,  um  aueschliesölich  Unterricht,  namentlich 
in  der  Composition,  zu  ertheilen.  Er  hat  einige  Ouvertüren  und  Schauspielmusiken 
eompoairt  aad  aaflseMurt  and  verOflRmtiiehte  elB  »IVeitf  ikSimgt$»  ^pratigw  d§  Is 
compositum  musicale  etc.  vol.  h  (Faiis,  1845),  SO  Wie  *Btudn  mar  forigme  du  sytthne 
wnuicah  (Paris,  1852). 

Barberüs,  Melchiorede,  ein  italienischer  k;itliolischer  Priester  zu  Padua, 
welclicr  um  K)  Mi  al«  Lautenspieler  einen  grossen  uiui  weit  verbreiteten  Ruf  hatte. 

larberiaasj  Cardinal,  nachheriger  Papst  Urban  VÜL,  geboren  am  5.  April  150i>, 
gestorttoB  am  20.  Jali  1844  sa  Bom.  Voa  ihm  eine  »AoAnodia  iInhhmc»  welche  die 
grflBdliehe  nnuikaUsehe  BUduag  dieses  Oberhaaptee  der  Kirehe  bekaadet 

Barhet  oder  Barhad  t  ein  persisches  Wort,  von  welchem  wir  nicht  genau  wissea, 
ob  es  ein  lurttniraent  oder,  Vrie  Viele  glauben,  nur  ein  besonderes  Tonstück  bezeichnet. 
Am  wahrschcinliehbten  ist  es  wohl,  dass  es  ursprünglich  der  Name  eines  bestimmten,  im 
Laufe  der  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommeneu  Saiteninstrumentes  war  und  auch  zu- 
gleich f)tr  bestimmte  MasikstOelce  eiatrat,  aa  derea  Vortrag  sich  jease  lastrameat  be- 
sonders eignete.  Es  wäre  möglich ,  dass  man  in  dem  heutigen  Persien  noch  Spuren 
einer  Barbetmiisik  vorfände  ;  leider  haben  die  europäischen  Reisenden  es  nicht  der 
Mühe  Werth  erachtet ,  von  den  freilich  sehr  verküiumerten  Sang-  und  Klangfreuden 
der  Perser  so  weit  eine  nähere  Kenntniss  zu  nehmen ,  dass  mau  aus  ihren  Angaben 
mit  Skherheit  daraaf  sohliesseB  IsOBBte,  was  die  «riaatalisebea  Marikar  aatsr  Barbet 
oder  Barbad  verstellen.    Im  Alterthame  dafogea  wird  das  B.  anter  den  Peraern 
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wdü  Mhr  vttrtmitrt  gwrenn  Min  imd  mgleidi  «te  das  MntteriiiatniinMit  das  in  GMe-  I 

oheDlund  sehr  beliebten  BftrbitoB  (s.  d.)  gegolten  haben.  L.  Arendt.  { 

Barbelti,  Giulio  Oesare,  ein  Itenihmter  italienischer  Lautenspieler  und  Com-  j 
poniat  von  Lauttinstücken.  Man  beditzt  noch  von  ihm :  »2'abuiae  muiieas  teitudinariae 
kmaaMa»  §t  keptmekoräam  (Padua,  1582). 

ltiMaM%  M aretUnt  Veatrint,  ein  itelioiisoher  UoBikar  ans  dar  Wende  dee 
16.  und  17.  Jahrhunderte,  Freond  und  Sehltter  dee  bertttunlen  Madrigalenoomponiaten 
LuCHH  Mareutius. 

Barbici|  ein  l'ran^iiaiBcher  Tonsetzer  itaUoniächer  Abatammung,  der  um  1769  an 
Firil  lebte  nnd  minqaartette  TerOfbntUehte. 

larMer»  MmI. ,  vereheUdite  Walbonne,  eine  eehr  vortheilhaft  bekannte  firaa- 
zösische  San^^erln  lüd  beliebtes  Mitglied  der  Grosden  Oper  zu  Paris.  Ihren  Ruf  be- 
gründete sie  im  J.  1800  bei  Gelegenheit  der  ersten  AiitTuhrung  von  Haydn's  »Schöpfung 
in  Paris,  in  weicbom  Oratorium  sie  die  boprau-Sulupartie  meisterhai't  durchtuiirte. 
Seit  etwa  1816  mreeliwindet  de  am  den  Annalen  der  Ctioiaea  Oper  nnd  hat  aieh 
damals  wahrscheinlich  in  das  Privatleben  zarflckgesogen. 

Barbiere I  ein  italieuischer  dramatischer  Componist  zu  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts ,  von  dessen  Werken  das  Oratorium  »La  poMimuL  di  lobim  am  meisten  bekannt 
geworden  ist. 

luUtfli  tan  epaniaeher  TonkOnstler  der  Gegenwart,  weleher  seine  muaHfalteehen 
Stadien  in  Italien  gemaeht  hat  Mit  melireien  gloiehgeeinnten  Componisten ,  drama- 

tifjchen  Schriftstellern  und  Sängern  gründete  er  um  lb50  zu  Madrid  eine  Verbindung, 
um  eine  stehende  nationale  Opernbuhue  ins  Leben  zu  rufen.  Dieselbe  begann  auch 
unter  giucklicheu  Anzeichen  ihre  Thati^keit  im  Circusiheater  zu  Madrid ,  hat  aber 
die  Oooenrrens  mit  der  ItalieniMhen  Oper  nkht  lange  anahalten  können.  B.  seihet 
acbrieb  fur  jenes  Thealer  und  Uess  aaoh  mit  firfolg  auCftthren :  »Jupar  eon  Jmfytm 
(1851  ,  "La  Hechicera<t,  »La  espaäacU  Bemanlu^  und  r>El  marques  de  CaravacO'i. 

Barbierl,  Antonio  la,  ein  beriüuater  itaiienisclier  öAnger,  welcher  in  dem  Jahr- 
zehnt von  1720  bis  i7öU  biUbte. 

larbleri,  Carlo  Emannele  dl»  ein  sehr  geeehiekter  and  erfahrener  tHrigent 
und  Componist  von  italienischen  und  deutschen  (^lem,  wurde  im  J  1&22  zu  Genua 
geboren  und  machte  seine  musikaliachen  Studien,  nauieutlich  unter  M  er  cada  ntes  i 
Leitun'f,  zu  Neapel ,  worauf  er  in  der  LigfUbchatt  eined  Kapellmeisters  au  mehreren 
Opciubuimeu  italieus  luugirte.  in  derselben  Wurde  kam  er  ib4o  au  die  iuüserl. 
Italienlsehe  Oper  dee  KAmthnerther-Theaters  in  Wien,  bis  er  1 847  bdm  kffnigeetldti. 
sehen  Theater  in  Berlin  in  gleicher  Functiou  angestellt  w  urde.  Als  die  Italienibche  Oper 
in  lierlin  einging,  nahm  er  eiuen  Rat'  ais  Kapeilmeister  des  Stadttheaters  in  Hamburg 
an  und  verblieb  in  dieaer  Stellung  von  1851  bis  lbä3,  worauf  er  mit  einer  iialieuischen 
Operngeseiischatt  nach  hio  Janeiro  ging.  Seit  li>56,  wo  er  wieder  aus  Amerika  zu- 
rflckgekehrt  war,  lebte  er ,  aumeiet  privatislrend  und  mit  Unterriehtgeben  beschäftigt, 
in  Wien,  bis  er  im  J.  1862  wieder  eine  dauernde  Kapellmeisterstelle  am  National-  | 
theater  in  Pesth  annahm,  welciie  er  bis  zu  tieinem  Tode  im  J.  1808  iime  hatte.  B.  | 
besa."j8  kein  {grosses  selbstschöpferische!»,  aber  ein  sehr  gesciuneidiges  Talent ,  welches 
aus  allen  Öt^ieu  und  Schulen  gelernt  und  geschickt  sich  augeeiguet  hatte.  Sein  langer 
Aufenthalt  und  seine  Thltigkeit  in  Dentaohland  hatten  ihn  cum  Verehrer  der  deutselien  j 
Musik  gemacht;  er  selbst  vermochte  aber  iu  seinen  eigenen  Werken  den  Italiener 
niemals  zu  verleugnen.  Was  sich  durch  Belesenlieit  und  lioutine  erlernen  lässt,  das 
findet  sich  in  ihnen,  namentlich  eine  gute  Anlage  des  (Jauzen  und  der  einzelnen  Theile, 
eine  durchdachte  Stimmenbehaudlung  im  Ensemble  und  Chor  uud  eine  gewandle  und 
elfoetvelle  Insbunientatkm.  Von  smnen  Opern  sind  an  nennen :  »CArutofu^  OaloKiAa» 
(1843),  »Nisida,  die  Perle  von  Procida«  (IS51),  »Carlo  und  Carlin«  (1859)  undaPeT" 
dita,  ein  Wintermärchen"  (186G)  Namentlich  hat  letztere  bei  ihren  Aufführungen  an 
mehreren  deutschen  Operubühneu,  wie  Krakau,  Prag,  Leipzig,  Weimar,  Magdeburg, 
Königsberg  (1870  auch  in  Berlin)  u.  s.  w.  Erfolg  gehabt.  B.  hat  ausserdem  noch 
Messen  geeehrieben  nnd  Kla?ienttteke,  so  wie  dentsehe  nnd  italieniselie  OesSage  nnd 
Lieder  verOifentÜeht. 
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Btibkri,  Gaetano,  italieBfachw  MnlksteUer,  gab  ra  1828  bis  1832  eine 
BOhnenseitaag,  betitelt »/ TMint,  henns,  in  welcher  aoeh  allgemeine  mosakalisohe 

Angelegenheiten  zur  Besprechung  kameu.  Auch  verdankt  man  ihm  eine  Biographie 
der  berühmten  Sängerin  Malibran  mit  Porträt,  welche  unter  dem  Titel  nNotizt'e  bio- 
graßche  di  M.  F.  3IaUbrann  {Milano,  1036,  F.  Stella  e ßglii  im  Druck  erschien. 

latUeil^  Giovanni  Angelo,  ein  kong^ebüdeter  italimiBoher  Singer  nnd, 
wie  es  allgemein  heiaal,  auch  Ocniqionist.  Er  blOhte  in  ersterer  Eigenschaft  um  1 650 
am  Hofe  des  Prinzen  von  Gonzaga.  Ob  das  1794  beim  Brande  des  Musikarchivs  in 
Kopenhagen  mit  vernichtete  Oratorium  r>Gionato,  ßglio  di  Säule»  wirklich  ihn  und 
nicht  vielmehr  einen  seiner  Namensverwandten  und  Zeitgenossen  zum  Üompouisten  hat, 
mosB  dahingestellt  bleiben. 

Barbierii  Lucio  ,  Organist  an  der  Kirche  San  Petrouio  zu  Bologna  gegen  Ende 
des  16.  und  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  Von  ihm  erschienen  im  Druck  :  <>3/o- 
tetti  a  r>,  6,  7,  b  voci  coli  <>r(janot  [Venezia,  1G20,  Aless.  Vincentt] .  Ein  Band,  wel- 
cher Motetten  zu  sechs  und  Psalmc  zu  acht  Stimmen,  Compositionen  B.'s  im  Manu- 
seript,  enfliielt,  befand  sieh  im  Bedti  des  Abbate  Saatini  an  Bom. 

Barbleri,  Luigi,  Graf  tmi»  ist  in  der  musikalisehen  Welt  durch  ein  grösseres 

Werk,  betitelt:  <Nuova  srnperta  e  dichiaraztone  dcUa  vrrn  rorrt'spondrnzri  cd  nualot/ta 
del  coloriio  co  suoni  chiamati  vocalt ,  e  del  chiarosruro  co  tuoni  musicii  con  iespreMton« 
de  caratteri  di  vari  üngtMggiot.  {Vicenza,  1780;  bekanntgeworden. 

Birbieialli,  Lorenao,  geboren  an  Bovigo  im  J.  1813  vnd  Sohlller  des  Coneer« 
Tatorinme  an  Mjdlaad.  In  seiner  Vaterstadt  führte  er  im  J.  1 836  gerne  Oper  »7  Tro- 
jant  in  Laurento»  mit  f?o  gros<^cm  Erfolge  auf,  dass  sie  auch  in  der  Stagione  von  1S37 
wieder  aufgenommen  werden  musste  und  iüeraof  sogar  im  Fenice-Theater  zu  Venedig 
erschien. 

BaiUlleM  oder  BaiMOeMe  Spiele  iraren  Offentliehe  nationale  Feete  der  Grie- 

dien  an  Ephesus ,  bei  denen  dem  muukalischen  Wettstreite  eine  Hanptstelle  einge- 
räumt war  s.  Ephesien  .  Die  Benennung  B.  kommt  übrigens  erst  unter  der  Ke- 
gierung  des  römischen  Kaisers  Vespasian  vor,  während  die  Ephesien  oder  Ärtenusien 
uralten  Ursprunges  sind. 

larUtBi  Enstaehins,  ein  hervorragender  Contraponiktist  aas  der  Reforma- 
tionszeit,  welcher  in  üermann  Finlc's  •B^uetieammieaM  (Wittenbe^»  15S6)  als  solcher 
eine  ehrenvolle  Erwähnung  findet. 

BarUreaSj  Jacques,  ein  sehr  bedeutender  und  hochgeachteter  niederiäudischer 
TonkUnstler,  welcher  im  J.  1448  and  der  ferneren  Zeit  bis  an  sein  Ende  Musikmeister 
vnd  Lehrer  der  Chorknaben  an  der  Khrehe  Notredame  an  Antwerpen  war.  Er  starb 
am  S.  August  1 491.  B.  stand  mit  Rudolph  Agricola  in  Briefwechsel ,  wird  von  sei- 
nem Landsmann  und  Zeitgenossen  Joh.  Tinctor  namentlich  aufgeführt  und  galt  über- 
haupt in  seiner  Zeit  als  musikalische  Autorität  ersten  iianges.  B.'s  Name  findet  sich 
Tidfoeh  verändert  nnd  TerstOmmelt,  so  in  Barberean,  Bart^rian,  Barbarieu,  ja  selbst 
in  Barbacola,  wofflbor  sdbst  Kiesewetter  nicht  in's  Klare  gelangen  konnte.  Die 
kaiserl.  BibUotliek  in  Wiea  besitzt  mehrere  Werke  B.'s  in  Manuscript,  z.  B.  eine  fnnf'- 
stimmige  Messe  ;  » Vir^o  paren$  ChrittU ,  eine  vierstimmige  Messe  *Faulx  perventUf 
ein  vierstimmiges  Kyrie  u.  s.  w. 

BaiUliS  oder  laibMan,  eb  altgriechisehes  Saiteninttnunent,  tiber  dessen  Ursprung 
und  Einrichtung  die  alten  Schriftsteller  sehr  verschiedene  Angaben  maohen.  Nach 
einer  Mittheilung  Pindar's  [Athenacus  XIV,  .37)  hatte  der  Lesbier  Terpander  (um 
(l'iO  V.  riir.  i  den  B.  als  ein  um  eine  Octave  tiefi'r  als  die  lyraartige  i^ektis  is.  d. 
tuueudes  Instrument  bei  den  Gastmählern  der  Lydicr  kuuuen  gelernt.  Von  diesem 
barOhmten  Unsilur  in  Grieehenland  eingeführt,  wurde  der  B.  von  Alkaens  nnd  Sappho 
aar  Begleitung  ihrer  Gesinge  benutzt ,  gelangte  jedoch  erst  durch  den  jonischen  Sän- 
ger Anakreon,  der  etwa  r)30  v.  Chr.)  am  Hofe  des  Tyrannen  Polykrates  zu  Sanios 
und  später  in  Athen  iiinl  Abdcra  lebte,  zu  einer  allgemeineren  Verbreitung  unter  den 
Griechen,  weäshulb  .(\jiakrcou  nicht  allein  als  ^iXo^äppiTo; ,  sondern  von  Einigen 
sogar  anch  als  Erfinder  des  B.  beidehnet  wird  {Aik,  XIII,  74  n.  IV,  77) .  Wie  naeb 
Pindar's  Worten  bei  Atfaenaeiu,  so  ist  n.  A.  auch  nach  einer  Angabe  Strabo's  (Z,  3, 1 7) 

Miatk»].  C«nT«n.>L«sik«B.  29 


Digitized  by  Google 


450 


Barbosa  —  Bare«. 


vad  swar  in  Besig  «if  den  Namen  diem  loatnmwiiies  m  aohÜMieii,  dan  der  B. 

Ton  den  Griechen  selbst  zutneiBt  als  eis  avalAndischee  Instrument  betrachtet  wurde ; 
wenigstens  ist  die  Ableitung  des  Namens  von  ["ilapi'ixtTov  ala  einem  "tiefsalti^'cn  Instrn- 
ment  in  so  weit  keine  zuverlässige .  als  diese  Bezeicliuiing  dem  B.  nKchtraglich  bt  ige- 
iegt  sein  konute.  Auch  wurde  er  ^ap|io^  {AtA.  XJV,  38)  genauut ,  unterscheidet 
indeMfln  EophorioB  {ib.  IV,  80)  neben  dem  B.  nodi  ein  ßaptufio«,  bo  IM  aieh  das 
letstere  Instrument  wohl  nur  als  eme  geringe  Abart  des  ersteren  auffassen ,  da  wir 
es  sonst  nirgend  angeführt  finden.  Wahrsclu-inlich  ist  es .  dass  das  persische  Barbet 
(s.  i\ ^  mit  ihm  verwandt  war.  Wie  torner  auch  dieses  lustrument  besaitet  gewe::en 
sein  uiag,  es  wäre  nach  der  Angabe  eines  Anaxilas  [Alk.  IV,  81)  wohl  nicht  anzu- 
nehmen, dass  der  grieehisdie  B.  jemals  nur  drei  Saiten  gehabt  habe,  da  ihn  nieht 
aUeiii  der  alexandrinische Dichter  Theokrit  (im  3.  Jahrh.  r.  (^.) als  rielsaitiges  Instru- 
ment bezeichnet,  sondern  auch  I'lutarch ,  der  mit  der  älteren  griechischen  Musik  sehr 
vertraut  war,  zu  denjenigen  Sniteninstrumenten  üÄhlt,  welche  Plato  wegen  ihrer  vielen 
Saiten  aus  meiner  Kepublik  verbannt  wissen  wollte  [vergl.  Pluiarch,  de  monare^a  4, 
p.  827).  Naeh  diesen  Angaben  wllrde  der  B.  mOglieherweise  aneh  als  eine  Abart 
der  assyrischen  Pandura  (s.  d.)  zu  betrsditen  sein,  nur  dass  seme  Vielsaitigkeit  ein 
Spiel  mit  dem  Plektrum ,  wie  wir  dieses  aus  dem  Anakreontischen  Gedichte  (59) 
ersehen,  immerhin  zulassen  konnte.  Nach  Dionysius  aus  Halikamassus  [antiq. 
Rom.  VII t  72)  war  der  B.  eine  siebensaitige ,  aus  Elfenbein  gearbeitete  grOssera 
Lyra;  naeh  Pollns  (/F,  8,  50)  stand  «r  dir  Kltbara  nnd  der  Lyra  am  niehsten. 
Am  häufigsten  wurde  dieses  Instrument  xnr  Begleitung  der  bei  den  griechisehfln 
Gastmählern  übUchen  Rundgesänge  (Skolien)  gebraucht,  nnd  lässt  sich  hieraus  auch 
folgern,  dass  es  bei  den  Bacchusfesten  eine  nicht  minder  hervorragende  Bedeutung 
hatte.  Ob  indessen  die  auf  aolehe  Feste  bezüglichen  bildliehen  DarsteUangen  an» 
anter  deren  Instnunenten  einen  B.  in  seiner  eigaitUehcn  Form  nnd  Besaitung  er- 
kennen lassen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  worden.  Am  allerwenigstea 
können  die  alten  Abbildungen  für  die  Beschaffenheit  und  ^Einrichtung  dieses  oder  jene* 
Instmmontes  in  dem  Fall  eintreten,  wo  es  noch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  hier 
den  Kflnstlem  nm  eine  genaue  Daretellang  der  sn  ihrer  oder  einer  früheren  Zeit 
flbliehen  Tonwetkaenge  flberhanpt,  oder  vielmehrnm  einen  einflwhen  symbolischen 
Aasdruck  zu  thun  war.  In  dieser  Beziehung  ist  von  unseren  älteren  Musikhistorikern 
nicht  allein  die  dreisaitige  Lyra  des  Hermes ,  sondern  auch  der  Lesbische  Barbito» 
missTerstanden  worden.  Der  letztere  soll  nach  der  Interpretation  einer  Horaalschen 
Ode  (iwrm.  /,  1 )  sogar  eine  »dem  Arion  zugeeignete ,  von  Terpander  erflmdene  drei* 
sdlige  Lesbisehe  Leyer«  gewesen  sein  (vgl.  A.  Gaüty's  »Musikalisches  Conversationa- 
lexikonT.  Hamborg,  1840),  obgleich  Horaz  in  dem  betreffenden  Gedichte ,  kurz  jie- 
fa^st,  nichts  Anderes  sagt,  als :  »Ich  werde  dichten  —  wenn  Kuterpe  nicht  ihre  Flöte 
lurUckhttlt,  und  Polyhymnia  sich  nicht  weigert,  den Lesbischen  Barbitos  im  stimmen, ... 
«I  n9qu9  iSiiä»  Suttrp»  eakihti^  PbfyAymma  Lmbamm  r^fiipi  teufar*  barbiiam,  — 
Lesbiseh  wird  hier  aber  der  B.  wohl  nur  mit  Bezug  anf  ^e  Leebier  AUumds  nnd 
Si^pho  genannt,  welehe  sieh  der  Dichter  als  Vorbilder  gewMhIt  hatte. 

L.  Aren d 8. 

Barbosa,  Arius,  Professor  der  Rhetorik  au  der  spanischen  Universität  Öalamanca 
sn  Beginn  des  18.  Jabrhmiderts.  fii  seinem  gfossen  Werke  »Efornttria^  bdiandelt  er 
anch  die  Klanggeschlechter. 

Barbud;  identisc)i  mit  Barbet  (s.  d.). 

Barfa^  A 1  e s s a  n d  r o  .  f^eboren  26.  Novbr.  1741,  war  (leistlicher  und  Profes.sor 
des  Natur-  uud  socialen  Itechtes  au  der  Universität  Padua.  Auel»  als  trefl'iicher  mu- 
sikaliseher  Theoretiker  hat  er  sieh  erwiesen,  indem  er  in  mehreren  seiner  Sohriften 
das  System  des  Fraaeeseo  Antonio  Valotti  (s.  d.)  erUftrte.  B.  starb  am  13.  Juni 

18 11  /'i  Vi\<\\\n. 

Barr»,  i '  r  a  n  o  i  s  c  o  ,  ein  portugiesischer  ( JriiensgeiHtlicher  und  Kirchencouiponibt, 
geboren  zu  Evora,  wurde  1625  Münch  des  Klosters  zu  Palinella,  soduuu  Mu^ikdirec- 
tor  desselben  nnd  endlieh  1640  Kapellmeister  an  der  Kirche  aUer  HeiUgen  in  Pal- 
melia,  b  «eleher  Wllrde  er  andi  gestorben  ist.  Von  seinen  sahlreiehen  Kireben- 


Dlgitized  by  Google 


fiareiuole  Barden. 


45t 


werken  ist  Nichts  durch  den  Druck  Teröffentlicbt  worden ,  jedoch  aollen  sich  viele 
seiner  Maniiscripte  in  der  kOnigl.  Mblfotiiek  ra  Lissabon  befinden. 

Inrctrtle,  auch  Barcarolle  (ans  d.  Ital.) ,  Gondel- oder  Schifferlied, 
nennt  man  die  ein-  und  zweistimougen  Gesänge  einestheils  der  neapolitanifichen,  dann 
auch  der  venetianischea  Barken-  {barcaruoli  oder  barcajunli ,  daher  der  Name)  oder 
Gondelführer,  welche  sie  beim  Rädern  ihres  Fahrzeuges  and  auf  den  Lagunen  singen. 
Dem  Tempenmenle  des  Volkeo  ontspreehend  bew^n  sieh  diese  Oesftnge  meist  im 
Mollgeschlecht  und  in  der  %-Tactart  nnd  sind  TOD  eigenthümlicher,  sanfter  und  ein- 
facher Melodie,  besitzen  also  alle  Kigenschaften,  um  sie,  da  sie  raeist  Alx'nds  erklin- 
gen, in  eine  glückliche  Uebereinetimmung  mit  Zeit,  Ort  und  dem  (Jewerbe  der  Sänger 
zu  setzen.  Der  Heiz  und  die  Schönheit  der  B.  beruht  (Ibrigeus  mehr  auf  traditioneller 
ITeberüafenuig  dessen,  was  einst  war.  Denn  gegenwärtig  rind  die  Tenetianisehen 
Qonddfahrer,  denen  einst  bereits  Rousseau  viel  GoMng  nnd  einen  angenehmen  Accent 
nafihrflbmte,  ein  mürrisches  GcBchlecht,  welches,  wenn  es  singt,  selten  noch  Selbst- 
erfnndenes  hören  lägst.  Die  Benennung  B.  oder  venetianisches  Gondellied  ist  übri- 
gens auch  in  die  Kunstmusik  übergegangen  und  bezeichnet  in  derselben  Gesänge  so- 
wohl als  Instmmentalstfleke ,  weMie  sieh  in  der  eigeutbftuJieben  Manier  jener  Sefaillbr- 
lieder  bewegen.  Auf  diesem  Gebiete  sind  berühmt  geworden  die  Barcarolen  aus  den 
Opern  »Othello«,  »Zampa«,  »Stumme  von  Portici  -  und  »Fra  Diavolo«  und  ganz  beson- 
ders diejenigen  Mendelssohns  in  seinen  Liedern  ohne  Worte  für  Pianoforte,  welche  an 
und  fUr  sich  wieder  der  Typue  einer  Unzahl  von  Nachahmungen  wurden ,  von  denen 
jedoeh  nur  sehr  wenige  das  eigenthlmliehe,  dem  Volksleben  so  trefflieh  abgelansehte 
Colorit  und  den  melodischen  Zanber  des  Originals  ebenfalls  trafen. 

Bardäle,  gleicher  Abstammung  wie  Barde  (s.  d.)  und  abgeleitet  vom  alten 
Stammwort  Bar  (s.  d.)  in  seiner  Bedeutung  von  Schall,  Klang,  Lied,  ward  von  Klop- 
stock  als  altdeutscher  Name  der  Lerche  gebraucht. 

laideNnf  Antonio  Neri ,  genannt  il  B. ,  ehi  italieniseher  TonkOnsfler  am  tos- 
eanischen  Hofe  ans  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ,  dem  von  Arteaga,  und 
zwar  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  die  Erfindung  der  Theorbe  zugeschrieben  wird, 
welche  anfänglich  Chitarone  (grosse  Goitarre)  genannt  wurde.  B.  galt  sugleich  als 
Virtuose  diesee  Instrumentes. 

Inden  (iriseh :  hurd,  kymriseh :  AerM).  Wie  fUseh  im  kgisehen  Sinne  die  Er- 
klärung eines  lU^grifies  a  contrario,  d.  h.  aus  dem,  was  er  nicht  ist,  sein  mag,  so 
lässt  sich  doch  die  Definition  des  W^ortes  B.  kaum  in  anderer  Weise  geben.  Dasselbe 
ist  gerade  in  Deutschland  so  lange  in  völlig  verdrehter  und  missverstandener  Weise 
gebraucht  oder  vielmehr  missbraucht  worden ,  dass  es  in  der  Unit  vor  Allem  noth- 
tfant,  den  Begriff  fon  diesen  nnriehtigen  Deotongen  an  reinigen.  B.  Ist  also  nieht 
die  Beseichnnng  einer  bestimmten  Sängerkaste  oder  überhaupt  der  Sänger  bei  un<;eren 
deutschen  Vor\'ätern  :  diesen  war  im  Gvgentheil  das  Wort  B.  völlig  fremd.  Der  Grund 
für  den  angegebenen  Irrthum  beruht  lediglich  auf  einer  misaverstandenen  Steile  in  Ta- 
eit»'  »Gennania«,  wo  der  grosse  rOmische  füstoriker  mittbeilt  {Cftrmmia,  eap.'i),  dass 
die  alten  Deutschen  vor  der  Sehlaeht  ein  weithin  schallendes  Geschrei  und  Getöse,  den 
harritus ,  erhoben  hätten.  Für  harritw  hatte  man  zunSehh^t  harrUtus  gelesen  und  als- 
dann ans  dem  Sdilachtgeschrei  einen  von  den  B.  gesungenen  Kampfgesang  gemacht. 
Jeder  mit  der  Geschichte  unserer  deutschen  Nationalliteratur  Verbaute  weiss,  welchen 
Unfug  Klopätoek  and  seine  Behnle,  dnreh  Maepherson's  »Osrian«  nur  Naeheifemng  ent- 
flanunt,  mit  sentimental  dentschthtlmelnder  Bardenpoesie  getrieben.  Die  Zeit  nnd 
ein  geläuterter  Geschmack  sind  über  Klopstock's  »Hermannsschlacht« ,  Kretfchmann's 
»Ringulf«  und  Sined'H  (wie  der  umgebardete  nom  de  ffuerre  des  Jesuiten  Denis  lautete) 
Lieder  längst  zur  l'agesordnuug  übergegangen ;  gründlichere  Studien  unserer  Vorzeit 
haben  heransgestellt,  dass  die  alten  Dcfntsohen  die  B.  weder  dem  Namen ,  noch  der 
Sache  nach  aaeh  nur  gekannt  haben.  Die  Institution  der  B.  als  einer  bestimmten, 
politisch  abgegrenzten  und  bevorrechteten  Sängerkaste  ist  vielmehr  nur  bei  den  V'  !- 
kem  keltischer  Abstammung  in  Frankreich  und  England  zu  suchen.  In  Gallien  zur 
Zeit  Cäsars  waren  die  \\.  eine  Unterabtheiiung  der  Druiden  und  wurden  wie  diese  in 
eigenen  Schulen  sorgfältig  nntenrichtet.  Ihre  firziehnng  daaerte  swanzig  Jahre  und 
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beatand  haoptelchlioh  in  der  Erlenmng  briliger  alter  Geainge,  welelie  nieht  anfge- 

Bchrioben ,  sondern  in  lebendigem  Gedäclitniss  von  Generation  zu  Generation  durch 
Jahrliunderte  überliefert  wurden.  Natürlich  musston  diese  8äng;er  als  Quellen  alt- 
nationaler  (.iröase  und  Macht  und  als  Stützen  der  nationalen  Uuabbüngigkeit  gegen 
rOmische  Eindringlinge  deu  liefehlshaberu  der  Legionen  als  die  gefährlichsten  Feinde 
eneheiDeD ,  nnd  es  gelang  den  Stetäudtem  wMhniid  der  Zeit  der  rOmisehen  Gewalt 
herrscbaft  in  Gallien  und  den  anterworfenen  Theilen  Englands,  die  alten  Sänger  bis 
auf  die  letzte  Spur  zu  vertilgen.  Anders  in  den  von  römischer  Herrschaft  und  Cultur 
weniger  berührten  Theilen  Grossbritanniens,  wie  in  Irland ,  Wales  und  den  schotti- 
sohen  Hochlanden.  Hier  erhielt  sich  das  Bardenthum  in  ungeächwächter  Kraft  und 
Katorwoeheigkeit.  Wir  haben  ans  dem  J.  940  von  dem  Fflraten  Howel  Dha  ein  Ge- 
setz. M  olches  die  Verhältnisse  der  Bardenkaste  bis  in  die  kleiubten  Details  regelt  nnd 
UU8  so  einen  interessanten  Kinbliek  in  die  literar-  und  cnlturhistorischen  Verhilltnisse 
jeuer  Zeit  gewährt.  Jeder  Klambof  hatte  einen  llofbarden,  dessen  Amt  erblich  war. 
Man  leiste  also  Torane ,  daaa  dichterischer  Genius  zugleich  mit  der  Charge  des  Hof- 
poeten sieh  dnreh  Erbrecht  regeln  und  flbertragen  lasse.  IHeaer  Hofdiditer,  der 
bardd  teulu  genannt,  nahm  in  der  Rangliste  den  achten  Plats  ein,  hatte  sein  Hans  nnd 
sein  Land  frei  und  bekam  ausserdem  vom  Fürsten  ein  Pferd  und  einen  wollenen  Rock, 
während  die  Fürstin  ihre  Kunstgünnerschaft  durch  ein  Unuenes  Gewand  zu  documen- 
tiren  pflegte.  An  Festlagen  des  Jalures  hatte  der  Barde  beim  Gastmahl  niehst  dem 
Ceremonienmeister  an  sitsen  and  die  hohe  GessQschaft  durch  stinen  Gesang  sn  unter- 
halten. Von  der  geachteten  Stellung  der  B.  geben  noch  folgende  Straf bestimmnngen 
besonders  Zeugniss.  Wenn  ein  Hofdichter  sich  so  weit  vergass .  einen  gemeinen, 
d.  h.  uuadligen  Mann  um  eine  Gunst  zu  ersuchen,  musste  er  solches  dadurch  büsseu, 
dass  er  bis  mr  völligen  Ermattung  sang ;  hatte  er  eine  Bitte  an  einen  Bdefanann  ge- 
richtet ,  so  kam  er  n^  der  Gomposition  dreier  Liecter  davon.  Wenn  ein  Angriff  auf 
die  geheiligte  Person  des  Dichters  ausgeführt  wurde ,  so  liatte  der  Heleidij^er  eine 
Busse  von  G  Kühen  und  120  Pence  an  Geld  zu  entrichten,  die  Strafe  im  roile<t'all  des 
AngegriÜ'eneu  war  auf  120  Kühe  festgesetzt.  Ein  schwerer  Schlag  trat  dieses  natio- 
nale und  als  solches  heidnisch  gesisaite  Sftngertham,  als  der  Fürst  Gryffyth  Oonan 
von  Wales  im  J.  1078  ein  Gesetz  gegen  die  Ausschreitungen  der  B.  erüeis.  Aneh 
dieses  Document  ist  für  die  Stellung  der  !.,'^eich/eiti!.;cn  wäl.schcu  Dieliter  von  grossem 
Interesse.  Sie  waren  in  drei  Haupt-  und  ver.schiedene  l'nterchi'^sen  eiiitretheilt.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  waren  auch  die  unter  dem  2sauieu  ristcdjoiU  lange  Zeit  hin- 
dareh  in  den  GMidlNi  Oaerwys,  Aberfiraw  und  Mathraval  jährlich  gefeierten  Singer- 
feste. Nach  der  Eroberung  von  Wales  durch  König  Eduard  I.  von  England  ( 1 284) 
erhielt  das  15ardentlmm  einen  neuen  Streich.  Eine  kgl.  Commission  -wurde  als  (.'en- 
surbehörde  bei  den  cisUdfods  eingesetzt .  welche  jede  Krreij:;un.f;  des  nationalen  Unwil- 
lens gegen  die  Eroberer  in  deu  Gesängen  der  Dichter  streng  zu  unterdrücken  und  zu 
ahnden  hatte.  Diese  euied/ods  danerten  dessenungeachtet  noeh  lange  Zeit  hindurch 
fort  nnd  das  let/.te  fand  erst  unter  der  Königin  Elisabeth  im  J.  1569  zu  Caerwys  statt. 
In  neuerer  Zeit  haben  patriotische  Gesellschaften  die  «Itnation.ile  Poe.sie  und  mit  ihr 
diese  Sangerfeste  Aviederzubeleben  verbucht  (vergl.  Walter  Da.s  alte  Wales«.  Honn. 
185*Jj.  Leber  die  musikalische  Kunst  der  B.  fehlen  alle  näheren  Nachrichten,  ihr 
Instrument  zur  Begleitung  der  Lieder  war  die  Harfe  von  neun  Saiten  und  die  ilfere, 
nur  mit  drei  Saiten  bespannte  crott.  In  der  Instrumentalmusik  werden  besonders  die 
irischen  B.  als  Meister  gerühmt.  Dr  F.  Hflffer. 

Bardenbarfe  ist  der  Ausdruck ,  welchen  man  als  Namen  für  ein  Saiteninstrument 
gebraucht,  das  von  den  Barden  (s.  d.)  zur  Leitung  ihrer  Gesänge  angewandt  wor- 
den sein  soll.  Ueber  die  Form ,  GrSsse ,  wie  die  Saitensahl  dieses  Instrumentes  ist 
bis  lieutc  nichts  Bestimmtes  bekannt ;  nur  lässt  sich  mit  Gewissheit  annehmen ,  dass 
das  Saitenmaterial  zu  diesen  Instrumenten  Metall  war  (s.  Keltische  Musik). 
Die  moderne  Harfe  uuter.sclieidet  sich  von  der  sogenannten  antiken,  die  wir  in  Aegyp- 
ten und  Assyrien  in  so  vollendeter  Form  im  grauen  Alterthum  als  eines  der  Haupt- 
instrumente jener  Völker  vorfinden  (s.  Aegyptische  nnd  Assyrische  Musik) 
in  ihrem  Baue  dnreh  Anwendung  des  sogenannten  Vorderholies,  welches  an 
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keiner  der  an  den  antiken  Colturst&tten  ABiens  und  Afrikas  gebräuchlichen  Harfen 
bemerkt  wird ;  aneh  hat  bis  heute  die  Oeselüehte  keinen  Anhalt  gegeben ,  naeh  dem 

nur  zu  vennuthen  wäre,  das»  im  Abendlande  das  Vorderholz  in  einer  früheren  Zeit 
wahrscheinlich  hoi  der  Uarfe  eingeführt  sei ,  sie  berichtet  vielmehr  in  den  ersten  die 
Harfenform  geuauer  beachtenden  Urkunden  von  dem  Schonvorhandensein  desselben 
bei  den  abendländischen  Ilarfen.  Hiernach  würde  nur  anzunehmen  sein,  dass  die  80> 
gwiannte  B.  anoh  eehon  m  ihrem  Bane  nch  dordh  Anwendong  des  Vorderfaolzes  von 
den  sonst  bekannten  antiken  Harfoi  in  flrttheeter  Zeit  unterschieden  habe ,  was  auch 
leicht  aus  der  Nothwendigkeit,  einem  rauheren  Klima  Widerstand  zu  leisten  und  dess- 
haib  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  derselben  zu  erstreben,  erklärbar  wäre.  Ks  lässt 
nch  aber  auch  noch  eine  andere  Erklärung  für  das  Vorhandensein  des  Yorderholzes 
bei  des  abendlflndiMhen  Harfen  annelmien,  die  für  das  Vorhandensein  desselbeii 
aneh  bei  der  sogenannten  B.  spräche,  nämlich,  dass  die  Kelten  bei  ihrer  letzten 
Erg:iessnntr  aus  der  asiatischen  Heimath  über  die  Fluren  Europas  in  sich  einen  Stamm 
der  Gelehrtesten  des  Urstaromes  mitfübrten,  der  auch  mit  der  dem  Urstamme  bekannten 
Musikwissenschaft  innigst  vertraut  war.  Angenommen  nun,  dass  die  Weisen  der  Kel- 
ten auf  den  besdiweriiehen  Wanderungen  dnreh  die  damals  wahrseheinlich  sehr  un- 
wirtfalichen  Fburen  Europas  zur  praktischen  Unterstützung  ihrer  Oesänge  ein  Instru- 
ment cultivirten,  welches  dem  dreiseitigen,  mit  vier  Saiten  bezoprenen  anf  asavTischen 
Bildwerken  dargestellten  Instrumente  ähnlich  war,  das  nach  verschiedenen  Interpreten 
die  Urform  der  phdnMsd»«  Sebaka  oder  der  sogenannten  Sambuke  der  Griechen  und 
Römer  ist,  und  diese  kleinere  Instrumentform  spiler,  als  die  Kelten,  durch  das  atlan- 
tische Meer  in  der  Weiterwanderung  behindert,  in  grosseren  Schaaren  an  dem  Oeatade 
dieses  Meeres  Rieh  sammelten  und  sesshaft  wurden ,  von  deren  Weisen  in  grösserer 
Aasdehnung  gefertigt  wurde :  so  ergab  diese  Vergrösserung  von  selbst  die  Urform  der 
abendlflndiMhen  Hufe.  Pllr  ffieee  Entwicklung  der  Urform  unserer  Harfe  und  der 
wahrschemliehen  Gestalt  der  sogenannten  B.  spricht  auch  nodi  die  Eigenheit,  dass  in 
dieser  «rrösseren  gleichen  Fertigung  des  ursprünglichen  harfenartigen  Instrumentes  die 
Barden  vielleicht  einestheils  noch  den  Vorzug  entdeckten ,  durch  die  Saiten  dieses  In- 
strumentes nicht  die  wiederzugebenden  Töne  um  eine  Octave  hoher ,  sondern  in  dem 
durch  die  Stimme  an  bildoiden  Klange  zu  yemefamen,  und  sich  ihnen  anderentiieils  an 
demselben  der  praktische  Vortheil  noch  bemerkbar  machte ,  dass  die  Spannung  dw 
Saiten  auf  diesem  Instrumente  der  Dauerhaftigkeit  desselben  sehr  förderlich  war.  2. 

lardesaiies  oder  Bardesane^  geboren  in  Mesopotamien  vor  156  n.  Chr.  :  sein  eigent- 
licher JSame  ist  Ebu  Disann.  Er  verfasste  für  den  Gebrauch  der  syrischen  Kirche 
gegen  150  Hymnen  und  sefatte  de  cu^^eich  in  Musik.  Vgl.  Aug.  BtÄn,  vBardetonei 
Cfnostirtis  Si/rorttm pritnus  hymnolopus»  (Leipzig,  1819). 

Bardl,  Ttiovanni,  Graf  von  Vernio,  ein  mit  Hecht  berühmter  Kunstfreund 
und  Kunstkenner,  zudem  tiieliti  -er  Mathematiker  und  bewandert  in  der  altclasHischen 
Literatur.  Er  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Florenz  und  wirkte 
doreh  Ldure  und  Beispiel  ftar  die  Erneuerung  des  antiken  musikalisdien  Dramas  anf 
der  Üalienisohen  Bohne ,  wodurch  er  der  Oper  den  Weg  bereitete.  Er  wurde  spUer 
Maestro  dt  camera  und  Liebling  des  l^apstes  Clemens  VIII.  zu  Rom,  wo  er  seine  mu«i- 
kalisch-dichteri.schen  Bestrebungen  eitrigst  fortsetzte.  Er  soll  übrigens  nicht  blos 
zahlreiche  Werke  compouirt,  sondern  nach  Doni  [optrum  omnium  tom.  II,  p.  233, 
Florens,  1763)  aneh  mehrere  musikalische  Abhandlungen  gesehrieben  haben.  Von 
adnen  scenischen»  schon  ziemlich  opernmftssig  angelegten  Stücken  seien  als  die  hervor- 
ragendsten genannt :  i>L'ar)nr<>  Jido«  (von  Alessandro  Sl riggio  und  Chri.stoforo  Malvezzi 
in  Musik  gesetzt)  und  ■  amihaltimento  d ApoUine  col  scrpm(c<~  componirt  vom  Siinger 
Caccini).  — Auch  b.  s  drei  Söhne,  Pietro,  Uieronimo  und  Girolamo,  zeich- 
neten sich  als  enthusiastische  Kunstfreunde  aus,  namentlieh  Qirolamo  B. ,  welcher 
am  7.  März  1603  zu  Rapallo  im  Genuesischen  geboren  und  sowohl  Doctmr  der  Theo- 
logie ,  als  auch  der  Medizin  war.  In  letzterer  Kigen.schaft  schrieb  er  u.  a.  das  atif 
Musik  bezügliche  Werk  :  »Mustcn  tnedlcomagica,  mirabili»,  consona,  düaotuif  curativa, 
catholica,  rationalis«  (Florenz,  1651}. 

tadlet  oder  Baidtt  nennt  man  ein  religiöses  SchlachtUed ,  mit  Rfleksicht  anf  da« 
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bei  Tacilu  in  dir  «GermMii««  Torkommende  (cormmidrto)  Wort  iardUm  (t.  Barden) ,  bei 

vdlchem  man  an  den  Schlachtgesang  der  keltiBchen  Barden  dachte  und  nun  einen  solchen 
auch  bei  Am  doutsclu-n  Barden  annahm.  Rlopstock  führte  das  Wort  in  die  Dichtkunst  ein 
and  bezeichnete  damit  eine  Gattung  lyrischer ,  epischer  und  dramatischer  Dichtungen, 
welelie  den  iriMkriftigen  Ton  germniioher  üinift  aneehlng«!.  IMe  tatedien  IMoii- 
ter,  wdche  nach  Klopstook'e  Vorbild  diese  Art  von  B.  bis  zum  Ueberdrass  endiallen 
Hessen,  ahmten  in  affectirter  Art  meist  auch  die  empfindsame  Weichheit  Ossian's  nach, 
oder  ilire  Gesänge  arteten  in  kunstloses  Gebrüll  aus,  welches  schon  Hölty  u.  A.  in 
'  Parodien  verspotteten.  Die  ganze  Gattung  beruhte  auf  Unnatttrlichkeit  und  Unwahr- 
heü  ond  ateUfte  als  Ideal  die  SMtsD  deatidier  Bollheil  anf ,  mkiie  bei  ihnni  Mangel 
an  indiridaellen  ZOgeo  nicht  intereaaiien  konnten.  Sie  venohwiad  daher  wieder  so 
aehnell,  wie  sie  gekommen  war. 

Bardin,  ein  geborener  Franzose  und  Virtuose  auf  dem  Serpent.  Er  war  um  1790 
Hofmosicos  des  Herzogs  von  Ossuna  in  Madrid  und  erregte  Aufsehen  und  Bewunde- 
ntng,  indem  er  auf  sehieni  nnr  mit  einera  HommnndstHak  feneehenen  sdiverffilligen 
Instrumente  die  schwierigsten  Homconzerte  eines  Punto  nnd  Boeettt  mit  Ldchti^rait 
aaszuführen  verstand.    Er  starb  im  J.  1711b  in  Madrid. 

BardoD,  Mr.  d  A  n  d  r  i ,  ein  französischer  Toukünstier  oder  Kunstfreund  zu  Paris, 
welcher  eine  Schrift,  betitelt  impartiaUtin  (Paris,  1753)  veröffentlichte,  durch  die  er 
Tcrmittelnd  in  den  damaligen  Streit  Aber  die  ttaHtaiechen  BoJIiniiaten  eintreten  wollte. 

Bardeee  (ital. } ,  s.  B  a  r  y  t  o  n.  Auch  iat  B.  die  in  Italien  gebiindiliehe  Benen- 
auDg  fttr  die  Orgelstimme  Bourdon  (s.  d.). 

Bardea,  richtiger  Bordun  's.  d.,  so  wie  den  Artikel  BarytonV 

Bardas^  der  fingirte  Name  für  den  Urvater  der  Barden.  Bei  dem  Unfug,  welcher 
im  18.  Jabihnndert  mit  der  eogenannton  Bardenpoeeie  (e.  Barden  nnd  Bardiet) 
getrieben  worden  ist ,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen  ,  dass  man  auch  auf  die  Aben- 
teuerlichkeit und  Abgeschmacktheit  verfiel,  Stammbiame  des  BardenB^Mhleohto  auf-, 
stellen  /u  wollen. 

Bare,  Leonhard,  s.  Barr^. 

Barem  nannte  man  in  frtherer  Zeit  ebe  eehr  leise  nnd  weich  intonirende ,  dabei 
aogODchme  Oedacktstimme  der  Orgel,  die  gewöhnlich  von  2,5  Meter  Länge  gebaut 
wurde  und  ähnlich  derjenigen  erklang,  welche  jetat  Stiligedaokt  (a.  d.)  oder 

Musicirgedackt  (s.  d.)  genannt  wird.  2. 

Bareta,  Bodriano,  geboren  zu  Cremoua  1581 ,  SBnger  am  Dome  seiner  Vater- 
atadt.  Von  ihm  awd  BOeher  fttnfttnuniger  Madrigale  (Venedig,  1615). 

Barette,  ein  vorzüglicher  französischer  Gelehrter ,  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte 
des  I  5.  Jahrhunderts  fjlllt.  Er  hat  Anmerkungen  zu  Plutaroh'H  Dialog  über  die  Musik 
(x:$p'i  {iou3iXT|;)  geschrieben,  welche  in  den  »Metnoires  de  Utterature  d«  l  acadimie  royale 
des  inecript.  et  beUee  letfree  P.  IX«  abgedruckt  sind. 

Bafftll»  Antonio,  Sohn  dea  Architekten  Lnea  B.  nnd  itelieniaeher  Kammer- 
musikcomponist,  wurde  im  J.  1720  sa  Tarin  geboren.  Von  ihm  gnte  Stttoke  fta:  Klap' 
vier  ,  Violine  und  Violoncell ,  Sonaten  ,  Divertimente  für  zwei  Violoncelle  u.  s.  w.  — 
Sein  älterer  Bruder  Giuseppe  B.,  geboren  22.  März  1716  gleichfalls  in  Turin,  war 
ein  berOhmter  Dichter  und  Schriftsteller.  Derselbe  ging  nach  England  nnd  war  1772 
Secretir  der  Akademie  der  bildenden  KUnete  in  London.  Er  itarb  daselbst  am  B.  Mai 
1789.  Sein  Werk  »Account  of  the  manners  and  customs  of  Italy«  (London,  1768, 
fli'utsch  :  Breslau.  1781,  franzö.tisch  :  Genf,  1  773)  behandelt  im  11 .  nnd  12.  Capitel 
die  iulieuiöche  Oper.  Auch  in  dem  nicht  minder  interessanten  Werke  »'J'ravels  trough 
England,  Portugal,  Spam  emd  F^rmMs ,  welches  gleiehfallB  ins  Dentsche  (Leipzig, 
1772)  ond  Französische  übersetzt  iat,  erörtert  er  vielfach  mnsikaliadie  Zn-  and  (Ge- 
genstände der  durchreisten  Länder. 

Bar^aj^lia,  Scipione,  ein  neapolitanischer  Componist  nnd  Contrapnnktist  des 
16.  Jahrhunderts.  Von  ihm  ein  Inetrumentalwerk  mit  dem  Titel:  ul'rationimmti, 
oMM  diveriimmli  da  Humarm  (Venedig,  1587),  welchee  daAireh  merkwflrdig  ist,  daw 
nmn,  wie  Bumey  entdeckte ,  hi  demselben  som  erstsa  Male  das  Wort  »CeMiriM  att> 
gewendet  findet. 
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Barges,  Aatonio,  italieiiMh«  ToBselier  dw  16.  JakrimndfliiB,  fshrte  te 

Titel  eines  Maettro  di  capeBa  alla  ca$a  grand$  di  Venezta.  Von  ihm  erschien:  »II 
frimo  libro  de  Vilotti  a  4  ton',  tfon  unallra  Canzone  della  Gatt'na»  (Venedig,  1550]. 

Bar|;iel,  Woldemar  ,  ein  Sohn  dßs  trefflichen,  am  4.  Febr.  1841  zu  Berlin  ver- 
storbenen Muaikltthrers  August  Adolph  B.  und  Stiefbruder  der  berühmten  .Pianistia 
Clan  Wieek-SehuMun,  indem  Beine  Hntter  die  gesetdedene  erste  Gattin  Frdr  Wieok's 
gewesen  war.  B.  selbst  wurde  am  3.  Octbr.  1828  zu  Berlin  geboren  und  erhielt  in 
dt't!)  kunstgebildeten  elterlichen  Hause  eine  vortreffliche  musikalische  Ausbildung  auf 
Klavier,  Orgel  und  Violine,  zu  der  später  der  Unterricht  im  Contrapunkt  bei  S.  Dehn 
trat.  Ausserdem  war  er  in  seinen  Knabenjahren  Öoioaltist  im  königi.  Domebor ,  zu 
der  Z^,  als  das  michtig  erUltliende  bM^t  noob  mter  Grell'e  und  Hendelnohn's 
Leitung  stand.  Seine  Sohnlstudien  machte  er  in  der  Diesterweg'schcn  Schule  und  auf 
dem  Jouchimgthal'schen  Gymnasium.  Zur  Vollendung  seiner  musikalischen  Studien, 
aul'  die  ihn  die  lebhafteste  Neigung  und  eine  glückliche  Anlage  als  auf  seinen  Lebens- 
beruf hinwiesen,  ging  er  auf  den  Hath  seines  Schwagers  iiob.  Schumann  1846  nach 
Leipaig,  no  er  dnroh  die  Proteetion  md  VerndtteiaBg  Mendelsiobn'e  unter  gflnstigen 
Bedingungen  Aufnahme  im  dortigen  Conservatorium  fand  und  in  einer  öffentlichen 
Prflfang  durch  ein  Octett  für  Streichinstrumente  eigener  Arbeit  bereits  die  Aufmerk- 
eamlceit  der  Fachkenner  in  höchst  vortlieilhaiter  Wt'i>e  auf  sich  zog.  Nach  glänzend 
absoivirter  Studienzeit  kehrte  er  im  J.  165u  in  seine  Vaterstadt  zurUck,  wo  er  sich 
als  Mnaildehrer  niederUeea  nnd  ein  gerftuebloees ,  aber  tfaitiges  nnd  fleiaaiget  Leben 
fthrte.  Sein  stete  auf  edle  und  hohe  Ziele  gerichtetes  Streben  fand  in  dieser  StaUuBg 
Mns^e,  sich  in  einer  Reihe  grosser  und  kleinerer  Werke  für  Orchester,  Kammermusik  nnd 
Fianofurte  von  der  besten  und  ehrenvollsten  Seite  zu  zeigen.  Im  J.  1&59  traf  ihn  ein 
Ruf  als  Lehrer  au  die  von  Ferd.  lliller  geleitete  Rheinische  Muaikschole  in  Köln, 
dem  er  aaeli  folgte.  Sein  pralrtiBelier  Wiriningsiffeis  erweiterte  sieh  noeh  mehr,  als 
ihm  im  J.  1865  die  Kapellmeister-,  so  wie  die  Directorstelle  an  der  Masikschul  zu 
Rotterdam  angetragen  wurde.  Im  Herbst  desselben  Jahres  ging  er  dahin  ab  und  wirkt 
daselbst  zur  Zeit  nach  allen  Seiten  hin  segensreich  bildend  iind  fördernd,  von  seinen 
aahlreichen  Schtllem  in  seltener  Weise  verehrt  and  geliebt.  B.  ist  unstreitig  einer  der 
beateo  nnd  darehgebildelsten  Tonselaar  der  Gegenwart ,  weldier  senw  Ueahi  da  sacht 
und  findet ,  wo  sie  sein  genialer  Schwager  Hob .  Schumann  gefandeo ,  dem  er  daher 
sichtlich  nachstrebt,  ohne  dass  er  jedoch  gerade  als  blosser  Nachahmer  jener  Richtung 
aufträte.  Sein  Können  steht  hinter  dem  Wollen  nicht  zurück,  und  so  kommt  es,  dass 
et  in  sieh  steigernder  Progression,  von  Klavierstttcken  (Op.  1  bis  5}  angefangen ,  im- 
mer GeistvoUena  and  Sohbaerea  bot.  Zoniehst  waren  es  seine  KamomiiiBikwerlM 
und  namentlich  seine  Trios,  welche  in  den  die  echte  Musik  pflsgenden  Kreisen  Ein- 
gang fanden  und  einen  ehrenvollen  Rang  behaupteten,  sodann  seine  kunstvoll  gearbei- 
teten Orchester-Ouvertüren ,  wie  besonders  die  zu  »Medea« ,  deren  poetischer  Werth 
ein  ganz  vorzüglicher  ist.  Erst  später  liat  er  aach  die  Oesang-  und  Liederliteratnr 
mit  werthvoUeB  Gaben  iMraiohert,  aus  wdelieD  liesooders  sein  28.  Psalm  für  Fraoen- 
ohor  hervorzuheben  ist.  B.'s  Vorschreiten  auf  der  Bahn  der  Productivität  erscheint 
im  Ganzen  als  ein  vorsichtiges  und  bei  jedem  Schritte  wohl  erwogenes,  und  es  darf 
angenommen  werdra,  dass  von  ihm  noch  ausgezeichnetere  und  epochemachende  Werke 
an  erwarten  sind. 

Bargaaai,  OttaTio,  ein  italienischer  Tonlcfinstler  ans  edlem  Geschleelito ,  war 

um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  Organist  und  Componist  zu  Salo ,  einem 
in  dem  Gebiete  seiner  Vaterstadt  Brescia  gelegenen  Orte.  Von  ihm  eine  Beüie  von 
Canzoncttcn  (1695),  Motetten  und  Madrigalen  (1601). 

lari-Bana  (ital.),  der  Üßkm  (swsite)  Baiiten,  eben  so  Bari-Tenare,  der  tie- 
fere (zweite)  Tenor. 

Btrilli,  Marianne,  geborene  Bondini,  wurde  am  18.  Octbr.  IT&O  zu  Dres- 
den von  italienischen  Eltern  geboren.  Sie  kam  sclion  frühzeitig  nach  Trag,  wo  ihr 
Vater  als  Director  ein  Tlieaternnternehmen  begründete,  welches  jedoch  zu  keinem 
Flor  gelangen  wollte,  wesshalh  dte  Fmoilia  aaeh  ttafiea  aartekicehrto.  Anf  der  Reise 
dahin  starb  der  Vater  nnd  lisss  sebe  Familie  hi  den  dfliftigaton  Umstiaden  snmok. 
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Die  damftls  kram  sehi^ährige  Marianne  B.  sah  sidi  in  Folge  dieses  Usglflelnfallea 

gezwungen,  von  ihren  musikalischen  Takoten  Gebrauch  za  machen.  Sie  spielte  fOr 
ihr  Alter  ziemlich  fertig  Klavier  und  besage  eine  gute,  vielverfiprechende  hohe  Stimme. 
Die  letztere  erhielt  nun  in  der  Schule  Sartorini's  zu  Bologna  eine  gründliche  Aus- 
biidung,  äodaüä  »ie  bald  Aufbeben  erregte  uud  mit  Erfolg  in  Conzertcu  auftreten 
konnte.  Damala  lernte  der  Singer  Barilli  die  junge,  zu  groaaen  HoArangen  berech- 
tigende Singerin  kennen  und  heirathete  sie.  Sie  folgte  Uurem  Gatten  im  J.  IS05  nach 
Parin  .  Ranu:  aber  zuerst  nur  in  Conzerten.  Erst  der  grosse  Beifall  ihrer  Znliorer 
ermuthigte  sie,  ihr  Talent  auch  auf  der  Bühne  zu  verwerthen  und  sie  debütirte  im 
J.  ISO 7  auf  dem  Theater  Louvoid.  Seitdem  war  sie  ein  bewundertem  uud  gefeiertes 
Mitglied  der  italieniBchen  Opmra  iufis  in  Paris.  Sie  starb  am  25.  Oetbr.  1843.  — 
Ihr  Gatte,  Luigi  B.,  ist  all  er  Wahrscheinlichkeit  nach  im  J.  1764  zu  Neapel  g^orea 
(nach  Anderen  17G7  zu  Modenal  und  war  in  Italien  ein  beliebter  Buhnensänger.  Kr 
debütirte  mit  grossem  Erfolge  1805  in  Paris,  wo  er  darauf  noch  fast  2U  Jahre  als 
Sänger  der  Buffooper,  zuletzt  auch  zugleich  als  Regisseur,  trefflich  wirkte.  Er  starb 
am  26.  Mai  1824.  Seine  DarsteHongsknnst  soll  seine  Oesangsknnst  hoeh  flberragi 
haben. 

BarUla,  Ottavio,  einer  der  vorzllglichsten  Tousetzer  des  16.  Jahrhunderts, 
war  Organist  au  der  Kirche  delia  Madonna  di  San  CeUo  zu  Mailand.  In  seinen  Wer- 
ken zeigt  er  eine  grosse  geistige  Verwandtschaft  mit  Claadio  Merulo.  £lr  veröffent- 
lichte n.  A. :  tRietre^  pmr  tuenur  Vorpmo*  (Mailand,  1585)  und  »Oipnei,  owero 
Cänzoni  a  4  voci,  A'Art  3«  (1594). 

Baiielage  ist  eine  Passage  auf  flaiteninBtmnienten  mit  fientttinng  der  leeren 
Saiten. 

larioBSj  Madelka  Simeon,  sinComponistdee  18.  Jahihonderts,  von  welchem 
die  kitaigl.  IfiUiothdt  zu  Mflnohen  aufbewahrt :  »Stpitm  Raku  pomUmHaki  5  ro~ 

cum    Altorf,  1586). 

ßarlton  ;ital.  :  Baritono,  franz.:  Basse- tatlle,  Bas-Unor,  auch  Coucordan(  ,  der 
lialbbass,  hoheBass,  s.  Bass.  — Baritonist,  der  Sänger,  welcher  Baritou 
bingt,  oder  eine  Baritonstimme  besitst. 

laritonschliiasel  ist  das  Basszeichen  ,  welches  aber  nicht  anf  der  vierten,  wie 
der  gewöhnliehe  ^P-SeUllssel,  sondern  anf  der  dritten  (mittleren)  Linie  steht,  also : 

•  Er  zeigt  an,  daaa  die  Note  anf  der  von  ihm  eii^eschlossenen  dritten  Linie 

/  heisst,  naeh  welcher  Benennung  sich  andi  die  Namen  der  llbrigen  Noten  modifid- 
ren.  Dieser  Sohlllssel,  welcher  sich  in  den  Partitaren  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts 
ziemlich  häufig  verwendet  findet,  ist  jetzt  ansser  allem  GeiHraache ;  man  notirt  alle» 
für  Bariton  Bestimmte  im  Bassschlüssel. 

Bariteaciariaette^  ein  wenig  und  zwar  nur  in  einigen  .Miiltärorchestcrn  verwen- 
detes Instrument,  weldies  in  seiner  Tcngattnng  den  Uebergang  von  der  Clarinctte 
znm  Fagott  bildet  (S.  Basse larinette.)  Es  ist  nicht  mit  dem  Bassethom  zu  tot- 
wechseln. 

Barliel,  Charles,  ein  vorzüglicher  französischer  Fagottvirtuu.se  aus  Merville 
im  Departement  du  Nord,  wo  er  im  J.  1788  geboren  ist.  Im  J.  18Ü6  trat  er  als  ße- 
gimentomnsiker  in  die  Armee  ein ,  brachte  es  schnell  zom  Mudkmeiater  nnd  macht» 
als  solcher  1808  den  Feldzu^'^  in  Spanien  mit.  Im  Gefecht  bei  Cabrera  gerieth  er  in 
Gefansenschaft  und  fand  ein  iiartes  Loos  auf  den  cngli.schen  Pontons.  Er>t  1 S 11 
durfte  er  in  sein  V^aterland  zurückkehren  und  erhielt  dort  sofort  die  Musikmeister- 
steile  in  einem  Kegimente  der  jungen  Kaisergarde,  mit  weichem  er  alle  FeldzUge  von 
1813  nnd  1814  ndtBUbehte.  Nadi  der  AnfUtanng  der  Kaisergarde  1815  trat  er  zn 
Paria  ui  das  Privatleben  nnd  stndirte  anfs  Emsigste  die  Technik  des  Fagotts,  auf 
welchem  Instrumente  er  es  bis  zu  walirliaft  erstaunlirher  N'irtuosität  brachte.  Er 
wurde  hierauf  als  erster  Fagottist  iu  die  konigl.  Kapelle  gezogen  und  1831  in  dersel- 
ben Eigenschaft  iu  diu  Privatkapelle  König  Louis  Philipp  s.  Nach  Gebaaer's  Aoa- 
seheiden  ans  dem  Conserratoire  wnrde  er  an  dessen  Stelle  Professor  und  Lehrer  des 
Fagottspiels  an  diesem  Institute  und  spftter  ausserdem  noch  erster  mid  Sdo-Fagottial 
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im  Orchester  der  GroeseoOper  und  Musikmeister  der  2.  Legion  der  Pariser  Natioual- 
garde.  Ferner  wsrde  er  aoeh  mm  Rittor  der  Ehrenlegioii  emannt.  Ans  Oesandlidls- 

rflcksichten  musste  er  jedoch  1848  alle  seine  Stellungen  aufgeben,  worauf  er  deh 
nach  seinem  Geburtsort  privatiairend  zurückzog.    Dort  starb  er  am  25.  Mai  1S50. 

Barker)  Charles  äpackman,  ein  englischer  Instrumeutemacher  und  Orgel- 
bauer, geboren  zu  Bath  am  10.  Octbr.  1806,  ist  der  Erfinder  des  pneumatischeu  lic- 
beb  nr  leiebteren  Behandlmig  der  groesen  Orgeln. 

BarlaaHj  dn  griechischer  Abt  des  14.  Jahrhunderts,  welcher  zu  Seminara  in 
Calabrien  geboren  sein  soll.  In  Folge  seines  theolopiücheii  Streites  mit  den  Hes^yrhi.i- 
sten  trat  er  im  J.  134  1  zur  rümigchen  Kirche  Uber  und  btai  b  1  34  8  als  römisch-katho- 
lischer Bischof  zu  Geraci  im  Neapolitanischen.  Von  ihm  ein  bcbriftstellerisehea  Werk, 
bettelt:  TiSekeUa  m  Piolomaei  lÄro»  Hütmemeorum». 

Barleti,  Julius  Cäsar,  ein  offenbar  unrichtiger,  von  Gerber  auch  aU  »vahr- 
Bcheinlicb  falsche  bezeichneter  Name,  den  Druudius  in  seiner  nBibliolheca  clatsica  ger- 
manm  als  Verfasser  eiues  »New  I>autenbuch  auff  6  and  7  Chor-Seiten  gestellt.  Stras&- 
burg  1582«  anftlhrt. 

ein  italieniacher  Oboe-lHrtoose,  weldher  tebon  fkUh  eine  Anatoünng  in  der 
ktaigl.  Kapelle  zu  Madrid  fand  und  um  1790  auch  in  der  des  kunstsinnigen  Herz<^ 
von  Ossuna  ebendaselbst  Hgurirte.  Er  stand  wegen  seiner  anaserordentlichen  Tech- 
nik und  l'  ertigkeit  in  äpauien  in  groäi>cm  Ansehen. 

Baraauy  Johann  Baptist,  geboren  am  1.  Mlirs  1709  xn  Immenatadt,  war 
Prior  des  Benedietinerordena  zn  Weingarten  nnd  PnrflMor  und  Benfor  m  Hof.  Ak 
solcher  war  er  u.  A.  auch  ein  beliebter  Dichter  und  Componist  von  Opern  und  Canta- 
ten.  Ausserdem  gab  er  ein  "Christ-KathoILsches  Kirchengesangbuch  nach  deii  Ge- 
danken des  gekruuteu  Propheten  im  U5.  Psalm  1.  Vers  auf  alle  Jahreszeiten  und 
Gdegenheiton«  (Augsburg  1760)  herane.  B.  starb  am  16.  Apr.  1788  als  Bzprior 
an  Hof. 

Bamann,  Johann  Friedrich,  ein  vorztlglicher  Fagottist,  welcher  zu  Anfange 
dieses  Jahrliunderts  in  Halle  a.  S.  lebte  nnd  auch  sehr  gefällige  Tonstttcke  geschrie- 
ben hat. 

Banardj  John,  war  nach  Bnmey  (Geseh.  UI,  S.  866)  Canonieos  an  der  8t. 

Paulskirche  in  London  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  nntersttttato  den  KAnig 

Karl  I.  wesentlich  in  der  Verbesserung  des  euglit^chen  Kirclungcf^anges  .  zu  welchem 
Behufe  er  auch  u.  A.  aServices  and  AntAems»  etc.  London  1  ti  1 1 ,  Kdw.  (irilTim  heraus- 
gab. Diese  werthvolle  Sammlung  der  besten  KirchencoiQpoüitioneu  engliischcr  Meiater 
ist  in  den  Stflnnfm  der  englischen  Revolution,  wo  man  Orgeln  vemichtote  nnd  Kirchen 
verbraunte,  leider  mit  verloren  gegangen.  Nach  Fi^tls  Beliaaptnng  soll  sich  zwar  in 
dem  Arcliiv  der  Kirche  zu  Hereford  noch  ein  Exemplar  in  Stimmen  befinden;  da  aber 
an  demselben  gerade  die  Sopranstimme  fehlt,  so  ist  es  dadurch  fUr  so  gut  wie  werthlos 
zu  erachten. 

Banbech,  Friedrich,  geboren  etwa  1801  zu  Kassel,  wo  sein  Vater,  gestorben 

1836,  Conzertmeister  der  kurfürstl.  Kapelle  war.  Dieser,  so  wie  Ludw.  Spohr, 
waren  B.  s  Lehrer  im  Violinspiel,  welcher  später  als  Violinist  in  die  llofkapelle  an 
Stuttgart  trat.  Dieser  Stellung  entsagte  er  jedoch  nach  einigen  Jahren  und  lies« 
sich  in  Halberstadt  nieder.  Dort  gab  er  eine  JoTheorctisch-prakthsche  Anleitung  zum 
Violinspiela  (Halberstadt  1845,  aweiter  Thei!  1846)  heraus. 

Baraks,  Josna,  ein  englischer  Theologe  und  Philologe,  geboren  am  10.  Januar 
105  1  zu  London,  welcher  in  seiner  Ausgabe  des  Euripide.s  (Cambridge,  IGO  I  trolV- 
liche  Auseiuander.-^etzungen  über  die  dramatische  Musik  der  alten  Griechen  und  über 
die  Aufführungen  der  antiken  Dramen  'giebt.  Ii.  starb  am  'S.  August  1712  zu 
Cambridge. 

Baraett,  F  r  a  n  o  i  s ,  ein  gegenwärtig  m  London  selir  geschÜltor  ausgezeichneter 
Pianist  und  Klavierlehrer,  weldier  seine  mosikalische  Ansbildong  auf  dem  Gonserva- 
torium  zu  Leipzig  erhalten  hat. 

Barnettj  John,  geboren  den  1.  Juli  1802  zu  Bedfind,  war  der  Sohn  eines  ans 
Frenasen  naeb  London  gdronunenen  Jnwelenblodlers,  dessen  eigentlicher  Name  Bern- 
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luurd  Beer  war.  Der  junge  B.  bekundete  schon  frühzeitig  auäeergewdhnliohe  muai- 
kalisdie  Anlagen  und  bcsass  eine  herrliche  und  umfangreiche  Sopran  stimme,  die  den 
Dr.  Arnold ,  Director  des  Lyceum-  Theaters,  veraula.sgte ,  ihu  schon  mit  1 1  Jahren 
zur  Btthne  zu  ziehen  und  ihn  von  Horn  und  dem' Chordirector  Price  umaikaliach 
nadMMwi  m  Isbmb.  Dabei  Mag  B.  feinig  in  dar  Oper  ud  in  OratorienavmhmngeB 
und  varsnchte  sich  als  Autodidakt  in  der  GomposUkm.  Damals  schon  schrieb  er  zmi 
Messen  und  viele  kleinere  Tonstücke,  von  denen  auch  einige  im  Druck  erschienen. 
Mit  der  Mutation  seiner  Stimme  IS  15  löste  sich  auch  sein  Verhältnis^  zum  Theater 
und  Oratorienverein,  und  er  studirte  um  so  fleissiger  bei  i'erez ,  dem  Organisten  der 
spaniaehai  GtoiandtoBhaft  m  London,  to  irie  bei  Ford.  Bios.  Viele  seiner  damab 
erschienenen  Lieder  wurden  sehr  beliebt.  Im  J.  1825  kam  sein  erstes  dramatisches 
Werk,  die  Farce  »Bi/ore  breakfmt«,  zur  AufTührung,  der  sich  nach  und  nach  noch 
andere  mit  mehr  oder  minderem  Erfolge  anreihten.  Im  J.  1832  wurde  B.  Musik- 
director  an  dem  Olympio-Theater  der  Mad.  Vestrls,  und  1834  kam  seine  erste  wirk- 
liehe Oper  »TSU  Mmmkim  Sjflpkti  in  dem  ne«  erbauten  Lyoenm-TlMator  snr  AnlM^ 
rung.  Im  J.  1S37  folgte  auf  dem  Dmrylaae-Theater  tFair  Rotamondn.  In  derselben 
Zeil  verheirathete  sich  B.  mit  der  Tochter  des  Violoncellisten  Lindley,  reiste  mit  der- 
selben nach  Frankfurt  a.  M.  und  nahm  dort  noch  einigen  Unterricht  beiSchnyder 
Ton  Wartottioe.  Nach  London  1838  mrflekgekefart,  braefate  er  1839  eine  neae 
Oper  nFarindU*  auf  die  englische  Opembflhne.  Alle  genannten  Opern  hatten  ivar 
augenblicklichen  Erfolg,  hielten  sich  aber  nicht  für  längere  Zeit.  Mit  dem  Schau- 
spieler Morris  Barnett  übernahm  er  Ende  !8H0  die  Direction  des  St.  James-Theaters, 
fallirte  aber  noch  in  demselben  Jahre  und  ging  1841  als  Gesanglehrer  nach  Uhelten- 
bam,  wo  er  anefa  als  Componist  noeh  wirkt.  In  B.*s  OompositiMien,  meist  Gesinge» 
aber  ausser  aufgeführten  und  nicht  aufgeführten  Opern  iraeh  aoa  ebum  Oratorium, 
Sinfonien  und  Streichquartetten  bestehend,  findet  sich  eine  angenehme,  fliessende  Pro- 
ductionst^ahe  und  geschickte  Technik,  dagegen  eine  geringe  Eigenthttmüchkeit  und 
Selbstständigkeit. 

BanewNi}  Karl,  geboren  dMi  12.  Novbr.  1800  an  Berlin,  war  un  Vidün^ml 

ein  Schüler  K.  Möser's  und  kam  bereits  um  1821  als  Violinist  in  die  königl.  Kapsle, 
welche  dunial.s  unter  Spontini's  Direction  bHllite  B.  ist  ein  eben  so  trefflicher  Musi- 
ker, wie  Componist,  von  dessen  Werken  jedoch  leider  Nichts  erschienen  ist. 

Baraij  Camillo,  geboren  den  18.  Januar  1762  zu  Como,  erhielt  seinen  ersten 
mnnkalisdien  Unterricht  von  seinem  Gvoaerater  Davidde  Bacbetti  auf  dem  Yio> 
loncell  und  machte  seine  femeroa  M naSutttdien  bei  dem  Oliorherrn  Giuseppe  G  ad  gi 
in  Corao.  Im  J.  17S8  kam  er  als  zweiter  und  1791  als  erster  Violoncellist  in  das 
Orchester  des  Scala-Theaters  zu  Mailand,  und  setzte  bei  Mino  ja  seine  Compositions- 
studien  eifrig  fort.  Im  J.  1802  siedelte  er  nach  Paris  fiber  xaä.  war  einige  Zeit  hin<- 
dnroh  erster  Violonoelliat  an  der  ItaKenisehen  Oper.  Obwohl  ein  Meister  aeinea  In- 
strumentes ,  machte  er  sich  doch  vorzüglich  durch  seine  Corapositionen  rühmlichBt 
bekannt.  Diese  bestehen  in  Duetten,  Terzetten  und  Quartetten  für  Streichinstrumente, 
weiche  in  den  Jahren  von  18U4  bis  1S09  in  Paris  erschitueu  und  sehr  beliebt  wur- 
den. Seine  Oper:  f^Bieuard,  out  le  j'rire  pur  tuperekmn  kam  1811  im  ThkUnFti^ 
deau  mit  günstigem  Erfolge  snr  Aufftlhrung. 

Bareek  (franz.  :  baroque,  ital. :  hamcco)  hcisst  im  T.oben  und  ^a.r\z  vorzüglich 
in  der  Kunst  das  Willkürlich-Seltsame,  das,  aus  eig^enthümlicheu  Einfilllt  n  des  Ein- 
zelneu hervorgehend ,  gegen  die  allgemeinen  und  natürlichen  Ansichten  verstoisät  uud 
in  das  Ungereimte  und  Komisehe  flbergeht,  ohne  dasa  eise  aolcbe  Wirkung  beabaieh- 
tigt  wäre.  Bfaie  gewiaae  Art  von  Genialitit  kann  dem  Barocken  unter  Umständen 
nicht  abgesprochen  werden,  doch  .iber  nur  eine  verworrene,  welcher  Klarheit  und 
Organisationsvermögen  abgeben,  .sodass  sie  es  zu  keiner  Einheit  hx'wv^i.  Diese  Higeu- 
schaft  äussert  sich  in  der  Musik  durch  Auhäufuug  gesuchter,  schwer  zu  treffender 
FortachreitnngeD  in  der  Melodie,  dnreh  Uebeiladang  der  Hannonie  mit  nngerrinta 
Accordfolgen»  hastigen  und  frappirenden  Modulationen,  doreh  nnnrilsaigen  Gebranek 
der  Dissonanzen,  Rejello^ig^koit  und  Verzerrtheit  des  Rhythmus,  willkflrliche  Zu.'^am- 
mensteilung  von  heterogenen  Klangfarben  u.  s.  w.   Das  Barocke  fällt  daher  mit  dem 
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Biz&rren  (a.  d.)  zusammen,  wenn  mau  uicht  als  den  höheren  Grad  des  Seltsa- 
men und  ala  Dasjenige  betnehton  will,  was  dnrdi  Ueberladnng,  UmMtarfiebkeit, 
Buntscheckigkeit  und  VwiroriwÜMit  der  ZBiammwietollimg  «nffUlt  md  dn  EiadriMk 

des  Närrischen  hervorruft. 

BaroD,  Erust  Gottlieb,  ein  berühmter  Meister  der  Laute,  Componist  und 
musikaliBcher  Schriftsteller,  wurde  zu  Üre^iau  am  17.  Febr.  1696  (nach  Qerber  und 
HoAbuuui,  nteh  Beieiuufdt  aelioii  l<85)  geboren,  war  der  Sobn  einee  wobUnbendein 
Posamentiers  und  ursprünglich  für  das  Geschäft  des  Vaters  bestimmt.  Sein  musikar» 
lischea  Talent  maolite  sich  schon  früh  geltend  und  fand  in  dem  Unterricht  auf  der  da- 
mals überaus  beliebten  Laute,  den  er  bei  dem  böhmischen  Meister  Kohott  erhielt, 
seine  Nahnuig.  Gleichzeitig  besuchte  er  das  Elisabetheom  seiner  Vaterstadt  nnd  ging 
behnft  phüoflopblsBban  nnd  jnriatiMiheB  Stnffinma  1715  naeb  Leipzig,  1719  naeb 
Halle.  Seine  begeisterte  Liebe  zur  Hnrik,  die  er  unaufhörlich  geübt  hatte,  veran- 
lasste ihn,  sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen,  und  er  bereiste  darauf  als  Virtuose  meh- 
rere deuteche  Höfe,  an  denen  er  seines  ausgezeichneten  Spiels  eben  so  wohl,  wie  sei- 
nes üebenswflrdlgen  Bendiniens  w^gen  eine  gilniende  Anfbabme  üund.  HIeranf  liflss 
er  sieb  in  Jena  nieder,  dessen  Kunst-  nnd  nngebnndenea  Stadentenleben  ihm  sehr  zu- 
sagte. Im  J.  1728  wurde  er  als  Kammermusiker  an  Meuscl's  Stelle  nach  Gotha  beru- 
fen und  1732  in  derselben  Stellung  nach  Eisenach.  Aber  schon  1734  folgte  er  einem 
Rufe  nach  Berlin  in  die  kronprinzliche  Kapelle,  welche  1740  den  J^amen  der  könig- 
lieben erUelt,  als  Kammer-Tbeorbenspieler.  Ifit  dem  Titel  euMB  königl.  Kammer- 
nrnucus  starb  er  am  26.  August  1760  (nach  Reichardt's  Almanach,  Gerber  gicbt  den 
12.  April  an)  in  Berlin  in  Folge  eines  Schlagflusses.  B.  soll  ein  unübertroffener  Vir- 
tuoßc  auf  seinem  Instrumente  gewesen  sein  und  in  dem  Buche  "Legende  einiger  Musik- 
hciligeutt  (Köln,  17&6)  werden  auf  Seite  15b  ff.  wunderbare  Dinge  über  die  Wirkun- 
gen, die  sein  BfüiA  anf  die  ZnbOrer  berroigemfen  babe,  ndtgetbeilt  Seine  lablreieben 
Compositionen  sind  übrigens  durchweg  veraltet ;  dag^en  sind  sdba  tttONÜSChen  und 
hi.storischen  Schriften  ein  bleibendes  Denkmal  seiner  Begeisterung ,  Belesenheit  und 
Sprachkenntniss.  Diese  sind:  1)  »Historisch-theoretische  und  praktische  Unterstt- 
chung  des  Instruments  der  Lauten,  mit  Fleiss  aufgesetzt  und  allen  rechtschaffenen 
Liedhabem  ram  Veignagen  beransgegeben«  (Nttmberg,  1727,  2  Tbeile).  2)  »Bei- 
trlge  sur  historisch-theoretigchen  und  praktischen  Untersuchung  der  Laute«  (Mar- 
purg's  hist.-krit.  Beiträge,  Bd.  2,  S.  65—83).  3)  «Abhandlung  von  dem  Noten- 
■jrstem  der  Laute  und  der  Theorbe«  (ebendas.  S.  119  — 123).  4)  »Abriss  einer 
Abbandlung  yon  der  Melodie,  eine  Materie  der  Zeiti  (Berlin,  1756,  Rande  n.  Spener). 
5)  »ZnftUige  Gedanken  Uber  yersohiedeoe  mosikaUsebe  Materien«  (Marp.  hist.-krit. 
Beitr.,  Bd.  2,  S.  124—144).  6)  »Von  dem  uralten  Adel  und  Nutzen  der  Musik«, 
aus  dem  Französischen  des  Gresset  (Herlin,  1757).  7)  »Versuch  über  das  Schöne, 
da  man  untersucht,  worin  eigeuUich  das  Schöne  in  der  Naturlehre,  Sittenlehre,  in  den 
WeilseD  des  Witees  nnd  in  der  MnsiK  bestehe«,  üebersetsnng  des  »Emoi  rar  le  buut 
des  Ytss  Marie  Andrtf  (s.  d.)  (Altenburg,  1757) . 

Baronl,  Adriana,  geborene  B a s  i I  c  ,  eine  Schwester  des  Dichters  und  Ritters 
Basile,  war  eine  hocli:i:efeierte  Sängerin  und  Schönheit  Italiens ,  welche  unter  dem 
Namen  »die  schöuo  Adriana  von  Mantua«  auf  der  ganzen  llalbiusel  rühmlichst  bekannt 
war.  Auf  ibre  nnTergIeiehlic1)e  SebOnbeit,  ibren  Geist  nnd  die  Anmntb  ibres  Gesanges 
und  Lautenspiels  erschienen  im  J.  1G23  in  einer  besonderen  Sammlung  unter  dem 
T\i&\  fTealro  delle  fflorie  d Adriana  Ii  i'  die  auf  sie  zahlreich  gefertigten  Lobgedichtc 
und  Sonette.  Sie  hatte  sich  um  1G20  mit  Muzio  Baroni  verheirathet  und  sah  in 
ihren  beiden  Töchtern,  Katharina  und  Eleonora  B.,  ihren  Ruhm  und  ihre  Schön- 
heit fortgepflanst.  Katbarina,  die  iltere  von  Beiden,  in  Mantaa  geborm,  war  neben 
einer  kunstfertigen  Singerin  aneb  vorzflgliche  Harfenspielerin  und  Dichterin,  während 
die  jüngere,  Eleonora,  geboren  in  Neapel,  im  J.  1G38  zu  Korn  nicht  blos  fllr  die  beste 
Sängerin  Italiens,  sondern  auch  für  eine  unübertreffliche  Yirtuosin  auf  der  Theorbe 
und  für  eine  geniale  Dichterin  galt.  Auch  auf  sie  ist  eine  umfangreiohe  Samralnng 
Ton  liObgedtobtem  nnd  iwar  m  üriieaisobar,  ftamOsiseher,  spaniseber,  grieebisoher 
nnd  latefadsdber  Spra^  eraebieneB,  welebe  den  Titel  nJßUfkunpotHei  ÖO»  §brk  deOa 
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Sffra.  Stmmor»  Bmwm  Albrt  nnd  Um  Kirnst,  Trelfliclikflit  md  SehSnlitlt  naeh  aOcn 
Sflitm  hin  preiat. 

Baroni,  Antonio,  ein  italienischer  dramatischer  Compoii ist  clor  Gegenwart,  des- 
sen Opern  aber  nur  gethoilten  Beifall  erlangten  und  sich  nicht  h;ilten  konnten.  Die 
beate  derselben  dilrfte  i>Ricciardaa  sein,  welche  in  Mailand  IböO  einigen  Erlulg  hatte 
md  in  Folge  deeseD  bd  Biflordi  ia  HjuImkL  fan  DroAk  eneUeo. 

Baroni,  Filippo,  g^HMren so  Aneona,  lebte  bu  Anfange  des  IS.  Jahrhonderte 
und  schrieb  Kirchencompositioncn,  von  denen  man  gedruckt  noeh  •Ptahmdia  veajter- 
tina  octu  var-lbus.  (Jp.  2«  (Bologna.  1710.  Silvani)  besitzt. 

Baroui-Caralcabo>  Julie,  Pianiätiu  und  Coiuponistin,  ist  um  das  J.  1805  von 
haHenisehen  Elten  sa  Wien  geboren.  Sie  war  eine  SehlUerin  Mosarfs »  dee  Bohnei 
des  grossen  Meiatt-rs.  und  hat  sich  mit  Beifall  öffentlich  hüreii  lassen.  Seit  1830  vwr- 
öffentiirhtt^  sie  Sonaten,  Variationen  und  Phantasien  für  Pianoforte,  im  Gaami  gegen 
40  Werke. 

isreaiuy  Cesare,  bertthmter  rOmiseher  Kirchenhistoriker,  geboren  den  30.  Oct. 
1538  in  Neapel  nnd  seit  1557  in  Bom  einer  der  ersten  Sehlllcr  des  heiligen  Fiiippo 

von  Neri  nnd  Mitglied  der  von  diesem  gestifteten  Congregation ,  wurde  nach  des 
Stilrt  rs  Resignation  151)3  Superior  derselben,  bald  darauf  Beichtvater  des  Papstea, 
apoätoliicher  Protonotar  und  endlich  159t)  Cardinal,  8o  wie  auch  Bibliothekar  der  va- 
tieaoiscken  Kblkrfiiek.  Seine  StellvDgen  hatte  er  von  jeher  beontet,  nm  sieh  in  die 
weitläufigsten  Quellenforschungen  zu  vertiefen,  und  die  Fmeht  seines  Talentes  nnd  v 
.seiner  Gelehrsamkeit  sind  seine  «kirchlichen  Annalen«,  ein  grossartiges  Werk,  woran 
er  von  lf»GS  bis  an  seinen  Tod,  am  30.  Juni  1607,  arbeitete,  ohne  damit  zu  Ende  zu 
kommen.  Es  erschien  zuerst  unter  dem  Titel :  »Annale»  »cclesiattici  a  Christo  nato 
a<f  o  tl98«  (12  Bde.  Fd.  Rom,  1588  bb  1607)  and  enthslt  aneh  viel  historisoiiea 
Material  Uber  die  Kirchenmusik.  Dieses  Werk  ist  bis  in  das  vorige  Jahrhundwt  hindn 
vielfach  nachgedruckt  worden,  aber  sum  Theil  incorrect  nnd  verstümmelt. 

Bsrotlos,  Scipio,  Kirchencomponist  und  Cantor  an  der  Kirche  St.  Martin  ru 
tjöln  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  Von  ihm  :  »Sacri  concenius  octo  vocum«,  nebst 
einer  Messe  und  einem  Magnificat  (Cöln,  1622). 

lireiyCen  ist  ein  1853  von  W.  Cerven^  in  Königgrits  erAmdenes  sogenanntes 

»Qanzinstrument«  (s.  Blasinstrumente),  dessen  Schallrohr  aus  Messingbleeh  ver- 
fertigt wird  ;  dasselbe  ist,  wie  alle  Instnimente  dieser  Gattung,  weit  mensurirt  nnd 

vielfach  ^'ewniiden.  sodass  es  bei  einer  Höhe  von  nur  73,22  Ccntimetern  einen  Ton 
hervorbringt,  den  nur  ein  Kühr  von  5,02 Il>  iMetern  Ijäoge  erzeugen  kann.  Das  Ii., 
obgleich  es  erst  in  neuester  Zeit  erfanden  ist,  nnd  als  Prodnct  der  unmer  mehr  den 

Instrumentbau  beeinHussenden  Aknstik  im  Verbände  mit  den  empirischen  Erfahrungen 
der  In  tnuiicntifertiger  wohl  eine  grössere  Vollkommenheit  haben  muss,  als  ähnliche 
andere  Instrumente,  hatte  bislier  sich  noch  keiner  gro.•5^en  Verbreifunir  zu  ertVeuen. 
In  der  österreichischen  Militärmusik  wurde  das  B.  eingeführt,  um  die  hchwerlalligen 
Bombardons  cn  verdrängen.  f 

Bam>  Hottinet,  bekannter  unter  seinem  Vornamen  Hottinet,  war  eüi  fran- 
zösischer Musiker  und  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts,  unter  der  Regierang  König 
Franz'  I.  Von  seinen  Motetten  sind  gedruckt  noch  vorhanden  1  Liber  quiutm  XII 
triumpririi'if  uDi  touurum  Magnificat  contineh  [Parrhitifs  1531  ap.  Peirum  Attaignant 
mutietealcugriiphum).  2)  »Übir  9qttmu»  XXIV  trium,  quinque,  sex  vocum  modulot 
Domtnici  adventus  nativiiaiuque  ^v«,  aeSanetorum  eo  temport  oeeurmtikm  Aabei*  (Po- 
risits,  in  vico  citharea,  ap.  P.  Altatgnant,.  3  Liier  duodeetmut  XVII  SMilieafis  ad 
Virginum  Christi  partim  sidututti'nes  habet  ibid.  1535,  worin  VOi  Salve  regma  ent- 
halten istj.  4)  üLiber  ttrtitu,  cum  quatuor  locibtu  [Motettorum]*  {Lugduni  1539  ap, 
Jaeshm  Modermm  de  Ptngumtio) . 

Ime  (frans.,  engl. :  kw),  der  Taotstrioh,  aneh  die  Beieiehnnng  des  Stögen 
bei  Saiteninstrumenten,  s.  B.  b.  de  hak,  d.  i.  der  Lantenst^.  S.  aneh  Capo  taeto, 

Barre,  TAbbd  de  Is,  Org^mist  der  Kapelle  des  Königs  Ludwig  XIY.  zu  Paris, 
gestorben  im  J.  1078.  Von  semen  sahhreiehen,  vom  KOnige  gern  geborten  Kirchen" 
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stücken  ist  Nichts  im  Druck  erschienen.  Nach  B.'s  Tode  erhielten  seine  Stelle  die 
vier  Oi<gaiilileii :  TooMlia,  le  B^e,  Buten»  und  Nivert. 

Barre,  Midi  I  (to  It,  als  Sohn  tines  Weinhftndlers  geboren  um  1680  zu  Paris 

und  gestorben  ebendaselbst  174  },  war  zu  Aiifanfre  des  18.  Jahrhunderts  ein  bertlhm- 
ter  FlötenTirtttOse  und  Componiät.   Augt>er  zahlreichen  und  beliebteu  Flütencomposi- 
tifflMn  schrieb  er  steh  gern  gehörte  Balletmasiken,  so  besonders  »Le  triomphe  de»  arte* 
>  (1700)  und  >Za  Vm%Hmn»L  (170&). 

Barre^  Mlle.  de  la,  berühmte  französische  Sängerin,  eine  Tochter  des  ausgezeich- 
neten Cembalisten  Charles  Henry  de  la  Barre,  kam  1656  mit  tausend  Tlialern 
Gehalt  als  königliche  Sängerin  nach  Kopenhagen,  kehrte  aber  bald  in  ihr  Vater- 
land nrOek,  wo  sie  ma  1680  starb.  Sie  soll  meh  eine  hOehst  Tortreflniehe  KIn- 
vier«  nnd  Laatenspielerin  gewesen  sein. 

Barre,  Trille  Is,  wird  richtig^er  Labarro  (s.  d.)  geschrieben. 

Barre,  Antoine,  ein  Tonkünötler  französischer  Abkunft,  welcher  im  J.  1555  in 
Korn  eine  JSuteudruckerci  besass  und  französische  Madrigale  componirte.  Bei  ihm 
eraehienen  mebrere  Ssmmlnngen  iiHchtiger  Werke  von  Areedelt,  Rnffo,  Berebem  n.  y.  A. 

ienrey  Leonnrd,  ein  ausgezeichneter  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts,  war 
zu  Limoges  geboren  und  ein  Schüler  Hadrian  VVillaert's.  Er  hp2:ab  sicli  nach 
Rom  und  wurde  am  IH.  Juli  1537  als  Sünfrer  in  der  päpstlichen  Kapelle  aiiyt  stelit. 
£r  wurde  als  musikaliächer  Beirath  mit  auf  d:is  Coucil  zu  Trient  gezogen,  um  wegen 
BeibelMitiing  oder  Absduifltang  deeFignralgt  sanges  in  der  römisehen  ffirehe  sein  Gut- 
achten abzugeben,  wobei  er  natürlich  fUr  die  Beibehaltung  stimmte.  Motetten  nnd 
Madrigale  seiner  Composition,  welche  seine  Meisterschaft  im  Satze  darthun,  befinden 
sich  in  verschiedenen  Sammlungen  des  16.  Jahrhunderts.  Auch  in  den  Arciiiven  der 
päpstiichen  Kapelle  werden  Messen  und  Motetten  B.'s  im  Manascript  aufbewahrt. 

luiel»  Apollon  Mnria  Rose,  ein  sehr  TonOglielier  Virtaose  nof  der  Oboe, 
wurde  im  J.  1804  im  südlichen  Frankreich  geboren.  Schon  al.s  Knabe  trieb  er  das 
üboespiel  und  vervollkommnete  sich  seit  1 S I  b  auf  dem  Pariser  Conservatorium  unter 
Yogt's  Anleitung  so  setir,  dass  er  1&24  den  ersten  Preis  erhielt.  Er  trat  als  erster 
Obdst  merst  In  das  Ordiester  des  Odeon-Theaters,  1827  In  das  der  Opera  comt'que 
zu  Paris  und  endlich  1829  in  das  Orchester  der  Italieniadien  Oper  zu  London.  Dort 
lebt  er  gegenw:lrtii?  als  erster  Oboist  im  Orchester  der  philharmonischen  Gesellschaft 
und  als  Lehrer  an  der  köuigl.  Akademie  der  Musik.  In  London  erschienen  auch 
einige  seiner  trefflichen  Compositionon  und  eine  sehr  gute  Schule  fUr  sein  Instrument. 

BüfelyJohn,  ein  englischer  Tnikftnstler,  der  nm  1710  das  Amt  eines  MubUl- 
meisters  des  Singechors  am  i  liristushospital  und  das  eines  Organisten  an  der  Kirche 
St.  Mary  at  Hill  in  Lomloii  l»i  kleidcto.  V'oruohudicli  hat  er  sich  diireh  seine  popul.lr 
gehaltenen  Li<'dt'r  und  (iesilnj^e  gntsscn  Hcifall  crNvorbcn.  und  sein  belii  bt<'>  und  all- 
bekanntes Lied  ujovely  JanlAet  wurde  iu  die  Jicyyar  s  Opera  ^Bettleroperj  auf- 
genommen. •  .  f. 

Barriere,  Etienne  Bernard  Joseph,  geboren  1749  in  Valonciennes,  kam 
als  zehnijihri-rer  Knabe  nach  Paris  nnd  erhielt  auf  der  Violine  Unterricht  bei  Pagin, 
einem  Schaler  Tartini  s,  und  in  der  Composition  bei  Philidor.  Er  erwarb  sich  auch 
in  beiden  Zweigen  einen  weitverbreiteten  Ruf,  und  seine  Sinfonien,  Quartette,  Trios, 
Doos,  Vlolinsoli  n.  s.  w.  und  noeh  inuner  sehr  sehltibar  und  von  mehr  als  histo- 
risdiem  Interesse. 

Barriere,  Mr.,  ein  bedeutender  Violoncellist  und  Instrumentalcomponist  zu  Paris 
um  1 7  4  U .    Vou  ihm  Sonaten,  Soli  u.  s.  w. 

Bairlngloo,  ein  ougUscher  Jnrist,  geboren  nm  1727  in  London,  welcher  in  Form 
eines  Briefes  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  »Account  o/o  very  remarqunhle  yoimg 
musiciam  über  des  jungen  Mozart's  wunderbare  Loistnnjren  und  Fähigkeiten  in  den 
p/iilosf>p/t.  Transartims  vol.  LX.  pnrf.  54  veröffentlichte.  Dieses  historisch  ficb&tz> 
bare  Document  findet  sich  auch  in  O.  Jahn's  Mozart-Biographie  abgedruckt. 

Bantübety  Paol,  ^  sehr  vortrefflieher  frsnzOsiseher  BaritonM,  wurde  den 
22.  Septbr.  1810  zu  Bayonne  geboren.  Sein  Vater,  ein  wohlhabender  Kaufmann, 
bestimmte  ihn  fttr  den  Handelsstand  nnd  sehiokte  ihn  zu  diesem  Zwecke  nach  Paris. 
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Unbesiegbare  Neigung  zur  QesAngkunat,  ftlr  die  er  eine  vorzUgUehe  Stimme  mit- 
brachte, trkl»  Um  jedoeh,  eioe  hSlien  Aubildaig  in  saofaen,  und  «r  titl  im  J.  1828 

nach  vielen  Kämpfen  mit  seiner  Familie  in  das  Conservatorium,  wo  er  bei  Bande- 
rali nnterrichtet  wurde.  Ohne  gerade  grosse  Hoflnungen  zu  erwecken,  verliess  er 
1830  die  Anstalt,  reiste  nach  Italien  und  debtttirte  in  Mailand  auf  Bahnen  untergeord- 
neCeo  Bangee,  indem  er  bei  Paniss»  nooh  eifrig  «eiler  itedirle.  Er  ilieg  ii0her 
nnd  höher  nnd  feierte  bald  auf  den  angesehensteii  Thealeni  ItaUena  ToUgflhige 
Triumphe.  Nach  einer  IS 38  durch  Gesundlieit.srückBichten  veranla.ssten  längeren 
Ruhe  kelirte  er  1839  nach  Paria  zurück,  wurde  an  der  Grossen  Oper  engagirt,  wo  er 
in  der  fiir  ihn  geschriebenen  Partie  des  Alphons  in  Donizetti's  »Favoritin«  1840  der 
Lleblhi^  dee  Pnbliennie  wnrde  nnd  die  ihm  genoUte  Gnnat  in  Jeder  nenen  Rolle  in  ilsi- 
gern  wusste.  Em  Zerwürfiiln  mit  der  Administratioii  der  Qfoiaen  Oper  veranlaMte 
ihn  im  J.  1847  diese  Btlhne  zu  allgemeinem  Bedauern  zn  fedaaseny  WOnwf  er  snr 
noch  in  l'rivat-AuffUhrungen  und  in  Conzcrten  auftrat. 

Barrewj  der  Jüngere,  Doctor  der  Musik  zu  Liondon  in  der  ersten  Uälfte  de« 
18.  Jahrimsdarti  nnd  im  J.  1740  an  Stolle  dea  tterOlmitra  Görden  mm  PiofeoMir  d« 
Mnnk  am  Oresham'schen  OoHegio  emtblt. 

Barmel-Beairert,  Jacques  4e,  ein  französischer  Graf  und  Verfasser  von  »FiV 
de  J.  J.  BouMeau,  pricttUe  dt  qutlquet  Uttru  relative*  au  mime  eujeU  (London  und 
Paris,  1789). 

Binanlli  Franeeaoo,  geboren  m  Lnooa  nm  das  J.  1690,  efai  rOhmlieiwt  be- 
kannter Componist  und  Virtuose  anf  der  FlOte  nnd  Oboe.    Er  stndirte  Anfangs  za 

Padua  die  Rechtswissenschaften,  ging  aber  bald  gänzlich  zur  Musik  tlber  und  reiste 
mit  Geminiani  nach  London,  wo  er  1714  eine  Steile  im  Orchester  der  Italienjacheo 
Oper  erbiflit,  dnreh  sefai  ausgezeichnetes  Oboespiel  die  bOebito  Bewnndenmir  «nüle 
nnd  theaer  benbttso  Unterricht  crtheilte.  Im  J.  1719  dnrehreisto  er  Sehot^and  «nd 
sammelte  und  bearbeitete  nebenbei  eine  grosse  Zahl  dort  gefundener  Volkslieder.  Er 
soll  etwa  1760  in  kaum  mehr  als  dUrftifxcn  Veruiügensumständen  in  London  gestorben 
sein.  Die  damalige  Literatur  verdankte  ihm  ausser  Sinfonien  und  tüchtigen  Conzcr- 
ten, Sonaten  nnd  SoUs  sowobl  Ar  Oboe,  als  aaeb  ftr  FUNe  nnd  ftr  inoUne  ein  Wetk 
Antiphonien  im  Fklestrinastyi.  Noeb  1780  enebienen  mehrere  seiner  Composilionen 
in  nenen  Auflagen. 

Barsetti,  Tommaso  Gasparo  Foi  tuuato,  geboren  den  4.  Septbr.  1786  zu 
Florenz,  kam  im  J.  1809  auf  die  Berufung  der  Königin  von  Etrurien  und  Infautin 
von  Spanien  hin  naeb  Gompiigne,  wo  er  Mnsiklehrer  der  ltdniglieben  Kinder  wnrde 
nnd  in  dieser  angenelunen  Stellung  verblieb,  bis  seine  Gönnerin  von  Kapoleon  nach 
Rom  verwiesen  wurde.  B.  selbst  wandte  sich  hierauf  nach  Nizza,  wo  er  Organist 
und  Musikdirector  an  der  ilauptkirche  wurde.  Im  J.  IS  15  vertauschte  er  diesen  Ort 
mit  Marseille  nnd  begründete  daselbst  fflnf  Jahre  später  eine  Gesangschule  für  Frauen. 
Eben  so  fahrte  er  am  CoU^9  reyol  den  Mnsiknnterrielrt  dn  nnd  wnrde  1821  Direetor 
der  auf  seinen  Vorschlag  hin  val  Kosten  der  Stadt  gestifteten  Freiscbule  fUr  Mnsik. 
Ftlr  diese  Anstalt,  in  deren  Leitung  er  eben  ao  viel  Verstand  als  Aufopferung.-*rähig- 
keit  bekundete,  schrieb  er  eine  nMithode  de  musi^ue«i  (Marseille,  1 828) .  Von  seinen 
kkehlieben  and  weltliebea  OompoeÜiooen  isl  mamdierlei  TOcfliliges  erseliienen,  mehr 
noeb  aber  Manoscript  geblioben,  so  n.  A.  dne  Homo  fbr  drd  Solostimmw  mit  CiiOren 
nnd  Orclicstcr,  die  von  hervorragendem  Werthe  sein  soll. 

Bart,  Fliijrel,  Pfeifen flUgel  oder  Labiumflügel  nennt  man  in  der  Orgelh.iu- 
knnst  die  beiden  kleinen,  länglich  viereckigen  oder  rundlich  endigenden  l'iatteu,  welche 
auf  beiden  Seiten  dee  sogenannten  Hnndee  Tetsehiedener  Orgelpfeifen  angeUKbet  wer> 
den,  und  die  die  Anfgabe  lial»en,  den  tonzengenden  Windstrom  in  seiner  Richtung  gegen 
die  Oberlippe  zu  bestimmen.  Von  diesem  Bestimmen  des  Windstromes  wird  auch  an- 
gleich  die  Intensität  desselben  abbiln^^'i;,' .  und  dadurch  zeigt  sich  die  Art  der  Einrich- 
tung des  Bartes  nach  den  praktischen  Erfahrungen  der  Orgelbauer  selbst  tonbestim- 
mend.  Jenacbdem  s.  B.  die  beiden  Theiie  des  Bartes  einer  Orgelpfeife  parallel, 
einwärts  oder  auswärts  zu  einander  gebogen  sind,  ist  die  Richtung  des  tonzeugenden 
Windstromes  in  seinen  einseinen  Strahiai  entweder  eine  gleiche,  sieh  dorebkreiuende 
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oder  Weiler  ans  «iosiider  gebende,  «nd  der  Windetrom,  «U  Toiueiiger  mdur  oder  we- 
idgw  in  beeondeieii  Stellen  der  Oberlippe  wirkend,  bedingt  dadaroh  die  leieUere  oder 

schwerere  Ansprüche  d.)  der  Orgelpfeife.  Es  hat  sich  ferner  noch  durch  die 
Praxis  herauKgo.Htellt,  das^,  jenachdem  die  Theile  dea  Bartes  einer  Orgelpfeife  nach 
inueu  uder  nach  auäaeu  gerichtet  diud,  dieselbe  hoher  oder  tiefer  intonirt,  und  daas 
eine  noch  grudsere  Aeaderung  in  der  lehoo  vorhandenen  Biehtnng  der  Theile  d«e  Btr- 
tea  den  Ton  der  Pfeife  heoleod,  zischend  oder  heiser  macht ;  ja  daea  die  Pfeife  gar 
nicht  mehr  anapiiebt,  wenn  die  Biehtung  der  fiarttheile  Uber  einen  gewiesen  Punkt 
hinausgeht.  2. 

Bart,  ein  ausgezeicimeter  Fagottbl&^er,  welcher  1772  in  berzogi.  mecklenbur- 
gisoben  Diensten  In  Lndwigslnsft  nnd  1782  in  heno^^.  wOrttambergischen  Diensten  in 
Slattgart  otand. 

larta,  Josef,  Operncomponist,  geboren  1744  in  Böhmen,  war  Organist  an  der 
Panlskirche  zu  Prag  und  begab  sich  im  J.  177S  nach  Wien,  wo  er  in  den  ersten  Jah- 
ren dea  19.  Jahrhoodertd  starb.  Er  componirte  einige  koiaLiche  Opern:  »Da  ist  nicht 
gut  M  rathenc  (1780),  •Ilumoahdi  Mmrmmüilm  (1780),  »Die  donnernde  Legion«, 
»Der  adelige  Tagelöhner«  (1795),  welohe  rieh  eines  günstigen  Erfolges  erfreuten. 
Ausserdem  schrieb  er  6  Klaviersonaten,  6  Quartette  für  Streichinstrumente  (Lyon), 
Lieder,  Duette  u.  s.  w.  lu  allen  seinen  Werken  verräth  er  den  gründlichen,  durch- 
gebildeten Moeiker.  M-s. 

IAil%  Josef,  Gomponist,  geboren  1834  in  Radoltfn  (Böhmen),  war  in  der  Mu- 
sik Autodidakt  und  componirte  10  böhmische  Lieder,  mehrere  deutsche  Balladen  von 
Goethe,  lleiue  u.  s.  w.,  einige  Duette,  2  Duos  für  Piano  und  Violine,  3  Männerchöre. 
In  seinen  Uompotiitiouen  herrscht  eine  frische  Phantasie  und  treffende  Charakteristik. 
Sr  ateib  an  12.  Mo?br.  1850  in  Prag.  M-t. 

Birtally  Antonio,  kaiserl.  Kapellmeister  in  Wien  nm  1680  and  trefllieher  Ton- 
setzer. Er  ist  auch  der  Coraponist  des  nTheauurtts  mm^intx  (n'titn  instrnmmtnrtim< 
i Dillingen .  1671  in  Fol.),  Trios  für  verschiedene  Instruniente  enthaltend,  und  der 
»ProÜnmia  tuaviuima  sottatarum  suavisaimarumu  (1072;,  worin  tiich  Sinfonien  fUr  drei 
und  ykae  Instmmento  befinden. 

Bartel,  von  Einigen  auch  Bartheas  geschrieben,  Pater  Girolamo,  geboren  zn 
Arezzo  und  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  General  den  Au^ustinerordens  in  Rom. 
Er  hat  zahlreiche  kirchliche  Tonwerko  geschrieben ,  von  denen  Gerber  und  Baini 
Memsen,  Kesponsorien  und  iiicercati  auffuhren.  V^orhandeu  davon  sind  noch  gedruckt : 
»Rmfomor.  Ftr.  5,  *t  Sthh.  mtifer.  4  jmtA.  toeibmn  (Venedig,  1607)  nnd  »Mm»  • 
8  «eet  con  batto  eoHÜnuod  (Rom,  1608). 

Barlel,  K on rad  ,  s.  Bartl. 

larteloizi,  ein  fertiger  italienischer  Guitarrespieler,  weicher  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  Suddeutt>chlaud  bereiste.  Von  ihm  erschienen  bn  J.  1S02 : 
»J)otiM  Vmnation§  pmt  ta  OmUanf. 

Bartb,  geboren  im  J.  1774,  Nefie  und  Schüler  dea  Violinvirtuosen  Karl  Sta- 
mitz.  erregte  bereits  als  aclitjfthriger  Knabe  durch  die  Fertigkeit  seines  Violinspiels 
allgemeine  Bewunderung  in  Turin.    W' eitere  Nachrichten  Uber  ihn  fehlen. 

Isrtbi  Christian  Samuel,  ein  ausgezeiehneter  und  einst  hoehbewnnderter 
IHrtnose  anf  der  Oboe,  wurde  im  J.  1735  zu  Glauchau  in  der  Grafschaft  Schönburg 
geboren.  Seine  erste  Bildung  erhielt  er  anf  der  Thomasschule  zu  Leipzig  unter  den 
Augen  des  grossen  Job.  Seb.  Bach  und  er  wurde  1753  an  den  turstl.  ilof  zu  Rudol- 
stadt berufen  und  1762  aU  Kammermusicus  des  Herzogs  von  Weimar  angestellt,  im 
J.  1768  wnrde  er  in  die  Kapelle  des  Prinzen  von  MeeUenbnrg  in  Hannover  berufen 
and  17  72  unter  noch  günstigeren  Bmlingungcn  nach  Kassel,  wo  er  bis  1786  verblieb, 
in  welchem  Jahre  ihn  eine  vortheilli.ifte  Austeilung  als  königl.  Kammervirtuose  nach 
Koj)enliaL'en  führte.  Im  J.  I71is  wurde  er  mit  5UÜ  Jteichsthalern  Jährlicher  Pension 
in  den  wohlverdienten  Ruhestand  versetzt  und  starb  am  b.  Juli  1!>U'J  zu  Kopenhagen. 
Als  BUser  verband  er  mit  einem  treffHehen  Ansata  nnd  herrliehen  Ton  einen  unge- 
mein .""eelenvollen  Ausdruck,  welcher  die  Kenner  zum  Entadeken  hinriss.  —  S<>in 
Sohn  Philipp  Christiaa  B.,  geboren  1773  in  Kassel,  war  vom  Vater  gleichfalls 
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zu  einem  höchst  vortrefflichen  Oboebliter  henmgeUUefc  wofden,  Bodass  er  immA  dem 
Weggänge  ednee  Vfttere  udi  Kopenhagen  dessen  Stelle  als  erster  Oboist  in  der  Hof- 
kapelle  zu  Kassel  annehmen  konnte  Später  berief  ihn  der  König  von  DÄnemark  al- 
Director  seiner  Ilarraoniemusik  nach  Kopenhagen,  und  H.  benutzte  diese  Stelluni: 
um  dänische  uud  deutsche  Lieder  tieissig  zu  sammeln  und  1793  and  1797  herauszu- 
geben. In  seinen  Weisen  fttr  Chw  aomtAl,  als  anoh  fBr  Fl(tte  und  Horn  zeigte  er 
sich  als  dnem  gesobiokten  Ocnnponisten,  doeb  ist  die  Mebnabl  derselben  Mannnctri^pt 
geblieben. 

Barth,  F^lise,  geboren  zu  Prag,  zeigte  schon  sehr  früh  go  ungewöhnliche  Nei- 
gung und  Anlage  zum  Klavierspielen,  dass  sich  der  Director  Dionys  Weber  ihres 
Talentes  annabm  nnd  ihr  dne  sorgfältige  nrasikalisebe  Eniebnng  gab.  Schon  ii 
ihrem  siebenten  Jahre  spielte  sie  ziemlich  schwierige  Stflcke  von  Mozart,  Stcibelt. 
Dus.sek  und  Cl"nienti.  und  einige  ,Iahre  spllter  fjab  es  keine  Schwierigkeiten  mehr  für 
sie ,  wie  sie  durch  ein  l'ortigeö  Vomblatt.spielen  bekundete.  Hewaudert  in  der  ge- 
sammten  Klavierliteratur  von  öcarlatti  und  Joh.  Seb.  Bach  an  bis  auf  Uammel  und 
HoBoheles,  nntemahm  sie  ihre  erste  Knnstreiie  in  die  Badeorte  Bdlimens  nnd  emtsle 
Beifall  und  Bewunderung.  Nach  ihrer  Rückkehr  setzte  sie  das  bereits  angefangene 
Studium  de.;;  (ieneralbassos  und  der  Harmonielehre  fort  und  gelangte  durch  Fleiss  und 
Eifer  nach  kurzer  Zeit  dahin,  auch  als  tüchtige  Componistin  auftreten  zu  können. 
Mit  dem  Professor  am  Prager  Conservatorium,  dem  ausgezeichneten  Tnolinisten  Friedr. 
WHb.  Pizis  und  mit  der  rUbmlidist  belcannten  Singerin  Fran  Podborsky  nntemabB 
sie  liierauf  ihre  SWelts  Ck>nsertreiBe  nnd  zwar  naoli  Wien  und  nach  dem  benachbartea 
Ausland  und  errang  dabei  den  Ruf,  eine  der  besten  Pianistinnen  jener  Zeit  zu  i*ein. 
Im  J.  Ib40  erhielt  sie  die  Stelle  einer  Klavierlehrerin  für  die  UesangschUleriuuen  am 
CSonsenratorimn  sa  Prag  ond  bekni^ots,  dass  sie  oine  oben  so  soliltebara  nnd  tttohtige 
Ldirerin,  wie  Klavierspielerin  sei. 

Barth,  Henri,  ein  bol^'ischer  Tonsetzer  und  von  1763  bis  1780  Musikmeister 
zu  Gent.  Man  kennt  von  ihm  :  •>«S'/t  molets  n  ffrnnd  choettr  rt  atz  dueites  pour  deur 
boisea,  avec  deux  violon»  et  orgue,  dedies  au  prince  Charles  de  Lorraine,  gouverneur  de$ 

Barth,  Joseph  Johann  August,  geboren  den  29.  Decbr.  17S1  zu  Grass- 
lippen in  IJiihmen.  wandte  sich  schon  früh  der  Musik  mit  solcher  Vorliebe  und  beobach- 
tender Auluieiksainkeit  zu.  dass  er  bereits  in  seinem  8.  Lebensjahre  taetfe.st  Soprau 
sang,  Violine  spielte  und  Flöte,  Clarinette  und  Trompete  blies.  Man  brachte  ihn  zu 
weiterer  Ansbildang  so  wonderbarer  Fthigkeiten  naeh  Bndweis ;  bald  wnrde  «r  selbst 
Lehrer  auf  verschiedenen  Instrumenten  nnd  nahm  endlich  eine  Stelle  als  ClarinMüM 
im  Theaterorehester  Linz  an.  Naeh  drei  Jahren  kelirte  er  in  seine  Ileimath  zu- 
rück und  bildete  dort  eine  Musikbande,  die  sich  in  ganz  iiöhnien  vortheilliaft  bekannt 
machte.  B.  seibat  erhielt  dadurch  einen  Ruf  als  Tenorist  im  Kirchenebor  der  Niclas« 
nnd  Thomaskirehe  in  Prag.  Im  J.  1807  trieb  es  ihn  jedoch  naeh  Wien,  wo  ihn  so- 
fällig  der  Fflrst  Ernst  von  Seliwarzenberg  singen  hörte,  der  auf  seine  Stimme  sogrosse 
Hoffnungen  setzte,  das^  er  dieselbe  l)ei  Toniaselli  kunstgem.tt^a  auabilden  lie?s.  Un- 
ter den  Fittigen  einer  solchen  Protection  wuchs  B.'s  Huf,  uud  bald  war  er  der  erklärte 
Liebling  der  Kunstkenner  ^^eos.  Im  J.  1819  wnrde  er  als  kaiserl.  HofkapeNsIttger 
angestellt  und  behauptete  diese  Stellnng  noch  ehrenvoll,  als  die  Zeit  längst  dräi  Jugend- 
schmelz seiner  knnstgeUbten  Stimme^ verniclitt  t  li.itte  —  Sein  Sohn  (Jnstav  Harth, 
welcher  gleichfalls  in  Wien  als  antresehener  l'iaiii^t  und  Oomponi-^t  lebt,  \A  der  Gatte 
der  berühmten  uud  gefeierten  ehemaligen  k.  k.  iiofopcrnsäugerin  Anna  Maria  Wil- 
helmina van  Hasselt  (s.  d.). 

Bartheil)  Johann  Jakob  .  ein  vorzüglicher  Hornbläser  und  als  solcher  Schüler 
Karl  T  ü  r  r  s  c  Ii  m  i  e  d  t's.  Kr  befand  sich  im  J.  1 797  als  erster  Hornist  in  der  Kar 
pcUe  de-;  «MMteii  F.  von  Schweinitz  in  Schlesien. 

Barlbi'l,  Jolianu  Christian,  geboren  den  19.  April  1 776  zu  Plauen  im  Voigt- 
lande, erhielt  seinen  ersten  ünterrieht  im  Klavierspiel  bei  dem  damals  berOhmten 
Organisten  Rdsler  in  l'l.iucn,  nnd  machte  solche  FortJächritte.  dass  er  sich  in  seinem 
12.  Jahre,  als  er  in  dem  Hause  des  Cantors  Dolos  in  Leipzig  eines  der  schwersten 
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Klanerconzerte  von  Mozart  vortrug,  sich  die  Ijobsprüche  des  gerade  anweaenden  Com- 
pooisten  erwarb.  AU  Scbttler  der  Thomasschale  ia  Leipzig  geuoss  er  noch  den  l  n- 
terridit  Hillei^t  ud  Obrntf»,  doeb  murd»  ud  bUeb  die  Orgel  aein  LiebHiig»- 
iutmment.  In  smnem  14.  Leben^fähl»  worde  er  bereits  Organist  an  der  Frcischule 
zu  Leipzig  und  zwei  Jahre  später,  auf  Hiller's  Empfehlunj? ,  Conzert-  und  Musik- 
director  am  fttratlich  Schönburg' sehen  Ilofe,  in  welcher  Steile  er  drei  Jahre  hin- 
doreh  yerblieb.  Weitenr  Stndini  halber  kehrte  er  jedoob  9i«b  Leipzig  zurttek  und 
wurde  darnach  1798  als  Cantor  vaA  Morikdireetor  in  GrtiK  aogestellt.  Er  maehte 
in  diesem  Amte  eine  grössere  Knnstreise  durch  Deutschland,  aöf  welcher  man  ihm 

1804  die  Ilofor^anistenstelle  in  Altenburg  anbot,  die  er  auch  annahm  und  im  Sinne 
seines  würdigen  VorgAngers  Joh.  Ludw.  Krebs  bis  zu  seinem  Tode,  am  10.  Juni  1S31, 
yerwaltele.  Von  seLten  saJdreiohen  CompMltioBiB  lind  ant  einige  gediegene  Orgel- 
BtUcke  gedruckt  enehiiiieii;  im  Manoscripte  befinden  aicli  aber  noch  viele,  die  einer 
weiteren  Verbreitung  wohl  werth  wären,  als  Cantaten,  Motetten,  Psalme  und  Orgel- 
fantasicn,  da  sie  zu  ihrer  Zeit  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Läotenuig  des  Ge- 
schmackes in  den  engeren  Altenburger  Kreisen  gewesen  sind. 

ItflUlMMBy  Hippolyte  (engUsoh  BnrtUman),  geboira  im  J.  17SI  ca Bor- 
deaux, machte  seine  musikalischen  Stadien  in  Paris  nnd  that  sich,  noch  jung,  als 
vorzüglicher  Violinist  und  als  Coraponist  fttr  das  Theater  hervor.  Nach  einigen  Kunst- 
reisen,  auf  denen  er  aU  Virtuose  bewundert  wurde,  ging  er  im  J.  1766  nach  London, 
wo  er  den  grOssken  Theil  seiner  Übrigen  Lebenaieit  wirkte  und  sich  grosse  und  ver^ 
diouto  AehtBOf  cnna^.  Seine  Opm:  »Pelopidaei^  »Tk§  Jm4f§mmU of  Bunn,  »Tkt 
mnid  of  (he  Oah«  u.  s.  w.  hatten  auf  der  englischen  Opembtlhne  viel  Erfolg,  und 
seine  gediegenen  Klavier-  und  Violincompositionen  und  besonders  sein  empfindungs- 
voUes  Yiolinspiei  erwarben  ihm  auf  einer  Koaatreise  nach  Deutschland  und  Italien  im 
J.  1 777  ftUgmi^e  Bewundemiig.  B.  stirb  im  J.  1808  lüs  Ifosikdiraetor  dei  Vaio- 
lull-Orchesters  zu  London. 

Bartheleny,  Je  an  Jacques,  ein  gelehrter  Uistoriker  und  Archäologe,  geboren 
den  20.  Januar  17  1 G  zu  Cjissis  unweit  Aubagne  in  der  Provence.  In  seinem  berühm- 
ten Werke:  »Voyage  du  Jtunt  AnacAarti»  m  Orice*  (3  Bde.  Paris,  1788  und  öfter), 
welehes  in  fiMt  aU«  earqtfiaohen  Spnudien  flbeveelit  wmde  (deiitioh  vea  Biester, 
7  Bde.  Berlin,  1792— 1804)  und  ihm  eine  Stelle  in  der  Pariser  Aksdemie  versehaSle, 
beleuchtet  er  auch  Welfach  die  Musik  der  Griechen.  B.  starb  am  30.  April  1795  zu 
Paris  mit  dem  Ruhme  eines  durchaus  rechtschaffenen  Mannes  und  vielseitigen  Gelehrten. 

Barthelesuj  Louis ,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  stammte  aus  Gre- 
aeMt,  KD  er  in  J.  1760  gsboien  war.  Bin  anderer  nisiksliseber  Behriftsteller 
gleichen  Naiwps,  Piers«  B.,  ist  m  Inboge  dse  jetsigeB  Jnhrlwderte  sii  Boalegae 
geboren. 

•ertkeii  Paul  Joseph,  einer  der  gelehrtesten  Aerzte  and  Physiologen  Frank- 
reidis,  wurde  dta  11.  Deofar.  1734  in  Mon^ellier,  wo  sein  Vater  berOluBtsr  Inge- 
nieiir  war,  gebaren  ud  steil»  den  13.  Ootbr.  1800  in  Paris.  Er  war  MitaiMter  des 

»Journal  des  $avani$*  und  des  tDieiionnair»  meyetopMique'^  und  hat  in  dem  nach  sei- 
nem Tode  erHchienenen  i>Traiti  du  beaut  interessante  Aufschlösse  Ober  die  theatra- 
lische Declamation  der  alten  Griechen  und  Kömer  gegeben. 

Iwtheidj,  Jaeob  Salomon,  prevsstsslicr  CMisisnr  Legationsralli,  geboren  sa 
Berim  am  13.  Uta  1779,  gestorben  zu  R(Ml  asi  27.  Jnli  1825,  war  der  8obn  woliU 
habender  Jüdischer  Eltern  .  in  deren  Hause  er  die  sorgfältigste  Erziehung  genosa. 
Nachdem  er  seine  Universit-ät.sstudien  vollendet,  ging  er  nach  Paris,  von  dort  nach 
Italien  und  endlich  nach  Griechealand.  Die  Berliner  musikalische  Zeitung  vom  Jahre 

1805  enthllt  als  Fmebt  dieser  Bdse  dnea  giOsseven  Artikel  tqd  Üun,  betitelt:  »üeber 
den  Yolksgeeang  der  SiciUaMr«. 

Barlhelis  ist  der  Name  eines  Geschlechts,  welches  sich  in  Dänemark  durch  Ge- 
lehrsamkeit und  achriftatelierische  Verdienste  ausgezeichnet  und  viele  wichtige  Aem- 
ter,  besonders  an  der  Universitit  zu  Kopenhagen ,  bekleidet  hat.  In  nmsikaliseher 
Hinsieht  kommen  in  Betraoht:  Kaspar  B.,  Balm  des  als  Pkilolog,  Natarforscher 
nnd  Arst  gMehsewnse  berflhata  Thomas  B.,  geboren.  1664  la  Kopenhagen  nid 
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gestorben  um  1705.  Er  zeichnete  sich  durch  werth volle  archAologische  Forschui^D 
und  Werke  ftos.  Von  Om  v.  A. :  »D«  (Hub  wimtm  «t  mnwm  mu  KM  trum  (Rom, 
I077).  Femer  ist  hier  zu  BenBen  der  gfwee  Mfttiieiiuitiker  Johann  Friedrich  B.. 
geboren  1665  zn  Kopenhagen,  gestorben  ITOQ  von  dessen  Schriften  hierher  gelMht : 
tDigter/att'o  de  Sattle  per  musiram  curaio*  (KopenlUigen,  1745). 

larthelini^s.  Bartolini. 

■irOeltaiw  vw  OMtrflle  (OlsnviT),  ein  Sefariftttoller  des  14.  Jahrfaaiid«rte. 

von  dem  im  J.  1366  ein  Werk  erschien  unter  dem  Titel :  »De  proprttkMm  ren/nf^ 
Dasselbe  ist  von  Hawkin^^  iu  ^^einor  ^Geschichte  der  Musiker  alt  lütes  Doeament  in  Be- 
zog auf  die  damaligen  Instru.ncnte  vielfach  benutzt  worden. 

Barlhelomiii,  Johann  Christian,  lebte  gegen  Knde  des  17.  Jahrhunderts. 
Von  ihm  eine  Sehrift :  *Surdm§  th  Bumjuäkmm  (Jen»,  1 690) ,  in  weleher  vofgneehte- 
gen  wird,  den  Tauben  durch  einen  auf  die  Bmst  gesetzten  metallenen  Leiter  die 
Schwin<nin<reTi  der  T(iiie  wahrnehmbar  zu  machen,  ein  Verfiüiren  ttbrigent,  wdehn 
in  neuester  Zeit  wieder  aufgenommen  worden  ist. 

■artheletiu,  Rufinus,  ein  italieniselier  FnmaseanermOneh,  weleher  nin  Tod-  i 
setser  in  Bologna,  Padn»  nnd  Venedig  in  hohem  Aneeben  stand  nnd  fleh  «Inen  «ns- 
gebreiteten  Rufes  erfreute.  Man  sagt  von  ihm  allgemein,  dags  er  der  Erst«  gewesen 
sein  ?(dl,  der  zwei  abgesonderte  Chöre  zugleich  habe  sinjfen  lai^een,  waa  zugleich  dar- 
thun  wtirde,  dass  er  zu  den  ältesten  Uontrapunktiäten  gehört  habe,  da  Hadrian  Wil- 
laert  dieselbe  Kunst  erst  nm  1540  betrieb.  Dtrans  aber  ni  folgern,  dass  B.*s  Blflthe- 
zeit  in  das  14.  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  wie  dies  Schilling,  Soilladebach  und  .indere 
Lexiko^jrnpliert  ^cthan  haben,  bleibt  kflhn  und  gewagt  nnd  wäre  an  und  für  sich  «chon  I 
an  der  Hand  de  r  .Mu>ik^^eschichte  zu  widerlegen.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
wird  vielmehr  der  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  als  die  Vvirkensepoche  des  B.  anzu- 
nehmen sein. 

BartI,  Konrad,  Professor  der  Mathematik,  geboren  den  14.  Juni  1750  in  Wei- 
pert  Böhmen) ,  studirtc  in  Austerlitz  und  Prag  und  wurde  zum  Doctor  der  Philoj^ophie 
promovirt.  Im  J.  1779  wurde  er  in  Prag  und  1782  in  Olmtitz  zum  Professor  d« 
Mathematik  berufen.  In  seinen  Mussestunden  spielte  er  die  Harmonica;  er  erfand 
ftr  dieselbe  eine  Tnatator  nnd  sehenkto  dem  Wiener  KnnatesMnet  des  ee  yerbeeeeile 
Insftmment.  Atfaser  verschiedenen  Abhandlungen  über  Mechanik,  Optik  nnd  Astro- 
nomie schrieb  er  auch :  »Nachricht  von  der  Harmonika  und  dem  Mechanismifs  der 
Tastenbarmonika«  (Brttnn,  1799).   Er  starb  am  28.  Oct.  1810  in  Olmtttz.  M-e. 

■■rfftsnihf,  DImitrI,  in  Deotsehludofl  Bortnlnnsky  gesefaiMmn,  der  so- 
genannte »russisehe  Paleetrina« ,  wurde  im  J.  1 752  in  Olonkoff,  einem  Dorfe  der 
Ukrajina,  froboren.  Mit  an^^rezeichneten  iniisikaH«chen  .\nlagen  begabt,  studirte  er 
zuerst  in  Moskau  nnd  dann  in  Italien,  namentlich  in  Venedig  unter  Galuppi.  Um 
das  J.  1782  kehrte  er  nach  Russland  zurtlck  und  wurde  zum  Director  der  kaiäerlichen 
Knpelle  ernennt.  B.  eomponirte  35  vierstimmige  geistiiclie  Conterte,  10  Oonnerte 
ftlr  Doppelchöre  und  eine  dreistimmige  Messe.  Durchdrungen  von  der  italienischen 
Kirchenmusik,  brachte  er  den  Keim  derselben  nach  Hu-sslaiid.  ohne  dafs  sein  Gefühl 
und  Kein  Geist  zu^Meich  von  dem  damaligen  italieni^chen  IJoiiladen-  und  Fioritnren- 
luxus  bestochen  war.  Seine  Gesäuge  sind  keraig,  ^eine  Harmouisation  edel  und  erha- 
ben. Alle  diese  fiigensehiften  treten  in  seinem  Chenibinai<-Oee«ng-  (laPri^  1842 
anfgeföhrt)  glinzend  hervor.  Das  poetiseh-slaviscbe  Element  und  die  herzliche  Sese- 
lengllte .  die  manchmal  bis  in  Schwermuth  verftlllt ,  ist  durch  eine  wtlrdige  Musik 
ausgedruckt.  In  seinen  Oompositionen  bemerkt  man  die  Vermischung  des  altitalie- 
nischen  Kfatbenstyls  mit  dem  in  der  grieehisehen  Kirche  ttblieben  traditionellen  Psal- 
modireir.  Kaiser  Alexander  emante  ihn  wegen  seiner  Verdienale  «n  ffie  raseieehe 
Kirchenmusik  zum  Staatsrath  und  als  solcher  starb  er  am  9.  Oct.  1825  in  St.  PeletV- 
bürg.  Einifre  der  B  'sehen  geistlichen  Gesänge ,  vom  Berliner  Domchor  oft  ausge- 
führt, haben  auch  in  der  in  Berlin  erschienenen  »Mutica  sacra«  Aufnahme  gefunden. 

Bartolij  Daniello,  ein  beliebter  Prediger,  gelehrter  Jeeoit  nnd  fruchtbirer 
Sohriftsteller  in  Physik,  Qesohichte  n.  s.  ▼.,  geboren  im  J.  1006  im  Gebiele  m 
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Ferrara,  p:estorben  am  13.  Januar  16S5  zu  Rom,  ist  der  Verfasser  einer  wichtigen 
Schriit,  betitelt:  »Del  tuonoy  detremoriarmonicietleWudito  iraitaii  IV^i  (Rom,  1679 
in  4.). 

Bartoli,  Erasmo,  ein  italiemtelwr  Kirehraoomponist ,  geboien  sa  Gafite  im 

J.  16or>,  gestorben  1656  in  Rom. 

Bartoli,  Giovanni  Battista.  ein  italienischer  Tonsetrer  des  !6.  Jahrhun- 
üert.<.  von  dem  »MadrigaU  a  5  toci  hb.  /«  im  Cataloge  der  königl.  Bibliothek  in  Lis- 
sabon sich  verzeichnet  fiote. 

larliliai«  Bartolomeo,  eber  der  grOsaten  SXnger  zn  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts, wwde  um  16&5  zu  Faenza  geboren  und  war  ein  Schüler  von  Pistocchi 
und  von  Bernnbei.  Seine  Glanzperiode  fiUlt  in  die  Jahre  1720  bis  1730,  vo  er 
Sänger  des  Kurfürsten  von  Bayern  war. 

Bartelini,  Oriondo,  auch  Na  r  toi  in  i  geschrieben,  geboren  zu  Sieua  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderte,  schrieb  Messen  für  fUnf  bis  neun  Stimmen,  Motetten  für 
«ine  bis  aeht  Stinunen,  so  «ie  dreistiminige  Arien  and  Canionetten,  sMmmtlich  m  Ve- 
nedig im  Dmok  erschienen.  Einige  seiner  Motetten  finden  sieh  Moh  In  den  in  Ant- 
werpen veröfTentlichten  Sammelwerken  des  Phalesius. 

Barteliai,  Simeone,  nach  seinem  Geburtsorte  Perugino  genannt,  war  um  die 
Mitte  des  10.  Jahrhunderts  Sänger  der  pttpstUcben  Kapelle  in  Korn  und  galt  zugleich 
als  einer  der  ansgezeiefaiietsten  rOmlsehen  Tonktostler.  Im  J.  1646  mnde  er  als 
Director  und  Vorsänger  nebst  acht  anderen  Mitgliedern  derselben  Kapelle  mit  snm 
Concil  in  Trient  entsandt,  theilweise  wohl  auch,  um  mit  den  llbri^en  herbeigezogenen 
Kunstverständigen  die  dort  verliandelte  iürchenmnsücaüsche  Frage  entsoiieiden  zu 
helfen. 

•irtoliii»  Vineenio,  ein  Goatrat,  der  am  1792  ab  Mitglied  einer  itaHeniaehen 

Operngesellschaft  in  Kassel  sich  dnroh  seine  sohdne,  umfangreiche  Stimme,  durch  Ge- 
läufigkeit und  Ausdruck ,  die  Ergebnisse  einer  vortrefflichen  Schale,  anaaeiohnete. 

Ftlr  ihn  schrieb  David  von  Apell  mehrere  seiner  Bravourarien. 

Barteleecii  Julius,  ein  gelehrter  Orientalist  des  17.  Jahrhunderts.  In  seiner 
rabbinisehen  Bibtiothek  beflnden  sieh  zirai  mnsikaKsebe  Abhandinngen :  t)  »27«  psal" 
mit  et  TMiBicia  trutrummtis«,  2}  »De  Htürueontm  musica«. 

Bartelemef,  A  n  t  o  n  i  o ,  ein  hervorrageoder  italienischer  Violinspieier  aas  Parma, 
wo  er  I  760  geboren  war, 

Bartelemi,  Angel o  Michele,  italienischer  Theorbeuspieler  des  17.  Jabrhan- 
derti,  welbber  nm  das  Jahr  1660  in  Diensten  des  Prinzen  von  Condd  stand. 

Bartelesiie,  Barbarino,  italienischer  T<mlcOnstler ,  weleiier  m  Anfange  dea 
17.  Jahrhunderts  lebte.  Er  ist  der  Herausgeber  zweier  Sammlungen  von  Madrigalen, 
welche  unter  dem  Titel :  »//  primo  ed  ii  »econdo  libro  demadrigtUi  di  diversi  autorw 
(Venedig,  1607)  erschienen  smd. 

inirtelWy  Abraham,  ist  der  YeriSMser  eines  »AfutM«  mo/AsmaiSwat  (Altenborg, 
1608'  betitelten  Werkes. 

Bartolaiil,  ein  vortrefflicher  Guitarrespieler  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts, 
welcher  auch  eine  im  zweiten  Jalirzehnt  sehr  geschätzte  Guitarreschule  bei  Tob.  Has- 
linger in  Wien  iMramgab,  die  nicht  wmdger  als  tiebin  Anfingen  erlebt  haben  soll. 

BarjrphiBis  (ans  d.  Orieeh.)»  wOrtüeh  «bcrsetzt :  Tiefst i mm  e  (von  ßapo«  tief 
nnd  »tovrl  die  Stimmei  ist  eine  selten  vorkommende  Bezeichnung  ftlr  Bassist. 

Bsrvphosus,  Heinrich,  ein  verdienstvoller  musikalischer  Schriftsteller  des 
17.  Jahrhunderts,  welcher  eigentlich  Grob  stimm  e  liiess,  seinen  deutschen  Namen 
jedoch  nach  damaligem  Gebranche  grieirirte.  Br  war  am  das  Jahr  1680  an  Wer- 
nigerode im  Harz  geboren  und  wirkte  als  Cantor  in  Qaedlinbarg.  Er  soll  18  musi- 
kalische Abhandlungen  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  haben,  von  denen  jedoch 
nur  vier  im  Dmok  erschienen  sind,  nämlich :  1)  »laagoge  nm$ica<i  (Magdeburg,  1609), 
2}  oPl^'ade»  musicae  etcv  (Haiberstadt,  1615),  3)  i>In$tituiume9  numeo^tkioi^tieae 
(Leipi^,  1620}  and  4)  »Jn  «mmditie.*  (Ldpdg,  1626  and  1630). 

iUTPjlUri  (aoa  d.  Oriech.)»  die  AnfaagstOne  der  fftaf  Tstraehorde  des  grie- 
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chiach^  Systemes,  auf  deoM  das  PyknoB  (die  diobteo  lDter?«Ue)  im  chromitiiebw 
and  enhMrmonisohen  EJaogfwebtoobte  Ikgt  (s.  Tetr«ehord). 

BtrytoD;  richtiger  Baritra  geschrieben,  die  höhere  Bassstimme  (s.  Bass). 

Barytoa  oder  ital.  :  J'^iola  di  bordone,  ein  Saiteninstrument  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Es  soll,  nach  Gerber,  etwa  um  1700  erfunden  sein,  war  zu  Hajdn  s 
Zeit  in  Wm  tebr  beüeM  nad  versoiiwiiidfit  bimuf  omIi  «Bd  v»fk  wn  d«r  BeÜie  der 
zur  VenreBdong  kommenden  Tonwerkzeuge.  Der  Gestalt  nadi  der  Viola  da  gamhc 
Ähnlich,  nur  mit  breiterem  GrifTbrett,  hatte  der  Ii.  fünf  bis  sieben  Saiten,  die  mit  dem 
Bogen  gestrichen  ^Tirden ,  unter  dem  Griffbrette  aber  ausserdem  am  ausgehöhlten 
Halse  noch  8,  14  oder  16  Saiten  Ton  Mesüingdraht  (Anton  Liedl  bezog  es  sogar  mii 
27  Drahfeeiton),  die  mit  der  Danmenspit^o  gespielt  wurden ;  neun  Bflnde  dienten  sar 
Hervorbringung  der  halben  Töne.  Der  Klang  war  edel  und  angenehm  und,  von  eineD 
fertigen  Spieler  behandelt,  für  den  Ausdruck  s.iiiftcr  und  mclancholischcT  Empfin- 
dungen vorztiglich  geeignet.  Die  Schwierigkeit  der  Behandlung  jedoch,  welche  nur 
langsame  und  mässig  bewegte  Sätze  gestattete,  und  die  daraus  hervorgehende  L'uzweclE- 
mlMiglteit  Air  die  OreheeterTerweadaBg  mfigeB  es  vertalaiet  lutbeD,  dan  dai  B. 
ganz  ausser  Gebranch  gekommen  ist.  Haydn  soll  (vgl.  G.  Carpani,  h  Hi^fäkt»}  t6l 
Stücke  für  dasselbe  gesetzt  haben,  lieber  das  Instrument  selbst  findet  man  ansfttlir- 
Uchere  Mittheilungeo  in  J.  F.  B.  C.  Maier's  neu  eröffneten  Mosiksaal  (2.  Aud.  i^ürnb., 
1741),  wa  es  aaoli  dea  Nama  IM  il^  iW^  fahrt. 

lavytea  oder  Eaphealn  keiaat  ein  im  J.  1848  voa  Bonner  eoastralrtea  and  k 
nenetter  Zeit  von  jedem  deutschen  MilitXr-Mnsikcorps  geführtes  Blechblasinstrnment 
mit  drei  Ventilen,  welches  sich  von  dem  Tenorhorn  nur  durch  eine  weitere  Schall- 
rohrmensur unterscheidet,  die  aucli  eine  vollere  KiaagflLrbBng  hervorruft.  Seine  ötim- 
maag  ist  in  C,  wenhalb  die  Tftie  dei8ett»ea  genaa  ia  üurer  Hohe  von  C|  bia  im 
Bass-  oder  TenorschlUssel  notirt  werden.  Ist  die  Stimmung  des  B.  ia  M,  ^«oaaah  ifidi 
dann  der  Umfang  desselben  als  von  B^  bis  as^  gehend  ergiebt,  so  nennt  man  dieeM 
Instrument  moistentheils  Tenortuba.  Der  H.  dient  gewöhnlich  nur  zur  Verstürkniiir 
des  Grundbasses  in  der  höheren  Octave,  doch  wird  er  auch  seiner  wohlklingenden 
aad  leieht  «agebeaden  TOae  halber  la  MelodiefUinafea  hftufig  angevaadt.  i 

BasadeBaa,  Giovanni,  ein  vorzüglicher  italienischer  Tenorist,  geboren  zu  l^H^ 
pel  im  J.  1806  und  ein  Schüler  Nozzari's.  Im  .1.  l'^28  erschien  er  auf  der  Op^n- 
bühne  zu  Venedig ,  und  von  da  an  datiren  seine  glänzenden  Erfolge ,  zunächst  auf 
allen  grösseren  Theatern  seines  Vaterlandes,  von  Ib'ib  bis  1844  auch  zur  italieni- 
•dhea  SaiK«  ia  Wiaa.  Im  J.  184&  war  er  Mitglied  efamr  ia  Bifliael  gaaUraadea 
italienischen  Opemgesellsehaft,' hatte  aber  damals  bereite  seine  aohOae  Stimme  fait 
gftnzlich  verloren,  wesshalb  er  der  Bühne  entsagte  und  sich  in  Wien  als  Gesanglehrer 
niederUess.  Die  politischen  Wirren  und  die  damit  verbundene  Gesohäftaiosigkeit  des 
Jahne  1648  verealeertwi  iha,  aaeh  Bio  Janeiro  su  gehen,  wo  er  jedoeh  sohon  im 
Jnni  des  Jahres  1850  vom  gelben  Fieber  dahingerafft  vorde. 

Buch,  Leopold,  Musikpädagog,  geboren  im  April  1S29  in  Prag,  studirte  unter 
Wenzel  Tomaschek  das  iKiliere  Pianofortespiel  und  die  Harmonielehre  und  machte 
im  J.  1841  einige  Kuuatreiseu  als  i^ianist  in  Dentsclüand.    Vom  J.  1648  au  lebt  er 
la  Wiea,  wa  er  ak  geachteter  lÜHiklehrer  wfarfct.  B.  componirte  aaeh  eiaiga  Salaa 
etftcke  für  Klavier,  von  denen  »Le  regrtU  [Op.  \)  am  bekanntesten  wurde.  H-a. 

Bas-dessas  franz  ,  die  in  der  liaaaOeiaohea  Mnaik  gebriUtohüche  BejWWHig  f&r 
Mezzosopran  (s.  Discant). 

Basefi,  Antonio,  ein  italienischer  Musiicschriftsteller,  welcher  in  Florenz  lebt. 

£r  ist  der  Begründer  nnd  Bedaotear der  dart  i«nh«hiMiiiwi  UnAmiähu,^   •, 

und  steht  als  Kenner  und  BefiMenr  dar  flliMinthim »  aimMitiinh  aedi  iar  daataalma 
Musik  in  hohem  Ansehen. 

BasUef  Adriana,  s.  Baroni. 

Btillty  Aadrea,  richtiger  ab  Baslly,  ein  vortrefflicher  Tonsetzer  der  rOmlächeo 
Schale,  war  um  die  Mitte  dee  18.  Jahrhaaderte  EapellBMieter  aa  Smii»  Cm«  an  La> 

reto  und  starb  im  J.  1775.  Von  seuien  als  vorzflgUoh  gertthmtea  Kirchenwerlm  tot 
nur  wenig  im  Druck  erachieaea.  —  8eui  Soha,  Franeesco  B.,  gehoiaa  lu  Loiato 
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1766,  erhielt  seinti  muaikalkche  Ausbildiing  in  Rom  beim  Abbate  Jannacconi, 
worauf  er  Kapellmeiilnr  in  Fotlgno,  Mfteerata  nd  Loreto  wurde.  In  diete  BeHne 
Blllthezeit,  von  1788  bis  etwa  1825,  fallen  vortreflriiche  Werke  seiner  CompiMiition, 
sowohl  für  die  Kirche,  wie  für  das  Theater  (15  Opern,  deren  Titel  V6t\s  in  seiner 
»Biogr.  univ.*  2.  Auflage  aufführt).  B.  lehnte  sich  in  seinem  Style  an  die  guten 
Itteren  italienisoben  und  an  deatache  Vorbilder  und  erlangte  in  Italien  keine  Popn- 
tarltit,  mfl  man  ila  flr  allngtlekrt  nd  grttndMeh  erklirte.  Zudem  fwdonkelto 
das  damals  in  blendendem  Glänze  aaftte^nde  Gestirn  Rossiafi  flberhaapt  alle  rirali- 
sirenden  Bestrebung:en  der  Zeitgenossen.  Von  Loreto  aus  wurde  T5.  im  J.  1827  als 
Cen£or,  d.  h.  Mitdirector,  an  das  Consorvatohttm  zu  Mailand  berofeu  und  1837  als 
FiorftTiiatt's  Naehfolger  im  KapflOmebteramte  an  die  8t.  Peterekirohe  in  Rom,  eine 
Stellet  welche  er  bis  an  seinen  am  28.  tfln  18S0  erfolgten  Tod  bekleidete.  Von 
seinen  Arbeiten  sind  im  Druck  erschienen  :  Grössere  und  kleinere  Kirchenstücke 
(darunter  20  Messen),  eine  Sinfonie  für  Orcheßter,  Ouvertüren  seiner  Opern  im  Kla- 
vieraaszuge, so  wie  Sonaten,  Variationen  und  Fugen  fUr  Pianoforte.  Ausserdem  führt 
FdÜB  eine  ilMnuMweitlM  Menge  von  KifeheneoBpoiltlenen  aller  Art  auf,  wd^  B. 
handaehriftUch  hinterlassen  hat.  —  Ein  Sohn  ton  ihm,  Basilio  B.,  wurde  1803  so 
Macerata  geboren.  Vom  Vater  zu  einem  eben  so  vorzüglichen  Pianisten  wie  Sänger 
ausgebildet,  ging  er  1826  als  Tenorist  zur  Btthne,  sang  mehrere  Jahre  mit  Erfolg  iu 
italienischen  Theatern  and  schlosä  sich  endlich  einer  Untemehmung  nach  Brasilien 
aa.  Von  dort  anraekgekelot,  Ueae  er  lieh  in  Madrid  als  geaohitrter  Qeiaac^elirer 
nieder.  Er  betheiligte  sich  seit  184S  an  dem  Unternehmen,  eine  nationale  spanisehe 
Oper  im  Clrcnstheater  zu  Madrid  zu  begründen  und  brachte  daselbst  aaeh  eine  eeino 
Opern,  »El  diablo  j^edictUom,  nicht  ohne  Glück  zur  AofiflEÜirang. 

Mttaiy  der  Orotie  genannt,  nnd  tnn  dar  gileeUaeken  Ktrelw  noeh  Jetat  als 
einer  ilrer  yonttgUehiten  SebntsheUigen  verehrt,  denen  Feit  man  am  1.  Januar 
feiert,  wurde  829  zu  Cäsarea  in  Kappadocien  geboren  und  starb  379  daselbst  als 
Bischof.  In  Athen  von  heidnischen  Philosophen  gebildet,  war  er  ein  Verehrer  nnd 
Förderer  der  altgriechischen  Literatar,  deren  Studium  er  anausgesetzt  anempfahl. 
Abt  Gerbeii  eehretht  ihm  die  BMinag  der  Peabnodte  in  die  morgenlladiaelie  Kirefae 
TO,  was  nicht  ganz  richtig  iat^  da  dieselbe  wohl  schon  weit  früher,  von  besonderen 
Sängern  oder  den  Priestern  vorgetragen,  in  derselben  bestand.  B.  hat  vielmehr  das 
grosse,  später  von  Ambrosius  in  der  abendländischen  Kirche  nachgebildete  Verdienst, 
den  Volksgesang  in  den  Gottesdienst  eingeführt  zu  haben  und  zwar  dergestalt  (vgl. 
A.  Tliierfelder,  nLif  Ckrniimionm puOmu  H  JiywmiH  Lps.  1868,  Tenlwei),  daaa  die 
gnaae  Gemeinde  (ixxXiQofa}  einige  wenige  knne  Paalme  vollständig  durchsaaf ,  mehr 
aber  noch,  dass  sie  einzelne  Schlussverse  (ivooiriyia)  der  vom  Vorsänger  vorgetra- 
genen Psalmen  im  Chor  wiederholte,  oder  kurze  Formeln,  z.  B.  Amen,  Kyrie  ektaon 
a.  8.  w.,  emschaltete. 

iMk  (von  dem  grleeb.  (laCvoi),  Allet,  woraaf  man  geht  oder  etaht,  daher  die 
Unterlage,  Grundlage  einer  Sache.  In  der  Musik  versteht  man  daranler  die  tiefste 
Stimme  einer  llartuonie  oder  den  tiefsten  Ton  eines  .\ccorde8.  Ks  ist  wahrscheinlich, 
dass  das  Wort  Bass  (s.  d.]  durch  Zosammenziehung  des  Wortes  B.  entstanden  ist. 

BaAliche  fke— el  oder  Paalc^  a.  üetfe»  4$  Bittmy. 

las«  (ital. :  ha»so,  fnm. :  htM§)  beisBt:  I)  die  tiefste  der  vier  Hauptgattungen 
der  menschlichen  Stimme  fs.  Bassstimme).  —  2)  Die  tiefste  oder  unterste  Stimme 
einer  Harmonie  oder  eines  Tonsttlcks,  ohne  Rücksicht,  ob  dasselbe  für  SingfJtimmen 
oder  Instrumente  oder  beide  zusammen  gesetzt  ist,  oder  ob  die  Stimme,  welche  zeit- 
weilig die  nntente,  aveh  wirUieli  dnreh  eine  Banatlmme  oder  dntek  ein  Baeetnatm- 
omit  Tortreten  ist.  Denn  der  B.  einer  Combination  gleichzeitiger  Stimmen  kann  recht 
wohl  auch  einer  Viola  oder  Bratsche,  einer  Alt-  oder  Tenorstimme  zufallen,  sobald 
sie  nur  die  tiefste  der  Tonverbindung  ist.  Früher  hiess  übrigens  eine  solche  nur  zeit- 
weilig unterste  Stimme,  weldie  keine  wirkliche  Bassstimme  war,  zum  Untirsehiede 
Baaaeto  oder  Baaaet  (a.  d.).  Dae  Wort  B.  hat  alae  Her  dorohane  «v  Üa  Bedeatang 
seines  Stammwoiiee  Basis  (s.  d.),  die  denn  aaoh  auf  die  Stimme  nnd  auf  die  Instm- 
mente,  weiche  gewöhnlich  ala  Baaia  m  dienen  haben,  yorsogeweise  Obeitragen  iit 
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In  jeden  melurttiiiiinigeB  oder  flbeilMMipt  ftocli  nur  begleiteIeD  Sats  itt  der  B.  Omiid- 

lage  und  Träger  der  Harmonie ,  die  Hauptetimme,  insofern  die  Combinationen  aller 
übrigen  Stimmen  von  ihm  abhängig  sind.  Gate  und  starlce  Besetzung  und  goschicktn 
Führung;  desselben  zu  verstehen,  sind  unomg&ngUche  Eigenschaften  eines  dea  Tou- 
Mtne  vOlUg  miohtigen  OompoiiiiCeD.  Oegwfiber  der  bedbigtea  BewegUahkelt  d«r 
mittleren  Stimmen  and  der  uneingesdirftnktm  der  melodiefahrenden  obersten,  bewnlui 
im  Allgemeinen  der  B.  den  Charakter  des  Ruhenden  und  Stützenden.  Je  beweinter  er 
gehalten  wird,  wie  es  in  der  coutrapunktischen  oder  besser  polyphonen  .Sclireibart. 
wo  er  sich  an  dem  Flosse  aller  Stimmen  häu%  betheiligt,  vorkommen  kann,  de«io 
mehr  Torliert  er  an  eeiner  naMrliehen  Bertiininnng,  Pnadninent  des  Tongebftadee  so 
sein  und  macht  die  Aufstdlong  einer  allertiefsten  Stimme  als  Fundatueutal-  oder 
Grund-Bass  fs  d.i  nothwendig,  die,  unabhängig  von  dem  eigentlichen  Wettstreite 
der  polyphonen  Stimmen  (den  Baas  mit  eiuge-;chlos.Heuj,  dm  (ianze  zusammenhält, 
stützt  und  trägt.  Von  der  guten  Führung  des  Basses  hängt  ein  wesentlicher  Theil  der 
Wirkong  jedee  TooeMekes  ab,  und  ee  kann  nnr  m  kieht  die  kriftigate  nnd  aehOwate 
Melodie  ohne  dieselbe  seicht  und  fade  werden :  dann  der  B.  ist  die  nähere  Beatim* 
mnng  und  Modification  des  melodischen  Ausdruckes.  Wie  dies  zugeht,  i^t  an  anderen 
Orten  auafuhxlicher  zu  erklären  (s.  Harmonie).  So  wichtig  demnach  der  B.  für 
die  IModie,  so  ist  er  aieht  minder  bestimmend  für  die  Harmonie.  Denn  der  ganze 
hannenische  Inhalt  einee  Mneikstflckes  ist  lehon  in  der  Grondatiamie  deseelbeo,  naeh 
dM  erst  alle  Mittelstimmen  ihr  Verhältuiss  zu  regeln  haben,  fast  vollständig  enthalten. 
Es  war  ein  in  früheren  Zeiten  allgemeiner  und  «ehr  ausgebildeter  Gebrauch,  die  Har- 
monie der  TonstUcke  bei  deren  Auffiiiirung  auf  einem  vielstiomügen  Instrumente 
(Orgel,  KlaTier,  Laate  n.  b.  w.)  nun  Zvaeke  der  AoaDUlong  maneher  IßtteiatiiBaMa, 
der  Hervorhebung  des  ganzen  Aceordgangea»  anch  der  Verstärkung  und  Gnippirung 
der  dynaraificheu  Effecte,  mitznsi)ielen ,  was  übrigens  nicht  nach  der  vollständigen 
Partitur,  sondern  nach  einer,  behufs  deutlicherer  Erkennbarkeit  der  Accorde.  mii 
Ziffern  versehenen  Bassstinune  gesciiah.  Eine  solche  bezifferte  Bassstimme  nannte 
man  Generalbaaa  (s.  d.)  nnd  daa  Yerfahfen,  die  Harmonie  dadnrek  vorautragaa, 
Generalbaaaapiel.  Der  durch  das  ganze  Stück  ununterbrochen  fortlaufende  B.»  der 
zwar  nicht  immer  die  Bassstimme  selbst,  aber  doch  stets  die  zeitweilig  tiefste  Stimme 
war,  hieas  Unsso  continuo  (s.  d.)  oder  kurz  Contmuo.  Bei  grossen  Vocalsätzeu  mit 
Instrumentalbegleitung  treten  häufig  zwei  Bässe,  der  Gesaug-  und  der  lustrumen- 
talbaaa,  karror.  Wenn  aieh  beide  Bflaae,  ipna  niehl  aella»  geaeUeht,  vottattedi^  von 
einander  trennen,  so  ist  gewöhnlich  dem  Instrumentalbaaae  der  eigentliche  Grundbass 
zagetheilt.  Der  Doppelchor  von  zweimal  vier  Stimmen  unterscheidet  sich  vom  acht- 
stimmigeu  Chore  dadurch,  dass  er  zwei  selbststiudige  Bä^se  hat,  von  denen  jeder  der 
Grandbaaa  aeinea  Ofaorea  iat,  vikrend  der  aehtailmmige  Oker  nnr  einan  Oiundbaai 
hat.  Bei  allen  vielstimmigen  Tonstückeu  muss  die  Gmndstimme  hinsichtlich  der 
Besetzung  eine  im  Verhältni.s.'i  zn  den  Oberstimmen  durchgreifende,  markige  Stärke 
haben,  denn  Nichts  schwücht  die  Wirkung  des  Ganzen  mehr,  als  eine  undeutliche  und 
schwache  Uuterstimme.  Eb»n  so  dürftig  und  matt,  wie  eine  Orgel  mit  zu  schwachem 
Pedal,  «iikt  ein  Okor-  oder  Oreheatenrark,  dem  daa  Fmdaauait  krlMger  Biaae 
fehlt,  während  eine  fest  und  sicher  einherschreitende  Orundstimme  stets  einen  maje- 
stätischen  Effect  hervorruft.  —  :^  Die  tiefsten  Streicliiustrumente ,  also  Violoncell 
und  Contrabass,  nennt  man  zu  Gunsten  einer  kurzen  Bezeichnung  oft  deu  B.  oder  die 
Bässe  des  Orchestera.  Unter  diesem  JS'amen,  auch  vorzugsweise  deutscher  B.  ge- 
keiiaen.  gab  ea  in  ftoherer  Zeit  aber  anek  ete  gana  aelhatattadigM  Straiehinatnuiie«k. 
ein  Mittriding  svnaehen  Violoncell  und  Contrabass,  d.  h.  kleiner  als  der  letztere  und 
tiefer  reichend  als  das  erstere,  welche«  mit  fünf,  zuweilen  auch  mit  sechs  auf  ver- 
schiedene Art  gestimmten  Saiten  bezogen  war.  Gegenwärtig  ist  es  wohl,  wie  so  viele 
andere  tiefe  Sfaroieihinatnimente  ans  der  Gattung  der  Fiolen,  ganz  aoaeer  Gebnnak 
gelroonnen,  weil  es  nicht  Uee  aohverfilUg  war,  aondem  aaeh  Ittr  aehaellere  Noten- 
figuren nicht  ausreichende  Beweglichkeit  besass.  Die  letzten  Spuren  seines  Vorkom- 
mcn.s  finden  sich  in  den  Tanzmusiken  zu  Anfange  dieses  JahrUanderte,  wo  ea  daitt 
diente,  Contrabass  und  Violoncell  zugleich  zu  vertreten. 
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■mm  (tief,  «m7.  OttftT«)  und  die  dafttr  gebrinehliehe  AbkOnung  8**  oder  blos 

8  bedeutet,  unter  das  Linicusystem  gesetzt,  dass  die  so  bezeichneten  Noten  eine 
Octave  tiefer  erklingen  sollen,  als  sie  geschrieben  stehen.  Soll,  wie  dies  auf  Klavier- 
instrumeuten  vorlcommt,  die  tiefere  Octave  oder  Octavenreihe  zu  dem  durch  eli.'  Note 
»elbät  angezeigten  Tone  oder  der  Toureihe  mit  angeschlagen  werden ,  so  bezeichnet 
miui  diM  dofch  em  danmter  geMtitM  oolTS**  oder  eoffS.  Wie  llberhjtapt,  eo  ist  waisk 
in  allen  diesen  Dingen  B.  der  Gegensatz  von  Alta  (s.  d.). 

Bassanelli  hiess  eine  jetzt  gänzlich  veraltete  Art  von  Blasinstrumenten  mit  einem 
Hohrblattmuudstücke  in  einer  trichterförmigen  Einfassung,  welche  in  der  Zeit  vor  der 
Erfindung  der  Oboen  und  Clarinetten  nebst  vielen  anderen  Instrumenten  gleicher  Gat- 
tung in  Gebnmoh  war;  sie  fOiirt  diesen  Kamen  naeh  dem  Erfinder  Giovanni  Bassani, 
einem  genialen  venetianischen  Componisten,  welcher  ungefähr  um  das  Jahr  1620  sich 
am  meisten  hervorthat.  Dieses  Instrument,  dessen  Tonumfang  und  Grösse  sich  nach 
seiner  Bestimmung  richtete ,  indem  man ,  wie  immer  in  jener  Zeit ,  auch  von  dieser 
Art  Blasinstnuneote  einen  sogenannten  Aeeord  (s.  d.)  in  O^braniAi  hatte,  wurde 
aus  einem  langen,  geraden,  unten  offenen  fiobre  von  Holz  gefertigt,  das  nach  dem 
Mundstticke  hin  sich  verjtlngte.  In  dem  engsten  Ilohrende  des  Instrumentes  wurde 
ein  uüch  kleineres,  sich  abwärts  schlängelndes  Kohr  angebracht,  das  dem  sogenannten 
S  bei  unserem  heutigen  Fagotte  nicht  uuälxnlich  war ,  in  welches  dann  das  Mundstück 
in  ihnlielier  Art  geateokt  wurde,  wie  man  dasfleibe  bei  miaeren  Oboen  und  Fagotten 
anbringt.  Das  MnadstlUdc  bestand  aas  zwei  Bohrblättem,  welche  jedoch  nicht  unmit- 
telbar mit  den  Lippen  angefasst  wurden ,  sondern  in  einer  kessel;irti;i:en  Vertiefung 
Sassen ;  beim  Anblasen  des  Instrumentes  wurde  diese  kesselartige  Vertielun;^'  mit  dem 
Munde  veraehlossen ,  wie  die  Mundstücke  der  Trompete  und  Posaune.  Du  die  U.  in 
gewisMr  Art  oar  eine  SpeeiM  der  flehalmeyen  waren,  ao  hatten  aie  anoh,  glmeh  dieMn, 
auf  der  vorderen  Seite  sieben  TenlOdier»  von  denen  sechs  mit  den  Mittelfingern  beider 
Ilände  bedient  wurden,  und  das  siebente,  mit  einer  Klappe  versehene,  etwas  mehr  nach 
dem  Ende  des  liohres  hin  befindliehe  Tonloch  behandelte  man  durch  den  kleinen  Finger 
der  linlcen  Hand ;  em  Twilooh  fttr  den  Daomen  gab  es  an  dem  Instmmente  nicht.  Der 
Ton  der  B. ,  weleber  swar  ziemlich  stark  erschallte,  doch  wegen  des  mit  demselben 
atets  verdaten  schnarrenden  Geräusches  sich  nicht  gerade  angenehm  bemerkbar 
machte,  war  dem  eines  offenen  2,5  Meterrohres  gleich  ;  wegen  der  Art  des  Anblasens 
intonirtc  derselbe  jedoch  um  eine  Quarte  tiefer,  als  die  Länge  des  Kohres  den  Ton  be- 
stimmte. Waa  nun  noeh  den  Umfang  dm  in  drei  Arten :  Base-,  Tenor-  und  Alt-B. 
gebräuchlichen  Instnuaentes  anbetrifft ,  so  war  derselbe  ftr  die  grosste  Art  von  C  bis 
J ;  für  die  mittlere  von  G  bis  e,  und  für  die  kleinste  von  d  bis  </' .  Schliesslich  sei 
noch  bemerkt,  dass  Prätorius  in  seiner  »Syniaffma  Mum.»  Tom.  II,  p.  41  das  Instru- 
ment abgebildet  und  beschrieben  hat ,  welche  Beschreibung  insofern  bemerkenswerth 
Jet,  als  sie  ana  einer  Zeit  stammt,  hi  der  die  B.  sieh  noeh  in  Qebiaaeh  befanden  und 
desshalb  Forschem  auf  diesem  Felde  der  Murikwiasensehaft  in  Beng  auf  die  B.  eine 
besonders  zw  beachtende  Urkunde  sein  muss.  C.  B. 

üassaiiij  Gerouimo,  ächuler  Lotti's  und  vorzüglicher  Componist ,  wie  Sän- 
ger, war  gegen  Bade  dM  17.  Jahrhnndetfti  in  Tenedig  geboren.  Er  hat  aahlreiefae 
Kiivhenwerke,  aber  ansh  Opern  gesdhrieben,  ao  a.  B.  »£§ri9Uo*  (1718)  nnd  »L'amor 

ptt forza«  (1721). 

Bassani,  Giovanni  Battista.  einer  der  grossten  Violinisten  des  17.  Jahrhun- 
derts und  zugleich  ein  fruchtbarer  und  gewandter  Tonsetzer.  Lr  wurde  um  10^7  zu 
Padua  geboren  und  war  ein  Sohfller  CastroTillari's.  Nachdem  er  einige  Jahre 
hUldurcb  am  Dom  zu  Bologna  als  Kapellmeister  fungirt  hatte,  ging  er  1685  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Ferrara  und  starb  daselbst  im  J.  1716.  Er  war  im  Violinspiel  der 
Lehrer  Corelli's ,  der  auch  für  seine  Compositiouen  in  B.  sein  Vorbild  fand.  B.  hat 
sechs  grosse  Opern  und  zahlreiche  Kirchen-  und  Violinstttcke  hinterlassen  i  welche  in 
grAMtem  Ansehen  standen.  Die  Aecadtmia  JUarmomiea  m  Bologna  und  die  Aeoathmia 
ätlla  morie  in  Ferrara  hatten  seme  Verdienste  dadurch  anerkannt,  dass  sie  ihn  snm 
Mitglied  ihrer  Gesellschaft  ernannten. 

Bassane^  Giovanni,  ein  bertihmter  italienischer  Componist  und  lustrumentist 
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SA  Venedig  gegen  das  Ende  dee  16.  JaMuderti.  Er  fat  der  fiiMer  ier  MMfc  ilui 

benannten  Bassanelli  fs.  d.). 

Baasrlarinette  nennt  man  eine  grösser,  als  die  sonstigen  in  Gebrauch  befindlichen, 
gebaute  Clarinette,  die  um  eine  ganie  OctaTe  tiefer  als  die  allbekannte  ^-Clarinett«  ihre 
TOno  angiebt  vaA  «MBit  n  den  2,61  Metorton  gebenden  ImfruneDlen  gebOii.  Dam 
die  B.  eine  lolehe  Hefe  bei  dem  verhältnisamässlg  doeh  nnr  kurzen  Schallrobre  ta 
geben  vermag,  beruht  auf  der  Eigenheit  der  Toubildung:  in  den  clarinettartigen  Instm- 
menten .  indem  in  denselben  die  Luftsäule  wie  in  einem  gedeckten  Kohre  schwingt ; 
somit  ist  der  tiefste  Tun,  welchen  die  B.  aogeben  kann ,  die  Duodeeime  von  B,  nlm- 
liebD.  NMieree  dartber.  wie  ttberhmpt  tber  die  QHiUigiei|whiHen  dieter  iBntrn» 
meotart  g.  unter  Clarinette.  Diese  B.  vermag  in  ihrer  besten  Construetiom  alle 
chromatiBchen  Töne  von  dem  grossen  D  ab  bis  zum  hin  zu  geben ,  wovon  jedoch 
für  gewöhnlich  nur  die  bis  <^  hin  gebraucht  werden ;  es  hat  also  eigentlich  ein«!  Um- 
fang von  3'/«  OoteTen.  Der  in  seiner  Klangikrbe,  beeenden  In  der  tiefenn 
Lage,  sieh  dm  Bleelibintinrtniiieatea  nlhemde  Ton  dieMi  Instromentee  war  in  nanma 
Zeit  als  nicht  mehr  so  wesentlich  erachtet  worden,  dass  man  die  Pflege  der  B.  fftr  beson- 
ders ^ilnschenswerth  hielt,  weashalb  sie  nur  noch  sehr  selten  sich  in  Gebranch  befand. 
Was  nun  die  äussere  Gestaltung  dieses  Instrumentes  anbetrifft,  so  ist  das  aus 
Buebsbainn  gefertigte  86haMrehr  desaslben  gerade;  dam  Oberrtlehe  dteees  geraden 
Heizrohres  jedoch  ist  ein  Metallrohr  eingeftlgt ,  das  sogenannte  S ,  welches  beinahe 
rechtwinklig  umgebogen  die  Rohrfortsetzung  bildet.  An  dem  freien  Ende  diete« 
Metallrohres  befindet  sich  das  Mundstück  des  Instrumentes ,  welches  dem  der  Z/-Cla- 
rinette  vollkommen  gleich  ist.  Die  innere  Kohrbildung,  besonders  die  des  Uokrohree, 
iat  in  der  Bebrang  v.  i.  w.  ebenAdla  mit  der  der  InelninMOIgnllnng  eonfann ,  md 
Applicatur  wie  die  Notirung  der  B.  durchaus  mit  der  um  eine  Ooteve  höheren  i9-Gln> 
rinette  übereinstimmend.  Im  Opemorchestor  ist  sie  erst  in  der  neuesten  Zeit  wiederum 
sehr  effectvoU  von  Meyerbeer  und  K.  Wagner  verwendet  worden ,  sodass  ihr  länger» 
Bestehen  als  zur  Verwendiing  bnunendes  Instrument  gesichert  erseheint.  Eine  klei- 
nera  Art  dar  B.  iat  die  nnr  in  einigen  MBümorpa  dea  Anaiandea  gabrttehHahn  Bn- 
ritonclarinette.  Durch  die  stumpfwinklige  Verlängerung,  welche  auch  die  letzt- 
genaunte  von  der  gewöhnlichen  Clarinette  unterscheidet,  erhält  sie  etwa  die  Tief© 
eines  Violonoells.  Sie  wird  öfters  mit  dem  Basse thom  verweehselt,  mit  dem  sie 
allerdings  bi  der  Tongattung  ähuM  ist,  da  da  iviMiMB  OlaffnellB  od  FngnU 
•teht.  2. 

Bafflclausel  oder  Basslfsas  (latein. :  clausula  fundamfntalis)  wird  der  Ton- 
gang des  Basses  beim  Tonschlusse,  in.sbesondere  beim  (winz.schlusse,  genannt,  also 
seine  Fortschreitung  von  der  Dominante  zur  Tonica ,  eine  d^uarto  aufwärts  oder  eine 
Quinte  abwirta.  8.  OansBoblnaa. 

lasse  cküM  (franz.] ,  bedMer  Baaa,  iat  der  bi  FrMkreidi  gabitneUiaha Nasan 
Dir  Gener albass  (s.  d.). 

Baue  tief,  französische  Benennung  für  Basssehl  üssel  (s.  d.). 

Basse  ceatraiate  (franz. ,  ital. :  Batio  ottinaio)  nennen  die  Franaoeen  ein 
Baaatbenia  von  einigen ,  etwa  vier  adar  aobt  Taetea ,  welehaa  dnreh  daa  ganna  Ton» 
stock  immer  von  Neuem  wiederholt  wird,  während  die  Oberstimmen  stets  andere  Con- 
trapunkte dagegen  ausfuhren  und  mit  immer  anderen  melodischen  Sätzen  hervortreten. 
Also  die  feste  Bassstinune  in  der  Passacaglia  und  in  d^  Ciaoonna ,  gegen  welehe  die 
Oberstfanmen  inuner  neue  Couplets  bringen.  Der  Baaa  kann  antwader  nwrtaibanchnn, 
oder  nnr  mit  einzelnen  kurzen  Unterbrechungen  in  dieser  Aufj^aiba  tanmidat  wei^fleM. 
Ein  schönes  Beispiel  in  dieser  Setaart  ist  der  Einlaitoi^aabor  au  Hindel'a  Oinbulwa 
»Susanne«. 

Basse  eeatre  (Arnnz.),  die  tiefere  Bassstimmc. 

Basae  da  Ciamna  oder  M,  da  baMbali^  llterer  AnnaMielnr  K ama  ftr  daa  Biai^ 

aon  oder  l'agOtl.  —  B.  de  vioh,  alte  Benennnng  der  Viola  da  ffamba.  —  B.  de  vio<-> 
Ion,  der  franz/^sische  Name  für  Contrabass.  —  B.  d'karmonie ,  die  Ophiflialdn. 

Basse  deable  \franz.  ',  der  Name  für  die  grösste  Art  des  Contraviolon. 

Basse,  Karl,  geboren  im  J.  182S  zu  Frankfurt  a.  M. ,  ein  Neffe  dee  beliebten 
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Utiimoa^fnktm  Witt.  Speier.  Er  Uldele  äA  ab  Btuasänger  fttr  di«  BSIbm  tot 
and  wag  wat  den  Theatern  su  FrankftirtimdBiniBen,  Mb  er  1851  an  der  kOnigl. 
Oper  zu  Berlin  engagirt  wurde»  welolier  er  «b  vemendbuee  MMsUed  für  Bweito  Par- 

tien  noch  immer  angehört. 

Baüel^eni  oder  laaktn  (ital. :  Corno  di  ba$»etto)  oenut  man  ein  im  vorigen 
Jalukudert  nieht  nlleia  erlhmdenee,  eondern  laeli  aa  mohten  aagowetdette  dcrlnett* 
artigea  Intrtiment ,  das  um  seine  besondere  sanfte,  homatlfge  XIaagfarbe  von  vielen 

Virtnoaen  als  Hauptinstrument  gewählt,  und  in  allen  grösseren  geographischen  Musik- 
kreisen  anders  benannt  wurde.  In  Italien  hiess  dasselbe  tomo  di  bassetto,  auch 
wohl  clarone  (grosse  Clarinette) ;  in  Frankreich  cor  de  hattet,  und  in  Deutsch- 
land B.  oder  Krammkorn,  aetoer  elgenMaUohen  Geatall  iragen.  EMeae  duek 
Beogong  des  SakaUnhires  des  Instrumentes  hervorgerufene  kramme  Gestalt,  von 
der  Rohrlftnge ,  wenn  man  die  Tonlöcher  desselben  mit  den  Fingern  decken  will ,  fast 
bedingt,  gestattete  in  bequemer  Armeslänge  die  Behauodlung  des  B. ,  und  wurde  in 
zwMerlei  Art  gesohaflen.  Man  machte  das  Schallrohr  entweder  in  halbrunder  Form, 
oder  man  fertigte  daaaeibe  aoa  avil  geraden  HaupMieMeo  aa,  die  in  eineoi  atomirfini 
Winkel  aneinandergefügt  wurden.  Letztere  Gestalt  des  B.  wurde  die  fast  herrschende, 
weil  hiezu  die  Rohre  gebohrt  werden  konnten,  während,  wenn  das  Instrument  in  halb> 
runder  Gestalt  gebaut  werden  sollte,  das  zusamm«igeleimte  Kohr  desselben  in  seinen 
eoBgraenten  HUIIen  ausgestochen  trerd«  maaale.  Die  BrAilimg  tet  almliefa  gelelnl, 
dass  in  einem  sorgfUtig  gebolirten  Rehre  die  Sehaihrellenbildnng  stete  in  regeb-echterer 
Weise  stattfindet ,  als  in  einem  gestochenen ,  was  wohl  darin  seinen  Gnmd  hat ,  dass 
die  innere  Flächenform  eines  gebohrten  Rohres  auf  die  LängBschwingungen  einer 
LuftsAule  weniger  unregelmttssig  einwirkt  —  der  ringförmigen  Gleichheit  der  Unregei- 
«■aaigtdtenlialker,  die  fCate  im  Umfange  der  f^MUkm  DIchtigkeitoregkMMi  der  aieii 
bildenden  Tonwellen  idoh  gleich  stark  geltend  machen  —  während ,  selbst  wenn  dne 
ähnliche  innere  Flächenbildung  in  sorgfältigster  Art  durch  das  Ausstossen  des  Rohres 
angestrebt  wird,  diese  Gleichheit  zu  erreichen  kaum  mdglich  ist.  Wie  wesentüch  aber 
die  innere  FUchenbildang  eines  Rohres  überhaupt  ist,  wenn  dasselbe  eu  einem  Blae- 
ioBlnuneite  femwdel  «erden  aoU,  mag  ano  «na  dea  Benerkmgea Uber  toelbe  in 
den  Artikeln  Blasinstrumente  «ad  Ansblaaea  aleh Idar  oueben.  Die  Spiel- 
art dieses  Instrumentes,  wenn  der  darauf  Mosicirende  znglefch  dasselbe  mit  den  Hän- 
den tragen  sollte ,  war  wegen  der  Grösse  desselben  eine  so  besehwerliche ,  dass  man 
aelioa  frlh  daran  daehte,  dem  Spieler  die  Last  des  Tragens  atmaaeluaen ;  nma  Im- 
fmtigte,  um  diee  sa  bewiiftnn,  veimltMBt  ehier  Sehieife  oder  etees  Hakens ,  gerade  in 
der  Biegung  des  Rohres  angebracht,  das  B.  an  der  Bekleidung  des  Spielers.  Die 
Länge  des  B.  betrug  ungefähr  1,25  Meter,  und  in  dieser  Länge  unterschied  man 
sechs  trennbare  Theile  deieelbea ,  die ,  wie  es  noch  heute  aiit  den  Stücken  der  Clari- 
nette a.a.w.  geaeUekt,  inefaaader  gesekoben  irarden,  mulleh:  den  Sehnnkel 
fa.  d.),  die  Birne  (s.  d  ] ,  zwei  Mittelstttcke,  das  Kästchen  (s.  d.)  und  den  Schall» 
Becher  {s.  d.).  Alle  diese  Theile  wurden  aus  Buchsbaumholz  gefertigt  und  in  frtlhe- 
ster  Z«it  mit  Leder  überzogen ,  nur  der  Sehalltrichter  war  aus  Messingblech  und  frei 
von  diesem  Ueberznge,  den  man  in  späterer  Zeit  auch  beim  ganzen  Inilraniente  weg- 
lieaa.  Daa  obere  Mitteiaitek ,  welekea,  mn  aaa  aeiae  €MMe  nickt  ia  Belnekt 
zieht,  dem  der  Clarinette  vollkommen  gleich  ist,  hat  drei  TNdOeher,  die  mit  dem  zwei- 
ten ,  dritten  und  vierten  Finger  der  linken  Hand  bedient  werden ;  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  M ittelstüokes  befindet  sich  ein  Tonlooh ,  das  der  Daumen  dieser 
Hand  deelrt,  nnd-airei  andere  noek,  weicke  die  (7tV-  and  ^Kbppe  beknndeln.  Die 
Direction  der  ^-Klappe  übernimmt  der  aweMe  Finger  der  linken  Hand,  bei  deren 
Tonloch  der  Druckhebel  dieser  Klappe  anfängt;  die  der  Cw-Klappe  aber,  welche  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Tonloches  für  den  Daumen  der  linken  Hand  endigt .  wird 
durch  diesen  regiert.  In  dem  zweiten  Mittelstück  befinden  sich  ebenfalls  drei 
TonUtober,  4Be  mit  dem  wttlBn,  diMea  nnd  Tlertea  Fmger  der  reektenHand  gedeekt 
werden  können ,  woneben  noek  die  LOdier  aioh  in  demselben  befinden ,  die  durch  die 
offene  C-  und  die  verschlossene  .E*-KIappe  zw  bedienen  sind,  deren  Klappen  hebelende 
80  nahe  dem  lüeinen  Finger  der  rechten  Hand  sich  befinden,  dass  sie  auch  dareh  diesen 
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gegriffen  werden  mttseen.   AuMrdem  ist  in  diesem  MittelstUcke  an  dereelben  Seite 
desselben  noch  die  ver8chloäs(^ne  T/s-Klappe  (der  Druckbebel  derselben  fndijrt  bei 
dem  kleiuüii  Finger  der  Unken  IlanJ  um  ersten  MitteUtUck  und  wird  aacb  durcb  diedra 
gebandbabt)  und  au  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Toulocb  für  den  Dftumeo  der 
reohtoi  Hud.  Das  sogenaBoie  Ki stehen  birgt  ia  Bidi  eiae  4reifa«ho  daria  aaf- 
und  niedefgeheade  Forts^nmg  des  Scbalirobrea ,  wodurch  am  Instrumente  etwaa  ia 
der  Längenansdehnunf»  erspart  wird.    In  der  iTytt'n  Abtheilung  dieses  Kohrfortgange» 
ist  das  Loch  für  die  /i-Klappc  ;  der  Stiel  dieser  Klappe  reicht  ebenfalls  bis  zum  ersten 
Mittelstucke  hinauf  und  wird  durcb  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  r^;ien. 
Ferner  haben  die  btiden  andenn  BtihTtfagfi  in  KMitfilifla  die  Lfleher  an  der  offnea 
F-  und  (7-Klappe,  welche  vom  Daumen  der  rechten  Hand  behandelt  werden.  In 
dem  Umfange  des  B.  von  F\i\%f  K  der  gewöhnlich  nur  von  -Fbis     benutzt  wird, 
kann  daseelbe  jeden  chromatischen  Ton  erklingen  Uu^äen,  sodaga  es  -iU  Töne  oder  vier 
volle  Oetaven  wiedersngeben  vermag ,  welchen  Umfang  auaaer  demselben  nur  neck 
dia  Baaetaba  hat  DieNotirang  der  Tdne  dieaea  Inatrumentaa  gaeahieht  um  eiae 
Quarte  höher,  als  dieselben  erklingen,  sodass  der  c  notirte  Ton  stctä  als  Fsieb  giebt: 
man  verzeichnet  /.war  die  Töne  des  B.  im  ViolinBchlüssel ;  da  aber  die  tiefsten  Töne 
von  diesem  Instrumente,  wenn  man  sie  in  diesem  ScblUssel  correct  aufacbreiben  wollte, 
an  viel  NelMnlinien  bedttrflen,  so  aeiehnet  man  dieaeUbeB  im  Ba— eeblflaiel  anf  od« 
Temarkt  sie  eine  Octave  höher  im  ViolinBchlüssel,  bei  welcher  letzteren  Aufzeichnangi> 
art  man  jedoch  den  technischen,  auch  bei  der  Clarinette  tiblichcn  Au.sdruck  chaUmttan 
(8.  d.)  binzuzuöetzen  pHt  ^^t.    Der  Klang  des  B.  hat  einen  noch  zarteren  Schmelz  al- 
der  der  Clarinette ,  indem  das  weiter  measurirte  und  längere  iiobr  desselben  ibm  be- 
aoadeia  bi  der  tielbren  und  mittleren  Lage  eisen  dnrehane  aigmithilmliehea  Beia  ver- 
leibt, sodass  em  Schriftsteller  behauptet :  »Das  B.  drück»  lehnafichtige  Liebe,  aeli|ll 
Hinschwinden  in  eine  wirkliche  Geisterwelt,  Wehmuth  u.  s.  w.  in  solchem  Grade  au? 
wie  kein  anderes  Instrument«.   Am  meisten  geeignet  ist  dies  Instrument ,  langsame 
Mdodien  in  gefühlter  Weiae  vorautragen  und  desshalb  fttr  die  AusfOhrung  brillanter 
und  lehMlIer  Toapemgen  nieht  aniKMdbar.  Trotadeas  wihllan  deiaelbe  in  dar  Zeit 
aeiner  Blflthe ,  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts ,  hervorragende  Künstler  als  Lieb- 
lingsinstrument ;  wir  nennen  von  den  vielen  nur  Backofen,  Beerbalter,  Betz,  Blaschke. 
Böhmer,  Caerny,  David,  Friedlowsky,  KUffner,  Lötz,  Springer,  Tauach  und  Teimer. 
Obgleich  nnn  diaie  Klangeigenheiten  de«  B.  am  SeUaeas  dea  varigen  JaManderla  aaak 
videMeiBterveraalaasten,  groesartige  Effecte  gerade  seinem  Tonreiche  ansuvertraneB,  — 
wir  erwähnen  nur  die  Anwendung  desselben  durch  Mozart  in  dem  liequieni,  der  Zao- 
berfloto«,  dem  »Titus«  u.  s.  w.,  —  so  ist  dasselbe  dt-nnoch  jetzt  gar  nicht  mehr  in  Ge- 
brauch ;  es  wird ,  falls  mau  Compositionon  aus  jener  Zeit ,  in  denen  das  B.  bervor- 
rageod  sieh  geltend  ameht ,  aaflBhrea  will ,  Cut  durchgängig  dareh  andwe,  gangbare 
Jbietrumente  zu  ersetzen  gesucht.   Im  vorigen  Jahrhundert ,  mit  dem  sich  bemerkbar 
machende  Bestreben,  Instrumente  zu  erfinden,  die  den  gefühlten  Klang  insbesondere  in 
vorzüglicher  Qualität  zu  erzeugen  vermochten,  wurde  nach  der  Sage  auch  die.>  Instru- 
ment zuerst  17  70  in  Passau  gefertigt,  und  fand,  da  es  so  sehr  das  Zeitbedürfni^iä  zn- 
friadinaMUa,  aahoa  1 7  72  aa  Theodor  Lota  in  Freartaug  efamn  YerreUkemmaer,  deas 
eich  spiler  die  Oebrflder  Anton  und  Job.  Stadler,  Beide  Kammermusiker  zu  Wka, 
anreihten,  indem  sie  die  bis  dahin  dem  Instrtiraente  in  der  Tiefe  fehlenden  Ilalbtöne 
zwischen  C  und       Ci»,  D  xmd  Uü  einverleibten.    Die  allmälige  Anwendung  einer 
immer  grösseren  Zahl  von  Inatrementen  au  den  Tonscliöpfungen  der  Nevaitt,  wie  be- 
sonders die  soleher  Btaiiaitramente,  araloha  aaah  in  geriagater  AaaaU  sieh  bei  aiaer 
starken  Orchcsterbosetzung  genügend  her\  orzuthun  vermögen  .  fühlte  den  Uiiftl^gai^ 
der  sentimentalen  Touwerkzeugschöpfungen  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Allgemeinen 
herbei,  dem  sich  auch  das  B.  nicht  bat  entziehen  können ;  bis  zu  Ende  der  zwanziger 
Jahre  dieiea  Jahrbnaderta  hin  sebeiat  dasselbe  si^  aoeh  in  Oebransh  «kaltes  aa 
haben,  doeh  Uber  die  Ohrensen  Dentaehlands  hiaana  niemals  reoht  heiaüaoh  geworden 
ansein.  C.B. 
Ba&»ftpoDiaier,  s.  Bombärd  und  Pommer. 

Bassflete,  FiOtenbass,   Ii  ein  veraltetes  Blasinstrument,  zur  Gattung  der 
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BloekflOtoD  gehörig.  S.  Fliite  ä  b«c,  2;  In  der  Orgel  eine  B&oft  intonireude  Pedal- 
atimine.  8.  FlOtenbabs. 

Imgeige,  vulgärer  Ausdruck  fDr  CootrabasB  (i.  d.). 

Bushem  (ital.  :  Como  basso;  ,  war  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ein  Holz- 
blaäiQBtrument  mit  neun  Tonlöchern  i  wovon  drei  durch  ILlappeu  gedeclct  wurden, 
die  mit  dem  Ueben  Finger  oad  dem  Daamen  der  linken  Hand  regiert  wurden ,  wel- 
ehes  aeine  Benutzung  hanptBiehlich  in  der  aogenannten  Militirmusik  fand.  Dasselbe 
iöt  angeblich  von  einem  gewissea  Frichot  um  das  Jahr  1800  in  En^^land  erfunden 
worden ,  und  soll  von  dem  Erfinder  ganz  aus  Messingblech  K^f^rtig^t  worden  sein  ; 
aeit  1  So  5  aber ,  wo  das  meist  durch  deutsche  Instrumentbauer  gefertigte  B.  gesucht  war, 
erhielt  ea  die  bekannte  fagotlihnliehe  Geetalt.  In  dieaer  Form  bauten  vorattgUeb  di^ 
Sondershäuaener  Fertiger  deo.-^clben  den  fagottähnlichen  Theil  aus  Mahagouy  oder 
Ebenholz ;  es  endigte  jedoch  in  eiui  r  Metaüstürze  und  wurde  durch  ein  keaaeltormiges 
Muudstitck,  das  in  ein  metalk  ne:^  Ö-Kohr  gesteckt  wurde  und  dann  erst  in  das  Uulzrohr 
fahrte,  angeblasen.  Das  B.  gab  vom  grossen  C  oder  £  au  alle  Töne  chromatisch  bis 
aar  vierten  Oetave  dea  Grandtonea.  Naeh  der  Beaehreibong,  wie  aie  Gerbar  tob  dem 
Instrumente  giebt ,  hatte  das  B.  einen  starken  Schall ,  obgleich  daiaelbe  eine  dumpfe 
Klau;:^farbe  zeigt«,  doch  war  die  Angabe  desselben  etwas  schwerfilllig ,  sodass  ea  nur 
Touügureu  in  mässigem  Tempo  mit  Klarheit  ausfuhren  kounte.  In  der  Leipziger 
»Allgem.  linaikal.  Zeitung«,  IV.  Jahrgang,  Nr.  2  und  XI.  Jahrgang,  S.  413^430  iat 
dasselbe  noch  eingehender  beq»rochen.  Dies  Instrument,  welebaa  gegenwärtig  wohl 
gar  nicht  mehr  <Teführt  wird,  wurde,  wie  alle  ähnlichen  Bassinstramente,  in  der  MiU- 
tairmunik  durch  die  später  eingeführte  Basstuba  (s.  d.)  verdrängt.  B. 

Basal I  Carolina,  eine  vorzügliche  und  gefeierte  Sängerin,  um  1780  in  lieapel 
geboren ,  eang ,  dnmh  aehttne  Stiaune  und  hairfieb»  Sohnle  aoageieiebnet,  ton  1798 
bis  1820  auf  den  italienischen  Theatern.  Hierauf  sog  sie  sich  vom  Theater,  wie  von 
der  Oeffentlichkeit  zurück.  —  Sie  ist  niclit  zu  verwechseln  mit  einer  gleichzeitigen 
dramatischen  Sängerin  C  a  r  o  1  i  u  .a  B. ,  welche  aus  Mailand  gebtürtig  und  am  dortigen 
Teatro  della  Scala  1613  und  lbl4  eugagirt  war. 

Baiii»  Lnigi,  ein  anegearichneter  itaUeniaoher  Baritoniat,  wnide  1766  inPeaaro 
geboren  und  von  P  i  e  t  r  o  M  u  r  a  n  d  i  in  Sinigaglia  in  Gesang  und  Mnsik  untuiiditet. 
In  seinem  13.  Lebensjalire  betrat  er  bereits  in  Frauenrollen  die  Bühne  und  ging  vier 
Jahre  später  nach  Florenz.  Dort  nahm  sich  seiner  der  Sänger  Laschi  au  und  bil- 
dete ihn  weiter  aus.  Im  J.  1784  trat  B.  in  daa  Engagement  des  Directors  Ooard»- 
soni  in  Pri^  nnd  aehwaag  sieha^eU  aom  erkürten  Liebling  dea  dortigen,  sehr  kunst- 
gebildeten  Publicums  empor,  dem  er  auch  bis  1806  ununterbrochen  treu  blieb.  Zwei 
Ereignisse  aus  dieser  Zeit  stellen  seinen  Namen  in  das  Gefolge  ewig  denkwürdiger  und 
glorreicher  Erinnerungen ;  das  erste ,  dass  er  der  erste  Sänger  des  Grafen  Almaviva 
in  »Figaros  Hoehaaiti  war»  dirob  den  cBaae  Oper  an  ihrem  kuDatgeaehiehtUehen  Beeilte 
der  Berühmtheit  gelaagla;  daa  aadan,  daaaftrihn  und  Air  seine  herrlichen  Mittel 
Mozart  die  Titclpartie  seines  unvergänglichen  »Üon  Juan«  schrieb.  Im  J.  1806  trat 
B.  in  die  Dienste  des  Fürsten  von  Lobkowitz  ,  in  denen  er  acht  Jahre  hindurch  ver- 
harrte, während  welcher  Zeit  er  auch  in  Wieu  mehrere  Male  auftrat,  worauf  er  1814 
wieder  in  daa  ikm  lieb  gewordene  Prag  aorflekkelirte,  an  der  Zeit,  ala  0.  M .  Weber 
die  munkaliaehe  Direetion  der  deutschen  Oper  daselbst  führte.  Schon  damals  machte 
sich  an  aeiner  Stimme  das  Recht  des  herannahenden  Alt^'rs  mit  Macht  ^reitend ;  den- 
noch folgte  er  noch  1815  einem  Kufe  nach  Dresden  als  Sänger  an  der  Italienischen 
Oper.  Bald  aber  vertauschte  er  diese  Stellung  mit  der  eines  Kegiseeurs,  in  welcher 
er  anck  am  13.  Septbr.  1825  atarb,  naehdem  er  in  C.  M.  von  Weber  ein  aweitea  glAn- 
aeadea  Geatim  am  Opernhimmel  in  Deutschland  hatte  aufgeben  sehen. 

Bassi,  Nicolo  ,  gleichfalls  ein  sehr  bedeutender  italienischer  Sänger,  vorzüglich 
im  Buffofach,  war  im  J.  1767  au  Neapel  geboren  und  glänzte  seit  1791  bis  fast  zu 
aeinem  Bnde  hin  aaf  faat  allen  gr6eaer«n  BtiuMO  Italiena.  Im  J.  1808  aang  er  auch 
in  Paris,  eben  80  später  in  Wien,  blieb  aber  nioht  lange  im  Aualande,  sondern  kehrte 
in  sein  Vaterland  zurück  nn  l  tarb  nach  langer  Bilhnenthätigkeit  am  3.  Decbr.  1S25 
ZU  Vioeoza,  wo  er  eine  Anstellung  am  Theater  gefunden  hatte,   lux  hat  auch  mehrere 
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monten  ist  noch  ein«  ^geren  italienischen  Opernsängers  dieses  Namens  zu  erwlh- 
nen,  nämlich  des  Vineaaso  B. ,  dessen  filfttheseit  als  Bassist  ia  die  Mre  18S5  bis 

1842  fällt. 

iassiMtrMMato  nemi  man  diejenigen  Tonwerlueage ,  ^leiieB  in  iastnnBentai- 

stfloken  die  Ansftlunuig  der  Bassstimmen  sagedwUt  ist,  also  Violoncell,  Oontrabass^ 
Has^clnrinette,  Fagott,  flerpent,  OoBtnli^(ott,  BMSpOMMitte,  Tuba,  Optiioielde,  mk 
die  Pauken  u.  s.  w.  • 

BassirtBi  Philipp,  einer  der  ältesten  ContrapanktiBten,  dessen  BlUthezeit  wahr- 
soheinHoii  noeli  vor  JoiM|Bin  Desprös,  also  etwa  um  1440,  m  setsen  ist.  In  der  Saaun- 
lang  des  Ottnvio  Petmcci  da  Possombrone  r>Missae  diversorum  auctorum*  (Venedig, 
1  r>  1 3\  al<o  ans  der  Zeit  kurz  nach  Erfindung  des  Kotendmckfls  mit  bewegUehen  He- 
talltypen,  befinden  sich  eini^'e  von  K.'s  Messen. 

Bassist  heiüst  derjenige  Sänger ,  welcher  die  tiefste  männliche  Stimme ,  eben  so 
derjenige  Spider,  welcher  die  tiefen  InatfnmwmalrtfBiniti  «nsMirt. 

laasaeten  nennt  man  diejenigen  Noten,  welche  sich  hinter  dem  sogenannten  F- 
oder  BassschlUssel  (s.  d.)  verzeichnet  finden  und  die  in  ihrer  Lage  und  Benen- 
nung daher  von  den  Bestimmungen  dieses  Schlüssels  abhängig  sind.  8.  auch  ^  oten 
und  Notenschrift. 

BasM  (ital.),  tief  ind  iwnr  hlofig  in  dlflisr  Bedentoag  in  der  Z«Nunaeasflilnag 
mit  anderen  Wdrten.  Als  Haaplwort  ist  es  die  BeneBnaog  Ar  Baas  wid  Bast* 
stimme. 

Bas&e  ceatiaae,  oder  blos  Centime  (ital.j ,  wörtlich  der  ununterbrochen 
fortUvfende  Bass.  £b  den  PartitDrsn  IltererTooaler Tonwerke,  wenn  tie  von 
Orobester  und  Orgel,  oder  von  Orgel  (Klavier)  ^in  begleitet  waren ,  findet  nun  aaf 

dem  unter.^tfni  Systeme  die  mit  (lif"»f>m  Namnn  versehene  Gninilstimme  des  Ganzen  zu- 
8ftmmenhftn};end  an  einander  geschrieben ,  häufig  auch  für  den  begleitenden  FlUgel- 
oder  Orgelspieler  mit  der  Generalbass-Besifferung  versehen.  Dieser  Continuo  folgt 
Stets  der  seitweiligen  tiefsten  Btimme,  die  nicht  fnmer  der  Baas  an  seia  hraiieht,  aoa« 
dem  steilenweise  auch  der  Tenor  oder  Alt,  die  Viola  oder  Clarinette  sein  kaan,  wenn 
diese  gerade  die  tiefste  Stimme  im  Satze  vorstellen  Auch  bei  Solonummem ,  mögen 
sie  seibetatindig  hervortreten ,  oder  mit  Chor  abwechseln ,  geht  der  Continuo  im- 
mer mit  der  tiefsten  Begleitstimme  fort.  Vom  Coniinuo  unterscheidet  man  im 
Ripi«n-Baaa  (s.  RipUnt).  Der  begleitendft  Oigd-  oder  KlaviCffSfiMer  kana 
ndttirist  der  ausgeschriebenen  Oontiano-Stimme  dem  Verlaufe  des  gansen  Werkes  leicht 
folgen ;  mitunter  enthält  sie  neben  der  Bezifferung  noch  Fingerzeige  von  Seiten  des 
Componisteu ,  wdche  die  Art  der  Begleitung  feststellen ,  a.  B.  an  welchen  Stellen  er 
das  volle  Werk,  oder  mr  eh»  sehwaehe  Beghtrhung  aamwaadea ,  aa  wnlelMa  iria- 
derum  er  nur  den  Bass  tatto  solo  zu  verstärken  habe.  Die  Ehiftthrnng  des  Conlinm 
Oberhaupt  war  in  den  Zeiten  beschränkterer  instrumentaler  Hilfsmittel  eine  Nothwen- 
digkeit ;  er  hielt  das  ganze  Tonstück  fest  zu.sanimcn .  vermittelte  ruhigen  8ing- 
stimmen  g^genaber  den  erwflnschten  Grad  von  Heweglichkeit,  unterhielt  den 
scharf  ntaaebten  Atimmen  gegenflber  eine  gewisse  gegensXtriiche  Gieiefaniaaighait 
und  füllte  die  Stellen  ,  in  denen  wenige  Stimmen  beschäftigt  waren  cderdie  SttnuDM 
in  ihrem  eigenthflmlichen  Gange  die  Harmonie  unvollstflndifr  Hessen,  aus. 

Bassen  franz.),  der  Fagott  (s.  d.) ;  auch  Bezeichnung  eines  Orgeiregistera. 
S.  Orgelregister. 

■issa  estlMla  oder  ehMgala        ,  identiBch  mit  der  fhunOilaelinn  Benenoiair 

Basse  r  tiri  tratnte  (s.  d.). 

Basso  riplene  fital.),  s.  Riptrno. 
BassfesiBMr^  s.  Bombard  und  Pommer. 
Wutfmm»,  ■.  Po  8  an  B  6. 

BassschMssel,  aaeh  Basaieiohea  und  F-Sehlttsaol  genannt,  ist  das  Zefckea 

auf  der  vierten  Linie  desNotensystems,  mittelst  dessen  diejenige  Linie,  auf  welche 
d.i8  kleine  / zu  stehen  kommen  soll,  bestimmt  wird,  woher  auch  der  Name  /'-Scbltls- 
sei.   Gegenwärtig  ist  dieser  /'-Schlttssel  das  ausschliesslich  verweudete  Basszeichen, 
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während  in  älterer  Zeit  noch  ein  solcher  auf  der  dritten  (hober  Bass^  oder  Bariton- 
iflhlanel)  und  aof  der  ftallao  (tiefw  o4er  CoatrabHatohlttwel)  im  Oebraidie 
waren.   Näheres  darüber  U,  Hütv  NotODtohrift* 

Basssteg,  s.  Balken. 

Bassstimne.  Man  pflegt  drei  oder  vier  Arten  der  il.  zu  unterscheiden,  den  riefen 
Baää,  den  hoben  Baes ,  den  Bariton  und  den  Baöü-Buifo,  welcher  letztere  der  iitimm- 
Iig«  bmIi  u  der  lUftl  bolMr  Ban  itk.  Dar  ümlSaag  der  guMn  B. ,  so  weit  er  in 
guter  Ifoaik  Torltommt,  reicht  vom  grossen  D  hin  zum  eingeetricheiien  Jis  oder  g 
(Osmin  auf  der  einen  Seite,  T!ioa.<  in  Gluck's  Taurischer  Iphigenie  auf  der  anderen). 
Doch  giebt  es  B.  von  noch  auigedehnterer  Tiefe ,  die  bi«  in  die  Contra-Octave  weit 
Ilioeinreichen  (die  Kirchovdritre  im  Berliner  Dom  und  in  St.  Petersburg  besitzen  ein« 
Anzahl  soloher  Stimmen ,  deren  lUMfgrfladiieh  aeheinaiide  Tiefe  in  lio^m  Qrade  6m 
Eindruck  des  Feierlichen,  Erhabenen  hervorbrhigt) ;  aaeh  in  der  Hdhe  leisten  einzelne 
Stinmien  noch  Bedeutenderes,  namentlich  mit  Hinznnahme  des  Falsets,  daa,  wie  z.  B. 
Stockhaosen  bewei:>t,  auch  dem  Basa  nioht  unaugängUch  oder  unschicklich  ist.  Für 
einen  den  heutigen  Fovdemngen  vollkonunen  genügenden  Chorhaaa  irt  der  Umfing 
von  swei  Octaven ,  von  bis/',  kaum  zu  entbelurea;  mitantar  wird  ncdi  mehr  ver- 
langt. Da  aber  im  Chor  eine  Stimme  die  andere  ergänzt ,  kann  natürlich  auch  eine 
Stimme  von  geringerer  Ausdehnung  grossen  Nutzen  bringen.  Bei  dem  Solobass  tritt 
die  1'  orderung  des  angegebenen  Umfanges  und  einer  möglichst  grossen  Gleichmässig- 
von  Hake  und  Tlafe  gebieteriaeher  hervor.  Aoeh  iSer  iat  aber  eotaebeidend,  ob 
aiob  Jemand  ftlrdeoCoBsert-  oder  Ovatorieugesang  oder  fttr  die  Bahne  ausbilden  will ; 
denn  der  Bühnengesang  macht  immer,  wie  an  Kraft  und  Ausdrucksfähigkeit ,  so  auch 
hinsichtlich  des  Umfanges  die  am  weitesten  gehenden  Ansprüche.  Der  tiefe  Bühnen- 
baas  wird  in  der  Tiefe  das  F  und  £,  in  der  Höbe  daa  Fü  erreichen  müssen ;  Mitte 
md  Tiefe  bilden  aber  de«  SehwerpnniU  aeiner  Stimme,  and  die  HWm  Imu  nnr  vor-  • 
fibergehand  verlangt  werden.  Falset  ist  für  den  tiefen  Bass  kaum  anwendbar ;  da- 
gegen wird  in  den  höchsten  Brusttönen ,  wenn  sie  bis  zum  F  und  Fü  reichen  sollen, 
doch  eine  etwas  leichtere  Behandlung  der  Stimme  eintreten  müssen,  als  in  Mitte  und 
Tiefe  (die  bObeimi  HotMi  der  Uaineii  Oeteva  können  als  nngefiOre  Gteniaeheide  gel- 
ten). Ob  die  tiefirten  Tdoe  des  Bassea ,  wie  Garcia  zuerst  bebanvtet  hat  und  spätete 
Gesanglehrer  und  Physiologen  mit  ihm  übereinstimmend  lehren ,  auf  einem  eigenen 
JRegister  des  Kehlkopfes,  Coutrnbassregister  oder  Strohbaas  (nach  Merkel),  genannt, 
beruhen,  iat  noch  zweifelhaft.  Uinsichtlich  der  Klangfarbe  des  tiefen  Basses  finden  sich 
viele  VarieMUen  je  naeb  Nataranlago  md  AnabUdovg;  am  vorherraahaBditeB  Iat  aber 
das  Dunkle ,  Schwere  und  Kräftige.  Dieee  Eigeaaohaften  sollen  dorek  die  kflnitle- 
rische  Ausbildung  gemildert ,  aber  nicht  vernichtet  und  in  die  entgegengesetzten  ver- 
wandelt werden.  Der  tiefe  Baas  ist  weder  zu  schneller  Tonbewegung,  noch  zum  Aus- 
druck des  Leidenschiiftlichen ,  des  sanft  sich  Einschmeichelnden  und  des  hell  Auf- 
jubelnden beatimmt;  aein  Charakter  iat  nnerachfltterliche  Festigkeit,  Rohe,  Würde 
and  Majestät.  Genüldert  aber  müssen  die  oben  erwähnten  Eigenschaften  werden, 
weil  sie  in  ihrer  natürlichen  Einseitigkeit  sowohl  des  Wohlklanges  und  Adels  entbeh- 
ren, ala  aach  die  Erweiterung  des  Organes  zu  einem  grösseren  Umfang  unmöglich 
madien.  Der  hohe  Baaa  reieht  Innm  höher,  ala  der  tielb  (naeh  den  heaügen  Bahnen- 
aaq[»rflchen} ,  bedarf  aber  einer  grösseren  Anadaner  und  eines  intensiveren  Klanges  In 
der  hohen  Tonlage.  T'eberhaupt  wird  seine  Klangfarbe  heller  als  die  des  tiefen  Has- 
ses sein ,  er  wird  ihn  in  Bezug  auf  Beweglichkeit  dea  Organes  tibertreffen  ;  das  Mar- 
kige des  Tones  darf  ihm  aber  nicht  fehlen.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  vorzugs- 
weiae  vob  dem  Bariton,  in  deoaen  StimaM  das  geeammie  Bmpindnngaleben  naeh  allen 
Bichtungen  hin  auf  das  Vernehmlichste  vibriren  muss ,  wähnnd  der  hohe  Baas  glekh 
dem  tiefen  die  grössere  Ruhe  und  Festigkmt  des  Gemüthes  repräsentirt .  nur  in  etwas 
schärferer ,  mehr  nach  Aussen  hin  gewendeter  Fassnng ,  als  jener.  Es  hängt  damit 
sus&mmeu,  üaas  dem  Bariton ,  obschon  er  etwas  höher  liegt ,  als  der  hohe  Bass ,  eine 
«twaa  dukleie  Uaagfarbe,  ala  diesem,  wohl  awteht,  weil  dieae  geeigneter  ist,  die 
maaniffarhen  Bnagangen  des  Gemüthes,  deren  Dolmetscher  er  zu  sein  berufen  ist, 
UbetUBfsnd  a>  veninnlichan.  Als  Beiapieto  dea  hoben  Bamai  nnd  dea  Bariton  mCgan 
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ThoM  mid  Orest  (Tanriaehe  Iphig«iiie)  g«ltra ;  jener  isC  trots  der  grotwn  Leidensehill 

meiner  Arie  als  hoher  Bass  zu  bezeichnen ,  denn  sein  Charakter  ist  der  des  eburres 
Trotzes .  Orest  dagegen  ist  eine  alle  Seiten  des  menschlichen  GemUthes  in  sich  entfal- 
tende Natur.  Der  Bariton  ist  eine  der  reichsten  ätimmgattungen ,  weil  er  die  Gegen- 
sätze des  Kräftigen  und  Weichen  in  sich  vereint.  Wenn  Alt  und  Tenor  als  die  beiden 
mittlren  Sthnrngnttnogen »  in  denen  dM  minnÜ^  nnd  weibliehe  Prineip  sieh  dnr^ 
dringen ,  zu  gelten  haben ,  so  ist  der  Bariton  das  Mittlore  innerhalb  der  männlichen 
Stimmgattnngen,  wie  der  Mezzosopran  das  Mittlere  innerhalb  der  weiblichen.  Er  ver- 
einigt in  sich  Zartheit,  Leidenschaft  und  Kraft.  Eine  allzu  helle  Klangfarbe  knaa 
dem  Ausdmek  dee  LetdeDsebaflÜelien  nnd  GeAhlveHeii,  den  er  tebr  oft  n  8l»erMhiMii 
bat,  gefthriich  werden.  Der  Umfang  des  Bariton  rdeht  in  der  Hfllie  oft  bis  zum  G, 
ja  nun  j4s.  mit  Fal?et  noch  weiter,  die  Tiefe  mihinter  nnr  bis  zum  ^rrosscn  A  oder  G. 
Sdten  wird  ein  tieferer  Ton ,  als  G ,  von  dem  eigentlichen  IJ.iriton  verlangt ,  doch 
kommen  auch  Ausnahmen  vor,  z.  B.  in  fler  Partie  des  Seneachall  im  »Johann  von 
Paris«.  Der  Ensbnib  wird  in  der  Regel  den  tTnfang  des  beben  Bassee  nOthig 
haben,  doeb  wird  nicht  so  viel  Kraft,  als  von  diesem,  in  der  Höhe  verlangt.  Manche 
Partien,  z.  B.  die  des  Osmin,  die  für  emen  bestimmten  Siinger  Fischer)  geschrieben 
war.  ttberschreiten  indess  die  gewöhnlichen  Grenzen  bedeutend.  Ueberhaupt  sttht 
bei  dem  BassbuiTo  die  Forderung  des  Spieles  in  erster  Linie ,  und  an  Tonfälle  und 
Toosebtaliett  werden  weniger  AnsprQehe  gemacht.  Kommen  aber  tfese  EigenseiiBf- 
ten  nnd  ausserdem  Eleganz  im  Vortrage  dazu,  so  wild  der  Werth  des  Ba8.sbnffo  um 
80  hoher  zn  schätzen  sein  ;  nnd  es  ist  daran  zu  erinnern  ,  dass  Sänger  wie  Lahlache 
(als  Leporello)  und  Tamburini  (als  Figaro  im  »Barbier«)  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre 
Oesangstriumphe  feiern  Iconnten.  Wenn  im  Allgemeinen  deutliche  nnd  schnell  fertige 
Ansspradie,  so  wie  das  Talent,  dem  Ton  selbst  eine  Icomisebe  Firbong  in  geben ,  lüs 
die  wesentlichen  Kennzeichen  eines  guten  Bassbnffo  zu  gelten  haben ,  so  handelt  es 
sich  doch  eben  so  sehr  nra  gefüllisre  Anmnth  des  Tones ,  um  Geschmack  im  Vortrag : 
ja  es  fehlt  selbst  nicht  an  Momenten,  in  denen  der  Bassbnffo  Olanz  des  Tones  zu  zeigen 
bwechtigt  ist  iz.  B.  das  lange  2>  in  der  Leporeüo-Affe  la  den  Worten  »aber  in  Spa- 
nien«). Von  dem  Falset  kann  der  Bassbnffo  oft  einen  sehr  wirksamen  Gebraaoh 
machen,  z  R.  ;ils  B.irtolo  im  «Barbier  von  Sevilla",  wenn  er  das  ^grazie«  Rosinens  im 
ersten  Finale  spöttisch  nachahmt  In  Deutschland  scheinen  leider  die  guten  Bass- 
bttfTos  im  Aussterben.  Es  wird  aus  den  Partien,  die  in  dieses  Gebiet  fallen,  selten  ein 
ernstes  Btndlnm  gemacht,  ans  dem  thoriebten  Vomrtheil ,  es  lohne  der  Mühe  nidit. 
Bs  wlirde  aber  die  Bildung  aller  Stimmen  besser  gedeihen ,  wenn  neben  dem  ernsten 
auch  der  heitere  und  leichte  Gesang  kunstgerecht  gepflegt  würde ;  denn  er  bewahrt 
die  Stimme  vor  dem  Uebemehmen  der  Kraft ,  woran  sie  so  oft  frühzeitig  zu  Grande 
geben.  Q.  E. 

Baisitlme  heisst  anch  jede  geseliriebene  oder  gedrackte  Basspartie  Ar  Gesang 
oder  Instromente,  bei  den  letzteren  vorzflglieb  die  des  VioIonceU  nnd'des  Contmbaaa. 

Bassten  ist  der  tiefste  Ton  einer  Harm<Niie  oder  eines  Aecordes,  selbst  wenn  er 

aeitweilig  im  Tenor  oder  Alt  liegt. 

Bautrempete,  s.  Trompete. 
Basstiba,  s.  Tuba. 
BasaieklieB,  s.  Basssehltlssel. 
BaslardeUay  to^  s.  AgnjarL 

Bsstiai,  Vincenzo,  ein  italienischer  Componiht  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts. Von  ihm  sind  noch  -Madriffaii  a  sei  vnci»  Venedig,  1507)  gedruckt  vorhan- 
den, welche  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Mtlnchen  aufbewahrt  werden.  Andere  eeiaer 
Werke  sollen  sich  in  italienit^chen  Bibliotheken  noch  Enden. 

Bastolf  Josqnin,  ein  irrthflmlich  oft  mit  Josquin  Despr^  verwednelter  nieder- 
Mndiseber  Contrapnnkilst,  dessen  BUMbeiett  in  die  Ifitto  des  16.  Jahrhonderls,  aaeh 

Baini  unmittelbar  vor  Palestrina,  fällt.  Bnmey  rtthmt  an  den  CompoiHionen  B.'s  den 

för  ihre  Zeit  bedeutenden  Melodiengehalt  und  eine  gute  Rhythmik,  so  wie,  das«  darin 
die  herrschende  Tonart  bestimmter  hervortrete,  als  in  den  gleiohzeitigen  Werken  anderer 
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Meister.  Einige  derselben  finden  sich  in  Sablinger's  ConeetUu»,  so  wie  in  verschiede- 
nen anderen  SbunraetwerlBeB  des  16.  Jahrhanderta. 

MAIt,  Oabriel»  «in  ftsniMaeher  Lantempieler,  wdoher  n  AafiMig  des 

17.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte  und  KammervirtuoM  der  KSsigin  war.  Von  ihm  er- 
schienen von  160S  bis  1613  in  Paris  vier  Hefte  nAirs  mis  en  tablature  de  lulh" :  aus- 
serdem befinden  sich  viele  seiner  TonstUcke  in  den  »Airs  de  cow  de  differentt  auteurav. 
(Paris,  1615).  B.  componirte  gemehisehtlllich  mit  Gnedron,  llttadnU  nndBoehet 
aoeh  mehrere  Balletmusiken,  welche  im  Lomvre  zur  AufRihniag  kauen. 

lataille,  Mr.,  ein  aas  dem  Pariser  Conservatorium  hervorgegangener  vorzüglicher 
Bassist  der  Opera  comique  in  Paris,  deasen  Gesangs-  und  Darstelloagskunst  gleich 
ausgezeichnet  sind. 

lateni  Henri,  lebte  als  Doetor  der  Theolegie  nm  1530  in  Lflttieh  mid  ver^ 
OffentUehte  ein  ^Sfäikm  dmmrum  In  aehn  Baehen,  worin  auch  TtqiumUotm  mumau* 

vorkommen. 

Bates,  John,  ein  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  London  lebender  fer- 
tiger Klavier-  und  Orgelspieler,  welcher  sehr  einflussreiche  bürgerliche  Stcliungeu 
bekWdete.  Trotedea,  daaa  die  Mnaik  keineswegi  sein  Lebeaaberaf  war,  erwarb  er  aieh 
doeb  einen  geachteten  Namen  als  Componist  gern  geaeboier  Opern  und  beliebter  Ge- 
sänge und  Inbtniraentalwcrke.  Auch  leitete  er  die  grossen  Auffühmngen  zu  Iländers 
Gedachtnissfeier  und  machte  sich  um  den  Fortbestand  der  von  i'epusch  1 7 1  u  gegrtln- 
deten  Aeademy  uf  wmua  Mutie  verffient,  indem  er  aie  naeh  einem  neuen  trefflichen 
Organiaationq^ane  1776  refermirte,  sodass  das  berühmte  Institut,  dessen  Bxiatens 
damals  in  Frage  gestellt  war,  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  besteht.  Lange  Jahre 
hindurch  war  er  Dirigent  und  Vorsteher  dieser  Gesellschaft,  welche  sich  von  Neuem 
rühmlich  hervorthat  und  von  grossem  Eiuiluss  auf  das  englische  Musikleben  wurde. 
B.  starb  am  8.  Joni  1799.  —  Seine  Fran  Sarah  B. ,  gebotene  Hsrrop,  war  eine 
Schttlerin  Sacchini's  und  als  tüchtige  Conzertsängerin  weithin  berühmt. 

Bathej  William,  geboren  im  J.  15()4  zu  Dublin,  stammte  aus  einer  vornehmen 
irländischen  Familie  und  erwarb  sich  als  musikalischer  Schriftsteller  einen  wohlbe- 
grUudeten  Kuf.  Sein  vorzüglichstes  Werk  ist  die  in  englischer  Sprache  ercchieuene 
»EinlMtong  in  die  wahre  Kunat  der  Huik«  (London»  1584).  Seine  Feindaehaft  gegen 
die  pfoteaftantische  Kirche  untergrub  seine  Stellung  in  England  und  veranlasste  Um 
auszuwandern.  Im  Begriff,  sich  in  Italien  niedenolaiaen ,  atarb  er  aaf  einer  Beile 
von  Salamaoca  nach  Madrid  am  1 7.  Juni  1 Ü 1 4. 

BatbjUe«!  ana  Alexandrien  gebttrtig ,  ein  Freigelassener  und  Günstling  des  Mäce- 
naa  in  Rimd,  war  der  Erfinder  dner  eigenen  Art  pentondmiacher  VorateHnngen 
(s.  Ballet)  nnd  wurde  dnreh  aeine  aasaerordentlichen  Leitfnqgen  auf  dem  Theater 
ein  Liebling  des  römischen  Volkee.  Einen  Nebenbuhler  in  seiner  Kun.-it  fand  er  an 
dem  Cilicier  Pylades,  welcher  die  Affectsprache  der  Gebehrden  so  unvergleichlich 
za  reden  wnsate ,  daaa  ^e  von  Hun  getanaten  tragischen  Seesen  Allea  xnm  Enthunaa^ 
muB  mit  fortriaaen.  Es  ist  dies  derselbe  Tänzer  Pyladea»  welcher,  als  er  endlich  vom 
Kaiser  Augnstus  aus  Sittlichkeitsgründon  am  Rom  verwiesen  wurde,  die  Botschaft  zurück 
entsandte:  «Pylades  kann  im  Nothfall  einen  Auguatus ,  nicht  aber  Augustus  einen 
Pylades  ersetzen«.  B.  ebensowohl ,  wie  Pylades  werden  von  Juvenal ,  Luciau  u.  A. 
meist  sasammen  anfgefllhrt  nnd  ihrer  Konat  wegen  hoehgeprieaen. 

Bafhyphan  hiess  ein  in  neuerer  Zdt  ftlr  die  Hfllitilrmusik  von  Skorra  in  Berlin 
erfundenes  Ilolzblasinstrument.  das  aus  zwei  Theilen  bestand,  die,  in  ein  cirkelrundes 
Knie  gebo/jen,  aneinandergefügt  waren.  Dies  Instrument  wurde  durcii  ein  Mund- 
stück ,  das  einem  Clarinettschnabel  nicht  unähnlich  war,  angeblasen ,  hatte  ungeflthr 
den  Vmhag  dea  iogenannten  Contmbaasee ,  von  Hi  bia  und  wurde  demgemlaa  bei 
der  Milittrmnsik  gebraucht.  Die  Erfindung  der  Basstnba  jedoch ,  deren  grössere 
Klangflllle  und  bedeutenderer  Umfang  sich  bei  der  MUitärmnsik  als  viel  dankbarer 
bemerkbar  machten,  überlieferte  die  B.,  wie  viele  andere  Basainstmmente,  sehr  bald 
der  Yergeaeenheit.  f 

Bitiell,  Franeeaeo,  anehBathioli  geadirieben,  dner  der  besten  Guitarre- 
tirtnoeen  ana  der  letiten  Zeit  der  Blfltbe  dieeea  InatnmenteB,  deaieB  Oomperitidoen 
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Batittia  —  Bator. 


TM  aUaii  Qqitarreapieltn  aelur  gMokiM  warn.  Er  labte  aaik  etwa  1625  in  Wiaa. 

Seine  »Gaitarre-Flageoletachole  mit  Bemerkongen  Aber  den  Gaitarrebaa«  (Wien,  Di*- 

belli)  ist  ein  eben  so  tüchtiges  instructivea  Werk ,  alt)  wichtig  für  Oaitarreverfertiger. 
Ausserdem  erschienen  ?on  ihm  Soli,  Duos,  Trios.  Quartette  u.  s.  w.  für  Gaitarre. 

Batittla,  GiovanniBattista.  s.  Baptistin. 

Batka  (aoch  Bathka  geschrieben) ,  Name  einer  im  vorigen  Jahrhundert  thtu 
to  angeseheiieii ,  wie  ansgeMiehnetoB  Mhmieeben  KUflatterfaiiiiUe.  Der  Vater  der* 

selben,  Lorenz  B. ,  war  im  J.  1705  zu  Liscban  geboren  und  glftnsle  ala  do  grllBd- 
licb  gebildeter,  vortrefflicher  Orgelspieler.  Er  war  Muaikdirector  an  mehreren  Kir- 
chen Pra^r^  und  starb  im  J.  1  759  in  Prag.  Er  hinterliess  fünf  Söhne ,  welche  aU 
austtbendo  Musiker  aich  sämmtlich  einen  trefflichen  Nameu  machten.  Der  älteste, 
Martin,  geboren  1742  und  gestorben  1779  fai  Prag,  war  ein  vonEllglieber  Tiolin- 
apieler  ;  der  zweite,  Namens  Wenzel ,  geboren  14.  Octbr.  1749  cu  Prag,  erlangte 
seine  Bedeutung  ala  Fagottist  und  Tenorsänger  und  wurde  Kamraermosicns  des  Fttrst- 
bischofs  von  Breslau  zu  Johannisberg;  der  dritte,  Veit,  geboren  2d.  Mai  1754, 
xeiobnele  riob  alt  Flötist  nnd  Oboist  (nach  Anderen  auob  als  HornUlser)  mna  vafl 
wurde  Kammermusicus  des  Henogs  Ton  Ourland  in  Sagao;  Miebael ,  der  vierte  4er 
Bruder,  geboren  29.  Septbr.  1755,  hatte  ebenfalls  die  Violine  erw.lhlt  und  war  am 
Theaterorchester  in  Prag  angestellt;  der  ftlnfte  endlich,  Anton  ,  geboren  21.  Novbr. 
1758,  besasa  eine  vorzügliche,  gut  geschulte  Bassstimme ,  war  daneben  aber  auch 
als  Orgel-,  VioHnspfleler  nnd  Waldbomist  selir  beliebt.  Wie  sein  Bitider  Wense!  war 
er  in  der  Johannisberger  Kapelle  des  Ftirstbiseboft  von  Breslau  angestellt.  —  Ausser- 
dem ist  noch  die  Sängerin  Thekla  B. ,  geborene  Podlesca,  die  Gattin  Veit  R  's. 
zu  erwähnen,  welche  den  Ruf  des  Namens  noch  bis  In  das  19.  Jahrhundert  hineintrug 
Sie  war  im  J.  1765  zu  Beraun  in  Böhmen  geboren  und  hatte  nebst  ihrer  Schwester 
Marianne  ihre  kflnsflerisebe  AnsbOdong  von  Hill  er  in  Leipzig  erhalten,  der  die 
talentbegabten  Schwestern  als  reisende  Harfenmädchen  auf  der  Messe  kennen  gelernt 
hatte.  Sie  trat  zuerst  anf  der  Bühne  in  Leipzig  .luf  und  zwar  mit  solchem  Beifall, 
dass  sie  unter  vortheilhaften  Bedingungen  in  die  Kapelle  des  Herzogs  von  Curland  in 
Sagan  bemfen  wurde.  Dort  verheirathete  sie  sich  mit  Veit  B.  und  madite  im  J.  1800 
eine  Kmatrelae  durch  Dentsehland ,  ffle  ilir  reiche  Ehre  nnd  grossen  Bel^  efaitmg. 
Bis  zu  ihrem  Abschiede  von  der  Bahne,  etwa  1807 ,  sang  sie  nnn  wieder  im  Theater 
zu  Leipzig,  wo  sie  sehr  beliebt  war.  In  Leipzig  an  der  Thoraasschule  war  es  anch. 
wo  sie  und  ihre  Schwester  Marianne  ihrem  Wohltbäter  und  Lehrer  UiUer  ein  Denk- 
ainl  errichten  Ueaeen.  TheUa  B.  starb  hooUp^alirt  hi  bOigerlicber  Zvrttckgezogen- 
heit  am  28.  Angost  1852  ra  Prag. 

Uta  (frans.)»  Stab  oder  Stock  ,  nennen  die  Franzosen :  1)  Die  grossen  Pan- 
sen von  mehreren,  wenigstens  zwei,  vollen  Tacten.  Sie  hpreohen  daher  von  einem 
b.  ä  deux  me$ures,  ä  ^uatre  mesitres  etc.  ,  Pausen  von  zwei,  vi  r  u  s.  w.  Tacten. 
2)  Den  Tactstock  oder  die  Tactrolle  des  Dirigenten,  auch  Z».  de  »««urf  genannt,  woher 
anch  die  Phrase  haiir§  ia  ntMun  in  der  Bedeatong  den  Taet  schlagen,  den  Taet  an- 
geben. 

Baten,  Henri ,  bekannt  unter  dem  Namen  ß.  laini.  geboren  um  1710  zu  Paria, 
war  ein  sehr  beliebter  Virtuose  auf  der  Musette  {Sackpfeife  ,  dem  damaligen  Mode- 
inatrumente.  Von  ilim  erscliienen  drei  Bücher  Sonaten  nnd  zwei  Bttchor  Duette  für 
sein  Instmnicnt.  —  Sein  Bmder  Oharlea  B. ,  mit  dem  Beinamen  t$Jmm;  lebte  nia 
Mnsüdehrer  in  Paris.  Er  war  Virtuose  auf  der  Leier ,  verbessecte  die  Constructiim 
und  vermehrte  die  Literatur  derselben  durch  viele  Compositionen .  Er  vertheidigte 
die  alte  französische  Musik  gegen  die  Angriffe  J.  J.  Kousseau's  in  einer  Broehtire : 
»Examen  de  la  lettre  de  Mr.  Jiousseau  eur  ia  muei^u«  J'ran^aiien  (Pariä,  1754;  und 
aehrieb  ««ch  ein  »JUifmm  mr  Ia  HeUm  (im  Mmfem^wa  1757).  Er  starb  im  J.  1 758 
u  Paris. 

Batar,  Ivan  Andrej evid ,  berühmter  russischer  Instrumentemacher ,  geboren 
1767  in  Moskau,  als  Leibeigener  des  Grafen  N.  P.  S^reraetev.  B.  erlernte  beim  In- 
strumentemaoher  V.  VladimiroT  den  OeigsBnbau,  dann  die  Pianofabricatioii.  Seine 
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älteren  Violinen  werden  auf  1000 — 1200  Uubel  geschätzt.  Er  wurde  flbrigens  nach- 
nttls  Tom  GnÜBii  Dlndtri  Wk,  Bitemtlbfiw  freigelassen  und  aUrb  1841.  M-s. 
Balte,  Alexander,  wurde  ab  der  Sohn  eines  Musiklehrers  am  9.  Juli  1816  zu 

Mastricht  geboren.  Seinen  ersten  Unterricht  erhielt  er  auf  der  Violine,  erweckte  aber 
weder  durch  Fleiss,  noch  durch  Fortschritte  bedeutende  musikalische  Hoffnungen 
Erst  als  sein  Vater  als  Lehrer  an  daö  (Jouservatorium  nach  Brüssel  berufen  worden 
war  utd  B.  den  VloloneeUitten  Platd  dort  gehört  hatte,  erwachte  mit  der  Liebe  rar 
Mosik  auch  die  zum  Yioloncell.  Er  trat  in  dae  Conservaturium  und  wurde  einer  der 
eifrigsten  und  besten  Schiller  Platel's,  sodass  er  1835  .  mit  dem  ernten  Preise  ge- 
krönt die  Anstalt  verlassen  durfte.  Kr  wandte  «ich  nach  Paris  und  wurde  bald  der 
Löwe  deü  Tages,  weniger  durch  die  Bravour  buiuua  Spieles,  die  noch  mancherlei  zu 
wllnscheii  flbrig  liess ,  mU  durch  aelneii  ieeleDvoUen  Vortrag.  Von  Paris  ans  machte 
et  tahhreiche  erfolggekrönte  Konstreisen  durch  den  grössten Thefl  Europas.  Er  schrieb 
eine  grosse  Reihe  von  Fantasien,  Variationen,  Salonsttlcken  u.  s.  w.  für  das  Violoucell. 
deren  Gehalt  aber  nur  leicht  wiegt.  Werthvoüer  sind  seine  Uebertr.i^riiugen  Öchu- 
bert'soher  Lieder ,  die  er  unnachahmlich  schön  vortrug.  —  Zwei  seiner  BrUder  haben 
eich  ab  TVmkfliiBtler  gieichfaUa  einen  Namen  gemacht,  nimlich  Laurent  B. ,  gebe* 
ren  30.  Deebr.  1817  zu  Mastricht,  Pianist  und  Schfller  des  Brtlsseler  Couservatoriums, 
wo  er  1836  den  ersten  Preis  erhielt.  Auch  er  }^ng  nach  Pari.s  und  war  der  Begleiter 
seines  Bruders  Alexander  auf  verschiedeuen  Kunstreiseu.  Seit  1848  lebt  er  in  Nancy 
als  Musiklebrer.  —  Joseph  B.,  der  jtlngste  der  Brtlder,  geboren  24.  April  1820  zu 
Mastricht,  bildete  sich  anf  dem  BrOiaeler  Oonaerfatorinm  snm  tttchtigcn  VioUniaten 
aus.  Als  solcher  erhielt  er  1846  eine  Anstellung  im  Orchester  der  Opira  annique  zu 
Paris.  Als  Tonsetzer  soll  er  d»>n  VorhergelaMiden  weit  überlegen  sein ;  seine  Com- 
positionen  grossen  Styls,  als  Cantaten,  Urchesterwerke  u.  s.  w.,  sind  jedoch  nicht  im 
Drack  erschienen. 

BnnabCy  eb  berflhmter  aUgfieoidicber  FlOtenqrfeler  ans  Epbetaa,  welcher  nm 

408  V.  Chr.  lebte.  Er  war  im  Spiel  ein  Hauptvertreter  des  gefdhlten  TonCB,  nnd 
•ttne  Weichheit  oder  vielmL'lir  Weichlichkeit  wurden  sprüchw(irtlich. 

Hattanchea,  Felix,  ausgezeichneter  französischer  Violoncellist,  wurde  9.  April 
iSU  XU  Paris  geboren  und  aof  dem  dortigeD  Ckmservatorinm  unter  Vaslin  und 
NorbÜB  gebadet.  Seit  1840  ist  er  Mitglied  des  Orchesters  der  Oroaaen  Oper  in 
Pniis  und  tritt  noch  immer  mit  dem  grössten  Beifall  in  Conzerten  auf.  Er  hat  mehrere 
Compositionen  für  ^ein  Instrtiment  veröffentlicht,  von  denen  namentlich  seine  24  £tfl- 
den  Op.  4  sehr  scliätzenswerth  sind. 

Btttnmt  (frans.,  ital. :  haitimmUa)  ist  eine  alte,  dem  wiederholten trillcnrttgen 
Mordent  ihnliche  Venierungsmanier ,  nur  darin  von  ilmi  nntersohieden,  dass  seine 
Hilfsnote  nicht,  wie  bei  dem  eigentlichen  Mordent  (s.  d.) ,  auf  die  Hauptnote  folgt 
(vgl.  a),  sondern  ihr  auf  der  nächst  tieferen  Stufe  vorangeht  (vgl.  h).  Ein  besonde- 
res Zeichen  für  den  B.  gab  es  nicht,  wesshalb  er  mit  kleineren  Noten  ausgeschrieben 
werden  mosste. 


b. 


Der  B.  findet  sich  häufig  m  der  alten  Klrehcnmnsik ,  eben  so  hi  alten  Tonstttcken  für 
Violine,  Flöte  und  Oboe. 

Batten,  Adrian,  englischer  Kirchencomponist,  dessen  BlUthezeit  zwisdien  die 
J,  1640  bis  1680  fällt.    Er  war  Organist  an  der  Paulskirche  zu  London. 

B&ttenhaisei,  Wilhelm,  geboren  1821  zu  Kassel,  war  im  Violiuspiei  ein  Schü- 
ler Lndw.  Spohr's,  warf  sich  Jedoch  spftter  fast  nossohliesslich  anf  diis  Pianoforte- 
spiel-  Im  J.  1852  siedelte  er  nach  Nowyork  Uber  und  lebt  daselbst  als  ein  geschätz- 
ter nnd  sehr  gesuchter  Musiklehrer.  Von  ihm  erschien  eine  Reihe  l'ianoforteoomposi- 
ÜODen,  welche  jedoch  Uberwiegend  der  flacheren  Salongattung  angehören. 

Batterie  (franz.) ,  eme  Setzmauicr,  welche  aus  einer  Brechung  der  Accorde  in 
verschiedenen  Fignren  besteht,  dergestalt,  dass  mnn  den  Intervallen  derselben  nnch 
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einen  oder  mehrere  Nebentöue  untenniiidil.  Lelitot««  Motuent  untendwidot  die  B. 
Ton  dem  Arpeggio  (•.  d.),    B. : 


BatlftM,  (' Ii  a  rl  f  s  ,  berühmter  französischer  Acsthetiker,  {reboreii  T.Mai  17  1;. 
zu  Allend'hiiy  bei  HJioims  und  gestorben  14.  Juli  1780  in  Paria  als  Mitglied  liur  Iihu- 
zusiächeu  Akademie  der  WistsenschatteD.  In  seinem  Werke  »TraiU  dn  beaux-aru, 
reduitt  äunmimt  prmeipH  (Paris,  1746;  deoteoh  von  A.  Sehlegel,  Leiiis.>  1751, 
3.  Aull.  1769  —  70),  das  er  später  zum  »Coura  de  helles  lettres^  erweiterte  I'aria, 
170.'),  5  Udo.  ;  deutsch  von  Kainler,  Leipz.,  1753,  4  Bde.),  stellte  er  als  Cirundprin- 
cip,  auf  welches  er  die  ganze  Acäthetilc  zurückführte,  auf,  die  Kunst  miisse  eine  2s'acb- 
ahmuiig  der  schönen  Katar  sein.  Er  war  tlao  ein  Vertheidiger  der  Tonmalerei  and 
fand  darin  viele  AnhJInger  nnd  Yerthddiger,  obwohl  er  damit  Theorien  auf  eine  Kanrt 
ttberftthrcn  wollte,  von  der  er  nicht  einmal  Etwas  veretaud.  In  Bezog  anf  Mimik  sind 
sie  denn  auch  lilngst  gerichtet. 

Battiferri,  Luigi ,  iLalieni.sclier  Compouist  zu  Anfang  des  1 7 .  Jahi huud«  rtü,  war 
Kapellmeister  an  der  Kir  che  Öt.  Augeiu  in  Vadu.  Von  den  ihm  zugeschiiebeueu  zaiil- 
reiehen  Kirchensttteken  hat  sich  noch  Niehls  wieder  anlTmden  lassen. 

laltlfertoi  Luigi,  geboren  so,  Vrbino  an  finde  des  17.  Jahrhunderta,  war  Ka» 

pellmeister  in  Ferrara  und  Iiai  auch  einige  Gonpositionen  verSiTaitlidil. 
Batt|ment«  lital.},  s.  Battcment. 

■attbhilly  Jonatlian,  gi^boreu  im  J.  i73b  iu  Lundun,  trat  ab  Chorknabe  iu 
die  Pauläkirche,  wo  er  ein  Schüler  äa  vage'  s  war,  und  wurde  spater  CcmbalLit  um 
Üoveutgarden-'rheater  und  Organist  an  mehreren  Kirohen  Londons,  Qbenül  wegen 
seiner  Tüchtigkeit  geschätict.  Auch  als  Componist  zeichne  er  sieh  aus ,  wie  seine 
geistlichen  Musiken  und  die  damals  sehr  beliebten  Opern  »Alemena^i  und  »77te  rites  oj 
Uecatcvi  beweisen.  Er  war  der  Gatte  der  berUiimten  Sängerm  Uaviü ,  welche  17  7  5 
starb,  m  Folge  dessen  er  sich  eiuiam  liederlid^  L<ebeuswandei  eigab,  der  t^clilkäü- 
^  auoh  ain  10.  Decbr.  1801  xü,IsluigtaB  seinsn  Tod  herbeifdhrte. 

Istlhisn»  Thomas,  Baeoalsnrena  der  Mnsik  nnd  ein  ah  gedlegwwr  Gesangs- 

compn^niat  geschützt- r  ToDBetzor.   Er  war  um  1 6 Uü  Organist  an  der  Stiftddrolie  an 

ehester  uud  1017  an  der  Dreifaltigkeitsklrche  zu  Dublin. 

Batlidta,  VincLin/ ü,  ein  italienischer  OperncouipiuiiMt  der  Gegenwart,  welcher 
in  Neapel  guboieu  und  ausgebildet  wurde.  Im  J.  li>4  3  brucltte  er  tteiiie  eräte  Oper 
•Arn»  la  Arn  auf  die  Btthne,  welehe  aber  weder  gefiel ,  noeh  sieh  halten  konnte. 
Mit  gleiehem  zweifelhaften  Erfolge  schlössen  sieh  an :  »Margherita  dtAragtm*^  »Soa- 
vmo«  ,  »Bmo^i ,  »Ireneu  ,  >  1/  corsaro  della  Guadelttpaa  und  »Emu  linda'  .  Auch  Bcine 
1869  in  Neapel  aufgeführte  neueste  Oper  »Alba  d Ora«  errang  uur  einen  tlieilweiaen 
Beifall  und  iat  bereitd  wieder  veittchwunden.  B.  besitzt  wohl  genügende  techniaciie 
Fertigkeit,  aber  keine  Originalität  der  Erfindung. 

laltlillnl^Oiaeomo,  hrrthttmlieherWeiseanchBattistinegeaehrieben,  ^  Ha« 

lienischor  Kirchencomponist  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Er  war 
Kapelhneiäter  an  der  Kathedrale  zn  Novara  und  hat  Molclti  sacrl  (1 098)  und  Artnonit 
sacre  (1700)  vcrölleutlicht ;  letztere  sind  zwOlf  lateinische  iStUcke  fiir  eine,  zwei  uud 
drei  Gesangstimmen,  mit  oder  ohne  Begleitung  von  Violinen.  B.  gilt  Übrigens  auch 
für  den  Ersten,  weleher  das  Vloloncell  in  dss  Orchester  emgefllhrt  hat. 

Battoni  D^sird  Alexandre,  geborsn  2.  Jan.  1797  m  Paris,  machte  von  1806 

bis  ISIS  seine  Studien  auf  dem  Couservatorium  iu  Paris  und  war  im  Cuntrapunkt 
und  in  der  (.'umpusitiun  ein  Schüler  Cherubini's.  Ftlr  seine  Cantate  iLa  mort 
ä'Aäonis^t  erhielt  er  deu  sogenannten  Kümerpreis ,  welcher  ihn  auf  Staatskosten  zum 
Weiterstudhui  ebige  Jahre  ui  das  Ausland  fUhrte.  B.  Tersnchto  sich  seit  1818  in 
der  Ofwmcomposition,  aber  ohne  irgend  welche  Erfolge,  daerjflas  Um^Ulok  li«tte, 
sein  grosses  Talent  mit  schwachen ,  ungenügenden  Textbüchern  zu  verbindMk  So 
erschiuuen  aus  seiner  Feder  nach  einander:  »La /eneln  »$eritm ,  »EtAeänma*,  mLe 
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jtrüontUtr  «PiM»  n.  8.  w.  Entmuthigt  darch  diese  Miaaerfolge  kehrte  er  der  Oeffent- 
fiohkeit  den  Rlleken  nnd  flbernahm  1828  das  Geschäft  »eines  Vaters,  eme  Fabrik 

künstlicher  Blumen  Künstlerischer  Ehrgeiz  liebs  ihn  jedoch  nicht  lanj^e  im  Verbor- 
•z^enen  bleiben.  Mit  Auber,  ()aratu  und  Herold  betheili^te  er  sich  is:v2  an  der  Coui- 
pusition  der  Opur  »La  marquue  de  Brinvilliera»,  liU*  die  er  einige  treüiichu  JS'umuiorn 
geliefert  haben  aoU.  MU  seiner  eigenen  Oper  »£«  rempla^ni*  hatte  er  jedoeh  1  b37 
wieder  das  bisherige  Unglttek.  Im  J.  1842  wurde  er  als  Inspector  (Icr  Xebenanstalt 
des  l':iriser  ( 'oiiscrvatoriums  angestellt  und  leitete  seit  184!)  in  dem  Uaaptinstittite 
eine  Vocal-Knsembleciasse.    Er  starb  zu  Paris  am  Iti.  Octbr.  1855. 

latti^  Pantaleon,  ein  eben  so  bescheidener,  als  tüchtig  gebildeter  Viulini.><t  und 
solide  taleutirter  Componist,  wurde  im  J.  1799  zu  Paris  geburen  und  war  der  Sohn 
einet  wohlhabenden  Geschfthsmannes.   Da  er  schon  sehr  frtih  grosse  Neigung  zur 
Musik  as  den  Tag  legte,  ao  worde  ihm  Violinanterrieht  ertheilt  und  er  dürft»  in  eine 
der  VorbereituogBclaasen  des  Conservatoriums  treten.   Bald  wurde  er  auch  zom  Un- 
terrichte bei  dem  berühmten  Kud.  Kreutzer  zugelassen  und  brachte  es  dahin ,  des- 
sen bester  ISchUler  zu  werden  und  1822  den  ersten  Preis  2U  erhalten,  wobei  die  Jui'y 
den  hervorbrechenden  Enthusiasmus  des  Pnblicame  nidit  im  Zaume  m  halten  ver- 
mochte. Von  hier  an  datiren  seine  Erfolge  ala  Sdoeineler  in  den  Conotrii  ^pmHuU 
der  Grossen  Oper  und  in  den  Conzerten  des  Conservatoriums ,  deren  Mitbegründer  er 
wurde.    Zugleich  trat  er  in  das  Orchester  der  Orossen  (^>per ,  deren  zweiter  Dirigent 
er  später  wurde,  und  in  die  konigl.  tLapelle.   Eben  su  wurde  er  Orchesterchef  der 
Äludeniie  der  MhOnen  Kttnete ,  als  welcher  er  die  Pnuseantaten  anfenftthren  hatte, 
welehe  mit  dem  grossen  Komerpreis  gekrönt  worden  waren.    AlK  dit  s(  FuiK-tionen 
gab  er  1859  auf,  zog  sich  in  das  Privatleben  zurück  und  starb  im  hohen  An.>tlnii  in 
Paris  am  1  7.  Januar  1S70.    Als  Componist  gehörte  B.  zu  denjenigen  Sehiileni  seines 
beriilimteu  Lehrers  Kreutzer ,  welche  die  Manier  jenes  Meisters  am  wenigsten  nacii- 
geahmt,  sondern  eine  anei^eiinangewerthe  fleHMtMndigkeit  bewahrt  haben.  Er  ver- 
uü'entlichte  in  Paris  zwei  Violiuconzerte  mit  Orcliester ,  Op.  1  und  3,  drei  Duos  fUr 
zwei  Violinen,  Op.  2,  ein  Theme  varii  mit  Orchester  und  einige  Romanzen  mit  Fiano- 
rni  teljtfj;leitung.  —  Sein  talentvoller  Sohn,  L^on  B.,  dramatischer  Schrittsteller,  von 
dem  man  einige  Operetten-  und  Operntexte  kennt  v^i'epito«,  i>Le$  pantira  de  Fwleiieu, 
•Der  Sdiansineldiieelof«,  an  der  Mnaik  von  Mosart,  •Lecammdt  Marivatuet  n.  b.  w.), 
ging  dem  Vater  1862  in  der  Blüthe  seiner  Jalire  im  Tode  voran,  w&lirend  seine  auf 
ilf.u  ( 'onaervatorium  gebildete  Tochter,  Marie  B.  ,  rnilur  .SUnjrerin  der  Italienischen 
Uper,  gegenwärtig  als  solche  eine  Zierde  der  Grossen  Oper  ist  und  als  Künstlerin  von 
reinem,  eleganten  und  correcten  Talent  verehrt  wird. 

Battita  (ital.j,  der  Tactschlag,  die  Tactbeweguug ,  abaUuia,  nach  dem  Tact- 
«AUge,  in  tactgemiasnr  Bewegung.  Lotitere  Voreehrift  wird  in  freien,  an  den  TaotnScIit 
gebundenen  Tonstttcken  von  der  Stelle  an  gebraucht,  wo  der  Ausführende  wieder  tact- 
gemflaa  eseentiren  soll.  So  pflegt  man,  wenn  im  Kecitatlv  lyrische  Momente  eintreten, 
oder  die  Secco-Recitation  ins  Arioso  übergeht,  den  Eintritt  des  letzteren  durch  b.  oder 
a  b.  (auch  durch  in  iempo  oder  Anoao  selbst;  zu  bezeichnen.  —  Ausserdem  hatte  das 
Wort  B.  froher  noeh  ebe  andere,  anf  Tonfortsehreitung  sieh  beziehende  Bedeu- 
tung. Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichneten  nämlich  die  Italiener  eine  von  ihnen  fOr 
falsch  gehaltene  und  daher  gemiedene  Fort.schreitiing  im  z\vi-i-  und  mehrstimmigen 
Satze,  welche  entsteht,  wenn  zwei  Stimmen  aus  der  Drcinit'  mit  dem  vollen  Taete 
(also  der  B. j  in  die  Octave  treten ,  indem  die  tiefere  Stimme  eine  Stufe  aufwärts ,  die 
höhere  eine  Stufe  abwirti  foftNhNitet  (a) : 

Paleilrina  mngelit  sie  in  seiner  Motette  »C^mgrahimm  mihi  ommmk,  z.  B.  in  folgen- 
der Welse  (b) : 

31  • 
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al  -  tis 


91    -  mo 


8i 


r  Tf  ri 


mo 


tia  -  -  -  ■{  -  mo 


■i  -  mo, 


Mitten  im  TMste  iit  aie  nnbedenkUeli,  wie  i.  B.  in  denellwii  Motette  an  foigeiidef 
StoUe  (e) : 


c. 

-  Bom 


r 


 om    -    ne«  qni 


In  vier-  und  mehrstimmigem  Satze  findet  sie  sich  aach  sn  Anfang  des  T^ustos  (d)  nnl 
bei  der  Gadens  in  der  phrygiwlien  Kirohentonart  (e)  ist  aie  oft  nicht  sn  umg^bum. 


Gondimel,  Motette:  »0  erwr  htm$dmtm. 


r  r  f  I 


i 


re   ta  -  len  -  tun  mm  -  di 

^  ^   — 


IE: 


Ü 


Fax  (in  seinem  »Oradtm  ad  Pamauum*)  findet  keinen  Grund  für  . 
das  Verbot  dieser  Octave  und  gestattet  seinen  Schlüeru  den  Ge-  1 
brauch  derselben.    Er  hftlt  nur  dann  den  EUntritt  einer  Octave  in 
der  GegeobewegDiig  flir  bed«n]clieh,  wenn  die  untere  Stimme  eine  ©t— 
StofdÄigt,  die  Olm  aber  nmmdirare  SiafenabifirtBBpnQg;t(^  1 

H.  BeUennann  (in  seinem  »Contrapunkt«)  -flndet  dem  entsprechend  die  Regel  aoeh  a 

streng,  er  sucht  aber  zu  beweisen,  »dass  sie  ans  einer  sehr  richtigen  Beobachtung  ent- 
standen sei«,  indem  er  eine  nicht  gut  klingende  Accordfolge  anführt,  bei  welch^-r  diese 
Octave  auftritt.  Da  es  indessen  auch  Accordfolgon  mit  diesen  Octaven  giebt,  die  sehr 
gut  Idingen  (s.  oben  bei «),  so  bedarf  es  Iteiiies  Beweises,  dass  das  UebeDdingend« 
nieht  yon  der  B.  an  sich  abhängt,  sondern  von  anderen  Bedingungen,  deren  Braehei- 
nen  mit  dem  Auftreten  dieser  Fortschreitung  iti  keinem  unbedingten  Zusammenhange 
steht.  Das  Verbot  der  B.  enteprang  ahio  aus  demeeiben  Irrthume,  wie  das  Quinten* 
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verbot.    Es  ist  daher  ganz  gerechtfertigt ,  wenn  die  Harmoniker  und  besonders  die 
neueren  Theoretiker  diese  Form  kaum  noch  besonders  erwähnen.  OttoTiersch. 

ltMk>  HfttthiftB  Andres»,  Oigsnist  in  Lllbeek,  gestorben  t881,  hat  sieli 
dnieh  Htranagabe  von  Choralbflchem  und  Arrangements  «nen  guten  Namen  gemacht.  — 

Kin  Namens-,  vielleicht  auch  ein  leiblicher  Verwandter  von  ihm,  Wilhelm  B. ,  lebt 
in  Stockholm  ala  geachteter  musikalischer  Schriftsteller  und  Redacteor  der  Stockhol- 
mer Musikzeitung. 

■Mdy  Henri,  Einirolnier  and  IndnitrieUer  der  Stadt  YenaflleB»  maehte  im 

J.  1796  den  Versach,  die  Darmsaiten  der  Harfe,  Quitarre,  ja  aelbat  der  Btniehinstm- 

mente  mit  eigens  dazu  erfundenen  Saiten  von  gedrehter  Seide  zu  ersetzen.  Sein  Pro- 
duct  zeichnete  sich  durch  sehr  frlcichmässige  Umspinnung,  ausserordentliche  Halt- 
barkeit, unveränderliche  Keinheit  und  guten  Klang  aus.  Diese  Eigenschaften,  welche 
B.  Htm  Qegenstande  einer  beeonderen  BroebOre  (Veraainea,  1803}  maeiite,  In  wel- 
cher er  den  Nutzen  seiner  Verbesserung'  darthat,  erregten  damals  Anfeehen,  und  das 
Pariser  Nationalinstitut  Hess  diese  Saiten  durch  Gossec  nnterfiuchen  und  empfehlen ; 
auch  führte  man  Proben  nach  Deutschland  ein.  Aber  trotz  alledem  und  ungeachtet 
sie  auch  dem  Temperaturwechsel  weit  besser  widerstehen ,  als  Darmsaiten ,  scheinen 
sie  sieh  dennoch  nieht  fb*  die  PmiB  bewllirt  m  haben,  denn  man  hat  Nidhts  weiter 
davon  gehört  und  auf  Bogeninstnimenten  keinen  Gebraadh  davon  gemacht. 

Baad  de  la  Qiarriere,  ein  französischer  Trobador ,  von  dessen  Dichtungen  noch 
zwei  Gesänge  fibrig  sind ,  welche  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  {fontk  de 
Cangi)  aufbewahrt  werden. 

BMiAaCy  Oharlei  Nieolas,  geboren  sn  Nancy  29.  Min  1773,  war  im  Vio- 
loncellspiel ein  Sollliier  Janson  det  Aelteren  und  seit  1802  auch  dessen  Nach- 
folger als  Professor  am  Conservatorium  zu  Paris.  Seine  Verdienste  als  Componist 
und  Lehrer  sind  sehr  bedeutend,  wie  seine  »Nowelie  Mithode  de  Violoneellen  (Paris, 
1826)  and  eine  Beihe  von  iwanzig  meist  anf  instmotiTe  Zweeke  bereehneten  Compo 
sitionen  beweist.  An  der  berlllimten,  von  Bafllel,  Oalel  und  Levassenr  redigirten 
Violoncellschule  (Paris,  1803,  Leipzig,  1816)  war  er  Hauptmitarbeiter  und  ergänzte 
dieselbe  später  durch  ein  Heft  sehr  brauchbarer  Uebungssttlcke  in  allen  Applicaturen. 
Im  J.  1832  legte  er  seine  Stellen  als  ausflbender  Professor  und  als  erster  Violoncellist  . 
der  kteigl.  Kapelle  nieder  und  wurde  pensiooirt.  B.  staib  am  26.  Seplbr.  1849. 

iMriiiii  dü  Aitffu  (oder  B.  des  Antels) ,  altfransflsiseher  Dichter  und  Musi- 
ker aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts ,  von  dem  sich  noeb  ein  voilstlndig  erhattenes 
Lied  in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  befindet. 

laadreBi  Antoine  Laurent,  geboren  16.  Mai  1743,  bildete  sich  zum  Violin- 
spieler  sns  und  wnrde  1766  Du-igent  des  Orebeelers  am  TlUäire  franfoi»,  eine  Stel- 
\vatg,  welehe  er  bis  mm  J.  1822  inne  hatte  und  in  welcher  er  die  Mnsiken  m  dner 
grossen  Bdhe  von  Dramen  und  Lustspielen  componirte,  von  denen  Rousscan's  Pyg- 
malion«, Racine's  »Athalieu,  Beaumarchais'  »Figaro«  (welchen  auch  Mozart  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Paris  mit  grossem  Interesse  kennen  lernte)  genannt  sei.  Von  seinen 
derartigen  Weiken  ist  jedoch  Nichts  im  Ornck  ersehienen.  B.  erreichte  ein  ansser- 
ordentlich  liohes  Alter,  indem  er  erst  im  J.  1884  starb. 

Baier,  königl.  Hofrath  zu  Berlin,  war  um  1786  Castellan  des  Prinzen  von 
Preussen,  nachmaligen  Koni^-s  Friedrich  Wilhelm  HJ.,  und  zeichnete  sich  durch  seine 
musikalisch- mechanischen  Arbeiten  aus.  So  erfand  er  zwei  Arten  von  Fortepianos, 
die  Crescendos  (s.  d.)  mit  drei  Pedalen  und  einer  YenchteboBg  ftr  Transpoeitio- 
nen  und  die  Royal- Crescendo»,  ein  kleines  Klavier  mit  sanft  intonirtoi  FUtten,  welches 
sieh  sechsmal  verändern  Hess.  Auch  hatte  er  die  Spieluhren  vervollkommnet.  Pracht- 
werke seiner  Arbeit  befinden  sich  in  den  Schlössern  zu  Potsdam  und  St.  Petersburg. 

Bauer,  Aloys.  moderner  Kirchencomponist  aus  Schwaben,  der  gegenwärtig 
Kapellmeister  in  Augsburg  ist  und  ehie  grosse  Menge  von  TonstOeken  Ar  Land-  oder 
kldnere  Ch6re  (bei  B6hm  in  Angshnrg)  heransgegeben  hat,  deren  Werth  stark  aqge- 
fochtcn  wird. 

Bauer I  Chrysostomus,  ein  geschickter  Orgelbauer  aus  Württemberg  zu  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  und  der  Erste,  welcher  eine  verbesserte  Einrichtung  der 
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Orgelbälge  durch  Vergrößerung  derselben  und  nicht  durch  Vurmehrung  ilirer  Zaiil 
errdehte.  80  gtb  w  bei  einer  Beparatar  der  groasai  Orgel  im  MfUratar  h  €]m  dem 
michtigen  Knatniinente  statt  seiner  bisherigen  sechsselui  klflineren ,  aeht  groaae  Blase- 
bälge und  erzielte  durch  diese  Vereiniaehttng  mehr  GleichmSasii^t  nod  Dmckstttarke 
der  Windmasse,    Vergl.  Adlung,  »J/u».  mec/t.v  J,  S.  276. 

Baaer,  Ferdinand  Friedrich  Wilhelm,  C'antor  au  dur  Garnisonkirche  zu 
Berlin  seit  1806  nnd  als  solcher  am  Nenjahrstage  1836  gestorben.  Von  ihm  «die 
bekanntesten  Melonen  nach  Ktllinau's  alten  und  neuen  ChoralgesAngen ,  fdr  Sehuleo 
awe^:ti ramig  ausgesetzt,  nebnt  einer  dazu  gehörigen  kleinen  Singsclnile  i  Herlin,  1S21, 
Schlcsingerj ,  ein  Buch  .  wrlche.s  von  der  köoigl.  Kegieruilg  im  Aiotsblatte  damals  für 
den  Schulgebrauch  empiohieu  wurde. 

Bater»  Frans ,  nm  1 748  zu  Gitaohin  in  Böhmen  geboren ,  hatte  Theologie  ttn- 
dirt  und  es  bis  zum  Suhdiacoiuis  gebracht,  als  er ,  theils  um  in  den  Ehestand  tretan 
zu  können  theils  aus  Vorliebe  zur  Musik,  «lic  er  immer  eifrig  studirt  hatte,  nnd  aus- 
fierdem  von  Mozart  ermuntert,  der  ihn  in  l'rag  Violine  hatte  spielen  hören,  die  bis- 
herige Laufbahn  verliess  und  sich  mit  seiner  Gattin ,  einer  vortrefilicheu  Spielerin  des 
Psalterion ,  auf  KnnstrMsen  begab.  Man  wandte  sidi  «uilohst  naeh  Bossland  nnd 
erntete  goldene  Früchte  and  Ruhm  und  bereiste .  dadurch  crmuthigt ,  Deutschland, 
Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  Überall  {iic  u'rössten  Krfolge  erringend. 
ti.  soll  während  dieser  Zeit  auch  als  Uomponist  sich  vorthcilhaft  bemerkbar  gemacht 
haben,  Jedoch  ist  von  seinen  Werken  weder  Etwas  veröffentlicht  worden,  noch  zu  er» 
mittelu  gewesen.  In  grossem  W<Mstaiide  sog  sieh  das  Ktnsfliiffpaar  um  1794  ia 
seine  Heimatli  zurück  und  verschwand  seit  1798  ganz  von  der  OoflTentlichkeit. 

Baaer,  Johann  Friedrich,  geboren  um  17Sr.  im  Sachsen-Weimar'schen, 
bildete  sich  durch  Selbststudi^um  und  durch  Fleisa,  nachmals  unter  dem  künigl.  säch- 
sischen Kammermmieos  Jftckel  in  Dresden,  m  einem  Torsliglicfaen  Oboebliser  aus. 
Als  solcher  trat  er  1 809  in  das  Masikoorfis  des  königl.  sflchrisehen  Garderegiments 
und  erwarb  sich  durch  Conzort« .  die  er  in  Dresden  gab ,  einen  weit  ausgebreiteten 
Kuf  als  Virtuose  seines  Instrumente-^.  Im  ,1.  1S2(>  wurde  er  als  Lehrer  an  das  (k>n- 
servHt4>rium  zu  l'rag  gezogen  und  bildete  eine  lieihe  tüchtiger  Schttler.  An  seinem 
Spiele  rflhmte  man  einen  ttberana  weichen  und  biegsamen  Ton,  anadmduvoilen  Vor- 
trag and  ansgenichnete  teebnisehe  Fertigkeit.  Als  Componist  ist  er  gar  nicht  auf- 
getret<Mi. 

Baaer,  Joseph,  Kapellmeister  des  Fürstbischofs  von  Würzburg,  geboren  um 
17  Ml,  gestorben  13.  Septbr.  1703,  war  ein  sehr  fertiger  Klavierspieler  und  geschick- 
ter Componist  Ar  sein  Instrument.  Seine  1772  bis  1776  erschienenen  Quartette  fUr 
Klavier,  Flöte,  Violine  und  Violoncell  waren  sehr  beliebt  und  standen  in  grossem  An> 
srhcn  Seine  Tochter,  Catharinau.,  geboren  178:'»  zu  Würzhurg  und  weithin 
bi  kanni  und  geschützt  als  Piani-stiu  und  als  Componi^tin  von  Kondos  und  Variatiuneit . 
war  Anfaugs  eine  iSchtilerin  ihres  Vaters,  dann  des  KapeUmeisltirs  Sterkel.  Dasti 
sie  wirklich  cum  Tochter  Joseph  B.'s  gewesen,  setst  dne  Mittheilung  ihres  ehemaligen 
llitschalers  J.  C.  Orflnbanm  in  Berlin  ausser  Zweifel. 

Baarr,  Karoline,  geboren  '?s  Mai  tS'^S  zu  Heidelberg,  betrat  bereits  im 
J.  I  S22  im  Hoftheater  zu  Karlsruhe  die  iiühne  und  wurde  1S24  fiir  das  neu  errichtete 
Kouigsstädter  Theater  in  Berlin  engagirt.  Noch  in  demselben  Jahi-e  wurde  sie  kgl. 
Ho&chaospielerin  daselbst ,  wurde  idier  sugleieh  in  kidnen  Gesangpartimi  im  Opern- 
bause  besdiäfdgt.  Im  J.  1S29  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Grafen  Montgomery,  lebte 
privatisirend  in  T\'iri8  und  London,  trat  jedoch  is;):<  im  Hoftheater  zu  St.  Petersburg 
wieder  auf,  worauf  sie  von  bis  1S41  in  Dresden  eugagii't  war.   Ihre  zweite 

Verheirathnng  und  swar  mit  dem  Grafen  von  Plater  entlllhrle  sie  damnls  Air  immer 
der  Bahne.  Sie  hat  auch  componirt,  nnd  es  erschienen  von  ihr :  •Detm^algtii'  (Ber^ 
Un,  1^:^.1.  Trautwein). 

Bauemflöte,  I  >  h  !  u  ruren  tri.s .  auch  wohl  Bauer  pfeife  oder  Feldflute 
benannt,  i^t  nach  Walthors  Musikalischem  Lexikon ,  Leipzig,  1732,  eine  geda^l^, 
0,3138  Meter  gross  mensurirte  üik^  Istimme  im  Pedal,  die  nun  auch  wohl,  Jedoch 
seltener,  0.6277  Meter  lang  fertigte.  In  spfttererZeit  hat  man  dieselbe  selbst  1,2564 


Digitized  by  Googl 


BABenleier  —  BAuuunin.  487 

Meter  lan^  in  Gebrauch  gehabt,  doch  findet  sie  sich  in  neuester  Zeit  nur  noch  i^ehr 
selten  in  Orgel  u  vor.  '  2. 

MMunnleietf  lyra  ru$tica,  lyrapayaua,  doutäche  oder  Bo ttlerloier 
^tel. :  lira  ttdeaea,  firus. :  vielle),  ist  ein  sehr  altes  Saiteninstrument,  bestehend 

aus  einem  der  Viola  d'amore  ähnliehen,  mit  sehr  hohen  Zargen  versehenen  Resonanz- 
körper,  der  nach  dem  Kopfe  hin  in  einen  län^lieben  Kasten  ausläuft,  hi  dessen  rechter 
Seitenwand  sich  zehn  bis  zwölf  Tasten  belinden ,  die  den  klingenden  Theil  der  Saiten 
begrenzen  nnd  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  gespielt  werden.  Bezogen  ist  das 
Instnunent  mit  vier  DmiMaiten ,  von  denen  awei  au  ifeiden  Sdten  ausserhalb  dea  die 
Claves  enthaltenden  Kastens  liegen  nnd  stets  nur  im  Einklang  fortsummen ,  wcsshalb 
sie  Hummeln  genannt  werden.  Nur  die  mittleren  correspondircn  mit  der  Ta.stafiir 
und  geben  die  diatonische  Scala  von  so  viel  Tönen  als  Tasten  vorhanden  sind.  Diu 
Schwingungen  der  Saiten  werden  dnrch  ein  hOIzemes ,  mit  Golophoninm  bestridienes 
Bad  bewerkstelligt y  welches  eine  von  der  rechten  Hand  re^erte  Kurbel  in  diu  an- 
Ktreichende  BewegOBg  setzt.  Eine  Abbildung  des  Instrumentes  findet  sich  bei  Prätorius. 
Ks  wurde  übrigens  im  J.  1757  von  Charles  Baton  in  Paris  verbessert,  der  auch  Un- 
terricht darauf  ertheilte  und  für  dasselbe  componirte.  Noch  bedeutender  aber  waren 
die  ConstmetionBvertMBiemngeli  des  AmtsschOssers  Biedermann  anf  Sehloss  Beichlingen 
um  1780 ,  der  sich  darauf  178G  in  Erfdrt  mit  grossem  Beifall  Öffentlich  hören  \ies6. 
Nichtsdestoweniger  ist  das  Instrument  ein  verachtetes  und  erbärmlichea  gebUebMI  und 
findet  sich  nur  bei  Bettlern  und  wandernden  Strassonmusikanten. 

Bauersachs,  Christian  Friedrich,  geboren  l.  Juni  1707  zu  Pegnitz  im  Fiir- 
stcnthum  .Ajisbach ,  zeichnete  »ich  als  Virtuose  auf  dem  Bassethorn  und  Violoucell, 
80  wie  als  geeehmackvoller  Componist  ftlr  diese  Instromente  aus  und  fand  aaf  «ner 
gnVs.seren  Conzertrcise  durch  Ungarn  und  Italien  grosse  Anerkennung.  Seit  1798 
bereiste  er  Deutschl.iml.  um  eine  Anstellung  zu  suchen,  die  er  aber  nieht  fand,  wes.s- 
iiaib  er  »ich  im  Harze  auf  die  Bergbauwissenschaften  legte  und  als  Bergofficiant  nach 
Klausthal  ging.  Er  starb  am  14.  Decbr.  1845  zu  Sömmerda  bei  Erfurt.  B.  war  der 
Erste  in  Dmitflehlaad,  weleher  anf  einem  mit  einem  Knie  versehenen  Basaetbom  spielte, 
ungleich  der  bis  dahin  verfertigten  Art  in  Form  eines  Halbkreises ;  er  hatte  das  neue 
Inntrument  aus  London  beaogen  und  dadurch  die  ailgememe  Einführung  in  Deutsch- 
land vermittelt. 

Baalbisflöte  heisät  eine  Flöte,  welche  als  musikalisches  Inälrumunt  von  douQnarau- 
cas  hn  englischen  Guinea  gepflogt  inrd.  Jede  aus  Rohr  gefer^gte  B.  giebt  nur  Einen 

Tou  ;  da  jedoch  bei  musikalischen  Productionen  dieselbe  vielfach  vertreten  ii^t  und  jode 
B.  einen  besonderen  Ton  angiebt,  so  liefern  diese  Wilden,  älmlich  den  Küssen  mit 
den  gleich  diesen  Flöten  angewandten  Hörnern ,  ilirem  musikalischen  Standpunkte 
entsprechende  Kunstproductiouen.  In  dem  »Auslauil<  Nr.  'SS  des  Jahrg.  IbOS  liudel 
diese  FHIte,  wie  deren  Ensemble^Anwendnng,  die  erste  Erwähnung,  f/clder  ist  dabei 
nicht  angegeben,  ob  man  die  B.  als  ein(  instinctive  Nachahmung  eines  abendlAndi- 
schen  Instrumentes,  oder  als  un  von  diesem  Yolksstamme  selbst  erfundenes  ni  be- 
trachten hat.  0 . 

BauMewin,  Noci,  laünisirt  Balduinus,  ein  Contrapunktist  des  IG.  Jahrhun- 
derts, von  dem  sich  einige  vierstimmige  Messen  in  der  könig^.  Bibliothek  tn  Mttiehen 
befinden. 

BaamaaH,  Joseph,  geboren  m  Sarisruhc  16.  Dec.  1799.  trat  schon  in  seinem 
15.  Jahre  aU  Pfeifer  in  ein  Kegiment.  wo  er  da.s  (llile.k  hatte,  die  Aufmerksamkeit  (Ir? 
rühmlichst  bekannti  ii  Minikdirectors  Job.  Brandl  zu  erregen.  Dieser,  B.  s  musika- 
lisches Talent  erkennend,  unterzog  sich  selbst  dem  theoretischen  Unterrichte  desselbeu 
und  sorgte  fttr  Mae  fordernde  praktisehe  Unterweismg  auf  dbr  FlOte,  sodass  B.  in 
jeder  Beziehung  mit  bestem  Erfolg  dne  Kuottreise  nach  der  Schweiz  und  an  die  IMI'u 
von  llechiuj^en .  Donaueschingen  und  Sigmaringen  antreten  konnte  Fr  wurde  end- 
lich als  urrossherzogl.  Ilofmiii^icus  alternirender  erster  Fltitist;  in  der  Kapelle  zu  Karls- 
ruhe augestellt  ,  wo  er  lange  und  ehrenvoll  wirkte.  Auch  als  Componist  hat  er  sich 
eben  geaekteten  Namen  erworben. 
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lanikacfc.  Friedrieh  Augudt,  geboren  1753,  war  aeit  1778  Mmikdireeliir 
am  Theater  in  Hambarg,  gab  aber  diese  Stellung,  um  ungestörter  Bich  und  dor  Kunst 

loben  m  können  ,  anf  und  zog  nach  Leipzig.  Er  war  ein  Meister  auf  dem  Klavier 
und  der  Mandoline  und  hat  -sich  auch  in  den  verschiedensten  Mu>ikgattungen  al.s 
talent-  und  einöichtsvoUer  Ton^etzer  bewieeeu.  Man  besitzt  auf  diesem  Gebiete  von 
ihm  beachtongs^ferdie KUvienonatea,  Trios,  Gonierte,  Tiolindaette,  Gesinge,  andi 
Guitarresachen  u.  6.  w.  Haaptsftchliche  Beachtung  verdient  auch  seine  literaiifldie 
Thätigkeit,  für  die  ihn  seine  grossen  Kenntnisse  in  ausgezeichneter  Weise  befähigten ; 
die  trefllichen  musikalischen  Artikel  in  dem  bei  Voss  in  Leipzig  erbchienenen  »Iland- 
wOrterbttch  der  schönen  Künste«  stammen  aus  seiner  Feder.  B.  starb  am  30.  Nov. 
1813  an  Leipaig. 

Baaaier,  Erdmann,  ein  tflchtiger  Waldhornist  und  als  adelier  Sehfller  von 

Tflrrschtnidt  und  I'al.sa,  wurde  im  J.  173  1  zu  Kassel  geboren  und  1757  in  der 
Hofkapeiie  seiner  Vaterütadt  angestellt.  Nach  dem  Tode  des  Landgrafen  von  Hes- 
sen-Kassel trat  er  mit  seinem  Bruder  Friedrieh  1787  als  Kammermusicus  in  die  Ka- 
pelle der  regierenden  Königin  von  Prenasen  in  Berlin ,  alarb  aber  ala  aoleber  bereila 
im  J.  1796.  —  Sein  Bruder,  der  eben  erwähnte  Friedrich  B. ,  geboren  1736  za 
Kas.sel ,  war  gleichfalls  ein  Schfilor  Paisa's  und  Türrschmidt's  und  war  zugleich  mit 
seinem  Bruder  1757  als  Kammermuüicus  in  Kassel  und  1787  in  Berlin  eugagirt.  Er 
itaib  1802  und  hat  eine  Beihe  von  Tänzen  und  Klavierstflelcen  verOffentüÄ.  —  Iii 
dem  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Hoflcapelle  der  Königin  nm  Preussen  finden  sieh 
noch  zwei  Träger  desselben  Namens  aufgeführt ,  nämlich  Friedrich  Samuel  B., 
Flötist,  geboren  1768.  gestorben  I  796  an  der  Schwindsucht,  und  Johann  B. »  von 
welchem  letzteren  Nichts  weiter  bekannt  ist. 

lawrfllUer,  Friedrieh  Angnst  Wilhelm,  geboren  28.  Mai  1838  In  Dres- 
den, aeigte  sehon  früh  grosses  Talent,  aber  wenig  Fleiss  für  die  Mnsik.  Afs  Natora- 
liat  coraponirte  er  bereite  sehr  artige  Stücke ,  wie  sie  ihm  ein  gutes  Gehör  und  eine 
^rlückliche  Nachahmung  zutrugen,  und  so  entschloss  er  sich  denn  in  seinem  11.  Jahre, 
einen  geregelten  Studiengaug  im  Kiavieräpiel  uud  in  der  Theorie  der  Muäik  einzu- 
schlagen, ind«n  er  in  diesen  Fichern  mit  bestem  Erfolg  den  Ünterrieht  J oh.  Sehn  ei- 
der's  benutzte.  Zn  weiterer  and  allgemeinerer  Vervollkommnung  trat  er  1851  in 
das  Leipziger  Conservatoriura  und  licss  das  Bestreben ,  sich  dem  Höchsten  in  der 
Kunst  zuzuwenden,  nicht  verkennen,  indem  er  Sinfonien,  Ouvertüren.  Klavierconzerte 
uud  andere  Werke  grosticu  Ötyis  componirte.  Jedoch  nicht  für  diese,  sondern  für 
seine  mehr  oder  we^ger  flfleh%  nnd  aehneU  geschriebenen  Saloneompodfionen  fiind 
er  Verleger  und  einen  lohnenden  Absatz ,  nnd  er  Hess  diesen  gicissnerischcn  Erfolg  so 
aufmunternd  auf  hIcIi  einwirken  ,  dass  er  in  der  gedruckten  Literafnr  diese  Stylgat- 
tung au.'^schliesslich  cultivirt  II.  Iiat  sich  Übrigens  bleibend  in  Dresdeu  niedergelas- 
sen, wo  er  gegenwärtig  zu  den  geschätztesten  Klavierlehrern  gehört. 

iaimgart,  Ernst  Friedrich,  um  1800  geboren,  lebt  als  Doetor  der  Philoso- 
phie ,  Musikdirector  nnd  Lehrer  für  Harmonielehre  und  Orgelspiel  an  dem  mit  der 
Universität  verbundenen  königl.  Institut  für  Kirchenmusik  in  Breslau.  Er  ist  ein  sehr 
verdienter  Theoretiker  und  gründlicher  Kenner  der  Orgel  und  des  Klaviers  und  hat 
sich  durch  Herausgabe  der  mit  einer  vortrefilichen  Vorrede  versehenen  Klavierwerke 
Phil.  Em.  BaoVa  (Brealan,  Lenelcart)  einen  mit  Reeht  geeehltrten  Namen  erwoibeii, 

■anmgark»,  Gotthilf  von  ,  geboren  12.  Jan.  1741  zu  Berlin,  machte  daselbst 
musikalische  und  seine  Gymnasialstudien,  trat  jedoch  1761  al.s  Fahnenjunker  in  den 
Militairdienst  uud  brachte  es  bis  17 TU  bis  ziuu  Stabscapitän ,  worauf  er  1780  zum 
Landrath  des  Kreises  Gross-Strehlen  in  Schlesien  erliannt  wurde.  Er  starb  am 
1.  Ootbr.  1813.  Er  componirte  einige  Opern  im  Hüler-Dittersdorfschen  Style,  von 
denen  die  \ieractige  »Zemlre  und  Azor«  (1775)  und  das  Monodrama  »Andromeda« 
(1776)  aufgeführt  und  die  zweiactige  »Das  Grab  des  Mufti«  (Breslau,  1778,  Meyer), 
ausserdem  im  Kia\  ierauszuge  auch  gedruckt  wordeu  ist. 

Baamgartea,  Karl  Friedrieh,  ein  geborener  Dentaeher,  kam  jedoch  noohaehr 
jnng  nadi  Londmi  und  wurde  als  EngÜnder  natnraliafrt.  Er  galt  dort  fOr  einen  der 
grOsslen  Meister  auf  der  Violine  und  war  nieht  minder  als  Kiieben-,  Kammer-  und 
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Opomcomponut  hoehangeseheu.  Von  17bO  «n  war  er  fa»t  zwanzig  Jahre  hindurch 
(hehettardinetor  am  CS(»veiil|gardAii-Tlieatnr,  wo  Boin  »Robin  Hood«  m  den  belieM»- 
itai  der  damaligen  Repertdropeni  gehörte. 

BavBgartier,  Johann  Baptist,  geboren  1723  zu  Augsbnrg,  bildete  sich  An- 
fangs in  seiner  Heimath,  später  aber  und  besonders  in  München  zu  einem  vorzüglichen 
Musiker  aus,  sodass  er  bald  zu  den  hervorragendsten  Violoncellisten  seines  Jaiirhtm- 
darts  gwihlt  morde.  Naehdem  er  mit  annerardeBtlielMiB  Erfolge  groaae  Knostreiaea 
durch  Deutschland,  England,  Holland,  Skandinavien  u.  B.  w.  gemacht  hatte ,  Hess  er 
Hieb  1774  in  Amsterdam  nieder.  Im  J.  17  78  wurde  er  nach  Stockholm  berufen, 
musste  jedoch  seine  dortige  einträgliche  Stellung  des  Klimas  wegen  bald  aufgeben. 
Nach  Deutschlaud  zurückgekehrt,  wurde  er  17bl  Kammermusioiu  des  Fürstbischofs 
m  Eidittidt,  Bfaurb  aber  bereite  am  18.  Mai  dee  folgenden  Jalues.  Anaier  lalil- 
reieheB  Omapositionen ,  bestehend  in  Gonzerten ,  Variationen  und  Solls ,  hat  er  auch 
eine  vortreflfliche  ^'Instruction  de  mtuique  thSorique  et  pratigue  o  Fusage  de  Violoncelle^' 
(Haag,  1777),  ein  Lehrbuch  von  gründlicher  und  klarer  Darstellung,  hinterlassen, 
wetcbee  seiner  VorzügUchkeit  wegen  auch  ins  Deutsche  und  Englische  übersetzt  wor- 
den irt. 

Baimgartaer,  Augast,  geboren  9.  Novbr.  1814  zu  München,  erhielt  Beinen 

ersten  muöikalischon  Unterricht  von  dem  Organisten  Kai  eher,  einem  Lehrer 
C.  M.  von  Webers ,  und  zwar  auf  dem  Klaviere.  Seine  Fortschritte  waren  so  reis- 
•end,  dass  der  wtlrdige  I^hrer  bald  auch  die  Theorie  der  Mosik  in  B.'s  Bereich  zog. 
Nach  Kaleher'a  Ttode  1828  aelrte  Holl»  ein  Sektder  BttTa,  die  Untenreianng  B.'a 
fort,  bia  die  Berufung  an  das  Schullehrerseminar  in  Freising  dem  talentvollen  Knaben 
auch  diesen  Lehrer  raubte.  Vierzehn  Jahr  alt,  sollte  er  nun  einen  anderen  Beruf 
ergreifen ,  wurde  jedoch  auf  die  warme  Empfehlung  von  Hofmosikem  hin  Klavier- 
lebmr  an  dnem  Institnte ,  worauf  er  mit  gatem  Erfolge  aneh  Prlvatatanden  erMlle. 
Unter  Etfs  Leitung  vollendete  er  von  1841  bis  1842  splt  aber  glänzend  seine  theo- 
retischen Studien  und  widmete  sich  nun  mit  Vorliebe  der  kirchlichen  Composition. 
Eine  Instrumentalmesse ,  ein  Requiem  und  die  für  die  Hof-  und  Stiftskirche  St.  Kaje- 
tan in  München  geschriebenen  Vesperpsahnen  lenkten  sofort  die  Aufmerksamkeit  der 
Kenner  in  vortheUhaller  Wdae  anf  B.,  voleber  aber  aneh  in  wetttdran  Ohorgesttngen 
mit  und  ohne  Orchester,  Liedern  nnd  Klavierstücken  seine  TOehtigkeit  darthat. 
Schon  früh  mit  (iabclsberger  bekannt  und  befreundet,  trieb  B.  auch  mit  Öffentlich 
anerkanntem  Eifer  Stenographie  und  bald  begeisterte  er  sich  für  die  Idee,  die  so 
segensreich  wirkende  Kurzschrift  auch  auf  die  Musik  auszudehnen.  Die  Resultate 
ae^ier  sehr  rationellen  Untersaebangen  legte  er  bi  einer  »Kangefnaaten  Anldtnng'sor 
nnuilcaÜMhen  Stenographie«  (München,  1853)  nieder,  blieb  aber  durch  seinen  Tod 
den  versprochenen  umfangreichen  und  tiefer  eingehenden  zweiten  Theil  schuldig. 
Ein  anderes  schriftstellerisches  Werk  »Geschichte  der  musikalischen  Notation«  (Mün- 
chen, lb5ö)  bekundet  B.'s  glücklicheu  Forbchersinn  und  gewährt  iu  einer  dem  Texte 
beigefDgten  flberaieibtiiehen  Tafel  aneh  dem  Laien  einen  klaren  ESnbliok  in  die  Ent- 
Wickelung  der  Notenschrift  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Seit 
1 853  Chordirigent  an  der  Stadtpfarrkirche  St.  Anna  zu  München,  8tari>  B.  in  dieser 
Stellung,  allgemein  geachtet  und  geliebt,  am  29.  Septbr.  1S62. 

■aar>  Charles,  französischer  Tonsetzer  und  Musiklehrer,  geboren  in  Tours 
1789,  lebte  aeit  1820  in  London  ala  sehr  getehitater  Ldirer  dee  Haifenapiels.  — 
S«no  Tochter,  Jenny  B. ,  geboren  1834  in  London,  bildete  sich  bei  dem  Gesang- 
meister Garcia  zu  einer  trefflichen  Sängerin  aus  und  debütirte  nicht  ohne  Erfolg  in 
der  Italienischen  Oper  zu  London  und  im  November  läDü  im  königl.  Opemhanse  zu 
Berlin,  wo  sie  in  Folge  ihres  beifallgekrönten  Auftretens  als  Susanne  im  »Figaro«  und 
nia  laabella  in  »Robert  der  Teafelt  engagirt  worde.  Aber  beteüi  1889  gab  sie  diaae 
Anstellung  wieder  auf,  verheirathete  sich  in  London  und  entsagte  gänzlich  der  Bflhne. 
Ihre  Stimme  war  lüein,  aber  aierliob  und  gut  gebildet»  entbehrte  jedooh  der  letalen 
FeUe. 

lanwi.  Eine  sehr  geachtete  nnd  anf  yersebiedenen  InduBtrie-Ausstellungen  mit 
goldenen ,  sUbemen  nnd  bronaenen  Medaillen  anageaeiehnete  Fabrik  fBr  lutnnBenle- 
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baa  in  Leipzig.  Der  Begründer  derselben,  Ludwig  Christian  Angnst  B. , 
winde  am  15.  Janvar  1816  so  Namnliiirga.  8.  gebonn,  lantB  Mine  Kvnat  bei  dem 

Honnstramentemacher  B.  Pritsche  in  Dresden,  und  int  dann  als  Gehülfe  in  die 
Engleder' sehe  Fabrik  in  München.  Im  .T.  lS2r.  begann  er  nfh\  rJeschäft  selbstHtündig 
in  Dessau,  siedelte  aber  1839  auf  vielfache  Aufforderungen  hin  nach  Leipzig  über. 
ZwM  seiner  Sdhne,  Ladwig  B. ,  geboren  1829  in  Dessau,  nnd  Otto  B. ,  geboren 
1841  m  LeifMif,  haben  aieb  mter aeiaer  Lettmig  demeelbea  Geaeltffte  gewidmet; 
enterer ,  welcher  ausserdem  iSngere  Zeit  in  Newyork  gearbeitet  hat ,  ist  in  Leip- 
zig solbstständi^  etablirt,  letzterer  Theilhaber  dor  vSterlichen  Firma.  Die  Fabrik 
L.  Bausch  »tn.  and  Otto  B.  ist  in  Bezug  auf  Anfertigung  von  Violinbogen  unflber- 
Mbn;  die  Olle  ud  der  Werth  ihrer  Mrikito  giebt  den  berthmten  TonHe^eebeo 
Nichts  naoh.  Aber  aueh  die  neoea  Instrumente  dmr  B. 'sehen  Fabrik  leiohnea  sieh 
dorah  die  besten  und  solidesten  Eigenschaften  ans  und  ihr  Ruf  in  Bezug  auf  Repara- 
turen alter,  schadhaft  gewoidener  Violinen  ist  nioht  minder  bedeutend  und  feet  be> 
gründet. 

Bewiftteff  Johftim  Conrad ,  efai  devtedier  KlsvienrirtMBe  und  Temetnr  ans 
der  ersten  Hüfte  des  18.  Jahrhunderts.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  besitzen 
wir  noch  Conzerte ,  Sonaten,  Saiten  ftr  Klavier,  FlOteatrioe  and  Trios  Okt  Vk»liBe, 

Oboe  und  ViolonccU 

Baferial^  Francesco,  ein  italienischer  Coutrapunktist  des  15.  Jahrhunderts, 
soll  aaeh  Gerber  and  FUSa  der  Brste  gewesen  eefai,  weleher  am  das  J.  1440  ein 
Dnuna  "La  amversionc  di  San  Paoio*  in  Musik  gesetzt  hat,  was  auf  einen  von  der 
allgemeinen  An.sicht  abweiebeaden ,  m  ein  Imlbes  Jahrimadert  ärOberen  Anfang  der 
Oper  Idnweisen  \^1trde. 

Bawr,  Alexandra  Sofia,  Tochter  dos  Baroas  ToBiy  de  Cliamp-Oraad ,  ge- 
borea  1776  in  Stattgart,  kam  sehr  jung  aaeh  Paris  and  erhielt  eine  günxeade  Er- 
ziehung, in  der  Musik  durch  6r4try.  Als  ihre  Eltern  im  J.  1789  durch  die  Re- 
volution um  ihr  Vermögen  kamen,  verehelichte  sie  sich  mit  Saint-Simon,  bekannt 
durch  «eine  Pläne  über  die  Reformation  der  menschlichen  Gesellschaft.  Als  aucli 
dieser  sein  Vermögen  oinbUsste ,  liess  er  sich  von  ihr  scheiden,  und  sie  nahm  später 
die  Hand  des  rnssisehen  Offlaiers  Bawr  an.  Naeh  denen  Tode  Inun  sie  am  ihr 
ganzes  Verrodgen  und  mnsste  sich  mit  der  Feder  ihren  Lebensunterhalt  erweriiea. 
Als  Schülerin  Gretry's  componirte  sie  nnter  dem  P.-^eudonamen  M.  Franrois  viele  sehr 
beliebte  Romanzen,  Melodramen  und  Vaiidovilles,  welche  sich  durch  Frische  und  Leb- 
lialli^eit  aaszeicbnen.  Ausserdem  schrieb  sie  viele  Lusti^iele  aad  anch  eine  kleiae 
»HttAnre  dS»  h  Mmipm  (Paris,  1823) ,  die  einea  Theil  der  Saaustaag  »Mtuyelapidie 
dtt  XHMMf«  aasmacbt  and  ven  A.  Lewald  unter  dem  Titel :  »GeseUehte  der  Musik 
flir  Frennde  und  Verehrer  dieser  Kunst'  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurde.    M  s 

BsiBMinB,  Frans,  geboren  1784  im  Nassauischen,  kam  IblO  als  Zeiclmer  nach 
Stvassburg,  wo  Bertean's  VioloDcellspiel  ihn  so  ergriff,  dass  er  alle  aaderea  loekendea 
Anssiehtea  opferte  aad  mit  Feaereifer  die  Kasik  nnd  das  Violoncellspiel  von  den  Ele- 
nMMmi aas  begann.  Schon  1 S 1 6  wnrdc  or  als  erster  Violoncellist  beim  Opernorchester 
in  Strassburg  angestellt ,  Liebe  zur  Musik  und  WisKbep^ierde  trieben  ihn  jedoch  nach 
l^aris,  wo  er  1822  die  Stadien  am  Oonscrvatorium  durchmachte  und  namentlich  Cho- 
ren* 8  Unterrieht  genoss.  Kaeh  Strassburg  zurückgekehrt,  besehlfUgte  er  sieh  eifrigHt 
mit  Erriehtang  eines  ähnlichen  Institutes.  Bereits  hatte  er  mit  Orflndnag  rtnee  Sing- 
institntes  nach  (lioron'a  Mnthode  nnd  einer  Singakademie  1821  begonnen  und  sich 
grosHe  Verdienste  um  Verbreitimg  und  Verbesserung  des  Geschmackes  an  elassiBcher 
Musik  erworben,  als  er  viel  zu  früh  für  die  Kunst  im  J.  1829  starb. 

iayer,  Andreas,  war  der  Soha  eiaee  Reelors  sa  Oeseaheha  bei  Wflnbnrg ,  wo 
er  im  J.  1 7  l  o  geborea  war.  Er  theilte  seine  Stadien  zwischen  Reehtsgelehrlh^  nad 
Musik  und  wurde  dem  entsprechend  in  Wiirzburg  nicht  blos  Advocat,  sondern  auch 
Organist  an  der  dortigen  Domkirche.  Von  nah  und  fern  strömte  man  dortbin  um 
sein  glanzvolles  Orgelspicl  zu  bewundern.  Leider  starb  er  schou  17  1^  mit  Hinter- 
loaswiK  treflieher  Gempoeilionen,  die  sieh  swar  dareh  Absehrift  verhreitelett,  aaeh 
and  aaeh  aber  verlorai  giageo. 
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BaTPr,  Anton,  ein  zu  Anfanf!;  dos  1  !l.  Juhrhundcrts  sehr  beliebter  bölimischor 
Cuiupuuiät  von  Tänzen  und  Operetten,  ut  im  J.  1765  geboren.  Trotz  Beines  Talentes 
and  Muer  Neigung  f&r  die  Hnsik  miuste  er  «af  der  Pmger  HoofaMhnle  von  1802  bii 
1805  die  Rechtowiesenscbaften  studiren.  Nebenbei  dirigirte  er  die  böhmische  und 
deittselie  Volksoper  und  schrieb  viele  Stücke  für  dieselben.  Um  der  Militairpfliclit  zu 
entgehen,  vcriiess  er  Heine  Heimatli  und  durchreiste  als  Pianist  und  Flötist  das  deuttiche 
Ausland,  Frankreich  und  Italien.  Erst  nach  dem  Wiener  Friedensschlüsse  kehrte  er 
naeh  Prag  nrftck  nnd  wurde  als  erator  FUltiat  im  Tfaeateroreheater  angealeilt,  eben 
m  als  Secretär  und  Musiklehrer  beim  Grafen  Gallas  und  endlich  als  Profirasor  des 
Flötenspiels  am  ('onservatt)rium.  Im  J.  IS23  wurde  er  Hypotheken-  nnd  Pfand- 
bücher-Verwalter auf  der  Herrschaft  Keichenbach.  B.  war  übrigens  auch  der  erste 
Lehrer  der  nachmals  so  berühmt  gewordenen  Henriette  Soutag.  Seine  Tftnze  erfreu- 
ten flieli  ihres  melodiaehen  Reieltdrams  wegen  der  grOaaleo  Verbreitung  nnd  von  seinen 
komischen  Operetten  waren  besonders  »Der  TausendsaBSa»!  »B(rtunische  Amaaeoent, 
»Frau  Ahndl",   Der  indianische  Gaukler  in  Krähwinkel«  u.  B.  W.  sehr  beliebt. 

Bajer,  Eduard,  um  1 S2U  in  Nürnberg  geboren ,  ein  eleganter  Guitarrespieler 
und  Componist  für  sein  Uibtrument.  Seit  lb55  bat  er  in  Hamburg  seinen  bleibenden 
Wobnsita. 

Bayer,  Jacob,  ein  trefflicher  böhmiaoher  Organist  und  Componist  für  sein  In-  ■ 
strument  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts,  von  dessen  Werken  aber  leider  Miehts 

erschienen  ist. 

Bigrer,  Karoline,  geboren  1758  n  Wien,  ging  1775  aof  Ennstreisen  und  war 
von  1780  bis  1800  berOhmt  als  VblinTirtnosin ,  in  welcher  Bigensehaft  sie  fast  alle 

deutschen  Fürstenhöfe  besucht  und  grossen  Hcifall  errungen  hat.  Sie  soll  auch  nach 
Bericliten  d<'r  Zeitgenostien  trefflich  compoiiirt  haben.   Uir  Tode.sjahr  in  Wien  ist  I  mi:>. 

Bayer >  Wilhelm,  ein  vorzüglicher  und  gefeierter  Tenorist  am  Uoftheater  zu 
MUnehen,  dessen  Glamqperiode  m  die  Jahre  1829  bis  1840  Mt. 

Bayerisch  war  froher  der  Name  einer  Gattung  von  AUenianden  und  Ländlern 
munteren  Charakters  nnd  von  stark  accontuirtem  Rhythmus  und  unterschied  sieh  da- 
durch von  anderen  Arten  derselben  Gattung,  wie  dem  Schleifer  u.  s.  w. 

iayiy^  ein  englischer  Musikgelehrtor  aus  der  letzten  Hälfte  des  Ib.  Jahrhunderts, 
wurde  1783  Dootor  der  Hnsik  an  der  Umversitlt  m  Cambridge  und  verOffentiiebte 
eine  BeÜie  interessanter  Werke  über  die  Tonkunst. 

Bayr,  Georg,  geboren  im  J.  177.!  in  Höhmischknid  (nicht  Bohmischbrod,  wie 
Fdtis  und  ikrnsdorf  angeben!  ,  einem  Orte  in  Unterö8terreich.  Seine  Erziehung  und 
seinen  ersten  treflflichen  Musikunterricht  erhielt  er  im  (Jisterzienserstift  Heüigenkreuz 
bei  Wien.  Im  J.  1803  wurde  er  FlOtist  im  Orohester  des  nea  eibaaten  Theaters  an 
der  Wien  zu  Wien.  Später  machte  er  eine  Kunstreise  dnreb  ^non  grossen  Thcil  von 
Di  iitscliland,  Kussland  und  Polen.  Einige  Jahre  verweilte  er  zu  Krzemeniek  in  l'o- 
dulien,  wo  er  den  Titel  eines  Professurs  erhielt.  Erst  ISIO  kehrte  er  bleibend  nach 
Wien  zurück ,  liess  bich  hauhg  mit  dem  grössteu  Erfolge  auf  der  Flöte  hören  und  bil- 
dete ausgeielehnete  Schiller.  Er  starb  daselbst  hn  J.  1833.  Er  hatte  n.  A.  anoh  die 
Kun8t  verstanden,  auf  der  Flöte  DoppeltSne  hervorzubringen,  nnd  ist  der  Erfinder  des 
l'anaulons,  einer  gekriininiten  Flöte  von  starkem  Tone  nnd  einem  Umfang  nach 
der  l  iefe  bis  zum  p  der  kleinen  Octavc.  Für  die  Flöte  schrieb  er  eine  gute  Schule, 
ausserdem  aber  noch  Conzertc,  SoLi,  Capricen,  Polonaisen  u.  s.  w. 

Baifai,  Fran^ois  EmannelJoseph,  geboten  4.  Septbr.  1816  anHaiaeille, 
trat  1 834  in  das  Pariser  Oonservatorium  und  hatte  daseUwt  in  der  Harmonielehre 
Dourlen  und  Tiecouppey.  in  der  Composition  Halevy  und  Herfon  und  im 
Orgelspiel  lienoist  zu  Lehrern.  Durch  seine  Cantate  >Ijotme  de  MutU/ort»  erwarb 
er  1840  den  grossen  Bdmerpreis  und  ging  in  Folge  dessen  als  Staatsstipendiat  auf 
drei  Jahre  in  das  Aushoid,  namentlieh  naeh  Italien,  wo  er  viele  kleinere  ind  grossere 
Kirchenstflcke  schrieb.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  wurde  er  Professor  der  Harmo- 
nielehre am  Conservatoriura.  als  welcher  er  einen  »Cours  dluinnonte  thioriqu«  et  pra- 
tiquet  herausgab,  und  später  Director  der  kaiserl.  Militair-Musikachule.  Auch  aht 
Opemeomponist  hnt  er  sich  einen  angesehenen  Kamen  erwwlMn.  Gliioli  die  snien 
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Banani  —  B  MnMltatum. 


Partitiirpn  koniisclioii  Oenreo ,  >  trompette  dr  Mr.  le  pn'nce«  und  Le  malheur  cT^tre 
joUtn  machten,  1847  aaigeftthrt,  Glück,  und  es  folgten  seit  1849  »La  nuU  dt  Saint- 
Sjfhmirmt  ^MMom,  9MMt$  MMmt  (deatseh  neh  in  Berlin  1856  gegeben), 
•Im  diu^tMi*  und  1867  »Le  voyage  m  CAitm,  weldie  letztere  den  Namen  des  Com- 
ponisten  weit  in  das  Ausland  verbreitete.    Seit  ISGO  ist  Ii.  Offizier  der  Ehrenlegion. 

Bau ani ,  Francesco  Maria,  auch  H a z z i n o  geschrieben ,  ein  beinahe  welt- 
berühmter italienischer  Componist  und  Virtuose  auf  der  Theorbe.  Er  war  in  Lovero 
im  ▼cnetianiBolien  Oebieto  1593  geboren  und  bildete  rieh  umdkalifleh  in  Bergamo, 
woselbst  er  auch  Organist  der  Kiralie  Santa  Maria  maggiore  wurde.  Von  dort  kam 
-  er  an  den  Hof  von  Modena  .  später  nach  Wien.  Nacli  Modena  zurückgekehrt ,  blieb 
er  daselbst  hochgeehrt  und  gefeiert  bis  1636  ,  wo  ihn  Familienverhältnisse  nach  Ber- 
gamo zurückführten.  .  In  letzterer  Stadt  iät  er  auch  am  15.  April  1660  gestorben. 
Von  seteen  sahlreiehen  Werken  standen  aneh  in  Dentaehland  noeh  lange  in  bohem 
Anaeilen  das  Omtorlum  >La  rtprmmiaUom  di  8.  Ortola«  (con  diverat  itromenti) ,  eine 
nSonata  dt  Tiorba«  und  einige  Oanzonetten.  —  Sein  älterer  Bruder,  Natale  B., 
gleichfalls  aus  Lovero  gebflrtig  und  später  Organist  zu  Venedig,  war,  wenn  auch  nicht 
so  weithin  berühmt,  doch  oiu  sehr  geschätzter  Compouist  von  Messen,  Motetten,  Psal- 
men und  Arien.  Er  starb  sebon  1639  in  Venedig. 

Bauini y  Antonio,  einer  der  ausgeieiohnetsten  Yiolmvirtuosen  der  Gegenwart, 
dabei  ein  guter  und  intelligenter  Musiker,  wurde  am  21.  Novbr.  1818  zu  Brescia  ge- 
boren und  war  im  Violinspiel  ein  Schüler  Faust iuo  Camisani's.  Kaum  zwölf 
Jahr  alt,  trat  er  mit  grösstem  Erfolg  öffentlich  auf,  und  fünf  Jahre  später  wurde  er 
bereits  Hosikdireotor  an  der  Priedensidrelie  in  seiner  Vaterstadt.  Ibb  J.  1842  f^ng 
er  anf  grössere  Kunstreisen,  kam  1843,  und  seitdem  wiederholt,  nach  Deutschland 
und  erregte  allgemeine  Bewnndernng  seiner  eminenten  Fertip:keit  wegen  ebensowolil, 
wie  wegen  seines  schongebildeten  Tones  und  seines  vortrefflichen  Vortrages  der  Cau- 
tUene.  Selbst  seine  auch  in  Deatsobland  aahlreioh  erschienenen  Virtaosenstflcke, 
darunter  dnige  grossere  Oonserte,  erhoben  sieh  in  Styl  mid  EVurm  Uber  das  Gewöhn- 
liche dieser  Gattung.  Naeh  langen  Reisen  Hess  sich  B.  in  Florens  dauernd  nieder 
und  gründete  dort  eine  Gesellschaft,  welche  nicht  ohne  Kämpfe,  aber  mit  glücklichem 
Erfolge  bemüht  ist ,  die  deutschen  classischen  Orchester-  und  Kammermasikwerke  in 
Italien  dnanftlhnn.  Stitdem  arbeitet  B.  anoh  selbst  mit  grösserem  Emst  und  im 
elassisehen  Style,  und  ehie  seber  Sinfonien  und  OuTOrtllren  sind  mit  dem  Staatipreise 
gekrOnt  worden. 

Bb  ist  die  alphabetische  Benennung  für  den  um  zwei  Halbtiine  erniedrigten  Ton 
h  der  modernen  Scala,  welche  nach  der  K^l  für  die  alphabetische  Tonbenennung  in 
der  neuesten  Zeit  eigentlieh  htm  sein  mOsste,  wofitr  von  Bfadgea  nweüen  «neh  wohl 
fUsehlich  AmuU«  angewandt  wird ;  diese  Benennung  ist  aus  einer  Nadibildung  der  Ge- 
brauchsweise entstanden ,  die  einmalige  Erniedrigung  des  h  :  b  zu  nennen ,  indem  sich 
für  die  doppelte  Erniedrigung  de.s  h  fast  allgemein  die  alphabetische  Üoppelbcnennuug 
des  erniedrigten  h  :  bb  einbürgerte.  Auf  allen  gleichtemperirten  Instrumenten  hat  man 
fBr  diesen  bb  genannten  Ton  nur  dne  Darstelhnigsart ,  die  dureh  den  alphabetiseh  « 
genannten  Ton;  bei  mehr  von  dem  Ermessen  des  Ton  zeugers  abhängigen  Kunstpro- 
ductionen  jedoch ,  in  denen  der  bb  genannte  Ton  vorkommt ,  kann  sich  derselbe  aku- 
Htisch  zwar  auch  verschieden  gestalten  ,  doch  ist  dies,  da  derselbe  seltener  angewandt 
wird,  von  geringerer  Bedeutung.  Durch  die  bei  den  instrumental  festen  Tönen  sehr  oft 
in  Modnlationett  eintretende  sehiufe  Reduetion  der  Intonatkm  wird  der  M  genannte  Ton 
dem  gleichtemperirten  hh  stets  entsprechender  gegeben.  Dass  der&6  genannte  Ton  jedoeh 
sich  akustisch  bei  modulatorisch  melodischen  Wendungen  in  einer  freien  Gesangcom- 
position oft  von  dem  gleichtemperirten  bb  verschieden  geben  mnss ,  ist  selbstredend 
und  leicht  durch  eine  Probe  und  Vergleichung  derselben  auch  durch  das  Ohr  wahr- 
mnefaman,  was  dureh  Bereehnung  derseUmi,  in  seharfen  artthmetisehen  Grossen  aus- 
gadrOekt,  Jedem  noch  klarer  werden  wird.  In  dem  Artikel  B  ist  zur  weiteren  Verfol- 
gung obiger  Andeutungen  der  Weg  anp-efreben  worden  ,  und  desshalb  dem  Denker  in 
diesem  musikalischen  Wissensbereiche  dieser  Artikel  zur  Beachtung  zu  empfehlen. 

BcaacelUtam,  ausgestrichenes,  durchstrichencs ,  flbergittertes  6,  hiess  in  der 
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BlfltlMMlt  der  Solnüsttion  und  später  die  Alphabelieohe  Tonnotirung  oder  Benennung 
det  jeirt  A  geiHmwten  Tones,  indem  nuui  darah  eine  IdeenTerMaduig  dem  Naaun  sn- 

folge  ein  ursprOnglich  doppelt  ttberkreuztes  5  als  Zeichen  dafflr  anwandte ,  daes  der 
durch  b  notirte  Ton  nicht  h,  noch  eine  Erniedrigung  desselben  sein  sollte,  sondern 
die  um  einen  Halbtou  erhöhte  Scaiastul'e  von  b  ab  des  modernen  Tonreiches.  Ntthe- 
rea  darllber  enthalten  die  Artikel  BrIidiinngBBeichen,  Krena  and  Doppel- 
kreuz. B. 

B-dur  ist  die  Benennung  einer  der  unter  sich  gleich  constroirten  T(Miarton  der 
Durgattung  des  modernen  Tonsystemn,  w  elche  in  dem  Verhältnisse  der  Scalaintervalle 
zu  einander  in  jeder  Beziehung  der  sogenannten  ionischen  Octavgattung  der  Griechen, 
die  dem  jetzigen  C-dnr  gleich  mur,  nädigeliildet  worden  ist,  in  der  ^  von  C  ab  elfte 
diatonisch-chromatische  Tonstufe ,  B  genannt ,  als  Grandton  oder  Tonica  angesehen 
wird,  lieber  diesem  Griiiidtone  B  entsteht  die  diatonische  Tonfolge  bis  zur  höhercj» 
Octave  desselben  dadurch,  daris  man  die  Klänge  innerhalb  dieser  Octave,  welche  nach 
den  akustischen  durch  Uebereinkunft  moderirten  Gesetzen  in  einer  Folge  von  t  Ganz- 
ton, 1  Qaaston,  I  Halbton,  1  Oaaston,  1  Ganiton,  I  Oanston  nnd  I  Halbton  sieh 
kondgeben,  fBr  diese  Tonart  alaOrnndtOne  feststellt.  Die  Gmndtffne  dieser  Ton- 
art sind  nun  nach  der  sogenannten  gleichschwebenden  Temperatur  nnd  der  diatoni- 
schen Annahme  verschieden  ,  wie  nacli folgende  Tabelle  .  in  der  der  neueste  Kammer- 
ton (s.  d.)  a  ,  durch  437,5  Schwingungen  in  der  Secunde  entstehend,  angenommen 
ist,  darlegen  mag: 


Benennung  der 
Töne: 

b 

c' 

</' 

es' 

r 

9' 

DiatonisekeHtfhe: 

934 

2G;J,25 

291.5 

311,99 

351 

389,99 

437,5 

m 

Gleichschwebend 
temperirte  Htfhe : 

234 

262,55 

294,8 

312,15 

350,5 

393,12 

441,7 

468 

Diese  Verschiedenheit  ist  zwar  in  der  That  durch  unser  Ohr  in  keiner  Weise  speciell 
klar  zu  erkennen ,  aber  dennoch  macht  sich  iu  ihrer  Allgemeinheit  die  eine  Toofolge 
vor  der  anderen  in  einer  unserem  GeAhle  mehr  Wohlbehagen  bereitendai  Weise  be- 
merkbar. Wann  wir  dies  Wohlbehagen  nnn  auch  nicht  quantitativ  in  der  stattfinden- 
den Weise  genau  auszudrücken  vermOgen ,  da  die  Darstellungsbedingungen  die  Reali- 
tät der  Töne  in  einer  Weise  moderiren ,  die  arithmetisch  nicht  wiederzugeben  ist ,  so 
liest  sich  dennoeh  nioht  annehmen,  dass  dasselbe  auf  «ner  Tftuachong  beruhe ,  da  es 
stets  nntnr  g^eielien  Bedlnpmgen  shdi  kenntlldi  maeht  nnd  bisher  in  ^Mnlier  S^en- 
heit  auch  immer  geftlhlt  worden  ist,  was  durch  den  Gebrauch  des  technisohen  Ans- 
drucks:  die  Tonfolge  war  gut  uitonirt,  documentirt  wird.  Suchen  wir  nun  praktische 
Beispiele ,  in  denen  diese  Eigenheiten  der  Tonart  ^-dur  gleiche  GefUhlseindrttoke  be- 
reitend sieh  besonders  b«nMkbar  maohen ,  so  finden  wir  diese  in  erster  Linie  in  den 
dareh  die  Meosehenstinune  enengtsn  Tongiagen,  nnd  erst  in  zweiter  Linie  in  den 
Melodien  u.  s.  w. ,  die  von  Blasinstrumenten  dargestellt  werden ,  deren  Grundton  B 
ist;  Tonfolgen  in  dieser  Tonart  hingegen,  die  von  Streichinstrumenten  ausgefttlirt 
werden,  offenbaren  in  ihrem  Gesammteindmcke  eine  nicht  so  angenehme  Wirkung  auf 
oBsera  Smplindang ,  als  die  vorher  aogefthrten.  Die  Srnpfindong,  welche  Melodien 
in  3-dnr ,  dareh  Tasteninstrumente  groben ,  ans  bereiten ,  sind  in  ihrer  sogenannten 
Intonation  mehr  traditioneller  Natur ,  indem  von  diesen  Instrumenten  diese  Tonfolge 
in  einer  Stereotype  gegeben  wird  ,  und  nur  durch  die  unbewusste  Reflexion  der  Seele 
in  ihrer  Empfindung  bestimmende  Gewalt  übt ;  man  kann  diese  Tonfoigen  in  Bezug 
auf  die  dnrdi  de  erregte  ToneDpAndnng  im  Verhiitiüss  an  den  mehr  oq^aiiNlieii 
Tongaben  der  oben  erwähnten  Instrumentgattnngen  als  eine  mehr  stonqpfe  beaeiehnen, 
wesshalb  wir  hier  dieselben  ausser  Acht  lassen,  da  in  den  Artikeln  Intonation  und 
Temperatur  deren  Wesenheit  näher  beleuchtet  werden  wird.  Um  nun  etwas  Reales 
au  erhalten,  woran  sich  diese  Betrachtungen  binden  können ,  wollen  wir  zuvörderst 
die  ariftmetisehen  üntosehiede  beider  Bfiaiim  betaraehten :  der  Grad  der  Yollkeounen- 
heit,  dnreh  die  Inatmmentgattanig  bedingt,  in  dem  dieaa  Untemehiade  sieh  Ywheir- 
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aobMi  oad  aBhaltnid  geUeiul  bmImi,  wird  änm  wohl  als  die  Untche  des  leeliselMn 

grösseren  oder  geringeren  WohlbehagoiB  anzusehen  nein.  lu  der  diatonischen  Scala 
iMt  die  Quinte  und  Quart**  vollkommen  rem  ,  wälin-nd  iu  der  gleichsrliwebcndcii  diu 
Quarte  etwa^i  hoher  und  die  Quinte  ein  wenig  tiefer  int<inirt  erscheint,  als  in  der  dia- 
tonischen äcaia,  wodurch  das  Intervall  zwischen  beiden  kleiner  angenommen  wird, 
als  die  Natnr  danelbe  giebt.  Dieaet  wie  Mhoii  bemerkt,  uBeeiem  Obre  speriell  wobl 
entgebende  Verschiedenheit  beider  T<»folgea  eibält  aber  durch  die  abweichende 
Tonzeugung  in  beiden  Instrumentgattungen  eine  merkliche  Verstiii  kuiiu;  Die  Hlas- 
iiistrumente ,  deren  Grundton  B  ist,  können  nur  bei  naturgemäs^er  Behandlung  die 
reine  Quarte  und  Quinte  geben ,  verstoseen  also  beständig  g^n  die  temperirte  Ton- 
folge; die  StreliidiiitnBMnte  UngegeB,  deren  loie  Batten  iteCs  In  Ttaen  der  mver- 
änderten  diatoiiieiien  Cdur-Scala  geatinuft  sind ,  erzeugen  diese  Uanptintervalle  dar 
//dur-Scala  nur  durch  Griffe,  die,  wenn  sie  auch  von  noch  so  fertigen  Spielern  ans- 
geiUhrt  werden ,  dennoch  wolü  schwerlich  stets  in  gleicher  Reinheit  erscheinen ,  und 
derSB  Ueberfflnetimmung  mit  den  entspreehenden  Intervallen  der  Blasinstrumente  andb 
aadersr  Qrfliide  wegen,  weleho  im  LanH»  der  ftmeren  Brwlgaogen  Boeh  erwlhat 
werden ,  nicht  correct  ist.  Beiläufig  mag  hier  noch  angedeutet  werden ,  wie  die  am 
meisten  zu  beachtende  Eigenheit  des  modernen  Tonsystems,  die  Entwickelung  des  Se^ 
müomum  ntodi  (8.  d.) ,  auch  neben  Jener  reinen  Intonation  der  Quinte  und  Quarte  duroli 
die  BlaMnatoumeate  den  Qeflihle  genügend  gegeben  wevden  küm,  indem  der  fDUende 
Spieler  eines  Blaunstnimentes  durch  das  sogenannte  Treiben  (s.  d.)  des  Tones  diesen 
Verlangen  instinctiv  nachkommen  kann  ;  der  Streichinstrumentist  hingegen,  bei  dessen 
Instrument  freie  Saiten  die  S.  m.  vortreten,  ist  fast  gebunden,  den  Folgeton  nach 
diesen  zu  tief  zu  intoniren,  wenn  er  sie  durch  die  freien  Saiten  giebt,  und  dieser  Folge- 
ton ist  stalieiDeo  der  Haaptinterralle  in  B-ävr,  nimHeh  der  Qmndton  oder  die  Qnnite. 
Beaditet  man  nun  noch  die  Darstellung  der  .fidur-Tonleiter  durch  das  Instrument, 
dessen  Tonanj^abe,  durch  Nichts  gebunden,  sich  rein  nach  dem  Gehör  re^ulirt,  näm- 
lich die  durch  die  .Men.scheiistiiunie  ,  so  befindet  sich  diese  Tonleiter  gerade  in  einer 
l^age  der  hohen  Manner-  und  t'raueustimme,  wo  diese  den  mittleren  Uruudton  in  lur&f- 
tiger  Weise  ohne  besondere  Anstrengung  geben  kann ,  nnd  wo  deren  Hanptinter?aile, 
ts  und /,  zwar  mit  melir  Kraft  erzeugt  werden  müssen,  aber  dennoch  bequem  liervor^ 
gebracht  werden  können ,  du  sie  gerade  am  Schluss  eines  Mittelregisters  der  Stimme 
li(^n.  Aus  letzterem  (i runde  ,  besonders  bei  der  Männerstimme  ,  erhält  die  Quarte 
und  Quinte  die  reinste  Intonation,  und,  da  ausserdem  die  Tonfolge  nach  oben  lün  stetü 
im  Hesnehordnmfiyige  dieser  Tonart  am  msislsn  ihre  Anwnndmg  in  Melodien  erlnil, 
einen  niollt  ganz  festgestellten  tonischen  Charakter.  Alles  dies,  in  engster  Verbindung 
mit  der  organischen  Muskelthätigkeit  des  Sängern  ,  bedingt  den  dieser  Tonart  bei- 
gelegten psychischen  Ausdruck ,  welcher  von  den  hervorragendsten  (.)on)ponisten  in 
gleicher  Weise  empfunden  wird.  Als  praktische,  dies  beweisende  Beispiele  liefert 
der  »Don  Juam  von  Moaart  die  Arie  »Thrftnen  vom  Freunde  getrooknetc,  Haydn's 
aSehOpfung«  das  Duett  »Ihr  Hchönen  aus  der  Stadtt,  HlndsTs  aJndns  Maccabäus«  den 
Chor  »Du  Gott,  dem  Himmel  und  ICrde  schweigt«  n.  s.  w.  Diesen  psychischen  Aus- 
druck der  Z^dur-Tonart  Iiat  man  begrifflich  dahin  festgestellt,  dass  man  in  der  Zeit, 
als  man  jeder  Tonart  eine  Sonderempfindung  beizulegen  sich  bemtthte,  behauptete, 
sie  sei  geeignst,  »hetters  lisbe»  gutes  Oowisoen ,  Hoflhnng,  Hinsehen  naeh  einer  bes- 
seren Welt,  frohes,  muthiges  Aufjauchzen  bis  mm  baoeliantischen  Taumel,  festen  Bnt- 
sefalnss,  der  sich  bis  zur  Kflhnheit  steigert,  und  frommen  Glauben,  d.  h.  Vertrauen, 
das  sich  ruhig  dem  Willen  der  göttlichen  l<\igung  ttberlässt« ,  auszudrücken.  Sch  u- 
bnrt,  der  in  seinem  Werke  »Ideen  au  einer  Aestfaetik  der  Tonkunst«  S.  377  sieh  voll- 
ständig  flhw  die  psyehisohen  Ansdraeksweisen  aller  Tonarten  aasUsst,  glaid>t  seiner 
Zeit  dadurch  am  besten  zu  gentigen,  dass  er  der  iVdor-Tonart  zuvörderst  die  Eigen* 
heit  aller  ^-  Tonarten :  sanfte  und  melancholische  Gefühle  auszudrücken,  beilogt,  und 
ihr  dann  insbesondere  alle  vorher  erwähnten  Geftthlsausdrttcke  zuschreibt,  in  der  lAevi- 
zeit  jedoeh  haben  ehen .  angefthrte  Beweggrtlnde  mehr  oder  weniger  den  Anlass  dam 
gegelMn,  dms  dis  üomponisten  <Bese  Tonart  au  ihren  Tonwerlm  wihltan ;  mr  noeli 
warifs  aebwfnnsriaehe  üalnren  laasn  sieh  doreh  die  frilhereo  maassgebenden  istiifr- 
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titeben  Fiogerseige  iu  dieser  iiezieluug  bestimmen.  Wu  nuu  dieNotirung  dietter 
Tonart  aabkrifil,  so  8«tit  am  aus  ErCduriugagrttodflD  4m  ttats  dar  J94iir->Toiiart 

im  Verhältnisa  zur  Cdui'-Tonart  eigeueq  liPniedrigungiizeiclien  gleieh  hinter  den 
ächltissel  zu  Anfang  jeder  Nöteni  eilie  liin,  die  nach  der  folgenden  Auaeiinaiidei  seticiin;^ 
ans  zweien  bestehen.  iichUiwsüch  ist  noch  ansufflhren,  daas  die  Ii  enonnu  u  g  der  ver- 
•ohiedenen  Tonatufen  in  B-dnr  alphabatiioh  ist ,  und  awar  geben  die  tarnen  der  dia- 
toBiflfllieii  Toitttefflii  in  C-dnr  dafilr  die  Norm,  indem  naA  dtoNamoi  dar  erniedrigten 
Töne  letzterer  Tonart  durch  Aniiängung  der  Sylbe  es  vermerkt.  Da  nan  ausser  dem 
schon  erniedrigten  Grundtone ,  über  dessen  Benennung  unter  B  du3  Nöthige  gesagt 
worden  ist,  nur  et,  das  um  einen  Halbton  erniedrigte  «  der  Cdm-äcala,  noch  in  ^^dur 
vorkommt — aaah  der  strengen  Begel  wttrde  diea  Intarrall  «Ri  geaaimt  werden  mtUsen, 
bmsst  aller  aaanabmiweiee  m,  worläer  das  l^ähare  in  dem  Artikel  A^riialMt  (s.  d.)  mit- 
getheilt  ist — ,  so  benennt  man  die  diatonisehen  Intervalle  dieser  Tonart  naih  den  Kegeln 
der  alphabetischeu  Tonbenennung  durch :  B,  c,  d,  es,f,  g  und  a.  C.  Ii. 

Be  ut  diu  syllabische  Benennung  der  siebenten  diatonisciien  ätuie  des  moderneu 
Tonifliflbea  von  «  ab,  Jotit  h  ganamit,  welehe  Graun  in  aeiner  ngittaaMteB  Damenisa' 
tioB  (a.  d.)  für  dieean  Ten  praktiieh  an  Stelle  der  aretiniaofaeo  Sylben  einaeMe.  In 
der  von  Ilitzler  (gestorben  1635)  in  seiner  sogenannten  Bebisalion  (s.d.)  aoga- 
wandten  s\  Uabischen  Tonbeneunung  galt  Be  für  den  jetzt  h  gttiaanten  Ton.  f 

leaatwertaag,  s.  Antwort  und  Fuge. 

leari^  Johu ,  geboren  1716  au  London,  erhielt  soiM  erste  mnaikaliieho Bildung 
in  der  königl.  KapeUa,  wo  er  Singkuabe  war.    Im  J.  1734  trat  er  zum  ersten  Male 

ött'eutUcii  als  Siinger  auf  und  wurde  als  ein  kunstfertiger,  von  der  Natur  verschwende- 
risch begabter  Tenorist  bewundert.  Den  Gipfel  seines  Kiiluuos  erreiciite  er  von  17 40 
biä  i70U  unter  der  Direction  Händel  s,  der  ihn  luxilisühatztu  und  vielfach  auszeich- 
nete. Kiaige  Zeit  hiadvreh  fükrte  B.  auoh  aelbat  die  Direetion  efawr  flehampielergeeeil- 
iohaft.  Er  starb  nacli  einem  rulog  durchlebten  und  elirenvoUen  Alter  1791  in  London. 

leatrix,  Graf  in  von  Die,  Galtin  des  Grafen  Wilhelm  aus  dem  Hause  Foitiers, 
kann  als  glänzendes  Beispiel  dienen,  wie  in  der  liederreiclien  Pruv  ence  auch  vornehme 
Fragten  der  edleu  Dichtkunät  pdagen.  Sie  gehört  dem  12.  Jahrhundert  in  seiner 
aweiten  Hilfte  und  also  der  BlOthaaeit  dar  Trobadordiebtaag  an.  Avob  bei  ibr  war 
es  die  Liebe ,  welche  den  Quell  der  Poesie  erweckte ,  und  zwar  sollte  ihr  die  Mose 
als  Trost  im  L'oglUck  und  als  /arte  Hutin  au  den  GeUebteu  dienen.  Der  Gegenstand 
ihn  r  Neigung  war  der  als  machtiger  Fürst  und  sinniger  Dichter  wohlbekannte  (iraf 
iiaimüaut  Hl.  von  Orange.  Wir  besitzen  von  der  GriLhu  B.  eine  Canzone,  der  sie  die 
ganze  Oloth  ihrer  Leidenaehaft  eingehaneht  hat,  und  worin  aie  den  Geliebten  beeebwOit, 
von  allzu  trotzigem  Stolze  zu  lassen.  Der  Diabtar  leheint  die  Qluth  der  Gräfin  nicht 
in  gleichem  Maasse  zu  theilen.  In  einem  von  ihm  gedichteten  Zwiegespräch  mit  ihr 
hat  er  uns  das  VerhalUii^jS  mit  grosser  psychologischer  Feinheit  vorzuführen  gewusst. 
B.  klagt  ihn  der  Kälte  au  und  erwidert  seinem  Verwände,  er  habe  diese  Zurückhal- 
tung nur  dar  ■ahireiaben  l^pAber  und  Yerlenmder  wegen  angenoatmen,  mit  dem  Scharf- 
blick der  Leideaeebaft,  dass  ihr  dieae  tttefgroeee  Sorge  um  ihnen  Ruf  denn  doch  sehr 
verdächtig  erscheinen  mtlsse.  In  einer  anderen  Canzone  betrauert  die  Gräfin  den 
Verlust  des  Geliebten,  welchen  sie  ihrer  grossen  Zuriickhaltung  allein  zuschreibt. 
Doch  mdchte  man  geneigt  sein,  zu  glauben,  daia  gerade  umgekehrt  das  allzu  otfeue 
Oeatindniaa  ihrer Majgmig den fefaifbbienden  Dichter  beleMBgt babo.  Maobderniebt 
bmlftaii^Ueb  verborgten  Nachricht  ^ee  ItalieaiaBban  Sehriftstellers  hätte  die  Qrlfin 
von  Die  auch  eine  Novelle  verfkiit,  welche  aber  mir  in  dar  Ueberaataang  eben  janea 
Italieners  erhalten  ist. 

leattte^  James,  echottiacbar  Pbilaeoph  und  Dichter,  geboren  1785  auLavH 
rcncakirk  m  dar  Gnfiebaft  SuieardbM  m^  flehottland  und  gaatorban  1«0S  als  Pro- 
foepor  der  Moralphilosophie  zu  Aberdeen ,  war  ein  Gegner  Hume's ,  wie  sein  Werk 
»Es*ay  on  irut/i<t  (Edinburg,  1770,  deutsch  von  Gerstenberg,  Leipzig,  1777)  beweist. 
Obwohl  er  dairin  seinem  tiefdenkenden  Gegner  niclit  gewachsen  ist  und  das  Buch  vom 
pbiloeophiacben  Standpunkte  aus  geriohtet  eraebeint,  so  bat  et  doch  vom  mnsikali» 
adictt  aoi  das  grteite  Intereeae,  da  gleioh  die  evate  AbbamUaag  darin,  llbtahtleben 


Digitized  by  Google 


496 


•Buay  on  poetry  and  mutic,  as  they  äfftet  the  mmd*  (»üeber  Poesie  und  Muaik ,  inso- 
ten  ei«  uBser  GwMIth  bewegen«),  aieh  in  liOelut  geftUiger  DanteUang  Aber  to  Wertk 
dar  KoDst  ergeht.    B.'b  Leben  beaohrielwB  Bower  (London,  1804)  and  Forbon 

(2.  Aufl.,  3  Bde.,  Edinburg.  1812). 

Beanlaigae,  Bartht^lemy ,  tranzOsiBcher  Kirchencomponist ,  welcher  niu  1560 
Ohorsftnger  im  Dom  zu  Marseille  war.  Von  ihm  »Motiez  mü  m  mtuique  ä  4  parttet^ 
(Lyon,  15(7)  nnd  »damom  nomtUn  <l  4  ««m«  (Ljon,  1557).  Einige  seiner  Molel- 
tein  finden  sich  aach  in  dem  Sammelwerke  vTAesaunu  muaietm  (Nttmberg,  1 564} . 

Beaeliei,  Name  mehrerer  französiBcher  Tonkttnstler,  nämlich  En  stäche  oder 
UuitacesdeB.,  Dichter  und  Musiker  aus  Amiens,  wo  er  etwa  1300  geboren  ist ; 
Uector  de  B. ,  Dichter  and  Componist  Ton  geistlichen  Oesingen  am  1650;  Henri 
B.,  OMipoidaft  m  BnUetten  vad  Kammamniietii  KAnig  HMnriolis III.  am  1580. 

BetalieHy  Marie  Desire  Martin ,  geboren  zu  Paris  11.  April  1791,  warder 
Sohn  eines  Artillerieoffiziers  ans  Niort.  Mit  Vorliebe  wandte  sich  der  junge  B.  dem 
Violinspiel  su,  namentlich  als  es  ihm  gelang,  den  Unterricht  Kud.  Kreatzer'szn 
eriialteD.  'VianAa  Jahr  alt  begann  «r  bei  Ben inoori  das  Stndinm  der  Oonipoäifanu- 
Idire  ond  beendigte  diiaelbe  bri  Abb^  Roze  and  M^hal  ao  erfoigreieh,  Ämb  er  im 
J.  1810  mit  einer  Concnrrenacantate  den  damals  noch  von  der  Akademie  (später  vom 
Conservatoire)  zu  vergebenden  Staatspreis  errang,'.  Statt  als  Stipendiat  der  Regierung 
in  das  Ausland  zu  reisen ,  wie  es  eigentlich  vorschril'tsmässig  war ,  zog  er  es  vor ,  in 
Paria  an  stadiren,  aeUng  almr  ihm  angetragene  ehrenvolle  AnaMIangen  ana  imd  wog 
sich  nach  Niort,  dem  Stammorte  seiner  Familie,  zurück,  wo  er  sich  verheiratfaete  nnd 
eine  philharmonische  Gesellschaft  gründete.  Auf  gleiche  Weise  organisirte  er  Ihn- 
liehe  Vereine  in  den  Departements  des  Ostlichen  Frankreichs  und  übte  dadurch  einen 
segenareichen  und  nachhaltigen  Einflusä  auf  die  Musikptiege  eines  grossen  Theiles  des 
Landea  aoa.  B.  hat  in  allen  Zweigen  aefawr  Konst  Bedentendes  geleistet;  er  aehrleb 
grOaaere  nnd  kleinere  Kirchenwerke,  weltUobe  Cantaten,  GesAnge,  Violinstflcke,  aaeh 
Opern  (nAnacrSam  ,  nPhiladelphitv  u.  8.  w.) ,  von  denen  allen  F('tis  ein  vollständiges 
Vt  rzeiehniss  giebt.  Auch  als  musikalischer  Schriftstt^Iler  nimmt  er  eine  bemerkens- 
werthe  Stellung  ein.  Als  solcher  veröffentlichte  er  :  »Menioire  sur  ce  £ui  reste  de  ia 
«MMtiyii»  A  toammuß  CMct  dm»  Im  frtmitrt  okmt»  tifüm  (Nimrt,  1852),  femer 
»Du  Rhythme,  dt»  •ff>tt»  qu'ä produii  et  de  leurs  eauses»  (Paris,  1852)  nnd  endlieh 

»Mimoire  sur  le  raraci^rp  que  dnit  avoir  la  mtisiqne  d^Uu»  »i  tur  U»  iUmmit  d§  fort 
nuutcal,  gut  conitituent  ce  caraciere^t  [Paris,  lb58). 

Eeaamardiais,  Pierre  Augustin  (Jaron  de j  berühmter  frauzositicher  Dichter, 
nnq»rttnglieh  jedoeh  Mnnker,  wnrde  am  24.  Jannar  1732  an  Paris  geboren  nnd  wmr 
der  Sohn  eines  Uhrmachers,  der  ihn  für  sein  Gewerbe  bestimmte.  Doch  der  junge  B. 
widmete  sich  mit  Leidenschaft  der  Musik ,  durch  die  er  den  Grund  zu  seinem  dauern- 
den Glück  legte,  als  er  bei  den  Töchtern  des  Königs  Ludwig XV.  eingeführt  wurde, 
am  ihnen  Unterricht  auf  der  Harfe  und  Guitarre  zu  geben.  Sein  Harfenspiel  soll  in 
der  That  vorsQgUeh  gewesen  sein  nnd  doroh  Yerbeaserangen,  welehe  er  dem  Instm- 
mente  s^st  gab ,  bahnte  er  das  nachmalige  epoehemachende  Auftreten  desselben  an. 
B.  selbst  erwarb  sich  durch  reiche  Verbindungen  und  Ileirathen  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen ,  bUsste  aber  damit  zugleich  au  seinem  guten  Kufe  eiu.  Um  diesen  zu  restau- 
riren,  legte  er  sieh  aof  den  Utwarischen  Beruf.  Aus  der  Reihe  seiner  Schauspiele  hat 
ihm  die  Figaroade,  efaie  Trilogie  voa  geiatretehen  Loatapielen  (Paria,  1775) ,  welehe 
die  französische  Schaubühne  ihrem  classischen  Repertoir  beialhlt,  einen  dauernden 
berühmten  Namen  erworben.  »Der  Barbier  von  Sevilla« ,  Um  erste,  und  »Figaro's 
Hochzeit«,  das  zweite  derselben,  haben,  zu  Opemtexteu  verwandelt,  durch  die  Musik 
Bottini's  and  Mosarf  8  einen  Weltnihm  errangen  nnd  B.'a  Namen  mit  yerewigt.  Eine 
Seibaibiographie  B.*a  findet  sich  in  seinen  •Mbitoirtn  (Paria,  1774)  nnd  »Mm  tue 
ipoquev  (Paris,  1809),  welche  beiden  Werke  ausserdem  zaiüreiche  interessante  Epi- 
soden aus  der  französischen  Musikgeschichte  damaliger  Zeit  enthalten.  Er  selbst  starb 
nach  mannigfachen  Wechself&llen  am  1 7.  Mai  1 799  in  seiner  Gebartsstadt  Paris.  Von 
iafaMtt  Oomiloaitioiien,  dmi  er  aaeh  aelbat  erwihat,  iat  Niohfei  im  Dmek  eradieiien. 

■eiHWflelle,  ein  anageMfohneter  franattsiacher  hoher  BaaslBt  dia  17.  Jahrinm- 
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•dmtB,  igt  didanh  bemerkeniwerth  geworden,  dass  er  von  Perrin  and  LoUi  bei 
Kmehtang  der  Oper  in  Paris  1670  als  erster  Bailftoaist  der  GrasMi  Oper  ans  Laa- 

goedoc  berufen  wurde.    Er  starb  im  J.  16S8  zu  Paris. 

BeasMenüI)  Henriette  Adelaide  Villard  de,  war  geboren  31.  Aug.  1738  zu 
Paria ,  wo  sie  in  einem  kunstainnigen  Pensionate  eine  Tortreffliohe  mosikaüsche  und 
«UgemeiBa  Biidimg  erhielt.  In  den  Jahren  1760  bis  1774  glftnste  sie  ab  einer  der 
arsten  Sterne  der  Grossen  Oper.  Als  nm  1778  ilire  Stimme  zu  verfallen  b^;aaa, 
machte  sie  Versuche  in  der  Composition ,  die  so  ansserordentlich  I)eifUIlige  Aufnahme 
fanden,  dass  sie  auch  nicht  minder  glücklich  die  Operncoraposition  cultivirte  und  das 
seltene  Bild  einer  lUr  die  lyrische  lidhne  erfolgreich  schreibenden  Dame  bot.  Von 
ilmn  Opempartitaren  sind  anmfBhren:  »Lm  SßimmahH ,  njmmeriom^  %Lm  ftk» 
freeqtu»  et  romaines  i,  nLes  Uy{$latrices<t  u.  s.  W.   Sie  starb  1813  zu  Paris. 

BessplsD,  Amedöe  de^  eigentlich  Rousseau  geheissen,  geboren  im  J.  1790  auf 
dem  Landgute  Beauplau  bei  C'hevreuse,  vier  Meilen  von  Paria.  Er  studirte  die  Ca- 
meralwissenschaften  und  wurde  kdni^.  YerwaUaugabeamter.  Als  ziemlich  fertiger 
Klnvieiqpielnr  wagte  er  sieh  an  die  Compoeitkm  von  Remamen,  wdehe  flbenns  ba* 
Eeht  worden  vnd  seinen  Namen  in  die  mosiluliache  Literatur  brachten.  Zwiinal 
versuchte  er  auch,  jedoch  ohne  Erfolg,  sich  auf  der  Bühne  einen  gleichen  Huf  zu  ver- 
schaffen. Seine  Oper  »L'amazone*  erschien  und  fiel  im  J.  1830  und  die  andere  nLe 
mari  mu  hak  im  J.  1845  in  der  Pariser  Opira  eomiftu.  B.  selbst  starb  am  24.  Dec. 
1853  zn  Paris. 

Beaararlet,  s.  Charpentier. 

■ebisatiea  nennt  man  die  Ertindung  einer  ToubenennunL^  welche  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  von  Daniel  liitzlar,  Pastor  und  Schulint>puctor  zu  Linz,  gemacht 
wnrde,  mid  deren  genavere  Beschreibung  io  dessen  Werk  *Munea  nova,  1632«, 
ao  wie  in  dem  »Otbelt'um  de  vocibu«  musicaUbusf  S.  59  enthalten  ist.  Der  Erfinder 
wollte  die  erkannte  Schwierigkeit  der  Motatwn  (s.  d.)  dadurch  heben,  daas  er  die 
Sylben : 

la,  be,  ce,  <k,  mi,  Je  und  ge  für  die  jetzt  * 

«,  h,  c.  d,  e,  /nnd  y  genannten  Ttae,  nnd  die  Sylben 

bt.  ci.  dt,  me.  ß  und  gi  für  die  jetit 

h.  eis.  dis,  es.  fi$  und  gi»  genannten 
singend  auszusprechen  empfahl.  Diese  wie  alle  ähnlichen  Erfindungen  konnten  sich 
jedoch  nur  theilweise  Anerkennung  erringen ,  und  verfielen  sehr  bald  der  Vergessen- 
heit anheim ,  da  die  dch  immer  mehr  nach  einw  Bote  hin  ▼erbreitende  verbesserte 
aTphabetische  Tonbenennnng,  wie  die  nach  der  anderen  Seite  hin  sich  Boden  schaffen- 
den sy Ilabischen  Tonnamen,  die  vervollkommneten  aretinlsohen  Syilien,  den  neuen 
Erfordernissen  vollkommen  zu  genügen  vermochten.  0. 

Jlebng  nennt  man  in  der  Musik  jede  Öftere  schnelle  Wiederfaolnng ,  die  als  Aua- 
halten eines  Tones  in  gleichem  Stirk^rade  betrachtet  werden  kann,  in  welchem  ana- 
gehaltenen Tone  jedoch  in  gleicher  periodischer  Folge  derselbe  Klang  in  liöherer  aber 
wieder  gleicher  Intensität  nnd  möglichst  kurzer  Zeitdauer  sich  bemerkbar  macht. 
Diese  Art  der  Tonaugabe ,  die  mit  der  Menachenstimme  am  vollkommensten  und  fast 
nur  einzig  aoasnfllhren  mOglieh  ist,  wenn  der  Tonangebende  sieh  im  höchsten  Stadium 
der  geistigen  und  körperlichen  Erregung  befindet ,  wurde  von  italieni. sehen  Sängern  in 
der  Blüthozeit  des  melodisch  gefühlten  Tones  als  höchste  leidenschaftliche  Darstellung 
des.selben  zuerst  gepflegt,  und  i.st.  selten  .ingewandt,  von  iinbe«chreiblicher  Wirkung. 
Nachdem  die  Gesangvirtuosität  diese  Art  der  Tonangabe  durch  zu  häufige  Anwendung 
nnd  oft  üi  oomoter  ihyfluniaeher  Featatellnng  —  man  beaehte  nnr  die  melodiadMn 
Tongaben  ans  der  Glanapeiiode  Boaainra  und  der  Oatalani,  wo  Tooilguren  wie 


hinlig  vorkonunen  —  bis  znm  Ueberdmsse  anagebeatet  hatte ,  atellte  sich  allmilig 
das  richtige  Maass  in  der  Anwendung  der  sogenannten  B.  des  Tones  im  Gebrauch 
heraus :  zugleich  war  auch  der  Weg  dadurch  streng  Torgeschrieben,  auf  dem  die  ver- 

Maiikal.  CoBT»n.-L«zikfla.  33 
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■ohioflwiftn  TntitmmnntciHnTipii  tHnunn  ffltiiiFflffntt  ■wwriftftrnn  mriimirtim  Beides 
BlüdnitNiiieotea  fthrte  bmii  desiellMn  dnrcii  eine  B.  der  Lippen  atu,  indem  maa 
dem  zeugenden  Luftstrom  in  geringer  Weise  solche  Unterbrechungen  in  seiner  Inten- 
sität bereitete,  wie  der  erzeugte  Ton  dieselben  in  Btftrkerem  Maasse  vernehmbar  machte  ; 
bei  Streiclun«tnimenteo  lüngegen  ttbernimmt  diese  TbiUigkeit  der  das  SaitenstUck  ab- 
grentende  Finger ,  des  nan  l>ei  mhigem  Bogenstrielie  lanifl  eekftttell  ind  Mneh  !■ 
iam  Tone  selbst  ein  Erzittern  oder  Erbeben  hervorbringt.  Saiteninstrumente  mit 
einem  Griffbrett  fuhren  die  B.  ebenfalls  durch  ein  Erzittern  des  greifenden  Fingers 
aus,  indem  dann  der  Nachhall  (s.  d.)  des  Klanges  in  seiner  kurzen  Dauer  sicli 
ahnlich  der  durch  Streichinstrumente  erzeugten  B.  vernehmen  Hast,  welche  Tonan- 
gabe beeoDdera  aaf  der  Zither  eft  bia  lam  UeberdniMe  anagefthrt  wird.  Die  Tastee- 
inetnunentc  .  vornehmlieh  das  Pianoforte,  suchen  einen  dieser  Tonangal>e  ähnlichea 
Klangeffect  durch  sehr  schnelle  Kepotition  desselben  Tones  zu  erzielen ,  welcher,  wenn 
derselbe  accordisch  gewttnscht  wird,  durch  die  schnellste  Abwech&long  der  Ao- 
cordtoue  hervorgebracht  and  tfm^lo  (s.  d.)  des  Aoeordee  geiaiiiit  vM.  Wen 
dieee  iaeiniBaiitale  Ttonaagabe,  die  B.,  nieht  streng  rhythmiBeh,  wie  oben  aBgegeben, 
verzeichnet  werden  kann ,  so  notirt  man  dieselbe  in  ähnlicher  Art  andeutungsweise, 
und  zwar  für  Blas-,  Streich-  und  GriflTbrettinstrumeute  in  gleicher  Art,  indem  man 
den  Werth  der  Zeitdauer  der  B.  durch  eine  Note  aof  dem  Tone,  welcher  in  obiger 
Art  angegeben  werden  soll ,  amdrllekt,  «ber  dieselbe  mehrere  Ponlcte  seM  and  Uber  ' 


noeh  die  ibyifamieehe  Zugabe,  daia  der  Ten  in  sehr  kleinen  ZeittbeOen  repetirt  weiden 


eben  angeführte  zugleich  mit  stattfindet.  Bei  accordischen  Ausführungen  dieser  Art 
der  Tonanga^e  sneht  man  eoneet  die  Abweeheeling  der  AeoordtSne  anfkoaelireibeii, 
giebt  alMr  dem  Ausfahrenden  dnreb  Beifügung  des  Woftee  tremolo  oder  dessen  AbkOr- 
zung  trem.  die  Andeatun^',  dass,  wenn  sein  Vermögen  es  geBtattet,  die  Abweehaeiiing 
der  Accordtöue  auch  noch  in  gesteigertem  Maasse  ausgeftihrt  werden  darf. 


Auch  das  Orgelregister  »TVmufa«/«  hat  eine  ähnliche  Art  der  Tonangabe,  wie  die 
vorher  beschriebene,  auszuführen.  Die  Tonangabe  dieses  Kegisters  wird  dadurch  be- 
wirkt, daee  man  in  dem  Windeanale,  der  die  die  Pfeifen  anUaaende  Laft  dem  Bsgister 
aoftihrt,  Ventile  anbringt,  welehe  dnrch  einen  besonderen  Mechanismus  periodisch 
gleiche  Bewegungen  raachen.  Die  regelmässigen  Schwankungen  dieser  Ventile  thei- 
len  sich  dem  Luftzuge  selbst  mit  und  wirken  endlich  auf  den  Ton  der  Pfeifen  fort, 
welcher  dann  in  zitternder,  bebender  Weise  anspricht.  Schlieeslich  sei  noch  bemerkt, 
daas  man  hi  der  Orgel  eine  fthnliehe  Wirkung  aneh  dadnreh,  daee  ehi  Regiater  gegem 
die  übrigen  etwas  an  hoeb  intonirt,  erreichen  kann,  auf  welcher  Intention  das  Wesen 
des  Orgelregis(/»rs  Unda  mart't  und  ähnlicher  beruht.  Diese  Art  der  U.  der  Töne,  die 
wisseoschaftüch  genauer  erforscht  ist  und  in  der  Praxis  vielfach  verwerthet  werden  icana , 
nenntman  rienlgerSobwebnngen;  in  den  Artikeln  Akustik,  Schwebnagen 
and  Seheibler'sehe  Stimmmethode  findet  sich  darObor  AnsftlMiebeB.  82. 

Becarre  (fr.anz.1  ist  die  in  Frankreich  gebräuchliche  Benenmmg  flon  Tdohoni, 
welches  wir  Quadrat  oder  Auflösungszeichen  {^)  nennen. 

Beccatelli,  Giovanni  Francesco,  Kapellmeister  and  Componist  zu  Prato  im 
toteanisohen  Gebiete,  wo  er  aneh  im  J.  1734  gestorimi  ist.  Mir  als  seine  Compo- 
sMlonen  werden  seine  musikalischen  Schriften  und  Abhandlungen  geschätzt,  deren  er 
auch  zahlreiche  im  Manuscript  hinterüesB.  Dieselben  finden  sie^i  in  Qerber's  md 
Fötia'  Wörfeerbttchem  aafgezeichnet. 
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lecelUy  GinlioOetare,  ceborai  1688  in  Verona,  gestarben in  mn  1760, 
ein  hervorragender  italieniacb^  Horikgelelirtir,  4«r  raeh  wtrtfiTidle  miuikaliMihe 

Sohriften  hinterlassen  hat. 

B*che,  ein  vortreflflicher  franzOsißcher  Altiat  um  1750  ,  welcher  auch  kunsthisto- 
riscbe  und  theoretische  Aufzeichnungen  gemacht  hat,  die  Laborde  in  seinem  Buche 
»£$8at  sttr  la  muiiqu»i  benutzte. 

Recher  nennt  man  vorzugsweise  den  unteren  Theil  oder  Schalltrichter  der  Cia- 
rinette,  mltmiter  aooh  den  dieaem  entepreeheoden  Theil  bei  anderen  BlasinetriuBenten. 
Auch  werden  die  PfeifenkOrper  einiger Orgelstinmen,  i.B.  Tkompeto,  Poiannea.8.ir., 

ihrer  Gestalt  wegen  B.  genannt. 

Becher,  Alfred  Julius,  wurde  als  Sohn  deutscher  Eltern  am  27.  April  1803 
zu  Manchester  geboren.  2«ebn  Jahr  alt,  luim  er  in  das  Haus  naher  Verwandten  su 
Köln  nnd  Bremen,  iro  er  dne  treffliche  wiaeenBohaftiiche  nnd  mnrikalische  Ausbildung 
erliielt.  Das  Studium  der  Rechte  und  der  Tonkunst  gingen  denn  bei  ihm  auf  den 
Hochschulen  zu  Heidelberg ,  Götting:en  und  Berlin  ,  die  er  nach  dnander  besuchte, 
auch  Hand  in  Hand  ;  namentlich  fand  er  in  der  letzteren  bei  seiner  ausgesprochenen 
Vorliebe  fUr  das  Absonderliche  und  Excentriäche  ein  ihm  zusagendes  uuerschöpfUchea 
Gebiet.  Naehdem  er  in  Berlin  seine  Staalsprllfang  bettenden  und  die  juristische  Doo- 
torwUrde  erlangt  hatte,  wurde  ihm  die  Advocatur  in  Elberfeld  Ubertragen,  welche  er 
jedoch  trotz  ihrer  Einträglichkeit  nach  einigen  Jahren  aufgab ,  weil  er  eeinen  Kunst- 
enthusiasmus mit  den  trockenen  Geschäften  seines  bisherigen  Lebensberufes  nicht  in 
Einklang  zu  setzen  verstand.  Er  lebte  hierauf  musikalisch  und  literarisch  bcächältigt 
b  Köln,  Düsseldorf  nnd  im  Haag  nnd  ging  1840  nach  London ,  wo  er  ab  Professor 
der  Compo^fiondehie  an  der  kdnigl.  Akademie  der  Musik  angestellt  wurde.  Doch 
auch  hier  vermochte  er  seinen  Trieb  nach  Ungebundenlieit  nicht  zu  hemmen ,  und  er 
ergritf  1845  eine  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit,  um  als  Sachwalter  und  Rechts- 
beistand eines  reichen  Kaufmanns  nach  Wien  zu  gehen.  Diese  Stadt  sollte  er ,  abge- 
sehen Tim  einigen  Beteen  naeh  Dresden,  Leipsig,  Berlin  n.  s.  w. ,  nieht  melir  verlassen. 
Anfangs  tonkUnstlerischen  Arbeiten  als  Ldirer ,  Componist  und  floissiger  und  feder- 
fertiger Literat  hingegeben,  warf  er  sich  im  J.  18  JS  mit  allem  Feuer  der  ihn  charak- 
terisirenden  Leidenschaftlichkeit  in  den  Strudel  der  politischen  Begebenheiten ,  Uber- 
nahm die  Bedaetion  der  Zeitmig  »Der  Radicale«  nnd  half  den  Wiener  Novomberanf- 
stand  organisiren.  Schwer  basste  er  diese  sdne  politische  Thtttigkdt,  bdem  er  naeh 
der  Einnahme  der  Kaiserstadt  durch  die  österreichischen  Truppen  vor  ein  Kriegs- 
gericht gestellt,  zum  Tode  verurtheilt  und  auf  Befehl  des  Fürsten  von  Windischgrätz 
am  23.  Novbr.  1848  im  Wiener  Stadtgraben  staodrechtUch  erschossen  wurde.  Dieser 
gegen  emen  sonst  liannloeai  Hnsiker  gettbte  Raoheaet  rief  allenthalben  einen  lauten 
Schrei  der  Entrüstung  hervor.  Von  B.'s  Compositionen  erschienen  im  Druck :  Sona- 
ten, Klavierstücke,  Lieder  und  Gesänge.  Seine  Orchesterwerke  und  Streichquartette 
sind  Manuscript  geblieben.  In  allen  diesen  Arbeiten  zeigt  sich  B.  als  ein  deniteuder, 
geistreicher  und  fein  empfindender  Kopf,  den  aber  die  Sucht  nach  Originalität  und 
Absonderlichem  noch  nicht  cur  formellen  ISariieU  liat  gelangen  lassen. 

Beskar,  Joseph,  geboren  1.  Avgost  1821  sn  Neokireben  bi  Niederbayem, 

fand  seines  schon  früh  hervortretenden  musikaliachen  Talentes  wegen  Aufnahme  in 
dem  koiiigl.  Musik-  und  Studienseminar  St.  Emmeran  in  Kegensburg.  .Seine  Ausbil- 
dung ging  rasch  von  Statten ,  und  bald  konnte  er  seiner  Anstalt  als  Sänger,  Violin- 
und  Orgelspieler  nfltilich  sein.  Gleichzeitig  begann  er  auch  mit  Glflck ,  sidi  in  der 
COmposition  an  verrachoi.  Im  J.  1846  erhielt  er  die  Priesterweihe  und  das  Amt 
cujes  Seelsorgers  und  flenünarpräfecten  in  Amberg,  IS 5 2  zugleich  die  eines  Clior- 
regenten.  Als  solcher  wirkt  er,  seinen  hervorr.^gonden  theoretisch-  und  praktisch- 
musiludischeu  Kenntnissen  entsprechend ,  hebend  und  fördernd  auf  die  musikalischen 
SSnstlnde  seines  Besirltes  ein.  Seine  ProdnctiTitlt  ab  Componist,  namentlieh  im 
Dienste  der  Kirche ,  ist  sehr  bedeutend,  obwohl  er  auch  weltUehe  Wwke  gesehrieben 
hat.  Nach  und  nach  lieferte  er  nicht  weniger  als  1 2  grosse  und  50  kleinere  Messen, 
24  grössere  and  13  kleinere  Litaneien,  23  Requien,  5  Vocal-  und  3  figurirte  Vespern, 

32» 


Digitized  by  Google 


600  Beohstein  —  Beek. 
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atnd,  ferner  zahlreiche  Te  dem,  Hymnen  u.  8.  w. 

Bt'chsleln,  Friedrich  Wilhelm  Karl,  der  Begründer  der  gegwiwlrtig  welt- 
berüliinti  n  l'ianotortelabrik  in  Berlin,  wurde  am  1 .  Juni  1S20  zu  Gotha  j^eboren. 
liachdeiu  ur  ui  vcrächiedenen  Fabriken  Deutschlands  thfttig  gewesen  war ,  trat  er  im 
J.  1848  ab  G«BobäftBfBhMr  in  die  Fima  Ton  O.  P«ran  in  Berlin  ein,  iro  er  bis  18S2 
verweilte,  worauf  er  nur  Venmllatindig^g  der  bis  dahin  ^gesammelten  reichen  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  nach  T.ondon  und  Paris  ging.    In  der  letzteren  Stadt  arbeitete 
er  einige  Zeit  hindurch  bei  Pape  und  Krie^'ci stein  und  kehrte  hierauf  nach  Berlin 
zurück,  um  dort  selbstständig  mit  den  Keäultaten  seiner  Forschung  und  seines  Nach- 
denliena  in  die  Oeffenttiehkeit  ni  treten.  Hit  beaelieidenen  Mitteln  begann  er  1856 
die  Eröffnung  der  eigenen  Fabrik ,  deren  wichtigstes  Einlagecapital  die  grosse  Intelli- 
genz und  geistige  Regsamkeit  ihres  Begründers  war  und  weiterhin  geblieben  ist, 
wie  die  Uberraschend  glänzenden  Erfolge  beweisen.   Oleich  die  Erstlingsinstrumente 
der  neoen  Firma  z<^n  die  Anfmerlcsamkeit  und      InlereiBe  alkr  Mnrfkventtiiffigen 
auf  sieh,  und  der  berühmte  Virtuose  H.  vonBttlow  Teraalaaste  B.,  die  Tortreffliche 
Construction  seiner  Fldgel  hauptsächlich  auf  grosse  Conzertränme  zu  berechnen.  Die 
hiermit  gestellte  neue  Aufgabe  führte  abermals  zu  den  grossartigsten  Resultaten,  und 
in  immer  grosseren  Kreisen  beeilten  sich  die  Koryphäen  des  Piauofortespiels,  sich  der 
B.^eehen  Instrumente  su  bedienen.  B.  aelbst  arbeitete  rastloe  weiter,  indem  ihm  die 
ununterbrochene  öffentliche  Benutzung  seiner  Instrumente  durch  die  berOhmtesten 
Künstler  die  fortwährende  Gelegenheit  bot,  mit  dem  Ohre  seine  Verbessernngon  in 
Betreff  der  Touerzeuguug  zu  verfolgen.    E.s  war  in  der  That  kein  geringer  Triumph 
für  die  vaterländische  Fabrikation,  da^s  Meister  wie  Liszt,  Dreyschock,  H.  vonBti- 
low,  Tansi^,  BuMnstein  n.  8.  w.  eich  fast  anssehlieedieh  der  B.'sehen  Flftgel  bedien- 
ten und  mit  der  Firma  in  den  innigsten  und  vertraulichsten  Verkehr  traten.  Neid  und 
Missglinst,  welche  sich  dem  wahren  und  namentlich  dem  erfolggekrönten  Verdienste 
stets     die  Fersen  heften,  haben  es  allerdings  versucht ,  das  Gewicht  so  selbstreden- 
der Thatsachen  zu  vermindern  und  auf  rein  aasserliebe  Ursachen  zu  schieben ,  allein 
es  ist  selbst  dem  ünnnterriehteten  klar,  dass  KflnstlergrOssen  ersten  Ranges  durch  Nichts 
SU  bestimmen  sein  würden,  Instrumente  beharrKeh  und  mit  Vorliebe  zu  wählen, 
welche  sich  mit  ihrer  Kunst  nicht  auch  am  besten  assirailiren,  und  dass  die  Wahl  im- 
mer die  B.  ächen  Flügel  trifft,  ist  geradezu  der  unmittelbarste  Beweis  glücklichster 
LSsnng  compHeirt  gewordener  Änfgaben  aus  dem  Seheosse  des  Vaterlandes  heraas, 
wie  es  mit  Stolz  und  Freude  erfüllen  sollte.  Gerade  hier  ist  es  sogar  zu  betonen,  dass 
der  riesige  Aufschwung,  welchen  die  B.'sche  Fabrik  in  verhältnissmäs.sig  erstaunlich 
kurzer  Zi-it  gewonnen  hat,  auf  solidestem  Wege,  mit  Verschmähimg  aller  der  Hilfs- 
mittel und  Kunstgriffe ,  welche  die  heutige  Industrio  an  die  Hand  giebt ,  vor  sich  ge- 
gangen ist.  In  besehrftnkten  Räumen,  mit  kanm  mehr  als  ein  Dntiend  Arbeitern  hatte 
B.  sein  Untcnichiui  II  begonnen,  fünf  Jahre  später  bereits  erstand  ein  eigenes  gross- 
artiges Fabrikgebäude ,  eines  der  stolzesten  Bauwerke  Berlins ,  in  welchem  über  200 
Arbeiter  beschäftigt  sind,  und  da  auch  dieses  nicht  mehr  ausreichend  ist,  den  bean- 
spruchten Bedarf  zu  decken ,  so  wird  jetzt ,  im  J.  IS70 ,  ein  drittes  grosses  Gebinde 
hingestellt,  nm  mit  Hilfe  desselben  die  Zahl  der  anmferligenden  Inatmmente  in  Eni- 
klang  mit  der  Nachfrage  zu  bringen.    Dadurch  dürfte  sich  die  Herstellungsmasse, 
welche  1S09  die  Zahl  von  G6.')  Instrumenten  (400  Flügel  und  2»)r>  Pianinos)  betrug, 
auf  die  Zahl  luuu  jährlich  bringen  lassen.   Wie  diese  Fabrik  eine  der  grössten  der 
Welt,  so  ist  sie  aneh  eine  der  besteingeriehteten,  und  ihre  Fabrikate  geben  ausser 
durch  ganz  Deutschland  und  die  Schweiz  auch  nach  Italien,  Frattkreleh,  England, 
Nordamerika,  Russland  und  Indien.    Ganz  besondere  Anerkennung  erwarben  sich 
die  Instrumente  B.'s  auf  den  Wellau.sst<  !lungen  zu  London  '  1  852)  und  zu  Paris  (1  S67^ , 
wo  sie  ihren  Industriezweig  dem  ganzen  Deutschland  zu  höchster  Ehre  vertraten  und 
wegen  der  Znvmrllssigkdt  und  S<^Bditlt  ihrer  Medumik,  so  iHe  wegen  ihrer  wahrhaft 
anerschüpflichen  Tonfülle  mit  den  ersten  Preisen  gekrönt  wurden. 

Beck,  Chri  stian  Friedrich,  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Kirchheim 
geboren,  lebte  als  trefflicher  Pianist  und  Musiklehrer  in  Mainz.  Er  ist  der  Componist 
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eines  Klavierconzerts  mit  Orchester,  einiger  Trios,  Variationen  und  vieler  Unter- 
richtastücke.  Aaoh  Lieder  und  Gesänge ,  meist  ftir  die  Schale  berechnet,  und  einige 
ykiMiutflek»  hat  man  von  ihm. 

leck)  Dayid ,  tan  berühmter  Orgelbaner  za  Halberstadt,  welcher  in  der  zweiten 

Hälfte  des  10.  Jalirhnnflcrts  lebte.  Von  vielen  trefflichen  Orgelwerken  ist  sein  Mei- 
sterstück die  grosse  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu  Gröningen  mit  59  Stimmen,  swei 
Manualen  und  einem  Pedal,  für  welche  er  10,000  Thaler  empfing. 

Iedi|  Franz,  geboreu  um  das  J.  1730  wurde  um  1770  Kammermubicus  in 
Unmlieim.  Anf  einer  Kmittreise  nach  Frankreich  hegriffien,  berief  man  ihn  1777 

als  Conzertmeister  nach  Bordeaux.    Dort  starb  er  auch  am  dl.Deobr.  1809.  B. 

war  ein  fertiger  Violinspieler  und  sehr  gebildeter  C'omponist ,  bcHonders  ausgezeichnet 
als  Meister  des  sinfonischen  und  des  Kirchenstyls :  namentlich  wird  ein  Stabat  tnattr, 
ein  Credo  and  ein  Gloria  patri  seiner  Compositlon  hervorgehoben. 

leck,  Friedrieh  Adolph ,  Repetitor  ud  Geeanglehrer  an  der  Cadetteniekiile 

ni  Berlin  um  1825 ,  veröffentUelite :  »Dr.  Martin  Lnfher'a  Gedanken  Uber  die  Muik, 

aar  Beförderung  des  Kirchengesanges  ans  dessen  Werken  gesammelt  und  mit  Anner- 

hangen  und  Beiträgen  begleitet'  Berlin  und  Posen,  1825,  Mittler). 

Beck,  Gottlieb  Joseph,  ausgezeichneter  Muäikgclelirter  und  Bassist,  geboren 
den  15.  J^iovbr.  1722  in  Podebrad  (Böhmen],  studirte  in  Prag  und  trat  in  den  Domi- 
nieaaerordra.  Im  J.  1 752  reiste  er  nach  Bologna  und  Bern ,  wo  er  sieh  «nige  Jahre 
aufhielt.  Nach  Prag  zurückgekehrt ,  erhielt  er  eine  Profeesorenatella  an  der  philoso« 
phischen  Facultät  der  Universität.  Im  J.  17S6  componirte  er  eine  grosse  Sinfonie, 
die  er  dem  Erzbischof  Prichovsky  widmete  and  in  dessen  Gegenwart  auffillireu  lieös. 
^    B.  itarb  den  8.  April  1787  in  Prag.  IC-a. 

iecki  Johann  Nepomnk,  einer  der  amgegeichnetaten  deoteehen  Baritonislen 

der  Gegenwart,  wurde  zn  Peeth  in  Ungarn  am  5.  Mai  1828  geboren.  Er  besaehle 
das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt ,  intere.ssirte  sich  aber  so  sehr  für  Musik ,  dass  er, 
sobald  es  anging,  in  einen  Pesther  Musikverein  trat.  Dort  horten  ihu  184t)  die  Wie- 
ner länger  Erl  und  Formes  und  ermunterten  ihn ,  sich  mit  seinen  kolossalen  Stimm* 
mittdn  gans  der  KvBsk  m  widmen.  Sein  Debtt  h>  Peelfa  als  Biehard  in  den  »Pnrifta« 
nemc  war  glttckverheissend  und  schaffte  ihm  eine  Anstellung  an  der  kaiserl.  HefbtlhnA 
za  Wien.  Dort  erzielte  er  mit  der  untergeordneten  Rolle  des  Sprechers  in  der  >  Zaa- 
berfldteo  einen  solchen  Erfolg,  dass  er  sich  entschloss,  sich  vorzüglich  dem  iStudium 
der  Clagaiker  za  widmen.  Er  sang  nun  nach  einander  in  Hamburg,  Bremen,  Köln, 
Düsseldorf,  MainSt  Wttrsbnrgf  Wiesbaden  nnd  endlieh  in  Frankfiurt  a.  M. ,  wo  er  1 85 1 
engagirt  war.  Doch  aaeh  dort  blieb  er  nur  zwei  Jahre  und  kehrte  1853  anter  glän- 
zenden Bedingungen  an  das  Hofoperntheater  zu  Wien  zurück ,  dessen  Zierde  er  noch 
gegenwärtig  ist.  B.'s  Stimmcharakter  ist  tiefer  Bariton,  in  seiner  tiefsten  Lage,  wie 
fat  der  Hohe  gleich  klangvoll  nnd  von  reinstem  Sehmeis.  Anf  gleicher  Hohe  steht  sein 
l^iel,  welches  im  Verein  mit  der  gewaltigen  Stimme  oft  erschütternde  Wirkungen  her» 
vorbringt.  —  Ein  Solin  von  ihm,  der  sich  gleichfalls  als  Baritonist  der  Bühne  gewidmet 
hat,  verspricht  trotz  8ein<'r  Jugend  in  die  Fusstapfen  des  Vaters  zu  treten.  Derselbe 
hat  bisher  mit  grossem  Beifall  auf  österreichischen  Provinziaibilhnen  gesungen  and 
Wirde  1870  in  Laibaeh  engagirt,  wo  er  sieh  hi  korser  Zelt  snm  Ueblhng  des  Pobli- 
cams  emporgeschwungen  hat. 

Beck,  .loh a im  Philipp,  ein  deutscher  TonkUnsth'r  dos  17.  Jahrhunderts,  von 
dem  mau  noch,  107  7  gedruckt,  eine  Sammlung  von  AUemanden,  Giguen,  Couranten 
and  Sarabanden  »auf  der  Viola  da  Gamba  zu  streichen  and  mit  etlichen  Accorden« 
beiitat. 

Becki  Josephs,  geborene  Seheefer,  eine  GesangschOlerin  der  berühmten 
Madame  Wendling,  war  um  1788  erste  SÄngerin  am  Nationaltheater  in  Mannheim 
und  kam  1797  an  die  kurfürsü.  Bühne  in  München.  Sie  war  eine  vorzügliche  und 
desshalb  koehgeschitrte  Singerin  nnd  gUnzte  besonders  in  Mosartfsehen  Opern,  so 
namentlich  ab  Constanse  in  der  »Entführang  ans  dem  Serail«.  Sie  starb,  nachdem  de 
sieh  sdt  lingeier  Zeit  von  der  Bohne  aorttckgeiogea  hatte,  im  J.  1816  m  Manohsn. 
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Beck^  LuUus,  BenedictiDermdnoh  and  Chordirecior  am  Dom  eu  Fulda,  war  am 
B.  Jnl  1715  n  Odbrt  geboren  und  adohiMto  M  als  trefflieher  Orgnbt  und  grtad- 

Bfiher  Kirdiencompoiiist  aus,  wie  aaoh  Fnx  in  seinem  »Oraätu  ad  P(muu$tam  aner- 
kannte. B.  war  eigentlich  Autodidakt;  er  hatte  sich  grOsstentheiis  selbst  nach  ^niten 
Mustern  und  unterstützt  von  den  besten  damaligen  Lehrbüchern  gebildet ,  aber  trotz- 
dem sich  zu  einem  der  umsichtigäten  und  tiefsten  Kenner  der  üarmonie  emporge- 
adiwimgen.  GompoaitMMien  von  ikm  finden  lidi  nur  noeh  leiten ;  in  die  lUdn'eehai 
Ckoralbücher  hat  er  zuerst  eine  Goncralbasabegleitung  gesetzt.    Er  starb  im  J.  1793. 

Beck,  Michael,  Profes.sor  der  Theologie,  geboren  im  J.  1653  zu  Ulm,  hat  Uber 
die  hebräischen  Sprach-  und  Gesangaccente  Untersuchungen  angeatellt. 

Becki  Reichardt  Karl,  ein  deutscher  Musiker,  lebte  um  1650  in  Strassburg. 
Von  ihm  eine  Bammlnng  Oonranten,  Sattbinden  n.  e.  w.  (Btnaaboig,  1654). 

Becke,  Johann  Baptist,  der  Sohn  eines  Stadtmusicus,  wurde  24.  Aug.  1743 
zu  Nürnberg  geboren.  Unterrichtet  wurde  er  in  der  Musik  von  seinem  Vater,  wandte 
sieh  aber  philosophischen,  dann  1762  müitairischen  Studien  zu  und  wurde  Adjutant 
Am  FeldmnraelMliBentennnti  von  Both,  mit  dem  er  nach  Stuttgart  reiste.  Doei  er- 
wachte seine  Liebe  zur  Mu&  wieder  mit  neoer  Macht.  Er  TerToUkommnete  sich  auf 
der  Flöte  bei  Steinhardt,  trat  1766  aus  dem  Militairdienste  und  begab  sich  nach 
München ,  wo  er  von  dem  Kurfürsten  Maximilian  m.  als  Hofmusicus  unter  der  Be- 
dingung angestellt  wurde,  dass  er  noch  einige  Zeit  bei  dem  damaligen  berühmten  Flö- 
tieten  Wendling  in  Hamilieim  stodire.  Der  tehtmonalliehe  Aufenthalt  bei  dem 
Letzteren  brachte  B.  auf  eine  hohe  Stufe  der  Virtuosität  nnd  nach  München  zurück- 
gekehrt, nahm  er  noch  bei  dem  Kammercomponisten  Joseph  Michl  Unterricht  in 
der  Cüuipusition.  Bald  erregte  er  als  Uläser  sowohl,  wie  als  Componist  fQr  sein  In- 
strument Aufsehen ,  und  uamenülcli  wurden  seine  Flötenconzerte  (Leipzig,  Breitkopf 
md  Hirtel)  hoeh  geeehitit  —  Sein  Ynter,  Leonhnrdt  B.,  geboten  1702  m  Ullni- 
berg,  Stadtmusieu  dnoeibot  nnd  geetoiben  1769,  galt  Ittr  einen  treffliehen  Viitnoien 
nnf  der  Oboe  d'amour. 

BeckeHj  auch  tOrkische  Becken  (franz.:  CymbaUt ,  Cinellet;  ital.  : 
Piattt)  nennt  man  zwei  gleich  gestaltete  bronzene  Schlaginstromente  unserer  heoti- 
gen  sogenannten  Jsnitaehnrenmnoik  (ed.),  dieeinMneikerimOebrawihebehnn- 
delt.  Eins  dieser  B.,  aus  gleich  dünn  gehlmmertem  Bleche  gefertigt,  wie  die  Ober- 
fläche desselben  verräth ,  ist  vollkommen  kreisförmig  in  seiner  iusseren  Begrenzung 
nnd  hat  ungefähr  0,4  Meter  im  Durchmesser.  In  der  Mitte  dieser  nach  der  Aussen- 
■eite  hin  planen  Seheibe,  etwa  0, 1 6  Meter  im  Dmefameeoer,  iit  eine  halbkngelAteadge 
Ausweichung  nach  einer  Seite  der  Platte  liin  ansgehämmert ,  in  deren  Mitte  (deh  ein 
Loch  befindet.  Vermittelst  dieses  Loches  wird  eine  Lederschleife  mit  dem  convexen 
Theilc  der  Scheibenausweichnng  in  Zusammenhang  gebracht,  an  welche  der  Musiker 
fasst,  wenn  er  dies  Instrument  gebrauchen  will.  Indem  nun  der  B.schläger  in  jede 
Hand  einee  der  Inatnunento  nimmt,  atOast  er,  wenn  er  die  Inatrumente  ertOnen  laaaen 
will ,  entweder  beide  Platten  direct  sttllpend  auf  einander ,  oder  er  Wirt  streifend 
mit  einer  Platte  an  der  anderen  herab,  wie  es  die  Vor.schrift  oder  Gewohnheit  gebietet. 
Gewöhnlich  pflegt  ersteres  durch  F  ijorte)  und  letzteres  durch  p  [piano]  bei  der  No- 
timng  angezeigt  zu  werden.  Die  Notirung  fär  die  B.  geschieht  gewöhnlich  durch 
Noten  im  Violinaehlllaael  veneiehnet,  nnd  awnr,  da  dte  Tonhöhe  nioht  an  vemerken 
nöthig  ist,  durch  Noten  auf  der  SchlüsRelliiiio  Znwdlen  wird  auch  nur  em  B.  durch 
einen  Schla«:  mit  dem  gepolsterten  Schlägel  der  sogenannten  grossen  türkischen  Trom- 
mel auf  den  platten  Kand  desselben  tönend  erregt.  Die  rohe  Geräuscherzeugung  durch 
die  B. ,  welche  wegen  dee  abaonderlkhen  Oemischee  von  Klängen  fai  dem  Gerioaohe 
auch  in  neuester  Zeit,  besonders  in  der  Militairmusik ,  gepflegt  wird,  findet  bi  der 
eigentlichen  Mui«ik  nur  eine  durchaus  beschränkte  Anwendung,  die  sich  mit  der  Zeit 
wohl  auf  die  Nachahmung  von  deren  früheren  Gebrauche  begrenzen  wird.  Dass  jedoch 
die  Kriegämusik,  welche  als  Weckerin  der  thierischsten  menschlichen  Leident^chaften 
den  Gebraneh  dieeer  Inatramente  pflegt,  die  B.klänge,  wie  anch  die  Schalle  der  oo- 
genannten  Janitschawnmmik ,  als  immerwährende,  nothwendig  anzuwendende  Klang- 
aehattinuigen  den  Httrern  preiagiebt,  nnd  Oonponiaten  für  Militairmiiäk  aeibit  IVana- 
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Bcriptionen  von  KAmmwmaaUutttcken  u.  s.  w.  mit  dioser  Beigabe  bedenken ,  spricht 
&a  den  sehr  entarteten  GtoschmAck,  der  aich  selbst  mnaikaiisch  begabterer  und  ge- 
ielmllerar  MloMr  rnnk  bemlelit^t,  aobiM  dtomilw  lioli  nw  einer  einMitisenKuaft- 

pflege  widmen.   Diese  Ifaaiker  verkennen  gaai  die  wirkfiok  barbarische  Wirkung, 

weiche  die  Instramente  obiger  Art,  besonders  die  B. ,  erzeugen  würden,  wenn  der 
Gebraach  derselben  nur  auf  die  wirkliche,  im  acüven  Gebrauch  verwandte  Kriegs- 
mmik  beschränkt  wftre,  iOBflt  wOrde  diese  heriie  musikalische  Gerinadibeigabe  zu 
TonsehOikAuigen  wohl  nur  salir  eelton  in  Friedeuieitai  Jemand  m  GehOr  kommen. 
Näheres  Uber  den  Gebrauch  der  B.  n.  a.  w.  in  rationeller  Weise  bietet  der  Artikel 
Militairmusik.  Die  Masse,  ans  der  diese  Instrumente  gefertigt  werden,  iät  bis 
heute  uns  noch  ein  Geheimuiss ;  man  vermuthet  nur ,  da  man  au  den  bebten  B.  noch 
aehr  sichtbare  Eindrucke  von  HammenehUgen  aielift,  Msdm  daie  deren  MeteU  aelir 
uptööe  und  undehnsam  ist,  dass  dieselbe  ähnlidk  derjenigen  ist ,  aus  welcher  die  Chi- 
nesen ihren  Tamtam  (s.  d.)  und  ihre  Glocken  machen,  nämlich  eine  LfCgirung  von 
Zinn  und  Kupfer  im  Verhältniss  von  20  zu  7S.  Diese  Metall mischung  besitzt  nach 
Biot's  »Trait4  de  PAysigue«  T.  II,  p.  Iä5  und  Darcet's  Entdeckungen  die  Eigenheit, 
daaa  sie  dnreli  selineUeB  AbküUen  leieht  dehnbar,  sodais  aie  in  diesem  Zaatende  durah 
Hämmern  geformt  werd^  kann,  durch  langsames  Abkühlen  aber  spvOdo»  el»»tiaeh 
und  klingend  wird.  In  Deutschland  kauft  man  die  besten  H.  in  Wien,  von  welchen 
man  behauptet,  dass  sie  über  die  Türkei  aus  China  bezogen  würden.  Auch  über  die 
Geschichte  der  B.  ist  man  im  Unklaren ;  man  weiss  zwar,  dass  am  Euphrat  in  antiker 
Zeit  gim  gleiehe  Inatnunanto  gebnMeht  worden,  wovon  noeh  Beate  in  den  Bunan 
von  Ninive  gefunden  sind  (a.  Assyrische  Mnsik);  man  glaubt  auch,  dass  die 
C^blbs  der  Hebräer  eben  so  gestaltet  waren ,  doch  die  im  Abendlande  in  Gebrauch 
gekommenen  B.  acheinen  in  dem  chinesischen  Musikkreise  ihre  Urheimath ,  mit  der 
gescbieküieh  bekannten  Wanderung  der  Tttrken  auf  Persiena  Fluren  in  der  sogenann- 
ten Janitächarenmusik  iluo  Anwendung  und  mit  dieser  ihren  Weg  nadi  dem  Abend- 
lande gefunden  zu  haben ,  wo  sie  dann  nach  dieser  Zeit  als  bcachtenswerthes  Ton-  . 
Werkzeug  fttr  Militairmusik  aich  bemerkbar  machend  allgemein  eingeführt  wurden. 

C.  B. 

Becker»  Constantin  Julias ,  geboren  3.  Febr.  1811  sa  Freiberg  in  Saäiaen, 

erhielt  auf  dem  dortigen  Gymnasium  und  Seminar,  deren  musikalische  Leiteng  A  na- 
cker führte,  seine  Bildung.  Im  J.  lSo5  ging  er  nach  Leipzig,  wo  er  namentlich  bei 
dem  Organisten  C.  F.  Becker  Contrapiinkt  studirte.  Damals  zog  ihn  die  literarische 
Thätigkeit  an,  wesshalb  er  1837  die  Kedaction  der  von  Bob.  Schumann  gegründeten 
»Nenen  Zeitoehrift  für  Mnsikt  Ubemahm,  welelier  er  aadi  noch  spiter,  Ms  1846,  sehr 
viele,  »nmTheil  gediegene  Aufsätze  lieferte.  Im  J.  1843  zog  er  nach  Dresden ,  wo 
er  Gesang-  und  Compositionsunterricht  ertheilte  und  als  Componist  und  Literat  sehr 
&ätig  war.  Dort  verheirathete  er  sich  und  zog  sich  in  Folge  dessen  auf  seine  Besitzung 
Hoflössnttz  in  Sachsen  snrflck,  wo  er  nach  längeren  Leiden  am  26.  Febr.  1859 
stall).  Yen  seinen  OompositionMi  sind  seine  Lieder  und  Chorgesänge  am  bekanntesten 
geworden ;  erschienen  sind  aber  ausserdem  noeh  eine  Sinfonie  und  eine  Serenade  für 
Violine  und  Violoncell.  Seine  Oper  »Die  Belagerung  von  Belgrad«,  1848  in  Leipzig 
gegeben,  vermochte  sich  nicht  zu  halten.  Am  wichtigsten  sind  seine  didaktischen 
Werke,  nladioh  eine  Minnergesangschule  (Leipzig,  1845),  »HnnMBiflIeliio  flir  DUe(- 
tatttonc  and  »Kleine  Harmonielehre  (Leipzig,  1844),  »Briefe  an  eineDaSM«  (LeM^* 
1842)  u.  S.  w.  H  ist  auch  Verfasser  eines  Romans  ,  »Die  NemWUUilfltel«,  wÄdiar 
der  Schumann'schen  Mnsikrichtung  zu  Liebe  entstanden  ist. 

Bedier,  Dietrich,  ein  deutscher  Tonaetzer  und  Violinist,  welcher  zu  Hamburg 
nm  1650  lebte. 

Beeker,  Gustav  August  Adolph,  geboren  7.  Oct.  1805  zu  Potsdam ,  wurde 
1824  Mitglied  der  königl.  Theater-Gesangschule,  welche  damals  unter  A.  Benelli 
atand,  und  1827  als  bänger  bei  der  kouigi.  Oper  angestellt.  Unzufrieden  mit  seinem 
dortigen  Wirkungsi^ise,  wo  man  ihm,  den  Lepordlo  im  »Dstt  Jwu«  all^  «nsgsnon- 
nsn,  nnr  Uainsio  Oesangsrailsk  amrlmate»  ging  sr  andi  Ponn,  Leipzig,  Nflmberg 
nnd  endBeh  189»  nadi  Bnmen,  wo  er  ato  Basshrffo  engngirt  wude.   Bald  ahor 
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nöthigte  ihn  Kränklichkeit ,  daa  Singen  ganz  aufzugeben  und  die  Stelle  einee  Opern- 
NglMeiin  is  Deimi  mmuitmm.  Ab  soldier  itari»  er  am  24.  Min  1641  tm  hut» 
^MneUage.  B.  war  auch  Dichter  von  Opemtexten ;  TOD  ihm  t.  B.  »Der  Freibeoter«, 
eoBponirt  von  Gfthcieh,  und  »Ein  Stundchen  im  Bade«,  eomponirt  von  Herrn.  Schmidt» 

Becker,  Jean  ,  am  11.  Mai  1836  zu  Mannheim  geboren  und  Schttler  von  Kette- 
nus  und  Vinc.  Lachner,  erwarb  sich  auf  Konstreisen  den  Ruf  eines  fertigen  und 
gediegenen  YiolmTirtaosen.  ISne  fette  AotteUnog  ala  Consortiiiditer  in  Mamiheun 
gab  er  naeh  Iraner  Zeit,  im  J.  1858»  wieder  auf,  nalim  aber  erst  im  J.  1865  tSnm 

bleibenden  Aufenthalt  und  /.war  in  Florenz,  woselbst  ersieh  lebhaft  an  den  Bestrebun- 
gen zur  Hebunp:  und  Förderung  der  classischeu  Musik,  namentlich  der  deutschen,  be- 
theiligte.  Er  selbst  bildete  einen  Verein  für  die  Pflege  des  Quartettstyls  und  erweckte 
doreh  die  kfloalleriidie  YoUendong,  in  irddier  man  ^  Prodnefionen  tn  Qehflr  bradite, 
ein  neues  Interesse  und  einen  regen  Sinn  fBr  die  Kammermusik  in  Italien.  In  den 
Jahren  18G7  bis  IS70  besuchte  diese  Kunstgenossenschaft .  unter  dem  Namen  Flo- 
rentiner Qu artett verein  und  bestehend  aus  den  Herren  Ii.  ,  Masi,  Chiostri  und 
Hilpert,  nach  und  nach  fast  das  ganze  übrige  Europa  und  erregte  durch  ilire  wahr- 
liaft  vollendeten  Leietnngen  ein  wolilTerdienteB  Anftelien.  Die  UslMr  nodi  nie  im 
gjeielien  Haasse  dagewesene  Schönheit  im  Klang,  die  wunderbare,  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung fortdauernden  Zusammenwirkens  erreichbare  Gleiclunilssif^keit  im  Tech- 
nischen ,  wie  in  den  zartesten  NOancen  des  Vortrags ,  die  ungemeine  Feinftthligkeit  in 
der  Auffassung  wirkten  walirhaft  entzttokend ,  und  kein  früherer  oder  spftterer  Quar- 
tettverein liat  in  ^eidMm  llaasM  dieFlIi^keitbfleeBaen,  ftr  ffieie  Oattong  von  Huik 
die  ausgedehnteste  Propaganda  zu  machen.  Der  Verein  kal  das  unbestreitbare  Ver- 
dienst, durch  vollendeten  Wohlklang  die  Empfänglichkeit  ftlr  das  Schwierigste  allent- 
lialben  2a  wecken  und  rege  zu  machen,  und  B. ,  weicher  den  Kuhm  des  Virtuosen, 
den  er  bereite  erworben  blatte,  seit  1865  bereitwillig  im  Dienste  der  wahren  Kunst 
daran  g^ben ,  hat  dafllr  den  schöneren  nnd  dauerhafteren  Ruhm  erworben ,  an  der 
eivilisatorischen  Aufgabe  der  Ifasik  wacker  und  erfolgreich  mitgearbeitet  zu  haben. 

Becker^  Johann,  geboren  1.  Septbr.  1726  zu  Helsa  bei  Kassel ,  studirte  Com- 
positionslehre  und  Contrapunkt  unter  Süss  in  Kassel  und  war  ein  vortrefflicher  Orgel- 
spieler und  einsichtsvoller  Tonsetzer.  Er  starb  ISO 3  als  Hof-  und  Stadtorganist  in 
Kassel.  Von  seinen  aahlrddien  Compositfonen  ist  Nielits  im  Drnek  erseliienen.  Sein 
«rst«s  Werk  librigens  war :  »Choralbuch  zu  dem  bei  den  hessischen  reformirtmi  Oe- 
munden  eingeführten  verbesserten  Gesangbuche«. 

lecker,  Johann  Tobias,  Componist,  geboren  lüK'J  1700?}  in  Grulich  (Böh- 
men), wo  sein  Vater  Btirger  war.  In  seiner  Jugend  machte  er  gründliche  Musikstu- 
dien durch,  war  1727  Musiklehrer  in  Eisgrub  ^Mähren) ,  dann  in  Herrenbaumgarten 
1733  und  Feldsberg  (UnterOsteneieh)  1746,  wo  er  aneh  den  5.  Juli  1779  starb.  £r 
componirtc  viele  TonstOeke,  namenflieh  Messen.  Im  J.  1853  erseinennooh  eine  seiner 
Messen  in  Wien.  M-s. 

Becker,  Karl  Ferdinand,  geboren  den  17.  Juli  1804  in  Leipzig,  erhielt  als 
Thomasschttler  eine  gründliche  musüuüische  Ausbildung  bei  Schicht  und  Schnei- 
der,  sodass  er  bereits  1825  die  Meile  als  Organist  an  der  Petrikirefao  m  Leipzig  an- 
treten konnte,  die  er  1837,  nach  dem  Tode  Heinrich  Müllers,  mit  der  ungleieh  wich- 
tigeren an  der  dortigen  Nicolaikirche  vertauschte.  Noch  später  wurde  er  ausserdem 
als  Professor  des  Orgelspiels  an  das  neu  errichtete  Conservatorium  berufen.  B.'s 
musikaliüches  Talent  hatte  frühzeitig  eine  mehr  ernst- wissenschaftliche,  als  praktische 
Biebtung  genommen,  und  so  ausgeieiehnet  er  als  Orgelspieler  aneh  war  und  so  vor- 
trefflich seine  Compositionen ,  namentlich  die  für  Orgel ,  auch  erscheinen ,  so  hat  er 
durch  seme  literarischen  und  wissenschaftlichen  Bemühungen  im  Dienste  der  Kunst 
doeh  sich  sein  Hauptverdienst  erworl)en.  Eine  Hauptveranlassung  zu  dieser  Art  der 
Tliltigkeit  gab  das  Entstehen  der  »Heuen  Zeitschrift  für  Musik«,  welcher  er  von  ihrer 
Grtndnng  an  ala  einer  der  thitigttso  und  fleissigstsn  Mitarbeiter  angehörte.  Seitdena 
war  seine  literarische  Thätigkeit  eine  dreifache,  eine  historische,  bibliographische  und 
kritifiGbe,  und  die  folgenden  seiner  Werlte  kOnnen  naeh  einer  oder  der  anderen  Bi<di-i 
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taug  hin  als  vortreffliche  und  wichtig  Quellen  für  weitere  Forschongen  genannt 
werden :  »Systematiseh-ehronologisohe  Dantelliing  der  muBlkalincheii  Literatur  von 
dar  IHllMsten  bis  anf  die  neueste  Zeit«  (Leipsig,  1836 ;  Naohtng  1839) ,  ferner 

sHausmasik  in  Deutschland,  eine  Geschichte  der  Kammermüsik  im  16.  bis  18.  Jahr- 
hundert (Leipzig,  1840),  »Die  Tonkünstler  des  19.  Jahrhunderts«  [Leipzig,  1849), 
»Die  Ton  werke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts«  (Leipzig,  1855)  u.  s.  w.  Ausserdem 
sind  noeh  seine  Ssmmlnng  Bach'soher  OhorslbearbeituDgeu  ^  Leipzig,  Breitkoftf  ud 
Härtel),  und  die  ausgewlUter  KirchenistUcke  berühmter  Meister  des  15.  bis  17.  Jahr- 
hunderts ehrenvoll  zu  erwähnen.  Ii.  hclb.st  ^ab  im  J.  1856  seine  Stellungen  an  der 
Nicolaikirche  und  am  Conservatorium  ;iuf,  trat  stiiie  sehr  werthvolle  Sammlung  musi- 
kalischer Werke  der  Leipziger  ätaUibibiiothek  ab  und  zog  sich  privatisirend  nach 
Pla^pnlB  bd  Ldpzig  snrflek. 

Becker,  Karl  Friedrich  Wilhelm,  geboren  4.  Novbr.  1811  xu  Berlin,  bil- 
dete sich  unter  Leitung  des  königl.  Kammermusikers  Gar  eis  zu  einem  vortrefflichen 
Clarinettisten  aus.  Im  J.  1837  trat  er  als  Accessist  und  1858  als  Kammermusicus  in 
die  königl.  Kapelle.  B.  verfügt  Uber  einen  schönen ,  seelenvollen  Ton  und  über  eine 
gani  bedsiitende  teehniiehe  Fertigkeit  vnd  Ist  «Is  «asflbender  Künstler  in  Berlfai  sehr 
geschätzt. 

lecker,  Karl  Louis .  geboren  in  Sachsen  im  J.  1756,  gestorben  1812  als  Or- 
ganist zu  Nordheim,  hat  äich  auch  als  Componiät  einige  Bedeutung  erworben. 

lecker I  Paul,  lebte  um  das  J.  loOü  zu  Weissenfeis  und  machte  sich  in  seiner 
Zeit  dadnreh  bekannt,  dass  er  Uber  50  Malodien  neist  naoh  Texten  ans  dem  iweitsn 

Theile  von  Ilomburg's  geistlichen  Liedsni  oomponirte.  In  den  Kirchengesang  ist 
-wahrscheinlich  keine  derselben  ubergegai^en,  iraugstsos  Ist  bis , heute  kein  Weck 

bekannt,  was  Beweis  davon  lieferte.  -t. 

Becker^  Vincenz  Ernst,  geboren  im  J.  1833,  lebt  als  Regens  chori  und  Diri- 
gent des  Männergesangvereins  in  WOrzburg.  Er  bat  sich  durch  zahlreiche  Lieder 
und  popnllr  gewordene  HinnerehSre  einen  beliebten  Namen  innerhalb  der  dentsehen 

Gesangvereine  erworben. 

Becker^  Wilhelmine,  geborene  A m b r o s ,  s.  Ambros. 

BeckmaiB,  Johann  Friedrich  Gottlieb ,  Organist  an  der  neuen  Kirchein 
Celle,  geboren  1737  und  gestorben  25.  April  1792  ebendaselbst,  gilt  für  einen  der 
grössten  Klavierspieler  seines  Jahrhunderts ,  welcher  neben  der  tiefsten  Musikbildung 
aneh  die  Qabe  der  freien  Improvieation  im  eminenten  Grade  besass.  Seine  xaUrdehen 
Klaviercompositionen  waren  in  damaliger  Zeit  flberaus  beliebt,  und  seme  Oper  »Lucas 
und  Hannchen«  wurde  1782  in  Uamburg  mit  ausserordentlichem  Beifall  aufgeführt. 

Berkwith,  John  ,  Doctor  der  Musik  und  Organist  au  St.  Peter  zu  Norwich,  war 
zu  Oxford  geboren  und  ein  Schttier  Hayes'.  B.  liatte  den  Ruf  eines  geschickten 
Organisten  nnd  grundliehen  Theorelikevs.  Er  starb  am  15.  Mai  1823.  Sonaten, 
Coosarte  für  Klavier  nnd  üBr  Orgel,  so  wie  Lieder  nnd  Gesinge  von  ilim  lind  in  Lon- 
don erschienen. 

Berquiö,  Jean  Marie,  geboren  im  J.  1800.  bildete  sich  unter  Tulou's  Leitung 
zu  einem  ausgezeichneten  Flötisten  aus,  als  welcher  er  in  der  k.  Kapelle  zu  Paris  An- 
stellung fand.  Leider  starb  er  sehon  am  10.  Not.  1825  an  der  Sehwindsneht.  Trots 
seines  kurzen  Lebens  Iiat  er  doch  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Flötenstücke  ge- 
schrieben und  in  denselben  guten  Geschmaek  and  liohe  Eleganx  der  Solireibweise 
bekundet. 

Becraretskj  (spr.  Betschwarzowsky) ,  Anton  Felix,  Orgelspieler  und  Com- 
ponist,  geboren,  lant  Taoftchein,  den  9.  April  1754  in  Jungbonslan  (Mladd  Boleslav) 

in  B^nünen,  war  der  Sohn  des  Seifensieders  und  Bflrgers  Felix  B.  Er  lernte  den  Ge- 
neralbat^s  hei  Johann  Klichar  und  wurde  1777  Organist  an  der  St.  Jacobakirche 
in  Prag.  Von  da  ging  er  1779  nach  Braunschweig,  gab  aber  1796  seino  Stelle  auf 
und  privatisirte  seSdem  in  Bamben.  Jm  J.  1800  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er 
am  15.  Mai  1823  starb.  Unter  seinen  Compositionen  haben  seine  Gesänge,  damnter 
KDrner's  »Leyer  und  Sebwert«,  mehrere  Gediehte  von  Sohiller  (»Wttrde  der  Frauen«) 
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tiiOoeliwind  cioigtihgteelNDihnfllMnblai^^  Vaauimm 

KUvierwerken  sind  seine  kleineren  Sahvbtflcke  empfehleaswerth.  M-s. 

Beda,  mit  dem  Beinamen  Yen  er  ab  i  Iis,  ein  an<^elsftch8i4cher  Benedictiner- 
ro^Jnch,  wurde  im  J.  672  zn  Girwick  (jetzt  Yarrowi  in  der  üiöcese  Diirham  geboren 
und  seit  seinem  äiebeaten  Jahre  in  klösterliche  Gelehrsamkeit  tief  ein|;eweibt.  £*r 
kbto  MOh  «iiiiterbnMlieB  in  den  KUMeni  WeraiMiiih,  wo  «r  tob  den  ArehSeaator 
der  Kirche  St.  P0M  m  Rom,  Johannes  ,  »eine  musikaligehe  Bildung  erhalten  hatte, 
und  Girwick  ,  wo  er  am  26.  Mai  735  starb  und  begraben  wurde  ,  bis  man  seine  Ge- 
Mne  nach  Durham  brachte.  Seine  umfassenden  Kenntnisse  und  seine  für  die  dama- 
lige Zeit  stannenswerthe  Gelehrsamkeit  hatt«i  ihn  ni  einem  Gegenstände ,  thals  dar 
Tenbrang  und  Bewonderang,  tiieüB  ab«r  «mIi  der  Fnrelit  gemiMht  Seme  eebrift- 
Steilerische  Thfttigkeit  begann  erst  702  and  bestand  hauptsichlich  in  der  Commen- 
tirung  und  Uebersetzung  der  Schriften  der  Bibel  ins  Angelsächsische  und  in  englischer 
Kirchengeschichte.  Es  werden  ihm  auch  zwei  Abhandlungen  Uber  Mrasuralmusik  an- 
gesflliriaben,  welehe  rieh  hi  dem  enton  Btfide  edner  giwammelten  Weite  (Pteis, 
1544  und  1554,  Basel  l  .')63,  und  Köln,  1612  und  1688)  und  ebenfalls  in  Abt  Ger- 
bert's  Sammlungen  befinden.  Von  dienen  hat  jedoch  die  Kritik  nur  die  erste.  luV«- 
$ica  theortcftii,  für  möglicherweise  echt  anerkannt,  da  sie  aus  dem  7.  oder  S.  Jahrhun- 
dert wohl  herstammen  kann.  Die  andere  aber,  »Mutica  quadraia ,  4eu  »tm$uratat 
fibertelirieben,  kimi  keinetikllt  dem  B.  ngeadiriebeB  werdmi ,  da  ile  m  Dingoi 
knndelt,  die  zn  damaliger  Zeit  unmöglich  schon  bekannt  sein  konnten.  Daher  ist 
auch  Marpurg's  auf  diesen  Tractat  gestützte  Behauptung  (Krit.  £inl.  226)  falsch, 
dass  man  im  7.  Jahrhundert  bereits  die  Musik  »conctntu,  dUcantu  atque  oryanü*  aus- 
geübt habe.  Gerade  diese  Behauptung  verweist  auf  die  s weite  Hilfle  dee  13.  Jahr- 
hiuderto  ab  IMheates  Datom  der  Abfassnogtieit  Man  pflegt  MguB  dtoacn  aweii« 
,  ^actat  oder  vielmehr  desMii  unbekannten  Verfasser  denPseudo-Beda  zu  nennen. 

B^dard,  JeanBaptiste,  ein  vielseitig  gebildeter  französischer  Tonsetzer  und 
Virtuose  auf  Violine  und  Uarfe ,  dem  man  Schulen  für  Violine ,  für  Guitarre  und  für 
Harfe  -rerdankt.  Ansserdem  lieis  er  eraeheinen  Sinfonien  fftr  Oreheitar,  Stileke  ilBr 
Harmoniemusik,  Sonaten  für  Harfe,  Trios,  Duos  und  Soli  fllr  Violine,  fbr  FlOte,  Ar 
Cliirinette  ,  für  Wahlhorn,  für  Pianoforte ,  Harfe,  Guitarro  u  s  w.  Ool)orcn  war  er 
zu  liennes  in  der  Bretagne  um  1765,  wo  er  Violinist  und  Musikmeister  am  Theater 
war.   Er  starb  um  1815  in  Paris,  woselbst  er  seit  1796  lebte. 

ledeckt  (T erdeekt) ,  ala  nmsikaBseher  Kunstanadmek  bezieht  alcli  1.  auf  die 
Baliandlnng  der  mit  einem  GtÜlbrette  versehenen  Saiteninstrumente.  Bekanntlich 
werden  die  ihrer  ganzen  LSnge  nach  erklingenden ,  nicht  durch  einen  auf  das  Griff- 
brett aufgesetzten  Finger  verkürzten  Saiten  leere  Saiten  genannt;  bedeckt  hingegen 
heissMi  aie ,  wenn  vermittelst  eines  Fingers  klingende  Theiie  von  ihnen  abgegrenzt 

werden.  Wird  s.  B.  avf  der  Violine  der  Ton  ä  auf  der  .^-Satte  angeatriohen,  so  sagt 
man,  er  werde  leer,  oder  anf  der  leeren  Saite  genommen;        er  hingegen  auf 

der  D-Saite  durch  Aufsetzen  eines  Fingers  intonirt ,  so  nennt  man  ihn ,  wie  auch  die 
Saite  selbst,  bedeckt  s.  auch  Leere  Saiten' .  2.  Bei  den  Pauken,  dass  dieselben, 
der  dumpferen  Klangwirkung  wegen ,  mit  einem  Tuche  zu  überdecken  sind.  Hier  ist 
also  bedeekt  identbeh  nrft  gedftmpf t,  «ofBr fai PaHltnren  die italieiriaehe Beseleh- 
Bimg  Timpani  coperti  (bedeckte  Pauken)  WTge^chrieben  wird.  S.  Pauken. 

Bedeschi  oder  Bedocrhl,  Paolo,  genannt  Paolino.  ein  italienischer  Castrat, 
welcher  42  Jahre  lang  an  der  königl.  Italieni.^chen  Oper  zu  Berlin  als  berühmter  So- 
pranist wirlrte.  Geboren  (nach  Gerber)  zu  Bologna ,  (nach  Anderen  zu  Cautigniola) 
im  J.  1727,  bildete  er  sieh  daaalbat  anter  P  e  r  tf  a  Tortrefflieheo  Ldtong  snm  tttehtigen 
Sänger  aus,  sodass  er  schon  1742  nach  Berlin  berufen  wnrde.  Dort  debfltirte  er  sehr 
glücklich  als  Cneo  in  der  Oper  «Cäsar  und  Kleopatra^ ,  nahm  aber  zu  völliger  Aus- 
bildung fllr  die  Bühne  noch  bei  Fr.  Bend a  Unterricht.  Er  errang  seitdem  glänzende 
Erfolge  und  wnaate  aieh  bis  aidetit  die  allgemeine  Gnnst  ra  eihalten.  Sehen  schwer 
an  der  Wassersucht  leidend,  tibemahm  er  noch  im  Januar  1784  die  Rolle  dea  Loeio 
Papirio  in  der  Oper  gleichen  Namooa,  starb  aber  gleieh  nach  Beendigung  dea  Game« 
vals,  am  12.  Febr.  1784. 
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Bedftrti  Arthur,  ein  engüscher  Gelehrter  und  Tonkflnstler ,  seines  Standes 
jedoch  Geistlicher.  Er  hat  während  seines  langen  and  thJUigen  Lebens  (er  war  1668 
geborm  md  bft  1745  gestorben)  a.  A.  aiieh  melum  aebr  tcliltilww  Onhüftw  tim 
Hank  veiMnttukt,  i.  B.  nOf  tAe  mmne  0/ O«  Ormh  md  Mnmt,  »Oftk^mtmo 
mtd  Service,  at  perfomud  in  the  ten^le*. 

Beden  de  Biseaje  ist  der  französische  Name  ftlr  ein  Schlaginstrument,  das  beson- 
ders häufig  und  zuerst  in  dieser  Art  von  abendländischen  musikalischen  Gelehrten  in 
der  spanischen  Provinz  Biscaya  entdeckt  wurde ;  als  klangzeugende  Factoren  führt 
die  B.  d.  B.  eiiie  Ifemlmui,  wefobe  Uber  die  elm  offene  Seite  einee  Icrrfsflirmig  ge- 
bogenen etwa  0,022  Meter  breiten  Holzreifens  anggeq^nt  ist ,  und  in  diesem  Holz- 
reifen lose  Uber  einander  befindliche  silberne  oder  bronzene  Bleche,  die  beim  Erzittern 
der  Membran  durch  ihr  Aneinanderschlagen  tönend  mitwirken.  Dies  Instrument, 
meist  von  Tänzern  gebraucht,  ist  von  geringem  Gewicht,  wird  bei  der  Anwendung 
mit  einer  Hand  gehalten  und  mit  der  anderen  doreh  Seblftge  gegen  die  Membran 
tOnend  erregt.  Schon  Mersennc  erwähnt  dasselbe  in  seinem  Werke  nCommentar.  in 
Om09.*  e.  4,  qvaest.  56.  S.  1517,  und  hält  sich  dazu  wohl  desshalb  für  verpflichtet, 
weil  er  die  Urlieimath  des  damals  schon  öfters  angewandten  und  jetzt  überall  verbrei- 
teten sogenannten  Tamboarin  (s.  d.)  dadurch  anzugeben  gedachte.  Doch  smd  bis 
beule  noch  die  Oesohiebtsfbrscher  nicht  zn  sicheren  Nadnrdsen  gelangt,  woher  die 
daa  B.  d.  B.  besonders  pflegenden  Bewohner  der  kleinen  spanischen  Landschaft  Bis- 
caya  stammen :  ob  dieselben  Nachkommen  der  alten  Kelten  oder  eines  noch  früheren 
cultivirten  Menschenstammes  sind ,  die  vor  der  sich  ausbreitenden  Macht  der  Kelten 
eine  Znflnebt  in  den  Qebirgsfliilem  dioMs  Tlirflea  Toa  Sparien  aoehten  nnd  ^efa  fai 
ihrer  Urwflchsigkeit  erlialteik^  haben.  Nur  so  Tiel  beweist  die  noch  immer  von  allen 
umwohnenden  Volksstämmen  in  ihren  Stammwörtern  verschiedene  Sprache  der  Be- 
wohner, dass  die  Urväter  derselben  in  sehr  früher  Zeit  in  der  Nähe  ihres  jetzigen 
Wohnsitzes  sich  wohl  schon  niedergelassen  hatten.  Diese  Ansicht,  auch  schon  zu 
M eraenne's  Zdten  die  herraciiende ,  madit  ea  erUlrlieh ,  weashalb  jener  Sebrifttteller 
das  B.  d.  6.  als  ein  von  diesem  Volke  erfundenes  Instrument  betrachtete.  Das  Vor- 
finden eines  sehr  ähnlichen  Instrumentes  auf  den  Bildwerken  der  alten  Assyrer  (s. 
Assyrische  Musik;  ohne  Bleche,  in  den  ägyptischen  Malereien  (s.  Aegyptische 
Musik}  schon  mehr  dem  B.  d.  B.  ähnlich,  so  wie  die  diesem  Instrumente  fast  gana 
glflieh  geitaltete  Adnfe  (a.  d.)  der  Hebräer  {Bxod.  15,  t.  20)  nnd  die  avf  grieeli- 
aehen  Monumenten  sich  Toiftidende  Handpauke  Iftsst,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass 
von  verschiedenen  Völkern  eine  ganz  gleiche  Erfindung  dieses  Tonwerkzenges  gemacht 
worden  ist,  mindestens  vermuthen,  dass  das  B.  d.  B.  nnd  das  unter  dem  Namen  S|in 
belunnte  semitische  Schlaginstrument  von  Einer  Urform  abstammen.  G.  B. 

Bedes  de  CeUee,  Je  au  i'  ranyois,  geboren  um  1714  zu  tbaux  im  Biathmn 
Beiier,  trat  I72B  an  Toalonse  in  den  Ofden  der  Benedietiner  nnd  war  ebier  der  ge- 

lelurteeten  and  kunstfertigsten  Orgelbaumeister  des  vorigen  Jahrhunderte»  wenn  nicht 
gar  aller  Zeiten.  Seine  Werke  sind  noch  jetzt  für  den  Orgelbauer  von  grösstem 
Werthe,  namentlich  dürfte  seine  »L  art  du /acteur  d orffues*  (Paris,  1766 — 1778, 
4  Thle.  in  4  Bdn.)  das  AasfOhrlichste  und  Gediegenste  sem ,  waa  Uber  OfgeHmnknnst 
Je  geaelttjeben  worden  iat.  Gerber  giebt  awar  den  Benedietiner  Jean  Fran^ois 
Moaiiot  aus  Besangen  (gestorben  1797)  als  den  eigentlichen  Verfasser  des  werthvol- 
len  Werkes  an  .  seine  Behauptung  erscheint  jedoch  unwahrscheinlich  und  entbehrt 
zudem  jeder  Begründung.    B.  d.  C.  selbst  sturb  am  29.  April  1  797. 

BeeckCf  Ignaz  von,  wttrttembergischer Migor  und  Musik-Intendant  des  Fürsten 
mm  Oettingen-Wailerateln,  war  ebi  enflknaiaatiaaber  Ifuaikfreand  nnd  fertiger  Klavier- 
WfULa,  deasen  Gompositionen  ein  durchaus  direnwerthee  Gepräge  tragen.  Er  stand 
nitGluck,  Jomelli  und  Mozart  im  Verkehr  und  hat  mit  dem  Letzteren  in  Krankfurt  a.  M. 
bei  Gelegenheit  der  Kaiserkrönung  ein  vierhändiges  Conzert  öffentlich  gespielt.  Seine 
Opern  «Claudine  von  Villa  Bella«,  »Nina>,  »Eoland«,  »List  gegen  Lista  u.  s.  w.  sind 
ndft  Battdl  «nd  vater  arinar  atganan  Diraatian  nr  AollUarung  gekoBUMa.  Br  Imt 
■bar  amNidaBi  aoali  ein  Oralorim  »Die  Infeiatebnag  Jeam,  Oantaten,  Lieder,  8iB- 
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foBiM,  Oavertflreo  luid  KIsvienoiiaieB  geeehnebeB/  In  J.  1194  «iliiell  er,  Alten 
wegen,  eeinen  Abeehtad  vom  Müitair  und  starb  im  Januar  1803. 

ie«r,  Aaron ,  Obercantor  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Berlin,  geboren  im  J.  1738. 
Er  besaBs  eine  in  seltener  Weise  umfangreiche  und  kraitvoil  blühende ,  dabei  vorzüg- 
lich geächulte  Tenoraümme,  sodaas  er  als  VoreAnger  lun  1768  das  grösste  Aufsehen 
erregte  und  veit  and  breit  die  Miudkflreimde  berbäloekte,  welehe  Iemmh,  am  ihn  bb 
bewundem.  Er  starb  als  hocbbetagter  ehrwürdiger  Greis  am  3.  Januar  1821,  im 
fünfzigsten  Jahre  seiner  Amtsführung,  zu  Berlin.  Ein  schönes  Bild,  ihn  als  jungen 
Mann  darstellend ,  ein  Notenblatt  in  der  Uaud  haltend  und  mit  dem  Motto :  «Immer 
beuBg^  ieh  des  Eirigeo  Hold«,  Fi.  89 ,  iet  fm  Beeits  der  königl.  BibUotbek  is  Berlin. 

Beer,  Gottlieb,  geboren  14.  Januar  1714  in  Adelsbach  bei  Goldberg,  bildete 
sich  auf  der  Orgel  vortrefTlich  aas  und  galt  bereits  als  .Meister  dieses  Instrumentes, 
als  er  1737  als  Organist  in  Harpersdorf  bei  Goldberg  angestellt  wurde.  In  gleicher 
Eigenschaft  kam  er  1738  an  die  Pfarrkirche  in  Goldberg  und  wurde  1741  als  Orga- 
nist und  Cantor  an  der  evangelisehen  Schule  nach  LOwenberg  berufen,  wo  er  aneh 
am  13.  Deebr.  1776  starb.  SebSohn,  Samuel  GottfriedB.,  geboren  9.  April 
1754,  gestorben  im  J.  1822,  war  sogleich  «ein  Amtanachfolgor. 

Beer,  Johann,  s.  Baehr. 

Beer,  Joseph,  nichtBähr,  Bär  oder  Behr,  wie  er  oft  geschrieben  wird,  Cla- 
rinettvirtooM,  geboren  den  18.  April  1744  in  OrOnmdd  in  Böhmen,  ist  der  Soim  eines 
SohuUehrers,  wurde  in  seinem  16.  Jahre  als  Feldtrompeter  bei  einem  deterreichischen 

Regimente  angestellt,  trat  aber  nach  kurzer  Zeit  in  französische  Dienste  und  kam 
1771  nach  Paris,  wo  er  der  Garde  du  Corps  zugetheilt  wurde.  Hier  erlernte  er  die 
Clarinette  nnd  fanehto  es  in  vier  Monaten  diaroh  eigene  üebung  so  weit,  dnas  er  gleidi 
bei  seinem  ersten  OffentUdisn  Auftreten  in  Paris  für  den  besten  ClsrinettiBten  in  gans 
Frankreich  erklärt  wurde.  Bisher  hatte  man  in  der  That  vom  Spiele  auf  der  Clari- 
nette mit  ihrem  spitzigen,  schneidenden  und  schreienden  Tone  kaum  einen  Begriff  ge- 
habt. Der  weiche,  sanfte  und  gesangreiche  Klang,  weichen  B.  auf  diesem  sonst  noch 
wenig  benehtelen  Instnunente  henronnlmngen  vermoehte,  erregte  daher  lUenthnlbn 
Bewunderung.  Im  J.  1777  nahm  er  s«nen  Abschied  und  trat  als  Ranunermnsiker  in 
die  Dienste  des  Herzogs  von  Orleans,  verliess  aber  dieselben  im  J.  1782,  um  eine 
Kunstreise  nach  Hullaud,  England  und  seiner  Ileimath  zu  unternehmen.  Ein  grosser 
Kuf  ging  ihm  voran  und  allenthalben  wurdo  ihm  der  ehrenvollste  Beifall  gespendet. 
Im  J.  1783  traf  er  in  St.  Petersburg  tiu  nnd  nahm  hier  die  ihm  angetragene  Steile 
eines  k.  russischen  Kammermusikers  unter  besonders  vortheil  haften  Bedingungen  an. 
Doch  schon  1790  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück,  kam  1792  nach  Berlin,  wurde 
dort  als  königl.  preussischer  Kammermusiker  angestellt  und  starb  im  J.  1811  zu 
Potsdam.  B.  liat  sein  Instrument,  die  Clarinette,  durch  UinzufUgung  einer  fünften 
Klappe,  so  sn  sagen,  erst  gesehaifen,  derselben  wenigstens  die  Wiehtigkeit  nnd  Un^ 
ersetzlichkeit  gegeben  ,  mit  der  bekleidet  sie  in  der  modernen  Instrumentalmusik  da- 
steht. Sein  Schüler  Michel  <  iost ,  genannt  "Michel« ,  wurde  das  Haupt  der  französi- 
schen Oiarinettistenschule  und  war  auch  bei  der  letzten  Ausbildung  Heinrieh  Joseph 
Blrmann*s  von  Einflnss.  Bis  in  seine  lotsten  Lebenstage  hinein  war  B.  Mdster  seinen 
Instrumentes ,  vollendet  sowohl  in  Fertigkeit ,  als  in  dem  seelenrollen ,  deutHeiiffli  nnd 
ausdrucksvollen  Vortrage :  unübertrefflich  aber  für  immer,  —  was  selbst  die  grössten 
Clarinettisten  zugeben  — ,  in  den  feinen  Nüanciningen,  dem  Schweben,  dem  wahrtlutt 
Ätherischen  Klange ,  den  er ,  namentlich  bei  dem  Decrescendo,  seinem  Instrumente  zu 
geben  wusste.  Er  war  ttb^pens  dn  eben  so  deherer  Orebester-,  wie  SolosfMer. 
Vonsrinen  Compositionen  smd  bekannt  geworden:  drei GUrinettoneonierle,  Solovarin- 
tionOB  nnd  sechs  Duos  für  zwei  Clarinetten.  M-s. 

Beerhalter,  Aloys,  königl.  wUrttemborgischer  Kammermusicus  und  vorzüglicher 
Clarinett-  und  liassethornvirtuose ,  war  der  Sohn  eines  armen  Dorfmusikanteu ,  und 
ist  im  J.  1800  im  Dorfe  Merkfaigen  bei  Hetesheim  geboren.  FOr  das  Titerliobe  Ge^ 
werbe  bestimmt,  wnrde  er  1812  zu  dem  Stadtmosicos  Sauerbrey  in  Neresheunals 
Lehrling  gebracht,  wo  er  mehrere  Instrumente  zu  lernen  anfing,  seine  Vorliebe  aber  von 
Anfang  an  der  Clarinette  zuwandte.  Bald  entdeckte  sein  Lehrherr,  daas  in  B.  die  besten 
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miiBikaliscben  Talente  achlammerten ,  und  da  er  aeibät  sich  für  die  gebuiirende  Aus- 
bOduig  dotidbeii  nicht  «mdehend  befthigt  Uelt ,  lo  Mhielcto  er  ihn  noeh  vor  Äblanf 

der  Lehrzeit  za  dem  Stadtmasicus  Hetsch  in  Tflbingen.  Der  Erfolg  rechtfertigte 
alle  Erwartungen :  B.  spielte  mit  Gewandtheit  seine  Clarinette,  obwohl  er  hauptsächlich 
VioloncelJ-  und  Flotenspiel  treiben  musste,  daneben  auch  noch  Trompete  und  Posaune. 
Nach  beendigter  Lehrzeit  wurde  er  1817  Trompeter  bei  der  reitenden  Garde  zu  Ötutt- 
^rl  und  auf  iMsonden  EnqplUilnig  Üb  1810  FUMtot  in  dar  Kapelle  des  Fflrtten  vw 
Thum  und  Taxis,  welche  er  jedoch  schon  1821  veriitM»  um  beim  3.  Reiterregiment 
zu  Esslingen  als  Posaunist  einzutreten,  weil  man  ihm  von  da  ans  einen  leichteren  Weg 
in  die  königl.  Kapelle  verhiess.  Aber  erst  1828  wurde  dieser  sein  Lieblingswunscb 
l^atsache,  nnd  er  sah  sich  aU  Olarinettist  nnter  die  königl.  Kammermoaiker  versetzt. 
Bmite  dort  «IngetreteB ,  b9rte  er  von  aetaen  OeOagen  Banhudft  nm  arrtea  Male  das 
Bassetliorn  blasen  nnd  wurde  von  dleaem  Instramente  so  enthnsiasmirt ,  dass  er  sieh 
im  Selbststudium  auf  demselben  zu  einem  anerkannten  Meister  heranbildete.  B.  hat  sich 
ausser  in  Stuttgart  nui*  in  Mfincheu  und  Augsburg  auf  seinen  beiden  Instrumenten  hören 
laaaen,  da  ihm  m  weiteren  KnutrelMn  eteto  di»  Ifitfeel  vmagt  Uiebes ,  aber  llbenll 
war  man  einig  in  der  Anerkennong  einer  MeisterMhaft»  ttr  Iceine  techaisoheii 
Schwierigkeiten  gab  und  die  in  jeden  Ton  Seele  und  die  wärmste  Empfindung  zu  legen 
wusste.  Doppelt  hoch  sind  jedoch  diese  Vorzüge  anzurechnen,  wenn  mau  einen  Blick 
auf  die  dUrfUge  Erziehung  und  den  zerfahrenen  mosikalischen  Bildungsgang  B.  s 
wirft,  welcher  stete  nnter  dem  BfaiilasBe  von  Notii  nnd  Entbehrung  gestanden  hatte. 
Anf  sich  selbst  angewiesen ,  fast  jeder  Anregung  zur  Verfeinerung  und  Vergeistigung 
ermangelnd,  beweist  es  seine  tief  musikalische  Natur ,  dass  er  sich  aus  sich  selbst  bis 
la  unbestrittener  hoher  Ktlnstlerschaft  schwingen  konnte.  Auch  in  der  C'omposition 
hat  er  sich,  ebenfalls  ohne  allen  Unterricht ,  mit  Beifall  versucht  und  seine  Thätigkeit 
anf  entferntere  nnd  ehrenvolle  Zide  gerichtet.  Es  wird  hn  Interesse  aller  daiLiet- 
tisten  bedauert ,  dasB  ssine  Werke  Mmnucript  gebUehen  sind.  B.  starb  in  Stattgart 
am  21.  März  1852. 

Beetheven^  Ludwig  van.  Das  Leben  eines  grossen  Künstlers,  sobald  der  Schaf- 
fensdrang ihn  zn  Tliaten  begeistert,  soll  und  wird  in  seinen  Vorgängen  und  Zuständen 
fiwt  nnsohMnbar  ridi  abwielcefai ,  da  seine  e^entliehe  Kograpine  in  seinen  Seböpflin- 

gen  und  erst  in  zweiter  Linie  in  seinen  Lebensumständen  hervortritt.  Geistige  Thaten 
vollziehen  sich  eben  nur  in  der  Einfachheit  und  Stille  des  äusserlichen  Daseins ,  nicht 
im  bunten  Wechsel  und  in  der  Bewegung.  Dies  gilt  im  höchsten  Grade  von  dem  Ton- 
dichter, dem  nicht  Um  das  Schata  efai  inaerUer  Vorgang  ist ,  sondern  auch  der 
Gegenstand  des  Schaflbns.  Der  Maler  findet  seinen  Stoff  in  der  eiehtbaren,  von  Licht 
und  Farbe  bekleideten  Welt :  der  Musiker  muss  diese  Welt  in  sein  Inneres  hinein- 
tragen, am  sie  von  dort  aus  neubeseelt  und  umgestaltet  wieder  zu  Tage  zu  fordern. 
Öo  war  es  fast  eine  Noth  wendigkeit,  dass  das  Leben  des  innerlichsten  aller  Tondichter 
in  den  losseren  Vorgingen  sieh  stül ,  einfteh  nnd  gerlasehloa  voüiog.  Wie  es  in 
vnseheinbarer  Enge  l»egann  .  so  gestaltete  es  sich  auch  weiter.  Beritslos  in  die  Welt 
llinaustretend ,  unerzogen  für  die  Welt,  lernte  B.  weder  zu  besitzen,  noch  sich  ein 
sicheres,  geschütztes  Dasein  zu  erbauen.  Seiner  Mission  entsprechend,  musste  ein 
feindliches^Geschick  sogar  die  zerstörende  Hand  an  seinen  inneren  Organismus  legen, 
tiefste  Stüle,  Efawamkeit  von  innen  lisraas  nm  ihn  her  ansbretten.  Und  doch  wire  er 
nimmer  in  der  Welt  der  Trme  so  heimisch  geworden ,  wenn  sich  ihm  nicht  die  äussere 
Welt  fremd  und  immer  fremder  gegentlber  gestellt  liittte :  nimmer  wäre  die  Tonsprache 
sein  eigenstes  und  ausschliessliches  Idiom  geworden ,  wenn  er  nicht  fast  gezwungen 
worden  wäre ,  sich  ganz  in  sie  hineinzuleben ,  und  nimmer  liltte  er  die  ganse  Lebens- 
nnd  L^en^pesdiichte  der  Menscliheit  anstOnen  IcOnnen,  wenn  er  sie  nicht  selbst 
durchlebt  hätte.  Nirgends  vielleicht  hat  sich  der  nothwendige  Einklang  der  Lebens- 
verhältnisse mit  der  Lebenabestimmung  gegen  allen  äusseren  Anschein  klarer  heraus- 
gestellt, als  an  B.  Was  Andere  gehemmt  und  gefesselt  hätte  für  alle  Folgezeit,  ihn 
arasste  es  stilden  und  freimachen ;  diese  nnbeiidiehe  Stille,  fai  der  Andere  vefdomplt 
wären ,  sie  bdellfeB  sich  fOr  ihn  mit  einem  überschwänglichen  Reichthum  und  WedMcl 
▼oa  ErsohmnmigMi,  Sehmenen  und  Entsflckongeo»  sie  labte  ihn  mit  TrOstnogmi,  wie 
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■is  nur  dem  Künstler  zu  Theil  werden.  SobUesat  nun  dieiM  iMMtt'lich  so  unschein- 
bcre,  oft  getrübte  Leben  eine  UeberfUIIe  geistiger  Anschaaungen  und  Thaten  in  sich, 
vollbringt  die  Gesammtkunst  in  ihm  einen  jener  seltenen  Momente,  in  denen  adas  Alte 
fiUlt,  die  Zeit  sich  ändert«  und  die  neue  Idee  veridärt  und  väri£.lartind  emporschw^t, 
10  wird  »Mh  die  aa  lieh  UoMhaiBban»  fom  CMMeittniU  «&iit  nnd  dnrvhdraagiB, 
zu  wahrer  Bedeutung  and  Würde  geUagOi.  Bald  eniUt  niid  dimmdi  dar  äoaaere 
Lebensverlauf  B. 's  sein;  den  inneren,  geistigen  Lebensprocess  zu  schildern,  eine  Bio- 
graphie seiner  Schöpfungen  zu  geben,  dazu  reichen  kaum  Bücher,  um  wie  viel  weniger 
einige  Blätter  aus.  Letztere  müssen  sich,  anter  üiaweis  auf  die  bia  jettt  vorhandenen 
bMlen  QhcOmi,  mit  «iai^  AaMmgn  <btr  Joe  Werl»  bagalgm.  —  Lsdjrig 
van  Beethoven  wurde  wahrscheinlich  am  16.  Decbr.  1770  zu  Bonn  geboren;  der 
Tag  seiner  Taufe,  wie  urkundlich  erhärtet  bt,  aber  nicht  der  seiner  Geburt,  wozu,  ihn 
die  meisten  Biographien  des  gnwaen  Meisters  machen,  war  der  17.  Decbr.  1770. 
Der  Vater,  Johann  van  B. ,  war  Tenoraiiuger  ia  dar  Hofkapelle  dee  EnbiaeMb 
and  KnrflIratoB  von  Kdln ,  ein  nnbedenteadar  aad  aeiaen  Launen  ergebener  Maaa, 
welcher  bis  zum  J.  1792  lebte  ;  der  Grofisvater  dagegen,  ebenfalls  Ludwig  van  B.  ge- 
heissen,  welcher  bei  der  Geburt  dieses  Enkels  noch  lobte,  da  er  erst  1773  starb,  war 
mit  dem  Bufe  eines  guten  Compouüiten  aus  den  Niederlanden  nach  Deutschland  flber- 
geaiedelt  und  hatte  in  der  korfBreUiehen  Kapelle  die  Stelle  elaea  Maaikdireetoit  «ad 
Baaaisten  bekleidet.  Kasik  war  natürlich  von  frühester  Jugend  an  das  Element,  ia 
dem  sich  B.  bewep^te  und  die  er,  den  ersten  Kinderjahren  entwachsen,  auch  bei  seinem 
strengen  Vater  eitrig  treiben  mueste.  Nicht  eben  willig  fügte  er  sich  der  harten  Zucht- 
ruthe, die  ihn  einkerkerte  und  dem  frohra  Spiel  der  AltersgeuoBsen  entc(^,  und  waa 
aiaaiailuBiiilteriihiaaVngeaelligkeitnBdlleoacheaiGbeallade^  daatiaddieFrtefate 
der  ersten  verkehrten  Ernehang.  Wie  der  Vater  zu  streng ,  so  war  die  ÜBtter,  Ma- 
rie Magdalene,  geborene  Keverich  aus  Coblenz,  welche  im  J.  17S7  starb,  zu  mild  und 
nachsichtig  und  legte  durch  ihre  allzu  zärtliche  Fürsorge  um  jeden  seiner  Schritte  dea 
Keim  der  Unselbstständigkeit  und  Unbektlnunemisa  gegen  die  Anforderungen  dee  äoa- 
leren  Lebens,  dar  ebenfalla  bei  ihm  haAea  blieb.  Mit  dam  Uatorriehto  aaf  dar  Vio- 
line vom  fünften  bis  achten  Jahre  bei  dem  Vater  ging  der  Besuch  der  öflentlichea 
Schule  in  Bonn  Hand  in  Hand :  hierauf  übernahm  der  Musikdirector  und  Oboebläser 
Pfeiffer,  ein  geübter  Klavierspieler,  die  weitere  muaikaliache  Eraiehang  des  Kna- 
bea  aad  iwar  mit  beaeen»  Erfolge  ab  der  harte  Täter,  iodaat  B.  aaeh  weaigea 
Jabrea  als  Klavierspieler  Aufsehen  errate.  Damals,  in  seinem  swölften  Jahre, 
spielte  er  das  J.  S.  Baoh'sche  »Wohltemperirte  Klavier«  mit  der  grössten  Fertigkeit 
uud  zeigte  sich  als  angehender  Meister  in  der  Kunst  der  Improvisatiun  und  freien 
Phantasie.  Nun  bildete  ihn  der  Hoforganist  van  der  Eden  uud  nebenbei  auch  des- 
sen GoUege  Keef  e  snm  Orgelsi^eler  ans  «ad  b^ann,  ihn  ia  die  Harmonie-  nad  Oom- 
positionslehre  emzuführcn,  sodass  B.  bereits  1783  mit  sechs  Klavier- Sonaten  hervor- 
treten konnte ,  welche  er  dem  Kurfürsten  von  Köln  widmete.  Er  selbst  aber  verwarf 
später  alle  diese  Jugendorzeugnisse  und  datirt  seine  Thätigkeit  als  Componist  von  dea 
drei,  Jos.  Uaydn  zugeeigneten  Trios  an  (1795),  welche  er  auch  äclbst  als  Op.  1  über- 
sebrieb.  Sem  CUflelEMtaia  fthrte  iha  Ibrigeaa,  ebeafalla  am  1783,  in  daa  iateUigeala 
und  knnstgebildete  Haaa  der  Familie  von  Breoning  in  Bcmn,  wo  er  sich  in  intellectuel- 
1er  Hinsicht  vervollkommnete  und  eine  wohlthätige  Anregung  zur  Oultur  der  Literatur 
und  Poeaie  erhielt.  Im  Alter  von  fünfzehn  Jahren  ernannte  ihn  der  Kurfürst  Max 
Franz,  Bruder  Suser  Josephs  IL ,  zu  seinem  zweiten  Hoforganisten  und  sandte  ihn 
1787  nach  Wien,  wo  B.  aneh  sofort  die  Aafmerksamkeit  Meiar^a  in  hohem  Orada 
auf  sich  zog.  Ungern  verliess  er  die  Kaiserstadt,  wo  ihm  die  Unzulänglichkeit  seiner 
bisherigen  theoretischen  Studien  klar  geworden  war ,  uud  er  betrachtete  es  als  sein 
höchatee  Glück,  als  ihn  sein  hoher  Gönner,  mit  der  au8ge8pi*oohenen  Absicht,  B.  soUe 
bei  Haydn  seine  Stadien  vollenden ,  im  J.  1792  abermals  naeh  Wien  sehiekte.  Mit 
dem  grössten  Eifer  erlernte  er  nun  die  QeeetM  des  Contrapnnktes  und  die  Kunst, 
seine  bis  dahin  regellose  und  wilde  Phantasie  zu  zügeln;  Ilaydn's  und  Händel's  Werke 
wurden  die  Vorbilder,  mit  denen  er  zunächst  sich  vertraut  machon  und  nach  denen  er 
arbeiten  musste.  Ais  über  iiaydu  im  J.  1795  seine  zweite  Heise  nach  England  antrat. 
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übergab  er  seinen  SobUler  dem  grossen ,  aber  als  trocken  and  starr  bekannten  Al- 
to reekttberger.  Doeli  B.  unterwarf  Mtae  gltfmide  Einbüdangskraft  mit  der  UfekitaB 

Energie  dem  BOllnrendigen  Schalzwange,  dem  er  sich  auch  nicht  entzog,  als  er  Mlbfl^ 
ständig  weiter  zu  Ptudiren  anteraahm  und  nach  dem  Fux'schen  Oradtu  ad  Pamaxsum 
arbeitete.  G.  Nottebohm  hat  die  Geschichte  dieser  gcwisseahaften  Thiltigkeit  zum 
Gegenstand  einer  kleinen,  sehr  interessanten  äcluriit  gemacht,  welche  Aufschlüsse 
abor  dM  itNiige  oad  dndunu  lehilganiaM  StaidiMi  B.*s  !■  Wien  gtebt  Et  kMnta 
Übrigens  nicht  fehlen,  dass  ueh  dm  juBgea  rheinischen,  vm  Minem  Hofe  angelegent- 
lich empfohlenen  Künstler  die  vornehmsten  Kreise  Wiens  um  so  leichter  Öffneten,  als 
die  geniale  Weise  seiner  Improvisation  auf  dem  Klaviere  bewies ,  dass  er  der  hohen 
Protoctioii  vollkommen  würdig  war ,  und  namentlich  nahmen  sich  die  ftUrstUchen  Fa- 
niiieii  v«i  LiehBOinky  ud  Ldbkowtti  leinr  in  der  aasgeMicbMtotan  oad  diremoU- 
sten  Weise  an.  Seine  eigentliche  öffmtliche  Thätigkeit  beginnt  mit  dem  J.  1795,  in 
welchem  die  bereits  erwähnten ,  Haydn  gewidmeten  drei  Trios  Up.  l  und  die  drei 
Klavier-Sonaten  Op.  2  gedruckt  erschienen.  Jedes  Jahr  weist  nun  in  weiterer  Keihen- 
folge  immer  ▼oUkommiMre  «od  wiehtigere  Werke  taf,  bis  im  J.  1800  die  seebt ,  dem 
Fürsten  vuu  Lobkowitz  gewidmeten  Streichquartette  Op.  18,  das  Septuor  Op.  20  und 
die  erste  Sinfonie  Op.  21  v6rüffentlicht  wurden.  In  der  Aufnahme  dieser  Arbeiten 
hielten  sich  grosser  Beifall  und  Widerspruch,  und  zwar  von  sonst  für  competent  erach- 
teter Seite  her,  die  Wage.  Selbst  der  Altmeister  Uaydn  soll  mehr  Erfolg  von  der 
IHitM^t  alt  von  dem  Oompoailiointalent  seinee  BekOlere  erwartet  Imbea.  Ate  B. 
im  J.  1801  seinen  Gdnner,  den  Kurfürsten  von  Köln,  durch  den  Tod  verlor  und  er 
sich  nun  alleinstehend  auf  sich  selbst  an^^cwiesen  sah ,  da  stand  8ein  Kntschluss  fest, 
Wien  zum  bleibenden  Aufenthalte  zu  behalten,  und  abgesehen  von  einigen  Kelsen 
and  Bäderbesuchen ,  ist  sein  ganzes  übriges  Leben  in  dieser  Stadt  oder  deren  Nähe 
den  aaeb  olme  Amt  aad  ia  volliter  veriilagaiMreieher  Freiheit  Terlaafea.  Deoa 
selbst  im  J.  1S09,  wo  ihm  von  dem  Könige  Hieronymns  Napoleon  von  Westphidea 
die  Berufung  zum  Hofkapellmelster  in  Kassel  zaging,  schlag  er  diese  Anstellung  um 
so  lieber  aus ,  als  ihm  mehrere  hohe  Gönner ,  seinen  Schüler  den  Erzherzog  Kudolph 
aa  der  Spitze,  eine  lebenslängliche  Jahreereato  aossetzten,  damit  er  in  Wiea  weiter  lelMa 
aad  eoluffen  kOaae.  Dieee  Kaaetfreaade  batAea  aar  ae  wohl  erkaaat,  dati  B.  liehea 
lassen  ,  den  letzten  Stolz  und  Hort  süddeutscher  Tonkunst  verlieren  hiess.  In  dem 
Dorfe  Mödling  bei  Wien  ,  wohin  ihn  sein  Hang  zu  einsiedlerischer  Abgezogenheit  und 
zu  weiten  und  beschaulichen  Spaziergängen  in  freier  JSatur  alisommeriich  führte,-  ent- 
staaden  saaieist  Jeae  ungehearaa  Weik»,  weidie  die  Welt  bi  eia  gereebtes  Staaaea 
▼erseteton ,  deren  voller  Qeaais  aar  ibm,  dem  Schöpfer,  versagt  war.  Schon  lange 
hatte  er  sich  in  Folj^e  einer  starken  Erkältung  auf  einem  seiner  regellosen  Spazier- 
gänge eine  hartnackige  Schwerhörigkeit  zugezogen,  welche  im  J.  1812  in  vollstündige 
Taubheit  übergeschlagen  war.  Je  mehr  ihn  dieteibe  von  allen  Verbindungen  mit  der 
Aaeseawelt  lodOsto  aad  iba  ytm  Trdbea  dee  Alltagslebens  abzog,  am  so  mehr  leidcte 
sie  seinen  grossen  Geist  aaf  das  eigene  Vermögen  und  Wollen.  Seine  Kunst  war  seia 
einziger  Trost  und  Umgang;  in  ihr  dachte,  schuf,  speeuürte  und  philosophirte  er. 
Die  Erinnerungen  aus  dem  Klangreiche  umschwebten  ihn  gleich  verklärten  Engeln  und 
woben  ihm  sein  eigenstes  tief  innerliches  Leben  und  Sehnen,  immer  geheimnissreicher 
ftr  die  Niehtrarsteheadea  aad  baiaer  abaaagaToUer,  gotterflUlter  aad  lieberwirmter 
ftr  die  Mitfühlenden  und  Mitglaubenden.  In  dieser  Zeit  schaf  er  u.  A.  seine  siebente 
und  achte  Sinfonie  (1S12  .  die  Sonaten  Op.  101  und  102  flSls:,  Op.  106  (ISIS^ 
Op.  109  und  110  (182  Ij  und  Up.  11t  (1822),  die  r,Mxsm  solemni»^  (1822),  die  neunte 
Biafonle  (1823),  die  Quartette  Op.  127,  130,  132,  135  (1824  bis  1826]  v.  s.w. 
Den  Meister  selbst  erlöste  der  Tod  von  uAank  irdischen  Trabsalea  am  26.  MUrz  1 827, 
kurz  nach  5  Uhr  Abends:  er  starb,  57  Jahr  alt,  an  Pintkr.lftung ,  welche  in  Wasser- 
sucht übergegangen  war.  Die  ganze  Kunstwelt  trauerte  bei  der  Nachricht  von  dem 
Hinscheiden  des  Erhabenen,  und  ganz  Wien  beeiferte  sich,  sein  Leichen bcgängniss  zu 
einem  der  fi^erliebslea  aad  grossartigstea  aa  aiadieB.  Aditaebn  Jabre  aaeb  sefaiem 
Tode ,  1845  ,  wurde  ümi  ia  soaer  Vaterstadt  Boos  aater  ausgesuchtea  Festlichkeitea 
eia  prAefatigee  MoaaBieat  geseilt»  eia  etBÜMberes  1863  ia  Wiea,  das  unTergiagUobste 
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Beethoven. 


aber  hat  der  Oroaunustar  Bloh  Belbit  doroii  Beine  erhabeneiiSelriipAnigeoenUdilet,  imd 

die  ganze  gebildete  Welt  wird  dies  durch  die  glänzende  Feier  seines  nahe  bevorstehen- 
den  hnndertjährigen  Geburtstages  beweisen.  Denn  längst  hat  man  ihn  nicht  blo»  an 
die  Spitze  der  Tondichter  dieses  Jahrhunderts  gestellt,  sondern  ihm  auch  eine  der 
Wtorragendsleii  BtaUw  Ib  to  gelstigeD  BealnlniiigMi  dar  MnieMwit  taerltaiiiit  «od 
die  Bbenbllrtigkeik  mit  allem  Bedeutenden ,  auf  weldwai  Gebiete  es  auch  geleistet  sei, 
zugesprochen.  —  1?  war  von  mehr  kleiner  als  mittlerer ,  aber  stimmiger  und  kräf- 
tiger Natur ,  gedrängt  und  von  starkem  Knochenbau  ;  das  Gesicht ,  voll ,  rund  und 
gesundfarbig ,  wurde  von  dichtem ,  dunklen ,  aber  fast  stets  struppigen  und  ungeord- 
neten Haar  umrahmt  imd  Migte  onmUge,  leaehteade,  bei  lliirtem  Bfiek  faat  itedieiide 
Augen,  .so  wie  einen  eiMHfgiaeh  geschlossenen  Mund.  Der  letztere  deutete  auf  That- 
kraft  und  Willensstärke,  während  aus  den  Augen  Gutmtlthigkcit  und  Sclieu  oder  auch 
geistige  Abwesenheit  sprach.  Die  straffe  P^ührung  des  Körpers  machte  bei  zunehmen- 
der Taubheit  einer  misstrauisch  lauschenden  Haltung  Platz ,  die  Bewegungen  waren 
imd  blieben  jedoch  hastig  und  ungeregelt.  Aber  tmter  leiner  vemacMla«|gten ,  eon- 
derbaren,  oft  rauben  und  abstossenden  Hülle  barg  er  ein  edlea,  reinea  nnd  gefllhl- 
volles  Herz ,  das  von  Natur-  und  Menschenliebe  tief  durchdrungen  war.  Seine  er- 
habensten Werke  sind  ein  Cultus  dieser  Gefühle.  Er  liebte  und  pflegte  einsame  Spa- 
ziei^nge  weit  hinaus  ins  Freie  und  machte  solche  fast  täglich  ohne  Rflekaioht  auf  die 
Wittenmg,  nm  ongeatSrt  nnd  dnreh  kdne  widerwirtigen  Znlfelle  angefochtoi  ni 
denken ,  zu  träumen  nnd  zn  sehaffen.  Um  die  Formen  der  Gesellschaft  kümmerte 
er  sich  nicht  und  verletzte  sie ,  wenn  sie  ihm  Zwang  auferlegten ,  ohne  Redenken. 
Dem  ent.sprechend  war  sein  Wesen  im  Umgänge  ein  Gemisch  von  Absonderlichkeiten, 
bald  ausgelasaen  lästig,  poaaenhafte  BinflHe  an  Tage  ftrdernd,  bald,  ehne  mmit- 
telnden  Uebergang,  aerirtreat  nnd  wortkarg.  Wer  ihn  ao ,  wie  er  war ,  hinzunehmen 
wusste  —  und  es  waren  deren  nicht  Viele  — ,  dem  war  er  mit  innigster  Freundschaft 
augethan.  Die  Mehrzahl  der  mit  ihm  verkehrenden  Menschen  hielten  ihn  nnd  gaben 
ihn  für  einen  mürrischen,  störrigen  und  eigensinnigen  Mann  aus,  dessen  grosser 
Kflnatlaraohaft  man  Yielea  an  Gnte  halten  müaae.  Raii^  und  Stand  galten  ihm,  aeinem 
ganzen  Waaen  entsprechend ,  Niehts ,  und  seine  hohen  CHhmer  erschienen  ihm ,  dem 
kleinen,  unscheinbaren  Manne  gegenüber,  der  sic!i  nur  vor  dem  unsichtbaren  Höchsten 
beugte,  mindestens  zur  Ebenbürtigkeit  degradirf  Seine  Häuslichkeit  war  ,  da  keine 
Gattin  ihre  Fürsorge  walten  Hess,  ungeordnet  und  junggeselienhaft  und  blieb  der 
Lanne  nnd  dem  aweUiBihaftan  Ordmugarinn  einer  weiMiehen  Dimierfai  liberlaaaen.  Ftr 
die  Unbequemlichkeiten,  welche  ihm  das  häusliche  Leben  demzufolge  idehlich  bot, 
entschädigte  er  sich  in  seiner  liebsten  Werkstätte ,  in  der  freien  Natur .  wo  ein  TbtS^ 
seiner  Hauptwerke  nicht  blos  entstanden,  sondern  auch  ausgearbeitet  worden  ist. 

Zahl  nnd  Bedentsamkeit  der  B.'aeheii  Werke  gestatten  an  diesem  Orte  nnr  eine 
allgemeine  Charakterisirnng,  da  eine  eingehende  Sehildemng  nnd  Wflrdignig  denel- 
ben  mehrere  Bände  in  Anspruch  nehmen  würde.  Sie  umfassen  138  Nummern,  wozu 
noch  eine  bedeutende  Menge  kleinerer  Compositionen  ohne  Angabc  einer  Opuszabl 
tritt,  nämlich:  neun  grosse  Sinfonien,  das  sinfonische  Tongemilde  »Die  Sohlacht  bei 
^ttoria«,  daa  Ballet  »Die  Geschöpfe  de«  PrometheoB«,  die  Mnaik  an  dem  'Tmierspiel 
»Egmontr ,  die  Oper  »Fidelioa,  das  Featqriel  »Die  Ruinen  von  Athen<r,  die  Onvertllren 
zu  »Coriolan«.  »König  Stephan« ,  »Leonore«  (drei  an  der  Zahl i  und  Fest-OnvertOre. 
ferner :  sechszehn  Streichquartette,  vier  Quintette,  ein  Sextett,  ein  Septett,  acht  Kla- 
vier-Trios, bb  Klavier-,  zehn  Violin-,  fünf  Violoncell-  und  eine  Horn-Sonate,  zahl- 
reiehe  Hefte  Yariationen,  Tinae  nnd  Ueine  Klavientfleke,  endlieh :  awei  grone  Ifea- 
aen,  das  Oratoriom  »Christus  am  Oelberge«,  Gantaten,  aahlreiche  geistliche  und  welt- 
liehe Lieder  u.  s.  w.  Die  immense  Bedeutung  dieser  Werke  liegt  zunächst  darin, 
dass  sich  in  ihnen  die  Vollendung ,  der  Gipfelpunkt  unserer  Instrumentalmusik  dar- 
stellt, wie  er  von  ihrem  SchOpfer  unter  gewaltigem  Hingen  erreicht ,  von  keinem  der 
Epigonen  mehr  flbertroffen  vorden  ist.  An  die  Traditionen  der  grossen  Wiener  Ton- 
schule ,  der  auch  er  angehörte,  anknüpfend,  hat  B.  die  überliefert  überkommenen 
Formen  wesentlich  erweitert  und  ausgebildet ,  und  im  Verlaufe  seiner  künstlerischen 
Thätigkeit  nach  und  nach  den  Inhalt  aus  dem  Bereiche  des  blossen  Tonapieb  in  daa 
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der  Ideenwelt  hiuübergefülirt.  In  der  Erliabenheit  nnd  Ursprtlnglichkeit  seiner  Ge- 
danken, in  der  Tiefe  und  Groädartigkeit  der  Ausgestaltang  und  in  der  Schönheit  seiner 
InstmmentAtion  lääst  er  alle  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  weit  hinter  tidi  and  Bolnif 
jene  gewftltigen»  mtitammswaibim  iaatnuneotelen  CharakfeeigeDiilde,  die  in  ihrer 
Art  einzig  dUtehen.  Nach  Form  nnd  Inhalt  zerfällt  dieser  überaus  reiche  Schatz 
von  Werken  in  drei  Ilauptperioden.  In  der  ersten ,  welche  sich  bis  zur  ersten  Sinfonie 
Op.  21  erstreckt  und  aus  später  folgenden  Werken  noch  etwa  die  Duo-Sonate  Op.  24, 
das  dritte  Klavierconzert  Op.  37  und  die  zweite  Sinfonie  mit  «iabegreift,  henradien  die 
Vorbilder  Haydn  nnd  Konrt  nnd  dM  Wohlgefnllan  am  Tonspiel  vor.  Haydn'e 
Frische  und  Heiterkeit ,  die ,  wo  es  angeht ,  gern  in  humoristischen  Scherz  nmacÜigt, 
Mozarts  Innigkeit  und  Innerlichkeit,  sie  sind  von  B.  aufgenommen  und  selbstständig 
verschmolzen;  die  hinzutretenden  eigenen  und  eigenthüuiliclien  Elemente  geben  aber 
seinen  instmmentalen  Werken  sofort  ein  Gepräge,  welches  jedes  einzelne  Aber  seine 
Vorbilder  erhebt.  Dabei  ist  der  eingeschlagene  Weg  der  richtigste  und  natürlichste. 
Naclidera  er  in  zahlreichen  Variationen  und  freien  Phantasien  sein  musikalisches  Dar- 
stellungsmaterial  geprüft  und  in  eine  kunstgemässe  Uebereinstimmung  mit  seinem  lei- 
denschaftlich erregten  Inneren  gebracht  bat ,  giebt  er  sich  den  gewissenhaftesten  Stu- 
dien hin ,  verwirft  alle  seine  zuvor  niedergesehriebenen  Arbeiten  nnd  begumt  nut  So- 
naten fttr  Klavimr  allein  oder  fBr  Klavier  begleitende  Instrumente  and  verkündet  in 
ihnen  und  den  verwandten  Formen  des  Trios  und  Quartetts  die  ihn  beseelenden  Ge- 
fühle und  Eraptindungen ,  wie  sie  durch  die  Einwirkungen  einer  vor  ihm  noch  hoff- 
nungsvoll aufgeschlossen  daliegenden  Welt  an-  und  aufgeregt  worden  sind.  Das 
KiaTier,  sein  Liebllngsinstniliient  nnd  geeignet  dm  hidividaelien  nnd  doch  auch  tief 
^Austen  Ausdmek  zu  Tage  zu  bringen ,  bleibt  also  der  Boden  seines  Bdiaffens ;  der 
verwandte  Insti'umentalbezirk  (Trio  und  Quartett)  gruppirt  sich  herum  und  lehnt  sich 
daran  an.  Das  äusserliche  Resultat  dieser  Vorliebe  ist  eine  bisher  ungeahnte  Erwei- 
teiimg  der  Technik  des  Kiavierspiels  nach  allen  Kichtuugeu  hin ,  welche  mit  der  er- 
höhten Bedeatong  der  Compositionen  Hand  in  Hand  gmgen.  War  Udler  die  lyrische, 
geaangvoUe  Manier  auf  dem  Klaviere  maassgebend  gewesen ,  so  localisirte  B.  zuerst 
darauf  den  dramatischen  Styl,  welcher  einen  Klang-,  Spiel-  und  Figurenreichthum  in 
seinem  Gefolge  führte ,  wie  er  noch  nicht  vorhanden  gewesen  war.  Die  dadurch  un- 
endlich gesteigerten  Ansprüche  au  die  Kraft  und  Ausdrucksfähigkeit  des  Instrumeutes 
wie  des  Spielers  nmssteii  daher  eine  ganz  nene Unsikepoehe  hervormfen.  Denn  von  nnn 
an  warn  Lä  nicht  blüA ZSüStinde  des  behaglichen,  zufriedenen  oder  schlicht  wehmfltiug 
trauernden  Gemüthes ,  welche  zur  Darstellung  durch  das  Klaner  und  in  immer  weite- 
ren Kreisen  durch  das  Ensemble  von  Instrumenten ,  endlich  durch  die  volle  Macht  des 
Ol  cuesters  kamen ,  sondern  die  Leideuschaftiiclikeit  in  allen  ihren  Tiefen  und  Eigen- 
thlUnlichkeiten.  Alle  diese  neuen  Elemente  nnd  Vorzüge  treten  jedodb ,  wie  gesagt, 
nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach ,  in  natorgemässer  Entwickelang  auf ;  auch 
am  EnJe  dieser  ersten  Periode  sind  sie  keineswegs  in  ihrer  vollen  Blttthe  vorhanden, 
aber  in  gewaltiger .  uua  erkennbarer  Ausbildung  begriffen.  Man  vergleiche  zu  diesem 
Behttfe  irgend  eiue  Sonate  von  Haydn  und  Mozart  mit  irgend  einer  von  B. ,  etwa  der 
pathetischen  von  B.,  irgend  dne  Sinfooie  jener  beiden  grossen  Meiirter  idt  der  ersten 
oder  zweiten  des  Letzteren,  irgend  em  Klavierconzert  Mozart's  mit  dem  B. 'sehen 
Op.  37  ,  und  der  Unterschied  zu  Gunsten  des  oben  Gesagten  wird  sofort  heraustreten. 
Der  Unterschied  wird  aber  zur  Kluft  in  den  Werken  von  B.  s  zweiter  und  dritter  Pe- 
riode ,  und  hier  kann  B.  ftlglich  nur  noch  mit  sich  selbst  verglichen  werden,  nm  den 
nenen,  gewaltigen  Fortsehritt  m  oonstatiren.  Weim  B.  Uber  das  Adagio  der  Sonate 
Op.  10  seOwt  Unssert:  »Jedermann  fühlt  den  ge^cliilderten  Sedenzustand  eines  Melan- 
choli.schen  heraus  mit  allen  den  verschiedenen  Nüanccn  von  Licht  und  Schatten  im 
Bilde  der  Melancholie  und  ihrer  Phasen«  und  über  die  eine  der  beiden  Op.  14  : 
-  »Man  findet  darin  den  Streit  zweier  Principe  oder  einen  Dialog  zwisehen  zwei 
Personen  gesehildert«,  so  bezdchnet  er  berdts  den  ünterschied  der  Werke  dieser 
Epoche  von  denen  seiner  Vorgänger.  Aber  immer  mehr  überflügelt  die  Musik  das 
Wort;  im  weiteren  Fluge  wachsen  die  Schwingen  und  es  beginnt  die  zweite  Periode, 
m  welcher  die  alte ,  sogenannte  classische  Form ,  nur  in  grösserem  Maassstabe  ange- 

Mn»ikal.  Cvnrers. •Lexikon.  33 


Digitized  by  Google 


1 


514  Beethoven. 


1^ ,  noch  durchwaltet ,  aber  von  einer  Grundidee  beherrscht  wird ,  die  das  Ganze 
zusammenhält  und  die  einzelnen  Theile  zu  einer  organischen  Einheit  verbindet.  Als 
die  Hauptwerke  dieser  Periode ,  fdr  deren  Verständniss  die  stufenweise  Vorbildung 
auf  das  Trefflichste  vorbanden  ist ,  sodass  jeder  Empfängliche  mehr  oder  weniger  bis 
zu  der  hier  erreichten  Höhe  noch  bewunderungsvoU  zu  folgen  vermochte ,  sind  zu  be- 
zeichnen: die  beiden  Sonaten  Op.  27,  die  in  Z>-dur  Op.  28  (1801),  die  in  C-dur 
Op.  53  und  die  sogenannte  Kreutzer-Sonate  Op.  47  (1803),  die  /^moU-Sonate  Op.  57 
(1804),  die  Sonaten  Op.  69  (mit  ViolonceU),  78  und  81  (1809),  Op.  96  (mit  Violine) 
(1810) ;  ferner  das  Triple-Conzert  Op.  56  (1805) ,  das  vierte  Klavierconzert  (1S06), 
die  Fantasie  fUr  Klavier,  Chor  und  Orchester  Op.  80  (1808) ,  das  fünfte  Klaviercon- 
zert  (1809),  die  Trios  Op.  70  (1808)  und  Op.  97  (1811),  die  Quartette  Op.  59 
(1806),  Op.  74  (1809)  und  Op.  95  (1810) ,  die  Sextette  Op.  71  (1805)  und  Op.  81 
(1810)  und  das  Violinconzert  (1806);  endlich  die  dritte  (1804)  bis  achte  Sinfonie 
(1812)  und  die  Musik  zu  »Egmont«  (1810).  Von  grossen  Gesangswerken  sind  hier- 
her zu  rechnen  die  Oper  »Fidelio«  (1804)  und  die  Cdur-Messe  Op.  86  (1807).  In 
allen  diesen  Arbeiten  ist  der  Inhalt  gewachsen  und  hat  sich  so  subjectiv  verfeinert, 
dass  die  bisherige  Form  nicht  mehr  bestehen  konnte  und  mehr  und  mehr  anfängt,  sich 
dem  beherrschenden  Willen  des  Genius,  der  nichts  nach  Traditionen  und  Vorschriften 
fragt ,  sondern  die  Gesetze  nur  in  sich  selber  findet ,  zu  ftlgen.  Wie  er  begonnen ,  so 
erweitert  er  naturgemäss  die  SpielfUUe  aller  zur  Benutzung  herbeigezogenen  Instru- 
mente. Je  mehr  ihrer  zusammentreten ,  um  so  bedeutsamer  wird  der  Inhalt ,  und  die 
reichere  Darstellung  kommt  nun  fast  von  selbst.  In  den  Formen  der  Sonate  bekundet 
sich  nur  ein  Lebenäzug  des  in  sich  selbst  verkehrenden  Individuums ,  welcher  grösser 
und  gewaltiger  werden  muss  für  den  Dialog  von  Klavier  mit  anderen  Instrumenten 
'im  Duo  und  Trio) ,  oder  für  das  Zusammenwirken  vieler  selbstständiger  Stimmen. 
In  der  Sinfonie  findet  13.  nur  noch  den  Kähmen  für  die  grossartigsten  und  erhabensten 
Bilder  der  Natur  und  der  Weltgeschichte ;  er  lässt  diese  au  seiner  Seele  vorüberziehen 
und  erfüllt  sie  aus  seiner  Phantasie  heraus  mit  Toubildern ,  welche  dem  gewaltigen 
Stoffe  entsprechen.  Die  leitende  Idee  prägt  eich  von  der  Sin/onia  eroica  an,  allen 
Instrumentalwerken  klar  und  treu  auf,  und  der  Hörer ,  wenn  ihm  überhaupt  die  Ton- 
sprache kein  unentwirrbares  Käthsel  ist,  wird  und  muss  sie  aus  allen  leicht  heraus 
erkennen.  Mit  der  gewonnenen  absoluten  Herrschaft  über  sein  geeammtes  Ausdrucks- 
material  hat  aber  auch  die  Lu^t  an  der  Lösung  ungewöhnlicher  Aufgaben  zugenom- 
men ;  je  mehr  die  äussere  Welt  sich  ihm  und  er  sich  ihr  entfremdet ,  um  so  mehr 
wächst  sein  Bestreben,  jedes  Ereigniss  derselben ,  das  noch  eine  seiner  inneren  Saiten 
berührt,  musikalisch  umzuprägen  und^s  in  die  Sprache  seiner  Tonwelt  zu  übertragen. 
Er  bildete  und  schuf  sich  nun  eine  eigene  und  eigenthümliche  Welt,  deren  Wunder 
die  dritte  und  letzte  Periode  sehr  beredt  und  ausführlich  schildert,  die  aber  zu  gemes- 
sen und  zu  verstehen  noch  immer  einem  nur  kleinen  Kreise  seiner  Verehrer  und  Be- 
wunderer vergönnt  ist.  Er  scheint  in  derselben,  wie  ein  Prophet,  seiner  und  der 
nächstfolgenden  Zeit  vorangeeilt  zu  sein,  und  nur  nach  Mühen  und  anderweitigen  Vor- 
bereitungen wird  die  Allgemeinheit  auch  sie  verstehen  und  staunend  bewundern  lernen. 
Es  war  bei  Sebastian  Bach  nicht  anders ;  wie  Jener ,  nur  in  anderer .  ihm  eigeuthüm- 
licher  Weise,  beherrschte  B.  kein  engbegrenztes  Tongebiet,  sondern  eine  in  unermess- 
liche  Verhältnisse  und  Structuren  eingefügte  Tonwelt.  In  der  Tiefe  und  Grossartig- 
keit der  AutsgCBtaltung  erhaben^ter  Gedanken  und  Ideen  steht  er  auch  unbestritten 
schon  seit  der  zweiten  Stylepoche  einzig  neben  Bach.  Die  Charakterisirung  dieser 
letzten  Periode  eines  eminent  reichen  Kuustlebeus  ist  mit  Worten  allgemeinhin  leicht 
zu  thun,  aber  weder  dieser  ,  noch  irgend  ein  Maassbtab  erweist  sich  für  eine  genaue, 
verständnissvolle  Würdigung  der  Werke  seihet  ausreichend ,  da  in  jedem  Gemüthe, 
in  jedem  Ohre  ein  anderer  Schlüssel  zur  Enthüllung  dieser  merkwürdigen  Käthsel  liegt 
und  seibat  dieser  erst  gefunden  sein  will.  Von  den  Sonaten  wiederum  angefangen 
sind  die  dem  »Schwaiiengertange  des  erhabenen  Meisters  voraufgehendeu  Tonwerke: 
die  Sonaten  Op.  101  und  Op.  102  (1815),  Op.  100  für  das  sogenannte  Hammerkla- 
vier (1818),  Op.  109  und  110  (1821)  und  Op.  III  (1822);  ferner  die  Quartette 
Op.  127  (1821),  Op.  130  und  132  (1825)  und  Op.  135  (1826)  ;  endlich  die  Ouver 
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türen  Op.  115  'ISU)  und  Op.  124  (1822)  und  die  neunte  Sinfonie  (1823).  Von 
grossen  Gesangswerken  rechnen  hierher :  das  Tongem&lde  »Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt«  (Iblö)  und  die  grosse  Musa  »olemni»  (18 1&  begonneu,  vollendet  lä22). 
In  aUen  dieeen  Arbetten  nuuufestirt  sieh  in  freier  Idealitat  die  unter  harten  Kämpfen 
mit  dem  feindlichen  Schiclesale  in  tiefster  Inbrnnst  nach  dem  Unendlichen  ringende 
Seele  ;  sie  malen  innere  Zustftnde  und  Vorgänge,  wie  sie  nur  der  Philosoph  empfindet 
und  durchkostet,  und  appelliren  zu  ihrem  Verständniss  an  glcich^^'ostimmte  Gemüther. 
Die  äusseren  Grenzen  der  Form ,  weiche  ein  Verständniss  erleichtern  würden ,  sind 
ginsUdi  dnrdibroohen  nnd  ilellen  sieh^nnr  noeb  in  vwwiachten  ümriraen  dar;  der 
Inhalt  ist  ebm  so  eigener  Art»  ao  subjectiv  zugespitzt,  dass  seine  neue  Form  der  alten 
festen  Begrenzung  spotten  muHS.  Wo  sie  sich  noch  findet,  wie  in  der  Hammerklavier- 
Souate  und  in  der  neunten  Sinfonie,  da  ist  sie  in  der  denkbar  äussersten  Art  ausge- 
weitet. In  den  übrigen  Werken  sind  Form  und  Idee  vollständig  Eins  geworden  und 
ergeben  sieh  in  reeltaflTiadhen  Schilderungen  des  faineren  GeflUüssturmes.  Man  irrt, 
wenn  man  glaubt,  B.  liabe  hier  nach  den  Worten  der  Sprache  gerungen;  hätte  er 
ihrer  bedurft ,  so  hätte  er  sie  herbeigezogen ,  wie  in  der  Fantasie  mit  Chor  und  in  der 
neunten  Sinfonie.  Im  Gegentheil  ist  es  durch  Nichts  erwiesen  .  dass  ihm  die  geheim- 
nissvoUe  Tousprache  der  Instrumente,  welche  sein  vorzüglichstes  Idiom  war,  nicht 
genttgt  liitte;  weit  dier  ist  ansnnehnien,  dass  ihm  nebon  diesem  geheimniasvdlen 
Idiome  jode  andere  Sprache  armselig  erschienen  ist.  In  der  Literatur  stehen  B.'s 
letzte  Werke  vorläufig  und  gewiss  noch  filr  lange  Zeit  isolirt  da.  Sie  zum  Muster 
wählen  und  als  Ausgangspunkt  betrachten ,  um  sie  noch  zu  überbieten  ,  hiesse  einen 
Fha^tonsflug  nntemehmen.  B.  hatte  seine  ii-dische  Hission  bei  seinem  Tode  vollstän- 
dig erfldlt;  sie  bestand  darin,  den  poetisdien  Inhalt  des  Lebens  nnd  der  Nator  in 
ihrer  Wirkung  auf  Phantasie  und  Gemtlth  zur  DarsteUnng  an  bringen.  Die  grosse, 
breit  angelegte  Instrumental  form ,  von  beengenden  Worten  nicht  behindert ,  war  der 
ausreichende  Dolmetscher  dazu.  In  der  ganzen  Art,  wie  er  die  lustrimieut^ilmusik 
▼ergeistigte  und  ilur  bewnsste  Seele  einhauchte,  steht  er  selbstschöpferisch  da; 
wo  er  sebie  Prineipien  auf  die  GesangsmnsÜE  mit  «bertragen  wOI,  reehnrt  er  mit  einem 
Factor ,  der  ihm  unbequem  ist  und  dem  er  nnd  der  ihm  Gewalt  anthnt.  Gonzertsaal, 
wie  Bühne  und  Kirche  erscheinen  ihm  für  seine  grossartigen  Ergüsse  zu  engbegrenzt, 
eben  so  der  Umfang  und  die  Kraft  der  Siogstimmen ,  die  mit  seinen  orchestralen  Mit- 
teln nicht  wetteifern  kOnnen.  Er  hat  daher  mehr  gesungene  Musik,  als  Gesangsmusik 
geschrieben,  nnd  diese  nimmt  im  Vergleich  an  seinen  Instmmentalwerken  die  sWdte 
Stelle  ein.  Nach  dieser  Seite  hin  die  Tonkunst  zn  erweitem,  war  ihm  versagt,  nnd 
er  ^:\\\  sich  auch  ohne  Neid  in  dieser  Beziehung  von  seinen  grossen  Vorgängern  und 
neben  ihm  Wirkenden  Uberragt.  Sein  Beruf  wies  ihn  eben  fast  aussciiiiessiich  auf 
die  instramentale  TV>nkanst  hin,  nnd  was  er  dort  erreieht  hat,  das  ist  bwraderswerth, 
allgewaltig  und  unübertroffen.  —  B.'s  Werke,  darunter  auch  bidier  nngedmekte,  er> 
schienen  neuerdings  in  einer  würdigen  und  schönen  Gesammtausgabe ,  um  deren  kri- 
tL^che  Sichtung  und  Correctheit  S.  Bagge,  David,  Espagne,  Hauptmann,  O.Jahn, 
Nottebohm,  Keinecke,  Richter  und  Kietz  sich  grosse  Verdienste  erworben  haben. 
Die  Verlagsfirma  des  wahrhaft  monnmentalen  Unternehmens  ist  die  von  Breitkopf  und 
Bärtel  in  Leipzig ,  weldie  beidts  früher  ihre  Pietät  für  die  Werke  dieses  Meisters 
melirfach  glänzend  documentirt  hatte.  Erwäimte  Prachtausgabe  schlicsst  sich  in 
Format  und  Ausstattung  der  in  demselben  Vcrl:i;re  erscheinenden  Bacli-  und  Lländel- 
ausgabe  an,  umfasst  24  nach  Gattungen  geordnete  Serien  und  zerfällt  in  eine  I'arti- 
tar-  nnd  Sthnmenani^abe ,  vcm  denen  die  erstere  199%  Thaler,  die  letitere  159- ^ 
Thaler  kostet.  Alle  sonst  erschienenen  Separatansgaben  einzelner  Werke  erscheinen 
durch  diese  auch  in  einzelnen  Bänden  und  Nummern  käufliche  Ausgabe  absorbirt, 
doch  sei  auch  der  überaus  wohlfeilen  Volksausgaben  der  Sonaten  .  Streichquartette, 
Lieder  u.  s.  w.  ün  Verlage  von  L.  Holle  in  Wolfenbüttcl ,  H.  Litolff  in  Brauusch weig 
nnd  C.  F.  Peters  in  Leipaig  erwihnt.  IMe  Arrangements  B.'seher  Werke  bilden  eme 
grosse  Literatur  fUr  sich;  wichtig  und  empfehlenswert! i  davon  sind  die  Sinfonien  für 
Pianoforte  zweihändig  von  Liszt  [Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel)  ,  von  Hummel  und 
Kalkbrenuer  v^ainz,  Schott;  und  die  billigen  Ausgaben  bei  Uolle,  Litolff  und 
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Peters ,  woselbst  auch  die  vierhändigen  Arrangements  erschienen  sind.  Treffliche 
Bearbeitungen  der  Quartette  und  Klavierconzerte ,  für  Pianoforte  zu  zwei  Händen  von 
J.  Schäffer  und  zu  vier  Händen  von  H.  Ulrich,  veröffentlichte  F.  E.  C.  Leuckart  in 
Breslau.  — Auch  die  Bflcher  und  Schriften  ttber  B.'s  Leben  und  Schaff'en  sind  allmäli^ 
zu  einer  umfangreichen  Literatur  angewachsen.  Den  älteren  Lebensbeschreibungen 
von  Moscheies ,  Ries ,  Schlosser  und  Wegeier  folgten  nach  und  nach :  die  Biographie 
von  A.  Schindler  (Münster,  2.  Aufl.  1845,  3.  Aufl.  1S60)  als  die  erste  ausführlichere 
und  in  Bezug  auf  die  äusseren  Lebensumstände  zuverlässigere ;  A.  Ulibischeff*.  »B. , 
seine  Kritiker  und  seine  Ausleger«  (Leipzig,  1858),  deren  Verfasser  dem  vollen  Ver- 
ständniss  und  richtigen  Erfassen  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  erscheint :  W.  Neu- 
mann. Biographie  B.'s  (Kassel,  1854);  W.  v.  Lenz,  »B.,  eine  Kunststudie«,  5  Thle.  : 

1.  Das  Leben  des  Meisters  (Kassel,  1855).  2.  Der  Styl  in  B.  Die  Mit-  und  Nach- 
welt B.'s  u.  s.  w.  (Kassel,  1855).  3. — 5.  Kritischer  Katalog  sämmtlicher  Werke 
L.  V.  B.'s  mit  Analyse  derselben  (Hamb..  1S60) ;  A.  B.  Marx,  »Ludwig  v.  B.  Leben  und 
Schaff'en«,  2  Thle.  'Mit  Bemerkungen  über  den  Vortrag  B. 'scher  Werke  (Berlin,  1859, 

2.  Aufl.  IS63) ;  L.  Nohl,  B.'s  Leben:  1.  Bd.  B.'s  Jugend  Wien,  1S64),  2.  Bd.  B.'s 
Mannesalter  (Leipzig,  1867) ;  0.  Mühlbrecht,  »B.  und  seine  Werke,  eine  biographisch- 
bibliographische  Skizze«  (Leipzig,  1866)  ;  A.  W.  Thayer,  »L.  v.  B.'s  Leben«  in  3  Bdn. 
(Berlin,  1866)  ,  von  welchem  weit  und  trefflich  angelegten  Werke  bis  jetzt  nur  der 
erste  Band  erschienen  ist.  B.'s  Briefe  sind  von  verschiedenen  Autoren  gesammelt  und 
herausgegeben  worden ,  so  von  L.  v.  Köchel  (o83  neu  aufgefundene  Üriginalbriete  an 
den  Erzherzog  Rudolph«.  Wien,  1865),  Dr.  F.  Pachler  (»B.  und  Marie  Pachler- 
Koschak«.  Berlin,  1S66),  Dr.  Alfr.  Schöne  (»B.'s  Briefe  an  Marie  Gräfin  Erdödy  und 
Mag.  Brauchlti«.  Leipzig,  1867),  L.  Nohl  ("B.'s  Briefe,  nebst  einigen  ungedruckten 
Gelegeuheitscompositionen  und  Auszügen  aus  seinem  Tagebuch  und  seiner  Lectürei». 
Stuttgart,  1868).  Andere  Schriftstücke  veröff'entlichten  und  commentirten  :  J.  v.  Sey- 
fried  (»B.'s  Studien  in  der  Harmonie  und  dem  Contrapunkt«.  2.  Aufl.  Hamburg,  1853) 
und  G.  Nottebohm  (»Ein  Skizzenbuch  von  B.«  Leipzig,  1S65).  üeber  einzelne  Theile 
von  B.'s  Leben  und  einzelne  Richtungen  seiner  Schaffcnsthätigkeit  verbreiten  sich 
u.  A. :  C.  E.  Alberti,  »L.  van  B.  als  dramatischer  Tondichteru  (Stettin,  165Si, 
F.  v.  Dürenberg,  »Die  Sinfonien  B.'s  und  anderer  berühmter  Meister«  (Leipzig,  1S63), 
E.  V.  Elterloin,  »B.'s  Klavier-Sonaten  erläutert«  (2.  Aufl.  Leipzig,  1857  und  3.  Aufl. 
Leipzig,  1866)  und  oB.  s  Sinfonien  nach  ihrem  idealen  Gehalte  u.  s.  w.«  '2.  Aufl.  Dres- 
den," 1858).  A.B.Marx,  »Anleitung  zum  Vortrag  B. 'scher  Klavierwerke«  (Berlin. 
1863;,  ein  Unpartheiischer ,  »B.'s  Klavicr-Sonateu"  Berlin,  1863;.  Von  den  im 
Druck  erschienenen  Katalogen  der  Werke  B.'s  sind  ausser  dem  umfangreichen  Lenz  - 
sehen  kritischen  Katalog  (Hamburg,  1860)  die  werthvoUsten :  das  thematische  Ver- 
zeichniss  mit  chronologisch-bibliographischen  Anmerkungen  von  G.  Nottebohm  t;Leip- 
zig,  1868)  und  das  von  A.  W.  Thayer  zusammengestellte  chronologische  Verzeichniss 
(Berlin,  1865).  Die  besten  Porträts  des  Meisters  erschienen  in  Berlin  bei  Schlesinger, 
Schröder  und  bei  Trautweiu ,  in  Leipzig  bei  Breitkopf  und  Härtel  und  in  München 
bei  Bruckmann. 

Beffani,  Pietro  Isidore,  ein  Franziscanermönch .  um  1740  in  Rom  geboren, 
war  1788  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  und  wurde  Kapellmeister  an  der  Kirche 
der  zwölf  Apostel.  Von  ihm  viele  Kirchenstücke,  welche  jedoch  nicht  im  Druck  er- 
schienen sind. 

Beffara,  Louis  Franvois,  geboren  den  23.  August  1751  zu  Nonancourt,  war 
von  1792  bis  1816  Polizeicommissar  in  Paris.  Als  Freund  der  Musik  und  nament- 
lich der  Oper  liesa  er  es  sicli  angelegen  sein,  umfangreiche  statistische  Nachforschun- 
gen über  die  französische  Grosse  Oper  in  allen  ihren  Epochen  anzustellen  und  die 
Resultate ,  die  sich  über  die  gegebenen  Werke,  deren  Dichter,  Componisten,  Tänzer, 
Sänger  u.  s.  w.  verbreiten,  in  einer  mehrere  Bände  umfassenden  Arbeit  niederzulegen. 
Mit  nicht  geringerer  jSIühe  hat  er  in  17  geschriebenen  Quartbänden  eine  fDramaturgie 
It/rtque  Hrangere«  zusammengetragen,  die  ein  Veraeichniss  der  Opern,  Oratorien,  Can- 
taten  u.  s.  w.  enthält,  welche  ausserhalb  Frankreichs  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts aufgeführt  und  gedruckt  worden  sind ;  neben  der  Aufzühluug  laufen  Notizen 
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über  Dichter,  Componisteu  und  Darsteller  her.  Die  genannten  Arbeiten  sind  übrigens 
nicht  zur  Veröffentlichung  gekommen,  sondern  Manuscript  geblieben. 

BefM  (flruii.),  nnprOiiglicli  BeDenmuig  der  Lim- oder  Starmgloeke,  iet  neuer- 
dinga  in  Frankreich  aaeh  all  Name  ftlr  den  ehineabehen  Tam-tam  oder  Gong  (s.  d.) 

eingeführt  worden.  0. 

Belfroy  de  Reignyi  Louis  Abel,  genannt  Cousin  Jacques,  geboren  1757  zu 
Laon,  war  von  17S6  bie  1800  durch  seine  zahlreichen  burlesken  Opern,  Operetten 
nnd  YandeTilles»  die  er  aneh  selbst  ächtete,  der  Modefaeld  und  Lieblbg  des  eleganten 
Paris.  Trotxdem  starb  er  IS  10  nach  zwe(jährigem  Krankenlager  in  V erkomineoheit 
nnd  Elend  in  einem  Dorfe  unweit  der  Stadt  seiner  Erfolge. 

BeÜLzea  nennen  in  der  Neuzeit  die  Pianofurtelabrikanten  das  Ueberzieheu  einzel- 
ner Mechanlktheile  der  Instrumente  mit  aufgeleimtem  FUx ;  ZweelL  dabei  Ist  entweder, 
die  stattfindenden  Reibongeo  harter  Theile  der  Mechanik  aweekentspreehend  zu  mo- 
dificircn  ,  oder  die  Tonzeugung  auf  die  edelste  Art  zu  fördern.  In  ersterer  Art  tindet 
das  B.  z.  H.  bei  den  soirenannten  Fängern  (s.  d.)  statt,  und  bietet  in  der  Ausfüh- 
rung fast  gar  keine  ächwierigkeit ,  indem  man  nur,  einen  etwas  eingekochten  Leim 
mr  Verbindnng  des  FOies  mit  dem  Holne  Terwendeod ,  aof  efaie  eorreete  Yertheilung 
nnd  massige  Ausspannong  der  Masse  zu  achten  hat.  Schwieriger  jedoeh  erweist  sich 
die  Ausführung  des  B*8.  zweiter  Art,  die  der  Hammerköpfe  eine.s  Piano.s  ii.  s.  w.  Fa.-t 
jeder  Pianobaner  hat  hierbei  seine  eigene  Methode,  die  dureh  das  persönliche  Erkennen 
desselben  und  die  eigene  Schätzung  der  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  bedingt 
wird.  Der  Zweck,  dnreh  einen  mOgliehst  harten  Aunmer  die  Saite  anmsehlagen, 
welker  Schlag  jedoch  nur  den  tiefsten  Eigenton  derselben  erseugcn  soll ,  führte  zu- 
erst, wie  in  den  Artikeln  Beledern  (s.  d.l  klar  gemacht  worden  ist.  auf  das  Be- 
ledern der  Ilammerköpfe  und  später  auf  das  B.  derselben.  Die  Erfahrung  hat  nun 
gelehrt,  dass  die  grOsstmöglicbe  Vereinigung  eines  durch  weiche  Stoüe  hervorge- 
brachten Sehlages  gegen  die  Saite  nnd  die  kttraeete  Dämpfung  der  bei  solchem  Schlage 
selbst  oft  entstehenden  hohen  Beitöne ,  welche  bei  den  Clavichorden  sich  so  störend 
bemerkbar  machten ,  nur  durch  die  sorgfältigste  Befilzung  der  Ilammerköpfe  am  voll- 
kommensten zu  erzielen  ist ;  so  wie  dass  diese  Befilzung  bei  den  einzelnen  Hammer- 
köpfen eines  Instrumentes  unter  sich  eine  verschiedeue  sein  muss ,  und  zwar,  je  nach 
der  Dicke  der  Saite ,  welche  der  Hammerkopf  tönend  erregen  soll ,  In  ihrer  Dicke  xn> 
nehmend.  In  allen  Ilammerköpfen  bildet  ein  gewöhnlich  aus  M.iluigoin  liolz  gefertig- 
tes Kernstück  den  Körper ,  der  befilzt  wird.  Die  Kernstücke  gleichen  alle  einander 
so,  als  ob  sie  aii.s  einer  sich  allraälig  verjüngenden  Leiste  geschnitten  wären ,  welche 
in  ihrem  QuerschuiU  sich  als  lunglich  oval  gefertigt  zeigt.  Dies  Oval  läuft  aber  nach 
efaier  Seite  hm  in  eine  Spitie  gerade  Ober  der  Mitte  desselben  ans  nnd  ist  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  von  einer  geraden  Fläche  begrenzt.  Die  spitz  geformte  Fläche 
dieses  Holzkörpers  ist  es  nun,  dii-  bcfilzt  wird,  und  zwar  mit  zw^ei  ihrer  Qualität  nach 
verschiedenen  Filzarten.  Unmittelbar  auf  den  Holzkörper  lehnt  man  eine  festere  Filz- 
art ,  die  gewöhnlich  von  dunklerer  Farbe  ist ;  über  dieser  Befilzung  wird  dann  noch, 
die  Unterbige  umfassend,  eine  dickere  nnd  etwas  weichere  Filnrt,  gewöhnlich  von 
woi.^ser  Farbe ,  in  gleicher  Art  angebracht.  Bei  diesem  Aufleimen  des  Filzes  wenden 
die  Pianobauer  die  grösste  Sorgfalt  an.  Sie  bedienen  sich  dazu  dner  rinnenförmigen 
Vorrichtung ,  die  aus  Segeltuch  und  Pergament  gefertigt  ist  und  deren  Känder  durch 
eiserne  Platten  fixirt  sind.  Diese  Vertiefung  im  Zusammenhange  mit  einem  Presswerk 
bietet  den  VortheU,  dass  man  die  Einlage  fai  dieselbe  dnrdt  eigens  dam  angebrachte 
Holzschranben  n.  s.  w.  in  beliebiger  Weise  zusammendrücken  kann.  In  solche  Rinne 
bringt  man  nun  gleich  einen  ganzen  Satz  mit  Filz  eben  beleimter  Hammerköpfe,  pre.sst 
zweckentsprechend  den  Filz  in  möglichst  straffer  Weise  gegen  die  Kernstücke  und 
Usst  dann  die  Hammerköpfe  so  lange  in  dieser  Presse ,  bis  der  Leim  vollkommen  hart 
geworden  ist.  Wenn  so  die  erste  Füslage  auf  das  Holakemstflck  geleimt  und  sauber 
geformt  ist,  wird  in  gleicher  Art  die  zweite  Lage  auf  die  e  Unterlage  gebracht.  — 
Die  Beschaffenheit  des  Filzes  selbst  ist  seit  der  ersten  Anwendung  desselben  von  allen 
Instrumentbauern  besonders  beachtet  worden,  und  trotzdem,  dass  die  Filzfabrikanten 
hl  neuester  Zeit  aberall  sich  bemühten,  den  bedeatendsten  Anfordeningen  zu  genügen, 
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geben  doch  die  Piaoobauer  dem  einen  Fabrikat  vor  dem  anderen  den  Vorzug  und 
sind  in  der  Wahl  dieses  Stoffes  gemäss  ihren  Kunstansprtichen  wählerisch.  Vorzüg- 
lich finden  in  der  Praxis  drei  Fabrikate  ihre  Verwendung,  sogenannter  englischer, 
französischer  und  Leipziger  Filz.  Als  den  vorzüglichsten  von  diesen  Sorten  rühmt 
man  den  Leipziger  Filz ,  und  soll  derselbe  in  den  berühmtesten  auswärtigen  Piano- 
fabriken, selbst  in  Amerika,  zum  B.  der  Hammerköpfe  am  häufigsten  angewandt  wer- 
den. Die  anderen  die  Reibung  von  Mechaniktheilen  zu  modificiren  verwendeten  Filz- 
arten werden  Uberall  in  gleicher  Güte  hergestellt.  C.  B. 

Begelstemog  oder  Eutbiulasnus  ist  im  Allgemeinen  der  Zustand  gesteigerter  und 
belebterer  innerer  Kraft  und  Thätigkeit  des  Geistes,  in  welchem  gleichsam  ein  höherer 
Genius  Uber  den  Menschen  kommt  und  in  ihm  wirkt,  ihn  inspirirt,  sodass  er  ein  Ganzes 
erzeugt,  dessen  vollendete  Harmonie  in  Form  und  Inhalt  den  Eindruck  des  gleichsam 
von  gelbst  Gewordenen  hervorruft.  Die  B.  setzt,  abgesehen  von  der  schöpferischen 
Kraft ,  höhere  Geistes-  und  Gefühlsanlagen ,  so  wie  Empfänglichkeit  für  das  Ideale 
voraus ,  denn  eine  kalte ,  nüchterne  oder  gemeine  Natur  wird  sich  niemals  fUr  das 
Ideale  begeistern  lassen.  Von  der  zügellosen  und  verworrenen  Schwärmerei  unter- 
scheidet sich  die  B.  dadurch ,  dass  sie  ihren  Gegenstand ,  trotz  der  mächtig  gesteiger- 
ten Einbildungskraft ,  mit  klarem  Bewusstsein  auffasst ,  und  dass  das  bewegte  Gefühl 
getrieben  wird,  schaffend  sich  mitzutheilen  ;  von  dem  Affecte  dadurch,  dass  dieser  eine 
die  Besonnenheit  raubende  Ueberwallung  des  Gefühls ,  von  dem  Entzücken  aber  da- 
durch ,  dass  dieses  eine  sprach-  und  tonlose ,  tiefe  und  durch  verklärtere  Geberde 
sich  ankündigende  B.  ist.  Reich  an  besonderen  Schriften,  welche  sich  Uber  die  B. 
in  der  Kunst  verbreiteten ,  war  das  vorige  Jahrhundert  und  besonders  Frankreich ; 
im  Vaterlande  hat  u.  A.  Heydenreich  in  seinem  kurzgefasaten  Handwörterbuch  der 
schönen  Künste  diesem  Gegenstande  einen  vortrefflichen  Artikel  gewidmet. 

Brger,  August,  Schulrector  in  bayrisch  Neustadt ,  ein  eifriger  Musikfreund, 
welcher  ein  Buch,  betitelt :  »Die  Würde  der  Musik  im  griechischen  Alterthume  u.  s.  w.a 
(Dresden,  1839)  herausgegeben  hat. 

Beger,  Lorenz,  bei  Forkel  latinisirt  als  Laurentins  Begerus  aufgeführt, 
war  am  9.  April  1653  zu  Heidelberg  geboren.  Anfangs  Bibliothekar  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz ,  kam  er  später  als  kurfürstlich  brandenburg' scher  Rath ,  Antiquarius 
und  Bibliothekar  nach  Berlin,  woselbst  er  auch  den  20.  Febr.  1705  starb.  Der  dritte 
Band  seines  "Thesaurus  hrandenburgicus  etc.u  behandelt  bei  Gelegenheit  der  Erklärung 
der  griechischen  Münzen  u.  s.  w.  auch  verschiedene  antike  Instrumente  und  andere 
rausikali.sche  Gegenstände. 

BegleitfUj  s.  Accompagniren. 

Begleiter,  s.  Accompagnist. 

Begleitetes  Recitatir  lital.  :  a  ccompa  gnato) ,  s.  Accompagnato  und  Re- 

citativ. 

Brgleitstianen,  s.  Hauptstimmen  und  Begleitung. 

Brglelting  (franz. :  arcompagnemmi ,  ital.  :  accompagnamento)  ist  in  der  Musik 
alles  Das ,  was  zur  Unterstützung  der  Hauptstimme  dient.  Schon  mit  der  ersten  Be- 
thätigung  musikalischer  Leistungsfähigkeit  empfinden  selbst  niedere  Culturvölker  die 
Nothwendigkeit.  ihre  Melodien  in  irgend  einer  Weise  zu  begleiten.  Sie  wählen  hierzu 
naturgemäss  zunächst  solche  Instrumente ,  welche  eine  scharfe  rhythmische  Gliede- 
rung des  Vorzutragenden  ermöglichen,  und  zugleich  einen  hohen  Grad  von  Schallkraft 
entwickeln  :  Trommeln  und  Klapperinstrumente  aller  Art.  In  dieser  Weise  wird  denn 
auch  der  Tanz,  der  ursprünglich  mit  dem  Gesänge  stets  Hand  in  Hand  geht,  begleitet. 
Es  bleibt  aber  nicht  dabei.  Mit  der  Erfindung  klingender  Instrumente  werden  auch 
Versuche  angestellt ,  diese  mit  dem  Gesänge  zu  vereinigen ,  oder  mehrere  von  ihnen 
sich  gegenseitig  begleiten  zu  lassen.  S.  Ausführliches  darüber  in  »Ambros,  Geschichte 
der  Musik.  I.  Thl.  Die  ersten  Anfänge  der  Tonkunst«.)  Diese  Zusammenstellung 
begleitender  Instrumente  mit  dem  den  Hauptgedanken  vortragenden  (bezüglich  mit 
dem  Gesänge)  ist  einerseits  sehr  alt,  andererseits  auch  heute  selbst  bei  den,  der  euro- 
päischen Cultur  vollkommen  femstoheuden  Völkern  überall  zu  finden.  Eine  nel  um- 
fassendere, in  jeder  Beziehung  wichtigere  Stellung  nimmt  aber  die  B.  bei  unserer 
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modernen  Musik  ein,  eine  Stellung,  mit  deren  Darlegung  wir  uns  in  Folgendem  allein 
zu  beschäftigen  haben.  Sie  unter>cheidet  sich  zuniichst  schon  dadurch  von  der  oben 
berührten  Art  des  Begleitens ,  als  sie  in  engster ,  unauflöslicher  Verbindung  mit  der 
Harmonie  auftritt ,  also  auf  einem  Felde ,  das  den  Alten  versclüossen  geblieben  war. 
und  das  noch  jetzt  den  Nicht-Europäern,  oder  richtiger  denjenigen,  welche  das  Wesen 
unserer  Musik  nicht  angenommen  haben,  so  gut  wie  unbekannt  ist.  Die  Natur  unserer 
Melodien  ist  so  untrennbar  von  der  Harmonie,  diese  letztere  »begleitet«  die  Melodie  so 
vollkommen  Schritt  fUr  Schritt,  dass  in  diesem  Sinne  zunächst  schon  Harmonie  und 
Begleitung  identisch  erscheinen.  Diese  beständige  innere  Verbindung  mit  der  Me- 
lodie lässt  uns  daher  eine  [begleitende)  Harmonie  »denken«  in  den  seltenen  Fällen,  wo 
die  erstere  in  der  modernen  Musik  einmal  vollkommen  allein  auftritt,  ^ie  z.  13.  in  dem 
sogenannten  Präludium  aus  dem  fünften  Acte  von  Meyerbeer's  »Afrikanerina.  Hier 
ist  die  Harmonie  (Begleitung)  gewissermaassen  »latent«.  Aber  die  wenigen  Fälle  dieser 
Art  ausgenommen  *) ,  in  welchen  die  B.  so  »körperlos«  erscheint,  ist  dieselbe  ein  sehr 
wohl  zusammengesetzter ,  wichtiger  Theil  der  ganzen  Musik ,  in  dessen  Bereich  ausser 
der  Reihenfolge  der  Harmonien .  die  zu  einer  Melodie  gewählt  werden ,  eben  so  auch 
die  Art  und  Weise  gehört,  wie  diese  Harmonien  eingekleidet,  ausgeschmückt  und  vor- 
geführt werden,  und  wie  sie  zu  der  charakteristischen  Erscheinung  des  ganzen  Kunst- 
werks ihr  entsprechendes  Theil  beitragen  sollen.  —  Was  zunächst  das  Harmonische 
anlangt,  so  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  wie  von  einem  vollkommenen  Fehlen  des- 
selben nicht  die  Rede  sein  könne.  Wohl  aber  kann  eine  Melodie  auf  die  vielfältigste 
Weise,  einfach  und  geschraubt,  interessant  und  nicht,  harmonisirt  werden ;  es  können 
2u  jedem  Melodietonc  eine  oder  mehrere  neue  Harmonien  kommen ,  oder  endlich  meh- 
rere Melodietöne  auf  eine  Harmonie  gebracht  werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Regeln 
Uber  die  Harmonisirung  aufzustellen :  so  weit  dies  überhaupt  in  einem  Lexikon  mög- 
lich ist ,  muss  von  hier  auf  den  Artikel  Harmonie  verwiesen  werden ,  eben  so ,  wie 
späterhin  noch  auf  andere  Specialartikel  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Hier 
soll  nur  angedeutet  werden ,  dass  es  Pflicht  des  Componisten  ist ,  den  harmonischen 
Theil  vor  Allem  klar  und  durchsichtig  zu  gestalten ,  und  nicht  die  Melodie ,  der  die 
begleitende  Harmonie  als  Stütze  dienen  soll ,  durch  sie  zu  erdrücken.  Wie  viel ,  und 
gerade  ungemein  Frappantes,  mit  den  einfachsten  Harmoniefolgen  geleistet  werden 
kann ,  haben  die  Klassiker ,  vor  allen  Mozart,  bewiesen.  Aber  auch  Beethoven ,  der 
Meister  des  Harmonischen,  hat.  obschon  er  \iel  weiter  ging,  als  alle  seine  Vorgänger, 
doch  nie  ein  Cebermaass  eintreten  lassen,  das  geeignet  wäre,  den  musikalischen  Fort- 
gang des  Hauptgedankens  irgend  zu  hemmen  oder  zu  verdunkeln.  Natürlich  ist 
freilich  nun  das  Streben  der  Epigonen ,  Neues  und  noch  Mehrgestaltiges  zu  bieten ; 
wenn  aber  die  Wirkung  der  seltsamsten  Harmonieverbindungen  häufig  bei  weitem  nicht 
jenem  Eindrucke  gleichkommt ,  den  die  Klassiker  auf  die  einfachste  Weise  von  der 
Welt  erreicht  haben,  so  liegt  der  Grund  in  der  Häufung  jener  Accordgebilde ,  an 
die  wir  im  Laufe  eines  Stückes  so  gewöhnt  werden ,  dass  uns  die  frappante,  gemüths- 
«rregende  Wirkung  eines  einzelnen  derselben  gar  nicht  mehr  fühlbar  wird.  Ein  zweites 
Moment  von  höchster  Wichtigkeit  ist  ein  gewisses  Selbstständigwerden  der  B.  Eine 
lediglich  auf  die  Harmonie  begründete  B. ,  wie  wir  sie  etwa  im  reinen  vierstimmigen 
Satze  und  praktisch  angewendet  z.  B.  beim  Choralspielen  im  Gottesdienst  oder  beim 
«iufachsten  Chorge.«ange  haben  (wo  die  unteren  Chorstimmen  die  erste  accompagniren) , 
kann  nur  unter  sehr  beschränkten  und  bestimmten  Voraussetzungen  genügen.  Sobald 
hingegen  der  Componist  es  sich  angelegen  sein  lässt,  die  B.  mit  selbstständigen  Rhyth- 
men, Motiven ,  ja  sogar  mit  Nebenmelodien  auszustatten ,  so  erscheint  plötzlich  auch 
die  Hauptstimme  in  ganz  neuem,  glänzenderem  Lichte.  Ein  unendliches  Reich  eröffnet 


*)  In  gewis-sera  Sinne  würde  hierlier  auch  der  Vortrajr  einer  Melodie  gehören,  die  man, 
abgesondert  von  der  wlriilich  zugehörigen  Bcgloitung,  singt,  pfeift  oder  spielt,  n\u\  mit  der 
mau  »ühr  wohl  eine  Wirkung ,  und  wenigstens  dodi  eine  klare  Vorstellung  beim  Hörer 
erzielen  kann.  Aber  geraile  diese  Wendung  beweist  das  »Hinzudenken«  zunäeh.st  der  rich- 
tigen ,  oder  doch  einer  pa.s9enden  Harmonie ,  und  insH>fem  diese  aus  anderen,  als  den  Melo- 
dietöueu,  aber  mit  diesen  gleichzeitig  erklingend  construirt  werden  muss,  ist  es  die  B., 
welche  auch  hier  "schweigend"  in  ihre  Rechte  tritt. 
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aifih  hier:  das  DdroMUhrftn  einer  oder  mehrerer  Fignren  bringt  Flnse  nnd  Lebendig- 
keit in  duTonatttck,  diarakteristische  Rhythmen  beben  sich  von  dem  ruhigeren  (0^ 

»nch  bewegteren ,  jedenfalls  anders  gestalteten)  Gange  dor  Melodie  bemerken swerth 
ab:  es  entsteht  eine  formelle  Belebung,  welche  bei  ire.schicktcr  Heimtzung  und  wirk- 
lichem V^erätändniäa  dos  KUustlers  einer  walirhaft  imiereu  geiötigeu  Belebung  des 
Knastwerks  alle  Wege  bahnt.  Dabd  wird  nnn  Uari  daas  allerdings  eine  feste  Orense 
swiBchen  dieser  und  der  in  allen  Sliounen  durcliaue  aellMtstlildig  auftretenden  polypho- 
nen Schreibweise  nicht  zu  ziehen  ist.  Der  L'ebergang  aus  dem  einen  (Tebiete  in  das 
andere  geschieht  unvermerkt  und  es  ist  an  dieser  Stelle  auch  gar  nicht  uötliig ,  ihn  so 
scharf  zu  markireu ;  denn  in  jedem  auf  der  vollkommensten  äelbststäudigkeit  der  Stim- 
men berahenden  Weike,  in  Jeder  Baeh'eeheo  Fnge  hebt  Bich  nothwendig  ^e  Stimme, 
bald  hier ,  bald  da ,  als  die  melodieffthrende  ab ,  und  wllirend  sie  den  Fortgang  des 
Stückes  vermittelt,  erscheinen  die  anderen  Stimmen ,  wenigstens  insoweit  sie 
durch  ihren  Zusammenklang  unter  sich  und  mit  der  Hauptstimiue 
eine  Folge  von  Harmonien  pruduciren ,  also  in  ihrem  harmonischen  E:&tract, 
begleitend.  Dennoeh  wird  das  Wesen  dner  wirklidien  Begleitung  von  dem  rich- 
ten Haasse  der  Figurirang  abhängen;  denn  je  klarer  und  durchsichtiger  diese  ist, 
desto  hervortretender  und  bedeutcuder  erscheint  der  Hauptgedanke.  Es  ist  nicht 
nöthig,  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen  ,  wie  die  Entwickelung  der  B.  nach 
allen  Richtungen  hin  vor  Allem  für  die  Oper  von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist.  liier, 
im  grossen,  dramatisehen  Kunstwerke,  ist  aneh  der  Plata',  wo  sie  am  bedeutendsten, 
und  wo  der  Componist  ihr  ausser  dem  eigentlichen  Amte:  »zu  begleiten  ,  auch 
häufig  noch  die  Darstellung  solcher  Ideen  selbst^tändig  überlässt ,  welche  neben  dem 
Gange  des  Hauptgedankens  zugleich  in  dem  Zuhörer  augeregt  werden  sollen.  (Zahl- 
reiche Beispiele  äeser  Art  finden  sich  besonders  in  Wagner's  Opern.)  Zugleich  ent- 
wididn  siiÄ  hier  die  Yor^,  Zwischen-  oad  Nachspiele,  welche  allerdings  andh  gew5hn- 
lieh  angewendet  werden ,  wenn  Gesang  oder  ein  Soloinstmment  von  anderen  Inatru- 
menten begleitet  wird,  liHufig  zu  so  vollständiger  Ausftthrung,  dass  es  nur  ein  Schritt 
ist,  dem  in  der  Oper  doch  nur  begleitenden  Orchester,  beim  Pausiren  der  Sänger,  eine 
Boloniimmer  zu  geben.  —  In  der  komischen  Oper  findet  oft  der  Fall  statt,  dass  der 
Singer  (in  den  sog.  PirtoidSo^Stellen)  eine  grossere  Aniahl  Wörter  auf  die  sehnelle 
Wiederholung  eines  einzigen  Tones  bringt,  während  der  musikalische  Hauptgedanke, 
die  Melodie,  ins  Orchester  verlegt  wird.  Von  diesem  Verfahren  haben  besonders  die 
italienischen  Componisten  älterer  Schule  den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht 
(Cimarosan.  A.) ;  doch  finden  sfdi  aneh  bd  anderen  Antoren  saUieiehe  Beispiele,  wie 
z.  B.  im  Anfange  der  sog.  Registerarie  aus  »Don  Juan«.  Die  wflnsohenswerthe  Cha- 
rakterisirung  der  musikalischen  Idee,  wie  auch  gegenseitige  Klarstellung  wird  endlich 
im  erheblichsten  Maasse  durch  die  Wahl  und  Zahl  der  Instrumente  gefSrdert .  welche 
zur  B.  angewendet  werden.  Schon  bei  vorhandenen  mehreren  Instrumenten  kann  die 
Mrke  des  Tones,  die  durch  abwechselndes  Tntll  nnd  Pansiren  einadner  modificirt 
wird,  sehr  Bedeutendes  hervorbringen ;  wenn  aber  ftir  die  B.  ein  ganzes  Orchester 
rar  Verfügung  steht,  so  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  gegenllber  einer  Sing.^timuie 
oder  einem  Soloinstrumente  den  Klangcharakter  der  eiuxelnen  Orchesterinstrumcnte 
abzuwägen,  bald  die  Hauptstimme  zu  untersttltzen ,  bald  einen  Contrast  zwischen  bei- 
den herbdznAthren.  Dabei  ist  natOrlieh  die  Leistungsfähigkeit  des  SoUsten  nach 
Kraft,  Ausdruck,  Ausdauer  u.  s.  w.  genau  zu  berechnen,  und  der  Sinn  des  ganzm 
Musikstucks  wohl  ins  Auge  zu  fassen.  Was  spcciell  den  Gesang  anbetrifft,  so  hebt  er 
sich  am  klarsten  und  besten  von  Klavier-  und  Ilarfenbegleitung  ab,  eben  so  vou  den- 
jenigen Instrumenten,  die  jenen  feinen,  durch  ihre  Behandlung  herbeigefährten  kurzen 
und  abgerissenen  Ton  haben,  wie  die  Goitarre,  MandoUne  (Sttadchmi  ans»Don  Jnant), 
Zither  u.  s.  w. ;  auch  möchten  in  diese  Kategorie  die  Streichinstrumente  fallen,  sobald 
sie  den  genannten  Instrumenten  ähnlich,  d.  h.  pizzicato,  behandelt  werden.  Unter  all' 
die.sen  In.strumenten  ist  das  Klavier  der  unbestrittene  und  in  jeder  Beziehung  bevor- 
zugte Liebling  des  Sängers ,  theils  wegen  des  berührten  Klaugcharakters ,  tiieiis  aber 
aneh  jedenfalls  wegen  der  grossen  Verbreitnng  dieses  Instramentea  nnd  dar  Menge 
fertiger  Spieler  auf  demselbett.  Dagegen  ist,  die  Oper  nnd  besonders  die  moderne 
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ausgenoiQiueu.  die  Harte  bedauerlicher  Weibe  last  ganz  bei  der  Ii.  des  Uedaugeä  aus- 
ser Gebrauch  gekommen.  Den  oben  genannten  Instramenten  reiben  sicli  die  Streieh- 
instmment»  in  ihrer  gewtttmlidien  Behaadlangsweise  an.  Sehr  viel  Bohwerer  heben 

doh  die  Oesangstimmen  von  den  Bläsern  ab.  'Schon  die  Uolzblflser,  z.  B.  die  Cla- 
rinette ,  decken  die  Singstimme  eo ,  dass  bei  einer  von  beiden  unisono  ausgeführten 
Stelle  kaum  noch  der  Gesang  zu  hören  ist ;  die  Blechinstrumente  aber  und  gar  die 
Orgel  haben  einen  so  diclcen.  Alles  amspinBfloden  Klang,,  dase  dne  Siogstimme  mir 
dann  äuwai  reefanen  dttf ,  ebigennaaasen  durchzudringen ,  weui  sie  sich  hi  ganz 
anderer  Lage  bewegt,  als  jene.  Ausserdem  dürfen  bei  der  Orgel  dem  Sologesänge 
gegenüber  nur  die  schwächsten  Register  angewendet  werden.  Was  endiicli  die  B.  des 
Gesanges  durch  Singstimmen  selbst  betrifft,  so  kann  natürlich  von  einem  Contrast  im 
Tone  iwiaehen  Melodie  und  Aecompagnement  nur  die  Bede  eem ,  so  wdt  die  IncBvi- 
dnalität  der  einzelnen  Stimmen  dies  snlässt.  Ausserdem  kommt  es  auf  die  Entfernung, 
in  der  die  einzelnen  Stimmen  von  einander  stehen .  so  wie  auf  die  mehr  oder  weniger 
selbstständige  Behandlung  derselben,  an").  Auch  Soloinstrumente  werden  natürlich 
immer  am  besten  von  solchen  begleitet,  die  zu  einer  anderen  Gattung  gehören,  beson- 
dßn  aber  lidben  de  alle  daa  Klavier  sehr,  wenngldoh  der  Abstand  des  Klanges  eines 
Blase-  (besonders  Blech-)  Instrumentes  vom  Klavier  nnn  wieder  so  gross  genannt 
werden  muss ,  dass  das  feinere  ästhetische  Gefühl  eine  entschiedene  Lücke  empfuidet. 
Das  Klavier  selbst  wird  selten  andera  ak  vom  ganzen  Orchester  begleitet,  und  hebt  sich 
von  diesem  in  allen  Lagen  klar  und  durchsichtig  ab.  Sein  wichtigäter  Begleiter  ist 
es  fieifieh  sieh  sdbst,  indem  es  bekanntlieh  im  Stimde  ist,  Harmonien  in  betrIehiUeher 
Vollstimmigkeit ,  und  dabei  in  den  mannigfaltigtsten  Rhythmen  und  Wendungen  zu 
geben.  Ein  Gleiches  thut  die  Orgel.  —  Unsere  Klassiker  bieten  auch  für  die  B.  sowohl 
in  Mannigfaltigkeit  als  Klangwirkung  die  lehrreicli.sten  und  gediegm.sten  Beispiele. 
Die  neueren  Componisteu  haben  hierin  häutig  zu  viel  gethan.  Wenn  eo  zu  loben  ist, 
dass  man  sieh  nieht  mdir  mit  den  althergebraehten,  abgebranchten  Liederbegldtnngen 
zufrieden  gi  lM  ii  w  ollte,  so  ist  es  doch  nicht  zu  reditfertigen ,  dass  sogenannte  »Lieder 
mit  Klavierbegleitung'  in  der  Tliat  iKIavierstücke  mit  obligatem  Ge.?ang<  geworden 
sind.  Und  in  der  modernen  Oper,  in  die  man  jetzt  die  ganze  Massenwirkung  fast 
eines  Militairorchestera  hineingetragen  hat ,  erscheint  der  Sänger  gar  zu  oft  wie  ein 
BehiffbrOchiger,  —  machtlos  der  Ifoeht  des  im  Oroheeter  anljsewflhlten  Stnrmee  preis- 
gegeben. Selbst  BliIIoz  .  den  man  gewohnt  ist,  sich  an  der  Spitze  eines  Orchesters 
zu  denken,  in  welchem  die  Pauken  achtfach  und  das  Uebrige  nach  Verhältniss  besetzt 
ist.  triebt  in  der  Vorrede  zu  seiner  »Instrumentationsh-hre  >  zu,  dass  die  Instrumentation 
bich  zur  Zeit  in  dem  Stadium  der  »Uebertreibuug  «  betiude,  und  wendet  sich  später  mit 
grosser  Energie  gegen  jene  Instmmentimngsart,  welche  nmr  Lärm  machoi  wäl: 
»Höre  ich,  wie  man  die  Udne  Flöte  dazu  gebraucht ,  den  Gesang  einer  Baritonstimme 
in  der  dritten  Octave  zu  verdoppeln,  die  kreischenden  Laute  dieses  Instrumentes  mit- 
ten in  eine  religiöse  Harmonie  hineinzuschleuderu ,  die  hohe  Urchesterstimme  von  An- 
fang bis  Ende  eines  Opemactes  blos  des  Lärmes  wegen  zu  verstärken  und  zu  ver- 
sehftrfen,  so  kann  ieh  nicht  nmhin,  diese  Instmmentationsweise  d»en  so  flach  nnd 
dumm  zu  finden ,  wie  es  gewöhnlich  andi  der  melodische  Styl  ist ,  bd  dem  sie  ange- 
wandt wird'.  —  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Begleitenden  selbst,  und  zunächst  zu 
demjenigen,  der  in  seiner  Person  ein  ganzes  Orchester  darstellt,  zu  dem  den  Gesang 
oder  ein  Soloinstrument  begleitenden  Klavierspieler.  Seine  Pflichten  sind  iosserst 
mannigüdlig;  die  Erfttllnng  derselben  schwerer,  als  man  im  AUgemehien  glaubt. 
Cebrfgens  ist  lüer  an  nntwsehdden  swisehen  dem  früheren  Qenenlbassspieler  nnd 


'  Eine  noch  jetzt  liiu  und  wit  iler  zur  Anwendung  konimemle  Schreibweise  ist  die  B. 
einer  Gesangsiuelodiu  durch  Brummstimmen.  Diese  Art  musikalisclien  Ausdrucks  ist 
allerdings  ihrer  Natur  nach  ohne  Zwdfel  nicht  sowohl  komisch ,  als  geradezu  burlesk  und 
])nns(vn}i:ift,  dorh  hat  A.  W.  Bach  versucht,  in  seiner  »Elektra«  (lii'se  Behandlun>rsweise  di-s 
GesuniTi's  >^nnz  ernsthaft  auszunützen.  Ob  mit  Erfolg,  muss  zweifelhaft  gelassen  werden; 
jedeutal!-  scheinen  sidi  bis  jetzt  noch  keine  Nachahiuei  ;refunden  zu  haben.  Abseits  davon 
steht  die  v«»llkommen  orcht  sfrale  Behandlung  von  Biuuimstlmmen  in  Verdi  s  »Biguletto«, 
w  o  sie  in  durchaus  eigeutüümiicher  Weise  das  Ueuien  des  Sturmes  nachahmen. 
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dem  modernen  Begleiter;  jener  musste  ein  Musiker  sein,  der,  wenn  er  allen  An- 
. Sprüchen  gerecht  werden  wollte,  das  Gebiet  der  Harmonielehre  vollkommen  be- 
herrschte ;  diesem ,  der  genaa  vorfindet ,  was  er  zu  spielen  hat ,  ist  ein  eigenes  har- 
monisches Ausarbeiten  der  B.  erlassen ,  dagegen  werden  im  Allgemeinen  bedeutend 
höhere  Ansprtlche  an  seine  technische  Fertigkeit  gemacht ,  wie  denn  auch  das  Beglei- 
ten aus  einer  modernen  Partitur  in  den  meisten  Fällen  ganz  andere  Schwierigkeiten 
darbietet,  als  aus  einer  solchen  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  Das  Generalbassepielen 
ist  jetzt  vollständig  abgekommen,  und  dies  ist  in  der  That  nur  in  so  weit  zu  bedauern, 
als  die  lediglich  praktischen  Musiker  nicht  mehr  so  viel  Gelegenheit  zur  Ausbildung 
ihrer  harmonischen  Kenntnisse  haben,  als  frllhcr.  Dennoch  wird  es  angezeigt  sein, 
durch  einige  Bemerkungen  Uber  Generalbassspiel  zunächst  der  Kenntniss  der  betreffen- 
den Lehre  näher  zn  treten.  Bekanntlich  versteht  man  unter  dieser  Bezeichnung  die 
Fertigkeit,  eine  Melodie  nach  einem  gegebenen  und  bezifferten  (s.  d.)  Basse  be- 
gleiten zu  können,  und  .zwar  auf  dem  Klavier  oder  der  Orgel.  Es  ist  nun  klar,  das« 
von  eingehender  Charakteristik ,  in  oben  ausgeführtem  Sinne ,  durch  selbstständige 
Figuration  u.  s,  w.  dabei  nicht  die  Rede  war.  Vielmehr  legten  die  geltenden  Regeln 
dem  Ausübenden  ziemliche  Beschränkung  auf.  Die  Hauptregel  war :  der  Begleiter 
hat  in  seinem  Accompagnement  stets  den  reinen  Satz  (s.  d.)  zu  wahren  — ,  wobei 
freilich  die  Frage  unbeantwortet  bleibt,  ob  diese  Festsetzung  wirklich  je  mit  Gewissen- 
haftigkeit inne  gehalten  worden.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  galt  die  vierstim- 
mige B. ;  doch  sollten  beim  Wechsel  des  piano  und  forte  aus  wenigen  Stimmen  viele 
(und  umgekehrt)  gemacht  werden,  wobei  man  sich  aber  natürlich  (um  des  reinen 
Satzes  willen)  aller  Verdoppelung  der  Dissonanzen  zu  enthalten  hatte.  »Ein  Accom- 
pagnist  muss  hören«,  schreibt  Ph.  E.  Bach,  »und  jedem  Stücke,  welches  er  begleitet, 
mit  dem  rechten  Vortrage  die  ihm  zukommende  Harmonie,  und  zwar  in  der  gehörigen 
Stärke  und  Weite,  gleichsam  anpassen.«  '^Hier  mag  angefügt  werden,  dass  auch 
für  den  Gottesdienst  bei  frohen ,  festlichen  Gelegenheiten  eine  mehr  als  vierstimmige 
Behandlung  des  Chorals  gefordert  wird.)  Eine  feniere  Regel,  deren  Engherzigkeit 
bei  stricter  Anwendung  unter  Umständen  merkwürdige  Resultate  erzielt  haben  muss, 
ist  die,  dass  der  Generalbassspieler  nie  die  Uauptstimme  Ubersteigen,  noch  mit  ihr  im 
Einklänge  sich  befinden  darf.  Diese  Bestimmung ,  welche  sich  gegenüber  einem  So- 
pran oder  einer  Flöte  wohl  rechtfertigen  liesse ,  wird  von  verschiedenen  Theoretikem 
der  damaligen  Zeit  auch  gegenüber  dem  Bass  und  Tenor ,  dem  Violoncell  und  dem 
Fagott  aufrecht  erhalten.  Türk  (1791)  ist  nicht  so  beschränkt:  er  gestattet  in  dem 
letzteren  Falle  das  Uebersteigen  der  Melodiestimme  um  eine  Octave  »wegen  des  Klan- 
ges im  Vergleich  zum  Klavier«  und  entgegen  »mehreren  guten  Lehrbüchern,  wo  dies 
ohne  Einschränkung  verboten  ist«.  —  In  Betreff  der  technischen  Ausführung  ging  man 
noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gern  allen  Schwierigkeiten  so  viel  wie  mög- 
lich aus  dem  Wege.  Der  eben  citirte  Türk  (übrigens  einer  der  gewissenhaftesten  und 
gründlichsten  Theoretiker  der  damaligen  Zeit)  schreibt :  »Bei  der  jetzt  ziemlich  ge- 
wöhnlichen Setzart ,  wobei  auf  dem  guten  Tacttheil  in  allen  Stimmen  Pausen  vorge- 
schrieben sind,  kann  der  Generalbassspieler  sogar  durch  vorläufiges  Angeben  der 
Accorde  der  sehr  zu  besorgenden  Unordnung  im  Tacte  vorbeugenM  —  und  führt  als 
Beispiel  den  Satz  bei  a)  an,  welchen  der  Begleiter  wie  bei  b)  behandeln  könne: 


b)  Slngstimmo. 

b) 

Violinen. 

^=  7  *^  7 -m- - 

Generalbassbcglcitaiig. 

1        \      A-    '  :  \ 

 :  --mm»  ' 

M- — 4  \ — — 1 — 

J  0  0  L 

An  unrichtigen,  nur  durch  den  Usus  sanctionirten  Schreibweisen  fehlte  es  auch  nicht.  — 
ein  Uebelstand,  der  heute  mehr  noch  als  damals  das  richtige  Lesen  einer  Generalbass- 
stimme sehr  erschwert ,  und  der  auf  verwandtem  Gebiete  übrigens  auch  jetzt  noch 
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nicht  ganz  ausgerottet  ist,  wenn  er  auch  zum  Glücke  im  Aussterben  begriffen  ist. 
(Wir  erinnern  in  letzterer  Beziehung  an  die  sogenannten  Vorhalte  im  Gesänge,  beson- 
ders im  dramatischen ,  und  an  die  ebenfalls  nur  sogenannten  langen  Vorachläge  *) . 
Eine  solche  damals  allgemein  übliche  Schreibweise  war  z.  B.  die,  in  die  Bassstimme  zu 
einem  Recitative  lange  Noten  zu  setzen,  wenn  man  kurze  meinte.  So  wurde  in  einem 
solchen  Falle  die  B. ,  wenn  sie  wie  bei  a)  notirt  war,  wie  bei  b;  ausgeführt.  Sollte 

a)^  b)  . 

0 


sie  doch  lang  ausgohalten  werden,  so  musste  noch  besonders  ienuto  dabei  stehen.  Zum 
Schlüsse  mag  noch  erläuternd  erwähnt  werden ,  dass  man  die  B.  ungeth eilt  oder 
gemein  nannte,  wenn  man  ausser  dem  Basse  alle  Stimmen  mit  der  rechten  Hand 
spielte,  getheilt  oder  zerstreut,  wenn  mit  der  linken  ausser  dem  Basse  noch  eine 
oder  mehrere  Stimmen  genommen  wurden.  —  Rousseau  erzählt,  dass  die  Italiener  die 
Ziffern  verachteten  und  dass  sie  selbst  der  Partitur  wenig  benöthigt  seien ;  »Za 
promptitudt  et  la ßnesse  de  leur  oreilla  hilft  bei  ihnen  über  alle  Schwierigkeiten  fort. 
Er  fügt  hinzu ,  dass  sie  dies  aber  nur  ihrer  natürlichen  Disposition  danken  ;  ^et  le$ 
autres  peuples,  gut  ne  sonl  pas  nh  comme  eux  pour  la  Musique  ,  trouvent  ä  la  pratique 
de  taccompagnement,  des  obstacles  presque  insurmnntablesi.  Wobei  er  allerdings  be- 
merkt ,  dass  in  Italien  die  Harmonie  in  dem  Maasse  sich  zu  vereinfachen  scheine ,  als 
sie  anderswo  ausarte  (Anno  1764  !;  .  Der  Oeneralbassspieler  war  übrigens  nicht  allein 
thätig,  wenn  er  der  einzige  Begleiter  des  SoÜHten  war;  im  Gegentheil  war  es  häufig, 
ihn  neben  der  Orchesterbegleitung  zu  beschäftigen,  und  durch  ihn  gewissermaasscn 
das  Orchester  zu  führen.  Auch  in  der  Oper  nahm  er  eine  wichtige  Stelle  ein  als 
Begleiter  der  namentlich  bei  den  Italienern  wegen  des  fehlenden  Dialoges  zahlreichen 
Recitative.  —  Im  Sinne  dieser  Stellung  und  nach  den  Regeln  der  älteren  Schule  findet 
man  ausserordentlich  eingehende  und  vortreffliche  Anweisungen  für  den  begleitenden 
Generalbassspieler  bei  Ph.  E.  Bach  in  seinem  »Versuch  über  die  wahre  Art,  das 
Klavier  zu  spielen«,  Quanz:  »Versuch  einer  Anweisung,  die  Flöte  zu  spielen«, 
D.G.Türk,  «Anweisung  zum  Generalba38.<pielenu  u.  A.  m.  Die  Regeln  ästheti- 
scher Natur,  die  diese  Männer,  und  eben  so  Sulzer  u.A.  für  die  B.  aufstellen, 
dürften  hingegen  noch  heute  von  derselben  Giltigkeit  sein  ,  wie  damals ,  eben  so ,  wie 
sie  durchaus  richtig  die  Stellung  des  Begleiters  in  der  ganzen  musikalischen  Körper- 
schaft bezeichnen,  weit  abweichend  von  der  Missachtung,  die  das  grosse  (auch  knnst- 
gebildete)  Publicum  gewöhnlich  betreffs  des  Begleiters  hegt,  welcher  demselben  häufig 
als  eine  Art  Calcant  erscheint.  Zum  Begleiten,  sagt  Sulzer  in  seiner  »Allg.  Theorie 
der  schönen  Künsteu,  wird  »so  viel  Geschmack  und  Ueberlegung  erfordert,  dass  der 
vollkommene  Begleiter  allemal  den  Namen  eines  Virtuosen  verdient.  —  Ein  vollkom- 
mener Begleiter  ist  vielleicht  eine  weit  seltenere  Sache,  als  ein  vollkommener- Solo- 
spieler«. —  Was  gehört  nun  zu  einem  guten  Begleiter*  Derselbe  muss  zunächst  auf 
seinem  Instrumente  den  genügenden  Grad  technischer  Fertigkeit  erlangt  haben ;  und 
er  muss  ein  so  tüchtiger  Musiker  sein ,  dass  er  das  zu  begleitende  Tonstück  in  seiner 
Totalität ,  und  nicht  nur  die  ihm  vorgelegte  Stimme ,  vollkommen  beherrschen  kann. 
Jede  Schönheit  der  Hauptstimme  muss  er  sicher  herausfühlen,  um  sie  durch  eine  wohl- 
überlegte Nüancirung  seines  Parts  um  so  mehr  heraustreten  zu  lassen ;  andererseits 
soll  er  auch  nicht  die  kleinste  Wendung  für  zu  unbedeutend  halten ,  wenn  der  Com- 
ponist  durch  sie  der  B.,  im  Contrast  zur  Hauptstimme,  hat  eine  vorübergehende  Selbst- 
ständigkeit geben  wollen.  Er  soll  wissen,  wo  er  zu  unterstützen  und  wo  zu  schattiren 
hat ;  ja  er  soll  selbst  auf  die  Fehler  des  Solisten  eingehen  (bei  Sängern,  wie  sie  heute 
sind ,  nur  zu  häufig  unumgänglich!)  ,  denn  es  ist  seine  Pflicht,  so  lange  als  möglich 
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diese  Fehler  zu  verdeckeu.  Su  musa  er  denn  nicht  nur  vollkommen  tactfest  sein,  son- 
dern darüber  hinaus  jedes  Schwanken  des  Solisten  im  Tacte  (auch  abgesehen  von 
deoi  etwft  dmeh  das  omaikaUaehe  Gefllhl  natorlieh  gebotenen)  vorweg  ahnen»  nnd  da» 
mOglioberweiM  maagenehme  Wirkung  desselben  zu  mildem  verstehen,  —  wenigstens 

doch  nicht  steiirern.  Nicht  jeder  fertige  Klavierspieler  kann  desshalb  auch  begleiten  ; 
aber  ein  guter  Kapellmeister  ist  ohne  diese  Kuust  l'reilich  nicht  denkbar.  Was  die 
einzelnen  Mitglieder  eunes  b^leitenden  Orchesters  betriflft ,  so  ist  aneh  ihnen  die  Auf- 
gabe nieht  Ideht  gemacht ,  and  ehi  gntes  Orehester  rechnet  sieh  den  Ruf,  wohl  sn 
accompagniren ,  zu  einer  besonderen  Ehre  an ;  die  Schwierigkeit  wird  aber  insoweit 
vermindert .  als  eben  ein  gut  Theil  davon  auf  den  Diri^renten  entfällt.  So  haben  Or- 
chesterspieler (sog.  Ripie nisten)  zunächst  nur  auf  das  Sorgsamste  die  genaue 
Dorehfidurnng  der  ihnen  vorgelegten  Stimme  m  beachten.  Dass  sie  sidi  Znsilie, 
Umanderangen  irgend  einer  Art,  überhaupt  »Verschöne rnngen«  erlauben,  wie 
Hendelssohn  in  einem  Briefe  von  den  einzelnen  Mitgliedern  eines  römischen  Orchesters 
berichtet,  ist  zum  Glücke  weder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich  üblich  geworden  : 
dies  ist  einlach  ein  Unfug.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  i'^alles  erwähnt,  wo  mit 
dem  Worte  B.  nicht  der  bis  jetzt  aUdn  angewendete  Sinn  der  sidi  stets  nnterordnen- 
den  und  als  notlfcwendige  Basis  dienenden  Harmonie  verbunden  wird ,  sondern ,  wenn 
der  A;i>(]rnck  gestattet  ist,  ein  gewissermaaasen  freundschaftlicher,  gesellschaftlicher. 
Wenn  niimlich  bei  Sonaten  und  ähnlichen  Stflcken  ein  Instrument  weder  einen  Haupt- 
gedanken noch  ein  uoth wendiges  Theil  der  wirklichen  B.  auszudrücken  hat,  also  ohne 
merlcliehen  Nachtiidl  fllr  das  Oanxe  fortbleiben  IcCbmte ,  so  nennt  man  dieses  beglei- 
tend, nnd  sagt  also  in  diesem  Sinne :  Sonate  fUr  Klaviw  mit  dner  begleitenden  Violine 
(im  Gegensatze  zur  obligaten).  Diese  Art,  ein  Instrument  zu  benutzen,  trÄgt  Obrip'ns, 
wie  man  einschen  wird,  den  Todeskeim  in  sich  selbst,  und  es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern ,  dass  man  neuerer  Zeit  kaum  noch  Compositioneu  dieser  Art  finden  wird. 
Endlich  benennt  man  auf  denjenigen  Instromenten ,  bei  welchen  wie  bei  der  Zither 
(und  der  Laute]  die  Melodie  auf  den  auf  einem  GritDirett  liegenden  Saiten,  dieB.  aber 
auf  anderen,  freischwebenden  g^riffen  wird,  diese  letzteren  mit  der  (ie>nmmtbezeich-> 
nung  Begleitung.  0.  Eichberg. 

Begräbni&s,  s.  Exe^uiae. 

B^grei,  Pierre  Ignace,  geboren  den  23.  Decbr.  1787  zu  Namnr,  wurde  in 

seinem  6.  Lebensjahre  Chorknabe  am  Dom  zu  St.  Aubin  und  trat  einige  Jahre  spftter 
in  t'ine  der  Violinclassen  des  Conservatoire  zu  Paris.  Da  aber  auch  dort  seine,  mitt- 
lerweile zu  einem  schonen  Tenor  umgewandelte  Stimme  Aufsehen  machte .  so  Hess  er 
sich  in  die  Gesangclasse  Garat's  schreibeu,  wo  er  im  J.  IS  14  den  ersten  Preis  er- 
rang. Hierauf  debfltirte  er  mit  grossem  Erfolge  1815  an  der  Grossen  Opmr,  wurde 
von  dort  weg  nach  London  engagirt  und  sang  daselbst  bis  1S21 ,  zu  weloher  Zeit  er 
sich  \<m  der  Bdhne  gflnzUeh  zurttokzog  und  sieh  ansschlicsaUch  dem  Gesangantenrichte 
widmete. 

Begne^  Nicolas  Antoine  le^  geboren  zu  Laon  1630  und  gestorben  den  b.  Juli 
1702  zu  Paris,  galt  flir  einen  eben  so  ausgezeichneten  Orgelspieler,  als  trsfflichen 

Componisten.  Anfangs  Organist  an  der  Kurche  St.  Möry  zu  Paris ,  wurde  er  bald 
Hoforganist  des  Königs.  Namentlich  bewunderte  man  sein  bi.sher  unerhörtes  Geschick, 
die  Melodie  durch  mehrere  Octaven  verdoppelt  zu  spielen.  Von  ihm  erschienen  Kla- 
tier-  und  Orgelstflcke ,  Magniticats ,  Arien  zu  zwei  und  drei  Stimmen  mit  Bauo  cm- 
Hmto  u.  s.  w. 

BeiiandlaDg  als  ästhetischer  Begriff  bezeichnet  die  Art  und  Weise,  ^em  schönen 
Stoffe .  gemäss  einer  ästhetischen  Idee  und  demnach  dem  Zwecke  schOner  Kunst  ent- 
sprechend, eine  Form  zu  ertheilen.  Ist  der  Gegt-ustand  glücklich  gefunden,  sagt 
Goethe,  dann  tritt  die  B.  ein ,  die  wir  in  die  geistige ,  sinnliche  und  mechanische  ein- 
theüen  mochten.  Die  geistige  arbeitet  den  Gegenstand  in  seinem  inneren  Zusammen- 
hange aus.  sie  findet  die  untergeordueten  Motive,  und  wenn  sich  bei  der  Wahl  des 
Gegenstandes  üborliaupt  die  Tiefe  des  künstlerischen  Genies  beurtheileu  lässt.  so  kann 
man  an  der  Entdeckung  der  Motive  seinen  Keichthum ,  seine  Ftllle  und  Liebenswür- 
digkdt  erkennen.  Die  sinnlicdie  B.  wflrden  wir  diejenige  nennen,  wodurch  das  Werk 
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durchaus  dem  Sinne  fasslich,  angenehm  und  erfreulich  wird.  Die  mechanische  wäre 
diejenige,  welche  durch  irgend  ein  körperliches  Werkzeug  (in  der  Musik  speciell  durch 
den  Complex  der  erforderlichen  Ausdrucksmittel)  auf  bestimmte  Stoffe  wirkt  und  so 
der  Arbeit  ihr  Dasein,  ihre  Wirklichkeit  verschafft.  Regeln  für  die  geistige  B., 
welche  das  Werk  des  Genies  und  die  Frucht  der  Begeisterung  (s.  d.)  ist,  lassen 
sich  nur  finden  durch  Erforschung  derselben  an  den  vollkommenen  Werken  solcher 
Künstler,  die  mit  Genie  und  Begeisterung  darstellen. 

Beheia,  Michael,  ein  zu  den  Meistersingern  gerechneter  fahrender  Poet,  wurde 
zu  Sülzbach  im  heutigen  Königreich  Württemberg  am  27.  Septbr.  1416  geboren. 
Von  seinem  Vater,  einem  ehrsamen  Weber,  erlernte  er  dessen  Handwerk ,  doch  sagte 
ihm  ein  unstetes  und  kriegerisches  Leben  besser  zu ,  und  er  trat  in  die  Dienste  seines 
Grundherrn  Conrad  von  Weinsberg,  bei  dem  er  bis  zu  dessen  Tode  im  J.  144S  ver- 
blieb ,  worauf  er  sich  vom  Markgrafen  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  anwerben 
Hess,  in  dessen  Fehde  mit  den  Rothenburgern  er  gefangen  und  übel  behandelt  wurde. 
Nach  seiner  Befreiung  bat  er  den  Markgrafen  um  Entlassung,  und  von  da  au  wandelte 
er  unstet  und  mit  abwechselndem  Glücke  von  Hof  zu  Hof  bis  nach  Dänemark  und 
Norwegen,  wo  ihm  Gesang  und  Dichtkunst,  die  er  von  jeher  getrieben,  freundliche 
Aufnahme  verschafften.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang 
bei  Albrecht  VI.  von  Oesterreich  auf,  zog  dann  mit  König  Ladislaus  von  Böhmen 
gegen  die  Türken  bis  Belgrad,  begleitete  diesen  später  nach  Prag,  wo  er  jedoch  nicht 
lange  verweilte ,  da  seine  streng  katholische  Gesinnung  von  dem  hussitischen  Hofe 
stark  befeindet  wurde.  So  wendete  er  sich  nach  Wien,  wo  ihn  Kaiser  Friedrich 
freundlich  aufnahm.  Bald  nach  seuier  Ankunft  brach  1462  der  Aufruhr  der  Wiener 
gegen  den  Kaiser  ans,  welchen  sie  neun  Wochen  laug  in  seiner  Burg  belagerten. 
Dem  Kaiser  treu  ergeben ,  theilte  er  alle  Gefahren  und  Leiden  der  hartnäckigen  Be- 
lagerung, die  er  nachher  in  seinem  »Buche  von  den  Wienern«  besang,  durch  welches 
er  sich  Verfolgungen  von  Seiten  der  Bürger  zuzog,  sodass  er  iich  im  J.  1405  gezwun- 
gen sah ,  Wien  und  die  österreichischen  Lande  zu  verlassen  und  sein  Heil  wieder  in 
der  Fremde  zu  suchen.  Er  kam  im  J.  1467  nach  Heidelberg  und  trat  in  die  Dienste 
des  Pfalzgrafen  Friedrich ,  dessen  Thaten  er  nachher  besang.  Dort  scheint  er  auch 
(nach  1  4  74)  gestorben  zu  sein.  B.'s  Lieder  und  Gesänge  zeugen  keineswegs  von 
wahrhaft  poetischem  Talent  und  ihr  grosser  Ruf  erschiene  als  unbegründet ,  wenn  die 
epischen  derselben  nicht  wirkhchen  hervorragenden  historischen  Werth  hätten.  Seine 
bedeutendste  Dichtung ,  von  den  zahlreichen  lyrischen  ihrer  Unbedeutendheit  wegen 
ganz  abgesehen ,  ist  das  erwähnte  »Buch  von  den  Wienern« ,  welches  er  strophisch 
und  zwar  in  der  »Angstweisen  abfasste,  damit  man  es  singen  könne,  ein  Beweis,  wie 
sehr  es  ihm  au  künstlerischem  Urtheil  und  Geschmack  fehlte. 

Beba,  Georg,  ein  deutscher  Gelehrter,  lebte  von  1621  bis  1666  und  schrieb 
nPropositinnes  mathematico-tnuiurgicaeji  (Prag,  1650). 

Behr,  Joseph,  s.  Beer. 

Rehr,  Heinrich,  geboren  1 822  zu  Berlin ,  besuchte  behufs  seiner  Ausbildung 
die  Theatergesangschule  daselbst  und  wurde  1S43  bei  der  königl.  Oper  als  Bassist 
angestellt.  Im  J.  1846  ging  er  an  das  Leipziger  Stadttheater,  wo  er  später  Regisseur 
wurde,  bis  er  um  1858  das  Theater  zu  Rostock  und  hierauf  das  in  Bremen  als  Direc- 
tor  übernahm.  Gegenwärtig  ist  er  wieder  in  Leipzig  als  Regisseur  und  Bassist  thätig 
und  ein  sehr  geschätztes  Mitglied  des  dortigen  Stadttheaters. 

Behrendt,  JohannJoseph,  Professor  am  Lehrerseminar  zu  Graudenz,  gab 
eine  Sammlung  ein-  bis  vierstimmiger  Lieder  mit  deutschem ,  polnischem  und  lateini- 
schem Text  für  den  Schulgebrauch  iGlogau,  1831)  heraus. 

Behrens,  Heinrich  Christoph  Theodor ,  geboren  27.  März  180S  zu  Er- 
ckerode  bei  Braunschweig,  lebte  als  Musiklehrer  und  Director  der  Liedertafel  in 
Braunschweig  und  schrieb  u.  A.  die  vollständige  Musik  zu  Immermann  s  »Trauerspiel 
inTyrol«,  Ouverttlren  zu  »Wallenstein's  Lager«  und  zu  »Ludwig  XI. « ,  eine  Cantate 
»Des  Kriegers  Loos«  für  Männerstimmen  und  Orchester ,  mehrstimmige  und  einstim- 
mige Gesänge  und  Lieder,  Sinfonien,  Trios  u.  s.  w.  Nach  sehr  verdienstvollem  Wir- 
ken starb  er  zu  Braun.schweig  am  23.  Octbr.  1843. 
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Behrens,  Johann  Jacob,  geboren  den  29.  Febr.  17&8  zu  Hamburg,  war  ein 
Schüler  Schwenke  a,  des  Amtäuachfolgerii  Ph.  Em.  Bach'a,  unter  dessen  Leitung 
er  zu  einem  trefiflicben  Organiäten  und  gediegenen  Componisten  gebildet  wurde.  Er 
wurde  Organist  an  der  Waisenbauskirche  zu  Hamburg,  welche  Stellung  er  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  bis  zu  seiner  Pensionirung  inne  hatte.  Von  ihm  exiatiren  Orgel- 
stücke, Kirchenchöre,  Lieder  u.  s.  w. 

Beisser,  eine  vereinzelt  vorkommende  Benennung  des  Mordent  (s.  d.). 

BeUteiier,  E 1  i s e ,  s.  Pohl-Beisteiner. 

Beitöie  oder  BtebeatÖDe,  s.  Aliquot  töne. 

BfUelei  nannte  man  ehedem  eine  besondere  Arbeit  beim  Baue  von  besaiteten 
Tasteninstrumenten.    Als  man  zuerst  das  Ertönenlassen  der  Saiten  statt  vermittelst 
der  Finger  oder  des  Piektrums  durch  eine  Tastatur  zu  bewerkstelligen  suchte,  war 
man  gezwungen ,  das  die  Saiten  tönend  erregende  Mittel  in  entsprechender  Weise  zu 
ersetzen.   Es  war  die  einfachste  Folge  der  Reflexion ,  dass  man  bei  der  ersten  Erfin- 
dung dieser  Art  sich  das  Piektrum  zum  Muster  für  die  Mechanik  erkor.   Wir  sehen 
dem  entsprechend  bei  diesen  Einrichtungen  den  Theil  der  Mechanik,  welchem  die 
Aufgabe  des  Piektrums  oblag ,  auch  aus  dem  ursprünglich  zu  solchem  verwendeten 
Material :  Gänse-  oder  Rabenfedem ,  Fischbein  oder  anderen  elastischen  Stoffen ,  ge- 
fertigt ,  und  nur  in  der  Gestaltung  desselben  entstand ,  von  der  Gebrauchsanwendung 
bedingt,  eine  Umformung.  Man  gestaltete  diese  Stoffe  nämlich  in  plattenartiger  Stab- 
form so,  dass  sie  an  der  Basis,  mit  der  sie  und  der  Mechanismus  in  Zusammenhang 
gebracht  wurden ,  breiter  waren  als  an  dem  entgegengesetzten  Ende ;  diesem  freien 
Ende  ward  die  Aufgabe,  die  Saite  tönend  zu  erregen.   Dadurch  erhielten  diese  Stoffe 
eine  keil  förmige  Gestalt,  wesshalb  man  sie  auch  wohl  Kiele  nannte ,  wonach  dann 
für  die  Thätigkeit ,  ein  Instrument  mit  solchen  Kielen  zu  versehen ,  die  Bezeichnung 
B.  gebildet  worden  ist.  Bei  den  alten  Flügeln,  Pantaleons  u.  s.  w.  wurden  die  Breit- 
seiten der  Kiele  den  Zungen  der  sogenannten  Docken  (s.  d.)  eingefügt.    In  dieser 
Stellung  fanden  die  Kiele  beim  Anschlagen  der  Tasten  durch  die  tönend  zu  erregen- 
den Saiten  eine  Behinderung  und  wurden  gebogen ;  die  Eladticität  derselben  aber  be- 
wirkte ,  wenn  die  Taste  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit  niedergedrückt  wurde ,  ein 
plötzliches  Abschnellen  des  Kieles  von  der  Saite  und  ein  Zurückgehen  desselben  in 
seine  Ruhelage  zur  Docke.    Wie  nämlich  nur  ein  Piektrum  angewandt  wurde ,  um 
alle  Saiten  eines  Instrumentes  tönend  zu  erregen ,  so  gebrauchte  man  bei  der  Ausfüh- 
rung dieser  Thätigkeit  auf  mechanischem  Wege  zu  jeder  Saite  einen  besonderen  Kiel ; 
die  Verbindung  desselben  mit  der  Mechanik ,  um  eine  Gleichheit  in  der  Tonerregung 
zu  erzielen ,  bot  somit  ihre  besonderen  Schwierigkeiten  und  wurde  desshalb  bei  den 
Instrumentebauern  dieser  Art  das  B.  beinahe  als  eine  eigentliche  Kunstthätigkeit 
betrachtet,  weil  sie  darin  bestand,  das  Emsetzen  der  Kiele  gerade  so  in  die  Docken 
auszuführen ,  dass  dadurch  nicht  allein  die  Saiten  in  dankbarster  Weise  durch  daa 
Reissen  tönend  erregt  wurden,  sondern  dass  auch  beim  Rückfall  der  Taste  der  Kiel 
in  seine  erste  Lage  gelangen  konnte,  ohne  beim  Rückgange  die  Saite  zu  berühren.  — 
Als  man  später  die  Saiten  durch  Hämmer  anschlagen  Hess,  die  mit  der  entsprechenden 
Taäte  in  unmittelbarem  Zusammenhange  waren  ,  befestigte  man  ähnliche  Kiele  hinten 
in  den  Tasten  der  Clavichorde ,  die  in  einer  Rinne  am  Saitenhalter  oder  Stimmstock 
sich  auf  und  nieder  bewegten ;  dadurch  verhinderte  man  nicht  allein  jede  Seiten- 
bewegung der  Taste ,  sondern  man  bewirkte  auch ,  da  der  Anschlag  des  Hammers 
stets  an  gleicher  Stelle  der  Saite  dadurch  bedingt  wurde ,  eine  gleiche  Klangfarbe  der 
Töne.   Da  diese  Kiele  sehr  leicht  in  ihrer  Function  schadhaft  wurden,  indem  sie  ent- 
weder umknickten  oder  in  ihrer  Befestigungsweise  durch  den  Gebrauch  verändert 
•wurden,  so  war  in  dieser  Zeit  das  sogenannte  B.  der  Instrumente  eine  die  Clavichord- 
Instrumentebauer  vielfach  beschäftigende  Berufsaufgabe.  —  In  neuerer  Zeit ,  wo  die 
Mechanik  der  Pianoforte  eine  von  der  ursprünglichen  ,  den  Tasteninstrumenten  ähn- 
licher Art  verschiedene  geworden  ist ,  bedarf  man  dieser  Einrichtung  durchaus  nicht 
mehr ;  es  ist  desshalb  auch  in  der  Instrumentbaukunst  diese  Arbeit,  wie  der  Ausdruck 
B.  für  eine  ähnliche  Beächäfiigung,  den  Instrumentebauern  fremd  geworden. 

C.  B. 
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lelcke^  Christian  Gottfried,  seit  1802  Stadtmusicus  zu  Lucka  bei  Alten- 
burg, als  welcher  er  am  lU.  Juli  1&3&,  73  Jahr  alt,  gestorben  ist,  war  in  jttngeren 
Jahren  ein  vortrefflicher  Fagottist  und  guter  Flötist  gewesen.  Er  bildete  viele  Schil- 
ler ,  voran  aber  seine  Söhne ,  welche  den  Namen  bis  zu  einer  gewissen  Berühmtheit 
brachten.  Der  ältere  derselben,  Friedrich  August,  den  27.  Mai  1795  zu  Lucka 
geboren ,  entschied  sich  mit  Vorliebe  für  die  Messinginstrumente ,  zunächst  für  das 
Waldhorn,  das  er  schon  als  Knabe  sehr  geläufig  zu  behandeln  wusste.  In  seinem 
zwölften  Jahre  musste  er  im  Stadtmusikcorps  aushulfeweise  die  Stelle  eines  Posaunisten 
Ubernehmen ,  und  er  übte  sich  auf  dem  neuen  Instrumente  mit  beharrlicher  Energie, 
sodass  er ,  um  es  möglichst  weit  darauf  zu  bringen ,  aus  Mangel  an  Lehrstoff  sogar 
Faguttetüden  zur  Vorlage  wählte.  Im  J.  1811  wurde  er  zu  dem  Stadtmusicus  Sachse 
in  Altenburg  gebracht,  und  als  dieser  in  den  Krieg  ziehen  musste,  versah  er  bis 
zu  dessen  KUckkelir  die  Stadtmusicusstelle.  Da  es  ihn  jedoch  nach  höherer  Aus- 
bildung verlangte,  so  ging  B.  nach  Leipzig,  wo  er  sich  mit  einem  Potpourri  für  Bass- 
posaune  1 S 1 5  zum  ersten  Male  Öffentlich  hören  liess  und  ausserordentlichen  Beifall 
einerntete.  Nach  so  glänzender  Probe  wurde  er  für  das  Theater-  und  Gewandhaus- 
Orchester  engagirt  und  machte  mit  seinem  Bruder,  dem  vortrefflichen  Flötisten  C  h  r  i  - 
stianGottliebB.  vereinigt,  eine  Kunstreise  über  Merseburg,  Halle  und  Dessau 
nach  Berlin,  in  welcher  letzteren  Residenz  er  so  sehr  gefiel,  dass  man  ihn  1816  als 
königl.  Kammermusicus  und  Posaunisten  zu  fesseln  wusste.  Von  C.  M.  v.  Weber 
IS  17  nach  Dresden  eingeladen,  blies  er  dort  in  einem  Hofconzert,  lehnte  aber  die  ihm 
dargebotene  dortige  Berufung  ab.  In  Berlin  liess  er  sich  auch  auf  dem  von*Stölzel 
erfundenen  chromatischen  Tenorhorn  1821  hören,  ebenso  später  in  Leipzig  und 
Dresden.  Seit  1827  wirkte  er  in  Kirchenconzerten  mit  den  Organisten  A.  W.  Bach, 
Jul.  Schneider ,  Hesse ,  Köhler ,  Becker ,  Haupt ,  Küster  u.  A.  vereinigt  mit  ganz  be- 
sonderem Erfolge.  Kunstreisen  durch  Deutschland ,  Dänemark  und  die  Niederlande 
vergrösserten  seinen  Ruf  immer  mehr  und  mehr;  1844  erhielt  er  von  dem  Pariser 
Couservatoire  sogar  die  Ausländern  nur  sparsam  ertheilte  Ehrenmedaille.  Auch  mit 
dem  königl.  Domchor  machte  er  mehrere  Kunstreisen.  Er  war  der  erste  Virtuose 
auf  der  Posaune,  der  dieses  Instrument  in  den  Conzertsaal  einführte.  Im  J.  1858 
erhielt  er  nach  4  2 jähriger  ehrenvoller  Dienstzeit  den  nachgesuchten  Abschied  aus 
der  königl.  Kapelle  und  als  besondere  Anerkennung  noch  ausserdem  den  rothen  Ad- 
lerorden. Von  seinen  Compositionen  haben  die  Uebungsstücke  und  Conzerte  lur 
Posaune  Werth.  Ausserdem  hat  er  auch  für  Orchester,  für  Harmonie,  für  andere 
Instrumente  und  für  Pianoforte  componirt.  —  Sein  Bruder,  Christian  Gottlieb 
B.,  geboren  den  17.  Juli  1796,  hatte  seine  letzte  Ausbildung  bei  dem  Kammermusicus 
Schröck  in  Berlin  erhalten  und  war  von  1819  bis  1832  als  Flötist  im  Orchester 
.  zu  Leipzig  angestellt.  Aus  Gesundheitsrücksichten  nahm  er  hierauf  seinen  Abschied 
und  zog  sich  nach  seinem  Geburtsort  Lucka  zurück.  Gekräftigt  und  gestärkt,  konnte 
er  1834  die  Stelle  als  herzogl.  Kammermusicus  in  Altenburg  annehmen  und  einige 
Kunstreisen  unternehmen.  Im  J.  1841  zog  er  jedoch  für  immer  nach  Lucka.  Er 
bchrieb  Conzerte,  Fantasien,  Duos,  Capricen  u.  s,  w.  für  Flöte,  eben  so  Tänze  und 
Märsche  für  Orchester,  einige  Hefte  Lieder  u.  8.  w. 

BeldoBaidis,  Prosdocimus  de,  auch  Beldomando  und  Beldimendo  ge- 
schrieben, berühmter  Musiker  und  musikalischer  Schriftsteller,  Philosoph  und  Astro- 
log  aus  Padua,  welcher  in  der  ersten  Hiilfte  des  15.  Jahrhunderts  lebte.  Von  seinen 
sechs  hierher  gehörenden  Schriften  sind  seine  Tractate  Uber  Marchettus  de  Padua  als 
wichtige  historische  Documente  anzuführen. 

Belederu.  Dieser  Ausdruck  für  die  Thätigkeit,  Gegenstände  mit  Leder  zu  über- 
ziehen, findet  als  technische  Bezeichnung  auch  beim  Instrumentbau  eine  Anwendung, 
und  zwar,  der  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Tonzengung  nach,  eine  sehr  verschiedene. 
Bei  allen  Tasteninstrumenten ,  besonders  bei  denen ,  wo  Saiten  vermittelst  einer  Me- 
chanik tönend  erregt  ^^  erden,  ist  das  B.  noch  heute,  wenn  auch  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maasse,  im  Gebrauch,  wurde  aber  in  früherer  Zeit  in  viel  häufigerer  Art  eine 
Nothweudigkeit  und  war  in  einer  Beziehung  sogar  von  grosser  Bedeutung.  Nach- 
dem man  nämlich  entdeckt  hatte ,  dass  durch  das  Schlagen  eine  Saite  stärker  und 
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BohwMcher  in  Vibration  zu  versetzen  war ,  und  zwar  in  bedeutenderem  Maasse,  als 
die»  auf  dem  vorher  bei  solchen  Instrumenten  gebräuchlichen  Wege ,  die  Saiten 
durch  sogenannte  Kiele  zu  reissen  (s.  Klavier)  geschehen  konnte,  baute  man  diese 
Art  Instrumente  so ,  dass  mau  vermöge  unmittelbar  auf  der  Taste  befestigter  Metall- 
oder  Holzstifte  die  Saiten  schlagen  konnte.  Diese  Art  der  Tonzeugung  zeigte  neben 
dem  Fortschritte,  verschiedene  Stärkegrade  des  Tones  in  der  Gewalt  zu  haben, 
zugleich  den  UebelstAnd,  dass  die  störenden  hohen  Beitüne,  welche  der  früheren  Ton- 
erregungsart zwar  auch  schon  eigen  waren,  bei  der  neueren,  je  härter  man  das  Häm- 
mermaterial wählte ,  sich  viel  krasser  bemerkbar  machten ;  es  zeigten  sich  z.  B.  die 
Metallliämmer  hierin  viel  störender  als  Holzhämmer.  Indem  man  nun  harte  Holzhäm- 
mer mit  weicheren  Stoffen  garnirte,  wozu  man  zuerst  Leder  erkor,  erlebte  man, 
dass  die  durch  Schläge  mit  solchen  Hämmern  erzeugte  Saitcntöue  nicht  allein  fast 
ohue  alle  Nebentöne  entstanden ,  sondern  auch  dass  auf  diese  Weise  hervorgebrachte 
Töne  selbst  eine  schönere  Klangfarbe  und  einen  längeren  Nachhall  (s.  d.)  erhiel- 
ten ;  alle  diese  Vorzüge  zeigten  sich  von  der  Art  der  Belederung  abhängig.  Der  bei 
der  Fertigung  von  Tonwerkzeugen  dieser  Art  so  bedeutungsvollen  Belederungsweise 
des  die  Saite  unmittelbar  berührenden  Hammertheiles,  Hammerkopf  genannt,  wandten 
deishalb  die  Instrumentemacher  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  besonders  ihre 
grüsste  Sorgfalt  zu.  In  der  ganzen  Zeit  nun ,  wo  das  B.  der  Hammerköpfe  die  vor- 
züglichste künstlerische  Berufsthätigkeit  der  Instrumentbauer  ausmachte ,  suchte  man 
instinctiv  den  Weg  der  Vervollkommnung  dieser  Kunst  zu  verfolgen ,  und  lehrte  die 
gemachten  Erfahrungen  von  Mund  zu  Mund ;  als  sich  eine  gewisse  Theorie  darin  zu 
bilden  anfing,  wurde  diese  Ertindang  von  einer  neuen,  dem  Befilzen  (s.  d.),  ver- 
drilngt.  Die  Theorie,  welche  durch  das  B.  sich  allmUlig  herausstellte,  war  die,  dass 
durch  den  Hammerkopf  ein  elastischer  Schlag  gegen  die  Saite  ausgeführt  werden 
musste,  um  derselben  den  schönsten  Ton  zu  entlocken,  wobei  jedoch  es  sich  als  noth- 
wendig  herausstellte ,  dass  des  Schlages  Elasticität  in  dem  Material  ihren  Sitz  hatte  : 
dass  femer  dies  Material  in  gewisser  Art  eine  rauhe  Oberfläche  haben  konnte ,  die 
aber  nur  so  rauh  sein  durfte,  dass  sie  die  hörbaren  Tonerregungen  iualiquoter  Saiteu- 
theile  aügenblicklich  zu  dämpfen  vermoclrte ,  hingegen  den  Vibrationen  der  aliquoten 
in  keiner  Weise  hinderlich  war :  so  wie  schliesslich ,  dass  die  beiden  erwähnten  Er- 
fordernisse in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  der  Spannung  des  Bezuges  (s.  d.) 
vorhanden  sein  mussten.  In  frühester  Zeit  dieser  Kunst,  wo  die  Klaviere  noch 
Weniger  Umfang  hatten ,  in  tieferer  Stimmung  geführt  wurden ,  und  höchstens  zwei- 
chordig  bezogen  waren,  garnirte  man  die  Hammerköpfe  durchweg  nur  mit  einem 
Leder ,  das  mau  an  den  Enden  schärfte  und  unmittelbar  auf  das  Holz  leimte.  Bald 
jedoch  vermehrte  man  die  Leder  dem  immer  mehr  vervollkommneten  Bezüge  gemäss, 
und  zu  Ende  der  zwanziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts,  wo  die  Kunst  des  B.'s  in 
höchster  BlUthe  stand ,  machte  man  vier  oder  fünf  übereinander  angebrachte  Leder- 
lagen auf  eineu  Hammerkopf.  Von  diesen  Lederlagen  wurde  die  erste  in  oben  be- 
schriebener Weise  auf  den  Hammerkopf  geleimt  und  die  zweite  auf  diese  erste ;  die 
anderen  Leder  jedoch  leimte  man  nur  an  den  geschärften  Enden  an  und  suchte  die 
Mitto  derselben  dabei  über  die  Unterlage  so  straff  als  möglich  auszuspannen ,  damit 
alle  Leder  nur  wie  ein  Körper  zu  wirken  vermochten.  Noch  ist  hier  zu  bemerken, 
dass  man  alle  Leder  so  aufleimte ,  dass  ihre  Gerbseite  nach  aussen  gewandt  war  und 
dass  ferner  die  festeren  Felle  zu  den  unteren  und  die  weicheren  zu  den  oberen  Lagen 
verwerthet  wurden.  Das  Haupterforderniss  des  Leders  war  eine  elastische  und  quan- 
titative Gleichheit.  Man  hat  desslialb  mit  den  verschiedensten  Lederarten  experimen- 
tirt,  ist  aber  zu  keinem  entscheidenden  Resultate  darüber  gelangt ;  Einige ,  besonders 
in  England  und  Frankreich,  glaubten  dem  Gems-,  Reh-  und  Hirschleder  den  Vorzug 
geben  zu  müssen ,  selbst  in  einem  deutschen  Werke :  dem  theoretisch-praktischen 
Handbuche  für  Fortepiano-Baukunst  von  Carl  Kützing,  1S33  ,  ist  dieser  Ansicht  ge- 
huldigt, doch  finden  sich  auch  \iele,  besonders  deutsche  Meister  der  Instrumentbaukunst 
in  der  letzten  Zeit,  wo  man  allgemein  schon  ganz  besonders  auf  das  gute  B.  der  Instru- 
mente achtete ,  die  die  vorzüglichsten  Leistungen  in  diesem  Felde  ihrer  Kunst  liefer- 
ten und  nur  braun  gegerbtes  Schafleder  zu  iliren  Werken  benutzten.  —  Schon  in  den 


Belegt  —  Belhftver. 


529 


zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  machte  man ,  besonders  in  England,  Versuche, 
statt  der  letzten  Beledeningen  andere  weiche  Stoffe,  wie  Flanell  oder  Molton,  anzuwen- 
den, doch  war  es  zu  schwer,  gerade  diese  Stoffe  so  zu  wählen,  dass  sie  die  richtige  Dich- 
tigkeit und  Kauhheit  hatten ;  auch  wurden  sie  zu  bald  durch  den  Gebrauch  in  iliren 
die  gute  Tonbildung  fördernden  Eigenheiten  verändert.  Ende  der  dreissiger  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  fing  man  in  Pariser  Pianofabriken  an,  statt  des  Leders  besonders 
zubereiteten  Hutfilz  anzuwenden.  Man  vermochte  in  der  ersten  Zeit  diesen  Filz  jedoch 
nicht  in  einer  Weise  zu  fertigen,  dass  er  für  die  Dauer  eine  gute  Tonbildung  förderte, 
indem  derselbe  zu  locker  war,  so  dass  er  bald  durchgespielt  wurde  und  dann  oft 
durchaus  uachtheilig  wirkte ,  so  dass  es  lange  fast  schien ,  als  ob  dieser  Versuch  nur 
ein  Versuch  bleiben  sollte.  Da  nun  aber  mit  Filz  garnirte  Hammerköpfe  sich  beim 
ersten  Gebrauch  als  viel  vorzüglicher  zeigten ,  als  die  bestbelederten ,  so  wandten 
erfinderische  Köpfe  ihre  ganze  Kraft  dazu  an ,  eine  Filzmaäse  zu  erfinden ,  die  den 
Anforderungen  der  Instrumentebauer  zu  entsprechen  vermochte.  Wie  sehr  dies  bis 
in  jüngste  Zeit  gelungen  ist,  lehrt  der  Augenschein  ,  denn  wer  kennt  jetzt  noch  das 
sogenannte  B.  bei  den  Hammerköpfen  der  Pianos?  —  Ausser  dieser  besonders  auf 
die  Tonzeugung  einwirkenden  Belederung  wurden  in  jener  Zeit  auch  alle  Instrument- 
theile  mit  geschärftem  Leder  beklebt,  an  denen  die  Reibung  in  gewisser  Weise  modi- 
ficirt  werden  sollte ;  die  Art  der  Modification  bestimmte  es ,  ob  das  Leder  mit  der 
Gerb-  oder  Aussenseite,  ganz  oder  nur  theilweise  angeleimt  wui;de.  Auch  dieser 
Brauch  ist  in  neuester  Zeit  gänzlich  geschwunden ;  man  findet  in  der  Mechanik  der 
Pianos  nur  noch  Filz  auch  zu  diesem  Zwecke  verwandt,  welcher  je  nach  seiner  Be- 
stimmung eigens  fabricirt  wird.  Nur  zur  AusfUtterung  der  Löcher  an  den  untersten 
Seiten  der  Tasten ,  in  welchen  der  den  Auf-  und  Niedergang  der  Taste  bestimmende 
Stift  sich  bewegt,  gebraucht  man  wohl  noch  Leder  und  spricht  dann  noch  von  einem 
B.  dieser  Löcher ,  doch  wird  in  allerneuester  Zeit  selbst  hiezu  schon  zuweilen  kein 
Leder ,  sondern  Tuch  gebraucht.  —  Ausser  bei  dem  Pianobau  fand  und  findet  noch 
das  B.  bei  anderen  Tasteninstrumenten  statt,  und  es  sprechen  z.B.  Orgelbauer, 
Physharmonicafertiger  u.  s.  w.  von  einem  B.  der  Bälge  (s.  d.)  u.  s.  w.  ;  diese 
Arten  des  B.  werden  jedoch  bei  jedem  dieser  Tonwerkzeuge  besonders  besprochen, 
oder  in  den  entsprechenden  Specialartikeln,  welche  von  den  bemerkenswerthen  Eigen- 
heiten der  Instrumenttheile  handeln  ,  ausführlicher  erörtert ,  wesshalb  sie  hier  füglich 
unterbleiben  darf.  —  Schliesslich  mag  nur  noch  des  B.'s  bei  Blasinstrumenten  gedacht 
werden.  Bei  diesen  Instrumenten  nennt  man  das  Versehen  der  Klappen  auf  ihrer 
das  Tonloch  deckenden  Seite  mit  weissem  Schafleder  u.  s.  w. ,  dessen  Gerbseite  auf 
das  Metall  geklebt  wird,  das  B.  der  Klappen.  Die  Ausführung  dieser  Belederung 
zeigt  fast  gar  keine  Schwierigkeiten,  indem  nur  dabei  erforderlich  ist,  darauf  zu  ach- 
ten, dass  das  Leder  und  die  Metallfläche  der  Klappe  genau  gleich  gross  sind,  denn 
wenn  das  Leder  über  den  Hand  der  Metallklappe  hervorragt ,  so  kann  dasselbe  leicht 
die  aus  dem  Tonloche  kommenden  Schwingungen  der  Luft  theilweise  behindern  und 
der  guten  Tonbildung  nachtheilig  werden.  Auch  ist  noch  zu  beachten,  daas  man  ein 
auf  Metall  gut  haftendes  Bindemittel  zu  diesem  B.  erwählen  muss,  da  nur  dadurch  der 
Zweck  dieser  Belederung,  durch  das  Niederdrücken  der  Klappe  das  Tonloch  hermetisch 
zu  Bchliessen,  in  seiner  höchsten  Vollkommenheit  zu  erreichen  ist.  C.  ß. 

Belegt  wird  die  menschliche  Stimme  genannt,  wenn  sie,  durch  Heiserkeit  um- 
ßchleiert,  nicht  ihrer  ganzen  natürlichen  F"ülle  und  Klangschönheit  nach  zur  Ansprache 
gelangt. 

Bple«)  Antonio  de,  geboren  um  1620  zu  Evora  in  Portugal,  gestorben  um 
1700  im  Hieronymitanerkloster  zu  Beiern,  wird  von  den  Portugiesen  den  berühmtesten 
Componisten  des  17.  Jahrhunderts  beigezählt.  Er  war  erst  Chorvicar  ,  dann  Kapell- 
meister ,  zuletzt  Prior  seines  Klosters  und  componirte  zahlreiche  Kirchenwerke ,  als 
Psalmen  zu  vier,  fünf  und  sechs  Chören,  Responsorien,  Lamentationen  u.  s.  w. 

Belgische  Sjlben  (latein. :  voces  belgicae)  heisst  die  von  Hubert  Waelrant 
(1517 — 1595)  zuerst  für  die  aretinischen  Sylben  eingeführte  syllabische  Tonbeneu- 
nung,  worüber  unter  Bocedisation  das  Nähere  gesagt  ist.  0. 

Beibarer,  Vi  ncenzo,  nach  F^tis  Bell' ha  ver  geschrieben,  warum  1530  zu 
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Venedig  geboren,  wurde  ein  Schüler  A n d r e a  Gabrieli's  nnd  erhielt  am  30.  Decbr. 
t5S6  die  Stelle  als  zweiter  Organist  an  der  Kirche  San  Marco.  Er  scheint  aber 
schon  zwei  Jahre  darauf  gestorben  zu  sein,  da  1588  Giuseppe  Guammi  diese  Stelle 
als  sein  Nachfolger  erhielt.  Mehrere  in  den  Jahren  1567  und  1575  gedruckte  Samm- 
lungen vier-  bis  siebenstimmiger  Madrigale  tragen  B.'s  Namen.  Ausi^erdem  befinden 
sich  verschiedene  seiner  Compositionen  in  Sammlungen  der  damaligen  und  der  folgen- 
den Zeit,  80  in  der  »Corona  di  dodici  somlti  di  O.  B.  YjuccarinU  (Venedig,  1586) ,  in 
Gruber's  t>Reliquiae  saeromm  concentuum  etc.«  (Nürnberg,  1615)  u.  s.  w. 

Bella,  Gull laume,  ein  französischer  TonkUnstler  des  16.  Jahrhunderts ,  fun- 
girte  als  Tenorist  in  der  Kapelle  Königs  Franz  I.  von  Frankreich  und  verötfentlichto 
eine  Sammlung  vierstimmiger  geistlicher  Gesänge  (Paris,  1560).  Im  4.  und  5.  Thle. 
der  i>CAansont  nouv.  ä  4  parit'eta  (Paris,  1543  und  1544)  befinden  fcich  gleichfalls 
bereits  einige  seiner  Gesünge.  —  Ein  Zeitgenosse ,  vielleicht  auch  verwandt  mit  ihm 
war  Jnlien  B.  ,  geboren  nm  1530  zn  Mans,  wo  er  I  584  noch  lebte.  Derselbe  galt 
für  einen  der  besten  Lautenvirtuosen  seiner  Zeit  und  gab  eine  Sammlung  von  Motetten, 
Liedern  und  Fantasien,  für  die  Laute  übertragen  (Paris,  1556),  heraus. 

Bella,  Domenico  ^ella,  war  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ein  sehr  berühm- 
ter italienischer  Violoncellist  und  Componist  für  sein  Instrument.  Gedruckt  erschie- 
nen von  ihm:  »Dodici  Sonate  a  2  Violini,  Violoncello  obligato  e  Cembalos  (Venedig, 
1704)  und  ein  nConcerto  per  Violonrelloi  (Venedig,  1705). 

Bellft,  Johann  Leopold,  Kirchencomponist ,  geboren  1843  in  St.  Nicolan, 
Liptauer  Comitat  in  Obeningarn  ,  ist  als  Musiker  durchaus  Autodidakt.  Die  Mängel 
eines  elenden  Elementarunterrichtes  auf  der  Violine  zwangen  ihn  zur  Erfindung  der 
verschiedenen  Applicaturen  und  zum  frühzeitigen  Selbststudium ,  sodass  er  bald  Ge- 
sang, Klavier  and  Orgel  von  selbst  erlernte  und  bereits  im  8.  Lebensjahre  Aufsehen 
erregte.  B.  besuchte  hierauf  auf  Kosten  des  Zipscr  Bischofs  Ladittlav  Zäbojsky  das 
Gymnasium  in  Leutschan,  wo  der  musikliebende  Professor  Leopold  Dvorak  den 
grössten  Einfiuss  in  musikalischer  Hinsicht  auf  ihn  übte ,  indem  er  die  Gymnasial- 
schüler zn  einem  tüchtigen  Orchester  vereinigte,  B.  zu  sich  nahm  und  ihm  die  Einsicht 
in  die  Partituren  gewährte.  Von  nun  an  machte  B.  theoretische  Musikstudien  and 
wurde  mit  16  Jahren  im  Diöcesan-Seminar  zu  Neusohl  aufgenommen.  In  demselben 
Jahre  coraponirte  er  eine  Instrnmentalmesse ,  welche  in  der  Domkirche  mit  grossem 
Beifall  aufgeführt  wurde.  Die  theologischen  Studien  zwangen  ihn.  sich  auf  die  Vio- 
line zu  beschränken  und  so  trieb  ihn  der  ungestüme  Drang  zar  Composition  und  mu- 
sikalischen Leetüre.  Während  seiner  letzten  zwei  Studienjahre  bei  der  theologischen 
Facultät  in  Wien  verkehrte  er  persönlich  mit  S.  Sechter  und  Preyer  und  scbloss  sich 
immer  mehr  der  strengen  Richtung  an.  Neuerdings  wurde  er  als  Priester  und  Dom- 
präbendat  in  Neusohl  angestellt.  B.  ist  einer  der  gediegensten  slavifchen  Kirchen- 
componisten.  Seine  bedeutendsten  Werke  sind  :  >^flaec  dies»  und  r,Adoramut<i  im  mo- 
dernisirten  Palestrina-Style  für  Männerquartett ;  »Tu  et  Petmsa ,  eine  hervorragende 
Motette  a  capeUa  für  p:anz  selbstständige  zwei  Männerquartette,  deren  acht  Stimmen 
streng  contrapunktirt  sind;  ^Mndliiba  sc.  Cyrilla«  (Gebet  des  St.  Cyrill)  ,  ein  geii:t- 
reich  concipirter  und  durch;reführter  Chor,  aas  dem  klar  hervorleuchtet,  dass  sich  D. 
auf  dem  Gebiete  strenger  polyphonisch- imitatorischen  Formen  äu.sserst  leicht  bewegt. 
B.'s  Instruraentalwerke  wurden  bereits  von  grösseren  Orchestern  in  Ungarn  aufgeführt. 
Auch  schrieb  er  mehrere  Artikel  Uber  Musik  in  mehrere  Zeitschriften.  Als  Slave 
trat  er  auch  mit  Nationalwerken ,  namentlich  mit  Männerchören  und  gemischten  Chö- 
ren, auf,  die  in  Prag  und  anderen  Städten  Böhmens  mit  nngetheiltem  Beifall  aufge- 
nommen wurden.  In  letzterer  Zeit  spornte  ihn  die  Musikzeitschrift  )iDalibor«  zum 
Studium  der  slovakischen  Nationalweiseii  an.  Die  hier  gewonnenen  Resultate  dürften 
für  das  ganze  Musikwesen  von  bedeutendem  Interes.se  sein ,  da  sich  die  slovakischen 
Nationallieder  in  griechit-chen  Tonarten  bewegen  und  durch  ihre  eigenthüralicho  Melan- 
cholie und  ihren  originellen  Rhythmus  eine  tiefe  Wirkung  zu  erzielen  geeignet  sind. 
Von  B.  erschienen  auch  einige  Klavierpiecen ,  von  denen  die  Conzertvariationen  nPri 
Presporkm  (Op.  9)  den  tüchtigen  Componij^ten  verrathen.  M-s. 

Bellaspira,  Altsänger  bei  der  königl.  Italienischen  Oper  zu  Berlin  feit  1784.  Er 
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stammte  aus  Italien  und  war  früher  bei  einer  OpembUhne  in  Mailand  angestellt  ge- 
wesen ,  bis  er  in  dem  genannten  Jahre  nach  Berlin  berufen  wurde  und  dort  als  Orfeo 
in  der  Oper  gleichen  Namens  debütirte.  Er  scheint  bereits  1787  entlassen  oder  ge- 
storben zu  sein,  denn  er  ist  in  dem  Berliner  Adresskalender  von  17S8  und  den  folgen- 
den Jahren  nicht  mehr  unter  den  königl.  Sängern  aufgeführt. 

lelleraitBMj  eine  um  die  Musik  und  besonders  um  deren  wissenschaftliche  Seite 
seit  mehr  als  150  Jahren  hochverdiente  Gelehrtenfamilie,  deren  Wirksamkeit  von 
verschiedenen  Lebensstellungen  aus  in  die  Kunst  eingreift.  Als  der  Aelteste  tritt  uns 
Constantin  B.  entgegen,  der  im  J.  1696  zu  Erfurt  geboren  und  1763  zu  MUnden 
als  Director  der  dortigen  Gelehrtenschnle  gestorben  ist.  Er  war  ein  fruchtbarer  Com- 
ponist  und  auch  gekrönter  Poet.  Zwar  studirte  er  zuerst  die  Rechtswissenschaften, 
und  die  Musik  theoretisch  und  praktisch  nur  beiher,  tibernahm  aber  nach  Absolvirung 
seiner  akademischen  Laufbahn  das  Oantorat  in  Mtinden  und  wirkte  bis  zum  Antritt 
seiner  Schulstelle  musikalisch  sehr  fcirdernd  und  erfolgreich.  Fast  alle  Gattungen  der 
Musik  hat  er  schöpferisch  cultivirt.  Aus  seinen  Rirchencompositionen  treten  beson- 
ders seine  Oratorien  hervor ,  die  er  sich  auch  selbst  dichtete  und  die  nach  dieser  Seite 
hin  naiven  Humor  bekunden ,  wie  auch  schon  folgende  Titel  derselben  ausdrücken  : 
j>Die  Allmacht  in  der  Ohnmacht ,  oder  die  freudenreiche  Geburt  Jesu  Christi« ,  »Die 
siegende  Schleud'er  des  heldenmUthigen  Davids« ,  »Das  auf  ein  La  mi  sich  endigende 
Wohlleben  eines  reichen  Mannes«  u.  s.  w.  In  der  Instrumentalmusik  begegnet  man 
seinen  Ouvertüren,  Sonaten  für  Gambe,  Flöte  und  Klavier,  Suiten  für  die  Laute,  Con- 
zerten  für  Flöte,  Oboe  d'amore  und  Klavier  u.  s.  w.  —  Wenn  auch  nicht  direct  von 
ihm  abstammend,  so  doch  nahe  verwandt  mit  ihm  war  Johann  Joachim  B.  ,  ge- 
boren den  23.  Septbr.  1754  zu  Erfurt.  Auf  dem  Gymnasium  und  der  Universität 
daselbst,  so  wie  seit  1775  auf  der  Universität  zu  Göttingen  erhielt  er  seine  tiefe  theo- 
logische Bildung,  die  sich  besonders  in  der  Archäologie  und  anf  dem  Gebiete  der 
orientalischen  Literatur  sehr  erfolgreich  geltend  machte.  Im  J.  1778  Ubernahm  er 
eine  Hauslehrerstelle  in  Esthland,  und  drei  Jahre  darauf  ging  er  nach  St.  Petersburg, 
dort  wie  Iiier  die  künstlerischen,  wissenschaftlichen  und  religiösen  Zustände  studirend 
und  prüfend.  Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  im  J.  1782  habilitirte  ersieh 
bei  der  Universität  in  Erfurt,  wurde  1784  zugleich  Professor  am  Gymnasium,  bald 
darauf  auch  an  der  Universität  Professor  der  Philosophie  und  1790  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Theologie.  Im  J.  1804  folgte  er  dem  Rufe  als  Director  des  damals  ver- 
einigten Berlinischen  und  Kölnischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
dem  er  unter  wechselnden  Schicksalen  den  bedeutendsten  Theil  seines  thätigen  Lebens 
widmete.  Zugleich  wurde  er  später  in  Berlin  ausserordentlicher  Profes-sor  der  Theo- 
logie an  der  Universität  und  kgl.  Consiatorialrath.  Als  Director  seit  Michaelis  1828 
emeritirt,  feierte  er  noch  im  J.  1833  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubiläum  unter  grosser 
Theilnahme  und  starb  am  25.  Octbr.  1S42  zu  Berlin.  Von  seinen  zahlreichen  Schrif- 
ten theologischen,  archäologischen  und  naturwissenschaftlichen  Inhalts  sind  von 
musikaü.scher  Bedeutung :  »Bemerkungen  über  Russland  in  Rücksicht  auf  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Religion«  (2  Bde.  Erfurt,  1788)  und  »Versuch  einer  Metrik  der 
Hebräer«  (Berlin,  1813).  —  Sein  Sohn  Johann  Friedrich  B.  wurde  am  8.  März 
1795  zu  Erfurt  geboren ,  erhielt  seine  Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  zu  Berlin,  das  er  als  Primaner  verliess,  um  die  Freiheitskriege  von  1813  bis 
1815  mitzumachen,  worauf  er  in  Berlin  und  Jena  Theologie  und  Philologie  studirte. 
Im  J.  1819  ward  er  als  Lehrer  beim  grauen  Kloster  angestellt,  1825  zum  Professor 
und  1847  zum  Director  dieser  Gelehrtcnschule  ernannt,  an  der  er  auch  viele  Jahre 
hindurch  Singeunterricht  ertheilte.  Seit  einigen  Jahren  ist  er  in  den  wohlverdienten 
Ruhestand  getreten.  Seine  Liebe  für  die  Musik  hat  er  ausser  durch  wertbvolle 
Schriften  ,  besonders  über  griechische  Musik ,  durch  seinen  Eifer  für  alle  gediegenen 
künstlerischen  Bestrebungen  Berlins  bewiesen.  Wie  sein  vortrefflicher  Vater  erweckte 
er  den  Sinn  und  den  Geschmack  für  Musik  bei  der  seiner  Leitung  anvertrauten  Jugend 
und  ersveiterte  und  vertiefte  den  Gesangunterricht  auf  der  von  ihm  geführten  Lehr- 
anstalt. Seit  1814  ist  er  überdies  Mitglied  der  Singakademie  und  war  längere  Zeit 
fleissiges  Mitglied  der  jüngeren  Liedertafel ,  für  die  er  auch  sechs  vierstimmige  Mäu- 
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nerchöre  componirt  hat.  Seine  oben  erwähnten  sehr  gründlichen  und  wichtigen 
Werke  Uber  Musik  aber  sind:  1)  «Die  Hymnen  dea  Dionysius  und  Meaomedes,  Text 
und  Melodien  uach  Handschriften  und  den  alten  Ausgaben  bearbeitet«  [Berlin,  1840), 
2)  ^Fraymenta  Oraeci  scriptoris  de  »lugica  e  codicibu»  editau  {ein  Gymnasial-Programm , 
Berlin,  IS40),  3)  ^ Anonymi  scriptionta  de  musica  Bacchii  senioris  introductio  artis 
musicae  e  codicibus  Parisienst'but ,  NeapoUlani$,  Romanis  primitm  edidit  et  annotationi- 
btu  iUustravit^  (Berlin,  1841),  4)  »Ueber  die  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen. 
Erläutert,  nebst  Notentabellen  und  Nachbildungen  von  Handschriften«  u.  s.  w.  (Ber- 
lin, 1847).  —  Einer  der  Söhne  des  Ebengenannten  ist  Heinrich  B.  ,  welcher  die 
Musik  zu  seinem  ausschliesslichen  Studium  erwählte  und  sich  namentlich  um  Erfor- 
schung der  abendländischen  Musik  des  Mittelalters  Verdienste  erworben  hat.  Ge- 
boren am  10.  März  1832  in  Berlin,  besuchte  er  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
zu  Berlin ,  das  unter  der  Leitung  seines  Vaters  stand,  wandte  aber  schon  damals  alle 
seine  Zeit  der  praktischen  und  theoretischen  Musik  zu,  welche  er  unter  Ed.  Grell 
eifrig  studirte.  In  den  tibrigen  Wissenschaften  bot  ihm  der  hochgebildete  Familien- 
kreis,- dem  er  angehörte,  so  wie  der  Privatunterricht  seines  Vaters  die  genügende  Aus- 
bildung. Im  J.  1S53  wurde  er  als  Gesanglehrer  am  grauen  Kloster  angestellt,  erhielt 
1861  den  Titel  eines  königl.  Musikdirectors  und  ist  seit  1866  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Musik  an  der  Universität  zu  Berlin  an  A.  B.  Marx's  Stelle.  B.'s  Composi- 
tionen,  überwiegend  ernsten  Inhalts ,  bekunden,  wenn  auch  keine  hervorragende  Ori- 
ginalität der  Erfindung ,  doch  ein  auf  das  Höchste  gerichtetes  Streben  und  ein  gründ- 
liches Studium  der  Kunst.  Sie  bestehen  in  einigen  Oratorien,  Psalmen  und  Motetten, 
ferner  in  Ouvertüren,  Chören  und  melodramatischer  Musik  zu  einigen  Sophokleischen 
Dramen,  endlich  in  ein-  und  mehrstimmigen  Gesängen.  Die  musikalisch-literarische 
Thätigkeit  B.'s  ist  nicht  ohne  Anfechtung  geblieben;  besonders  hat  seine  Ueberarbei- 
tung  und  Erweiterung  des  Fux  sehen  nGradus  ad  Pamatsuma  ,  betitelt  »Der  Contra- 
punct  oder  Anleitung  zur  Stimmführung  in  der  musikalischen  Composition«  (Berlin, 
1S62)  gelehrte  Gegner  gefunden;  allein  jetzt,  wo  überhaupt  eine  neue  Lehre  mit  der 
alten  im  Kampfe  liegt ,  dürfte  eine  maassgebliche  Entscheidung  gar  nicht  zu  treffen 
sein.  Daukenswerthe  Arbeiten  von  ihm  sind .  »Die  Mensuralnoten  und  Tactzeichen 
des  15.  und  IG.  Jahrhunderts«  (Berlin,  1858),  ein  Buch,  welches  die  Gestalt  und  den 
Werth  der  einfachen  Noten  und  Ligaturen,  so  wie  der  Tactverhältnisse  genau  erörtert 
und  darlegt ,  so  wie  auch  die  in  Chrysander's  Jahrbüchern  abgedruckte  »Erklärung 
des  Diffinitorium  Tinctorisa.  Einige  kleinere  musikalische  Abhandlungen  B.'s  befin- 
den sich  in  den  letzten  Jahrgängen  der  in  Leipzig  erscheinenden  »Allgemeinen  musika- 
lischen Zeitung«. 

Bellesontrereal  (a.  d.  Ital.),  abgekürzt  auch  Bellsonore,  d.  h.  schön  klingen- 
des Werk,  nannte  der  Schleswiger  Jörgensen  (geboren  1 754)  ein  von  ihm  erfundenes 
und  beschriebenes  Klavierinstrument.  Da  er  den  inneren  Bau  geheim  hielt  und  es  dem- 
zufolge nur  selbst  baute,  so  sind  nur  wenige  Exemplare  in  die  Welt  gekommen. 
Weitere  Verbreitung  hat  es  überhaupt  nicht  gefunden. 

BelleriUe,  ein  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  sehr  berühmter  französischer 
Fagottvirtuose  und  guter  Klavierspieler,  welcher  um  1750  nach  vieljährigem  Brust- 
leiden  zu  Paris  starb. 

BelleTille-Onry,  Emilie,  Pianofortevirtuosin ,  stammte  aus  der  adligen  Familie 
von  Belleville  in  München,  wo  sie  im  J.  1S08  geboren  war.  Bereits  als  Kind  zeigte 
sie  so  hervorragendes  Talent  für  das  Klavierspiel,  dass  die  Eltern  sie  nach  beendigtem 
Elementarunterricht  i818zuKarlCzerny  nach  Wien  brachten,  der  ihre  vollständige 
Ausbildung  in  kürzester  Frist  bewerkstelligte.  Schon  1819  konnte  sie  zum  ersten 
Male  öffentlich  und  zwar  mit  V^ariationen  von  Moscheies  auftreten  und  ausserordent- 
lichen Beifall  gewinnen.  Ende  1820  kehrte  sie  in  ihre  Vaterstadt  zurück,  von  wo 
aus  sie  grosse  Kunstreisen  durch  Deutschland ,  Frankreich  und  Italien  machte ,  auf 
denen  sie  sich  auch  mit  eigenen  brillanten,  der  modernen  Richtung  angehörigen  Com- 
positionen  hören  liess  und  in  jeder  Beziehung  Aufsehen  erregte.  Im  J.  1832  kam  sie 
auch  nach  London ,  wo  sie  den  Violinspieler  Oury  heirathete ,  dessen  Begleiterin  sie 
nun  auf  ferneren  Conzertreisen  wurde,  die  sich  bis  nach  Russland  erstreckten  und 
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überaus  erfolggekrönt  waren.  Iliren  festen  Aufenthalt  nahm  sie  endlich  tbeils  in 
London,  theils  in  Paris,  wo  sie  auch  Klavierunterricht  ertheilte.  Die  Vorzüge  der 
B.-O.  bestanden  in  einem  technisch  ausserordentlich  entwickelten,  fertigen  Spiele,  zu 
welchem  eine  erstaunliche  Sicherheit  und  Präcision  im  Anschlage  und  eine  Grazie  im 
Vortrage  traten,  wie  sie  bei  überwiegendem  Bravourspiel  selten  angetroffen  wird. 
Von  ihren  Com  Positionen  sind  verschiedene  im  Druck  erschienen. 
Bellezia  (ital.),  Schönheit  (z.  B.  des  Tones  u.  s.  w.). 

Belli,  Giovanni,  war  ein  berühmter  Castrat  und  Sopranist  aus  Florenz ,  wel- 
cher um  1750  an  der  Italienischen  Oper  in  Dresden  angestellt  war ,  wo  er  durch  sei- 
nen in  seltener  Weise  ausdrucksvollen  und  die  Cantilene  unübertrefflich  hervorheben- 
den Gesang  die  Zuhörer  entzückt  und  oft  bis  zu  Thränen  hingerissen  haben  soll.  Als 
seine  Hauptrolle  in  dieser  Hinsicht  galt  eine  Partie  in  der  »Olympiade«  von  Hasse. 
Als  der  siebenjährige  Krieg  auch  Sachsen  und  Dresden  in  seine  Wirren  zog ,  kehrte 
B.  in  sein  Vaterland  zurück  und  sang  daselbst  noch  einige  Jahre  mit  ausserordent- 
lichem Beifall,  bis  er  1760  in  Neapel  starb. 

Belli,  Girolamo,  hiess  ein  Componist  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebens- 
umständen uns  Nichts  bekannt  geworden  ist,  über  dessen  musikalische  Tbätigkeit  je- 
doch ein  gedrucktes  Werk  noch  jetzt  Zeugniss  ablegen  soll.  Dies  Werk  enthält  nach 
Walther's  musikalischem  Lexikon,  1732,  »Vesperpsalmen,  Hymnen  und  Magnificat« 
und  ist  1586  in  Venedig  gedruckt.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  Walther  diese 
Angabe  nach  Draud.  S.  1653  gemacht  hat,  und  Geschichtsforschern  es  zu  empfehlen 
wäre,  über  diesen  B.  etwas  Endschlüssiges  zu  ergründen.  -t. 

Belli,  Giulio,  Pater  der  Minoriten  in  Longiano,  geboren,  zufolge  des  Titels 
seiner  »Psalmi  a  8  voci  con  Basso  cont.n  (Venedig,  1615)  zu  Logitsch  in  Istrien,  war 
um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  Kapellmeister  in  Venedig,  sodann  am 
Dome  zu  Imola  im  Kirchenstaate  und  starb  1716  zu  Neapel.  Als  ELirchencomponist 
war  er  fruchtbar  und  sehr  geschätzt.  Es  existiren  von  ihm  Messen ,  Litaneien ,  An- 
tiphonien,  Kirchenconzerte  u.  s.  w. ,  meist  in  Venedig  erschienen. 

Belliets«  oder  bellicosanente  (ital.),  kriegerisch,  eine  Vortragsbezeichnung, 
welche  sich  auf  den  Charakter  des  Tonstücks  oder  eines  Satzes  daraus  bezieht. 

Belliii ,  V  i  n  c  e  n  z  0 ,  einer  der  berühmtesten ,  bei  seinen  Lebzeiten  und  noch 
ziemlich  lange  nach  seinem  Tode  über  Gebühr  verherrlichten  neueren  Operncompo- 
nisten,  wurde  am  3.  Novbr.  1802  zu  Catanea  auf  der  Insel  Sicilien  geboren  und  ent- 
stammte einer  Mosikerfamilie ,  da  sein  Vater  und  sein  Grossvater  Tonkünstler  von 
einigem  Ruf  gewesen  waren.  Die  sich  bei  Vincenzo  B.  sehr  früh  zeigenden  Keime 
eines  grossen  musikalischen  Talentes  erfuhren  im  Vaterhause  eine  möglichst  gute  Ent- 
wickelung,  sodass  er  1819  Aufnahme  im  Conservatorium  zu  Neapel  finden  konnte, 
wo  er  unter  Tritto  und  Zingarelli  besonders  Gesang,  Compositionslehre  und 
Contrapunkt  studirte.  Bald  trat  er  mit  eigenen  Compositionen  hervor,  bestehend  in 
Stücken  für  Flöte ,  Clarinette  und  Pianoforte ,  in  Orchestersätzen ,  einer  Cantate, 
nismene«  betitelt ,  und  endlich  in  grösseren  und  kleineren  Kirchenwerken ,  als  drei 
Messen,  drei  Vespern,  zwei  Dixtt  u.  s.  w.  In  diesen  Arbeiten  bereits  trat  ein  natür- 
liches und  ursprüngliches  Talent  zu  Tage,  während  die  Satzkunst  mangelhaft  und 
unbeholfen  blieb.  Ein  gleiches  Verhältniss  zeigte  sich  in  seinen  Opern ,  deren  Reihe 
mit  »Adebon  e  Salvtnaa ,  1824  auf  dem  kleinen  Theater  des  königl.  Collegiums  in 
Neapel  mit  Erfolg  aufgeführt,  beginnt.  Sclion  seine  zweite  Oper  ^»Bianca  e  Fernando« 
errang  auf  der  grossen  Opernbühne  San  Carlo  in  Neapel  1826  einen  so  grossen  Bei- 
fall, dass  dem  jungen  Tonsetzer  der  ehrenvolle  Auftrag  wurde,  dem  berühmten  Thea- 
ter della  Scala  in  Mailand  eine  Partitur  zu  liefern.  Zu  diesem  Zwecke  erhielt  er  den 
von  Feiice  Romani  verfassten  Text  »II  piraia« ,  welcher  ihm  so  zusagte ,  dass  er  sich 
mit  diesem  trefflichen  Dichter  zu  inniger,  sehr  erspriesslicher  Freundschaft  verband. 
Die  Oper  selbst,  welche  in  Mailand  1827  mit  eminenten  Gesangskräften,  wie  Rubini, 
Tamburini ,  die  Lalande  u.  s.  w. ,  gegeben  wurde ,  hatte  einen  sehr  bedeutenden  Er- 
folg und  trug  den  Ruf  ihres  Componisten  über  die  Grenzen  Italiens  hinaus  auf  alle 
grösseren  europäischen  Theater.  B.'s  überaus  gesangkundige  Schreibart,  verbunden 
mit  der  eigenthümlichen  Melancholie  und  Sentimentalität  semer  Melodien,  trafen  den 
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günstigen  Zeitpunkt ,  um  ibn  selbst  zum  Liebling  seiner  Darsteller  zu  machen ,  die  es 
mit  Dank  empfanden ,  dass  von  ihrem  Eingreifen  die  volle  Wirksamkeit  dieser  Opern 
abhängig  gemacht  wurde  und  darum  sich  gern  bemühten,  ihr  Bestes  zu  leisten.  B.'a 
Bestreben  bestand  darin,  das  wahrhaft  Dramatische  in  den  Gesang  zu  verlegen ,  den- 
selben der  allzu  üppigen  Phrasen  und  Coloraturen  zu  entkleiden ,  das  Uebergewicht 
des  Orchesters  zu  ermässigen  und  die  Sprache  der  Affecte  und  den  Ausdruck  derselben 
frei  walten  zu  lassen.  Eine  Folge  davon  war,  dass  das  Orchester  bis  zu  armseliger 
Unbedeutendheit  degradirt  wurde  und  in  seiner  Masse  als  überflüssiger ,  schlecht  an- 
gebrachter Luxus  dastand,  da  das  Streichquartett  allein  für  die  B. 'sehen  Intentionen, 
die  selbst  in  den  Ouvertüren  und  instrumentalen  Sätzen  keinen  höheren  Aufschwung 
zu  nehmen  wussten,  vollständig  genügt  hätte.  Die  nächste  Oper  »La  straniera-* ,  zu- 
erst 1828  gleichfalls  in  Mailand  gegeben,  machte  noch  mehr  Glück  und  wurde  auch 
in  Deutschland  unter  dem  Namen  »Die  Unbekannte«  vielfach  aufgeführt.  Jedes  fol- 
gende Jahr  ist  nun  durch  eine  neue  Oper  B.'s  bezeichnet,  zunächst  1829  durch 
»/  Capuleti  ed  t  Montecchi»  (»Romeo  und  Julia«),  ein  Werk,  welches  von  Venedig  aus 
den  Ruhm  des  Oomponisten  in  die  entferntesten  Provinzialstädte  der  Halbinsel  und  des 
Auslandes  trng  und  in  der  Partie  des  Romeo  die  Paraderolle  aller  Altistinnen  wurde, 
die  denn  auch  das  Werk  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  hinein  auf  dem  Repertoir  erhal- 
ten haben.  Im  J.  1S30  folgte,  für  Parma  geschrieben,  »Zaira«,  welche  jedoch  weniger 
gefiel  und  1S31  von  «La  sonnambula»  («Die  Nachtwandlerin«)  verdrängt  wurde,  deren 
Erfolg  wieder  ein  ungeheurer  war  und  sogar  augenblicklich  durch  die  Sängerinnen 
Artot,  Patti,  Nilsson  u.  a.  noch  ist.  Die  Titelrolle  war  für  die  berühmte  Pasta  in 
Mailand  geschrieben ,  welche  damit  Enthusiasmus  erregte.  Die  Wirkungen  der  eben 
genannten  Oper  wurden  1832  durch  »Norma«  fast  noch  tiberboten,  da  hier  heroische 
Grösse  noch  glücklicher  als  im  »Romeo«  zum  Ausdruck  gebracht  war.  Das  Uberaus 
geschickte  und  wirksame  Textbuch  ist  ein  wahres  Meisterstück  Romani's ,  und  B.  hat 
in  den  F'iguren  der  Norma  und  Adalgisa  auf  dramatischem  wie  auf  lyrischem  Gebiete 
das  Beste  geschaffen,  was  zu  erreichen  seinem  Genius  vergönnt  war.  Als  hochgefeier- 
ter Tonsetzer  nahm  er  1833  mit  der  Oper  flieatrtce  di  Tenda,  ossia  il  castello  d'Ursinou, 
welche  zuerst  in  Venedig  erschien  ,  von  seinem  dankbaren  Vaterlande  Abschied ,  um 
es  nicht  wieder  zu  sehen.  Auf  ergangene  Einladungen  hin  ging  er  in  demselben 
Jahre  nach  Paris  und  von  dort  als  Begleiter  der  Sängerin  Pasta  nach  London ,  wo 
»Norma«  und  »Beatrice  di  Tenda«  mit  grösstem  Erfolg  zur  Aufführung  kamen.  Im 
J.  1834  nach  Paris  zurückgekehrt,  gab  er  sich  dem  Studium  der  französischen  Musik 
eifrig  hin  und  schrieb  als  Frucht  dieser  neuen  Bestrebungen  für  die  Italienische  Oper 
daselbst  sein  letztes  und  vollkommenstes  Werk  :  *>/  PuritanU ,  welches  noch  in  dem- 
selben Jahre  mit  dem  ausserordentlichsten  Beifall  aufgeführt  wurde.  B.  ist  in  dieser 
Oper  von  der  wahrhaft  naiven  Behandlung  und  Einschränkung  des  Orchesters  mehr 
und  mehr  zurückgekommen  und  hat  innerhalb  der  einzelnen  Nummern  einen  festeren 
Zusammenhang  hergestellt.  Nach  dem  glänzenden  Erfolge  der  »Puritaner«  hatte  er 
die  Wahl  zwischen  zwei  neuen  Opern  für  das  Theater  San  Carlo  in  Neapel ,  welches 
ihm  15,000  Gulden  dafür  darbot,  und  einer  Partitur  für  die  nationale  Grosse  Oper  in 
Paris.  Er  entschied  sich  für  die  letztere ,  und  es  war  sein  innigster  Wunsch ,  auf 
diesem,  für  ihn  neuen  Schauplatze  zunächst  wenigstens  einigen  Erfolg  zu  erringen. 
Zu  diesem  Zwecke  stndirte  er  ausser  der  französischen  Musik  mit  grösstem  Eifer  und 
mit  Ilingebung  und  ununterbrochener  Ausdauer  den  Rli}i;hmu8  der  französischen 
Sprache  und  den  französischen  Versbau.  Bei  seinem  bochstrebenden  Geiste  und  un- 
verkennbaren Talente ,  sich  ihm  bisher  ganz  Fremdes  rasch  und  doch  ohne  directe 
Entlehnung  und  sclavische  Nachahmung  anzueignen,  war  sicherlich  noch  Grosses  und 
Ueberraschendes  von  ihm ,  der  eben  nur  in  einer  unzulänglichen  und  mangelhaften 
Schule,  inmitten  verflachter  Bildung  und  Geschmacks  aufgewachsen  war,  zu  erwarten, 
als  ein  rascher,  unerwarteter  Tod  ihm  am  24.  Sept.  183.5  auf  seinem  Landhause  zu 
Puteaux  bei  Paris,  noch  nicht  33  Jahr  alt,  den  Lebonsfaden  abschnitt.  Sein  früh- 
zeitiger Tod  erregt«  allenthalben  Theilnahme  und  Trauer ;  sein  Leichenbegängniss  in 
Paris  war  ein  ausgesucht  ehrenvolles,  sein  Vaterland  veranstaltete  glänzende  Trauer- 
foierlichkeiten  und  hat  ihm  in  seiner  Geburtsstadt  ein  Denkmal  gesetzt.  —  B.  war 
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ein  schöner  Mann,  von  mittlerer  6r<  sse,  blassem  Gesichte  und  geiätroicheu,  schwärme- 
risch blickenden  Augen.  Nicht  blos  in  Musik  und  Poesie,  Bondern  auch  in  allen  Din- 
gen höheren  Wissens  wohl  bewandert ,  wusste  er  eine  fesselnde  und  geistreiche  Con- 
versation  zu  führen.  Er  hinterliess  eine  junge  Frau ,  welche  sich  bald  nach  seinem 
Tode  mit  einem  Engländer,  Bingham,  zum  zweiten  Male  verheirathete  und  lS4t  in  * 
London  starb.  Betrachtet  man  die  ganze  kllnstlerische  Erscheinung  B.'s,  so  ist  sie  in 
dem  Entwickeluugsgange  der  modernen  italienischen  Musik  von  grosser  Bedeutung ; 
unter  allen  Kachfolgern  Rossini's  ist  er  der  selbstständigste  und  eigenthUmlichste. 
Besass  er  auch  nicht  die  UeberfQlle  von  Oenialit-ät ,  Rossinis  unbestreitbares  Eigen- 
thitm,  so  verfiel  er  doch  auch  nicht  in  die  unleugbaren  Fehler  jenes  Meisters,  nament- 
lich nicht  in  Nachlässigkeit  und  sorglose  Schreiberei.  Obwohl  auf  das  Dramatische  be- 
dacht und  nach  demselben  ringend,  ist  B.  dennoch  kein  dramatischer  Componist  im 
strengeren  Sinne  des  Wortes,  da  seine  Opern  innerlich  zu  wenig  zu  einem  dramatischen 
Ganzen  verbunden  sind.  Bei  seiner  Intelligenz  scheint  er  diese  Lücke  wohl  gefühlt 
zu  haben  und  stand  im  Begriffe  sie  auszufüllen  und  die  Fehler  seiner  mangelhaften 
musikalischen  Erziehung,  die  ausschliesslich  in  Italien  wurzelte,  zu  überwinden.  Als 
Naturgenie  betrachtet,  nimmt  er  dagegen  einen  hohen  Standpunkt  ein,  da  er  mit 
wenigen  Mitteln,  einzig  aus  sich  selbst  heraus,  grosse  Wirkungen  erzielt  hat.  Ueber- 
wiegend  weichen  und  melancholischen  Gemüths ,  übertrug  er  seine  Weichheit  des  Ge- 
fühls nicht  nur  auf  das  Leben ,  sondern  auch  auf  die  Musik ,  welche  desshalb  weich 
geichaffeno  Seelen  unwiderstehlich  für  sich  einnahm.  Den  handelnden  Personen  sei- 
ner Opern  ist  darum  auch  eine  gewisse  Sentimentalität  aufgeprägt ,  die  auf  die  Länge 
den  Charakter  der  Zerilossenheit  annimmt  und  sich  zu  jeder  tüchtigen  Leidenschaft 
unfUhig  erweist.  Allein  auch  hierin  zeigt  B.  eine  selbstständige  Individualität ,  die 
sich  nur  sich  selber  unterwirft.  Bedeutsamere  Wege ,  als  er  sie  eingeschlagen  hatte, 
gehen  zu  wollen  ,  bekundet  er  in  seinen  oPuritanem« ,  wo  os  nicht  blos  die  SolostUcke 
der  Sänger  sind,  die  alles  Interesse  für  sich  absorbiren,  und  vielleicht  wäre  os  ihm 
60gar  vergönnt  gewesen,  die  italienische  Musik  zu  regeneriren ,  wenn  ihn  nicht  der 
Tod  inmitten  seiner  neuen,  ernstlich  gemeinten  Bestrebungen  in  der  Blüthe  des  jünge- 
ren Mannesalters  hin  weggerissen  hätte.  Aber  auch  so  steht  er  als  ein  Talent  ersten 
Hanges  da,  das  immerhin  hochbedeutend,  ja  einzig  in  seiner  Art  genannt  werden  darf, 
wenn  man  auch  die  Weise ,  wie  es  sich  äusserte ,  als  eine  Verirrung  betrachten  muss. 
Eine  italienische  Biographie  B.'s,  von  F.  Gerardi  verfasst ,  erschien  1835  zu  Rom, 
«ine  französische  von  A.  Pougin  186S  in  Paris.  Eine  Münze  hat  ihm  seme  Vaterstadt 
C'atanea  1&32  geschlagen;  sie  trägt  die  Inschrift:  »Vmcmtiw  BelUni,  Cataniensis, 
tnusicae  d^cus". 

Bellnaon,  Karl  Gottf ried ,  geboren  den  11.  August  1760  zu  Schellenberg, 
gestorben  1816  als  Hofmstrumentemacher  zu  Dresden,  war  um  die  Wende  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  einer  der  berühmtesten  deutschen  Klavierbauer,  dessen  Fabri- 
kate aus  dieser  Gattung  mit  22  bis  45  Louisd'ors  bezahlt  wurden.  Ausserdem  hat  er 
auch  mehrere  gute  Orgelwerke  angefertigt.  Er  hatte  bei  seinem  Vater ,  einem  der 
geschicktesten  Gehülfen  Silbermann's,  seine  Kunst  erlernt  und  mehrere  Jahre  lündurcb 
in  der  Werkstatt  des  Hoforgelbauers  Treubluth  in  Dresden  gearbeitet,  bis  er  1783 
das  Geschäft  auf  eigene  Rechnung  begann.  Nebenher  war  er  auch  ein  tüchtiger, 
gern  gehörter  Fagottbläser. 

BrllnaDD,  KarlGott^ieb,  geboren  1772  in  Muskau,  war  anfangs  daselbst 
Musikdirector  beim  Fürsten  PUckler,  folgte  aber  1813  einem  Rufe  als  Cantor  und 
Organist  nach  Schleswig,  wo  er  auch  im  J.  1802  starb.  Neben  anderen  C'ompositionen 
leichteren  Gehaltes  verfasste  er  auch  die  Melodie  zu  dem  berühmt  gewordenen  und  in 
ganz  Deutschland  viel  gesungenen  ehemaligen  Nationalliede  der  Herzogthümer  »Schles- 
wig-Holstein meorumschlungcn«. 

BflUe,  Teresa  Giorgia,  eine  berühmte  und  ausgezeichnete  Sängerin  der 
neueren  Zeit,  war  von  französischen  Eltern  178G  zu  Mailand  geboren  und  von  1804 
bis  1828  die  Zierde  mehrerer  italienischen  Opernbühnen,  längere  Zeit  in  Mailand  und 
einige  Sai.sons  auch  in  Paris  als  Primadonna  engagirt.  Ihr  Rollenfach  war  der  Mezzo- 
sopran iu  der  Ojjera  setniterta ,  das  sie  auch  durch  gewandtes  Spiel  trefflich  ausfüllte. 
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Für  sie  hat  n.  A.  auch  Rossini  die  Hanpfpartien  seiner  Opern  »Lmpanno /eltcev  und 
»La  gazta  ladran  geschrieben. 

BelUli,  Laigi,  rühmlichst  bekannter  italienischer  Virtuose  auf  dem  Waldhorn, 
war  am  2.  Febr.  1770  zu  Castelfranco  im  bolognesif^chen  Gebiete  geboren.  Durch 
Kunstreisen  hatte  er  sich  in  ganz  Italien  einen  grossen  Ruf  als  Virtuose  sowohl ,  wie 
als  Componist  geschaffen ,  sodass  er  als  erster  Hornist  in  die  Hofkapelle  zu  Parma 
gezogen  wurde.  Später  erhielt  er  einen  Ruf  als  Lehrer  seines  Instrumentes  an  daa 
Coneervatorium  zu  Mailand,  dem  er  auch  Folge  leistete.  Er  starb,  noch  in  seinen 
besten  Jahren,  am  17.  Novbr.  1817.  Von  ihm  Studien  undConzerte,  sowie  eine 
vortreffliche  Schule  für  das  Waldhorn ,  die  Musik  zu  mehreren  Ballets  u.  s.  w.  — 
Einer  seiner  Verwandten  ist  wahrscheinlich  jener  AgoatinoB.,  welcher  ebenfalls 
für  einen  tüchtigen  Waldhornbläser  galt  und  von  1816  bis  1823  die  Musiken  zu  einer 
Reihe  von  Ballets  componirt  hat. 

lelloBloB  ist  der  Name  eines  von  den  Mechanikern  Kaufmann  u.  Sohn  in  Dres- 
den im  J.  1812  erfundenen  musikalisch-mechanischen  Kunstwerks,  welches  mit  24 
Trompeten  und  2  Pauken  verschiedene  Stücke  ausführte  und  in  denselben  mit  grosser 
Präcision  die  dynamischen  Schattirungen  zu  Gehör  brachte.  Aus  dem  B.  ist  ppftter 
der  berühmte  Automat  «der  Trompeter« ,  gleichfalls  eine  Kaufmann  eche  Erfindung, 
hervorgegangen. 

BelUontrF,  8.  Bellesonorereal. 

Beae (xrif der ,  geboren  1743  in  einem  Dorfe  des  Elsass,  trat  zuerst,  Theologie 
studirend ,  in  den  Benedictinerorden ,  den  er  aber  wieder  verliess  ,  um  dem  Studium 
der  Wissenschaften  und  der  Musik  ungehemmter  folgen  zu  können.  Mit  Empfehlun- 
gen an  Diderot  versehen ,  kam  er  nach  Paris  und  fand  dadurch  Schüler  und  Schüle- 
rinnen der  höheren  und  höchsten  Stände  in  Menge.  Musiker  von  Fach ,  Literaten, 
Philosophen  u.  s.  w.,  welche  in  Diderot's  Hause  verkehrten,  drängten  sich  nach  seinem 
Unterricht.  Doch  scheint  er  sich  die  allgemeine  Gunst  verscherzt  zu  haben ,  denn  er 
zog  im  J.  1782  nach  London,  wo  er  in  Vergessenheit  im  J.  1817  starb.  Seine 
Schriften ,  die  im  musikalischen  Sinne  nicht  frei  von  Confnsion,  können ,  insofern  sie 
von  Diderot  corrigirt  sind,  als  linguistisch  werthvolle  Erzeugnisse  gelten.  Aufsehen 
erregten  gleich  seine  r>Le^ons  de  clavenn  et  principes  d'Aarmonie«  (Paris,  1771  ,  spa- 
nisch: Madrid,  1778),  welche  auch  in  Forkel's  Bibl.  1778,  Bd.  I,  S.  279  bis  294 
eingehend  besprochen  sind.  Dann  folgten:  »Lettre  en  riponse  ä  quelques  objection» 
Sur  les  le^ons  de  clavectm  (Paris,  1771)  ;  oLettres  eoncemants  les  dieses  et  les  bemols^ 
(Paris,  1773) ;  «Traite  de  musiquea  (Paris,  1776)  ;  »Discours  thioriqws  sur  torigxne 
des  sons  de  Voctat'»  etc.a  (London,  1780) ;  »Refiext'ona  sur  les  le^ons  de  musiquec  (Paris, 
1778)  ;  »Nouvel  essai  de  rAarmoniea  (Paris,  1779)  ;  »Le  tolirantisme  musicah  (Paris, 
•  1779),  eine  Versöhnungsschrift,  um  den  heftigen  Streit  zwischen  Gluckisten  und 
Piccinisten  auszugleichen  ;  »Exemples  des  princip.  ilhnents  de  la  composition  musicale 
etc.*  (Paris,  1780).  Seine  berühmt  gewordenen  »Le^ons*  erschienen  1780  und  1784 
englisch  und  ausserdem  noch  in  England:  y>Pricis  des  talenls  du  mustciem  (London, 
1783);  r^New  guide  nf  singingv  (London,  1787);  r>Art  of  tuningn  (London,  1790); 
t<A  compl.  treatise  of  music«  (London,  1800). 

BcBol  (franz.) ,  b ßat  (engl.) ,  Bezeichnung  des  b  i]?)  als  Erniedrigungszeichen; 
daher  auch  das  Wort  bimoliser  (franz.)  in  der  Bedeutung  von  :  erniedrigen. 

Bpb  oder  bene  (ital.) ,  gut,  findet  sich  in  vielen  Zusammensetzungen .  z.  B.  ben 
marcato,  gut  hervorzuheben,  als  Vortragsbestimmung,  ben  ienuto ,  gut  auszuhal- 
ten u.  8.  w. 

BenciDl,  Pietro  Paolo ,  ein  berühmter  italienischer  Kirchencomponist  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Zu  Rom  geboren,  starb  er  auch  da-selbst  am  6.  Juli 
1755  und  zwar  als  Kapellmeister  der  Sixtiniechen  Kapelle,  ein  Amt,  welches  er  seit 
1743  inne  gehabt  hatte.  Er  schrieb  Messen  ,  Psalme,  Hymnen  u.  s.  w. ,  die  jedoch 
nicht  veröffentlicht  worden  sind,  sondern  im  Manuscript  im  päpstlichen  Archive  liegen. 

Beadt  ist  der  Name  einer  grossen  und  berühmten  Künstlerfamilie,  die  auf  Hana 
Georg  B.,  einen  musikalisch  gebildeten  Leinweber  in  Altbenatek  (Bun/.lauer  Kreis 
in  Böhmen)  zurückweist,  der  selbst  mehrere  Instrumente  ziemlich  fertig  spielte.  Seine 
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vier  Söhne  Franz,  Johann,  Georg  und  Joseph,  so  wie  seine  Tochter  Anna 
Franzisca  und  eben  so  ein  Theil  seiner  Knkel  haben  sich  sämmtiich  einen  grossen 
Namen  und  ausgedehnten  Ruf  erworben  und  mögen  daher  der  Reihe  nach  hier  folgen. 

Benda,  Franz,  Violinvirtuose,  geboren  den  25.  Novbr.  1709  in  Altbenätek. 
lernte  mit  sieben  Jahren  singen  und  kam  17 IS  als  Sopranist  an  die  St.  Niclaskirche 
nach  Prag.  Als  ihn  die  Geistlichen  seiner  schönen  Stimme  wegen  nicht  weglassen 
wollten ,  entfloh  er  mit  einem  Studenten  nach  Dresden ,  wo  er  als  Kapellknabe  Auf- 
nahme fand.  Von  Dresden  entfernte  er  sich  ohne  Erlaubniss,  um  seine  Heimath  wie- 
der zu  sehen ,  verlor  aber  auf  der  Elbreise  seine  schöne  Stimme  und  mit  ihr  An- 
stellung und  Brod.  Nach  Haus  zurückgekehrt,  war  er  des  Vaters  Kummer,  zu  dessen 
Geschäft  Franz  nicht  zu  bewegen  war ;  doch  er  bekam  bald  einen  wunderschönen 
Contr'alt  und  wurde  ins  Jesuitenseminarium  in  Prag  aufgenommen ,  dann  auch  beim 
Chor  der  Kreuzherren  angestellt.  Als  er  aber  auch  die  Altstimme  verlor  und  dadurch 
in  bedrängte  Umstände  gerieth ,  echloss  er  sich  einer  umherziehenden  Musikbande  an 
und  cultivirte  das  Violinspiel,  wobei  ihm  ein  blinder  Jude  Namens  Löbel  erster  Leh- 
rer und  erstes  Vorbild  war.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  wurde  B.  des  Wanderlebens 
(auf  demselben  hatte  er  ein  Mädchen  kennen  gelernt ,  das  später  sein  Weib  wurde) 
mQdo,  und  Löbel  selbst  bewirkte  es,  dass  B.  bei  dem  Prager  Violinisten  Koni- 
cek  Unterricht  erhielt.  Nun  bereitete  er  sich  zu  einer  Reise  nach  Wien  vor,  wo  er 
beim  Grafen  Uhlfeld  Anstellung  fand  und  den  berühmten  Violinvirtuosen  Franciscello 
zu  hören  Gelegenheit  hatte.  Nach  zwei  Jahren  ging  er  mit  drei  anderen  Musikern 
nach  Warschau  und  wurde  dort  vom  Starosten  Szaniawski  zum  Kapellmeister  seiner 
Kapelle  ernannt.  Nach  dritthalb  Jahren  trat  er  in  die  königl.  polnische  Kapelle, 
bis  er  im  J.  1732  einen  Ruf  nach  Rappin  zum  Kronprinzen,  nachmaligen  König  Frie- 
drich dem  Grossen  von  Preussen  erhielt.  Dort  nahm  er  noch  bei  Graun  im  Violin- 
spiel  und  Vortrag,  bei  Quant z  in  der  Composition  Unterricht,  erhielt  nach  Graun's 
Tode  dessen  Conzertmeisterstelle  im  J.  17  71  und  accompagnirte  den  König  oft  bei 
seinen  Uebungen  auf  der  Flöte.  B.  starb  an  gänzlicher  Entkräftung  am  7.  März 
1786  in  Potsdam.  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen,  zum  Theil  Conzerte,  Sinfonien 
u.  8.  w. ,  sind  nur  zwölf  Soli  in  Paris  gestochen  und  ein  Flötensolo  in  Berlin  erschie- 
nen. Nach  seinem  Tode  erschienen  in  Leipzig  ^Etudes  de  Violon.  Oeuv.  posiA.«  und 
»Ezerci'ces  progresa.  pour  U  Violon  Lnr.  III«.  Dr.  Bumey  sagt  von  B.  (3.  Bd.  seiner 
»Reisen«) :  »Seine  Spielart  war  weder  die  des  Tartini,  Somis,  Veracini,  noch  sonst  eines 
bekannten  Hauptes  einer  musikalischen  Schule ;  es  war  seine  eigene,  die  er  nach 
dem  Muster  bildete ,  das  ihm  ausgezeichnete  Sänger  gaben«.  Und  F.  Hiller  schreibt 
über  ihn :  »Sein  Ton  auf  der  Violine  war  einer  der  schönsten,  reinsten  und  angenehm- 
sten. Er  besass  alle  erfreuliche  Stärke  in  der  Geschwindigkeit,  Höhe  und  allen  nur 
möglichen  Schwierigkeiten  des  Instrumentes  and  wusstc  zu  rechter  Zeit  Gebrauch  da- 
von zu  machen.  Aber  das  edle  Singbare  war  das.  wozu  ihn  seine  Neigung  mit  dem 
besten  Erfolge  zog«.  Von  seinen  vier  Töchtern  hatte  B.  zwei  selbst  im  Gesänge 
unterrichtet  und  zu  Sängerinnen  ausgebildet.  Juliane  (geb.  1752)  heirathete  den 
Kapellmeister  J.  Reichardt,  die  zweite  den  Kapellmeister  Wolff.  Auch  seine  beiden 
Söhne  Friedrich  Wilhelm  Heinrich  (geb.  174.5)  und  Karl  H erman n  (geb. 
174S)  waren  ausgezeichnete  Violinisten.  Als  Familienvater  war  B.  vortrefflich,  und 
ausserdem  freigebig  gegen  die  armen  Eltern  und  Geschwister ,  die  er  sämmtiich  nach 
Berlin  hatte  kommen  lassen.  Im  hohen  Alter  gedachte  er  noch  dankbar  des  blinden 
Juden  Löbel ,  der  sein  Vorbild  gewesen  und  den  er  als  den  Begründer  seines  Lebens- 
glUckes  ansah.  Die  Episode  mit  dem  Juden  Löbel  benutzte  die  böhmische  SchriflÄtel- 
lerin  Antonia  Melis-Körschner  zu  einer  Künstlernovelle,  die  übersetzt  im  Berliner 
"Hausfreund«  unter  dem  Titel :  «Judith-Marie«  im  J.  1867  erschien.  M-s. 

Beada,  Johann  ,  der  zweite  Sohn  Hans  Georgs  und  Bruder  des  Vorigen,  war 
königl.  Kammermu^ker  und  Violinist  der  Opernkapelle  zu  Berlin.  Geboren  zu  Alt- 
benätek 1713,  hielt  er  sich  um  1733  in  Dresden  auf.  von  wo  ihn  sein  Bruder  Franz 
1734  nach  Rheinsberg  nahm,  ihn  unterrichtete  und  1740  in  die  königl.  K.ipelle 
brachte.  B.  starb  zu  Berlin  im  J.  1752.  An  Compositionen  hat  er  drei  Violincon- 
zerte  im  Manuscript  hinterlassen. 
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Benda,  Georg,  der  dritte  Sohn  Hans  Georgs ,  als  Componiät  der  berühmteste 
der  ganzen  Familie.    Er  war  1721  in  Jungbunzlau  geboren  und  kam  1740  mit  nach 
Berlin,  za  der  Zeit,  als  Franz  B.  es  beim  Könige  Friedrich  II.  veranlasste,  dsms  die 
ganze  Familie  B.  sich  in  Berlin  wieder  vereinigte.    Das  musikalische  Talent  Georgs 
entwickelte  sich  schnell,  und  er  brachte  es  auf  der  Violine  bald  so  weit,  dass  er  174  2 
alä  zweiter  Violinist  in  die  königl.  Kapelle  trieten  konnte.    Zugleich  eignete  er  sich 
Fertigkeit  auf  Klavier  und  Oboe  an  und  übte  sich  fleissig  in  der  Composition ,  indem 
er  die  Werke  Graun's  und  Hasse's  äeissi^  hörte ,  las  und  als  Vorbilder  benutzte.  Im 
J.  174S  wurde  er  als  Kapellmeister  nach  Gotha  berufen ,  wo  ihn  der  kunstliebende 
Herzog  Friedrich  III.  zur  Composition  vieler  Kirchenmusiken  veranlas.%te  und  ihn 
endlich  zu  seiner  höheren  Ausbildung  nach  Italien  reisen  Hess.    Nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Gotha  schrieb  er  mehrere  Opern  (»Ciro  riconnoiciuto« ,  nll  buon  marito« 
u.  8.  w.)  und  bewies  darin,  dass  er  die  italienische  Anmuth  und  Weichheit  des  Styls 
mit  Vortlieil  an  Ort  und  Stelle  studirt  hatte.    Im  J.  1772  kam  die  Seyler'sche  Schau- 
spielergesellüchaft  mit  ihrem  Musikdirector  Schweitzer  nach  Gotha,  und  durch  diese, 
namentlich  durch  deren  berühmtes  Mitglied ,  die  \iel bewunderte  Schauspielerin  Bran- 
des, erhielt  B.  einen  ganz  neuen  und  originellen  künstlerischen  Impuls.    Er  kam 
nämlich  auf  den  Gedanken ,  dem  ausgezeichneten  Talente  genannter  Künstlerin  mit 
begleitender  Mu^ik  zur  Seite  zu  treten  und  schrieb  sein  Melodrama  nAriadne  auf  Naxos« 
(1  774),  das  seinen  Namen  in  ganz  Deutschland  bis  weit  in  das  Ausland  hinein  rühm- 
lich bekannt  machte.    Ob  ihm  Kousseau's  »PygmaUou' ,  ein  Versuch  ähnlicher  Art, 
damals  schon  bekannt  gewesen  war .  erscheint  zweifelhaft ;  fest  aber  steht ,  da.'<8  in 
mu.sikalischer  Beziehung,  in  der  Wahrheit  der  Affect-Schilderungen  u.  s.  w.  B.'s 
Werk  das  französische  Melodrama  hoch  überragt.    Der  j-Ariadne-  folgte  mit  gleichem 
ungeheuren  Erfolge  »Medea- ,  Text  von  Gotter,  und  dieser  "Almansor  und  Nadine",  bei 
dem  sich  auch  Arien  und  Chöre  eingewebt  finden.  Nachdem  B.  2b  volle  Jahre  seinem 
Kapellmeisteramte  rühmlich  vorgestanden ,  glaubte  er  sich  gegen  Schweitzer  zurück- 
gesetzt und  nahm  177b  seinen  Abischied  ohne  Pension.    Er  ging  hierauf  nach  Ham- 
burg, wo  er  an  das  Schröder  .sehe  Theater  als  Musikdirector  gezogen  wurde,  dann 
nach  Wien ,  wo  er  mit  Beifall  Conzerte  gab.    Nach  mehruialigem  Ortswechsel  des 
unsteten  Lebens  müde ,  kehrte  er  missmuthig  nach  Gotha  zurück  und  erhielt  endUch 
eine  Pension  von  400  Thalern.    Damit  zog  er  nach  Georgenthal  bei  Gotha  und  be- 
schäftigte sich  zurückgezogeu  mit  Composition.    Noch  einmal  raffte  er  sich  in  Unter- 
nehmungslust auf,  reiste  nach  Paris  und  führte  daselbst  17S1  seine  Oper  »Romeo 
und  Julie»  auf,  eben  so  1782  dies  Werk  und  seine  »Ariadne«  auf  dem  königl.  Natio- 
naltheater zu  Berlin.    Sein  späterer  Aufenthalt  theilt  sich  zwischen  Georgenthal, 
OhrdrufT  und  Ronneburg,  bis  es  ihm  171)2  auch  dort  nicht  mehr  einsam  genug  erschien 
und  er  nach  dem  altenburg' sehen  Städtchen  Köstritz  zog.    Hier ,  nur  philosophischen 
Betrachtungen  lebend  und  von  der  Welt  und  Musik  ganz  abgeschieden .  starb  er  am 
C.  Novbr.  1795.    Seine  Compositionen  sind  sehr  zahlreich.    Man  zählt  ausser  vielen 
Sinfonien  und  Sonaten  von  nicht  geringem  Werthe  :  50  Nummern  grösserer  und  klei- 
nerer Kirchenwerke,  14  Opern  und  Melodramen  und  5  weltliche  Cantaten ,  deren 
Titel  sämmtlich  in  C.  v.  Ledebur  s  TonkUnstler-Lexikon  Berlins  zusammengestellt 
sind.    Der  Hauptzug  der  B. 'sehen  Werke  war  Anmuth  und  Grazie :  grösserer  Tiefe 
aber  entbehrten  sie.  Nach  neuesten  F'orschuugcn  soll  übrigens  B.  kein  Sohn,  sondern 
ein  Neffe  Hans  Georgs  sein. 

Benda,  Joseph,  der  jüng^^te  der  Söhne  Hans  Georgs,  war  am  7.  März  1724 
(nach  Anderen  1725  in  Altbenatek  geboren.  Mit  der  übrigen  Familie  kam  er  1740 
nach  Berlin,  erhielt  den  Unterricht  seines  Bruders  Franz  und  trat  1742  als  Kammer- 
musiker in  die  königl.  Kapelle.  Er  vertrat  später  seinen  Bruder  und  Lehrer  als 
Conzertmeister  und  erhielt  1786,  wo  derselbe  starb ,  die  Stelle  definitiv.  Bei  dem 
Antritt  der  Regierung  König  Friedrich  Wilhelm  s  III.  1  797  wurde  er  mit  800  Thlm. 
Pension  in  den  Ruhestand  versetzt  und  starb  hochbetagt  am  22.  Febr.  1S04.  Von 
Compositionen  seiner  Arbeit  ist  niemals  Etwas  bl'kannt  geworden ,  woraus  zu  schlies- 
sen  ist,  da.ss  er  sich  mit  Composition  gar  nicht  bofasst  habe. 

Benda,  Anna  Franzi sca ,  die  einzige  Tochter  Hans  Georgs  und  Schwester 
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der  Vorigen,  geboren  1726,  wurde  1740  mit  der  übrigen  Familie  von  ihrem  Bruder 
Franz  nach  Berlin  gezogen  und  im  Gesang  unterrichtet.  Bald  galt  sie  als  eine  der 
besten  und  fertigsten  deutschen  Sängerinnen  damaliger  Zeit.  Im  J.  17-18  begleitete 
sie  ihren  Bruder  Georg  nach  Gotha  und  verheiratliete  sich  daselbst  mit  dem  Kammer- 
musiker Hattasch.    Sie  starb  im  J.  17 SO. 

lenda,  Friedrich  Wilhelm  Heinrich,  gewöhnlich  nur  Friedrich  ge- 
nannt, der  älteste  Sohn  Franz',  wurde  am  15.  Juli  1745  zu  Potsdam  geboren.  Von 
seinem  Vater  unterrichtet ,  schwang  er  sich  zu  einem  sehr  tüchtigen  Klavier-  und 
Orgelspieler  empor ;  in  der  Theorie  der  Tonsetzkunst  bildete  ersieh  beiKirnberger 
aus.  Als  Kammermusiker  trat  er  17C5  in  die  königl.  Kapelle,  welcher  er  bis  zum 
J.  1810  angehörte,  wo  er  pcnsionirt  wurde.  Er  starb  zu  Potsdam  am  19.  Juni  1814 
am  Nervenschlage.  Von  seinen  Compoaitionen  fanden  ausser  Sonaten,  Conzerten, 
Trios  für  verschiedene  Instrumente  auch  seine  Vocalwerke  viel  Verbreitung,  z.B. 
die  Cantaten  »Pygmalion«  (1783)  und  »Die  Grazien«  (um  1788)  ,  die  Oratorien  »Die 
Jtinger  am  Grabe  des  Auferstandenen«  (1792)  und  »Das  Lob  des  Höchsten«  (1806) 
und  endlich  die  Opern  »Orpheus«  (17S5),  »Alceste«  (1786)  und  »Die  Blumenmädchen" 
(1806) .  —  Sein  jüngster  Bruder  Karl  Hermann  Heinrich  B.,  gewöhnlich  Karl 
genannt,  königl.  Conzertmeister  der  Opemkapelle,  wurde  am  2.  Mai  1748  zu  Pots- 
dam geboren  und  bildete  sich  gleichfalls  bei  seinem  Vater  aus ,  dem  er  später  im  un- 
vergleichlichen Vortrag  des  Adagio  auf  der  Violine  am  nächsten  kam.  Kaum  acht- 
zehn Jahr  alt  fand  er  bereits  Aufnahme  in  der  königl.  Kapelle,  wurde  später  Ballet- 
Correpetitor  und  1802  Conzertmeister.  Als  die  Kapelle  der  grossen  Oper  mit  der  des 
Nationaitheaters  vereinigt  wurde,  Hess  er  sich  pensioniren  und  starb  hochbetagt,  als 
der  letzte  musikalische  Sprössling  der  berühmten  Familie,  am  15.  März  1836  zu  Ber- 
lin. B.  war  übrigens  auch  als  Klavierlehrer  sehr  geschätzt;  unter  seinen  zahlreichen 
Schülern  belinden  sich  König  Friedrich  Wilhelm  III.  und  Karl  Friedrich  Rungen- 
hagen. Von  seinen  Compositionen  sind  bekannt  geworden ;  rtSonata  per  il  Violine 
solo  e  Bassoa  und  »Sechs  Adagios  für  Pianoforte ,  mit  Bemerkungen  über  Spiel  und 
Vortrag  des  Adagio«.  Genannte  »Bemerkungen«  finden  sich  auch  im  Jahrg.  1819  der 
Leipz.  »Allg.  musik.  Ztg.«  ab;;edruckt. 

Benda,  Friedrich  Ludwig,  ältester  Sohn  Georg  B.'s,  wurde  1746  zu  Gotha 
geboren  und  nahm  sich  als  Künstler  seinen  berühmten  Vater  zum  Vorbild,  war  1778 
Musikdirector  am  Seyler'schen ,  1 782  am  Hamburger  Theater,  wo  er  die  damals  be- 
rühmte Sängerin  Felicita  Agnesia  Rietz,  geboren  1756  zu  Würzburg,  kennen 
lernte  und  heirathete.  Er  gab  darauf  seine  Anstellung  auf  und  Hess  sich  mit  seiner 
Gattin  in  Berlin  und  Wien  hören.  Als  Kammervirtuose  auf  der  Violine  und  Hofcom- 
ponist  trat  er  sodann  in  die  herzogl.  mecklenburg'sche  Kapelle,  doch  wurde  ihm  diese 
Stelle  durch  ehelichen  Zwist  verleidet ,  der  endlich  zu  einer  Scheidung  führte ,  worauf 
seine  bisherige  Frau  den  Kammerflötisten  Friedr.  Heyne  (s.  d.)  heirathete.  B.  selbst 
ging  als  Director  der  Conzerte  nach  Königsberg,  wo  er  den  27.  März  1793  starb. 
Als  Componist  hat  er  sich  durch  Violinconzerte  und  Opern ,  z.  B.  »Der  Barbier  von 
Sevilla«,  »Die  Verlobung«  u.  s.  w.,  rühmlich  bekannt  gemacht.  —  Zwei  seiner  Brüder 
hatten  als  Opernsänger  die  Theaterlaufbahn  eingeschlagen,  nämlich:  Christian 
Hermann  B.  ,  geboren  zu  Gotha  1763,  welcher  in  seiner  Vaterstadt  schon  1777 
als  Lucas  im  »Dorfjahrmarkt«,  einer  Oper  seines  Vaters,  debUtirte  und  1786  als  Te- 
norist dos  königl.  National theaters  zu  Berlin  angestellt  wurde.  Er  sang  daselbst 
auch  bei  der  ersten  Aufführung  des  »Don  Juan«  von  Mozart  1790  den  Don  Ottavio. 
Im  J.  1791  verliess  er  diese  Bühne,  debütirte  am  13.  Octbr.  1791  als  »Belmonte«  in 
Weimar  und  wurde  daselbst  engagirt.  In  dieser  Stellung  war  er  noch  1797  ;  spätere 
Nachrichten  über  ihn  fehlen  jedoch.  —  Der  andere  Bruder,  Karl  Ernst  B. ,  gebo- 
ren 1766  zu  Gotha,  war  gleichfalls  königl.  Sänger  und  Schauspieler  am  Berliner 
Nationaltheater  und  starb  am  27.  Januar  1824  zu  Berlin. 

Beada,  Ernst  Friedrich  Johann,  geboren  1747  zu  Berlin ,  ist  der  älteste 
Sohn  Joseph  B.  s.  Auf  Violine  und  Klavier  sorgfältig  unterrichtet,  trat  er  um  1766 
als  Kammermusicus  in  die  königl.  Kapelle  und  leitete  seit  1770  in  Verbindung  mit 
Karl  Ludw.  Bachmann  die  sehr  beliebt  gewordenen  sogenannten  »Liebhaber-Conzerte'' 
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in  BerÜÄ,  deren  Mitstifter  er  war.  Er  starb  schon  im  Februar  1785  zu  Berlin. 
Von  seinen  Conipositionen  kennt  man  nur  ein  Menuett  mit  Variationen  für  Klavier 
{Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel).  —  Sein  jüngerer  Bruder  Karl  Franz  B.  ,  geboren 
um  1751  zu  Berlin,  war  gleichfalls  königl.  Kammermusicus  und  starb  am  1.  Decbr. 
1816  ebendaselbst. 

Beoda,  Felix,  ein  nicht  zu  der  grossen  Familie  der  Vorhergenannten  gehöriger 
Tonkünstler,  ist  um  1700  zu  Skalsko  in  Böhmen  geboren,  war  Organist  bei  den  Ser- 
viten  an  der  St.  Michaelskircbe  in  Prag  und  starb  daselbst  1768  bei  den  barmherzigen 
Brüdern.  Er  war  ein  sehr  tüchtiger  Orgelspieler  und  gründlicher  Contrapunktist  und 
hinterliess  ungedruckte  Oratorien,  Messen,  Litaneien  u.  v.  A. ,  deren  Werth  sehr 
hoch  gestellt  wird. 

Bendel)  Franz,  Pianovirtuos  und  Componist,  geboren  den  3.  März  1833  in 
Böhmen ,  machte  seine  Klavierstudien  in  der  renommirten  Musikbildungsanstalt  des 
Joseph  Proksch  in  Prag  und  bildete  sich  zu  einem  der  bedeutendsten  der  Pianovir- 
tuosen der  Neuzeit ,  was  er  auf  seinen  Kunstreisen  in  Deutschland  glänzend  bewies. 
Fr.  Lisat  vollendete  seine  Ausbildung.  B.  ist  zugleich  ein  fnichtbarer  Componist 
für  sein  Instrument.  Ausser  einer  Messe  componirte  er  eine  Menge  Pianofortestücke 
im  Salonstyl,  deren  letzte  die  Opuszahl  117  nnd  118  tragen.  Es  sind  Etüden, 
Charakterstücke ,  Idyllen  und  Fantasien.  Die  beliebtesten  sind  die  Fantasien  über 
böhmische  Nationallieder  Op.  S,  45,  47  ,  so  wie  die  Fantasie  über  Motive  aus  der 
Oper  «Faust  und  Margaretha«  urtd  der  »Afrikanerina.  Gegenwärtig  wirkt  er  als  Mn- 
siklehrer  in  Berlin.    B.  ist  seit  1863  Ritter  des  dänischen  Danebrogordens.  M-s. 

Beideler,  Johann  Philipp,  geboren  um  1660  zu  Riethnordhausen,  einem 
Dorfe  bei  Erfurt,  und  gestorben  als  Cantor  und  Schulcollege  1708  zu  Quedlinburg  an 
einem  Schlagflusse ,  der  ihn  gerade  während  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  traf, 
galt  für  einen  sehr  tüchtigen  Orgel-  und  Klavierspieler.  Als  guter  und  fleissiger 
musikalischer  Schriftsteller  behauptete  er  auch  für  die  Nachwelt  seinen  Ruf.  Er  ver- 
fasste  u.  A.  ein  nAerarium  melopo'eiicum« ,  welches  hauptsächlich  die  Intervalle  behan- 
delt, ein  »Culleffium  tnust'cum  de  compostttonev  und  eine  r>Organopoeian ,  ein  wichtigpes 
Werk  über  Wesen  .  Bauart  und  Behandlung  der  Orgel ,  so  wie  über  die  Factur  von 
Klavierinstrumenten. 

Bendeler,  Salomo,  der  Sohn  des  Vorigen ,  geboren  1683  zu  Quedlinburg  und 
gestorben  1724  zu  Braunschweig,  war  ein  bewunderter  und  angestaunter  Sänger, 
von  dessen  Kunst  und  Erlebnissen  die  seltsamsten  Erzählungen  im  Schwange  waren. 
Als  Knabe  besass  er  eine  ungemein  schöne  Altstimme,  welche  sich  nach  der 
Mutation  zu  dem  herrlichsten  ,  umfangreichsten  und  sonorsten  Bass  entwickelte.  Er 
besuchte  Italien ,  wo  ihn  der  Neid  der  Sänger  sogar  mit  Anschlägen  auf  sein  Leben 
bedrohte,  ferner  Frankreich  und  England  und  wurde  überall  als  eine  aussergewöhn- 
liche  Kunsterscheinung  gefeiert.  So  soll  er  mit  seiner  mächtigen  Stimme  das  Contra- 
B  erreicht  und  dieses  einmal  in  Mailand  um  die  Wette  mit  vier  Posaunen  vier  Tacte 
hindurch  mit  durchdringender  Stärke  ausgehalten  haben,  ferner  in  London  mit  seinem 
tiefen  Es  das  Fortissimo-Tutto  eines  50  Mann  starken  Orchesters  übertönt  und  in 
der  St.  Paulskirche  die  grosse ,  vollständig  rcgistrirte  Orgel  überschrien  haben.  Von 
seinen  Kunstreisen  nach  Deutschland  zurückgekehrt ,  erhielt  er  1717  einen  Ruf  als 
herzogl.  Kammersänger  nach  Braunschweig,  wo  er  bis  zu  seinem  Ende  dem  Gesänge 
nicht  minder  als  den  Freuden  der  Jagd  oblag. 

Bender,  Gebrüder,  s.  Baender. 

Bender,  Jacob,  geboren  1798  zu  Bechtheim  bei  Worms,  begann  schon  in  seinem 
fünften  Jahre  bei  dem  Organisten  M  ö  s  e  r  in  Bechtheim  Klavier  zu  spielen  und  wurde 
später  von  seinem  Vater  weiter  unterrichtet.  Um  sich  in  der  Theorie  weiter  auszu- 
bilden, ging  er  nach  Worms.  Dort  warf  er  sich  zugleich  mit  Eifer  auf  das  Clarinet- 
tenspiel  und  wurde  in  Folge  dessen  1819  Musikmeister  des  31.  Infanterieregiments 
des  Königs  der  Niederlande.  Diese  Stellung  gab  er  1829  auf,  um  Musikdirector  zu 
St.  Nicolas  in  Belgien  zu  werden ,  wo  er  auch  einen  philharmonischen  Verein  grün- 
dete. Im  J.  1833  wurde  er  zum  Director  der  Gesellschaft  »Harraoniei  in  Antwerpen 
ernannt  und  starb  als  solcher  am  9.  Aug.  1844.   Er  schrieb  zahlreiche  Clarinetten- 
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Btflcke  und  Conzerte  für  verschiedene  Instrumente,  dann  auch  Fantasien  und  Potpour- 
ris fQr  Uarmoniemusik ;  Vieles  davon  ist  bei  Schott  in  Mainz  erschienen. 

Beader,  Valentin,  Bruder  des  Vorigen,  geboren  1800  zu  Bechtheim,  wurde 
von  seinem  Bruder  auf  der  Clarinette  mit  ausserordentlichem  £rfolge  unterrichtet. 
Mehrere  mit  seinem  brüderlichen  Lehrer  unternommene  Kunstreisen  machten  auch  ihn 
als  Claruiettisten  aufs  Vortheilhafteste  bekannt ,  und  er  trat  als  solcher  1819  in  das- 
selbe niederländische  Regiment,  dem  Jacob  B.  als  Musikmeister  vorgesetzt  war.  Be- 
reits 1820  wurde  er  selbst  Kapellmeister  des  51.  Linienregiments,  machte  1823  den 
Feldzug  nach  Spanien  mit  und  trat  sodann  in  das  59.  Regiment.  Hier  traf  ihn  der 
Ruf  des  Vicekönigs  von  Aegj'pten ,  in  Paris  ein  Musikcorps  zu  organisiren  und  mit 
demselben  als  Dirigent  nach  Cairo  zu  kommen.  Die  Sache  zerschlug  sich  jedoch  und 
B.  wandte  sich,  eine  Stellung  suchend ,  nach  Antwerpen ,  wo  er  1S26  Director  der 
Gesellschaft  »Ilarmonieu  wurde,  ein  Posten,  den  er  1833  zu  Gunsten  seines  Bruders 
Jacob  aufgab.  Er  selbst  wurde  1836  Kapellmeister  des  1.  belgischen  Infanterie- 
regiments in  Brüssel  und  musste  zwei  Jahre  später  die  berühmt  gewordene  Regiments- 
musik der  Guiden  organisiren ,  deren  Kapellmeister  er  wurde  und  unter  dem  Titel 
eines  Directors  der  Militairmusik  des  königl.  Hauses  noch  gegenwärtig  ist.  B.  ist 
einer  der  besten  Clarinettenvirtuosen  der  Gegenwart.  Er  hat  für  sein  Instrument, 
80  wie  für  Harmoniemusik  Mancherlei  componirt,  wovon  auch  Einiges  im  Druck  er- 
schienen ist.    Seine  Gattin  war  eine  treffliche  Sängerin. 

BeadiBrlli,  Agostino,  italienischer  Contrapunktist  und  Canonicus  im  Lateran, 
ist  um  1550  in  Lucca  geboren  und  um  1610  zu  Rom  gestorben.  Von  ihm  u.  A.  vier- 
un4  fUnfstimmige  Cantionet  sacrae,  denen  Buononcini  in  seinem  vMusico  prattico« 
überschwängliche  Lobsprüche  zuertheilt. 

Beadii,  Julius,  ein  hervorragender  schwedischer  Componist  der  Gegenwart, 
welcher,  1818  zu  Stockholm  geboren,  in  der  Composition  ein  Schüler  Frdr.  Schnei- 
•  ders  in  Dessau  war.  Er  ist  auch  ein  tüchtiger  Pianist  und  lebt  gegenwärtig  in  seiner 
Vaterstadt.    Eine  Oper  von  ihm  »Die  Fee  am  Rhein«  hatte  bei  ihren  Aufführungen  in 
Stockholm  Erfolg. 

Bendl,  Karl,  böhmischer  Operncompouist ,  geboren  den  16.  April  1838  in 
Prag,  ist  der  Sohn  eines  Gastwirths  und  Bürgers.  In  den  Anfangsgründen  der  Musik 
unterrichtete  ihn  seb  Grossvater.  Er  machte  rasche  Fortschritte  und  spielte  recht 
geläufig  am  Piano.  Im  J.  1855  trat  er  in  die  Prager  Organistenschule,  wo  er  bis 
zum  J.  1858  verblieb  und  unter  dem  Prof.  Fr.  Blazek  und  Director  K.  Pitsch 
solche  Erfolge  an  den  Tag  legte,  dass  er  mit  der  ersten  Prämie  ausgezeichnet  wurde. 
Schon  als  Schüler  der  Orgelschule  componirte  er  Präludien  und  Orgelfugen.  Bei 
einem  Preisausschreiben  für  die  beste  Composition  eines  Liedes  erhielt  er  im  Januar 
1861  unter  20  Concurrenten  den  ersten  Preis  für  das  Lied :  y>Poletuje  /lolubtcea  (»Das 
Täubchen  flattert«).  Im  J.  1864  wurde  er  als  zweiter  Kapellmeister  an  das  Opem- 
theater  in  Brüssel  engagirt.  Als  aber  dieses  Unternehmen  fallirte,  nahm  er  eine 
Cbormeisterstelle  bei  der  deutschen  Oper  in  Amsterdam  und,  im  J.  1863  nach  Prag 
zurückgekehrt,  die  Directorstelle  des  rühmlichst  bekannten  Männergesangvereins 
»Hla/iol»  an,  wo  er  auch  bis  jetzt  äusserst  fördernd  wirkt.  Autodidakt  in  der  Instru- 
mentation und  musikalischen  Formenlehre,  versuchte  er  sich  auch  in  der  Operncom- 
position.  Er  schrieb  im  J.  1866  die  böhmische  romantische  Oper  oLejlan  (Text  nach 
Bulwer  von  Elise  Kräsnohorskä) ,  die  am  4.  Januar  1868  auf  dem  böhmischen  Natio- 
naltheater mit  dem  günstigsten  Erfolg  aufgeführt  wurde.  Ausserdem  componirte  B. 
zwei  Messen  für  Männerstimmen,  eine  Messe  für  gemischten  Chor  mit  Orchesterbeglei- 
tung, eine  Ouvertüre ,  gegen  200  böhmische  Lieder  und  Chöre ,  die  in  ganz  Böhmen 
and  Mähren  vielen  Anklang  finden,  und  vollendete  im  J.  1869  eine  g«lungene  Musik 
zu  der  ZUngel'schen  preisgekrönten  Posse,  so  wie  seine  zweite  Oper  »ßretisiava.  Seine 
'  Compositionen  zeichnen  sich  durch  Melodienreichthum  ,  durch  eine  geschickte ,  aber 
stets  natürliche  Stimmeuführung,  treffende  Charakteristik  und  gründliche  Durchfüh- 
rung aus.  M-8. 

Brndleb)  Karl,  geboren  im  J.  1800  zu  Sondershausen,  zeigte  sein  musikalisches 
Talent  zuerst  auf  der  Clarinette ,  auf  der  er  es  bis  zu  bedeutender  Fertigkeit  brachte, 
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sodass  er  182S  die  Stelle  eines  ersten  Clarinettisten  in  der  fürstl.  Hofkapelle  erhielt. 
Im  J.  1835  jedoch  mnsste  er  in  Folge  eines  Blutstorzes  der  anstlhenden  Thätigkeit 
ganz  entsagen.  Von  dieser  Zeit  an  widmete  er  sich  mit  dem  grössten  Eifer  der  Com- 
position,  die  er  autodidaktigch  studirte,  schrieb  eine  Reihe  von  Ouvertüren ,  Potponr—  , 
ris  und  anderen  Stücken  für  Ilarmoniemusik  und  erhielt  in  Folge  dieser  Thätigkeit 
den  Titel  eines  Muslkdirectors. 

Beaedict,  Julius,  ein  hervorragender  Pianist  und  Tonsetzer  der  Gegenwart, 
wurde  am  24.  Decbr.  1801  in  Stuttgart  geboren .   Sein  Vater,  ein  reicher  jüdischer 
Bankier ,  Hess  ihm  die  sorgfältigste  wissenschaftliche  Ausbildung  geben ,  und  als  der 
Sohn  Talent  für  das  Klavierspiel  offenbarte,  wurde  der  Conzertmeister  Abeille  sein 
Lehrer,  der  ihn  in  überraschender  Kürze  ziemlich  weit  brachte.    Obwohl  B.  als  Kla- 
vierspieler bereits  in  seinem  zwölften  Jahre  Aufsehen  erregte  und  auch  von  elterlicher 
Seite  der  Kunst  zugesprochen  wurde,  musste  er  doch  erst  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  durchlaufen ,  ehe  man  zu  seiner  wirklich  tonkUnstlerischen  Ausbildung 
schritt.    So  kam  es,  dass  er  erst  1819  ein  Jahr  über  bei  Hummel  in  Weimar  die 
höhere  Technik  des  Klavierspiels  und  seit  1820  bei  CM.  von  Weber  in  Dresden 
Composition  studiren  durfte.    Das  Glück ,  sich  des  Letzteren  Schüler  nennen  zn  dür- 
fen ,  ist  sonst  fast  Niemandem  zu  Theil  geworden ,  und  Weber  selbst  gewann  den 
hochstrebenden  Jüngling  so  lieb,  dass  er  ihn  zum  Reisegefährten  auf  seinen  Ausflügen 
nach  Berlin  und  Wien  machte.    In  letzterer  Stadt,  wo  B.  u.  A.  die  Bekanntschaft 
des  Theaterunternehmers  Barbaja  machte,  wurde  er  auf  Weber'«  gewichtige  Empfeh- 
lung hin  1823  als  Kapellmeister  an  der  deutschen  Oper  des  Kämthnerthor-Theaters 
angestellt,  welche  bedeutende  Stellung  er  bis  1825  verwaltete.    In  letzterem  Jahre 
reiste  er  mit  Barbaja  durch  Deutschland  und  Italien ,  um  schliesslich  die  musikalische 
Direction  am  grossen  Theater  San  Carlo  in  Neapel,  Barbaja's  eigentlicher  Domaine, 
zu  übernehmen.    Dort  schrieb  er  auch  zwei  Opern  »£mM/o  e  Giavinta«  und  »Die 
Portugiesen  in  Goa« ,  welche  letztere  1831 ,  als  B.  seine  Heimath  besuchte,  auch  in  - 
Stuttgart  zur  Aufführung  kam.  Beide  Partituren,  obwohl  Nachbildungen  Rossini' scher 
Schreibweise ,  bekunden  doch  schon  unleugbar  den  Beruf  zum  dramatischen  Corapo- 
nisten,  der  B.  mit  Unrecht  später  manchmal  abgesprochen  wurde.  Nach  einigen  Jah- 
ren weiteren  Aufenthaltes  in  Italien  wandte  sich  B.  nach  Paris  und  18 38  London,  die 
englische  Weltstadt  wurde  auch  mit  wenigen  Unterbrechungen  durch  Kunst-  und  Be- 
suchsreisen sein  bleibender  Wohnsitz,  und  er  hat  sich  daselbst  zuerst  als  Kla\ierspie- 
1er  sehr  vortheilhaft  eingeführt.    Man  fand  in  seinem  höchst  fertigen  und  glänzenden 
Spiele  die  Vorzüge  seiner  Lehrer  vereint  wieder,  einestheils  Weber' j>  Fülle  und  Feuer, 
anderentheils  Hummers  leichte  Ruhe  und  Deutlichkeit  bei  einem  ungezierten  Anschlage 
und  gefühlter  Tongebung.  In  England  wandte  sich  B.  wieder  der  dramatischen  Com- 
position zu  und  liess  in  den  dort  entstandenen  Werken  CM.  von  Weber  s  Vorbild  frei 
und  von  keinen  Rücksichten  gehemmt  anf  sich  einwirken.    Er,  der  in  der  WerkstAtte 
des  »Freischütz«  und  der  »Euryanthe«  mitgesessen,  der  die  ersten  Aufführungen  dieser 
Opern  mit  erlebt,  durfte  sich  allerdings  für  berechtigt  halten ,  diesen  Ereignissen  die 
Gestalt  einer  künstlerischen  Tradition  zu  geben ,  untermischt  von  den  auf  grossen 
Reisen  gewonnenen  eigenen  Anschauungen  und  Erfahrungen.   So  ent<<tand  eine  ganze 
Reihe  englischer  und  deutscher  Opern,  welche  als  Vorzüge  reiche  und  fliessende,  meist 
edle  Melodik ,  leichte ,  oft  angenehm  Uberraschende  Modulation  und  eine  umsichtige 
und  gewandte  Instrumentation  aufweisen,  in  der  dramatischen  Construction  im  Ganzen 
aber  mehr  oder  weniger  verfehlt  sind ,  woher  es  einzig  und  allein  erklärlich ,  dass 
nicht  eine  sfiner  talentvollen  Partituren  wirkliche  Repcrtoiroper  geworden  ist.  Nach- 
dem er  mit  den  Opern  "Der  Zigeunerin  Warnung«  und  «Der  Alte  vom  Berge«,  gegeben 
in  Stuttgart  und  Hamburg ,  in  Deutschland  nicht  durchzudringen  vermocht ,  schrieb 
er  für  die  nationale  Opernbühne  in  London  «Die  Bräute  von  Vencdigu ,  «Die  Lilie  von 
Killarney«  und  »Die  Rose  von  Erin«,  von  denen  die  letztere,  ein  gar  liebliches  Ton- 
w^erk,  allerdings  auch  auf  dem  Continent  fast  allenthalben  gegeben  wurde  1862  auch 
in  Berlin) ,  sich  aber  gleichwohl  nirgends  hielt.   Aehnlich  ist  der  Erfolg  seiner  zahl- 
reichen Klaviercompositionen,  bestehend  in  Conz<rten.  Sonaten,  Variationen,  Fanta- 
sien, Rondos  und  Salonstücken,  gewesen,  die  zwar  brillant  und  formgerecht,  aber  ohne 
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nachhaltige  Tiefe  geschrieben  sind.  Einen  grösseren  Ausflug  von  London  aus  hatte 
B.  in  den  Jahren  1850  und  1851  unternommen,  wo  er  der  Begleiter  der  berühmten 
Sängerin  Jenny  Lind  auf  ihren  Kunstreiten  in  Amerika  gewesen  war  und  als  Klavier- 
spieler glänzende  Anerkennung  erhalten  hatte.  Als  solcher,  so  wie  als  Conzert-  und 
Orchesterdirigent  ist  er  übrigens  auch  in  England  hoch  angesehen  und  gefeiert. 

Bf  nedlctiaerordei.  Keine  der  geistlichen  Congregationen  des  Mittelalters  hat  sich 
um  die  ältere  und  neuere  katholische  Kirchenmusik  grössere  und  glänzendere  Ver- 
dienste erworben,  als  die,  welche  dem  heiligen  Benedict  von  Nursia  526  ihren  Ur- 
sprung verdankt  und  welche  vorzugsweise  sich  als  ein  Heerd  darstellt,  aus  dem  Künst- 
ler und  Kunstgelehrte  von  eingreifender  und  gewaltiger  Bedeutung  erwuchsen.  Die 
Institution  der  Benedictinerklöster  legte  von  Anfang  an  die  Pflege  frommen  Gesanges 
nahe,  mag  es  nun  vom  Stifter  beabsichtigt  oder  ausser  Acht  gelassen  worden  sein. 
Aus  ihnen  ging  denn  auch  der  Begründer  des  eigentlichen  kirchlichen  Gesanges,  Papst 
Gregor  der  Grosse,  591  bis  604,  hervor,  eben  so  der  Abt  Johannes,  der  erste  Archi- 
cantor  an  der  Bai>ilica  Sanct  Peter.   Während  um  diese  Zeit  und  noch  später  der 
Kirchengesang  die  ausschliessliche  Zierde  der  bischöflichen  Kirche  war,  ertdnte  er 
bereits  bei  Tag  und  Nacht  in  den  Klöstern  und  erhielt  in  diesen  durch  das  fortwäh- 
rende Chorgebet  eine  solide  Traditionsbasis.    Mit  ihrer  Missionsthätigkeit  verband 
sich  für  die  Benedictinermönche  die  Aufgabe ,  den  römischen ,  von  der  Kirche  appro- 
birten  Gesang  auszubreiten ,  und  überall ,  wohin  sie  den  katholischen  Glauben  trugin 
und  sich  festsetzten ,  entstanden  geistliche  Musikschulen.   Zuerst  in  England ,  wohin 
Gregor  selbst  den  Mönch  Augustinus  mit  mehreren  Begleitern  gesendet  hatte,  dem  der 
Archicantor  Abt  Johannes  bald  dahin  folgte.    In  den  britannischen  Klöstern  machten 
sich  in  der  Folgezeit  als  bedeutende  Musiker  bemerklich:  Heddlus  in  York,  Gebert, 
Mönch  in  Glasgow,  Thiuredus,  Mönch  in  Dover,  der  h.  Cutberth,  Schüler  Beda'.-*, 
Simon,  bekannt  zugleich  als  Historiker,  Wolstan,  am  Kloster  und  an  der  Kathedrale 
zum  h.  Winton,  Wilh.  Somerset  in  Malmesbury  u.  v.  A.    Aus  der  Klosterschule  zu 
York  ist  Alcuin  hervorgegangen ,  dessen  Haupttbätigkeit  nach  Gallien  fällt.  Daäs 
aber  nicht  blos  der  Gesang,  sondern  auch  bereits  die  Instrumentalmusik  betrieben 
wurde,  beweist  das  Gebot  des  Concils  von  Glasgow  747,  das  Spiel  aller  Saiteninstru- 
mente in  den  Klöstern  zu  unterdrücken.  —  In  Gallien  wurde  auf  Befehl  Karls  des 
Grossen  in  den  Klostersclmlen  Musik  theoretisch  und  praktisch  gelehrt  und  an  die 
Spitze  auch  der  ausserklösterlichen  Singeanstalten  und  Singechöre  wurden,  eben 
ihrer  überwiegenden  musikalischen  Bildung  wegen ,  fast  nur  Benedictiner  gestellt. 
Dort  sind  neben  Alcuin  zu  nennen:  Amalarius,  Abt  Odo  von  Clugny  und  Leo  IX., 
zuerst  Mönch ,  dann  Bischof  in  Toni ,  der  Gesänge  componirt  haben  soll  ebenbürtig 
denen  Gregors  des  Grossen.  —  In  Deutschland  stand  in  jeder  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Beziehung  einzig  in  seiner  Art  das  Kloster  von  St.  Galleu  da ;  die 
römische  Gesangsweise,  durch  Komanus ,  einen  römischen  Sänger,  dort  eingofülirt, 
erglänzte  bald  in  höchster  Blüthe.    Von  dorther  verbreiteten  sich  die  Namen  Notker 
Balbulus,  der  Dichter  und  Componist  einer  Menge  von  Sequenzen  und  Hymnen,  wn 
denen  noch  1620  einige  im  praktischen  Gebrauclie  waren,  Ratbert,  der  Sänger 
deutscher  Volkslieder,  Hermanus  Contractus,  später  im  Kloster  Reichenau ,  der  Er- 
finder einer  eigenen  Notenzeichenschrift,  u.  A.    Neben  dem  universaleren  St.  Gallen 
blühte  die  Klosterschule  in  Reichenau,  wo  auch  Instrumentespiel  gelehrt  wurde. 
Kloster  Fulda  ist  mit  dem  Namen  Rhabanus  Maurus  und  Hirschau  mit  dem  des  Abt 
Wilhelm  zu  grossem  musikalischen  Ruhme  verbunden.    Bedeutenden  Ruf  erwarben 
sich  auch  die  Singschulen  zu  St.  Emmeran  in  Regensburg ,  Halberstadt ,  Corvey.  — 
Ein  Benedictinermönch  begründete  die  heutige  Notation  und  bildete  die  Diaphonie  aus, 
nämlich  Hucbald,  Mönch  zu  St.  Amand  in  Flandern,  ein  anderer,  Guido  von  Arezzo, 
brachte  des  ersteren  System  zu  epochemachendem  Aut-bau  und  erleichterte  durch  seine 
eigenthümliche  Lehrweise  den  geiJammten  sehr  complicirt  gewordenen  Mu^^ikunterricht. 
Die  Orgel ,  jenes  vorzugsweise  kirchliche  Instrument ,  verdankt  ihre  weitere  Verbrei- 
tung und  Constructionsverbesserung  dem  B. ,  sodass  in  Freising  im  9.  Jahrhundert 
die  besten  Orgelspieler  und  Orgelbauer  Europas  zu  finden  waren.   Von  musikalischen 
Schriftstellern  des  10.  bis  13.  Jahrhunderts  aus  dieser  Genossenschaft  seien  aus  der 
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grossen  Meage  nur  Regiuo  von  Prllno ,  Berno  von  Reichenau  ,  Aurelian  von  Reome, 
Anaelm  von  Parma ,  Usuard  von  Fulda  ,  Marquard  von  Epternach ,  Remigius  von 
Auxerre,  Siegebert  vom  Gemblacenser  Kloster,  Udescalcus,  Abt  von  St.  Ulrich  in 
Aagsborg,  und  Adam  von  Fulda  genannt.  Sobald  die  geistige  Bildung,  etwa  vom 
13.  Jahrhundert  an,  aus  den  Klöstern  sich  auch  ausser  den  Klöstern  verbreitete,  fand 
wohl  die  Musik  ihre  Gönner  und  Förderer  in  der  Welt ,  aber  man  kann  auch  von  da 
an  verfolgen ,  wie  immerwährend  einzelne  Mönche  des  B.  vorzugsweise  an  dem  Fort- 
schritt der  Musik  zu  ihrer  höhereu  Ausbildung  und  Eutwickelung  mitschad'ten.  So 
berief  als  der  Erste  1277  der  Bischof  von  Regensburg  Mönche  vom  Kloster  Ileils- 
bronn  in  Schwaben,  um  den  Figuralgesaug  in  seiner  Kirche  einzuführen;  1327  fing 
man  an,  ihn  im  Kloster  St.  Eremi  (Einsiedeln)  in  der  Schweiz,  1413  in  St.  Blasien 
im  Schwarzwalde  zu  betreiben.  Gegen  die  Verweltlichung  der  Musik  andererseits 
wirkten  in  ihren  Kreisen  (denn  die  PHege  der  weltlichen  Musik  war  in  dem  B.  keines- 
wegs grundsät2lich  verpönt)  Abt  Honorat  von  Ottobeuren,  welcher  keine  Kosten 
scheute,  um  von  allenthalben  her ,  selbst  aus  der  vaticauischen  Bibliothek ,  contra- 
punktische  Werke  der  besten  Kirchencomponisten  anzuschaffen,  und  der  berühmte 
FUrstabt  G erber t  (s.  d.)  zu  St.  Blasien  im  Schwarzwald.  Von  grossen  und  bedeu- 
tenden Musikern  und  Musikkennern  aus  dem  B.,  den  letzten  Jahrhunderten  augehörig, 
seien  nur  genannt,  im  16.  Jahrhundert:  Maurus  Chiaula  (s.  d.)  ans  dem  Kloster 
San  Martino  in  Palermo,  Laurentius  Gazius  (s.  d.)  im  Kloster  Santa  Justina  in 
Padua  und  Engelbert  im  Kloster  St.  Mathias  in  Trier;  im  17.  Jahrhundert:  Jo- 
hann Caramuel  von  Lobkowitz  (»yoium  musurffiae  spedmettu,  Venedig,  1645), 
Bacchini  (8.  d.) ,  Bedos  los  Cellos  (s.  d.) ,  Viadana  (s.d.)  und  Jumilhac 
(b.  d.) ;  aus  dem  18.  Jahrhundert:  P.  Meinrad  Spiess  von  Yrsee  (s.  d.),  F.  Oli- 
verus  Legipontius  von  Köln  (s.  d.),  P.  Anton  Zieggeier  (s.  d.)  in  Zwiefalten, 
Cajetan  Colberer  (s.  d.)  in  Andechs.  Königsberger  in  Prüfening  u.  v.  A. 
Um  die  Musikgeschichte  erwarben  sich  Calmet,  Mabillon,  Petz  zu  Mölk  in  Oesterreich, 
ferner  Jos.  Caffiana  im  Kloster  St.  Germain  in  Paris  {oEssat  d une  histoire  de  la  mu- 
siyueu,  Paris,  1777)  und  besonders  die  Mauriner  Congregation,  die  man  geradezu  eine 
Mönchsakademie  theologisch-historischer  Wissenschaft  nennen  kann  und  die  in  ihrer 
»Art  de  virißer  les  daies"  und  in  ihrer  »Htstoire  litleraire  de  la  France^  die  interessan- 
testen Notizen  Uber  die  Musikgeschichte  des  Mittelalters  lieferte ,  ganz  bedeutende 
Verdienste.  Auch  in  der  neuesten  Zeit  zeichneten  sich  die  Benedictiner  P.  Auselm 
Schubiger  (s.d.)  in  Einsiedeln,  sowie  P.  Benedict  Sauter  (s.d.)  in  Beuren 
bei  Donaueschingen  in  sehr  hervorragender  Weise  aus ;  der  erste  als  Componist,  so 
wie  als  Musikforscher,  der  letztere  als  Musikschriftsteller  (»Choral  und  Liturgiea, 
Schaffhauseu,  lb65).  Eine  eingehende  Musikgeschichte  des  B.  fehlt  noch  und  bleibt 
dem  forschenden  Verdienste  vorbehalten ;  schätzbares  Specialmaterial  di^zn  lieferte 
der  verdienstvolle  P.  Anselm  Schubiger  in  seinem  trefflichen  Werke  »Die  Singerschale 
in  St.  Gallen«  (Einsiedeln,  1S58). 

Beaedictus  (lat.) ,  d.  h.  »Gesegnet  sei,  der  da  kommtu,  der  fünfte  Satz  der  musi- 
kalischen Mesäe,  ein  Theil  des  Sanctus  (s.  d. ,  so  wie  Missaj.  Das  B.  wird  sehr 
häufig  vou  den  Componisten  als  Solo-Satz  behandelt. 

Bcuedirtus,  gebürtig  aus  Appenzell,  daher  mit  dem  Beinamen  »der  Appenzeller«, 
war  von  1539  bis  1555  Chordirector  in  der  Kapelle  Maria  s  von  Ungarn,  Statthalteria 
der  Niederlande  und  Schwester  Karls  V.  Er  war  ein  grosser  Contrapunktist  und  als 
Kirchencomponist  sehr  angesehen.  Compositionen  von  ihm  befinden  sich  in  verschie- 
denen Sammelwerken  des  16.  Jahrhunderts.  Er  wird  mitunter  irrthUmlich  mit  Be- 
nedictus  Ducis  (s.  Ducis)  verwechselt.  —  Ein  anderer  B. ,  mit  dem  Beinamen 
a  S.  Jaaep/io,  welcher  eigentlich  Buns  hiess,  war  zu  Nimwegen  1642  geboren,  trat 
in  den  Carmeliterorden  und  wurde  Organist ,  später  Subprior  seines  Ordens  im  bra- 
bantischen  Kloster  Boxmeer,  wo  er  auch  1716  starb.  Er  hat  viele  Kirchen-  und  In- 
strumentalstücke veröffentlicht,  die  ihrerzeit  sehr  geschätzt  waren.  —  Hierher  gehört 
auch  noch  der  Ueilige  B. ,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  heiligen  Benedict  von 
Nursia  526.  Derselbe  war  um  die  Mitte  des  S.  Jahrhunderts  Abt  des  Benedictiner- 
klosters  zu  Anian  in  Languedoc  und  gilt  als  der  Erste,  welcher  bei  den  Kiirhen- 
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musikon  die  alternirenden  Chöre  einführte.  Gestorben  ist  er  am  1 1 .  Febr.  821  in  der 
Abttii  St.  Cornelü  bei  Aachen. 

ienrlU,  Antonio  Peregrino,  geboren  den  5.  Septbr.  1771  zu  Forli  in  der 
Roma^na ,  eine  sowohl  als  Tenorsänger  und  Gesanglehrer .  wie  als  Componist  und 
musikalischer  Schriftsteller  her^'orragende  Kunstgrösse.  Er  kam  1700  als  erster 
Tenor  an  das  Theater  San  Carlo  in  Neapel ,  ging  aber  179S  ,  der  Kriegsunruhen  in 
seinem  Vaterlande  wegen,  nach  London  und  1801  nach  Dresden,  wo  man  ihn  so  hoch 
schätzte  und  zu  fesseln  wussto,  dass  er  bis  1822  an  der  dortigen  Hofbühne  verblieb. 
Hierauf  Hess  er  sich  pensioniren  und  wurde  als  Professor  auf  Spontini's  Empfehlung 
hin  an  die  königl.  Oper  nach  Berlin  gezogen ,  um  die  Leitung  der  königl.  Theater- 
Gesangschule  zu  übernehmen.  Hier  schrieb  er  »Kritische  Briefe  Uber  die  Tonkunst« 
(Leipzig,  1S29),  in  denen  er  sich  aus  bisher  noch  unaufgeklärten  Giilnden  heftig 
tadelnd  über  die  Opern  seines  seitherigen  Freundes  und  Gönners  Spontini  aussprach. 
Das  Ende  der  Reibungen ,  die  in  Folge  dessen  sich  entwickelten ,  war ,  dass  B.  seiner 
einträglichen  Stelle  enthoben  wurde.  1<>  verliess  noch  in  demselben  Jahre  Berlin  und 
zog  nach  Dresden,  später,  bereits  kränkelnd,  nach  Börnichen  im  sächsischen  Erzge- 
birge, wo  er  am  16.  August  1830  starb.  Von  ihm  sind  Kirchenmusiken  ,  zwei  Can- 
taten ,  eine  Gesangschule ,  Solfeggien ,  viele  Gesänge  und  auch  eine  Sonate  und  ein 
Rondo  für  Pianoforte  erschienen.  Seine  Aufsätze  in  der  Berliner  »Musikalischen 
Zeitung«  von  1824  über  Gesang  und  Gesanglehre  sind  noch  heute  sehr  werthvoll. 

Benepiadt«  ;ital.).  Gefallen ,  Belieben ,  Ermessen;  daher  a  benepla- 
eito  als  Vortragsbestimmung  bei  solchen  Stellen ,  deren  Ausführungsart  dem  Ge- 
schmack und  freien  Ermessen  des  Sängers  und  Spielers  ganz  überlassen  ist ,  ähnlich 
wie  bei  der  V'orschrift  ad  libitum,  a  piacere  (s.  d.)  u.  s.  w. 

Beirt,  Joseph  (Benesch) ,  Violinvirtuose ,  geboren  den  1 1.  Januar  179H  in  Ba- 
telov  (Mähren)  ,  ist  der  Sohn  des  als  Violinspieler  bekannten  Schneidermeisters  Ma- 
thias B.  Der  Knabe  erhielt  frühzeitig  (im  5.  Jahre)  Unterricht  auf  der  Violine,  auf 
der  er,  von  Talent  und  Fleiss  unterstützt ,  solche  Fortschritte  machte ,  dass  er,  kaum 
acht  Jahre  alt,  bei  dem  Grafen  Sweerts-Spork,  Besitzer  der  Herrschaft  Batelov,  Bewun- 
derung erregte.  Behufs  seiner  musikaUschen  Bildung  wurde  er  im  12.  Jahre  in  das 
Prämonstratenserstift  in  Iglau  gebracht,  wo  er  auch  das  Gymnasium  besuchte  und 
den  Präparandencursus  absolvirte.  Im  J.  1812  kam  er  als  Schulgehilfo  nach  Poteh 
(Böhmen),  wo  sein  Onkel  Schullehrer  war.  Die  unüberwindliche  Neigung  zur  Musik 
und  der  immer  lebhaftere  Drang  zur  höheren  Ausbildung  in  derselben  lenkten  ihn 
vom  Lehramte  ab :  er  verliess  Poteh  und  ging  nach  Wien,  um  dort  bei  dem  rtlhmlichst 
bekannten  Quartettspieler  Schlesinger  Unterricht  auf  der  Violine  zu  nehmen. 
Nach  einem  Jahre  trat  er  zum  Theaterorchester  in  Baden  und  Pressburg.  Gegen 
Ende  des  Jahres  1810  unternahm  er  mit  Sigmund  von  Praun ,  dessen  Lehrer  er  auf 
der  Violine  war ,  eine  Reise  nach  Italien  und  liesH  sich  mit  seinem  Schüler  in  allen 
bedeutenden  Städten,  namentlich  Triest,  Venedig,  Padua .  Vicenza,  Verona.  Mantna, 
Cremona,  Brescia,  Mailand,  Pavia,  Piacenza,  Parma,  Modena,  Bologna  u.  b.  w.  mit 
grossem  Beifall  hören.  Anfang  des  Jahres  1822  kehrte  er  nach  Wien  zurück  und 
folgte  im  J.  1823  einer  P^inladung  nach  Laibach,  um  daselbst  bei  der  philharmonischen 
Gesellschaft  die  Stelle  eines  Conzertspielers ,  Orche.sterdirectors  und  Professors  der 
Streichinstrumente  zu  übernehmen.  Zu  Ende  des  Jahres  1828  begab  er  sich  wieder 
nach  Wien,  wo  er  im  J.  1832  zum  Mitgliede  der  kaiserl.  Hofkapelle  ernannt  wurde. 
Als  Componist  machte  sich  B.  vortheilhaft  bekannt,  denn  seine  Violin  werke  (Conzer- 
tinoB ,  Polonaisen ,  Variationen  ■  sind  geschmackvoll .  efFectreich  und  ansprechend. 
Sein  Lehrtalent  verdient  hohe  Achtung.  Seine  Gattin,  eine  geborene  Proch,  zeichnete 
sich  -dU  geschmackvolle  Pianistin  ans.  B.  wirkt  bis  jetzt  (1870)  in  Wien  und  sein 
Bruder  Aloys  als  Musiklehrer  in  Batelov.  M-s. 

Beif vent«  di  San  Raffaelc,  königl .  Stndiendirector  in  Berlin ,  geboren  im 
J.  1770.  veröffentlichte  als  ('omponist  sechs  Violinduette  und  als  Schriftsteller  zwei 
treffliche  »Briefe  über  Musik». 

ttmtmU,  Giuseppe,  ein  italienischer  Tonsetzer,  des8en  Blüthezeit  in  die 

Xnsikttl.  Con*«ni.-Leiikon.  35 
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Jahre  1680  bis  1727  fällt,  während  welcher  er  elf  seiner  Opern  in  Venedig  zur  Auf- 
fuhr ang  brachte. 

BeaeTtlij  Orazio,  angeblich  ein  natftrlicher  Sohn  des  Herzogs  Albert  von  Loth- 
ringen uud  Schuler  V.  Ugolini's  oder  gar  Bern.  NaninTs,  jedenfalls  aber  einer 
der  grössten  und  beriihmteBteo  Contrapunktisten  und  Tonsetzer  des  17.  Jahrhunderts. 
Er  war  zuerst  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Luigi  de'Francesi  in  Rom.  Spä- 
ter trat  er  in  die  Dienste  des  Erzherzogs  von  Oesterreich  in  Wien,  kehrte  aber  1646 
luch  Italien  zurück,  wo  er  am  23.  Februar  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria 
Maggiore  in  Rom  und  noch  im  Dccember  desselben  Jahres  an  Sau  Peter  wurde ,  wel- 
ches wichtige  Amt  er  bis  zu  seinem  Tode,  den  17.  Juni  1672,  inne  hatte.  Er  ist  ein 
Meister  des  vielstimmigen  und  vieichOrigen  Satzes ,  den  er  bis  zu  einem  Grade  hegte 
und  pflegte,  wo  man  das  Kunstwerk  Kunststück  nennt.  Nach  Balni  giebt  es  von  ihm 
Messen,  Psalmen,  OSertorieu  und  Motetten  von  12  bis  24  und  30  Stimmen;  ja  sogar 
eine  zwölfehörige  Messe  zu  4S  Stimmen  ist  noch  von  ihm  vorhanden,  eben  so  wie  eine 
solche  fUr  12  obligate  Soprane  evistiren  soll.  Jedenfalls  steht  B.  zugleich  mit  Carls- 
simi  an  der  Spitze  der  Kircheutonsetzer  der  letzten  Hilfte  des  17.  Jalirhunderta. 

BeigalUche  Tooart  nennt  man  in  der  indischen  Tonlehre  eine  Tonfolge ,  welche 


stellten  entspricht.  y 

Beftgrafj  Johann,  einer  der  ruhmlich  bekannten  Klavieroomponisten  und  Mu- 
siklehrer in  Pesth,  der  zu  Ausgange  des  tb.  Jahrhunderts  lebte,  zu  Anfange  des  19. 
aber  gestorben  ist. 

BeiiieaMj  Giacomo,  berühmter  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom  und 
seit  1607  Director  derselben.  Er  starb  im  J.  1613  uud  hiuterliess  eine  beträchtliche 
Anzahl  fünf-,  sechs-,  acht-  uud  zwölfstimmiger  Motetten. 

B«alncaaa,  Giovacchino,  geboren  1783  zu  Perugia,  war  anfangs  Handwerker, 
und  wurde  von  Morlacchi,  welcher  seine  selten  schöne  Bassstimme  entdeckte,  iai 
Gesauge  aus-  uud  zum  Opernsänger  herangebildet.  Nach  Uberaus  glücklichen  Debüts 
IbOS  auf  mehreren  kleineu  Bühuen  der  Komagna  wurde  B.  in  Rom  engagirt.  Als 
Morlacchi  einem  Rufe  an  die  Italienische  Oper  nach  Dresden  1810  gefolgt  war,  er- 
wirkte er  es,  dass  B.  dort  ebenfalls  Anstellung  fand.  Seit  1811  ist  derselbe  denn 
auch  in  nicht  weniger  als  75,  meist  Bufifopartien  daselbst  aufgetreten  und  war  während 
voller  20  Jahre  der  erklärte  Liebling  der  Dresdener  Kunstfreunde.  Er  starb  am 
6.  Januar  1835  in  Dresden. 

Beaincori»  Augelo  Maria,  geboren  den.  28.  März  1779  zu  Breecia,  war  im 
Violinspiel  ein  Schüler  Kolla's,  in  der  Composition  der  Ghiretti's  in  Parma 
und  machte  bereits  als  Jüngling  auf  Kunstreisen  durch  sein  fertiges  Violinspiel  und 
durch  sein  Compositionstalent  Aufsehen.  Im  J.  1803  Hess  er  sich  in  Paris  niedeir, 
wo  er  am  30.  Decbr.  1821  starb.  Er  war  ein  thätiger  Tousetzer,  und  seine  Streich- 
quartette ,  nach  Haydn'scbem  Vorbilde  gearbeitet ,  sind  nicht  unbedeutend.  Er  hat 
auch  Opern  zur  Aufführung  gebracht,  oh&e  jedoch  damit  Erfolge  zu  erringen.  Zahl- 
reiche Kirchenwerke  von  ihm,  als  Messen,  Litaneien,  Hymnen  u.  s.  w.,  sind  nicht  im 
Druck  erbchionen. 

Ben  narcaU  (ital.),  Vortragsbezeichuung  in  der  Bedeutung:  gut  hervorgehoben, 
scharf  markirt. 

Benaati,  Francesco,  geboren  zu  Mautua  im  J.  1798,  studirte  die  Heilkunde 
und  wurde  Doctor  der  Medicin.  Seit  1827  lebte  er  in  Paris  und  veröffentlichte  dort 
mehrere  pliysiologische  Schriften  Uber  die  menschliche  Stimme.  Er  starb  am  10.  MiLrc 
1834  zu  Paris. 

Benaet,  John,  ein  englischer  Tonsetzer,  der  um  1600  als  Verfasser  sehr  melo- 
discher Madrigale  uud  Lieder  berühmt  war.  —  Ausser  ihm  blühten  im  Laufe  der  ,Zeit 
noch  mehrere  andere  Toukünstler  dieses  Namcus  iu  England,  so:  Thomas  B. 
Organidt  in  Chicheäter  um  165ü;  William  B.,  Professor  der  Musik  und  1793  Or- 
gauiät  zu  Plymouth,  geboren  1767,  welcher  eine  Sammlung  von  englischen  Kirchen- 
compositionen  und  eine  andere  von  vierstimmigen  Psalmen  mit  Orgelbegleituug  her- 
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aa8ga!>;  Charles  B. ,  gestorben  deo  12.  April  1804,  der,  obgleich  von  Jagend  aof 
blind,  doch  ein  geschickter  Musiker  und  Organist  zu  Trnro  in  Cornwall  war. 

BenneU;  William  8 terndale,  unstreitig  der  begabteste  und  gediegenste  der 
englischen  Tonsetzer  der  Gegenwart  und  von  seiner  Nation  auch  als  solcher  bei  öfteren 
Gelegenheiten  anerkannt ,  namentlich  bei  Eröffnung  der  Weltausstellung  zu  London, 
am  1.  Mai  1862,  wo  ihm  die  musikalische  Vertretung  seines  Landes,  neben  Meyer- 
beer für  Deutschland ,  Auber  für  Frankreich  und  Verdi  für  Italien  zugetheilt  war. 
Auch  als  ausgezeichneter  Pianist  ist  B.  allseitig  rllhinlichst  bekannt  und  anerkannt. 
Er  cutstammt  einer  musikalischen  Familie ,  indem  sein  Vater  Organist  zu  Shetlleld  in 
der  Grafschaft  York  war  und  als  grosser  Kenner  und  Verehrer  iiändel's  und 
nebenbei  auch  Mozart's  galt.    Dort  >^nirde  B.  am  13.  April  1816  geboren  und  ent- 
wickelte unter  den  besten  und  gediegensten  Einwirkungen  schon  früh  sein  musikali- 
sches Talent.    Nach  dem  Tode  seiner  Eltern  erhielt  er  seine  weitere  Erziehung  im 
Hause  seines  Gro8»vaters  in  Cambridge  und  wurde,  acht  Jahr  alt,  bei  der  Kapelle  des 
Kings-College  angestellt.    Auf  tüchtiger  und  solider  Grundlage  weiterbauend,  wie  sie 
seinem  trefflichen  Talente  auf  der  königl.  Akademie  in  London  durch  den  Unterricht 
Crotch's,  Holmes',  Cyprian  Potter  s  u.  s.  w.  gegeben  worden  war,  strebte^er 
unablässig  nach  den  höchsten  und  würdigsten  Zielen ,  und  er  war  bereits  als  Pianist 
und  Klavierlehrer  der  Liebling  des  Londoner  Publicums  und  hatte  Sinfonien,  Ouvertüren 
und  Klavierconzerte  mit  Erfolg  veröffentlicht,  als  ihn  die  Liebe  zur  deutschen  Kunst  und 
zu  ihren  Meistern  bewog,  1836  und  1842  Kelsen  nach  dem  Continente  zu  machen.  Auf 
einem  der  Niederrheinischen  Mu.sikfcste  hatte  er  in  Düsseldorf  das  Glück,  Felix  Men- 
delssohn kennen  zu  lernen,  der  schnell  das  Talent  B. 's  in  seiner  Grösse  erkannte,  sich 
sofort  offen  und  enthusiastisch  darüber  äusserte  und  die  anwesenden  Künstler  von  der 
Tragweite  des.selben  zu  überzeugen  suchte.    Seitdem  fand  B.  in  Mendelssohn  den 
uneigennützigsten  künstlerischen  Freund  und  Helfer,  der  Alles  daran  setzte,  den  eng- 
lischen Tonsetzer  auch  in  Deutschland  zur  Geltung  und  Anerkennung  zu  bringen, 
namentlich  seit  1842.  wo  ein  längeres  Zusammensein  in  Leipzig  beide  Freunde  innig 
vereinigte  und  zu  den  besten  Schöpfungen  begeisterte.    Gelang  es  auch  B.  nicht,  die 
höchsten  Spitzen  zu  erklimmen ,  wie  sie  sein  edles  Vorbild  erstieg ,  so  blieb  er  doch 
nicht  unterhalb  der  künstlerischen  Höhenlinie  stehen ,  sondern  er  erreichte  dieselbe 
auf  durchaus  würdigen  und  ehrenhaften  Bahnen  zur  Frende  des  deutschen  Meisters 
und  zur  Ehre  seiner  Nation ,  die  mit  hervorragt  nden  Tonsetzem  niemals  reich  geseg- 
net gewesen  war.    B.  s  Wirkungskreis  und  Hauptthätigkeit  fällt  nach  London,  wo  er 
seinen  bleibenden  Wohnsitz  hat ,  und  wo  er  anch  als  Lehrer  und  Dirigent  berühmt 
und  stark  beschäftigt  ist.    Bereits  im  J.  1838  war  er  von  der  Royal  society  of  Mutic 
zu  ihrem  Mitgliede  erwählt  worden :  1 841  schrieb  er  für  seine  zahlreichen  Schüler 
jene  Uebungsstücke,  welche  unter  dem  Titel  »CUusicai practice  for  pianofortt  ntudentvt 
in  London  erschienen  und  denen  classischer  Werth  beigemessen  wird.    Im  J.  1848 
hielt  er  im  Queens- College  eine  Vorlesung  »On  Harmong» ,  welche  in  den  »Introduc- 
tory  hcturet  delivered  ai  Queens- College«  (London,  ]  849)  abgedruckt  wurde  and  die 
vollste  Anerkennung  aller  Sachverständigen  fand.    Weiterhin,  1856,  wurde  er  von 
der  Universität  zu  Cambridge  auf  Grund  seiner  zahlreichen  Werke  fBr  Orchester  und 
für  Kammermusik ,  seiner  effectvollen  Klavierconzerte  und  gediegenen  Salonmusik- 
stttcke  zum  Professor  der  Musik  ernannt.    Auf  dem  Mosikfeste  zu  Leeds  führte  er 
1858  seine  grosse  Cantate  »TAe  May  Queen«  für  Soli ,  Chor  und  Orchester  mit  ganz 
eminentem  Erfolge  auf  und  vertrat  bei  Eröffnung  der  Londoner  Weltausstellung, 
1862,  den  englischen  Namen  aufs  Ehrenvollste  durch  ein  grosses  Chorwerk  mit 
Orchesterbegleitung.    Auch  in  Deutschland  steht  er  in  hohem  Ansehen,  und  nach 
dem  Vorgange  des  Leipziger  Gewandhausorchesters  sind  vomehmhch  seine  charak- 
teristischen Ouvertüren  "Die  Najade«  und  »Die  Waldnymphe«  Repertoirstücke  aller 
besseren  und  grösseren  Orchester  geworden.  Erschienen  sind  m  England  und  Deutsch- 
land gegen  10  Werke  B.'s.  bestehend  aus  Orchesterstücken,  grösseren  und  kleineren 
Arbeiten  für  Klavier  und  ('iuigen  Heften  Lieder.    Alle  athmeu  edlen  Sinn  und  tiefe 
Phantasie ,  zeigen  einen  trefflichen  symmetrischen  Bau  und  bieten  schöne  und  über- 
raschende Klangwirkungen.   Was  ihnen  abgeht,  ist  männliche  Charakterfestigkeit, 
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wessbalb  sie  öfter  und  eher  bU  zu  Empfindsamkeit  und  Sentimentalität  ^erflie»»eii , 
aiö  dasB  tue  sich  zu  kräftiger  Energie  emporschwingen.  In  dieser  Art  sind  sie  ver- 
wandt mit  den  Mendelssohn'schen  Schöpfungen ,  wie  denn  Uberhaupt  die  nachhaltigen 
Einwirkungen  gerade  dieser  Vorbilder  nicht  zu  verkennen  sind.  Von  den  Klavier- 
compositionen Ilaben  sich  da«  dritte  Klavierconzert ,  das  Capriccio  mit  Orchester  und 
namentlich  die  »Drei  Skizzen«  als  Werke  edelsten  und  anmuthsvollsten  Styls  io 
Deutschland  bleibenden  Eingang  erworben.  Zu  verkennen  ist  übrigens  nicht ,  dass 
B.'s  lange  Productionsthätigkeit  keinerlei  Steigerung  bietet,  und  daas  die  älteren  Ar- 
beiten vor  den  neueren  und  neuesten  den  Vorrang  behaupten.  Erwägt  man  jedoch, 
welche  ungeheuren  Ansprüche  an  1^  als  Lehrer  und  als  Director  gestellt  werden  und 
nimmt  man  das  mehr  oder  weniger  aufreibende  Leben  in  London  gegenüber  fast  alleo 
anderen  Städten  Europas  mit  hinzu,  so  wird  eine  solche  Erscheinung  leicht  begreif- 
lich. Wenn  er  sich  noch  rechtzeitig  von  diesen  störenden  äusseren  Einwirkungen  zu 
emancipiren  vermag ,  so  ist  B.  gerade  der  Tonkünstler ,  welcher  für  die  Tragweite 
seines  grossen  Talentes  ausreichende  Uarantieu  geliefert  hat. 

Beuewiti  (Beuevic),  Anton,  Violinvirtuose  und  Professor,  geboren  den 
26.  März  1833  in  Privrat  bei  Leitomyschl,  absolvirte  unter  dem  Professor  Moritz 
Mildner  das  Prager  Conservatorium ,  war  eine  Zeit  lang  erster  Violinspieler  beim 
1 'rager  Theatei Orchester,  dann  t'onzertmeister  in  Salzburg  am  Mozarteum,  später  in 
Stuttgart  und  wurde  im  J.  1866  als  Professor  des  Violiuspiels  an  das  Prager  Conser- 
\atorium  berufen,  wo  er  bis  jetzt  erspriesslich  wirkt.  B.  that  sich  auch  als  Violin- 
virtuose durch  seinen  schönen,  seelenvollen  Ton  und  sein  ausdrucksvolles  und  elegan- 
tes Spiel  hervor.  Als  Quartettspieler  ist  er  den  Besten  an  die  Seite  zu  setzen.  Seine 
Gattin  Bennewitz -Mick  ist  als  eine  treifliche  Mezzosopranistin  bekannt  und  singt  an 
der  böhmischen  Nationalbahne  in  Prag.  M-s. 

BeoDewitZi  Wilhelm,  königl.  Kammermusicus  und  Contrabassist  der  Opem- 
kapelle  zu  Berlin,  wurde  daselbst  am  22.  Januar  tSiü  geboren.  In  das  Militair- 
waisenliaus  zu  Potsdam  gebracht,  erhielt  er  in  der  dortigen  Musikschule  seine  musika- 
lische Ausbildung,  die  ihn  befähigte,  im  October  1827  in  das  Musikcorps  des  Kaiser- 
Alexander-Urenadier- Kegimentä  in  Berlin  zu  treten,  worauf  er  1839  als  königl.  Kaui- 
mermusicas  angestellt  wurde ,  mit  welcher  Stellung  er  in  neuerer  Zeit  den  Betrieb 
einer  Pianofortefabrik  verband.  —  Einer  seiner  Söhne,  gleichfalhj  Wilhelm  B.  ge- 
heissen  und  geboren  am  19.  April  1832  zu  Berlin,  bildete  sich  besonders  im  Klavier- 
und  Violoncellspiel  aus  und  war  von  1857  bis  1859  Violoncellist  am  königl.  Hofthea- 
ter zu  Stockholm.  Nach  Berlin  zurückgekehrt,  widmete  er  sich  auch,  zuletzt  bei 
Frdr.  Kiel,  der  Composition  und  vollendete  1870  eüie  Oper  »Die  Rose  von  Wood- 
Btock's  Text  von  G.  Bouillon.  Erschienen  sind  von  ihm  Violoncell-  und  Klavierstücke 
leichteren  Gehaltes. 

BeBB«der  Heilige,  Bischof  von  Meissen,  geboren  1010  zu  Hildesheim,  ent- 
stammte dem  gräflichen  Geschlechte  der  Bülten-  oder  Woldeuburger ,  die  in  der 
(iegend  von  Goslar  begütert  waren.  Im  Kloster  bereits  erzogen  ,  wurde  er,  22  Jahr 
alt ,  Benedictinermönch ,  dann  Canonicus  zu  Goslar ,  Priester  und  Domherr  daselbst 
und  endlich  1066  Bischof  von  Meissen,  als  welcher  er  sich,  unter  den  bewegtesten 
Lebensumständen,  nicht  blos  um  die  Bekehrung  der  heidnischen  Wenden  und  Sorben, 
sondern  auch  um  die  Einführung  des  deutschen  Kirchei]ge»anges  auf  römische  Art 
sehr  verdient  machte,  sodass  er  1523  vom  Papst  Hadrian  VI.  heilig  gesprochen  wurde, 
was  Luther  zur  Abfassung  seiner  Schrift  »Wider  den  neuen  Abgott  und  alten  Teufel, 
der  zu  Meissen  soll  erhaben  werden»  veranlasste.  B.  selbst  starb  am  16.  Juni  1107 
und  soll  der  Componist  des  Chorals  »Ein  Kindelem,  so  löblich<>  sein,  eines  der  ältesten 
Choräle ,  die  überhaupt  noch  existiren ,  der  mit  dem  angeführten  Texte  sogar  in  die 
lutherischen  Gesangbücher  übergegangen  ist  und  noch  gesungen  wird.  Derselbe  wird 
auch  Job.  Walther  zugeschrieben,  allein  dieser  erklärt  ausdrücklich,  dass  er  die  uralte 
Melodie  nur  •gebessert«  habe. 

Ben«tst)  Fran^ois ,  geboren  den  10.  Septbr.  1795  zu  Nantes,  bildete  sich  mu- 
sikalisch zuerst  in  seiner  Vaterstadt ,  dann  seit  1811  auf  dem  Conservatorium  zn 
Paris  aus,  wo  Adam  im  Klavierspiel  und  Catel  in  der  Harmonielehre  seine  Lehrer 
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waren.  Seine  Cantate  nEnone^  brachte  ihm  1815  den  grossen  Staatspreis ,  und  er 
^ng  in  Folge  dessen  als  Stipendiat  der  Regierung  auf  drei  Jahre  nach  Rom  und 
Neapel .  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  erhielt  er  1819  als  Sejan's  Nachfolger 
die  Stelle  eines  ersten  Organi$;ten  der  königl.  Kapelle  -und  wurde  bald  darauf  zum 
Professor  des  Orgelspiels  am  Conservatorium  ernannt,  als  welcher  er  noch  gegen- 
wärtig in  durchaus  ehrenwerther  künstlerischer  Weise  thätig  ist.  Lange  Zeit  hin- 
durch war  er  auch  als  erster  Correpetitor  ( Chef  de  chant]  der  Grossen  Oper  als  Nach- 
folger Hal^vy's  wirksam.  Als  Oomponist  hat  B.  die  Opern  nFiUx  et  Lionorm  (1S2t) 
und  nL'apparx'tion«  (1848)  ,  ferner  die  Musik  zu  den  Balletten  aNistda*i  und  »Paque^ 
retten  geliefert.  Eben  so  hat  er  ein  Requiem  und  eine  Reihe  von  Orgelstttcken  ge- 
schrieben. 

BenoU,  Pierre  Leonard  Leopold,  geboren  den  17.  August  1834  zu  Harel- 
beker  in  Flandern,  zeigte,  noch  jung,  sehr  bedeutendes  musikalisches  Talent,  nament- 
lich fUr  Composition  ,  die  er  ohne  Unterweisung  ausübte.  Im  J.  1851  wurde  er 
Schüler  des  Brüs.<ieler  Conservatoriums  und  der  Compositionsciasse  des  Üirectors 
F^tis  zugetheilt,  wo  er  bis  1856  zu  verschiedenen  Malen  Preise  errang.  Hierauf 
componirte  er  für  das  Park-Theater  in  Brüssel  einige  flamländlsche  Opern  und  Melo- 
dramen und  wurde  Orchesterdirigent  jener  Bühne.  Aber  bereits  1857  gewann  er 
durch  seine  Cantate  ^Le  meurtre  d AbeU  den  grossen  Staatspreis  und  war  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  auf  Ko.«ten  der  Regierung  grosse  Studienreisen  zu  unternehmen. 
Sein  ernster ,  echt  künstlerischer  Sinn  Hess  ihn  zu  diesem  Behufs  besonderK  Deutsch- 
land aufsuchen,  in  dessen  Hauptstädten  er  längere  Zeit  verweilte  und  sich  vortbeilhaft 
bekannt  machte.  Nach  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterland  schloss  er  sich  mit  patrio- 
tischem Eifer  den  nationalen  Bestrebungen  an  ,  welche  aud  der  Sprache  ,  Kunst  und 
Literatur  daä  französische  Element  auszurotten  und  das  deutschverwaudte  vlämische 
hoch  zu  halten  unternahmen ,  und  er  wurde  bald  der  bedeutendste  Tonsetzer  dieser 
Richtung,  indem  er  Opern,  Oratorien,  Cantaten ,  Lieder  u.  s.  w.  ausschliesslich  auf 
vlämische  Texte  setzte.  Obwohl  sich  der  Hof  aus  politischen  Rücksichten  der  Agita- 
tion gegenüber  möglichst  neutral  hält,  sah  doch  B.  seine  Bemühungen  durch  Ver- 
leihung des  Leopoldsordens  anerkannt.  Seine  umfangrciclt-sten  und  rühmlich  bekann- 
testen Werke  sind  die  Oratorien  »Die  Scheide»  und  »Lucifer«,  welche  auf  allen  grösse- 
ren belgischen  Musikfesten  mit  dem  ehrenvollsten  Beifall  aufgenommen  worden  sind. 
Im  Druck  erschienen  sind  von  ihm  Motetten ,  ein  Te  deum ,  Paternoster ,  Lieder  und 
Klavierstücke. 

BeBoaii  Julius,  Opemcomponist,  geboren  1833  in  Strelohostic  (Böhmen)  ,  wo 
sein  Vater  Director  war.  Die  Anfangsgründe  in  der  Musik  genoss  er  in  Silber- 
berg, wohin  sein  Vater  im  J.  1836  als  Director  versetzt  worden  war.  Hier  erregte 
Julius  B.  durch  sein  Klavierspiel  Aufmerksamkeit  bei  der  Gräfin  Amalie  von  Taaffe, 
die  ihn  nach  Wien  mit  sich  nahm  und  ihn  mit  ihren  Kindern  erziehen  Hess.  Schon 
als  Knabe  bekundete  B.  ein  bedeutendes  Improvisation^talent ,  durch  welches  er 
sich  nnter  Anderen  auch  die  Gunst  des  Fürsten  Metternich  erwarb.  Im  J.  1843  con- 
zertirte  er  bei  Hofe  und  erhielt  von  der  Kaiserin  Maria  Anna  eine  prachtvolle  LThr 
zum  Geschenke.  B.  machte  in  Wien  seine  weitereu  Studien  unter  Gaetano  Doni- 
zetti  und  Sim.  Sechter,  welcher  Letztere  ihm  das  glänzend.ste  Zeugniss  ausstellte. 
B.'s  Compositionsversuche  fallen  schon  in  seine  Kinderjahre.  Es  sind  Lieder  und 
Romanzen ,  die  bei  Mechetti  in  Wien  erschienen.  Von  Bedeutung  ist  das  »Lied  vor 
der  Schlacht«.  Chor  mit  Begleitung  des  Orchesters.  Als  Fürst  Metternich  diese  Com- 
position auf  dem  Schlosse  Nal>.ov  zum  ersten  Male  hörte,  rief  er  entzückt  aus  :  »Dieser 
Knabe  ist  ein  wahres  Weltwunder!«.  Im  J.  1843  wurde  B.'s  oAve  regina  coelorum» 
in  der  Piaristenkirche  und  am  26.  Juli  desselben  Jahres  seine  Vocalmesse  in  der 
Peterskirche  zu  Wien  aufgeführt  und  günstig  aufgenommen.  Dieselbe  Messe  gelangte 
später  in  Rom  zur  Aufführung  und  verschaffte  ihm  das  Ehrendiplom  der  römischen 
Akademie  deima^tri  e profetsori  dimutica  di  Sta.  Cecilia.  In  seinem  I  4.  Lebensjahre 
1 1847;  componirte  er  die  einactige  Oper  :  »Die  Wunderblume«  (Text  von  Karl  Tau- 
.seuaui ,  die  im  Pala.ste  des  Grafen  Taaffe  in  Wien  von  einem  Kreise  adeliger  Dilettan- 
ten aufgeführt  wurde.  Vier  Jahre  darauf  (24.  Juli  1851)  gelangte  seine  zweite  Oper: 
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»Emma  otsia  il  protcUore  inviaibiU«  (Text  von  Morelli)  am  Kärnthnerthor-Theater  In 
Wien  zur  Aufführung  und  erfreute  sich  eines  gllnstigen  Krfolges.  Minder  glücklich 
war  er  mit  seiner  dritten  Oper  tOiovanna  da  Ponte'  (Text  von  Otto  Prechtler),  die  er 
im  J.  1853  vollendete  und  im  J.  1855  in  Prag  zur  Aufführung  brachte.  Der  geringe 
Erfolg  dieser  Oper  enti^uthigte  ihn  vollständig.  Er  entsagte  der  musikalischen  Bahn, 
Btudirte  die  Oekonomie  in  Dub  (Böhmen)  und  lebt  jetzt  als  Wirthschaftsbeamt«r  in 
Böhmen.  Sein  Improvisationstalent  setzte  seinerzeit  ganz  Wien  in  Erstaunen.  M-s. 

BeivfMtl,  Nicolo,  geboren  den  tO.  Mai  1783  zu  Pisa,  war  an  der  Kathedrale 
seiner  Vaterstadt  Kapellmeister  und  galt  für  einen  tüchtigen  Orgelspieler  und  Com- 
ponisten.  Von  ihm:  Messen,  Cantaten ,  Vespern,  Sinfonien,  Orgel-  und  Klavier- 
stücke. 

Bern,  Johann  Baptist,  geboren  den  17.  Juni  1807  zu  Lauchheim  in  Würt- 
temberg, erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  bei  dem  Cborregenten  Dreyer  in 
Ellwangen,  wo  er  das  Gymnasium  besuchte.  Nachdem  er  neun  Semester  hindurch  in 
Tübingen  Theologie  und  Philosophie  studirt  hatte ,  wendete  er  sich  wieder  mehr  der 
Musik  zu .  wodurch  er  als  Hofmeister  zu  einer  Familie  kam .  die  ihn  mit  auf  grosse 
Reisen  nahm.  Ei  trennte  sich  1831  von  derselben  in  f'hÄlons  sur  Marne,  wo  man  ihn 
als  Lehrer  der  deutf^chen  Sprache  am  Coll6ge  anstellte.  Fünf  Jahre  später  reiste  er 
nach  Rom,  wo  er  beinahe  zwei  Jahre  >  i-rblieb  und  im  persönlichen  Verkehr  mit  Baini 
die  alte  Kirchenmusik  eifrig  studirte.  Durch  Vermittelung  des  Oardinals  Wiseman 
wurde  er  1838  von  dort  als  Lehrer  der  neueren  Sprachen  und  der  Musik  an  das 
katholische  Oollegium  zu  Oscott  in  England  versetzt  und  kam  1841  als  Chordirecfor 
und  Organist  an  die  neu  errichtete  Kathedrale  za  Birmingham.  Im  J.  1843  kehrte 
er  nach  Deutschland  zurück  und  verweilte  einige  Zeit  in  München  und  Wien ,  bis  er 
1846  als  Musiklehrer  des  katholischen  Schullehrer- Seminars  und  Doroorganist  nach 
Speier  berufen  wurde.  Als  gediegener  Tonsetzer  bewährte  er  sich  dort  durch  die  zur 
Domfeier  1853  componirte  und  mit  grossem  Beifall  aufgeführte  Messe:  »O  cUmms, 
opia,  o  dulcis  vxrgo  Maria«.  Ausserdem  hat  er  noch  vier  drei-  und  Anerstimmige 
Messen  mit  Orgel ,  Offertorien  und  Gradualien ,  so  wie  eine  »Harmonia  sacrac  ver- 
öffentlicht. Letztere  enthält  die  gebräuchlichsten  gottesdienstlichen  Choräle  der 
katholischen  Kirche  mit  Orgelbegleitung. 

BeoMB,  Siegfried,  im  J.  1793  im Nord-Schleswig'schen  geboren,  machte  sich 
durch  eine  grosse  Zahl  kleiner  Stücke  als  Soli ,  Duette ,  Quartette ,  Sonaten ,  Va- 
riationen u.  8.  w.  für  Violine,  Flöte,  Oboe,  Guitarre,  Klavier  und  andere  Instrument« 
bekannt.  Von  1817  bis  1820  war  er  Kapellmeister  am  Stadttheater  in  Mainz  und 
glänzte  als  ausgezeichneter  Dirigent  und  Violinist.  Später  ging  er  nach  Kassel  und 
Hannover  and  1823  über  Bremen  nach  Südafrika  oder  Australien.  Seitdem  ist  er 
verschollen. 

Berard,  Jean  Baptiste,  französischer  Tenorist,  geboren  1710  und  in  der  Zeit 
von  1737  bis  1745  als  Sänger  der  Oper  zu  Paris  sehr  beliebt.  Auch  als  Oesang- 
lehrer  war  er  sehr  geschätzt  und  seine  Stimme,  so  wie  seine  Fertigkeit  auf  Violoncell, 
Harfe  und  Guitarre  verschaffte  ihm  Zutritt  zu  den  feinsten  Kreisen  der  Residenz. 
Ein  trefflich  geschriebenes  Werkchen  »Lart  du  chantt ,  welches  er  der  Pompadour 
widmete,  vergrösserte  seinen  Ruf ,  bis  es  sich  herausstellte ,  dass  nicht  er,  sondern 
ein  gewisser  Bl.mchet  der  eigentliche  Verfasser  war.  B.  starb  zu  Paris  am  1.  Dec. 
1772.  Auch  ein  Sohn  B.'s,  geboren  den  15.  Febr.  1735,  zeichnete  sich  als  tüchtiger 
Violoncellist  aus.  Derselbe  war  Orchestermitglied  der  Italienischen  Oper  zu  Part? 
und  starb  im  J.  1802. 

Berardi,  Angel o,  geboren  um  die  Mitte  des  1 7 .  Jahrhunderts  zu  St.  Agatha 
im  Bolognesi sehen  ,  wurde  1681  Kapellmeister  am  Dom  zu  Spoleto  und  darauf  Cano- 
nicus  an  der  Stiftskirche  zu  Viterbo  und  Kapellmeister  an  dortiger  Domkirche.  Zu- 
letzt war  er  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  di  Travestere  in  Rom.  Baini 
zählt  Motetten,  Psalme  und  Offertorien  seiner  Composition  auf.  B.  ist  auch  der  Ver- 
fasser folgender  fünf  sorgfältig  und  gründlich  gearbeiteten  theoretischen  Werke  : 
nRaggionammti  musicaUu  (Bologna,  1681).  nDocumenti  armonicht«  (Bologna,  1687), 
nMitcttllanta«  (16S9',  "Arcant  mmtcab'o  (1690)  und  r>Il perche  mMtc.«  (1693). 
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BenrM,  Steffano,  richtiger  Bernardi  (s.  d.]- 

Berti)  Fr6döric,  berühmter  französischer  Romanzencomponist ,  geboren  im 
J.  ISOO  ZQ  Rouen,  kam  noch  ziemlich  jung  nach  Paris  nnd  wurde  eng  mit  B^ranger 
befreundet,  dessen  Popularität  auf  ihn  als  Tondichter  mit  tiberging.  Seine  zahlreichen, 
zum  Theil  auch  selbst  gedichteten  Romanzen  und  Chansonnetten  beherrschten  Jahr- 
zehnte hindurch  ganz  Frankreich  und  werden  noch  jetzt  gesungen.  Die  allerbekann- 
testen  sind:  i>Ma  Normandieo,  ^Lt  diparh,  lA  la  fnmtihrev ,  r>La  Lisette  de  BSranfferv, 
»Bibi,  mon  chSrit,  t>C ett  dematn  quil  arrt've*,  i>Mon  petit  cochon  de  Barbariev  u.  R.  w. 
Anspruchslos ,  wiß  in  seinen  kleinen  Compositionen ,  war  er  auch  im  Leben  und  be- 
gnügte sich  mit  einer  Buchhalterstelle  bei  einer  Gasbelenchtungsanstalt  in  Paris.  Er 
starb  an  einem  längeren  Rflckenmarksleiden  am  2.  Decbr.  1855  zu  Paris.  . 

Berbigtier ,  BenoitTranquille,  einer  der  berühmtesten  französischen  Flö- 
tisten, wurde  am  2t.  Decbr.  17S2  zu  Caderousse  im  Departement  Vaucluse  geboren 
und  lernte  schon  frühzeitig  ganz  von  selbst  Flöte,  Violine  und  Violoncell.  Für  die  * 
RechtAgelehrsamkeit  bestimmt  und  vorbereitet ,  verliess  er  aus  Liebe  zur  Musik  im 
October  1805  heimlich  seine  Heimath  und  Hess  sich  in  das  Pariser  Conservatorium 
aufnehmen,  wo  er  Flötenspiel  bei  Wunderlich,  Harmonielehre  bei  B  er  ton 
studirte.  Im  J.  1813  wurde  er,  zufolge  des  Decrets,  welches  die  Aushebung  von 
300,000  Mann  anordnete,  mit  ausgehoben ,  trat  1815  in  die  Garde  und  folgte  als 
eifriger  Bourboiiiät  dem  König  Ludwig  XVIIL  nach  Gent  und  endlich  wieder  nach 
Paris  zurück.  Zum  Lieutenant  avancirt  und  nach  Bourg  versetzt,  nahm  er  1819 
seinen  Abschied  nnd  siedelte  bleibend  nach  Paris  über ,  wo  er  als  Flötenvirtuose  und 
Componist  für  sein  Instrument  bald  einen  grossen  Ruf  erlangte  und  mit  Recht ,  da  er 
sich  in  beiden  Kigenschaften  den  bedeutendsten  Tonkünstlem  anreihte.  Das  Weiche, 
Sanfte  und  Wohlthnende  seines  Tones  und  seine  Fertigkeit  galten  als  unübertrefflich, 
und  die  betreffende  Musikliteratur  verdankt  ihm  10  Conzerte,  140  Duos,  32  Trios, 
40  Soli  (Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.)  ,  mehrere  Quartette,  Sinfonien  und  eine 
gute  Flötenschule.  Aus  Kummer  über  die  Vertreibung  der  Bourbons  verliess  er  1830 
Paris  und  zog  zu  seinem  Freunde ,  dem  berühmten  Violoncellisten  Hus-Desforges  in 
Pont-Levoy  bei  Blois,  wo  er  auch  am  29.  Januar  1838  starb. 

BerchfM,  Giachetto  (Jacques),  auch  Jachet  von  Mantua  genannt,  ein 
berühmter  niederländischer  Meister  des  Contrapunktes  aus  dem  16.  Jahrhundert,  war 
zu  Berchem  bei  Antwerpen,  woher  auch  sein  Name,  geboren.  Die  Zeit  seines  Ruhms 
fällt  in  die  Jahre  1539  bis  1561  ,  wo  er  in  Mantua,  von  den  Italienern  hochverehrt, 
lebte,  und  er  soll  noch  1580  daselbst  gewirkt  haben.  Von  seinen  Werken,  auf  denen 
er  als  Jacques  Berchem  verzeichnet  steht,  sind  anzuführen;  »Prfmo,  aectmdo  e 
terzo  Ubro  del  Capriccio  di  Jache tto  Berchem ,  con  la  mtuica  da  hti  compnsta  sopra  le 
atante  dtl  Purioao,  novamente  ttampati  e  dati  in  luceo  (2.  Aufl.  Venedig,  1561)  ;  »3/o- 
Utti  a  quattro  voci*  (Venedig.  1545)  ;  iMiasfte  sei  vocum«  (Paris,  1557)  ;  «TV«  miasae 
quinque  vocum^  (auf  der  Mönchener  Bibliothek).  Madri:;ale  und  Motetten  von  ihm 
sind  in  verschiedenen  Sammlungen  des  16.  Jahrhunderts  enthalten,  so  in  den  '»Mntetti 
del  frutton  (Venedig' ,  in  den  nMotetti  del  labirinton  (Venedig,  1554) ,  in  den  »Motrtti 
trium  vocum  a  pluribua  aucioribu*  compoaitit  (Venedig,  1543),  in  "7/  primo  libro  della 
muaa  a  cinq^u  voct,  Madrigali  da  diverai  autori*  (Rom,  1555)  n.  s.  w. 

BerfhtttM,  Marianne,  Reiehsfreiin  von ,  geb.  Mozart,*  s.  Mozart,  Maria 
Anna  Walpurga  Ignatia. 

Berckiainer,  Wolf  gang,  ein  deutscher  Cqntrapunktist  und  Kirchencomponist 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Von  ihm  erschienen  ^^Sacrorum  hymnorttm  modu- 
lationea  a  h  et  %  vocibua«  (München,  1564). 

Bereu,  Karl ,  geboren  im  J.  1801  ,  Flötist  im  Orchester  des  Stadttheaters  und 
später  Militair-Musikdirector  in  Hamburg.  Ausser  einigen  Stücken  leichtesten  Ge- 
haltes für  Flöte,  auch  für  Pianoforte,  schrieb  er  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Tänzen, 
Opernpotpourris  und  Fantasien  för  Harmoniemusik.  —  Bedeutender  als  er  it^t  sein 
Sohn  Hermann  B. ,  geboren  1826  zu  Hamburg,  ein  guter  Pianist  und  trefflicher, 
talentvoller  Componist.  Derselbe  erhielt  von  seinem  Vat«r  den  ersten  Musikunter- 
richt, ging  1843  behufs  höherer  C<Knposition88tudien  zu  Reissiger  nach  Dresden, 
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M  dem  eriwei  Jahre  hindurch  blieb,  und  roHchte  1845  mit  Mariettt  AOmhü,  deren 
Stern  aufzagehen  begann,  eine  Conzertreise  durch  Deutschland.  Als  g^enannte  Kflnst- 
lerin  sich  nach  St.  Petersburg  wandte,  trennte  sich  H.  von  ihr  und  ging  in  seine  Va- 
terstadt zurück,  wo  er  als  Componist,  nebenbei  auch  als  Pianiät,  auftrat.  Er  schrieb 
damalB  aiiMer  SinfonieD ,  Oavertaren ,  im  Draek  ersehieiieDen  Liedern  nnd  K1*vier- 
Btttcken  auch  die  vollständige  Musik  zu  dem  griechi.schen  Drama  »Kodrua,  der  letzte 
König  von  Athen«,  welche  in  Hamburg  mit  Beifall  :iufgeführt  wurde  Im  J.  1S4  7 
folgte  B.  einer  Einladung  nach  Stockliolm ,  gründete  daselbt^t  Quartett-Soireen  und 
erregte  mit  denselben  das  grösste  Aufsehen.  Zwei  Jahre  darauf  .wurde  er  köoigl. 
M osikdiieetor  m  Oerebroe  und  tlmilta  seine  Wiikaemkelt  swiwben  jener  8tedt  imd 
Stockholm ,  bis  er  Ausgangs  1860"  als  KapeUmeirter  des  MindreHmaters  nach  Stock- 
holm zurückberufen  wurde.  Als  Componist  war  er  auch  in  Schweden  in  allen  Gat- 
tungen dor  Muöik  tbAtig.  Als  l'ervorragend  an  Umfang,  so  wie  auch  als  grossea 
*  Talent  bekundend,  sind  folgende  t>ei'ier  Werke  zu  nennen:  ein  Pianofurte-C^uartett 
und  oin  Trio,  mehrere  Cnnteten,  die  dreinetige  romantiBehe  Oper  »Tioiettn«,  in  8look> 
Imlm  flberaus  beifiUlig  gegeben ,  die  iweiietige  Operette  »Der  Sommemaditetraum*, 
welche  im  Stockholmer  königl.  Theater  1856  allein  25  Vorstellungen  erlebte  und  die 
für  das  Mindretheater  geschriebene  sweinotige  .Operette  »Lolly  and  QninMilt«,  eben- 
falls sehr  beifallig  aufgeführt. 

lerentf  Simon ,  gelelirler  Hnriker  nnd  Gontr^anktiit  «u  dem  Herzogthnme 
Prennen,  wo  er  158&  geboren  war.  Gr  trat  1608  in  den  Orden  der  Jieanilen  nad 
lehrte  in  verschiedenen  Orten  seiner  Hmmath  und  Polens  alte  Sprachen ,  Philosophie. 
Theologie  und  Musik.  Spilter  wurde  er  Beichtv  ater  des  Prinzen  Alexander  von  Polen 
und  begleitete  denselben  auf  grossen  Reisen  durch  Deutschland,  Italien  u.  s.  w.  Nach 
seiner  Rttckkehr  zog  er  als  Prediger  umher,  bis  er  als  liector  des  JesuitMi-Cdlegiums 
in  Brannsberg  aageatallt  wurde,  als  weieher  er  am  16.  Hai  1649  starb.  Yen  seinen 
vielen  Compositionen  sind  nur  noch  zwei  Litaoelenweriie ,  das  eine  1638 ,  das  aadeie 
1639  gedruckt,  erhalten  geblieben. 

BerettSy  Francesco,  ein  römischer  Contrapunktist  aus  dem  1 7 .  Jahrhundert, 
war  von  1678  bis  zu  seinem  Tode  1694  Canonicus  und  Kapellmeister  an  St.  Peter 
im  Vattoaa,  in  dessen  Arehiv  noeli  selur  viele  seiner  Compositionen  aafbewaiirt  wer- 
doi.  Nach  Baini's  Beriebt  irind  es  Messen ,  Motetten ,  Psalme  u.  s.  w.  zu  1 6  und  24 
Stimmen,  die  von  den  aoageieielmetBten  harmoniaehen  Kenntnissen  Beweis  gebmi 
sollen. 

BerewsMfce  heisst  eine  Art  der  persisch-türkischen  Jtlelodien.   Sie  sind  im 
Taet  geeehrieben ;  aeht  ZeitÜimle  davon  bilden  sin  Oanaes,  und  das  Tempo  ist  das 

AUegrettozeitm  aass . 

BerezsTsky,  ^laximusSazonoviö,  einer  der  ausgezeichnetsten  rassischen  Kir- 
chenconiponisten  im  italienischen  Geschmack,  geboren  im  J.  J  745  in  Gluchov,  studirte 
auf  der  Kiewer  Akademie  und  war  später  Mitglied  der  kaiserl.  Sängerkapelle,  reiste 
dann  nach  Bologna  176.^) ,  wo  er  nnler  Hartini  die  HvsUciheorie  stadLrte.  Nach 
Petersburg  zurückgekehrt,  hoffte  er,  dass  ihm  eine  GesanglehrersteUe  bei  der  Ho^> 
Singerkapelle  zu  Theil  werde  ;  doch  er  täuschte  sich.  Missmuthig  darüber  erschoss  er 
sich  im  J.  1777.  B.  war  der  Erste,  der  auf  den  regelrechten  Accent,  gegen  welchen 
sich  alle  seine  Vorgänger  versündigten ,  gehörige  Bücksicht  nahm ;  er  war  der  Erste 
in  Rossiand,  der  Doppdehdre  n  eompoären  anfing.  Sein  vierstimmiges  Patemostir 
(Breitkopf  mid  Hirtel  in  Littpaig)  ist  eine  gediegene  Compoettion.  M-s. 

Berg;  Adam,  bertlhmtor  deutscher  Notendrucker  und  Musikalien  Verleger  dee 
16.  Jahrhunderts ,  welcher  von  1510  bis  1599  eine  grosse  Anzahl  wichtiger  Werke 
herausgab.  Eines  der  bedeutendsten  ist  das  oFätrooinium  music«t<t  in  zwei  Abtheilun- 
gen zu  je  fünf  Foliobinden. 

lögi  Conrad  Hatthias,  wurde  am  27.  April  1785  so  Oolmar  geboren  and 
schon  fräl  in  der  Hnsik  unterrichtet.  In  den  Jahren  1804  und  1805  verweilte  er  in 
Mannheim  wo  ersieh  bei  Kränzl  im  Violinspiel  verbesserte,  ging  von  1806  bis 
1807  aut  das  Conservatorium  nach  Paris  und  legte  sich  dort  ausschliesslich  aut  das 
Pianofortespiel.    Im  J.  IbOb  Uess  er  sich  als  Musiklehrer  iu  Stras.iburg  nieder  und 
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starb  auch  daselbst  am  13.  Decbr.  1852.  B.  hat  sich  aU  Klavierspieler ,  Lehrer, 
Componist  und  moflikaliedier  Schriftsteller  vielfadi  vortheilhaft  bemerktidi  gemaebt. 

Er  schrieb  Conzerte,  Trios,  Sonaten,  Kondos,  Divertissements,  Täuze  u.  s.  w.  für 
Pianoforte  in  gefälliger  und  leichter  Schreibweise,  in  der  sich  gleicJiwohl  tüchtige 
theoretische  Kenntnisse  nicht  verkennen  lassen ;  bedeutender  ist  ein  Coiizert  für  zwei 
Klaviere  und  die  bei  Gelegenheit  des  griechischen  Uuabhäugigkeitskampfes  componirte 
Cantaie,  die  sogenamite  «OrieelMMuitatec.  Sofaie  BebrifMeUeriMhe  Thfttigkeit  gipfelt 
in  zwei  AbhandlongeD ,  welehe  xnerst  in  der  von  Gottfried  Weber  redigirten  musika- 
libchen  Zeitschrift  »CftcUiaa  erschienen.  Die  erstere,  betitelt  »Ideen  zu  eiii«jr  rationel- 
len Lehrmethode  für  Muäiklehrer  überhaupt,  mit  besonderer  Anwendung  auf  Klavier- 
apiel«  (»Cftciliau  lid.  5,  Jahrg.  Ib20j  ist  sehr  werthvoll;  2U  derselben  schrieb  (iottfr. 
Weber  nnter  der  Ueberschrift  »Lehrjammer«  ein  gleicbfollt  MRiehoB  Vorwort.  Bin 
beeonderw  Abdmek  dieser  »Ideen«  eneUeD»  mik  eLsem  Anhumpe  yermdbrt,  bd  Scbott 
in  Mainz.  Der  Anhang  behandelt  1)  die  verschied enon  Gattungen  des  FortepianoB, 
2i  die  Beiiandlung  und  gute  Erhaltung  desselben,  '.i]  die  Abhilfe  etwa  vorkcnijender 
Stockuugeu  iui  Mechanismus,  4 )  die  bicher»te  und  leichteste  Art ,  das  Instrument  rein 
SU  stimmen.  Die  andere  vortreffliche  Abhandlung  ist  betitelt :  »Ueber  den  Einfluss 
dee  modernen  KUnerspiela  anf  die  maeiluüiiebe  Bildung  unterer  Zeit  im  AUgemeinen« 
(«Cieilia«  Bd.  17,  Jahrg.  1835). 

lergamuca  (ital.  I  .  Ber^amaskertanz,  veralteter  italienischer  Tanz  und 
Tanziui'lüdie  des  vorigen  Jalirhunderte ,  von  lebendigem  ,  fröhlichen  Charakter.  Der 
J^^aluc  tioll  der  lombardischeu  Stadt  Bergamo  uutiiommeu  sein.  Die  B.  kommt  übrigens 
hl  lUeren  Compositionen  «neb  als  lastnunentalstaek  für  Laote  nnd  in  VioliDBonaten 
n.  s.  w.  vor. 

Bergamaice,  Archangelo,  italienischer  Contrapunktist  des  16.  .Jahrhunderts, 
wahrscheiniicli  aus  Bergamo  gebürtig,  woher  sein  Name,  welcher  in  Kom  lebt«,'. 
Nftheres  aus  aeiueiu  äubserea  Leben  ist  nicht  bekannt  geworden,  in  der  alten  öamm- 
long  »IMei  affetli,  madrigali  a  cingue  voei  di  dktni  §eeämUi  tmmei  di  Roma»  (Bom, 
1568)  finden  sich  einige  seiner  Compositionen. 

Be^ameue^  GiovanniBattista,  s.  Bonometti. 

Berge^  Joliann  Georg,  ein  Componist  aus  der  Wende  des  IS.  und  19.  Jahr- 
hunderts, welcher  »Neue  Melodien  zu  dem  Dresdener  Gesaugbuche«  herausgegeben  hat. 

Borger,  Adnm  Otto,  gegen  Bnde  des  17.  JidirbandOTts  an  Breslau  geboren, 
war  um  1725  Organist  an  der  Domkirebe  zu  Marien werder  und  maebte  sieb  als 
fruchtbarer  Tonsetzer  bemerklich.  Er  war  zugleich  als  Instrumeutemacher  rühm- 
lichst bekannt ,  nnd  es  finden  sioh  noch  hin  und  wieder  Violinen  und  andere  Inatru- 
mente seiner  Arbeit. 

ieiger>  Andreas,  in  der  sweiten  Hilfle  des  16.  Jahrhunderts  sa  Meissto  ge- 
Utnm,  war  sn  Anfang  des  17.  Jabrbunderts  als  Contrapunktisft  rflbmlieh  bekannt. 

Man  kennt  von  ihm  noch  aHarmoniae  seu  cantiones  sacrae  4 — S  vocumv  (Augsburg, 
1608j,  m  wie  »Weltliche  Trauer-  und  Klaglieder  mit  vier  Stimmen«  (Augsb.,  1609). 

Berger,  Johann  Friedrich,  starb  i7&ti  als  Violoncellist  am  Leipziger  Thea- 
ter nnd  war  mit  dem  weiter  unten  folgenden  Karl  Gottlieb  B.  entweder  verwandt 
oder  innig  befreundet,  da  Beide  Uber  30  Jabre  lai^  nngetreuit  soit  einander  lebten. 

Berger,  Jacob ,  gebofen im  J.  1789  und  gestorben  bereils.1826  b  Berlin,  war 
der  Componist  sehr  gef^liger  und  ansprechender  Lieder. 

Berger,  Johann  Wilhelm  tm,  kaiserl.  Rath,  königl.  polnischer  und  kursäch- 
suicher  üofrath,  Professor  der  Geschichte  und  der  Beredsamkeit  in  Wittenberg,  wurde 
im  J.  1673  geboren  und  stwb  an  28.  April  1751.  Er  war  eb  überaus  vielseit^er 
Gelehrter  und  Denker ,  der  ausser  seinen  Amtsgeschäften  sich  mit  grosser  Vorliebe 
mit  Musik  befaswte  und  als  fertiger  Klavierspieler  galt.  Unter  seinen  zahlreichen  ge- 
leluten  Schriften  aus  verschiedenen  Fächern  sind  mu."<ikaliir^ch  von  Bedeutung ;  »Elo- 
yuentia  pubUcati  (Wittenberg,  1720),  eine  Sammluug  von  lateinischen  lieden,  deren 
17.,  18. ,  19.  nnd  20.  die  Gesebiebte  des  Kircbengesanges  bebaadeln;  ferner  »H» 
fvueo  Oermano  haud  WUtratom  (Wittenbsfg,  1722)  nnd  »üf  Ad^  O^aynir  /W- 
fvmmttß  (in  seinem  Simmiao  moad,). 
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B«rger,  Karl  Gottlieb,  geboren  zu  Olmarsdorf  bei  Pirna  im  J.  1736,  «tarb 
am  21.  Januar  1812  zu  Leipzig  als  Conzert- Violinist  und  galt  fUr  einen  eben  so  aoa- 
gezeichneten  Spieler ,  als  Menschen.  Namentlich  wurde  auch  bcin  wahrhaft  brüder- 
UohM  Verhiltnitt  m  Johftan  Priedrieh  B.  (s.  d.)  geildimt.  fiTBehieMn  Bind  von 
ihm  sedu  Gapricen  für  Violine. 

Berger^  Ludwig,  einer  der  edlen  deutschen  Kunstnamen  ,  auf  die  sich  ein  mil- 
der, stiller  Glanz  ergiesst.  Sohn  emes  Arclütekten,  ist  B  am  IS.  April  1777  in 
Berlin  geboren  und  verlebte  i>ein  Knabenalter  in  der  kleinen  braudeaburg'schen  Stadt 
TempUii,  seine  JfbigUogszeit  in  Phukfiirt  a.  0.  Sein  mnakaligehee  Thlent  estwiekeltB 
aioh  weder  ttberraaehend  noch  schnell ;  er  llbto  sieh  aaf  der  FlMe  nad  «if  dem  Kla- 
viere und  brachte  es  zunächst  auf  dem  ersteren  Instrumente  zu  einiger  Fertigkwt. 
Sodann  versuchte  er  sich  mit  Compoaition  von  Liedern  und  FlötenstUcken.  Das  er- 
weckte seine  Liebe  2ur  Masik  so  mächtig,  daas  er  sich  entschlosa,  sich  ganz  and  ans- 
sddiesilieh  dieser  Kanst  ni  widmen.  Zu  dem  Zweeice  ging  er  1799  naeh  Berlin 
und  begann  beiJ.  A.Gttrrlich  Harmonielehre  und  Composition  eifrig  und  grttndlidi 
zu  Stadiren.  In  Gluck  and  Mozart  fand  er  alsbald  die  Vorbilder ,  an  denen  er  sich 
emporzuranken  bestrebte ,  und  durch  fleifisigen  Besuch  der  im  Opemhause  gegebenen 
Werke  dieser  MeiBter  gelang  es  ihm  nach  und  nach ,  die  von  ihm  bevorzugten  Ton- 
sehopfongen  gani  and  voll  in  sieh  aufsonehmen.  Ende  October  1801  reiste  er  nach 
Dresden  in  der  Absieht,  seine  mnrihalisehea  Sladiea  bei  J.  G.  Nanmaaa  m  voUen- 
den ,  fand  aber  bei  seinem  Eintreffen  daselbst  diesen  Mdster  unerwartet  schnell  vom 
Tod  dahingerafft  Dem  Andenken  des  Entschlafenen  widmete  er  eine  Trauercantate, 
die  er  in  der  Zeit  vou  acht  Tagen  vollendete  and  am  28.  Marz  1802  in  der  Kreuz- 
kirche aafftlhrte ,  aber  nicht  im  Druck  erscheinen  liess.  In  Dresden  begann  er  za 
jener  Zeit  aoeh  die  CcnniNMitlon  seiner  »AnoAi  «ppr»  ma  J!^ur» ,  dia  er  später  in 
Berlin  za  Ende  brachte,  aber  er.st  1826  herausgab,  und  die  in  oontrapunktischer  Hin- 
sicht als  eines  seiner  Meisterwerke  gilt.  Als  er  seine  Iloffnang ,  in  Dresden  als  Ka- 
pellmeiBter  angestellt  zu  werden ,  fehlschlagen  sah,  kehrte  er  nach  Berlin  zurück  und 
begann  dort  als  Klavierlehrer  zu  wirken.  Im  J.  1804  trat'  Muzio  Clement!  in  Berlin 
ein ,  lernte  B.  kennen  and  erkannte  sefort  dessen  gieeaes  Talent,  sodass  er  sieh  be- 
wogen fand ,  ihn  zu  den  höheren  Stadien  des  Klavierspiels  zu  fuhren  und  ihn  einzu- 
laden, mit  ihm  nach  St.  Petersburg  zn  reisen.  Gern  giiifr  B.  auf  diesen  Vorschlag 
ein  und  machte  sich  mit  einem  anderen  Schüler  Cltintniti  s.  A  Klengel,  auf  den  Weg 
durch  Kurland  und  Lievlaud  nach  der  nordischen  Hauptstadt.  Dort  machte  er  die 
Bekanntsehaft  der  berohmten  Pianisten  Steibelt  nod  Field ,  and  namentlieh  war  es 
daa  sinnige,  gefühlvolle  und  besehaaliehe  Spiel  des  Letzteren ,  das  ihn  miehtig  ansog 
und  zur  glilcklichen  Nacheiferung  anreizte.  B.  verblieb  in  St.  Petersburg,  wc  sich 
ihm  ein  erlolgbringendcr  Wirkungskreis  eröffnete,  aiicii  nacl»  der  Abreise  Clementi's, 
verheirathete  sich  daselbst  mit  einer  Laadsmäonin,  Wilhelmine  Karges,  einer  guten 
Slngerin,  and  war  als  Mosiklahrer  sehr  gesaehi  Der  Tod  seiner  Gattin  and  seines 
Kindes  verleidete  ihm  jedoeh  den  ferneren  Aufenthalt  and  er  wandte  sieh  1612  naeh 
Schweden,  wo  er  sich  mit  grossem  Beifall  (»ffentlich  hören  liess.  Von  dort  schiffte  er 
nach  London  über  nnd  suchte  seinen  alten  Lehrer  Clementi  wieder  auf,  der  ihn  in  die 
Kttnstlerkreisti  der  Weltstadt  einführte  and  a.  A.  auch  mit  J.  B.  Gramer  und  Crotoh 
bekannt  machte.  Hieraaf  gab  B.  sowohl  Unterricht,  als  aach  Conzerte  mit  dem  gltlok- 
lieh^  Erfolge  nnd  liess  anf  Oleoanti's  Aalrieb  sngleidi  eiaige  seiner  Oompesüleiien  hi 
dessen  Verlage  erscheinen,  so  z.  B.  die  grosse  »Sonate patASttyuea  Dp.  7,  welche  auch 
Clementi  gewidmet  ist.  Erst  im  .1.  1815  verliess  er  London  und  kehrte  nach  beinahe 
zwölfjähriger  Abwesenheit  nach  Berlin  zurück ,  wo  er  mit  dem  glücklichsten  Erfolge 
und  verehrt  und  geliebt  als  Lehrer  wahrhaft  segensreich  bis  zu  seinem  Ende  wirkte. 
Eine  nervOse  fjahmnag  des  reohtaa  Annes  versalaBate  ihn ,  als  Klavierspieler  ia  Ber- 
lin  nicht  mehr  öffentlich  aufzutreten.  Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  erwarben 
»ich  Felix  Mendelssohn ,  W.  Taubert  and  Ad.  Henselt  als  Virtuosen  den  Künstlerruf 
ersten  Ranges,  und  Andere,  wie  A.  W.  Bach,^  Fanny  Heiis«  ],  R.  v.  Herzberg.  Julius 
Schneider,  Herrn.  Küstern,  s.  w.,  sind  namhaft  bekannt.  Auch  Ausländer  flihrte  sein 
grosser,  wohlbegrttndeter  Ruf  naeh  Berlm  an  sehisa  üniswieht.  Besoaders  gertdunt 
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WBide  seiaeMediod«  des  welchen  ondniBtoAiiieliUges,  so  uto  mIimb  MUelMni  Fm- 
gentties,  der  allein  ihn  mit  ieinen  verhtltBiwinilMig  in  knnen  Ftogeni  beUhlgt  hatte, 

80  grosse  Erfolge  als  Conzertspieler  zu  erringen.  Die  Ankunft  B.  Rlein's  in  Berlin, 
mit  dem  B.  sofort  Freundschaft  schloss,  wirkte  f(5rdernd  auf  sein  Compoaitionstalent 
ein ,  ermunterte  ihn  namentlich  snr  lange  von  ihm  brach  liegen  gelassenen  Schöpfung 
von  Liedern,  ein  Gebiet,  auf  dem  er  einer  der  ersten  Meister  seiner  Zeit  wurde.  Der 
neoe  Floae  seine«  SangeequoUs  Teranlasste  ihn  aneh ,  mit  B.  Klein,  O.  Beiefaardt  nnd 
dem  Dichter  L.  RelLstab  im  J.  1819  »Die  jflngere  Liedertafel*  su  gründen  und  für 
dieselbe  nach  und  nach  neunsehn  mehrstimmige  Männergesänge  zw  schreiben.  Auch 
mehrere  Opern  begann  er,  führte  aber  keine  zu  Ende.  Er  starb  am  16.  Febr.  1839 
plMzlich  und  unerwartet  mitten  in  einer  Unterrichtsstunde  am  Sclüagflusse.  Seine 
Freunde  setatea  ihm  ehi  Denfanal  mit  der  beaeiehnendMi  Insehrift  »I^wig  Berger, 
als  Künstler  gross,  als  Mensch  edel,  wahrhaft,  freisinnig«.  Mit  diesen  Worten  ist 
B.  in  der  Tliat  charakterisirt.  Wenn  er  als  Tonsetzer  vielleicht  nur  in  engeren 
Kreisen  nach  Gebühr  hochgeschätzt  erscheint .  so  war  dies  eine  Folge  seiner  durch 
eine  krankhaft  reizbare  Anlage  hervorgerufenen  äclteu ,  ganz  und  voll  hervorzutreten 
and  den  Kampf  mit  der  Conearrens  anftanehmen.  Er  nahm  daher  wohl  in  grossen, 
amfangreichen  Werken  den  besten  Anlauf,  Hess  aber  die  Beharrlichkeit  erlalimen, 
sodass  bIc  entweder  nicht  zu  Ende  gelangten,  oder  im  Pulte  brach  liegen  blieben. 
In  seinem  2s achlasse  befanden  sich  daher  handschriftlich  Sinfonien,  Cantaten,  Scenen 
und  begonnene  Opern.  Gedruckt  erschienen  sind  Cantaten  und  viele  Gesänge  und 
Lieder,  MeistertUlofce  mnsikaliseher  Erfindung  und  sohOner  melodisoher  Deeiamalton, 
von  denen  einige  sogar  Volkslieder  geworden  und ,  wie  »Andreas  Hofer« ,  »Hieodor 
KOmerv  u.  s.  w.,  sodann  aber  zahlreiche,  wahrhaft  gediegene  Klaviercompoeitionea, 
als  Sonaten,  Rondo!^,  Variationen,  Etüden,  Charakterstücke,  Märsche  u.  s.  w.  Eine 
Biographie  B.'s  erschien  ,  verfasst  von  seinem  Freunde  L.  Kellst«i>,  unter  dem  Titel 
»Lndwig  Berger,  ein  Denkmal«  (Berlin,  1846,  Traotwein). 

lainneny  Andreas  Peter,  geboren  den  2.  Mira  1801  in  Kopenhagen,  ver- 
suchte sich  seitig  in  der  Composition,  musste  jedoch  die  Rechte  studiren.  Erst  später 
ergriff  er  die  Musik  aU  Berufüzweig  und  wurde  Organist  an  der  Trinitjitiskirche  in 
seiner  Vaterstadt  und  1843  Chordirector  an  dortiger  Hauptkirche.  Von  ihm  erächie- 
nen  Lieder,  Gesänge  und  einige  Pianoforte-  und  Gesangsstücke.  Im  J.  1832  lies«  er 
eine  komisehe  Oper  seiner  Composition  anflllhren,  betitelt  »Das  Fortrit  und  die  Büste« 
und  ubernahm  1854  die  Bedaction  der  dinischen  Mnsikzeitung  in  Kopenhagen. 

iergler,  Nicolas,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  gtÄloreo  den 
l.  Milrz  ir)fi7  zu  Rheims,  gestorben  am  18.  Augubt  1023  zu  (Jrignon. 

Sergkrejea  oder  Kergkrejea-Weisea  nannte  man  zu  Ende  des  Mittelalters  bis  in 
die  JSeformationsieit  hindn  die  Mdodie  an  einer  in  Verse  gebraehten  Enlblong.  Es 
war  also  ein  Gesang ,  ähnlich  unserer  heutigen  Rumanze  oder  Balladfe.  Man  unter- 
schied die  B.  in  geistliche  und  weltliche.  Zur  lieforinationszeit  nun  besonders  war 
es,  wo  viele  B.  der  letzteren  Art  durch  beibehaltene  Melodie  und  umgedichteten  Text 
geiiitUchc  wurden  und  in  die  lutherischen  Gesangbucher  Ubergingen.  In  FrankreicU 
war  es  morst  der  Hngenott  Marot  von  Cahors,  welcher  die  David'sehen  Psalme  in 
Reime  brachte  nnd  um  dazu  Melodien  zu  erlangen  es  nicht  verschmähte,  weltUehe 
Weisen ,  Jagdgesänge ,  Tanzlieder ,  selbst  Lieder  von  Possenreissem  heranzuziehen 
und  den  neuen  geistlichen  Texten  anzupassen.  In  Deutschland  geschah  ein  Gleiches 
durch  Luther.  Erasmus  Rotenbacher  zu  Nürnberg  gab  1550  eine  ganze  Sammlung 
geistHeher  B. ,  unter  welchen  sich  anch  mehrere  Lie£r  ans  Lnther's  erstem  Oeeang- 
buche  befinden ,  heraus.  Durch  Lntiier^s  hinge  Ehuichtnng  wurde  von  Anfang  an 
das  Volk  für  den  Kirchengesang  interessirt  und  bewogen ,  mit  Lust  nnd  Liebe  mitzu- 
singen. Diese  ursprüngliclien  lutherischen  Choräle  waren,  wie  die  Volksmelodien, 
denen  sie  nachgebildet  sind,  rhythmisch  nnd  wurden  von  dem  (<hore  meist  mehrstim- 
mig gesungen ,  während  die  Gemeinde  mit  Leichtigkeit  die  bekannte  Melodie  crfasste 
und  fhrtflihrte.  Ueber  Ursprung  und  AUdtong  des  Wortes  B.  steht  nichts  Gewisses 
fest :  vielleicht .  dass  die  ersten  und  besten  derselben  sieh  ans  dem  deutsehen  Hoch- 
lande Aber  das  Keicb  verbreitet  hatten. 
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Heinrich  Cbristian,  geboren  1802,  ein  fertiger  Qnitamipieler, 
gab  dm  »Kiiise  Amreismig  um  Onitamqneleii«  (Halte,  1827)  henuis. 

IffgMUiai  Johann  Gottfried  ,  geboren  den  tO.  März  1795  zu  Reichenbach, 
war  der  Sohn  eines  armen  Dorffiedlers ,  der  ihn  in  den  Elementarkenntnissen  der 
Musik  unterrichtete ,  während  der  Pfarrer  des  Ortes  den  strebsamen  Knaben  in 
die  Wiäüeoi^haften  und  alten  Sprachen  einführte.  Dadurch  wurde  Ii.  befähigt,  ala 
Alanums  in  die  Krenasdrate  an  Dresden  an  treten,  ünter  Noth  und  Eniheliningen 
»chlug  er  sich  bis  zur  Stelle  dneeCSantors  in  Grossenhain,  woraof  er  1814  m  gleicher 
Stellung  nach  Sonftenberg  versetzt  wurde.  Seine  treffliche  Tonorstimme  .  die  bereits 
die  Bewunderung  seiner  Gemeinde  auf  sich  gezogen  hatte ,  versciiatTte  ilmi  1816  die 
Anätellung  als  königl.  sächsischer  Hofopernsinger  in  Dresden ,  wobei  ihm  die  Ge- 
legenheit gegeben  wurde,  beim  Kammenflnger  Miekaoh  den  Kunstgesang  und  bdm 
Hofschauspider  Ohrist,  dessen  Toehter  er  auch  später  heirathete,  Spiel,  Mimik 
und  Plastik  zu  studiren.  Bald  errang  er  als  lyrischer  Sänger  durch  seine  weiclie. 
schmelzende  Stirauie  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  deutschen  Tenoristen  und 
galt  in  Bollen  wie  Pylades  (»Iphigenia«) ,  Max  (»FreischUtza] ,  Adolar  (»Euiyanthe«), 
BelnMMite n&d  Joaepb  ftrnnfibertrefllidi.  Br  ataih  am  4.  JnU  1881  asDreaden. 

leigmanai  Joaeph ,  Gomponist,  geboren  den  26.  Juli  1822  in  Öemochov  (Böh- 
men) ,  wurde  von  adnem  Vater,  der  daselbst  Lehrer  war,  in  den  ersten  Anfangsgran- 
den  der  Musik ,  namentlich  in  Gesang ,  Klavier  und  Violine,  unterwiesen ,  begab  sich 
im  J.  1846  /u  seiner  weiteren  Ausbildung  nach  Prag,  wo  er  unter  Anleitung  von 
Jos.  Krejöi  seine  Musikstudien  fortsetzte.  Im  J.  1662  wurde  er  nach  Jungbonzlau 
als  Organist  und  Chormeiater,  wo  er  ftrdemd  wirkte,  und  im  J.  1867  ala  Gbordireetor 
nnd  Geaangldirer  naeh  &niohov  (Prag)  berufen,  wo  er  angldeh  ala  JMrigent  des  Män- 
nei^esangvereins  »Lokes«  fungirt.  B.  hat  sich  als  tüchtiger  Componist  bewährt. 
Bei  dem  Wiener  PreisauH.schreiben  für  die  beste  Pianocompoüition  erhielt  er  für  die 
Pi^ce  nChant  des  Sirenes«  (Verlag  von  Glöggl  u.  Sohn  in  Wien)  den  ersten  Preia. 
Ausserdem  erschienen  von  ihm  Transscriptionen  Aber  böhmische  NntionatUeder  bei 
J.  Sdutek  nndChriatophn.  Knhe»  seehs  bShmisebe  Lieder  Air  eine  Smgsthnme  (PMg, 
Ludw.  Fleischer),  welche  den  echten  Nationalgeist  athmen,  mehrere  Milnnergesangs- 
chöre  und  eine  gediegene,  charakteristische  Cantate  »lyahovo  didictvin  (»Des  Trinkern 
Vermächtnisb«)  (Prag,  bei  Christoph  u.  Kuhe) .  M-s. 

iergauaui  Knri,  geboren  1821  zu  fibersbach  in  Sachsen,  erhielt  seine  erste 
musikaliaehe  BOdnng  bd  Zimmermann  inl&ittan  und  atndfarte  später  bd  Beaae  In 
Bredan  Oompodtion.  Als  gut  gebildeter  Pianist  nnd  TioloneeUist  ging  er  1850  naeh 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika ,  trat  im  April  desfielben  Jahres  in  das  Or- 
chester der  reisenden  deutschen  Musikgesellschaft  Hennania«  und  wurde  wenige 
Monate  darauf  einstimmig  zum  Director  dieses  Vereins  gewählt ,  welcher  Stellung  er 
mit  Geschick  und  Umsicht  bis  zu  der  un  J.  1854  erfolgten  Auflösung  der  »Germania« 
voratand.  Sdt  I8S7  lebt  er  in  Newyork  ala  Lehrer  nnd  Dirigent  dea  groasen  Min- 
neigetangvereitts  »Alien« ,  dessen  Tbatigkeit  er  auf  wtirdige  Bahnen  leitet ,  wie  die 
mehrmalige  unter  «einer  Leitung  erfolgte  Mon«treautTiihrung  von  U.  M.  von  Weber'a— *  . 
»Freischütz«  im  Theater  zu  Anfang  des  Jahres  I  S  To  beweist. 

Bergeaii,  Carlo,  zu  Ende  des  1  7 .  Jahrhunderts  in  Cremona  geboren  ,  war  der 
treflriichste  Schüler  des  Antonio  Stradivari  und  ein  ausgeceichneter  Geigenbaner. 
Seine  beaten  Aibdten  fidlen  in  die  Jahre  1716  bia  1755  nnd  die  Inatmmente  nua 

dieser  Zeit  kommen  in  Form  nnd  Ton  denoi  sdnes  Meistara  am  niehstso.  Nament- 
lich wurden  jedoch  seine  Violoncells  sehr  geschätzt  und  seinen  Violinen  und  Violen 
fast  vorgezogen.  —  Sein  Sohn  Michelangelo  B.  und  seine  Enkel  Carlo  und  Ni- 
co lo  B.  setzten  zwar  die  Fabrication  fort,  vermochten  sie  aber  nicht  entfernt  auf  die 
frflhere  Höhe  sn  bringen. 

Bergsttil,  Benf  detto,  ana  der  FamiHe  der  Yorangehenden  stammend  und  an 
Gremonn  1 790  geboren ,  war  ein  trefflicher  Horn\nrtuo8e  und  hat  auch  verschiedene 
Stücke  componirt.  Eine  Oper  von  ihm.  Mnhk  Adeh<,  wurde  1S35  nieht  ohne  Beifall 
aufgeführt.    Er  starb  in  seiner  Vaterstadt  am  13.  Ootbr.  1640. 

« 
\ 
f 
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Beig*pftMierj  Katharina,  geuoreue  Leiduer,  geboreu  1753  Wien,  bil- 
dete sieh  Sil  maßt  vortraflUelwii  Sängerin  ans.  Naob  dmi  Tode  ihrer  Kltom  wurde 
aie  von  dem  Gatten  ihrer  StiefaehweBtor,  dem  Malereidirector  Schindler,  adoptirk  und 
betrat  unter  dessen  Namen  1770  sehr  erfolgreich  die  Wiener  Opernbülme.  Von  1774 
bis  1776  sang  sie  mit  gleichem  Glücke  an  mehreren  BUhuen  Deatscblands  imd  Italiens, 
bis  äie  im  letzteren  Jahre  al^  Mitglied  des  k.  k.  Mationaltheaterä  in  ihre  Vater- 
itedt  »irlleklcehrto.  Ein  Jahr  spftter  v^eirathete  sie  sich  mit  dam  hoUiBdiadieii 
Kanfi&aaB  Bergopsoomer,  entoagtojedoeh  nicht  der  Bahne,  sondern  war  I7S2 
bei  der  ItalieniadieB  Oper  in  Braunschweig  und  17S3  am  neu  errichteten  Kationalr 
theater  in  Prag  engagirt ,  Uberall  als  Künstlerin  hochgeschätzt.  Leidnr  erlag  ne  in 
letzterer  Stellung  sclion  am  4.  Juni  1788  einem  Hrustleideii. 

Bergrot,  Klau»,  ein  vielseitig  gebildeter  schwedischer  Tonkünstier,  war  zu 
lüade  des  1  7 .  Jahrhunderts  in  Uelsing  geboren  und  lebte  als  l'roi'essur  der  Musik  zu 
UpsaU. 

Wtftfftm,  Miehael ,  der  Sohn  iaraelitiaeher  EUem  an  Waraehan,  wo  er  im  Ilai 

1820  geboren  ist,  erhielt  in  seiner  Vaterstadt  treiflichen  Pianoforteuiiterricht  und  trieb 
Beine  ( 'ompositionsstudien  bei  Frdr.  Schneider  in  Dessau.  Im  J.  1842  unternahm 
er  eine  Kunstreise  nach  Italien  und  schrieb  daselbst  mehrere  Opern,  so  u.  a.  «Lui»a 
di  MontJorU  ( 1 846  für  Florenz),  deren  Melodien  auch  in  Deutschland  beliebt  wurden. 
Einige  Jahre  apftter  Icelirte  er  naeh  Dentaehland  inraek  ond  yerweilte  mehrere  Jahre 
in  Hamburg,  wo  er  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Klavier-  und  Oeaangoompositionen 
veröffentlichte,  ohne  jedoch  eine  nachhaltigere  Wirkung  hervorzurufen.  Auch  sein 
Aufenthalt  in  Paris  bis  ^nde  1863  vermochte  nicht  gerade  den  Kuf  seines  Namens 
zu  vergrössei'D.  Endlich  wurde  er  als  Professor  au  das  Conserratorium  zu  Genf 
berufen»  lebt  nnd  wurict  Jedoeb  seit  einigen  Jahren  wieder  fai  Paris. 

Bergt,  Adolph ,  geboren  im  J.  1822  so  Altenborg,  war  der  Sohn  des  dortigen 

Musikdirectors  Benjamin  Fürchtegott  B.,  durch  den  er,  noch  Gymnasiast,  gründ- 
lich musikalisch  ausgebildet  wurde.  Er  spielte  bereite  mehrere  Instrumente  und 
zeigte  hervorrap:ende8  Compositionstaleut,  als  er  1838  nach  Chemnitz  ging  und  behufs 
weiterer  praktischer  Ausbildung  daselbst  in  das  städtische  Orchester  des  Musikdirec- 
tors M^o  trat.  Von  1847  bis  1849  ihat  eriioh  in  Uipzig  als  Kiastkr  Tortfaifl- 
haft  hervor,  kehrte  jedoeb  naeh  Ghemnits  sorttek,  wo  er  als  Oreheslermitgiied 
nnd  Musiklehrer  wirkte.  Dort  machte  er,  in  einem  Anfalle  von  Schwermuth,  seinem 
Leben  am  29.  August  1862  ein  Ende.  Mit  ihm  ging  ein  hochbegabter  Tonkünst- 
ler vor  der  Zeit  zu  Grabe ,  wie  seine  sehr  beachtenswerthen  Eüaviercompositionen 
(eine  Sonate  für  zwei  Pianofortes,  Charakterstücke,  Capricen  u.  s.  w.)  unzwddeutig 
beweissB. 

Befgl»  Christian  Gottlob  Angnst,  geboren  den  17.  Joni  1772  sn  Oederan 

bei  Freiberg,  war  der  Sohn  eines  dortigen  StaJtmu&icus,  bei  dem  er  sich  auf  das  Beste 
für  die  Musik  vorbildete,  bis  er  1786  als  Alumnus  auf  die  Kreuzschule  nach  Dresden 
kam.  Für  die  Theologie  bestimmt,  machte  er  in  Leipzig  seit  1790  seine  Studien  und 
nahm  endlich  eine  Hauslehrerstelle  in  der  Mähe  Leipzigs  au.  Öeine  Liebe  zur  Musik 
war  aber  so  Ittwrwiegend,  daas  er  bei  der  niohsten  Gelegenheit  aieli  ihr  ganz  sa  wld« 
men  beschloss.  Zu  dem  Ende  übte  er  sich  mit  eiserner  Ausdauer  m  der  Composition 
und  im  Orgelspiel  und  erregte  bald  mit  dem  letzteren  so  viel  Aufsehen ,  dass  er  auf 
den  Organistenpodten  der  Peterskirche  in  Bautzen  1802  berufen  wurde,  den  er  bis  zu 
seinem  Tode,  am  lo.  Febr.  1837  ,  inne  hatte.  Zugleich  war  er  Lehrer  am  dortigen 
ScbnUehrer-Senünar  nnd  Dbeetor  des  Singvereins.  Von  seinen  vielen  CompositioBen, 
die  eben  so  gründlich  als  fliessend  geschrieben ,  sind  etwa  zwanzig  Werke  im  Drude 
erschienen ,  als  da^  Passionsüratorium  »Christus  durch  Leiden  verherrlicht' ,  mehrere 
Cantaten  und  Hymnen,  acht  Hefte  vorzüglicher  Terzette  fUr  .Sopran.  Tenor  und  Hass 
mit  Pianoforte,  ferner  eine  Sinfonie,  i>ouaten,  Lieder  u.  s.  w.  Das  Meiste  und  Beste 
blieb  aber  Hsnascript,  so  ein  Coosert  ftr  Olarinetls  und  Fagott,  mehrere  Quartette  md 
Trios,  ein  J«  «bim»,  Yateronser  n.  s.  w.  Aneh  mehrere  Operetten  hat  er  ges6hriel>en : 
'     »Laora  nnd  Fernando«,  Text  von  Bretraer ,  »Die  WonderkarM,  »Brwm  und  EÜmhre« 
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von  Goothe,  »Das  Mädchen«  vun  Schak,  »De«  Dichters  (JeburkU^«  u.  i.  w.  An  Schrif- 
ten enehioMn  von  ihm :  »Btwas  nun  Choral  nnd  dasaen  Zubehör.  Zvnlohet  ftr 

Sohullehrer-Seminare«  (Leipzig,  1832),  sowie  »Briefvoehsel  eines  alten  und  jungoi 
Schulmeisters  über  allerband  MoaikaUaobea«  (2ittM  und  Leipsig  1838).  Letitsn 
enthält  üiich  eine  Biographie  R. 's. 

üerist,  Charles  Auguste  die,  einer  der  ausgezeichnetsten  Violiuspieler  der 
neoMlen  Zeit  nnd  sngleidi  ab  Oomponist  fllr  dieses  Instrament  von  hemmgender 
Bedontnng.  wurde  um  20. Febr.  1802  zu  Ldwen  (Louvain)  geboren,  wo  er  auch  den 
ersten  musikalischen  Unterricht  durch  den  Violinspieler  Rohr  ex,  Schüler  Viotti's, 
und  den  Professor  der  Musik  Tiby  erhielt  und  bis  zum  19.  Jahre  verblieb.  Im  J. 
1821  ging  er  nach  Paris,  am  aaf  dem  ConserTatorium  unter  Viotti's,  Baillot'  s 
nnd  Lafont's  Ldtang  seiner  weiteren  AntUldnng  obsoli^gen.  Br  hinrto  aber  nnr 
knne  Zeit  anf  der  Mnsiksohide  ans  und  log  ee  vor,  bei  BaiUoi  Frivntanterricht  zu 
oehmen.  Durch  Privatfleiss  brachte  er  es  dahin,  dass  er  es  wagen  konnte,  gleich- 
zeitig  mit  Paganini  bei  dessen  erstem  Erscheinen  in  Paris  sehr  erfol^eich  aufzutreten 
und  zugleich  seine  ersten  Compositionen  vorzuführen.  Von  l'aris  ging  er  nach  Eng- 
land, wo  er  bewundert  and  angestaunt  wurde.  Nach  seinem  Vaterlande  zarflckgekehrt, 
-  verlieh  ihm  der  Kftnig  Wilhelm  der  mederiande  in  ehrender  Anerkennung  eine  unab- 
hängige Stellang  durch  eine  Pensioo  von  2000  Gulden  und  den  Titel  eines  Kammer- 
virtuosen, Vortheile,  nm  die  ihn  jedoch  die  Revolution  von  1S30,  welche  Belgien  von 
Holland  trennte,  wieder  brachte.  Nach  dieser  Zeit  reiste  er  wieder  mit  dem  früheren 
ungeheuren  Erfolge  in  Deutschland,  Italien,  Frankreich  und  England.  Auf  dieser  Reise 
vertumd  er  rieh  in  Fieondeehaft  und  Liebe  ndt  der  berOhmten  Singerin  Halibran- 
Gareia  (s.d.),  ein  Verhältniss,  welches  1833,  naehdem  die  verweigerte  Emwilligang 
ihres  ersten  Gatten  zur  l^hescheidung  gerichtlich  erzwungen  war,  auch  die  gesetzliche 
Weihe  erhielt.  Die  Productionen  des  seltenen  KUnstlerpaares  haben  überall  gerechten 
Enthusiasmus  erregt.  An  Baillot's  Stelle  kam  de  B.  im  J.  Ib42  an  das  Pariser  (Jon- 
servalorittm,  folgte  aber  spiter  ebwm  Rufe  alt  erster  Vlofin-Frofeaaor  an  das  Gonser- 
vatoiiam  in  Brttssel.  Hier  hatt«  er  1855  das  Unglück  zu  erblinden.  Bis  auf  die 
Porapo^ition  entsagte  er  hierauf  aller  öffentlichen  Thätigkeit  nnd  ergab  sich  in  sein 
hekla^-enswerthes  Geschick  mit  stoischer  Geduld.  Der  Verlust  gerade  dieses  l^ehrers 
war  für  die  aufstrebende  Generation  ein  empfindlicher ,  wie  eine  Reihe  der  tüchtigsten 
Violinisten,  unter  denen  Ptrume  nnd  Vlenxtemps,  die  aus  seber  Sehnle  hervorgegangen 
sind,  bezeugt.  Als  Yiolinspieler  hatte  de  B.  gerade  dureh  die  entgegengeeetrten  Eigen- 
fichaften  wie  der  welterächOttemdo  Paganini  so  Grosses,  man  kann  fast  sagen,  Bben- 
bürtiges  erwirkt  Er  repräsentirte  keine  Richtung  des  Violinspiels  vorzugsweise, 
sondern  die  Gesammtheit  desselben,  auch  in  Hinsicht  auf  Das ,  was  in  neuester  Zeit 
die  Behandlung  des  Instranentee  Ibrderte.  Sefai  Ton  war  Imneewegs  gross,  aber  edel 
und  aierlieh,  Mine  Tsehnlk  von  tadeUoaer  Glitte  und  in  jeder  Beiiehang  vollendet  und 
namentlich  seine  Intonation  unfehlbar  zu  nennen.  Sein  Vortrag  war  im  höchsten  Graito 
fein,  doch  modern  elegant  und  auf  das  Pikante  berechnet  und  trotz  der  reichen  Ab- 
stufungsfähigkeit in  hohem  Grade  ruhig,  ganz  so,  wie  man  es  bei  seinem  Schüler 
Vieuxtemps  bewundert.  Mit  allen  diesen  Eigenschaften  harmoniren  seine  Compositiraen  : 
Oonaerto,  Staden,  Variationen,  Fantasien  n.  s.  w.  Sie  nehmen  nieht  eben  eine  bedeutende 
Stelle  in  der  Reihe  der  Erscheinungen  ein,  sind  aber  fllr  die  Mechanik  des  AHolinspiels 
nicht  ohne  Bedeutung  und  für  den  Conzertvortrag  sehr  dankbar ,  da  sie  einen  ritter- 
lichen Anstand  bewahren ,  fein  und  geistreich  hingestellt  sind  nnd  pikante  Klang- 
wirkungen bieten.  In  Bezug  auf  Beliebtheit  stehen  sie  daher  allenthalben  in  höchster 
Bltttbe  und  geben,  da  sie  nieht  aeieht  sbid,  bi  derThat  nooh  Ar  lange  Z«t  hinaus  ein 
schätzbares  Unterrichtsmaterial.  DeB.  selbst  starb  am  9.  April  1870  zu  Brüssel.  — 
Sein  Sohn,  ebenfalls  Charles  Auguste  de  B  geheissen ,  ist  ein  guter  Pianiat  nnd 
Violinist  und  hat  die  einschlägige  Literatur  durch  SalonstUcke  bereichert. 

lerippaagi  Rippen,  die  schmalen  Holzleisten,  welche  auf  die  innere  Fläche  de» 
Klavierreeonanibodens,  die  HiolBfinem  desselben  quer  dureheehneidflnd,  ani|;eleiint 
sind.  Nihereeflber  ihren  Zweekeigeben  die  Artikel:  Boden,  Klavier  imd  Piano- 
forte. 
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lerifji,  Aaton ,  eb  taohtiger  nad  mgleteh  frnehfbArer  holllodisclier  Oompoiüst 

dnrGe^nwart,  wurde  am  2.  Mai  1817  zu  Amsterdam  voa  israelitischen  Eltern  ge- 
boren. Er  erhielt  dort  seinen  ersten  Unterricht  auf  Klavier  und  Violine  bei  Bernh. 
Koch  und  studirte  später  Harmonielehre  und  Composition  bei  Ludw.  Erk,  iSchüler 
Frdr.  Schneider'B.  Im  J.  1839  reiste  er  nach  Leipzig  und  trat  mit  den  besten  der 
dortigen  Htbtor  ia  «ia«  lehrMÜBhe  Terbiadung.  Uieranf  aateraalun  er  grössere  Beiaen, 
nad  da  er  sidi  yom  Theater  aageiogen  fühlte»  so  trat  er  nach  seiner  Rückkehr  mit 
Moulineuf,  dem  Director  des  französischen  Theaters  in  Amsterdam,  in  Verbindung 
und  schrieb  für  ihn  die  Musik  zu  zwei  Dramen  {»Lodotscaa  und  »Les  miprites  par  ret- 
tembiancm).  Im  J.  1840  folgte  die  deutsche  Oper  »Die  Bergknappen«,  Text  von 
KOraer.  Diaselbe  wurde  im  Februar  184  t  uater  dar  IKreefion  vaa  Brae*a  au^iaftlirt 
aad  biaehto  ihm  eiaen  echmeietwihaftaa  fitftdg.  ht  dar  Zeit  m  1886  Imb  1842  bat 
er  Überhaupt  in  Amsterdam  noch  zwölf  Ballette  und  die  Musilcen  xu  mehreren  Dramen 
mit  Chören  zur  AuflFührung  gebracht,  eben  so  eine  Oper  »Proserpina« .  Während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Brtissel  schrieb  er  eine  Oper  »Zf  kttin  de  Cullodmv.^  von  der 
jedoch  nur  eimtehie  Sttloke  in  einem  Conzerte  zu  Paris  im  Mai  1846  zur  Anffdhrung 
kapaea.  Seia  Laadeaberr,  Wübeim  IL,  begierig,  daa  Taleat  B/a  inanen  aa  leraen, 
lies«  in  einem  Hofooazert  im  Februar  1843  mehrere  Nummern  aaa  B.*6chen  Opern 
vorführen  und  ernannte  den  Componisten  zum  Ritter  des  Eicbenkronenordens.  Durch 
F^tis  kam  1S4 1  iu Brüssel  eine  Mendelssohn  gewidmete  Ouvertüre  triomphale  zur  Auf- 
führung, und  durch  Spohr  in  Kassel  1857  eine  Sinfonie,  unstreitig  B.'s  bestes  und 
gedlegeaatea  Werk.  Ia  vaauageeetater  Scbafltoasäiltigkeit  lebte  B.  ia  AaiatoidaB, 
wo  ihn  rasch  und  unerwartet  am  16.  Jaanar  1870  der  Tod  abrief.  Mahr  ala  zwei> 
hundert  Werke  aller  Gattungen  sind  seiner  Feder  entsprossen ;  ein  grosser  Theil 
davon  ist  theils  in  Leipzig,  theils  in  Amsterdam  im  Druck  erschienen.  In  seinem  Nach- 
las» befindet  sich  u.  A.  ein  Oratorium  »Moses  auf  Nebov,  ein  ^»Tantum  ergat  und  eine 
groaae  Meaae.  B.  war  efai  erfahrcaer  and  gewaadter  TiMiaetEer,  beaaaa  Feaer  aowoU, 
wie  Anmuth  und  eine  tiefe  Kenntdaa  dea  CoatrapnnlEts.  Gieidiwohl  üad  anae  CSom- 
Positionen  weder  Repertoirstücke  geworden,  noch  in  weitere  Schichten  gedrungen. 
Was  ihm  in  dieser  Hinsicht  versagt  blieb,  haben  vielleicht  vielfache  Auszeichnungen, 
die  ihm  gespendet  wurden,  ersetzt.  So  besass  er  die  grosae  goldene  Verdienstmedaille 
dea  £01^  der  Belgier  (1845),  der  KSaige  Dtaemark  (1845),  Grieehenlaiid 
(1846),  Schweden  (1848),  daa  Kaiaert^Oeetenrelefa  (1848),  dea  PiiaieB  Friedrieh 
der  Niederlande  (1858),  des  Königs  von  Holland  (1860),  der  Hersage  von  Sachsen- 
Coburg  (1 864)  und  von  Nassau.  Ausserdem  war  er  Mitglied  der  Akademie  St.  CieiUa 
au  Rom,  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen  u.  s.  w. 

Berlin,  Johann  Daniel,  geboren  1710  in  Hemel,  waide  von  seinem  Vater 
aniaikaliBeh,  beaoadera  im  Otgelapiel  tllehtig  aaagebildet.  lai  J.  1730  giag  er  aaeh 
Kopenhagen,  wo  er  tiah  ala  Orgel  virtuose  mit  grossem  Beifall  hören  lieaa,  aad  blieb 
daselbst  bis  1737,  wo  er  einem  Rufe  als  Organist  und  Stadtninsicns  nach  Drontheim 
in  Norwegen  folgte.  In  dieser  Stellung  ist  er  im  J.  1  7  75  gestorben.  Man  besitzt  von 
ihm  mehrere  gute  Schriften,  z.  B.  »Anleitung  zur  Tunometrieu  (Kopenhagen  und  Leip- 
lig,  1767),  noria  er  aehr  aeharCriehtig  aaehwaiat,  wie  naa  aiit  Hilfe  der  Legarifluaan 
aaeb  der  geometrischen  Progressionsrechnnng  die  sogeaaaato  gleichschwebende  Tem- 
peratur der  Intervallen -OröHsen  leicht  und  richtig  annrechnen  könne;  femer  »An- 
faufirsprUnde  der  Mu^ik«  u.  8.  w.  Er  war  überhaupt  einer  der  besten  Orgelspieler 
seiner  Zeit,  bewährter  Componist,  gründlicher  und  äeisüiger  theoretischer  Schrift- 
ateiler  aad  tiefdeakeader  Teebaiker.  Vea  a^aea  GoeipoaitioBea  iat  Mea  ebi  Heft 
Soualea  gedruckt  (Augsburg,  1751);  in  Dänemark  und  Norwegea  aollen  aber  noch 
viele  tnite  Kirchenmnsiken  und  Oi^lstücke  von  ihm  vorhanden  sein. 

lerliei,  Hector,  einer  der  genialsten  und  selbstständigaten  Componisten  der  Ge- 
genwart, der  die  ihm  gebührende  Anerkennung  zwar  nicht,  wenigstens  bei  Lebzeiten,  in 
aeiaem  Vatarlaade  gaAmdea  hat,  iro  er  mit  aalaer  kOaatleriaelieB  Geaiannng  und 
Ueberaeagaag  idieia  atand,  wohl  aber  die  Mftrtyrerkroae,  die  er  mit  stoischer  Geduld 
trug.  Znrfickgesetzt  und  den  Unbedeutenden  fai«t  gleichgestellt,  erlabte  er  sich  an  den 
vorangegangenen  gteieh  uaglttckiichen  groasea  Beiapielen  aaf  allea  Qebietea  der  Kaaat 
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der  Nachwelt.  Wie  raan  auch  (Iber  die  Richtung,  welche  er  als  Tonsetzer  ysnommen 
hat,  denken  möge  .  jedenfalls  iHt  B.  eine  höchst  merkwtlrdige  und  interessante  Er- 
gcheinunp,  die  darum  litt,  weil  ^<ie  den  Gebrauch  barocker  Mittel  wulil  in  der  Kunst, 
aber  nicht  im  Ijcbeu,  zur  Förderung  ihres  Ruhms  zu  verwenden  wug»te.  Er  wurde  am 
11.  Dee.  180S  la  Lm  Clfh  Samt-Andti,  einem  Sttdtehen  im  Departement  der  Mn, 
geboren.  Sein  Vater,  ein  {geachteter  Arzt,  wünschte,  das«  der  Sohn  sich  derselben 
Laufbahn  widmen  möge.  Während  des  Besuchs  des  ( 'oll^ge  seiner  Vaterstadt  erwachte 
die  Liebe  zur  Musik  mit  heftiger  I^eidenschaft  in  dem  jungen  B.  :  er  Hess  sich  einigen 
Unterriebt  geben  und  lernte  an  Uaydn  s  Quartetten  die  Geheimnisse  der  Harmonie  und 
des  Frameiibenes  kennen.  Troti  sdner  Abneigung  stndirte  er  ein  Jnhr  hindareh,  dftn 
Wnnsdie  srines  Vaters  gemftss.  in  Paris  die  Heilkunde,  bis  der  Drang  zur  Musik  ein 
so  mSchtiger  wurde .  dass  er  jedes  andere  Stadium  aufzugeben  beschloss.  Nach 
langem  Kampfe  mit  seinem  Vater  ging  er  selbststän^ig  vor  und  trat  in  das  Pariser 
Couservatorium,  wo  er  unter  Lesueur  seine  musikalischen  ätudien  mit  Feuereifer 
begann  und-  unter  Reiel^n  forlseMb.  Von  sefnem  Vater  sab  er  sieh  in  Folge  dessen 
Verstössen  nnd  aUer  ünterstatwing  beraubt,  sodass  er  Une  ChoristensteUe  am  Gymmau 
iremiatiquf  annehmen  nnd  nebenbei  Gesangunterricht  ertheilen  mnsste,  nm  sein  Leben 
an  fristen.  Von  den  strengen  Formen  der  Schule  abgestossen,  verlies»  er  um  I82ö 
das  Conservatohum ,  um  als  Autodidakt  dem  Zuge  seines  ungestümen  Genius  zu  fei- 
gen, und  es  entstand  eine  Messe,  die  es  ihren  Wunderlichkeiten  zn  danken  hatte,  dasa 
sie  in  den  HanptUrehen  8t  Rodie  nnd  8t.  Bnstaehe  anfgelUhrt  wnide  und  wohl  Var- 
blflffung,  aber  keincFswegs  Gefallen  erregte.  Der  damals  gerade  anfblflhende  franxO- 
sische  Honiantisraua  mit  seinem  blendenden  Schimmer  fand  in  B  einen  enthusiastischen 
Verehrer,  und  er  .schrieb,  der  neuen  Richtung  huldigend,  die  Ouvertüren  zu  »VVaver- 
leya  und  »Die  Velimrichter  a  [Franct-jtyes) ,  so  wie  die  phantastische  Sinfonie  r>Epitod$ 
tUiatu  «tum  orütivif  in  die  hinein  er  als  Programm  sein  dgeaes,  freuddeeree  Leben 
legte.  Wohlm^nenden  RafliSQhllgen  folgend,  trat  er  noch  einmal  in  das  Conserva- 
toriura  und  errang  nach  mehreren  vergeblichen  Bewerbungen  1828  den  zweiten  und 
durch  seine  Cantate  »Sardanapal«  18:<<>  den  ersten  Compositionspreis  iRömerpreisj, 
der  ihn  endlich  in  den  Stand  setzte ,  als  Stipendiat  der  Regierung  ins  Ausland  reisen 
SU  dflrfen.  IGt  neu  erwachten  kftlmcn  HoAiungen  eilte  er  naeh  Itailm,  wo  er  ein 
phantastisches,  künstlerisch  regelloses,  aber  reiche  Adern  der  inneren  Welt  eröffnen- 
des Leben  begann,  des.'^en  F'rucht  die  Ouvertüre  zu  »König  Lear«  und  eine  Art  Sin- 
fonie oLe  retfjur  ä  la  eiV«,  von  ihm  als  Melolog  bezeichnet,  eine  Vormischung  von  Instru- 
mentalem, Vocalem  und  Rhetorisch-Declamatorischem,  war.  Mit  diesen  Werken  kehrte 
et  bereitrnaeh  aehtaehn  Monaten,  da  Um  das  italieiiisohe  MnaUcIrcibai  ansnwidem 
begann,  nach  F'aris  zurück  und  rief  durch  die  AnilRlhmng  derselben ,  namentUoh  dea 
letzteren,  in  dem  eine  bis  dahin  unerhörte  Masse  von  Mitteln  aufgewendet  war.  jenen 
Kampf  der  Meinungen,  Jene  widerspreciienden  Urtheile  hervor,  die  in  jedem  seiner 
Folgewerke  neue  Nahrung  zu  heftigem  Auftreten  fanden.  Allgemeinere  Anerkennung 
enrarb  er  sloh  dnreh  die  nmsÜEaÜsehe  Sehriftstellerei,  der  er  sieh  neben  der  Compo- 
sttion  schon  1828  hingegeben ,  und  die  er  nnn  wieder  aufnahm.  Die  Gluck'schen, 
Sponttnrsdien  und  Beethoven' sehen  Werke  fanden  in  ihm  emen  geistvollen  und  be- 
geisterten Interpreten,  und  8eine  Thatigkeit  um  Einführung  und  Verständniss  des  von 
Ulm  Uber  Alles  verehrten  Beethoven  in  Frankreich  ist  sehr  hoch  anznacblagen.  Zu- 
erst trat  er  in  dem  *C<irr0ifondtMlm  als  Mitarbeiter  auf,  sodann  fan  »Cburrur 
fßunpm  und  in  der  »JUvub  mnfimum;  seit  1834  sehrieb  er  flir  die  »Omuti*  mtuieale 
de  Partt"  und  wurde  bald  darauf  Hauptmitarbeitor  des  •Journal  des  DSbaU«.  Als 
solcher  nahm  er  eine  der  allerersten  Stellungen  in  der  musikalischen  Welt  ein  und 
erwarb  sich  wohlverdienten  Ruhm,  indem  alle  bis  1864  (so  lange  wfthrte  seine  kri- 
tische Thatigkeit  für  diese  angesehene  Zeitung)  in  Paris  auftretenden  künstlerischen 
Erscheinungen  in  ihm  eoien  sachkundigen ,  dabei  wohlwollenden  und  unparteBsehen 
l^hter  fanden.  Eme  solche  Macht  in  Händen,  bitte  ao  mancher  Andere  Är  die  eige- 
nen Werke  energisch  gewirkt,  allein  Feind  jeder  unwürdigen  Reclame .  schenkte  B. 
seine  kräftige  und  nachhaltige  Protection  nur  dem  fremden  Verdienste  und  suchte  nur 
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kalischen  Arbeiten  aaszubeuten.  Seine  literarischen  Bestrebnogen  sind  daher  mutrei- 
tig  das  schönste  Lorbeerblatt  seiues  künstlerischen  Ruhmes.  Als  Tonsetzer  war  er 
übrigens  auch  weiterhin  unausgesetzt  thätig.  So  führte  er  1834  seine  Sinfonie  »Harold 
tn  lüttie*,  eine  künstlerische  Erinnerung  an  seinen  Aufenthalt  in  Italien,  auf,  1837 
bei  der  Todtenfeier  fllr  den  General  Dnoirtoont  Min  berOhmtee  Beqniem;  1838  fiel 
«eine  Oper  «Benvenuto  Cellinl  '  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  gänzlich  durch :  1839 
Imbs  er  die  Sinfonie  »Romeo  et  JuUelte^'  erscheinen  und  1S40,  bei  Gelegenheit  der 
Aufrichtang  der  Julisäule,  seine  i>Sin/onie  funebre  et  triomphale«.  In  den  Jahren  1842 
ond  1843  machte  er  seine  erste  musikalische  Beise  durch  Deutschland,  1845  die 
jweite,  aof  der  «r  Wien,  Festh,  BreeUn  n.  s.  w.  beenehte.  Ende  18'46  führte  er  in 
Paris  die  »Danmation  de  Faust«  auf,  reiste  1847  nach  Russland  und  1848  und  1851 
nach  London.  Im  Winter  1S52  besuchte  er  abermals  Deutschland  und  verweilte  bei 
Fr.  Liszt  in  Weimar,  der  ihm  überhaupt  diesseits  des  Rheines  wacker  den  Boden  be- 
reitet hatte.  Im  J.  1854  entstand  seine  Trilogie  oZ'en/ancf  du  CAriiit,  deren  eriter 
Theil  »La /uU»  m  Spypit*  in  Dentaehluid  mit  Erfolg  mehrfaoli  nn^^efflhrt  wurde.  Im 
J.  1855  war  er  wiederum  in  Weimar  und  fBlirte  1856  in  Paris  sein  doppelchöriges 
Tedeum  mit  Orchester  und  Orgel  auf,  das  ihm  endlich  die  Ehre  verschaffte ,  Mitglied 
der  französischen  Akademie  zu  werden.  Seine  weiteren  bekannt  gewordenen  Werke 
•ind:  die  günsenden  Ofehester>Instmmentimngen  m  Weber*i  »Anflbrdemng  xiun 
Tana«,  von  L.  Meyer*s  »Marek«  maroeatnev  und  der  Marseillaiee ;  ferner  die  komi« 
solle  Oper  »Biatrice  et  Bhiidiel«,  1862  in  Baden-Baden  und  später  auch  in  Weimar 
aufgeführt,  sowie  die  grosse  Oper  »Zm  Troyens»,  1866  in  Paris  gegeben  und  trotz  dea 
gelinden  Fiasco,  den  sie  erlebte,  vielleicht  B.  s  dramatisches  Hauptwerk.  Seit  1839 
war  B.  BibUoflielcar  am  Ooneerratoriom ,  im  Laufe  der  Zeit  wnrde  er  Ritter  mehrerer 
Orden  und  starb  am  0.  März  1869  als  Offizier  der  Ehrenlegion;  eine  seinem  Streben 
«ntsprecheude  Stellung  zu  erlangen,  ist  ihm  nicht  vei^önnt  gewesen.  Sein  letztes  und 
vollendetes  grosses  Werk  war  ein  Oratorium  »Le  temple  universel" .  Dem  Abgeschiedenen 
beeiferte  man  sich,  die  vollen,  bei  Lebzeiten  oft  versagten  Ehren  zu  geben;  sein 
Leiehenbegängnisa  in  Paris  war  feierlieh  und  pritohtig  nnd  ein  Jalir  epiter,  am 
22.  lOlrz  1870,  wurde  im  Opemhanie  an  Paris,  unter  E.  Reyer's  Leitung,  mit  eoloc- 
salen  mu.sikalischen  Mitteln,  aus  den  ersten  Krilften  der  Ilatipt-jtadt  zusammengestellt, 
eine  .\rt  lierliozfest  in  grossartiger  Weise  gefeiert.  Ein  literarisches  Denkmal  hat  ihm 
bis  jetzt  der  Schriftsteller  Em.  Matbieu  du  Monter  durch  einige  dreissig  zusammen- 
lilngende  Artiliel  in  der  •Remu  0i gtmUU  mutieaht  (Jahrg.  1869  und  1870),  betitelt: 
•Hector  Berltoz,  Etudes  hiographiqut$  ti  eritiqueMm,  gesetzt.  —  Die  Urtiieile  über  den 
genialen,  ehcnso  huchpoetischen,  geist-  und  phantasie vollen,  wie  selt*<amen  Mann  und 
Künstler  laufen  zur  Zeit  noch  so  weit  aus  einander,  dass  eine  gerechte  Würdigung 
seines  Schadens  der  Zukunft  anheimfallen  muss.  Es  steht  aber  fest,  dass  er  es  all 
hodibegabter,  gektr^elier  Kopf  fast  snerst  unternommen ,  das  Reioh  der  Ideen  mit 
dem  der  Empfindung  in  eminenter  Weise  zu  voreinigen ,  und  in  diesem  Sinn  wahr- 
haft grossartige  Werke  geschaffen  hat.  Die  Neuheit  »einer  Knnstidetn  übte  üiren 
Rückschlag  auf  seine  Erfolge ;  dieselben  waren  ungleich ,  keinesfalls  aber  von  so 
durchgreifender  Beschaffenheit,  dass  man  daraus  auf  naolüialtige ,  tiefgehende  Sym- 
pathien dae  PttbUenma  lehliessen  IcOnnte.  In  seinem  Vaterlande  galt  das  lebhafte 
Interesse  für  B.  nimnala  dem  Tonsetzer,  sondern  dem  geistvollen  Journalisten  und 
Peuilletonisten ,  welcher  die  Fackel  des  Verstilndnisses  und  der  Kenntniss  fUr  alles 
Schöne  und  Grosse  ungebeugt  vorautrug.  Mehr  Theilnahme  und  Anerkennung  fand 
und  findet  er  noch  in  Oeutsehland ,  wo  man  wtmigstena  s«ne  indiWdueUe  Bedeutung 
zu  wflrdigMi  wein.  Als  Schöpfer  der  Programmmusik  in  ausgedeluitaBter  Bedeutung 
und  der  Verwendung  des  Motivs  in  ermüdender  Wiederkehr ,  ohne  neue  Gestaltung, 
Umänderung  und  Bereicherung  des  Ideenganges  ist  er  einf^ussreich  für  die  sogenannte 
neudeutscbe  Schule  geworden,  obwohl  er  dieselbe  heftig  bekämpfte.  In  Frankreich  btand 
er  vollkommen  isoUrt  da  und  ist  es  auefa  bis  Jetit  geblieben.  Im  treffenden  Ausdruck 
des  Darsustellenden  und  in  der  Oombination  ausserordentlicher  Orchesterwirkungen, 
wie  sie  vor  ihm  kein  Gomponiat  gowagt  hatte»  war  B.  ein  Meister;  es  ist  dabei  nur 
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die  Frage,  ob  damit  aneh  das  Kvnstirerk  alletn  nod  nobedbigt  ra  einem  voUkommeneB 

gestempelt  sei.  Allein  immerbin  bleibt  elM  iioil  ansprttgende,  auf  ein  Ideal  gerichtete 
Kraft  an  sich  schon  etwas  Hochachtbares,  ebenso  das  Talent,  mit  welchem  sie  beoutit 
und  ausgeübt  wird,  und  in  dieser  Hinsicht  wenigstens  ist  bei  B.  eine  bewunderns- 
werthe  Virtuosität  anbediDgt  anzuerkennen ,  die  nicht  das  besondere  Naturell  allein, 
Ae  «neh  eine  Mrgftitige  and  erfabnmginiche  AoeliUdang  deiselben  «n  den  Ti; 
legt.  —  Die  Veröffentlichung  von  B.*e,  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  verfassten 
Memoiren  ist  soeben  erfolgt :  sie  werden  manchen  noch  dnnklcn  Fleck  seines  Schaf- 
fens und  Wirkens  in  eine  richtigere  Beleuchtung  setzen.  Die  bisher  von  ihm,  auch 
in  einer  deutschen  Gesammtausgabe  in  Leipzig  eraehienenen  SciirifteD  sind:  •TVoi/^ 
tFHu&uminMion  «le.«.  (Paria,  1844),  ein  bleibend  mttiivoUea,  noob  immer  nnlber- 
troffenes  Werk,  dem  als  Anliang  nnd  Ergflasoog  zehn  Jahre  später  das  Bach  *Le  chtf 
dorchestrt*  folgte ;  femer  »  Voyagt  mmical  en  AUemagne  et  en  Jtalie« ,  verbunden  mit 
überaus  YterihvoMieti^Etudes  »ur Beetkooent  Gluck  et  iyeber<*  (2  Üde. ,  Paris,  1845),  »Lft 
toiriu  d'creAe$ire*  (Paris,  1853,  2.  All.  1854),  »L«$  groUtqum  d§  lo  WNuipm  (Paris, 
1850)  nnd  »A  irrnttn  eitmi*  (Paria,  1862),  eine  Sommlnng  tm  sebon  firflber  in 
Journalen  enobieneDen  musikalischen  Aufsätzen . 

Beritt,  Ella,  geboren  1S02  zu  Paris,  bildete  sich  auf  dem  dorti{,'en  Conserva- 
turium  zar  trefflichem^  Pianistin  aus  und  ertheilte  seitdem  mit  Erfolg  Privatunterricht 
im  Klavienq^el. 

Ifrily  Johann  Rudolph,  geboren  8. Mid  1758  zu  Alach  bei  Erfbrt,  wo  sein 
Vater,  ein  geschickter  Musiker  ,  Schullehrer  war.  Klavier  und  Violine  waren  die  In- 
atrumente, welche  B.  zuerst  erlernte,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  bei  dessen  Nach- 
folger GreuzmUlier.  ImJ.  1771  wurde  er  SchUler  des  iiathsgymnasiums  zu  Erl urt 
nnd  nabm  nebenbei  Mnaiknnterriefat  befan  Cantor  Weimar  nnd  beim  Reetor  nnd 
Orgamsten  Beiebardt,  «ihrend  ihm  der  bertthmte  Hässler  Unterweisung  nnd 
Rathschlftge  zur  Composition  ertheilte.  Im  J.  1779  wurde  er  Adjunct  beim  Singechor 
und  beim  Organisten  an  der  Kef::Ierkirche ,  ein  Jahr  darauf  Knabenschnllehrer  zu 
Khöda  in  Thüringen,  und  seitdem  wirkte  er  eifrigst  für  Verbreitung  guter  Musik  durch 
Brriebtang  von  SiageebOren  and  Qnartetigeeellsebaften.  Wie  als  Organist,  Klavier' 
Spieler  und  Violinbt  war  er  andi  als  Componist  tachtig  und  gewandt  nnd  schrieb  al» 
solcher  Festta<;:smüsiken ,  mehrere  kleine  Oratorien,  Motetten,  Sinfonien,  Arien  und 
Klavierstücke  ;  erschienen  davon  sind  jedoch  nur  dreissig  fUr  das  Klavier  gesetzte 
Volkslieder  und  zwei  vierhändige  Sonaten. 

BermadOy  Jaan ,  siHudseber  Franeiseanenntaeb  an  Eeija  in  Andalnaien  nnd  be> 
rtthmter  Musikgelchrter  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Man  kennt  noch  von  ihm 
ein  dem  Könige  Johann  HI.  von  Portugal  gewidmetes  Werk,  Iwtitelt:  »Likrothki 
declaracion  de  iMtrumentosn  (Qrauada,  1555;  Ossuna,  1609). 

Beraabei^  Giuseppe  Breole,  geboren  la  Caprarola  im  Kirebenttaato  am 
1620,  war  em  Sehltor  ctoa  Oraaio  Benevoli  nnd  dner  der  grMen  Harmmniker 
des  17.  Jalirbanderts.  Von  1662  bis  1667  war  er  Kapellmeister  im  Lateran,  dann, 
bis  1672.  an  der  französischen  Ludwigskirche,  endlich,  bis  1674,  als  Nachfolger  seines 
Lehrers  Bencvoli  an  St.  Peter  im  Vatican.  Im  letzteren  Jahre  berief  ihn  der  Kor- 
ftlrst  Ferdinand  Maria  von  Baiern  als  Kapellmeister  naeb  MUnehen,  nnd  er  slnmte 
niebt,  die  in  der  ganzen  katholischen  Christenheit  als  die  höchste  angesehene  Stelle 
an  der  päpstlichen  Kapelle  aufziif^oben.  Ausser  geistlichen  Musiken  schrieb  er  in 
München,  wo  er  1690  starb,  anoh  Opern,  .so  ^  La  conquista  del  velo  doro«,  y>La  fabrica 
di  corone«  u.  s.  w.  Seine  Hauptwerke  sind  jedoch  die  geistlichen  Compositionen,  näm- 
Ueb-?ier-,  acht-,  swdlf-  and  seebBsebnstimmige  Mesaen,  Pealme  and  Offertorien, 
welebe  ai^  meist  in  der  vaticanischen  Bibliothek  befinden.  Gedruckt  erschienen  sind 
von  ihm  nur  eine  Sammlung  drei-  und  vierstimmiger  Madrigale  (Rom,  1669)  und  ein 
Motettenwerk  iMünchen,  16911.  —  Sein  ältester  Sohn ,  Giuseppe  .\ntonio  B., 
geboren  1659  in  Rom  und  von  seinem  Vater  unterrichtet,  Ubertrat  denselben  an  me- 
lodisebem  Fioas  and  Freiheit  der  Stimmenfllbmng.  jUa  Nacbfolger  aeinea  Vaters  Im 
Hofkapellmeisteramte  nnd  mit  dem  Titel  eines  kurfltntildien  Hoft«4i6B  itarb  er  am 
9.  Mira  1732  aa  Mttneben.  Aaob  er  hat  verschiedene  Opern  oompodrt,  i.  B.  »JStua 
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m  Itaita«,  »Ermione«,  t>Niohe<t  u.  8.  w.,  aber  auch  Messen,  Sonaten  u.  8.  w.  —  Ein 
anderer  Sohn  Erooles,  nämlich  Vinoenao  B.,  geborw  1669  Ih  Ron,  starb  mImii 
1 690  in  MdodiMi.  Tioti  leiiMr  Jngmid  hat  «ludi  er  iMlirere  Opern  hiiilerlaMeD,  nls : 

•Eraclio»,  hGli  aecidenti  damorev  n.  8.  w.  • 

Beraafchi,  Antonio,  ein  berühmter  italienischer  Caatrat  (Altist)  und  Schtiler 
des  grossen  Pistocchi,  wnrde  um  das  J.  170U  zu  Bologna  geboten.  Im  J.  1722  trat 
er  nun  ereten  Male  und  nik  Erfolg  auf,  wnrde  aber  alibald  in  die  Innrfllnll.  balrisebe 
ond  dann  in  die  ludserl.  Aifkapelle  in  Wien  gezogen,  liit  Händel  ging  er  1 730  nach 
London,  wo  er  Aufsehen  erregte,  kehrte  jedoch  schon  17:^6  in  sein  Vaterland  zurttclc 
und  gründete  in  Bologna  eine  hochberühmte  Gesangschule,  aus  der  Kunstgrössen, 
wie  Amadori,  Guarducci,  Mancini  u.  s.  w.  hervorgegangen  sind.  Leider  starb  er,  als 
Oaatrat  dem  Sehieksale  einea  fMhen  Todea  verfallen,  sehen  1740.  Ueber  den  kOnsfr- 
lerischen  Werth  seiner GeaangalelBliingen  slsbt,  den  schnurätraekssich  entgegenstehen- 
den Ansichten  seiner  Zeitgenossen  {2:efrpnllber,  so  viel  fest ,  dass  er,  obwohl  von  Natur 
mit  keineswegs  schöner  Stimme  begabt,  durch  Kunst  und  Künstelei  den  Natiirmanp:el 
geschickt  zu  verdecken  wusste.  Jedenfalls  wiegt  die  Anerkennung,  die  er  bei  einem 
Kenner  nie  Hindel  geflinden,  in  dem  ürtiidl  m  seinen  Gnnstan  s^  sehwer.  B.  gilt 
übrigens  sehr  erklärlicher  Weise  auch  ftlr  den  Urheber  jener  Gorgheggi  und  Rouladen, 
die  eine  so  grosse  Rolle  in  dem  späteren  italienischen  (resange  spielen.  In  der  Ge- 
schichte des  italienischen  BUhnengesanges  und  als  Lehrer  ist  er  eine  der  merkwttrdig- 
isten  Kunsterscheinungen. 

Benanl  de  dainau,  der  Heilige,  geboren  1001  nnd  gestorben  1153,  war 
Abtsn  Clairvaux.  Von  ihm  die  Abhandlung  cantu  sen  correctione  anttphonarita  (in 
Tom.  II  der  Ausgabe  von  Mabillon,  Paris.  1719)  und  der  Tractat  »Si.  Bemardi 
-    Totiale«  [Gerh.  script.  II),  letzterer  nur  unter  seiner  Autorität  verfasst.  0. 

leraard,  Michael,  geboren  1794  m  Kurland,  erprobte  sein  mnsikalisohes Talent 
aaerst  auf  dem  Pianoforte.  ZwOlf  Jahre  alt ,  spielte  er  bereits  Gonaerte  von  Steibelt 
nnd  Hummel,  sodass  ihn  sein  Vater  zur  WeiterfOrderung  18 1 1  nach  Moskau  brachte,  wo 
er  den  Pianoforteunterricht  John  F i  e  1  d  's  erhielt  und  Compositionslehre  bei  Hä s  1  e r 
studirte.  Hierauf  trat  er  erfolggekrönte  Conzertreisen  an  ,  nach  deren  Beendigung  er 
sich  in  Moskau  als  Musiklehrer  niederliess.  Im  J.  1816  wnrde  er  Kapellmeister  des 
Gfiafen  Peiseki  im  sadüehen  Rnssland  nnd  verweilte  hi  dieser  Stelhing  seehs  Jahre 
hindnrdi.  Seit  1822  lebt  er  in  St.  Petersburg,  wo  er  neben  Ch.  Mayer  zu  den  ge- 
suchtesten und  geschätztesten  Lehrern  damals  gehörte.  Im  J.  1S2!>  begründete  er  eine 
Musikalienhandlung,  die  er  durch  Sachkenntnias  und  Intelligenz  bald  an  die  Spitze  dei 
Petersburger  derartigen  QeseldUle  braohle.  Er  hat  anoh  viele  interessante  Planoforte- 
eompoflitionen  gesehrieben,  ebenso  eine  msrisehe  Oper,  wdehe  an  ihrer  Zelt  beifUBge 
Aufnahme  fand. 

Bemardi,  Bartolomeo,  Violinist,  Vocal-  und  In-strumentalcoraponist,  der,  aus 
Italien  gebürtig,  um  1720  Kapellmeister  des  Königs  von  Dänemark  in  Kopenhagen 
war.  Gtodmckt  smd  von  ihm  swBlf  historiaeh  interessante  Violin  >  Sonaten  mit  Bm§o 
etmimmf  ferner  »Sona/§  a  tn,  p§r  2  Jlolint  e  Viohneello  con  il  ßa»so  per  forfono; 
Ausserdem  sind  eine  Menge  seiner  nngcdruckten  Conzerte,  Kapricen,  Cantaten  u.  9.  w., 
die  in  der  Kopenhagener  Bil)liothek  aullMwahrt  wurden,  bei  dem  grossen  Brande  1794 
ein  Kaub  der  Flammen  geworden. 

•emardi»  Franeeseo ,  genannt  //  8«n0$ino,  berflhmter  italieniseher  Meaao 
sopranist  nnd  ilterer  Zeitgenosse  Bernacchi's,  wurde  um  1 665  zn  ffiena  geboren.  Im 
.1.  17  19  war  er  als  ('astrat  bei  der  italienischen  Oper  in  Dresden  angestellt,  ging  ein 
Jahr  später  mit  Händel  nach  London,  wo  er  in  der  Oper  » Muzio  Scevolav.  enormen 
£rfoIg  hatte.  Zwistigkeiten  mit  Händel  veranlassten  B.'s  Entlassung,  und  er  kehrte  in 
Folge  dessen  in  sehi  Vaterland  aurdek,  wo  er  noeh  lingeie  Zeit  als  Blihnensinger  tan 
Flor  stand.  Er  scheint  im  J.  1740  gestorben  an  sein.  Seme  Stimme  war  hell  und 
durchdringend,  die  techni.>che  Entwickelung  und  Volubilität  derselben  vorzüglich. 
Sein  Vortrag  des  Itecitativs  galt  fttr  vollendet,  und  auch  seine  Darstellung  liess  nichts 
an  wflnsofaen  Qbrig. 

ienardl«  Stef f ano ,  gegen  Anngaag  des  16.  Jahrhonderls  geboren ,  wir  eber 
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der  gelehrtesten  TonMteer  seiiier  Zeit  und  ftmgirte  am  Dome  in  Veronn  als  Kapatl- 
mebier.  Weitere  Nachrichten  fehlen.  Vom  ihm  vier-  und  fttnfstimmige  Messen,  fönf-, 
seoha-  nnd  achtätimmige  Psalme ,  Motetten  ,  Madrigale  zu  vier  bis  sechs  Stimmen, 
auch  ein  theoretisches  Werk  »Porta  muticaU*  (Verona,  1615),  welohee  den  moaikali- 
Bchen  Elementarunterricht  behandelt. 

BenaHini)  Maroeil o ,  geboren  mn  1752  m  Capna,  weaehalb  er  anoh  Mmvdh 
di  Capua  genannt  wurde.  Ex  blühte  als  dramatiadierlMehter  und  Componist,  nament- 
lich von  komischen  Opern  und  Intermezzi,  deren  er  einige  zwanzi;^  verf aaste.  Seine 
einzige  ernste  Oper  » rizarro  tn  Peruv  zeigte,  dass  er  dem  grossen  Style  nicht  L'e- 
wachseu  war.  üeberhaupt  erstreckten  sich  seine  Erfolge  nur  auf  Italien,  während  das 
Andand  tob  aeineo  Werken  keine  Notis  nahm. 

BernardlBe,  Maöstro,  italienisoher  Organist  zn  Anfange  des  15.  Jahrhunderts, 
wurde  am  3.  April  1419  mm  Oijganiaien  der  eratan  Oigel  an  der  Maronakiiohe  in 
Venedig  ernannt. 

Bemart  vea  Veatadear,  Trobador  yon  niederem  Herkommen,  geboren  um  1120 
an  Limoneln.  In  aeiner  Jugend  beneidet  ala  bogSnatigter  Ljebliaber  mehreter  tot- 
nehmen  Damen ,  besondere  der  von  Ludwig  VII.  1151  geschiedenen  Herzogin  Eleo- 
nore von  der  Normandie ,  ging  er,  als  Letztere  sich  mit  Heinrich  II.  von  England 
vermählte,  zu  dem  Grafen  liaimond  V.  von  Toulouse,  wo  er  bis  1 194  blieb  und  dann 
in  das  Kloster  Dalon  sich  xurflckzog.  Etwa  sechs  Jahre  apäter  ist  er  in  hohem  Alter 
daaelbet  gestorben.  Yon  seinen  Idedem  nnd  Geiingtfi  rindaoeb  60  Oediehte  erhalten. 

Bemasceai,  Andrea,  der  Sohn  eines  franzOdadien  Offl^ers,  der  sich  später  in 
Parma  als  Kaufmann  nlederliess.  Auf  der  Reise  dahin  wurde  H.  1712  in  Marseille 
geboren.  Mit  wachsendem  Alter  entwickelte  sich  in  B.  grosses  Talent  fttr  die  Musik, 
welches  durch  Unterricht  gefordert  wmde.  Ali  aefai  Vater,  dem  BaiduMrott  nahe,  ana 
Knmmer  gestorben  war,  sah  sich  B.  genwnngen,  Mnsikleetionen  in  geben ;  nebenbei 
stndirte  er  eifrig  Composition.  Seine  erste  Oper  '>Abi$tmdro  j^rrrou  machte  in  Venedig 
1741  Glück,  und  dadurch  ermuntert,  schrieb  B.  noch  viele  andere  Opern,  theils  fttr 
Buhnen  Italiens,  theils  ftir  Wien.  Im  J.  1754  begab  er  sich  nach  München,  wo  er  ein 
Jahr  apiter  knrftnfl.  Hofkapellmeister  wurde  nnd  am  24.  Jannar  1784  ataib.  Seine 
Erfindmig  war  nicht  bedeutend,  sein  Styl  aber  eorreet  nnd  fliessend  und  dem  dama- 
ligen Geschmacke  geschickt  angepasst.  Ausser  den  Opern  » Didone  abbandonata  t , 
»Endtmicme«,  nTemisivclef,  »Aniiffonn»,  »Adriano  tu  Stria".  »Bajazet*  U.  A.  hat  er 
auch  ein  Oratorium  »La  Betulia  liberata*  uud  viele  Messen,  Vespern,  Motetten,  iie- 
sponsorien,  litaneien  n.  s.  w.  eompoofart. 

Beraasceal,  Antonia,  Stieftochter  des  Vorigen,  ein  Kind  des  herzogl.  würtena- 
berg'schen  Kammerdieners  Wegele,  dessen  Wittwe  in  Parma  17  17  die  Gattin  Bernaa- 
coni's  geworden  war.  Antonia  war  1741  in  Stuttgart  geboren  und  fand  in  ihrem 
Stiefvater  ihren  Gesanglehrer.  >Ihre  erste  glttckverheissende  Rolle  war  1767  die 
»Aleeete«  in  GInek's  gleiehnamiger  Oper,  nnd  bald  wmde  aie  als  erste  Siqgerin  der 
italienischen  Oper  in  Wien  angestellt,  wo  sie  auch  zu  Anfange  des  19.  Jahrhonderts 
starb.  Auf  Gastspielreisen  hatte  sie  sich  in  Deutschland  und  in  Italien  einen  weithin 
beruh mten  Namen  erworben.  —  Auch  ihre  jtUigere  Stiefschwester,  die  rechte  Tochter 
Bernasconi's,  war  eine  angesehene  Sängerin. 

BemeUiSf  ein  OeisCIieher  nnd  Oelehrtsr  ans  dir  ersten  Hllfte  des  eUten  Jahr- 
hnnderts,  von  dem  nun  noeh  eine  Sehrift  beaitit,  betitelt :  9l>9  cUm  $t  mt»  diriawn» 

monochordi  in  diatonico  genere«.  0. 

Berner,  Andr^,  Violinvirtuose  und  Componist,  aus  Böhmen  gebürtig,  wo  er  um 
1760  geboren  war.  Als  llitgiiad  der  korflirsll.  kdlniaehen  Kapeile  kam  er  naeh  Bonn, 
wo  er  aneh  die  Familie  Beethoven  kennen  lernte.  Br  starb  schon  am  5.  Augast  1 791 

an  Bonn.  Als  Spieler  wurde  er  von  Beinen  Zeitgenossen  sehr  gerflhmt  und  auch  seine 
Compositionen,  bestehend  in  Sinfonien,  \'iolinconzerten  und  SolostUcken  ftlr  verschie- 
dene Instrumente,  waren  sehr  beliebt.  Erschienen  davon  ist  nur  ein  Doppelconzert  ftlr 
iwvi  HOmer. 

Beraeri  Friedrieb  Wilhelm,  treflflicher  Kirchencomponist  und  Orgel-  nnd 
Kbmerapieler,  geboren  mBrealan  am  16.  Mai  1780,  wo  sein  Vater  Johann  Georg 
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B.  Oberorganist  und  zugleich  der  erste  Musiklehrer  des  Sohnes  wurde.  Bereits  17S9 
konnte  B.  mit  Beif&U  als  Klavierspieler  öffentlich  auftreten,  and  vier  Jahre  später 
wurde  «r,  nodi  GymsMiask,  8w«iler  Organist  an  der  «vaageUMbeii  HanpUcirehe  eeiner 
Vaterstadt.  Damals  schon  machte  er  Versuche  in  der  Composition ,  erlernte  noch 
mehrere  andere  musikalische  Instrumente  und  benutzte  jede  Gelegenheit,  sich  in  der 
Tonkunst  weiter  zu  bilden.  So  reiste  er  1800,  umTUrk's  Vorlesungen  zu  hören  und 
«■  dessen  irSohentUchen  Anfftlbniogen  Theil  zu  nehmen,  nach  Halle.  Baoh  und 
Kimberger  winden  damals  Gefsnallnde  seines  sifijgslsB  SlndhiniB.  Nach  Bresian 
zurückgekehrt,  erweiterte  er  sein  Orgelspiel  an  dem  des  berühmten  Wölffi  and 
machte  es  grossartiger  und  brillanter.  In  der  Folge  zog  er  von  C.  M.  von  Weber's 
Freundschaft,  der  von  1804  bis  1806  Moaikdirector  des  bresiauer  Stadttheaters  war, 
bedentenden  TorflieO.  SeMdeni  wirirle  er  in  seiner  Yatsisladt,  vereint  mit  flelmabel, 
sehr  vortheilhaft  ftlr  den  Oesang.  In  Folge  dessen  wurde  B.  Lehrer  der  theoretisohra 
Musik  an  der  Universität  und  dem  Schallehrerseminar  und  nach  ErÖfTnun;^  des  aka-> 
demischen  Singinstituts  für  die  Kirche  dessen  Director.  Zugleich  war  er  Orj^anist  an 
der  Elisabethkirche  und  erwarb  'sich  den  Knf  eines  der  vorzüglichsten  Orgelspieler 
seiner  Zeit.  Sdn  einziger,  aber  ausgez^ehneter  Sohlller  im  Orgelspiel  war  Adolph 
Hesse.  Die  angestrengte  Thätigkeit  zog  ihm  «ne  Bmstkrankheit  zn,  er  musste  sich 
desshalb  fast  ganz  zurückziehen  und  starb  am  9.  Mai  1S27.  Als  Componist  ist  B.  in 
den  verschiedensten  Gattungen  aufgetreten  ;  unterpreordnet  in  seinen  Instrumental-  und 
Klavierwerken  mit  Aasnahme  der  Orgeistflcke ,  behaupten  seine  Psalme  (namentlich 
der  150.),  Motetten,  Hymnen  und  Oantaten  dnen  hohen  Wwtti,  ebenso  seine  Qo- 
sftnge  und  Lieder,  ron  denen  »Deutsches  Herz,  verzage  nicht«,  »Wie  schön  ist  diese 
Blume«  (»Nach  diesen  trüben  Tagen'  )  und  »Nur  fröhliche  Leute  lasst,  Brüder«  in  den 
Volksmund  übergegangen  sind.  Von  seinen  Schriften  sind  die  »Grundregeln  des  Ge- 
sanges« und  i'Lehre  der  musikalischen  Interpunktiouu  hervorzuheben.  —  Sein  jüngerer 
Brader  and  soe^eleh  Sehfller,  Heinrich  Lndwig  B.,  gestorben  1838  als  Or^mist 
an  der  Barbarakirche  in  Brealan,  war  eiE  fortiger  KMerspieier  and  liat  anoh  Siitgaa 
flir  dieses  Instrument  componirt. 

Bernhard,  mit  dem  Beinamen  der  Deutsche  ,  ein  geschickter  Mosiker  and  be- 
rllhmter  Oi^anist  an  der  Marcoskirche  in  Venedig,  lebte  in  der  sweiten  EÜUfte  des 
15.  Jahrhvnderli  vnd  hat  um  1470  die  wichtige  Mndnng  das  Oigetpedaia  ganmoht. 

lenlardy  Anton,  auch  Bernard  geschrieben,  aasgezeichneter  Violinist  and 
Bratschist  und  in  ersterer  Eigenschaft  in  Berlin  Kammermusicus  in  der  Kapelle  des 
Prinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen,  nach  dessen  Kegierangsantritt  er  1786  Mit- 
glied der  kOnigl.  Opernkapelle  wnrde.  Bis  1792  findet  er  sieh  als  aoldus  nodh  anf- 
geseichnet. 

Bernhard,  Christoph ,  der  Sohn  eines  armen  Schiffers,  war  in  Danzig  1612 
geboren  und  musste  schon  früh  seinen  Unterhalt  durch  Chorsingen  und  Notenschreiben 
selbst  zu  erwerben  suchen.  Seine  schöne  Stimme  verschaffte  ihm  in  Dr.  Strauch  einen 
Proleetor,  der  Um  masikaliseh  ontsniehteo  liess  nnd  ihn  anf  die  latleialsehe  Sehole 
schickte.  Vielseitig  gebildet,  kam  er  als  Compositionsschüler  zu  dem  berühmten 
Kapellmeister  Schütz  nach  Dresden,  wo  er  die  Aufmerksamkeit  und  Gunst  des  Kur- 
fürsten erwarb ,  der  ihn  zweimal  nach  Italien  und  Kom  reisen  liess.  Mit  reichen 
Kenntnissen  und  als  trefflicher  Tenorsftnger  kam  er  nach  Dresden  zurück  und  wurde 
neben  AlbiM.  Peranda,  Bontempi  nnd  Sehttta  als  Kapellmeistor  angestellt,  ünebdg- 
keit  und  Zwist  mit  den  italienischen  Sängern  verleidete  ihm  jedoeh  diese  Stelle ;  er 
erl)at  seine  Entlassung  nnd  ging  1664  als  Cantor  und  Musikdirector  nach  Hamburg. 
Vom  KiirfürsttMi  Joh.mn  Georg  Tl.  wieder  nach  Dresden  zurückberufen,  wurde  er 
Lehrer  der  Kurprinzen  Johann  Georg  und  Friedrich  August ,  so  wie  der  Nachfolger 
Sdmta's  hn  KnpeUnMdsteramte.  Er  starb  in  leMerer  Mlnng  am  14.  Norbr.  1 692. 
Von  seinen  vortrefflichen  Compositionen  ist  nur  Weniges  im  Druck  erschienen ,  so : 
Geistliche  Harmonien,  bestehend  in  zwanzi-;  deutschen  Conzerten  für  drei,  vier  und 
fünf  Stimmen  <  und  Prudentia  Prudenttana  ,  eine  lateinische,  im  dreidoppelten  Contra- 
punkt gesetzte  Hymne.  Line  seiner  als  vorzüglich  gerühmten  theoretischen  Schriften, 
betitelt  «Ueber  den  Qebmneh  der  Gonsonamen  and  Dlssooansen  und  den  Oontrapinkti 
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und  ein  andere»  »Ueber  die  maäikAliüche  Compoaition«  cursirten  noch  lange  uach 
matm  Tode  in  Absehriftin,  durften  aber  jetit  TerMliolleB  sein. 

Bernhard,  Wilhelm  Okristoph,  ein  trefflicher  Orgel-  und  Klavierspieler,  der 
1760  zu  Saaifeld  j^'eboren  war,  nach  Rudsland  ging  und  schon  1787  saMoskaa  starb. 

Bemfaardi,  Stephan,  s.  Bernardi,  Steffano. 

BernUf  Lauteubpieler  und  Cumpouiät  fUr  dieses  Instrument,  welcher  um  1600 
m  Bologna  lebte.  Von  aeinen  GompoeitioiMa  finden  rieh  in  den  Beoardw  flammlnng 

»Novusptwtun  noch  erhalten  eine  »Toccata  cromaticav,  ein  »Ricercare  sopra  ut,  re,  rm\ 
Jm,  »ol,  lau  und  eine  Art  Humoreske,  betitelt  ^>GaUus  et  gaUinm^  nHahn  und  Henneu). 

Bernier,  Nicolas,  geboren  deu  28.  Juni  1GG4  zu  Nantes,  einer  der  gewieg- 
testen franxösiachen  Tonsetzer  im  strengen  Satze,  war  ein  SchfUer  und  vertrauter 
FVeoadOaldara's,  desaeiiWevkeseDieMvitor  wann.  B.  warmerstKapslIaetetor 
an  der  heiligen  Kapelle  zu  Paiis,  sodann  an  der  Hofkapelle  des  Königs  von  Frank- 
reich. Als  solcher  starb  er  am  5.  Septbr.  1734  zu  Versailles.  Dort  hatte  er  eine 
Musikschule  errichtet,  welche  mehrere  der  ausgezeichnetsten  französischen  Tonkünat- 
1er  gebildet  bat.  Von  B.'s  interessanten  Compositionen  ist  noob  Vieles  erhalten,  ao 
mslwere  CoUeotionen  Motetten,  einige  Cantaten  and  ein  »iSdbe  nyMM. 

Bemo,  Augiensis,  genannt  Berne  von  Rcichenan,  ein  gelehrter  den^ 
scher  Benedictincrmönch  zu  Prüm  bei  Trier  um  die  Wende  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts. Kaiser  Heinrich  U.  bestellte  ihn  1008  zum  Abte  von  Heicheuau  am  Boden- 
see, wo  die  KkMtnmieht  fai  Verfall  geraflisii  war.  B.  stellte  dttroh  sein  40jilirigea 
weises  Wirken  den  alten  Glanz  dieses  Klostflia  nnd  seiner  Schule  wieder  her.  Sein 
Hanptverdienst  besteht  in  den  Verbesserungen ,  wi  lohe  durch  ihn  die  Kirchenmusik 
Deutschlands  erfuhr.  Schon  1014  hatte  er  den  Kui^er  nach  Korn  begleitet  uud  dort 
Gesang  und  Musik  studirt.  Er  starb  am  7.  Juni  1048.  Von  seineu  musikalischen 
Sebrilten  können  angefahrt  werden:  wriajwaliieniw  aigu*  emhnm  mtodttUuionf, 
ferner  nProhgus  in  tonartum*,  »TonariimVDA9JM  eeMOfM  iunorxtm  diversi taten,  welche 
sftmmtlich  Gerbert  in  seine  »Scnptores  mm.«  aufgenommon  hat.  Tritenheim  wwihnt 
anch  eines  'Librr  de  instr Urnen tis  musicis  et  de  mensura  inunuchordi'i. 

Beraeuilit,  eine  Gelehrteufamilie,  welche  in  einer  merkwürdigen  Folgenreibe  aus- 
geaeiehneto  Minner  anfanwelaea  hat,  die  aiauntüeb  die  mathematisohan  und  ver- 
wandten Wissenschaften  znm  Gegenstände  ihrer  StadiSB  wählten.  Dieselbe  wanderte 
unter  Herzog  Alba  der  KeligionsbedrUckungen  wegen  von  Antwerpen  aus ,  flachtete 
anfangs  nach  Frankfurt  a.  M.  und  ging  dann  nach  Basel ,  wo  sie  später  die  höchsten 
Aemtor  des  Staats  bekleidete.  Folgende  sind  es,  welche  die  Akoatik  mit  in  den  Kreis 
ibier  Unlersaehnagea  logen  nnd  dadaroh  für  dte  Ifank  wkditig  worden :  1)  Johann 
B. ,  geboren  den  27.  Juli  1667  zu  Basel,  gestorben  ebendaselbst  als  Doctor  der  Me- 
dicin  und  Professor  der  Mathematik  und  Physik ,  einer  der  grössten  Mathematiker, 
der  sich  einem  Newton  uud  Leibnitz  kUhn  zur  Seite  stellen  kann.  Seine  sjUnmtlichen 
Sdfailftea  eneldsiien  in  Genf  (2  Bde.  1742  In  4).  MoiikallMk  wioU%  darans  sind : 
»Erfindungen  von  dem  "Schwünge  der  ausgedehnten  Chorden,  wenn  dieselben  mit  Ge- 
wichten von  verschiedener  Schwere  in  gleichen  Entfernungen  beschwert  werdem 
(ursprünglich  im  dritten  Bande  der  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg  1732  abgedruckt).  —  2)  Daniel  B.,  einer  der  Söhne  des  Vorigen, 
gebof«n  den  9.  Febr.  1700  an  Gr5ningen,  war  1725  ProfiBSSor  in  St.  Peterslrarg  md 
seit  1743  Professor  der  Anatomie,  Botanik  und  Physik  iu  Basel,  wo  er  hochbetagt 
am  17.  März  1782  starb.  Zehnmal  hatte  er  den  Preis  der  Pariser  Akademie  erhalten, 
und  seine  Abhandlungen  .  in  denen  die  Stabschwingungen  und  die  Gesetze  der  Luft- 
oscUlatiouen  in  Pfeifen  auf  s  lüchügste  entwickelt  sind,  finden  sich  in  den  Acten  der 
PetenlNuger ,  Pariser ,  Berlmer  nnd  anderer  Akademien,  deren  Mitglied  er  war ,  ge- 
dmekt.   Von  demselben  sind  an  nennen :  r>De  vibrationi^  «/  sono  lammamm  «kuti- 

rarum  \  de  sortis  multifariix .  guos  laminae  ejasticae  diverso  modo  eduut  \  de  motu  mif{, 
gut  lamtnts  elasticis  a  percuasiune  simul  imprimitur  ;  de  vibrationibus  chordarum  ex  dua- 
bus  partibus  tarn  Umgitudine,  quam  crassitie  ab  invicem  diversis  compositarutn ;  de  eoexis- 
ittUm  miraiiomm  mmpUntm  hmd  ptriurbatanm  m  tyiümaU  compotHa*  nnd  noeh 
▼iete  andere,  die  spiter  Ohladai  bei  seinen  aknstisehen  Untersaehongen  treHlieh  benntst 
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bat.  —  3)  Jakob  B. ,  ein  Sohn  Daiüers,  gelxmiisa  Basel  1759,  starb  benits  1789 
als  Piofessor  der  Matbetnatik  in  St.  Petersburg  am  Schlagflosse,  als  er  sich  in  der 
Kewa  badete.  Seine  scharfdinnigste  und  wichtigste  akustische  Abhandlang  ist  sein 
mE$$ai  tkioretique  nur  lu  vibrations  des  plagues  elaatique»  recUmyulairea  et  libret«. 

Banwiirf»  £dnmrd,  gsboren  den  25.  Min  1B25  lu  DesMii,  maehto  Mine 
mtisikalisohen  StadiMi  bei  Frdr.  Schneider  in  Dessau,  sodann  bei  A.  B.  Marx 
in  Berlin.  Er  Hess  sich  in  Leipzig  nieder,  wo  er  als  Componist ,  Mnsiklehrer  und 
Schriftateller  hochgeachtet  lebt  und  wirkt.  Er  bat  das  von  J.  Schladebach  1855  be> 
gonnene  »Nene  UnivwMK-Ledkoii  der  Tnikamt  in  drei  Binde»  fortgeführt  nnd  toI- 
leodet  nnd  mit  einem  treffliehen  und  sorgfftitig  gearbeiteten  Nachtrag  versehen.  Seine 
Compositionen  bestehen  in  tflchtigen  Klavierstackcn  und  Liedern  mid  seine  JonmnI- 
ktitiken  sind  sachkundig  gescbrieben  und  stehen  in  Ansehen. 

Bennth>  Julias  rea,  geboren  den  b.  August  Ib^U  zu  Keeä  in  der  preussi- 
mkm  BMnpfoidnB,  bemehte  bis  1849  die  Oelefartensdniln  ni  Weeel,  m  welcher 
Stndt  sein  Vater  Landrath  war,  und  bezog  dann  die  üntrerrittten  Bonn  und  Ber- 
lin ,  um  sich  den  Rechts-  und  Stantswisscnsohafton  zu  widmen  ^lusik  trieb  er 
dabei  mit  leidenöchaftlicber  Vorliebe  und  nahm  Klavierlectionen  bei  W.  S  t  e  i  f  e  n  s  a  n  d 
und  W.  Taubert  und  theoretischen  Unterricht  bei  S.  W.  Dehn.  Nach  bestandenem 
StnatseiaBMn,  1852,  ging  er  als  Mwoidar  an  das  Kreisgeriehtnaeh  Wesel,  gab  aber 
nach  zwei  Jaliren  die  eingesoUagene  Laufbahn  ganz  auf  und  studirte  von  1S54  bia 
is.'jf)  auf  dem  Leipziger  Conservatorium  ausschlieflslich  und  mit  bestem  Erfolg  Musik, 
namentlich  Tluorie  und  Gesang.  Im  J  1S57  grflndete  er  in  Leipzig  den  Kammer- 
musik verein  uAutschwung« ,  lb5U  den  Diiettanten-Orohestervertiin  und  wurde  1S60 
als  Naablblger  J.  Bieters  Direolor  der  Blngakadsmie  nnd  des  Ulnnergesangverefais. 
Nachdem  er  in  Sommer  1 863  in  London  beiManuelGarcia  noch  eingehendere 
Ge^angstudien  gemacht  hatte,  wurde  er  im  Herbst  1S64  zum  Director  der  Euterpe- 
Conzerte  iu  Leij)zig  ernannt,  um  deren  Hebung  er  sich  grosse  Verdienste  erwarb. 
8eit  1867  ist  er  als  Director  der  Philharmonischen  Conzerte  in  Hamburg  thätig  und 
wirkt  hOebst  TortheUbalt  anf  ein  gediegenes  Musikleben  der  alten  Beiebsstadt  ein. 
B.  hat  als  Componist  b  allen  Gattungen  der  Musik  gesehalTen,  aber  nnr  sekr  Weniges 
tUMi  nicht  einmal  das  Bedeutendere  veröffentlicht. 

ierealdas,  Philippus,  Philosoph  in  Bologna,  wo  er  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
fconderts  lebte  nnd  lehrte.  Von  ihm  u.  A.  auch  eine  Schfift,  betitelt  »Ik  iamdt 
wuuteett. 

Berr,  Friedrich,  rflhmlichst  bekannter  Clarinett-  und  Fagottvirtuose  und  Pro- 
fessor am  Conservatorium  zu  Paria,  war  am  17.  April  179  4  zu  Mannheim  geboren. 
AU  Fagottist  trat  er  in  ein  französisches  liegimeut,  wurde  bald  Musikmeister  und 
maobte  mehrere  Feldzttge,  hauptsftehlicÄi  den  naflb  Spanien  mit.  A|s  er  1816  in 
Dottai  gamison'u-t  war,  nahm  er  bei  F^tis,  der  damals  dort  noeh  Organist  war,  den 
ersten  Unterricht  in  der  Harmonielehre ,  während  er  zuvor  als  Naturalist  componirt 
hatte.  Ein  Jahr  darauf  begann  er  in  Paris  bei  Reich a  Compositionsstudien  und  er- 
wählte zugleich  die  Clarinette  zu  seinem  Hauptinstrumente.  Um  an  Gambaro  s  Stelle 
erster  Olarinettlst  der  Italieniseben  Oper  an  werden,  nabm  er  1828  seinen  Abeebied 
vom  Militair.  Er  wurde  hierauf  1831  Professor  am  Oonservatorium ,  1&32  erster 
Solo-Clarinettist  in  der  Kapelle  des  Königs,  1835  Ritter  der  Ehrenlegion  und  starb 
am  24.  Septbr.  lb3S.  Als  Virtuose  entwickelte  er  einen  schönen,  biegsamen  Ton. 
enorme  Fertigkeit  und  geschmackvollen  Vortrag.  Er  hat  viel  für  Militairmusik ,  fUr 
Olarinette,  Fagott,  Posanne  nnd  Opbielelde  gesehrieben,  namenHieb  ist  eine  Olarfaiett- 
und  eine  Fagottschule  hervorzuheben.  —  Auch  seine  Brüder,  Henri  B.,  geboren 
1798  (Posaunist),  und  Fbilipp  B.,  geboren  1804  (Glarinettist),  haben  sieh  als  Vir- 
tuosen hervorgethan. 

Berr,  Michael,  eül  vielseitiger  jadischer  Gelehrter ,  geboren  1 780  an  Naney, 
hat  eine  trefliehe  Sebrift  Ober  die  Mnsik  der  alten  Hebrler  hinterlassen. 

Berra,  Marco,  Name  eines  Verl^ers,  welcher  1839  in  Prag  eine  Musikalien- 
handlung begrtindete  und  in  Flor  brachte.  Unter  Anderem  sind  daaelbst  die  simmt«* 
liehen  Labitaky  sehen  Tänze  erschienen. 
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BrmtU,  Francesco,  s.  Beretta. 

BerreUriy  Aureliano ,  gemuint  Fiesoli,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
Imiidorii  ab  TonUloiller  und  Mtaeh  des  8t.  HiMWDymuordflat.  Meneo  md  Pttfano 

VOO  ihm,  in  Venadig  gedruckt,  tragen  die  Jabressahl  1656. 

lert,  Johann,  ein  deutscher  Tonkünstler  und  Anhänger  der  Keformation  um 
1530,  dem  der  Choral  in  mixolydischer  Tonart  »0  wir  armen  Sttnderu  gewöhnlich 
zugeschrieben  wird.  Er  hat  jene  Melodie  jedoch  nachweisbar  nur  vierstimmig  gesetzt, 
dft  rie  lange  Torlwr  aalioii  auf  daa  Ued  >0  do  amer  Judas«  gaamgan  muda. 

BertaccUf  Francesco,  italienischer  TonkOnstler  und  Kapelimcialar  aa  der  Kirche 
San  Petronio  in  Bologna,  wurde  1633  in  Gemeinschaft  mit  Domenico  Burnetti 
der  Begründer  einer  Akademie  daselbst ,  die  man  zum  Unterschied  von  der  ftlteren, 
schon  um  1622  gestifteten  Ateßdemia  de^Filemtm:  jieemdßmU  d^'Mutici  FiU^ 
•ehiti  namite.  Saina  LebaasiimrtHnde,  via  aaiae  Compositfonan ,  von  denen  man 
nur  weiss,  dass  sie  an  ihrar  Zeit  sehr  beUabt  waren,  haben  aiah  der  Kaehibnebnng- 
entiogen. 

Bertallj  Antonio,  irrthttmlicher  Weise  auch  Bartali,  Bertaiii,  Bertaldi  und 
Bertbali  geseliriebeii,  war  so  Verona  1.605  geboren.  Mit  dem  Baft  einea  aaigeasialH 
netsn  Gonponisten  kam  er  als  kaiserl.  KapeUmelMar  nach  Wien .  wo  er  aoeh  aaiae 

Hauptwerke  schuf.  Ausser  Kirchenstllcken  ,  Sonaten  und  einem  '»TAesaunu  muti'cut 
trturn  instrtimentomm*  hat  er  auch  Opern  geschrieben ,  wie  »Jl  re  Teodora« ,  "^GU 
amori  trApolio<t  vL.B.w.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  £ä  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daas  er  1680  noch  am  Leben  war. 

Bertaul,  Lelio,  lierTorrageuder  italienischer  Ckmtrapunktist  ans  Bresda,  wo  er 
nm  1520  geboren  war.  Anfangs  Domkapellmoister  in  seiner  Vaterstadt,  wurde  er 
später  an  den  Ilof  des  Herzogs  Alfonse  von  Fcrrara  gezogen  und  war  zuletzt  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Padua,  nachdem  er  einen  Kuf  des  Kaisers  iiudolph, 
naeii  Wien  in  kommen,  abgelehnt  hatte«  Er  atarb  lo  Padna  (naeh  Anderen  an  Bna- 
cia)  um  1 600.  Godmokt  endüeneo  von  ihm  flnfstimmigeSonatsn  mid  seeluitimndge 
Madrigale. 

Berteaa  (nicht  Bertaut ,  Bertault  oder  Berthaut) ,  am  Anfang  des  18.  Jahrhun- 
derts zu  Yalenciennes  geboren,  lernte  von  einem  böhmischen  Musiker  die  Qambe  spie- 
len, Tortanaehte  dies  Inatmment  jedoeh  spiter  mitdem  Vldooeell,  aaf  dem  er  ea  an 
enormer  Fertigkeit  brachte.  Er  trat  zum  ersten  Male  1739  in  Paris  in  einem  der 
Concerts  spiritueU  öffentlich  auf  und  onegte  Staunen  und  Bewunderung.  Er  wurde 
hierauf  der  Begründer  der  französischen  Violoncellschule  und  hat  als  Schüler  Cupis, 
die  beiden  Jnnaon  und  Dnport  den  Aelteren  hinterlassen.  Er  selbst  starb  im  J.  1 75^ 
m  Paris.  Sein  Ton  ond  ssine  Knnat  auf  dem  Inatmmente  su  singen,  aollea  nnver- 
gleiehlich  gewesen  »ein.   Er  hat  Gonaerte  nnd  Sonaten  geschrieben. 

lertelaaDU,  J  oh  ann  Gottfried  ,  geboren  um  1785,  bildete  sich  auf  Reisen 
zu  einem  tüchtigen  Klavier-  und  Violinspieler  und  zu  einem  einsichtsvollen  Theore- 
tiker heran.  In  Folge  deasen  wurde  er  Mrer  an  der  k6nigl.  Mosikaehnle  an  Amster^ 
dam,  iMit{j;lied  des  königl.  Instituts  ond  Ehrenmitglied  des  Vereins  zur  Befördern^ 
der  Tonkunst.  Als  Lehrer  der  Theorie,  des  Gesanges,  Klavier-  und  Violinspiels  ge- 
noss  er  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1S49,  eines  grossen  Rufes  in  Holland.  Er  schrieb 
zahlreiche  Fest-  und  Trauercautaten,  eine  Messe,  ein  liequiem,  Chüre,  Aheu,  Lieder 
und  Geaangfogen,  an  denen  Haydn'a  Einllnsa  anrerkennbar  ist. 

BertelsBiaBB;  Karl  August,  geborai  den  S.August  1811  zu  Gütersloh  in 
Westphalen,  bildete  sich  musikalisch  zuerst  auf  dem  Seminare  zu  Soest  und  trieb  seit 
1829  bei  Rinck  in  Darmstadt  Orgelspiel  und  Compositionslchre.  Bald  hierauf  wurde 
er  Hauslehrer,  dann  Musiklehrer  am  Seminar  in  Soest.  Dort,  wie  in  Amsterdam, 
WO  sr  sieh  1888  als  Mnsiklehrer  niederliees ,  gründete  er  Geaangrerelne  nnd  eompo- 
nirte  emige  OrgelstUcke,  ein-  nnd  mehrstimmige  Gesänge. 

Berthasae^  Isidor,  wurde  1752  in  Paris  geboren  und  bekundete  schon  im 
Kindesalter  staunenswerthe  Talente  für  das  Violinspiel  und  auch  für  die  Composition. 
Im  J.  1774  wurde  er  als  erster  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  angestellt 
nnd  1 783  ale  Mnaikdireotor  der  Con^k  ^wi'Mr.  Die  immer  hoher  gehenden  Wo- 


Digitized  by  Google 


I 


Berthod  —  Bertini. 


569 


geo  der  Revolution  vertrieben  ihn  1791  tllS  teiDflOl  Vstarlande.  Er  begab  sich  auf 
Conzertreisen ,  fand  allgemeine  Bewunderung  und  wurde  1793  herzogl.  oldenburg'- 
scher  Conzertmeister  und  Musikdirector  zu  Eutin.  Dort  blieb  er  bis  zum  J.  1800, 
machte  dann  eine  Kuustreise  durch  Scandinavien  und  kam  endlich  1802  in  St.  Peters- 
Inuf  an ,  HO  er  als  enter  Violiniat  der  kaiserl.  PriT»tk»pelle  «ngestoUt  worde,  aber 
schon  nach  wenigen  Wochen,  am  20.  März  desselben  Jahres,  starb.  B.  war  tan 
überaus  bedeutender  Virtuose  und  nicht  minder  tüchtig  und  gewandt  als  Komponist. 
Seine  Arbeiten ,  bestehend  in  conzertirenden  Sinfonien ,  Conzerten ,  Soli's ,  Daos  für 
Violine,  so  me  in  KUiviersonaten,  behaupten  ihren  Werth.  Von  seinen  Schttlern  er- 
irarben  sieh  Bnlim  Gasiet  and  Lafont. 

lertleii  Blaise,  geboren  in  der  Grafschaft  Bugey,  war  um  1640  Sänger  nnd 
Kammermusicus  des  Königs  Ludwig's  XTTT  in  Paris  und  bei  diesem  Fflrsten  ob  seiner 
Kunst  so  beliebt ,  dass  er  Geheimsecretair  wurde  und  nach  und  nach  die  Kanonicate 
voa  f^tkiBB,  Alfaj,  St.  Qaaltin,  Bonrgea  mid  DQod  eAkIt.  Dea  Königs  Lieblings- 
PrivaflMBehtftigiuig  acAl  es  gewesen  sein ,  das  Bildniss  seinea  GOBsfliiiga  immer  tob 
Neuem  zu  zeichnen  und  in  den  Prunkgemflchern  aufzuhängen. 

Bertheld,  Karl  Friedrich  Theodor,  geboren  den  1 8 .  Decbr.  1815  in  Dres- 
den, Btudirte  in  seiner  Vaterstadt  bei  Jul.  Otto  Contrapunkt  und  erhielt  auf  könig- 
liehe Kosten  bei  Job.  Sebneider  ünterrieht  im  Klarier-  «nd  Orgelspiel.  Im 
J.  1840  ging  B.  mit  einer  hochadeligen  russischen  Familie  nach  Kleinrussland  and 
kam  1S43  als  Musikinspector  an  das  Fräulcinsfift  zu  Charkow.  In  gleicher  Eigen- 
scliaft  wurde  er  IS49  an  das  Patriotische  Fräuleinötift  nach  8t.  Petersburg  versetzt. 
Daneben  wurde  ihm  die  Professur  der  Compositionsiehre  in  der  kaiserl.  liofsflnger- 
kapeUe  sbertragen  ond  eben  so  das  Organiatenamt  nnd  ModkAreetorat  an  der  evao> 
g^seh-Intherischen  St.  Annenkirehe.  Die  Gründung  des  grossen  St.  Annen-Gesang- 
vereins, der  alljährlich  in  einem  grossen  Conzerte  öffentlich  auftrat  und  Oratorien  und 
Kirchenstücke  von  Händel,  Bach,  Mendelssohn.  Ililler  und  B.  aufführte,  ist  sein 
Werk ,  eben  so  die  seitdem  sichtlich  hervorgetretene  BiUthe  des  kirchlichen  Gesanges 
In  der  nordisehen  Hauptstadt.  Im  J.  1864  folgte  er  einem  Rufe  als  Hoforganist  der 
evangelischen  Hof-  und  Landeskirche  in  Dresden ,  wo  er  der  Amtsnachfolger  seines 
Lehrers  Dr.  Job.  Schneider  wurde.  Dort  beschäftigt  sich  B.  auch  erfolgreich  mit 
Unterricht  in  der  Composition  und  auf  der  Orgel.  Neuerdings  wurde  von  ihm  eine 
grosse  Messe  in  der  katholischen  Hofkirche  zu  Dresden  aufgeführt.  Unter  seinen 
Werken,  bestehend  in  Kirebeneomporitionen,  OaTertttrmi,  Klavientllektn  nndLiedeni, 
befindet  sich  ein  Oratorium  »Petras«,  eine  Sinfonie  und  eine  CeniertoaTertflre  ftr 
Orchester,  welche  18-18  mit  dem  Preise  gekrönt  wurde. 

Bertheldsi  Sper'indio,  s.  Bertolde. 

Icrtin,  Louise  Angälique,  geboren  den  15.  Januar  1805  zu  Koches  bei 
Bi^vre,  bildete  deh  anr  KlaTierspiderin  nnd  Componistin  kenn,  ebne  aber  als  letatem 

hervorragend  genug  talentirt  zu  sein.  Ihre  Erstlingsoper  »Oiy  Mmmvinf* ,  privatim 
aufgeführt,  bahnte  ihr  den  Weg  zur  Bühne,  wo  sie  1827  den  pLoup  pttrou«,  1831  den 
»Faust«  und  I83t>  »Notre-dame  de  Farün  ohne  besonderen  Erfolg  und  nur  von  einer 
fteundUeh  gesinnten  Frease  nnterattttit,  anr  AnffUimng  bnushte.  Seitdem  ist  ab 
nicht  wieder  öffenfliok  änfgetreCen  nnd  begnflgte  rieh  ndt  der  Composition  kleiner 
Aomanzen  und  Chansons. 

Bertin,  T.  de  la  Doue,  geboren  zu  Paris  um  1680  ,  war  ein  beliebter  und  ge- 
feierter frauzOsischer  Operncomponist,  der  sich  L  u  1 1  i'  s  anerkannte  Werke  zum  Vor- 
bild genommen  hatte.  Zuerst  war  er  Klavieriebrer  dee  Herzogs  vcm  Orl^s  nnd 
Organist  an  der  Kirche  der  Theatiner.  Hierauf  kam  er  1 7 1 4  als  Accompagnateur 
und  Violinist  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper,  wo  er  bis  1734  ,  dem  Jahre  seiner 
Pensionirung ,  blieb.  Erstarb  1745.  Die  berühmtesten  seiner  dramatischen  Werke 
sind  :  nAjaxv..  »CassandreVf  »Diotnide»,  »Le juycment  de  Pansv  und  »Let  plaitin  de  la 
eampapntti. 

Bertlnl,  eine  in  Bezug  auf  Kflnstlerschaft  sehr  achtbare  französische  Monker- 

familie  mit  italienisirtem  Namen,  deren  ältestes  Glied ,  um  1750  zu  Tours  geboren, 
als  Musiklehrer  in  verschiedenen  Stftdten  des  südlichen  Frankreichs  lebte.  Wäh- 
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r«nd  der  Revolutionszeit  befand  er  sich  in  Paris,  hierauf  einige  Zeit  in  Londoo.  Im 
J.  l&l  l  führte  er  seinen  jungen  Sohn  und  SchQler  Henri  aui'  Kunstreisen  durch  die 
Kiederlande  und  Sflddeatsohliiid  and  starb  im  J.  1814.  Br  hat  Mtasen  und  Motettm 
dgeaar  OmipodtkNi  im  Manmeript  hintorlauea.  —  Sein  älteator  Sohn,  B^noit 
Auguste  B. ,  geboren  den  5.  Juni  1780  zu  Lyon,  erhielt  den  ersten  Klavier-  and 
C5onipo*ition8unterricht  von  seinem  Vater,  worauf  er  seit  I  70.',  sechs  Jahre  hindurch 
C  le  m  e  u  ti'  s  Schiller  in  London  war.  Er  wurde  auf  Keiseu,  und  namentlich  in  Paris, 
als  gediegener  and  fertiger  Pianist  anerkannt,  lieta  akdi  aber  bleibend  in  Londbn 
nieder,  wo  er  atark  begehrten  Klavierunterricht  ertheilta.  Ala  Componist  hat  er  sich 
durch  Sonaten,  Rondns  und  Fantasien  für  Klavier,  80  wie  durch  eine  Oper,  i>Le 
prinre  <f  occast'onn  bemerkbar  gemacht.  —  Von  weit  grösserer  Bedeutung  erscheint 
sein  jüngerer  Bruder:  üenri  B. ,  zum  Unterschiede  von  beiden  Vorhergenanuten 
»L^jrnum  genannt.  Derselbe  war  am  28.  Oetbr.  1798  in  London  geboren  and 
wurde  in  mosikalischer  Beziehung  vom  Vater  und  Bruder  vortrefflich  gebildet.  Auch 
auf  der  Harfe  verschaffte  er  sich  eine  niclit  geringe  Fertigkeit.  Kaum  zwölf  Jahr 
alt ,  begann  er  seine  Kunstreisen ,  die  ihn  als  feinen  und  fertigen  Klavierspieler  und 
auch  als  Compouisteu  aufs  Vortheilhafteste  bekannt  machten  und  diu  Grundlage  für 
Beinen  groaaen  earoptiaehen  Bof  abgaben.  Seit  1821  lebte  er  ala  llberaaa  beseWUg- 
ter  und  glänzend  honorirter  Klaviwlelirer  in  Paris ,  abwechselnd  auch  in  London ; 
bei  herannahendem  Alter  zog  er  sich  auf  eine  Villa  bei  Grenoble  zurück.  Als  Kla- 
viercompuni.st  behauptet  er  einen  hohen  Hang,  denn  er  bekundet  in  seinen  Werken 
frische  Fanta^iie ,  Eleganz  und  natürlichen  Fluss,  und  die  Art  der  Arbeit  iiast  immer 
den  grandlieb  gebildetini  Mualkar  darobblieken.  Obenan  an  Werth  atehsn  seine  Kl*- 
vierschiile  und  seine  zahlreichen  Klavieretüden,  die,  vom  Leichtesten  be^nend,  eine 
treffliche  Vorschule  zu  J.  B.  Cramcr's  Studienwerken  abgeben.  Sie  sind  in  allen 
Läudern  Europas  gekannt,  geschätzt  und  gedruckt.  In  seinen  Übrigen  Tondiohton- 
gen ,  ans  denen  als  grOsaere  Arbeiten  einige  Tiloa,  «in  Seitott ,  mn  Konett  und  eine 
Serenade  ftlr  Pianoforte  und  Blasinstrumente  hervonnheben  sind ,  ist  ein  Zog  von 
Kühnheit,  Grosaartigkeit  und  Erhabenheit  nicht  ro  verkennen.  Im  Orook  ertebienen 
sind  gegen  zweihundert  seiner  Compositionen. 

Berilni,  Salvatore,  geboren  im  J.  1721  in  Palermo,  war  auf  dem  Conserva- 
torium  zu  Neapel  ein  Schüler  Leo  s.  Er  erhielt  einen  Huf  als  Kapellmeister  nach 
St.  Petersburg,  den  er  jedoch  ans  religiösen  Scrupeln  nicht  annahm.  Vielmehr  kehrte 
er  naeb  seiner  Gebortoetadt  inrBek  und  begann  Ar  das  dortige  Theater  an  aibeiten. 
Nach  Abgang  des  David  Perez ,  der  einem  Rufe  nach  Lissabon  folgte  ,  wurde  B.  k:gl. 
Kapellmeister  in  Palermo.  Auf  sein  Seelenheil  stets  ängstlich  bedacht,  gab  er  später 
die  Coiupo-sition  und  Direction  der  weltlichen  Musik  auf  und  schrieb  nur  noch  geist- 
liche Werke ,  unter  denen  die  Obseqoioi  ftr  Karl  lU.  und  ein  vierstimmiges ,  so  wie 
ein  aweicbörigea  Miserere  berObmt  worden.  B.  selbst  starb  am  16.  Deebr.  1791.  — 
Sein  Sohn,  der  Abb^  Giuseppe  H. ,  ist  um  1756  zn  Palermo  geboren  nnd  zeichnete 
sich  als  Kirchencomponist  mit  dem  Titel  eines  königl.  Kapollmeisters  aus.  Er  ist 
ausserdem  der  Herausgeber  eines  »Düzionario  »torico-critico  degli  tcrittori  di  mutica* 
(Palermo,  1814). 

Bertlaetti,  Teresa,  genannt  Lmtffdo  tht  eanto,  eine  auagesdebneto  italienische 
Sängerin  aus  Savigliano  im  Piemontesiscben,  wo  sie  1780  geboren  war.  Ihren  ersten 

musikalischen  Unterricht  erhielt  sie  von  La  Harbiera  in  Neapel  und  trat  in  ihren 
zwölften  Jahre  in  Kinderrolleu  auf  der  Biiline  San  Carlino  in  Neapel  auf.  Später  an 
verschiedenen  Theatern  Italiens ,  als  Mailand ,  Venedig  u.  s.  w. ,  erfüllte  ihr  Huf  ala 
Kflnstierin,  wie  als  Schdnheit  bald  die  ganze  Halbinsel,  worauf  sie  seit  1605  in  Wien, 
München,  im  Haag,  in  London  und  Lissabon  Lorbecm  erntete.  Im  J.  1814  aog  sie 
sich  mit  ihrem  Gatten,  dem  Violinisten  und  Masiklehrer  Kadicati  nach  Bologna  zurück 
und  begann  nach  dem  Tode  des.selbon  ,  ini  .1.  1S"2:<,  aU  Gesanglehrerin  zu  wirken. 
Sie  selbst  starb  im  J.  1^52.  Auch  als  t'omponistiu  hat  sie  sich  durch  einige  Arien 
Ruf  verschafft. 

Bertehy  Giovanni  Antonio,  ein  italienischer  Tonseticr  ans  der  Zeit  dea  Be- 
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ginnes  den  17.  Jahrhunderts,  von  dem  nocli  FagottaoBAfeea  mit  JBoito  coniitmo  und 
fünfstiinuiige  Psahnc  (Venedig,  lü30]  vorhanden  sind. 

lertolani;  Margherita,  italienische  Sängerin  und  Mitglied  jener  Operntruppe, 
wetehe  der  Cardinal  Manrio  im  J.  1645  nach  Paris  kommen  lieaa,  wo  dieselbe  bis 
1652  im  Hotel  Petit-Boorbon  Vorstellangen  gab. 

Bf-rtoldOj  S  p  e  r  i  n  d  i  0 ,  häufig  irrthUmlicher  Weise  B  e  r  t  h  o  1  d o  oder  Bertold! 
geschrieben,  ein  berühmter  italieuiächer  Contrapunktiät ,  geboren  1530  zu  Modena. 
Er  war  spftter  Organist  am  Dom  zu  Padua.  Auf  der  BibliothA  in  Manchen  befinden 
rieh  noch  ünnfstimmige  Madrigale  von  ihm ,  welche  in  Venedig  enchienen  rind  nnd 
die  Jahreszahlen  1561  und  1562  tragen.   In  Italien  findet  man  ausserdem  von  ihm 

»Toccate,  Ricereate  e  Camoni  francesi  per  l Oryanon  (Venedig,  1591). 

iertoieUi,  Luisa,  geboren  1740  zu  Bologna  und  daselbst  trefflich  für  die  Bühne 
gebildet,  sang  sehr  erfolgreich  an  mehreren  Bohnen  ihres  Vaterlandes,  bis  rie  1760 
an  dem  Hoftheater  des  KurHlrsten  Maximilian  Joseph  von  Bayern  in  München  engagirt 
wurde .  wo  sie  1 79S  starb ,  nachdem  sie  sich  nach  in  Berlüi,  im  Haag  n.  s.  w.  mit 
grÖBstem  Beifall  hatte  hören  lassen. 

iertelssi;  Viucenzo,  italieuiächer  Tousetzer  aus  Mantua,  dessen  BiUthezeit  in 
das  Ende  des  16.  Jahrhanderts  iUlt.  Von  ihm  finden  sich  noch  »Saenu  emHonu»  6, 
7,  8  «/  10  vocumv. 

Berten,  Pierre  Montan,  geboren  im  .1.  1  7  27  zu  Parir^,  bekundete  schon  frflli- 
zeitig  grosse  musikalische  Anlagen  und  wünschte  seine  schöne  Tenorstinime  filr  die 
Biihne  zu  verwertheu,  we^ähalb  er  in  Paris  zur  Oper  ging.  Aber  weder  dort,  noch 
in  MarseiUe  wollte  es  ihm  glflöken  nnd  desshalb  wandte  er  sich  dem  Stadium  der 
Theorie  itt.  Bald  wurde  er  Theaterkapeilmeister  und  Organist  tweier  Kirchen  in 
Bordeaux ,  schrieb  einige  beifrlllig  aufgenommene  Bailetmusiken  und  errang  sich  den 
Kuf  eines  guten  Musikers,  sodass  er  1755  an  Boyers  Stelle  zum  Orcliesterchef  der 
Grossen  Oper  in  Paris  berufen  wurde  und  1774  Titel  und  Functionen  eines  General- 
directors  dieses  Institatee  erhielt.  Zorn  Schaffen  fehlte  es  ihm  an  Ansdaner,  vielleicht 
andl  an  Talent ;  man  kennt  nur  die  Oper  nErosi'ne>  als  von  ihm  ohne  Mithilfe  ge- 
schrieben. Im  Uebrigen  trat  er  nur  mit  Mitarbeitern  auf,  als  da  waren  Giraud,  Gra- 
nier ,  Laborde ,  Triai  u.  s.  w. ,  oder  er  setzte  Einlagestücke  zu  schon  vorhandenen 
Opern  von  LulU,  Campra,  Desmarets,  Rameau  a.  A.  Im  J.  1778  reichte  er  sein  Ab- 
schiedsgesuch ein  nnd  starb  am  14.  Mai  1780  an  PAris.  Ungleich  bedeutender  er^ 
scheint  sein  Sohn  and  Schüler  : 

Berten,  Henri  Montan,  geboren  den  17.  Septbr.  1  767  zu  Paris,  war  schon 
bei  seines  Vaters  Tode  Violiusolist  und  versuchte  sich  in  der  Oumposition  kleinerer 
dramatiseher  Seenen.  Bald  sdiwang  er  sich  m  efaiem  der  ftirähtbarsten  und  belieb- 
testen französischen  Operncomponisten  empor,  nachdem  er  unter  Rey*s  nnd  Sac - 
chini's  Leitung  eine  ziemlich  gute  theoretische  Schule  durchlaufen  hatte.  Bereits 
1784  machte;  er  sich  mit  der  zweiactigen  Oper  "L'amani  ä  fepreuvea  vortheilhaft  be- 
kannt und  befestigte  seinen  Ruf  durch  die  bald  folgenden  oLe  premier  navi^atMu-M  und 
»£«»  jfroflMMM  de  mariagw.  Im  Ccncert  ^miuel  wurden  sdt  1787  dnige  Gantaten 
von  ihm  aufgcfUirt.  Die  grosse  französische  Revolution  von  1 789 .  der  er  sich  mit 
Begei.stcrung  anschlo.ss,  wirkte  befruchtend  auf  sein  Talent,  und  er  schuf  die  Demon- 
strationsopern nLes  rigueurs  du  rhiitre",  '^Le  nouveau  (f.-issas<,  '^J'iahw  und  »Cyrthie'. 
Vor  der  Schreckensherrschaft  und  ihren  Decreten  musste  auch  er ,  wie  viele  Andere, 
fifichten  nnd  schrieb  in  seinem  Versteck  die  Opw  •Ckarkt  II.«.  Nach  Paris  nurflok- 
gerufen ,  componirte  er  mit  Grdtry's  Hilfe  die  interessante  und  populär  gewordene 
komische  Oper  »Mont'ino  ei  Stephanie» .  eine  Partitur  voll  der  lebenditrrsten  nnd  geist- 
vollsten Züge,  und  siegte  mit  derselben  über  Miihul's  Coucurrenzoper  Ariodanta. 
Bis  1806 ,  wo  er  dies  Amt  an  Spontini  abtrat ,  bekleidete  er  die  Stellung  eines  Direc- 
tors der  Italienischen  Oper,  worauf  er  Direotor  des  Oesangunteniohts  an  der  kaiseri. 
Singakademie  wurde.  Von  seinen  zahlreichen  Opern,  die  er  bis  zu  diesem  Zeitpunkte 
verfasst  hat,  sind  tpunrr  de  Leon  ' ,  deren  Text  er  auch  selbst  verfärbst  hatte.  »Le 
Urea  und  besonders  die  auch  in  Deutschland  sehr  beliebt  gewordene  »Aiine,  reine  de 
Ooieontb*  die  werfhvoUsten.   lisbenswOrdigkeit,  Frische  nnd  grosses  aoenisches 
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Geschick  zeichnen  diese  Kinder  einer  leichten,  flüchtigen  Müsse  aus.  Im  J.  1815 
fand  B.  Aufnahme  als  Mitglied  des  Institut  de  France,  wurde  aber  in  der  Restaura- 
tionsepoche wegen  seines  Bonapartismus  auf  schnöde,  unverantwortliehe  Weise  wieder 
MUgettofMii  tmd  seiner  Übrigen  Aemter  entsetzt.  Erst  naoh  MAilft  Tode  trat  die 
'Restitution  bei  ihm  wieder  ein;  er  wurde  1834  Ritter,  später  Ofilteier  der  Ehrenlegion, 
Professor  der  Composition ,  dann  Inspector  am  Conservatorinm  und  sah  sich  bei  jeder 
Gelegenheit  ausgezeichnet.  Mit  Pflichteifer  hat  er  auch  sämmtliche  Stellungen  bis  zu 
seinem  Tode,  am  22.  April  1844,  versehen.  B.  war  flbrigens  nicht  tklw  im  Opern- 
f«eh  to  nngemeiii  tblli^  und  frmshtbar.  Keben  S5  aHein  und  12  in  GemeinMluift 
mit  anderen  Componisten,  wie  M^hul,  Spontini,  Pa6r,  Boieldieu ,  Kreutzer  u.  s.  w. 
gearbeiteten  Opern  hat  er  auch  ein  Requiem  .  Cantaten  ,  zwei-  bis  achtstimmige  Ca- 
nons ,  viele  Ronumzen ,  Sinfonien,  Ouvertüren ,  Milit&irmärsche ,  Streichquartette  und 
Violindnos  geaehiiobei.  Andi  als  uoBikalisdlier  Sehiifteteller  hat  er  atoh  dmoh  ein 
•Traiti  dharmmUit  in  vier  Binden ,  durch  ein  *Dieiioimair9  da  accords*,  durch  meh- 
rere Brocharen ,  so  wie  durch  die  Fachartikel  in  der  von  Courtin  heraus^gebenen 
r^Enn/rlnpHie  modemev  und  in  dem  »Dtctionnatre  de  tacadim{e<f  bewährt.  —  Ein 
natürlicher  Sohn  von  Uun,  Fran^ois  B. ,  geboren  den  3.  Mai  1784  zu  Paris,  erhielt 
adne  mnrikaUaehe  Endehnng  aeit  179<(  auf  dem  Pariaer  Gonaervatorinm  and  wnrde 
tm  tttcbtiger  Gesai^lehrer.  Von  ihm  erschienen  von  1810  an  mehrere  Uebenswar- 
dige  und  frische  komisclie  Opern,  wie  i^ Monsieur  De xhosque ist ,  ojeune  et  vinlh  , 
»Ninette  ä  lu  cour  ',  ))Les  cuqiiets»  n.  H.  w.  Ira  J.  1^21  wurde  er  als  Professor  an  eine 
der  Gesangsclaasen  au  dem  Contiervatorium  berufen,  btarb  aber  schon  am  15.  Juli 
18S2  an  der  Gholera.  Sein  Sohn,  Adolph  B. ,  1817  an  Paria  geboren,  machte  anf 
dem  Conservatorium  Gesangstudien ,  ging  in  Paria  aar  Bflhnc ,  ohne  jedoch  dort ,  so 
wie  in  mehreren  Provinzialtheatern  Erfolg  zu  erringen.  Im  J.  IS  13  war  er  in  Nizza 
und  später  in  Algier  engagirt,  wo  er  am  28.  Febr.  1857  als  der  letzte  Spross  der 
berühmten  KUnstlerfamilie  Berten  starb. 

■eitaal^  ein  weUhln  rtthmliehat  bekannter  Orgelspieler  nnd  CSomponist  ana  Padua, 
der,  obwohl  blhid  geboren,  ea  zu  grosser  musikaltecher  Geschicklichkeit  brachte. 
Im  J.  1800  war  er  Qrganiat  an  der  Joatinenkirche  aeiner  Vaterstadt  nnd  atarb  am 
t>.  August  1833. 

Beiteni,  Ferdinande  Ginaeppe,  geboren  den  17.  Angoat  1725  anf  der  Insel 
Salo  bei  Yenedig,  fand  in  Tomeoni  aeinen  eraten  Mnaiklehrer,  den  er  aehlieaalich 

mit  dem  Pater  Martini  vertauschte.  Völlig  ausgebildet  kam  er  mit  20  Jahren  nach 
Venedig  zurück,  wo  er  1752  erster  Organist  an  der  St.  Marcuskirche  und  1757  Leh- 
rer und  Kapellmeister  am  Conservatorium  der  »Mendicnnd'  wurde.  Die  Operncom- 
poaitbn,  der  er  aleh  neben  dem  Sehaffim  hn  Kirehenütyic  hingab,  ftthrte  ihn  von 
1778  bis  1780  und  dann  von  1781  bis  1783  nach  London,  wo  er  mit  seinen  drama- 
tischen Arbeiten  die  beste  Aufnahme  fand.  Als  seine  erste  Oper  wird  Übrigens  »Ora- 
zio  e  Curiazton  (1746)  und  als  seine  besten  »Armida",  »Quinta  Fnbio«,  oTancredi^^ 
oCaio  AIario<i,  i^Narbale*  und  vor  Allem  der  weitberUhmte  und  viel  gegebene  »Or/eo* 
genannt.  Im  J.  1784  wurde  er  Galuppfa  Nachfolger  ala  erster  Kapellmeister  dAr 
St.  Harcuskurche  and  war  bis  1810  noeh  amtlich  thitig,  worauf  er  in  den  Bnheatand 
trat  und  Desenzano  am  Gardasee  zu  seinem  ferneren  Wohnsitz  wählte.  Dort  ist  er 
auch  am  l.  Decbr.  IS  13,  fast  neunzig  Jahr  alt,  gestorben.  Von  seinen  Kirchencom- 
positionen  sind  die  hervorragendsten  die  Psalme  »Beatus  vir»  und  »Laetatus  aumn ,  die 
flir  die  Marcnaldrebe  geaduriebenen  Improperien  nnd  die  Oratorien  »II  ßffUuol  pro^ 
digtnt^  fPeregrinatio  ad aanehm  domini  scpulcntm*  für  Frauenstimmen)  .  David pue- 
nitens»,  «Gioa  i  und  nSusannofi.  Seine  Werke  bekunden  übrif^ens  den  geschmackvollen 
und  ^sorgsamen  Meister ,  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  Erfindung  nicht  gerade  seibat- 
Btäudig  dastehen. 

Bertian»  Balthaaar  Chriatlan  Friedrieh,  ein  guter  Violiniat  aaa  Salz- 
wedel nnd  SchOler  Job.  Gottl.  Grann'a.  Er  kam  am  1754  in  die  königl.  Kapelle 
aa  Berlin  imd  starb  1787.    Violinrompopitionen  von  ihm  sind  ungedruckt  geblieben. 

Bertrami  Christian  August,  Keichsf reiherr  reo,  geboren  zu  Berlin 
am  IT.Jnü  1751  (nach  Gerber  1752).    Er  gab  ohne  Angabe  seines  Namens  von 
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1788  bis  1797  Annalen  des  Theaters  in  29  Heften  (Berlin,  Maiirer,  5  Thle.)  heraus, 
wddie  viel  Material  Uber  Miirik  und  Singtr  entiuilten.  In  gleieher  Wdaa  soll  er 

herausgegeben  haben:  »Literatur-  und  Theaterzeitung»  ;13erlin,  177S  bis  1784), 
ferner  »Berlinisch-literarisches  Wochenblatt«'  (Berlin,  1776  und  1777)  und  »Epheme- 
riden  der  Literatur  und  des  Theaters«  (Berlin,  1785  u.  folg.).  Er  starb  am  18.  Sept. 
1830  za  Berlin  als  kOnigl.  preoas.  Gebeimerath. 

ttHtmi,  A Hne ,  eine  der  aotgeieiehneUten  Harfenvirtaeiinnen ,  gelNiren  1 798 
zu  Paris,  trat  in  das  Conservatorinm,  wo  besonders  N  adermann  ihr  Lehrer  wurde, 
dessen  Unterricht  sie  1815  mit  dorn  Bochaa's  vertauschte.  Als  sie  1S20  öffentlich 
auftrat,  erregte  sie  Bewunderung  und  Entzücken.  Weitere  Kunstreiseu  vergrösserten 
Uunu  Bof  namentlich  fand  de  1828  in  Wien  neben  Paganini  eine  Oberaus  glän- 
lende  Aufnahme.  Auf  einer  ihrer  Reisen  sog  sie  tkk  im  J.  1834  eine  Krankheit  zu 
und  starb  nach  ihrer  Rückkehr  in  Paris  am  13.  März  1S35.  In  Bemg  auf  Kraft 
and  Kühnheit  des  Spiels  ist  sie  bis  jetzt  noch  nicht  Ubertroffen  worden. 

Bertraadj  Autoiue  de^  ein  frauzösischer  Componist  des  16.  Jahrhunderts,  ge- 
bofen  nm  1530  sn  Fontai^ee  ui  der  AuTergne  nnd  gestorben  naeli  1580.  Von  ihm 
erschienen  1576  vierstimmig :  aLe$  »onneU  ou  les  amours  d*  Rtmtard«. 

lertraad  de  B#rn,  Vicomte  von  Hanteford  bei  P^rigueux,  Trobador  und  Theil- 
nehmer  an  den  Kämpfen  des  Königs  Philipp  August  von  Frankreich  mit  Richard 
Löwenherz  von  England.  In  seinen  Gesängen  feierte  er  Richard  s  Schwester  Helene 
in  feurigen  Versen.  Anf  dw  Pariser  Biblioihek  befinden  sich  noeh  12  tmi  ihm  ge- 
dichtete Sonette.  B.'s  Liebe  zu  des  Königs  Sohwestor  wnrde  L.  ühland  Gegenstand 
einer  Ballade,  betitelt :  »Bertrand  de  Born«. 

Bertucb,  Friedrich  Justin ,  ein  um  Kunst  und  Literatur  vielfach  verdienter 
Mann ,  der  seinen  Platz  in  jeder  deutschen  Literaturgeschichte  findet ,  hier  aber  auch 
an  erwähnen  ist,  da  er  CantateD,  Suigspiele  nnd  Opern  gecUchtet  liat.  Qeboren  war 
er  am  30.  Septbr.  1747  an  Weimar  und  starb  ebendaselbst  am  3.  April  1822. 

Bertnch,  OoorgfCD,  königl.  diini.scher  (Jeneralmajor  und  Commandant  von 
Aggerhuus,  geboren  den  19.  Juni  16Üb  zu  üelmershausen  in  Franken,  nahm  bei 
Joh.  Ernst  Eberlin  Unterricht  auf  der  Violine  und  in  der  Harmünielehre  und  be- 
sdiloea  wegen  seiner  gnten  Erfolge,  sieh  ganz  der  Musik  in  widmen.  Eine  Reise 
nach  Italien  veranlasste  ihn,  in  dänische  Kriegsdienste  zu  treten,  wo  er  in  45  Jahren 
22  Feldzüge  mitmachte.  iJio  Musik  blieb  seine  stete  Begleiterin  und  Freundin  und 
in  Mattheson,  dem  er  alle  seine  musikalischen  Arbeiten  zur  Durchsicht  zusandte,  fand 
er  stets  neue  Anregung  und  Aufmunterung.  B.  starb  nm  daa  J.  1742  und  bat  Pas- 
rionsoratorien,  Motetten,  Cantaten  nnd  andere  Kirchenst&cke  componirt. 

BiTtack,  Karl  Volkmar,  Organist  an  der  Petrikirche  zu  Berlin,  war  um  1 730 
in  Erfurt  geboren,  wo  er  die  Musik  bei  dem  Professor  Adelung  studirte.  Er  unter- 
nahm später  Kunstreisen  durch  Deutschland  und  fand  als  Urgelvirtuose  allenthalben 
Beifall.  Im  J.  1764  worde  er  als  Organist  der  St.  Petrildrehe  in  BerUn  angestellt, 
besuchte  noch  1  777  seine  Vaterstadt ,  verfiel  aber  nach  seiner  Rttekkeiir  in  eine  Gei- 
steskrankheit, der  er  nach  etwa  fünf  Jahren  erla;r.  Ft'tis  ;2:iebt  ganz  ungerechtfertigt 
1790  als  sein  Todesjahr  an.  Burney,  der  ihn  in  Berlin  hörte,  sagt  von  ihm:  »Er 
ist  ein  guter  Spieler,  hat  eine  fertige  Uand  und  grosse  Kenntniss  seines  Instrumentes. 
Nachdem  er  ein  sehr  meisterhaftes  Vorspiel  aus  dem  Stegreif  gespielt,  flihrle  er  eine 
sehr  gelehrte  Fuge  TOn  dem  alten  Bach  aus  u.  s.  w.«.  In  J.  C.  F.  Kellstab's  cKlavier^ 
Magazin  für  Kenner  und  Liebhaber«,  17S7,  S.  92  ist  ein  Lied  xAu  den  Sciilaf',  com- 
ponirt von  Ii. ,  abgedruckt  und  dabei  tiemerkt,  daas  der  Componist  vor  fünf  Jahren 
gestorben  sei. 

BiiwaUy  Johann  Friedrieh ,  geboren  1788  au  Stoekholm,  war  der  Sohn  des 
Kammermusaeus  und  Fagottisten  Georg  Johann  Abraham  H.  und  befand  sich  also  von 
Anfang  an  in  musikali.scher  Sphilre.  Noch  nicht  sechs  Jahre  alt,  spielte  er  schon 
sehr  fertig  schwere  Violinconzerte  und  bekundete  ein  grosses  Oompositionstalent ,  so- 
dass bereits  1797  eine  Sinfonie  von  ihm  aufgeführt  wurde,  was  die  Akademie  in 
Stoekholm  beweg,  eine  goldene  Medaille  anf  ilm  prfigen  an  lassen.  Vor  Schlnsa  des 
Jaloluuiderta  hiSto  man  ihn  nieht  nur  in  auner  Vaterstadt,  sondmi  aneh  in  Nor- 


Digitized  by  CjüOgle 


574 


Bes  —  Besaitung. 


wegen,  DUMmwk,  in  Petenborg,  Moakan,  Berlin,  Dreeden  niid  Leipzig  als  Wiioder- 

violiniaten  begrtlsst  und  gefeiert.  Unter  Abt  Vogler,  welcher  um  das  J.  1800 
Kapellmeister  in  Stockholm  war,  bildete  er  sein  Compositionstalent  vollends  aus,  da- 
neben auch  sein  Klavier-  und  Urgelspiel  und  trat  1S06  als  Kammt-rmusiens  in  die  k. 
Kapeile.  Von  18 L 7  bis  lbl9  war  er  auf  Conzertreiäen  in  Deutschland,  Italien, 
Fnnkr^h ,  Holland  nnd  Dlnemark ,  wo  er  nenra  Rnhm  einemtele.  Sritdem  bOeb 
er  fast  ununterbrochen  in  Stockholm,  woido  1994  Kapellmeister  und  starb  im  J.  1861 . 
Seine  Werke .  bestehend  in  Sinfonien ,  von  denen  zwei  im  Druck  erschienen  sind ,  in 
Violinquartetteu ,  Duos,  Conzerten  u.  s.  w.  sind  gut  gearbeitet  und  bekunden  den 
erfahrenen  Tonsetzer.  —  Ein  Vetter  von  ihm,  Franx  B. ,  geboren  1796  in  Stock- 
holoi ,  maehte  sieh  ebenftlls,  woingleieh  mit  geringerem  Tatorte  ale  adn  Oheim,  alt 
Componist  von  Smfonien ,  Quartetten ,  TrIoB  n.  8.  w.  bemerkbar.  Aber  alle  seine 
Werke  erscheinen  trocken  und  dürr,  der  schdpferischen  Kraft  und  Erfindung  ent-  . 
behrend.  £r  starb  am  3.  April  1868  als  Director  des  Conservatoriuma  zu  Stock- 
holm. Da  «  bei  Lebzeiten  verhlllniHmässig  nar-wen%  TMilffnitfidit  hatte,  so  bot 
sein  Nacblasa  an  Manateriplen  efaien  bedentenden  Reiehihnm  aus  allen  Oattangen  der 
Moaik. 

Ifs  würde  nach  der  Kegel  der  heutigen  alphabetischen  Tonbenennung  die  um 
einen  Ualbton  erniedrigte ,  b  genannte  Tonstufe  sein ,  wird  jedoch  in  der  That  von 
Wenigen  als  Name  fllr  den  gewShnUeh  h  genannten  Ton  des  modernen  Tonsystemt 
angewandt.  Wie  in  dem  Artikel  B  ausftlhrUcher  klar  gelegt  ist,  würde  man  die 
heutige  Benennung  der  jetzt  h  genannten  Tonstufe  des  abendländischen  Tonsystems 
durch  die  ursprüngliche:  Ä.  in  jeder  Beziehung  als  ziifriLdeustellend  anerkennen 
müssen  ;  die  praktische  Durchführung  dieser  Erkenntniss  mUsäte  selir  bald  die  neuere 
Tonbenennnng  dnreh  h  als  «berflflssig  heranssteUen  nnd  daflir  die  Miere  dnrdi  h  als 
einzig  richtige  allgemein  beliebt  machen.  Würde  nun  der  Fall  eintreten,  dass  man 
den  jetzt  h  genannten  Ton  überall  h  hie<se ,  so  erhielte  regelrecht  der  erniedrigte  h 
(Ä)  genannte  Ton  den  Namen  bes ,  und  hätte  in  unserer  alphabetischen  Benennung 
one  Berechtigung :  so  aber  ist  diese  Tonbenennung  als  eine  durchaus  falsche  zu 
ericUren,  da  sie  Jeder  raÜoneUen  Begrttndnng  entbehrt,  nnd  Mnsiklehier,  welehe  den 
jeltt  gewöhnlich  h  genannten  Ton  glauben  he»  nennen  zu  müssen ,  fdgea  durch  diese 
Besennungsweise  nur  eine  Lücke  in  ihrem  Denken  oder  Wissen.  32. 

Besaitaag  heisst  bei  gewissen  musikalischen  Instrumenten  der  besondere,  aus 
gespannten  Saiten  (s.  d.)  bestehende  und  mit  onem  Resonanzboden  in  Verbindung 
gebraehte  Theit,  weleher,  in  Transversalschwingnngen  versetzt,  das  tönende  Material 
an  Kunstschöpfungen  in  der  Musik  erzeagt,  und  nach  wt'lclu  in  jene  Tonwerkzeoge, 
denen  diese  Art  von  Tonquelle  eigen  ist:  »Saiteninütrumente  »  (h.  d.)  genannt 
werden,  in  gewissem  Sinne  wird  statt  des  Ausdruckes  »Besaitung«  die  Beueunung 
»Bezug«  (s.  d.)  gebraneht.  —  Die  Entdeeknng,  dass  sehwingende  Fiden  einen  Ton 
geben ,  ist  schon  im  granesten  Alterthnme  gemacht  worden  und  den  meisten  Völkern 
bekannt  gewesen.  Die  weitere  Ausbeutung  dieses  Xatiirphflnoraens  zum  Zwecke 
klingender  Mu^ik  ging  mit  der  fort.sclireitenden  Culturentwickolung  jedes  einzelnen 
Volkes  Hand  in  Hand.  Sehr  allmälig  entfaltete  sich  die  Musik  vom  tonlosen  Rhyth- 
mus cum  tdn enden  der  Melodie,  nnd  von  dem  Wohlklange  der  in  den  Sslten 
sehlummemden  Melodiesuder  stimmungsvollen,  erhabenen  Harmonie  zugleich  schwin- 
g:en(lor ,  wohl  abgemessener  Saiten.  Diese  naturgeirifisse  Entwickelung  der  Musik  ist 
gU  icli/intig  die  der  Instrumente  und  der  Besaitungsarten ,  welch'  letztere ,  auf  den 
Harfen,  Lyren,  Cythern  und  den  wenigen  lautenartigen  Instrumenten  der  alten  Völker 
nur  für  Angabe  der  Melodie  bestimmt,  auf  den  Tonwerkzeugmi  der  neneren  Zeit  der 
Melodi«  und  Harmonie  in  umfangreichster  Weise  dienen  mUssen.  ünsweifelhaft  fand 
-chon  bei  den  älte.sten  V«»lkern  ,  besonders  den  benachbarten,  in  gegenseitigem  Ver- 
kehr stehenden,  ein  Austausch  der  musikalischen  Erfindungen  statt,  sodass  diese  nach 
und  nach  fast  allen  HaaptcuiturvOlkern ,  wenn  aueh  mannigfach  umgebildet ,  eigen 
wurden ,  nnd  dass  deren  Urhebersehaft  spiter  von  Jedem  Volke  beaaspmeht  werden 
konnte  ;  so  aoeh  die  Erfindung  besaiteter  Instrumente.  Den  alten  Aegyptem  sowdü, 
als  den  Chnieflen ,  Assyriern ,  Hebrftem ,  Griechen  u.  s.  w.  waren  die  wiohtigsten 
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akaBtiflehen  Qeeetse  in  Benig  «if  Saiten  bereits  bekaimt ;  dies  beweiseii  im  tiieils 
directo  Uebcrfiefenngen,  thelii  «rhaltane  Senlptnren  and  Abbiidnngen  t«mi  IiifltmoieB- 

ten ,  thells  auch  können  wir  es  sogar  an  noch  heute  gebräuchlichen  Instrumenten 
ersehen,  welche  z.  B.  bei  den  im  höchste«  Grade  conservativen  Chinesen  üblich,  oder 
in  sonstiger  Weise,  z.  B.  in  Nabien,  in  Schottland  u.  b.  w.,  im  Uebrauche  geblieben 
und.  Die  Volker  des  AlterUmme  ventnnden ,  gestfltit  tost  lange  vorhergegangene 
Beobachtangen  nnd  Bifahningen ,  nieht  nnr  die  Verfertigung  und  mufiikalische  Ver- 
wondun}^  der  Saiten ,  sondern  kannten  auch  die  Uebereinstimmung  der  akustischen 
Gesetze,  nach  welchen  gespannte  Saiten,  frei  schwebende  Stäbe,  Glocken  u.  s.  w.  und 
Luftsäulen,  in  Köhren  eingeschlossen  (Blasinstrumente),  schwingen  (s.  Akustik),  j.i, 
Our  Sinn  flir  Moalk  war  bereits  so  anigebildet,  dass  sie  sieb  in  der  Pflege  der  Satten- 
iBstnuneiite  eines  hSberen  Kanttoaitoirgrades  als  desjenigen ,  welchem  die  Blasinstru- 
mente angehören ,  bewusst  waren.  So  schrieben  die  Griechen  dem  Tone  der  Saiten 
eine  ethische,  dem  der  Flöten  eine  orgiastische  Natur  zu,  die  ludier  erwarteten  vom 
Saitentoue  die  gleichen  Wirkungen  wie  durch  Opfer  und  Gebet ;  die  Versöhnung  der 
sflmenden  CMtter . — Betrachten  wir  die  scbon  im  Alterthmne  beltanoten  almstiscben  Ge- 
setze, welche  sich  auf  Saiten  beziehen,  n&her,  so  finden  wir,  dass  sie  hauptsäclilich  von 
der  Länge,  der  Dicke  oder  Schwere  und  der  Spannung  handeln,  und  dass  die  Tonhöhe 
einer  Saite  von  diesen  drei  Factoren  der  Canonik  abhängt.  Schwingende  Saiten  aus 
homogenem  Materiale  geben  bei  gleicher  Dicke  und  Spannung  einen  um  so  tieferen 
Ton,  je  länger,  nnd  einen  boberen,  je  kflrser  sie  sind.  Wird  ^e  Saite  von  bestimm- 
ter Länge  als  Norm  aagenommen,  so  giebt  eine  andere,  halb  so  lange  Saite  die  höhere 
Octave  der  ersteren  an,  eine  zwei  Drittel  so  lange  die  Quinte,  drei  Viertel  die  Quarte, 
die  gr.  Terz,  ^/g  die  kl.  Terz,  die  gr.  Sexte,  Ys  die  kl.  Sexte,  Y»  die  Secuude, 
Yi&  die  Septime ,  Y»  die  Nene ,  V4  die  sweithöhere  Ootave  a.  s.  w.  Ist  daher  die 
Linge  oder  Uensnr  einer  Saite  flir  einen  bestbnmten  Ton  gefunden,  so  lAsst  sich 
dieselbe  für  alle  anderen  Töne  darnach  berechnen  (s.  Akustik).  Der  zweite  Fac- 
tor in  Bezug  auf  die  Tonhöhe  einer  Saite,  die  Dicke  oder  Schwere  derselben ,  richtet 
sich  nach  ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  Länge.  Saiten  von  gleicher  Länge  und 
Spannung  klingen  am  so  tiefer ,  je  dieker  oder  stärker  nnd  je  schwerer  sie  sind ,  am 
so  hoher,  je  dtlnner  oder  schwächer  und  je  leichter  an  Gewicht  sie  sind.  Es  kann* 
also  eine  verhältnissmässifj:  lange  Saite  durch  eine  kürzere  von  mehr  Dicke  oder  von 
mehr  Gewicht  ersetzt  werden.  Es  ^iebt  z.  B.  die  Hälfte  von  dem  Eigengewichte  oder 
Volumen  einer  Saite  die  höhere  Octave  derselben,  zwei  Drittel  geben  die  Quinte 
n.  s.  w.  Alle  ttbrigen  Iiiter?aUe  entstehen  in  denselben  VerbiltidsseD,  wie  sie  bezüg- 
lich der  Saiten  länge  bereits  angegeben  wurden.  Die  Dicke  des  DÖrehmessers  der 
Saiten  wird  durch  einen  eigens  dazu  construirten  Maassstab,  den  so°:en.'nnteu  Saiten- 
messer, Chordomoter ,  gemessen,  darf  aber  nur  bei  homogener  Beschaffenheit  der 
Saiten,  welche  durch  gleiches  Material  bedingt  ist,  als  Norm  dienen.  Bei  Vergleichung 
Toa  Sdten  aas  Tersohiedenem  StoflTe,  z.  B.  Darmsdten  nnd  Drahtsaiten,  moss  deren 
Gewicht  in  Betracht  gezogen  werden  und  als  Maassstab  dienen.  —  Von  der  S  p  a  n  - 
nnng  hiinprt  nicht  nnr  tlberhaupt  die  Möglichkeit  ab,  die  Saiten  ,  welche  niclit  so  wie 
Stäbe  ihre  elastische  Festigkeit  in  sich  selber  haben ,  schwingen  zu  lassen ,  sondern 
der  stärkere  Grad  von  Spannung  verleiht  einer  Saite  auch  einen  höheren  Ton,  welcher 
bd  sehr  starker  Spanaong  sieh  am  wohlUingendslen  seigt.  Die  rar  SpoBBoiig  efaier 
Saite  nothwendige  Kraft,  welche  in  Gewichten  ansgedrackt  wird,  wächst  mit  der  Höhe 
des  Tones  in  quadratischem  Verhältnisse,  d.  h.  beifipielswei-e  die  Octave  erfordert 
ein  vierfaches  Belastungsgewicht  im  Veigleiche  zum  Grundtone.  —  Die  Bedingungen, 
welche  durch  Länge,  Dieke  (Schwere)  imd  Spannung  der  Smten  Ar  die  Tonhöhe  ge- 
geben sind  und  i&6k  nach  der  Zahl  der  Saiten  eines  Instrnmentes  wiederholen.  Oben 
den  grössten  Einfluss  auf  den  Bau  der  Tonwerkzeuge  aus ,  indem  durch  die  Länge 
der  Saiten ,  abgesehen  von  deren  Anzahl ,  hauptsächlich  die  Länge  oder  Grösse  eines 
Instrumentes,  durch  die  Spannung  aber  dosten  Widerötaudsfähigkeit  bedingt  ist, 
während  ^e  Dicke  nnd  Schwere  der  Saiten  modifieirend  anf  beides  efaiwhrken.  Da^ 
darch,  dass  sich  die  einzelnen  Factoren  gegenseitig  ersetzen,  kann  der  Baa  der  hk- 
stromente  nach  den  für  die  Knnst  btther  stehenden  Geaetsen  des  Wohiklaoges  so  wie 
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Dflglielirt  iMohniarifor  Tonatirke  bei  iwMkmaaaigw  VarOeihiag  der  Speanu«  Aber 
das  gaoM  iBitrameot,  geregelt  werden.  0ie  Mensurlänge  des  in  der  Neuzeit  am  wich- 
tigsten gewordenen  und  ara  reicliBten  mit  verschieden  langen  Saiten  bezogenen  Instrumen- 
tes, des  Klaviers,  beträ),'t  bei  grusbter  Flü;;elform  für  die  den  Ton  Contra-Cangebende 
äaite  1 800  Millimeter,  die  Länge  des  grosaeu  C .  1566  Mm.,  c:  1 1 23  Mm.,  c:  583,2  Mm., 

«:  299,7MiD.,'c  :  154,0 Mm.,  7;  79, 18 Mm.,  des/:  60,0 Mm.  Auf  den  sogenannten 
tlbersaitigen  Flügeln  neuester  Constmction  ist  die  Länge  der  Saiten  grösstentheils  noch 
bedeutender.  Die  Dicke  des  Durchmessers  der  Saiten  wird  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe 
in  16  ganze  und  5  halbe,  nleo  21  veraehiedene starlM Numneni,  m Nr.  25  bis  II  ge- 
tbetlt,  weloha  BIntheilang  jedoch  in  den  venehiedenen  Fnbriken  variirt.  Das  Spannnngs- 
gewicht  der  2  Saiten  fXLs  den  Ton  Contra- C  beträft  zusammen  beim  gewöhnlichen  Flügel 
180  Kiiogrnmme,  fttr  Groas^C;  163,03  Kgr.,  fttr  die  3  äaiten  des  kleinen  c.  U7,84 

Kgr. ,  7: 134,08  Kgr. ,  7: 121,59  Kgr. ,  7: 110,26  Kgr. ,  7;  99,994  Egr.,  und  Ar 

J:  96,00  Kgr. ;  das  Totalgewicht  der  Spannung  sämmtlicher  Saitengegen  500  Ctr.  Diese 
ungeheuere,  unglaublich  erscbemende  Spannung  der  verhiUtnissmässig  koraen  und  ster* 
iE«B  B.  wird  doroh  die  Wideratandaknft  der  nuaaiveB  Holsverspreiznng  und  Eisencon- 
atruction  des  Instrumentes  gestattet.  — Aufder  Violin  eist  die  Mensur,  d.  h.  derschwin- 
gonde  Theil  —  abgerechnet  von  der  zur  Befestigung^  in  Anspruch  genommenen  Länge  — 
jeder  der  vier  Suiten  ;  12  Paris.  Zoll  9"',  und  das  Spuiinungsgewicht  in  Kilogrammen  aus- 
gedrückt für  die  Tonhöhe  der  ^-Saite  :  6,255  Kgr. ,      6,327  Kgr.  ,  ä.  ü,S7ä  Kgr., 

«;  8,965  Kgr.,  die  Oesammtsumme  des  Spannungsgewichtes  ist  mithin  28,442  Kgre. 
oder  gegen  57  Pfunde.   Die  Schwere  der  einseinen  Saiten  ist  fttr  die  ^Sdte  etwm 

t044  Milligramme,  für  ^;  580  Mgr. ,  7;  282  Mgr. ,  7;  163  Mgr.  Die  Saitenmensur 
der  Yiotn  (Altgeige,  Brstsehe,  VuAn  di  hraeew)  ist  13"  9'",  die  der  Vloloiieellsaiten : 

25"  1"',  der  Contrabiisssaiten :  41".  Die  gleichhoeb  klingenden  Saiten  der  Violine 
und  Viola  sind  auf  der  Viola  nicht  nur  um  1"  länger,  sondern  auch  bei  sonst  gleicher 
Beschaffenheit  etwas  stärker  an  Volumen  und  somit  scliwerer,  erfordern  daher  eine 
erheblich  grössere  Spannung;  die  Mensur  der  y-Saite  aui  der  Viola  bedarf  bei  1198 

Milligrammen  Eigengewicht:  6,995  Kgr.  Spannungsgewicht,  das  d  ist  6251|gr. 

aebwer,  bei  8,268  Egr.  Spannung ,  die  »-Saile  wiegt  $04  Xjgr.  mid  ihr  Spamrangs- 
gewioht  gleioht  8,780  Kgr.  Das  Gewicht  der  im  VerhlttBMaanir  VioUn-  oder  Tiola- 

y-Saite  um  eine  Octave  tieferen  und  doppelt  so  langen  C-Saite  des  Violoncells 
ist  ohngefähr  doppelt  so  f^ross  und  erfordert  auch  ein  doppeltes  Spannungsgewicht; 
dasselbe  Verhältuiss  tritt  auch  bei  den  Übrigen  Saiten  des  Violoncells  und  bei  der  B. 
deaContrabaaaea,  velebe Ober  drei  Md  Iiiiger  ala^  der  Vfo  DleVio- 
loncell-(?-Saite  wiegt  ohngefUir  3770  Mgr.  nnd  braucht  fDr  ihre  Tonhöhe  10,040 
Kgr.  Spannungsgewicht ;  die  Contra bass- f7-Saite  ist  gegen  1  1903,0  Mgr.  schwer 
und  bedarf  52,300  Kgr.  Spannungsgewicht.  Die  Zahlen  variiren  bei  den  einzelnen 
der  nicht  immer  gleich  gross  gebauten  Instrumente,  doch  die  Verhältnisse  bleiben  stets 
siendieh  dieaelben.  —  Anf  der  Zitber  ist  die  Meosor  der  GrillbrettantteD  15  Pariaer 
Zoll,  eben  so  auf  der  Streichzither.  Die  Mensur  der  längsten  Basssaite  ist  17",  der 
kürzesten  15";  auf  der  Elo-riezither  sind  die  Saiten  des  Griffbrettes  und  die  kürzeste 
Bass.seite  lO^/j",  die  längste  Basssaite  2P  ,"  laug,  bei  gleicher  Saitenstärke  mit  der 
gewöhnlichen  Zither ,  wodurch  die  Stimmung  um  eine  Quarte  tiefer  ist.  Die  Summe 
der  Spannnngagewiehto  atauntücber  Saiten  der  Zitber  wird  auf  etwa*  500  bia  600 
Pflind  angegeben.  — Wäre  die  Diebe  (oder  flebwere)  aller  SaitoB  s.  B.  anf  derViolioe 

¥Ollkonunen  gleich ,  etwa  von  der  Stärke  der  «-Saite ,  und  die  Tonhöhe  nnr  von  der 
.  Spannnog  abhängig,  ao  mttsste  diese  s.  B.  Ar  die  y-Saite  ohngefthr  25  Mal  geringer 

sein,  als  fdr  «.  Noch  greller  würde  der  Unterschied  in  der  Spannung  auf  dem  Kla- 
viere hervortreten.  Solch  ungleichraii.Hsi^i^o  Belastung  wllrde  nothwendig  ein  Verziehen 
dos  Instrumentes  zur  Folge  haben  oder  einen  ganz  anderen  Bau  desselben  bean- 
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sprachen.  Durch  Anwendung  verschieden  dicker  oder  schwerer  Saitan  imd  unglei- 
cher Länge  derselben  ist  dieser  Uebelstand  bei  richtiger  Uebereinstiramnnp;  /.wischen 
dem  Baue  des  Instrumentes  und  der  B.  möglichst  ausgeglichen.  Es  ist  die  Hauptauf- 
gabe deä  Instrumenteverfertigers ,  diese  Uebereinstimmung  herzustellen.  Nicht  zur 
BefestiguDg  der  Saiten  allein  aber  aoU  der  KOrper  eines  Inatmnientes  dienen,  aondem 
auch  besonders  zur  Venttrkung  des  Tones ,  da  eine  Saite  wegen  ihres  geringen  Vo- 
lumens ihre  Schwingungen  ohne  Mitwirkung  einee  dieselben  durch  seine  Masse  und 
grosse  Oberfläche  verstärkenden  Resonanzbodens  nur  in  sehr  geringem  Maasse  der 
Luft  mittheileu  kann  (s.  Kesonanz).  Länge,  Dicke  (^Schwere;  und  Spannung  der 
Saiten  erfordern  eine  entspreohende  Entfemnng  vom  Resonanzboden  und  TerhUtnisB- 
misaige  Stärke  desselben ,  welche  naeh  den  tieferen  Saiten  hin  proportional  zunehmen 
muss.  Die  Nothwendigkeit  des  Resonanzkörpers  und  die  Grösse  und  Form  desselben 
bilden  mit  den  Ansprüchen,  welche  hin.sichtlich  der  B.  an  ein  Instrument  gemacht 
werden,  die  maassgebenden  Vorschriften  für  die  äussere  Form  der  Instrumente 
(a.  Saiteninstrumente) .  Die  versebiedene  Art  und  Weise,  wie  die  B.  mit  dem  Beso» 
nanzkörper  in  Verbindung  gebracht  ist,  theilt  die  Saiteninstrumente  in  mehrere  Gattun- 
gen ein.  Die  Instrumente  mit  frei  schwebenden,  nicht  über  den  Resonanzboden  selbst 
gezogenen  Saiten  bilden,  wenn  letztere  alle  gleich  lang  sind,  die  Gattung  der  lyraformi- 
gen;  mit  ungleich  langen  Saiten  die  der  harfenfürmigen.  Bei  den  zither-  und  cymbai- 
fH^rmigen  bwtnimenten  lanfen  ^  Saiten  in  ihrer  gansen  Länge  Uber  den  Besonanzlmden ; 
bei  den  lauten-  oder  geigenfilrmigeB  aber  lünd  die  Saiten  nur  zum  Theil  in  ilirer  Länge 
über  den  Körper  des  Instrumentes  gezogen,  der  übrige  Theil  der  Lllnge  zieht  sich  über 
einen  sogenannten  Hals,  welcher,  mit  einem  Griirbrett  versehen,  der  Applicatur  (s.d.) 
dient.  —  Die  Grösse  des  Schaiikastens  ist  von  wesentlichem  EinÜusse  auf  die  Stärke 
des  Saitentones,  und  eben  so  ist  die  Art  der  Lage  der  Saiten ,  wenn  f&»  Uber  dem 
Restmansboden  li^;en ,  wiehtig  für  deren  Klang  und  Tonstärke.  Am  stärksten  sind 
Resonanz  und  Ton ,  wenn  die  Siuten  mit  den  Fasern  oder  Jahresringen  des  Holiee 
parallel  laufen.  Diejenigen  Saiten ,  welche  dem  Rande  des  Resonanzbodens  nahe 
liegen,  erregen  dessen  Mitschwingen  in  geringerem  Maasse  und  haben  dadurch  einen 
stumpferen  Ton ;  die  inssersten  hohen  Saiten  und  Tasten  des  Klavieres  sind  darum 
weniger  rar  Benutsnug  als  vielmehr  dara  bestimmt,  den  vorhefgehenden  Banm  und 
Klang  zu  versdiate ;  die  tiefsten  Saiten  klingen  wegen  ihrer  grossen  Schwingungs- 
weite und  geringen  Schwingungszahlen  unbestimmt  und  werden  daher  meist  in  Ver- 
bindung und  als  Verstärkung  der  Octave  benutzt ,  wie  der  Contrabass  in  ähnlicher 
Wdse  vom  Violoncell  unterstützt  wird.  Diejenigen  Saiten,  deren  Ton  dem  Eigentone 
des  Resonanskastens  gleieh  oder  vwwandt  ist,  enogan  dessen  Vibrationen  leiehter 
nnd  in  verstärktem  Maasse ;  auch  wird  die  TonftUe  der  einzelnen  Saiten  bei  viel- 
zähliger  B.  durch  akustisches  Mitklingen  anderer,  tonverwandter  Saiten  verstärkt 
nnd  der  Klang  der  hohen  Saiten  gehaltvoller.  Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
waren  die  ClavicAordia  mit  besonderen  leeren  Saiten  versehen ,  welehe  nicht  ange- 
seblagen  wurden,  sondern  dureh  ihr  Ifitklingen  rar  Verstirknng  des  Tones  dienen 
sollten.  Eben  so  war  die  frflher  sehr  beliebte  Viola  Bordone  Baryton'  und  die  zart- 
klingende  Viola  damore  mit  einer  besonderen  B.  aus  Drahtsaiten  ,  welche  akustisch 
mitklingen  sollten,  versehen.  In  unserer  Zeit  wird  diese  Art  von  Tonverstärkung 
nicht  mehr  angewendet,  findet  sich  jedoch  noch  z.  B.  auf  dem  arabischen  Streich- 
instrumente Kemangeh-rowntf ,  weiehes  ausser  seehs  Darmsaiten  noch  sechs  unter 
Sehlem  Halse  liegende  Drahtsaiten  zu  diesem  Zwecke  hat.  —  Die  Art  der  Bespan- 
nung der  Instrumente  ist  ans  technischen  und  klanglichen  Rücksichten  eine  sehr 
mannigfache.  Die  Saiten  können  parallel  mit  einander  gezogen  oder  f.'icherartig 
auseinandergehend,  gleichmässig  vertheilt  oder  in  seibststäudigen  Abtheüungen, 
simmtliohe  in  Eber  Reihe  liegend  oder  m  mehreren  Uber  einander  geseUchtet,  in 
^er  Fläche  oder  in  bogenförmiger  Rundung  geordnet,  über  das  Instrument  gespannt 
sein.  —  Par.alle!  laufende  Saiten  hatten  sowohl  die  harfen-,  als  die  lyra-  und  beson- 
ders die  zitherforraigen  Instrumente  der  alten  Völker,  eben  so  das  altcliinesische  Ktn 
und  CU ,  die  indische  Vina  und  die  späteren  lautenförmigen  Griilbrettinstriimente. 
Fieber-  oder  strahlenfifrmige  Bespannung  hatten  nioht  nur  die  Harfen  der  Aegy  pter  und 
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Assyrier,  sondern  auch  die  der  altDordischeo  Skalden  und  der  Barden.  Die  moderne  Pe- 
dalharfe bat  parallele  Bespannung.  Ausser  den  Harfen  ^aren  auch  die  Lyren,  nament- 
lich bei  den  Aegyptern,  fächerartig  besaitet.  —  In  der  neuesten  Zeit  ist  die  fächerfbr- 
mige  Bespannungsweise,  welche  ohne  räumliche  Vergrösserung  des  Instrumentes  eine 
längere,  kräftiger  klingende  B.  gestattet,  an  den  Ubersaitigen  oder  kreuzsaitigen  Flü- 
geln und  Pianinos  wieder  in  ausgeprägtester  Weise  angewendet ;  die  B.  derselben  ist 


in  zwei,  in  der  Mittellage  sich  trennenden,  schräg  Übereinander  geschichteten  Abthei- 
lungen  strahlenförmig  ausgespannt.  Die  älteren  Klaviere  hatten  eine  weniger  fächer- 
artig, oft  sogar  parallel  laufende  Bespannung.  —  Die  ältesten  Streichinstrumente 
hatten  gleichhoch  liegende  Saiten,  wesshalb  dieselben  stets  alle  gleichzeitig  gestrichen 
werden  und  erklingen  mussten ;  der  Körper  hatte  auch  nicht  die  seitlichen  Einbiegun- 
gen unserer  heutigen  Streichinstrumente,  welche  der  BogenfUhrung  Raum  gewähren. 
Die  jetzt  üblichen  Streichinstrumente  haben  sämmtlich  ein  gewölbtes  Griffbrett  und 
einen  eben  so  geformten  Steg,  sodass  jede  Saite  einzeln  gestrichen  werden  kann.  Die 
Saiten  gehen  ausserdem  vom  Sattel  zum  Stege  bis  auf  doppelte  gegenseitige  Entfer- 
nung auseinander,  die  Bespannung  ist  also  etwas  fächerförmig,  wie  überhaupt  dieselbe 
auf  fast  allen  unseren  heutigen  Instrumenten  nicht  eine  genau  parallele  ist ,  sondern 
mehr  strahlenförmig  von  dem  Wirbelstock  nach  dem  Saitenhalter  hin  auseinander 
geht.  Bei  den  Klavieren  befindet  sich  die  Anschlagsstelle  da ,  wo  die  Saiten  enger 
zusammen  liegen ,  bei  den  Streichinstrumenten  wird  der  Bogen  Uber  die  weitere  Lage 
der  Saiten  in  der  Nähe  des  Steges  geführt.  Die  Basssaiten  der  Zither  liegen  an  der  An- 
schlagsstelle um  fast  den  siebenten  Theil ,  nämlich  gegen  einen  Zoll,  breiter  als  nach 
der  Seite  der  Wirbel ;  in  ähnlichem  Verhältnisse  waren  auch  die  Lauten  bespannt. 
Die  Griffbrettsaiten  der  Zither  sind  parallel  aufgezogen  und  bilden  auf  diesem  Instru- 
mente eine  besondere  Saitenabtheilung  für  die  Ausführung  der  Melodie  im  Gegensatze 
zu  den  Basssaiten,  wodurch  sich  die  Zither  gleichsam  zu  einem  Doppelinstrument 
gestaltet.  —  Auch  Streichinstrumente,  wie  z.  B.  die  VielU  oder  Vidula,  welche  eine 
oder  zwei  tiefklingende  Saiten  neben  dem  GriflTbrette  hatte ,  und  die  meisten  Lauten- 
arten bis  auf  unsere  Guitarre  haben  eine  dem  Griffbrette  nebenher  parallel  laufende 
besondere  Abtheilung  frei  schwebender,  tiefer  tönender  Saiten.  —  Die  Art  der  Bespan- 
nung gab  manchen  ganz  gleich  besaiteten  Instrumenten  von  sonst  auch  einerlei  Klang 
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und  Applicatur  eioe  verichiedene  Form  und  andere  Namen,  äu  unterschied  sich  das 
alte  Ckwü^balum  von  dem  in  Frankreich  und  Italien  SpinetU  genannten  Virginale 
nnr  doreh  die  in  Folge  der  umgekehrten  Ordnung  der  Saitenbeepannung  entgegen- 
gesetzt dreieckige  Form.  —  Das  Beeniten  oder  Beziehen  eines  Instramaitee 

besteht  in  dem  Befestigen  sämmtlicher  ihm  zugehöriger  Saiten  über  seinem  Resonanz- 
körper, eine  Ende  der  Saiten  wird  am  Saitenhalter ,  welcher  bei  einigen  Instru- 
menten ausserhalb  desselben  angehängt,  meiät  aber  ein  integrirender  Bestaudtheil 
des  Inetmmentee  ist,  mittelst  einer  gedrehten  Sehlhige  nn  ein  StiAehen  gehakt,  oder 
ndttolst  geknüpfter  Knoten  fal  den  LOehem  der  Saitenfessel ,  welche  oft  mit  Patronen 
Bchliessbar  sind,  festgezogen.  Das  andere  Ende  der  Saiten  wird  an  drehbare  Wirbel 
befestigt,  welche  dazu  dienen,  die  Spannung  der  Saiten  zu  bewirken.  —  Da  der 
Scballeffect  einer  Saite  von  der  mittelst  ihrer  Stutzpunkte  mogUchät  vollständigen 
Uebertragong  der  Saitensehwingangen  avf  den  Beaonansboden  abhingt,  ist  es  notb- 
veodig,  dass  die  Saiten  fest  auf  dem  Sattel  und  Stege  des  Instrumentes  aufliegen, 
nm  80  mehr ,  als  sie  sonst  bei  ihrem  Schwingen  sclinarrend  entweder  an  den  Steg, 
Sattel  oder  Schränkstift  anschlagen,  wenn  sich  die  Vibration  über  die  beiden  durch 
Sattel  und  Steg  abgegrenzten  Meusurpunkte  der  Saiten  hinaus  uberträgt.  Durch  die 
Sehrinknng  der  Saiten  in  einem  Winkel  von  10  bis  12  Grad  ist  das  Aufliegen  der- 
selben und  die  Mittbeiinng  der  Vibration  an  den  Kesonanzboden  hergestellt.  Die 
Verlangemng  der  Saiten  wird  auf  den  Klavierinstrumenten  mit  Tuchstreifen  durch- 
zogen, welche  jegliches  Fortpflanzen  oder  akustisch  hervorgerufene  Mitschwingen  dieser 
Saitentheile  dämpfen ,  eine  V  orrichtung ,  welche  schon  auf  dem  Ciavichordium  An- 
wendung gefanden  hatte.  Der  gewölbte  St^  der  neueren  Oeigeninstmmente  ist  be- 
sonders durch  seine  aasgeschnittene  Form  und  seine  Stellung  auf  der  Resonansdeeke 
dazu  geeignet,  die  Saitenschwingungen  auf  den  Resonanzkörper  zu  übertragen.  — 
Als  .Material,  aus  welchem  Saiten  gefertigt  werden  können,  ist  jede  Masse  brauchbar, 
die  sich  zu  Fäden  verarbeiten  lässt.  Es  sind  im  Laufe  der  Zeiten  die  verschieden- 
artigsten Stoffe  verwendet  wordene  Pflanienfasem,  Thierhsare,  Sehnen,  Seide,  He- 
tulldraht  u.  8.  w.  Nach  dem  Materiale,  aus  welchem  die  B.  eines  Instrumentes 
bestehen  kann,  werden  die  Besaitungsarten  einj^'etheilt  in  Bezüge  aus :  Darmsaiten, 
Drahtsaiten,  Saiten  von  Seide,  umsponnenen  Saiten  u.  s.  w.  s.  Saiten).  —  Die 
ältesten  Völker  besaiteten  ihre  Instrumente  mit  gedrehten  Fäden  aus  Schafs-  oder 
Ziegenhattt,  womit  noch  hente  die  Abyssinier  nnd  Nnbier  ihre  Lyren  besaiten,  oder 
aas  Thierhaaren ,  wie  jetzt  noch  die  meisten  Negerstämme  Afrikas  ihre  lautenartigen 
Instrumente  mit  Saiten  aus  den  Schweifhaaren  des  Elephanten  oder  Pferdes  beziehen, 
in  Ermangelung  deren  aber  auch  mit  gedrehten  l^almeufasern  vorlieb  nehmen.  Auch 
die  zwei  Saiten  des  arabischen  Streichinstrumentes  Kemangeh-a-guz  sind  aus  Kosa- 
haaren verfertigt.  Die  B.  der  Ägyptischen,  assyrischen,  hebrüsehen,  griechischen 
Harfen,  Lyren  und  Cithem  bestand  aus  gedrehten  Thiwselmen,  Darmsaiten  und 
Metalldrahtsaiten,  welch  letztere  durch  Schmieden  hergestellt  werden  mussten ,  da 
die  Kunst,  Draht  zu  ziehen,  erst  im  Mittelalter  erfunden  wurde.  Die  Chinesen 
benutzten  die  Seide  schon,  ehe  sie  dieselbe  zu  Kleiderstoffen  verwertheten,  dazu, 
Saiten  daraus  zu  fertigen,  am:  »den  weichsten  und  innigsten  Ton  fBr  Mnsik  zu 
erzeugen«.  Von  ihnen  stammen  unsere  seidenen  Violinqninten,  welche  auch  in  Europa 
fabricirt  werden,  aber  nur  den  Vortheil  gro.sser  Haltbarkeit  filr  sich  haben.  Die 
Chinesen  kannten  bereits  genau  die  für  die  Stärke  einer  Saite  zu  einer  gewi.ssen  Ton- 
höhe uöthige  Anzahl  der  einzelnen  Fäden.  Diese  richtet  sich  in  ihrem  Verhältnisse 
nsch  den  oben  bereits  angeführten  Gesetzen  der  akustischen  Canonik,  und  es  ist  bd 
der  Zosammenstellang  mner  B.  anf  die  Schwere  und  das  SpannnngsvermCgen  des 
Saitenmaterials  genau  Rflcksicht  zu  nehmen.  Obwohl  die  Länge  nnd  Dicke  oder 
Schwere  der  Saiten  für  jeden  musikalischen  Ton  fa^t  aus  jedem  gebräucliüclien  Ma- 
teriale herstellbar  ist .  steilen  sich  in  der  Praxis  doch  besondere  Gründe  heraus, 
welche  nnr  ein  gewisses  Material  zur  Verwendung  eines  bestimmten  Instrumente- 
beiages  brauchbar  erscheinen  lassen.  Die  fUr  den  Ban  ebes  Instmmentes  wenig 
wflnschenswerthe,  für  tiefe  Töne  aber  nothwendige  grosse  Länge  der  Saiten  ist  durch 
-grSssere  Dicke  allein  nicht  tiinrttchend  aussngleichen,  oime  die  Elasticitilt,  Klang- 
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und  Behandlungstllhigkeit  der  Saite  zu  beeinträchtijjon .  Diesem  Uebelstande  wird 
durch  BespinnuDgder  äaiten  mit  Metalldraht  abgeholfen,  wodurch  die  Biegsamkeit 
derselben  wenig  verftndert,  das  Volumen  aber  durch  die  dasselbe  ersetzende  Schwere 
des  Hetalles  in  einem  mlssigen,  der  Teeluük  stellt  hinderliehen  Grade  ▼erstirkt  wird. 

Durch  die  Bespinnung  wird  eine  stärkere  Saite  ersetzt ,  ohne  dass  die  Spannung  er- 
heblich zu  verändern  wäre ;  sie  bewahrt  dem  Saiteutone  reich  besaiteter  Instrumente 
die  rechte  Kraft  und  edle  Sangschönheit ,  gestattet  ein  bequemes  Längenverhältniss 
der  B.  und  es  werden  deäshalb  umsponnen^  Saiten  auf  unseren  Instrumenten  eben  so 
hlnflg  angewendet,  als  die  ans  homogenem  Materiale  bestehenden  Dann-  und  Draht- 
saiten. Als  Bespinnungskern  oder  Einlage  werden  sowohl  die  letzteren  als  auch 
Seidenfäden  benutzt.  Der  Kern  dient  zur  Spannung  der  Saite ;  die  Bespinnung  erhöht 
das  Gewicht  je  nach  der  Schwere  des  dazu  verwendeten  Materials ,  Elsen  ,  Messing, 
Kupfer  oder  Silber  (s.  Bespinnung).  Bei  den  Griffbrettsaiten  der  Violine, 
Zither  n.  b.  v.  vemrsaehett  die  dnreh  den  Bespinnstdraht  anf  der  Saite  entstehenden 
Ringe  während  der  teehniBchen  Behandlung  der  Saite ,  im  Por tarnen  to  oder  beim 
Weiterrücken  eines  Fingers,  leicht  ein  pfeifendes  CJeräusch,  welches  nach  Beseitigung 
dieser  Unebenheiten,  auf  geschliffenen  Saiten,  verschwindet.  —  Umsiwunene  Saiten, 
deren  Einlage  aus  einer  Darmsaite  besteht,  werden  am  häuägbten  und  besten  neben 
Darmsaiten  gesogen  nnd  besponnene  Drahtsaiten  mit  Drahtsaiten  msammengebraeht. 
So  sind  von  den  tiefsten  der  4  Darm.^aiten  der  Geigeninstriimente  1  bis  2  um.'^ponne&; 
von  den  Draht.«aiten  des  Kiavieres  sind  die  der  untersten  I '  bis  2  Octaven  bespon- 
nen.  Das  Gewicht  des  Saitenkernes,  welches  für  Klavierdraht«aiteu  bei  dem  Tone 
Contra-C:  26,720  Gramme,  bei  C:  13,540  Gr.  beträgt,  wird  durch  die  Bespinnung 
ftr  den  ersteren  Ton  nm  85,860  Gr.  und  Air  den  letxtoren  nm  16,437  Gr.  vermehrt. 
Umsponnene  Saiten  aus  Seide  werden  neben  Darmsaiten ,  selten  neben  Drahtsaiten 
gezogen.  Eine  gemischte  B.  von  Darmsaiten,  umsponnener  Seide  und  besponnenen 
Drahtsaiten  hat  z.  B.  die  Harfe.  Die  Zither  ist  Uber  dem  Gritfbrette  mit  5  Draht- 
saiten bezogen ,  <von  denen  2  umsponnen  sind ;  die  Basssaiten  derselben  bestehen  aus 
5  Darmsaiten  imd  26  umsponnenen  Saiten  ndt  Seideeinlage.  Aneh  die  B.  der  Gnitarre 
nnd  anderer  laatenförmigen  Instrumente  ist  gemischt  aus  Darm-  und  anf  Seide  be- 
sponnenen  Saiten.  —  Kine  eii,'enthflniliclic  Art  von  B.  hatte  das  sogenannte  Feder- 
saitenpianoforte ;  dieselbe  bestand  aus  schlangent7)rmig  gewundenen  Metallfedern 
und  besass  den  Vorzug,  dass  sie  wenig  liaum  erforderte  und  sich  nicht  verstimmte. 
Die  Federform  bildet  mnen  Uebergang  zu  den  einer  B.  analogen  klingendm  Körpern, 
welche  dieselbe  auf  anderen  Instrumenten  vertreten ,  so  z.  B.  Stimmgabeln  auf  der 
Gabelharmonica,  Nägel  bei  der  Nageljreige,  Holz,  Stahl,  Glas,  Stein,  bei  den  daniach 
benannten  Ilarmonicaarten.  Diese  Tonquellen,  so  wie  das  Zungenwerk  des  Harmo- 
niums, bilden  ein  SeitenstUck  zu  gleichartiger  B. ;  die  Orgel  mit  ihren  vielen  aus  ver- 
sehiedenem  Materiale  bestehenden  Pfeifen  bildet  ^e  Analogie  au  sahlrddier  aber 
gemischter  B.  —  Die  Klangschönheit  der  B.  ist  bedingt  von  der  Qualität  des 
cor  Verfertigunp:  verwendeten  Materiales  und  von  der  richtigen  Fabrikation  der  Sai- 
ten ,  abgesehen  von  der  gehörigen  Spannung  und  der  Resonanzfähigkeit  des  Instru- 
mentes. —  Die  Qualität  der  Saiten  hat  sich  mit  den  Fortschritten  der  Cultur  immer 
mehr  veibeasert,  sodass  im  Laufe  der  Zdten  aus  der  ursprünglichen,  roh  gefertigten, 
schnarrend«!  Bogensehne  —  die  Bogenwaffe  Ist  wahrsoh^nUeh  das  Modell  zur 
Harfe  gewesen  und  die  göttlichen  Erfinder  der  Saiteninstrumente  waren  zugleich 
Bogenschützen  —  sich  eine  unseren  erhöhten  Ansprtlchen  genügende,  tiefe  Empfindung^ 
in  idealer  Schönheit  wiedergebende  B.  entwickelte.  Der  von  der  Vollkommenheit  der 
B.  aoBgehhnde,  rftekwirkende  gtlnstige  Einfluss  auf  die  Musik  ist  historisch  leicht  zu 
verfolgen.  ^  Es  ist  Saehe  der  Saitenfabrikanten,  die  in  vielen  Flllen  nigleieh  die 
VerftNrtiger  der  Instrumente  sind,  den  Fortschritten  der  Zeit  zu  folgen,  ja  ihnen  voran 
zu  gehen.  An  den  theils  durch  Erfahrung  gefundenen,  theils  akustischen  und  mathe- 
matischen Forschungen  zu  verdankenden  V'erbessenuigen  der  B.,  zu  welchen  die  For- 
derungen der  Componisten  nnd  ausübenden  Künstler  Anregung  gegeben ,  haben  sich 
die  bedeutendsten  Faehminner  aller  VOllcer  und  Zeiten  beäieiligt.  Nicht  jeder  Mu- 
siker, noch  weniger  Jeder  Instrumentebauer  und  Saitenverfertiger  besitzt  die  notb- 
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wendige  Feinheit  nnd  mnnikalincvhe  Bildung  des  QehOree,  ao  wie  die  ndthige  einnlieli« 
BeobaelituigagtiM  nnd  das  rJehlige  Gefidil  nnd  ürtbieU  filr  du  BedflrfiUah  ud  die  sa 

Erstrebende.  Da  es  weder  Ar  Tonstärke,  noch  weniger  fttr  Tonsdidnheil  dnen  objec- 

tiven  Maassstab  ^iebt ,  kann  nur  die  fein  ausgebildete  aubjective  Empfindung  maass- 
gebend  sein.    Noch  haben  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Akuatik  wenig  Anwen- 
dung auf  die  Verfertigung  der  Saiten  und  die  B.  der  Instrumente  gefunden,  denn  die 
Utäki  der  Gewohnheit  neigt  deh  hloe  ftr  die  Empirie  sugingiieh,  der  WiBsenschaft 
gegenflber  verscliliesst  sie  sich  aus  Unversttndniss ,  Bequemlichkeit  und  falschem 
Eigennutz.  —  Üie  ungeheuere  Verbreitung ,  welche  die  Musik  in  Dilettantenkreisen 
erlangte,  hat  ihren  Einfluss  in  gutem  und  schiechtem  Sinne  auch  auf  die  B.  der  In- 
strumente fühlbar  gemacht.   Das  quantitative  Bedttrfniss  ist  grösser  als  in  früherer 
Zeit;  die  ICarlrtwasre  wird  von  der  grossen  Zahl  nntergeordneter  Dilettanten ,  welche 
von  der  B.  nur  verlangt,  dass  sie  »lange  hält«,  nicht  dass  sie  »sdlSn  klingt",  begün- 
stigt und  zu  billigen  Preisen  gekauft.    Das  qualitative  I^^dürfniss  ist  jedoch  nicht 
zurückgeblieben :  der  auserwählte  Kreis  ihre  Kunst  hochhaltender  Musiker  und  wahr- 
haft kuustdiuniger  Dilettanten  vermag  diu  Wichtigkeit  und  den  Werth  guter  Ii.  ge- 
btthrrad  m  sohiltsai ,  und  intelligente  Fabrikanten  wissen  ihre  Ehre  md  materidle 
Befriedigung  in  der  Anfertigung  künstlerischen  Ansprüchen  genügender  Saiten  za 
finden  (s.  Saiten'  .  —  Maupterforderniss  einer  guten  B.  ist,  dass  alle  Saiten  in  einem 
schönen  Klangverliältnisse  zu  einander  .Htelieii  und  sich  zu  einem  schönliarnionischen 
Ganzen  vereinigen  lassen.  Keine  einzelne  Saite  oder  Saitengattung  darf  hervorstechen 
oder  rarOckbldben,  der  Ton  jeder  einseben       in  Qnalilät  dem  jeder  anderen  mOg^- 
liehst  gleichen.   Dass  Saiten  aus  gutem  Ifateriale  gleichmäsBigen  Anschlag  erlanbeii» 
dauerhaft  sind,  gute  Stimmung  halten,  ja  sogar  weniger  den  Eiufldssen  der  Tempera- 
tur unterworfen  sind,  ist  eine  Folge  der  so r^j; faltigen  Fabrikation.    Von  grösster 
Wichtigkeit  aber  ist  eine  gute  B.  zur  vollendeten  Ausfuhrung  der  Musik,  da  aus 
aehleehten  Saiten  selbst  anf  dem  besten  Instnunente  kein  Konetton  En  sieben  ist» 
gute  B.  aber  alle  Tonnüancirungen  leicht  ansprechend  giebt  und  sogar  zur  Erlialtung 
und  Förderung  des  Wolilklanges  eines  Instrumentes ,  also  auch  auf  das  Einspielen 
desselben,  von  grossem  Einflüsse  lai.    Unrein  klingende  oder  abgenützte  Saiten  sind 
jederzeit  aus  einer  B.  zu  entfernen.   Die  Haltbarkeit  der  Saiten  darf  nie  als  Maass- 
etab  fttr  die  Gflte  ober  B.  angenommen  werden ;  sie  wird  sehr  Ideht  auf  Kosten  des 
Wohlklangee  nnd  selbst  mit  schlechtem  Materials  erreicht,  ist  aber  hm  richtig  gefer- 
tigten, aus  gutem  Stoffe  bestehenden  Saiteu  mit  den  anderen  guten  Eigeuscliaftea 
derselben  verbunden.  —  Bei  gemischter  B.  tritt  der  Uebergang  von  Einer  Saiteugat- 
tung  zur  anderen  leicht  Idangstörend  auf,  was  sich  nicht  ganz  vermeiden  l&sst  und 
4nroh  die  Kmnt  des  Spielers  einigennaassen  ansgeglichen  werden  mnss.  Anf  .  den 
Klavieren  sind  die  fernen  Stärkeuntersehiede  der  Saiten  nicht  ununterbrochen  pro- 
portional an  Dicke  zu-  oder  abnehmend ,  denn  es  wird  ein  und  dieselbe  Saitendicke 
bei  mehreren  (2  bis  5)  nebeneinander  liegenden  Saitenchören  angewendet,  da  die 
Fabrikation  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Nummern  verschiedeneu  Stärkegrades 
an  liefern  vermag.  Ferner  i^t  der  üebergang  nieht  nnr  von  den  besponnenen  an  den 
glatten ,  sondern  auch  von  den  zwei-  an  den  dreichOrigen  Saiten  hörbar ,  doch  wird 
der  Klangunterschied  durch  die  Mensur  wieder  ziemlich  ausgeglichen  und  wird  bei 
der  verhäitnissmässig  bedeutenden  Stärke  des  Saitenbezuges  nicht  allzu  sehr  bemerk- 
bar. —  Unter  B.  ist  bei  leer  anzuspielenden  Saiten  auch  die  Stimmung  derselben 
einbegriffen,  da  in  gewissem  ffiane  »Saite«  joä  deren  »TonhUhec  ab  identiaeh  betraeh- 
tet  werden  kann,  besonders  bei  jenen  Instrumenten,  welehe  fllr  jeden  Ton  eine  beson- 
dere Saite  haben.   Unsere  heutige  wohltemperirte  Stimmung  ermöglicht  durch  enhar- 
monische  Verwechslung  die  Benutzung  ein  und  derselben  Saite  für  mehrdeutige  Töne 
und  gestattet  ihre  Verwendung  in  jeder  Tonart.  Da  Jede  Saite  den  Namen  des  Tones 
trägt,  den  sie  angicbt,  erhalten  besonders  jene  Saiten,  welche  in  chromatischen  TAnen 
stimmen,  dadurch  manehmal  aweieriei  Namen,  a.  B.  «  und  «ü,  von  denen  ab«r  tSam 
als  der  gebräuchlichere  zur  Bezeichnung  beibehalten  wird.  —  Die  Operation,  die 
Saiten  eines  Instrumentes  durch  Spannung  mittelst  der  Wirbel  oder  einer  besonderen 
Mechanik  auf  die  bestimmte  Tonhöhe  zu  bringen ,  muss  bei  den  verschiedenen  Saiten- 
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gattnngen  binnen  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wiederholt  werden  'p.  Stimmen). 
Drahtbesaitung  widersteht  den  Einwirkungen  der  Temperatur  besser ,  als  Darmsaiten 
oder  flberBponnene  Saiten  mit  Seideeinlage.  Die  DefanungsfiLhlgkeit  der  Metall- 
eaiten  beMgl  «few»  PMoent  ihrer  Lliige,  die  der  DanmMleo  hlogegeii  5 bis 9 
ProeeBtp  weeehalb  letztere  längere  Zeitbrtaohen,  ehe  sie  Stimmung  halten,  als  ersten. 
Jene  umsponnenen  Saiten  ,  deren  Kern  aus  Seide  besteht,  dehnen  sich  eben  so  wie 
Darmsaiten.  Es  liegt  einer  der  Vorzüge  des  Kla vieres,  besonders  fUr  den  Dilettan- 
ten, darin,  dass  die  B.  desselben  längere  Zeit  Stimmung  hält.  Gemischte  Besaitungen 
ventimineii  lidi  naeh  der  Tersehiedenen  Natur  der  Saiten  nngteidiniisglg  (a.  Stirn* 
mnng).  ~  Der  fbr  die  ToidifllieB  in  den  oMitten  Lindem  eingeführte  Nonnalton 

tt  Uldet  ftar  nns  die  Richtschnur,  nach  welcher  alle  übrigen  Töne  abgemessen  werden 
und  die  B.  unserer  Instrumente  also  eingerichtet  und  gestimmt  wird.  Die  Ordnung 
der  Töne  oder  Saiten  kann  entweder  in  diatonischer  Folge ,  wie  bei  der  Pedalharfe, 
oder  in  chromatischer,  wie  beim  Klavier,  in  Quinten,  wie  auf  der  Violine,  Viola, 
dem  Viokmeen,  der  2Uther,  in  Quarten,  vie  bei  der  gebrioeUieheten  Art  dee  Contrabaa- 
ses  und  bei  der  Gnitarre,  oder  in  Terzen ,  wie  einige  Saiten  der  Laote  und  Guitarre, 
bestehen.  Die  Stimmung  der  ältesten  Instnimentebesaitongen  zur  Zeit  der  Kindheit 
der  Musik  war  auf  den  Harfen  und  Lyren  von  geringer  Saitenzahl  diatonisch  nach 
der  fünf-  bis  aiebenstufigen  Scala,  oder  eliromatisch ,  so  wie  auch  enharmonisch  bei 
grOaserer  Ansah!  von  Saiten;  bei  einten  VOlkem  waren  dieselben  in  Drittels-  vnd 
^ertelstonstufen  gestimmt.  So  gaben  a.  B.  iwei  verbundene  Tetrachorde  den  diato> 
nischen  »siebentönigen  Vierklang«  der  siebensaitigen  Lyra  Terpanders,  und  die  B. 
der  späteren  achtzehnsaitigen  Lyra  repräsentirte  die  18  Fundamentaltöne  der  da- 
maligen griechischen  Musik.  Aber  auch  nach  Quinten  und  Quarten  war  die  B.  ge^ 
ordnet,  namentlieh  Ist  ea  wahrscheinlich ,  dass  diejenige  der  lantenfiirmigen  ägyp- 
tischen Instrumente  der  Applieator  wegen  in  Quarten  stimmte.  Unsere  heutigen 
GriflTbrettinstrumente  sind  meist  nach  Quarten-  oder  Quintenfolgen  besaitet.  —  Die 
Principien  der  B.  und  Stimmung  der  Instrumente  sind  durch  die  vielen  möglichen 
Combinationen  der  einzelneu  eiudussreichen  Factoreu  äo  unendlich  mannigfaltig ,  und 
der  Uebergang  von  l^ner  Instromente-  nnd  Besaitnngsgattnng  znr  anderen  Ist  so  ver- 
schmolzen, dass  es  fast  unmöglich  scheint,  einzelne  Glieder  dieser  Kette  ala  Havpt- 
glieder  hervorzuheben,  ohne  die  ganze  Kette  mit  liinein  ziehen  zn  müssen.  Seit 
Jubal,  der  Sage  nach,  vor  über  5800  Jahren,  eeine  Kinnor  besaitete,  bis  auf  unsere 
moderne ,  in  der  jüngsten  Zeit  erst  sich  geltend  machende  Zither  habeu  alle  Saiten- 
instramente  Aehnliehes,  Yerwandtea,  QemelDsames,  da  Urnen  allen  ja  dieselbe  Tonqndle 
eigen  ist.  Die  Praxis  hat  aber  dennoch  an  einzelnen  Formen  von  Instrumenten  nndPrin- 
cipien  der  B. ,  der  Harfen,  Lyren,  Cymbeln,  Zithern  und  Lauten-  oder  GriiTT)rettinstru- 
mente,  fest  gehalten,  welche  bereits  oben  als  Hauptformen  Hngeführt  wurden.  Jedes 
einzelne  dieser ,  je  ein  besonderes  Besaitungssystcm  vertretenden  Instrumente  zerfiel 
ehedem  In  eine  ganze  Familie  naeh  demselben  IVincipe,  nur  in  grösserem  oder  kleine- 
rem Maassstabe  gebaatmr  Inatromente.  Die  Besaitungen  der  einzelnen  Instrumente 
ergänzten  sich  gegenseitig  zu  einem  reicheren  Tonumfänge,  als  ihn  jedes  einzelne 
besitzen  konnte.  Es  bildeten  drei  bis  fünf,  meist  jedoch  vier,  —  ein  sogeniinntos 
Quartett,  —  die  Glieder  einer  solchen  Familie ,  in  wohigeregelter  Aufeiuauderloige 
der  Tonhohe  der  Besaitongen.  Sehen  im  13.  Jahrhimdert  erlaubten  s.  B. 
Tiellen  durch  ihre  B.  und  Stimmung  ein  Triospiel.  —  Dem  verhältnissmässig  be- 
schränkten Tonumfange  der  Musik  der  alten,  und  bis  über  da.s  Mittelalter  hinaus  noch 
der  neueren  Völker,  und  der  noch  unentwickelten ,  fast  nur  zur  Unterstützung  des 
Gesanges  dienenden  Instrumentalmusik  genügte  eine  kleinere  Anzahl  Saiten  oder  eine 
dnfiMhe  Applicaturanweadnng.  B.,  Stimmung  und  Tonumfang  jedes  Instrumenten 
warm  dem  einer  Smgstimme :  Bass ,  Tenor,  Alt  oder  Discant,  nachgebildet ;  die  B. 
gab  also  die  Töne  der  menschlichen  Stimme  wieder.  Die  Aegypter  schon  besassen 
derartig  abgestufte  Harfen  mit  geringer  Zahl  von  Saiten.  Von  den  mit  ITarfenbesai- 
tnng  versebenen,  aus  Assyrien  stammenden  Psaltern  der  alten  Völkern :  MagadU,  Bar- 
hih»,  SmakUn,  8tmhuea,  MÜt,  war  die  erstere  die  am  tidUea,  letctere  die  am 
höchsten  stimmmide.  Ebenso  waren  die  Lyren  der  Griechen  von  ung^eidier  GrSsse, 
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diegrOsete,  von  tiefster  Stimmung,  die  Phorminx ,  die  kleinste,  von  höchster  Stint- 
miing,  die  Chflys  ,  ihre  B.  war  darauf  bcreclinet,  einer  Sinpstimme  den  Ton  anzu- 
geben oder  sie  im  Einklänge  zu  bt-gleiten.  Fast  alle  .Saiteniustrunu  nte  bis  auf  unsere  Zdt, 
besooderd  die  Lauten-  und  Geigeninstromente,  worden  nach  Aualogie  der  Singätimmen 
gebaut,  besaitet  und  «gestimmt«.  Sogar  die  einidneD  Saiten  eines  solehen  Instramen- 
tes  wurden  mit  den  vier  Singstimmen  verglichen  und  darnach  benannt;  in  der  Stinunong 
der  Saiten  suchte  man  die  Klangfarben  der  Register  Einer  Singstirnme  wiederzugeben. 
Die  Entwicklung  der  Tonkunst  zur  absoluten  Instrumentalmusik  verlangte  nach  und  nach 
einen  grösseren  Tonumfang  auf  den  Instrumenten.  Die  auf  vielbesaiteten  Lauten- 
ittstramenfen  rieli  entfaltende  Teehnik  wurde  dnreh  die  der  leiehter  bewegUolMD  und 
tonstärkeren  Geigeninstrnmente  überflügelt.  Durch  Zurttckdrängung  der  Harfe  und 
theilweise  Verschmelztmg  derselben  mit  dem  cymbalartigen  Psalter  bildete  sich  allmälig 
unser  modernes  Klavier  heraus,  befähigt,  durch  seine  alle  anderen  Saiteninstrumente 
an  Zahl  überragende,  und  dadurch  tonumfangreiche,  kräftige  B.  dem  rasch 
dalünstOrmenden  Zei^^dste  m  folgen  und  in  raosebenden  Tollstimi^gen  Aeeorden  nnd 
brillanten  Passagen  Ausdruck  zu  verleihen.  Unsere  heutige  Geschmackarichtong,  die 
erhöhten  Ansprüche  der  Kunst  an  die  Modulation,  die  allgemeinere  Verbreitung  und 
Pflege  der  Musik,  fordern  von  einer  B.  ein  möglichst  voll.stflndigea  Tonmaterial.  Die 
voÜHtimmigen  Be^tungsarten,  wie  solche  das  Klavier,  die  Harfe  und  Zither  besitzen, 
gewfthren  diesen  Instramenten  Selbslstlndigkeit  duroh  die  gleichseitige  Verbindung  Ton 
Ifolodie  und  Harmonie.  Die  noch  heute  den  Oesangston  vertretenden  GeigMÜnstni- 
mente,  welclie  für  uns  zu  fliessendor  Melodieausführung  unersetzlich  sind ,  vermögen 
sich  zwar  nur  in  ihrer  Vereinigung  zu  einer  das  ganze  Tonbereich  umfassenden  B. 
zu  ergänzen,  diese  Zusammensetzung,  gleichsam  zu  Einem  Instrumente,  bildet  aber  zu- 
gleich das  Vollendetste,  was  ans  bis  jetst  dnreh  Saitenspiel  in  enreidien  möglich  war. 
Die  Lautenbesaitnng ,  welche  in  ihren  letzten  Ausläufen  noch  der  Goitarre  und  der 
Mandolinenfamilic  eigen  ist,  vermag  der  fortschreitenden  Kunst  wegen  ihres  kurzen, 
rasch  verklingenden  Tonesund  wegen  der  sehr  beschränkten  Applicatur  nicht  mehr  hin- 
reichend zu  dienen.  —  Pie  zum  Erklingen  der  B.  nöthige  öchwingungserregung, 
Intonation,  wird  bewirkt  entweder  dweh  Beissen  mit  den  Fingern ,  wie  bei  der 
Harfe,  Laute,  Gnitarre,  dem  Pizzieato  auf  Streichinstrumenten,  oder  durch  Darttber- 
streifen  der  Finger  über  die  Saiten,  wie  bei  den  Basssaiten  der  Zither,  ferner  durch 
Reissen  mit  einem  Plektron,  wie  bei  den  Lyren,  Lauten,  Mandoliuen,  den  Gritfbrettsaiten 
der  Zither,  oder  durch  Schlagen  mit  üämmercheu ,  wie  bei  dem  Cymbal  und  dem  Klaviere, 
eadlidi  dnreh Str«iohen  mit  einem  behaarten  Bogen,  wie  bei  don  Geigeninstnunentui  mid 
der  Streidnitber,  oder  mit  einem  den  Bogen  erselifloden  Rädchen,  wie  bei  dem  Orga- 
nittrum  oder  der  Drelileier,  dem  Nürnberger  Geigenwerk  oder  Klaviergambe,  Bogen- 
klavier,  oder  auch  durch  einen  Luftstrom,  wie  bei  der  Äolsharfe  und  dem  afrikani- 
schen Qongom.  Die  meisten  Besaitungsarten  gestatten  oder  erfordern  mehrfache  oder 
gemischte  Intonationsweise.  So  wurden  z.  B.  die  Saiten  der  Lyren ,  des  Epigoniom 
u.  s.  w.  abwechselnd  mit  den  Fingern  nnd  dem  Plektron  geafdeit ;  die  moderne  Zither 
wird  mit  den  Fingern  nnd  einem  das  Plektron  vertretenden  Ringe  gleichzeitig  von 
Einer  Hand  gespielt:  die  Saiten  der  Geigeninstrumente  werden  mit  dem  Bogen  ge- 
strichen und  auch  pizzicato  behandelt ;  die  an  der  Seite  des  Griffbrettes  befindlichen 
frei  schwebenden  Nebensaiten  einiger  älteren  Streichinstrumente,  z.  B.  der  FioAi  tfi 
Bcrdont,  waren  mit  dem  Danmen  oder  kleinen  Finger  phsdeato  an  spielen ;  das  Bogen- 
hammerklavier  hatte  für  seine  Darmsaitenbesaitung  einen  durch  Streiohen  intonirenden 
künstlichen  Bogen,  für  seinen  Drahtsaitenbezug  aber  Hämmerchen,  u.  s.  w.  —  Dio 
Tonerzeugungsart  beeintlusst  nicht  nur  die  Wahl  des  Materiales  zur  B.,  sondern  auch 
den  Bau  der  Instrumente,  die  Spannung,  Länge  und  Stärke  der  Saiten,  die  Anordnung 
nnd  Zalü  derselben  nnd  alle  dem  diarakteristiseben  Wohlklange  nothwendigen  Be- 
dinipugea.  —  Nach  der  Intonation  der  Saiten  erhalten  die  Instrumente  Unterschei- 
dungsnamen ;  die  Klavierinstrumente  werden  Schlaginstrumente  oder  krustische  ge- 
nannt, die  (Jeigen  heisscn  Bogen-  oder  Streichinstrumente.  —  Die  Behandlung  der 
Saiten  mit  den  Fingern  oder  einem  Plektron  ist  die  ursprunglichste ;  sie  war  schon  bei 
den  fitesten  Vfllkem  llblieh.  Das  Streiehen  der  Saiten  mit  einem  Bogen  wurde  erst 
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in  späterer  Zeit  erfunden,  es  war  den  Aegyptern,  Griechen  und  Römern  noch  unbe- 
kannt. Erst  bei  den  nordischen  Völkern  finden  wir  in  der  anfänglich  zitherartigen 
keltischen  Crotta,  kymriäch  Crwth,  dem  Tonwerkzeuge  der  gagiischen  Barden,  ein 
Bogeninstnimeiit ,  das  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  RoUa^  VidU  md  VuMm, 
Fidel,  weiter  amgebildet  enebeiiit.  Im  SOden  bildeiSB  die  Araber  ans  den  alttgypti- 
Bchen  Lauten  ihre  Rebabs  oder  Rehres,  die  sich  bis  nach  Indien  undSpanien  verbreiteteD 
und  in  Frankreich,  England  und  Deutachland  durch  Vermähluni,'  mit  der  einheimischen 
Vielle  unsere  Bogeninstrumenie  entstehen  Hessen.  —  Der  Anschlag  der  Saiten  mit 
Uämmerchen  ist  fast  eben  so  alt  als  der  Gebrauch  des  Plektrons  and  ist  wdd  ans 
diflMiB  bervotgegaogen.  Die  Saiten  der  Gither ,  dea  baekbrettartigen  I^aUmioiu,  dm 
^ItoreB  Organon  oder  persisch-arabischen  Kanun  u.  h.  w.  wurden  geschlagen.  Der 
nach  mechanischen  Kunstwerk«'n  f:r(lb<'lnde  Sinn  dt  s  späteren  Mittelalters  erfand,  und 
die  nachfolgende  Zeit  verbesserte  einen  Tasteumeclianismus ,  vermitteLst  dessen  die 
Saiten  zuerst  noch  von  Metalistäben  oder  Federkielen  gerissen ,  z.  B.  daa  Clavieytha-^ 
ruM»  oder  VirgmaU:  *mit  Nigefai  gebarfkc,  apiter  abw  diroh  einen  eon^ttditen 
Ifediaiüsmus  von  Hämmerchen  angeschlagen  wurden.  Der  ursprüngliche  Darmsaiten- 
bezug musste  einer  haltbareren  Drahtbesaitung  weichen ,  das  Instrument  wuchs  und 
musste  einer  immer  umfangreicheren  B.  Kaum ,  einer  immer  .stärkeren  Bespannung 
den  nöthigen  Widerstand  gewähren.  So  entstand  durch  alimäligc  Umbildung  die 
grosse  Zahl  besaiteter  Klanerinstramente,  welelie  wegen  ibrer  gleioharligen  B.  und 
Anschlagsweise  derselben  unter  verschiedenartigen  Namen,  als  Clavichordium,  Piano* 
forte,  Pianino  oder  Flügel,  nur  Varianten  desselben  Principes  der  R.  und  deren  Be- 
h.indlun^sweise  sind.  In  derselben  Weise  waren  auch  eine  Anzahl  j^ewisscr  Instru- 
mente des  Alterthums,  obwohl  verschiedenen  Mameus,  in  der  B.  nur  wenig  principiell 
TOB  einander  nntwaeldeden,  dnreb  welehen  Unutand  der  wiaaenscbaffliobeii  Fondtuig 
grosse  Schwierigkeiten  entstehen.  —  Die  vielfachen  Arten  der  Intematlon  habra  alla 
den  Zweck,  die  Saiten  in  transversale,  d.  h.  seitliche  Schwingungen  m  ▼ersetzen. 
Die  Longitiidinalschwinfrunf^en  werden  filr  musikalische  Zwecke  nicht  benutzt ,  sie 
treten  als  im  Vergleiche  sehr  hohe  Töne  bei  zufälliger  Erregung,  besonders  auf 
StreiehiBstrmDenten  als  sogsnaiuite  »Gixe«,  doroh  falwshe  Bebandlnng  der  Saiten  im- 
beabsichtigt  und  störend  aaf  nnd  zerreissen  durch  die  grosse  Kraft ,  mit  welcher  sie 
die  Saite  dehnen  oder  anspannen,  leicht  die  Saite  .  besonders  die  spröderen  Draht- 
saiten z.  B.  der  .Streichzither.  —  Für  die  Intonation  der  Saiten  mit  den  Fingern  darf 
die  B.  nicht  so  stark  gespannt  sein  als  für  den  Anschlag  mit  einem  lUektrun  und  be- 
sonders mit  Himmerehen,  weasbalb  der  Saifembenig  fSr  die  Art  der  Intonation  berech- 
net sein  mnsB.  Drahtsaiten  eignen  sieb  weniger  fdr  die  Behandlung  mit  den  Fingern, 
Darmsaiten  nicht  für  den  Ilammeran^clil.if^,  hingegen  beide,  namentlich  Darmsaiten,  für 
den  Bogenstrich.  Für  mit  den  Fingern  zu  intonirende  umsponnene  Saiten  eignet  sich 
am  besten  ein  Kern  aus  Seide ,  da  die  Saiten  durch  diese  leichter  behandlongsfähig 
nnd  von  grttaserer  Bltilieilit  sind.  —  Der  Hlrtsgrsd  des  Plektroni  mnss  in  nmge- 
kehrtem  Verhältnisse  snr  Härte  der  Saiten  sieheni  und  seine  Form  dasu  geeignet  sebit 
gleichmässige  Transversalschwingungen  zu  erzeugen  (s.  Plektron).  Die  Hämmer- 
chen des  Klaviers  sind  weich  beledert,  da  die  B.  dieses  Instrumentes  die  möglichst 
grösste  Spannung,  Stärke  und  Härte  besitzt ,  desshalb  also  ein  weiches  Material  für 
den  Anschlag  fordert  {s.  Belederung  und  Hammer).  ~  Die  Kraft,  «elahe  nur 
Tonerregnng  notfawencUg  ist,  mnss  eint  ftr  alle  Saiten  gleiohmlssige  sein  können ; 
^  richtet  sich  sowohl  nach  dem  Mateiiale  als  nach  der  Stärke,  Länge  und  Spannung 
der  Saiten.  Unf::leichmä88ige  Spannung  der  Saiten  ist  dem  Wohllaute  und  der  Technik 
der  Tonerregung  gleich  hinderlich.  Das  zur  Intonation  verwendbare  Kraftmaass  ist 
dorch  die  dabei  angewendeten  Hilfsmittel,  Hammer,  Plektron,  Bogen  oder  Finger, 
begrOndet.  Die  seUaff  gespannten  Saiten  der  AoUharfe  enitlem  vom  Hanehe  des 
Windes,  dessen  stärkere  Kraft  hObere  Aliquottdne  entlodd.  —  Der  SohaUeffeet  der 
B.  hinsichtlich  der  Stärke,  Dauer  und  Fortpflanzung  des  Toneshängt 
ausser  von  der  Resonanz  des  Instrumentes  und  der  Qualität  der  Saiten  noch  ab  von  der 
Länge  oder  Tonhöhe  der  Saiten,  vom  Materiale,  aus  welchem  sie  gefertigt ,  von  der 
Art  nnd  Kraft  der  Intonation  und  von  der  Stelle ,  an  wdeber  die  Saite  intooirt  wird. 
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Gestrichene  Saiten  klingen  je  nach  der  Dauer  und  Intensität  des  Bogenstriches  be- 
liebig lange  Zeit  und  sowohl  in  zu-  aU  abnehmender  Tonstärke.    Sie  geben  den  ge- 
haltenen, auädrucksvoUen  Oesangston  der  Streichiuatrumeote.  Der  Trieb  nach  Klang- 
▼OfffUrkiiiig  wir  VeruilasBang ,  die  sehon  im  8.  Jaltrhiinderte  gvbiiaeldielie ,  lyra- 
füraägß  Vielle,  später  Oifftu  d«  larmonU  geDannt,  welche  arsprflngUdi  nnr  Eine  Saite 
besass  und  durch  ei]ieu  Bogen  intonirt  wurde,  mit  2  bis  3  Saiten  zu  versehen,  welche 
flach  neben  einander  lagen  und  gleichzeitig  angestrichen  wurden ;  zwei  von  den  drei 
Saiten  waren  in  Grundton  und  Quinte  geätimmt  und  tönten  als  doppelter  Orgeipimktf 
Bottrdoo,  daddaaekartig  stets  surHelodie,  welche  «af  der  drittm  Saite  anigellBhrt 
wurde,  mit.  IKese  Art  von  TonTerstSrlranji;  dnrch  eine  eooaoiiiieiide  Klaagmaase, 
welcher  sich  besonders  die  französischen  Minitriers  bei  Begleitung  der  Gesänge  der 
Troubadours  \m  12.  und  1 3.  Jahrhundert  bedienten,  gab  vielleicht  den  Anstoss  zur 
ersten  Entwicklung  der  Harmonie  unserer  Musik.  —  Mit  den  Fingern,  einem  Plektron 
oder  Hämmerchen  intonirt,  schwingen  die  Saiten  durch  ilire  Elasticität  anfilnglioh  in 
«ner  der  Anseblagekraft  eBtqHreehendeo  Schwingiiiigsweite  und  Tonatlike»  kber  mit 
sofort  beginnender  stetiger  Abnahme  derselben,  bis  sie  ihre  Gleichgewichtslage  wieder 
erlangt  haben :  sie  verklingen  daher  um  so  früher,  je  schwächer  sie  angeschlagen 
waren,  je  geringer  also  die  Schwingungsweite  zu  Anfang  war,  und  geben  den  kurzen, 
verhallenden  Ton,  welcher  tmaere  ToUstimmigen  Instramente  charakterimrt.  Die 
Sehwingungsdaoer  der  Saiten ,  besonders  der  frei  sohwingenden ,  ine  I.  B.  anf  dem 
Klavier  oder  der  Harfe,  wird  durch  Dämpfung  mittelst  besonderer  Vorrichtung 
oder  durch  Berührung  mit  der  Iland  oder  den  Fingern  nach  Bedtlrfniss  abgekürzt 
und  geregelt.   Das  Nachklingen  und  verwirrende  Zusammenklingen  mit  der  nächst' 
folgend  angeschlagenen  Saite  ist  bei  raschen  Tonfolgen  hOchst  störend ;  es  gab  Ver- 
salassung,  dass  an  dem  haekbrettartigen,  mit  nnr  8  Saiten  belogenen  Psalter  fllr  den 
Anschlag  mit  der  rechten  Hand  ein  Mechanismus  von  8  Tasten  erfunden  wurde, 
damit  die  linke  Hand  für  die  Dämpfung  der  Saiten  bereit  bleiben  konnte.   Später  ent- 
stand hieraus  das  Klavier  mit  seinem  besonderen  r)ämpfungaapj)arat,  der  zugleich 
das  bei  frei  schwebender  B.  ebenso  störende  und  zu  dämpfende  akustische  Mitklingen 
der  Saiten  aufhebt.  —  Bei  Griffbrettbstmmenten  wird  das  nnwülkOrliehe  Naoh-  und 
Mitklingen  leerer  Saiten  doreh  die  Applicatur  oder  durch  Deekea  der  Saite  mit  einem 
der  Finger  vermieden.  —  Längere  Saiten,  welche  tiefere  Töne  angeben,  haben  eine 
grössere  Schwingungsweite ,  klingen  daher  bei  gleicher  Intonationskraft  stärker,  mit 
derselben  Geschwindigkeit  in  weitere  Entfernung  tragend  und  —  wenn  sie  durch 
SeUagen  oder  Rdnsen  intonirt  worden  —  Ilngere  Zeit,  als  höhere,  kflneie  Saiten 
von  derselben  Qualität  und  aus  gleichem  Materiale.  Die  Saiten  des  Klaviers  sind  dess- 
halb  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  hin  drei-,  dann  zwei-  und  zuletzt  nur  einchorig 
bezogen,  damit  so  die  relative  Tonstärke  der  einzelnen  Saiten  möglichst  für  die  ganze 
B.  gleichmässig  ausgeglichen  werde.  Eine  aus  Drahtsaiten  bestehende  B.  kiiugt  an- 
gesälageii  wegen  ikras  Beiehthnmes  an  ObertOnen  (s.  Akustik)  starker,  weit- 
tragender und  andauernder  als  ein  Darmsaitenbezug.    Die  B.  der  Klavierinstrumente 
ist  daher  von  grosser  Tonstärke,  welche  noch  dadurch  vermehrt  wird,  dass  der  Ham- 
mer- und  Tastenmcchanisraus  derselben  eine  sehr  kräftige  Intonation  ermöglicht.  — Die 
aus  Darmsaiten  bestehende  B.  der  Geigeninstrumente  gewinnt  durch  die  Kraft  des 
Bogenstriebes  an  Tonstärke.  Eine  ans  Darmsaiten  und  umsponnenen  Saiten  ndt  seide- 
nem Kerne  zusammengesetzte ,  und  nur  mit  den  Fingern  oder  mit  dnem  Plektron, 
daher  weniger  kräftig  intonirbare  B.  ,  wie  z.  B.  die  der  harfen-  und  lautenartigen 
Instrumente,  ist  hauptsächlich  auf  die  Mitwirkung  der  Resonanz  angewiesen  ;  wegen 
genannter  Intouationsweise  und  ihrer,  mit  Ausnahme  bei  der  Harfe,  meist  kurzen 
Saiten,  ist  eine  solche  B.  soiiwaeh  an  Ton  und  wenig  weittragend ,  daher  fttr  grosse 
Bftnme  nicht  ausreichend.    Die  im  Verhältnisse  zu  ihrem  grossen  Tonumfange 
kürzesten  Saiten  besitzt  die  Zither ;  dieselbe  findet  daher  ihre  beste  Verwendung  in 
tdeineren  Räumen,  für  welche  die  Tonstärke  anderer  Saiteninstrumente  meist  zu  gro.53 
ist.  —  Das  Piizicato  auf  Streichinstrumenten  bietet  einen  Vergleich  der  Tonstärke 
mit  jener,  welche  durch  Bogenstrich  enielt  wird;  die  Aofsngaetttke  des  sdiflell  ver- 
klingenden jM»iMi0-Tones  ist  bei  gleieher  Sehwinguugsweite  mit  der  euier  gestridienen 
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Saite  diflaelbe ;  hingegen  km  die  Satte  dordi  piuieaio  Bieht  in  so  bedentende  Sehwin- 

gungen  versetzt  werden  als  durch  den  Bogenstrich.  —  Durch  Aufsetzen  der  Sordnu 
wird  die  Schallkraft  der  B.  der  Gi'igeninstrumente  abgeschwächt.  —  Die  Tonstärke 
einer  Saite  ist  verschieden ,  je  nachdem  dieselbe  an  einem  bestimmten  Punkte  ihrer 
L&nge  iotonirt  wird.  Am  stärksten  tont  eine  Saite  dann,  wenn  die  Intonation  am 
Tlieilpiuikte  V?  (^^P-  ^'  7)  Länge  gesefaieht,  da  in  diesem  Falle  die  meiatea 
Obertöne  mitklingen,  welche  die  Stärke  de.s  Tones  ansmaelieii;  in  der  Praxis  wird 
aber  auch  •  ,j  oder  '  u  gewählt.  Je  nach  der  Stelle,  an  welcher  eine  Saite  intonirt 
wird,  ist  die  Zahl  der  mitklingenden  Obertöne  und  dadurch  die  Klangfarbe  des 
Tones  verschieden.  In  der  Mitte  der  Länge  angeschlagen,  klingen  tiefstimmende 
Saiten  liohl  und  tonloe,  Air  die  höheren  Saiten  aber  entsteht  bei  fastnunenten,  irelche 
taitt  den  Fingern  intonirt  werden,  bei  geringerer  Anzahl  von  Obertönen  eine  sehr  wolü 
zu  benutzende,  eigenthflmüch  weiche  Klaii^'farbe.  Nicht  allein  die  Wahl  der  An- 
schlapsstelle,  sondern  auch  noch  die  Art  und  Weise,  wie  und  wodurch  der  Anschlag 
ausgeführt  wird,  ist  von  Einwirkung  auf  die  Uervorbringung  von  mannigfaltigen 
Klangfarben.  —  Sehen  die  alten  VOlker  kannten  die  Benntsung  der  Klangfarben  behn 
j^ifile  ond  musten  dieselben  duroh  abwechselnde  Verwendung  der  Finger  nnd  des 
Plektrons  anf  der  Lyra  und  anderen  Saiteninstrumenten  hervorzubringen.  —  Durch 
die  Intonation  gesellen  sich  dem  Saitentone  klimpernde ,  kratzende ,  klopfende  Ge- 
räusche bei,  welche  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind  und  daher  die  Klangeigeuthtlmlich- 
keift  Jedes  Dutmmaites  ▼emrsaehen.  —  Die  konstgemässen  AnseUagsarften  oder 
Strieharten  des  Bogens  aber  erzielen  noch  besondere,  feingefBhlte  ond  ansdmeksvolle 
Klangeffecte.  Durch  die  Verschiedenheit  des  Klanges  der  Besaitungsarten  erhalten 
die  Instrumente  ihren  charakteristischen  Ausdruck  :  Reichthum  an  verschiedenen,  be- 
liebig verwendbaren  Klangfarben  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil  einer  B. 
imd  wird  beim  Klaviere,  welches  eine  feststehende  Anschlagsstelle  der  Hämmer  Imt, 
sehr  vermisst.  —  Sne  gemisehte  B.  ans  Tersehiedeoartigen  Saiten  bedM  bedentend 
mehr  verschiedene  Klangfarben  als  eine  solche  ans  gleichartigen  Saiten ;  doch  ist  es 
£.  B.  bei  frei  schwebenden  Besaitungen  oft  misslich,  dass  die,  meist  durch  Darmsaiten 
erzeugten,  höheren  Töne  mit  den  tieferen,  welche  die  umsponnenen  Saitengeben,  contra- 
stiren.  Bei  der  Zither  Idingen  die  aus  Metalldraht  bestehenden  GriffbrettSMten  beller 
als  die  frei  sehwebenden  Basssaiten,  wodurch  die  Melodie  in  besonderer  Klangfarbe 
hervorgehoben  wird.  —  Für  die  Composition ,  Instrumentation  und  Ausführung  der 
Musik  ist  die  Benutzung  der  Klangfarben  höchst  wichtig  und  der  Klanjr  «h  r  Besai- 
tungen daher  als  Mittel  zu  feiner  Charakterisirung  ein  Gegenstand  des  Studiums  sowohl 
fftr  den  Componisten  als  ftlr  den  ausübenden  Künstler.  Satzarten,  welche  nur  fUr  den 
Klang  einer  bestfamnten  Saitengattnng  oder  eines  bestimmten  Instrumentes  bereehnet 
sind,  lütainen  aus  diesem  Grunde  von  keiner  anderen  B.  in  gleicher  Schönheit  wieder- 
gegeben werden.  Der  Klan^charakter  ist  auf  vielen  Instrumenten  sog'ar  bei  den  ein- 
zelnen Saiten  ein  verschiedener  und  es  wird  desshalb  manchmal  die  Ausführung  eines 
Satzes  nur  auf  einer  bestimmten  Suite  den  rechten  Klangcharakter  erhalten,  wesshalb 
die  in  benntiende  Saite  oft  eigens  vom  Componisten  vorgeeehrieben  wird.  Avf  Yielen 
Saiteninstrumenten  hat  jede  Tonart  ihre  besondere  Färbung  durch  den  verschiedenen 
Klang  der  Saiten,  welche  in  Anwendung  kommen.  Hohe  Stimmung  verleiht  den 
Tönen  der  Saiten  Glanz  und  Feuer,  tiefe  .Stimmnn^r  drückt  Trauer  und  Abspannung 
aus  ;  die  Stimmung  ist  daher  in  allegorischer  Anwendung  auf  GemUtliszustände  sprich- 
wOrtlieh  geworden.  —  Bbie  von  dem  gewShnliehen  Sätentone  versebtedene  Klang«- 
färbe  besitzen  die  sogenannten  Flageolet-  oder  Ilarmonicatöne  ;  Ali(}uottöne) ,  welche 
anf  jeder  Saite  hervorzubringen  sind  und  je  niich  dem  Materiale  (k  rsclben  und  der 
Intonationsweise  einen  verschiedenen  Klangcharakter  besitzen.  Auf  den  Darmsaiten  der 
Geigeniustrumente  klingen  sie  in  Folge  des  lang  gehaltenen  Bogenstriches  dem  Blase- 
instrument  »Flageolet«  ihnlieh ;  anf  den  MetaUsaiten  der  Zither  glöckehenartig.  Ihre 
Klangfarbe  vermdirt  die  reizvolle  Mannigfaltigkdt  des  Tones  einer  B. ;  zu  häufige 
oder  nnraotivirte  .Anwendung  derselben  aber,  —  wozu  der  Klan^reiz  derselbeji  leicht 
veranlasst.  —  führt  vom  eigentlichen  Kunsttone  ab  zu  gedankenloser  Spielerei.  — 
Diese  Aliquottöne  klingen  als  klangfärbende  Obertöne  akustisch  mit  dem  Grundtone 
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jeder  Saite ;  sie  entsprechen  den  Tönen  der  Naturblaseinstruinentc  und  liegen  an  be- 
stimmten Theilpunkten  jeder  Saite  (s.  Fiagoolet  und  Aiiquottöne).  —  Die 
Fähigkeit  der  Saiten  eines  Instrumentes  durch  Klangfarbe  den  Ton  anderer  Instru- 
mente nadanahman ,  war  manchmal  bei  CoostraetioB  mid  B.  eiaes  lolelieii  maaaa- 
gebend.  So  z.  B.  war  die  mit  einer  langen  und  öfters  auch  mit  noch  l  bis  3  kOraeren 
Darmsaiten  bezogene  Trompetengeige  des  16.  bis  17.  Jahrhunderts,  Trummsc/ieit 
oder  Marinetrompete  {Tromba  marina]  genannt,  zur  Hervorbringung  trompetenartiger 
Flageolettöne  durch  besondere  Spielweise  bestimmt.  Das  Bogenkiavier  erhielt  1795 
einen  Flageoletzug.  Daa  Klavier  beeasa  früher  ebenfalie  Vorftebtnngen  sor  ImiteÜon 
des  Klangea  anderer  Instrumente,  durch  einen  Lautenzag,  Fagottzag  u.  s.  w.,  welche 
Klangfarben  durch  veränderte  Behandlungsart  der  B.  oder  mitklingende  Geräusche 
erzielt  wurden.  Auch  auf  den  übrigen  Saiteninstrumenten  können  durch  Anschlags- 
maoieren  oder  durch  besondere  Hilfsmittel  Klangfarben  erzeugt  werden,  welche  an 
die  Bigenfhflmliebkeiten  anderor  Instromento  erianem ;  so  gab  i.  B.  der  nlaeinde, 
dem  Fagott  ähnliche  Beiklang,  welchen  mitklingende  Drahtsaiten  venursaditon» 
dem  Barjion  den  Namen  Viola  dt  Fnyotto.  Meist  artet  dieses  Nachahmen  von 
anderen  Instrumenten  in  nutzlose  Kunststückchen  aus  ;  der  Kunst  am  würdigsten  aber 
ist  das  Bestreben,  die  idealen  Eigenthümlichkeiten  der  Singstimme  auf  den  Saiten 
naehsoahmen,  welohes  bei  jedem  Initnuneoto  daa  Endsiel  der  Teehnik  bilden  mnsa.  — 
Von  den  in  der  Musik  .eingewandten  Initrumenten,  welche  weder  zu  den  besaiteten, 
noch  überhaupt  zu  den  Tonwerkzeugen  gezählt  werden  können ,  besitzt  die  Trommel 
eine  das  Hasseln  derselben  verursachende ,  über  das  untere  Fell  gespannte  »Sang- 
saite«,  welche  nur  zum  geräuschvollen  Mitresonireu  dient ;  eine  melodische  Verwen- 
dung gestattet  hingegen  die  über  eine  Trommel  —  welche  sowohl  ala  ResonamAioden 
dient,  ala  auch  geschlagen  werden  kann,  —  gezogene  Darmsaite  der  arabischeii 
Marraba.  —  Die  Zahl  der  Saiten  eines  Instrumentes  bestimmt  im  Allgemeinen  seinen 
Tonumfang,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  jede  Saite  eine  Stufe  der  Tonleiter  angiebt ; 
doch  nur  bei  frei  bchwebender,  einchöriger  B.  ist  dies  zutreffend.  Die  einfachen  Ton- 
werksenge  der  alten  YOlker  waren  meist  derart  besaitet  und  die  Zahl  der  Saiten  auf 
denselben  giebt  uns  daher  ein  Bild  ihres  Tonumfanges,  ja  sogar  des  Tonsyatemes, 
auf  welches  diese  Zahl  begründet  ist.  Letzteres  hatte  bei  den  alten  Völkern  noch  nicht 
den  reichen  Umfang  unseres  heutigen  Tonsystems  und  m  ar  beeinflusst  von  den  An- 
schauungen einer  die  Musik  mit  der  Mathematik,  Astronomie  und  Theologie  verbin- 
doiden  Natnrphiloeophie,  welehe  die  Musik  als  daxu  bestimmt  eraditete:  »AUea,  waa 
die  Natur  in  ihrem  Umfange  begrdft,  an  einigen  und  harmonisch  zu  gestalten«.  Durch 
mystisch-symbolische  Deutung  war  daher  die  Zahl  der  Saiten,  sowie  das 
ganze  Tonsystem  von  den  jeweilig  herrschenden  Ansichten  über  Natur  und  Gottheit 
abhängig  und  staatlich  festgesetzt  (s.  Mystik  und  Symbolik).  Als  Erfinder  der 
Instromento,  also  anefa  der  B.,  galten  bei  allen  Votkem  dea  Alterthuma  die  GMter 
selbst.  Die  Zahl  der  Saiten  war  auf  den  ältesten  Instrumenten  gering ;  die  speeieUni 
Angaben  darüber  lauten  sehr  verschieden.  Jeder  noth wendig  werdenden  Vermehrung 
der  Saiten  wurde  eine  symbolische  Deutung  unterlegt,  eine  Sitte,  welche  schon  bei 
den  Aegyptem  heimisch  war.  Die  Lyra  des  Hermes  soll  3  Saiten ,  die  damals  ange- 
nommenen 8  Jahreaaeiton :  Frikhling ,  Sommer  und  Winter  symboEsirand ,  gehabt 
haben.  Spftter  vermehrte  man  die  Siutenaabl  auf  7 »  daa  Weltiül  vennnnbildliBheBd, 
weldies  als  eine  »siebentönig  harmonisch  klingende  Lyraa  gedacht  wurde ,  als  deren 
Saiten  die  den  Alten  bekannten  7  Pl.ineten :  Saturn,  Jupiter,  Mar.s  ,  Sonne,  Venus, 
Mereur  und  Mond,  galten,  nach  welchen  sie  die  7  Tage  der  Woche  im  Quinteuzirkel 
ordneten  und  benannten  (s.  Sphärenmusik).  Die  Steigerung  der  Zahl  der  Saiten 
anf  9  wurde  mit  der  SSahl  der  Müsen  in  Znsammenhang  gebraeht ;  snietat  wurden  die 
Saiten  bb  auf  12  vermehrt,  nach  den  Zeichen  des  Thlerkrelses  und  der  Zahl  der 
Monate  und  Stunden.  —  Die  Chinesen  besaiteten  ihr  A'in  2637  Jahre  vor  Chr.  mit 
5  Saiten,  welche  sinnbildlich  ihre  5  Planeten  (ohne  Sonne  und  Mond)  und  die  5  Ele- 
mente der  Chinesen  andeuteten,  während  das  Instrument  sdbst  in  SMuem  Baue  Himmel 
und  Erde,  die  Winde,  Jahreaseiten  und  die  Wolken  qrmboliseh  darsteUen  sollte.  Die 
Zahl  der  Saiten  wurde  dnreh  kaiserliehea  Oesets  festgestellt  und,  so  wie  die  gaoae 
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Uiuik,  von  den  Behörden  bem&ichtiigt.  Wie  strenge  die  gesetzlichen  BestimmoDgea 
lliMr  die  ZiU  der  Saiten  auch  bd  den  Gnechen  gehallea  wnrdm,  dM  muate  der 

Le.'^ier  Phrynia  an  aich  erfahren.   Derselbe  hatte  es  gewagt ,  seine  Lyra  statt  mit  7 
Saiten,  wie  Terpander  festj^esetzt  hatte,  mit  9  zu  beziehpn;  er  wurde  desshalb  vom 
Ephoren  Euniolpos  dcis  Landes  verwiesen,  nachdem  der  Ej)hore  öffentlich  und  eigen- 
liiindig  die  tlberfliisaigen  Saiten  zerschnitten  hatte.. —  Den  arabischen  Philosophen 
galt     Bosaltoog  der  Laote  eben  so  als  ein  Abbild  der  Natur.  Die  4  Saiten  deraelbeii 
8(^ten  den  4  Elementen  und  Temperamenten  entsprechen ,  der  Ton  jeder  einzelnen 
aber  ge^en  besondere  Krankheiten  helfen.  —  Diese  Zablensyrabolik  wurde  auch  im 
christlichen  Zeitalter  fortgesetzt ,  übertrug  sich  aber  später  mehr  auf  die  Intervalle 
und  die  Harmonie.  Noch  heute  dient  die  B.  zu  beliebten  allegorischen  Vergleichen, 
aber  die  ansgeklttgelte  mystisch -symbolieehe  Bedentong,  welehe  ihr  daa  Älterthnm 
bi-ilegte,  ist  vergessen  und  die  B.  erscheint  unserem  realistischen  Zeitalter  nur  noeh 
als  «Mittel  zum  Zweck".  —  Die  Zahl  der  Saiten  wird  durch  die  seit  alten  Zeiten  schon 
ausserordentlich  häufig  angewendete  Verdopplung  einer  Saite,  durch  HinzufUgung  einer 
mit  ihr  gleich  stimmenden ,  vergrössert ;  eben  so  auch  wird  durch  die  Anwendung 
eines  Griffbrettes,  welches  die  vielfache  YerkUrsang  Einer  Saite  ermOgUeht,  die  Menge 
der  Saiten  in  Bezug  auf  den  Tonumfang  eines  Instrumentes  wenig  maassgebend.  Die 
Verdopplung  einer  Saite  hat  den  Zweck  ,  die  Klangstärke  des  betreffenden  Tones  zu 
vermehren.  Auf  den  Klavieren  ist  durch  den  sogenannten  Pianozug  die  beliebige  An- 
wendung einer  Saite  (wofUr  die  Bezeichnung:  »«na  corda^^i  eines  Chores  ermöglicht. 
Vordopplung  der  Sinten  warde  schon  im  Altertbame  aogewendet  und  es  entstanden 
dadurch  die  vielsaitigen,  meist  aus  Asien  stammenden  cymbal-  oder  hackbrettartigea 
Instrumente.  Das  hebräische  Nebel  [Nallium]  soll  zweich'irij^  gewesen  Fein .  ebenso 
die  assyrische  Madagis  mit  1 'i  Doppelsaiten.  Letztere  sollen  nicht  im  l-'.inklange,  son- 
dern in  Octaven  gestimmt  haben ,  woher  die  Bedeutung  von :  » magadisiren «  —  in 
Octaven  singen — stammen  mag.  Darob VorgrOssemng  derMagadis  sdinf  E p  i g  on o s 
das  nach  ihm  benannte  doppelsdtige  Bpi^onion  welches  nun  im  Ganzen  40  Saiten 
hatte.  —  Die  unter  dem  Namen  Cithara  teutunim  bekannte  altdeutsche  Uarfe  liat  in 
ihrer  fnlhest«;n  Form  5  Töne,  deren  jeder  durch  4,  je  an  einem  besonderen  Saiten- 
halter befestigte  Saiten  vertreten  war.  Die  cymbalartigen  Instrumente ,  von  welchen 
das  Klavier  abstammt,  hatten  von  jeher  doppel-  oder  drM-  bis  vierebOrige  B.  Daa 
heute  noch  gebräuchliche  arabtsehe  Kanun  ist  im  Allgemeinen  3  chörig  mit  75  Darm- 
saiten bezo^^en  ;  das  klavierartige  Negerinstrument  Balajo  hat  einen  zweichörigen 
liezu^' von  Dralitsaiten.    Schon  iui  Anfange  des  1  (5.  .Jahrhunderts  hatten  die  Clmn- 
chordia  eine  dreiuhorige  13.  —  Aber  nicht  nur  bei  frei  schwebender  B.,  sondern  auch 
aaf  Griffbrettiiirtntmenten  ist  die  Verdopplung  der  Smten  angewendet  wordoi.  Die 
ursprüngliche  Laute  {al-oudj  hatte  4  verschieden  gestimmte  Saiten ,  die  später  dnreh 
Verdopplung  jeder  einzelnen  auf  8  gebracht  wurden.    Die  deutschen  Lautenisten 
nannten  die  Saiten :  »Chor«,  daher  die  gebräuchlichen  Bezeichnungen  .  »  ein-,  zwei-, 
dreichoriga.  Die  B.  der  Lauten  stieg  nach  und  nach  im  17.  Jalirhundert  auf  Iii  Chöre, 
wovon  die  11  tieferen  sweiehörig,  die  beideB  bOdutea  einohörig  waren;  viensebn  von 
diesen  24  Saiten  waren,  in  Chöre  getheilt,  anr  Anafflbrung  der  Melodie  Aber  dna 
GriflTbrett,  zehli  fttr  den  Grundbass  nebenher  gezogen.   In  Tonhöhe  und  Zahl  der 
Saiten  wichen  die  Lautenarten  von  einander  ab;  so  hatte  die  Basslaute  {Theorhe) 
8  Bass-  und  13  Grifin)rettsaiten ;  doch  war  die  B.  stets  eine  vorherrschend  doppel- 
chörige.  Audi  die  ans  SpaniMi  etammfmde  Gnitarre  war  ursprünglich  nut  5  Doppel« 
saitim  bezogen,  ferner  haben  die  in  Italien  noch  beliebten  Mandolinen  doppelch5rig<e 
B.,  nnd  zwar  hat  die  neapolitanisohe  4,  die  mailändische  5  und  die  venetiani.sche  6 
Doppelchore.  Doppelchörige  Lauteninstrumente  werden,  wenn  sie  Drahtbezug  haben, 
oft  »Zither'  genannt,  z.  B.  die  TbUringer  Bergmannszither,  auch  die  spanische  Man- 
doline.  Auf  der  bayrischen  Gebirgszither ,  dem  Stamminstrumente  unserer  modemeD 
Zither,  waren  die  GnmdtOne  der  ftA  sehwebenden  Basasaiteo  doppeldiOrig  bezogen ; 
die  zweite  Saite  war  aber  nicht  im  Einklan;;e  geirtinunt  und  von  gleicher  Stärke ,  son- 
dern eine  Messiugsaite,  welche  in  der  Duodezime  stimmte  nnd  dudelsackartig  mit-  ^ 
klang.  Die  vervollkommnete  Zither  der  Jetztzeit  ist  cluchörig  und  hat  nur  auf  dem 
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Griffbrette  zwei  in  a  gleichstimmende  äaiten,  welche  jede  selbstständig  gespielt  werden 
and  deron  ESne  bei  Tollstimmigen  Grito  vaä  tm  besonderen  KUngeffeelen  benntst 
irird.  —  Unter  den  einchOr^  beseiteten  Harfen  hat  die  nationale  irische  Harfe  swei 

neben  einander  laufende  Bezüge,  deren  einer  die  diatonischen,  der  andere  die  chroma- 
tischen Töne  angiebt;  die  wallisische  Harfe  besitzt  drei  solcher  Reihen  von  Saiten 
nnd  gestattet  dadurch  enharmonische  Stimmung.  Auf  der  Dioderneu  Pcdulharfe  kann 
durch  doppelte  Pedalverrttckong  eine  Amahl  Saiten  sn  Doppelsaiten ,  sogenannten 
Synonyme«,  nmgeetinunt  iverden,  «odoreh  gewiaee  Tonfolgen,  besonders  der  dnreli 
nnfeinander  folgende  kleine  Terzen  entstehende  verminderte  Septaccord,  mit  einfachem 
Glissando  im  schnellsten  Tempo  effectvoll  spielbar  sind.  Die  sieben  Pedale  der  diato- 
nisch stimmenden  Harfe  ersetzen,  insofern  als  jede  Saite  mittelst  derselben  um  i — 2 
halbe  Töne  erhöht  werden  kann,  eine  fast  doppelt  so  zahlreiche  B. ;  eben  so  aach  anf 
der  kleinen  lyrafilm^en  Atpm^f  deroi  &ut8n  dnreh  sieben  Uannale  umgestimmt 
mrden  können.  In  manchen  Fällen  werden  zu  besonderen  Zwecken  auch  auf  aadenii, 
meist  den  weniger  zahlreich  besaiteten  Instrumenten  fehlende  Saiten  zu  ersetzen 
gesucht  durch  Umstimmung  vorhandener.  —  Einige  ältere  Instrumente  hatten  durch 
doppelte  vollständige  B.  eine  grosse  Anzahl  von  Saiten,  und  es  erforderte  jeder 
der  getrennt  Uegeoden  Besage  eine  besondere  teehnisebe  Behandlnng.  Die  frliber 
selir  verbreitete  Spitzharfe  hatte  einen  Doppdbezug  thei! weise  zweiehSriger  Sai- 
ten, nämlich  auf  der  linken  Seite  dea  Resonanzkastens  Basssaiten  von  Kupfer- 
nnd  Messiogdraht ,  auf  der  rechten  Seite  in  zwei  getrennten  Abtheihingen  Dis- 
cantsaiten  aus  Stahldraht.  Der  Pantalon  hatte  zweierlei  Bezüge,  Darm-  uud 
Stabisaiten  über  je  einem  besondren  Resonanzboden.  Der  Flllgel  Vt§-^it  hatte 
doppelten  Saitenbezug  nnd  zwei  gegenüberstehende  Claviaturen.  Das  Bogen- 
hammerklavier  hatte  eine  B.  aus  Darmsaiten  und  eine  solche  aus  Drahtsaiten, 
dazu  zwei  Claviaturen  und  zweierlei  Inlouationsmittel ,  Bogen  und  Häfiamer.  Zu  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  war  den  Klavieren  ein  Kesonanzkasten  mit  eigener  um- 
fangreieber  B.  beigegeben ,  welche  mittelst  ebes  Pedslwerkes  angesehlagen  wurde. 
Auch  die  schon  erwähnte  doppelte  B.,  aus  Darm-  und  StaUsaiten  bestehend,  auf  der 
Vivlu  Wamore,  dem  Baryton  u.  s.  w.,  sind  hierher  zu  rechnen,  so  wie  die  mitschwin- 
genden leeren  Saiten  mancher  Instrumente  und  die  getrennt  zu  betrachtenden  Me- 
lodie- und  Basssaiteu  der  Laute  und  Zither.  —  Eine  grosse  Vereinfachung  uud  ein 
Ersatx  fttr  zahlreiehe  Sidten  Hegt  in  der  Anwendung  eines  Griffbrettes ,  anf  welehem 
eine  Saite  durdi  Verkürzung  mit  einem  sattelbildenden  Finger  einen  Tonumfang  von 
etwa  2'  2  Octaven  erhält.  Diese  Verkürzungen  sind  zti  betrachten  als  eine  Reihe  eben 
so  vieler  Saiten  von  gleicher  Dicke  und  Spannung,  aber  ungleicher  Länge,  welche  in 
wohlgeordneter  Folge  alle  diatonischen,  chromatischen,  auf  Griffbretten  ohne  Bunde 
sogar  aneh  alle  enharmonisehen  T0ne  bis  zn  einem  gewissen  Umfange  enthalten. 
Eine  solche  Griffbrettsaite  entspriebt  der  KQhre  eines  Blasemstrumentes  mit  voll- 
ständig vorhandenen  Tonlöchern ,  während  eine  frei  schwebende  Saite :  einer  ein- 
fachen Röhre  ohne  Toulöcher,  und  eine  aus  gleicii  dicken  aber  ungleich  langen 
Saiten  bestehende,  frei  schwebende  B.  den  Köhren  der  Pauspfeife  analog  ist.  Die 
Ar  hohe  Töne  nothwendige  Verkflrzung  einer  Grifflrnttsaite  bis  zn  einem  kleinen 
Theile  ihrer  Unge,  ist  für  den  Wohlklang,  besonders  bei  umsponnenen  oder 
starken  Saiten ,  von  grosj^era  Nachtheile ,  da  zwischen  Länge  und  Dicke  derselben 
ein  Missverhältniris  entsteht.  Ks  werden  desshalb  einem  Instrumente  mehrere  in 
grösseren  Tonab.ständen  folgende  Saiten  gegeben,  deren  Tonhöhe  nach  Bequem- 
Uehkeit  der  Applicatur,  beim  üebergeben  der  Finger  anf  die  folgende  Saite, 
gestimmt  ist.  Die  auf  den  meisten  Instrumenten  verwendbare  Zald  der  Finger  ist 
vier ;  die  damit  zu  greifenden  Töne  bilden  daher  mit  dem  Grundtone ,  welchen  die 
leere  Saite  angiebt,  eine  (Quinte.  Durch  Hervorbringung  der  Quinte  ist  die  S.iite  bis 
auf  zwei  Drittel  ihrer  Länge  verkürzt ,  und  ihr  Klang  noch  kräftig  uud  wohllautend. 
Bei  QnintenBtimmung  ist  diese  Qninte  der  Orandton  der  niebstfolgenden  Saite  nnd 
dieser  Ton  liegt  also  auf  zwei  verschiedenen  Saiten.  Die  wsttor  folgenden  TOne 
wiederholen  sich  ebenfalls  nnd  bei  dem  fünften  Tono  nimmt  die  dritte,  nach  abermals 
filnf  Tönen  die  vierte  Saite  an  der  Wiederhoinng  Eimes  Tones  theil.  Dieces  Wieder- 
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kehren  ein  nnd  deeaelben  Tenee  anf  mehreren  Suten  vnd  didnreh  in  TereehiedeBeB 

Klangfarben  wird  bei  der  Ausführung  von  Tomtlleken  in  diamkteriätiscben  Tob- 

Bchattirungen  benutzt.  Die  hohen  Töne  einer  Saite  sind  für  unsere  heutige  ausge- 
bildete Technik  bei  der  VorzOglichkeit  unserer  Saiten  und  Instruinente  fast  eben  so 
brauchbar  als  die  tieferen  geworden ;  die  geringere  Stärke  hoher  Saiten  erlaubt  obae- 
hb  ehie  bedenteodere  Verkflrxnng  ohne  groeeen  Naehtheil  ftr  die  KlnngsehOnheit. 
Durch  die  Verwendbarkeit  der  höheren  TAne  einer  Saite  hat  der  Tonumfang  unserer 
Griffbrettinatmmente  im  Verhältnisse  zu  jenem  der  frflher  gebräuchlichen  bedeutend 
zugenommen.  Die  directe  Behandlung  der  Griffbrettsaiten  mit  den  Fingern ,  durch 
weiche  fast  jeder  Ton  immer  aufs  Neue  erst  gebildet  werden  mus^ ,  verleiht  dem 
Spieler  eine  groase  Hetrselull  ttbnr  den  Ton  nnd  giefat  in  den  mannigfaltigsten  Mar- 
nieren  nnd  Tonnflandningen  Anläse,  welche  den  Ton  der  Griffbrettinstmmente  zu 
einem  gesangvollen  machen.  An  brillantem  Klangeffecte  sind  die  Instrumente  mit  frei 
schwebender  1?.  überlegen,  wie  auch  auf  GritTbrcttinstrumenten  die  leeren  Saiten  den 
stärksten  Ton  geben.  —  Die  Benutzung  eines  Gritlbrettes  zur  Verkürzung  der  Saiten 
und  die  Verwendung  derselben  in  hoheter  Stimmung  ist  vielen  der  alten  Völker  adion 
bekannt  gewesen.  Das  noch  Jelail  gebifnehliehe  IM»  {CAi}  der  Chinesen  hat-ftlr 
jede  seiner  aus  Seide  bestehenden  25  Saiten  einen  beweglichen  Steg,  welcher,  den 
Bunden  eines  Grilfbrettes  ähnlich,  zur  Abgrenzung'  der  Saitenlänge  dient.  Die  alt- 
indische Vina  hat  4  Messingsaiten  tlber  1 9  Stegen ,  welche  nach  Bedilrfniss  geordnet 
and  mit  Waohs  befestigt  werden  können;  neben  seinem  aus  Rolir  und  bohlen  Kttrbis- 
MB  beatshenden  Besonanzkörper  liegen  noch  eine  Messhig-  nnd  swei  Stahlsaiten,  welche 
frei  schwingend  benutzt  werden.  Die  noch  gebräuchliche  Bettlerleier  (das  Orga- 
nistrum, i^\)HtQr  Si/mp/ionta,  des  Mittelalters)  hat  für  die  höchste  Saite  fSangsaite!  eine 
Art  von  Claviatur,  durch  welche  kantige  Holzstückchen  so  an  die  Saite  gedrückt 
werden,  dass  dieselbe  dadurch  verkUrat  wird  und  höhere  Töne  giebt.  — £ine  Erhöhung 
der  gaaien  B.  durah  feststehende  Verkflming  derselben  bewirkt  der  d^totatio  wä 
den  Gamben  nnd  der  Guitarre.  —  Auf  dem  Monochord,  dem  Helikon  des  Pythagoras, 
werden  von  Alters  her  die  Längen-,  Stürke-  und  Spannungsverhältnisse  der  Saiten 
durch  Verkürzung  und  Belastung  gemessen  und  wisseusciiaftlich  erforscht.  Es  diente 
daher  früher  zur  Feststellung  der  B.  der  Instrumente,  und  zugleich,  besonders  im 
Mittelalter,  rar  Angabe  der  Tonhöhen  fOr  die  Singer.  —  Ein  CMilbrett  besitsen  nur 
die  lauten-  und  geigenförmigen  Instrumente,  deren  B.  weniger  zahlreich  ist,  als 
die  der  liarfen-,  zither-  oder  cyrabalartigen.  —  Die  technische  Behandlungs- 
nnd  die  Nüancirungafähigkeit  einer  B.  ist  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die 
Ausführung  der  musikalischen  Kunstwerke.  Der  Bau  der  Instrumente  und  die  Stim-s 
mang,  Spannung,  Zahl,  Anordnung  nnd  Tonangebungsart  der  Saiten  sind  nach  der 
Bequemlichkeit  der  Technik  und  Applicatur  bemessen ;  der  Klangeffect  ist  von  der 
möglichen  freien  Bewegungsflihigkeit  der  Finger,  Hände  und  Arme  bei  der  technischen 
Behandlung  abhängig.  Wie  der  Kiuflus.s  der  Technik  auf  die  H.  ein  sehr  grosser  ist, 
SO  übt  diese  einen  nicht  minderen  auf  die  Technik  und  Applicatur  aus.  Lauge  Saiten 
sind  sowohl  frei  schwebend,  als  auf  einem  Griflfbrette  nicht  an  schnellen  Passagen  an- 
suwenden,  da  sie  frei  schwebeiul  t  ine  sehr  grosse,  schwierig  au  behandelnde  Schwin> 
gnngsweite  besitzen,  auf  einem  Grilfbrette  aber  die  Intervalle  zu  weit  liegen,  als  da.ss 
sie  ein  schnelles  Finger-setzen  erlaubten.  Auf  dem  Klaviere  treten  derartige  Mängel 
nicht  hervor.  Kurze  Saiten  verklingen  nach  dem  Auschlage  sehr  bald  und  eignen 
deh  daher  für  lang  gehaltene  Töne  nur  dann ,  wenn  rie  durch  B<^nBtrich  intoniit 
werden.  —  Die  Ordnung,  Stimmung  und  BehandlungsfUhigkelt  der  Saiten  auf  den 
einzelnen  Instrumenten  verlialten  sicli  zur  Ausführbarkeit  von  Toncombinationen  sehr 
verschieden.  Die  Einwirkungen  auf  die  musikalische  Coinposition  und  die  Geschmacks- 
richtung der  Zeit ,  weiche  aus  den  der  ü&tui  der  bevorzugteren  Saiteninstrumente 
besonders  zusagenden  Tonverbindungen  herrorgehen,  sind  tie^ehend  und  epoche« 
machend.  —  Die  Namen  der  Saiten  werden  in  der  Regel  von  den  Tönen  entlehnt, 
welche  sie  angeben ,  jedocli  haben  die  Saiten  mancher  Instrumente  noch  besondere 
Beinamen.  Bass-  und  Discantsaiten  werden  .sie  im  Allgemeinen  nach  der  Tonhöhe 
genannt,  Begleitungssaiteu ,  wenn  sie  bei  Ausfüllung  der  Harmonie  augewendet  wer- 
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den.  Xach  der  Ordnungszahl  wurde  z.  B.  die  fünfte  Saite  der  Laute,  welche  den 
ursprünglichen  l  .Saiten  hinzugefügt  wurde,  nQuinte«  (von  den  Franzosen:  «/a  cAan- 

terfiUe't)  genannt.  Die  in  e  stimmende  (üaÜe  und  höchste  ä&ite  der  von  Öeb.  Bach 
angegebeneik  B.  der  Viola  pompota  wurde  ebenblk  iQninte«  gemumt ;  diese  Besneh- 
nuag  hat  sich  noch  jetzt  als  Name  der  hOdisten  Saite  auf  der  Violine  und  Guitarre 
erhalten ,  obwohl  dieselbe  auf  diesen  Instminenten  der  Zahl  nach  nicht  die  fünfte  ist. 
Auch  die  höchste  Saite  der  sechschörigen  Laute  des  IG.  Jahrhunderts  hiess  »Quint- 
sait«,  die  folgenden  tieferen  hieasen:  Ulainsanksait,  Groessankstut,  Clainbrummer, 
Mittolbniiiiiiier  and  Oroarimmiiier ;  bei  den  IteHenem:  Cmio,  Siuana,  Mmamm^ 
TmoM,  Bordone  und  Baa$o,  —  Ihree  glimmenden  Tones  wegen  erhielten  die  zu  einer 
oder  zwei  Sangsaiten  dudelsackartilg  mitklingenden  beiden  leeren  Saiten  der  Bettler- 
leier den  Namen  :  «Ilumraeln«.  —  Auf  der  Zither  werden  die  den  hohen  Basssaite  ent- 
gegengesetzt [contrai  liegenden  tiefsten  Saiten :  »Contrasaiten«  genannt.  Die  in  einer 
AnAiBanderfolge,  welche  jener  der  Vlolinsaiten  entgegengesetzt  ist,  geordneten  Sailen 
des  Violonbaases  gaben  demselben  den  Namen  »Contrtbassf .  —  In  firahann  Jahrimn- 
derten  gebrauchte  man  fUr  die  B.  der  Geigeninstrumento  und  Lauten  eine  besondere, 
cigenthümliche  Notationsweise,  nTabulatur-t  genannt,  in  welcher  nicht  die  Tonhöhen, 
sondern  die  Applicaturlage  der  Töne  auf  den  Saiten  angezeigt  wurde.  Die  Anzahl 
der  Saiten  des  betreffenden  Instrumentes  war  durch  ebm  so  viele  gleiehlaufende 
Linien  dargestellt;  mit  Bnehstaben  und  Zahlen  war  die  Lage  des  Tones  auf  dem  In- 
stmment  angegeben.  Max  Albert. 

Besaaiwnlj  Ferdinande,  italienischer  Operncomponist  aus  Piacenza,  wo  er 
1821  geboren  ist.  Bereits  1843  führte  er  in  seiner  Vaterstadt  seine  Erstlingsoper 
oRuy  Blas«  mit  vielem  Beifall  auf,  in  Folge  dessen  er  ein  Engagement  als  Kapell- 
meister an  der  italienisehen  Oper  1845  in  Berlin  fand,  welches  er  jedooh  bald  wieder 
anfgab,  um  in  seine  Ileiroath  zurückzukehren. 

Besards»,  Jean  Baptiste,  ein  berühmter  Lautenspielor,  zu  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts in  Besan^'on  geboren  und  ein  Schüler  L  a  u  r  e  n  z  i  n  i'  s.  Er  studirte  die  Hechte 
und  lebte  als  angesehener  Ductor  Juris  und  Advocat  in  Augsburg.  Selbst  soll  er  Nichts 
oomponirt  haben;  wir  verdanken  Ihm  jedooh  swel  werthvolle  Sammlungen  damals 
beliebter  Lautenstttcke,  nämlich  den  »TAesaurus  Aarmonlcusu  (Köln,  1603)  und  den 
«Novus  parius,  sive  concertationes  miisicae"  'Augsburg,  1617).  Ersterer  enthält  auch 
einen  Anhang,  betitelt:  olsagoge  in  arlem  (estndinariaym  ,  eine  Art  Lauten.'tchule, 
in  der  sich  merkwürdiger  Weise  unter  mehreren  darin  abgedruckten  französischen 
Liedern  auch  die  Melodfe  an  dem  Choral  »Von  Gott  will  loh  nicht  lassen«  findet. 

Beschlag  nennt  man  einen  mit  Pergament  übcrleimten  Messingdraht,  der  in  der 
Abstractur  oder  dem  Regierwerk  (s.  d.)  der  Or^'el  seine  Verwendung  ündet.  Ver- 
möge dieses  ä9gcnannten  B.'s  bringt  man  entweder  die  Abstracten  (s.  d.)  mit  der 
Pulpetenruthe  in  engen  Zusammenhang ,  indem  derselbe  am  oberen  Abstractende  fest 
gemacht  und  durch  eine  hakenförmige  Umbiegung  mit  der  Schleife  der  Pulpetenruthe 
verbunden  wird:  oder  man  verbindet  die  Abstracte  mit  dem  Wellenarm  (s.d.), 
und  zwar  dadurch,  dass  der  an  der  Abstracte  feste  B.  ähnlich  durch  ein  Loch  des 
Wellenannes  mit  diesem  in  Zusammenlianjz;  g^ebracht  wird.  Auch  nennt  man  wohl 
noch  B.  den  au  der  Abstracte  fest  augebrachten  Draht,  der  in  seinem  der  Abstracte 
abgewandten  Ende  in  einen  Haken  oder  mne  Schraube  anslinft,  durch  welches  Ende 
die  Abstracte  und  die  Taste  mit  einander  verbunden  werdfflB.  0. 

Beschert,  Jonas  Friedrich,  rühmlichst  bekannter  Sänger  und  Schauspieler, 
geboren  1707  zu  Hanau  im  Hessischen,  betrat  I7SG  bei  der  Daberachen  Gesellschaft 
in  Worms  zuerst  die  Bühne ,  kam  später  nach  Kegensburg ,  dann  an  das  Hamburger 
Theater  und  wurde  1796  bei  dem  königl.  Nationaltheater  au  Berlin  engagirt,  wo  er 
am  I.  April  1796  zum  ersten  Male  auftrat.  Er  war  nicht  allein  ein  vorzüglicher 
Schauspieler .  sondern  zeichnete  sich  auch  als  Sänger  aus  und  soll  besonders  in  der 
Rolle  des  »Don  Juan*,  die  er  von  1796  bis  1815  nicht  weniger  als  56  Mal  sang,  und 
in  der  des  Orestes  (Gluck  a  »iphigeniao)  meisterhaft  gewesen  sein.  Auch  als  Fi- 
garo ond  als  Armand  (im  »WassertrAger«)  war  er  bdidt  und  gab  in  der  ersten  Auf- 
fllhroBg  von  Beethoven's  «Fidelioa  in  Berlin  1815  den  Don  Fernando.  Fflr  die  Zd- 
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ter'sche  Liedertafel,  zu  deren  ersten  Mitgliedern  er  peliorte.  war  er  als  SSnger.  Dichter 
and  Componist  tbätig.  Nachdem  er  Uber  4U  Jahre  Mitglied  der  künigl.  Bühne  ge- 
waien,  feierte  er  am  2.  Oellir.  1836  sein  fllnfsigjtthrigee  Jnbillom  «Is  Sehaiispieler 
and  wurde  bei  dieier  Gelegenheit  vielfach  ausgeididliiet ,  so  u.  A.  durch  die  groaee 
g;old(  ne  Medaille  (Vot  Kmut.  Im  J.  1838  wozde  w  endlich  pensioiurt  and  starb  am 
S.Januar  ISlü  zn  Berlin. 

leseda  {spr.  Beaseda) ,  ein  im  J.  1S62  vom  Prager  Tanzmeister  Link  und  dem 
Tonkttnaller  Ferd.  Heller  (s.  d.)  ana  Mhmiaehen  NatioiialtftBaen  geBohmaekroil 
soBammengeBtellter ,  der  Quadrille  ähnlicher  Salontanz  der  Böhmen,  der  überall 
populilr  geworden  ist.  Die  Musik  der  ersten  R,  ist  von  Ferd.  Heller,  K.  Kieps, 
J.  Svoboda  u.  A.  und  bei  Christoph  u.  Kuhe  und  Km.  Wetzler  in  Prag  erschienen. 
Die  Anleitung  zum  Tanz  erschien  vom  Tanzmeister  Link  in  böhmischer  und  franzöai- 
Mber  Sprache  bei  B.  PetMc  in  Vng,  M-e. 

lewkinm»  Vasil  Vasilevic  (Wilhelm) ,  rassischer  Violinvirtuose  and  MügUed 
der  Ic.  russischen  Hofkapelle  in  Moskau ,  wurde  im  J.  1S3C  in  Moskau  geboren  ,  er- 
hielt im  J.  1847  den  ersten  Violinunterricht  und  studirte  nebenbei  Piano  und  Cello. 
Im  J.  1850  trat  er  zum  ersten  Male  öfl'entlich  auf  und  erhielt  kurz  darauf  eine  ehren- 
volle Anatelliing  beim  kaiaerl.  Opemorcbeeter  in  Moekao.  Za  seiner  «eiteren  AoriMI- 
dung  reiste  er  im  J.  1858  auf  awei  Jahre  ins  Analand  und  stadirte  in  Brüssel  unter  der 
Leitung  der  Violinprofessoren  Leonard  und  Dameke  das  Violinspiel  und  die  Com- 
posilionslelire.  Von  dort  aus  begab  er  sich  nach  Ostende,  wotelbst  er  auch  Gelegen- 
heit fand,  vor  der  Grossfttrstin  Helena  Pavlovna  von  Kussland  zu  spielen.  Diese 
weHbekannte  Besehtttserin  der  Kunat  lieea  dem  jungen  Kflnstler  ein  Honorar  tob 
1000  Klberrabel  zukommen,  welehe  derselbe  zum  Zwecke  weiterer  AosbUdnng  ver- 
wendete. Im  J.  1859  trat  B.  in  Brüssel  mit  Erfolg  auf,  später  in  Paris.  Im  J.  1860 
kehrte  er  nach  Moskau  zurück  und  nahm  seine  Stelle  beim  k.  Theaterorchester  wieder 
ein.  Jährlich  veranstaltete  er  jetzt  Conzerte  und  d^uartettsoir^en.  Im  J.  1863  cou- 
zertirte  er  mm  enten  Haie  in  St.  Petereburg  mit  Innerst  gflnstigem  Erfolge.  Im 
J.  1860  wnrde  er  anf  vier  Ck>nzerte  naeh  Madrid  engagirt.  Leider  war  jedoeh  dieee 
Rriae  sehr  nachtheilig  für  seine  Gesundheit ,  wessbalb  er  sich  gezwungen  sah ,  den 
darauf  folgenden  Winter  in  Nizza  zuzubringen.  Doch  auch  dort  liess  sich  der  .streb- 
same Künstler  zwölf  Mal  öffentlich  hören,  worauf  er  nach  Moskau  zurückkehrt«. 
Im  J.  1868  trat  er  zanißhgt  in  St.  ftlMbmg  und  sodann  in  Leipzig  mit  einem  eigenen 
Vkriineonierte  anf.  Er  wurde  anfgefordert,  im  Winter  1869  wieder  zn  apielen  and 
erhielt,  nachdem  er  ün  Leipziger  Gewandhause  die  Feuerprobe  bestanden  hatte, 
ehrenvolle  Anträge  von  vielen  Städten  Deutschlands ,  sodass  er  sieh  dadurch  bewogen 
fühlte,  bei  seiner  Direction  einen  einjährigen  Urlaub  zu  erwirken,  um  sich  ausschliess- 
Uch  dem  Conzertiren  za  widmen.  Am  4.  Octbr.  1869  spielte  er  mit  dem  glänzend« 
Bten  Erfolge  im  bObmisehen  Nalioiialtbealier  in  Prag,  aodann  in  Leipiig,  Berlin,  KOln, 
I^aris  u.  s.  w.  B.  gehört  unbedingt  za  den  besten  der  jüngeren  Violinvirtaosen ,  ins- 
besondere besitzt  derselbe  eine  höchst  elegante,  im  Legato  und  Staccatn,  in  Doppel- 
griffen und  Accordfolgen  trefflich  ausgebildete  Technik,  welche  seinem  durchgeistigten 
Vortrage  den  Charakter  des  Idlnstlerisch  Vollendeten  giebt.  Mehrere  seiner  Com- 
poeitumen  sind  bei  Fr.  Kiatner  in  Leipsig  und  bei  Selratt  in  Hafau  enebieoen,  von 
denen  besonders  daa  VbUnoonsert  und  euw  Ooniertpolonaise  IniUant  und  wirkunga- 
voll  sind.  Melis. 

BesetziiBg  nennt  man  bei  den  Aufführungen  musikalischer  Werke  die  Bestimmung 
über  die  Personen,  welche  die  Ausführung  einer  Musik  übernommen  haben,  und 
spridit  von  einer  »guten .  ndttolmissigen  oder  seblechton«  B.  Dieee  Eigensehaflen 
der  B. ,  gewöhnlich  nur  ein  Zeugniss  des  Hörers  darüber,  in  wie  weit  er  durch  die 
musikalische  Lei.stnnf;  befriedigt  ist.  sind  nun  in  Bezug  anf  instrumentale  Solovorträge 
schwer  dergestalt  feritziustcUen .  dass  diese  Feststellungen  als  Kegeln  aufzustellen 
wären ,  indem  sie ,  eine  angemessene  Teclmik  des  lustrumentisten  vorausgesetzt ,  nur 
durch  die  Empfindung  jedes  Einielnen  gerichtet  werden  können,  und,  da  diese  Em^ 
piindung  stets  dem  Zeltgeiste  entspringt,  auch  mit  dem  Zeitgeiste  wecliselt.  Melur 
Anhaltspunkte  zu  einem  Urtheiie  Uber  die  kOnstierisch  gute  oder  schlechte  B.  einer 
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Solottiiiime  btoten  Mu^eiatniig«!!,  mUhe  TOne  k  Verbindiuig  mit  Worten  vmftthrai, 
mH  die  Worte,  mehr  «llgemeiii  gleiche  BegriflTe  «asdrflckeiid,  einen  festeren  Anhalts- 
punkt geben,  von  dem  aus  die  Betrachtungen  über  die  TonfOhrung  u.  s.  w.  des  So- 
listen angestellt  werden  können.  In  Bezug  aber  auf  Gesaramtleistungen  Mehrer, 
deren  Konstleistiuigen  mehr  gleicher  oder  merklich  unterscheidbarer  .Natur  sind, 
fordert  (Sb  B.  -viele  Bedingungen,  die  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  anfßuaen  iaasen. 
Hat  s.  B.  der  Leiter  eines  Theaters  n  der  AnfffUiruf  einer  Oper  von  seinem  Per-  - 
sonal  gerade  die  geeignetsten  Persönlichkeiten  zu  jeder  Rolle  gewählt  und  dem  Or- 
chester auch  eine  solche  Stärke  in  den  einzelnen  Stimmen  gegeben ,  wie  die  Composi- 
tion,  der  Kaum,  in  welchem  die  Oper  gegeben  werden  soll,  und  die  Stärke  der  Sänger- 
stinunen  dies  erfordern ,  so  sagt  man :  die  Oper  ist  gut  besetzt  oder  hat  eine  gute  B. 
Diese  Art  der  B. ,  in  einer  Weise  anssnfUiren ,  dass  sie  iranigstena  von  der  Mehnalil 
eines  knnstliebenden  Publicnms  anerkannt  wird,  ist  nun  das  Bestreben  aller  Derjenigen, 
die  musikalische  Leistungen  von  Vielen  zu  gleicher  Zeit  leiten ;  sie  ist  daher  von 
grosser  Bedeutung,  und  es  ist  in  einem  musikalisch  wissenschaftlichen  Werke  durch- 
aus nothwendig,  die  Grundregeln  der  B.  in  rationeller  Weise  zu  beleuchten.  —  Auch 
die  B.  Iiat  eine  Gesehiehte,  mid  da  stets  die  Kenntniss  der  Entwieicelang  einer  Kontt 
fUr  die  beste  Gegenwart  und  fernere  Ausbildung  wesentlich  ist,  so  mag  über  die  ersten 
sogenannten  Resotzungen  hier  zuvor  in  Kürze  berichtet  werden.  Schon  in  den  frdlicsten 
Zeiten,  wo  bekanutlicb  nur  einstimmige  Tonfolgen  Musik  waren,  und  wo  man,  beson- 
ders in  China  und  Assyrien ,  um  mit  grösster  Genauigkeit  die  Tongänge  auszuführen, 
Instnunoite  in  grösserer  Zahl  and  besonderer  Auswahl  anwandte,  fand  eine  nadi 
Regeln  bestimmte  B.  statt.  Die  Chinesen,  deren  philoeophische  Musik  (s.  Chine- 
sische Musik)  es  forderte,  Tonhöhe  wie  Tonzeugnng  in  einer  gesetzlich  gebotenen 
Form  zu  geben,  wan(U<'ii  in  ihren  Ceremonien  stets  die  ganze  Vertretung  der  irdischen 
i^iemente  an  —  jedcö  i^lement  war  nämlich  durch  ein  Instrument  vertreten  — ;  alle 
Instnunente  galten  naeh  einander  denselben  Ton,  ehe  die  Singer  das  einsylbige 
Wort  mit  dem  Tone  vereint  erschallen  Hessen.  Auf  diese  Weise  nahm  nach  ihren 
Begriffen  nicht  allein  die  ganze  Welt  theil  an  dem  Lobe  des  musikalisch  zu  Verherr- 
lichenden, sondern  auch  die  B.  zeigte  eine  feste  Folge  der  tongebeudeu  Organe  von 
dem  Unorganischen  bis  zum  Organischen ,  der  Meuschenstimme,  und  die  Vereinigung 
Aller  in  dem  nnwandeibaren  Lü  (s.  d.)  sollte  ein  Abbild  davon  sein,  wie  de  ihren 
höchsten  Gedanken  in  würdiger  Weise  zu  geben  beabsichtigten.  In  Assyrien 
hingegen  bestimmte  die  B.  der  jedesmalige  Gebrauch.  Der  Gesang  folgte  der  instru- 
mentalen Tonangabe,  wie  in  China,  doch  Hess  man  die  Instrumente  meist  Saiten- 
instrumente) alle  gleichzeitig  ertönen,  um  einen  den  gewöhnlich  im  freien 
Sanme  naehfolgenden  Singern  m^gUehst  yemehml>aren  Klang  sa  enengen.  Nlheres 
siehe  nnter  Assyrische  Masik.  Die  hebräische  Musik  entwickelte  die  sich  schon 
auf  assyrischen  Gefilden  scheu  entwickelt  habenden  Klangfreuden  in  selbstständiger 
Weise.  Neben  dem  Gesänge,  der  durch  eine  entsprechende  Anzahl  Saiteninstrumente 
geleitet  wurde ,  war  im  Tempel  auch  die  Pracht  des  Tones  durch  Trompeten,  Posaa- 
nen  n.  s.  w.  vortreten;  die  B.  jedoch  bei  beiden  Mnsikarten  war  eine  dnreh  bflrger- 
liche.  nicht  durch  Kunstgesetze  bedingte.  Aegypten  pflegte,  sprachlich  gefor4ert, 
neben  der  melodischen  Verwendung  des  Tones  einen  mehr  recitativischen  im  Tetra- 
chordumfange ,  der  nur  in  einzelnen  Momenten  als  unwandelbar  betrachtet  wurde, 
und  hatte  zur  Leitung  der  letzteren  Anwendung  des  Tones  besonders ,  wie  Assyrien, 
die  Saiteninstrumente  erkoren.  Von  einer  B.  in  unserem  Knne  war  hier  deaahalb 
wohl  um  so  weniger  die  Rede,  da  soldie  Musikleistungen  mehr  Solovorträge  seui 
mussten.  Für  Massenhetheiligungen  an  muHikalischeii  Productionen  macht  sich  hier 
zuerst  das  Blasinstrument,  die  Flöte,  bemerkbar.  Der  kleinere  Umfang  der  ägyp- 
tischen Gesänge  und  die  Anwendung  verschiedener  Flötenarten  za  solchen  machte  es 
möglich ,  dass  die  nnrebMu  Interralle  der  Biasinttnnnenti  ansser  Gebraneh  blieben, 
da  man  stets  eine  FUMe  wilden  konnte,  deren  Stimmung  sweckentsprechend  war. 
Hiemit  wäre  die  instrumentale  B.  zu  Massengesängen  und  Solovorträgen  bei  diesem 
Culturvolke  schon  in  einer  systematischen  Weise  docnmentirt,  für  welche  ^Vnnahme 
die  Abbildungen  den  besten  Beleg  geben  [a.  Aegyptische  Musik).   Die  Griechen 
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Gesetz ,  nur  in  vervollkommneter  Art ,  durch.  In  der  Zeit  nun ,  dus  die  modem- 
abendländischc  Musik  durch  die  alltuäiige  Entwickelung  der  Harmonie  zu  einer  ganz 
neuen  Gestaltung  gelangte,  waren  für  die  musikalischen,  die  griechischen  Regeln, 
80  viel  dieselben  bekannt  waren,  maassgebend.  Einzig  wäre  aua  dieser  Zeit  als 
Neues  im  Felde  der  B.  so  beriehteii,  dies  die  BIriegsiBQsik  (SigiuJmiiaik)  vob  den 
Römern  zuerst  nach  festen  Regeln  geordnet  wurde ;  die  gerade  Trompete,  tuba,  war 
das  dem  Fussvolk  eigene ,  der  kleine  gekrümmte  Zinken ,  lituus ,  das  von  der  Reiterei 
geführte  Instrument  und  das  Fussvolk  der  Miliz  gebrauchte  die  beinahe  in  Zirkel- 
form gebogene  Trompete,  buccina.  Näheres  hierüber  siehe  in  den  Artikeln  Signale 
und  Kriegemneik.  —  Li  den  Tagen  der  sogenannten  antiken  Morik,  wie  spilar 
im  Abendlande  vor  der  Erfindung  der  Harmonie,  war  die  B.  gewissermaassen  also 
nur  der  heutigen  in  Bezug  auf  .Sololeistungen  ohne  Begleitung  ähnlich  :  bei  mehrstim- 
migen musikalischen  Productionen  jedoch  mussten  sich  für  die  B.  der  verschiedenen 
Stimmen  auch  allmälig  feste  Kegeln  bilden ,  deren  Enthüllung  zwar  ihre  besonderen 
Sehwierigkeiten  bietet,  jedoeh  hier  in  Kflne  wenigstens  versneht  werden  soll.  In 
der  ersten  Zelt,  etwa  am  das  Jahr  1000,  wo  hannomaehe  Tonstflcke  stets  durcti 
Meuschenstimmen  .«lusgcfillirf  wurden  bctraclitcte  man  unsere  Altlage  als  die  h5cli-5t« 
Stimme,  und  die  H.  aller  Stimmen  war  eine  gleiche.  Später,  etwa  zwischen  13  und 
140U,  als  der  sogenannte  Discant  (s.  d.)  als  höchste  Stimme  noch  zu  den  anderen 
Unintrat,  worde  deradbe  saent  von  einem  Singer,  Castraten,  adUh.  dem  notirtan 
Tonbau  zugefügt ;  erst  als  der  Discant  in  Noten  verzeichnet  wurde ,  übernahmen  dJ« 
Ausfilhning  desselben  eben  .so  viele  8.'Snger,  als  in  jeder  anderen  Stimme  thätig  waren. 
Bei  der  weiter  entwickelten  Harmonie  wurde  die  B.  der  ilen  sogenannten  cantns  fif — 
mtu  führenden  Stünme ,  welche  gleichsam  dem  festen  Stecken  entsprach ,  um  den  die 
anderen  Tonidgen  sieh  leieht  Sehlingen  sollten,  und  meist  vom  Tenor  tibemommen  worde, 
gewöhnlioh  stärker  beliebt  als  die  der  anderen  Stimmen,  wesshalb  aneli  noeh  heute  bei 
Aufführungen  von  solclien  .Musikwerken  stets  eine  ähnliche  B.  anzurathen  wäre  Bei 
der  ferneren  contrapunktisclien  Kiitvvickelung  der  Kun.st .  14 — 1G(M),  wo  man  aas 
sich  ähnlich  oder  gleich  windenden  Tongäugen,  welche  durch  die  Art  ihres  Gefüges 
entsflcken  sollten,  Tongebäade  sehnf ,  die  b  jedem  Tongange  gleiehe  Berechtigung 
hatten ,  trat  i^eder  die  gleiche  B.  aller  Stimmen  als  die  sweekeutsprechendste  in  Ge- 
brauch, neben  der  jedoch  die  früher  für  jene  Tonsätze  angewandte  für  dieselben  aach 
verblieb.  Mittlerweile  hatte  sich  auch  die  Instrumentalmusik  entwickelt  und  man 
gab  durch  verschiedene  Lauten  die  harmonischen  Töne  in  FtÜle  zu  einer  gesungenen 
oder  Ton  einer  Ranschpfelfe  gespielten  Melodie.  Die  Kriegsmnsik,  seit  dem  Unter- 
gänge Roms  allmälig  immer  mehr  nur  durch  Trompeten  ond  Panken  im  Abendlande 
vertreten,  wurde  besonders  an  den  Höfen  der  Herrscher  als  harmonische  Signalmusik 
(Tusch)  und  Wiedergabe  von  beliebten  Volksmelodien  gepflegt .  und  indem  sich  die 
Trompeter  eine  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Touzeugung  auf  ihrem  Instrumente 
aneigneten  und  diese  hamunisoli  verwerdietai ,  so  eHHato  sbh  dieser  Zweig  der 
Kunst  bald  einer  solehen  Beaehtiuig,  dass  der  Kaiser  Ferdinand  II.  es  fiBr  nothwendig 
hiel^  die  Trompeter  1623  als  privilcgirte  Kameradschaft  zu  ernennen  und  mit  viel«i 
Vorrechten  zu  belehnen.  Die  B.  der  Trompetencorps  in  jenen  Tagen  scheint  jedoch 
nur  durch  das  Vorhandensein  der  Itfittel  bedingt  worden  und  eine  gleiche  in  allen 
Stimmen  gewesen  sa  sein,  wenn  die  sieh  erhalten  habenden  Zahlen  von  damals  fest 
angestellten  Trompetern  xn  einer  Sehlassfolge  bereehtigen.  Naeh  dem  Werke :  »7*4« 
htstory  of  Engltsh  dramaitc  Puetry  etc.  by  Pa^fne  Collier*  ^  London,  1831,  Tom.  I, 
S.  165,  waren  am  englischen  Hofe  unter  der  Re;?ierung  von  Maria  und  Elisabeth. 
1553 — 1G03,  sechszehn  Trompeter  angestellt,  während  als  höchste  Zahl  von  anderen 
Instnunentisten  nur  acht  Yiolinisten  in  ihren  Ranglisten  figuriren;  und  nach  dem 
Dresdner  ArcfaiT  wnnm  dort  am  24.  Joni  1674  beim  Johannesfest  sn  dem  Qesavge 
des  Chorals  :    Herr  Gott  Dich  loben  wir  u.  ^.  w.-  zwanzig  Trompeter  und  drei  Paskev^ 


thäti<_'^.  Die  1>findung  der  Streichinstrumente  lieferte  der  Kunst  einen  neuen  Factor, 
der  in  seiner  frühesten  Zeit  nur  die  iMelodie  und  den  Bass  führeud  angewandt  wurde, 
indem  die  Harmonietöne  Lauten  übernahmen.  Aus  dieser  Zeit  haben  sich  verschiedene 
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bildliche  Darätellungea ,  welche  die  B.  klar  geben  ,  erhalten.    Wir  machen  hier  nur 
4te  sieh  fttr  diese  Kunstepoehe  mehr  iDtereemreBden  auf  die  Wandgemilde  von  Albr. 
DSrer  in  di-m  grossen  Rathhaussaale  zu  Ntlrnberg  von  1521  aufraerkaam,  wOTOn 
eine  getreue  Abbildung  in  dem  Werke  :  »Knnst  und  Leben  der  Vorzeit  u.  8.  w.«  von 
Dr.  A.  von  Kye,  Nürnberg.  1S55,  2.  Bd.  I.  Abtheil,  enthalten  ist.  Die  Urkunde  dazu 
berichtet  Uber  die  auf  dem  vierten  Wagen  dargeätellte  Musikanteugruppe  mit  Saiten- 
instrainenteD  hta.  dem  Trhimphzuge  Haximilijuis  1. :  »Ttem  aberain  toiteh  klain  Nider- 
wftgenle  mit  pfluegäradlein  zu  machen  n.  s.  w.«,  »darauf  solle  sein  die  sfless  Melodey, 
Nemlichen  also:  Am  Ersten  ein  tämerlein  feine  Art  Trommel) ,  Ain  quintem,  Ain 
grosse  Lauten ,  Ain  Uybeben ,  Ain  Fydel ,  Ain  klain  Kauschpfeift'en ,  Ain  harpfen, 
Ain  grosse  liauschpfeiffen  u.  8.  w.«.   Ausserdem  sieht  man  ebenda  die  B.  eines  Blas- 
orohestera  auf  einem  anderen  Wagen;  diese  ist:  dne  Ft0te,  eine  Meine  Raoseh- 
pfeife,  zwei  grosse  Kau  <  hpfeifen,  swei  Poeaunen  nnd  eine  Trommel.   Haid  Jedooh 
fanden  von  den  Saiteninstrumenten  die  Streichinstrumente  in  den  verficlü('den*ten 
Grössen  eine  Anwendung; .  indem  man  mit  denselben  zum  Gesänge  spielend  die  Stim- 
men desselben  verdoppelte.   Mit  der  Oper,  1600,  trat  jedoch  eine  Sonderung  der 
▼ersehiedenmi  harmoniseh  wirkenden  Tonwerkzenge  ein ;  der  Sfimme  überantwortete 
man  die  interessanteste  Tonfolge,  Melodie,  nnd  den  Streichinstrnmenten  die  harmo- 
nische Regulining  derselben.    Hiermit  trat  natürlich  eine  Regel  für  die  B.  der 
Orchester  ein ,  die  als  Grundprincip  verfolgte :  die  Harmonie  verständlich  geben  zu 
können,  jedoch  die  Melodie  in  ihrer  bevorzugten  Wirkung  nur  zu  unterstützen.  Die 
Zahl  der  Instmmentisten  an  einem  Orchester  war  desshalb  eine  dnrchans  gerioge  im 
Vergleich  mit  der  B.  eines  heutigen;  nooh  im  J.  1671  hatte  das  grtsste  Orehiestar 
der  Welt,  das  in  Paris,  nur  vierzehn  Instrumentisten.    Diese  waren  ihrer  Gattung 
nach:  Sopran-,  Alt-  nnd  Tenorgeigen,  Bassgeigen  mit  sechs  und  sieben  Saiten, 
Schnabelüoten,  Fagott  und  Klavier;  der  Chor  bestand  nar  aus  einem  Sopranisten, 
zwei  Altisten ,  swei  Tenoristen  nnd  zwei  Basristen.  Win  sieh  die  B.  der  Qrohester 
u.  s.  w.  bei  der  Oper  allmlUig  ▼ergrOsserts,  darüber  geben  die  Annalen  der  Grossen 
Oper  zu  Paris  das  beste  Zengniss ,  da  diese  Kunstanstalt  bis  in  die  allerneueste  Zeit 
hin  diejenige  war,  nach  der  alle  anderen  ihre  Anordnungen  trafen.    Die  Aufzeich- 
nung des  Fortschrittes  der  B.  au  demselben  unterlassen  wir  hier,  da  kein  Priucip 
sich  darin  als  lettend  zeigt,  sondern  nur  der  penQnliehe  Qesehmack  eines  herror- 
ragenden  Compontoten  bestimmend  war.  Die  B.  der  Orchester  war  im  16.  nnd  17. 
Jahrhundert  überhaupt  mannigfachen  sehr  wesentlichen  Wandlungen  unterworfen. 
Mit  dem  IG.  Jahrhundert  schwinden  aus  den  bei  Höfen  fest  angestellten  Musikern  die 
gänzlich,  welche  Instrumente  von  mehr  brummender  Natur  (Bauernleier)  vertraten, 
und  deren  Zahl  nach  der  der  Trompeter  die  grösste  war,  wofür  Violinisten  nnd  Lan- 
tisten  in  gleicher  ZaU  die  Stdle  einnahmen.  Später  wurden  aneh  letstere  aus  dem 
Orchester  entfernt,  und  die  Violinen  siegten  über  alle  anderen  Orchesterinstrnmente. 
Zwar  waren  das  17.  und  18.  Jahrhundert  im  Abendlande  die  in  Bezug  auf  Erfindung 
von  Instrumenten  ergiebigsten ,  und  stets  sachte  man  von  dem  neu  erfundenen  In- 
«Cnimente  einen  Accord  (s.  d.)  zu  schaffen,  doch  fanden  im  Orehester  diese  Er- 
findungen hOiAsteiis  nur  zu  zweien  von  gleicher  Tonhöhe  Eingang ;  der  Aoeoid  wurde 
nur  desshalb  constniirt,  um  diese  Klangfarbe  in  harmonischer  Ansbreitnng  geben, 
oder  als  reine  Tonfarbe  mit  dem  Klange  der  Orgel  vereinigen  zu  können.   Die  Orgel, 
Organum,  welche  mit  der  Entwickelung  der  Harmonie  stets  an  Vollkommenheit  ge- 
wann, diente  beinahe  bis  zn  Ende  des  18.  Jahrhanderts,  besonders  bei  den  Kirchen- 
mnsiken,  als  der  eigentliehe  harmoniseh  sich  geltend  machende  Tonkörper,  dem  die 
Instrumente  n.  s.  w.  nur  die  melodisch  farbige  Gewandung  gaben.  AU  letztes  Nach- 
bleiben dieser  B  "sart  blieb  selbst  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  die  Anwendung 
des  Pianofortes  in  der  Oper.   Neuere  Musiker,  die  aus  jenen  Tagen  stammende  grös- 
sere Tonwerke  modern  arrangirten  und  nur  Notiz  von  dem  sich  vorfindenden  beziffer- 
ten Basse  in  so  weit  nahmen ,  als  sie  ehiem  Bassinstmmente  diesen  Tongaag  anver- 
trauten, gaben  nur  einen  Theil,  die  tiefere  Bassstimme,  jener  Ton  werke  correct 
wieder ;  in  der  That  war  diese  Stimme  nnr  die  Richtschnur ,  nach  welcher  der  Orga- 
nist den  harmonischen  Satz  auf  der  Orgel  geben  sollte.   Bei  Uebertragungou  solcher 
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Werke  ist  66  somit  geboten  ,  die  mittlere  Tonlage  aoeorcUacIi ,  stark  und  selbätrtändl^ 
durch  Streich-  und  Blasinstrumente  zu  füllen ,  um  eine  zeitgeraägBO  Wiedergabe  der 
damaligen  Schöpfungen  zu  geben.  Abgesehen  aber  von  dieüer  damaligen  Auwendung 
der  Orgel  in  der  B.  giebt  die  eigene  Stractur  derselben  ein  Master  fQr  die  rationelle 
B.  selbst ,  und  alle  in  der  Neozeit  rar  Geltung  gekommenea  AnordBoiigeii  dieser  Art 
stützen  sich  mebt  auf  die  Disposition  der  sogenannten  klinge&doi  Stimmen  in  der 
Orgel.  Betrachten  wir  nun  diese  Disposition  näher ,  und  zwar  wenn  die  Orp:'  I  z;ir 
Leitung  des  Choralgesange»  aufgewandt  wird.  Die  Führung  der  Melodie  (ihcruiniLut 
gewöhnlich  ein  besonderes  Manual ,  die  Harmonie  giebt  ein  anderes  und  der  ßass 
inrd  mit  den  Fassen  anf  dem  Pedal  gespielt.  Die  Begrenaong  dieser  Tersehiedeaen 
Tonkreise  ist  dann  etwa  folgende.  Die  Pedalstimme  giebt  Töne,  welche  von  Orgel- 
pfeifen herrühren,  die  10,14;  5,07  und  2,54  Meter  Länf;e  hüben:  die  schwer  an- 
gebenden tieferen  Tone  erhalten  durch  die  eorrectc  Beigabe  der  höheren  Octaven  eine 
grössere  Klarheit.  Das  Manual,  welches  die  Harmonie  giebt ,  erregt  vorzüglich  nur 
2,54  Meter  lange  Orgelpfeifen  tOnend,  und  sehalit  den  harmoniselien  Kdrper  der 
klingenden  Tonmacse.  Das  melodieftlhrende  Manual  öflbet  nicht  allein  gl^ehsdti^ 
Pfeifen  von  2,54  ;  1.27  ;  0,631  und  0,3138  Meter  Länge,  sondern  .luch  sogenannte 
Mixturen  (s.  d.)  ;  diese  Stimrae.  von  dem  mächtig  in  2,51  Metertou  erschallenden 
Gemeindegesang  verstärkt,  wird  somit  in  einer  Stärke  gegeben,  die  die  der  anderen 
Stimmen  weit  Erregt.  Der  Bass ,  weleher  ram  beeami  Verstlndmss  sowohl  der 
Melodie,  als  aoeh  der  Harmonietöne  vorzüglich  beiträgt,  kann  dies  nur  in  wirksamster 
Weise  thun ,  wenn  er  sich  in  beinahe  gleicher  Intensität  geltend  macht  und  in  ge- 
hörigem Abstände  von  dem  enger  an  einander  gefügten  Tonkörper  sich  verwerthet. 
Am  wenigsten  Stärke  bedürfen  die  Harmonietöne.  Indem  man  nun  in  einem  gemisch- 
ten Chore  diese  Stirkegrade  den  einielnen  Stimmen  sn  geben  snehte,  fhnd  man,  dasa, 
wenn  man  zu  acht  Sopranstimmen  sieben  Bässe ,  sechs  Alte  und  fllnf  Tenore  lunsn- 
fügte,  die  beste  Klangwirkung  entstand.  Jede  Verstiirkung  der  Sän;j:erzahl ,  welche 
dies  Gnindverhilltniss  wahrt,  hat  bisher  immer  als  das  Beste  gegolten.  Die  B.  bei 
den  Orcheoteru ,  welche  in  neuerer  Zeit  sich  stets  bestrebte ,  das  oryanum  und ,  dem 
hinsugefugt ,  dte  versehiedenen  Klangfarben  zu  geben ,  snehte  man  naeh  dem  eben 
erUttterten  Prineip  zu  regeln.  Der  eigentliche  harmonische  TonkOrper  wurde  naeh 
seiner  Stärke  entweder  durch  Streichinstrumente  allein ,  oder  von  diesen  und  Holz- 
blaKinstrnmenten ,  im  äussersten  Falle  noch  durch  Blechblasinstrumente  verhtärkt, 
gebildet,  und  bedurfte  keiner  hervorragenden  instrumentalen  Leistungen.  Mau  machte 
die  B.  desselben  derartig ,  dass  in  der  ersten  Geige  die  fertigsten  Spieler  eingeateltt 
wurden,  und  dass  gewöhnlich  von  den  zwei  Mne  Klangfarbe  vertretenden  Blasinstm^ 
mentistcn  derjenige,  welcher  die  erste  Stimme  blies,  auch  wohl  zuweilen  eine  Melodie 
übernehmen  konnte  ;  wenn  der  andere  Bläser  hin^^egen  nur  die  gehaltenen  Töne  in  den 
verschiedenen  Ausführuugsarten  zu  geben  im  Stande  war ,  genügte  er  vollkommen . 
Selbst  jenes  in  sehier  »Knnst  der  Instmmentinuig«  aufgestellte  Riesenorehester  dea 
Heet.  Berlioz,  von  dem  er  wahre  Wunder  der  Kiangwhrkung  veriiiess,  maeble  mr 
obige  Anfordeningen  an  sebe  Ehmelnglieder  und  xeigt  sonst  klar  die  oben  entwickelte 
Disposition : 

für  die  Oberstimme  solitori  SO  (Jeif^en  iiih)  14  Flöten  eintreten, 

fUr  die  Harmonie  |     viofen  |       verschiedene  BlaBinsCmmente,  nnd 

fUr  den  Bass  j  33  Con^Tbässe  |  und  TeraehiedeDe  Blasinstnunente. 

In  der  allerneuesten  Zeit  nun ,  wo  das  rein  accordiscbe  Sichbewegen  der  Tonkorper- 
masse eines  Ordieiters  nicht  als  das  vorhemehende,  sondern  ein  mehr  melodisches 
in  Bloh  organisches  Gebilden  desselben  ala  einsig  künstlerisch  betrachtet  wird,  ist  nun 
auch  eine  höhere  Knnstleistung  der  die  Hittelstimmen  gebenden  Instrumentisten  ge- 
boten. Durch  diese  Anforderung  ist  die  B.  der  sogenannten  Mittelstiraraen  durch 
mehr  ihr  Instrument  beherrschende  Spieler  gefordert,  wenn  die  Vorführung  von  Com- 
positionen  dieser  Art  stattfinden  soll.  Ausserdem  sind  aber  an  die  B.  theilweise  noch 
andere  Anfordenmgen  gestellt,  die  swar  gegenwlrt^  noch  im  Znstande  der  Eni- 
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Wickelung  begritlen  ^iud,  die  aber ,  da  sie  theilweise  priucipiell  angebahnt  werden 
und  nicht  das  Princip,  wie  in  der  früheren  B.,  Bich  erst  aoB  der  Praxis  ergiebt,  leich- 
ter klar  so  belenehten  aind.  ZuWIrdersI  hat  mao  nleht  geglaubt,  daik  TonkOrper  nur 
einem  Tongemisch  von  Streich-  and  Blaainätmmenten  flbergeben  itt  kSiliieii ,  sondern 
es  für  nothwendig  erachtet,  stets  von  jedem  Blasinstriimeiife  einen  sogenannten  Accord 
in  die  Ma^äe  aufnehmen  zu  milssen ,  damit  so  jede  Klangfarbe  im  harmonischen  Kör- 
per harmonisch  vertreten  sei.   Da  dies  fOr  manche  Instrumente,  Flöten  z.  B. ,  eine 
VmnSgUehkdt,  für  andere  ans  anderen  GrOnden  ebenfalls,  s.  B.  Clarinette,  so  wird 
die  Erfithrong  es  bald  fest  herausstellen,  ob  diese  Einftthrung  von  sogenannten  Accor- 
den  anderer  Instnimentarteu  als  der  der  Streichingtrumente  in  der  That  eine  die 
Musik  erweiternde  Tliat  ist.    Dann  hat  sich  noch  in  allerneuester  Zeit  das  Bemühen 
bemerkbar  gemacht,  Cumpusitiuueu  der  Vergangenheit  in  Moustreaufführuugou  hören 
an  lassen  (geeigneter  würden  ri»  vielleicbt  gigantisehe  au  nennen  srin),  wobei  die 
Ei&hrong  manche  Hegel  für  die  B.  lehrte,  die  man  theoretisch  zwar  auch  hfttte  finden 
können,  die  jedoch  diircli  die  Erlebnisse  erst  bekanntwurden.    Soluleistungen  sind 
,  in  diesen  z.  B.  für  die  Menschenstiuuue  wie  für  ein  Instrument  von  zu  vrerin^^er  Kraft, 
als  dass  sie  irgendwie  zulässig  wären.    Die  grosse  Zahl  der  Streichiutitrumeutisten 
erfordert  einen  grossen  Ranm  nnd  dureb  die  stärker  tönenden  Blasinstnimente  könnte 
eine  gleiche  Klangwirkung  von  viel  geiingerem  Baome  aus  erzielt  werden,  was  den 
Vortheil  bfite,  dass  der  Tunkörper  freschlossener  auf  mehr  Hörer  zu  wirken  ver- 
möchte; und  der  Anstoss,  dass  diese  Instrumente  kein  so  zartes  Piant'sstmo  geben 
können  wie  die  Streichinstrumente ,  verliert  seine  Berechtigung ,  indem  dasselbe  im 
grossen  Räume  keine  Nothwendigkeit.  Will  man  also  fomer  die  ^gantisebea  Anf- 
ftthrungen  pflegen ,  so  wird  man  wohl  dazu  gedrängt  werden ,  die  Blasinstroraente  zu 
denselben  fast  einzig  anzuwenden.    Um  bei  dieser  Instniraent[2^attting  noch  mehr 
Klangfarben  zu  zei^ren  ,  als  bisher  möglich ,  werden  Erfindungen  nötliig  sein ,  so  ^ie 
eigens  zu  solchen  Auffuhrungen  componirte  Werke;  die  B.  wUrde  dauu  natürlich 
ansb  eme  darehans  neae  werden,  die  der  B.  unserer  bentigen  IGlitairraasikcorps  ge- 
rade nicht  unähnlich  sein  könnte.   Wenn  nun  diese  vielleicht  ancb  nur  uns  als  solche 
erscheinende  zukünftige  B.  der  grosstmöglich  constrairten  Tonqnellen  heute  allein 
Anscheine  nach  gar  keinen  wirklichen  Nutzen  gewähren  kann,  so  wird  man  dem  (Je- 
danken  über  dieselbe  einräumen  mUsseu ,  dass  er  einer  rationellen  Basis  entkeimt  ist, 
nnd  EOgleieb  bier  die  AnfUbrnng  der  früheren  wie  gegenwärtigen  B.  der  Militur- 
musikcorps  wenigstens  billigen.  Da  nur  die  wirklich  do«  bestimmten  Ton  angeben 
den  Instrumente  in  ihrer  orchestralen  Verwerthung  genauer  zu  schätzen  möglich  ist, 
so  wird  die  in  der  militairischeu  Dieu.stuiusik  mit  angewandte  sogenannte  türkische 
oder  Janitschareu-Aiusikbeilage ,  die  in  der  Conzertmusik  nur  ausnahmsweise  eine 
Stelle  findet,  bier  bei  der  Anfseidbnnng  der  versobiedenen  B.  wo  möglich  ganz  ausser 
Aebt  gelassen.  Diese  Hrnnkgattang,  dUe  HÜitairmnsik,  bisher  von  den  bedeutenderen 
Tonsetzern  so  über  die  Achsel  angesehen  ,  hat  zu  der  Entwickelung  ihrer  B.  viel 
kürzere  Zeit  gebraucht,  als  jede  andere.   Die  B.  der  Keitermusikcorps.  in  der  8ignal- 
musik  des  16.  Jahrhunderts  durch  die  i'^aufaren  u.  s.  w.  von  der  Trompeterkamerad- 
scbaft  entwiekelt  und  als  Handwerksgebelmniss  gepflegt,  hat  dem  Anscbeine  naeb 
im  19.  Jabrbnndert  dureb  die  stattgehabten  Erfindungen  der  verschiedensten  Blech- 
blasinstrumente eine  verständige  Ausbildung  erhalten  ;  in  der  That  aber  ist  sie  noch 
heute  wie  ehemals:  nur  Umfang  und  Gliederung  des  beherrschten  Tonreiches  ist  etwas 
grösser  geworden ,  wesshaib  hier  die  ausiührlichere  Erwägung  über  dieselbe  unter- 
biet. Wiebtiger  jedoeb  ist  die  B.  bei  der  gewöbnlleb  Harmoniemnsik  genannten 
IGUtidrmuiikart,  welehe  dem  sonstigen  Orebeator  bn  Umfange  fast  gleich  ist.  Sie 
hatte  den  dreissigjährigen  Krie^'^,  161S — 1648,  zur  Wiege,  indem  sie,  zuerst  von 
Pfeife  und  Trommel  verkörpert,  durch  das  Spielen  beliebter  Volksmelodien  den  müden 
Gang  des  Fussvolkes  aufs  Neue  zum  Marsche  belebte.    Wie  sich  die  Ii.  dieser  Muaik 
nun  allmälig  veränderte  und  in  allerneuester  Zeit  nach  ganz  ähnlichen  Grandsätzen 
eingeriditrt  wnii&»,  wie  das  grosse  Ordiester,  wird  in  dem  Artikel  Hilitairmnsik 
aashlhrUoher  berichtet  werden ;  hier  mögen  nur  wenige  B.en  die  schnelle  Entwicke- 
loug  n.  s.  w.  derselben  documentiren : 
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In  DeutBcblandhfttleiiiiJ.lGTO 
eine  CompAgnie 

2l5iaeaiit  ) 

1  Alt  und  >  Schalney. 

1  Dulci&D  od.  Bass  | 
Jedes  Begiment  beetand  aus6C(Nii- 
pafoiien  und  natte  also  24  Bläser,  wozu 
nur  2  Troumler  in  Dienst  waren. 


In  Deutschland  war  dieB.  eines 
Mnsikcorps  des  Fussvolkes  unter  Frie- 
drich n.  17()3 

2  lioboen, 

3  Clsrinetten, 
2  Horner  und 

2  Fagotte ,  wobinzu  sehr  bald 
1  Flöte, 

1  oder  2  Trompeten  und 
1  Contrefagott  kamen. 


In    Frankreich    fUlirteil  die 
Schwei  zercompagnien  167U  jede: 
1  Pfeifer  nnd 
3  Trommler. 
Letztere  gingen  in  der  Marscblioie 
▼ertluiilt. 

Die  Musquetiere  hatten  1663  bei 
jeder  Compagnic : 

3  Hsutboisten  und 
5  Trommler, 
die  ebenfalls  wie  bei  den  Schweisem 
▼ertheilt  wnren. 

In  Frankreich  war  nach  dem 
(iesetz  vom  12.  Thermidor  des  Jahreft 
III  der  RepnbUk  die  Stärlie eines  Corp* 

wie  folgt: 

1  Flöte,  1  Serpent, 

6  Clarinetten,      )  Trompete  und 

3  Fagotte.  2  llömer. 


In  dieser  Zeit  treten,  trotzdem  eben  die  Junitächareumusik  von  allen  grösseren  Staaten 
Europas  in  ihrer  Urform  einige  Zeit  hindurch  eingerichtet  worden  war ,  einzelne  In- 
atnunente  derselben  als  Ktgenuinte  nothwendige  miUtairiidie  Instrumente  sn  dieser 
dem  Schoosse  der  modernen  abendländischen  Musik  entoprossenen  B. ,  und  zwar 
nasser  einigen  Trommeln  [tamburorulante,  italienisch,  oder  comm  rotfAmlt,  fmnrifeiitch» 
genannt)  :  l  Triangel,  1  Paar  Becken  und  1  grosse  Trommel. 


In  Norddeutscbland  1870 
allgemein  nach  Wieprecbt's  Ent- 
wurf eingellUirte  B. : 


1* 

Instrumente. 

\ 

Ii 

1  Pionier« 

• 

m 

'  & 

Flöten 

Ii 

f 

Oboen 

Clarinette 

UciM 

[f 

wMkA 

2 

1.  trvM« 

4 

4 

Fagotte 

Coutrafagotte 

2 

Comettino 

1 

1 

1 

Sopran-Comette 

2 

4 

2 

4 

Alt^domette 

2 

Trompeten 

4 

3  j  8 

WaldhOraer 

4 

4 

TeaorhOmer 

^1 

2 

M 

2 

Tonorposauncn 

Basap«  »saunen 

2 

Baritoutuba 

"'^ 

Vi 

"i  1 

£ 

1 

Basstn^ 

3 

4 

JDHHIHL''''' 

■  1  1  1 

1 

Spontini  empfahl  als 
beste  B.  eines  lufanterie- 
musikcorps  der  Ministe- 
rinloommisdon  sn  Barls  im 
J.1845: 

1  kleine  FUtte, 

2  grosse  Flöten, 

2  kleine  Clarinetten, 

8—10  erste  u.  |  Clari- 

8—10  sweite  t  netten, 

2  Alteiarinetten, 

2  Basaelarinetten, 

4  erste  u.  (  ni««»« 
4  zweite  j 

SBM8eth»mer(getheilt), 

2  erste  u.  / 

2  kl.  ^axliöruor  in  Et, 
4  SaxhOmer  in  Ji, 
A  Alt-SuchOmer  In  j9, 

4  Bass-SaxhUmer  in  B, 
4  Contrabass-SaxhOmer 

iu  Ii, 

4  Uömer,  2  Naturh.  u.  2 
mit  drei  Cylindem, 

'<  Naturpo.saunenflirAlty 
Tellur  u.  Bas.««, 

'6  Posaunen  eben  so  mit 
drei  Cylindern, 

1  Serpent  und 

1  oder  2  Contmfi^potte. 


In  F ra n k r e  i c  h  wurde 
die  B.  eines  Infauterie- 
musikoorps  nach  dem  im 
MMmätmd» förmig,  jr«r- 

IS45 

erschienenen  Befehle  wie 
folgt  angeordnet : 

1  kleine  Flöte  in  C, 

1  kleine  Clarinette  in  L(, 
14  grosse  Clarinetten  in 

B  (getheilt), 

2  Bassclariuetten  in  B, 
2  Oboen  nach  deutschem 

Muster, 
2  Fagotte, 
2  Saxopbrae, 
2  Comette  mit  drei  Cf' 

lindern , 
2  Trompeten  mit  drei 

Cylindern, 
4  Hü iner  mit  drei  Cytin- 

dern, 

1  kleines  Saxhom  in  Ü, 

2  ISaxböruer  in  B, 

2  SaxhOmer  in  &  {alio). 

3  SaxhSmer  In  B  aUjlr^ 

oder  vier  Cylindern > 

4  SaxhOmer,  Contrabass 

in  Et, 

1  Posaune  mit  Cylindern, 

2  Posaunen  mitZignn  o. 
2  Ophideiden. 
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SoMiiMUeh  wäre  noch  über  die  Anordnung  der  einzelnen  Thefle,  vid  die  Stellang  der. 
ganzen  Tonqnelle  als  weseutliche  Bc-tAndtheile  einer  guten  B.  zu  sprechen.  In  Bezug 
auf  kleinen  Raum  einnehmende  rouqiiellen  sind  dieäe  Bestimmungen  in  ihren  vor- 
zügUchaten  ErfordernisBen  nach  bisherigen  Erfahrungen  leicht  zu  geben.  So  mUesen 
B.  B.  die  einseliien  luurnioiliBelien  OUeder  in  der  Art  geordnet  werden,  daae  die  Ans* 
senstimmen ,  die  höchste  und  tiefste ,  auf  den  HOrer  gleichzeitig  nid  mit  grdBMver 
Kraft  einwirken  können,  aU  die  harmonischen  oder  Mittelsfimmen  ,  um  die  ange- 
nehmste Wirkung  hervorzubringen.  Was  die  Stellung  der  Tonquelle  anbelangt,  so 
ist  die  beste  eine  solche,  die  hinter  sich  eine  glatte  Wand  hat;  die  directeu  und  reflec- 
tirten  Tonwellen  wirken  dann  gleiehceitig  auf  den  HOrer.  Sehwieriger  iit  die  Stelinng 
derselben  in  der  Mitte  eines  Raumes ,  wie  es  z.  B.  in  der  Oper  erforderlicb  ist.  Da 
unter  Akustik  Eingehenderes  über  die  Verbreitung  de-i  Schalles  gesagt  ist,  so  ver- 
weisen wir  Diejenigen,  die  die  Lehren,  welche  die  Stellung'  einer  Tonquelle  bedingen, 
^diren  möchten ,  aul  diesen  Artikel ,  können  jedoch  die  Üemerkung  nicht  unterlas- 
sen, dass  die  Theorie  in  diesem  WissMisfolde  so  vielfaelien  Beeinflussungen  ansgesetit 
ist,  daäs  Fachmusiker  dieselben  niolit  in  ihren  kleinen  Abänderungen  mit  genügender 
Aufmerksamkeit  beachten  können,  und  der  Weg,  durch  Versuche  das  Bestmögliche 
zu  entdecken,  jedenfalls  sie  eher  zu  einem  erwün.schten  Resultate  führt,  als  theore- 
tisches Erwägen.  Tsoch  ist  jeder  Tonquelle  als  ganz  besonders  lUr  die  Schallwirkuog 
yortlieilliaft  in  empfehlen,  alle  Vbrflllimngen  von  Tonwerken  von  einem  Podium 
herab  zu  untemeluneD,  das  von  kienenem  Holze  fest  gebaut  ist  und  unten  hohl  liegt ;  ein 
solches  Podium  wirkt  wie  die  Kesonanzplatte  eines  mu&ikali.schen  Instrumentes.  32. 

Besker,  Samuel,  geboren  15.  Decbr.  1574  zuBrieg,  wo  sein  Vater  Schulrector 
war.  B.  selbst  wurde  i5U9  Cautor  und  16U5  Rector  an  der  Schule  zum  heil.  Geist 
tn  Breslan  nnd  starb  an  der  Pest  am  19.  Juli  1625.  Ein  mnsikaliseh  gebildeter 
Philologe,  der  sich  um  den  protestantischen  Gemeindegesang  sehr  verdient  gemacht 
hat,  ist  er  nur  durch  drei  bisher  noch  erhaltene  Werke  als  Tonsetzer  bekannt.  Das 
eine  befindet  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  jedoch  nur  die  Melodien, 
unter  dem  Titel:  »Hymnorum  et  thrmodiarum  tanctae  crucis  in  äevotam  Peutionis 
Jetu  CkmÜ  eemmemoraHmtm  /«»eietAu,  ad  hMomiadtm  magnam,  $ua  eutpM  mdodia 
«fßxav  (Breslau.  161  I  i .  Ferner  kennt  man  noch  von  demselben  »Kirehen-  und  Hauss- 
Mu.-ika  geistlicher  Lieder.  Auff  den  Choral  etc.  vierstimmig  gesetzt  und  componiret« 
Breslau,  Itilb)  und  »Etliche  Psalmen  und  geistliche  Lieder  in  ihrer  gewöhnlichen 
Melodey  aoff  4  Stimmen«,  (Neustadt  an  der  Hardt,  löl9},  enthaltend  110  Lieder. 
Anderes  befindet  sieh  auf  der  St.  Bemhardiner-Biblk»thek  an  Breslau.  — Sein  jttngeror 
Brader,  Simon  B.,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Ifosiker ,  war  snerstCantor  m  Sträüen 
nnd  dann  in  Lieguitz,  wo  er  IG3S  starb. 

lesaeckrr,  Johann  Adam,  Professor  und  Doctor  der  Hechte  zu  Prag  im  An-  " 
fange  des  17.  Jahrhunderts,  hat  den  ausgebreiteten  und  begründeten  Huf,  einer  der 
bedeutendsten  Orgelspieler  seiner  Zdt  gewe^b  zu  sdn.  In  Folge  davon  war  er 
Organkt  ander  h.  Kreuzkirche,  und  man  strömte  von  weit  und  breit  dortliin,  um 
ihn  spielen  zu  hören.  Viele  seiner  C'omi)ositionen,  im  reinen Palästrinastyl gesehlieben, 
sollen  eich  als  Manuscripte  noch  jetzt  in  Prag  vorfinden. 

Beseui,  eine  berühmte  Virtuosenfamilie,  welche  das  gao^e  vorige  Jahrhundert 
mit  ihrem  grossen  Rufe  erfBllte  und  dureh  nieht  minder  bedeutende  SprOsslinge  bis  in 
die  Gegenwart  hineui  lebt.  Als  die  Ersten  treten  zunächst  vier  Brüder  auf,  sftmmtlich 
als  Oboe- und  Fagottbläser  ausgezeichnet,  nämlich:  Alessandro,  Geronimo,  Antonio 
und  Gaetano  B..  sodann  deren  Kinder  Carlo  und  Geronimo  B.  und  weiten  in  abstei- 
gender Det>cendenz  Henri  und  Louis  Desire  B.  —  1.  Alessandro  B.,  geboren  zu 
Parma  im  J.  1700,  war  Oboevirtuose  nnd  kOnigl.  Kamnwrmusieus  an  Turin,  wo  er 
1775  starb.  Mehrere  seiner  in  Italien  sehr  gesehilsten  Violintrios  und  Oboesolos 
waren  auch  in  Deutschland  bekannt  und  beliebt.  —  2.  Geronimo  B.,  geboren  1712 
zu  Parma,  glänzte  als  sehr  geschickter  Virtuose  auf  dem  Fagotte  und  war  ebenfalls 
seit  1730  köuigl.  Kammermusicus  in  Turin.  £r  starb  ivai.  1786  zu  Paris.  —  3. 
Antonio  B.,  geboren  1714  au  Parma,  gleichfalls  ansgeseiehneter  Oboist,  machte 
1 740  eine  Kunstrsise  naeh  Deutschland  und  wurde  als  kurflirstl.  stehsischer  Examet- 
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mosicus  in  Dresilen  angestellt.  Im  J.  177  1  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück  iukI 
erhielt  in  Turin  die  Stelle  sein^-s  älte.sten  IJruders ,  «He  er  bis  zu  seinem  Tode,  im 
J.  1781,  inne  hatte.  Sein  äohu  Carlo  Ii.,  1741  in  Dresden  geboren  und  von  seinem 
Vater  gldehfallt  in  «inem  Mehtig«n  OboeUlser  UBgebiMet^  find  aehoii  1755  an 
ä«ite  des  Vaters  einen  Platz  in  der  kurfürstl.  Kapelle.  Er  unternahm  zahlreiche 
Kunstreisen  und  erwarb  sich  ull^oraeinen  Beifall.  Mit  seinem  Vater  verliess  er  1774 
Dresden,  ist  aber  seitdem  aus  der  Oeffentlichkeit  verschwunden.  —  4.  Gaetano  B., 
der  jüngste  derlirUder,  geboren  1725  zu  Parma,  wird  als  der  ausgezeichnetste  Virtuose 
der  gftuen  Familie  beieiehnet.  Er  mx  gleiehfallB  OboebUaer ,  wurde  ale  elQlhnger 
Knabe  königl.  neapolitanischer  und  1765  köni^l.  franzftäischer  Kammerrirtmie. 
Beim  Ausbruch  der  Revolution  17S9  verliess  er  Paris  und  ging  nach  London,  wo  er 
anfangs  (  rster  Oboi.st  der  sogenannten  Salomonsconzerte,  dann  aber  krmigl.  Kammer- 
musiker wurde.  Als  solcher  starb  er  179b  zu  London.  Sein  Sohn  Geronimo  B.,  ge- 
boren t749  an  Neapel,  war  gleichfalls  ein  Torsflglidier  Oboiat,  kam  mit  seinedi  Vater 
nach  Paris  and  wurde  dort  1773  als  königl.  Kammermusiker  angestellt,  starb  aber 
schon  1785  zu  Paris,  einen  Sohn  hinterlassend,  Namens  Henri  B.,  welcher  Flötist 
an  der  OpSra  comique  wurde,  sich  jedoch  spJiter  nach  Versailles  zurückzog;.  Ein  Sohn 
des  Letztgenannten,  nämlich  Louis  Desird  B.,  wurde  zu  Versailles  am  3.  April 
1814  geboren  ond  erlernte  bei  seinem  Vater  die  Anfangsgründe  der  Mosüc.  Gnt  vor- 
beratet  kam  er  auf  das  Pariser  Conservatorium»  wo  er  bei  Zimmermann  Klaner- 
spiel, bei  Dourlen  Harmonielehre  und  bei  Lesueur  Oomposition  studirte.  Nach- 
dem er  bereits  in  verschiedenen  Fächern  Preise  davongetragen  hatte,  errang  er  1S37 
den  grossen  Staatspreis,  in  Folge  dessen  er  als  Stipendiat  der  Regierung  einige  Jahre 
naok  Born  nnd  Italien  ging.  Nach  Paria  sorflekgekehrt,  widmete  er  sieh  dem  Klavier- 
nnterridit  nnd  gab  ^e  Reihe  von  Oomposittonen,  namentlich  fttr  Pianoforte,  heraas. 

Bespannan^  heisst  bei  Saiteniiistrnmenten  sowohl  die  Summe  der  Saiten  in  der  für 
ihre  bestimmte  Tonhöhe  nütliigen  Spannung,  als  insbesondere  die  Anordnung  und 
zweckmässige  Gruppirung  derselben.  Die  Gesammtzahl  der  Saiten ,  welche  die  B. 
efaies  btBtmmentes  bilden,  wird  auch  »Besag«  deaaetben  genannt  (s.  Boing).  —  Die 
Bespannung» weise  der  verschiedenen  Gattangen  von  Saiteninstrumenten  ist  je  nach 
Rücksicht  auf  technische  Behandlung,  Resonanzcrrogung,  Tonumfang,  Intonation  der 
Saiten  und  Bestimmung  des  Tonwerkzeuges  sehr  mannigfaltig;  die  Saiten  sind  ent- 
weder parallellaufend  oder  fächerartig  auseinandergehend  aufgespannt,  in  gleicher 
oder  in  ungleicher  HOhe  vom  Seoonansboden ,  engliegend  oder  weiter  yw.  einander 
mtfemt,  in  einfaeker  oder  doppelter  Beihe,  n.s.w.  (s.  Besaitung).  — ^Saiten- 
instrument bespanaeB  heisst :  die  ihm  zugehdrenden  Saiten  in  einer  gewissen ,  durch 
Beobachtung  der  technischen  und  klanglichen  Vortheile  sich  ergebenden  Ordnung  auf- 
ziehen. Die  nach  Erfahrung  als  die  geeignetste  erscheinende  Bespannungsweise  der 
einaelnen  Inatnunente  ist  im  Baue  deraelben  dnroh  die  Befeatigungspunkte  für  die 
Saiten  am  Saitenkalter  nnd  den  Wlbein  geg«)ben.  Die  Spannung  der  Saitaii  wird 
durch  Aufwindung  derselben  auf  die  Wirbel  mittelst  Umdrehung  der  lefacteren  be- 
wirkt. —  lieber  Entstehung  und  Zweck  der  verschiedenen  Bespannungsarten  s.  unter 
Besaitung;  Uber  die  Gewichtsverhältnisse  der  B.  und  die  B.  des  Resonanzbodens 
s.  Spannung.  M.  A. 

■eaplanaag  wird  ae  Tbitigkeil  genannt»  eine  Saite  mit  einem  UetaUdmkte 
förmig  zu  umhüllen,  um  dieselbe  dadurch  dicker  und  schwerer  zu  machen.  Die  Er- 
fahrunf?  hat  ergeben,  dass  Saiten,  welche  zur  Erzeugung  tiefer  Töne  dienen  sollen, 
am  meisten  Wohlklang  besitzen,  wenn  sie  derartig  verfertigt  sind.  Durch  die  seit- 
liche Bewegung  einer  Saite  werden  nämlich  die  äusseren  Moleoolarsysteme,  je  nach  dem 
Darehmesaer  derselben,  einer  grösseren  oder  geringwen  Anid^nng  unterworfen, 
welche  nicht  ohne  Einflass  auf  die  Touwirkong  ist.  Naeh  akustischem  Gesetze  muss 
eine  Saite  um  so  dicker  sein,  je  tiefer  der  zu  erzeugende  Ton  sein  soll ;  in  der  musi- 
kalischen Praüs  aber  zei^rt  sich ,  dass  Saiten ,  welche  durch  B.  dicker  gemacht 
and,  tonlidi  am  besten  wurken.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung,  wissenschaftlidi 
awar  noch  nicht  genaa  fealgestellt,  ist  wahrseheinlich  der :  es  findet  die  Aosdelunnig 
und  Zusammenziehnng  der  Moleealaraysteme  bei  Saiten,  welche  darek  B.  stirker  ge> 
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fertigt  sind,  in  allen  Theilen  regelmässiger  statt,  als  bei  >?aiten,  welche  aus  homogener 
Masse  dicker  gefertigt  sind ;  dieser  regelm;iS5.igeren  dynamischen  Wirkung  auf  die 
Moleoule  ist  wohl  die  den  menschlichen  Organismus  mehr  befriedigende  Einwirkung 
EHosolii^ilMii.  —  Die  Sur  B.  aogeweadeteD  Metall«  aind :  Eieen,  Measing ,  Kapfer 
und  Silber.  Eine  mit  B.  versehene  Seite  nennt  man  den  »Bespinnungskern«  oder 
die  »Einlage«.  Der  Kern  kann  aus  einer  Darmsaite ,  einer  Drahtsaite  oder  aus 
Fäden  von  Seitie  bestehen ,  jenachdeni  die  Intonationsweise  der  Saite  eines  dieser 
Uateriale  vorzuzieheu  erheischt.  Ueber  die  Stärkegrade  dea  Bespinnstdrahtes  im  Ver- 
hlltniswe  rar  Dieke  des  Kernes  und  mit  RftdBridit  anf  Ltnge  nnd  Spannung  der  8atte 
s.  anter  Seite  und  Besaitung.  —  Das  BesplDien  der  Seiten  geeehieht  auf 
einer  eigens  dazu  construirten  Maschbie,  in  welche  die  Kernsaite  gespannt,  und,  nach- 
dem der  Bespinnstdraht  an  dem  einen  Ende  befestigt  wurde,  durch  einen  Kädermecha- 
nismus  mitteist  einer  Handkurbel  in  Umdrehung  versetzt  wird,  wodurch  sich  allmäUg 
der  TOD  einer  Hand  itmff  geludtene  vnd  geleitete  Draht  8piraU9nnig  eng  um  den  Kern 
windet  and  mit  demselben  zu  einem  Körper  vereinigt.  Der  Bespinnstdraht  darf  nicht 
gehärtet,  sondern  rnuss  weich  sein,  damit  er  sich  um  so  fester  an  den  Saitenkern  und 
seitlich  an  seine  Windung«  n  ;indrilckeu  kann.  Vor  dem  Ueberspinnen  wird  die  Kern- 
saite, nachdem  sie  auf  die  Maschine  gespannt  ist ,  gedehnt  und  der  Länge  nach  mit 
Leder  abgerieben,  damit  sie  rieh  mit  dem  Bespinnste  n  einem  SehallkOiper  von  mOg- 
liehsler  Klangreinheit  gestalte  und  damit  die  Saite  naeh  dem  Anfnehen  auf  das  In- 
strument eher  Stimmung  hält.  Zu  starkes  Ausdehnen  verursacht  ein  Zusammenziehen 
der  fertigen  Saite  und  wulstiges  Uebereinanderlagem  des  Bespinnstdrahtes  ;  derartige 
Saiten,  so  wie  solche,  deren  Draht  allzu  fest  anliegt,  was  besonders  bei  Seideneiulage 
TorlaiauneD  kann,  sfaid  flUr  die  Intonation  ra  mnig  elastiseb,  kHngen  daher  hart  nad 
nnrdn.  Znlose  bespounene  Suten  werden  »drahtlos«,  d.  h.  der  Draht  UM  sieh 
vom  Kerne  ab  und  die  Saite  erhält  dadurch  bei  Drahteinlage  einen  klirrenden  Neben- 
klang, bei  Darmsaiten-  oder  seidenem  Kerne  einen  schwirrenden  ,  dumpfen  Klang. 
Um  das  Drahtloswerden  zu  vermeiden ,  legt  man  dem  glatten  Metallkerne  mancher 
SattsB  Mgß  Fideit  Seide  bei;  Saiten  von  groeaer  Länge  und  sehr  tiefem  Tone  werden 
raerst  mit  einer  Lage  dflnneren  Bespinnstdrahtes  and  darflber  n^  eiaw  Lage  atirke- 
ren  Drahtes  besponnen,  wodurch  sowohl  deren  Klang,  als  auch  das  Festliegen  des  Be- 
spinnstes  gefördert  wird.  An  den  beiden  Enden  einer  Saite  wird  die  R.  auf  seidenem 
Kerne  weniger  engliegend  gewunden,  bei  Draht-  und  Darmsaiteneinlage  sogar  die  B. 
derselben  unterlassen,  um  theila  das  Aufiiiehen  nnd  Befeatigen  der  Saite  su  erleiehtem, 
tfMils  das  ZerreiBsen  der  Saite,  welehes  bei  starker  Biegung  am  Wirbel  in  Folge  des 
Znaammendrlngeiia  der  BeapimiBtwIndnBigea  stattfinden  kann,  ra  veihttten.   M.  A. 

Bessems,  Antoine,  geboren  6.  April  1809  zu  Antwerpen,  wurde  frtth  Chor- 
knabe an  verschiedenen  Kirchen  seiner  Vaterstadt  und  erhielt  aucli  N'iolinunterricht. 
Im  J.  wurde  er  auf  das  Conservatorium  zu  Paris  gebracht,  wo  er  drei  Jahre  hin- 

durch B  a  i  1 1 0 1  s  Schuler  war.  Von  dort  trat  er  als  erster  Violinist  in  das  Orchester 
der  italienisehen  Oper,  weiche  Stellung  er  aufgab ,  um  grossere  Consertrdsen  nadi 
den  Niederlanden,  Italien,  England  und  Deutschland  zu  unternehmen,  die  von  dem 
besten  Erfolge  begleitet  waren  Zuletzt  kehrte  er  wieder  nach  Paris  zurück,  wo  er 
sich  durch  Gründung  von  Kammermusikconzerten  einen  guten  Namen  erwarb.  Im 
J.  1847  folgte  er  einem  Kufe  nach  seiner  Vaterstadt  Antwerpen,  um  daselbst  die 
IMreeHon  der  SoeiM  royah  «TAmmcnu  ZU  flbemehmen,  welehe  er  jedoeh  schon  1852 
ideder  aufgab.  Erging  hierauf  wieder  nach  Paris,  wo  er  seitdem  als  Mosüdehrer 
eine  geaclitetc  Stellung  einnimmt.  Als  Componist  hat  er  sich  durch  Messen,  Hymnen 
und  andere  Kirchenstückc  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge,  Streichquartette,  Violin- 
und  Klaviersachen  in  vortheiihafter  Weiae  bekannt  gemacht ;  Einiges  davon  ist  öffent- 
lieh  anfgeftthrt,  Anderes  gedmekt  erschienen. 

Besserj  Karl,  geboren  den  2.  Juni  lbl4  zu  Berlin,  königl.  Kammermusiker  und 
Fagottist  d^  Opemkspelle  daselbst,  war  anfangs  Hantboist  im  Mnsikeorps  des  Kai- 
ser Franz-Grenadierregiments  nnd  später  einige  Zeit  Mitglied  der  Kroll'schen  Kapelle. 
Im  J.  1849  Hess  er  sich  anm  ersten  Male  und  mit  Beifall  als  OonaertbUser  hören 
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und  wurde  1854  zum  Kammermusiker  ernannt.  Im  Besitz  einer  guten  Tenorstimmey 
w&r  er  auch  lange  Zeit  geäciiatztett  Mitglied  des  küuigl.  Domcliors. 

leity  William,  geboren  1825  in  Liverpool,  bildete  aieh  ta  «nem  der  nnsgo- 
zeichnetsten  Orgelvirtuosen  der  Gegenwart  aus  und  erregte  durch  seine  eminente 
Fertigkeit  in  der  Beliaudlung  der  Manuale  und  des  Pedals  das  grösste  Aufsehen.  Seit 
IS 52  lebt  er  in  London,  wo  er  auch  in  Conzerten  aufgetreten  ist.  Auch  als  Componist 
von  Orgelwerken  hat  er  sich  bemerkbar  gemacht.  i)aä  auf  diesem  Felde  Gebotene 
blieb  aber  weift  hinter  seinem  grossen  Rufe  als  Spieler  sartlek. 

Bcrtcging  oder  Bestegen  nennt  man  die  Thätigkeit  der  Saiteninetrumeatfertiger, 
diese  Tonwerkzeuge  mit  einem  Stege  durch  Aufleimen  desselben  auf  den  Resonanz- 
boden zu  versehen.  Am  correctesten  geschieht  dies  bei  den  Pianobauern.  Da  der  Steg 
dieser  Instrumente,  wie  jeder  andere,  die  ganze  Spannung  des  Bezuges  tragen  muss, 
weldie  einem  Dm^e  von  4000  bis  5000  BUlogrammen  gleichkommt,  so  hat  man  es  sich 
aar  Regel  gemaeht,  ihn  immer  so  auf  den  Resonanzboden  zu  leimen,  dass  er  die  Jahres- 
ringe desselben  wo  raöf^lich  rechtwinklicli  durchschneidet  und  um  der  tonlichen  Wir- 
kung halber  nicht  zu  weit  von  der  Mitte  der  Hesonanzplatte  sich  befindet.  Auf  dieselbe 
Theorie  stützt  sich  die  B.  der  Guitarreu,  Mandolinen  u.  s.  w.  Ausser  dieser  eigent- 
liehen  B.  nennt  man  noeh  beim  Ban  von  Streiehinstnunenten  die  Voniehtong,  weldie 
dem  lose  auf  die  Resonanzplatte  zu  setzenden  Stege  eine  bessere  Tonwirknqg  ermög- 
licht, im  uneigentlicheu  Sinne  die  B.  dieser  Instrumente.  IMese  Benennung  mag  nun 
insofern  noch  billig  erscheinen,  da  durch  die  eigenthllmliche  Gestaltung  des  losen  Steges 
bei  den  Geigeninstrumenten,  deren  rechter  Fuss  auf  dem  Stimmstock  (s.  d.)  stehen 
mn«  nnd deren  Unker,  eigens  eoostrairter  Fnss  stell  Aber  dem  Balken  (s.  d.)  sieh 
befindet,  dem  Balken  die  anf  Saitenschlag-  und  Reissinstmmenten  durch  den  Steg 
selbst  vertretene  Aufgabe  zugewandt  wird ;  gänzlich  ungeeignet  erscheint  jedoch  die 
Benennung  des  Aufleimens  der  sogenannten  Hippen  (s.  d.)  auf  die  untere  Seite  der 
Kesonanzplatte  als  die  B.  desselben,  welche  Benennung  man  jedoch  häufig  selbst  bei 
Pianofortebanem  ftr  dies  Thon  in  Oebnndi  indet  C.  B. 

Betgbcke  heisst  die  Glocke,  welefae  tu  besthnmten  Tageszeiten  m  der  Christen- 
heit ertönte  and  dadurch  alle  Gläubigen  zum  Gebete  auffordern  sollte,  oder  auch  wohl 
das  Glockenzeichen  selbst.  Schon  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ward  durch  eine 
Bulle  des  Papstes  Gregor  IX.  (1225  bis  124U)  der  Gebrauch  angeordnet,  dass  wäh- 
rend des  Messelesens  I  and  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Johannes  XXII.  (1317  bis 
1336)  bestimmt,  das«  gegen  Abend  dureh  drei  GloekensefaUge  der  Ctomeinde  em  Zei> 
ehen  gegeben  werden  solle,  um  Alle  daran  zu  erinnern ,  dass  sie  Ein  Leib  seien  und 
in  gleichzeitigem  Gebete  diesem  Gefüiile  einen  Ausdruck  geben  mttssten.  Als  später 
der  Christenheit  im  Abendlaude  von  t'onstantinopel  her  durch  den  anstürmenden  Islam 
fast  der  Untergang  drohte,  befahl  Calixtus  UL,  1455,  Mittags  durch  drei  Glocfcen- 
sehUge  allen  ChriiteB  ebi  Zeichen  an  geben,  dass  sie  im  Gebet  ihre  Bitte  um  Brr^t- 
tung  aus  der  drohenden  Gefahr  gleichzeitig  zum  Illmnu  l  .>chiektcQ  :  man  nannte  ^ttese 
Schläge  der  H.  desshalb  auch  "Türkenglocke'.  Dieser  Brauch,  seit  154  2  in  ganz 
Deutschland  verbreitet,  blieb  auch  nach  der  abgewandten  Gefahr  bei  allen  Religions- 
secten,  nur  hiess  er  fernerhin  das  Mittagläuten,  wie  die  Abends  erklingenden  Töne  der 
B.  das  Abendlinten.  Beide  Betglockenklinge  geben  heute  dem  Landmann  anf  dem 
Felde  das  Zeichen  zur  Rast  von  seiner  Tagesarbeit  und  rufen  ihn  zur  Mahlzeit  und 
Ruhe,  vor  der  auch  er  noch  heute  ^ein  Gebet  in  stiller  Weise  verrichtet.  Auch  die 
erstere  Anwendung  der  B.  findet  noch  heute  statt,  beschränkt  sich  jedoch  in  protestan- 
tibcheu  Ländern  darauf,  dass  mau,  wenn  während  des  Gotte^dieustes  das  »Vater 
unser  etc.«  vom  Geistli^en  laut  gesprochen  wird,  durch  Anschlagen  der  B.  Anfang, 
Mitte  und  Ende  desselben  bezeichnet,  damit  diejenigen  Gemeindeglieder,  die  beruflich 
von  der  Theilnahme  am  (lOttesdienste  abgehalten  sind,  in  dies  Gebrt  mit  den  Ver- 
sanmielten  gleichzeitig  sich  still  vereinen  können.  0. 

Bethisy  oder  Bethixj}  Jean  Laurent  de,  geboren  1.  Novbr.  1702  zu  Dijon, 
lebt»  als  Professor  der  Musik  zu  Paris  und  wiA  auch  sIs  Componist  von  Opera 
{»L'enlh emeni  tCEuropt*  u.  s.  w.)  und  kleinen  Cantaten  [  'Le  transport  amoureux* 
nnd  »Le  volare Jish)  genannt.  Am  meisten  bekannt  ist  er  durch  ein  Werk,  betitelt: 
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»Expottiton  de  la  theorie  et  de  la  jjrait^ue  de  la  musi^ue,  suivant  les  nouvelies  decuuveriesa 
(Paris,  1754) ,  in  welchem  er  die  Tbeorie  der  Humonie  oaeh  dem  Bamean'Mhea 
System  snaeinendersetzt. 

BelhmaDD,  Christian,  ein  ausgezeichneter  Meister  der  Orgelbaakunst ,  geboren 
17S5,  lebte  als  Hof-Orjj'elbauer  in  Hannover  und  starb  am  7.  Juli  1833.  Viele  der 
vortrefflichsten  In&trumente  in  den  Kirchen  der  Provinz  Hannover  und  der  austoaaeu- 
den  Linder  »ind  tau  sdner  Hand  bervorg^angen. 

Bethmaan;  Friederike  Auguste  C un radine ,geboreneFlittner,berlÜUnte 
Öchauspieltriii  und  Sängerin  des  Nationaltlieaters  zu  Berlin,  wurde  am  24.  Januar 
ITÜÜ  'bie  selbst  gab,  vielleicht  aus  weiblicher  Eitelkeit,  17  69  als  ihr  Geburtsjahr  an) 
za  Gotha  geboren  und  war  die  Tochter  eines  herzogl.  Ilofbeamten.  ihr  Stiefvater 
Grosemann  nnterriehtete  sie  in  der  SchaoBpielknttSt  ond  bereito  1779  konnte  sie 
bei  dessen  Gesellschaft  in  Bonn  die  Btthne  betreten.  Im  J.  1785  sang  sie  in  Kassel 
die  Hauptrollen  in  den  Op<  rn  »Alceste«  von  Schweitzer  und  »Günther  von  Schwarzburg« 
von  Holzhauer.  Dort  \  erheirathete  sie  sich  in  demselben  Jahre  luit  dem  SchHUspielt-r 
Karl  Wilh.  Ferd.  L'nzelmanu,  mit  dem  sie  auch  1788  ein  EugageuHut  am 
NaÜonalfheater  in  Berlin  fand.  Dort  worde  sie  in  ihrer  Doppeleigensehaft  als  Sängerin 
und  Schauspielerin  hoch  gefeiert  und  zu  den  Zierden  der  Buliuc  gezählt.  Jedenfalls  war 
sie  in  der  Spieloper  eine  vielleicht  nicht  wieder  erreichte  Künstlerin,  und  in  der  Titel- 
rolle der  »Fanchon«  von  Himmel  &ü11  sie  in  ihrer  Miscluin«;  von  miiveiu  Wesen  und 
feinstem  Weltlon,  in  ihrer  gefühlvollen  Art  des  Gesangvortrags  mit  hinreisseuder 
Macht  gewirkt  haben.  Im  J.  1804  liess  sie  sich  von  ünieimann  scheiden  und  ver- 
heirathete  sich  am  26.  Mai  1S05  mit  dem  Schauspieler  Bethmann.  Sie  sang  u.  A.  die 
Constanze  in  der  ersten  AutTührung  von  Mozart's  »Entführung«  am  16.  Octbr.  1788, 
eben  so  die  Grätin  im  »Figaro«  und  Donna  Anna  im  »Dou  Juan«  179U,  ferner  Isabella 
in  "Coit /an  iuUen  1792,  Constanze  im  »Wasserträger«  18U2  u.  s.  w.  Sie  starb  an 
dner  Geliinientsllnduug  am  16.  August  1815  suBerBn.  Ihre  Bflste  worde  im  Yor- 
saale  des  Gonzertsaales  des  kOnigl.  Sehanspielhaases  aufgestellt 

Betonung,  s.  Accent. 

Betrusitcbluüs,  s.  Trugschluss.  ietrigerische  Cadeai,  s.  Gadenz  und  Ab- 
gebrochene Cadenz. 

lettella^  Paolo,  italienischer  Componist  ans  der  leisten  Hälfte  des  17.  Jahr- 

honderts,  welcher  zugleich  Caplan  am  Dome  za  Padua  war. 

BetUgnes^  Jean  de,  ein  französischer  Componist,  welcher  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  zu  Tournay  lebte  und  u.  A.  noch  jetzt  vorhandene  vierstimmige 
Boudos  geschrieben  hat. 

Bettlnelliy  Sayerio ,  geboroi  zu  Mantoa  18.  Jnli  1718 ,  ein  geisfcreieher  Schrift- 
steller, welcher  u.  A.  anch  eine  die  Jahre  1000  bis  1500  nmfassmide  Geschichte  der 
Musik  verfasst  hat.  Er  starb  im  J.  18US. 

Belthii,  Girolamo,  italienischer  Componist  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts. Von  ihm  fUnfstimmige  Messen,  welche  die  Jahreszahl  1647  tragen  und  in 
Venedig  erschienen  sind. 

Betthü,  Mario,  dn  gelehrter  Pater  aus  der  Gesellschaft  Jesu,  welcher  zu 
Bologna  am  G.  Febr.  15S2  geboren  ist,  Professor  der  Philosophie,  Mathematik  und 
Moral  in  l'arnia  war  und  am  7.  Novbr.  1657  in  seiner  Vaterstadt  starb.  In  mehreren 
seiner  Werke  hat  er  mit  grossem  Scharfsinn  akustische  und  mathematisch-musikalische 
Fragen  erOrtert. 

Bettittli  Stefano,  g^EUUint  Fornarino,  weil  er  vom  Bickerhaudwerk  zur 

Kunst  Uberging,  war  einer  der  trefflichsten  Contrapunktisten  des  16.  Jahrhunderts 
und  als  solcher  ein  Schiller  G oudi  m  eis.  Seine  Compositiouen,  die  sich  noch  in  ita* 
lienischen  liiüliothekeu  hudeu,  sind  nicht  im  Druck  erschienen. 

Bettlnl,  Gaetano,  ein  vortrefflicher  Tenorist  der  italienischen  Oper  der  Gegen- 
wart, welcher  abwechselnd  an  den  Opemblihnen  xa  London  und  St.  Petersburg  singt 
und  we;;en  .seiner  hohen .  schmelzenden  Stimme  in  lyrischen  Gesangpartien  sehr  ge- 
schätzt ist    Seit  1S6Ö  ist  er  mit  der  berühmten  Altistin  Zelia  Trebel  Ii  verheirathet. 

Bettiere^er,  die  (engl,  theßegg  ar  aOpera^,  eines  der  merkwürdigsten  Producie 
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der  englischen  Dramatik  und  gewiss  das  älteste  der  noch  heat  zu  Tage  auf  der  Bühne 
gegeboBeii  Sh^piele.  Demi  ein  Singspiel  und  Iceiiie  Oper  ist  dieses  eigeiitiiflmliehe 

KuDstprodiict,  da  es  musikalisch  nur  ans  einer  Onverttre  und  69  eingestreuten  Liedern 

besteht.  Der  Dichter  des  in  der  offen  ausgesprochenen  Absiclit  politischer  Satyre  ge- 
schriebenen Werkej  ist  John  Gay  (s.  d.  ,  der  musikalische  Ueberarbeiter ,  der 
wiederum  seinerseits  der  Idee  diente,  die  damals  beliebte  italienische  Oper  mit  ihrem 
Sehwolst,  Bombast  und  Flitter  sn  persifliren,  war  Dr.  Pepnseh  (s.d.) ;  das  Ganse, 
welehes  unter  der  unscheinbaren  Maske  eines  dramatisirten  Bftnkelgesanges  auftrat, 
war  der  Ausfluss  eines  volksthümlichen  Humors  in  nacktester,  llbermüthigster  Gestalt. 
Es  ist  die  (ieschichte  eines  gefangenen  Strassenritubers,  der  verdienterraaas.sen  ge- 
hängt werden  soll,  dann  aber  begnadigt  wird.  Was  Gemeines  und  Abscheuliches  unter 
der  Hefe  der  Mensehheit  vorgeht,  tritt  hier  uiTerhOllt  anf  nnd  die  Moral  des  Gassen- 
hauers waltet  in  handgrelfUclier  Derbheit.  Der  Hanptwerth  und  packende  Reiz  dieses 
Stückes  für  die  Zeitgenossen  lag  keineswegs  in  seiner  Rohheit ,  sondern  in  seiner 
Wahrheit,  da  die  vorgcftilirten  Dieben-  und  Wegelagerergcächichten  unverkennbare 
Anspielungen  auf  das  Treiben  der  Königin  Caroline  und  auf  die  Nichtswürdigkeiten 
des  Ministerinms  Waipole  waren ,  welehes  letitere  denn  auch  die  AnfRlhmng  der 
spiler  ersehienenen  Fortsetzung  derB.,  »PoUy«  betitelt,  verbot.  Der  Dichter,  in  Gestalt 
des  Bettlers  auftretend ,  erklärt  (Ibrigens  in  seiner  Schlussparabase,  das.s  durch  den 
vom  Tlieaterdirector  verlanj;ten  lustigen  Ausgang  der  Oper  der  von  ihm  beabsichtigten 
Idee  gerechter  ätrafe  die  Spitze  abgebrochen  sei  und  lüsst  hierauf  erst  als  17.  Scene 
Tanz  der  Rinber  mit  ihren  Dirnen  nnd  des  heglmtenden  Pflbels  mit  liederliehem 
Sehlassgesang  folgen.  Die  Aufnahme  der  B.,  welche  am  29.  Januar  1728  in  London 
zur  ersten  AutTitlirung  kam  nnd  nocli  denselben  Winter  hinter  einander  zweiundsechszig 
Mal  gegeben  wurde,  war  eine  ungewöhnlich  erfolgreiche  und  verminderte  sich  nicht,  als 
mehrere  londoner  Buhnen  zu  gleicher  Zeit  mit  Vorstellungen  des  Werkes  hervor- 
traten. Noch  jetct  taueht  dassdOie  dann  und  wann  im  englischen  Theater  anf  und  die 
Zusehauer  finden  noch  immer  je  nach  ihrem  Bildungsgrade  verschiedentlich  ihre  Reeh- 
nung  der  Unterhaltung.  Dennoch  ist  die  musikalische  Bedeutung  die  bleibendere. 
Durch  die  EinHechtung  der  alten  englischen  und  schotti^cluni  Liedermelodicn  ist  die 
B.  epochemachend  geworden  und  hat  den  Sinn  für  das  nationale  £3ingspiel,  g^entlber 
dem  italienlaehen,  bei  den  Engländern  erweekt.  Das  Volkslied  darin  hauptslehlldi 
übt  auch  noch  heute  seine  Macht  aus.  Unzählige  Nachahmungen ,  welche  der  B. 
damals  folgten,  haben  zum  Wenigsten  mit  beigetragen,  den  einmal  erwachten  Sinn 
ftlr  die  alten  volksthümlichen  Singweisen  zu  näihren  und  zu  verbreiten. 

Betteaij  Bartolomeo,  ein  gelehrter  italienischer  Abt  des  vorigen  Jahrhunderts, 
TM  dem  man  anaser  mehreren  arehlologisehen  Dissertationen  ehie  Schrift  besitzt, 
betitelt  •Ouervazümi »cpra  i  sabnh  (Bergamo,  17S6). 

B^|S|  John,  englischer  Instrumentemacher,  besonders  anerkannt  als  Ver- 
fertiger von  Lauten,  führte  die  noch  jetzt  bestehende  Fabrik  in  London  von  17S7  bis 
1823.  —  Sein  Neffe,  Arthur  B.,  war  ein  rtthmlicbst  bekannter  VioUnist  und  als 
solcher  Schaler  Yiottrs.  Er  war  in  Lincolnshhre  um  1780  geboren  und  hat  eine 
Be^  von  Compositbnen  für  Violine  und  Pianoforte,  so  wie  Violindaette  hinterlassen. 

Betnchsig  ist  bei  den  alten  Klavierinstrumenten  der  Inbegriff  der  schmalen  Tuch- 
streifen,  mit  denen  die  Saiten  durchflochten  sind.  Diese  Durchflechtung  fand  zwischen 
den  Anhängcstiftchen  und  dem  Punkte,  an  dem  sie  von  den  Tangenten  berührt  wer- 
den, statt  und  hatte  den  Zweck :  a.  die  beiden  zu  einem  Tone  gehdrigen  Saiten  so 
nahe  susammenzubringen,  dass  b^  Anschlage  die  Tangente  nicht  daawiaehen  ein- 
dringen und  hängen  bleiben  kann  ;  b.  den  sehr  dQnnen  Saiten  einen  Gegenhalt  tiegen 
den  Anschlag  der  Tangenten  zu  gelien,  da  er  nicht  so  nahe  einem  Stege  erfolgte  als 
beim  modernen  Pianoforte ;  c.  das  Nachklingen  der  Saiten  nach  erfolgtem  Aufheben 
dea  anschlagenden  Fingers  zu  vermindern.  Ausserdem  betrachtete  man  die  B.  als 
einen  wesentlichen  Factor  rar  Eneogung  des  dem  Klavier  eigenthflmlichen  Klanges. 
Beim  modernen  Pianoforte  erscheint  die  Wirksamkeit  der  B.  wesentlich  redncirt.  Hier 
beschrMnkt  sie  ihr  Vorlianden^ein  auf  den  Hatim  zwi-ioh'M!  den  Anhängestiften  und 
dem  Siege  und  iiat  nur  eine  eiuzige  Fuuctiou,  uümlich  die  möglicherweise  entstehenden 
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Schwingungen,  welche  bei  starkem  Anschlage  von  dem  klingenden  Tlieile  der  Saiten 
auf  den  zwischen  Steg  und  Auliiin-e-itift  befindlichen  todteu  Theil  derselben  sich  noch 
fortpUanzeu  könnten,  zur  Vurmeidung  vuu  Klangunreiuheit  volUtäudig  aufzuiieben. 
Die  Orgelbauer  Teretehen  unter  B.  dit  Aafleinicai  voa  Tadi  auf  swei  aieh  im  Meeh»- 
nismiia  des  Instmmeiiteä  noth wendig  berOhiende  Holatheile,  um  daduroh  das  Klappern 
XU  vermeiden  nnd  zu  untt-nlrilckon. 

Bell,  Franz,  einer  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Haritoniston  dor<i('genwart, 
wurde  den  lU.  März  1835  zu  Mainz  geboren  und  bildete  sich  biä  1655  aut  dem  Tuly- 
teohnieam  zu  Karlsmhe  aus.  Von  1 856  bis  1 857  war  er  an  der  Hofbttbne  in  Hannover» 
bis  1858  in  Altenbarg,  Gera,  Bernburg,  Cnthen  und  bis  1859  in  Rostock  engagirt, 
worauf  er  im  Mai  lSo9  als  Don  Carlos  in  Verdi  s  Ernani  i  im  königl.  Opernhause  zu 
Berlin  gastirte  und  für  diese  Bühne  gewonnen  wurde ,  deren  Zierde  er  noch  gegen- 
wärtig ist.  Der  Gewinn  dieser  Erwerbung  Hess  sich  in  den  ersten  Jahren  noch  gar 
nicht  sehätsen,  da  B.*8  scliOne  Stimme  spi^  nnd  natoraliBtisoh  verwendet,  sein  Spiel 
ODgelenk  erschien.  Anhaltender  Fleias  und  emsiges  Stadium  haben  ihn  jedoeh  in 
wenigen  Jahren  auf  eine  ungeahnte  Höhe  erhoben  und  machten  ihn  allmälig  zum 
erklärten  Liebling  der  Opernfreunde.  Obwohl  gegenwärtig  mit  allen  Gesangsstylen 
vertraut  und  gleich  vorzüglich  in  der  deutscheu,  französischen  und  italienischen  ernsten 
wie  komischen  Oper,  hat  er  sieh  gana  besondm  mit  den  Wagner'sdMnTonsehöpfungen 
befreundet  nnd  steht  in  der  Wiedergabe  der  betreffenden  Partien  dieser  Werke  ald 
untlbertroffener  Meister  da.  Häufige  Gastspiele  ausserhalb  Berlins  an  fast  allen  be- 
deutenderen Bühnen  haben  seinen  Namen  glanzvoll  durch  ganz  Deutschland  ge- 
tragen. Bis  zum  1.  Mai  1870  ist  er  in  Berlin  nicht  weniger  als  847  Mal  aufgetreten. 

Betif  Sasanne  Jaeobiae,  bekannter  unter  dem  Namen  der  llad.  Jangert, 
geboren  an  Augsburg  1745,  war  eme  vortreffliehe  Sängerin,  die  1786  als  iIofopem> 
slngerin  nach  Mtinchen  kam  und  dort  hoehgesdifttst  wurde.  Sie  starb  in  ZnrOck- 
gezogenheit  zu  München  im  J.  18 

Bettel  oder  Bezel,  Johann,  bekannter  unter  dem  Namen  Pezelius  (s.  d.). 

ieifi  Jean  le,  anoh  Leben f  geschrieben,  ein  gelehrter  nnd  grflndlicber 
firaaaasischer  Schriftsteller,  welcher  f^fessor  nnd  Canonicns  in  seiner  Vaterstadt 
Auxerre  war,  wo  er  am  7.  März  1687  geboren  und  im  J.  1760  gestorben  ist.  Er  hat 
sich  aufs  Eingehendste  mit  allgemeinen  Kunstforschungen  beschäftigt,  imd  die  Resul- 
tate in  mosikalischer  Hinsicht  waren  folgende  Schriften  :  »Tratte  hiitorique  et  pratique 
mr  le  ehant  eeeUewttquec^  (Paris,  1739),  »D«  titat  de$  ieimm  dorn  bt  GmUn  dtpui* 
Is  mort  d$  CkarlemoffM  jmqu'ä  eellt  du  rm  Robert •  (Paris,  1744),  worin  die  Ver- 
diensto  des  Remigius  und  Hucbald  ausfllhrlich  beleuchtet  sind,  und  endlich  die  aZTuMr- 

iations  Sur  t /tistuire  ecclesiasdque  et  civile  de  Parts^t  (Paris,  1716),  worin  sich  inter- 
essante und  wichtige  Aufschlüsse  Uber  den  Zustand  der  französischen  Musik  in  der 
Zeit  von  1031  bis  1304  befinden.  Seit  1740  war  B.  ordentliehee  Mitglied  der  Aka- 
demie der  schonen  Ettnste  an  Paris. 

^ile>  im  gewöhnlichen  Leben  jede  unregelrechte  durch  einen  Stoss  oder  Schlag 
an  einem  dehnbaren  Körper  hervorgebrachte  fläcbliche  Veränderung,  nennt  man  in 
der  Orgelbaukunst  eine  an  einer  zinnernen  oder  metallenen  Orgelpfeife  vorkommende 
Unebenheit.  Wenn  nun  solche  Beulen  an  den  metallenen  Köhrenbestaudtheilen  in  der 
Orgel  vorkommen,  so  sind  dieselben  mehr  oder  weniger  leicht  der  Intonation  der 
Pfi^en  nachtheilig.  Kommen  dieselben  an  dem  sogenannten  PfiBifenfasse  vor,  so  sind 
sie  nur  li/iclist  freiten  tonbeeinflussend  ;  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  sie  auf  die  Richtung 
des  touerregeuden  Luftstroma  verändernd  einwirken.  Beulen  jedoch,  die  im  Rohre 
einer  Pfeife  selbst  vorhanden  sind,  wirken  stets  ton  verändernd.  Diese  Tonveränderang 
ut  nach  den  Regeln  der  Akustik  (s.  d.)  Idcht  erklirbar,  denn  die  nnrcgelnilss%e 
Form  eines  Lllftkbrpcrs,  welcher  hier  doch  durch  diese  Unebenheit  des  Pfeifenkörpers 
bedingt  ist,  muss  die  Bildung  der  Schallwellen  beeinflussen  und  tonverändernd  wirken, 
weil  durch  die  in  einem  Pfeifenkörper  vorhandenen  Beulen  die  regelrechte  Lage  der  ent- 
stehenden Schwiugungsknoteu  in  dem  Luftkörper  verändert  wird.  Bei  Orgelrepara- 
taren  bemOhen  sich  auch  desshalb  die  Orgelbauer,  nach  Instandsctaung  des  Geblises 
gewöhnlich  zuerst  die  PfdfenrOhren  anssubeulen.  Ein  Anshlmmem  dieser  Beulen 
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Wörde  nun,  der  Biegsamkeit  der  dflnnen  Metallplatte  wegen,  leicht  statt  einer  B.  viele 
kleinere  erzeugen,  und  so  den  durch  eine  B.  entstandenen  L'ebelstand  noch  mehren, 
desshalb  ist  es  Braach ,  die  Beulen  mit  eiuem  cyliodriäch  geformten  Holze ,  welches 
«DBlhenid  den  lYfliffliiTmiim  amlüllt»  «unglltteo ,  wodareh  et  bei  einiger  Sorgfalt 
möglich  ist,  dem  Pfeifenkörper  teine  ttraprflngliche  Form  wieder  zu  geben. 

Beile,  Charles  Ernest,  ausgezeichneter franzH Äscher Arch.lologund tretTlicher 
Musikkeiuier,  wurde  am  "29.  Juni  Ib'iO  zu  Saumur  ^'  boren,  bildete  sich  seit  \  HAb  auf 
der  2«iormalächuic  zu  Paris  und  wurde  IS4^  als  Mitglied  der  französischen  Schule  nach 
Athen  gesandt,  wo  er  sidi  eifrig  und  erfdigrdeh  an  den  Aasgralrangen  und  Unter- 
suchungen betheiligte.  Im  J.  1853  kehrte  er  nach  Paris  znrtidk  und  wurde  1854 
Professor  der  Archäologie.  Sech.s  Jahre  später  wurde  er  in  die  Akademie  der  In- 
schriften aufgenommen  und  1862  zum  be.stiindigen  S-Tretür  der  Akademie  der  Künste 
ernannt.  Werthvolle  archAologische  Aufsätze  von  ihm  betioden  sich  in  der  Gazette  äet 
kemue  orüi,  Rmi§  dm  dem  wumdm  und  Im  Jwmai  4t»  tanmUt.  In  mndkaliRelier  War 
aieht  wichtig  sind  seine  Oedicbtnisareden  anf  Meyerbeer,  Roflsini  nnd  BerliosB ,  orator 
rlsche  Meisterstücke  voller  Gehalt  und  Empfindung,  welche  er  als  officieller  Spredier 
in  dt  n  verschiedenen  Jahressitzungen  der  Pariser  Akademie  gehalten  hat. 

Besrbeslis,  Friedrich,  um  1518  zu Meiuerzhagen  geboren,  war  um  1573 Ck>n- 
reetor  so  Oortmond.  Wichtig  Ar  GeacMolitifoneher  aliid  seine  i^Broimaitm  mtmibst 
Ubriduo<>  (Nürnberg,  1551,  weitere  Aaflagen  1573,  1580,  1585  ond  1591). 

Bestel,  leitelbietti  ■eiteMhCi  icileiitug»»  s.  Palpete,  Palpeten- 
br  e  1 1  u.  s.  w. 

ieiUiner,  Johann  Heinrich,  geboren  27.  Mai  1693  zu  Hamburg,  galt  fOr 
eiiMD  flberaas  gelehrten  Mviiker  damaliger  Zeit  und  starb  am  28.  Mai  1731  in  Riga 
als  Moaikdireeftor  ond  Lehrer  ao  dortiger  Domsehnle.  Von  seinen  Compositionen  ist 

BOr  eine  1718  in  Riga  erschienene  Cantate  vorhanden. 

Bestier,  Franz,  geboren  17S7  zu  München,  widmete  sich  anfangs  dem  Klavier- 
spiel, wendete  sich  aber  bald  der  Violine  zu,  auf  der  er  nach  einander  den  Unterricht 
der  Hofmuaiker  Holzbaaer,  Sohemenauer  und  des  Gonsertmeisters  Moralt 
genoss.  Von  Manchen  ging  er  nadi  Wien,  nm  einige  Monate  hindorch  beiL.  Kotie- 
luch  wieder  emsig  Riavier  zu  Studiren.  Hierauf  wurde  er  in  seiner  Vaterstadt  als 
Ilofmusicus  angestellt  und  machte  von  dort  aus  als  Klavierspieler  mehrere  Kunst- 
reisen,  auf  denen  sein  Anschlag  und  seine  gros.se  P'crtigkelt,  namentlich  die  Ausbildung 
seiner  linken  Hand,  Aufsehen  erregten.  In  Berlin,  wo  er  sich  bereits  mehrmals  mit 
groesem  Erfolge  hatte  hAren  lassen»  wurde  er  1829  als  ktfnigl.  Kammermasiker  nnd 
Violinist  und  1830  zugleich  auch  als  Gesanglehrer  bei  der  königl.  Oper  angestellt. 
Erstere  Stellung  gab  er  1845,  letztere  IS")«)  auf  und  wurde  pensionirt.  Er  starb  am 
21.  März  1852  zu  Berlin.  Im  Druck  erschienen  sind  von  seineu  Compositionen  Lieder 
and  Gesänge,  so  wie  Klavierstacke  leichten  Gehaltes.  — Seine  Tochter  und  Schülerin, 
Karoline  B.,  geboren  20.  Jnni  1820  sa  MOneben,  liess  sich  1829  mit  grossem 
Beifall  als  Pianistin  in  Berlin  hören  und  machte  auch  im  Gesänge  solche  Fortschritte, 
dass  Mendelssohn  sie  bereits  183,*^  für  die  Oper  in  Düsseldorf  engagirte.  Sie  ver- 
lieiratbete  sich  später  mit  dem  Schauspieler  Parrod  und  starb  als  grossherzogl.  meck- 
leuburg  sehe  Schauspielerin  am  18.  April  1855  zu  Schwerin. 

Icitlfry  Johann  Georg  Bernhard,  geboren  17.  Mai  1782  an  Mahlhaasen 
in  Thüringen,  trieb  seit  früher  Jugend  Klavier-  und  Orgelspiel,  studirte  in  Halle  Theo- 
lofjie  und  wurde  I  SO"  Conrector  am  Gymnasium  und  Or^^anist  an  der  Marienkirche 
in  seiner  VatersUidt.  Als  solcher  hat  er  sich  eifrig  mit  der  Verbe.sserung  des  Kirehen- 
gesanges  beschäftigt  und  zu  diesem  Zwecke  u.  A.  ein  verbessertes  Choralbuch  ^Uicb- 
tongen  von  Demme)  heraasgegeben.  Br  starb  bereits  am  14.  April  1814.  —  Sein 
Nelfe.  Schüler  und  Amtsnachfolger,  Benjamin  B.,  wurde  am  2.  Decbr.  17!) 2  gleich- 
falls in  Mühlhausen  geboren,  studirte  in  (Mtfinirfu  Theologie  und  wurde  dort  mit 
Forkel  befreundet,  der  seine  Musikliebe  mächtig'  aiirej^tf  und  förderte.  Im  ,T.  1814 
folgte  er  seinem  Oheim  als  Organist  in  Muhlhausen  und  wurde  nach  einigeu  Jahren 
▼om  Magistrat  zam  städtischen  Mnsikdirector  ond  Sabrector  am  Gymnasinm  erwählt 
Er  setzte  die  masikalisohen  Bestrebungen  seines  Obeims  un  grösseren  Maassstabe  fort. 
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So  errichtete  er  Knabenchöre,  hob  den  Gesangunterricht  in  den  Schulen,  gründete  erst 
«nen  Oesang-,  dann  1830  einen  grossen  Musikverein,  deasen  Aufgabe  ee  war,  grössere 
Tonworke,  ala  Sinfoniaii ,  Oralorieii  n.  8.  w.,  nur  AuAlhnnig  an  Inriagen.  Vereinigt 
mit  dem  Organisten  HUdebrand  gab  er  aoneidem  »Choralmelodien  für  das  Mühl- 
hanser  Gesangbnch«  (MflhUiaiiaeB»  1834)  benaa.  Auob  er  atarb  an  frflh,  am  2.  Ja- 
nuar 1837. 

Beferial,  Francesco,  du  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zn  Rom  lebender  Gom- 
pooist,  soll  1480  eine  Art  Operette  oder  Hyvterinm,  denen  Gedieht,  »Die  Belnhmng 

des  heiligen  Paulust  betitelt,  vom  Cardinal  Raphael  Riario  war,  in  Musik  gesetzt 
haben.  (Vgl.  Mathfmnu  Crit.  Mus.  Tom,  2  ;).  161  :  Bonnet  Huiotre  de  la  musique 
y.  1  p.  256  and  Blankenburgs  Zusätze  zum  .Sulzer  B.  II  S.  457.)  Wahrscheinlich 
ist  er  identisch  mit  dem  von  F^tis  als  ältesten  Operncomponisten  genannten  Bave- 
rini  (t.  d.)- 

Beriiaqna,  Paul ,  ein  sehr  beliebter  Flöten-  nnd  Onitarrevirtuose ,  Tenorist  nnd 
Mitglied  der  fürstl.  Esterhazy'schen  Kapelle,  welcher  seit  ISOO  in  Wien  lebto  und 
auch  als  Componist  geschätzt  wurde.  Fir  schrieb  zalilreiclie  Flötenduos,  Trios  l'ür 
awei  Clarinetten  und  Fagott,  Quartette  für  Guitarre ,  Violine,  Flute  und  Violoncello, 
Variationen  fttr  Qoitarre  nnd  FlMe,  Sonaten  flir  Pianoforle  nnd  FlOte  n.  s.  w.  Aoeli 
Gesänge  mit  Qnitarrebegleitung  und  eine  Gnitarreschule  hat  er  veröffentlicht.  Seit 
1827  hat  man  auswärts  Nichts  mehr  von  ihm  gehört;  er  atarb  am  22.  Januar  1849 
zu  Wien,  77  Jahre  alt. 

BefiBj  Elway,  ein  englischer,  aus  Wales  gebürtiger  Tonkünstler  und  Contra- 
punktist,  weleber  an  Ende  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth  lebte.  Er  war  ein 
Sehfller  des  O^antsten  Tal  Iis,  auf  dessen  Empfehlung  hin  er  auch  das  Amt  ala 
Organist  am  Dome  zu  Bristol  erhielt,  dessen  man  ihn  aber  1637  wieder  entsetzte, 
weil  er  in  den  Verdacht  kam.  romisch -katholisch  gesinnt  zu  sein.  Er  hat  mehrere 
EUrchencompositionen  geschrieben  ,  sich  vor  Allem  aber  als  Verfasser  eines  thcoreti- 
sehen  Handbncbs  berOhmt  gemaebt,  betitelt :  *A  hrieftmi  tAori  iiUtoAieium  iotkeart 
o/Mmic  etc.»  (London,  1631),  worin  über  die  Anfertigung  von  CaiMNia  bis  hinaof 
Sur  könstlichsten  Art  der  Composition  Lehren  aufgestellt  sind. 

Bewegliche  Töne  oder  InterTalle,  latein.  :  aoni  mobiles,  im  chromatischen  und 
enharinuoischen  Klanggeschiecht  der  Griechen,  s.  Soni  mobiles  und  Tetrachord. 

Bewcgnigi  die  Ortsrerinderung  efaies  Kdrpers  im  Räume,  so  wie  der  Verlauf 
mnes  Ereignisses  in  der  Zeit ,  wird  in  der  Musik  in  beiden  Bedeutungen  angewendet. 
l)  ist  es  die  regelmä.s8ige,  schnelle  B.  eines  festen  Körpers  (einer  Saite,  Metallplatte' 
oder  der  Luft,  welche  in  ihrer  Wirkung  zunächst  das  Material  für  die  Darstellung 
musikalischer  Gedanken,  den  Ton,  liefert.  Ueber  diesen  Punkt  findet  man  Ausführ- 
Uehea  in  dem  ArtUcel  Akustik.  —  2)  ist  B.  das  Maass  der  Gesebwindigkeit ,  mit 
weieber  ein  Tonatflck  au^peflllirt  werden  soll.  Man  unterscheidet  hierbei  drei 
Hauptbewegungen:  die  langsame  {Affaffw]  ,  die  mittlere  {Andante,  Moderato, 
Allegretio]  und  die  .schnelle  iAUegro'  und  nUancirt  dieselben  durch  zahllose  Neben- 
bestimmungen. Wie  langsam  das  langsame  und  wie  schnell  das  schnelle  Zeit- 
maass  au  bebandehi  sei ,  beruht  gewissermaassen  auf  Tradition ,  ist  aber  keineswegs 
fttr  alle  Zeiten  absolut  (etwa  durch  Metronomisirung)  feataustellen ,  da  die  Grenzen 
nach  beiden  Seiten  hin  in  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gesteckt  werden.  Unsere 
zum  Extremen  mehr  geneigte  Zeit  weitet  dieselben  z.  B.  gegen  das  vorige  Jahrhun- 
dert entschieden  aus.  Die  älteren  Compunisten  waren  ohnehm  auf  den  Gebrauch  der 
gewiOfanHcben  Bezeiehnungen  bescbiinkt;  den  neueren  ist  mit  der  Erfindung  und 
allgemeuMn  Verbreitung  des  Metronoms  (s.  d.)  allerdings  die  M0|^ebkeit  geboten, 
den  ihnen  erwünschten  Grad  der  B.  (das  Tempo)  auf  das  Genaueste  auszudrtlcken. 
Dennoch  kann  man  die  Beobachtung  raachen  ,  dass  noch  heute  eine  grosse,  vielleicht 
die  grösste  Zahl  der  Componisteu  auf  die  Metronomisirung  verzichtet :  —  während  es 
anderermils  sdion  jedem  ausfilbraideii  Musiker  b^egnet  sem  wird ,  dass  er,  beson- 
ders bei  Werken  aus  der  ersten  Zeit  des  Metronoms,  Angaben  gefunden  hat,  deren 
Durchfahrung  ihn  nicht  nur  mit  seinem  eigenen ,  sondern  mit  dem  durch  da.s  alige- 
meine Urtheil  aller  Sachverständigen  festgestellten  guten  Oescbmaeke  in  Conflict 
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gebracht  haben  würde.    Was  die  Beseichnung  der  U.  [odar  des  Tempos;  aiilao^,  so 
bedielt  man  eioh  bekaantlieh  der  itaUenifleheD  Voeabetai ;  Im^o  («uim) ,  LmUo,  A4m 
jfio.  Andante  [sostemtio  —  con  moin,  ein  Zneeli,  der  sieh  auch  wohl  hinter  AlleffrtttQ 

findet,  und  eigentlich  nur  eine  Warnang  vor  zu  lan^amer  Auffassung  ist)  ,  fi>mer 
Moder  ato ,  AUe^fretto ,  Alle(fro  imoäerato,  non  troppo  —  astat)  ,  Presto,  Prestissimo 
sind  die  hauptsj&chliclisten  dieser  Bezeichnungen.  La  neuerer  Zeit  hat  man  in  Deutöch- 
land,  beeonden  bei  GeeaagscompogUieiieii,  Öftere  yenoeht,  etatt  der  itaUeniaeken 
deutsche  Zritbestifflmuiigen  einanfBhren;  die  dahin  gerichteten  Bemtthnngen  suid  um 
so  lebhafter  zu  unterstützen ,  als  ee  erst  bei  allgemeiner  Anwendung  deutscher 
Vorschriften  möglich  sein  wird,  die  betreffenden  Wörter  mit  demselben  Vortheil  anzu- 
wenden, wie  dies  jetzt  mit  den  italienischen  geschieht,  d.  h.  sie  reiu  als  termtni  tech- 
mei  an  gebranehen.  —  3)  Nieht  aa  Temeehaebi  mit  der  eben  beepfoebenen  B. ,  wstehe 
man  schlechtweg  Tempo  nennt,  ist  die  B.  der  Töne,  aus  denen  sich  eine  einzelne 
Stimme,  eine  Melodie  u  s  w.  zusammensetzt.  Diese  ist  ebenfalls  schnell  oder  lang- 
sam und  kann,  dem  Zeitmaass  entgegtmgesetzt ,  im  langsamen  Tempo  sehr  achaeil, 
im  schnellen  sehr  langsam  sein.   In  dem  folgenden  Beispiele  ist  bei  (a) 

a.  Largo.  b.  Allegro  vivace. 


T»  

daa  Tempo  sehr  langsam,  die  B.  sehr  eehneU  (aneh  noeb  in  der  aweilen  HilAe  dee 

ersten  Taotes) ;  bei  (b)  ist  es  umgekehrt.  —  Synkopen  entstehen,  wenn  die  B. 
einer  Stimme,  statt  auf  den  guten  Zeiten  's.  d.) ,  auf  den  ihnen  vorangehenden, 
gewissermaasseu  al.s  Auttact  dienenden  schlechten  stattfindet,  wobei  übrigens  gute 
Zeit  durchweg  die  erste ,  und  schlechte  Zeit  die  zweite  Hälfte  eines  Tactgliedea  Ton 
beliebiger  QrOsse  bedeutet.  In  dem  folgenden  Beispiel  sbd  die  synkopurten  NeCen 
mit  einem  *  beaeiehnet : 


Die  gebundene  B.  ist  entgegengesetzt  der  getrennten  und  begreift  in  sich  die 
geschleifte  und  getragene  B.  Die  entere  wird  bekaontiieh  diffeh  einen  Bogen 
(Schleifbogen  :  ^  über  oder  unter  den  Noten  angezeigt ,  und  soll  derart 

ansgeftthrt  werden ,  dass  jeder  Ton  genan  so  lange  gehalten  wird ,  bis  der  nächste 
beginnt,  eine  gleichmässige  Stärke  allen  Tönen  zu  Theil  wird,  die  sämmtlichen  in 
einem  Tacttheile  zu  einer  Gruppe  verbundenen  Töne  aber  sich  auf  die  Acceutuinuig 
des  ersten  (gute  Zeit)  stfltaen.  Der  getragene  Vortrag  oder  daa  Portamtni0 
entsteht,  wenn  man  unter  denselben  Verhältnissen  jedem  Tone  noch  einen  besonderen 
Druck  giebt.  und  findet  seine  vorzüglichste  Verwendung  beim  Gesänge.  Sein  Zeichen 
besteht  aus  eiuera  Bogen ,  unter  den  .so  viel  Punkte  gesetzt  werden ,  als  Noten  vor- 
handen sind.  Getrennte  B.  tritt  ein,  wenn  der  Vortrag  die  auf  einander  folgenden 
TOne  trennt,  und  so  awiseben  je  swei  TOnen  Lfleken  entstehen.  Diese  werden  ant> 
weder  wklich  durch  Pausen  ausgedruckt,  oder  aber  (besonders  bei  kleineren  Noten- 
werthen)  durch  Punkte  oder  kleine  Striche  (')  über  den  Noten.  Diese  letzteren  gelten 
gewöhnlich  als  Verschärfung;  die  italienische,  bekannte  Bezeichnung  ist  starcaio.  In 
den  folgenden  Beispielen  sind  die  vier  eben  besprochenen  Arten  der  B.  zur  Anschauaug 
gebraeht: 

Gebundene  B.  Portamento. 


Getrennte  B. 
ft.  Durch  Pansen : 


b.  Staccat^t 
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Den  aafgeführten  rbythmisohen  YerBchiedenheiten  der  B.  einer  Stimme  stehen 
die  melodischen  entgegen.  Gehend  ist  die  B. ,  wenn  sie  stofenweise,  d.  h.  in 

Entfernungen  von  ganzen  oder  halben  Tönen,  fortschreitet,  also  besonders,  sobald  sie 
sich  in  der  diatonischen  oder  chroraatischc-n  Tonleiter  bewegt:  springend  ist  die- 
selbe ,  wenn  die  Entfernung  zweier  benachbarter  Tiiiie  raelir  als  einen  ganzen  Ton 
beträgt.  Einige  Theoretiker  wollen  auch  den  Schritt  in  die  übermässige  Secunde 
i^/r^tlln»)  nodi  sn  der  gebend«!  B.  rechnen ,  und  scheinen  dies  besonders  dann  mit 
tanem  gewissen  Rechte  zu  thun,  wenn  es  sich  um  die  Fortsohreitnng  von  der  sechsten 
BOT  siebenten  Stufe  der  Molltonleiter  handelt.  Eine  en harmonische  Fortschreitung 
oder  B. ,  wie  Manche  eine  solche  annehmen ,  existirt  Angesichts  unseres  teraperirten 
Tousystems  nur  in  der  Einbildung,  da  der  betreffende  Ton  eben  nicht  fort^ichreitet, 
sondern  nor  seinen  Namen  (nnd  seinen  Standpunkt  anf  dem  Papier)  ändert ;  nnd 
man  spricht  desshalb  in  einem  solchen  Falle  viel  richtiger  von  einer  enharmoni- 
scheu  Verwechslung  (s.d.).  —  Endlich  unterscheidet  man  steigende  und 
fallende  B.,  jenachdem  eine  Stimme  sich  aus  der  tieferen  in  die  höhere  Lage 
wendet ,  oder  umgekehrt  herabsteigt.  —  4)  Von  der  Betrachtung  der  verschiedenen 
Arten  der  B.,  in  welchen  sieh  eine  ehuselne  Stimme  ergehen  kann ,  kommen  wir  jetst 
zu  der  Darlegung  des  Verhältnisses  der  B. ,  in  welchem  verschiedene  gleichzeitig 
erldingende  Stimmen  sich  befinden.  Dieses  Verhältni^s  kann  in  doppelter  Hinsicht 
betrachtet  werden:  als  Zeitverhältniss  und  als  Interval  lenverhältniss. 
In  Bezug  auf  jenes  unterscheidet  man  gleiche  und  ungleiche  B.  Die  gleiche 
B.  erfoidert  efai  rhythmisch  vollkommen  gleiobmlas^ges  Mitefaiaiidflnchreiten  aller 
Stimmen: 


Die  ungleiche  B.  bietet  zunächst,  wie  bei  (a) ,  in  den  verschiedeneu  Stimmen 
ungleiche  Khytlunen ,  muss  aber  auch  schon  dann  als  ungleich  bezeichnet  werden, 
wenn  wie  bei  (b)  ^  Notenwerthe  der  verschiedenen  Stimmen  wohl  gleich  sind,  aber 
ihre  Anfitaige  niolit  insammenlUlen. 


In  Besag  aaf  das  bitervallenveriiiltnias  nnteisehsidet  man  drei  vencMsdene  Be- 
wegungen: gerade»  Seiten- nnd  Gegenbewegnng.  Die  gerade  oder  Ahn- 
liche B. ,  motus  rectua ,  bedingt  ein  gleichzeitiges  Steigen  oder  Fallen  sinuntlicher 
Stimmen  :  man  theilt  sie  in  parallele  und  nichtparallele  B.  ein.  Die  parallele  B. 
ist  entweder  streng  (vollkommen)  oder  unvollkommen.  Die  streng  parallele 
B.  erfordert  nieht  nur  eui  Fortscbreiten  der  Stimmen  in  gleichnamigen  Inter- 
vallen, somdem  diese  müssen  anch  von  derselben  GrOase  (s.  B.  nur  gross,  Unn, 
rein  u.  s.  w.)  sein.  Da  nun  aber  in  den  meisten  Zusammenstellungen  eine  Folge 
gleichgroäser  Intervalle  einen  höchst  tibleu  Eindruck  macht :  —  hier  kommt  das 
Verbot  der  Quinten-  und  Octavenparallelen ,  der  Aufeinanderfolge  grosser  Terzen 
V.  8.  w.  zur  Geltang,  —  so  ist  das  Vorkonunen  streng  paralleler  B.  ein  verhAltniss- 
missig  seltenes.  Die  hAnfigeren  Fille  sind  die  AnsAhmog  der  chromatischen  Ton- 
leiter in  kleinen-  nnd  grossen  Sexten  und  kleinen  und  grossen  Tenen  (die  letzteren 
sind ,  früher  fast  gar  nicht  gebraucht ,  erst  durch  Liszt's  Klaviercompositionen  allge- 
meiner geworden] ,  femer  eine  £eihe  verminderter  Septimenaocorde  u.  s.  w.  QrOeaer 
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wird  oatQrlich  die  Anuhl  der  hierhergehörigen  Beispiele ,  wenn  man  die  Frage  — 
ob  streDg  parallel  oder  niokt  —  auf  dio  FVilge  von  nur  swei  TOnen  besehmikt,  dam 

dann  giebt  es  schon  in  einer  dialoiiselieii  Teraentonleiter  verschiedene  FAlIe  .  z.  B. 

in  der  Durtonleiter  in  Terzen  sind  von  der  zweit<;n  zur  dritten  und  von  der  sechsten 
zur  siebenten  Stufe  Parallelen  in  kleinen,  und  von  der  vierten  zur  fünften  Stufe  in 
groasen  Terzen.  Eine  ganze  Reihe  paralleler  Intervallfurtachreitungen  wird  aber 
min  gidnerea  Theile  inuner  nDTolllEommeii  oder  gemiioht  ersoheinen ,  «ad  hier 
ist  die  Zahl  der  Torkommeiiden  Fälle  natürlich  Le^on.  Ganz  unbeschränkt  erschdnt 
die  Anwendung  von  Terzen-  und  Sextenparallelen ,  die  flbrigen  Intervalle ,  Quarten, 
Quinten,  Septimen  ,  Secunden  ,  schliessen  sich  an  .  am  seltensten  ,  fast  unbrauchbar 
dürften  gemischte  Octavenparallelen  *}  sein.  —  Die  nichtparaiiele,  aber  gerade 
B.  kann  oonvergirend  oder  divergirend  aem,  jenaehdem  beide  StbmMB  sieh 
in  ihrer  Fortschreitung  mehr  nähern  oder  von  einander  entfernen.  F<rigeiMle  B^ 
spiele  geben  eine  UelierBioht  Aber  aAnuntUclie  FiUle  der  geraden  B. : 

ParalleleB. 
a)  VolllEommen  parallel : 

(In  dem  letzteren  Beispiel  scheint  die  Schreibart  theilweise  gegen  die  Vollkommen- 
heit der  parallelen  B.  an  apreehen,  doeh  irt  cBeee  faetlBch,  unter  ZnhUfenahrae 
enbarmoniBoher  Verwechslung,  Torhanden.)   £in  Beispiel  ToUkommener  Qninteo-, 

und,  wenn  man  will,  aueh  Oetavenparallelen ,  beigemischten  Terzen-  und  Sexten-, 
und  vollkommenen  Quartenparallelen  bietet  Beethoven'a  Cdur-Sonate,  Op.  53,  im 

ersten  Satze: 


Die  vollkommenen  Quintenparailelen  mud  durch  ^  angedeutet;  bei  +  ist  eine  nicht 
▼ollkommene  Qointonparallele;  die  flbrigen  Parallelen  aind  leielit  an  finden. 

b)  Unvollkommen  parallel : 

Teraen :  Sexton :  Tersen,  Quarten  nnd  Sexten : 

Ln  lettten  Beispiele  iat  die  Quarlenpandlele  bis  an  dem  Zeiehen  +  voUkonunen  parallel. 
Nieht  parallele,  gerade  Bewegung. 


Die  Seitenbewegnng,  moiua  ohUquu* ,  entsteht,  wenn  eine  Stimme  oloh  fort- 
bewegt» während      iweite  auf  einem  Tone  liegen  bleibt;  je  naeh  der  Art  der  Be- 

*]  Vollkommen o  Oetavunparailelcu  tiuUuu  üich  im  guten  Satze  selten  oder  nie: 
^e  y  erdoppel nng  einer  Stimme  in  der  Octave  ist  aber  flberhanpt  nicht  als  paral  1  e  I  e 
Stfamne  an  rechiu  n.    S.  Octavenparnllelen.) 

**)  Streng  genommen  sind  diusu  beiden  Beispiele  schon  mit  Seitenbewegimg  gemischt. 
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wegting  der  ersteren  nähern  sich  die  Stimmen  also  odu*  entfernen  sicli  von  einander. 
Beispiel  (a)  iat  oonvergiiend,  (b)  divergireiid,  (c)  genüicbt  (und  bietet  amfichlusae 


«oe  Gegenbewegung) .  Die  Gegenbewegung,  motus  contrarius ,  verlangt,  dass 
beide  Stimmen  äieb  oaeb  entgegengesetzten  Richtungen  bewegen ,  und  kann  sonach 
wiedenun  eonveigireiid  oder  divergfarend  aeiii. 

Gotoveigirend.         b.  Divergirend.  .     i     I  I 


In  der  Praxis  erscheinen  auch  diese  drei  Arten  der  B.  meistens  gemischt ,  und  der 
Sprachgebrauch  benennt  die  betreffenden  Stellen  stets  nach  der  in  denselben  vor- 
berrscheudenB. ,  ohne  auf  eine  etwa  darin  vorkommende  B.  anderer  Art  JäUck- 
flieht  n  nehmen.  IHeee  Stelle: 


etc. 

wird  man ,  troli  der  darin  ▼orkommenden  Seiten-  nnd  gerade»  B. ,  doch  atets  als  in 
der  Oegenbewegnng  befindlioh  beaeichnen.  —  Einige  Tbeorotiker,  vor  Allen 

Harpurg  in  der  von  ihm  selbst  besorgten  französischen  Ausgabe  seiner  »Abhandlung 

von  der  Fn^e«  :  {nTraiti  de  la  Fugue  et  du  Omtrepnint,  ä  Berlin  ITöG'  nennen  Pa- 
rallelbuweguug  die  Öftere  Wiederholung  eines  und  desselben  Intervalls  auf  derselben 
Tonhöhe: 


i 


Wfthrd&d  sie  das ,  was  oben  als  Parallelbewegung  bezeichnet  wurde ,  ähnliche  B. 
fmouvemeni  semblab/e  nennen.  In  der  Tliat  ist  aber  jene  B.  nur  rhythmisch .  und 
kein  Fortschreiten  der  Stimmen ,  auf  das  es  hier  allein  ankommen  kann.  Was  iMar- 
purg  spedell  anlangt,  so  findet  sieh  diese  Art  der  B.  hi  den  den ts eben  Ausgaben 
des  genannten  Werkes  nicht  aa%efldirt,  sondern,  wie  erwähnt,  nnr  in  der  von  ihm 
selbst  herausgegebenen  Uebersetzung.  —  S.  W.  Dehn,  der  Verfasser  der  bekannten 
"Harraoniclehreo ,  saj^t  in  dieser:  »Die  drei  angeführten  Bewegungen^  (dieselben,  die 
soeben  beschrieben  worden  sind),  »welche  sich  auf  gleichzeitige  Stimmen  be- 
aiehen,  kOnnen  allenikUs  harmonische  Bewegungen  genannt  weiden,  um  sie  von 
solchen  zu  nntersdieiden ,  aufweiche  bei  zwei  oder  mehreroi  nach  einander  fol- 
genden Stimmen  Rtlcksicht  genommen  werden  kann;  die  Lehre  der  letsteren .  der 
melodischen,  Bewef^unfjen  gehört  zur  Lehre  der  Nachahmung  und  somit  in  die 
Lehre  des  Contrapuuktes«.  Damit  ist  auf  die  letzte  Bedeutung  des  Wortes  B.  in  der 
Musik  hingedeutet,  welche  sich  anf  den  ununterbrochenen  Fluss  in  der  Ausführung 
mndkaliacher  Oedanken,  midie  an  einem  Tonstieko  veniidgt  werden  sollen,  besieht, 
und  deren  Art  und  Herbeisiehung  von  dem  Gcschmacke  des  Componisten  abhängt. 
So  weit  dieser  Punkt  in  einem  Lexikon  erörtert  werden  kann,  findet  man  das  Nritbige 
unter  diu  Artikeln  Aesthetik,  Ausführung,  Composition,  Stimmfüh- 
rung, Styl.  0.  Eichberg. 

Beileid»  William,  geboren  1824  in  Norwieh,  <An  ebenso  vortrefflicher  0^1- 
Spieler ,  als  tüchtiger  und  gelehrter  Musiker ,  welcher  als  Organist  in  seiner  Vater- 
stadt :in£:e>tellt  war  und  daselbst  auch  schon  im  J.  1S53  starb.  Er  hat  in  seltener 
Weide  beachtungswerthe  Orgelstücke,  namentlich  Conzertfiigen,  geschrieben,  welche 
von  den  englischen  Organisten  sehr  geschätzt  werden.  Im  grossen  Style  componirte 
er  Cantaten  nnd  Oratorien,  von  wdchen  leMoran  ^Itnä  miond*  Fantasie  nnd 
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üelehrsamkeit  bekundet.  Ein  anderes  Werk  in  Cantatenform ,  betitelt  tThe  death  oj 
Hector*  fttr  4  Siugätiiumen  und  äoU  war  aus  einer  von  üeiuer  Vaterätadt  auäge&cliri«- 
benfln  Oonenneiu  preisgekrönt  hervorgegangen  nnd  hatte  Beuem  Compouuten  den 
Dootortitel  verachafft. 

Beyer  ist  der  Name  eines  sonst  nicht  bekannt  gewordenen  Orgt-Ibauers  des  tS 
Jahrhunderts,  von  dem  man  nur  noch  weiss,  daas  er  im  J.  176S  die  Orgel  in  der 
8t.  Moritzkirche  zu  Ualle  fUr  ein  Honorar  von  1 1 5  Thalern  ausgebessert  hat. 

Beyer  hftt  sich  fai  fUesem  Jahrhundert  in  Paris  als  Bribder  efaies  mosikalisohen 
Instmmentes,  das  er  Olau-Chord  nannte,  bekannt  gemaoht.  Dies  Instrument  erregte 
gläserne  Glocken  durch  mit  Tuch  Aberzogene  Hämmer  t^^nend  und  hatte  die  Form 
eines  Flügels.  Da  es  somit  nur  das  Carillou  (s.d.)  mit  einer  Ta.statur  ver&ehen 
darstellte,  welches  schon  tlber  hundert  Jahre  im  Gebrauch  war,  so  fiel  diese  i:^iin- 
dung  sehr  bald  der  Vergeaaenheit  anheün.  2. 

iejeri  Ferdinand,  geboren  1803,  ein  begabter  und  geschickter  Klavierspieler, 
der  seinem  Rufe  dadurch  geschadet  hat,  dass  ersieh  ftlrdie  industrielle  Musikmacherei 
gewinnen  Hess  und  in  überaus  zahlreichen  Fantasien .  Potjwurris  und  Divertis.sements 
dem  verdorbenen  Guschmacke  des  seichtesten  Diiettautisiuus  diente.  Auf  Veranlassuug 
der  Verlagsftrma  Sehott  liess  er  sieh  in  Mainf  davemd  nieder  and  war  dadurch  im 
Stande,  den  ausgedehnten  Anq^rOchen  des  Gesehlfks  fai  Besag  anf  Anfertigung  voo 
Muidkwaare  nachzukommen.  In  wohl  gesicherter  Existenz  starb  er  am  14.  Mai  1863. 

Bejer,  Johann  Samael ,  geboren  1669  in  Gotha,  war  1697  Cantor  in  Frei 
berg,  1722  Cantor  und  Schulcollege  in  Weissenfeis  und  kam  im  J.  1728  als  Musik- 
director  wiederum  nach  Freiberg.  Er  hat  sich  den  Ruf  eines  fleisaigen  Componiaten, 
grflndliohen  Lehren  nnd  tflchtigen  ansikaliieh-pldagogiBehen  SehriftsteUers  erwor- 
ben. Ausser  KlavierstllAkai,  meist  iastmctiven  Inhalts ,  besitst  man  von  ihm  u.  A. : 
nPrimae  Hneae  muitcae  voealü ,  d.  i.  kurze,  leichte,  gründliche  und  richtijje  Anwei- 
sung ,  wie  die  Jugend ,  sowohl  in  den  öffentlichen  Schulen ,  als  auch  in  der  Privat-  ' 
Information ,  ein  musikalisches  Vocalstück  wohl  nnd  richtig  singen  zu  lernen ,  aufs 
KOraeste  kann  anteniehtet  werden;  mit  ontarsefaledlichen  Oanooibas,  Fagen,  Soli- 
ciniis,  Biciniis,  Arien  und  einem  Appendice,  worinnen  allerhand  latemische,  franzi^ 
sische  nnd  italienische  termini  mxtttci  zu  finden  u.  8.  w.«  (Freiberg,  17  03*  ;  »MiiBika- 
li>cher  Vorrath  neu-variirter  Fest-Choral-GesÄnge ,  auf  dein  Klavier,  in  Canto  Mni  1 
ßasuo ,  zum  Gebrauch  sowohl  beim  öffeutlicheu  Gottesdienste ,  als  beliebiger  Haus-  ' 
andachti  (Fteiberg,  1716  and  1719) ;  ■Oeistlieh-mnsikalisoheSeelenfread«,  bestehend 
aus  72  Oomertirien  vim  2  Toeal-  und  5  unterschiedlichen  Instrumentalstimmen  ,  aaf 
alle  Sonn-  und  Festtage  zn  gebrauchen«  (Freiberg,  1721).  B.  selbst  starb  am  9.  Mai 
1744  zu  Karlsbad  in  Böhmen,  wohin  er  sich  zur  Kur  begeben  hatte. 

Bejerlcj  Hugo,  geboren  31.  Mai  lb25  in  Preuss.  Minden,  ein  guter  Violinist 
nnd  als  soleher  1842  Schaler  von  L.  Spohr.  Er  trat  als  Aeoessist  in  die  kOnigl.  | 
Kapelle  zu  Berlin  nnd  wurde  1860  kdnigl.  Kamraermusicus. 

Beyle,  Marie  Henri,  französischer  Schriftsteller,  der  sich  besonders  durch  j 
seine  kunsthistorisciien  Schriften  bekannt  gemacht  hat.  Den  gröbsten  Theil  derselben 
veröffentlichte  er  unter  dem  Namen  Stendliai,  wie  man  sagt  aus  Achtung  fttr  sein  , 
VoiWld  Whickelmann,  dessen  Gebartsort  Stendal  fai  der  Miurk  war.  B.  wnrde  am 
2:K  Januar  1783  zu  Grenoble  geboren,  wo  wein  Vater  Advocat  war.  Unter  dem 
Cousulat  und  Kaiserreich  bekleidete  er  verschiedene  Civil-  und  Militair-Verw.iltungs- 
ämter,  die  ihn  auf  weite  Reisen,  besonders  nach  Italien  führten,  wo  er  sich  zu  Kuiist- 
Btudieu  angeregt  fühlte.  Nach  Napoleons  Fall  1hl 5  ging  er  nach  Mailand,  wo  er 
sioh  seiner  Neigung  gemäss  beeehlfÜgte  nnd  fttr  politische  Blltter  eorrespondirte ,  bis 
er  der  Österreichischen  Regierung  verdächtig  wurde  and  IS21  seine  Ausweisung  er- 
hielt. Bis  zur  Julirevolution  lebte  er  wieder  in  Paris,  worauf  ihn  die  neue  franz«V-iscbi 
Regierung  zum  General-Consul  in  Triest.  und,  da  ihn  dort  das  österreichische  Cabmei 
nicht  annehmen  wollte,  in  Civitaveochia  ernannte.  In  letzterer  Stadt  ist  B.  am 
23.  Mirs  1842  gestorben.  Was  den  mnsikalisehea  Theil  sefaier  Kanstsohriften  anbe- 
triflk,  so  waren  sie  lange  Zeit  mit  Unrecht  als  gediegen  berühmt ;  denn  bekundeten  sie 
idMm  von  vomhwein  nninreiohendes  masikalisches  Wissen  nnd  feailtetonistischen  Fhira^ 
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sensehwail ,  so  sanken  sie  gänzlich ,  als  sie  gar  als  Plagiate  entlarvt  wurden.  Als 
die  ersten  FrOehte  eeiner  Knnstetodieu  gelten :  »Ltiim  not  Jotepk  Haydn ,  «mtm» 

if  MIM  «M  d»  Mozart  et  de  etmtidirations  sur  Metastiue  et  t Hat  present  de  la  miuique 
m  Franre  d  en  lialie«  (Paris,  1814).  Dies  Werk  erschien  unter  dem  Schriftstellei- 
namen  Born  bei  und  mnchte  Aufsehen,  noch  mehr  jedoch,  als  es  nich  als  blosse  U«ber- 
setzung  von  Carpani's  »Le  Haydine»  entpuppte.  Die  Angriffe  des  eigentlichen  Ver- 
ÜMsers»  der  fhuisOsieehen  und  dentsehen  Prasse  gingen  tn  B.  sfHurlos  vorflber,  wie 
er  dadnrch  bekundete,  dass  er  1817  eine  zweite  Auflage  des  Buches  unter  dem  IMtel 
r>Vies  de  Tlaydn,  Moznrt  et  ^f^tastasc'x  und  unter  dem  Namen  Stendhal  erscheinen 
Hess.  Kaum  anders  verfuhr  er  tuit  seinem  Werke  » Fi>  rf«  Äos*j"n»V  ^  2Bde.,  Paris, 
1S23) ,  welches  noch  heuiigeu  Fages  als  vortrefflich  ausgegeben  wird  und  den  ersten 
fUung  unter  seinen  Arbeiten  Annehmen  soll.  Und  dennoch  ist  es  weiter  Niehts ,  als 
eine  unerlaubte  Plünderung  von  Carpani's  »Zf  Rr.ssiwant  etc.v,  vermischt  mit  aus  Zeit- 
schriften gezogenen  Anecdoten.  Wie  lioch  der  Kiinstwerth  von  B.'s  übrigen  Werken, 
vom  musikalischen  Gebiete  aus  beortheilt,  stehen  kann,  ist  hier  nicht  weiter  za 
erörtern. 

li9SM>1liS|  Jodoens,  Oeteneiehiseher  Rafli,  aus  Aadien  gebOrtig,  war  als 
Beehts^ehrter,  Philosoph,  Redner  und  Dichter  in  der  Zeit  von  1454  bis  1495  rühm- 
lichst bekannt ;  es  befindet  sich  unter  seinen  vielen  hinterlassenen  Schriften  auch  ein 
in  Dialogform  gefasstes  Buch,  betitelt  *D§  optimo  gener«  Mueicortmut.  Siehe  Swertii 
Athenui  ßdgicae.  \ 

■en»  Theodor ,  eigentlich  de  Bftse,  nächst  Calvin  der  an  Gebt  und  Einfloss 

ansgezuehnelate  unter  den  Wortfllhrem  der  reformirten  Kurehe,  und  ein  um  den 
Kirchengesang  der  Reformirten  verdienter  Professor.  Er  war  am  24.  Juni  1519  zu 
Vezelay  in  Burgund  geboren,  und  hatte  wie  sein  Amtsvorgängor  zu  Genf,  Marot,  des 
Glaubens  wegen  die  üeimath  verlassen.  Ais  Kirohenpatriarch  verehrt ,  starb  er  am 
13.  Ootbr.  1605  su  Genf.  Seine  nuuikgescUditliclien  Verdienste  bestehen  darin, 
dass  er  den  grössten  TheQ  des  Psalters  der  Oalvinisten  metrisoh  bearbeitete  und  unter 
^evtiT\te\  rLe^  Pseaumesmis  en  Rhythme»  fran^oises  etc.vi,  1562,  herausgab,  ein  Werk, 
das  nicht  ulleiu  in  jenen  Tagen  sich  selbst  auch  nach  Frankreich  hin  verbreitete,  sondern 
in  seinen  GrondzUgen  bis  heute  noch  in  den  »Lee  Peeaumee  de  Davide  bei  den  kirchlichen 
Andachten  der  firtiBSsisdi-reromürten  Gemeinde  praküsehe  Anwendung  findet  -t. 

Beidi^k,  Friedrieh  Wensel,  YioluiTirtnose,  geboren  den  24.  Septbr.  1804 
zu  Prag,  Schüler  von  Pixis  am  Prager  Conservatorinm ,  gründete  im  J.  1837  in 
Trient  eine  philharmonische  Gesellschaft  und  dirigirte  dort  die  Italienische  Oper, 
jßinige  Zeit  supplirte  er  die  Violin-Professorstelle  am  Prager  Conservatorium  und 
war  sngleieh  Orchesterdirector  beun  Theaterorchester.  Seit  dem  J.  1849  ist  er  MÜ- 
glied  der  Hofopernkapelle  m  Wien.  Er  hat  einige  Quartette  Itlr  Btreiehinstmmente, 
einige  Lieder  und  Pianocompositionen  geschrieben.  M-s. 

Bfzegoi,  MicheleAngelo,  vortreßlicher  Violinspieler  und  Componist,  geboren 
167U  zu  Bologna,  kam  nm  1684  nach  Paris  und  errate  dort  Aufsehen.  Als  Musik- 
direetor  angestelit,  starb  er  1744  zu  Paris. 

BmiehMy  tkik  Instrument  mit  Sdten  flberspannen,  s.  Besng. 

Bfiiffenng,  vorzüglich  eine  aus  Ziffern  mit  davor,  daran  oder  dahinter  befind- 
lichen /eichen  bestehende  Tonbezeichnung,  auch  Signatur  genannt,  die  über  den 
sogenannten  Grund- oder  Fund  amen  talbass  (s.d.)  gesetzt  wurde ,  ist  eine  in 
der  modernen  abendländischen  Musik  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  sich  sur  hOdislen 
Blttthe  entfaltet  habende  Kunst,  welche  fir  die  hameiiacie  BsgMtiig  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit  war.  Es  ist  fast  wunderbar ,  dass  mit  der  Anschauung  nnd  Benen- 
nung der  verschiedenen  diatonischen  Intervalle  in  der  Octave  als :  Prime,  Secunde 
u.  8.  w.  sich  nicht  auch  schon ,  bei  der  Erfindung  der  Harmonie  wenigstens ,  eine  Ii. 
entwickelte.  Als  jedoch  die  Verkettung  steriler  Töne  ilire  höchste  Blttthe  errddit 
hatte  und  man  anfing  efaiem  geftlhlten  Tongange  eine  sterile  aoeordlsehe  Beifügung 
zu  geben,  so  entdeckte  man  sehr  bald,  dass  diese  BeifQgung  in  breiterer  Ausdehnung, 
als  die  einzelnen  melodischen  Töne  sich  geltend  m:icliten,  in  gleicher  Weise  geschehen 
konnte,  und,  da  man  die  Art  dieser  BcifUguug  dem  Geschicke  des  Ausfülirenden  über- 
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Umen  n  kAuien  glaubte ,  d«SB  nuoi  d«m  Wflnselie  des  TmuetM»  aadeatoiigtiPMM 
«iiMB  Anidnidc  durch  die  B.  geben  konnte,  die  diesem  i«%eiiiiawn  BedOrfaisse  voll- 

kommen  entsprach.  Diese  Bczeichnangsweise  für  accordiache  Tonfolgen,  in  der 
frühesten  Zeit  gewiss  sehr  einfacher  Natur,  entfaltete  sich  jedoch  mit  der  Zeit  immer 
mehr  und  mehr,  und  wurde  endlich  zu  einer  Kunst,  welche  die  vollkommenste  Keunt- 
nisB  der  Hamonialelire  voraussetste.  Dieselbe  gewlhrte  also  damals  einen  doppeltai 
Nateen :  sie  war  der  Prflfitoiii  Ar  das  Wissen  eines  Mnsikeis  in  jenen  Tagea^  oad 
die  kürzeste  Anweisung ,  welche  einem  ein  Tasteninstrument  spielenden  Tonktlnsticr 
für  seine  Thätigkeit  oder  Beine  Betheiligung  an  einer  von  Mehreren  anegeftihrteD 
musikalischen  Leistung  gegeben  werden  konnte.  In  erster  Beziehung  nennt  sie 
G.  M.  Telemann  sehr  treffend :  das  Auge  der  praktischen  Musik,  und  der  berflhmte 
Soige  wtfßiBkkt  in  a^nem  »Vorgemadi  n.  s.  w.c  Tli.  9,  Kap.  20,  §  2  solelie  Hnsiker, 
die  keine  Einsicht  in  diese  Kunst  besflssen,  mit  Mner  Nonne,  die  wohl  den  lateinischen 
Text  herliest  oder  singt ,  doch  Nichts  davon  versteht.  Was  die  zweite  Art  der  Nutz- 
anwendung der  B.  anbetrifft ,  so  muss  man  die  damalige  Ausftthrungs&rt  mehrstim- 
miger Musik  sich  nur  klar  vor  Augen  ffüiren ,  um  die  Wichtigkeit  dieser  Kunst  sa 
ermessen.  Siehe  Begleitung  und  Qeneralbass.  Die  Orgel  oder  der  Fllgd 
dienten  zur  steten  vollstinunigen  Begleitung  eines  musikalischen  Stuckes  und  besonders 
zur  Intonation  der  Sänger,  sowohl  inRecitativen  aisin  Chören,  worüber  C.  Ph  E.  Bach's 
Auslassung  in  seinem  j) Versuche  über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu  spielen  u.  s.  w.< 
in  der  Einleitung  sich  sehr  eingehend  dahin  ausspricht :  »Dass  man  ohne  Begleitung 
eines  KlaTierinatromentos  kern  Stflek  gut  aafAlhren  kfinne,  nnd  daia  man  aneh  bei  | 
den  ttirksten  Musiken,  in  Opern,  sogar  unter  freiem  Himmel,  wo  man  gewiss  glauben 
sollte,  nicht  das  Geringste  vom  Flügel  zu  hören,  ihn  vermisse,  wenn  er  wegbleibt: 
dass  die  Orgel  bei  Kirchensachen ,  wegen  der  Fugen ,  starken  Chöre ,  und  flberhaupt 
der  Bindungen  wegen,  unentbehrlich  sei;  dass>sie  die  Pracht  befördere  und  Ord- 
nung erhalte ;  dass,  sobald  fai  der  Kirche  BeoitatiTe  u.  s.  w.  vorkommen,  ein  Flflgsl 
dabei  sein  müsse;  dass  man  leider  mehr  als  zu  oft  höre,  wie  kahl  in  diesem  Falle  die 
Ausfuhrung  ohne  Begleitung  des  Flügels  ausfalle ;  dass  dies  letztere  Instrument  aus- 
serdem beim  Theater  und  in  der  Kammer  unentbehrlich  sei  u.  b.  w.«  Wer  sich  noch 
näher  Uber  die  Entwickelung  dieser  Kunst  unterrichten  will ,  mag  die  Werke  :  David 
Kellner,  »Treulicher  Unterricht  nn  Generalbass«,  1782;  0.  Ph.  Em.  Baches  »Yersneh 
über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu  spielena,  Th.  II,  1753  ;  W.  Marpurg's  »Handbuch 
bei  dem  Generalbass  und  der  Composition«,  Th.  II,  1757  ;  0.  Mich.  Telemann's  »Un- 
terricht im  Generalbassspielen  auf  der  Orgel«,  17  73  ;  Dan.  üottl.  Türk  s  »Anweisung 
zum  Generalbassspielen«,  1791 ,  so  wie  andere  in  Beckers  »Syst.  chron.  Darstellung 
der  musikslisehen  Lileratnr«,  Leipzig,  1836 — 1889  ,  8.408  aofgeflUurte  Sehiiftea 
Studiren,  denen  sich  aus  S.W.  Dehn's  »Theoretisch-pralEtisehen  Harmonielehre«,  1 S40, 
das  zweite  Kapitel,  S.  135  und  weiter,  als  letztes  anschliessen  mag.  Alle  diese  Schrif- 
ten werden  jedem  klar  darlegen,  wie  sich  die  Ansprüche  an  die  Kunst  der  B.  immer 
mehr  steigerten.  Diese  B.  war  somit  im  Laufe  von  etwa  zweihundert  Jahren  in  der  i 
musikalischen  Aufaeichnungekunst  ein  Zweig  geworden ,  der  ea  vielen  Componisteii,  ' 
wie  a.  B.  Doniaetti  u.  s.  w. ,  ermöglichte ,  Tonschöpfungen  der  damals  bedeutendsten 
Art ,  wie  Opern  ,  in  viel  grösserer  Zahl  zu  schaffen ,  als  wenn  diese  Kunst  nicht  be-  | 
standen  hätte,  indem  sie,  die  nothwendigsten  Melodien  nebst  Grundbass  in  ihre  Partitur 
verzeichnend ,  Aber  letzteren  nur  die  B.  setzten  und  es  dem  Kapellmeister ,  der  die 
Oper  anfflihren  wollte,  uberliessen,  die  sogenannten  FttUstfanmeii  hhumanaelaen.  Nach 
dieser  Zeit  trat  jedoch  ein  Wendepunkt  in  der  Compositionsweise  als  herrschend 
ein ,  indem  man  in  der  Folgezeit  sich  unmer  mehr  bemühte ,  die  sogenannten  Füll- 
stimmen  in  einer  Art  zu  geben,  welche,  als  aus  einer  organischen  Nothwendigkeit  eiii- 
sproBsen,  durch  B.  nicht  in  einer  leichteren  Weise  so  klar  auszudrücken  möglich 
war,  als  durehlnMehamig  in  Noten.  Natixlieh  verliert  mit  dem  Siehiteigenidieesr 
letftaagedeutelen  Bestrebungen  der  Tonsetier  die  B.  immer  mehr  ihre  Bedeutung  and 
Anwendung  in  der  musikalischen  Composition.  Ueber  diese  Art  der  B.  sei  hier  nur 
noch  bemerkt,  dass  dieselbe  auch  unter  der  Benennung :  »Die  italienische  Ta- 
bula tum  bekannt  ist,  und  sich  dem  Auge  vor  den  anderen  Arten  der  B.  dadurch 
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leicht  kenntlich  macht,  daas  nur  die  Ziffern  von  1  bis  9  einzebi  oder  Ubereinander- 
gestellt  in  derselben  eine  Anwendung  finden.  Ausser  dieser  B.  hat  sich  noob  dne 
Anwendnog  äet  Ziffern  Tonttglieh  fir  oMlodttM  FirtsoMtUim  m  TSm  «u- 

gd^det»  welche  zuerst  in  dem  Buche:  ^Paeavmm  it  Damdmuk  m  Rhy  Ihmes  fr  an- 
voisfx  par  Clement  Marot  et  Theodor  de  Beze  par  Pierre  Davantcs  M.D.LX.v 
{^L'brauclit  worden  zu  sein  scheint.  J.  J.  Rousseau,  dem  diese  Tonschrift  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  bekannt  war,  gab  dieser  TnuiotiruDgäkunst  eine  Erweiterung, 
nnd  Im  am  22.  Angosl  1742  in  der  framSsisehen  Akademie  der  Wissensebaften  fiber 
.diese  seine  sogenannten  neaen  Zeichen  fUr  die  Musik.  In  dieser  Form  hat  diese  B. 
eine  sehr  weite  Verbreitung  —  selbst  in  Deutschland  —  gefunden  ,  weil  dem  weniger 
Gebildeten  die  arithmetischen  Grössenbegriffe  leichter  zu  übertragen  und  aus  dem 
Leben  her  geläufig  waren  und  somit  geeigneter  erschienen ,  die  Tonentferuuugen  zu 
versinnUldlhdieii  ab  jede  andere;  die  Notensdirift,  irdehe  dem  Auge  das  Auf-  nnd 
Absidgen  der  TOne  geometrisch  vorzeielmet ,  vermoelite  erst  bei  emer  Steigerung  der 
allgemeinen  Bildung  diese  B.  Uberall  zn  verdrängen.  Diese  B.  macht  sich  auf  den 
ersten  Blick  dadurch  kenntlich,  dass  in  derselben  nur  die  Ziffern  von  l  bis  7  vorkom- 
men ,  die  in  ihrer  horizontalen  Nebeneiuauderreihung  entweder  mit  kleinen  Neben- 
seiehen  allein  oder  Aber  Sylben  stehen.  Aneh  nennt  man  in  der  Hosik  iroU  nooh 
das  Vondehnen  von  ZifTem  Aber  oder  unter  Noten,  wodurch  angegeben  irird,  welclien 
Fingersatz  man  bei  einem  Tonstücke  als  den  zur  besten  AusfÜlirung  geeignetsten 
erachtet,  eine  B.  des  Tonstückes.  Diese  B.  ,  welche  sich  dem  Auge  leicht  dadurch 
kenntlich  macht ,  dass  in  derselben  nur  die  Zifiern  von  1  bis  b  eine  Vorwerthung  fin- 
den, wird  eingehender  in  den  Artikeln :  Applieatnr  und  Fingersats  besproelien, 
wesshalb  eine  Erklärung  derselben  hier  ftlglieh  wegbleiben  kann.  Jeder  andere  Ge- 
brauch der  Ziffern  in  der  Tonnotirungskunst ,  welche  man  möglicher  Weise  auch  eine 
B.  nennen  könnte,  wie  z.  B.  die  Anwendung  der  Ziffern  in  der  deutschen  Tab  ulatur 
(s.  Tabalatur) ,  in  der  bei  uns  gebräuchlichen  Tonschrilt  für  die  arabische  Musik 
n.  s.  w.,  ivird  an  entspreehender  Stelle  genauer  erörtert  werden.  —  Geben  wir  merst 
daran,  die  Cnadregela  für  die  B.  harmeilseher  Fertschreitam^  in  KOne  lasammen- 
zustellen.  Gleichberechtigte  Factoren  dieser  B.  sind:  der  sogenannte  Generalbass, 
die  Vorzeichnung  desselben  und  die  Ziffern  mit  ihren  Nebenzeichen.  Von  dem  Ge- 
neralbass ist  nur  zu  merken,  dass  derselbe  die  jedesmalige  tiefste  Stimme  eines 
TonstOekes,  gleich,  ob  dieselbe  eine  in  der  tieferen  Bassrsgion  oder  m  der  hfiehsten 
HOlie  doh  bewegende  Tonfolge  ist,  anfznzeichnen  verpfliehtet  ist.  Es  kOmmi  somit 
in  der  Qeneralbassstimme  alle  Schlüssel  (der  Bass^,  Tenors,  Alt-,  Sopran-  und  Vio- 
Unschlflssd)  dne  Anwendung  finden. 

Die  Vorieichnung  (s.  d.)  bei  der  Generalbassstimme  zeigt  die  Diatonik  des  Ton- 
stückes an ,  und  bestimmt  dadurch  stets  die  Intervallengrüsse  zwischen  dem  Grund- 
basstone und  dem  durch  eine  blosse  Ziffer  angedeuteten  Tone,  indem  man  diese  Klänge 
sich  emander  in  nächste  Nähe  gebracht  vorstellt.    Die  Ziffern  bestimmen,  wie 


•i  '  • — ■ — = — f- 

1     »    S       3     6  3 

Iii  f  ^  rlf  r  ri 

J  >  f — F— ^- 

1           3  8 

— C  ^ — J  1»  ist — 

P 

schon  gesagt ,  die  diatonische  Stufenentfemnng  des  vorgeschriebenen  Tones  vom  Qe- 
neralbasstone,  nnd  die  Nebenzeichen  hauptsächlich  die  zufälligen  Veränderungen 
dieser  diatonischen  Intervalle  oder  die  Beziehungen  der  Ziffern  zn  nicht  unter  den- 
selben stehenden  Generalbassnoten.  Die  zufälligen  Intervall  Veränderungen  der  dureh 
Ziffern  bsseiehneten  TOne  seigt  man  gewOhnlieb  durah  ein  dieser  yerlnderung  ent- 
sprechendes vor  die  Ziffer  gesetztes  Kreuz,  ^,  Doppelkreuz,  x,  Quadrat,  t^,  Be,  V, 
oder  DoppeUte,  W,  an,  wie  .dies  in  der  Notenschrift  gesehieht,  oder  durch  ein  anderes 
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Zeichen,  welches  andeutet,  dass  eigentlich  ein  solches  hier  stehen  niü.sste.  In  frttbe- 
ren  Zeiten  hat  man  diese  \' «Tllnderungszeiehen  auch  oft  hinter  oder  über  die  Ziffer 


8     S  «4 


^  eto.  oder: 


» 


«  ete. 


gestellt,  weäshalb  man  »ich  zu  merken  verpflichtet  ist,  dass  die  Stellung  dieser  Neben- 
zeicheu  zur  Ziffer  keinen  EiDfluss  auf  die  Bedeutung  derselben  aasflbt»  sondern  nur 
Kunde  davon  giebt,  dass  eine  so  geschriebene  B.  einer  froheren  Periode  dieser  Knast 
angehört.  Nebeniddl«B,  die  in  kflnerer  Äusdmcksform  die  oben  erwähnten  Ver- 
änderungen marklrcn ,  gewahrt  man  noch  in  der  15.  von  verschiedener  Art.  Das  am 
häufigsten  vorkommende  Zeichen  dieser  Art  ist  der  einfache  gerade  Strich,  welcher, 
anstatt  eines  Kreuzes  gebrauoht,  durch  einen  Tlieil  der  Ziffer  gemacht  wird,  z.  B.  2 
«  4  ;  oder  der,  statt  eines  Hees  gebraueht,  dnroh  die  Ziffer  selbst  geht :  1 1 1( .  Dop- 
pette Erhöhungen  oder  doppelte  Erniedrigungen  fordern  die  doppelten  Striche  i 

;r  >^  Andi-Te  Kdrzungen  dieser  Tonschrift,  z.  H.  die  Stellun«^  des  einfachen  Ver- 
setzungszeichens ohne  die  Ziffer  3  für  die  Terz ,  sind  dadurch  entstanden ,  dass  die 
sehr  häutige  Anwendung  dieses  Intervallen  nicht  uUeiu  keine  Missdeutung  derselben 
cnlAsst,  sondern  dieselbe  eher  wllnsehenswerth  macht.  Naehfolgende  Tabäle,  welehe 
alle  Intervalle  nsd  deren  Ziffernbezeichnong  vorführt,  mag  die  B.  übcräichtlich  geben; 
die  IntervaUbeneomuig  findet  man  in  dem  Artikel  Intervall  nAher  beleaehtet. ' 

Intervalitabelle. 


Intervallname. 

Buifferaag. 

AbkAnaag 

Intervallname. 

Ablrtknuf 

Venuiuderte  Üecundc 

Verminderte  Sexte  . 

kleine  Secunde  .  .  . 

h 

grosse  Seonnde  .  .  . 

2 

6 

erhöhte  Secunde  .  .  . 

eriitfbto  Sexte  ... 

e 

übermässige  Secunde 

x2 

i 

Übermässige  Sexte.  . 

verminderte  Ten  .  . 

verminderte  Septime 

t 

kleine  Tt>rz  

n 

kleine  Septime .... 

77 

grosse  Septime   .  .  . 

7 

flbermässigo  Tens  .  . 

|3  oder  x3 

X 

ttbermXSflige  Septime 

P 

verminderte  Quarte  . 

?^ 

veruuuüurtü  Octave  . 

4 

s 

erhöhte  Quarte  .  .  . 

erhöhte  Octave  .  .  . 

ttbermSssige  Quarte . 

ttbermUssige  Oetave  . 

x8 

verminderte  Quinte  . 

verminderte  None  .  . 

erniedrigte  Quinte .  . 

\  oder  5 

reine  Quinte  

5 

grosse  Nüuo  

9 

erhöhte  Quinte.  .  .  . 

8 

ttbennissige  Quinte  . 

x5 

Jt 

Zu  dieser  Aufstellung  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  das  Quadrat  an  Stelle  des  Kreuzes 
tritt ,  wenn  dasselbe  in  der  Nüten.schrift  stehen  müsste ,  und  dasa  die  Geltung  (üe?er 
2ufälligeu  Veräuderuugszeichen  nur  einen  Tact  hmdurch  Geltung  hat.  —  In  Italien 
und  Frankreieh  finden  einige  Udne  Abweichungen  in  der  Oestaltang  der  Nebenieiehca 
statt.  An  Stelle  des  Striehes  dtureh  die  Ziffer  macht  man  einen  danh  dieselbe  gehen- 
den SehnOrkd:  Den  Leitfam  beseiohnet  man  dnroh  efai  stehendes  Krens, 
welches  entweder  vor  die  Ziffer  gestellt  wird,  o4er  allein  steht.  —  Fflr  gewöhnlich 
wird  die  B.  tta  eine  vierstimmige  Harmoniefolge  «^[ewandt.  Da  nnn  Ab  metstoi 
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Znäammen klänge  in  solcher  Folge  nur  Dreiklänge  sind ,  so  zeichnet  man  durch  die 
Ziffern  auch  nur  diese  auf  und  ttberlääst  es  dem  Ausführenden ,  welches  Intervall  za 
verdoppelB  derselbe  tVff  nothwendig  erachtet.  Die  YierkUbige  beselohnet  die  B.  gans, 
und  von  HelirUii!q(en  ncrtirt  sie  nur  die  vier  gewünschten  Töne.  In  der  Schreibweise 
sind  die  zusammen  anznsrobenden  Töne  durch  flbereinandorf^estellte  Ziffern  dargestellt, 
und  zwar  ist  es  in  neuerer  Zeit  Regel,  die  grösseren  Werthe  über  die  kleineren  zu 
notireo ,  während  in  früheren  Zeiten  man  dieselben  in  umgekehrter  Art  aufzeichnete ; 
dnselne  Tonfblgen,  die  zwisehen  den  Aeeorden  sieli  bewegen,  tSad  dnreh  entspreeliende 
Zlfl^olgen  zu  geben,  bl  der  B.  der  Drei-  und  Mehrkltage  hat  lieh  durch  die  Praxis 
ftlr  verscliicdi  ne  Zusammenklänge ,  weil  sehr  leicht  eine  zu  grosse ,  oder  doch  weniis;- 
stens  nicht  .^clinell  zu  übersehende  Men^je  von  Ziffern  entstehen  würde,  wenn  man 
alle  zum  Accorde  gehörigen  Intervalle  uotiren  wollt« ,  eüie  Verminderung  der  Ziffern 
als  anwendbar  empfohlen ;  man  verieichnet  nnr  diejenigen  Intervalle  efaies  Aeeordes, 
welehe  denselben  wesentüeh  von  anderen  nnteiMheiden.  Die  gebriaeUiehsten  Kttr- 


Aecordtabelle. 
Za  einfiiehen  Ziffern.  Zu  snsammengesetsten  lüttata. 


Znr 

koBBi  die 

und 

1 

3 

8 

2 

4 

6 

3 

5 

8 

oder  X 
oder  + 

5 

S 

u 
7 

Oderts 

5 

8 

oder  2^ 
odert^ 

$ 

8 

4 

5 

8 

oder  4 

2 

6 

5  3 

 — — 

3, 

ö 

3 

6 

oder  5 

3 

8 

6 

3 

8 

oder:  6 
oder: 3 
oder  niditB  weiter 

oder  6 

1 

3 

4 

oder:  3 
oder  nichts  weiter 

7 

$ 

5 

oder:  3 
oder:  8 
oder  nichts  weiter 

9 

3 

5 

9 

3  b 

7n  1 

1 

KoniiniQio 

5  i 
1 

K 

O 

t 

\ 

V 

4 
t 

■■  ft'  

V 

i 
1 

A 

« 

2 

i 

oder  niohts  weiter 

-  -  _ 
3  _ 

a 

5 
« 

e 

9 

Jl 

4 

t'i 
3 

S 

6 

4_ 

8 

3 

4 

* 

auch  wohl  noeh  5 

■ 

5 

7 
3 

oder:  8 

oder  weitw  nidits 

7 

5 

4 

oder:  8 

l 

3 

« 

3 

• 
t 

5 

1 

5 

3 

» 

3 

• 

3 

"  9 
3 

5 

! 

5 

t 

3 

9 

3 

3 

4 

7 

anoh  Wühl  nodi  5 

1 
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Zungen  dieser  Art  sind:  den  Dreiklang  nimmt  man  zu  jeder  unbezifferten  Not«; 
den  S^xtenaccord,  ^,  beziffert  man  durch  e  ;  den  Septimenaccord,  5, durch 

7 :  den  Quintsextenaocord,  |,  durch  §;  den  Tersquartsextenaceord, 

|,  doreh  \ ;  den  Seonndenseeord,  |,  dnroh  l  oder  a ;  nnddenNoiieDsecord, 

J,  durch  9  oder  |.   Diese  Abkürzung  kann  natürlich  jedoch  nur  dann  stattfinden, 

wenn  die  Vorzeichniss  der  Generalbassstimme  sämmtliche  in  den  so  bezeichneten  Zu- 
sammenklängen nicht  aufgezeichneten  Intervalle  in  ihrer  Diatonik  hat ;  die  in  dieser 
nicht  e&thjJtenen  mflSMii  adbstredMid  mh  Ziffern,  die  d«  noüiwendige  Veifetnugi- 
seiehoi  vor  ddi  haben,  notirt  irorden,  1.  B. 


ete. 


oder  7 


Ü 


Si  oder  -j- 


etc. 


Da  aneh  in  dieier  B.  Air  HefaiUliige  statt  der  S  Ar  die  Ten  nnr  das  nothwenffig» 

Versetzungszeichen  allein  gestellt  lrfid|.  so  mag  hier  noch  bemerkt  werden ,  dass  in 
alteren  B.en  nicht  selten  statt  des  IS  ein  7  gesetzt  wird,  wenn  nämlich  das  5  ein  i»  auf- 
heben soll;  auch  findet  man,,  jedoch  viel  seltener,  dass  ein  ^  statt  eines  gestellt 
wird ,  wenn  man  die  durch  ein  bezeichnete  Erniedrigung  durch  das  ^  aufzuheben 
beabaiehtigt.  Danaeh  würde  die  kOneete  B.  Zaaammenklinge  bedingen,  wie  de  in 
anitehender  Tabelle  übersichtlich  aufgestellt  sind.  Andere  vorzflglich  auf  die  Zu- 
sammenklänge im  Ganzen  bezllgliche  Nebenzeichen  in  der  B.  sind :  der  horizontale 

Strich  oder  die  horizontale  Punktreihe  (  ) ,  der  schräge  Strich ,  der  Bogen  und 

die  Noll .  Ein  horizontalerStrich,  Uber  mehrere  Generalbassnoten  gezeichnet, 
bedeutet,  dass  die  HannonietOne  so  allen  diesen  Bassnoten  nnverlndert  Ueibea. 
Diese  Harmonietöne  werden  gewöhnlich  durch  vor  dem  Striche  befindliche  Zififem  be- 
stimmt. Falls  aber  ein  horizontaler  Strich  oder  eine  nebeneinandergereihte  iVnzahl 
Punkte  vor  einer  oder  mehreren  Ziffern  sich  befindet,  zeif^t  derselbe  u.  s.  w.  an,  dass 
entweder  keine  selbstständigen  liarmouietöne  zu  die^eu  iiassnoten  erklingen  sollen, 
oder  dass  der  Znsammenklang,  welehen  ^  am  finde  des  8triehes  n.  s;  w.  befind- 
lieliai  Ziffern  bedingen ,  zu  diesen  tOnen  müssen.  Der  schräge  Stri eh  deutet  an, 
dass  die  Ziffern  vor  demselben  sich  auf  die  zweite  n.  s.  w.  Note  beziehen  und  somit, 
wenn  es  sich  nur  um  zwei  Noten  handelt,  die  Generalbassnoten  Wechselnoten  fs.  d.) 
sind.  Siehe  das  Beinpiel.  Beide  Arten  Striche  werden  in  alu-ren  B.en  oft  verwechselt: 


es 


auch  wurde  Öfters  statt  des  schrägen  Striches  in  derselben  Bedeutung  Uber  die  dulden- 
den Generalbassnoten  eine  NuU,  0,  oder  ein  oben  offener  Bogen,  oder  neben- 
einander stehende  Punkte  welche  Punktreihe  über  der  harmoniebestimmenden 

Generalbassnote  endigte,  Uber  Noten  oder  Pausen  der  Bassstinune  gesetzt,  wie  bei- 
stehende Notirung  erlintem  mag.  Die  Nnll  Aber  einer  Oeneralbassnote  bedeutet 
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auoh  Doch  dimelbe,  was  /.  «.  {ttuto  «oib)  odar  immmm  anzeigt,  niiiilieh:  daas  diese 
GameralbaaatOne  allein  oder  mit  der  Octave  ohne  jede  Harmonie  erklingen  sollen. 

Hier  wttrde  noch  za  bemerken  sein,  dass  Uber  Pausen  stehende  Ziffern  anzeigen :  Die 
durch  dieselben  angedeuteten  liarmonietöne  sollen  in  diesem  Verhältniss  zur  ersten 
nach  der  Pause  stehenden  Note  gedacht  werden ,  doch  in  der  Zeit  da ,  wo  die  Ziffer 
beiindlieh  ist,  ertönen ;  das  ledto  Beiqiiel  fthrt  aneh  disie  Kegel  praktiseli  vor.  Der 
Bogen  xwisehen  oder  Aber  sweiNoten  mit  derOeffimng  nach  unten  zeigt  an,  daasman 
nur  einen  dreistimmigen  Satz  wtlnscht,  und  somit  die  rechte  Hand  nur  zwei  Töne 
an  greifen  hat.  Wenn  man  die  Zusammenklinge  nur  an  2,  3  oder  4  n.  s.  w.  Klängen 


g 


-  y>  
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5^ 
3 
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20  dem  Generalbass  haben  wollte,  drflekte  man  dies  dnreh  die  Kürzungen  a  2,  3,  4 
n.  B.  w.  ans,  was  a  due,  a  tre,  oder  a  quattro  vocietc.  gelesen  werden  sollte.  Be- 
tradilen  wir  nun  noeh  die  rhythmische  Vertbeilnng  mehrerer  doroh  B.  angegebener 


Aoeordfolgen  in  einer  Baasnoto,  so  ist  es  Regel»  dass  man  sieh  bei  der  Anftetehnnag 

der  Ziffern  befleissigt,  dieselben  so  im  Raame  zn  stellen ,  wie  ihre  Zeitdauer  beim  Er- 
klingen sich  geben  soll ,  welche  geometrische  Anordnung ,  falls  sie  nicht  correct 
sollte,  durch  die  allgemeinen  Kegeln  der  rhythmischen  Betonung  (siehe 


sem 


Rhythmus)  sich  von  selbst  ergeben.  Als  einzig  neues  Zeichen  erscheuit  in  dieser 
Beddmng  in  der  B.  nmr  der  Punkt,  nnd  swar  in  derselben  Bedentong,  wie  in 
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der  Notenschrift.  —  Berühren  wir  nun  schliesslich  noch  die  Regeln  der  Beiifferasg  fir 
■elediöse  Tengiage  insbesondere.  Hierunter  soll  die  noch  ui  vieleu  deutschen  Dorf- 
sehnlen,  besonders  aber  m  den  Landgemdnden  Frankreichs  gebrSnehlidie  Ver- 
wendung der  Ziffern  als  Tonzeichen  verstanden  werden.  Diese  wurde,  wie  oben  schon 
erwähnt,  von  J.  J.  Rousseau  in  ein  System  gebracht,  welches  für  alle  Stufen  des  Ton- 
reiches eine  aus  viel  weniger  und  ^»infacheren  Zeichen  bestehende  Notirung  der 
Welt  überweisen  sollte ,  die  nach  Kouäseau  s  Angabe  die  Notenschrift  in  Uirer  Dar- 
stellong  der  Intervalle  dnreh  doe  weniger  msammei^esetste  Form  ttberbiete  n.  s.  w., 
wodurch  Jedem,  dem  Sänger  wielnstromenlistsn,  es  schneller  möglich  wäre,  sich  den 
Mechanismus  einer  Tonaufzeichnung  anzueignen.  Er  führt  unter  seinen  vielen  Grün- 
den für  die  VorzUglichkeit  dieser  Tonschrift  auch  noch  an ,  dass  der  Grundgedanke  : 
Ziffern  zu  diesem  Zwecke  zu  verwenden ,  ältesten  Ursprunges  sei ,  denn  die  alphabe- 
tisehe  TonbeMiehnnng  der  Orieehen  wire  in  gewisser  Beaiehmig  nnr  eiaoB.  gewesen, 
indem  in  jenen  Tsgen  die  Bachstaben  auch  zum  Ausdruck  arithmetischer  Warthe  ver- 
wendet wurden.  Die  verschiedenen  diatoni.schen  Ton.stufen  in  der  Octave  wurden  in 
dieser  B.  durch  die  Ziffern  von  l  bis  7  markirt ,  welche  in  einer  Horizontaliinie  ver- 
aeiclmet  worden,  und  zwar  so,  dass  die  Ziffern,  welche  Tönen  der  am  häufigsten 
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angewandton  Octave  (Uauptoctave}  angehörten ,  von  der  Linie  durchschnitten  wurde. 
Die  niehstlifihera  Oeteve  ▼ormerkteD  Ziffern  nhm ,  und  die  nlohettiefere  Ziffeni'  imter 
dieeer  Linie.  Waren  die  Melodien  noch  umfangreicher,  so  seilte  man  zu  gleichartiger 

Benutzung  oben  oder  unten  noch  eine  neue  Linie  u.  8.  w.  hinzu.  Vor  den  Ziffern, 
um  den  unter  1  zu  verstehendeu  Ton  zuvördiTst  tVstzuistellen,  verzeichnete  man  ober- 
halb der  Linie  die  romanisch-sy Ilabische  Beueuuuug  für  1  nebst  einem  dahinter  ge- 
stellteii  a,  b,  c,  d,  $  oder  «,  wodnieli  num  die  Htnptoete^e  kennieiehnefeel 

entsprielit  dem  etngestrichenen  g. 

^^-I  il53T5-7^*  »  3  4*^-«-t-il- 

-f  846  T  

Die  ParalleKonarten  wurden  nnr  in  dner  Art  anmerkt,, nnd  swar  unter  der  der 
Durtomut  ente^edmiden  Beieielmnag. 

O"^.  JB-moU. 

^^fl  *                              II    Sol         ^1  ^1 
 ^  t-l»-a-  8  1     II  '-7  « — \ — -  • 

1  entspricht  dem  kleinen  g.     1  enttfuicht  dem  grossen  g. 

Jede  ErhÖhun«^  eines  Intervalls  kennzeichnete  man  x'ermittelst  Durchstreichung  der 
Ziffer  nach  rechts  oben,  z.  B.  3  s  7  ;  und  jede  Erniedii^ung  durch  die  Anwendung 
des  Striches  in  umgekehrter  Richtung :  Ii  t  ^-  Ein  Zeicheu  filr  das  in  der  Noten- 
sdirüt  gebrineliliebe  fimiedrignngBSBielien,  i| ,  ist  Ar  diese  Notining  fllverflflsng ,  da 
jede  nicht  durchstrichene  Ziffer  aU  Bezeichnmig  ftr  eine  nur  diatonische  Tonstnfe 
gerechnet  wurde.  Die  rhythmische  Bezeichnungsweise  bei  dieser  B.  hat  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  der  in  der  Notenschrift.  Die  f^anzon  Tacte  werden  durch  vertical  die 
Horizontalliuie  kreuzende  Striche  und  die  ilaupttheile  (Viertel)  in  einem  Tacte  durch 
Kommata  ehigeeehloesen ;  Bindungen  swisohen  vttf\  gldehen  TOnen  (Ziffern)  Mut  man 
durch  Bogen  aus ,  wie  bei  Noten  ;  und  der  Gebrauch  des  Punkte»  hinter  einer  Ziffer 
ist  ebenfalls  analog  dem  eines  Punktes  hinter  einer  Note  in  seiner  Bedeutung.  Un- 
gleiche L'nterabtheilungen  eines  Tacthaupttheiles  (Viertels)  verlieht  man  ebenfulls 
wie  in  der  Notenschrift  mit  einer,  zwei  oder  mehr  Querlinien,  je  nach  ihrem  Zeitwerthe 
sn  dem  Hanptllieile.  Eine  BinselBiffer,  vor  der  Ootavbeieiehniing  in  der  I4nie  vor 
dem  Anfang  eines  Stückes  notirt,  entspricht  dem'ZflUer  unserer  Taetbeieielinimg; 
der  Nenner  ist  fttr  diese  Tonanfzeiehnung  flberflttssig. 


Als  Pausenzeichen  wird  die  0  in  dieser  Bezifferung  gebraneht.  llan  kann  nun  anch, 
und  dies  iRt  die  gebräuchlichste  Art,  die  Horizontallinie  'zanz  weglassen;  dann  markirt 
man  nur  den  Schritt  von  einer  zur  anderen  Octave  durch  einen  l'unkt  über  oder  unter 
der  Ziffer ,  jen&chdem  die  Melodie  steigt  oder  füllt ;  bei  jeder  neuen  Keihe  aber  setzt 
man  in  die  NoliniDg  das  Oetavi^lien'.  Aneli  mehrstimniige  TonsitM  werden  oft  in 
dieser  Art  notirt: 

Sopran     [  ut  3  |  rf,  3  |  4  \  3,  2    |      3      1  '4,      W  \  ',  1 

Alt         <        3  1  rf,  3  I  l        ^^^2,  1,  7.   I       f       I   -2,  3,  1   I  7 

Baas        l       3  I  6,  3   I     6,  7,  1   I  2,  3,  4  I  5.  6,  7     |  1,  2,  3  |  '  ,  2.  1  |  5.  5 

DasB  sich  diese  B.  bis  zur  höchsten  Gomplicirung  ausbreiten  l&sst ,  wird,  nach  dem 
Vorangegangenen  wohl  einlenelitaid  sdn,  aneli  dass,  falls  selbst  einmal  die  Sanvenr - 
sehe  OotaveintheOimg  (s.  Deoameride)  eich  einbtlrgem  soUto,  keine  andere  Ton- 
schrift erfunden  zn  werden  brauchto;  aber  dennoch  hat  im  Leben  bisher  die  Notenschrift 
eine  immer  weitere  Verbreitung  gefunden ,  sodass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  zu  sein 
scheint,  wo  diese  B.  nur  noch  der  Geschiehto  angehören  wird.  C.  Billert. 

Betng  eines  Saiteninstromentee  wird  dessen  Besaitong  genannt,  insofern  sie  in 
ihrer  systematischen  Zusammenstellung  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  kann. 
Die  Saiten  eines  B.'s  mtlssen  nicht  allein  unter  sich,  sondern  auch  in  Hin.sicht  auf  ihre 
Intonation  und  auf  die  Construction  des  Instrumentes,  welchem  sie  angehören,  in 
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einem  für  ihre  Klangschönheit  wohlberechneten  Verhältniase  stehen.    Durch  An- 
wendung der  Gedeihe  der  Akustik  ^ä.  d.j  ,  die  t'Ur  die  Besaitung  der  luütrumente 
(s.  Besaitang)  maassgebend  sind,  and  doreh  pnktiaehe  Erfahrungen,  sowohl  von 
Seiten  der  Instrumente-  und  Saitenverfertiger  als  der  Spieler ,  hat  sieh  flir  jede  Gat- 
tung besaiteter  Ton  Werkzeuge  die  richtige  und  beste  Art  von  B.  herauso:estellt,  welche 
im  Allgemeinen  für  dieHeibeii       Norm  an^^cnomraea  wrd.  —  Diejeui;^en  Arten  der 
verschiedenen  Instrumeutegattungen,  welche  zur  Erzeugung  tiefer  TOne  dienen, 
haben  dnrehsehniMdh  Saiten  von  grteserer  Linge  als  jene,  welehe  hohe  TOne  an- 
geben tOÜ»n ;  sie  onterscheiden  sich  daher  bei  geringer  Zahl  von  Suteu  durch  relativ 
langen  oder  kurzen  B.  ;  ersteren  besitzt  z.  B.  der  Contrabass  und  das  Violoncell, 
letzteren  die  Viola  und  Violine.    Instrumente  mit  zahlreichen  Saiten  vereinigen  beide 
Längen  Verhältnisse ,  z.  B.  die  Uarfe  und  das  Klavier.  —  Nach  der  Zahl  der  öaiten, 
weldie  ein  und  denselben  Ton  angeben  and  behnfs  gleichzeitigen  Erkliugens  dieht 
nebeneinander  gespannt  sind ,  kann  der  B .  eines  Instrumentes :  ein- ,  zwei- ,  drei- 
oder  vierchordig  sein,  so  ist  z.  B.  die  Harfe  und  Violine  einchordig,  die  Mandoline 
zweichordig,  das  Klavier  vorherrschend  dreichordig  bezogen.  —  Manche  Instrumente 
haben  doppelten  B. ,  besonders  viele  der  jetzt  veralteten,  s.  B.  die  äpitzharfe,  die 
Viola  ttamor§,  das  BogenhammerklaTier ;  anch  der  B.  der  Zither  kann  als  ans  swd 
Theilen,  Griffbrett-  und  Basssaiten ,  bestehend  l»rtrachtet  werden.  —  Wenn  sämmfr- 
liehe  Saiten  emes  B.'s  aus  gleichem  Stoffe  gefertigt  sind,  bildet  dieser  ein  Unter- 
scheidungsmerkmal; so  hat  z.  B.  das  Klavier  einen  Ürahtsaitenbezug ,  die  Gei- 
geninstrumente haben  Darmsaitenbezag.   Ersterer  kann  aus  Saiten  von  ätahl, 
Messing  oder  Nensilber  bestehen,  welche  fttr  die  Heferon  TOne  mit  BImd-,  Hessuig-, 
Kapfer-  oder  Silberdraht  besponnen  sind  (s.  Saiten  nnd  Bespinnnng) ;  hti 
letzterem  sind  die  tiefklingenden  Saiten  ebenfsJls  nut  Draht  besponnen.  Bestehen  die 
Saiten  eines  B.  nicht  alle  aus  gleichem  Materiale,  so  wird  derselbe  ein  gemischter 
genannt.   Einen  solchen  B.  hat  z.  B.  die  Zither,  deren  Besaitung  aus  Draht-,  Darm- 
und  Ubersponoenen  Saiten  mit  seidenem  Kerne  zosammengestellt  ist.  —  Die  Qualit&t 
der  Saiten  eines  B.*s  liest  denselben  als  einen  gnten  oder  sehisohten  ersehenen; 
nnr  vorsQc^Ueh  gefertigte ,  aus  bestgeeignetem  Materiale  bestehende  Saiten  sind  zur 
Hervorbringnng  wohlklingender ,  für  die  Kunst  verwendbarer  Töne  tauglich.  Auch 
dürfen  sich  weder  fehlerhaft  verfertigte,  noch  unrein  klingende  oder  abgenutzte  Saiten 
in  einem  guten  B.  befinden  (s.  Saiten).  —  Jenachdem  ein  B.  sich  ktürzere  oder 
längere  Zeit  anf  dem  Instnuneote  befindet,  ist  derselbe  ein  neuer  oder  ein  alter; 
im  letsteren  Falle  wird  er  durch  Abnutzung  meist  ein  unbrauchbarer  geworden  sein. 
Eän  neuer  B.  erlangt  erst  durch  Einspielen  volle  edle  Klangfähigkeit.    In  Folge  der 
allmälig  —  durch  Einiiuss  der  Temperatur  und  Abnutzung  durch  die  technische  Be- 
handlung —  geringer  werdenden  Elasticität  der  Saiten  wird  der  B.  nach  kdrzerer 
oder  Hagerer  Zeit  klanglos,  daher  nnbraadibar,  nnd  mnss  dnreh  «nen  neaen  emM 
werden.   Drahtsaitenbezug  ist,  namentlich  bei  fireischwebender  Besaitung,  bedeutend 
dauerhafter  als  Darmsaiten-  oder  gemischter  B.  —  Bei  Ersetzung  einzelner  defect 
gewordener  Saiten  ist  darauf  zu  achten,  ob  nicht  durch  dieselbe  das  einheitliche  Klang- 
verhäitnids  des  B.'s  gestört  wird,  dadurch,  dass  die  neuen  Saiten  an  Tonstärke  her- 
vorsteehen ;  in  diesem  Falle  ist  eise  Emenerung  des  ganzen  B.*s  nothweodig.  — 
Relativ  geringere  oder  bedeatendflC«  Stftrke  (Dicke)  sämmtlicher  Saiten  eines  B.'s 
macht  denselben  zu  einem  schwachen  oder  einem  starken  B.    Im  Allgemeinen 
ist  der  B.  von  Instrumenten  mit  langen  (tiefklingenden)  Saiten  ein  starker  (dicker), 
ein  aus  kurzen  (hohen)  Saiten  bestehender  B.  ein  schwacher  (dUnuerj.  Diu  gleioh- 
artigen  Instrainente  ein  nnd  derselben  Gattung  bedürfen,  da  ne  in  ihrem  Baue  nieht 
alle  ganz  genau  Einer  Grösse ,  von  gleicher  Dicke  nnd  BeschatTenheit  des  Resonanz- 
bodens sind,  je  nach  ihrer  Bauart  eines  verschieden  starken  B.'s;  dic^-e  hierdurch 
ent.stehende  Verschiedenheit  der  Sait^jn^tärke  kommt  hauptsächlich  in  Betracht  und 
wird  angedeutet,  wenn  der  B.  als  schwach  oder  stark  bezeichnet  wird.  — Bei  starker 
Baoart  eines  Instrumentes  nnd  verhlltnissmissig  diekem  fiesonansboden  mnss  snr 
Bnielang  des  besten  Klangeffectes  anch  der  B.  eb  starker  sein;  die  Oonstnietion  des 
fnstmnMDtes  ist  sodann  eben  dasa  bestimmt,  der  grossen  Spaonnng  eines  dieken  B/s 


Digitized  by  Google 


f 


622  B-&  —  Bhagayad  Ottl. 

festen  Halt  zu  geben.    Auf  Grund  dieser  Wechselwirkung  erfordert  ein  schwäclieres. 
mit  dünnerem  Resonanzboden  ausgestattetes  Instrument  einen  schwachen  B.  .  filr 
welchen  zur  Erreichung  der  erforderlichen  Tonhöhe  (Stimmong)  eine  geringere  Span- 
nimg  genllgt.  Wenn  der  B.  den  im  VerhlltiüsBe  tu  e^er  Ltege  und  Spannnng  «nd 
zum  Baue  des  Instrumentes,  auf  weteheai  er  sich  befindet,  noth wendigen  Qind  TOB 
Stärke  besitzt,  wird  er  ein  richtiger  genannt;  bei  verhältnissniässisr  zu  grosser  oder 
zn  geringer  .Stärke  ist  er  ein  falscher.    Vom  richtigen  B.  bänijt  nicht  nur  die  vol- 
lendetste Klangleistang  eines  gut  gebauten  Instrumentes,  dessen  Touschouiieit, 
Tonetirlie  nnd  Modalationsflbigkeit  ab,  sondem  aneb  die  IfflgUehkeit, 
den  Saiten  durch  Anieblag,  Bogoietrich  u.  s.  w.  Töne  in  kunstgemlaaer  Weise  leiebt 
und  sicher  entlocken  zu  können.    Unrichtiger  B    i.st  die  Ursache ,  wenn  ein  wohl- 
construirtes,  mit  guten  Saiten  bespanntes  Instrument  schlecht  klingt  und  der  Applica- 
tur  und  Touaugabe  gewisse  besondere  Schwierigkeiten  bereitet.  —  Der  Klaugeffect 
emes  B.'s  ist  dnrebscbnittBeb  im  AUgememen  am  brillanteeten ,  wenn  die  Saitra  de»- 
edben  stark  und  in  hohem  Grade  gespannt  sind ;  bei  tlbermflssiger  Stärke  und  Span- 
nung Ut  der  Ton  dumpf  und  kurz,  bei  zu  geringer  Hcliwach  und  hohlklingend.  — • 
Für  die  Spannung  des  B.  s  eines  Instnunentes  ist  die  Stimmung,  welche  die  Ton- 
höhen der  Saiten  vom  Nonniiltone  a  ableitet,  maassgebond ;  der  Stärkograd  des  B.  s 
ist  alijo  mit  Kücksicht  auf  diese  zu  wählen.  —  Ein  Missverhältuiss  der  Dicke  des  B.'s 
zur  Bauart  des  Instrumentes  Imm  dnreb  die  Spannung,  resp.  Stimmung  der  Saiten 
ausgeglichen  werden;  es  muss  alädann  ein  zu  dünner  B.  b(>lt(  i ,  ein  zu  dicker  B.  tiefer 
gestimmt  werden.    Dieses  Hilfsmittel  ist  jedoch  nur  in  Ausn;ihmef;i!len  .  wenn  auf 
richtige  Stiiumung  verzichtet  wird,  zulässig   (.s.  Spannung  und  S  timmung  .  — 
Da  auf  jedem  der  verschiedenen  Saiteninstrumente  ein  starker  Ii.  wegen  seiner  grossen 
Spannung  einer  grösseren  physischen  Kraftanwenduug  zur  Intonation  und  Applicator 
bedarf,  als  ein  schwacher,  und  da  auf  Griffbrettinstmmenten  ein  dünner  B.  dem 
Klange  in  liohen  Applicaturlagen  verkürzter  Saiten  günstiger  ist,  als  ein  starker  B.. 
welcher  nur  in  tieferen  Lagen  markigen  Ton  giebt,  so  wird  der  B.  in  der  Praxis  meist 
nach  den  Eigenthttmlichkeiten  und  Gewohnheiten  des  Spielers  modificirt.  Behufs  Fest- 
stellung des  Stirkegrades  der  Saiten  eines  B.'s  wird  derselbe  mittelst  dnes  besonden 
dasa  constmirten  Maasaes,  Ghordometer  (Saitenmesser) ,  näher  bestimmt :  Draht- 
saiten werden  jedoch  hauptsächlicli  nach  ihrem  Gewichte  vergliclien  (s.  Besaitung 
und  Saiten).    Fdr  den  B.  der  Streichinstramente  werden  Saiten  in  folgender 
Millimeterstärke  am  lulufigsten  verwendet : 

Violine.             Viola.  Violoneell.  Contrabass. 

7:  O.üö  7:  Ü,y0               «:  1,3U  O:  3,00 

a:0,85  d:  1,25             d:  1,50  D:  3,10 

rf:  I.SO  ^:  1,10            (7:1,40  ^:  3,25 

g:  0,95  c:  1,50             C:  2,00  E:  4,75. 

Beliehen^  ein  Instrument,  heisst,  dasselbe  mit  sämmtlichen  Saiten  versehen.  Die 
Enieuerung  einer  einzelnen  Saite  bezeichnet  man  durch  »Aufziehen«  (s.  besai- 
ten unter  »Besaitung» ,  so  wie  Bespannung).  —  BezUge,  oder  Ztlge,  werden 
die  einzelnen  Saitenlängen  von  Darm-  oder  DrahtMiten  genannt.    Max  A 1  b e r  t. 

B-fa  war  in  ebner  Zeit  der  Solmisatlon  (s.  d.)  der  Name  für  den  jetit  6 
genannten  Ton  des  modernen  Tonsystems,  indem  die^^eni  alphabetisch  auch  damab 
schon  b  genannten  Tone,  für  welchen  man  zwei  Saiten  hatte,  'um  im  Geiste  jener 
Tage  zu  reden ,  d.  h,  zwei  gesonderte  Klänge) ,  die  jetzt  verschieden  durch  b  und  A 
bezeichnet  werden,  nach  den  Regeln  der  Mutation  (s.d.)  nur  ein  mi  vorangehen 
konnte,  welohem  das  6  als yb  folgen  musste,  wlbrend  das  andere  6  (A)  selbst  mi  ge- 
nannt werden  musste.   Näheres  hiertlber  unter  A 1  p  h  a  b  et,  0 

Bhagarad  tlltä  (indisch) ,  d.  h.  die  von  der  Gottheit  gesungenen  Offenbarungen, 
nennt  sich  ein  religions-philosophisches  Lehrgedicht,  das  als  t^pisode  in  das  grosse 
indische  Epos  sMahAbharata«  verflochten  ist.  Seine  Abfassuugszeit  fällt,  der  Wahr- 
sehdnlichkeitsreebnung  nach,  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Obr.  Da  das  Weik  in 
Indien  unbedingtes  Ansehen  besitst,  so  ist  es  oft  eonunentbrt  wordeui  am  { 
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von  W.  V.  Humboldt  (1827).  Der  Titel  »von  der  Gottheit  gesungene  Oflfenbarun- 
genc  irM  liemlieh  dentliefa  anf  eine  Anwendasg  des  Spnwhgftsangea  «neh  io  Jenen 
Brdgegenden  Asiens  hin ,  dessen  nähere  ünteraadiiiBg  Jedooh  nooh  der  weiteren  Foi^ 

schunp:  vorbehalten  ist.    'S.  Sprach{?08ang.) 

BhairaTi  i  indisch)  heisst  in  der  indischen  Musik  eine  TonfoIf?e,  welche  wir  durch 
Noteuaufzeichnung  nicht  treu  wiederzugeben  vermögen,  die  aber  unserer  Folge 


i 


sehr  ähnlich  ist.  f 

Ikere  (indisoh)  beiast  eine  in  Bengalen  am  häufigsten  gebrauchte  TVompete, 
welche  fast  ein  eben  ao  gewnndenes  Robr  neigt,  als  nnsere  im  Mittelalter  gebrinohlieh 

gewesenen,  und  sich  nur  durch  die  Sohalltrichterform  von  derselben  ontorscheidet.  — 

Bkenbnathie  (indi.«ch\  hoisst  ein  nur  in  Indien  bekanntes  Horn,  das  am  häufig- 
sten in  Bengalen  und  Nepal  geführt  wird.  f 

Bi  war  im  Anfange  des  1 7 .  Jahrh. ,  als  sich  den  Sängern  die  Schwierigkeit  der  Mu  - 
tation  (8.  d.)  nicht  allein  durch  die  oftaaUge  Weebselnng  der  aretinischen  Sylben 
in  der  diatonischen  Tonleiter  sehr  ftUbar  machte ,  sondern,  indem  diese  Wechselung 
durch  die  Ausbildung  des  immer  mehr  sich  chromatisch  erweiternden  Tonreiches 
sich  fast  bis  zur  Wissenschaft  erhob ,  auch  sehr  schwer  zu  erlernen  war ,  die  tlieii- 
weise  angewandte  Benennung  der  siebenten  diatonischen  Tonstufe  der  Cdur-Scala, 
wenn  man  die  bekanntNi  areünischen  Sylben  für  die  sechs  vorangehenden  anwandte. 
Einige  behaupten,  dass  der  Belgier  Erycius  Puteanus,  welcher  von  1574  bis  1646 
lebte ,  diese  Neuerung  eingefdhrt  habe ;  Andere  jedoch ,  wie  Branchieri  in  seinem 
Werke  n('ari>  lla  di  Musica,  1611«,  d;iss  der  Mönch  Olivetan  diese  Tonbenennung  für 
den  Jetzt  A  genannten  Ton  empfahl  und  dafUr  selbst  die  Genehmigung  aus  Horn  er- 
halten habe,  indem  er  sngleteh  die  Verschiedenbeit  der  B.s  (s.  B)  — jetst  durch  h  und 
A  gekennzeichnet  —  ,  die  gerade  in  jener  Zeit  den  Musiktheoretilsem  vid  Singe 
gemacht  zu  haben  .scheint,  dadurch  präcisirte,  dass  er  als  Namen  für  unseren  b  genann- 
ten Ton  die  Sylbe  ba  (s.  d.)  bestimmte.  —  Die  Sylbe  bi  i.st  ausserdem  noch  durch 
Daniel  Ilitzler  (gestorben  1635)  in  seiner  sogenannten  Bebisatiou  (s.  d.)  als 
Tonname  fiftr  die  nm  einen  Halbton  erhöhte,  von  ihm  be  genannte,  unserem  jetzigen 
b  gleiche  Tonstufe  A  angewandt  worden.  0 

Blaggi)  Alemnnno.  ifarunisclior  Musiker  und  Tonsetzer  der  Gegenwart,  ge- 
boren um  ,  wurde  lb3!5  in  Florenz  als  Kapt  Umeister  und  erster  Violinist  ange- 
stellt. Von  seinen  Opern  und  sonstigen  Compositionen  hat  Nichts  die  Tage  der  ersten 
Anfflihrungen  flberdanert. 

üal|  Karl,*  geboren  den  14.  Juli  1833  zu  Habelschwerdt  in  der  Grafschaft 
Glatz,  genoss  seine  musikalische  Ausbildung  zu  Breslau  und  ginj;  hierauf  nacli  Berliji. 
wo  er  Musikunterricht  ertheilte.  Nach  einjährigem  Aufenthalt  daselbst  begab  er  sich 
Uber  England,  Madeira,  St.  Vincent  und  das  Gap  der  guten  Hoffnung  nach  Australien, 
wo  er  ccnsertirend  als  Pianist  alle  Colonien  been<dite  nnd  im  Gauen  seeto  Jahre  ro- 
braohte.  Im  J.  1860  roste  er  Aber  Mauritius  nach  Ägypten  und  gab  in  Alezandria 
und  Cairo  mit  grossem  Erfolge  stark  besuchte  Matinden.  Von  Aegj'pten  wandte  er 
sich  nach  Berlin  zurück  und  lebt  und  wirkt  in  letzterer  Stadt  als  sehr  ge-schatzter 
Musiklehrer.  Von  seinen  Gompositionen  sind  Klavier-SalonstUcke  und  Lieder  in  den 
Druck  gekommen  und  haben  verdientermaassen  eine  gttnstige  Anfiiahme  gefunden.  — 
Sein  jüngerer  Bruder,  Rudolph B.,  am  26.  August  1834  m Habelsehwaidt  geboren, 
zeichnet  sich  als  tüchtiger  Dirigent  und  routinirter  Orchestercomponist  aus.  Er  cul- 
tivirte  mit  Vorliebe  das  Violinspiel  und  machte  seine  musikalischen  Studien  gleichfalls 
in  Breslau.  Mehrere  Jahre,  bis  1853,  wirkte  er  als  erster  Violinist  iu^  Orchester  des 
Stadttiieaten  In  Biealan,  worauf  er  sieh  nach  Berlin  begab.  Auch  er  unternahm  eine 
Knnstreise  nadi  Aistralien  und  England  nnd  kehrte  sddiesslieh  nach  Berlin  snrttek, 
wo  er  zuerst  als  Conzertmeister  in  die  damals  vortreflniche  KroH'sche  Kapelle  trat, 
dann  einige  Zeit  privatisirte  und  endlich  18ül  die  Stelle  als  Kapellmeister  und  Com- 
ponist  am  Wailuer-Theater  übernahm,  die  er  noch  gegenwärtig  sehr  erfolgreich  inne- 
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hat.  Zahlreiche,  meist  sehr  beliebt,  zum  Theil  aogar  populir  gewordene  Orohester- 
stücke,  Possen  und  Operetten  sind  seiner  fleissigen  Feder  entsprangen,  in  denen  sich 
eine  augenehme  Erfindung  und  grodöo  tecbniacbe  Sicherheit  und  Gewandtheit  bekundet. 

Biaaib«  fital.j,  ein  ehedem  in  Italien  gebräuchlicheti  ludtrumeut,  von  dcösen  Be- 
schaffenheit man  mit  Sicherheit  xsichts  mehr  weiss.  Walther  erwähnt,  dass  Gui- 
de tti,  ein  Huaeiu  n  Bologna  (gestorben  1625),  ea  vortreilUeh  habe  spielen  können, 
Tennag  aber  gleiehfallB  mohte  Nlherea  hlnsoaofllgen. 

Biaaea,  nämlich  nota  (ital.) ,  wörtlich  die  weisse  Note,  wird  von  den  Italienern 
die  Halbtact-  oder  Zweiviertelnote  genannt,  deren  Kopf  bekanntlich  unausgefilUt  oder 
weiss  ist.  Auch  in  Deutschland  hiess  dieselbe ,  namentlich  bei  den  Tonlebrem  des 
vorigen  Jahrhunderts,  die  Weisse. 

Bianca  oder  Blanehelta»  Vorname  der  italleniaehen  Siogerin  Sneehetti  (s.  d.), 
unter  dem  sie  sa  ilirer  Zelt  in  Italien  allbelomnt  var. 

BiancBi  Kapellmeister  in  Neapel ,  wo  er  nndi  17S8  geboren  war.  Er  schrieb 

einige  Opern  von  vorübergehender  Bedeutung,  von  denen  der  Name  emer  einzigen, 
uiuulich  "Zoraiäe  e  Curradino<i,  der  Vergestieuheit  entri.sstu  worden  ist.  Dauerhafter 
erwiesen  sich  einige  seiner  Canzonen  und  luoU'umeutalstUckü.  Im  Besitz  einer  sehr 
nagenehmen  Stimme,  maebte  er  in  den  Jnhran  1815  bis  1825  als  Singer  eine  grttosere 
Kunetreise  durch  Dentsehland,  Frankreioh  nnd  England,  ohne  Jedoch  dnen  bemei^ 
kmswertheu  Erfolg  su  erringen. 

Bianchi,  Adamo,  geboren  17G4  zu  Bergamo,  war  ein  vorzüglich  begabter  Te- 
norist und  als  solcher  &eit  17S5  an  der  Kirche  Santa  Maria  Ma^'giore  seiner  Vater- 
stadt angestellt,  wo  er  auch  \b'6b  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  als  Kircheusäuger 
feierte.  GleiebwoliI  bat  er  in  den  Jahren  1795  bis  1805  nneh  eoome  Erfolge  als 
Opemsinger ,  anf  den  bedeutendsten  italianiseben  Bohnen  sowohl ,  als  aneh  ui  Paris 
nnd  Wien,  gewonnen. 

Bianrhi,  Andrea,  aus  Sarzaua  im  Genuesischen  stammend,  wo  er  um  15S0 
geboren  sein  soll.  Zuerst  in  Diensten  Carlo  Zibo  s ,  eines  Edelmannes  seiner  Vater- 
Stadt,  wnrde  er  später  Organist  in  Ohinyari.  Von  ihm  nnd  swar  in  Venedig  nnd 
Amsterdam  im  Druck  erschienene  Motetten  nnd  Messen  an  awei  bis  acht  Stimmen 
tragen  die  Jahreuahleu  1611  und  1626. 

Blanchi,  Antonio ,  italienischer  Baritonist  und  Tonsetzer,  wurde  ITTiS  in  Mai- 
land geboren,  wo  er  auch  seine  gründliche  musikalische  Auisbüduug  empfnig.  Er 
betrat  mit  Glttck  die  Biihueu  seiner  Vaterstadt  und  Genuas  und  trug  seinen  Namen 
anf  Reisen  erfolgreioh  bis  Paris  and  Hannover.  Hierauf  flmgirte  er  längere  Zeit  als 
NasBaa-Weilburg' scher  Kammersänger,  bis  er  1793  nach  Berlin  kam,  wo  er  in  die 
königl.  italienische  Opera  buffu  eitizutreten  wünschte.  Nicht  dort,  wohl  aber  im  Na- 
tionaitheater  fand  er  nach  beifällig  ab-solvirtem  Gastspiel  Engagement ,  und  da  er  der 
deutschen  äprache  nur  anvolÜLommen  mächtig  war ,  so  musste  man  besonders  für  ihn 
Stücke  des  italienlsehen  Bepertoüs  einstadiren,  namentUeh  Intormeisi,  die  er  gaas 
allein,  mit  der  ihm  eigenthttmlichen  Lanne,  in  seiner  Sprache  vortragen  konnte.  Da- 
mals trat  er  auch  als  Componist  auf,  und  am  16.  Februar  1791  ward  zu  seinem 
Benefiz  ein  zweiactiges  Sing.spiel  seiner  Compo.sition ,  betitelt  »  Die  Insel  der  Alcina«, 
aus  dem  Italienischen  des  Bortaii  übersetat  von  üerclots ,  aufgeführt ,  hatte  jedoch 
keinerlei  Erfolg.  BndUeh  fimd  B.  bei  der  kOnigl.  O/»0ro  htffk  1795  die  gewttnsohte 
Austeilung,  sah  sich  jedoch  schon  1797  wieder  engagementslos,  da  nach  dem  Tode 
König  Friedrich  Wiliielui's  II.  dieses  Institut  einging.    Noch  in  demselben  JahrHKT- 


liess  er  Berlin  und  trat  nach  einander  in  Hamburg ,  Breslau ,  Dresden ,  Leipzig  uuai 
Braonschweig  auf.  Zuletzt  soll  er  bei  der  Krüger' sehen  Wandergesellschaft  in  Thtt- 
ringen  thitig  gewesen  sehi.  Seitdem  hat  man  Nichts  melir  von  ihm  gehört.  Ausser 
der  oben  genannten  Oper  wurde  1796  in  Berlin  em  Intermezzo-Pastorale  semer  Com- 

position :  nFileno  e  Clortnäau  mehrere  Male  und  sehr  beifällig  gegeben.  Für  die 
Krtlger'sche  Gesellschaft  schrieb  er  ein  grosses  Ballet ,  betitelt ;  »Die  Entführung 
oder  das  Feldlager  bei  Deseuzano«.  Ausserdem  sind  von  ihm  drei  Helte  französischer 
nnd  itaUenisoher  Qeeliige  hn  Druek  enehinnen. 
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liftDchi,  Antonia,  Name  einer  Sflngerln,  welche  sich  dadarch  einen  Namen 
gemacht  hat,  dass  sie  fünf  Jahre  hindurch  in  den  Conzerten  Paganini's  auftrat. 
•  BiaDchi,  Eliodoro,  geboren  den  6.  Mai  1773  in  Cividate.  einem  Dorfe  in  der 
italienischen  Provinz  Bergamo,  eben  so  vorzüglich  als  Tenorsänger  und  Gesanglehrer, 
wi«  als  Gompoiiist.  Sein  Vater,  ein  tflohtigw  Organist,  erliieilto  ihm  doi  ersten  Mosik- 
ODterricht;  Composition  studirte  er  später  bei  Tritto  in  Neapel.  Er  sang  auf  dm 
bedeutendsten  Buhnen  seines  Vaterlandes,  in  Mailand  allein  1 6  Saisons,  dann  auch  in 
Paris,  London  und  Wien  mit  verdientem  ganz  ausserordentlichen  Erfolfro ,  zog  sich 
aber  seiner  Gesundheit  wegen  ziemlich  früh  vom  Theater  zurück  und  errichtete  in 
MaOand  eine  angesehene  Singeschule,  ehen  so  1888  efaie  solehe  in  Breseia.  Sefaie 
ÜDterrichtsart  war  eben  so  ausgezeichnet,  wie  gründlich.  Unter  seinen  Schülern  hat 
sich  namentlich  sein  Sohn  Angelo  B.  und  der  Tenorist  Iwanoff,  ersterer  gleichfalls  als 
»  Gesanglehrer,  letzterer  als  sehr  geschätzter  Sänger  der  Italienischen  Oper  in  Paris 
ausgezeichnet.  Verheirathet  war  B.  seit  1608  mit  der  als  Sängerin  rühmlichst  be- 
kannten Carolina  Orespi  (s.  d.). 

JUMidriy  Franoesco,  rtthmUch  bekannter  italienischer  Opemcomponist,  (liier 
'  dessen  Geburtsort  man  noch  in  Zweifel  ist.   Jedenfalls  ist  er  im  J.  1752  und  zwar 
entweder  in  Cremona  oder  in  Venedig  geboren  und  am  24.  Septbr.  1811  in  Bologna 
gestorben.   Seine  Studien  machte  er  in  Venedig,  kam  aber  schon  1775  nach  Paris, 
wo  er  als  Oomponist  mit  der  Operette  »La  rtdueüo»  de  Farivt  deblltirto,  der  er  swei 
Jahre  später  eine  andere  »Z«  mort  mariea  folgen  liess.   Im  J.  1780  wurde  er  Cem- 
balist an  der  von  Piccini  in  Paris  etablirten  italienischen  Oper,  welcher  er  seinen 
»CaRtor  und  PoUur«  lieferte.  Die  französische  Hauptstadt  verliess  er  1 784  und  wandte 
sich  zunächst  nach  Mailand ,  wo  er  Vicekapellmeister  am  Dom  und  Chordirector  an 
dem  Sealar-Theater  wurde,  verharrte  daselbst  aber  nor  eine  Saison  und  ging  naeh 
Neapel ,  um  seine  Oper  »Oi^o  Mario«  seibat  aufzuftlhren.  Bald  darauf  winde  er  als 
Organist  des  Domes  San  Ifaroo  nach  Venedig  berufen ;  seine  Liebe  zum  Theater  und 
zur  dramatischen  Composition  ftihrte  ihn  jedoch  schon  1796  nach  London,  wo  er  sieh 
einige  Jahre  hindurch  aufhielt  und  ausser  mehreren  anderen  die  Opern  »Zenobia«, 
»Ines  de  Castro«,  BSeflBhramidec  und  tMero^  iohrieb.  Hieranf  kehrte  er  ui  sein  Va- 
*  terland  inrflek,  wo  er  aneh  starb.  B.  war  als  gewandt  und  fliessend  sehreibender 
Operncomponist  bei  Lebzeiten  überaus  beliebt  und  lehnte  sich  mit  vielem  Glück  an 
den  Styl  Cimarosa's  und  Paesiello's  an ;  die  Zahl  seiner  Opern  kann  als  dreissig  über- 
steigend angegeben  werden.   B.  ist  auch  der  Oomponist  zweier  Oratorien:  »Agar« 
und  »Joas«,  welche  als  treffliche  Werke  gerühmt  werden. 

UmmU»  Oiaoomo,  geboren  im  J.  1768  «i  Areno,  war  eh  ansgeseiehneter 
Tenorist  und  tüchtiger  Geaangcomponist.  Bis  zum  J.  1800  war  er  hochgeschätzter 
Sänger  und  Componist  an  der  Italienischen  Oper  zu  London ,  zog  sich  aber  hierauf 
von  der  Bühne  zurück  und  widmete  sich  ausschliesslich  der  Composition  und  dem  Ge- 
aangnnterriehte,  in  welchen  Functionen  er  stete  den  thätigen  und  tief  denkenden 
Künstler  bekundete.  Von  ihm:  Duette  flir  Sopran  und  Alt,  Canionetten  mit  Harfen- 
oder Klavierbegleitung  u.  s.  w. 

BiascU,  GiulioCesare,  ein  italienischer  Kirchentonsetzer ,  dessen  Blüthezeit 
in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  f^lt,  über  den  aber  Nichts  weiter  bekannt 
ist ,  als  was  die  Titelblätter  der  auf  uns  gekommenen  Werke  seiner  Composition  be- 
«knnden.  Diese  Werke  bestehen  in  dner  Motetteosannifauig  llbr  eine  bis  ftnf  Sthnmen 
nnd  in  einer  vierstimmigen  Messe  (Venedig,  1620,  und  Antwerpen,  1637). 

BIsachl,  Pietro  Antonio ,  nach  La  Borde's  Zeugniss  (Geschichte,  Band  III, 
Seite  253)  ein  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  sehr  bertlhmter  italieni- 
nclier  Tonsetier.  Er  war  zuerst  Cmumietu  rtgulari»  an  der  Kirche  San  Salvatore  m 
Tenedig,  spater  Cs|»lan  des  Bnhenoga  Ferdband  vcn  Oesterreieh.  Dte  meisten 
sdner  Werke  sind  verloren  gegangen;  von  den  übrig  gebliebenen  kennt  man  nnr: 
nSOeri  concmim  octo  ronbm  etc.«,  so  wie  neapolitanische  Gesfinj^e. 

Biaaclü)  Valentine,  eine  vortreffliche,  fein  gebildete  Säugerinder  Gegenwart, 
wurde  im  J.  1833  in  Wilna  geboren  und  kam  mit  ihrem  Vater  Valentino  B.  schon 
frflhaeittg  naeh  Bt  Petersbnig,  wo  sieh  derselbe  niederiiess  nnd  em  aehr  geeehitater 
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Oesanglehrer  wurde.    Beide  entstammen  Ubrigene  der  berühmten  Familie  gleichen 

Namens ,  deren  Glieder  seit  mehr  als  hundert  Jahren  in  Mailand  immer  den  Ruf  der 
besten  italienischen  Sänger  und  Gesanglehrer  gehabt  haben.    Den  ersten  Unterricht  • 
genoss  Valentine  B.  bei  ihrem  Vater  und  ging  1651  nach  Paris,  wo  aie  von  R^vial,  I 
einem  Sohttler  Banderali's,  im  Gesänge,  und  von  Duvemoy  and  Morin  in  der  De- 
dimatini  und  Aetion  weiter  ausgebildet  wurde.  Sie  betrat  hierauf  mit  Beifall  is 
Paris  die  Btthne  der  Italienischen  Oper,  trat  sodann  1855  nicht  minder  erfolgreich  in 
Frankfurt a.  M.  als  Norma  auf,  endlich  in  neun  Conzerten  in  Leipzig,  woselbst  sie 
auch  am  Charfreitag  1856  die  Sopranpartie  in  Joh.  Seb.  Bach's  MatthAos-Passion 
zur  allgemeinen  Bewunderung  ausftUirte,  letsteres  um  so  mehr,  als  man  ehMr  Piarlttar 
Singerin  dergieteben  sieht  im  Entferntesten  ngetraat  hatte.  In  der  erstra  Hilfie  des 
Mai  1&56  gastirte  sie  in  der  kgl.  Oper  zu  Berlin  als  Amma  m  Bellini's  »Nachtwandle- 
rin« und  als  Adina  in  Donizetti's  -  Liebeitrank«,  und  ihre  volle,  anmuthi{;e  und  volubile  , 
Stimme ,  ihre  vortreffliche  Stylweise  und  die  kunstvolle  Schattirung  ihres  Vorti-agd 
fanden  aussergewöhnlichou  Beifall.  In  einem  Conzerte  bekundete  sie  gUlnaend  ihre 
IntelUgws  und  universale  Bildung,  indem  aie  ftlnf  Arien  vers<^edenen  Style,  nimlieb 
von  Händel,  Bach ,  Spootini ,  Pamiello  undRoeeini,  sowie  russische  und  slavische* 
Volkslieder  vortrug ,  und  diese  verschiedenartig  geschriebenen ,  historisch  weit  aus- 
einander liegenden  StUcke,  ein  jedes  im  Charakter  seines  Schöpfers,  kunstgemäss  und 
schön  sang.   Dennoch  versäumte  man  in  Berlin ,  sie  zu  engagiren  und  überliess  der 
kleinen  Hofbtthne  in  Schwerin  den  Ruhm,  «ine  der  bestgebiketen  Singerinnen  su 
besitzen.  In  Schwerin  verharrte  sie,  allgemem  geschätzt  und  gefeiert,  bis  1859, 
worauf  sie  wieder  zur  italienischen  Opembtthne  über^rinfi'  und  in  St.  Petersburg 
und  schliesslich  in  Bukarest  auftrat.    Das  Theater  der  letzteren  Stadt  zählt  aie 
seit  einigen  Jahren  zu  seinen  Zierden,  eben  so  eine  jüngere  Schwester,  Namens 
Adele  B. 

BiancUnl,  Domenico,  ein  berflhmter  italienischer  Lautenvirtuose  des  16.  Jahr- 
hunderts, welcher  auch  kurzweg  unter  dem  Namen  il  Rosetto ,  der  Rothhaarige, 
so  genannt  wegen  der  Farbe  seines  Haares ,  bekannt  war.  Compositionen  von  ihm 
sind  unter  dem  Titel  »Intavolatura  di  laulo»  154ü  in  Venedig  erschienen. 

IttMlMi  Franoeaeo,  italienischer  Gelehrter,  geboren  den  13.  Deebr.  1662. 
zu  Verona,  starb  als  Prälat  zu  Rom  am  2.  März  1729.   Unter  semen  Schriften  ist 
das  nach  seinem  Tode  erschienene  Buch  »De  tnlus  genn  t'hus  instrumentorum  musicoe 
reterwn  organicae^  (Kom,  1742)  ZU  nennen,  da  es  die  Ergebnisse  mteressanter  For- 
schungen enthält. 

üandiii»  Giovanni  Battista,  italienischer  Kbrchencomponist,  war  von  1684 

bis  n  seinem  Tode,  im  J  1  TOS  ,  Kapellmeister  an  der  Kurehe  Am  Oioommi  m  Lttt' 
ranf)     Von  ihm  existiren  noch  Messen,  Motetten  u.  dgl. 

Bianciardi^  Francesco,  jrenannt  B.  vonCasola,  weil  er  auf  dem  Schlosse 
Casola  bei  Sieua  und  zwar  im  letzten  Viertel  des  10.  Jahrhunderts  geboren  war.   Er  j 
war  nm  1600  DomkapelfmeiBter  in  Siena,  wo  er  aneh,  kaum  85  Jahr  alt,  atait». 
Trotz  seines  kimtea  Lebens  hat  er  viele  vortreffliche  Werke  kuxhlichen  Styls  ge- 
schrieben, von  denen  vier-  und  achtstimmige  Messen,  vier-  bis  achtstimmige  Motetten,* 
mit  und  ohne  Orgelbegleitung,  und  vierstimmige  Psalme  in  Venedig  gedruckt  erschienen 
sind.   Baini  stellt  ihn  in  seiner  Geschichte  des  Zeitalters  Palestrina  s  behr  hoch  und 
dtirt  ein  Urthefl  Pitooi's,  wraaeb  B.  zi^deh  ein  anegeseiehneter  Orgelspieler  ge-. 
wesen  sein  soll. 

BianciordI,  FrancesOO,  vielleicht  identisch  mit  dem  Vorigen,  hiess  ein  itaiie- 
nischer  Contrapunktist,  der  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts  lebte,  und  von  dessen  Com- 
positionen sich  nur  verschiedene  Madrigale  in  Melchior  s  oBorchyrecmcktt  GiarcUno«, 
1606,  vorfindoi. 

Biaacelly  Giovanni  Lodovico,  auchBianconi  geschrieben,  geboren  den 
30.  Septbr.  1717  zu  Bologna,  stiulirfe  Medicin  und  Philosophie  und  wurde  t744 
Leibarzt  des  Landgrafen  von  Darmstadt ;  als  solcher  kam  er  nach  Augsburg  und  gab 
dort  zwei  Dissertationen:  oDue  UtUre  di  Fisica  etc.^  heraus.  Die  eine  derselben  ist 
von  mnsikwisseDseliaftileheni  Interesse:  >/>«J!b  dktna  vtheiiä  dduioito*  (FsnceM, 
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1746).    Kinen  Auszug  aus  letzterer  Dissertation  findet  man  im  Hamburgischen  Ma- 
gazin Band  XVI ,  S.  4  76  bis  485,  und  einen  getreuen  Abdruck  in  den  t^Conimetit. 
;  Bemm.  Tom.  III*.  B.  selbst  starb  am  1.  Jan.  t781  als  Mmistorprlsideiit  August  III., 
EOoigs  von  Polen. 

Bibel  oder  Bibl,  Andreas,  ein  ausgezeichneter  Wiener  Orgelspieler,  geboren 
den  8.  April  1S07  zu  Wien,  erlernte  zuerst  bei  Emanuel  Förster  Klavierspiel 
und  begann  bei  demselben  Lehrer  die  Anfangsgründe  der  Composition.  Elf  Jahr  alt 
kam  er  als  Singer  in  das  sogenannte  KapeUhans  nnd  wurde  ron  Prein  dl,  dem 
Nachfolger  Albrechtsberger's,  im  Oeneralban  nnterrichtet.  Im  Orgelspiel  ebenfalls 
treflflich  ausgebildet,  wurde  er  zuerst  Organist  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Leopold  und 
einige  Jahre  spüter  an  der  Metropolitankirche  zu  St.  Stephan.  Von  seinen  anerkannt 
gediegenen  Kirchencompositiouen  ist  verhäUnissmässig  wenig  (etwa  24  Werke,  darun- 
ter vortrefflidie  Oigelstlleke)  im  Dniek  erschienen. 

Ubelregdy  von  Euiigeo  auch  Biebelregal  geschrieben,  hiess  ehedem  ein  kleines 
Z  u  n  g  e  n  r  e  g  a  1  w  e  r  k  's  d  u  oder  tragbares  Positiv,  das  wie  ein  Faltenbalg  oder  wie 
ein  Ruch  zusamraenj^elogt  werden  konnte.  Da  man  das  zu  religiösem  Gesänge  ver- 
•  weudbure  Instrument,  wie  eine  grosse  Bibel ,  mit  seinen  Bälgen  in  einen  Kasten  ver- 
wahrt anf  Reisen  leicht  mit  sieh  fllbren  konnte,  eriiielt  es  seinen  Namen.  Dies  von 
dem  Orgelbauer  Roll  zu  Ntlmberg  1575  erAmdene  Instrument  findet  nch  jetet  höch- 
stens nur  noch  in  AntiquitiLteoMunmliingen  vor;  in  Gebrauch  ist  es  seit  langer  Zeit 
nicht  mehr.  0 

Biber^  Aloys,  geboren  in  EUingen  im  J.  1804,  bat  sich  durch  Intelligenz  und 
grosse  Strebsamkeit  von  den  nnbedentewifatwn  Anftngen  an  den  ersten  Ptenofortci* 
fkbrikanten  Bayerns  emporgeschwungen,  nnd  namentlich  stehen  die  ans  seinen  Werk- 
stätten hervorgegangenen  Flflgel  mit  an  der  Spitze  deutscher  Fabrication  überhaupt. 
Er  genoss  als  Geschäftsmann  wie  als  Mensch  allgemeine  Hochachtung  und  starb  am 
13.  Decbr.  1 85S  zu  München.  Die  ausgedehnte  Fabrik  ging  hierauf  auf  seinen  Sohn, 
den  gegenwartigen  Inhaber,  über,  weicher  in  derselben  die  umfassendste  Geschäfts- 
lirasis  sich  angeeignet  hatte,  nnd  wud  von  demselben  m  gleteher  Weise  fortgesetat. 

Biber,  Franciscus  Heinrich  rtm,  hochfürstlich  salzburgischer Tmchsess  und 
Kapellmeister,  geboren  1648  in  Warthenbei^  an  der  böhmischen  Grenze,  gestorben 
170.^  zu  Salzburg  (nach  Anderen  schon  1698) ,  zählt  zu  den  grössten  Violinisten  und 
Instmmentelcomponisten  seiner  Zeit.  Im  J.  1685  machte  er  eine  grosse  Kunstreise 
dnreh  Deutschland,  Frankreieh  und  Italimi,  erregte  allgemeine  Bewunderung  und 
erwarb  sich  die  seltensten  Auszeichnungen.  So  erhob  ihn  Kaiser  Leopold  nach  seinem 
Auftreten  in  Wien  in  den  deutschen  Reichsado! .  und  auch  der  Knrftlrst  Ferdinand 
Maria  von  Bayern  und  dessen  Nachfolger  überhäuften  ihn  mit  Ehrenbezeugungen. 
Seine  Sonaten  wurden  Lieblingsstücke  der  ganzen  damaligen  musikliebenden  Welt. 
Zwei  Samminngen  derselben  sbd  hi  Nürnberg  gedmekt  erschienen,  nimHch:  *Fidi- 
cmimt  Boero-profanumM  t  enthaltend  iwMf  vier-  und  fünfstimmige  Sonaten,  und  die 
»Uannonta  arlificiom-ariom  t'n  Septem  partes  vrl  pnrfi'M.i  disfrihuta  a  3  imtrumen(i.$  < . 
Ausserdem  hat  er  noch  filr  den  Salzburg  scheu  Gottesdienst  Kirchenstücke  mit  und 
ohne  Instrumentalbegleitung  geschrieben. 

lihteef ,  ein  Oomponist,  von  dem  man  nur  »6  Sonaten  filr  Violhie  und  Bass, 
Op.  1"  (Wien,  Artaria)  kennt,  ^rolche  im  J.  1799  erschienen  sind. 

Blbla.s  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  älteren  dreizehn  Rtlgiuna  des  indi'^chen 
Mnsikkreises .  der  in  der  Tonleiter  sich  durch  Weglasaung  ejuer  oder  mehrerer  Tuu- 
stufen  kenntlich  macht.  ■)-. 

BIbllegrapUe, MbHethelten, BiUteMswIssenschafll, musikalische,  s.  Literatur, 
musikalische. 

Biche-Latesr ,  Achille  Laurent,  französischer  Oomponist  und  musikalischer 
Schriftsteller,  geboren  den  8.  Novbr.  1816  zu  Bordeaux,  lebt  und  wirkt  gegenwärtig 
in  Paris. 

Hclnlam  {latein. .  susammengesetzt  aus  5m  und  «mer«) ,  ein  Tonstück  fttr  zwei 

Stimmen.  Ehedem  gebrauchte  man  im  Allgemeinen  die.^e  Bezeichnung  ffir  jeden 
zweistimmigen  Satz .  weiterhin  aber  f)ir  kleinere  Stücke  fhr  zwei  Hdmer  oder  Trom* 
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BiOkel  -  Biel. 


p^D ,  um  dieselbeu  von  den  ausgefUhrteren  und  kunatvolleren  Duetten  zu  uoter- 
aeheiden.  Gegenwärtig  ist  dieser  Aiudraek  nicht  mehr  im  Gebranehe. 

Biekel,  Paulus  (latinisirt  auch  B u c e Ii n u s  genannt) ,  soll  der  Name  eine«  1655 
am  Hofe  des  Kaisers  Ferdinand  III.  lebenden  berühmten  Instrumentisten  gewesen  sein. 

Bickelj  Johann  Daniel  Karl ,  geboren  1737  zu  Aitenweilnau  und  als  nas- 
MuiBcher  Consistorialrath  zu  Usingen  ISO 9  gestorben,  ist  nur  aiä  Dicbtercomponist 
der  beiden  GhoriUe  »0  Jeeo ,  Herr  der  Herrlidhkeit  n.  a.  w.«  nnd  »Gott,  der  da  Hcr- 
lenakenner  bist«  bekannt.  0 

Biitebn,  Dominique  ,  ein  französischer  Violoncellist  von  hervorragender  Be- 
deutung, studirte  die  Technik  seines  lostrumentes  bei  Triklir  in  Dresden  und  fand 
nachmals  eine  Anstellung  bei  der  Italienischen  Oper  in  Paris.  Ala  Oomponisten  kennt 
man  ihn  ans  Daot  flbr  nrai yfokmeette,  fSr  Violine  nnd  Vfolmieell,  ana  Ain  varik 
und  DivertisaementB  fttr  ^^onoell  nnd  aus  einer  Sinfonie  fär  grosses  Orchester.  Das 
werthvollste  Erzeugniss  seiner  derartigen  Thätigkeit  ist  jedoch  eine  treffliche  Violon- 
cell-SchuU\  welche  1S02  unter  dem  Titel  tOrande  et  nouceUe  Mitlmde  raitonnie pow 
U  Violoncellev  in  Paris  erschienen  ist. 

WUm,  dner  dar  titeras  faunOiiieheB  Tooaetaer,  weleher,  aafgeAmdenea  Mann- 
801^^  snfolge,  gegen  Anagang  dea  15.  Jahrhnnderta  gelebt  bab«i  moaa.  Niheni 
Aber  ihn  nmaa  der  Forschimg  vorbehalten  bleiben. 

Bfebelregal,  s.  Bibelregal. 

Biechteler^  Benedict,  ein  musikalisch  gebildeter  Theologe,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  dea  17.  JahrhtmdertB  geboren  iit.  Beim  Baginn  dea  18.  Jahrhnndorta  mt 
er  Pnfesaor  tan  Kloeter  Wiblingen  bd  Ulm  nnd  wurde  apller  in  gleieher  Eigenaefaaft 
in  das  Stift  Kemptoi  versetzt.  Er  aaluieb  eine  Anzahl  Messen ,  sechs  Alma  redem- 
ptorxs.  sechs  Ave  regina,  seclia  Sake  regma  und  andere  Kirchenataeke»  welehe  1731 
im  Druck  erschienen  sind. 

iicdenfeld^  Eugenie,  Freiin  tM|B.  Bonasegla,  Eugenie. 

Biedifani,  AmtaachaaBer  m  Schloaa  Beiehlingen,  hat  aieh  ala  Vittmoae  mf  dar 
Bauemieier  ausgezeichnet  nnd  diesem  verachteten  und  in  der  Ubai  auch  armseligen 
Instrumente  wesentliche  Verbesserungen  geschaffen ,  die  ihn  in  den  Stand  setzten, 
Bich  auf  demselben  1 786  in  Erfurt  mit  grossem  Beifall  öffentlich  hören  zu  lassen. 

liederaiaaBj  Johann  Theophilus,  geboren  den  5.  April  1705  BuNaumborg, 
Btndirte  Theologie  nnd  Philologie  nnd  widmete  aleh  der  fiehnllanfbahn.  Er  wude 
1747  Rector  in  Freiberg,  wo  er  am  3.  August  1772  staib.  VeneUedene  Schriften 
fll)er  Mu.sik  gehören  mit  zu  seinen  werthvollsten  Arbeiten. 

Biege,  Paolo,  italienischer  Operncomponist  der  älteren  Schule,  geboren  um 
1650  in  Venedig.  Dies  sind  die  dürftigen  Nachrichten  Uber  ihn,  welche  sich  aus  dem 
YenelehniBB  der  in  Italien  anfgefllhrten  Opern  ergeben. 

Biegsamkeit  der  StiBime,  s.  Stimmbildung. 

Biel,  JohannChristoph,  Pastor  in  Braunschweig,  der  Bor  BÜMiforaeluing 
mit  beitrug.    Von  ihm :  »Diatribe  philohgica  de  voce  Selahn. 


uiyiii^cü  Uy  Google 


Verzeichniss 

der  im  ersten  Bande  enthaltenen  Artikel. 


.4.   8ei(e  L 
a;  (auch  2t 
a  iial. .  a  franiöf . ,  Prv 
p<>«ili(iD  2. 

•  liallata. 

.1  battula, 

»  cap«lla, 

a  Capriccio, 

a  commudo, 

a  denx  m&inc, 

a  due  mani, 

a  due, 

a  due  corde, 

a  due  Toci, 

ä  la  mifiure, 

a  lempo, 

n  premi^re  vn«, 

a  liyre  ouvcrt, 

a  prima  viata, 

a  mezza  voce, 

a  piacere, 

a  piacimento, 

a  commodo, 

ad  libitum, 

a  punlo  d'arco, 

.1  punto. 

a  qualre. 

«  quatre  maina, 

a  «iiiattm, 

a  quattn»  mani, 

a  quatre  partiea, 

a  quatre  voix, 

a  quatlru  parÜ, 

a  quattro  voci, 

a  quatre  seuli, 

a  quatirn  «oli, 

a  suo  arbitrio, 

a  siiii  bette  placito, 

a  sui>  commodo, 

a  tempo, 

a  teiupo  primo, 

a  trois, 

a  tre, 

a  irota  maina, 
a  tre  mani, 
a  trois  partie«, 
ä  troia  voix, 
a  tre  parti, 
a  tre  vnci, 
a  una  corda, 
«  visla,  prima  vialA, 
a  voc«  aoia, 
a  vue, 
a  vista  2. 
in  in  'i. 

iron,  Pietro  X 

i^aco .    Evaristo  Fellce 

dair  a. 

laco.  Freiherr  von  3. 
lulard.  Peter  2. 
Uauzit,  Firmin  3. 
ihandono,  con,  <>d.  Abban- 
donateiucnte  3. 
>b«aMiiient<>  di  mano  2, 
>hatini,  Ant<inio  Maria  3. 
>belliineDto  3. 


Abb^  I'ain<S,  Philippe  de 
St.  8evin.  Seite  3. 

Abb»!  cadet ,  Pierre  de  8t. 
Sevin  3. 

Abbe  Als,  Joaeph  Bamabti 
de  i<l.  Sevin  3. 

Abbreviatur  L 

A,  oder  Ad. 
a,  oder  Am. 
accel. 
Accomp. 

Adgiii.  oder  Ado. 

ad  Hb.,  oder  ad  litüt. 

air  Ott. 

AU». 

All-. 

Andno. 

And.,  oder  Andte. 
arc.,  oder  coli'  arc. 
.\rpg.,  »der  Arpio. 
a  t. 

B,  oder  Bd. 
B  m. 

c.  filL. 

C,  B. 
C.  D. 

C.  8. 
Cad. 
cal. 
calm. 
c.  B. 
dar. 
Clara. 

Co..  oder  Cor. 

cxvtc. 

V. 

D.  C. 
I>.  8. 
decreac. 

dim.,  oder  dimio. 

div. 

dol. 

eapr..  oder  espreaa. 
f 

tr 

Faß. 

Fl. 
fp 

fz,  oder  »ft  s 
K- 

leg. 

lewt. 

loc. 

lusing. 
iL  31. 
manc. 
roarc. 
m.  d. 
ni.  g. 
m.  s. 
mzt. 

Ulf 

mfp 
Modto. 
m.  V. 

(»b. 
P 

ped. 
perd. 


»der  all'  unis. 


pf     Seite  4. 
pizz. 

PP 
rall. 

rf,  oder  rfa. 
rit. 
rilen. 
t. 

achen. 
»eg. 
«emp. 
fim. 
timp. 
smori. 
aost. 
a,  8* 
alacc. 
atring. 
T. 
ten. 
Timp. 
tr. 

(rem. 
Tromb. 
Tromp. 
t.  a. 
a.  c. 
Unit. 
V. 
Va. 
Var. 
Vo. 
Vcllo. 

V.  ». 

Abbruch  L 
A-b-c-diren  i. 
A-l»-c-tuoritini  4. 
Abeille,  Job.  Chr.  Ludvr.  &. 
At>el,  Clamer  Ileinr.  iL 
Abel,  Karl  Kriedr.  &. 
.\bcl,  I.eop.  Aug.  fi. 
AlMfla.  Karl  Ol.  6. 
Abell,  John  fi. 
Abeniln.iiiik ,  a.  Notttimo, 

Serenade  fi. 
Aticnbtini,  Joa.  fi. 
Abercrombie  6. 
AWrt.  J.  J.  6, 
Abgebrochene  Cadenz  L 
Abgeleitete  Accorde  1, 
A^>gcleilele  Intervalle  8. 
Abtceleiteie  Töne  fL 
A)>gc<ang  i 
.\ijge»iindcrt  fi. 
.\bg leiten  &, 

Abhangige  Töne,  a.  Abge- 
leitete Töne  S. 
Abicht,  Job.  Georg  8. 
Abington.  Oraf  von  &, 
Abiniit'in,  Henry  S. 
Abington,  Joaeph  S: 
Ab  initio  8, 
Abkürzung  S. 
Ablecimoff,  Alex.  8. 
Ableiten  8. 
Abnehmend  i 
Abnebmungsy.eichen  S. 
Abos,  Girolamo 
Aboa,  Sirio  ^ 


Abraham.    Seite  9. 
Abrahame 

Abrahamton,  Werner  llana 
Fr. 

Al  rama,  Miaa 
Abn'gc»  2» 
Abreichen  der  Tose 
Abruptio  9t 
Absatz  lü. 
'  .\bschnitt 
.\bKh%vellen  UL 
.\btetzen  liL 
Abaolut  lü. 

Alutanimcnde  .\ccorde  und 
.\batamniendc  Intervalle, 
».  al>geleitcte  Acc.  und 
Intervalle  III 

Absteigende  Linie  1 1 . 

AUi<u>;»en  LL 

Abstciasungazeichen  LL 

.\b«lracten  LL 

Abstufung  IL. 

Abt,  Franz  Ii. 

Abub  (Abhubh)  IL 

.Abwechseln  12. 

.\bwecb!>eliing  12. 

.\bweichung  12. 

.Vbweicbungazeicben,  t.  alt- 
weichen  12. 

Abziehen  12. 

Abzug  12. 

Abzugabeschlag   oder  Ab- 

zu^'Mchlag  1^ 
Acadeiiiie.  s.  Akademie  13. 
A  capcllai>deralacapcllal3. 
.\  Capriccio  13. 
AccA  o<ler  Accaa  13. 
Accarezievole  L3. 
.Vccarez/cvtilmente  13. 
Accelerando  13, 
.Acceleration  13. 
.Vcccnl  13. 
.\ccentuation  Iß. 
Accvntuiren  Ifi. 
Accenttiirter  Durchgang  Ifi. 
Accentuirlcr  Tactihfil  1£L 
Accenttiirter  Vorschlag  16. 
Accenlua  ecciesiattici  17. 
AcceMist  ÜL 
Accesfit  12, 
.\cciaccato  12. 
Acciaccatura  19. 
Acci^juoli  1!L 
.Vccidcn*  ÜJ. 

Accidentia  notnlorum  20, 
.\ccolade  2U. 
Accoliniis  'A). 
Accompagnamento  20. 
Accompognato  31.). 
Accompatincment  äi 
Accumpacniron  2L 
Accompognisi  21. 
Accoppiaic  21. 
Accord  2L 

Accord  k  l'ouvert  22. 
Acciir<landu  22- 
Accord  angeben  27. 
Accordare  2L 
Accordatore  22. 
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Accord  de  petite  Sixtc. 

Seite  2L 
Accurd  de  Sixt«  ^Jout^  ZL 
Accurd«!iiUuf  2L 
Accurilentonleiler  2L 
Accordion  2iL 
Acciirdir«n,  «.  accfirdare  ^ 
Accordo  28. 

Accordn  cüiUüDu,diMOno28. 
Accordoir  2B> 

Accoriinl>aDi,  Aguatinu  2ä. 
Accuri(ulM>ni,  Uald»Maro38- 
Accresc«ndo  2ii> 
Accurtiu«,  UarU  AngeJo^ 
Aceirukome»,  Akereeko 

mes  2tf. 
AceUbiilum  läL 
Acbard,  Adolph 
A  cbeviU  21 
Acht  £L 

Achtel,  Acbielnot«  '£L 

Ach(eip»u»e  ^ 

Achtru»«i(u.Acbtlusiton29. 

Ackermann 

A  condilion  1^ 

A  cori  halten ti  2SL 

Act  3iL 

Aclaon  äÜ. 

Acte  de  Cadence  90. 
Acteur  3LL 
Actiun  3lL 
Actische  Spiele  äü, 
Acuta  3L 
Acutae  ciare«  äL 
Acutus  iL 
Adagieiio  31. 
Adagiu  JJL 
Adagio  aasai  3L 
Adagiosiisimo  SL 
AdanM.-!-!.  0.  Adelbert  SL 
Adam,  Adolph  Karl  32. 
Adam,  .luhann  33. 
Adam,  Job.  Ludw.  33. 
Adant,  Job.  Ludw.  33. 
Adani,  Au^sust  33. 
Adam,  Karl  Friedr.  33. 
Adam,  Karl  Pcrd.  33. 
.^damberger  33. 
Adam  de  Fulda  3L 
Adam  de  la  Halle  «>dcr  de 

la  llale 
Adam  de  St.  Victor  36. 
Adami  daB<jUena,Andrej36. 
Adauü,  Krntt  Daniel  3fi. 
Adami.  I.iaetie  36. 
Adam*.  Uavid  3G. 
Adams,  Eduard  3L 
Adams,  Thomas  3L 
Adamsapfel  3L 
Adamus  Durensia  3L 
Adcock,  Jacob  22. 
Addalalduj  31. 
Addison,  Joacpb  SL 
Addition  SL 
Addüloratus  AL 
Adell>ert  von  Prag  41 
Adelboldus  iL 
Adclburi;,  August  Al. 
Adel^aiiser,  Ant.  Cajetan41. 
Adeline,  Mlle.  AI. 
Adelung,  Cbrial.  Friedr.  4L 
Adenez,  le  roi  12, 


Adrianalien.   Seit«  iL 
Adriani,  Franccaco  44. 
Adriano,  FranceKo  44. 
Adrien  l'ain^  44.. 
A  due  4L 
Adufe  44. 

Ad  una  corda   oder  una 

corda  44. 
A-dur  4L 
Aedilen  45. 

Aesyptische  Muiik  Ul 

Aelianu»,  Claudius  hL 

Aelius,  INonysius  54. 

Aelrcdu»,  auch  Aelred, 
Sanctus  &L 

Aeininea .   äie^fried  Caso 
von  aL. 

Aenderungsabsatt ,  auch 
ijuintahsatx,  s.  AbMlzöA. 

Acneatorcs  ä&i 

Aengstlich  ö&i 

Aetdinc,  Clavaoline  ÜL 

Ae<discberVers,f.  Metrikö6. 

Aeoliscbc  Tonart  5iL 

Aeolodiob ,  auch  Aeulodi- 
kon,  s.  Aeulinc  ^ 

Aetdnuielodikon,  auch  Cho- 
raleon 50. 

Aeulopantalon  äü. 

A«<jlsbarfe  QLL 

Aeolsk  lavier  62. 

Ae<)ual  62. 

Aequal-Oemtbom  ü3. 
Aequal-Priuripal  lid^ 
Acqulsomu  ii3. 
Aequivokcn 
Aescbyltts  63^ 

Aeslhetik  ,  s.  Philosophie 

der  KunKt  G3. 
Aestbetiacli  63. 
Aetbio)>ische  oder  abysal- 

niscbe  Uusik  &L 
Aeussere  Stimmen  65. 
Aeusserst  SCl 
Aevia  65. 
Aflabile  ßJL 

Aflabilc  Wettcnhult  Q&. 
ARanaUj  66. 
AITect  iifi. 
AflTectirt  60. 
AffectvoU  Ofi. 
AITcttuoso  S&. 
Afftllard.  Michel  1'  OL 
Afflitu»  üiL 
Affrettando  Gfi. 
Afranio  üfi. 

Afielius,  Arvid  August  fitL 
Agada,  auch  Kwets  fifi. 
Agapen  iüL 
Agatbokles  6L 
A^athun  üL 
Asazzari,  Agostino  fiL 
Aselau»  ÜS. 
I  Afteudo  t& 
I  Agcvole  (iä. 
*  Agiciuatamente  ÜIL 
I  Aggravcr  la   Fugue  ,  s. 
'     Fuge  ßa. 

Agia«  SS. 
'  Agiatamente  Iki 
I  Agilith  Üä. 
I  Agiliuente  (kL. 
Agincour,  d*  GS. 


Adept  42. 

Adbümar,  auch  Adzemar,  |  Agitalo  68. 

Ouillaiime  42.  i  Agnesi,  Maria  Teresa  d 

Adhi-mar,  Al>el,  ürard'42. 
Adiaphonfn  42. 
Adiniari 
Adlratu  42. 
Adjuvant  42. 
Adler,  Georg  42. 
Adler,  Joseph  42. 
Adler,  Vincent  42. 
Ad  libitum  12. 
Adlung(  Adelung),  Jacob  43. 
Adolf»ti,  Andrea  13. 
Adonidia  13. 
Adonion  43. 
Adorf  43. 

A  Dorirt  ad  Pbrygium  43. 
Adornamt-nte  4ä. 
Adra4tu>i  43. 
Adrian,  F.manuel  4L 


6& 


Agnus  Dei  äSL 
Agol>ardua  fiQ. 
Agoge  69. 

Ago^e  rhvthmica  6fi. 
Agun  fiSJ 
Agonismen  lÜ. 
Agoiiist  70. 

Agunotbet  oder  Athlolhet, 

s.  Agon  Zü. 
Agosti  HL 

Agostini,  LudüTic«  HL 
Agostini,  Paolo  HL 
Ago^iino,  Paolo  ZL 
Agostini,  Pictro  Simone  ZI. 
Agrell,  Johann  ZL 
Agr<(mcnls  IL 
Agresta.  Agoslino  ZL 
A^ricola,  Alexander  ZL 


Agricola.  HenedeMa  Emilia 

Seite  IL 
Agricola,  Oe«irg  Ludw.  72. 
Agricola,  Johann  12. 
Agricola,  Job.  Friedr.  12. 
Agricola,  Martin  73. 
Agricola,  Rudolph  Z3. 
Agthe,  Karl  Christian  I3< 
A^e,  Wilh.J<*b.  Albrecbt 

13.  j 
Aguado,  Diuniaio  21> 
.\gujari  (auch  Ajugaril,  Lu- 

cretia  IL 
Aguilar  74. 

Agnilera,  Sebastian  d'  ' 
Agus  Th. 

Able,  Johann  Rudolph  25. 

Ahle.  Job.  Oeorg  lä. 

Ahlefeldt,  Orafln  von  2fi. 

Ahlström  ZL 

Ablstnvm,  J.  N.  Zfi. 

Ahna,  Eleonore  de  Zfi. 

Abna,  Heinrich  de  Zfi. 

Ahorn  TL 

Ajabli  Keman  72. 

Aiblinger,  Job.  Kaapar  Z&. 

Aichinger,  («regor  ZS. 

Aigner,  Engelbert 

Aigu  HL  I 

Aiguino  Z9.  j 
I  Aimeric  von  Belenoi  ZS. 
'  Aimo,  Nicolo  Francesco 79. 

Aimon,  Panipbile  Leopold  I 
Franrois  23. 
1  AioUae',  Francesco  811 

Air,  s.  Arie  SU 

Ais 

\  Ais-dur  81. 

Ais  midl  SL 
I  Akademie  EL 
'  Akademische  Orade  oder 
Wurden  in  der  Musik  8&. 
I  Akathlstua  8£L 
I  Akerood,  Samuel  äß. 

Akkord  Sß. 

Akroama  äß. 

Akroaniateu  äfi. 

Akroamati.irb  äiL 

Akniaiiiatische  Musik  8tL 

Akrt>stichon  8fi. 

Akrstein,  Nicol.  Theodor 
von  fig. 

Akukryptopbon  82. 

Akustik  SL 

Akustik  (Ocscbichtlicbe 

F.ntwickelung)  12Bl 
AI  135. 

Ala,  Giovannr  Battisla  12&. 
A  la  mesure  135. 
Ala-mi-re  13&. 
Alamoib  u.  Scheminith  13iL 
Alaniu  von  Ryssel  13L 
Alard,  Delphin  Jean  137. 
AlarduB,  Lampertus  13Z. 
Alarm  13S. 
AUry,  Jules  13SL 
Alayrac,  Nicolas  d'  13ä. 
Albanejc  (Altianexc)  141L 
Alhani,  Matthias  14U. 
Albas  140. 
Albenix,  Pedro  IML 
Albergante,  Etlore  Seeon- 

dino  14Ü. 
Albergati ,    Pietro  Cappa- 

ccJli,  Oraf  14U. 
Alberghi,  Ignaz  141 . 
Alberici ,  Pictro  Giuseppe 

UL 
Albericus  141. 
Albert,  Emil  liL 
Al)>«rt,  Franz  August  Karl 

Emaniicl  141. 
Albert,  Heinrich  14L 
Albert,  Max  142. 
Albert,  Mr.  142. 
Albert,  W.  A.  J.  142. 
Albert  von  Sisleron  143. 
Albert,  Markgraf  von  Ma- 

lasplna  143. 
Albertazzi,  Emma  li3. 
Alberti,  Carl  Edmund  Ro- 
bert ua. 
Alberti,  Domenico  14L 


Alberti.  Giuseppe  Msitt^>- 

Seile  L4L 
Alberti,  Heinrich,  «.  AI  ' 

Heinr.  145. 
Alberti,  Job.  Friedricfa  L4Z> 
AlberU,  Leone  Battisla  145- 
Alberti,  Innocenzo  ilä. 
AlberU,  Pietro  14&. 
Alberü,  Mr.  145. 
Albertini.  UiovacchiDA  LLi 
Albertini,  Giovanna  iiii 
Albertini.  Michael  11^ 
Alberii'scher  Ba«t  14^ 
Albertus  der  Oroise  l*i 
Albesl,  Raimund  Kaan  Oh 
Albicaatro,  Heinrich  14b. 
.Albinuni,  Tomma«u  147. 
Albioso,  Mario  UZ. 
Albizzi  Tagliomocchi,  B»r 

bara  14L 
Alboncsiu,  Anibri»»io  Te»*.» 

142. 

Alboni,  Marietu  L4Z. 
Albrecht  .Johann  Lorenz  1 4:i 
Albrecht,  Job.  Maltb»ujl4S 
Albrecbt,  Franz  14^. 
Albrecbt,  Framr  Xaver  Wü 

beim  lia. 
Albrechlsberger.  Joh.  Oeorg 

14a. 

Albrechlsberger.  Franz  Ih). 
.\lbrici,  Vincenzo  150. 
Album  15L 

Albuzzi-Tode4cUini,  Terr« 
I.M. 

Aleaus,  8.  Alkäus  IM. 
Alcock,  Johann  15L 
AIcuin,  auch  Alchnin  «lo* 

Alcwin  IM. 
Alday  1£2. 

Alderius,  (  osmas  Lä2. 
Aldbelm  152. 
Aldrich,  Henry  1^ 
Aldrovandini ,  Giusepp«- 

Antonio  Vincenzo  L'u, 
Alemanes  von  8ar4e»  khi, 
Alembert,  Jean  le  Rond  d* 

153. 

Aleotti,  Rafaele  IM. 
Aleotti,  Vittoria  IM. 
Aleph  IM. 

Alesaandri,  FeUce  IM. 
Ale*<andri,  Gennaru  d'  läh. 
AleMandro,  Lulgi  l.V) 
Alesnndru  Romano  Uä. 
A  Tetendard  15^ 
Alexander,  Joh.  I&D. 
Alexander,  Apbn>disien>t< 

USÖ. 
Alexander  1^ 
Alexander  Cytheriua  UO. 
Alexander  Symphuaiarcha 

15Ö. 

Alexandre,  Charles  Guil- 
laume 

Alexandrides  lüü. 

Alexi,  Jo»cpb  IM. 

Alexi.  Karoline  läQ. 

Alfleri,  Abbatt  Pietro  Ute. 

Alfons  15& 
I  Alfons  III.  von  Ca*tilienl> 

Alfons  VIII.  von  Castilica 
und  Leon  15ü. 
.  Alfons  IX.  von  Leon 

Alfons  X.  von  CasUlien  151 

Alfred(  Aelfrcd  Kl.Or<iAMl5I 
j  Algarolti,  Franceaco  151 
'  AJgermanu,  Franz  157. 

Algbisi  (auch.Mgisi),  Paris 
I     Franceaco  UlL 
,  .Mgreen,  Sven  l.VS. 
'  Aliani,  Francesco  lÄL 

Alicant,  Katharlne  d'  15i 

Aliprandi,  Bemardo 

Aliquottöne  158. 

Alizard ,    Adolph  Joseph 
Loui«  läL 

Alkitus  IfiL 

Alkan ,  Charles  Henri  V»- 

lenlin  1£L 
Alkan,  Napoleon  101. 
Alkidamas  lii2. 
1  A  livre  ouvert  lfi2. 
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Air,  all«.   Seite  lfi2. 
AlU  Breve  1£2. 
AlUn  Camulori,  3gra.  i^ä, 
Allkliu«,  Leo  lül 
All»  zuppa  ll>i. 
Alleauuiea,  Moriu  164. 
AlleKrameDl«  lüL 
Alleffranli,  Ter«««  Uadda- 

len»  IM. 
Alleeretio  li24. 
AllegiT/ia  oder  All«griall>4. 
Allegri,  LH>in«nico  IM. 
Allesri,  FIlIppo  ifiä. 
AUefri,  Oregorio  165. 
Atlcgri.<.<iiino  165. 
Alle^ro  IfiiL 

Allegm  di  bravura  lüü. 
Allehija,  ».  Halleluja  IfiSL 
Alleman<le  166. 
Allentando,  auch  allenutu 


Allevi,  Giuseppe  ISL 
Alle  Saiten  jM, 
Allgenieiner  Baa«  IfiL 
AlUson.  Ricliard  IfiL 
Allmalig  ISL 

Allon«  eofan«  de  la  patriv 
IfiL 

Air  ottava  IBL 
Air  unisono  1^ 
Alma  oder  Alai^  IfiS. 
Almeida  IM. 
Alroeida,  Antonio  16H. 
Almeida,  Fernando  d'  1^ 
Almeloveen,  Theodor  Jan 

van  IfitL 
Almennider,  Karl  IftS. 
Alovisi,  Giov.  Battisia  Ifiä. 
Aloysius,  Johann  Ptitrus,  s. 

Palestrina  WL 
Alpenhi>ni  (oder  Alpborn) 

m. 

Alphabet  HQ, 
Alpharahius  IIS. 
Alpirandi,  Vincenzo  13S. 
Alquen,  Johannt>.i  d'  HS. 
AUchalabi,  Mobamed  ITO. 
Alscher,  Joseph  179. 
Alsicbt-u.  Jul.,  Dr.  pbil.  llü. 
Alstedt,  Job.  Heinr.  ISSL 
Alt  oder  AlUtimme  läL 
Alt,  Philipp  Samuel  ISL 
Alta  m 
AlUnibT.r 

Altavilla,  Francesco  1^ 
A Itclari nette ,  f.  Clarinett« 

Altclau*.?!  ISL 

Alte  Mxinik  ISä, 

Altenburg,  Job.  Emst  IM. 

Altcnhurg,  Michael  1S5. 

Alteration 

Alterato  [Sil. 

Alterlrte  Accorde  Igfi. 

Alterirtc  Dissonanzen  185. 

Alternamcntti  ISfi. 

Allcrnativo  ISfl. 

Altemiren  ISfi. 

Altes,  JiKSepb  Henri  1S8, 

Allfllist,CarolineSophiel86. 

Alttlote,  s.  Flöte  1^ 

Altgciee  oder  Bratsche ,  s. 

Viola  löfi, 
Alti  natural!  ISfi. 
Allist  ISL 

Altniuetter,  Matthlas  12L 
Altnlkol  ISL 
Alto,  .o.  Alt  ISL 
Altobasso  187. 
Altoboe,  s.  Engl.  Horn  läL 
Altpommer,  S.Pommer  IST. 
Altposaune,  s.  Posaune  lliL 
Altri  187. 
Altschlussel  ISL 
Alttrompete  ISL 
Altriolc  ISL 

Allzeiciten,  s.  Altschlüsse) 
Alueri  1^ 

Alvars.  Parisli-,  s.  Parish- 

Alvars  188. 
Alvimare.  P.  A.  d".  s.  I>al- 

vimare  litS. 


Alypius.   Seit«  ISS. 
Alypius  jun.  138. 
Altomento  di  mano  188. 
Alzando  ISS. 
Amabile  ISä. 
Amabilmente  18S. 
Amadi'.  I.adislaw,  Freiherr 

von  IStL 
Aroade, Tfaaddaeu8,0raf  188. 
Amadri,  Filippo  189. 
Amadio,  Plppo  ISÜ. 
Amadori,  Giovanni,  s.  Te- 

descbi 
Amadori,  Giuseppe  189. 
Amadri,  Michelo  Angelol89. 
Amaducci,  I>unalo  189. 
AmaJariuf  Öyrophorius  189. 
Amalia,  Anna  188. 
Amalia.  Anna  190. 
Ajnalia,  Marie  Fried.  Aug. 

Amant,  Stephen  L  Li^ 
Amantius,  Barthuloroaeus 
iäL 

Aroarevule  19t>. 
Amarczza  Ifli). 
Amateur  190. 
Amati  läL 

Amato,  >'int:cnzo  ISL 
Ambilus  iSL 

Anibleville,  Charles  d'  132. 
Ambon  \2L 
Ambos  192. 

Ambrogetti,  Giuseppe  ISß. 
Ambmnn.  Peter  Chri.^tian 

IIEL 

Arobr..»,  Aug.  Wilh.  IM. 
.\ml>roi,  Joseph  Karl  läg. 
Ambroz.  Wilhelmine 
Ambr«>ssi,  Karl  196. 
Ambrosianischer  Gesang 
197. 

Ambrosianischer  l.obgesang 

Ambrosius  'iUO. 
Ambubaju  'JÜL 
Ambulant  'A)l. 
Arne  2t'l. 

Amedi-e,  Franrois  2l»1. 

Amelingue  2QL 

Amen  llL 

Araendola  'i02. 

Amerhach   (oder  Ammer- 

bacb)  ZEL 
Ameyden,  Christian  2CKL 
Ami  202. 

Amico,  Baimondo  202. 
Amiconi,  Antonio  202. 
A-ml  la  2LÜ 
Amiot  m 

Ammerbach,  Eusebius  AH. 
Ammerbach;,    Elias  Nico- 
laus, s.  Amerbach  'JliL 
Ammon.  Anton  Blasius2!JQi 
Ammon,Ületrichlhri'it..J(j3. 
Ammon,  Job.,  s.  Anion  '^^Q^ 
Ammon,  Joh.Chrintonb  'JHH. 
Ammon,  Wolfgang  'aß. 
Amner  2QS. 
Amodei,  Cataldus  204. 
Amohaisch  läM. 
AiuoboA  'JU. 
A-rooll  jLtL 

Amon,  Job.  Andreas  2Jfi. 
.\roore,  con  2U7. 
Amorevole  2QL 
Aniorevoli,  Angelo  3UL 
AmoroM  207. 
Amcirscball  '207. 
Ampel  ra  2U8. 
Ampbibrachys  206. 
Ani|*hicb»rd  2H^. 
Aniphimacer  2L£L 
Ampbion  2ilA. 
Amphitheater  2ÜS. 
Amt  2Q!L 
Amiisement  209. 
.\nabasis  'AI9. 

Anacker,  Aug.  Ferd.  209. 
Anakamptos  210. 
Anakara  21Ü. 
Anakreon  21 L 
Anakni«ii  31 1 


Anapäst.    Seite  211. 
ADapUorm  211. 
Anarmonia  2LL 
Anastasius  211. 
Anatoliui  211. 
Anaud.  Mr.  2IL 
Anaudi  212. 
Anaxenor  212. 
Anaxilas  212. 
Anblasen  21i 
Anche  212. 

Anchersen.  Ansgar  212. 
Ancina,  Johanttes  Juvenalis 

212. 
.\ncora  213. 
Ancot  213. 
Andacht  2LL 
Andächtig  2U. 
Andamento  '214 
Andante  2LL 
Andantementc  214. 
Andantino  21A. 
Ander,  Aloys  214. 
Ander  'ilh. 

Anderic,  Franz  Joseph  215. 
Andersoit-B<iker,  Orleana 

215, 

Andrade,  Jean  Auguste2lA. 
Andrv',  Christian  Karl  21fi. 
Andr«<  21& 
Andr^,  Johann  211L 
Anflre,  Job.  Anton  217. 
Andre,  August  218. 
Andre,  Johann  Baptist  21£L 
Andrv.  Julius  21S. 
Andre,  Karl  August  218. 
Andre,  l.<iui»  2lä. 
Andns  Yves  Marie  213. 
Andrea 
Andreas  illL 
Andreas,  Arroen^is  219. 
Andreas,  Creicnsis  21iL 
Andreas,  PyrrhusoderUufus 
219. 

Andreas,  Sylvauus  213. 
Andreini ,  lüabella  213. 
Andreoli,  Giuseppe  21S. 
Andreozzi.  Oaetano  219. 
Andreozzi,  Anna  21äl 
Andmn  22LL 

Androi,  Alb.  August  22Q. 

Aneinanderzicben  220. 

AueUi,  Angelo  ^ 

Anemiicbord  oder  Animo- 
Corde  22Ü. 

Anemotika  (Windladel,  s. 
t»rgel  221. 

Anerio,  Feiice  22L 

Anerio,  FranceKc«  Giov,22L 

Anfang  222. 

An  Tan  £  222. 

Anfossi.  Pasi|ualo  222. 

Angares  222. 

Angeben  22lL 

AngFcouri.  Perrin  d'  22A. 

Angelet.  Karl  Franz  22L 

Anxeletta  224. 

A^li.  P.  Francesco  Maria 

Angeli,  Giovanni  22L 

Angelica  225. 

Angelini.  Giovanni  Andrea, 

s.  Buontcmni 
Angclique  22a. 
Angelo,  f. 

Angelo,  Be/egui  22.*!. 
Angeld  da  Picltone  225. 
Angeln.  Heinrich  225. 
Angelo.  Michael  22ä. 
An;eloni,  I.uigi  225. 
Angelucci,  Angelo  22&. 
.\n;elu«  226. 
Angel ufanblas  22(L 
Angeluslauten  22(i. 
Angely,  lA>uis  22&. 
Angemessen 
Angenehm  226. 
Anger,  Loui.«  22L 
Angermann  227. 
An;ermann,  Friedr.  22L 
Angermeyer,  Job.  Ignaz228. 
Angcrstetn.  Job.  Karl  22$: 
An-lolini.  Carb.  22i 


1  .\ngiolini.Gasi>aro.Seite229. 
j  Angiolini .  Gim-anni  Fede- 

Ausiolini,  (Jrazio  22i 
Anglaise  22ä. 

Angle ,    iliinore  Fran((»is 

Jlarie  r  2a. 
Anglet>eri,  Jeanlienri  'f 
Angleria,  Camillo  223. 
Anglesi,  Dominicu  22i>. 
Angoscioso  223. 
Angosciosamenle  '22äj 
.Xngiiscevole  2'J*.t. 
Angrt.  Helena  '2iL 
Angresani.  Karl  lit}. 
Anüstenherger,  Michael  2ä[L 
Angusia,  eng  23i"i. 
Anhalten  ^ÖLL 
Anhangestock ,    s.  Piano- 

l'orie  2äQ. 
Anbang  2J^ 
Anima  'HX 
Animato  2.-lii. 
Aniniando  2.>). 
Animo  2.-y) 

Animo  corde ,  s.  .Anemo- 

chord  23Ü. 
Animuccia,  Giovanni  230. 
Animuccia,  Paolo  !£il. 
Aujus,  Uionisio  dos  231 . 
AnkerU,  Oblselin  d'  2^ 
Anklong  231. 
Ankteriasmos  222. 
Anlage  232. 
Anmutb  2^ 

Anna  Boleyn  od.  Bullen  241L 
Anna  2lu." 
Annahurg  240. 
AnnibaJ,  Patavino  24». 
Anonner  24lL 
Anora,  Giu»eppe  241. 
An«a  24L 

Ansaldi,  Franz  2iL 
Ansaldi,  Innocenz  241. 
Ansani,  Giovanni  2M. 
Ansatz  211 

Ansatt  der  Siimuie  242. 
Anschaiiunx  2Mi 
Anschlag  'Si'. 
Anschlagen  24.S. 
AnH'hlagende  Koten  24S. 
AnschuU.ErnstGebhrd.249. 
Anschutz.  Job.  Andreas 24t>. 
Anschutz,  Karl  249. 
Anschutz,  Josephine 
Anschutz,  Elise  '243. 
Anschutz,  Salomon  Johann 

Oe..rg  m 
Anschwellen  2äL 
Anschwellungszeichen  2jÜ. 
An»eaunie  'S'* 
Anselm,  Geor«  'iStL 
An.selui  von  Flandern  'Jj£L 
Anselm!  2j<J. 

Ansetzen  der  Finger,  S.  Ap- 

plicatur  2.'<>. 
Ansiaux  ,  Jeau  Hubert  Jn- 

seph 

Ansiaux.  Charles  2W. 
Ansiaux,  Tcophile  23Ü. 
Anspielen  2')i  > 
AnKprache  2.V'. 
Aztsprcchen  2j1. 
.Visiimmcn  251. 
Ast«niakla{\sis  2.")1. 
Aita^i,  .\ntouiiis,  de  8anta 

Elias  ^iL 
Antecantameu  '251 , 
Ant!gnati.  Gr«tiadi<i  '2.'il. 
Antthidium  2^ 
Ant<s,  John  ^iL 
Antlem  2M. 
Antli^uia  2.')J- 
Anth*sterien  'JLL 
Anthticigie 
Antlxlogium  25^. 
Anthrop^islossa 
.\nti ,  l.aizia  2^2. 
Antibaechi-is.  *.  Palimhac- 

chius  ZU 
Anttripation.    i.  V'oritus- 

nabtue  252. 
.Anticnne  2ä2. 
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Aaüer,  Ifaria.  S«it«  232. 
Aniigenides   oder  Antig«- 

nida«  '-'■'i'-j- 
Antike  Musik  ^ 
Antinori,  Ludovicu  2S3. 
Antipbonic 
Antipbciniren  254. 
Anlipbunisch«  System«  od. 

Antifibona  ^iL. 
Antippu»od«r  Antiphiu254. 
Anti(|ula,  Giovanni  d'  2äl<. 
Antispaflo»  254. 
Antiatrupbe  2^ 
AntitbeM  QäL 
Antiide  2&>L 

Antoin,  Fcrtlinand  d'  2&&. 
Antuine,  Heinrich  255. 
Antiilini,  Praucetco  226- 
Anton,  Konrad  OoUlob2!^ 
Antonvilio,  Abundio 
Anloni,  Antonio  d'  256. 
Anloni,  Friedrich  2&fi. 
Anlonii,  Giovanni  BattiaU 

degli  2^ 
Ant4inio  '->ftfi. 

Antonio  de«;li  Organi  2S6. 
Antoniotio,  Giorgio  2SSL 
Antnny,  Joacph  iSß, 
Antony,  Franc  Joieph  2Sß. 
Antreten  2älL 
Antwort  '2äL 
Anzani,  ».  An>ani  ÜSL 
Aoden  2SL 

Ap«l,  Job.  Auguat  257. 
A|K!l,  Karl  Gottfried  25L 
Apell,  David  von  257. 
Apertus  ^.VS. 
Apfelregal  m 
Aphonie  258. 
A  piaccre  2äd. 
Apnöa  2fi8. 
Ap«>haterion  258. 
.V  puco  a  poco  22lä. 
Apodipna  2&ä. 
Apollini.  Salvatore  ^ 
Apollo  2^ 
Ajx.llolyra  253» 
Ap.>llon  2fiü. 
ApolU>ni  2ÜLL 
Apollonlcon  2CQ. 
Apullonion  !i£Ü. 
Apopsalnia  2äQi 
Aposiopeii»  2G0. 
.•\pot*»ino  'im  )■ 
Appastionato  2G1. 
Api>el.  Kari  2ßL 
Appell  2€1. 
App«naio  2fiL 
.Vppliratur  2iLL 
Applicatur  furd.  Piano  2G(L 
.Appo|!(;ialo  2SlL 
AppoKgialura 
.^pp<iioni.  (•iovanoi  2fiL 
.4pprestare  ?tr7 
Appretur  2K7. 
Appretin-n  2t£L 
Aprile.  Giiucppe  267. 
Aprile  2£L 
.iptnnima«  2fiL 
Apuleju«,  I.iiciua  267. 
.\  panlo  ?fi7. 
Apykni  2G1L 
A  (juattm  mani 
A  i|uattro  vuci  2iifi. 
Auuavia,  .\nUrea  Matthe* 


A<|uin,  I.Mui» Claude  d'  26.''. 
Arati«cbe  Musik  2fW. 
Ar^a.  Francesco  279. 
.\railza,  d',  s.  Kolondi  »' 

Arailta  '2ISu 
.\randa.  del'  Sesja  d'  2X. 
-Xrauso  oderAraujo,  Fion- 

ri.vco  de  Correa  d'  'HL 
Arlteit  233. 
Arbitrio  23. 
Arbuscula  2äiL 
Are.  m 

Arcadelt  oder  ArkM^elt,  Ja- 
cob 2&Ü. 
Arcato  SäL 

.Archaneelu«  de  leonato280. 
Archeiaui«  2äl 


Arcbestraliu.    Seit«  2&iL 
Archet  2SiL 
Archia»  202^ 
Arcbicynibal  281L. 
Arcbiliuto  280. 
Arcbilocbus  2SI. 
Archimedes  ^ßL. 
Archiparapbonista  ^t. 
Arcbytas  2äl. 

Arcicembalo,  g.  Arcbicym- 

Ul  IffiL 
Arciliuio,  s.  Archiliato2M. 
Arciviola  di  Lira  2S1. 
Arco  IKL 
Arconatt,  /'.  'JSL 
ArdaJus  2^ 

Ardemanio,  Gialio  Ceaare 

2iiL 

Arditi,  I.uigi  281. 
Ardiu> 

Ardorc,  I'rini  von  282. 
A  re  2SL 

Arena,  s.  Amphitheater 
Arena ,    UiusepiM) ,  auch 

d'Arena  2^ 
Arcnds,  Leopold  2S3^ 
Aresti.  Fb)riano  ^ 
Aretin,  Christoph,  Freiherr 

von  283. 
Aretinisch  2äL 
Aretinu«,  l'aulus  1184. 
Arijanuui  '2^^ 
Argentill^-,  Carlo  d'  2&L 
ArKcntini,  Cesare  TSk, 
Argbdi  2äl. 

.\rgiviicbe  Tromp<-te  2S4. 
Ar(r>ritcn  2ÖÖ. 
Argyn)toxo8  2S!L 
Aria  di  bravnn  28&. 
Aribon  285. 
Arichonda«  2fift. 
Arie  280. 
Arieta,  Juan  2SL 
ArietU  2i^ 

Arigoni,  Giovanni  Oiacorao 

222. 
Arion  2S2. 
Arioso  2äj. 
Arioxti,  AitUio  ^Q. 
Aristides,  Uuintilianus  ISL 
Ariftoklcs  21L 
Arislonicus  2ü2. 
Arisionyrous  292. 
Arijitopbanus  'XÜ- 
AriMoteles  292. 
Ari»ioxtnoii  2W. 
.irithmctiscbe  Tbeilung292. 
.Arkitdicr   oder  Akademie 

der  Arkadier  294. 
Arkadische  Dionysien  SüL 
•Xrtuarius  '2S£l. 
A.*nibrust,  Georg  Heinrich 

Friedrich  August  '295. 
Arineeposaune  'Jitfi. 
Anuer  la  clef 
Armgeige,  a.  Viola  29&. 
Armingaud,  .tules  296. 
Armonia,  «.  Harmonie  295. 
Arnionicoo.  Armonioso  290. 
Arwonie  2fl5. 
Amisdorir,  Andreas 
Arnaud,  ,\M>e  Kran;oi829fi. 
Arnaud,  Jean  EtienneGuil- 

laume  20(>. 
Vrnaiit  'Clli. 

Ar  ai'.i  V.  Carcassea  296. 
.-Vrnaut,  l>aiiif;l  '-^17- 
Ainaiil  V.  .Miiruclh  2äiL 
Aruilr.Kric'lr.Hermann  208. 
Arne,  Tlioinas  Angitiitin22iSi. 
Arne,  Michail  2IßL 
Arnim,  Rlij^atielh  von 
Arnold,  Friodr.  Wilb.  ^ 
Arnold,  Georg  282. 
Arnold,  Job.  Gottfried  3111 
Arnold,  Kari  äULL 
Arnold,  Karl  3Ui. 
.\mold,  Icnai.  Fcrdin. 
Arnold,  Samuel  3UL 
Arnold,  Yourij  von  301. 
Arnold  von  Bruck,  s.  Bruck 

Arnold  von  Flandern  301. 


Arnoni,6agl!elmo.Seite301. 
Arnould,  Sophie  3C'2. 
Arpn,  «.  Harle  dü2. 
Arpa  doppia  3Ü2. 
Arpegpiare  3U2. 
Arpcggiato  '3Ul. 
Arpeggialur  3H2. 
Arpt'pKio  '■^'i- 
Arpfkjgiren  3iß. 
ArfK-(:girle  Basse,  i.  Alberti- 

»clier  Baas  aü3. 
Arpichord  3Lß. 
Arpinella  3Lä. 
Ar<|<iier,  Joseph  äQSL 
Arrangement  ^A. 
.\rrangiren  3<i,i. 
Arriaga.  Jean  Chryaostomoa  j 

Arrighi  ,  Pietru  Domenico 
3U*. 

Arrigoni.  Carlo  3QL 
Arriv.s  Henri  i:  SlSl 
Arronge,  Adolph  1'  30fL 
Arrongp,  Hedwig  L 
Arsis  ÜLfi. 
Arlaria  :^«V> 
Arteaga,  Stefano  Süfi. 
Arieniisien  .16. 
Artbmann 

Arthur  aux  Coiiteaux  oder 
.Vujccou*te.-iux  SLlfi. 

Articulation  iiLSL 

Artist  dLiL 
;  Art'it,  iiesire«  3UL 
'  Arlöt ,    Alexandre  Joaeph 
Montagny  ML 

Artus  'iiL 
,  Ariusi,  Giovanni  Maria 906. 

AsdÄ 
1  Asanischewsky,  Michael  v. 

1  aiÄL 

'  Asbury,  Alice  3(C 

I  Ascbvnbrennur ,  Christian 

1     H.  inricb  3Lfi. 

'  •\.«f benbrenner,Joh.  Friedr. 

iVscbeubrenner,  Auguste,  s. 
I    Kruger- A.  3ÜJL 

AKher,  Jost-pb 

Äschert,  Bernhard  äl^L 

As-dur  älü. 

Ashe.  Andreas  311, 

.\shlcy,  John  äLL 
I  Aabwell,  Thomas  ILL 

Asiolt,  Bonifacio  dLL 

Askarum  312. 

Axkaules  312. 
I  AaklepiAdcuaus  Samoa  312. 
j  Aa-nioll  212. 

!  .\s«da,  <>iovanni  Matteo313. 

Amr  ni^piT)  313. 
,  AKisrn  .'^l.'> 

.\s(>a,  Mario  SUl 

Aspeimcyer,  Frans 

-■Vsperi.  Ursula  llfi, 
I  .Vspiriren  31ä. 

I  .'VMamt-nta  315. 

A.uandri.  Ijtura  31fia 
I  Assaph  .H15. 

I  AsseinblnKf .    ».  Doppel- 
{     schlag  3l.^.  , 
:  Assendeln  ■^l.'». 
'  Assmavcr,  Ignax  3iA.  | 
,  Absolut  aifi. 

[  Aiuuduto  31<i. 

I  Assonanz  316. 

'  AswMici.  Charles  äUL 
.\Muni.  Ghillliii  d'  312. 
Assyri.4che  Musik  3lfi>  : 
Astarita,  Geunaro  3^  | 
Aston,  Hugb  332.  | 
Aslorga,  Etuanuele  d'  332. 
Aslrua,  Giovnnna  \ 
A  «uo  arbitrio  333.  { 
.\  suo  ben  placito  333.  { 
A  suo  commodo  333.  { 
A  tempo  333. 
AthanMius  339L 
Athem  331 
Atbenacus  33^ 
Athlothct  oder  Agonothet 
338. 


Atls,  Hr.   Seite  33S. 
A  trc  33S. 
Attacca  338. 
Altacco  JäSL 
Ailaquer  3^ 
Attaignant,  Pierre  33fi- 
Attilio,  s.  Ariosti  ^ 
Alto,  s.  Act  33a. 
Attore.  i.  Acteur  33S. 
Attwuod,  Thomaa  ^ 
Auhade 

Anber ,    Daniel  Fraocois 

Esprit  2^ 
Aubc-rlen,  Samuel  Gottlob 

3U. 

Aubert,  Jaquea  314. 
Aubert,  Lnuis  344. 
■Vubert ,  Abbe  Jean  Louis 

Aubert ,  Plcrr*  Fran^oia 
Olivier  HL 

.Aubery  du  Boulley ,  Prü- 
de nl  Louis  341. 

Aubigny  von  EngeJbrenner 
SU. 

Aubin,   Jeanne  Charlotte 
Saint-,  S.Saint- Aubin 3U. 
Audare  344. 

Audiiuont,  Henri  d'  344. 
Audinot.  Nie.  Medard  34^ 
.\ut  r,  Ix-opold  345. 
AutTiuann ,  Jos.  .\nt.  Xav. 
345. 

AufTscknaiter,  Benedict 

Anton  345. 
Aufführung  345. 
Aufbau,  s.  Vorball  346. 
Aufhaltung  34iL 
Auflösung  34Ü. 
AuriosuagS'eichen  3^ 
.Xufaiarsch-hignal  354. 
Aufrücken  -Vi^v 
Aufscblag  oder  Aufstreidt 

aafi. 

Auf.tcbnilt  oder  Mund  2^ 
AufsiKi  n  35Z. 
Aufsteigende  Linie  etc.  35Z. 
Aufstrich  aSL 
AuHact  .'VtT 

Auftritt  oder  Scenc  357. 
Aufzug  35SL 

Augcnklavier  oder  Augen- 
orgcl,».  Far>>enkla\ier356. 
Augi-nmusik  35ä. 
.Augmentation  35ä. 
August,  Emil  Le<>p<dd  358. 
Auguula,  M.Ari<i  Louise  35fi. 
Augustin 
Augusiin  359. 
Augustin,  .\urelius 
AuL-ignier,  .\ntonin 
Auleie  3^ 
Aulode  3m. 
.Vulo|k>iii«  dßSL 
.\ulos  .1iTl"> 

Aulojönum  SGL. 

Auniann.  Oictr.  Christ.  3EU_ 

Aunientando  3&1. 

.V  una  corda  3fiL 

Aura.  !>.  MauUnimuiel  -^1 

Aurelianus,  Reoniensis36t. 

.\urenluimmer,  Ji>sepba361. 

.Ausarbeitung ,  ».  Ausfüh- 
rung 362. 

Au.tlil.i$en  3ti2. 

Ausdehnung  3fiS. 

Ausdruck  3G3. 

Aufdruck  (im  Gesänge)  SSL 

Ausfallen  der  Cadeni  3S8. 

Ausfuhren  3&L 

Ausfuhrung  36tL 

Aiufubninj£s-8ignal  369. 

.Vusgang  3^^. 

Ausgleichung   der  Sing- 
stimme,  s.  StimmbildunR 

Au.ibalten  ML 
Ausbaltungsxeichen,  s.  Fer- 
mate 3lL 
.Auslaasen,  Aualaasung  31L 
.Atulöser  371. 
Aiulotung  312. 
.Auspilx-Kolar,  Angiista372. 
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Ausrucken.  Seite  223»  { 
AiMSchmucken,  Aus- 

»cluuuckung  373. 
Aiuscbreibcn  SU. 
.Vutscbnien  dertiümme373. 
AuMetzen,  f.  AiiMcbndb«!) 

AuuinKen  323. 
Ausspielen  SZ3. 
Aussprache  äLL 
AiiaauichuDg  der  Interv. 
376. 

AusMrcicbuDS  3TL 
Au&2ienu)K,  «.  AtiMchmuk- 

kune  377. 
Aulbentiscb  SlL 
Automaion  32hx 
Auvergne,  Antoine  d' 
Auverjat,  Jean  1'  älSi 
Auxcouflteaux ,  Artburj^. 

Artbur  aiix  Couieaux  3^ 
Avau.x,  Jeanliaptiste d'32S. 
Ave  Maria  und  Ave  mari« 

Stella,  ».  Uyaintia  312. 
Avella,  Giovanni  d'  3ZiL 
Avvnariu.s  379. 
Avcnaria«,  Philipp  37^h 
Aveuarius,  Matthauji  37'.1. 
Avenarius,  Joliann  379. 
Aventinus,  Johannts  310. 
.\vianu«  3i!L 

Avilea,  Uanoel  Leitam  d* 

X?.). 

Avison,  Charles  SZJL. 

A  vista,  s.  Prima  vittaSZfi. 

A  viice  sola  37fl. 

Avdgari,  Petrus  Bonnus  379. 

Avondano ,  Pietro  Antonio 

Avu»ni,  Orfeo  380. 
Ayrer,  Jakob  380. 
Ayrtün,  Edmund  38Q. 
Azais,  Pierrv  Hyacintb  3&£L 
Atione  Sacra,  s.  Oratorium 

Atopardi,  Francesco  3£iL 
Azpil;aeta,  Martinas  380. 

B. 

Ba  325. 

Baake,  Ferd.  Oottfr.  3ßÖ. 
Baban,  Graticn  ^sZL 
Babbi,  Christoph  ^ 
Babbi,  Gr<  j;iirio  3?:*6. 
Babbini,  Matten  ^ 
Babel  oder  Babell ,  Wil- 
liam 3^ 
Babic,  Benko  386. 
Babnige.  Anton  3S0. 
BabiiiK,  Emma  387. 
Kat)..racka 
Baborftk  aSL. 
Babylonisch«  Musik  ^ 
Baccalaureus  d.  M.  390. 
Bacce,  Donienico  SQ. 
Baccelli,  Doinenico  30Ü. 
Baccbanalii-n  3'.X >. 
Bacchant,  lUccbantin  SiL 
Bacchini,  Bcncdctto  391. 
Bacchini,  «iislamerio  3ÜL 
BacchlusortrritaccheiudSt. 
Baccbius,  Senior  ^IL 
Hacci,  Pietro  Jacupo  '•Wl 
Baccilieri.  Joannes  391. 
Baccinelli.  Üiov.  Batt.3£^ 
Baccini,  Maria  3!£L 
Baccioni,  Uiusepi>e  392. 
Dacvusi,  Ippolitd  392. 
Baclart,  Jean  392. 
Bacfart  oder  Dacfarr«,  Va- 
lentin 3Ui 
Bach  392. 
Bacb,  Veit  332. 
Bach,  Job.  Ambr.  392. 
Bach,  Job.  SebasliänlSl 
Bach,  Anna  Mag<lalena306. 
Bach,  Heinrich  a2S= 
Bach.  Job.  Michael 
Bach.  Job.  Bernhard  3S!L 
Bach,  Joh.  Chh/itian  3USL 
Bach,  Joh.  Christoph  m. 


Bach,  Johann  Micolaus. 

Seite  iUL 
Bach,  Joh.  Christoph  UÜL 
Bach ,   Johann  Christoph 

Friedr.  iilL 
Bach,  Job.  Ernst  ML 
Bach,  Joh.  Ludw.  ÜIL 
Bach,  Joh.  Michael  ML 
Bach,  Karl  Philipp  Em.  4ÜL 
Üach,Wilh.Friedcmann4Ü!2. 
Bach,  WUh.  Friedr.  Ernst 

m 

Bach,  Aug.  Wilhelm  M. 
Bach,  Heinrich  ÜÜL 
Bach  ,  Leonhard  Emil  ÜXl 
Bach,  Otto  ÜiSl 
Bachaus,  Job.  Ludw.  iL^L 
Bacheleric, Hughes  de  l^iüb. 
Bachelet,  Louis  Paul  •tfil 
Uachi,  Jean  de  406. 
Bacbia  Ml. 
Bacbini,  Theodor  4USl 
Bachtuanu,  Ant<m  Aüö. 
Bachmann,  Carl  Ludw.  iäSL 
Bachmann,  Christian  Ludw. 

m 

Kacliinann,  Eduard  1116. 
Uacbwann  iiJL 
Uacbmann,  Gottlob  4(.iC. 
Bachmann,  Jnh.  Frdr.  ÜH. 
Bachmann,  Otto  407. 
Bachmann,  P.  Sixtus  iÜL 
Bacbmayer,  Joseph  407. 
Bacbmeisler,  Lucas  407. 
Bachscbniidt,  wVnton  407. 
Bacileri,  Don  Juan  4C7. 
BacUieri,  Ludovico  iUL 
Bacilly,  Benigne  de  40^ 
Back,  P.  Conrad  m 
Backofen,  Joh.  Georg  Hcinr. 

Baco  o.  Bacon,  Roger  jffi. 
Bacon,  Francis  iüa. 
Ba^uoy  -  Guüdon  ,  Alexis 

Badarzewska,  Thekla  iEß. 
Badenbaupt,  Henu.  M&. 
Bader.  Kart  Adam  409, 
Badia,  Carlo  Agostino  Alü. 
Badia,  Ludovico  AIP. 
Badiali,  Cesare  liil 
Badino,    Louis  Dicudonne 
Ali!. 

Baccker,  Casimir  410. 
Baedekerl,  Karl  iUi. 
Baehr,  Johann  410 
Baehr.  Joseph,  s.  Beer  411, 
Baehr  ÜL 

Bacnder,  Joh.  Heinr.  ÜL 
Baenkelsanger  411.  ' 
Baerpfeife  o.  Baerpipc  411. 
Baerentanz  ILL 
Baermann ,   Heinr.  Joseph 
112. 

Baermann,  Karl  413. 
Baerwald,  Frdr.  Heinr.  413. 

Haeumel  413. 
BatTa  413. 

U&^atella,  Antonio  413. 
Bagatelle  413. 
Bagalli,  Francesco  413. 
Bagaus,  Karl  413. 
lUMSg«*,  Ernst  von  All. 
Bagge,  Selmar  414. 
Baglania  414. 

Baglioncella,  Francesca  414. 
Baglioni  414. 
Baglivi.  Gi<irgio  USl. 
K.-igni.  Benedetto  41^ 
Bagnoli,  Alc««andro  415. 
Bahlke,  Hermann  AI.*». 
Bai,  Tommaso  41S. 
Bi^etli,  Giovanni  ILL 
Baif,  Jean  Antoine  de  Iii. 
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